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DIE  GESCHIGHTLECHE  ENTWiOKJäLUKG  DER  GBIECEOSCHEN 

TAKTIK 

Von  EOMDHD  l^Awwmr 
I 

Dt<>  Anfange  der  Taktik*)  liegen  wie  die  Anfannr«  der  menschlichen  Kultur 
überhaupt  im  Dunkel  der  Vorzeit  und  erscheinen,  so  weit  wir  sie  rückwärts 
verfolgen  können,  als  das  Gemeingut  tust  aller  Völker  der  Erde.  Die  alten 
KultuTTolker  des  Ostens  haben  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Licht  der  Geschichte 
tmito  eine  hodientwidnlte  Taktik^  so  die  Ägypter  um  die  lütte  dee  IL  Jalir- 
teuMnda  vor  unserer  Zeitreohnang.  Die  griedueehe  Taktik  aber  steht  la  iler 
Zm^  «la  der  w&  die  mte  Eoiide  Aber  sie  haibeiv  sdum  auf  dem  B51ie|miikte 
ihrer  Bntwickclung,  und,  so  sonderbar  ee  auch  klingt,  ihre  spätere  Geschichie 
von  den  Perserkriegen  einschlielslieh  bis  auf  X^Nuninondae  ist  nichts  anderee 
als  die  Geschichte  ihre?  Verfalles. 

Die  Taktik  ist  die  vollkommenste,  die  die  mannigfaltigsten  taktischen 
Mittel  wirksam  verwendet  und  mit  ihuea  alleu  Anforderungen,  die  Krieg  und 
Kampf  an  ein  Heer  stellen,  zu  entsprechen  vermag.  Da»  Heer  der  Achäer, 
das  Homer  schilderi^  Terwetndet  bereits  sibntliflhe  taktisdini  Mittel,  die  in 
(hriechenlsnd  flberhanpt  jemals  Terwendei  worden  sind.  Bs  ftthrt  alle  Waffen- 
^pso,  Fem-  und  Kalminiiin,  kiehie  imd  sdiwere  flehutnrllstDng;  es  ist  ein- 
geteilt in  die  üblichen  drei  Truppengattungen,  Wagenstreiter,  die  die  Stelle 
der  späteren  Reiter  vertreten,  schweres  Fufsvolk  und  leichte  Bogenschützfln*); 
es  verwendet  beide  Arten  der  Gefoehtsfonnation,  flie  fluchen  Linien  (jpdXteyysg) 
und  die  tiefen  Haufen  oder  Kolonnen  {:tvQ}'ni  <^)-^  die  Bewegung  des  schweren 
Fulsvolkes  vollzieht  sich  in  knuntmälsigeni  Marsche  heim  Augrili'e  wie  auf  dem 
Rückzöge;  der  ZuäammeuHtofs  geschieht  mit  dicht  aufgeächlosscnen  Kotten  und 
GUeden^  mit  Spesdheeks  und  Yersehildnng^),  was  nur  im  laktmft&igen  Gleich- 
tritt smsftQttbaar  war;  der  Btteksog  erfolgt  in  geeohlossener  Ordnung^  mit  Rdck* 
angsgefeeht,  Bflefarngsdeokang^,  sogar  ohne  Eehrtwendmig^  also  im  RQckwirts- 
schreiten*);  die  ?enehiedenen  Truppengtittnngen  eines  and  deeselben  Heeres 
kämpfea  nicht  nur  anshhln^  Tonetnander  mit  den  entsprechenden  Oattoi^en 

')  Unter  Taktik  ventehb  diti  grieckiiidie  wie  die  moUurae  Krittgswisneuscbalt  die  Kunat, 
ein  He«  m  mgainsienn;  aiumibildeB  und  je  nach  Bedflxftdi  ra  bewegen  («wfiila«,  Mino, 

naidtJiaui,  xiinjaai  xaru  nuiQov)  —  niedere  Taictik  im  modernen  Sinne  — ,  sowie  im  Emst- 
falle  zweckmüi'gig  %u  verwenden  (oixovofita  nolinov)  —  höhere  Taktik  im  modernen  Sinne. 
AeL  tact.  3;  Anon.  Byz,  14^  1  (Köchlj  imd  Büstow,  Uriech.  Eriegsschtiftsteller  il  i  und  2). 

«)  X  47a,  N  TIS,    m  ff.    »ijmutw,Au,n  in  sn. 

.      *)  N  130,        ;/  ailflt      ■)  O  S77  ff.      <)  S  S06  SM  ff 
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des  Feindfta*),  sondern  unttrstiltzen  aich  auch  gegenseitig,  und  es  beteiligen 
sich  die  Wageiiatreiter,  allerdings  nur  zu  l?'ulsi,  um  Kampfe  der  Fui'struppen  *), 
Bogensehttteeii  an  dem  des  Bchweren  FufiiTolkee*),  nwn  Tevsteht  eidi  also  auf 
das  aogenannte  Qefedit  mit  gemiaditen  Waffen.  Wie  jeder  Schladithanftm 
(st&lfyos)  aoa  dem  Eontingenie  eines  bestimmten  Tolksstammes  besteht  und 
eine  unter  dem  Befehle  des  Stammedttrsten  stehende  pditiaelie  Eänheit  dar- 
stellt*), so  bildet  er  auch  eine  aus  allen  drei  Trnppengattnnge n  zusammen- 
gesetzte selbstaiidigo  taktische  Einheit'),  die,  wie  sie  sich  in  der  Schlacht- 
ordnung räumlich  von  ihren  NHchhürkolonnen  getrennt  aufateüt,  auch  getrennt 
von  ihnen  kämpft,  also  auch  besondere  taktische  Aufgaben  selbständig  zu  lösen 
vermag.  So  dienen  einzelne  dieser  Haufen  als  Reserven'),  werden  an  bedrohte 
Punkte  des  TordertreffenB  zur  Unteratützuiig  g«  rufen  und  decken  den  Rückzug.'') 

Von  dieser  wonderbarm  Taktik  der  Yorseit  finden  sieh  beim  Beginn  der 
sogenannten  bistorisehen  Zeit  nnr  noch  Bmdistadce  tot. 

Dals  die  Wagei^fMcbwader  der  Dias  nicht  ein  BxBsagius  der  diehterisehen 
Phantasie  sind,  dafs  es  vielmehr  in  allen  griechischen  Staaten  einstmals  eine 
auf  Streitwagen  ins  Feld  ziehende  Ritterschaft  gegeben  hat,  beweisen  die  alten 
Namen,  die  dem  Adel  als  Bürgerklasse  oder  Rne]i  mir  gewissen,  ursprünglich 
vom  Adel  allein  gestellten  Truppenabteiluiigeu  hin  in  die  geschichtliche  Zeit 
hinein  geblieben  sind:  die  i^i'j'ojjoi  nnd  xee^aßdtai  im  Heere  der  Thebaner*) 
und  iv)  reuer '-'j,  die  Bezeichnung  der  adeligen  Grofsgrundbesitzer  Euböas  alä 
lataei^6vm^  der  iwtttffin  athokiseheii  BOrgeitiasse^^),  des  kretisdien  Adels  xod 
der  Leibwache  der  qiartaiuschen  K&iige  ab  iaatäe»^ 

In  den  groben  Bächen  des  Ostens  ist  etwa  seit  dem  Jahre  1000  t.  C9ir. 
das  ursprünglich  allein  gelnrftuchliche  Wagenfahren  allmählich  dnrch  die  neue 
Sitte  des  Reitens  Tordrangt  und  dem  entsprechend  auch  die  lUtterscbaft  ail- 
mühlich  aus  einer  wagenfahrenden  zu  einer  reitenden  Truppe  geworden.  Die 
voili^üindige  Auflösuivr  der  orientalischen  Wtfjengeach wader  ecbeint  mit  dem 
Ende  des  assyrisoiien  Keiches  (i.  J.  606)  zusammenzufallen. 

Dafs  auch  die  griechische  Ritterschaft  die  neue  Sitte  angenommen  hat 
nnd  anstatt  zu  Wagen  zu  Pferde  ins  Feld  gezogen  ist,  läfst  sich  mit  einiger 
WahrseheinlichJmit  für  alle  Griechen  voraassetBen.^  Aber  wir  wissen  weder. 


*)  A  IM  711  ff.         M  76,  Ail.      >)  N  71«,  9  tM,  E  96,  O  SlS  ff.,  P  80. 

*)  tf  nov  R  3G2        *^  J  250  ff.,  297  ff.       «)  J  3341. 
0  O  296  ff.,  E  669  ff,  78U.       ")  Diod.  Xll,  70. 

*)  Diod.  XX  41;  rie  bedienten  sich  der  Wageo  noeh  wr  Z^t  dei  IgatiioUet.  Xml 
Cyrop.  VI  1,  27. 

Herofl.  V  77;  Aristof   Pollt   IT  3,  VIII  5,  10;  Strrtbn  X  1,  8. 

Dia  erste  atbemsche  Bürger  klaue  hieiit  vtelleiclit  ursprünglich  ^vM^oti  vgL  Eusth. 
S.  406^  18  u.  PhotCni  8.  71, 90. 

**)  HflEod.  Vm  114;  Thnk.  Y  78;  Xen.  De  repabl.  Laced.  17  8;  Stiabo  X  4,  18  8.  481 
lind  482.  Cbrijfpns  nimmt  auch  Aristoteles  (Pul. 'ST  10,  9  und  IV  8)  als  festatehcnd  nn,  dafa 
ein  zu  liosse  oder  Wageu  küjupfeuder  Adel  in  Uriechenlaod  vorhanden  gewesen  ist. 

**)  Berod.  T  68:  lOOO  fheiMUgEiM  Beitw  kommen  dem  HippiM  n  Hilfe.  Sbabo 
Z  4, 18  8.  481  beieogt  nach  Eplioroi,  daTi  die  knttaclie  Bittenehaft  all  Beitecei  diente» 
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wann  dieser  Umwnndelun<rsprozer8  begonnen,  noch  wann  er  geendigt  hat.  Nur 
das  wisHeu  wir,  üalij  zu  der  Zeit,  ans  der  wir  die  erste  genauere  Kunde  über 
das  nachhomerische  Kriegswesen  der  Griechen  besitzen,  beim  Beginne  der 
Pftiveskiiege,  di»  Strntwagcn  imd  «ach  die  Beiter  fSr  die  Mehrzahl  der  griechi- 
sebeo  Staaten  Bchon  lingpt  der  Vergangenheit  aogehSren.  Zur  Sdikcht  von 
Ihralilioii  rüekeit  alle  BUgperlrlemwii  der  Athener,  sn  der  Ton  FktUl  eOe 
Griechen  zu  FuIb  ans.  Xnr  im  Heere  der  HielMuier  tritt  bei  HatSR  Reiterei 
•nf.*)  Ob  sie  in  Böotien  von  alters  her  n  mint  erbrochen  bestanden  hat  oder 
erst  nach  der  Besetziin«»;  des  Landes  dureli  diu  Perser  auf  deren  Veranlassung 
von  netiem  erriehtot  worden  i.st,  wissen  wir  nicht.  Mn^Hch  ist  das  eine  wie 
das  andere,  wahrselieinlieher  indessen  das  erstere  (vgl.  unten  S.  22). 

Die  in  deu  griechischen  Hoereu  bis  auf  wenige  Auäuuhmen  damals  all- 
g^ein  durchgefQhrte  Beseitigung  der  Eeiterei  war  eine  Einseitigkeit,  die  die 
guae  Xriegfiihrung  dieser  wie  der  folgendm  Zni  gehemmt  nnd  geschSdigt 
hat  Taktieehe  GrOnde,  dnrch  die  de  gentig^d  eridirt  werden  kSnnte^ 
iMaeo  sich  nicht  auffinden. 

Allerdings  lafst  sich  nicht  verkennen,  dafs  schon  die  achaische  Ritterschaft 
Homers  den  Höhepunkt  ihrer  Leistungsfähigkeit  überschritten  hat  und  im  Bo- 
griffe steht,  dem  ursprflnfylichcn  Zwecke  ihrer  Ausrüstung,  durch  die  Wiiclit 
des  Anpralles  der  Gespanne  die  üeihen  der  Gegner  7.n  zcrrpif?ien  und  nieder 
zuwerfen,  güu^ch  untreu  zu  werden.  Massenkämpfe  dtn  Wugcu  gegen  Wagen, 
für  die  Nestor  bestimmte  taktische  Vorschriften  giebt')  und  an  denen  er  in 
aeiner  Jugend  nooh  teOgenommen  hat^  kommen  in  den  Sehlaohtbeachreibungen 
der  niaa  niobt  mehr  ▼or.  Die  Wagenetreiter  bomtaen  ihre  Qeqwnne  nur  noch 
snr  Erleichtenmg  und  Beechlennigang  der  Bewegung.  Der  Wagenkampf  ist 
nur  noch  ein  Plinkehi  in  aufgelöster  Ordnnn^f,  ein  wec  hselseiti*:e>i  Hin  und 
Herjagen,  das  nur  allmühli(-1i  /u  Ein/.elkämpfen  mit  Nahewaffen  führt.  Und 
diese  Kampfe  werden  nicht  mehr  zu  Wagen  ansprcfnchtcn,  sondern  wer  den 
(regner  erreicht  hui  oder  sich  vom  Oetj^uer  erreicht  sieht,  t<priii<xt  ab  und 
kämpft  zu  Ful's.  A.ich  in  den  Kampf  des  Fufsvolkes  greifen  die  Wagen- 
streiter nur  zu  Fuls  ein  und  haben  sich  destieu  Taktik  vollständig  zu  eigen  ge- 
madit*)  8ie  stehen  also  schon  m  Homers  Zeit  in  der  Mitte  swisdien  Reiterei 
und  Fobrolk  und  ateUen  eine  Art  von  beritten  gemachter  Infimterie,  Dragonern, 
rettenden  JIgem  und  dei|^eiolien  modernen  Hiaohgattungen  dar. 

In  der  nachhomerischen  Zeit  kann  sich  diese  Neigung  der  lUtter  snr  Be- 
vorzugung des  Fuliikampfee  nicht  vermindert  habt  ii.  Was  die  Homerische 
Batterschaft  aar  Änderung  ihrer  Kampfireise  Teranlabt  hat,  wird  nirgends  ge- 


Zahlreiche  Eeiterei  in  den  Autgeboten  verachiedeuer  Staaten,  beeoadcrs  der  Erctrier  zur 
Zeit  def  LdantiMlUB  Kriegea  (VH.  Jahrh.)  Fiat  Brolie.  If.  Anok  die  Kolophooier  haben 
•dion  in  ulter  Zeit  eine  vortreffliche  Beitard  gebabtt  Btarabo  UV  1«  S8. 

»)  Hennl  rX  ß8  und  69.       •)  J  297  ff. 

*)  Wagenstreiter  der  Troer  ordoeu  «ch  zu  PuI'h  in  fünf  Sturmkoluimen  und  greifen 
das  Leger  der  Qrieohen  sa  AT  6t  ff.  —  Die  enggeschloMeae  TerteldigungBkololuie  N  115 
besteht  au  abfewnenen  W«feaelmit«m. 
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sagt;  wir  k«>nnen  uns  indessen  die  Gründe  denken,  die  mehr -oder  wemger 
liinrbci  mitgüwürkfc  haben:  Abnahme  der  tedmiadieii  Fertigkeit  im  Fahren  und 
EBmpfBn  m  Wagen  und  das  Bestreben^  die  Streitroaae  ihrea  steigenden  Wertes 
wegen  mSgUehst  m  sdieneu,  ataf  Seite  diet  Ritterschaft  nnd  andecaeita  Ver- 

voUkommntmg  der  Taktik  und  Bewaflnung  des  gemeinen  Folsvolkes.  Diese 
Gründe  müssen  noch  weit  starker  gewirkt  haben,  als  nach  der  Auflösxmg  der 
alten  Monarcbieii  dem  Adel  eine  Tinsammenfassende  Olierleitung  im  allgemeinen 
und  Anreguji^  und  Zwang  zum  kriegamäfaigeii  Betrit^h  der  Fahrkunst  sowie 
der  spater  importierten  Reitkunst  im  besonderen  fehllt  ii,  als  die  grofsen  könig- 
lichen Gestüte  eingegangen  waren,  durch  die  allein  gute  Pferderassen  und 
mifeige  "Pnaa»  in  Grieeheuhmd  daiMfnd  erimlten  weiden  konnten*),  als  sich 
infolge  des  wirtscbnftlifthen  Anftehwnnges  des  Bttrger-  und  Banemstandes  das 
VerhSItnia  awiaehen  Rittersdiaft  ond  Fdavolk  in  Bemg  «of  2Sahl  tmd  Tüchtig- 
keit je  länger  je  mehr  an  Ungunsten  jener  verschob. 

Aber  dies  alles  nötigte  die  griechischen  Staatsgewalten  und  Heeresleitungen 
doch  nicht  zum  vollen  Verzicht  auf  die  Mitwirkung  der  Reiterei.*)  Wenn  Sie 
siel]  nun  einmal  niclit  mein*  in  der  Schlacht  zu  Pferde  verwenden  liefe,  so 
hätte  man  sie  doch  wie  zu  Homers  Zeiten  so  auch  fernerhin  mm  Kampfe  ab- 
sitzen lassen,  daneben  aber  zu  alledem  ver wenden  küuucu,  wozu  »ie  heutigen 
Tages  noch  mit  Nutzen  verwendet  wird:  sor  Anfiinohung,  Beobachtung,  Be- 
nnrnbigung  und  Yeifolgung  des  Feindes,  zum  Meldedienste,  snr  Deeknag  des 
Marsdies,  snr  Beanftichtigang  des  Trosses'  und  der  Ocftagenen  n.  s.  w.  Die 
Ahsdudlhng  der  Reiterei  kenn  daher  nnr  aus  politischen  Ghrfinden  beschlossen 
worden  sein.  Sie  war  das  gewaltsame  Ergebnis  der  Parteiklmpfey  dem  die 
thatsächliche  Minderwertigkeit  der  fieiterei  als  Sehlaehttmppe  nnr  den  Schein 
flachlicher  Eereclitigtmf^  verlieh. 

Nur  in  den  Staaten,  in  denen  sich  das  Adelsreginient  zu  halten  vermochte, 
erhielt  sieh  die  Ritterschaft  auch  im  Heere  ak  solche,  d.  h.  aid  Reiterei  in 
einer  ihrem  höheren  Range  enteprecihenden  Ausrüstung  und  in  einer  ihre 
poHtiache  Macht  gewBhrkistenden  Sonderorganisation.  So  in  Thessalien,  in 
BSotien,  auf  Enboa  und  Kreta.  In  den  Staaten  dagegen,  die  nadi  dono» 
kratiBchen  Grondsltsen  umgestaltet  wurden,  weil  in  ihnen  der  hsneriicihe  oder 
btlrgerliche  Mittelstand  politische  Bedeiitung  und  Macht  gewonnen  hatte,  wurden 
sonächst  nur  die  äufsoren  Attribute  des  bisher  bevorrechteten  Standes,  die 
Rosse  und  die  Reiterrflstung,  beseitif^t  mul  die  Ritterschaft  zwar  in  eine  Fufs- 
truppe,  aber  in  ein  selbf^tändigi  s  Elitekorpa  ump;ewandelt ,  das,  wie  ea  dem 
Bange  mich  über  den  gewöhnlichen  Linieniruppen  stand,  so  auch  in  der 


Aus  den  stehenden  Ausdrücken  des  Dichten:  Tptxi)  iifii6ß<nos  (Thessalien)  und 
*A9r*9  l'titißtmiif  sowie  «os  den  walogen  TeridUtniMwii  der  orientaliiohea  Bekhe,  hi  dsnaa 
EofBCzucbt  unil  RoF«Behandel  sogar  zu  flen  Rrjralir'n  ^eliörteo,  iKAt  ikil  aaf  das  VeAanden- 
sein  derartiger  Gestüte  auch,  in  Oriecheoiaad  schlielsen. 

*)  Als  am  Ausgange  des  Ißttolaltm  ia  aUen  europäischen  Koltonftaatfla  Aber  das 
Bifttertmn  eiae  llmliche  Katastrophe  hereinbrach,  fahxto  disse  swar  hi  dar  Taktik  sam  ea- 
hediogtaa  übevgewidit  des  FofineUnSf  jedodt  nieht  «nr  gtaslidiea  AbadtaAuf  der  Beitwn. 
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SeUaeht  in  deren  Linie  nieht  mit  eintrat,  aondmi  dem  Feldherm  ak  Leib- 
wache und  Linie  als  Beanrre  diente.  So  in  Sparta,  wo  die  sogenannte 
Lyknigiadie  Yer&SBung  innerhalb  der  herrschenden  Spartiatenlkaste  die  wirt- 
lehaftlichen  und  politischen  Unterschiede  mdgUchst  zu  mildern  versucht  hatte.') 
Am  ojündHch>?ten  hatten  die  Athener  mit  der  Ritterschaft  im  Hcorf  snifj^eräumt. 
Sic  hntt^  n  ihr  jede  s«'lh<4t3ndigo  Organisation  genommen  und  sie  in  die  Reihen 
des  gemeinen  Fulsv«jlkes  eingestellt. 

Es  hat  ziemlich  lange  gedauert,  bis  die  Griechen  ihre  demokratischen  Vor- 
urteile «nd  Bedanken  im  Intmaee  ihree  Heerweeena  an  überwinden  vermochten 
nnd  aich  nur  Wiederan&tellung  berittener  Bfii^rtruppMi  entsdiloasen.  Znerst 
thaten  ea  die  Aüiener.^  Bei  don  Anabmdie  des  Peloponnesisdien  Krieges 
dihlt  ihre  Bfirgerreiterei  1000  Pferde.,  Daneben  haben  sie  damala  noch  200  be- 
rittene Söldner.')  Zur  selben  2^it  vermögen  aufser  den  Böotern  nur  nodi  die 
Phoker  und  ostlichen  Lokrer  Reiterei  zu  stellen;  der  ganze  Peloponnes  ent- 
behrt ihrer  noch.  Erst  im  Jahre  424  entschliefscii  sich  die  Spartaner  in 
grolser  Bedrängnis,  400  l{<  itor  aufzustellen*),  indei^sen  leerte  man  auf  ihre 
Leistungsfähigkeit  kein  Gewicht,  setzte  absichtlich  nur  die  Hchwächsten  und 
feigsten  Leute  auf  die  Pferde  und  bildete  sie  nur  ungenügend  aus.*^)  Nach 
Xenophons  Urteil  war  die  Leietnngsfähigkeit  der  griedüeehea  Reiterei  Uber- 
bai^  recht  aehwaeh*),  die  der  spartanisehen  aber  sehrnnt  geradeqi  miüeid- 
erregend  gewesen  an  sein. 

Dieser  geringen  Leistungsfähigkeit  der  griechischen  T?eit<'rei  entsprach  ihre 
Taktik.  Diese  ging  nicht  auf  die  AusnQtaong  der  dem  Pferde  innewohnenden 
Stofskraft.  sondern  nnr  auf  die  AuHnut7\mj^  seiner  Sclmelligkeit  aus.  Um  Rofs 
und  Reiter  möfiliehst  zu  schonen,  vermied  nie  grundHätzüch  r]'>!i  Zusammenstois 
der  Pferde  und  den  Nahekampf  mit  dvr  Handwaffe  Front  gegen  Front.  Beide 
Parteien  suchten  sich  gegenseitig  durch  fortgesetzte  öchejuangrifie  und  ver- 
ateilte Flacht  zu  ermüden,  bis  es  einer  von  beiden  gelang,  den  Gegner  durch 
eine  pföfaiUehe  Wendung  in  der  Flanke  au  fiiasen  odeor  ihn  auf  der  Fludit  an 
flberholoi  nnd  ihm  in  den  Rficken  au  fidlen  ^en.  Hipp,  m  11),  und  wagten  erat 
daos  dem  Feinde  au  Leibe  an  gehen,  wenn  er  keinen  ernsten  Widnatand  mehr 
leisten  konnte. 

'  Zur  Zeit  der  Perserkrieg«'  wuriien  dir  900  litntlg  zwar  nnmal  vom  Könige  erst  vor 
dem  Aaemarscbe  auegewatilt  (vor  dem  Kampfe  bei  Tbermopjlä  aus  der  Zahl  derer,  die 
Kinder  liatteo,  Hecod.  VII  a06),  «mit  aber  wann  rie  bereit»  im  Fhrieden  organisiert  (Herod. 
Vm  IM).  Dab  sie  nnprünglicb  beritten  waren«  se^^  ihr  Xame;  dafs  sie  auch  urspningUcb, 
wenn  oicb^  in  inor,  ein  ariBtokratiHcbex  Korps  geweMB  nnd,  ergiebt  neb  au«  den  analogen 
VerbältaiHütin  der  anderen  griechischen  Staaten. 

*)  Zeit  and  TemdaMang  sind  nidit  zn  beBtimmen.  Eine  beüftnfigc  Angabe  des  Redaen 
Andocide«  (III  7),  deren  Zuverlässigkeit  indessen  fraglich  erscheint,  besagt,  dafs  die  Athener 
zuerst  (vor  dem  Äginetiachen  Kriege)  300,  dann  1200  Beiter  (naob  446)  aa^esteUt  haben 
(Drojsen,  Heerwesen  und  Kriegführung  d.  Gr.  S.  6ä). 

*)  Keck  Thne.  n  18,  8  und  Ariiiopb.  Bitter  SS6. 

*)  Thne.  IV  66,  2.      »)  Xen.  HeU.  VI  4,  10. 

^  Xen.  Anab.  lU  8, 18}  Hipp,  i  17,  IS  u,  0. 
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Da  bei  tiieser  Kampfweise  alJi's  auf  sciun  lU'  W('iidun|,^t'n  und  Schwenkungen 
ankam,  konnten  sich  die  griechiBcheii  Keiter  zum  AngriJi'  nicht,  nach  Art  der 
UopUtenphftlaiix  in  einem  gesehloasenen  bmten  und  tiefon  Hau&n,  sondatn 
nur  in  «iner  Ännhl  kkiner,  Toneuia&der  dnreh  breite  Zwieeheniinme  ge* 
trennter  Abteilungen  Tom  geringer  Front  nnd  Tiefe  fccmieren.  Sie  ftUirlen 
ferner  nur  Speere  ^  die  sie  «im  Werfen  ane  der  Feme,  sogleich  aber  aneh  in 
den  Einzelknmpfen '  dos  zerstreuten  Gefechtes  nun  Steoben  und  Parieren  ge- 
brauchen konnten,  ohne  dabei  dem  Pferde  des  Gegners  zu  nahe  konunen  zu 
müssen.  Um  diesem  doppelten  Zwecke  genügen  zu  können,  mufsten  sie  leicht 
und  lang  zugleich,  also  aus  leichtem  Holze  und  verh&ltniamaiaig  düun  ttein 
(Xen.  Hell.  HI  4,  14;  De  re  equ.  12,  12). 

,  Dm  Hauptfehler  dieser  Beitertaktik,  die  nicht  nur  den  Bcitcrkampfcn, 
eondem  dem  gansen  Verlaufe  der  Schlachten  dee  Pelopooneeiaclien  Eiiegea  ein 
eigentfimliehes  OepiSge  verlieh,  bettend  darin,  dab  eie  riel  kostbare  Zeit  rtae- 
gendete  und  das  Singreiftn  der  Beiterri  in  den  Kampf  dee  Fnlifolkee  anf  ein 
sehr  g^rii^ee  Ifafs  beechrinkte.  Da  sie  bei  ihren  SbheinangriflNi  die  im- 
mittelbare Nähe  des  schweren  Fufsvolkes  zur  Voraussetzung  hatte,  weil  ohne 
sicheren  Rückhalt  und  bestimmte  Grenze  die  verstellte  Flucht  sowohl  wie  die 
spielende  Verfülgun«^  leicht  den  Charakter  einet*  blofs  vorbereitenden  Manövers 
verlieren  und  vorschnell  in  nicht  befthsiphtigt^Mi  Ernst  umschlagen  konnte,  so 
wagte  ilie  Ueiterei  immer  erst  dauu  Ueu  Kampf  mit  der  feindlichen  zu  be- 
ginnen,  wenn  deren  Folevolk  eeine  An&teUuug  beendet  hatte  nnd  anm  Angriff 
Yonnareehierte.  Beyaer  sie  die  finndliche  Reiterei  geschlagen  hatte  nnd  von  der 
Verfolgong  wieder  anf  das  SehlaohtlBld  Kmrftdkgekehrt  war,  war  der  Kampf 
der  Hopliten  regelmäfsig  schon  entschieden;  daher  vermochte  sie  weder  die 
Flügel  ihrer  Hoplitenphalanx  gegen  die  Umgehung  durch  feindliche  Hopliten 
zu  decken,  noch  sich  am  Handgemenge  der  Hopliten  zn  beteiligen.  Ihre  Mit 
Wirkung  beim  Hoplitenkampfe  beschräukti.'  sieb  auf  die  Deckung  des  iiück- 
T^ngt  s  ihrer  geschlagenen  Phalanx  oder  auf  die  Verfolgung  des  fliehenden 
Feindes. 

Der  aweite  Mangel,  der  dieser  Beitertaktik  anhaftet^  ergab  aich  ans  ihrer 
beschrinkten  Verwendbarkeii  Sie  hatte  cor  Vinaossetsang,  dafs  aoch  deor 
Gegner  sich  ihrer  bediente.  Denn  ihre  answeiehenden  HandTer  waren  nur  so 

lange  dnrehftihrbar,  als  der  Gegner  sich  auf  eie  einlieb.  War  dieser  dagegen 
anf  den  unmittelbaren  Frontalangriff  und  Massenstols  dressiert  and  ernstlich 
gewillt,  diese  Kampftnittel  in  Anwendung  zu  bringen,  so  durfte  sich  eine  ledirr 
lieh  in  der  hinhaltenden  Taktik  tjeöbte  Keiterei  überhaupt  uiclit  auf  dem 
Schlachtfelde  7,eigen,  oder  sin  wurde  bald  gefafst  und  über  den  Haufen  ge- 
worfüu,  du  weder  der  einzelne  Reiter  fest  genug  sals,  noch  sein  Speer  stark 
genug  war,  nodi  die  einaehien  Abteiluugeu  grufs  und  tief  genug  waren,  um 
den  AnpraU  der  in  einen  einzigen  gewaltigen  Haolien  vereinigten  Angrtnfiv  ans- 
hatten  an  können.')  In  dieaer  Beaidrang  machten  die  Griechen  anf  ihren  Feld« 

*)  Man  vei^die  di«  fiifol««,  die  Unstav  Adolf  md  Friedrieh  d.  Qr.  mit  der  Stolii- 
taktik  ihrer  Beiier  aber  ihre  'adtaminiiiftreBdeii*  OeBser  daTCtttruigep. 
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wXigjm  in  Kldiiatteii  wiederliolt  ftbde  IbMinuigeii.  Hier  wagen  sieli  ikre 
Beiter  'uamex  nar  imter  dem  unmittelbaren  Beistände  der  Hopliten  den  per- 
sischen Reitern  ent^genzustellen');  wo  sie  allein  oder  nur  ii)  Verbindung  mit 
LeichtbewafFneicn  den  Kampf  aufnehmen  raöfsen,  erleiden  sie  regelmüTsig 
empfindliche  Niederlapf  n  *  T>>irrli  «Iipsph  Mifsverhältnia  sah  sich  selbst  ein 
grofser  Feldherr  wie  Agcsüaos  m  allen  seinen  Operationen  gelähmt')  und 
gezwungen,  sich  auf  den  ergebnislosen  sogenannten  kleinen  Kri^  zu  be- 
schränken. 

Ebooao  fibel  ist  es  beim  Beginn  der^Penerkriege  mn  die  Leidxtbewaflbelen 
beafedlt  Bereite  zu  Honwe  Zeit  wwden  die  ane  der  Feme  Idbnpfenden  Bogen- 
■chfliien  trota  der  guten  Dienate,  die  sie  bei  Teradiieden«!  Gelegenheiten  leisten, 
veridltiich  als  hinterlistigB  Feig^ge  betraehiet.  Diese  gnindsritzlielie  Gering- 
schätznng  der  Leichtbewaffneten  und  ihres  Kampfes  mit  Femwaffen  bleibt  für 
alle  Zeiten  im  schroffen  Gegensatze  zu  den  Orientalen  ein  cigentflmlicher  ritter- 
licher Zug  des  griechiHchen  NationaloharakterH  * )  Sie  führte  zur  Zeit  des  Lelan- 
tij*chen  Krieges  fol^jeriehtii;  zu  der  Vereinbarung  der  streitenden  Parteien,  Ober- 
iiaupt  keine  Fernwaücn  mehr  gegeneinander  zu  gebrauchen.^)  So  weit  ging 
man  natfirlidi  nielit  IlbenlL  Im  HesM  der  Spartaner  a.  B.  standen,  wie  vir 
ans  Tjrliai  wissen'),  zur  Zeit  de«  siraiten  Messenisdien  Krieges  hinter  den 
MfMMvXo»  noeh  yv^/p^jt^-  Aber  es  leuditet  ein,  dafa  ein  Wafiendiensty  der  nidit 
als  elixenyoll  g^t,  nicht  allen  Bürgern  ohne  Unterschied  si^mutet  werden 
konnte.  In  Sparta  war  es  nicht  nur  unter  derWfirde  der  Spartiaten,  sondern 
audi  unter  der  der  Periöken,  als  Leichtbewaffnete  zu  dienen;  dazu  bestimmte 
man  nur  Heloten.  In  den  übrigen  griechipclien  Staaten  zwang  man  die  besitz- 
losen Bürger  dazu.  Aber  da  die  Waffen  ihren  Trägern  keine  Ehre  machten, 
so  machten  diese  auch  jenen  keine.  Und  wo  dies  wieder  Erwarten  trotzdem 
g^chah,  trat  leidit  ein  anderer  Fall  ein,  der  unter  Umständen  gefährlicher 
werden  homtte  als  ein  Sieg  der  Feinde.  Wenn  die  besitaloaen  Bflrgnr  odw 
gut  die  Sklaven  kriegerisdie  Leistungen  und  Vefdimste  au&uwMsen  hatten,  so 
war  SQ  hefllTchten,  dafs  sie  Anapmoh  auf  Belohnung  erhoben,  auf  Aufbesse- 
rung ihrer  wirtschaftlichen  Lage  und  Gewährung  politischer  Rechte.  So  liefs 
Buber  der  moralischen  Verwerfliehkeit  und  der  taktischen  Minderwertigkeit 
auch  noch  ein  politischf»r  Gmnd,  die  Gefährlichkeit  der  Leiehtliewaffneten  für 
die  bestehende  staatliche  Ordnung,  es  ratsam  erscheinen,  auf  ihre  Dienste, 


')  Hin  vgl.  die  Kämpfe  den  Alcibiades  gegen  PbsmabazoB  bei  Lampsakos  (Hell. 
1 1,  M— 17)  und  vor  Kalchedon  (ehr!  I  3,  i  -  u\  de«  .Apcsilaos  am  Pakf  olos  dAul.  ITT  t,  20 

*)  So  die  atbenuchen  unter  Thradyllos  bei  Epbesns  (Hell.  I  2,  l> — 1 1 1,  unter  Thibrou  am 
IflHider  (ebd.  17  8, 18  19X  die  ionischen  im  Heere  des  Agesilaot  bei  OMl^leion  (ehd.  nt  4, 14); 
hier  haben  eio  zwar  von  den  Perecrn  gelernt  und  sich  in  geschloHscner  Phalanx  vier  Pferde 
tief  aufgestellt,  abpr  ihre  dünnen  Speere  zerltrachon;  arigorifioheiiiliih  fehlte  es  auch  Bit 
der  nötigen  Übung  und  Sicherheit  in  der  Anwendung  der  ueueu  Katupfwcise. 

^  Xen.  Agei.  1 88.  Aellwr  AgesOaot  aacih  Thibnrn  nnd  Derkylidat  (Hell,  m  1, 6  u.  9, 80). 

^  Tyrtaoe  feiert  den  Xahekampf  mit  Kurzwoffiaa  in  Fragu.  10  11  18 18»  Arehilocbes  Fr.  L 

^  Stimbon  X  1, 12.      •)  Tjrrtios  Fr.  11  86. 
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soweit  es  anging,  m  Yoniehten.^  Daher  ist  es  darehMis  nidii  nnwahncheiii- 
liek,  dafs  die  Athener  nur  Schladit  Ton  MantiMm  und  die  Sputuier  und 
aadnen  Gnedien  aueh  noch  sdin  Jahre  spätsr  zur  Verleidigui^  der  Thermo- 

pylen  ohne  Leichtbewaffnete  ausgezogen  sind.*)  Sicher  heseugfc  ist  erst  fftr 
die  Sehlacht  von  Plataä,  dafs  Leiehtbewafifnete  vorhanden  gewesen  und  ver- 
wendet worden  sind.  Man  hat  sie  nach  TTcrodot  damals  in  p^ewaltigen  Massen 
nnd  in  t!;rÖfserer  Zahl  als  die  Scliwerbewatfneten  aufg('l>oten ,  jedenfalls  nicht 
]>[(>h  aus  dem  Grundf*,  weil  man  die  numerische  Überleijrenheit  der  Perser 
möglichst  auagleiehen  wollte,  soudera  auch,  weil  man  sie  auf  Grund  der  Er- 
&hnuigen,  die  man  bei  Marathon  und  Thermopylä  gemacht  hatte,  mit  Vorteil 
verwenden  au  können  hoffte.  Herodot  nennt  sie  /taxt/tot  ^Uot,  sagt  aber 
weder  über  ihre  AnsrfiBtung,  noch  Aber  ihre  teUasche  Yewendung  etwas 
Genaueres.  Beiläufig  er&hren  wir,  daTs  nur  die  Alhenear  Bogsoschtttaen  unter 
ihren  Leichtbewaffiieten  hatten,  aber  nicht,  wie  viele.  Die  grofse  Masse  ge- 
brauchte augenscheinlich  als  Femwaflfen  nur  Schleudern  oder  Wurfspeere  ,  die 
weniger  wirkten  als  die  Pfeile.*)  Die  Bogenschützen  der  Athener  werden  beim 
Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges  bei  der  Aufzählung  von  Athens  Streit- 
kräften^) und  im  V  erlaufe  des  Krieges  noch  einige  Mal(>  hei  Flottenexpeditionen •), 
aber  niemals  in  den  grofsen  Entscheidungsschlachten  erwähnt.  Von  der  Be- 
teiligung anderer  atiienischer  Ldehtbewa&eter  (Sdilenderer)  ttn  Eatuiife  wird 
nach  den  Perserkriegen  nur  ein  einages  Mal  —  wihrend  der  S&npfe  des 
Myronides  gegen  die  Eorintha*  —  bericihtet.^  Im  Pelqponnesischen  Kriege 
werden  sie  nUT  nodi  selten  in  gröfserer  Masse  anfgeboten,  SO  im  ersten  Jahre 
des  Kriegos  gegen  Megva^  und  im  J.  424  aur  Befestigui^  von  Delion,  aber 


')  In  Sparta  wagte  man  aeit  dem  groben  HelotenanfttaBde,  dem  aogeaanntea  dritten 

MesBenischen  Kriege,  Helot«n  als  Bolcbo,  d.  b.  als  Sklaven,  auch  nicht  mehr  als  Leidlt- 
bewaflheto  innerhalb  der  Grenzen  GricchenJand?  mit  in  den  Kampf  zti  führen;  wenn  man 
ohne  üc  nun  einmal  nicht  fertig  werden  konnte,  niuchte  mau  sie  lieber  sogleich  ita  Schwer- 
bewafheien  und  Uefa  aie  ftei  (Neodamoden);  das  Oleiebe  hatten  die  Athener  mit  ihfea 
Sklaven  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  getban 

Leichtbewaffnete  werden  bei  Marathon  nirgends  erwähnt.  Dafs  bei  den  Tbenno- 
pylen  eine  beti^chtlicbe  Zahl  vorhanden  gewesen  sei,  glaubt  man  allerdings  aus  der  An- 
gabe Herodota  schlieben  in  kflmMB,  «bik  im  gmuen  4000  Grieebea  geflOlen  a«i«n«  wUirend 
nach  demselbfn  dir  Hopliten  nur  etwa  4000  Mann  stark  gewesen  sind  (Her  VITT  2ö  vt.VU  202). 
Vielleicht  liegt  hier  eine  Verwechselung  mit  der  Zahl  der  auf  dar  Inschxül  ang^ebenen 
Kombattanten  vor  (vgl.  VII  <22g). 

>)  Her.  IX  S8  f.  werden  angegeben;  18700  Hoplitatt,  70600  Leidite. 

*)  Her  IX  22  u  ßo  Nach  Aescb  Pom.  460  n.  Plat.  Them.  14  waren  s«bOB  bei  Salania 
aof  jedem  der  180  attischen  Schiffe  je  4  BogenschätEen. 

^  Tbne.  II  18,  8. 

')  Thuc.  II  23  400  auf  100  attischen  SehiSen;  IV  S8  400  geworbene  Bf^eaacfaCtsen  vor 
Pylos;  V  84  ;iO()  mit  Alril^iiulos;  VI  43  600  vor  Syrakus 

*)  Thac.  I  106.  .Sonst  nur  noch  vor  Sjrakus  700  rhodische  Schleuderer  Thuc.  VI  43, 
in  Tlnakieo  (bei  Spartolos)  Urne.  II  79,  wo  die  Athener  anent  thrakiaehe  PaMaatoa  ver- 
wanden, vor  Tonme  Thuc.  IV 19»  800  Bogeaackataen,  1000  thiakiadM  Peltaaten. 

*)  Thnc.  U  81, 8, 


E.  LMbiiiert:  Di«  g«ieluditlklM  fotwickelimg  d«r  gri«cluMli«i  Tkktik 


9 


in  beiden  Fällen  tintlen  Bio  keine  Gelegeulieii,  an  einer  Feldächlacht  teil- 
mnebmea.  Sobald  die  Befestigung  Ddions  beeiidel  war,  wmden  de  min  groliwii 
Teil  sofort  wieder  heimgeschickt,  und  infblgedeesen  erwies  sich  anoh  die  groHu» 
Muse  der  gsgen  sie  anfgabotenen  (10000)  tfaebanisehen  Leiehtbewaffiieteii  fBx 
die  Schlacht  als  vollsfändig  überflüssig.')  Die  Spartaner  haben  sosanunen  mit 
ihrer  Reiterei  (im  Jahre  424)  auch  ein  Korps  von  Bogenschützen  aufgestf  lU;  wir 
hrireii  aber  von  ihm  niemals  wieder.*)  Auch  andere  Leichtbewaffnete  giebt  es 
!inf*h  dt'ii  Perserkriegen  in  den  spartanischen  Feldheeren  nicht  mehr.  Im 
i\.  Jahrhundert  tauchen  sodann  leichtbewaffnete  Söldner  in  ihnen  auf.')  Aber 
diese  verhäitnismäfsig  kleinen  und  immer  nur  vorübergehend  angeworbenen 
Söldnerabteillingen  gewinnen  weder  neben  dem  spartanischen  noch  neben  irgend 
einem  anderen  griedüsehen  sehwerbewafibeten  fifirgerheere  für  die  grolben 
Feldaehlachten  irgsndwelcbe  Bedentong.*) 

n 

Die  politische  nnd  soaiale  Entwickelung  der  Griechen  hatte  also  data 
geführt,  dafo  sie  in  der  Feldsohlacht  nnr  noch  schweres  FnfsTolk  verwendeten 
und  dab  ihre  Gefechtstaktik  ledi^cfa  Hoplitentaktik  war.  Schon  diese  aus- 
schlieÜBliche  Verwendung  einer  bestimmten  Truppengattung  war  eine  fehlerhafte 
Einseitigkeit,  aber  es  kam  noch  hinzu,  dafs  sich  die  damalige  Hoplitentaktik 
von  den  vi«r  mSgUchen  SchlachtordnnngstTpen  grandiAtslidi  nur  eines  einaigen 
bediente. 

Man  kann  ein  Heer  zur  Schlacht  aufnielien  entweder  in  einer  einzigen 
Linie  oder  in  mehreren  Linien  hintereinander.^)  Die  einzige  Linie  sowohl 
wie  die  erste  von  mehreren  Linien')  kann  wiederum  entweder  eine  wirkliche 
d.  h.  nisammenldbigende  Idnie  sein,  oder  ans  mehmen  durch  seitliche  Zwisdien- 
iftmne  Tonelnaoder  getrennten  und  nnr  auf  einer  ideeUen  linie  stehenden 
EinaelhaaÜBn  bestehen.  Ton  diesen  ^Tpen  gebrauchten  die  Griechen  aar  Zeit 
der  r  orkriege  nur  noch  die  einaige,  znaanunenhia^ende  Linie,  also  weder 
£inaelhaufexi  noch  Beswren.^ 

Thuc.  IV  90  u.  94.       »}  Thuc.  IV  66. 

Auf  dem  ttv^sdiea  biegwchstiplatse  venrenden  rie  nehm  frflher  «inn»!  Peltatten 
(Thue.  IV  III),  WM  nicht  aufllillig  erscheint.    In  Griechenland  tr 

arr?  y<-nu^aViaobc  mit  .100  krtti^clifn  no).'onnrhntzcii  und  400  frt'indi'n  .'^(  iilcuderem  auf 
(Xen.  Hell.  IV  2, 16j;  später  noch  einmal  mit  kretiflchea  BogeaBchütecn  vor  Argos  (ebd.  IV  7,6). 

*)  Über  die  Sttldner  vgl.  Droysen,  HeemreteB  and  Kriegflihraiig  8.  76. 

•)  Die  hmieMinander  stehenden  Linien  nennt  man  Treffen;  ein  Treifen,  das  nicht 
sofort  in  den  Kampf  mit  eingreifen  soll,  norr  f  man  Rp^mn 

*i  Die  hinteren  Treffen  pflegen  in  KückÄicbt  auf  ein  möglicherweise  eintretende« 
ZuEfidtw^eheii  de«  evaten  TVeffet»  meittei»  in  getreimtoa  Haufen  aufgestellt  su  werden. 

I)  Man  mufH  sich  indessen  hüten,  deshalb  den  Griechen  in  taktischen  Dingen  einen 
•ufserpewflhnlithcn  Manp»»l  an  Vpratand  und  Willonslcrnft  vorzuwerfen.  Der  Vorwurf  der 
Einseitigkeit  trifft  mehr  oder  minder  alle  anderen  Kulturvölker.  Fast  überftU  zeigt  sich 
aine  aasgesprocfaene  Yoriiebe  ftr  einen  beitinunten  takUiclien  TTpnt,  den  lie  durch  wieder- 
holte Texbeeieraagen  oft  Jahrhoaderte  lang  lebeosflUdg  ta  erhalten  weiia,  ble  aie  sich 
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Diese  ein£lgl^,  zuatnunenhängende  Linie  oder  Flialaiiz  aifapiMdi  dem  aft> 
griedhiaolien  Ehrbegt^  im  ■Ugemetnea  und  dem  Stmdogywiifleile 
der  hemdundea  EUune  im  besonderen  am  ToUkomniemiton.  Sie  bildel  ein 
Rediftecfc,  das  bei  einer  betrikMlichen  Länge  eine  vorhältnismansig  geringe  Tiefe 
hat.  Sie  kämpft  etelB  mit  der  einen  ihrer  langen  Seiten,  der  Frontseite,  und 
bringt  infolgedessen  sogleich  beim  ersten  Angri£Pe  eine  rerhaltnismafsig  giofse 
Zahl  von  Streitern  mit  der  blanken  Waife  an  den  Feind,  während  bei  oincr 
Aufstellung  in  mehreren  Eiuaelhaufen,  die  gewöhnlich  in  verliältnisnml'sig 
grofser  Tiefe  aufgestellt  werden  müssen,  uud  bei  einer  Aufstellung  in  mehreren 
Treffen  unter  Umstanden  yerlwltniamSJjsig  nur  sehr  wenige  Streiter  mit  don 
Feinde  in  nnmittelbeze  BesUhnu^  kommin.  Wenn  mm  nnob  Homeriedier  wie 
nedi  Tyrttieober  Anedmnnng  nur  der  Nebekempf  Ange  in  Auge  mit  dem 
Fände  «md  iafolgedeseen  ench  nnr  der  Tod  dnrA  Nabew^n  in  der  Reibe 
der  Yarkunpfer,  d.  h.  bei  l^yrtans  im  ersten  Gliede,  als  ehrenvoll,  der  Tod  durch 
ein  Fmigeschofs  dagegen  nur  ab  ein  beklagenswerter  Unfall  betrachtet  wurde, 
80  ergnb  sich  für  die  herrschende  Klasse,  deren  Mitglieder  untereinander  als 
Gleichberechtigte,  den  weniger  vornehmen  Klassen  als  Bevorrechtete  erseheinen 
wollten,  die  Notwendigkeit,  ah  Schlachtordnung  jene  Linie  zxi  wählen,  die  es 
ermöglichte,  daik  das  gesamte  Aufgebot  der  herrschenden  Klasse  in  der  ersten 
Reibe  oder  wenigst«»  in  den  eraten  Beiheo,  dae  dar  niadmmi  ¥\tmm  in  den 
binieren  Reiben  stand*),  odnr  dah,  wenn  minder  bereehtigte  Khsaen  im  Heere 
niebt  Twbanden  mren,  die  f^icbbereehtigte  Elaase  nur  in  wenigen  Gliedern 
anf^eatellt  wurde,  nnd  dadnreb  mdg^obat  viele  lianner  im  geaetRleren  Alter 


dttrilber  alhaUKHch  in  ihr  OegeateO,  in  di«  völlige  Tisrwerfbnif  Am  aHen  und  die  w» 

Bchliefslicbe  Wi-rt«eidttcaBg  eiaw  anderen  TypuB  verwandelt.  Die  ROmer  hatten  ursprüng- 
lich die  piecbis<chc  znnammenh&ngende  Linie  als  Schlachtordnung,  Sodann  iznr  Zeit  des 
Camillas?)  fahrten  sie  mehrere  Treffen  und  kleine  Kinselhaofen  ein,  die  sie  allmählich 
bmaer  gtAber  maektea  —  Cemtiuiea,  Manipel,  Kofcortea  — ;  aber  trots  allen  BeaKrungs- 
bedflrfitisBee  hielten  sie  doch  mehr  als  sechs  Jahrhunderte  ea  diesem  l^pus  r*'Ht  und  ent- 
schieden sich  erst,  wie  es  schfinf,  unter  ITadrian  wiodpr  ftJr  die  zusammenhängende  Linie. 
Die  neuere  europäische  Taktik  beginnt  mit  den  grofsen  und  tiefen  Einzelhaufen  der 
Schweiler  und  deatMhen  Laadskaeehte;  in  der  niederlindiidicn  vad  eehwediacbea  CMoaaaas 
werden  diese  Haufen  iiumcr  Kahlreicher,  kleiner  und  flacher;  aber  erst  am  Ende  das 
X VH.  Jahrhundert«  tiiefHcn  sir  in  eine  ziiRammenhSnppndr  LintR  s^nsammen,  die  dann 
100  Jahre  in  der  Taktik  herrscht,  bis  man  in  den  Revolutionskriegen  wieder  xa  den  Einael- 
havfin  der  Landsknechte  (jeCifc  Kolonaea  geaaaat)  toffleUtehri  Jeder  diemr  l^pea  bat 
seine  Vorteile  und  seine  Nachteile,  und  je  nachdem  diese  unter  den  wechselnden  Verhält- 
nif^Hon  der  Zeit  und  des  Ortes  hervortreten,  neigt  man  abwechselnd  bald  diesem,  bald 
jenem  Typus  zu. 

*)  Bo  war  es  ia  der  altHtaaiseiHm  Pbalanx  sar  Zeit  des  EBnigs  Serrfas  (AttMoaeas 

VI  106  S.  273  f.,  Liv.  Vm  8,  Dionys.  IV  16,  Liv.  I  48;  vgl.  Marquardt,  Rom  Staatsverw. 
II  316  f.),  so  in  den  Hefren  der  Spartaner,  in  denen  schon  sur  Zeit  der  Pereerkriege  die 
Spartiaten  niu-  einun  Bruchteil,  die  Ferifiken  und  zuweilen  auch  die  Heloten  die  Haupt- 
maise  bildetea,  eo  jedeaftlle  andi  in  den  Heerea  aller  flbrigea  Griediea,  wena  es  aadi 
nur  in  einem  Falle  von  den  tbebaadscbsn  i}v(ox««  and  9W9«|Unn  beaengt  wird,  dals  sie 
im  ersten  Gliede  staaden. 
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in  4io  Torderai  wd  nur  jüngere  Leute  in  die  hinleren  Glieder  la  eteheii 
kuaen.^) 

Die  Fhekiix  entspraali  «ndi  durch  ihre  ttbrigen  tiktiecheiL  Kigenediaftwi 

den  eigentümlidira  ritterlichen  Vorsidlimgan,  die  eieh  die  Griechen  vom  Wesen 
der  Schlacht  nun  dinmel  gebildet  hatten.  Das  langgezogene  Rechteck,  das  die 
Linie  Likk't,  ist  in  seiner  Bowpp;nnj»  selir  sihwerfälli^.  Es  lafst  nur  eine 
einzi}i;e  Angriö'9bewe<;unj;  /ai,  nämlich  die  in  der  Kidituii^  der  Front.  Zum 
Aiiirrifle  mit  «'itifr  seiniT  beiden  Flaukeu  iüt  eb  unpociiriu't,  weil  dicöü  FL^nken 
im  V  erhältniH  ^ur  Geäamizakl  der  Streiter  verschwindend  klein  sind.  Zu  einem 
Fbnkenat»  griffe  (d.  h,  einem  Angriffs  in  der  Riohtang  der  Flenke)  mit  aeiner 
F!rant  iat  es  aneh  nieht  zu  gebraadien,  weil  diese  Front  lum  Sdiirenta  nneh 
der  Flanke  viel  an  lang  ist  Da  in  ihm  ferner  alle  vcdbandenen  StreitkriUle 
Iptmeihaam  su  einem  eimigen  K9rper  Ternnigt  sind  ond  sich  in  diesm  gemein- 
sam wie  ein  Mum  zum  Angriff  vorwärts  bewegen,  so  sind  Umgehungen  des 
Gegners,  konzentrische  Angriffe  und  andere  kunstvolle  und  überrasclionde 
Afririövcr  auHgesclilnssen.  Ebensowenig  giebt  es  eine  auf  taktischer  Berechming 
heruiiende  Ablüöuug  oder  Unkrb<tützuug  duich  Reserven;  die  Thätigkeit  des 
Feldherrn  und  seine  taktische  Kuuät  ist  mit  der  Formierung  der  Linie  und 
deren  'Ansetzung'  zum  Angriffe  zu  Ende.  Infolgedessen  hatten  die  Griechen 
nur  ein  einsigea  tiktiscbes  Mtttal,  mit  dem  sie  nm  den  Sieg  rangen,  den  ehr- 
lidinn  Kampf  Brost  gegen  Brast  nnd  Ange  in  Ange.  Der  Masssnksmpf  der 
gneehisdien  HoplitenUnien  glieh  daher  dem  Bin^ample  im  Stadium.  Sie 
rangen  miteinander  wie  zwei  AttJeten  ohne  alle  Listen  und  Finten.  Und  ge- 
rade deshalb,  weil  die  Phalanx  zu  dieser  ritterlichen  Kampfweise  zwang,  war 
sie  bei  den  Grieohen  allnuhlieh  aar  allgemeinen  und  anaschliefidichen  Herr^ 
aehaft  gelangt. 

Ganz  folgerichtig  verfuhr  nmn  HO<iiinii,  wenn  man  als  unerläfsliche  Vor- 
bedingimg  der  >SchIa«*ht  gleiche  äul'sere  V'eriiüliniciBe,  vor  allem  ein  ftlr  beide 
Barteisa  gleioh  ganstiges  Gelinde  faelnobMei.  Denn  nnr  dann  konnte  der 
Sehheiht  dar  Charakter  des  Zweikampfts  gswahrt  werden,  wenn  keine  Partei 
TOT  der  anderen  irgend  einen  natSrliohen  oder  künstlichen  Sehnta  vorans  hatte. 
Daher  doffte  es  auf  den  F>(  lilachtfeldern  der  Griechen  kein  oben  und  nnten, 
keine  OiSben,  Hanem,  Hecken,  B&nme  und  anderen  Hindenuase  geben.  Es 
sollte  nach  grieehischor  Auffassung  auch  weder  einen  Angreifer  noch  einen 
Angegriffenen  gehen.  Beide  J'arteien  waren  beides  r.tigleich.  Sobald  sich  die 
eine  zum  Angriffe  in  Bewegung  setzte,  that  dies  aueh  die  andere.  Daher 
wurde  der  Kampfplatz  jederzeit  sorgfUltig  erwogen  und  ausgewählt  und  regel- 
mSfirig  in  freies  nnd  ehenes  Feld  gelegt.*) 

Indessen  wafsn  Reiche  Anfaera  VediiltniBse  nidit  lediglich  Slu-enaaeh«^ 
sondern  die  grieoihjsehen  HeerllÜirer  sahen  mit  aneh  dnreh  saohliehe  OrOnde 

')  So  wird  c«  in  dei\jeiiigen  Heeren  oder  Heoresabteilungeo  der  Hpartaaer,  die  bub 
*)  TgL  Berod.  Vn  t:  ^tvfiwut  vt  adUMVov  {•^Im'      l«i4*«ei««',  ig  coSm  ««n^if 
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gezwungen,  auf  iJumi  sn  bestehen.  Von  muerem  heutigen  FafiiToIke  können 
in  der  FeldaeUaeht  aneh  eehwer  sugangliehe  SteUm^fen  erfolgreich  angegriflbn 
werden,  weil  erstens  der  Fddherr  durch  teme  tekMsdhe  Kiuu%  dnreh  gssdikUe 
litunliche  und  seitliche  Teilung  des  Angriffes,  durch  kooientrtsdien  Anstfa^ 

durch  Torcierung'  der  sehwioheren  Piuikte  und  ScheinangrifiPe  auf  die  stärkeren, 
durch  allmähliche  Steigerung  des  Krafteinsatzes,  durch  Erneuerung  des  An- 
griffes mit  bereitgehaltenen  fri<«chen  Kräften  u.  ».  w.  sninen  Lptiten  nnch  sehr 
un<?l(  i(he  Kämpfe  wesentlich  zu  erleichtern  vermag,  iiiul  weil  zwoitcnH  unstr 
Kulsvolk  den  Gegner  im  freien  Felde  ebensowenig  wie  hinter  geaivlierter 
Stellung  in  geschlossener,  nach  Reihen  und  Gliedern  geordneter  Masse  mit  blanker 
Wsflfe,  sondern  ledi|^ch  ans  der  fmn»  durch  das  Feaer  an^elttster  Behwinne  llber^ 
windet  also  die  Kampfweise  in  jedem  Gelinde  dieselbe  bleibt,  ond  dnrdibroeheDes 
Gelände  dem  Anjpeiftr,  insofon  es  ihm  Deckong  gsfiHUiTt,  sogar  gOnstig  sein 
kann.  Die  griechischen  Hopliten  dagegen  waren  lediglich  anf  ihre  eigene 
Kraft  aiiffowieaen,  da  ihnen,  wie  oben  gezeigt  wnrde,  ihre  Feldherren  während 
des  Kampfes  durch  keine  taktischen  Kunstmitt^l  r.n  helfen  verm^xlit*  ?) .  und 
überdies  würde  ihnen  in  durchbrochenem  Gelände  der  beste  Teil  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit volltitäadig  lalim  gelegt  worden  sein.  Bei  ilirer  Kampfweise  kam  alles 
darauf  an,  dais  beim  ZusammenütoIiB  mit  dem  Feinde  und  beim  nachfolgenden 
Drfleken  nnd  Dringen  dnrch  hainimisehes  Znsammenarbeitsn  der  voiliandfliisii 
EinaeikriUle  deren  Krallsnmme  rar  vollen  Wirkung  gelangte.  Zn  diesem  Zwedke 
grappierts  sich,  die  Strtttttmasse  in  einer  Reihe  Tim  Reihen,  d.  k  imuaihalb 
der  Linie  oder  Phalanx  in  nebeneinander  stehenden  kleinen  Bohen,  den  Botten. 
Diese  Reihe  Ton  Reihen  war  eine  lebende  Bohrmaschine,  die  nns  vielen  selb- 
ständig nebeneinander  arbeitenden  Rohrern  oder  Bolzen  bestand,  die  ihrerseits 
wieder  wie  die  Finger  d'^-r  Hand  aus  int-hrtren  Gliedern,  d.  Ii.  aus  je  acht  oder 
mehr  M* n-t  I  ni  beistundeu,  deren  erstt'r  die  Bulzenspitze  darstellte,  die  von  den 
nintenuiiniicrn  vorwärtsgestoTsen  wurde.  Diese  Bolzen  sollten  in  die  Masse  der 
Gegner  hineingetridben  weiden,  um  sie  entweder  nirflek  oder  mseinaoder  oder  an 
Boden  sn  weito.  Aber  wie  der  Finger  nnr  stoften  nnd  schieben  kann,  wenn  seine 
Glieder  in  gnader  Richtung  hintereinander  stehen  —  eine  gerade  Linie  hild«t 
—  und  fest  in  den  Gelenken  siiien,  so  kann  dies  andi  die  Rotte  nnr  dann, 
wenn  ihre  einzelnen  Leute  nicht  nnr  im  Augenblicke  des  Zusammenstolbea 
gennn  aufeinander  eingedeckt  oder  in  gerader  Linie  hintereinander  stehen  und 
diebt  aufeinander  aufschliefsen,  sondern  andi.  solange  das  Handgemenge  dauert, 
sieh  in  gerader  Linie  und  dicht  aulgeschlosHen  erhalten,  denn  sonst  können 
die  Hintermänner  nicht  ihre  Kraft  auf  den  Vordermann  übertragen.  Wenn 
einer  in  der  Rotte  schräg  schiebt  und  einen  Winkel  entstehen  ISlkt^  wenn  er  nicht 
aufridiliels^  stockt  oder  gar  eine  rfickgangige  Bewegung  macht,  wenn  er  nicht 
mit  den  Genossen  nssmmen  tsktmifirig  T<»wirtswnchtet^),  nicht  die  geeignete 
Körperhaltung  bewahrt^  sich  a.  B.  zu  sehr  vonyBjrts  neigt  oder  seitmurts  diehl^ 

^  Wieviol  auf  die  übimf  im  ni1tig«D,  faJrtm&Mgen  vaA  sadsimidSB  ZeisniiDeii- 
arbeltsn  anhoiiuoiit,  kann  mun  i>oiiii  Soilzit'hen  nmever  Jagend,  beim  Wettrndem  ead  bei 
«äderen  gemehwamen  KnfUeutnngva  beobachten. 
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80  wird  seine  und  seiner  Hintermänner  Mitwirkung  teiiwabe  oder  ganzlich  auf 
gehoben  and  die  Stofskrafl  der  Rotte  entsprechend  vermindert.  Und  wie  die 
>,]pr  (^]]\7.,Av^n  Rotte,  so  müssen  auch  (Wo  Rotten  wieder  innerhalb  der 
Lmic  Uli  oiigHtcu  Zusammenhanf^e  miteinander  arV)eit<  ii.  Sie  müsst'u  alle  gleich- 
zeitig auf  den  Feind  Htolst-n  und  Heim  VoTAvärtsdriiut^cii  in  ^Itn'rher  Linie 
bleiben.  Vereinzelt  vorstoläende  Rotten  wirken  weniger  und  sind  in  iki'en 
Flmkeu  gefährdet  IKe  mHneii  Umut  BimUidi  pmUel  wa  euusd»  1iUb«it  und 
Abstend  lialtai,  loael  hrnnmen  tie  aioh  gegenseitig.  Sie  dOiftn  aber  sach  den 
Abeleiid  swyNdieiieiiiMider  nidii  sa  loo]^  wofdeii  itimtiii^  «im^Mfawia  nj^h^ 
loeksrer,  als  der  der  Feinde  ist,  denn  sonst  stofst  auf  je  eine  Rotte  der 
eigenen  Linie  mehr  ale  eine  Rotte  der  feindlichen,  and  es  ist  bei  im  Abrigen 
gleichen  Bedingungen  unvermeidlich,  dafs  die  eigenen  Rotten  geworfen  werden. 
Diese  kunstreiche  Kampfinechanik  des  Hoplitenhferes  war  iselbstverständlicli  nr 
die  Ebeuö  gebunden.  Schon  bei  müliigeu  Störungen  mulstt)  der  Meehanismus 
versagen,  nicht  weil  der  einzelne  griechische  Uoplit  zu  sch^veriuLüg  gewesen 
wkn,  Bondem  weil  jedes^  aneh  die  Uoiiiste  Hindernis  den  notwendigen  Zu- 
mniwenbang  und  ZnsammenBchlals  des  Gemen  loekerto  und  dadurch  die  legel- 
redUe  Ksinpfweise  imd  die  mit  ihr  benbsiehtigte  Wirlnmg  der  Masse  TereiteUe. 
Ans  diesem  Orunde  mnlirten  ee  die  griediisofaeii  FeUhseren  vermeiden,  mit  ihren 
Hopliten  durchbrochenes  Gelände  zu  betreten,  aueh  wenn  sieh  der  Gegner  in 
derselben  mifslichen  Lage  befand;  denn  eine  Truppengattung,  die  sich  nicht 
in  ihrem  Elemente  fühlt  und  das,  worauf  sie  dressiert  ist  und  ihr  ganzes  Ver- 
trauen setzt,  nic'bt  zur  Gelttmg  bringen  kann,  leidet  unter  dem  Gefühle  der 
Unsicherheit  und  der  Vorstellung,  nutzlos  geopfert  zu  werden,  und  verfällt 
infolgedessen  leicht  in  MÜjsmut  und  andere  gef^irliche  Seelenzustande.  Ganz 
Qnrenaiwwtlicih  wfirde  aber  ein  Feldherr  gehandelt  haben,  der  seine  Leute 
gegen  einen  Feind  geAUirt  bitte,  dem  die  Sehwier^^Eeilem  des  Gettndes  mm 
Vorteil  geraehten.  Dieeer  Vorteil  der  AagegrifliBnen  lieb  sieb  wedn:  durch 
Überzahl  noch  durch  moralische  Vonflge  der  Angreifer  vollständig  ausgleichen. 
Eine  Phalanx,  deren  Rotten  sich  bei  d&t  Überschreitung  eines  Grabens  oder 
dem  Durchschreiten  von  Gestrüpp  auseinander  gezogen  hatt**n,  mnfstc  nach 
dem  Gesetze  der  Schwerkraft  unter  allen  Umstanden  von  einem  diclit<reschio88eneu 
Gegner  auseinandergesprengt  werden;  ebenso  mufflt<*  einf  I^lialanx,  die  einen 
Hügel  ersteigen  wollte,  aueh  bei  grufser  Ülierzuiii  und  weit  überlegener  Tüchtig- 
heit Toik  einem  sieh  roa  oben  anf  aie  stOnenden  Feinde  m  Boden  geworfen 
werden.  Daher  genttgte  sehon  der  geringfügigste  VoiteU,  den  ein  Qnben,  ein 
Zann,  eine  Anhdhe  nnd  ihnliche  GetinderrarbBltnisie  boten,  ein  Heer  vor  jedem 
Ai^riffe  zu  sichern');  daher  trugen  die  Spartaner  in  dw  Sdilacht  bei  Platfiä 
ernste  Bedenken,  den  Schildzaun  der  Perser,  und  noch  grftfsere,  deren  Li^^ 
wall  anzugreifen*),  daher  kam  es  bei  ihnen  zu  offener  Auflehnung,  als  Agis 
Hiene  machte^  den  Feind  auf  den  Hfigeüi  Ton  ManÜnea  anzugreifen. 

')  Oerade  so,  wie  heute  schwere  Reiterei,  die  sich  etwa  auf  einem  Hügel  oder  in 
mem  Walde  atif^tclltie,  von  ihresgleichen  nicht  aUakieri  weiden  wflrde. 
*)  Berod.  IX      u.  70,      •)  Thuc.  V  66,  1  i. 
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An  und  ftr  sieh  ist  m  gans  folgerichtig,  irenn  man  erwartet,  dalk  die 
Grieeluni  bei  ilirer  eigentttmlidien  AoCGummg  dea  Kampfes  fftr  beide  Parteien 
anfeer  der  gleichen  Beschaffenheit  des  Geländes  auch  die  Gleichheit  der 
numerischen  Stärke  verlangt  haben.   So  weit  konnten  sie  in  ihrer  Kitter- 

lichkfif  iTuloHsen  nur  unter  tier  Bedin«]^ing  gehen,  dafs  anfser  der  Zahl  auch 
die  übrigen  Faktoren,  voji  denen  der  Ausfall  des  Kampfes  ahhing,  auf  l)eiden 
Seiten  gleich  waren.  Da,  wie  wir  sahen,  die  griechische  Kriegfülinmir  <j-rnnd- 
satzlich  nur  noch  eine  einzige  Schlachtordnung,  die  geschlossene  Lina-,  und 
nur  nodb  ein  und  daaselbe  OelindOi  die  offiaae  Ebene,  solielii  und  damit  draa 
Peldberm  jede  Mitwirkung  unmöglich  gemacht  hatte,  so  hing  der  Sieg  lediglich 
Ton  der  Beadiafl^heit  der  Heere  ab,  imd  die  damaltge  Schlachtentaktik  hatte 
nur  noch  mit  drei  Faktoren  za  rechnen,  erstens  mit  der  bereits  oben  S.  11  ff. 
geaehilderten  taktischen  Leistungsfähigkeit  der  Heere,  sweitens  mit  ihrer  so- 
genannten moralischen  Tüchtif^keit  und  drittens  mit  ihrer  numerischen  Stärke.^) 
Nur  wenn  zwei  Parteicü  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Faktoren  erfahnmrfH- 
mafsig  als  einander  gewachsen  betrachtet  werden  konnten,  konnte  man  anstäudiger- 
weise  auch  gleiche  numerische  Stärke  Tcrlangen.  Dann  mufste  man  sie  aber 
auch  verlangen,  denn  ein  Feldherr,  der  oeteris  paribus  mit  einer  Minderzahl 
den  Kampf  gegen  eine  tiberlegene  Zahl  anfgenommm  hitte^  würde  die  Seinigen 
der  sicheren  Vemichtang  preisgegeben  haben.  Daher  ist  es  denn  %.  B.  wohl 
kein  Zofrll,  dafs  die  Athener  nnd  die  Thebanor  bei  Ddion  einander  mit  gleichen 
Heereszahlen  entgegengetreten  sind.*)  Die  einen  gkiubten  sieh  mit  den  anderen 
in  jeder  kriegerischen  Tugend  messen  m.  können,  und  daraus  ergab  sich,  dafs 
sie  auch  nur  nnt^r  vollständig  gleichen  Hnfseren  Bedingungen  einander  ent- 
gegentreten konnten.  Wenn  dagegen  zwei  Heere  in  Bezug  auf  die  beiden 
zuerst  genannten  Faktoren  einander  ungleich  waren,  dann  hatte  man,  da  jene 
Faktoren  nun  einmal  nicht  willkürlich  geändert  werden  konnten,  zur  Aus- 
gleichung der  vorhandenen  Unterschiede  kein  anderes  Mittel  als  den  dritten 
Faktor,  die  Zahl  Selbstrenitftndlidh  war  die  Abschätanng  des  VerhUtnisses, 
das  iwischen  den  Zahlen  sweier  Heere  nnd  jenen  Imponderabilien  bestand,  sehr 
unsicher  imd  subjektiv;  sie  hing  von  dem  Charakter,  dem  Temperament  und 
dem  militärischen  Instinkte  des  Feldherm  ab  und  mufste  daher  in  den  einzelnen 
Fallen  verschieden  ausfallen.  Die  taktische  Hegel  konnte  nur  ganz  allgemein 
lauten:  Gegen  ein  taktisch  und  moraliscli  überlegenes  Heer,  sowie  gegen  ein 
taktisch  überlegenes,  aber  moralisch  gleichwertiges  oder  gegen  ein  moralisch 
überlegenes,  aber  taktisch  gleichwertiges  Heer  kann  nur  ein  numerisch  über- 

Mit  diesen  drei  Faktoren  rechnet  auch  Thucydides  VT  69,  1  if.  Die  auf  Schulung 
beruhende  taktische  Leistungsfähigkeit  heifst  hier  ^xtari^^«)  (^fftatiuiq  »  xi^rn^  im  G^en- 
sate  sn  9vf^6s  und  1 49, 1  «.  S).  Ab  teeUtehe  Eigensdiefteo  wwdeo  aageAhit 
itQo&vfiia,  TÖlfia,  ivigtla,  Kampt'luHt,  Wagemut,  Unerachrockonheit.  I  121,  2  werden  die 
zwr'i  Faktoren  wlfjfro«:  und  faiTftQlfc  irolfuiys^i  f»ennnnt,  der  dritt*>,  die  lykui^ischc  IHnziiilin, 
umschrieben  durch:  ö(ioitos  Ttärrccg  xa  TtagaYy$li6fttva  idprag;  vgl.  ebcod.  g  3  u.  4  und 
n  89,  S  o.  S,  wo  ifum^Ut      hnen^)  und  t^fpv^Ut  getuumt  werden. 

»)  Thuc.  TV  93:  7000  gegf  n  7000  Hopliten.  Reiter  und  Leichtbewaffnete  waten,  Wie 
oben  gezeigt  worden  ist,  für  die  Entseheidong  de«  Kampfes  bedeutungslos. 


i^'iLjuiz-uü  by  VjOOQle 
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lflg!BiiM  Heer  mit  Erfolg  UmpUBn.  Der  erate  dieser  FBQe  wer  regelmifeig  ge- 
gdMtiy  Bobttld  ee  einen  Kampf  mit  dm  Sparlanem  gftli  Diese  waren  erfidurangB- 
mifing  allen  anderen  Giuclien  taktiidi  und  moralisch  irat  ttberlegen.*)  Daher 
wagt  man  sich  ihnen  aueh  immer  nmr  mit  überlegener  numerischer  Starke 
entgegenzustellen,  und  sie  selber  wntjen  umgekehrt  im  Vertrauen  auf  ihre 
kriegte n'^iclu'  Tüchtigkeit  den  Kiinipt'  mit  der  gröfseren  Zahl  aufzunehmen.  So 
kämpfen  bei  ianagra  (4ä7)  14(HKI  Athener  gegen  11500  Peloponnesier*),  am 
Nemeabache  24 (KK)  Böoter  und  Athener  gegen  etwas  mehr  alü  Pelo- 
ponnesier.')  Der  zweite  der  angegubenen  Fälle  lag  in  der  ersten  Schlacht  vor 
Styraktts  vor.  Tkncydides  nimmt  die  moraUsehen  Eigenschaften  der  Athener 
md  die  der  Syraibuer  als  glnch  an;  in  Beaag  auf  taktische  LeistongpHUi^keit 
«am  dagegen  die  Athener  den  Syrakusem  betrSchtlich  fibolegen.*)  Zar 
Äasgleiebni^  dieses  verschiedenen  Qefeohtewertes  stellen  sieli  diese  16  Mann 
li^  jene  nur  8  Mann  tief  auf.^)  Daraus  ergiebt  sich,  dala  beide  Parteien  den 


Kech  Hflrodot  eneogt  die  ibrenge  Enlebmig  aaeh  den  Oesetsen  Lyknxgi  in  den 

Spartanern  die  murallsche  ÜberlegcnLnit :  iinlieilin^'ten  (JeliDrHiim ,  kaltblütige  Ruhe  und 
Cnerschrockenheit^  die  sie  vor  keiner  Zahl  zurückschrecken  läfst  und  «e  befähigt,  unter 
^len  Umitänden  die  taktische  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten.  Dadurch  sind  sie  im  Massen- 
kampfe  nnAberwindüch  (VU.  104:  Ag  Sk  «art  duntmi^im»  Matte  fil»  Aw  fiacxdiwvDt  eM«(|iAfr 
tlet  xtexiovfi  ivS^civ,  «Z/fs-  Hl  ^(itffroi  &vSq&v  «n'ftvrwi'.  {li-v&sQot  ykq  {6vTts  oi 
%ävttt  iltv^iifot  litiV  inttnt  yüq  otpt  StdTrÖTTis  vöfiog,  tbv  vnodiifutivovat  noXXm  (n  (iäUov 
i)  o2  col  ci.   3M(«eai  yöv  xu  uv  imipus  ünity^'  &vmfu  6i  titvtb  a/ct,  oix  l&v  tptvytiv 

Irffö'ßiV  —  Die  flbcrlcgerio  tnkfischp  Schulung  der  Ppartaner  hcM  XraophoD  hervor  Sie 
führen  nach  ihm  nicht  nur  die  Hchwierigsten  taktischen  Bewegungen  mit  Sicherheit  aus, 
•Ottdeni  lie  ventehen  es  sogar,  wenn  «e  im  Kampfe  in  Terwirrnng  gebracht  worden,  d.  h. 
vom  ihre  iii¥|rrnitgHtiliin  Betten  —  deren  Bewegungen  Xcnophon  im  vorhergehenden  anf- 
frefahrt  hat  —  durrheinander  geraten  sind,  ohne  Befehl  und  ohne  Anleitung  sofort  neue 
Kotten  mit  beliebigen  Vorder-  und  Hintermünnera  berzn^tellen  und  auch  in  dieser  un- 
gewohnten Ordnung  zu  kämpfen  (De  rep.  Lac.  XI  T:  vft  (ityrot,  xar  ragax^Aai,  iietit  reS 
npfforep  6fieliK  fidjie^ia»  «Kc^np  «4*  oinhi  fadiöv  im  iia9tTv  nliiv  X0I9  im^  tiA» 

Tof  ,iricot'e*/ov  v6iitav  irf7tai9fv(iivois).  —  ^Yor^Il  der  Vorteil  <ler  Fähif^keit,  die  taktische 

Ordnung  im  Kampfe  aufrechtzuerhalten,  besteht,  ist  oben  dargelegt  worden.  —  Thucjrdidea 
beieichnet  beide  Faktoren,  moraUiehe  and  taktiaehe  Tttehtigkeit,  zusammen  als  die 
ÜTiMhea  der  miUtkriidien  Oberlflgenheit  aller  Dorer  (I  III,  2:  xora  nolla  dh  fjnäg 

ifioütg  xärras  h  xu  nu^afftlXifOim  iomuf). 
*)  Thnc.  I  lOT. 

*)  Nach  Xea.  Bell.  IT  S,  9;  rar  ZüBnr  der  Peloponnesier  kommen  die  von  Xenophon 
übersehenen  Kontinpfento  der  Achmer  und  Arkader  hinzu.  Nach  Diod.  XIV  83  sollen 
löOOO  BSoter  und  Athener  gegen  23000  Peloponnesier  gekämpft  haben,  was  unglaublich 
ki  Diodor  teheiat  die  richt^ea  Zahlen  ▼oigefnnden,  aber  Tertaniefat  ra  haben;  dann 
vtfdea  alao  CSOOO  BOeter  and  Athener  gegen  15000  Peloijonnesier  gestanden  haben 

*)  Thuc.  VI  6,  C9,  1:  oi  yicQ  ii}  nQO&^viiln  flXiitti.;  tjactv  (ol  ^TftJffXfjuioi'  ovdi  toIiij/  ovt' 

dvf^KM.  Vgl.  c.  68,  St  Sm^iiAnt»  et  imftp^ovoioi  iiiv  iiftig,  4«e(i«««e«t  dl  efi,  didt  «4  ir^ 
Thw,  VI  6T,  1  tt,  2.  K 
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YorbandeiMii  Untenehied  in  ibxer  Lektoi^pfthiglrait  dordi  die  doppelie  Zibl 
dar  nindenrertigeii  Fkrtei  ila  anagegliehen  bctmehtaton.') 

Wer  ttim  gegm  die  geltende  taktische  Regel  dadurch  Teratiefs,  dafs  er 
mit  einem  nicht  nur  moralisch  und  taktiaek,  eondeni  auch  numerisch  über- 

lej^enen  Heere  im  Felde  erschien,  bewirkte  ganz  day  ^  llH  wie  der,  der  a'ieh 
hinter  Befestigungen  verkroch,  tr  macht«'  AU>  Feldschliicht  unmögli<'h.  Man 
wollte  in  diesem  Falle  den  öenrner  (inroh  Verwüstunj^  des  Landes,  durch  Aus- 
hnngeruug  und  ähnliche  Mittel  zum  irieden  zwingen.  Da»  war  z.  B.  der  aus- 
gesprochene Flaat  dar  SperiaEer  beim  AuebnidL  de«  Felopomieeiattheii  Krieges*), 
tmd  die  thatiiiicMieTiB  Unm^gUehhett  dee  Widerelande«  im  offenea  Felde  lieb 
dm  Aihenem  nur  die  Wahl  swieehea  der  Unterwerfimg  onter  dm  Willen  der 
Spartaner  und  der  Freigabe  ihiea  I«ndee.  Nur  räuuJi  ist  es  im  Yerlaafe 
dee  Krieges  den  Spartanein  gelnngen,  einen  nnrnfiriBoih  echwSdieren  Gegner 
zur  Annahme  der  Schlaeht  /n  zwingen.  Das  geschah  vor  Mantinea  418  durch 
künstliehe  Überschwemnunifr  des  Landes.*)  Sellistvorständlicli  mufste  hier  der 
Erfolg  der  Spartaner  uilol_rr  des  ihnen  günstigen  Zahleuverbältnisses  noch 
sicherer  eintreten  aU  bei  Tamtgia  und  am  Neiueabuche,  wo  sie  den  Sieg  einem 
numerisch  stark  überlegenen  Uoguor  abzuringen  hatten.  Freiwillig  and  über- 
diea  mit  Erfolg  bat  nnr  Demoathenee»  der  einzige  geauak  Feldhen',  den  Grieehen- 
laad  im  Pdepooneeiechen  Kriege  anfimweüen  bette,  ee  gewagt  mit  einer  Hindere 
lahl  Ton  grSIstenteilB  geringwertigen  Bondeegenossen  (MeaaeDieni  and  Alcamanen) 
einem  ans  Lacedamoniem  und  Ambrakioten  bestehenden  Heere  im  freien  Felde 
entgegenzutreten.  Er  half  sich  durch  ein  einzig  in  seiner  Art  dastehendes 
und  ausnahmsweise  durch  das  Gelände  begünstigtes  taktiscLe^  KuuststOck, 
durch  eine  in  <  in n  iiinterhali  |^^ie  Heserre,  die  den  überflügelnden  Feinden 
in  den  Rücken  iiel.*) 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  zwei  kriegführende  Parteien,  die  beide  den 
Krieg  dnidi  eine  Feldaehlaebt  m  entaeheiden  wflnaehten,  daa  ZaUenTerhiltnia 
ihrer  Heere  rar  gegenaeitiged  Zufriedenheit  regelten,  wird  niigenda  etwaa  Be- 
atimmtee  IlberlieifiNri  Ln  allgemMnen  wird  man  die  Begelnng  dee  VerUUt* 
niaaee  einem  günstigen  Zufalle  überlassen  haben;  wenn  dieser  nicht  eintraf 
kam  ea  eben  trotz  dee  beideraeitigen  guten  Willens  zu  kein«:  Entacheidnt^ 
und  man  hatte  dann  zn  den  vielen  nnblntigen  Raubzügen,  von  denen  die 
griechische  (iesekichte  berichtet,  «inen  neuen  hinzugefügt.  Bisweilen  wird  über 
auch  schon  dem  Aufböte  der  Heere  eine  gewisse  Berechnung  zu  Grunde  ge- 

')  Weniger  als  doppelt  so  viele  Gegner  könnten  die  Athener  in  dem  Falle  gehabt 
haben,  dafs  sie  jene  überflageltaa.  Kach  VI  60, 1  war  iodeaMQ  in  dem  engen  Gelinde  eine 
überflügelnng  aosgeschloflSBn. 

*)  TlmOTdides  liAt  ea  den  Etaig  Aidudemoa  II  11,  S  ft  MttmpndwB,  dab  die  Felo* 
ponnesier  im  Foiadeslando  infolge  ihrer  überzahl  keine  Schlacht  zu  erwarten  hätten,  wenn 
der  Feind  die  Vervrüstung  fieines  Landes  ruhig  mitanzusohcn  vermochte  und  sich  durch  sie 
nicht  würde  su  unbesonnenen  und  veraweifeltea  Streichen  verleiten  lasaeo. 

■)  Thne  T  6fi,  4;  68, 1«  M  «rvsiMav  rüv  ÄmuBm^mrtm  |Mltftv  l^dM^  d.  h.  die 
Behlacht1iuiL>  der  I;.  war  unverkennbar  länger. 

*)  Thuc.  m  107  u.  108;  Sohlaoht  bei  Oljift  im  Jahre  426» 
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legen  haben.  Die  Unterlagen  dazu  waren  jederzeit  Torhandeu  oder  unter  den 
bMfliifiiilcten  yarUUimisMii  flriwbenknifa  loidii  und  sehnell  zn  beschaffen» 
Das  biMulit  hier  nidii  weiter  MugeflUirt  m  wettdaa.  Die  lebte  und  ent- 
■dieidende  FesMeUnng  der  im  Felde  eteliendeii  Streiilcrafle  blieb  oatttrlicli  den 
HeecfUirem  fiberiiueen,  und  diese  Feststellnng  war  Idcht  Die  Späher  braoehten 
nur  den  zwiadien  2ö  und  36  Mann  schwankenden  Bestand  einer  Snomotie  und 
die  Zahl  der  ausgerfickten  Lochagen  festzustellen,  dann  konnte  man  aus  der 
ftlr  jüdps  Heer  feststehenden  und  allj^emein  bekannten  Organisation  seine 
Üesamtstärke  berechnen.*)  Schliefslich  konnte  man  warten,  hiß  das  feindliche 
Heer  durch  seinen  Aufmarsch  in  Linie  die  Bchlacht  anbot.  Dann  ühcräuh  uiau 
dessen  Streitkräfte  bequem  und  genau  wie  auf  einer  Heerschau.  Ergab  sich 
ein  ZeUenTerbSltnifl,  dai  der  nnh  sdiwlGlier  fehlenden  Fkrtei  bedenUidi  ereeliien, 
so  IuSb  näi  diee  dorch  elwas  grO&ere  Abkonuniodienuigen  rar  Lagerwaehcj^ 
na  BeeaUungen  n.  a.  w.  oder  nnfter  einem  ihnlidien  Vorwaade,  mH  dem  die 
vom  Kampfe  auszuschliefsenden  Abteilungen  bescliwicliiigt  werden  konnten, 
leicht  dem  Wunsche  jener  Partei  gemäfs  ausgleichen.  Das  Verfahren  der 
Spartaner  bei  Mantinoa  und  das  der  Athener  ror  Syrakus  lief  höchstwabr- 
sche!n!ir>h  hierauf  hinaus.  Der  ivönig  Agis  schickt,  als  er  an  der  Grenze  von 
Mantinea  i'ühlung  mit  dem  Feinde  p^wonnen  bat,  den  seclisten  'I'eil  (U>s  Heeres 
zurück  mit  dem  Auttrage,  die  Heimat  zu  schützen.  *j  Dal's  iluu  dieser  Gedanke 
ent  kommt,  db  er  melmrs  Tegemiiaebe  flbsr  die  Landeegreoae  hinans  vA^ 
imd  gerade  in  dem  AngenUieke,  wo  die  Wntmhaidnng  nnmittelbar  berontekfc 
mid  er  den  Feind  so  meher  in  der  Band  luit,  dab  an  eine  OefiUirdnng  der 
Hmwat  durch  ihn  gar  iiidhl  mehr  in  denken  ist,  das  beweist,  dafs  der  an- 
gsgebene  Orund  der  Heimsendung  nor  ein  Yorwand  war.  Wenn  sich  Agis 
dabei  verrechnete  und  die  Zahl  der  Heimgeschickten  noch  nicht  ansreirbte,  den 
Bestand  des  spartanischen  Feldheeres  unter  den  des  feindlichen  herabzusetzen, 
HO  beweist  das  nichts  gegen  die  ihm  zugeschriebene  Absicht.  Auch  die  Mafs- 
regei  der  Athener,  die  Hüllte  ihres  Heeres  zum  Schutze  des  Gepäcks  zu  ver- 
wenden, war  «ine  m>  nngewShnlielie  nnd  naeh  Lage  der  Dinge")  nnd  dem 
bcMita  besprochenen  damaligen  Kriegsbranch»  (a.  8.  11  iL  13)  so  ToUaliodig 
ftberflflhMige  Mabregd,  dalli  aneh  sie  nnr  als  ein  Hlttel  bekraehtet  werden  kann, 
durch  das  die  Syrakuser  zum  Eingehen  der  Feldschlacht  verlockt  werden  sollten. 

Wkhtig  ist  die  Beantwortong  der  Frage,  wie  die  damalige  Taktik  den 
etwa  vorhandenen  Überscbufs  an  Mannscliaftein  zu  verwenden  pflegte.  Selbst- 
Tt-rständhch  war  ein  doppeltes  Verfahren  möglich.  Man  koinite  den  Über- 
scbufs entweder  zur  Verstärkujig  der  Tiefe  ridcr  /iir  Yeriiröfsi'rung  der  Länge 
der  Linie  verwenden.    Im  ersten  Falle  ging  mau  duruui  auü,  den  Feind  von 

')  Wie  «•    B.  Tho^rdides  T  66  adt  dna  oOsiell  gdMim  gdialteBsa  Bestände  das 

«partanihohen  Heerea  thot. 
*)  Thuc,  V  64,  3. 

*)  Hack  Thoc.  VI  66  war  nicht  nur  das  ScMfblager  geougead  befestigt,  Bondam  aaeh 
dss  gute  OeUade  so  sobwiarig,  dab  ea  eine  CMfthrdnnf  das  Oepiekaa  diurak  aiaaa  Aa« 

griff  der  Feinde  <^cliscorllch  sa  dsnkea  war. 
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TOTO  durch  den  grOAmn  Drack  der  verlSngerten  Rotten  m  werfen  oder  za 
durehbrechen,  im  sweiten  Falle  wollte  nun  ihn  mit  der  ttogeren  Front  ttbeiv 
flflgetn  und  in  ' den  Fhnlmn  und  im  Bflcken  ftasen.  Die  damalige  lyk^  hatte 

sich  allgemein  fQr  das  zweite  Verfahren  enteduedoL  In  dreien  von  den  vier 
Schlachten,  die  mit  verschiedenen  Kräften  geschlagen  worden  siod^),  ist  die 
stärkere  Partei  über  das  konventionelle,  für  alle  grieehischen  Heere  geltende 
Tiefenmafs  von  H  his  9  Mann  nicht  hinausgegangen  und  hat  die  überschüssige 
Maonschaft  aur  Verlängerung  der  Linie  ven\'endet.  In  der  vierten')  fürchten 
die  Athener  als  die  kleinere  Partei  nicht,  dafs  sie  von  der  Überzaiii  der  Gegner 
flberrannt,  sondern  dab  sie  von  ihr  nmfidet  werden,  nnd  snohen  sich  gegen 
diese  GelUtr  dmrdh  die  WaU  dea  Eampfplatna  m  achtltieiiL  Und  nnr  deahalb, 
weil  die  XSnge  dieses  Kampf^Iatns  sie  dam  iwingt,  atsUon  hier  die  Syralmaer 
ihr  Heer  in  der  anfaergewiBhnlichen  Tieib  von  16  Mann  auf.')  Den  Grund, 
weshalb  man  Uber  das  genannte  Tiefenmafs  nicht  gern  hinausging,  yersteht 
man,  wenn  man  sich  vergegenMrartigt,  daTs  die  mechanische  Kraftleistung  der 
Rotte  nicht  gleichmäfsig  mit  der  Lange  der  Rotte  wiirhst^  weil  mit  der  wachsenden 
Zahl  der  in  der  Rotte  hintereinander  stehenden  Menschen  die  Kraftübertragung 
und  das  harmonische  und  genaue  Zusammenarbeiten  der  Einzelkräfte  immer 
schwieriger  wird.  Allzulange  Rotten  geraten  leicht  in  Unordnung  imd  lanfen 
Gefiihr,  sogar  weniger  an  laiaten  als  kfinere  Betten.  B^gen  war  ama  dea 
Eribigea  untw  allen  ümsiänden  sicher,  wenn  man  mit  einer  Anaahl  über- 
achllssiger  Betten  d»  bereita  von  Tom  bedrohten  Feind  anch  noch  in  der 
Flaake  nnd  im  Rücken  umklammem  konnte. 

Die  Flflgel  der  Schlachtlinie  galten  den  Griechen  als  Ehrenplaiaai^ 
und  zwar  nahm  der  rechte  Flügel  den  ersten,  der  linke  den  zweiten  Rang 
ein.*)  Nach  welchen  tirundsätzen  diese  Plätze  innerhalb  der  einzelnen  Bürger- 
heere besets^t  wurden,  ob  dies  von  dem  persönlichen  Willen  der  Feldherren 
abbing,  ob  es  nach  bestimmtem  Gesetz  oder  Brauch,  durchs  Los  oder  im  fest- 
■tshenden  Wechsel  gesdiah,  wiaaen  wir  nicht*)  ladeaaen  iat  an  dieser  Kenatnia 
aneh  nicht  Tiel  gelegen,  denn  in  den  seltenen  FUlen,  in  dMien  die  Schlacht' 


>)  Bai  Olpä  (Thne.  m  108),  Ifaetmea  (Thae.  T  ST)  und  «m  Nemeabsdie.  Übev  die 
Sddadttoirdmiiig  bei  Tunagra  467  erfahren  wir  nichts. 

*)  Tn  der  rrston  Schlacht  von  Syrakus  (Thiic.  TV  6). 

*)  Die  Engt  des  Qeläudes  war  auch  der  Qrund,  weshalb  das  Heer  der  Dreifaig  im 
RkIiw  60  ICami  hodb  und  das  des  Thnwybid  10  Maua  todi  an%as(ellt  war.  In  flbrigen 
war  dieses  Gefecht  keine  FeUIschluchi  im  «  iKentlichen  BSmie  nnd  kommt  daher  fOr  wnere 
Zwecke  nicht  weiter  in  Betracht;  vgl.  Xen  Hell  IT  4,  11  n  12 

Eingebend  wird  das  Kangverhältois  Herod.  IX  26  ff.  behandelt,  wo  sich  die  T^eaten 
mit  dem  Atiieoeiii  am  den  zweiten  Ehienplats  streitfln.  hi  der  ftlterea  Zeit  galt  es  ak  ein 
ehrenvolles  Vonecht  des  athenischen  Polemarchen ,  stets  den  Befehl  über  den  rechten 
FlQpel  zu  führen  (TTerod.  VT  III).  Im  spartanischen  Heerp  wnr  Um  Skiritcu  ula  Auezeich- 
nong  das  Kecht  verUehea  worden,  den  linken  Flflgel  der  Schlachtordnung  zu  bilden 
(Ihne.  T  67,  1). 

^  Bdiount  ist  nur  das  in  der  Torigea  Ami.  erwMule  yorteeht  der  BUritsa;  ah«r 
wdier  es  stammt,  wird  nickt  gesagt. 
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linie  aus  einem  einheitlichen,  homogenen,  gleichmäfsig  geschulten,  in  allen 
seinen  Abteilungen  phyaisdi  uud  moralisch  gleichwertigen  ßurgerheere  bestand, 
littte  M  fttr  die  CMbdilgliUik  kaine  gnmds&btliobe  Bedeatong,  weldien  Ab- 
liihuigMi  die  BliMi^tttw  mfleleiL  Anden  w  es  dagegen  in  dm  FSUflUf  die 
unter  den  dueligen  politieelien  YerbilfauMMm  Oneeheolands  die  Begel  bildeten, 
in  denen  die  im  Felde  stehenden  Heere  entweder  ans  den  Kontingenten  ver- 
Mhiedenegr  aitainender  vorQbergehend  verbündeter  fireier  Örofs  und  Kleinstaats, 
oder,  wenn  sie  auch  einem  und  demselben  Staatswesen  angehörten,  doch  nur 
zum  Teil  aus  wirklich  h^ien  und  gleichberechtigten  Bürgern  uikI  zu  einem 
bisweilen  recht  beträchtlichen  Teile  aus  den  Kontingenten  mehr  oder  weniger 
vom  Vororte  abliängiger  Bundesgenossen  oder  ganz  unterthäniger  Leute  be- 
standen. In  allen  diesen  fallen  stand,  wie  eine  Reihe  bestimmt  überlieferter 
Beii|iule  bewent,  der  Gmndnli,  nach  dem  die  Beflbenfblge  der  einseben 
Kontingente  in  der  Bcihlaahtlinte  bestimmt  irarde^  gowohnheitemilbig  ftst  Die 
BeeÜnimnng  des  Plalses  eilblgte  nacih  MaCigabe  des  politisbben  Banges,  den 
die  verbündeten  Staaten  einnahmen,  und  auf  Grupd  des  staaterechtlichen  Yrnt- 
hältnisses,  in  dem  sie  zu  einander  standen.  Die  Sitte  des  bürgerliehen  Lebens^ 
nach  der  der  Sklave  seinem  Herrn,  der  gewöhnliche  Freie  dem  A  liieren,  der 
Arme  dem  Reichen  die  n^rlite  Seite  als  Ehrenplatf,  einzuniumen  hatte,  war 
sozusagen  auf  das  internationale  Kriegsleben  der  Griechen  übertmgen  worden, 
and  das  Kontingent  des  uuterthäuigeu  Staates  hatte  dem  des  Süzeränen,  das 
des  Khfnstwites  dem  seines  mSehtigeran  VeibQndateii  die  Bbrenseite  der  Seblaeht- 
linie  sn  Überlassen.  Daber  nflbmen  die  Spartaner  liberal],  wo  rie  mit  Bnndes- 
genosaea  snsammenstehen,  den  reebten  Flflgel  ein,  dann  sie  beanspvneliten  die 

Ibgemonie  über  alle  Griechen;  daher  stehen  die  Athener  bei  Platäa  und 
Potidäa,  Olpä,  Solygeia,  Delion,  Syrakus,  die  Thebaner  bei  Delion,  die  Korinther 
bei  Plataä  und  Potidaa  rechts  von  ihren  Bundesgenossen.  In  einem  Heere, 
das  einem  in  sich  geHchlo.ssenen  Bundesstaate  angehörte,  standön,  ebenfalls 
nach  dem  zwischen  Herr  und  Knecht  üblichen  Verfahren,  die  Kontingent*!  der 
wirklich  untertbänigeu  Staaten  unmittelbar  neben  dem  des  herrscheudeuj  die 
dagegen,  deren  Stsai  sieh  einer  gewissen  BelbstSndigkeit  erfrente^  wieder  links 
Ton  jenen,  und  je  weiter  ein  Bnndeskoniingent  von  dem  des  herraehenden 
Btsalea  entftmt  stand,  desto  garingor  erschien  die  Abbingigkeit  semes  Staates, 
nnd  so  verband  sich  allmählich  mit  dem  linken  Flügel  der  Begriff  eines  zweiten 
Khrenplaises.  Daher  nttdien  im  Bundesheere  der  Böoter  bei  Delion  die  Orcho- 
menier  auf  dem  äufsersten  linken  Flügel,  daher  wollen  die  Tegeat<ii  in  Hüclv 
sieht  auf  ihr  zweifelhaftes  VcrhSltnis  zu  Sparta  bei  Platiiä  durehuus  diesen 
Platz  für  sich  haben,  und  es  erscheint  als  bittere  Ironie.  w«'nn  ihnen  die 
Spartauer  als  augebliche  Belohnung  für  ihre  Yerdientite  dcu  i'iut^  unmittelbar 
linkt  neben  sich  anweisen;  daher  wearden  wir  auch  ans  dem  oben  enriSbnten 
Yarreehfte  der  SBcbitsn  im  spartanischen  Heere  auf  eine  besondere  Stellnng 
ihrer  Gememde  im  lakedfanonisehen  Staatsrerbande  sefaUefsen  dfirfim.  Knr  in 
dem  FsUe,  dafii  die  Sddaeht  im  Qebiete  eines  Kleinstaatee  gesehbigen  wnrde^ 
genoSi  dessen  Kontingent  im  Heere  der  Spsrtener  die  Ehre^  anf  dem  infiMvsten 
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Flügel  oder  weuigüteuü  in  dessen  Nähe  zu  ziehen.  Kontingeute  von  Staaten, 
die  noli  rückhaltlos  als  einander  gleichherechtigt  betrachteten,  wechselten  täg- 
licib  mit  dmn  Ansprudie  auf  d«B  Ehreopkte;  so  die  ThelMiMr  und  AOMoa* 
Tor  der  SoUaeht  am  Nomeaibadie,  so  «Ahmaheiididi  aiudi  die  Atimner  and 
ArgiTer  tot  Sjrakiui  und  die  Thahaner  und  ArgiTer  tot  der  Sohlaokl  Im 
KoroiMia.  Dab  dabei  immer  noch  die  stärkere  oder  von  den  aadetm  Bimdes- 
genoeBen  notwendig  gebraucbto  Partei  die  Ehre  für  sich  zu  enwingan  fannoditB^ 
beweisen  die  Verenge  vor  der  Schlacht  am  Nftmeabache, 

Dieser  lediglich  durch  die  politischen  Verhältnisse  erzeugte  und  lel)endig 
erhaltene  Brauch  hat  für  die  griechische  Taktik  ganz  oigentömlicbe  und  un- 
heilvolle Folgen  gehabt.  Er  führte  eine  äul'äerst  ungleiche  Verteilung  der 
Eiifle  innarhalb  der  SaUaehÜinie  dadurch  lierbo^  dafe  er  iie  in  swei  weaentlidi 
Tenehsedene  HUflen,  in  dne  reehie  aiirkare  nnd  eine  linke  minder  tüchtige 
teilte.  Mit  dem  epartanieahan  BOigtrhaoa  konnte  liak  Icetn  aaderee  griaehi- 
aehes,  mit  den  Bügerheerea  der  anderen  Grofsstaaten,  der  Athener,  Thebaner 
und  Korinther  konnten  sich  weder  die  Kontingente  der  klaineren  Freistaaten 
noch  irgend  welcher  mehr  oder  weniger  abhängiger  Bundesgenossen  in  Bezug 
auf  Schulung  und  kriegerischen  Geist  vergleichen.  Vi  Da  nun  fast  in  allen 
Schlachten  auf  beiden  Seiten  eins  jener  grofsi^n  und  vor/.ügliehen  Bürgerheerc 
die  ganze  rechte  Hälfte  oder  den  rechten  Flügel  bildete,  während  sich  die 
linke  ESlffee  oder  der  linke  Flfigel  gewShnliah  aoe  mehreren  kleineren,  rer- 
aehiedenartigen  and  im  Yergleiob  inr  reehten  HUIIe  wenig  kiatungsfähigeik 
Bnndeekontingenten  anuammeneetete,  so  erhielt  der  Verlauf  der  SeUacbten,  die 
Grioclien  gegen  Griechen  schlugen,  ein  gana  beetimmtea  Oeprige,  mit  dem 
die  Feldherrn  wohl  oder  übel  r*  ebnen  muTsten. 

Der  tüchtigere  rechte  Flügel  einer  jeden  Park>I  schlug  den  ihr  gegenüber- 
stehenden linken  Flügel  rior  anderen  Partei  mit  Leichtigkeit  in  die  Flucht, 
verfolgte  ihn  eine  Strecke  und  kehrte,  sobald  er  nich  wieder  gc^nmmelt  hatte, 
auf  das  Öchlachtfeld  zurück,  um  den  siegreichen  Teil  der  Gegner  aufzusuchen; 
erat  der  aweite  Ziuanmienstolii  brachte  die  endgültige  Entedieidung.  Darana 
ergab  aieh  eine  Beihe  von  Übelatuidan,  die  vom  Stendpankte  das  Taktiken 
ans  schwer  an  beklagen  waren.  Ea  war  Ton  romherein  klar,  dab  der  linke 
Flügel  im  Ebmdgmnenge  unterliegen  würde;  damit  stand  sa^aioh  fieet,  dafs  er 
der  Vemiehtong  geweiht  war.  Nun  war  aber  dieser  Flügel  gf  wr>hnlich  infolge 
seiner  Znsammensetzung  von  der  ihm  zugedachten  Ehre  durchaus  nicht  be- 
gptstert,  ging  ohne  Zweifel  nur  widerwillig  und  zaghaft  vor  und  mitdite  häufig 
noch  vor  dem  Zusammenstofse  kehlt.  Trat  diese  Plueht  zu  li  üli  >  in,  dann 
lag  die  in  tahr  nahe,  daf«  durch  sie  auch  der  rechte  Flügel  wankeud  gemacht 
und  mit  fortgerissen  wurde,  wie  es  z.  B.  den  Athenern  bei  Deliou  erging.  Am 
adiwiengeten  aber  war  ee  fllr  den  Feldherm,  den  nMgmim  Flügel  ao  tn 
der  Hand  m  behalten,  dab  er  ihn  reohtaeitig  dam  liegiaidMB' rechten  daa 
Feindes  entgegenfthren  konnte.  Das  aUea  habaa  die  grieehiachen  FeUhenan 

Wie  9«tuig  tmtertUbug«  BandasseaciaaB  geaehikt  wurden,  lehrt  Tbne.  VI  W, 
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natfirlich  ebenfalls  als  tlbelstiinde  crkaunt,  ho  viel  Einsicht  können  wir  ihnen 
schon  zutrauen.  Aber  sie  haben  sie  nicht  zu  iindern  vermocht,  da  sie  es  niclit 
w^en  tiurlten,  mit  Formen  zu  brechen,  die  durch  iiralies  Herkommen  geheiligt 
nnd  geradft  iBr  die  malsgebenihD  OrolMuten  ab  allgemein  anerkaimte  änfsere 
&mImwi  dflir  von  ibnfln  iMsiupniditBik  Holieitirabfato  äiifinnt  wttriffoll  wuvii. 

Wie  Bum  wäA,  hemehten  in  der  grieduBciheii  IMSk  in  jeder  BesielniBg 
Smaeiti^ksity  Toimrtotl  nnd  Sdbtablone*),  die  so  tief  im  Nationalchanddier  nnd 
in  den  politiiMhen  und  eonnlen  Verhaltniseen  der  Griechen  begrOndet  waren,  dab 
sie  trotz  aller  in  den  gewaltigen  Kämpfen  des  Y.  Jahrhiinderis  gesammelten 

üblen  Erfahmngen  fast  unverändert  fortbestanden.  Die  Folf^e  war,  dafs  Sparfci 
überall  unbestritt^'n  das  Feld  ])eherrschte.  Seine  Ilopliten  entwickelten  nach 
wie  vor  eine  so  virtuo»enluii"te  Tüchtigktnt  im  Masäenkampfe,  dafs  in  anderen 
Staaten  an  die  Möglichkeit,  sie  hierin  durch  bessere  militärische  Erziehung 
und  Schalung  ihxet  Bürger  an  flberholen  und  au  überwinden,  mit  Recht  gar 
nielit  mebr  gedaehi  wnrde.  Wer  dieaee  HopUienheer  nnadiidfieli  maeW 
woOte^  mnMe  neoe  taktiaeke  IGttel  ins  Feld  Abren,  vor  allem  idatangafili^e 
Eeiier  nnd  Leichte,  die  ihre  Hopliten  wirkaam  an  nnterattttaen  vennoehten, 
nnd  eine  neae  Hoplttentaktik  mit  aweekmSfliigeQ  nenen  Fonnatumen  nnd  neuen 
Onmdsatzen. 

Piesp  schwierige  Aufgabe  lösten  endlich  die  Thebaner  und  errangen 
infoigedeHsen  die  in  der  Geschichte  der  griechischen  Taktik  epochemarhemlen 
Siege  von  Leuktra  und  Mantinea.    Allerdings  gelang  ihnen  dies  nicht  im 


')  In  den  Kämpfen  mit  den  PoMRl  hatten  die  Griechen  nidit  mit,  sondern  trotz  ihrer 
TMSk  geri«gi  Ffir  die  PeiMr  war  es  ein  Uaglllek,  dab  de  mdit  mir  sem  F«nkaupfe, 

Kündcm  ancb  zam  Nahekampfe  gerfistet  waren  nnd  diesen  durcbaux  nicht  zu  Bcheaen 
pflegten  Die  Folpe  davon  war.  dafs  sie  das  Verkehrtest»'  th.tten,  wa»  die  thiin  Iconntpti. 
und  sich  auf  den  N»hekiuopf,  aleo  gerade  auf  die  Kampl weise  einlioüsen,  in  der  die 
grieehilwiM»  Bopliln  Maiiter,  selber  aber  lafttlge  ihrer  geouiditen,  auf  F«kb-  vnA 
Nahekampf  zugleich  berechneten  Bewaffnung  und  Aasbildung  jenen  gegenüber  nur  Dilet- 
lanton  waren  E«  ont zieht  rieh  unserer  Kenntnis,  warum  sie  sich  nicht  lieber  auf  die  Er- 
luitdungetaktiK  des  Ferukauipfoa  legten,  warum  sie  sich  2.  B.  bei  Platää  durch  Errichtung 
dm  fleUUiaoaes  fHr  im  unrideMtaUIohett  Frontabtdk  der  Orieahea  selber  festiegien, 
ptatt  sich  auf  die  Flanken  und  in  den  Rücken  der  Offener  /.n  werfen,  warani  «ic  lieincn 
ausgiebigeren  und  thatkräf tigeren  Gebrauch  von  ihrer  Üeiterei  und  ihren  Lei  ch ton  machten ; 
ob  sie  von  falschem  Ehrgeiz  getrieben  wurden,  es  den  Griechen  gleichxuthun,  oder  ob  es  mit 
ikrar  FUdgkdt  im  MiaOTeriereB  mangelhaft  beiteUt  war  v.  s.  w.  —  Naehdem  das  griedhisöhe 
«jphwcrr  Kur.viilV  rlir-  schwersten  Aiifgalicn,  die  jemals  einem  Heere  s^i;if,'cmntet  worden  Rind, 
mit  ungeahntem  Erfolge  gelOst,  die  an  Zahl  vielfach  überlegenen,  aus  allen  Waffen- 
gatliiaHwi  besiebenden  Heers  des  pendaeben  Welfresohes  fiberwtltlgfc  nnd  dem  Orieehsa- 
taiae  in  kurzer  Zeit  da«  eatsobiedcne  Übergewicht  Aber  das  Barbarentum  erkämpft  hatte, 
hatten  die  Heereseinricbtunpen  der  prierhischcn  Stiüiten  in  den  Augen  der  Nachkommen 
uich  eine  aoIsergewOhnliche  geschichtliche  Berechtigoog,  und  um  so  aobwieriger  war  es, 
«a  de»  BUwaaMP,  daa  sich  dereiBst  so  TorbeCHeh  bewSbrt  n  babea  eohien,  grOndliobe 
ladenmgen  ins  Werk  m  setaea* 
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Handumdrehen,  sondern  ti.-t  nach  langer,  ernst-er  und  planmäfaiger  Vorbereitung. 
Von  der  geistigen  Schwerfälligkeit  der  Böoter,  die  besonders  die  Athener  an 
ihnen  wn  beobadilen  ^obten,  iat  in  Üatm  Kriegivwen  durdun»  lockte  wilir- 
sunehmen.  Hier  seigMi  sie  im  Gegenteil  von  Anfang  an  in  weit  hSlieran 
Gnule  ab  alle  ttbrigen  Griedien  Ywnfinllage  Beeonnenheit,  Einaicikft  und  Saeh* 
Terständnis,  Beobachtungs-  und  Erfindungegabe,  Rastlosigkeit  und  Kflhnheit 
des  Entschlusses.  Sie  gehen  folgerichtig  ihre  e^pnen  Wege,  nnbeini  durch 
die  Tendenz  der  Zeit,  die  Interessen  des  Kriegsweseris  denen  der  politischen 
Parteien  unterzuordnen.  Brauchbare  Kriegsmittel  der  Vorzeit  wissen  nie  sich 
zu  erhalten,  brauchbare  neue  zu  finden,  und  die  sie  nicht  selber  erfunden  iiaben, 
die  haben  sie  wenigstens  zuerst  von  allen  Griechen  in  ihr  Bürgerheer  eingeführt. 

Böotien  war  an  dem  Weltverkehr  und  an  der  Grofsindustrie,  durch  die  in 
einem  grofaen  Teile  Griechenlanda  d^  reichgewordene  Demos  aar  politischen 
Herrschaft  gelangt  war,  wenig  oder  gar  nicht  beteiligt  und  ein  Aokerbaustaat 
geblieben,  in  dem  sidi  anch  der  alte  Herrenstand  der  OroAgrondbesitier  seine 
wirtsehaftliche  und  poh'tisch  überlegene  Stellung  ununterbrochen  za  erhiüten 
-vermocht  hatte.  £r  führte  noch  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Delion  die  dem 
heroischen  Zeitalter  entstammenden  Ehrentitel  der  ijvioxoi  und  TraoccßthuL^) 
und  hatte  sieherlieh  auch  die  Vorrechte  seines  Standes,  Rossezuclit  und  Kriegs- 
dienst zu  Pferde,  niemals  aufgegeben.*)  Infolgedessen  konnten  d'iv  Röoter  schon, 
oder  wie  man  auf  Grund  der  geschichtlichen  Entwickelung  wühl  sagen  mufs, 
noch  in  den  Fenerkriegen  eine  aalilfeiche  nnd  ge  fürchtete  Reiterei  ins  Fdd 
stellen,  wShrend  die  beiden  Grofsstaaten  Sparta  nnd  A&en  die  ihrige  Iftngst 
hatten  eingehen  lassen. 

Diese  Beiterei,  die  die  Thebaner  dem  langsamen  Gange  ihrer  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Entwickelung  verdankten,  haben  sie  auch  spater,  als 
nach  Vertreibung  der  spartanischen  Besatzung  der  kritische  Augenblick  des 
politischen  Umschwunges  eintrat  und  das  zur  gewaltthätigen  Oligarchie  ent- 
artete Adelsregiment  ??tiirzte,  nicht  nnch  politischen  iiücksicbten ,  sondern 
lediglich  nach  ihrem  miiitänscheu  Werte  beurteilt  und  nicht  nach  dem  ge- 
vdhnlichen  radikalen  Verfahren  der  emporgekommenen  Demokratie  abgeschafft 
oder  verkommen  lassen.  Sie  haben  ihr  im  Gegenteil  dnrch  die  Terbessening 
ihrer  Taktik  nnd  dnrch  ihre  enge  Verbindung  mit  den  flbrigen  Waffengattungen 
eine  in  der  Eriegsgesohidite  bis  dahin  unbekannte  und  ungeahnte  Wichtigkeit 
verliehen.  Dies  Verfahren  stellt  ihnen  das  ehrenvolle  Zeugnis  aus,  dafs  bei 
ihnen  militärische  Einsicht  und  Vaterlandsliebe  stärker  waren  als  Parteileiden- 
acbaft  und  Selbstsucht. 

Die  neue  Reitertaktik,  die,  soviel  wir  wissen,  zuerst  in  der  Schlacht  bei 

Diodor  XU  70, 1.  Wenn  die  ^vio^ot  tuid  nagaßatat  bei  Delioii  du  enie  Glied  der 
HoplitBnphalaiii  bildet«n,  so  beweist  das  nicht,  dafs  sie  den  Reitcrdicnst  gänzlich  aufgegelm 
hatten,  sondern  nur,  dafs  diii  Teil  von  ihnea  auch  ab  Führer  oad  VorkKmpfer  des  gemeiaea 
Volkes  zu  Fab  aonog. 

*)  Xaa  veiirleiche  Diod.  ZY  60,  6:  4  niUt  t*p  9nßtelmp  #i«  r^s  t*v  Uftfi^m  im» 
iptanUit  iw  xvX^  ^^mwolt^  ;{fdMM9  ^yoMflMtraff  ^  «Si^fqs- 
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Leuktra  in  Wirksamkeit  getreten  und  wahrsrheinürh  erst  toii  I^-lopidas  und 
Epaaiiuouda«  eingefüiiri  wordtiu  ist,  beBchräukte  tiicli  uicht  luelir  auf  da»  bis 
dÜmi  UllidM  mir  imd  ei^bntdoM  WelMteii  in  Udnni  AMeOungeii  und 
tof  den  Fernkampf,  Modem  m»  etuihte  xuMh  femadum  Uiurtar*)  gleich  dam 
atkmaem  F^illmrfke  «olorl  UMh  Tdlendelein  Anftnaraehe  die  Entwiheidiuig  dnrdi 
den  in  einem  emsigen  in  sich  geschlossenen  und  tiefen  Haufen  au8o;efiilirten 
Massenstofs  und  den  Kampf  uiit  den  Handwaffen.  Der  Zwecke  den  die  thebaai- 
sehen  Hecirföhrer  mit  der  Stofstakti'k  erreichen  wollter?,  erj^'cht  sich  aus  dem, 
was  bereits  oben  gesagt  worden  ist.  Sie  f^oUte  ihrer  iieiterei  das  ent«?chiedene 
Übergewicht  über  die  gegnerinche  geben  und  ihr  zu  einem  ras(;hen  Siege  ver- 
helfen, diunii  sie  rechtaeiÜg  die  Hand  frei  bekam,  um  ihr  schweres  Fufsvoik 
im  Kmttpfe  mit  du  fd»erlegenen  der  FeiDde  wiilamm  nnUiratflUen  tu.  können. 

Demelben  Zvwk  verfolgte  man  mit  den  Leidifbewalbeten.  Auf  die  Hebong 
dieeor  Trappengrtlmig  eehwnen  die  Thebaner  eehoo  frfih  bedacht  geweaen  m 
sein.  Sie  waren  die  ersten  Griechen,  die  die  bei  den  Thrakern  Abliebe,  wam 
Nabe-  wie  sum  Femkampfe  befibig^de  Peltastenrüstung  einführten  und  mit 
ihr  auf  einem  griechischen  Kriegsschauplatze  (bei  Delion)  erschienen,  wahrend 
t^to  •'iJiri'Tfn  Griechen  erst  gegen  finde  des  Peloponnesischen  Krieges  ihrem  Bei- 
spu  Ii  folgten.  Da  die  Peltasten  mit  Beweglichkeit  und  Schnelligkeit  die  zum 
Nfi Ii -kämpfe  erforderliche  Widerstandsfähigkeit  vereinten,  so  waren  sie  zum 
gelegentlichen  Eingreifen  in  den  Hoplitenkampf,  ganz  b^oadera  aber  zu  einer 
OfMiiaebeii  Yerbindiug  mit  der  Betterei  geeignet  Zn  dem  ankirt  genannten 
Zwecke  boeaften  die  Thebaner  neben  den  gewöhnlidien  Pditaaten  noch  eine 
anaerleaene  Spezialtruppe,  die  Hamippen,  die  durch  blondere  Schulung  an 
aufsergewohnüchen  Leistungen  im  Laofen  befähigt  und  mit  den  Beaonderheiten 
der  Reitertaktik  vertraut  waren.*)  Die  taktische  Idee,  die  man  mit  diesem 
leichten  FufsvolVe  verwirklichen  wollte,  war  folgende.  Zunächst  sollten  sie  der 
Reit«>rei  zu  einem  raschen  Biege  Ober  die  der  Feinde  verhelfen,  sodann  gemein- 
sam mit  ihr  die  Leichtbewaffneten  der  i'^einde  veijagen  und  deren  Hopliten- 
phalanx  in  Bücken  und  Flanke  anfallen. 

Luhnen  war  bei  der  dniebadmitUüdien  Tftditigkeit  aller  grieabiaehen 


*)  VialMeht  battea  sie  dm  BMer  eehoa  im  Jähre  Sil  vor  OlyiiUi.  wobia  sie  dea 

Spartanern  «in  Hilfskorp«  vm  Beitarn  oiifl  HofUten  niitpo^rfu'n  hatu-ü,  au«  eigener  Br^ 
rahrung  kennen  gelernt.  Die  Reiter  Her  Olyntbier  warfen  sich  imch  .Konophons  Darsti  lhmp 
(Hell.  V  2, 41)  in  dichtgeichlosBener  MasBO  (avcarfi^al^^m;  iiipäXiovet  naru  tovg 
Jbhmms  «rl  Bomnif)  auf  die  der  Spartaoer  nnd  Thebaner  mii  so  ealschiedeaein  Erfolge, 
dafs  aiieh  derea  Pdta«ten  nnd  Hopliten  davonliefen.  Sie  scheinen  danach  taesst  von  allen 
Griechen  auf  die  orientalische  Stofstalrtik  eingeübt  gewesen  zu  sein. 

*)  Erwäiint  werden  sie  erst  in  der  Schlacht  bei  Mantinea.  Das  schlielst  aber  nicht 
eaa,  dala  ne  sehen  frOber  bestanden  haben.  Dia  Annahme  liegt  nahe,  dab  in  Theben  die 
Wagenatreiterpaare  Homor«,  die  innige  Verbindung  von  Freund  und  Freund  oder  Herr  und 
Diener  alu  ntcQaßäTt]i  und  i^r/oyo?,  in  dem  Yerlirtltnis  der  Kciter  und  Hamippen  noch 
fortlebten.  -  -  Dafit  die  Hamippen  eine  den  Peltasten  ähnliche  Truppe  waren,  ergiebt  sich 

aas  den  *rirtisdi<B  Zwedm,  fBr  den  de  bestinnat  wataBf  und  ans  ibier  e^en  Teibindang 
adt  dea  Felteden,  die  Xenopho«  fOr  die  Seblaeht  bei  Xastiaca  beneagi 
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HopUteaheero  gar  nicht  daran  zu  denken^  ikr»  tiie  vor  einer  derui  ug  verbeü&erteu 
Taktik  der  Beiter  und  Leidhibewaflnetom  ohne  wttieres  dui  Feld  liimieii  wOrden. 
Die  eigentiidie  EntBcheidung  im  HopUtenkainple  Tennodblen  nur  HopUton  mii 
HüÜB  einer  TerbeMertan  HopliteniaUak  herbeintlltlmiL  Dm  liaHen  die  Tliebuier 
■ehon  ULogst  erkannt  und  bereits  mehrere  Menschenalter  vor  Epaminondas  eine 
nen«  Taktik  eingeführt,  die  sieh  je  Boger  desto  besser  bewährte  und  von 
Epaminondas  schliefslich  nur  mit  ebcnsogrof^er  Kilhnheii  wie  FoJgeriehÜg- 
keit  bis  an  di»»  Grenze  des  Mö<jlichen  j^ctrifben  wurde. 

Wer  der  achablonenmälsigen  Phalanx  iiul"  aufsergewöhiilic-hem  Wege  bei- 
kommen wollte,  dem  boten  sich,  wie  oben  gcjojigt  worden  ist,  zwei  Möglich- 
keiten. £r  konnte  sie  au&er  in  der  Front  noch  in  den  Flanken  und  im  Bücken 
xa  fiM»en  und  n«  m  nmklamiDqm  suchen.  Von  dieeem  Kittel  selten  die 
Thebaner  ans  gaien  Gründen  ab.  Eb  war  eip  anfeergewOiinlieheB  Mittel,  aber 
dodi  hier  und  da  aohoii  Temiokt  und  nnter  gAiiat^en  UmBtinden  «mh  erfolg- 
reich angewendet  werden.  Daher  war  es  allgemein  gefürchtet,  und  jeder  Feld« 
herr  nahm  sich  vor  ihm  in  acht.  Am  einfachsten  und  sichersten  geschah  dies 
dadurch,  dafs  man  an  dem  allgemein  bcrrscbendcn  Grundsatz  festhielt,  sich 
mit  einem  numerisch  überlegenen  Feinde  nicht  oder  nur  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  in  einen  Kampf  einzulassen.  Denn  die  Umklammerung  konnte 
nur  von  einem  Uecre  ausgeführt  werden,  das  trotz  der  gröfseren  Länge  seiner 
Idnie  immer  noeh  mindeatena  eine  ebenso  groTse  Tisfo  wie  der  Qegner  batte^ 
sonst  wurde  es,  anstatt  diesen  zu  erdrücken,  tob  ihm  zersprengi  Also  einmal 
angenommen,  woran  in  Wirklichkait  sehwerlidi  an  dauken  war,  dab  di«  Thebaaar 
jedeneit  im  stände  gewesen  wären,  eine  der  atbeniBchen  oder  der  spartanischen 
numerisch  überlegene  Hoplitenphalanz  ins  Feld  za  rtellen,  und  dab  flia  sieh 
mit  ihrer  Hberlof^enen  Zahl  lülttcn  auf  tlie  T'niklammenmgstaktik  legen  wollen, 
so  würden  ihre  P't  inde  voraussichtlich  die  Feidschlacht  so  Luige  als  möglicli 
vermieden  und  den  Krieg  in  die  Lange  gebogen  haben.  Eine  solche  Krieg- 
lühruug  aber  absichtlich  herbeizuiubren  würde  für  die  Thebaner  gleichbedeutend 

mit  Selbsänord  gewesen  sein.  Die  geugraphkoha  Lage  und  dia  imierea  poliü- 
Bohen  Zttsiinde  BfiotienB  Bowie  das  Ibditvarhaltnis  nnd  die  Politik  der  gnedii- 
wskem  Grobataaten  brachten  es  mit  sieb,  daJk  die  Tbebaner  immer  nur  der 

angegriifeue  Teil,  der  Schauplatz  ihrer  Kriege  ihr  eigenes  Laad  war,  nnd  au 
keiner  Zeit  haben  sie  hoffen  können,  dafs  das  einmal  anders  werden  würde. 
Gegen  die  fortgesetzten  Einfalle  der  Gegner,  die  nicht  nur  den  Wohlstand  der 
Bevölkerung  vemicbtet<n,  fondern  auch  rcgelmüfsig  das  Gefilgo  dos  bootischen 
Btindepstaates  lockerten  und  lösten,  war  eine  schnellentscbeidende  Kriegführung 
geboten.  Daher  konnte  für  die  Thebaner  bei  der  geplaatwi  Änderung  des  An- 
griffes nur  die  andere  Mögliohkeit,  das  Prinaip  des  Durchsto^sens,  in  Frage 
kommen,  und  dtos  haben  sie  denn  aueb,  soweit  wir  ihre  Kneg^^^aoluehte  an 
▼erfolgen  vermj^ien,  fcn  Deiion  bia  Lenktra  in  allen  ihren  grSbersn  Sdilacbten 
konsequent  durckgeführt.  Sie  gingen  nimlieh  darauf  aus,  nicht  die  ^nae 
Linie  der  Gegner,  sondern  zunächst  nur  einen  Teil  von  ihr  entschieden  zu 
werfen,  nnd  bildeten  an  dem  Zweck»  einen  Haufen,  dessen  Front  weit  schmaler, 
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desBen  Tiefe  aber  beMchilicli  groünt  war  ab  die  der  Feinde.  Sie  gaben  dabei 
ihre  Flfigel  robig  der  Fbnkienmg  preb,  weil  sie  darauf  redmeleiDy  dafr  sie 
selber  die  zu  beiden  Seiten  der  gebrochenen  Lücke  noch  ftehenden  Beete  der 
fiaindlichen  Linie  flankieren  and  aufinollen  würden,  bevor  diese  mit  ihren  Fronten 
zum  Flankenangriffe  einzuschwenken  vermochten.  Bei  Delion,  am  Neineabache 
und  im  ersten  Teile  der  Schlacht  von  Koroneia  war  die  rnoraliscbe  Wirkung 
des  Teüjjieges,  den  der  tiefe  Haufen  errang,  »chon  so  grofs,  daXs  die  noch 
stehenden  Teile  der  Gegner  gar  nickt  warteten,  bis  auch  sie  angejjriffen  wurden, 
sondern  gleich  dem  geworfenen  Teile  die  Fluclit  ergriffen.  Im  iweiUiu  Teile 
der  Seblaehi  von  Koroneia,  in  dem  etcb  die  abgeschnittenm  Thebaner  nur  die 
Bahn  som  Bfkslai^  Iwechai  wolUen,  Termoditen  die  nach  dem  gelungenen 
DoTchbrnche  noch  stehenden  ^artanndien  Flflgel  ebenfidls  nieht,  den  eilig 
Abziehenden  noch  rechtzeitig  in*  die  Flanken  zu  fallen.  Bei  Tegyra  aber  warf 
lieh  Pelopidae  auch  diesm  nodi  stehenden  Flflgehi  in  die  Flanken  und  ser* 
sprengte  sie 

Bei  Delion  und  am  Nemcabache  war  drr  Hfinf>  df>r  Thebaner  25  Mann 
tief,  als  ebenso  tief  werden  wir  ihn  auch  m  den  übrigen  Schlachten  annehmen 
können.  Epamiuondas  aber  steigerte  die  Tiefe  hei  Leuktra  auf  5(1  Mann.  Ein 
solcher  Hanfe  konnte  nur  dann  erfolgreich  operieren,  wenn  er  eine  ausgezeichnete 
taktisdie  Schulung  genossen  hatte.  Die  Lente  muftten,  wie  oben  (S.  18)  ge- 
neigt worden  ist,  im  stsnde  sein,  in  ihren  hmgsn  Bottenreihen  genau  die  gerade 
Biiditnng  innemhalten  und  sidi  in  mS^ehsi  «iger  Rotten-  und  OUederfthlung 
zu  bewegen,  denn  nur  in  einer  gut  gerichteten  und  aufgeschlossenen  Masse 
können  beim  Zusammenstofse  auch  die  hinteren  Glieder  mit  ihrer  Kraft  und 
Schwere  mitwirVen  "Ha««  mit  dem  Zusammenstofse  beprinnende  gemeinsame 
VorwartsBcbieben  mufsteu  die  50  Mann  der  Rotte  Ijeil)  auf  Leib  cn  ilriiäigt  im 
Öleiehtritt  })ewirken.  Auch  alle  Wendungen  und  Schwenkungen  mufste  der 
Haufe  leicht  und  sicher  auätühren  können,  da  er  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  kämpfen  sdHe.  Überdies  genügte  hier  nieht  die  verhittnisnATgig  geringe 
ZsU  Ton  Protostaten  der  gewäinliohen  Linie,  es  mnftten  mack  die  beiden 
FHlgelrotten  durchgehends  aus  tliehtigen  Leuten  bsstehm,  di^  wenn  sie  dnreh 
die  Wendung  de«^  Haufens  nach  der  Flanke  in  die  Front  zu  stehen  knmeh|  das 
sehwienge  Amt  der  Protostaten  übernehmen  konnten.  Diodor")  besengt  denn 
nun  auch  ausdrücklich,  dafs  sich  die  Thebaner  in  den  (iymnaaien  unablässig 
geübt  hatten,  und  wirn  selber  nur  die  dadurch  stark  entwickelte  Körper- 
kraft bervorhebt,  so  können  wir  ergSnaend  binzufilgen,  dafs  die  Thebaner  selbst- 
verstäniilich  bei  diesen  Übungen  auch  auf  die  taktische  Verwendung  der  Kraft 
im  Massenringen,  auf  die  kunstmäfsigo  Verbindung  der  Einzelkräfte  zu  einer 
möglichst  sicheren  und  voUst&ndigen  Gesamtwirkung  bedacht  gewesen  waren. 

')  Plut.  Pclop.  17:  f/s'  ffo^or  xcfti'crrj  ro  OTQt'iTfVfict  (t&v  .iu^fSuiitovlmv)  xa)  ^rf'rr/f  nh- 
i*  Stfi^ötfftc  Ta«V  OT^aioiSf  utg  dtiKmCftv  tig  Toifi.if(}oa9iv  »al  dtotdvvai  ßovXofUioti,  inti 
91  «j^  9$8o(iipT]v  i  IhlMitS«^  ^äSto  11(10$  tois  tvPtttAtae  %tA  ttt^fi  tpopevuVf  ovtm 
Mdwtts  TtQorQonäijjvllqisvfW. 
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Biese  aUgewoiinle  Haplitenlakfcik  der  Thebeoer  ergjiiiafte  Spsmiiioodef 
dnrdi  swei  Neuenrngen.  Er  beabaicktigte  die  en^ültigc  Eutsclieidm^  herbei- 
zufllhron,  so  lange  er  noch  alle  seine  Truppen  fest  in  der  fiuid  hatt»,  lo  lange 
deren  Kraft  noch  frisch  und  ihre  taktische  Ordinmpr  unerschuttert  war.  Er 
wollte  seine  Kerntruppen,  die  Thebaner  im  engeren  Sinne,  nicht  erst  im  Kampfe 
mit  den  minderwertigen  Bestandteilen  der  Gegner  abnutzen  nnd  den  Ausgang 
ihres  Zusammenstofses  mit  den  Kemtrupp&n  der  Gegner  nicht  uuberechenbaren 
Zufälligkeiten  preisgeben.  Auch  wollte  er  die  minderwertigen  HoplitenabteUungen 
■ttnea  Heeroa,  ninJieh  die  Konüngeote  der  Bnndeageiioaaen,  zu  jenem  Eni* 
adieidimgalEaiBple  noob  nngeadwiolit  benuudehen  imd  aie  nieht  iweeUoa  von 
Überlegenen  Gegnern  ▼emiditett  laaaen.  Baa  aUea  eneicbte  er  in  sehr  ein- 
facher Weise  dadurch,  dafil  er  erstens  mit  der  aus  rem  politisdien  BfidEsiebten 
erwachsenen  Anschauung  brach,  dafs  das  Kontingent  des  die  Hegemonie  fahrenden 
Staates  immer  den  rechten  Flügel  der  Schlachtordnung  einnehmen  müsHe  Er  stallte 
seine  Thehaner  auf  dem  linken  Flütre!  ;nif,  so  dafs  sie  den  Kerntrupptti  der 
Gegner,  den  Spartanern,  und  nicht  deitii  minderwertigen  Bundesgenossen  gegen- 
über zu  stehen  kamen.  Und  um  die  Vernichtung  oder  auch  nur  die  Lostrennuug 
seines  redilen,  bmiiasgMigiüschen  FlQgels,  der  aeinem  linken,  thabaniadieiL 
FlQgel  nur  Fhnkendaeknng  und  im  SufiMraten  Fklle  als  UntersWiaDngaimppe 
und  Bflddialt  dienen  aoUie,  den  Qegaem  mS^iehat  an  eraobiraren,  absUle  er 
seine  ganze  Schlachtlinie  ttioiht  parallel,  sondern  schiig  aur  feindlichen  in  der 
Bichtung  der  Diagonale  anf.  Der  linke  Flügel,  der  zum  entscheidenden  Kampfs 
mit  den  Kerntnippen  des  Gegners  bestimmte  Angrififsflflgel,  bildete  den  vorderen, 
den  Feinden  sich  zuneigenden  Teil  der  Diagonale,  während  der  sich  an  ihn 
anschliefsende  rechte  Flügel  mit  seinem  äufsersten  rechten  Ende  am  weitesten 
vom  Feinde  entfernt  stand.  Dieser  FlUgel  erhielt  überdies  den  Befehl,  dem 
Angriflfo  der  Gegner  nicht  mit  der  blanken  Waffe  in  begegnen,  aondetn  langaam 
aorfldkweidiend  ihn  nur  durch  Speerworf  ana  der  Feme  abiuwehren  nnd  dnreh 
daa  hinhaltende  Femgefeeht  an  Terhindem,  daA  er  seinem  angegriteen  reehten 
Flilg«!  Beistand  leistete. 

Die  sohriige  Stellung  der  Sdüachtordnung  gewährte  aber  auch  noch  swei 
andere  taktische  Vorteile,  die  zum  Gelingen  des  Angriffes  wesentlich  beitrugen. 
Sie  bewirkte,  dafs  der  Angriffshaufen  mit  »einem  linken  Ende  ziierst  ünd 
schräg  wie  ein  Keil  in  die  feindliche  Linie  stiefs  und  durch  diesen  Fhuiken 
stofs  nicht  ein  seiner  Frontbreite  entsprechendes,  sondern  ein  beträchtlich 
gröfseree  St&ck  aus  ihr  herausbrach.  Dabei  atieben  selbatverstfndlieh  widh 
die  einaelnen  Bottan  denen  dar  Feinde  in  die  rechte  Flanke  nnd  leraprengten 
ne  entweder  mit  Leichti|^t  odNr  awangen  die  Gegner,  tct  dem  Znaaamen- 
stofse  die  Bicfatong  ihrer  Botten  in  aller  Eile  zu  andern.  Da  nicht  Zeit  genug 
vorhanden  war,  die  Lage  der  ganzen  Linie  dnrch  eine  mit  ganzer  Frontbreite 
zu  vollziehende  Schwenkung  zu  ändern,  so  mufsten  sich  innerhalb  der  Linie 
die  einzelnen  Letite  durch  eine  Achtelwendung  nach  rechts  in  die  Richtung  des 
feindlichen  Angritfes  bringen  und  durch  Aufschliefsen  auf  die  nunmehr  vor 
ihnen  stehenden  Leute  der  benachbarten  Rotten  neue  Eotten  bilden.  Nun  Ter- 
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mbori  sm  Tmiophnn*),  jedenfidb  Mf  Chnnd  thaMUhliclMr  YorgFiig«»  dab 
die  SpartaiMr  «nck  in  «Q^BUMar  Onbnng  sra  k&mpftn,  d.  h.  nteh  »ufgelSster 
Roitenordnong  von  selbst  mit  zufällig  sich  bietenden  Nachbarn  regelrechte 
Rotten  zu  bilden  verstanden  hätten;  aber  es  leuchtet  doch  ein,  dAfs  du»  immer 
nur  ein  Notbehelf  und  die  Auflösung  d«»r  gowohnten  Rotten,  rleron  Angehörigo 
sich  miteiDu iid^r  eingearbeitet  und  durch  engere  Kuneradschaft  yerbunden 
hatten,  auf  jedeii  F'all  ein  Übelstend  war. 

Die  Herstellung  der  schrägen  liichiung  der  Schlachtordnung  geschah  bei 
Lenlrini  in  feJgendsr  Weisen  Die  gaoie  Linie  aftellte  nek  tmiEcihil  penilel 
rar  fcindliciheii  auf,  der  linke  FUgel  eehon  von  Toniherein  in  leiner  ti^n 
FiTTwnlifiMi  WUnend  dee  Tonnanehee  maelift  eie  aodann  'linke  am*  nnd  * 
nitt  Hurer  Spitee,  also  mit  den  50  Mann,  die  in  der  linken  Flanke  iliadea, 
etwa  eine  Achtelschwenkung  rechts,  zog  im  Flankenmarsche  in  diagonaler 
Richtung  nach  dem  rechten  Flügel  der  Feinde  hinüber  nnd  noch  eine  Strecke 
Qber  ihn  hinaus,  machte,  sobald  alle  Abteilungen  in  die  schräge  Richtung 
gelangt  waren,  wieder  (mit  'rechts  um")  Front  und  ging  nunmehr  von  der 
neuen  Gruudimie  aus  wie  gewöhnlich  in  der  Richtung  ihrer  Rotten  gegen  den 
Feind  tot. 

Bei  Ifaatinen  dagegen  ilaltte  Epeminondaa  nlelii  nnr  die  edurige  BielH 
tasg,  eondarn  andi  aeben  Üefaa  Hanftn  erst  onnittelber  vor  dem  Feinde  ans 
dir  annidiBl  in  der  gewffhnlielien  Weise  formierten  Linie  durch  ein  aof  die 
Tiinschung  des  Feindes  br mchnetes  Kandver  her.  Er  schob  die  Linie  aus  dar 
Thaiebene  nach  links  d.  h.  schräg  vorwärts  oder  halbrechts  auf  die  sanft  an- 
steigenden Hützel  hinauf  und  erweckte  datlnrrli  })et  den  Feinden  die  Vorstellung, 
dafs  er  für  h«.uti  auf  den  Kampf  ver/icbU*  und  ein  Lager  beziehe.  Er  be- 
stärkte sie  in  ihr  dadurch,  dafs  er  die  Spitze,  als  sie  die  steilen  Abhänge  des 
Gebirges  erreicht  hatte,  Halt  machen  imd  Gewehr  abnehmen,  die  hintereinander 
eftehanden  Laehan  aber  in  dar  Imdierigen  Henduielitung,  aleo  mit  Tem  Feinde 
abgewendeter  IVon^  eadi  in  BeOien  eelaen  nnd  einen  Hann  bfwb  nebeneinander 
aafinaraahieren  lieb»  Wir  trieeen  nieht,  nieviel  Mann  die  Tiefe  hier  betrug. 
Waren  die  Rotten  wie  bei  Leuktra  oO  Mann  staik^  dann  marschierten  hier  wie 
dort  je  zwei  Enomoiif^n  71  jr  '?5  Mann  im  Gänsemarsch  hintereinander  auf, 
und  war  der  Lochos  "oo  Mann  oder  12  Enomotien  stark,  so  st«nd  er  mit  jo 
ß  Mann  in  der  Front,  und  diese  6  Mann  wat^v  <h.'r  Lochage,  zwei  Pente- 
kofteren  und  drei  EnomotarcheTj.  —  Als  aut  diese  Weise  der  Angriffshauien 
formiert  und  die  ganze  Linie  uuauffälhg,  da  sie  jedenfalls  nur  dem  natürlidben 
Zage  der  H8ben  folgte,  in  eebrigw  Bicbtong  anfaembiert  war,  lieb  Bpami- 
nondaa  ptBUieh  die  Waffin  wieder  aafiiebmen,  den  Hanftn  eine  Viertel- 
ecbwenkang  naeb  reobte  maeben,  wodnreb  er  aeine  Front  den  Feinden  zu- 
wendet^ und  die  Spartaner  auch  hier  wieder  eebrig  von  deren  rechter  Flanke 
ber  angreifen.  Was  die  übrige  Linie  that,  wird  »wer  nicht  berichtet,  läfst 
aieb  aber  Jeiehi  denken.  Sie  machte  einlaeb  reebte  nm  nnd  aetite  eiob  eben- 
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falls  in  Bewegung,  blieb  aber  luiftlirliclierirttfle  itohen,  ab  der  TOigeioholMBa 
Haufen  auf  dem  Feind  stiefs,  und  wartete  desMli  weiteres  Yordriagm  ab. 

Der  Schlachtplan,  der  dem  Epaminondas  vorschwebte,  ist  zwar  weder  hei 
Lt'uktra,  noch  bei  Mantinea  vollständig  zur  DorchfÜhrunf^  gekommon.  ah^r  er 
läfst  sich  aus  dem  Verlaufe  der  beiden  gleichmäfsig  angelegt*'!!  iSckluchten  in 
seinen  HauptzQgen  wenigstens  aiiuähemd  rekonstruieren.  Während  die  schräge 
Schlachtordnung,  bei  Mantinea  fiberdiea  ein  iu  der  Flanke  aufgestelltes 
detadiiflrtaB  Eoips,  den  linken  Flägel  dar  Feinde  am  Angrtf  Ttrliindert  vnd 
den  rechten  der  Hiebaner  bis  nach  der  Besiegung  dea  Ibindlichea  lechlem  nn- 
vereehrt  erhalt,  schlagen  anf  dem  linken  Flfigel  der  Thebaner  die  Bciter  und 
Loichtbewafineten  sogleich  durch  den  ersten  Anprall  die  der  Oegner  aus  dem 
Felde  und  stehen  rechtzeitig  bereit,  um  (Iiis  feindliche  eohweie  Fn&volk  im 
Rücken  zu  bedroli^'n  Im  unmittelbaren  Aiischliifs  an  dicken  Vorkampf  durch- 
bricht der  Aiigriäshaule  die  Linie  der  feindlichen  Hopliten.  Bei  Leuktra  genügt 
der  moralische  Eindruck,  den  der  Bruch  der  spartanischen  Linie  und  die  Be- 
wältigung des  Elitekorps  der  lütter,  die  furchtbaren  Verluste,  der  Fall  dee 
KSnige  nnd  die  drohende  Flankiemng  machteo,  die  ganze  abrige  Linie  snm 
Weichtti  SU  hringen.  Bei  Mantinea  ninlUe  wabnclieinlicli  der  Stotts  gegen  die 
eich  zum  zweitenmale  enigegenatellenden  Spartaner  wiederholt  werden.')  Ale 
Epaminondas  bei  der  Verfolgung  der  nunmehr  endgfiltig  geworfenen  Oegner 
fiel,  wnide  der  Kampf  abgebrochen.  Was  er  weiter  gethan  haben  wlbd^ 
wenn  er  am  Leben  geblichen  wiire,  lafst  sich  ans  einer  Mafsrcgcl  vermuten, 
die  er  noch  vor  dem  zweiten  Zusammenstofse  getrotfen  haben  muTs.  Es  vrird 
berichtet*),  dafä  die  Reiter  nnd  Leichtbewaü'neten  des  thebanischen  linken 
Flfigels  den  linken  Flügel  der  Uegner,  die  Athener,  im  R&cken  angegriffen 
haben  und  Ton  diesen  teils  vemichtei  worden  sind,  teils  sich  durch  ihre  Linie 
haben  doroluchlagen  mtteeen.  Kadi  dieeer  Seite  dea  Sdilachtfisidei  sind  aie 
natOHich  nidit  mfiUig  geraten,  ecndem  de  mttaeen  mit  dem  beatumnten  Be> 
fehle  zum  Angriff  hierher  geschickt  worden  sein;  ohne  einen  adcihen  würden 
sie  sieh  anch  gdifltet  haben,  mit  dem  schweren  athenischen  Fufsvolk  an- 
zubinden und  sich  vernichten  zu  lassen;  Reitern  und  Leichtbewaffiieten  wire 
es  ein  Leichtes  gewesen,  vor  ihm  rechtzeitig  davon/ulHufen.  Anderseits  kann 
sie  aber  auch  Epaminondas  nicht  zwecklos  haben  opfern  wollen.  Die  Mafs- 
regel  läfst  sich  nur  begreifen,  wenn  mau  auuiuunt,  dafs  er  ihnen  nach  der 
völligen  Niederwerfimg  der  Spartaner  mit  seinem  eigenen  Flügel  sowohl  wie 
mit  dem  biaher  imtiiitig  gebliebenen  raditen  an  BSth  kommen  wollte.  Bs 
Boltten  alao  die  Athener,  die  mit  ihrer  Beitarei  nach  ^»fli«gli<iiMm  Miberfblgen 
■chlielidicli  die  Oberhand  Uber  die  thebaniache  dea  raditeo  Fltlgele  gewonnen 
und  auch  das  detachierte  Korps  der  Thebaner  in  ihrer  linken  Flanke  vernichtet 
hatten,  durch  jene  R«iter  und  Leichten  von  neuem  beschäftigt  und  so  lange 
aufgehalten  werden,  bis  sie  durch  einen  komhinierton  Angriff  heider  thebaniwAien 
Uoplitenllügei  in  die  Mitte  genommen  und  erdrückt  werden  konnten. 


')  Diod.  XV  86,  4.       *)  Diod.  XV  85,  7. 
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Dem  groben  Denker  und  Lenker  dieser  Solllachten  folgten  weder  im 
«ngoren  noch  im  weiteren  Vaterlnnde  verefindniiTone  flchfller,  die  den  Geist 

nnd  du  Leben,  die  seine  Taktik  atmete,  sn  begreifen  und  zu  neu  «Ml  lürfo^en 
Wl  verwonf^pTi  wufirten;  selbst  eine  militärische  Autorität  wie  Xcnophon  hat 
keinen  Hauch  davon  gespürt.  Seine  geistige  Erbseliaft  traten  die  Hiilbbarbamn 
de'^  Nordens  an.  Philipp  und  Alexander  erkannten  das  Wesen  und  den  Wert 
der  neuen  Taktik  und  verstaudou  m  auch,  sie  den  Verhältnissen  ihres  Volkes 
und  ihren  politischen  Zielen  zweckentsprechend  anzupassen. 

Die  faiktisehen  Ideen  des  Epaminondas  gipfeln  in  der  Lehre  von  der 
Ökonomie  der  BMAe.  Br  hatte  gezeigt,  wie  man  anf  der  einen  Seite  seine 
Kiille  rücinidbtsloe  einselmi,  anf  der  andern  aber  aneh  wieder  mit  ihnen  weise 
spann,  wie  man  sie  geschickt  verteilen  ond  sn  Reicher  Zeit  alle  zummmen 
auf  ein  gemeinsames  Ziel  hinwirken  lassen  mQsse.  Alexanders  Kriegführung 
ist  eine  lebendige  Betliatigung  dieser  Lehre.  Mit  der  schiefen  Schlachtordnung 
erringt  Alexander  seinen  Hauptsieg  bei  Gaugamela.  Vielleicht  hat  sie  auch 
schon  bei  Chaironeia  mitgewirkt;  die  mangelhatien  Berichte  über  diese  Sclilacht 
lassen  wenigstenä  das  Eine  erkennen,  dafs  der  Grundiiatz  des  Epaminondas,  den 
einen  Flügel  der  Feinde  so  lange  hinzuhalten,  bis  der  andere  vernichtet  is^ 
hier  befolgt  worden  ist  Den  tiefon  Hsoifai  wendet  AleKuider  im  Kampfe  mit 
den  Taihntisro  an*);  gegen  das  mindeniertige  Fnibvolk  der  Ftener  bednrfle 
er  seiner  nieht  mehr.  Yielleiehi  ist  «oeh  Akiaaders  Meisterschaft  im  Bewegen 
der  Tnqtpen,  in  ihrem  Ansetzen  aar  SeUaeh^  in  der  Berechnung  nnd  Abwägung 
?on  Kaum  und  Zeit  wenigstens  zum  Teil  dem  Studium  seines  Vorbildes  zu- 
zuschreiben. In  der  nachdnicklichen  Verwendung  der  Keitcrfi  und  der  Leicht- 
bewaflFneten,  besonders  der  Hypaspisten  (Peltasfcen),  geht  Alexander  den  Ver- 
hältnissen entsprechend  noch  weit  über  seinen  Lehrer  hinan»  nnd  bewirkt 
durch  die  stetige  Vervollkonimnung  und  Verfeinerung  der  Taktik  dieser 
Truppengattungen,  besonders  der  der  Beiter^  daih  sie  eddiefalich  von  grSüserer 
Bedentong  als  das  sehwere  VüHncSk  sind.  So  kommt  es^  dab  sie  unter  seinen 
Nedtfolgem  als  die  awsscMaggehenden  Truppen  betrabfatet  wevden  nnd  die 
Phalanx  in  der  Taktik  nur  noch  eine  unt^rgeordtu  te  Rolle  epielt.  Damit  hat 
die  Entwickehn^  der  griechischen  Taktik  innerhalb  der  sogenannten  historischen 
Zeit  den  ihren  ursprünglichen  Grundsätzen  fntgpgengeaetzten  Standpunkt  erreiclit. 
An  der  nunmehr  zu  env!irt<:'nden  rückläufigen  Bewegung,  dem  ritnruo  nl  scf/un^ 
wie  Machiaveili  sagen  würde,  ist  sie  durch  den  Zusammenstofs  mit  einer  fremden 
Taktik  verhindert  wordeu,  der  sie  und  ihr  V  ülk  unterlag.  DaTs  die  griechisch- 
nuJcedonisehen  Heere  gerade  in  dem  Entwickelungsstadinm  ihrer  Hoplitsntakti^ 
wo  diese  den  tieftiten  Stand  emeht  hatte^  mit  der  anf  dem  HShepnnkts  ihrer 
Bntwidnihmg  stdienden  rOmisehen  Ibmpnkronbinng  snaammenstieben,  war 
eine  ftr  die  grieduseh-makedodsdien  Staaten  anbe^jewBhnlieh  ung&ist%e 
FOgnng  des  Sdueksals. 


*}  An,  Au.  I  6. 


NEUESTES  AUS  OXYBHINCHOS 

(ABISTOXENOS,  ALKMAN(?),  SAPPHO) 

Ton  Fboobiob  B1.A88 

Der  Bodmi  IgjplenB,  irekiier  noeh  so  mieDdlieh  nidi  an  TenNshttttiiea 
oder  vergimbeneii  Berten  des  griechischen  wie  des  altagyptischen  SchnfUums 
ist,  wird  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  etwas  eifriger  und  allmählich  auch  plan- 
mäfsiger  nach  solchen  durchforscht,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Früher 
nämlich  überliefs  mau  es  durchaus  den  Einheimischei],  zu  graben  und  zu  finden, 
und,  wenn  sie  Papyrnsstiicke  fanden  und  gescheit  genug  waren  zu  wissen,  dafs 
die  Fremden  auch  für  so  etwas  Geld  gäben,  sie  solchen  oder  Antiquitäten- 
bindleni  ansabieieii;  nicht  immer  wem  nnd  sind  m»  so  gescheit,  und  «ine 
Meng»  Unenofadiehes  ging  und  geht  inf  dieee  Weite  ruAwuL  Vieles  kam 
abor  dk>eh  nach  Enropa,  nnd  damnter  aolohc  gans  groAeo  StOdkie  wie  die 
P^jnis  des  Hypereides;  von  Jahr  zu  Jahr  mehrten  sich  in  den  europäischen 
Museen  die  BdlfttK;  die  Aufmerksamkeit  und  die  Hoffnung  aller  Freunde  de« 
Altertums  wurde  mehr  und  mehr  nach  Ägypten  gerichtet.  Vollends  war  dies 
der  Fall,  s'^'itdf^m  IH'Jl  Aristoteles'  Verfassung  der  Athener  und  bald  darnuf 
die  Gedichte  des  Herondu»  samt  anderen  Funden  vom  Britischen  Mü.seum  au8 
veröffentlicht  waren.  Auch  diese  Erwerbungen  waren  nicht  das  Ergebnis 
syetematiacher  Forechong,  nnd  adiwerlich  unrden  aolc^  grdaen  Fände  jenuüa 
ans  solcher  ImrYOtgefaen.  Sie  kommen  nicht  ans  Bninen  von  Südten,  sondern 
ans  Gfftbern,  in  denen  diese  Bollen  m  fliBnemen  Krl^^  deponiert  waren; 
Giiber  aber  sind  in  Ägypten  über  einen  ganz  nnendlidien  Ramn  zerstreui 
fiOngegen  lassen  sich  die  Ruinen  der  Städte,  deren  es  ja  im  alten  Ägypten 
enge  gab,  sehr  wohl  systematisch  durchforschen,  und  sie  liefern, 
wenn  auch  keine  vollständigen  Rollen  grofsen  Umfangs,  so  dorli  kleine  RoUea 
ij)  leidlicher  Erhaltung,  und  namentlich  Unmengen  von  Bruchatücken ,  sowohl 
von  kleinen  als  von  grofsen  Hollen,  sagen  wir  Büchern.  Besonders  viel  der- 
gleichen hat,  etwa  seit  1878,  der  seitwärts  vom  Nil  gelegene  Distrikt  el  Fa^&m 
in  Mittelägypten  geliefert;  der  Engländer  Flinders-Petrie  hat  dort  in  dem 
Dorfe  0nrdb  anoh  jene  Sai^ophage  ans  Karton  entdeokt,  die,  Ton  Ifahal^ 
wieder  in  ihre  Elemente  zerl«^,  die  ins  m.  Tardhrisdidie  Jaihrk,  wenn  nicht 
noch  weiter,  zurfickgehenden  Reste  von  Handschriften  des  Platon  und  Euripides 
geliefert  haben.  Die  Engländer,  welche  in  der  Gegenwart  das  Land  auch 
politisch  unt^r  sich  habeT>,  sitkI  begreiflicherweise  in  der  Forschung  naeli 
Papyrus  und  in  der  Erwerbung  von  solchen  den  anderen  Nationen  voran,  und 
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m  En^bnd  hat  ndli  andi  4m  fiNnallinlitft  gebOdrt,  dev«ii  Thifigktjft  wir  die 

neunten  Funde  der  letztbeschriebenen  Art  verdanken;  die  HailfUchrift  dee 
Bakebylide«  nämlich  ist  bei  einem  Antiquititenhindlar  enrarben  und  wäre 
nach  Deutschland  statt  nach  England  frokummen,  wenn  man  nur  das  Nötige 
dafür  bezahlt  hatte.  Die  GosellschBft  alno,  oiler  riditiger  die  jedes  Jahr  durch 
Svibskription  von  1  Pftmd  Sterling  oder  mehr  sich  bildende  lockere  Vereinigung, 
heiXäC  Jüftfpi  Ejcjaloration  Fund;  mit  den  einkommeuden  Mitteln  werden  jeden 
Winter  (aeit  1888)  Ausgrabungen  TOnnitBUiet,  nnd  jeden  Sommer  (seit  1884) 
oUtt  dar  SiOwkrilMiit  acinan  gednekten  Bond  mit  den  Ergebniaaen.  Seit  1896 
nvn  gUibt  ea  ▼on  diMam  S.  X.  I*.  ein»  griacduBfih-rSinlaeiia  Abfteünngy  Abr  die 
Auffindung  von  Denkmälern  dae  griechisch-römischen  Altertums  in  Agjpien, 
einschliefslich  des  altchristlichen,  und  die  hochverdienten  Oxforder  Gelehrten 
Rernard  Grenfell  und  Arthur  Hunt,  welche  ihre  ganze  Zeit  und  Kraft 
diesem  Werke  /.u  widmen  in  der  Lage  sind,  und  die  auch  vorher  schon  in 
Ägypten  nach  Papyrus  getbrücht  und  zwei  Bände  Grcck  Pai/yH  (1896  und  1807) 
veröffentlicht  haben,  gruben  für  den  E,  E.  F.  189t)/üi  die  Ruinen  von  Oxy- 
rhynchoB  auf,  mit  ungeheuerem  Ertrage.  Der  Ort,  dessen  Stelle  hente  ein 
elMidaa  Dovf  BabnwwJi  emnimal^  kg  am  Bande  der  weatUeban  WOste,  120  engl 
Meileii  sfldivirla  von  lairo,  und  nabm  einen  Bamm  too  IV«  «ngL  Meikn 
Läng»  nnd  ungefähr  %M.  Breite  ein.  Er  war  die  Hanpfartidt  eines  Brairka 
^omoa)  nnd  bestand  bis  in  die  arabiflohen  Zeiten,  von  früh  an  auob  ala  ein 
hervorragender  Sitz  des  Christentums.  Der  genaue  Name  ist  'O^vQi^xav  x6kis 
(wie  KgoitodtXav  rrnhg  =  Ärsinoe  im  Faijflni,  /ftn  t"  i  ToJLig  Oxyrhynchos  gegen- 
über r>HÜich  vom  Nil,  u.  s.  w.),  und  der  Name  kommt  von  der  Hauptgottheit, 
dem  Spitzschnauze  genannten  Fische,  der  in  gam^  Ägypten  heilig  war,  hier 
aber  den  llauptsitz  seiner  Verehrung  hatte,  wie  der  Hund  gegenüber  in  Kyno- 
polie.  Er  aoll,  nach  Aussage  der  Henen  GianllBll  nnd  Hnni|  niehl  aonderlidt 
■wlimooiran  Qewflblt  wnrdfi  dieaer  Ort  Ihr  die  Anigrabnngen  mit  beeonderer 
Bfleksiehi  auf  die  in  enrarieiiden  ebriaäidien  AlterMnier,  wakba  Hdbrang 
auch  durch  den  Fond  der  rasch  berühmt  gewordenen  AöfMr  'iq#aO  eifUIt  wnrda. 
Die  Fundstätte  für  dieses  wie  für  dir  ni  leren  Papyrusstücke  waren  weder 
Graber  noch  Ruinen  von  Hausem,  sotmIi  rn  Kehrichthaufen;  es  sind  in  eigent- 
hchst^^m  binne  die  l*apierk(>rbe  von  Oxyrhyuchos,  was  man  gefunden  hat,  denn 
in  einigen  Fullen  fand  man  di(^  Körbe  mit,  in  denf>n  die  kassierten  Akten  auf 
den  Schutthaufen  getragen  waren.  Die  Papierkörbe  waren  aber  »o  ergiebig, 
dab  man  280  Zinokailen  damit  anflülie,  in  denen  die  SdhÜM,  abill|^eb  dea 
ana  Hnaanm  in  Qiaeb  abaalieliBnidan  Teob^  naab  OzHoErd  bef5rdert  worden  aind. 
Dort  werden  sie  nnn  tot  nnd  »Mb  (mit  beUben  DImpfen)  prftpariert,  aof- 
gewiokelt,  gdMen,  abgeeehrieben  nnd  verOfiiBnilidil;  der  L  Band  iat  im  lebrton 
Sommer  erschienen.^) 

NatOrlieb  bilden  die  Urkunden  in  dem  geaamien  Bestände  die  weitana 

')  Kgypt  Exploration  Fund.  Greco-Koman  I5r;iii<Ii  TTte  Oxffrhynchns  Painni,  Piirt  I, 
editcil  witli  traimlaiions  atiti  ooto«  hj  Bemard  P.  Qrenfell  and  A.rlhar  8.  Uant.  Witb 
eight  plate«.   Loodoo  lüW. 
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ffü&t»  Muwe,  Wbm  die  wert  noA,  um  das  Leben  der  agyptiachen  Landetadt 
in  dem  Zeitraum  Tom  1.  bis  zum  VllL  Jaihrh.  uns  vorzuführeo,  hat  Wikmowib 

in  der  sehr  lesenswerten  Anzeige  des  I.  Bandes  (Gütt.  Gel.  Anz.  1898,  S.  C73ff.) 
unlängst  gezeigt.  Anderseits  haben  die  Herausgeber  sehr  wohl  gethan,  dafs 
sie  von  einer  Masse  Urkunden  statt  Abdrucks  mir  einen  Auszug  geben:  unum 
si  fwris,  onines  noveris  kann  man  bei  den  meisten  Katej^nrien  sagen,  und  in 
späteren  Bänden  wird  die  ermüdende  Einförmigkeit,  wenn  uucb  nur  in  den 
Auszügen,  noch  stärker  hervortreten,  so  dafs  Weniges  sich  als  eigentümlich 
imd  neu  hersashebi.  Einen  Itoiien  Wert  aber  h»t  die  eimdne  ürkonde  für 
eich  nur  im  seltensten  Falle:  wenn  sie  nimlieh  rieaengrolb  nnd  offisieUBn 
InhaUs  ist,  wie  Grenfblls  nnd  M aha%s  Bemme  Laim.  Die  Hwren  Qreiifell 
und  Hunt  rechnen  unter  ihrem  Ftmde,  abgesehen  von  einigen  bmiderttausend 
Bruchstücken,  etwa  i^<x>*^  Urkunden  und  300  zur  Litteratur  gehörige  Stücke. 
XqvGov  ol  Si^ily.evoi  yfiv  7ioXX))i'  oqv06ox^6i  xul  evQtöxovöi  dXi'yoVy  sagt  der 
alte  Horaklit,  und  zur  gehört  auch  von  den  30(>  das  meiste.  Etwa  die 
Hälfte  davon  sind  Bruchstücke  dan  Iluaier,  im  uUgemeineii  notwendig  wertlos; 
denn  Varianten  zeigen  sich  meistens  nur  in  den  gaii^  alten  Kesten  des  Homer, 
wihrend  seit  Arisfaurch  der  Text  mehr  nnd  mehr  fest  war;  in  Oxyrhynchos  aber 
sind  die  Slteren  nnd  tieferen  Sohiditen  vom  dem  eingednmc^eii  Cbtmdwasser 
verdorben.  Dann  eine  Masse  (prSfiMarer  nnd  munenilich  Uelnerar  Bruehstficke 
anderer  erhaltener  Autoren,  selten  mit  wertvollen  Varianten,  wenn  aoidli  fBr 
die  Teztg^sehichte  nicht  gleichgültig;  denn  anch  hier  wird  die  Festigkeit  dw 
Textes  seit  recht  alten  Zeiten  immer  aufs  neue  dadurch  gezeigt.  £in  Fragment 
des  Ödipus  Tviannos  ans  dem  V.  Jahrh.  hat  /ieinlich  dieselben  Fehler  wie 
unser  Lanreiaiaiius  aus  dem  XI.  Erheblich  sind  die  Bruchstücke  einer  Thnkydides- 
handschrift  (s.  Litter.  Centralbl.  Sp.  14(i:iä'.j.     Also  das  meiste  von  den 

300  ist  Bekanntes,  und  unter  dem  Unbekannten  ist  wieder  sehr  viel,  was  üold 
nicht  genannt  werden  kann,  sei  es  wegen  nnbestimmbarMi  oder  gleichgültigen 
Inhalts,  sei  es  wegim  ttbermSlirig  schlechter  Eilialtung.  Wirklich  Oold  aber, 
nach  meiner  Sdistsung^  sind  in  hervorragendem  MaÜM  die  rhytibmiscfaen  Bruch- 
stücke des  Aristoxenos,  die  unter  Nr.  IX  (S.  14 ff.)  gegeben  werden,  teilweise 
mit  Fabimile.  Über  sie  an  diesem  Orte  ansfiOhrlicher  su  handeln  scheint  um 
so  mehr  angezeigt,  als  sie  nicht  nur  recht  schwer  zu  verstehen  sind,  sondern 
auch  manch*  ni,  der  sich  für  den  Gegenstand  interessiert,  schwer  zuzüglich 
sein  werden;  dazu  kommt,  dafs  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  098  Ü.  eine  von  der  der 
Herausgeber  abweichende  Erklärung  wichtiger  Stellen  vorgelegt  hat.  Ich  be- 
merke vorweg,  dafs  ich  die  Herren  Gronfell  und  Himt  auf  ihren  Wunsch  hei 
der  EntKÜfenu^  nnd  ErUSrung  dieses  Stflokes  nnterstatst  habe,  nnd  dab  ihre 
BrUSmngm  andi  die  meinigen  sind. 

Was  exhalten  ist,  sind  Teile  von  fBnf  Kolnmnen  einer  groJsgeocbriebenein 
Papyrushandschrift,  welche  die  kundigen  Herausgeber  in  die  1.  HSlfke  des 
III.  Jahrh.  setzen.  Von  KoL  I  sind  nur  kurze  Zeilenenden  da;  von  II  22  Zeilen, 
während  die  1)3  letzten  fehlen;  von  111  und  lY  haben  wir  die  ersten  21  bez.  22, 
14  fi^en^  Y  ia(  voUatäudig  da,  in  35  Zetküf  aber  mit  argen  Lücken.  Der 
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Name  des  Aristoxenoa  ist  mit  Sicherheit  gefunden,  indom  nicht  nur,  wit^  sich 
weiterhin  zeigen  wird,  alles  auf  ihn  pafst,  sondern  uuch  der  beständige  Gc- 
bnndi  von  fttr  &6»  einoo  dootlicheii  Hinweis  giebt;  diese  arehnlBche  Form 
findet  sieh  nlmüeh  anch  in  Anstozenoe'  bisher  sehon  Torhandenen  Besten. 
Diese  bestehen  beikannlüeh,  nbgesslien  von  Fragmenten,  in  drei  Bflchem  Uber 
Harmonik  und  in  dem  Anl^g  des  2.  Buches  der  ^»(iixä  arotxfl»-  Dieser 
Schrift  weisen  die  Hsg.  anch  den  nenen  Fond  zu,  ich  denke  mit  Becht,  nicht 
als  ob  derselbe  nicht  auch  in  irgendwelcher  anderen  d«  r  v(  i  lnrenen  Schriften 
einen  Platz  gehabt  haben  könnte,  sondom  weil  die  gvtfuixü  ötoiiela  die  be 
kannteste  und  eljendesbalb  aneli  t«'il weise  auf  uns  ptkommene  rhythiiu;sche 
Schrift  waren,  und  wir  bei  den  üüclierresten  der  kleinen  ägyptischen  Land- 
stadt natttriieh  am  das  Betkannteste  nuneist  denken  mfissen. 

Indem  ich  die  B«ete  too  KoL  I  Torl&nfig  fibergehc,  lege  idi  zunächst 
KoL  n  in  erj^butter  Absehrül  nnd  mit  Übersetsnng  vor. 


Kol.  H 


OUttAncuu]  Ifikv  ow  tiaiv  oS  ^v9fiol  o^tot 
TO        av  avT^{  xal  6  d^ftlAo;^)  6  «cti 

x^jrtMA«  MHvto,    hutt  ik 

9(umoiitt  7t((falvnat,  TO  dg 
10  ut(ißov^  olov'  tvdcr  6^  noi-nl- 
kuv  äv^iav  &nß(fOT0i  A<^i^t^ß- 
ut$  ßa9vit%i0¥  naif  &laog  aß(fo- 

15  yuo  Ol  rt  ttq&xoi  TT-imt^)  tto- 
it^  oüTf?  y.iyojp'tai  Tiji  Xi- 

mit  jr^An'  vöTiQOt*)  TQttg.  xai 

4ttu$.   kd  nokh  dl  toi- 

atuxo  d'  ä[y  T^jt  TOw[vTijiJ  Aig[u  

  (13  Z.  fehlen). 


*}  8o  der  Konrektor  fOr  6  iKftßitf  i  luctic 
doKttAov.  *)  xove  vom  Korr.  zuf^ef.  •)  So 
dn  Korr.  fOx  nimt  s^Arot  (es  ist  .  ^  .  .  «  . 
übeigescIiriebeB).      ^  Bo  Koir.  fDr  Bufoi, 

Fttr  das  richtige  Terstftndnis 

Tetminns  wichtiger  als  der  Ansdruck  xfiivo$^  %ff6voi  (Z.  6).  Wi]amowitz 

nämlich,  wie  sich  bei  seiner  Behandlnng  der  weiteren  Kolumnen  aeigt,  denkt 

bei  xQÖvog  an  den  X9-  ar^Arof)  die  Hora,  und  kommt  dadurch  au  ganz  wunder- 

Xm»  J«|t(Mtah«i^  IM»,  i,  8 


'[Am  gütiignetsten]  nun  sind  diese 
BhyUimen   (d.  L  n.  a.  der  Ditrocbios, 

ä.  Z.  7)  für  die  iu  Rede  stehende  Fotm 
des  WorlansdruiAs  (d.  i.  _  mit  einer 
Dehnuupi;  os  kann  sirh  ihrer  aber  auch 
der  Diiamhus  {ßaxxviog  naxä  lajißov)  be- 
dienen, wobei  die  umsehlie&flnden  gilben 
in  ungekefarier  Weise  in  die  Tonohiedenen 
Zeitgröfsen  eingepafst  werden,  als  das  beim 
Diti'ochliu.s  fx(>fjrjxo^)  ge^chab.  Dip  Form 
des  Taktes,  in  welchem  die  Khytlmieti- 
bildnng  geschiebt,  wird  liier  die  iambische 

sein.   Z.  B.:  ivQu  drj  j  noiKiliov  |  av&iav] 

uftß^ot  j  XeliucTug  |  ßad^wfKiov  |  nuQ'  ukaog 

s  9  in  II 

&\ßQOJtUQ9ivovg  I  €vuo\xag  xoQOvg  |  ayuaXuig  \ 
11 

Slxovxai.  In  diesem  Boisjiiele  nämlich 
haben  sowolil  die  ersten  tiini  Takte  diese 
Form  des  Wortausdrucks,  als  auch  wiederum 
naftbmals  noch  drei  (d.  i  9 — 11).  Ferner: 
c^l^pAgc  I  md  x^*^  I  In 
langer  Folge  indes  kommt  in  diesem 
Rhythmns  eine  derartige  Rhythmenbil- 
dung nicht  eben  vor.  Sodann  kann  sich 
der  in  Rede  stehenden  Form  des  Wort- 
ansdmcks  bedienen'  — 

wie  der  folgenden  Stücke  ist  kein 
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liehen  ErUiiuiigen.  Die  weiteren  Belege  für  fgf.  eind:  iA  yMv6x(fovw  ID  12, 

Xt%H  10  f.,  cbfö  ßftc%Bl<cg  ägxoii^vTf  rtxQttxgovog  Xt^tg^t.  In  den  gvd-^.  ör.  B 
bandelt  Aristoxc»u>8  fiber  die  Zeit^röfseu  S.  279  ff.  M.:  er  nennt  das  Doppelte  des 
Pf.  ng&tos  diör^tiog  xq.,  das  Dreifaclio  Tpt'öDjfxog,  n.  s.  w,,  woraus  ulsbald  klar  ist, 
dafs  fiovdxQoi'o^  und  TtXQctxQOVoi;  nirht  <lie  Zeit  von  1  bezw.  4  Müren  bedeuten 
können.  Dann  entwickelt  er  dort,  diiis  es  einen  uGm^^^tToq  JJ(M)V05  in  absülutem 
Sinne  gebe  (d.  i.  den  2^.  jigdroii)  und  einen,  der  dies  nur  relativ  sei^  weil  er  voa 
einer  Silbe,  oder  Ton  einem  Tone  eingenommen  werde,  während  dieselbe  Chr5be 
in  d»  Mdodie  in  mehrere  TSn«^  oder  in  d^  Worten  in  mehrere  Büben  sieh  ser- 
lege.  Von  den  Worten  geht  ArutoxenoB  in  dem  neuen  Fragjmente  aus;  demach 
ist  hier  fftotpvfj^ovog  eineilbig,  «cr^rfjj^ovos  Tiereilbig,  wobei  hinmaudenkmi  iety 
dafs  das  fjMv6ffioiw»  sieh  in  der  Melodie  in  mehrere  Zeii^öfaen  zerlegen,  das 
%t%ifA%(fovov  in  wenigere  zusammenaiehen  konnte.  Also  ist  die  Stelle  II  4  ff.: 
iiV^aXiv  rün>  tcsqlbxovg&v  IvXXttß&v  te^tiativ  eis  ^ovg  xfi^^ovg  zu  übersetzen 
wie  it'h  oben  gethan,  vgl.  V  4  f}'.  diört  rr)!'  ulv  nrptorijv  ^vXXaßijv  Iv  r&i  iifyt- 
6tioi  ;i;()t)i'co£  xtiöd'ui,  Ttp'  öl  dfX'TtQai'  h>  rcji  fkuxiOt(oi,  tfiv  S\  tq{ti]%>  iv  t&i 
fieöai.  Zweifeln  kann  mau  nur  über  xtguxoveüv,  nicht  weil  der  Sinn  'um- 
Behliefeend*  ün  Gfegeneate  su  'omechloflsen*  nicht  pafste,  aneh  nidit  weil  Be- 
lege diesee  Anedmcks  bei  Ärietoxenoe  mangelten  (vgl.  z.  B.  Hann.  Sw  22  Metb. 
äiüo  ftiv  ol  9e^Uj[f>vt^  ^p^6yyoi  — ,  iih  If  ol  m^t^6^a»oC)^  sondern  lediglich 
wegen  der  unten  IV  3  folf^den  Stelle:  %ai  yäg  oirog  (der  Päon)  &  ttipts 
xt^X^^^^  ^vvuzai  ^vPt{9tg9mf  d^lov  if  dri  xul  ix  stivte  i^ilötav,  wo  es 
aussieht,  als  wäre  ritQif'xormq  (oder  -tu)  Gegensatz  zu  ij^iötLi;  (  f«)  und  be- 
deutete etwas  wie  'hing'.  Am  siebersten  ist  es  indes  aucb  dort,  bei  der  nacb- 
weisbaren  Bedeutun|i;  zu  bleiben  und  'üin  umfassenden'  zu  übersetzen,  etwa 
wie  Harm.  S.  59  M.  vi  tov  tövov  KtQiixovxtg  ((p&dyyoi)  gesagt  wird,  *die 
den  Ganzton  umschlieC^nden  Klänge'.^)  —  Jloiig  Z.  8  ist  Takt,  ;rdd£$  15  die 
einaelnen  Takte,  in  diee^  Falle  die  ddatwloi  metä  iu{ißov  w.w.,  in  andern 
!FUlen  audi  einidne  lamben  oder  Daktylen,  je  nachdem  der  Takt  ist. 
KffijttMÖg  ab  Tenninos  dee  Ärietoxenoe  ftr  den  Ditrodiina  iet  SdioL  Hephaeat. 
178  Gaisf.  ausdrücklich  bezeugt  (voUstSndiger  Diomedes  8.  481  rreticus  acmd 
TQOxtttttv),  und  die  zugehörige  Bezeichnung  ddxrvkog  xutä  [ofißov  für 
steht  bei  Aristides  S.  26  (Jahn  )  gleich  dahinter  in  einer  AnfBähiung  von  ^d|iol 
IteixTvi',  die  Aristoxenisch  sein  wird. 

Hieriuich  wird  nun  folgendes  in  dieser  Kolumne  gelehrt.  Ein  Takt  der 
sprachlichen  Form  _  „  _  kam  wie  in  anderen  Itbythmen  in  den  'Kretikem', 
d.  L  Ditrochäen,  gern  n&d  bSufig  vor;  die  Mturik  wie«  anf,  dafii  ^e  eine  Ling^ 
natOrlidi  die  aweite,  noch  eine  Kflrae  in  eidi  eehlolii,  aleo  gemeeeen 
wurde.  Diowlbe  Fonn,  aber  mit  Dehnm^  der  ersten  Unge^  nidit  der  sweiten, 


<)  Bei  V.  Wil.1  AaflkMimg  (m^Uxpv««  eine  Silbe,  die  mehr  alt  die  nenaale  Zeit  ein- 
loBinit)  idieint  mir  gar  keine  Dbenetenag  mflglieh,  and  ««(mz^vtwv  tV  S  venteht  er  selbst 
ganz  enden,  von  nomalea  Zeiten  »  IfeireD. 
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,  kam  auch  in  Kompositionen  des  diiambis«  b<"i  Taktr?  vor,  wonn  auch 
wedtT  so  häulig  noch  so  lange  fortgesetzt.  Di.  gc^chfiH'ii  hciilcn  Bt-ispiele 
sind  wie  alle  folgenden  namenlos,  haben  aber  äanitlicli  Uuii  gkichcn  dionynidi^hcn 
Inhalt,  so  dafs  man  an  Dithyramben,  indes  auch  an  Satyrspiele  denken  kann. 
Yielleidit  da&  Torlier  der  Dichter,  aus  dorn  «Smtliche  Beispiele  stammten,  mit 
Nemen  genannt  mur;  bei  der  beifaumten  Knoitrichtang  dee  ArietozenoB  wire 
er  unter  den  Slteten,  nidit  den  jOngeren  sn  endien.  Weiteree  verepere  ich 
mir  auf  den  Sefalnfii  and  sehreite  rainl^t  an  KoL  III  fort. 

Kol.  III 

 *[die  sogenannte  bocchcische] 

Taktart  In  den  Formen  der  Rhythmen - 
bildnng  weidit  sie  TOfovnj  U^ßt)  aas 
in  dem  Beispiel:  9A0V 'ÜQ^otetv  inyAti^fuif 

^i'ccxotGiv  avmulVfut  (wj&tav.  Zuweilen 

kouuiil    8ie   auch   in  drei  fortlauteuden 

I  2 
Takten    vor:    tpiqircnov  \  ial^v  u\yväq 

xlxoq  I  futtiifoq  ttv  I  KäSfioq  iyiv\vaei  not 

I  xaig  7to}.voX' ßiüig  Sijßuig.  Ferner  kann 
sich  dieser  gleichen  Form  des  Wortaus- 
druckeü  (_  ^  _)  auch  der  lambus  bedienen, 
jedoch  weniger  geeignet  al«  der  Baediins; 
denn  die  ZnsanuneDÜnüigui^  Hilter  eine 
Zf^itgröfs*©  pafst  besser  für  das  Trochäische 
als  für  den  lambns.    So  haben  in  dem 

Beispiele:  ßä\ti  ßa\n  iui\9tl  a(  Q  d'  tlg  \ 

mg  H  tvln^mqg  |  vtv  6iii\tpinn  ||  die  Ver- 
bindungen  (zu  einer  Silbe)  regelmäTsig 

drei  'J'aktc  (2.  3.  4  )  z^srben  sich ,  so 
daTä   etwa»   einer  lu^iodog  (Verbindung 

▼OD  4,  teils  troohSisdAn,  tdls  iambiBdiett 
Tskten)  Ihnlidies  heraoAemmt  Diese 
Gebfauchsweiaen  mm'  

Dab  hier  Ton  Anfei^  an  (and  wohl  sehon  von  KoL  II  21  ab)  ftm  /kat%sto; 

gehandelt  wurde,  zeigt  sich  in  Z.  12,  ähnlich  wie  sieh  aoa  II  7  sc^viaA* 
schliefsen  lafst,  dafs  vorher  der  u^rixög  erörtert  war.    Was  nun  ßaxxftog  ivt, 
lehrt  wiedfr  AriHtides  an  der  angeflihi-ten  Stolle:  ddxrvlog  xarä  ßcxxfTov  rinr 
ü:ib  Tnoxcuov  Ohoriaml),  Ö.  xaxä  ß.  top  cLtö  lä^tßov  AntiH})ast,  jener  mit  _ 
alä  Theais  und  ^    als  Arsis,  dieser  umgekehrt  o_,  In  dem  zweiten  Bei- 

spiele sind  auch  wirklich  Choriamben,  bei  denen  aber  dreimal,  wie  Aristoxenos 
herrorhebt^  die  Kfirae  des  Troehina  mit  der  I«nge  aar  dreiaeitigrai  Lange  ver- 
banden ist:  i_  .4  aufeerdem  am  Sehlni^e  (wenn  wie  sonst  immer  der  Leeart  des 
Korrektors  an  fo^n  ist)  der  Antispast  -ß(oig  ^/krt$  dntrit(>  womit  Wilamowits 


TO  Motö  ßcMj^iiov  xai.ovfujji'av  il6og.  xaiä 

dl  [^ItO- 

ßOy  &vuzot<Stv  &vttitavfitt  ft6- 

KttdliOg  iyivvaoi'  rrot*  iv  tmlg 
■xoXvoXßloig*)  Si'ißaig.  2^^'^'' 
10  TO  d'  m/  lud  6  ta^ßog  riji  ttvr^t 

toü  ßtaijßioip'  tb  yuQ  fiovoxQO- 
mv  obuiougow  «00  T^ai- 
%ov  Hl  xoH  Idf^ov.    9J0V  Iv  x&t' 
15  ß&xt  ßüxe  Kctdev,  af  d'  tig  x6  n(f6-' 
«dfv  6^6iievat.    zig  ifo9*  i^)  vtü- 
ptg-y  ug  s^n(fsifqg  vtv  lifi- 
«fintt  tftSg  mUtti  italU- 

MU  |»iv  OVV  UL  x^ljOfig  i\.  . . 
  (14  Z.  fehlen). 

'  TU  Korr  über  d.  Z.       *)  xolvolßUns 
Korr.,  noXv<ii(ioiat9  erste  Hand.    *)  no&i  erst. 
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gans  liolitig  Enrip.  Bakdi.  72  ff.  vergleicht:  i  ^uxa^f  ZG\tii  ^te^^tmv  vciUrag  [ 
^'cAy  ßwtäp  I  ^tdte^ci.  Dagegen  in  don  ereten  der  Bdispiele  wolleii 

eich  weder  solche  tiodi  tfberiiaiipt  erkennhaze  Rhythmen  seigen,  mnai  xnui 

nicht  emendiert  und  9v«cTolg  schreibt:  q>iXov  ^\q€u6iv  tt^'a'.TTj/ia  d^vu'jots 
dvcai(cvl(ia  ^ox^av.  So  nämlich  (wie  immer  der  erste  Fufs  au&ufueen  iat: 
ßaxxtlo^  ht'ifsit  bei  den  Rhythmikern  auch  der  loiiikus)  haben  wir  <_  j  _  in 
-nri^a,  %va  ,  und  -  ^  u  in  gaiOiv  aya-,  d.  i.  eine  gleichwertige,  nur  in  der 
ith)'tkuiop(>ie  (liü'ereimrte  Form,  und  daneben  doch,  was  wir  durchaus  in  dem 
Beispiele  erwarten,  den  CUoriamb  (-Tofg  avihiuv-)  und  die  gewöhnliche  Klaus«! 

choriamhiacher  Verse  w         Es  päbt  a<nait  auch,  dab  _  w  >  hier  metä  xä  ti}s 

^&fi<H«OM'ffff  a%T^^axa  answeichen  soll,  nSmlieh  TermSge  einmaliger  Aafldsm^ 
der  aweitan  Lange  in  xwei  Ktraen.  Dafs  hei  .w.  «  die  erste  Luige 

die  gedehnte  ist,  wie  beim  Düambus,  versteht  sich  ganz  von  selbe!  —  Nnn 
kommt  Aristoxenos  von  Z.  9  ab  auf  den  lambua  an  Sprechen,  den  er  somit  vom 
dttXxvXos  xttxä  Ctt(ißov  scharf  unterscheidet:  dieser  giebt  den  *';,  Takt,  der 
lambus  den  %-Takt,  und  bei  ihm  ist  der  Einzeltakt  (Ttovg)  der  einfache  FuXs, 
nicht  wie  dort  die  Dipodie.  Gleichwohl  ist  klar,  dafs  die  Xbiig  _  v>  _  in  iambi- 
schen  Rhythmen  erst  durch  die  Verbindung  zweier  FiUse  zu  stände  kommt, 
von  denen  der  erste  novö^ovos  ist,  d.  i.  wie  wir  sahen  einsilbig,  aber  drei- 
seitig. Der  Ansdm^  findet  si<^  mit  richtiger  Erhfinmg^  andi  bei  Marcianos 
CapeUa  in  der  aomeist  mit  Aristides  stimmoiden  Dantellnng  der  Rhythmoi 
(IX  §  982):  MmoekirmM  gu^pe  dicUur  ten^pM  «Horn  cum  hmga  pornkKr,  quae 
longa  dm  tempora  redpare  cousuevit  (d.  i.  _  für  w),  vd  am  tria  Mmitl  iempora 
bmria  egBoeemiur  (_f  ^  ^  J),  vd  cum  smt  gmttuor  numm>  (lj  «  w),  qttae 
omnin  ad  cot» parat ionmi  longae  syUaibae  comjndantur ;  ifaqtte  maior  anapaestus 
{ttvcar.  ßrrö  nii^ovog  d.  i.  Daktylus)  elaUmum  (erster  Taktteil)  quidem  suscipiet 
quae  müiiociwonos  esat  Uicatur  (_),  positiomm  (zweiter  Taktteil)  didouuon  (^^J 
habere  monstraiwr.  Hierdurch  wurden  wohl  auch  v.  VVilamowitz'  Bedenken 
gegen  nnsM«  ErkKmng  von  tb  (tovöj^fovw  sdiwinden.  Ikfii  dasselbe  ftr 
lamben  weniger  geeignet  sein  soU  als  fOr  troehSisdhe  Rhythmen,  stimmt  au  dem 
in  Kol  n  flber*_v-  im  dAetvlog  «wrd  tuf^w  Gesagten,  x^oj^OmO  aber 
muTstc,  statt  t^o^o^ov,  gesagt  werden,  weil  ja  die  Vergleichung  mit  dem 
Choriamb  geschieht,  von  dem  nur  der  erste  Teil  trochäisch  isi  Nun  kommt 
(Z.  15 — 18)  das  letzte  Beispiel  in  dem  Erhaltenen,  deutlich  aus  einem  chorischen 
Gedichte  stammend.  Es  erscheint  eine  vemng,  sei  es  ein  wirkliches  Mädchen 
oder  Dionysos,  der  wie  ein  solches  aussieht,  vgl.  Aeschyl.  Frag.  55,  Aristoph. 
Thesm.  134  ff.  Im  ersten  Kolon  schreibt  Wilamowitz  aW;  indessen  ist  doch  wolil 
so  »1  verstellen:  das  IfZdchen  kommt  von  einer  Seite,  die  Choreutinnen  stehen 
teils  auf  dtesmr,  teils  anf  der  anderai;  letatere  nnn  sollen  xO^tv  kommen, 
erstere  («1  d*)  nur  etwas  weiter  vorsdirMtMi,  nm  besser  an  sehen.  Zu  e^XQt- 
«ifs  fehlt  das  SubstantiT,  welches  erst  im  niehsten  Kolon  folgte.  Dann  der 
Zusatz:  TQttg  yä(f  xödag  8iaktCitov6iv  al  |urjtiy^at,  ^lassen  zwischen  sich', 
*sind  unterbrochen  durch',  etwa  wie  in  den  aristotelischen  Problemen  steht 
(S.  929  b  36):  vd  ftut^c^  o<^  iutUüut  %aif«v\  ^n^ysoyiM  aber  mu&  » 
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a0v6xQovcc  sein,  die  Verl>indnngen  von  /.wei  sonst  getrennten  Zeitt*»ilen  zu 
einem,  wiewohl  das  Wort  iu  dietiem  Siuiie  aomt  uicht  vorkommt  uud  xuxä 
«vlvyCtcv  in  AriilidM*  Bliythxiuk  die  Vorbindmig  sweier  UdiievM-  FOA»  sa 
einem  gröraerni  beMiehnel  (_w,  w.).  negtodAdig  aber  mnfi  doch  woU  das 
einer  M^odog  in  Anstidee*  Sinne  (8.  36  ff.)  Ähnlirlift  sein;  nntar  den  sc^^do» 
d.  i.  den  Verbindungen  noe  mehr  als  «wei  Ffifsen  bringt  derselbe  auch  den 

weloiher  durch  Vereinigung  der  zweiten 
Silbe  mit  der  ersten  den  von  Ariätoxenoi  eitierten  Kola  T<Ulig  gleich  wird: 


KoL  IT 

h  t(ft]\&v  [i^]^ei|]»r.')  6  tevrog  6{  löyog 
«ad  «[e^Ji  tov  %ai&vog'  xoi  ycity  e^ 

ff     In  mI  &f  irfm  ^fUllMnr. 

Tfiög  yorp  cdXorgiov  th  ff^Of 
10  TO^  K  »aiüvos  xol  tAv  fl^ 

«<iev  ^9fvnw*  f I  M  «ev 

«(•]«  /[^]/bv')  Fvex«  'Jox[i^]^o(- 

TO,  Tlijr'  St'  x^rjOaito  [nov]  teö- 
16  t^**),        fW}  (äi^ä  T^Jv  n(fo- 
ti(M{u]fJvrpf  Satolflttv]  xa&olov^) 

ifupalvovct  Qv&ft[ovg  fi^]  6[(t- 
a^l'qattag .  tml  t/[  

^   (UZ-fchlen). 

Kol.  IV    »)  So  Gr.-H.     •)  oiy  vom  Korr. 

taga.     *)  So  Gr.-H.     «)  a»..a  [««] 

of^TiJt;  vgl.  nnton  Erlautemnp  rn  V  16. 
■)  Im  Text«  stellt  xa^öio»  Z.  15  nach  d  j*^; 
der  Korr  aber  hat  über  xoMto«  .  ^  geeetxt, 
and  lilier  7TQ0t%%.  iemofiiaf  .  «  .      *)  Gr.-H. 

Kol.  V  *)  r  vom  KovT.  «Qg«f.     *)  Diflte 

m«'ine  ErpUnzunp  wird  von  fJr  -H.  nicht  un- 
günstig beurteilt;  nur  sei  der  Baum  fOr  «nm 
fltwM  eng,  und  die  Berte  dei  dritten  Btuii« 

Italiens  des  \YortC8  wiesen  nicht  gerade 
auf  «.        »;  Ür.-H,  va.        *)  Qt.-E. 

U{l^ittS  xavjtiis.  8.  n.      ■)  x^mtn  erat. 


Kbi  Y 

iyyvlg  f\otttt  inftmaufrucod  tf^ij- 
fMrrofs],  exeiltv  ß^kov.    6ia  tl  d'  0^ 

«MK  inttmu  wl[eAt»,  tif»  dl 

x^v  de  rforjTTjv  ^i'  fr]öi  /u'ffwft; 
d^iov  d'  o[Tjt  1^  ctini]  a[vx\q  tem(i\la 
10  6ittxtl\yi\t  %ul  iiti  t^w  uvtt- 

yaif         tfv  ^  dvo  lufißi*ois^)  ti^f 

x^v  rt\tfPim]va^h\'q]v')  ^vdfto- 
16  3t\otl[ttVf  (lij  T^jv  cfVi^tjjv  iyayri[v 

«ilfjOilltWf  ^  ivo  xifoxjaiwtg 

MHfo]  vysyt 

 ov  *»•  j)v 

o»]t^v  tpav{q6v.  n[e- 

20  p!  juri'  ov[v  Tovjtou  tov  ffz^/i«- 

od{  4]«^  dexvwitMj^  ^ 

9fioitoUav  ^]vvxelvovau  90- 
26  i'fpa  ix  rÄvJ  ffifjt^Jtf^fv. 

rf'  {(TTn  ßoay^dag  noyoufvt]  x[t- 
r^^ovog  ki\§ig  oUiUi  fUv  i«- 

90      d*  f}vlr}iif\va*)  axrifucxa  Tf}ff  li> 
|nI(,  ä$  fioMojno^^^),  ("au  /ttv  t» 
 y  .V  ammv 

fiitvo¥  >  Ae[T2ff  (wi' 

ImuxiIv  
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Ich  liabc  JieBL'  beiden  Kolumnen  zusammengefafst  und  gebe  anoh  zunächst 
noch  keine  Übersetzung;  denn  die  Schwierigkeiten  steigern  sich  hier  sehr.  In- 
wieweit ist  flberb;>'!j(t  noch,  wie  bisher,  von  der  tQi'xQOVog  k^tg  _^  ^  dif  IJ^deV 
In  V  9fF.  lesen  wir,  dafs  die  gleiche  Schwierigkeit  sich  auch  auf  die  der  rt- 
T(>cf;[poi'o^  x^Tjnxi^  Aflis'  (  enttregenp;eset^t«  erstrecke.    ^Ainixfi^hvr]  ist 

dieser  iiutürlich  öuxivkoi;  xtau  la^ßov;  denn  nach  ^v&fi.  6t.  B  Ü.  300 

nnteraeheidet  aich  ianU^iatiy  wae  tungekehrte  SteUnng  von  l^eets  und  Aisit 
hat  Den^femifB  wird  Z.  13  ff.  Ton  Ihio  Ittftßuiä  nnd  d^io  t^ojgHl^  gesprochen 
als  siemlidi  ^Miwertig  mit  dAiwXog  Mxä  £.  nnd  «^viicdc.  Hingegen  Y 1  ff. 
handelt  es  sich  um  eine  dreiBilbige  A^tg,  in  Z.  2ff.  der  Form  l_  w  _|  vorher 
(IV  Ende,  V  If.)  nm  die  mit  umgekehrter  Anordnung  der  Zeiten,  aleo 
welche  nahe  an  einen  Anapäst  lierankorame.  Dann  kommt  also  nahe 
an  einen  Daktylus  heran,  wovon  wohl  schon  in  IV  die  Rede  war;  so  haben 
wir  ancli  V,  Z.  23  dccxrvXixii  ^^{loxoutt.  Dann  aber  doch  2ö  tf .  r}  d'  äxb 
PQuiita^  CLQxo^ivri  TttQuxQOVoe  ^^«S,  w  _  _,  über  die  weiterhin  gehandelt 
wird;  es  scheint  klar,  das  nnmittdbar  vorher  von  der  iaib  iiaxQ&s  &Q%oyiivri 
(.w.v/)  gesprodien  sein  moOi,  und  «war  mit  Absdilab  einer  längeren  Er- 
örterung: 19  ff.  «f^l  fihr  o^v  To^vov  «00  tfx#^^  «otfKÖv*  clpiftflND.  Dcm- 
gemäfs  acheint  mir,  da&  das  allgemeine  Thema  in  IV  und  Ins  m  V  25  die 
viersilbige  Xitig  der  Form  .^..v  8^,  und  dab  die  i^fgMn^  in  Y  Anftng  nur 
des  Vergleichs  halber  herangeai^^  werde. 

Weiter  ist  in  diesen  Kolumnen  von  Mischung  der  Rhythmen  (jiiixtovg 
fv^fiovg  IV  1^,  tv  xaTunfi%u  12),  und,  jedenfalls  im  Zusammenliange  damit, 
vom  Tempo,  dytoyij  (V  15),  die  Rede.  Vermöge  des  verschiedenen  Tempo  wird  die 
Dauer  der  Mors  vermindert  oder  vermehrt,  und  sechs  Moren  eines  rascheren 
Tempo  können  gleich  vier  eines  langsameren  sein,  gleidiwie  auch  hei  uns 
2  Tlortehioten  nicht  nur  in  4  Aditel,  Bondem  auch  (mit  'Molen)  in  aeefag 
an^$el5st  werden  können.  So  kann  ein  unt»  Daktylen  dngemiaditer  Ditrochäua 
durch  rascheres  Tempo  dem  einzelnen  Daktylus  gleichwertig  sein.  Die  gesamte 
Zeitgröfse,  welche  der  Ditrochäus  einnimmt,  und  welche  sonst  der  Daktylua 
einnähme,  7>'rfTillt  nnn  in  vier  ZeitgrÖfsen  statt  iri  drei;  es  entsteht  eine  jcfnvxvm- 
^tVTj  ^>&fjLo:zotLCi,  falls  V  14  so  richtig  i  rgünzi  ist,  Tlieser  AiT^flrnck,  für  dichte 
Zusammendräugnng  auf  kleinem  Raum,  ist  echt  AiiotuiL-nisi  Ii :  ovd-u.  er.  S  302 
steht:  tö  Siffriftov  fityt&og  7i<xvtikii}§  ecv  i](^OL  xvxv^v  ti^v  sioÖLxi^v  oifftaatttp 
(ojw.  I  o;.^  I  u.  s.  w.),  und  nach  Keil  in  Hanna  Yictorinus  p.  45  nannte  man  den 
Trihrachys  auch  MbcMo/ta.')  Der  Daktylus  wird  in  gleicher  Weise  in  »ww^^ 
au%elÖB^  woAr,  mit  anderem  Tempo,  .  w  .  w  oder  w.u.  eintreten  könnte. 

Idk  versuche  nun  eine  Übefsetsung  d«r  beiden  Kolomnra  lY  und  Y  au  gehen. 

(IV)  —  -  [drei?]  Kürzen.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Plön;  denn 
auch  dieser  liil^t  sich  aus  fünf  ihn  lunsLhliefsenden  Teilen  zusantTneiis.'t2en,  offenbar 
aber  auch  aus  fünf  Kürzen.  Länger  for^esetzt  mm  kann  eine  derartige  Ehjthmen- 

')  Keil  verweist  auf  Piaton  llcp.  VII  581  A  itvxpmuara,  wae  gehäufte  kl€iM  laiefvaUe 
in  der  üannonik  bedeutet;  auch  in  Aristozeno«'  U&rmoaik  kommt  Mrf««vm*«6v 
so  vor. 
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lOdmig  mdht  woU  wordMi;  dma  der  CkuskUar  «iiwr  dofarligen  BkyilimeDlnldtiiig 

ist  sowohl  dem  Fäon  als  den  vor  ihm  genannten  Rhythmen  vollständig  zuwider; 
wenn  sie  indessen  einmal  in  «sporadischer  EinmiBchiinj;  dos  Kosondfm  (?)  wegen 
anpenehm  berilhrt«,  so  könnte  er  (der  Päon)  sich  ihrer  vielleicht  einmal  bedienen, 
falls  nicht  wegen  der  früher  dargelegten  Schwierigkeit  man  überhaupt  derartige 
OebraadiiweisflD  ala  ungültig  bei  Bette  m  lasNii  hat,  in  denen  sich  gewisse  ge- 
inisehte,  das  Ohr  aielit  asifmehm  bertthrande  RhjtiiiiieB  saigsiD.  

(V)  —  —  [dafs  die  Form  des  Woi-tausdrucks  _  o  _j]  der  anapftstischen  Form 
nahe  kommen  wird,  ist  ja  wohl  klar.  Warum  nun  könnte  nicht  auch  das  Vm- 
gekehrte  stattfinden,  dafs  die  erste  Silbe  die  gröÜBte  Zeit  einnähme,  die  zweite  die 
kleinste,  die  dritte  iB»  ndtdere?  Klirlieh  aber  ersfareekt  sich  diese  gleiche  Schwierig- 
kflit  andi  anf  den  dem  Tiersübigen  kretiscbeii  Wortansdmolce  (_  w .  w)  gegenüber^ 
stehenden  Wortausdruck  (u  _  v  '  Weshalb  nämlich  fcOnnte  nicht  [der  Daktylus] 
fTiT  die  gehäufte  kleine  Zeitteile  gebrauchende  Rliythmenbildunp  (  w)  sei  es  zwei 
iambische,  sei  es  zwei  troohäische  Stttcke  verwenden,  ohne  Wabrnnp  dos  pleichen 
Tempos?  —  —  über  diese  Form  also  möge  soviel  gesagt  sein;  es  ist  nämlich 
ans  dem  firtOunr  Gesagten  <^enbar,  dab  die  wider  die  Natur  (des  Daktylus)  geschehende 
Anordniiiig  der  SJlben  in  dakfyUsche  RhythmenbUdung  nicht  bineingihfixt.  Was 
aber  die  mit  der  Kürte  beginnende  viersilbige  Form  des  Ausdrucks  (u  _  w  _)  an- 
betrifft, so  wird  sie  gem&fs  der  Natnr  der  Rh3'tbmpn*),  da  sie  ja  iambisch  ist,  für 
den  lamhus  angemessen  seinj  die  vermehrten  Formen  des  Ausdrucks  aber  (.  _  v 
wie  JBoiwTtoff  (?),  Also  wird  man  einen  lange  fortgeseifeten  Qehraiieh  der- 
selben nidit  leieht  aatrstfeiL  —  ^ 

Wm  nun  das  Einaelne  betriff^  so  scheint  6»  Fitm  m  AnÜmg  Ton  EoL  IV 
als  Beleg  fBr  dm  allgpmeinen  Satz  zu  dienen,  dar!^  jVde  Grölbe  in  der  Rhythmik 
relativ  ist,  dieser  aber  als  Begründung  dafür  aufgestellt  zu  sein,  dafs  eine 
Mförhung  von  Takten  auch  verschiedenen  Umfangs  stattfinden  kann,  indem 
dann  eben  die  Gröfse  des  XQÖvog  xq&tos  wechselt.    Aristides  S.  25  f.  (Jahn) 

lehrt  einen  nmhv  dtdytnog  _  u  _  f=  u^^n^w)  und  einen  x.  ixtßecT6g  ;  das 

stimmt  also  genau,  und  es  mi  nur  die  Schwierigkeit,  dafs  xiQit'iovreg  (seil. 
lQ6vot)  oder  -yv«  (cvUaßcU,  (p&6yyoi)  keinen  Qegrasais  m  fi^Cötig  {-euy) 
macht  Dm  *kum'  ist  TwatSodlidi,  wenn  man  an  die  Tienilbigm  Fonnen 
_  ^«  V*  M  und  w  V  w  .  vtaA  aa  die  dreisilbige  ^  ^  _  denkt  -  Vorher  war  noeh  ein 
anderer  FoTs  als  Beleg  fiir  das  Gleiche  angezogen:  wenn  vor  '^fUüenv  Z.  1  ein 
Zahlwort  stand,  so  weist  das  av  als  letzte  Silbe  desselben  notwendig  auf 
TQt&v  (Gr.-H.);  dann  haben  wir  den  Trihrachys  gleich  lambus  oder  TrochIins% 
neben  denen  nach  Aristides  S.  2b  zwei  zwölfzeiti^t-  Fiifse  standen,  der  v^r^tog 
und  der  tgoxatog  ffrjuavTÖg.  Die  Rede  aber  ist,  wie  wir  sehen  glaubten, 
von  _  w  _  o  als  Ersatz  für  andere  Füfse,  unter  denen  nach  Z.  10  der  Päon  ist. 
Die  Möglichkeit  Tereinzelter  Einmisehnng  eöies  solchen  Kretikiu  nntor  Fioae 
wird  anerlnniil^  wenn  anch  mit  etarken  Besfaiktionen;  der  VerüiBeer  hatte  schon 


^  D.  h.  doch  trobl  dei  tJcM.  %.  f.  einensitt  und  des  laußoe  anderseits. 
^  Ffir  4i|uevs  citierSD  Gk^H.  den  Ssla  des  FInIIos  in  den  riifthm.  Excerpten  aus 
AriKtoxenos  (§  1):  4(M«v  pi»  ydtp  lunifum  t^p  f^ttffHa»  |(<»ev,  ^ixldmev  M  ^ 
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vorker  Uber  d^e  Frage  der  Taktmiadning  im  allganeinen  gea|iroGh«n*)  und  die 
ZnlSaaigkeit  nur  sehr  bedingt  statuiert. 

In  Kol.  V  geht  die  Erörterung  weiter,  und  zwar  nim  mit  Bemeliimg  auf 
Daktylen  und  Anapäste  und  unter  Hinoinzichung  der  Form  _  ^  _  d  i  o  _ 
oder  _  ^  Die  letztere  ist  kliirlich,  wie  Z.  1  gesa^  wird,  einem  Anapäst  ühn- 
lic'h,  wenn  auch  die  Morenzahl  um  eine  Mora  j^röfser  ist;  das  })il(k't  indes  kein 
Iliiideruiä  für  die  Mischung.  Also,  fährt  t^r  theoretisierend  fori,  könnte  auch 
umgekehrt  i_  w  .  geaelst  werden.  Fflr  wa«?  Den  Daktylus  oder  den  Anapftat? 
Nach  der  llmlidikeit  und  der  Analogie  doch  ffir  erateren;  indea  wird  das 
nicht  gesagt  aondem  abbald  weiter  herrorgehoben,  dafs  wie  .w-v  auch  >/_w_ 
werde  eintreten  können,  und  ftlnJimii^  dafs  awei  iambiache  oder  awei  trochäische 
Stücke  oder  FOfse  (2«^txo^  —  vpoxoDto^,  wenn  der  gebrauchte  Dati?  als 
maBnlich  zu  nelimen  ist)  sich  fSr  ^■u,  nnter  Änderung  des  Tempo  setzen 
liefsen.  Hier  aber  wird  dir  Text  arg  lückenhaft  und  unsicher.  Was  ist  zu 
jrpi^tfatTo  Subjekt?  II  2  steht  XQ  ^'  «^"^^t  xal  6  ddxtvkoi;  6  xutä  tecfißov, 
das.  20  ov  zdiw  XQ*i^^'^  ^  Qv&ftbs  ovto^,  III  9  iffi^öturo  Ö'  av  xal  6  tu^Lßos 
T^»  . .  Xiiu ,  darnach  habe  ich  auch  IV  14  xpi^tfcurd  [arov]  «br^i  (sc.  6  xuidni) 
atatt  xQi^aaiTÖ  [rig]  airiii  geadiriehen,  um  den  FBon  als  Subjekt  au  haben. 
Dangemab  werden  wir  auch  hier  den  Daktylus  (23  itamfXtie^)  ala  Subjekt 
nehmen  und  x^i^tfcctro  6  ^Anvlos  mgwam.  Unter  *otftev  wB  tf^^ffuefog  aiber 
Z.  20  Tcrstanden  wir  den  Kretikus  _  v  -  ;  von  diesem  also  wird  nun  21  ff.  ge- 
leugnet, dafs  er  für  einen  Daktylus  stehen  könne,  und  zwar  wegen  der  dem 
Daktylus  widerstreitenden  Stellung  der  Silben  (»;  ^aoa  tpvGcv  tüv  ^vlkaßöv 
9f(fig).  Als<i  eine  ntffuxQOVOs  X^ig  Boit  anderer  Einfügung  der  Silben  in  die 
IQhvoi,  oder,  was  dasselbe  sagt,  mit  anderer  Anordnung  der  Langen  und 
Kürzen  int  der  Natur  des  Daktylus  nicht  zuwider.  Welche?  Doch  die  Form 
_  w  auf  die  dann  der  VeifiMser  tlbergehi  Also  wie  Sarcos  'j4x(xi\äv  if£f^go\vov 
uff^tog  I  *EUidd9s  I  ^Ißas  u.  s.  w.  (Aesch.  Agam.  109),  iriQurend  fttr  _w.w,  .^w, 
_  SM  ...  (in  einem  Kolon)  ich  keinm  Belag  wdfs,  und  jedenfalla,  was  so  oder 
un^^ehrt  aussieht,  anders  aufzufassen  ist.  Aber  niemand,  scheint  es,  kann 
sagen,  weshalb  das  eine  wider  die  Natur  des  Daktylus  ist  und  das  andere 
nicht;  man  konnte  von  vornherein  eher  den  Diiambus  als  dem  Daktyhis  wider- 
streitend ansehen.  Wenn  es  sieb  'locb  um  die  tqi'xqovos  Xi^ig  bandelte: 
=  _  o  _  1./  und  L_^_  =  ^o  wäre  aUes  viel  verständlicher,  da  jene  Form 

wirklich  vielmehr  dem  Anapäst  ähnlich  sieht,  wie  Z.  1  bemerkt  ist.  Aber 
seine  QrÜnde  hat  ArMozenoa  *im  vorigen'  gegeben'),  und  dies  Vorige  haben 
wir  nicht;  wir  mUssen  uns  also  besdieiden.  Idi  finde  auch  keine  Ergänzung 
für  die  weitere  Llleken  in  Z.  17 — 19,  wenn  auch  -ov  Z.  18  passend  zu 
thv  »^at]jbv  Btfßaxaa.  liebe,  damit  roikov  to9  tf;(ijfx(KTo$  klarer  würde.  In 
19  passen  die  Buchstaben reste  vor  fMKM^dv  zu  TAI  oder  T€l  oder  TOI, 
wonach  ich  i^eret  {Mtovg  IV  16)  yermutet  habe;  indeesoa  ist  A0E,  wie 

'  I  :T(>o(xxnfi/v7]v  wie  Qvi}u.  er.  B  S.  296  ^xxtitfdwfav  (Gr.-H.). 

*)  Mit  dem  Ausdruck  i) . .  9iais  ■  ■^vvTin  orr^rf  r^o  viQu  in  rihv  (finQoc9tv  vgl.  in  der 
Uarmouik  S.  27  Meib.  <fuvt^s  iatip  i*  tAv  Ifinif.  Öiatgiütig  ri  nal  ivte^tls  ooof  iexiv. 
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Qr,-B»  begnerkttD,  etwas  waag  für  den  Baum.  Den  Bnehitaben  tot  TSHS 
Zl  17  «rkBattb  OmnSeXL  firfllier  fllr  N,  naeh  dem  Fakiiiiifle  indee  iat  in  der 
Tlwi  Y  iraJuaeheinlteher. 

Von  Z.  25  an  wird  Aber  w  _  w  _  gehandelt  und  zunächst  gesagt,  d&fs  dieser 
Fufs  seine  natürliche  Verwandtscliaft  mit  (hm  lamhns  habe;  er  konnte  also 
für  zwei  lambcn  cintretfn.  Aber  was  machte  dii;^  ftir  einen  Unterschied? 
Ifh  finde  keinen  als  den,  dafs  für  ,^  _  ^  _  auch  ^  ...  ^  -tt  lien  kiinn,  ffir  „  vy  _ 
aber  nichts  derartiges.    Damach  vermute  ich  in       tu  ä'  i^j)4i/f*fc'J»'«  tf;j»/ftaTa 

Uli6^ag\,  wenn  auch  die  Hsg.  nur  8  Buchstaben  statt  9  als  ror  vu  fehlend 
anseben,  and  in  81  ialleas,  i>s  Bot6]rtosy  indem  auch  das  Faksimfle  zu  zeigen 
sdieint,  dab  THC  (virt$]ri}s)  nicht  richtig  gelesen  ist,  sondern  «ber  TIOC, 
wie  ich  selbst  im  Originale  Umi.  Es  ist  demnach  von  _  _  w  _  in  reinem  lambns 
die  Bede,  nnd  zwar  wird  es  für  rereinzelt  zulässig  erklirt,  im  Sinklange  mit 
dem  Gebrauch  der  Dichter,  wie  sich  unten  zeigen  wird. 

üra  niibts  7M  übergehen,  führe  ich  schliefslich  noch  'b'.-  ZeilnneTKlen  der 
ersten  Kulurane  an:         ]       j  -A^]ea)$  |  -Xu  |  -tjXQf}  \  —  tuvti^i  \  i\«fißov 
av  I  — dvßi     a^y,  evuVi.((i]  oder  ivedlXarty  u.  s.  w.  —  iXa^e  iiov6\xQoms]'^\ 
—  daxTvjXiicön  öae  i-io*;]?  —  «Jsri  xoXv  J  —  [  —  \ -g  ixH  |  —  Xöyov  |  -tot  J  -ovv 
-V  . .  I  (13  Z.  ibhlend). 

Nim  aber  kommt  die  Havqptfrage:  Was  lehrt  mis  dss  Fmgmait  Tcn 
Oi^hjncshos?  Naeh  t.  Wilamowits  nicht  viel  Er  sagt  msammenfassend  von 
den  neuen  Papjri  auf  S.  70^,  dalb  die  gro&en  Rosinen  in  dem  Eudiai  nicht 
das  Beste  nnd  die  Köche  mit  ihnen  am  wenigsten  gificklich  gewesen  seien, 
und  von  diesem  Fragmente  insbesondere  S.  608,  dafs  es  mehr  Worte  koste  als 
der  Ertraf^  wert  sei.  Ich  fürchte  indes,  er  hat  es  sich  nicht  genuL'  Worte  nnd 
namentlich  nicht  genug  Gedanken  kosten  lassen,  sonst  würden  ncmv  l^rkiärungen 
klarer  und  glücklicher*)  und  seine  Schätzung  eine  viel  höhere  sein. 

Aristoxenoe  unterscheidet  Gattungen  oder  ArtMi  (ffdij)  von  Bhjthmen, 
in  denen  komponiert  wird,  und  awsar  Iniumeii  iblgende  hier  roti  u^atds 
_  w _  1/,  ddxtvloe  Mffd  iuftßcv  o_ V/.,  ßtatxttog  _o ttxp^oq  v xtuAv  ^ 
(  ),  Sdxtvlag^  Macmütos.  Das  ist  sonst  nicht  neu,  weder  in  der  all- 
gemeinen Theorie  von  (»i»  xtnä  ÖdxxvXov  dSog  Plut.  de  mns.  c.  7),  noch 
in  den  einxolnen  Gattungen  und  Auscbilcken;  a))«'r  die  Unternelieidung  von 
Diiainbnf  und  lambus  ist  allerdings  neu  und  höchst  wichtig,  Wir  werden  nicht 
irre  gehen,  wenn  wir  die  recitierte  Poesie  und  die  Metra  als  der  Betrachtung 
des  Aristoxenos  hier  fernliegend  ansehen;  es  wäre  auch  seltsam,  wenn  als  Be- 
standteil des  iambischen  Trimeters  oder  Tetrameters  der  ddxtvXoi  xttxK  la^ov 
herrorträte,  wovon  kern  Hetrikcr  etwas  abni  Aber  in  der  gesungenen  Poesie 
ist  dieser  FoA  sa  suchen,  und  ebenso  der  lia^i^.  JAnvh»^  lurrd  taf^w  ist 
insoiani  eine  nicht  unklare  Beaeiehnnngy  als  der  Fufii  wie  der  Dsktjlns  aus 

')  Ilie  unwahrsckeinlicbste  von  allen  ist  (S.  702)  die  von  6cexrv2txq  ^vOjtoxot/a  V  23: 
MafiA«9  von  tlton  her  —  Zdi«,  2oH,  Bertandteil  des  mit  *       (Huainetor);  ^ttwvltMf 

-  -  ;ro^ixt{  des  späteren  SprachgcbranchR ;  also  8.  ^v9fton.  »  taktbaltoode  BhjüiiiiOpOie 


42 


F.  Blafii  NMMttes  mb  Osyibyncihos 


gleicher  Thesis  und  gleicher  Arsis*)  besteht;  denn  das  »agt  Aristides  ausdrück- 
lich: övyxeirai  läfißov  ^ieeag  xal  laftßov  &(fa{ag,  kT:]^--  Analog  heilst 
der  Ghoriamb  (das.)  ddittvlog  mtä  ßaxxelov  thp  <br6  xgoxahv,  und 
der  Antispast  d.  x.  ß,  thf»  ioA  Idftfiw,  w-^|-v.  Ibn  wundert  rieh  nur,  wee- 
halb  nim  nicht  eneh  der  DitrodUoB  dAitvtos  itmä  rpoxolov  heiM,  aondem 
MffiftaAg  (iucgä  T^o;(arov).  Überall  nun,  so  scheint  mir,  wo  in  der  Melik  für 
w  .  V/  -  auch  -  ~  1/  _  zulässig  ist  (mit  Verstärkung  des  Anlauts  also),  haben  wir 
den  däxT.  y.  'nfißov;  den  tufißos  folglich,  wo  der  Spondeus  keine  Stelle  hat, 
d.  h.  in  den  lanibiachen  Strophen  insbesondere  der  Tragiker.  Darüber  iir*t  bei 
RofHbach  Westphal ,  welrbe  diese  Stropliengattnn^  kennen  gelehrt  haben,  das 
Nötige  zu  finden,  diu'uuter  a,uuh,  dafä  sporadisch  der  Öpondeus  dennoch  vor- 
kommt, und  80  lehrt  jetet  Aristo^iOB,  dab  vereuuelt  für  svei  lamhen  der 
SAtwlos  ntetii  ütfifiov  eintreten  könne.  Also  der  Tere  des  AoBdiyloe  Sepi  749. 
294}tfnj9/e«9  }  &v^tKOPttt  j^^wa;  Steg  |  e^^iv  x6Xtv  ist  so  wie  geechehen  ra 
ekendieren,  während  Eum.  554  ttyov\tit  xoX\lä  xuvx&ipv^  \  &viv  \  dixag  zu 
meesen  ist.  Wie  ist  es  aber  Sept.  a.  a.  0.  mit  dem  Fufse  vag  St§^?  Hier  haben 
wir  die  in  Kol.  II  III  besprochene  tqi'xqovo^  ^tiiS  der  Form  und  in 

ähnlich  gebauten  iambischen  Reihen  das  was  Ari'^toxenos  öv^vyta  nennt,  oder 
TO  {tovöxQovov^  die  Verbindung  der  Kür^e  mit  tli  t  Liingo  zu  einer  dreizeitigen 
Oröfse.  Also  die  üauptentdeckung  Rofsbachs  und  Westphals,  das  was  sie  mit 
modernem  Namen  Synkope  nannten,  wird  hiermit  glänzend  bestätigt^  und  damit 
ihre  Analyse  der  trochlUBcheii  und  iambiBclira  Strophen,  mit  der  einen  Modi- 
fikation, dafs  hei  etett  w.v.  oder  w-,  die  Dehnung  der  ereteo  Silhe 
BnwSchst:  u.  v  _  oder  i_,  ^,      Auch  des  Übrige  bei  diesen  Stropheni^tfemigen 

ist  nun  gesichert:  ßica\(as  \  ^ify  [  X^dv»  |  xadi^jffftv  (Eum.  555);  die  einMinen 
FOAe  bleiben  immer  gesondert^  kSrnnen  aber,  aiatt  durdi  zwti,  auch  dnrdi  eine 
Silbe  ausgedr&ckt  werden,  die  natfirlieh  dreiseitig  isi    Beiflglieh  der  kater 

lektischen  Form    _  _  war  die  Messung   i,  nicht  u  .j . ,  aneh  bisher  schon 

durch  die  Notierung  in  dem  Gedichte  des  Seikilos  erwiesen.*)  Neu  ist,  dale 
auch  der  er^t^  Fufs  einer  Reihe  einsilbig  sein  kann;  also  unter  anscheinen d»'n 
Trochäen,  wie  ßäte  ßäti  xii&ev  ui,  können  sich  lambeu  verstecken,  irohrend 
für  Aristoxenos  aus  der  beigefügten  Notierung,  die  das  Mafs  w_  gab,  die 
wirkliche  Messung  unzweideutig  war.  Werden  wir  nun  darum  Aeschjlos' 
troehÜBehe  Strophen  fSr  iambisoh  erklaren?  Gewifs  doch  nicht,  dasu  ist  ihr 
ganser  Charakter  von  d«n  der  wirklieh  iambiaehen  au  ausgepngt  verschieden. 
Aber  wenn  ein  trochaisehes  Kolon  awisdien  iambisehe  eingestreut  ist,  dann 
werden  wir  messen  wie  Aristoxenos  hier:  Eur.  Androm.  1209  ot}  |  txvQ^l^onai  i 
xdftav,  und  in  der  Antistrophe  1225  auch  den  folgenden  Vers  öx^'ixtgd  t'  ) 
Tctdf,  wiihrend  diesem  in  der  Strophe  nvx  f  m^'^yj  aoftea  j  xuga  entspricht,  eine 
xegiodng  also,  welche  das  xsQtod&dig  %i  des  Aristoxenos  bezüglich  der  schein- 


')  Ich  gebrauche  die  BeseichoiuigeQ  in  dem  aatikda  Werte:  Thesis  schwerer,  Aisii 
leichler  Takitea 

^  O.  Croniu  Fhaol.  L  les  676;  UH  160  f. 
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bar  fcrochäischeu  Dimeters  vollauf  bestätigt.  £ine  I^ditigung  ist  allerdings 
dabei:  die  dreuceitige  LSnge  istr  der  Auflösung  unfahi*;;  alao  wo  aufgelöst  ist, 
amd  keine  lunben,  sondern  wirUidie  Trochien.  Wie  aber,  wenn  in  iambi- 
sehen  yersen,  die  man  prokatalektiBcli  oder  dikatalektiaeh  nennt,  gerade  an 
der  StdUe  der  tffgi^^  anfgeloet  ist?  Hanfig  nun  sind  dergldehen  Auf ISsnngen 
durchaus  nicht,  und  Aesch,  Sept.  052  xdvoiai  ytrech»  rechne  ich  nicht  als 
iambisch,  wonach  bei  Aeschjlos  überhaupt  kein  Beispiel  bleibt;  die  wenigen 
hei  Sophokles  und  Euripides  aber  sin»!  alle  so  hoschaflfen,  dafs  man  den  ans 
zwei  Kürzen  bestehenden  Fufs  durch  eine  Pause  dreizeitig  machen  kann. 
Soph.  0.  H.  190  "jlQfd  XB  xov  a  urtlfQhv  f?<j.  194  f.  ßjtovgov  ffr'  lu'yav 
A  ^('ddfiov  'J^KpiTQitag,  203  jivxei  ava|,  A  tu  «  tf«  X9^''  207  £  \4(fttuiäog 
ttlyXttg  |t)v  alg  A  Aötu*  9t4^9u.   EI.  207  tSt  v6v  ^ft^y  eUov  ^»p  a  xqQ' 

naiQuu  Euip.  BSk.  824  <9era  xmAv  a  xilteyos  i,  827  «nrodöv  ttäg^  a  »ejfi- 
iu9u,  Tro.  1802  Ii»  y&  h  xfö^tiie  räp  ifii^  t&tvwv.  1307  6idlk>%A  tfo» 
A  f6w  Ti9-r)fii  yaiqu  —  Eins  mufs  billig  Terwnndem:  dafs  Aristoxenos  die 
Syzygie  hei  lamhen  und  Diiatnben  fQr  weniger  natürlich  erklart  als  bei 
Ditrochäen  und  Choriamben,  wälu-end  doch  Aeschylos'  iambische  Strophen 
reichlich  soviel  davon  aufweisen  wie  seine  trochäischen. 

Der  ddxttdos  xuxa  tuftßov  findet  sieh  bei  Aeschylos  in  stärkerer  Anwendung 
nicht;  anders  bei  Sophokles,  z.  B.  0.  R.  863  eü  (loi  Svvftjij  (—i)  ^^porjrt  (iolga 
tht  I  tii0eanw  i^^eüt»  Idyatv*  In  anderer  Geelalt,  mit  vielen  Anfl5sungen, 
benwdit  er  vielleidit  in  BBcoli7lideB"'H*9'CO«}  doch  das  wflrde  hier  au  weit 
flOtreitt. 

Ffir  die  trochäischen  Strophen  de»  AesdiylOB  und  Euripides  lehrt 
.\ristoxcno8  direkt  nichts;  indirekt  bestätigt  er  lediglieh  die  Theorie  von 
Kofsbach  Westphal.  Es  wird  sich  aueli  niemand  mehr  bedenken,  die  Verse 
wie  Eurip.  Phoen.  647  diqxug  %iloijydpot>g  l-,  v.  l_  zu  messen,  also  hier 
die  TM        ^  -.  ^  entsprechende  ErscbeinuTig  anzuerkennen.   Was  aber  drn 

tfffjxixös  betriili,  dem  wir  die  Freiheit  der  auslautenden  Länge  zugestehen 
werden  (im  üntereciiede  von  den  reinen  TrodAen),  so  iat  dieser  (wie  schon  der 
STame  xeigt)  tannnfibige  Khythmns  von  der  Trag^'e  woU  ausgeschlosseo,  sogar 
als  bloüi  sporadisdie  Beimischung;  denn  hSohstens  der  ausUutende  Trochäus 
einer  akatalsküsdien  trochäischen  Reihe  kann  hier  durch  Spondeus  ersetzt 
werden.  Dagegen  die  Komödie  und  ein  Teil  der  Lyrik  hat  diesen  Krctikus 
reichlich,  und  Aristophanes  bezeugt  auch  den  Naraen,  wenn  er  Eecl.  1 1  H.ö  den 
Chor  !»agen  läfst  xgrjxix&g  ovv  tm  Tod^f  j  xal  6v  xivn.  Dies  nun  sind 
trocbäische  Tetrameter,  also  recitierte  Poesie;  aber  auch  die  Lieder  der  Komödie 
haben  genug  von  diesem  Rhythmus.  Er  mischt  sich  dort  auch  nicht  selten 
mit  dem  Päon,  was  man  paonisch- trocbäische  Strophen  nennt:  teils  so,  dafs 
die  eine  und  die  andere  Art  von  Takten  gesonderte  Reihen  einnehmen,  teils 
ancli  mit  Hiscbnng  in  einer  Reihe,  nur  dafe  zweifelhaft  bleibt,  ob  DitrodiinB 
oder  Diiambos  Torliegt.  liysistr.  1046  itM  \  ttaX  liyeiv  \  »ul  \  dgäv 

Uapä  I  yi^  xä  watä  lul  (in  den  drei  Strophen  gleichen  Hafses  iweimal 
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ebenao^  und  nach  der  GSsiir  dber  düambiicih  ab  diiroduufldi,  eiBinal  mit  FSon 

.  V  w  ^  an  tier  betr.  Stelle). 

Dala  AriBtozenos  den  Choriambus  fieotxsiog  nannte,  liefs  sich  auch  bisher 
schon  annehnipn,  in<lein  dies  als  die  musisch  rhythmische  Bezeichnung^  neben 
der  mphi?rh'^n  '^('horiamb'  vorlag;  jetzt  wissen  wir  es  genau,  und  iille,  welche 
dem  Anstoxtnos  Autorität  beimessen,  werden  nun  aufzuhören  haben,  die 
choriambischen  Verse,  die  ülykoneen  u.  s.  w.  logaödisch  zu  nennen  und  mit 
Zyklischem  Dakl^lus*  zu  skandieren.  Es  ist  dies  ein  ganz  gröblicher,  aber 
leider  sehr  eingewnnelter  Mifsbranch,  dem  sieh  H.  Weil  nie  ergeben  haty  auch 
ioh  nidit,  und  gegen  den  t.  WOamomta  sehr  eneigiaeh  aufgelareten  ist,  noch 
in  einer  seiner  neuesten  Publikalionen  (Qber  den  phalieeiBehen  Vers,  in  den 
Monges  Weil  S.  440  ff  ). Aus  dem  neuen  Fragnrante  lernen  wir  nur,  dafs 
für  den  Choriamb  auch  ein  scheinbarer  Kretikus  _  ^  _  (und  vielleicht  auch  ein 
scheinbarer  Paon.^^o.)  eintrafen  kann,  mit  Dehnung  der  ersten  Silbe: 
Wilamowitz  (Gott.  Gel.  A.  7*m),  2)  p;iebt  einen  Beleg  aus  den  Persern,  66t>  ff. 
Stöxoxa  df\ö7rorRv  tf>dvi]\d'i.  otvyia  |  yaQ  tig  i»  i^j^^vi  xtx6\caxax'  vtol.d\(t 
yccQ  ^[dij  xoTu  na6  |  ökiakiv. 

Über  die  Verse  wie  Aescb.  Agam.  109:  Zam^  *Affa^  di^^tnwf  xQarog, 
*EXiid9o£  ^ßtiSf  die  Euripides  in  Aristophanes'  Fröschen  1862  ff.  parodiert,  habe 
itdi  sdion  gesprochen:  es  sind  dies  also,  wie  es  seheint,  Triolen,  so  dals  8«o$ 
Vtfj^t-  mit  zweimal  drei  Moren  dieselbe  Zeit  einnimmt  wie  -&v  did-Qo-  mit 
zweimal  zwei.  Über  den  Taktwechsel  überhaupt  {(ifrußoh]  Qv9(uxij)  hat 
Wcstplml  mühsuiB  mit  nnzulänglicliem  Material  untersucht^  jetst  ist  das 
Material  schon  ganz  anders  besclififfen. 

Sind  nun  alle  Rätsel  der  Metrik  gelöst?  Dai-au  fehlt  noch  sehr  viel:  es 
ist  ein  begrenztes  Gebiet,  in  welchem  so  ziemlich  volles  Licht  herrscht,  und 
nur  ein  Teil  der  Strophen,  der  sich  sicher  mssmn  I&Tsi.  Der  game  Anstozenos 
würde  vielleicht  ganxe  Klarheit  geben;  von  Brachstdcken  kann  man  nur  Auf- 
l^urung  hie  und  da  beanspruchen.  Es  bleibt  das  Verdienst  von  Bosbach- 
Wesiphal,  erkannt  zu  haben,  dafs  gedehnte  Längen  in  der  Melik  in  bedeutendem 
Mafse  zur  Anwendung  gekommen  sind;  aber  in  welchem  Mafse,  und  wo,  und 
ob  z  B.,  waa  mir  sehr  einleuchtet,  die  von  Augustinns  im  Dialog  de  musica 
g^ebene  Messung  des  elfsilbigen  sapphi sehen  Verses  richtig  ist:  _w_», 
bleibt  leider  immer  noch  sehr  unklar. 

Und  hier  konnte  ich  schliefsen,  wenn  nicht  in  demselben  Bande  der 
Oxyrhynchus-Papjri  noch  zwei  Reste  von  Lyrikern  ständen,  die  wohl  ein  all- 
gemeines Interesse  beanspruchen  können  und  aueh  finden,  und  für  deren  Her- 
stellung oder  Zuweisung  ich  einigennafflen  einsustehen  habe,  ünter  vui  und 

"i  V  Wil  f'rl<l'Irt  das.  den  Namen  lof^ödiscb  fHr  ^^jiHf  und  wsf  in  der  Zrit  entptandrn. 
als  man  ancb  wieder  iiraoidij  für  iitepiil  nagte  (Ixthcck  Phiyn.  S.  24.'t>.  in  welchem  Sinne 
aber  loU  er  gemacht  sein?  Ich  bin  von  dem  hohen  Alter  des  Namens  fibeneagt,  und 
aneh  davon,  dafo  er  msprünglieh  die  äoliaehen  Daktylen,  mit  freiem  and  mehr  geepcoohenem 
(löyoi)  als  gfsnnponpm  prstrm  Fufse  bezeichnete,  s.  Ari!?tid.  51  f.  Mpib.  (SS  f.  Jslm),  TOB 
wo  die  Übertragung  auf  die  umgekehrte  Folge  (Dakt  Troch.)  leicht  war. 
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unter  der  Übenduift  Alkman?  geben  GrenfeU-^Himt  noch  einen  Papynisreet 
Sm  I.  oder  IL  Jahrh.  n.  Chr.,  dm  durch  die  rorhergehende  Pamgraphos  als 
solchen  hesetchneten  Anftng  eines  Gedichtes  in  Hexametern,  satni  Resten 
der  Schlufsverse  des  TOrhergehoiden  Gediditee,  in  doriBch-äolisehem  Dialekt^ 
folgendermalaett : 

.  .ov  vo  irxot' . .  t(t  oder  ;)u?ra)öf     oder  d)£ 

.  1JVU  ^)  ■  ■  Q  T^O'l'T  r)ir   .  .  vAvovfvv(Y.vtQQiv 

^^\uv  tg  luyakug  z/a^if^u^  tyi't  iuOüu[i^ 
iMcitfat  iCBi(0tvf«at)  Moun»  nika')  i^niux'  £2^<aä[(, 

Wikmowitz  ist  aach  mit  dieser  *BoBine*  und  mit  ihrer  fiehandhmg  dorch  die 
*K3ehe'  nicht  znfirieden.  NicLt  Alkman,  sagt  er,  sondern  eine  künstliche  Nach- 
ahmung Alkmans;  eine  solche  Mischung  der  Dialekte  sei  überhaupt  nicht  originell; 
(las  Vau  im  Anlaute  habe  Alkman,  soweit  wir  wttfsten,  nicht  vernachlässigt; 
das  anscheinende  rvxcoöf  werde  auch  ich  nicht  in  die  alte  Diclitunj»;  bringen 
wollen;  in  der  Epanalepse  und  dem  Wechsel  der  Quantität  dabei  sei  spezifisch 
helleuistische  Mache.  Was  uuu  den  Dialekt  betrid't,  so  iat  dorisch  i/t^Oo/i« v  (bis  auf 
die  Endnni^,  idacm  o^m,  «oreoMttfvite;  dwro  durchweg  die  gesetiten  Aecenie; 
hierdurch  iat  Sai^o  als  YerbeMrin  ausgeschloeeen.  Ifytät&  und  Yom 
Aeoente  abgesehen,  sind  aoliecb  und  dbrisch;  ioUech  (ffi^o)|uv,  ^rmtfo»,  i(tfucr«t 
ll6i6aA.  Uvdvfi^es  ig  nim,  was  rein  doriech  wäre,  iet  offenbar  aus  euphonischen 
Rücksichten  gemieden;  -oiOu  statt  -ovöa  oder  -aaa  findet  sich  auch  in  dem 
Pariser  Fragmente  des  Alkman  (23  Bgk.),  in  /v^otoa  (V.  73)  unter  Mischnng 
mit  Dorischem  in  l  innri  VVorte;  ebenda  auch  die  äfdisch  verdoppelte  Liquida 
in  xAcwa;  was  aLs  >  wnl*  rs])richt  hier  der  Weise  dieses  Dichters?  DaTs  Frg.  97 
elfiivu  steht  und  hier  t^^u(  Kann  demi  et  aln  Delumug  von  e  überhaupt  bei 
Alkman  echt  sein?  Entweder  ii^iva  mofs  es  dort  heifsen,  oder  wie  hier  iy^itva. 
Aber  daa  widersprieht  der  Weise  des  ADanan,  dafii  das  /  nidit  berfieksiditigt  ist: 

fyfue^f  «DT«oi«rd«fl9;  nur  einmal  gilt  es:  wuXä  fyfun'.  In  welchem 

andern  erhaltenen  Hexameter  des  Allfmaji  jgt  das  f  bnHeksichtigt?  Die  Frage 
ist  falsch  gestellt,  wird  Wilamowitz  sagen:  wo  überhaupt  ist  es  bei  diesem  Dichter 
nicht  berücksichtigt?  Denn  aXiJtÖQtpvgos  etagos  ^gvig  Fr.  26  sei,  sagt  er.  fiilsche 
Lesart:  laQog  müsse  man  mit  Hecker  lesen.  Ich  streit^:'  nicht;  aber  Fr.  42  steht 
im  Hexameter  --toxö;  wahrend  es  doch  J^Quidtog  iiiefs.  Das  ist  vor  Konsonant, 
kann  man  sagen.  Aber  37  Toi't^  udtäv  {fadvg).  Das  hat  Bergk  iu  tüOto 
ludiüv  emendiert.  Und  den  Vers,  sage  ich,  so  offenbar  korrumpiert,  dafs  er 
selber  nach  J^ttBsä»  eine  Lücke  setat.  Dann  Fr.  16  «tfvd*  lAi^^v^o  (/slÜ0a)^ 
90  uhutg  aus  fifoumsj  wo  mindestwis  das  /  des  Stammes  fehlt,  97  l&^s 
dftiva  (J[/tyt9tUpa)  uttXAVf  117  o7«ov  d*  OtiwwntMv»  (die  beiden  letzten 

*)  'P^v&i  =  JF^vato,  die  Insel  bei  DbIob?  Der  erste  UuchBtabe  war  schmal,  der  fünfte 
ksan  I  gewesen  seb.  Dana  IMgie  vlell.  nieht  .  R,  wmdem  uamittelbar  4>. 

*)  Das  Zeichen  der  EOiw  fehlt  hei  Gr.-H.;  ich  habe  «•  au  dem  Origiaal  notiert.  Dw 
Faksünile  iat  luwIetttUch. 
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Beispiele  immerhin  unsicherV  Endlieb  sUiht  im  Pariser  Fragment  V.  71) 
ötHÖii^  =  &eoHdi^g\  der  Dichter  hat  das  epische  Wort  dorisiert  und  dabti  das 
o  vor  ^£ti-  elidiert:  wenn  ein  Wort  im  Kompositum  dm  f  verlieren  kann,  ist 
/  andi  im  Aidaat  des  Abfidk  fähig.  Dam  ist  die  Zahl  der  Beispiele  des  be- 
rflcksichtigteii  f  aus  dem  gansen  Alkman  sehr  gering:  fivtaesa  gMehrieben  28,6, 
^dStov  Fr.  79,  M  99;  nickt  geadirieben  28,  V.  58  xh  eHogf  V.  76  ti  7in^c|t/(p, 
Fr.  36  KvjfQidög  fxart,  51  fywvytt  ümtMa,  69  hg  e^ev,  76  rb  ^g,  86  rot  avf^. 
Also  auch  mit  diesem  Argumente  ist  es  nichts;  liefse  sich  doch  nach  olxag 
(foTxag?)  für  xoTBoixÖTag  TCotiJoix.  schreiben.  Was  Tt;aroth'  betrifiFt,  so  ist  dies 
samt  xwteay^a  in  der  attischen  Litteratur  beseligt;  wa.n  wissen  wir,  wie  alt  es 
ist?  was  wissen  wir,  ob  es  hier  überhaupt  atandV  Endlicli  die  Epanalepse  ist 
nicht  erst  alexandrinisch,  sondern  schon  homerisch:  B  ü72  ö'.  NiQiifg  tcv 
226ftit}d^sv  —  NtQ(i)g  'AyXutrig  vlbg  n.  8.  w.,  T  372  lud  sl  ifV(fl  x^^Q*^  foottv,  sl 
xvffi  2^^^  fotau,  fiivog  d*  €Ü9mvt  ^idi^Q^,  tmd  andere  Beiq»iele  mehr 
(La  Boche  sn  B  672);  waa  die  Alexandriner  aus  Homer  nahmen,  konnte  anch 
Alkman  ebendaher  nehmen.  Für  den  Quantititswechsel  aber  bringe  idi 
Theognis  16  f.  xaAüv  ktl6ax  ixog'  Stti  »03^  ^OiJW  i^tf^  Ufid  Sophokles 
El.  148  «  "hifv  alkv  "Izvv  oXotpvQirtti.  Alf?o,  dafs  unsere  Verse  nicht  von 
Alkman  sind,  kann  niclit  entt'ernt  bewiesen  werden.  Allerdings  aber  kann 
auch  das  ütgenteil,  dafs  sie  nicht  von  einem  alexaudriniscben  Xiichabmer  sind, 
nicht  be wiesen  werden.  Nur  ist  diese  Qestalt  eines  Nachahmers  wirklich  sehr 
nebdhaft,  und  weder  recht  wahrscheinlich,  daCa  diese  Handschrift  der  kleinen 
Landstadt  Qediehte  eines  obskuren  Dichters  enihielt,  nodi  dafo  dieselbe  so 
sorgfältig  mit  den  dialektischen  Acoenten  TerBdieii  waren,  wihrend  Alkman 
hier  in  finden  und  sdiie  Gedichte  mit  grammatischer  Gelehrsamkeit  notiert  aa 
finden  gar  nicht  überraschen  kann. 

Betreffs  der  dorischen  Acccnte  ist  an  bemerken,  daCs  sie  für  uns  mehr  be- 
stätigen als  Neues  lehren;  vgl  über  -o«  und  -ai  in  der  zweiten  imd  ersten 
Deklination  als  volle  Längen  Kühner  BlaTs  I  1,  324  f.  Doch  gab  es  bislang 
noch  kein  Beispiel  eines  Nominativs  auf  -ai  nach  dorischer  Ace^^ntuation. 
"Eu66a  ==  ovöa  wurde  von  Alireus,  D.  Dor.  325  lür  unzulässig  erklärt j  aber 
wir  waren  schon  dnirch  das  gortjniaehe  üacta  »  hutta  einee  Besseren  bekhrt 
worden  (K.-BL  n  224). 

Der  Inhalt  der  retcenden  Yerae  it^  soweit  sie  reidhen,  Uar;  eine  Brnhlong 
aus  fremder  Person,  von  Alkman  (wenn  ja  dieser  der  Verfasser)  zur  Kithara 
vorgetragen,  gleichwie  von  ihm  Reste  von  hexametrischen  Enuiblungen  nach 
der  Odyssee  vorliegen.  Am  Schlüsse  von  V.  4  sind  Or.-H.  Für  AIT  und 
schlagen  uhf  oder  atr  ( .4 tT[vag?  nh  Ergänzung  vor;  im  Originale  sah 
ich  von  dem  dritten  Buchstaben  nur  die  obere  Linie,  die  sich  auch  zu  P  er- 
^nzen  lai'st;  nur  meinen  die  Hsg.,  daiä  üich  von  P  auch  Reste  der  Senk- 
rechten zeigen  mülsten;  also  T  oder  allenfalls  (1.  Das  beigeitigte  Faksimile 
aeigt  leidor  gar  nichts  von  drai  Buchstaben,  fibr  Beste  der  Senkrechten  aber 
ein  Minimum  von  Baum.  Mit  T  bietet  sieh  afyXtet  (levmndmft  %üivog  oder 
der(^}.  Übrigens  en^hnt  Alkman  einen  9Qt^  auch  Fr,  97,  nach  Od.  o  400; 
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7rgtar&  ili<pttvro$  hier  ist  gleichfalls  um  der  Odyssee:  a  196  Xivxord^P  .  . 
XQKtxov  ikitpttvtog  (mit  Hiat,  v^l.  hier  XQiarä         t  5f>4. 

Von  Sapphu  koDimen  die  ägyptischen  Reste  laugtüuii  und  spärlich  heraus. 
Das  Tou  mir  Rhein.  Mus.  XXXV  287  TeröffentUchte  Per^uueutfiragmeiifc  ist  so 
winiig^  daft  von  jeder  Bri^taurong  ahgeaehen  trerden  nrafiiftB  und  Berg^  ttvcih  den 
Nemoi  der  Sapplio  anzweifeln  konnte.  Du  ist  bei  dem  Fapjraefiwgnient  aas 
OxTrhynchoe  (VII  Gr.-H.;  lEL  JahrK  n.  Chr.)  nielit  mSgUeh,  and  eine  ErgSnsnng 
und  ein  yeraÜadnki  ist  bis  auf  einen  gewissen  Grad  möglich,  wiewohl  keine 
Zeile  ToUffttadig  iii        gebe  snniehat  ^e  Umaehrilt  des  Lesbaren: 

}pn}TOvS .  r<Tvt^tM0da[  ]ktitay . .  a$ico3utctv 

5  ]oel^'a^pvou.')»dMid«ea[  lovnnt  «k 


Snc  20  ...]« 


ji'TjTavJf  .  (ioinoijC^al  t ,  j-,  ;  p,,,,]^^  Q^t^^  fn-oATf/fir)      »  Punkt 

lü  Jt»;m«j  . .  MfwJ«Avy^av  oben,  öriy^i     *)  AYP . .  PE  und  19  NAKAKAN 

]ötBie>...e»>B;eww>  auf  daam  besoadana  BMekdua,  so  4aAi 

jpi^  die  Liicki'ti  vorher  u&d  aidit 

■timinbar  sind 

Um  nun  eiu  Verständnis  zu  gewinneu,  ist  von  der  ersten  Strophe  aus- 
zugehen, die  sich  unschwer  so  ergünzen  lafst: 

Also  der  Bmder  der  Dichterin  kehrt  Tca  der  See  heim  md  sie  wflnsdit 
ihm  ^eUiche  Heimkehr.  War  das  nnn  der  An&ng  des  Gediehtea?  Dann 
mflfste  auch  alk-B  Folgende  ein  Gebet  an  die  Nereiden  sein,  und  doch  passen 
dafür  schon  V.  3  f.  recht  schlecht,  das  Weitere  aber  gar  nicht  mehr.  Denn 
auiserhalb  ihres  Reiches,  des  Meeres,  können  die  Nereiden  doch  nichts  geben. 
Es  gtand  aber  auch  am  Schliisso  (der  vieUeicht  der  wirklicke  Scliiufs  war) 

Ib  f.  (nach  Ink'rpunktionj  aü  Xvyga  &i(i{t\vä,  also  eine  Güttin 

wird  angerufen,  und  wen  Sappho  als  ihre  Schutzgöttin  sonst  anrufen  könnte 
anlirar  Aphrodite,  weilb  ich  nichi*)  So  folgt,  dab  die  erste  Strophe  der 
Kolumne  nicht  aueh  die  erste  des  Gedichtes  war,  und  dab  die  Nereiden  nur 
Mhenbei  mitangerulim  werden,  indem  etwa  Tixherging  €^  9^  «tal  ^fifM9>  \  A 
Über  die  Einzelnheit«n  der  ersten  Strophe  ist  wenig  zu  si^n: 
Biels  (Ber.  d.  BerL  Akad.  vom  7.  Juli)  und  Wiluinowitz  schlagen  V.  1  x&rvuu  N, 
vor,  und  1.  "2  äßXdßr^v  (so  verlangt  der  Dialekt,  Meister  Dinl.  I  134)  jtiot  |  rbv 
xug^  wohl  um  die  Wortgemeinsamkeit  swiscben  1  und  2  su  beseitigen,  während 

^  Nach  Dids  (i.  a.)  ist  «t  Selbsfesaiede;  wo  könnt  deigistchea  vor? 
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idi  glaube,  dafe  audi  IV.  1, 18 1  x(vtt  H^^pm  9»(&at\iuu  ^  (=  ffot)  hyriv  ge- 
lesen werden  mnfik  Bei  t^td*  Y.  2  ist  die  Accentnatioii  felscb,  aber  es  mangelt 
nicht  an  Shnliehen  SdiTeibnngen  der  Grammatiker,  b.  Meister  S.  104. 

In  Str.  2,  1  habe  ich  außgore  für  den  Vokativ  zu  B^fforog  gehalten;  aber 
sowohl  Wilamowitz  als  Diels  heben  wohl  mit  Recht  Iicrvor,  daTs  der  Gegensatz 
von  Xijeiv  vielmehr  auf  ilie  üolische  Yerbiilforui  =  rl^aQTt  weise;  darnach  ist 
XvOa\i  (Infinitiv)  zu  cr^ün/x'n,  und  das  Subjekt  dazu  ist  der  Bruder;  vgl.  Soph. 
Phil.  1208  kvacav  oa  i^i'jUU()Tov  tv  rc5  xqIv  xgöva,  Aristoph.  Ran.  ü90  Avtfta 
räg  XQÖTCQOV  afiuQrius.  Alna  oöoa  de  7CQ\6a&*  afißgort^  stävzu  Xvöcu.  Dafil 
nun  diese  Verfehlungen  ans  auf  Charaxos  wiesen,  den  Sappho  wegen  seiner 
Liebschaft  mit  Bhodopis  angegriffian  batte,  lafst  sieh  vielleicht  nidit  so  be- 
stimmt behaupten,  wie  die  Hsg.  thnn  (indem  dieser  nicht  der  einaige  Bruder 
Sapphos  war),  aber  da  im  folgenden  aocb  etwas  fon  nnem  Hilsmblltius  swiachen 
Schwester  und  Bruder  hervortritt^  so  berufen  sie  n'idi  mit  vollem  Recht  auf  Orids 
üeroide  XV,  wo  Sappho  V.  67  f  von  Charaxos  sagt:  Me  quoqtie,  quod  tnonui  bette 
multa  fideliter,  odit:  hoc  mihi  liberfm,  iioc  pia  linffua  (ledit  {yg\.  117).  Weiter 
ergiebt  sich  aus  ix^Qoiöt  7  fplkoi6\L  0,  und  aus  jjiQttV  6  6viuv  =  avica>  7: 
xaviav  füllt  den  Vers  7,  während  0  vor  tpi'koiai  entweder  xal  oder  ug^)  = 
fijtfrc  einzusetzen  ist,  Theognia  871:  tl  iyio  rolöLv  ^liv  ixa^xtaco  oi  {li 
^^%Xav9iVy  tctg  d*  ix&Qols  aviri  xal  ^tya  7t^(i  ioofttu,  Dafe  Y.  8  Tjdeig  ii^deig 
sei,  ISfst  sieh  nicht  wohl  besweifeln,  und  darnach  ist  die  Ergänzung  ftij^ror« 
oder  (Dieb)  ftn^xtfti  ^^*ts  siemlich  sicher,  obwohl  Wilamowite  dies  (fttr  eine 
Frau)  zu  milde  findet.  Mir  wttrde  umgekehrt  x&viav  ix&QOM  fOr  8appho  an 
hart  scheiiieD,  wenn  es  nicht  grauldert  wflrde.  Also  Sfo.  2: 

itg  (od.  xal,  Diels)  (pÜLous]t  /ofifii  Ji^^  fwi^daw, 
x&vlav  t-f%qQi6f  yivüixo  d*  Ofi|K 
fiTpwia  (od.  fi^xnt)  fkri^nq. 

Auch  V.  9  ergänzt  sich  leicht:  Mv  {xuv  WiL,  weshalb?)  xatftylw^tav  dh 
^ikoi  (der  Bruder)  mh]ö\ta\i  (Icab.  Accent  in  der  Hdsehr  ),  und  x(yi,tig  10  zeigt, 
djiFs  von  Wertschätzung  die  Rede  ist;  darnach  habe  ich  xoih'yac:']  ergänzt,  vgl. 
atoAAoü  stütovfWft  Fiat.  Protag.  ü28  D.  Sicher  falsch  nach  Wilamowitz,  der  seiner- 
seits ififiogov  vermutet.  Eier  läfst  sich  nichts  wi^iseu,  aber  weiterhin  iüt  in  10 
[6v](ttv  di  Xi^y^eeif  sicher  genug  {luofüat  würde  an  viel  fttr  den  Banm  sein). 
An  der  Wied«holung  des  gbichen  Wortes  (7)  ist  nicht  der  mindeste  Anstoßt 
an  nehmen:  3  a.  6  yivtoOtUf  7  yivoito.  AAffftt»  hat  Aoceot,  wodurch  nach 
Wilamowite  die  noch  von  Mi  Ister  (S.  87)  offen  gelassene  Frage  entschieden  wird, 
ob  die  Äolier  auch  im  Gen.  PI.  der  1.  Dekl.  barytoniert  haben.  Ich  habe 
nämlich  V.  11  iKX«%^otT^^  ergänzt,  wonach  öv.  Avypori'  Gen.  Plur.  wird;  aber 
die  Sicherheit  hört  hier  allerdings  leider  auf.  Denn  nun  folgt  öroitft  naqoid^ 
üXivmv^  wobei  erstlich,  ohne  Beweis,  äol.  (Sxotai  (nicht  ötioiöt)  =  olöust,  an- 

')  Weshalb  ü;,  welches  bei  Herodot  und  den  Tragg.  —  Hcn  vorkottunt,  bei  SepfAe 
'bedenklich'  sein  «eU  (t.  WU.  S.  698),  weiTs  ich  uidit. 
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genommen  werden  mufs,  und  zweitens,  gleichfaUa  ohne  Beweis,  dafs  dies  Hzotai 
commaiie  Bein  kann.  Xha  als  Femiii.  steht  Eur.  1.  T.  1071,  aber  man  will 
den  ganten  Vere  strddien;  in  wo  Nvfig>&v  Soplu  0.  R.  1107;  Snrcv  Sapplio  13 
(Nentr.?)  ohne  i  nach  Waekernegel  riehtig»  vgl.  Kflhner-Blab  1 614  *EKXA»otw^ 
teic^  («ES  mir  wenig  angenehm  klingt)  wUrdo  eine  ganz  andere  Konstruktion 
fordern;  welche,  kann  ich  nicht  sagen.  I!i'iuu\}{u)  axtukv»  (homerisch)  wird 
ja  wohl  unzweideutig  sein.  V.  It?  stellt  v(»r  NA  etwas  von  einer  Senkrechten, 
wonach  idü\u.vu  möglich,  aber  nichts  wt-uigt  r  als  sicher  ist;  überhaupt  dürfen 
wir  uns  nitht  verhehlen,  daf«,  jo  weiter  wir  vorschreiten,  desto  bere(  htiirter 
T.  Wort  wird:  'die  xv^ia  kt^ig  des  GefUhlcs  zu  finden  ist  mehr,  ai.s  man 
T<tt  der  FUloIogie  verlangen  kann'  (womit  er  sieh  Ton  idkn  Versnchen  Aber  xliua 
hinaus  diepenmeii).  Da  nach  NA  keine  Interpunktion  steht,  so  ging  der  Sata 
weiter  fort  in  die  Tioie  Strophe,  mit  dar  er  wohl  erat  au  finde  kam  (16 
mit  Yerstflmmeliwg  des  ei,  so  dafa  Qber  Interpunktion  nichts  ersichtlieh  ist). 

|i'  SgmOi  iirjd'  dvCcudi  dd^vu  rrdtwa  ^/*ov  Fr.  1, 3 f.  Weiter  Vi  HOaXo3\v\to- 
xfyjlQGi  mit  Kesten  einer  Senkrechten  vorher,  die  man  auf  N  oder  M  beziehen 
kann;  an  xtyxQog  ist  gewifs  nieht  zu  denken,  sondern  x6  x'  iy  xQfp  '^i'  lesen, 
und  damit  Öoph.  Ai.  77B  ^.VQtl  yäg  iv  ^gä  tovto  ^brennt  auf  die  Iluiit^  zu 
vergleichen.  Einigennafsen  sicher  ist  (x  «j^Ä«t]«  (Festfreude;  ^oAtra^  (Gen. 
PL;  hier  kein  Accent)  Y.  14,  nnd  das  bei  den  Lyrikern  hftnl^  d*  «jk'  (dijvre) 
'wieder*  V.  15.  Was  ieb  bei  Qr.-H.  als  Str.  8  nnd  4  g^sehrieben  habe,  will 
ich  Torlegen;  dals  ea  lalach  ist,  g^nbe  ieh  fest;  wie  ftlach,  ist  Gegenstand  des 
ZweiÜBla. 

10  nmkiyug]  n'fiu^  \  Ol' \tar  St  IvyQav 
iniä&ott'jl  moiOt  iui{fOi^  äjiivuv 

a^,  ivtlitOfi]  tUstttioVj  ro  X*  ly  fj^ 
%iq^ov         ^)  in  {^[lalja  wolixav, 
16  xcJ  ßqaxv  ^\ulttJ^w^  it[v^ßt  eS 
%lv  diu  ^a|K(jcü. 

'Er  drückte  auch  mein  Herz  mit  nieder,  wenn  er  den  Vorwurf  gehört 
hatte,  der  tiefkränkend  ihn  zurückhielt  bei  der  Festesfreude  der  Bflrger,  nnd 
der  nach  kurzer  liuhe  in  nicht  langer  Z(  it  immer  wieder  kam.' 

Bei  der  letzten  Strophe  hören  auch  liie  Versuche  der  Ergäuzunif  auf;  nur 
18  f.  6v  öl  kvy(f  i{ft^va  vvxn  -v  xuri^tfitva  lüfst  sich  wenigstens  vorsclilagen 
(»KKm^8«9m  *in  Gewahrsam  bringen'  Thnk.  DI  72  o.  n.). 

Wer  nnn  hiermit  nicht  snfirieden  ist,  möge  sich  an  das  GlOek  halten 
weldiea  mit  der  einen  Hand  gab  und  mit  der  andern  nahm.  In  der  Thal» 
man  kann,  angesichts  dieses  Torsos,  nidit  das  Gefühl  der  Befriedigung  haben, 
sondern  es  llberkommt  durchaus  das  entgegengesetste.  Möge  das  Glfick  ein 
andermal  mehr  nng^ilt  gOnstig  aeinl 

*)  ntt999  tStt«.      *)  tMrltlimfrt 
M«w  Jfa]irb««fe«r.  im.  L  4 
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Von  Otto  Bobsbaob 

Mm  hat  jüngst  die  hmiUge  Ikonographie  als  eine  Wiseenaeluift  des  Zer- 
etOrens,  nicht  des  Anfbanens  heseiehnei  Ganz  so  twthlimm  steht  es  mit  ihr 
jedoch  nichi  Allndings  sind  jetst  manche  der  alten  Orsanischen  und  Viseonti- 
sehen  Deutungen  Ton  Statuen  und  Büsten  als  unbegründet  erkiinnt,  nuindies 
Portrftt,  das  in  unserer  illustrutioiisbedürft^jen  Zeit  den  Ausgaben,  Übei^ 
Setzungen  und  Handbüchern  als  Zierde  dienen  soll,  trägt  den  ihm  beigelegten 
Namen  zu  Unrecht,  aber  an  ihre  Stelle  sind  dank  der  immer  eindringenderen 
Diirihiorschun^  der  Museen  sowie  der  ph()t()gra[)liisrli(  n  Aufnahme  und  mecha- 
nischen Ueproduktion  der  wichtigeren  Stücke  namentlich  in  dem  verdienstvollen 
Werke  von  H.  Bmnn  und  P.  Anidt  genug  andere,  richtig  bestimmte  Bildnisse 
getretuL  Ich  erinnere  nnr  an  die  Bflste  des  Anskreon  (ArchIoL  Zig.  XLII 
[1884]  XI)  nnd  die  Herme  des  Plate  (Jahrb.  d.  Ins!  I  [1887]  Tsf.  VI), 
welehe  dmrch  darauf  angebrsdite  Luchriften  sieher  gestellt  sind.  Nodi 
gröfser  ist  die  Anzahl  der  durch  Vorgleichung  von  benannten  Köpfen  anf 
Münzen  mit  plastischen  Porträts  gefundenen  Resultate.  Hierher  gehören,  um 
nur  eine  Gattung  zu  erwähnen,  Darstellungen  von  Diadochen  wie  die  des 
Seleukos  Nikator  (Röra.  Mitteil.  IV  flH89]  Taf.  II),  des  Antiochos  Soter 
(Archttol.  Ztg.  XLU  [1884]  Taf.  XII),  des  Antiochos  III  (Catai.  de  sculpt.  du 
Lonvie  1890  Nr.  2396),  des  Alexander  Balaa  (Jahrb.  VI  [1891]  Anz.  S.  69'), 
des  Perseos  ron  Makedonien  (Nmninn.  Cbroa,  XVI  [1896]  Taf.  IV)  nnd 
endlieh  des  Fhfleliros  von  Pergamon  (Bonner  Stadien,  R.  Kekol^  gewidmet 

')  Ygl  A.  Furtwängler,  Meisterw.  d.  giiech.  Flait.  8.  S97  Anm.  3;  M.  CoUignon,  Bist,  de 
1a  scnlpt.  gr.  n  8.  ilH.  Aneh  der  Kopf  raf  der  Genune  d«i  AmpboterM  im  Britiiehen  Miueaiii 

(Cutal  of  cngraved  gems  Nr  1528)  hat  mit  Balas  bedeutende  Ähnlichkeit,  worauf  ich  bereits 
in  rauly  Wisaowa«  Rcalcncyklopiidic  I  S.  1977  hingewiesen  hahc  und  was  ein  mir  vorliegender 
Read^-schcr  Abdruck  des  Steines  bestätigt.  Auf  ihm  fehlt  auch  nicht  wie  auf  den  Münzen 
der  leiebte  Bertaaflug  der  rOmiacben  Emiatae.  —  Yoa  d«i  dnreb  BMchriften  beglaabigtea 
SeakiBftleni  hat  die  von  S.  Reinach  aus  dem  Museum  von  Compit-gne  hervorgezogene 
Marmorstatuettfl  der  Korinna  nicht  die  Bedeutung,  die  dieser  Gelehrte  ihr  beimifst  (Re\Tie 
archeol.  1898  S.  161  f.  Taf.  V;.  JSacb  Stil,  Buchatabenlbrmen  und  Uaartracht  gehört  aie  in 
die  tpitere  KaiierMit;  aaeh  ÜBhlea  dem  Oedeht  alle  iadividaeHea  Züge,  die  ia  andere  er- 
fnndi-ne  Bildnisse  geschickt  hineingel^  sind  Das  mirsverBtandene  BollenkäatchflB  ta 
ihren  Fdasea  leigt,  mit  wie  wenig  Einiieht  der  Vexfertiger  leine  Vorlage  nachbildete. 
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yn).  Trofadem  ut  die  tf 8g|idikeii,  wetten  PwtrUB  nut  Sulierfaeit  oder 
WalundMinlieUceit  eq  beeüniiiiei^  nooh  lange  nidit  etacihdpfL  loh  gebe  daber 
hier  eine  NaeUeee. 

Ben  Anfang  mögen  swei  auf  geschnittenen  Steinen  erhaltene  Bildnisse 
madien.  Gerade  auch  diese  den  Mflnzen  nahe  verwandte,  Icuiistlenaeh  oft 
höher  stehende  DenkmaltTgjittnnjjf  Terdient  zur  Tkonorrmpliie  mehr  liorangezogen 
zu  werden,  als  bisher  p;escheben  ist.  J.  J.  Bernoulli  i  Jföni  Ikonographie  I  S.  252) 
verwirft  mit  Recht  die  willkürliche  Deutung  eines  iLuiethyst^^n  des  Berliner 
AntiqoariumB  mit  dem  Kopf  eines  nnbärtigen  Mannes  (V  117  Tölken  — 
919S  Fnrtiriüigler)  auf  Horax.  Aber  di^Ibe  Sammlung  beeifact  eine  Gemme^ 
«dche,  wie  ich  ^nbOi  die  Zl^p»  des  geistvollen  Diehten  erhalten  hat 
Ee  ist  der  als  Anfbogprignette  naeh  A.  Fvxtt^kn^tWf  Beeehreibnng  der  ge* 
sohnittaien  Steine  im  Antiqniiiam  Taf.  XXI 3838,  wiedergegehene  leicht  konvexe 
Amethyst.')  In  ihn  ist  von  sieherer  Meisterhand  das  Bnutbild  eines  etwa 
dreifsig  Tnbrn  ilt^ii  Mannes  oinf^esehnitten,  hinter  welchem  ein  aus  den  Bueh- 
staben  HÜRAT  zusummengesetztes  Mnnoijjamm  steht.  Darauf  allein  hin  wird 
man  natürlich  nicht  wagen,  in  dem  Dargestellten  den  Q.  Horatins  Flnccns  zu 
erkennen.  Aber  er  besitzt  wie  dieser  (Epist.  1  7,  26)  eine  ziemlich  niedrige 
Stirn,  femer  volle  Wangen,  ein  wohl  gerundetes  Kinn  und  einen  kraftigen 
Nacken,  allee  YoneMhen  der  in  den  epiteien  Jahren  dee  Diehten  aieh  ent- 
wiekelnden  leidiien  Beleibtheit  die  dundi  seine  e%ene  ÄnfiMrai^  (E^iet  I A,  15) 
sowie  die  Sehemrmrte  in  einem  Briefe  des  Angnatne  an  ihn  (Bdfibradieid, 
Soeton  S.  47)  bekannt  iei  Dann  können  wir  aber  die  Gemme  noch  mit  zwei 
sicher  den  Dichter  Hnraz  wiedergebenden  Kontomiaten  vergleichen  (Bernoulli 
a.  a.  ().  I  Münztiil,  \'  11 G;  A.  Colson  in  der  Revue  nxmiismatique  n.  9.  IV 
Tal".  XIX  2;  J.  Sabatier,  Description  des  m^aillons  eontomiates  Tal".  XV  (>), 
jenen  allerdings  recht  späten  Müu;6eQ,  die  in  ihiem  uugcächiekten  titü  die  über- 
lieferten Typen  oft  arg  verflachen,  aber  doch  gerade  bei  Portri&ta  manche 
li%entain1idhikeit  wie  die  Kopfhaltiiiig  Alexanders  des  Orofben  und  das  lang 
herahwaUeode  Loekenhaar  dee  Apd^aa  bewahrt  hnbeiL  Trota  der  Übertragung 
in  die  byiantinieohen  Fonnen  aeigen  sie  dieselbe  PereSnliehkeit  wie  die  Geniine 
mit  dem  ziemlich  kleinen  Kopfej,  dem  kurz  geschnittenen,  in  die  niedrige  Stirn 
hineingestrichenen  Haar,  dem  weit  geöffneten  Auge,  der  geraden  Nase  und  dem 
verhaltnismäfsig  grofsen  Obr.  Durchschlagend  wirkt  aber  iiamentUcli  die  Be- 
obachtung, dafs  die  (lemme  mit  den  Münzen  ein  seltene^s.  Muffälliges  (Gewand- 
motiv  gemein  hat,  den  umgeschlagenen  Saum  des  um  die  beiuilteru  Lünguudeu 
Mantels.  Dals  die  in  den  Zügen  des  Bildnisses  sich  aussprechende  Klugheit 
and  kraftvolle  Friaebe,  die  jedoeh  aul  vomeliiner  Znrftekhnltung  vereinigt  isl> 
leeht  woU  dem  Sindraek  entapiicht,  den  wir  uns  von  dm  wie  selten  ein 
anderer  sein  SeSbft  in  seinen  Werken  offsnbarenden  Dichter  machen  kUnnen, 
brauche  ich  woibl  nicht  weitST  nnSKnllihTen.  Hoffentlieh  gelingt  es  einnud,  mit 

*)  Die  der  Abbfldotig  in  Graade  lisKoid«  do|ipelt  ven^tOfiNnide  Z«idmi»g  ist  von 
Herrn  akademlBchen  Malar  H.  Braone  in  Königsberg  unter  meiner  Aufaichk  bctgMtlllt. 
Ober  die  Koatoraiatee     aad»  A.  von  8aUet|  MftnseB  and  MedaiUea  S.  lOS. 
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Hille  dw  Qemmo  unter  den  Tamenden  tmbekannter  Römerkople  in  den 

Museen  ein  gröfseres  Porträt  des  Horaz  heraumufinden. 

Gleichfalls  eine  Inschrift  ist  beigefttgt  einer  firflher  in  der  Sammlong  Blacas 
befindlichen  Paste  des  Britischen  Musenras,  dip  in  Deutschland  wenig  bekannt 
geworden  ist  (Schlnfsvij^iifft«'  nack  Abdruck,  g^uk'  Al)bildnng  auch  im  Catal.  of 
engraved  geniH  in  the  Hrit.  Mus.  Nr.  1518  Taf.  J,  nicht  geuügeude  bei  O.W.  King, 
Aneieut  gems  und  riiigii  Tai".  XLVI  10  und  S.  Trivier  in  der  Gazette  arch^oL  IV 
[1873]  S.  48.^)  Sie  zeigt  in  herrorragünd  feiner  Arbeit  die  Bfiste  eine«  älteren, 
kiiftigen  Mannea  mit  ziemlich  nnregehnafsigen,  ab«r  nicht  unschönen  ZQgen. 
Die  gewölbte,  niedrige  Stirn  li^  in  ihrem  oberen  Teile  etwaa  anrltd^  dam  grobe 
Auge  blickt  geradeaus,  die  Naae  iat  kräftig  nnd  leicht  gekrflmmt,  dw  Hnnd 
mit  rasierter  Oberlippe  tritt  etwas  vor.    tlber  das  ganze  Gesicht  iat  neben 
nachdenklichem  Emst  auch  der  Ausdruck  sinnlichen  Wohlbehagens  verbreitet, 
welcher  durch  die  irrofse  Sorgfalt,  die  der  Dargestellte  auf  sein  Aufseres  ver- 
wendet hat,  noch  erhöht  wird.    Nicht  nur  sein  (iewand  hält  auf  der  rechten 
Schulter  eine  fein  verzierte  Spange  Kusamnien,  auch  das  volle  Haar  ist  auf 
dem  Scheiwl  und  Hinterkopf  sorgfältig  gekämmt  und  geglättet  und  läuft  über 
der  Stirn,  an  der  Seite  und  im  Kacfcna  in  reiche,  regobnäfsig  fallende  Locken 
an«.  Ebenso  iat  der  Bart  seiner  ganzen  Unge  nach  in  oflimbar  kOnsÜidi  hei^ 
gestellte  Lockenstrahne  zerlegt   Bire  drahtfthnlidie  Kldung  weist  neben  der 
BüBtenfbim  deutlich  darauf  hin,  dafs  ein  Erzwerk  nachgebildet  ist  Rechts  und 
links  vom  Halse  ist  der  Nsme  APIZTinnOL  in  regelmafsigen,  kaum  früher 
als  die  ersto  Kniserreit  anTinsetTienden  Buchstaben  angebracht,  deren  Hast^en  in 
die  von  deu  idünz-  un<l  fTCTiMiirriinsfliriffen  bekannti'n  Kügelchen  ausluiifcn  So 
hat  man  sich  also  den  iebenskiugen,  geistvollen  Hedoniker  vorzustellen,  wie  er 
in  gewählter  Tracht,  sorgfältig  frisiert  und  von  Salben  duftend  an  dem  üppigen 
Hofe  der  Fürsten  von  Syrakus  sich  bewegte.  Ahnlich  wird  ja  auch  die  äuCsere 
Erscheinung  des  gleichzeitigen  Sophisten  Hippius  beschrieben.    Um  keinen 
Zweifel  aufkommoi  zu  lassra,  dafe  Aristipp  von  Eyrene  dargestellt  ist,  nm- 
geben  die  Bfiste  die  vier  seiner  Philosophie  am  nichaten  stehenden  CMtheitan: 
unten  die  Brustbilder  der  Athena  mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte  und  des 
ApoUo,  von  dem  eine  Lyra  herabhängt^  über  ihnen  die  unbekleidete  Aphrodite 
in  ganzer  Gestalt  mit  dem  Delphin  zur  Seite,  welche  einen  Kranz  fiber  den 
Scheitel  der  Büste  hält,  und  der  Oberkörper  eines  Dionysos  oder  Satyrs  mit 
ThyrsoH  nnd  Schale,  an  den  sich  die  senkrecht  untereinander  stellenden  Buch- 
staben des  zweiten  Teiles  der  Inschrift  wie  ein  Henueupfeiler  ansehliefsen. 

Nnmnehr  lasse  ich  leehs  Bildnisse  folgen,  zu  deren  Bestimmung  Mfinaen 
herangezogen  werden  mÜBsen.  Bei  ihrer  Vergleichung  mit  den  grSfseren 
plastischen  Denkmälern  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Portrits  auf  den  antiken 
Mflnzen  viel  mehr  Mannigfaltigkeit  zeigen  ab  auf  den  jetzigen,  man  daher  immer 
nnr  die  Mflnzen  heranzieben  darf,  welche  in  ihran  Stile  und  dem  Alter  des 


■)  Diu  Beschreibung  gebe  ich  nach  vor  dem  Origiml  gemachten  Notiaen  and  lii 
mir  vorliegenden  »charfen  Abdruck  von  Mr.  Ready. 
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Dargestellten  deu  b<jtreireuden  plastischen  Darsteilungeii  am  meiHien  entsprechen. 
8eliMtT«Mli]id]jdi  iit  andi  die  YeiwshiedeiilMil  der  iN^an  in  Teehnik  nnd 
DimennoiiMi  so  itark  Toneiiuuider  abwekliendMi  DenkmSlergattungen  genügend 
n  berdekeidiügen.   Ein  Hauptbeweia  für  die  RIdiiigkeit  einer  Besttmmung 

wird  es  femer  sein,  wenn  nehen  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  Bich  eine  Üher- 
einstiminang  in  besonders  charakteristischen  Einzelheiton  der  Kopf-  and  Hals- 
bildtmg,  Haartracht,  Gewtindunir,  Attrilinton  u.  ii.  narhweisen  läfst. 

ünt<»r  den  au^  ih'v  'PapyruHvilla'  in  Hfrciüant'uiii  stammenden  Erzbdfiti^n 
des  Neapler  Natiouaimuseums  macht  namentlich  die  Ahb.  2  nach  II.  Brunn  T»foi  i 
und  P.  Arndt,  Qriech.  u.  röm.  Portrats  Taf.  XCII  gegebene  mit  ihren  kruit- 
roUen  Formen,  der  stoben  Haltung  und  dem  gebietenden  Blick  den  Eindruck 
einer  bedeutenden  Persönliehkeii  Dab  es  ein  Mitgli^  des  KonigelunseB  der 
PtolonSer  ist,  wird  TidÜMsh  angenommen  (vgl.  D.  Comparetti  e  G.  de  PefaVy 
Villa  Ereolanese  S.  264  Nr.  82)^  aber  an  PtolMmuM  XI.  Alexander  ist  aiciher- 

nicht  zu  denken,  yclioii  weil  die  Mfinzen  kein  Portrat  von  ihm  gehen. 
Dajregen  scheint  mir  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  dem  Begründer  der  Dynastie, 
Ptolemaos  I.  Sotcr,   dem  Sohne  des  Lagos,  unverkennbar.    Sein  Bilflnis 
ündet  sich  aufserordentlicli  oft  auf  seinen  ei<;enen  Münzen  wie  denen  seiner 
Nachfolger.    Diese  vielen  Darstellungen  zerfallen  in  einpn  naturalistischen  nnd 
in  einen  idealisierenden  Typus.    Den  erstereu  geben  namentlich  die  von  ihm 
■elbet  geprägten  Silbersttt«^  nnd  die  seiner  lAduten  Kaebfolger  wieder 
(Catatogue  of  flie  Greek  ooina  in  tiie  British  Hnsenm,  Ptokmies  Taf.  II  f.),  auf 
denen  er  bereits  in  yorgerflckten  Jabren,  mit  tief  liegenden  Angen  und  Falten 
in  den  einst  Tollen  Wangen  und  Schlafen  eraeheint,  die  \m  Verein  mit  dem 
sehr  scharf  gewordenen  Profil  bisweilen  einen  geradezu  Mfslichen  Eindruck 
hervorrufen  (Taf  II  4,  IX  2,  XX\1I  7  9,  XXXII  41    Aber  auch  w  lassen 
die  Übereinstimmung  mit  der  Büste  erkennen,  welche  ilieselbe  etwa  zehn  Jahre 
'ünt;ere  Persönlichkeit  —  also  etwa  bei  Beginn  der  eigeutliehen  Ktinigsherr- 
schaft  des  Ptolemüos  30ö  v.  Chr.  —  in  hoch  idealer  Auffassung  und  in  deut- 
licher Anlehnung  an  den  Lysippischeu  Zeustypus  zeigt.   Dafs  der  König  mit 
diesem  Gott  in  Verbindung  gebradit  wird,  zeigen  die  Hflnxen  nodi  äugen- 
seheinlicher  durch  die  um  seinen  Hals  geschlungene  Aegis,  den  Adler  mit  dem 
Biits  in  den  Klanen  als  Ptokmäerwappen  Siuf  der  Rfiokseite  und  die  grofse 
Ähnlichkeit  des  ZeiiH  Ammonkopfes  der  Er/stdelie  mit  dem  de?  Begründers  der 
Dynastie  (Taf  V,  IX,  X  u.  ö.,  vgl.  Kallimachos  v.  tig  ^Ca.  73  f ).   Ähnlich  hat 
den  Kopf  des  Ptolemaos  aber  auch  der  Schöpfer  des  idealisierten  Münztvpus 
aufgefafst,  dessen  erste  Anfänge  sich  bereits  auf  seinen  eigenen  (i^ddstüeken 
finden  (Taf  II  tj  10  II,  III  2  u.  ö.>.    Allmählich  wird  dieser  Typus  immer 
mehr  geglättet  und  jugendlicher  gestaltet,  und  so  tritt  er  uns  namentlich  in 
den  Prägungen  des  Pülmnetor  und  Euergetes  IL  entgegen  (Taf.  XIX  f.).  Für 
das  hShere  Alter  nnd  die  Treue  der  Etxbfiste  spricht  der  Umstand,  dafs  sie 
jenen  weniger  müie  steht  als  den  Gdldmflnzen  PtolemSos  I.  Diese  aeigen  aber 
Tollkouunene  Übereinstimmung  in  dem  sich  empor  sträubenden,  mit  der  Königs- 
binde geschmfiekten  Lockenhaar,  welches  an  Alexander  den  GroÜMn  erinnert^ 
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der  sdixiip  abftllenden  Stini  mit  dem  Binsc^tl  m  der  Mitte,  der  geraden, 
TOfepringenden,  an  der  Spike  etwas  verdieUen  Ksse  and  dem  ShiJicli  hervor* 

tretenden,  aber  doch  volloii  Kinn.  Den  spateren  Münztypeo  entspricht  die  TOB 
P.  Wolters  auf  Ptolemäos  I.  gedeutete  stark  ergänzte  Marmorbüste  des  Louvre 
(Rom.  Mitteil.  IV  [W9]  Taf,  III  S.  33).  Der  Oesamteindruck  der  Bronze  ist 
der  rücksichtsloser,  mit  hoher  Klugheit  verhiindener  Thatkraft<  Am-h  kann 
man  sich  diesen  Kopf  nur  aui'  einem  Körper  von  ungewöhnlicher  Stärke  denken, 
wie  sie  Ftolemaos  besafs.  Bei  der  Berennung  einer  Grenzfoste  durch  das  über- 
legene Heer  des  P«rdiUai8  blendete  er  mit  der  Sariaae  nieht  nur  eineo 
Blephanten,  aondem  Terwondete  ancli  deaaen  indiaohen  Lenker  (Diodor  AVlil  84). 
Übrigena  h«!  J.  Sx  die  Bnbtlate  anf  Lyaimadioa  von  Thraüden  gedeutet 
(Rom.  Mitteü.  IX  [ISOI]  S,  103  f.).  Doch  ist  nm*  in  der  Seitenansicht  eine 
leichte  Ähnlichkeit  mit  dem  Kopf  auf  dessen  Münzen  vorhanden,  welcher  meist 
als  Alexander,  schon  wegen  den  Ammonshomeaf  erklärt  wird.  Kop£form|  Kinn^ 
Wangen  und  Nase  sind  total  verschieden. 

Bei  einem  VergU-ich  der  eljen  hesproclicnen  ErzHfiste  mit  der  Ahl).  1  mach 
H.  Brünn  und  V.  Arndt  Taf.  XClVj  abgebildeten,  weiche  denselben  Fund-  und  Auf- 
bewahrungsort bat  und  in  60t  ^etohen  Qrflfteimrliilfauaaeii  (0,67  m  :Oj66&m) 
wobl  ameh  von  demselben  KUnatler  anageAfhrt  iat,  ergiebt  aicb  aofort  die 
FmiiUenahnliehkeit  in  der  Kopfform  and  der  Bildang  T<m  Stirn,  Angen,  Naae^ 
Mund  und  Kinn.  Nur  sind  die  Züge  milder  und  feiner  sowie  der  gröfseren 
Jugend  entsprechend  weniger  von  Falten  durchfurcht,  sie  maeben  aber  auch 
nicht  den  Eindruck  einer  so  nükhtigen  Persönlichkeit.  Femer  sträubt  sieh 
dm  wieder  von  d^r  breiten  Binde  durchzogene  üaar  nicht  in  m  kräftigen 
Büscheln  in  die  Höhe  wie  bei  IHolemäos  I.,  sondern  liegt  in  dünneren  Locken, 
namentlich  oberhalb  der  Bind^  mehr  deu  Kopfe  an.  liier  wird  nicht  i^tolemaos 
Lathyros,  wie  man  behauptet  hat  (vgl.  Comparelti  e  de  Petra  a.  a.  0.  Nr.  21)^ 
zu  erkennen  eein,  »ondem  der  Qoha  und  Kadifolger  dea  BegrQndera  der 
Dynaatie  der  Lagiden,  Ptolemftoa  Pkiladelphoa.  Die  HUnaen  (Bti/L  Mua. 
Taf.  YI)  geben  aein  Portiit  nur  neben  dem  seiner  GkmaUin  Arsinoe  bald  in 
jflngeren  Jakren,  bald  älter  mit  den  Anzeichen  der  be^nnenden  Fettleibigkeit^ 
knrrem,  dicken  Hals  und  vollen  Wangen. M  Die  jüngere  Bildung  hat  auch  der 
Erzgitfser  gewählt,  denn  in  der  Büste  kehrt  die  durch  dies*«  Münzen  (Fig.  l  —4) 
bezeugte  fein  geseknitteue  Nase,  die  giofsen  Augen*),  der  ziemiicb  kleine,  leicht 
geöffnete  Mund,  das  eigenartige  Ptoiemiierkinn  und  das  weniger  als  1)eini  Vater 
gelockte  Haar  wieder.  Philadelphoa  war  demnach  eine  mehr  durchg^-isügte, 
edlere  Braohemnng  ala  Soter,  aber  er  zeigte  niohi  deaaen  urwlleliaige  Kraft. 
Eine  ihn  daratellende  Statue  im  Igyptiachm  Mnaeum  dea  Vatikan,  wekhe 
J.  P.  Mahaffy  (The  empire  of  the  Ptolemies  S.  116  470)  em^bn^  kann,  da  der 
ägyptische  Stil  in  ihr  ribntliehe  individu^  Züge  ferwiaeht  hat  wie  in  den 

')  Von  leiiier  EribildielikMt  and  Podagra  in  ipKteien  Jaluwi  beridhien  Phybureb  bei 

Atben&OB  XII  686c  und  Strabon  XYTT  7B9. 

*)  .^uf  einigen  Mflnzen  ist  der  scharfe  Bllr]<  il*  r  Augen  durch  eine  klwaa  BiiitM,  in 
welche  die  den  Augapfel  dantelleode  JiuuduDg  ausläuft,  wiederg^^bea. 
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PtolMBiarMiiftn  von  Aridioe  bis  Ptolemaos  XIII.  bei  G.  R  h^mm,  DonkmUer 
wm  iOTttn  und  ÄtliuipieD  YJB.  3  Ti£  CCdl  l,  f9i  m  mehk  in  BebMlit 

Der  folgenden  wieder  aus  der  'Papymsvilla'  stammenden  Erzbflsto  in 
Kaap«!  (Abb.  4  niMeb  Comparetti  c  de  Petra,  Tat'.  IX  2)  fehlt  die  Königsibiude; 
auch  kann  man  fUr  ihre  Zugehörigkeit  zum  ptolemaischen  Hause  an  und  für 
aich  nur  die  Kopf-  und  Stirnbilduug^  die  grolsen,  scharf  blickenden  Augen  und 
im  kone  LoBhmhiw  gettend  inichML  Hur  «l^jemeiiier  2mdrm&  wird  druck 
die  Beniduimg  de  Petn»  (a.  «.  0.  8.  964  Nr.  28)  ab  gkwme  gumiero  em 
fktmde  affSnata  gut  wiederg^eben,  aber  m  »t  eine  genanora  Beatimmmtg 
möglich.  Yfkc  haben  nämlich  den  früh  zur  Regierung  gdaagton  Ptolemrio^^  V. 
Epiphanea  vor  uns.  Von  seinen  Münzbildnissen  kann  der  unausgebildete 
Knabenkopf  auf  einem  von  dorn  Roicbsverweser  Polykrates  geschlagenen  Silber- 
stück  nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden  (Brit.  Mns.  Tnf  XVI  1).  Erst 
seine  eigenen  Gk)ldpraguugeu  ^Taf.  XVII)  zeigen  etwa  das  gleiche  Alter  wie  die  . 
Büste  und  eine  vollkonmene  Übereinstimmung  in  den  sehr  jugendlichen  Zügen, 
«dfllie  nuihr  llmlkililüeit  mit  dam  ftuMU  FroAl  aeiiMr  Mutter  Aitinoi  ala  dam 
hodunftlig  bratelen  flaeidilmwiadraak  aet&M  Vafen  Ptolemloa  FliUopator  Imbaa 
Alle  TBigM»tai»KiJiVAa«n  der  Bfiale  kahran  anf  den  Hftnaan  wieder:  die  gewSlbta 
Süm,  di«  weit  geöffnete  Auge,  die  feine,  leicht  gekrümmte  Naaei  die  z.ienilioh 
vollen  Lippen  und  das  vorstehende  Kinn.  Sogar  die  bei  einer  so  jugendlichen 
Erscheinung  rpcht  seltenen  Falten  nm  ITalse  fehlen  nicht,  sowie  die  auf  der 
Seite  durch  eine  Fibel  zusaui imn^n  li  dtene  Thlamys,  welche  die  Schulter  her- 
vortreten läfst.  Der  kriegerische  AuHdriick  dieser  Tracht  wird  auf  zwei  Münzen 
durch  die  Speerspitze  erhöht,  welche  hiuter  dem  Kopfe  sichtbar  wird.  Der  König 
iat  alao  ala  am  jugendlidiar  Area  anfgefiifiit,  womit  nidit  dar  Strahleiikia]» 
daa  Hetioa,  der  anf  danaalbaB  Mflniaii  aein  Haupt  nmgiebt,  in  Widaraprooli 
atelii  Denn  dieaen  faigt  «oeli  Eoergefcee  L  neben  dem  Drriiaek  des  Poaeidon 
und  der  Agia  dea  Zeoa.  Nabcnhei  mag  der  Speer  auf  die  Verliebe  des 
fipiphaoes  zur  Jagd  hinweisen.  Nach  Polybios  XXIII  1  erzählte  man,  dafii 
er  mit  dieser  Waffe  {pittsayitukai)  vom  Pferd  ans  einen  Stier  erlegt  habe. 

Für  die  Deutung  einer  weiteren  aus  derselben  Vilhi  stammenden  Erzbilste 
hat  P.  Wolter«  durch  die  Bestinunutig  des  «benda  ausgegrabenen  Kopfes  mit 
den  von  Falten  durchiurchten  Zügen  und  dem  i^charieu  Blick  alt»  Seleukos  1. 
Nikator  in  apUeien  Jahran  den  Weg  gewieaan  (Bfim.  UitteiL  IV  [1889]  a  8S  f). 
NamaolliBh  die  Znaammanatalinng  bei  Comparetti  e  de  Petra  TMT.  X  1  8  ttCvl 
die  nalm  Terwandackaft  der  Wdan  llSaner  erkonan.  Der  kier  Abb.  8  naoh 
H.  Bronn  vnd  F.  Bmdnnann.  Denkmäler  griech.  u.  röm.  Skulptur  Nr.  885^ 
wiedeijgegebene  iiingere  iat  der  £nkai  dea  enten  Seleukiden,  Antiochos  II. 
Theos,  welcher  erst  auf  seinen  spat<?ren  Münzen  deutliche  Xhnlielikeit  mit 
seinem  Vater  Antiochos  1.  zeigt,  während  tlie  in  seinen  früheren  itegiirungs- 
jahren  geprägten  (Catalogue  of  the  (»reek  coins  in  tho  Brit.  Mus,  Seleucid 
kingti  Taf.  V  1  2  4  6;  Catalogue  det$  mouuuies  grecques  de  la  Biblioth^que 
Nationale,  rois  de  Sjrie  TbC  YI 8  10  11)  in  dam  freien,  kobeitaTallen  Blick 
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und  den  idealisierten  Zü|ren  mit  der  Büste  übereinstimmen.  Auch  wenn  wir 
die  Einzelheiten  vergleichen,  so  bemerken  wir  dieselbe  niedrige,  oberhalb  der 
Nasenwurzel  und  der  Augen  sieh  ein  wtiiig  wölbende  Stirn,  über  welcher  sich 
das  kurze  Lockenhaar  emportsträubt,  die  fein  geschnittene^  schräg  veriuuiende 
Nase,  den  kleinen,  leicht  geoffiaeten  Hnnd  mit  dtti  Boltdn  geBohwunginMi  Lippen 
und  das  ziemlieh  ToUe  Eimt.  Statt  der  bretten  Königabinde  tiSgt  die  Bttate 
emea  geflochteneii  Kraus,  aua  welehem  in  gleiohmafwigen  Abatuideii  Lorbaer- 
blflten  hervortreten.  Der  König  iat  also  als  Apollon  gedadit,  womit  der 
jugendlich  frische,  erhabene  Gesichtsausdruck  in  vollkommenem  Einkhmge 
steht.*)  Eine  der  Münzen  (Taf.  V  1)  giebt  ihm  in  den  kleinen  an  der  Königs- 
binde befestigten  Flügeln  ein  Attribut  des  Hermes  oder  des  Perseus,  eines 
Heros,  mit  dem  auch  Philippos  V.  von  Makedonien  sich  zu  vergleichen  liebte, 
aber  die  Beziehimg  zu  Apollon  ist  dadurch  natürlich  nicht  ausgeschlossen  und 
für  Antioehoa  IL  durcb  das  Bild  auf  der  Rfickaeite  vieler  seiner  Mfinien,  den 
.  auf  dem  Ompbaloa  aitaenden,  Bogen  und  PNle  haltenden  Oott  gesichert 

tkf«!  n  Von  den  Ifarmorhermen  Aet  TapyruBTiUa'  acheint  mir  die  Abb.  ö  nach 
IL  Bnmn  und  P.  Arndt  Taf.  XCVin  «iedergegebene  glMeh&lla  einen  SeleuJdden 
darzustellen.  Der  von  einem  breitem  KSnigsdiadem  mit  auf  die  Schultern 
herabhängenden  Enden,  die  in  kurze  f^den  auslaufen,  umgebene  Kopf,  welchen 
sie  trägt,  zeigt  eine  naturalistischere  Auffassung  als  die  meisten  BronzebüsteTi 
der  Villa,  und  fallt  durch  seine  schiefe  Haltung  auf,  die  mit  einer  ähnlichen 
Mundst^UuHg  und  der  Vert^chicbung  der  Wangen-  und  Halsmuskeln  in  Ver- 
bindung steht.  Das  ist  ilie  gleiche  Kopfhaltung,  wie  sie  Plutarch  (Alex.  4, 
vgL  iuqI  t^s  '^^ti'  "f^xiti  1}  ttQ.  II  2)  bei  Aleamdw  dem  Grofiwa  ala  iviwtiSis 
w&  «b%i»o%  <l(  cii6wfiov  4<ft»x<}  «ex'U^wiv  beadireibt,  und  da  aie  bei  einem 
Diadoch«B  und  in  ttbertriebenery  unaehSner  Weiae  wiederkehrt,  ao  wird  eher 
an  eine  bewufste,  vom  Künstler  verstärkte  Nachahmung  zu  denken  sein,  die 
nicht  wie  von  Lysipp  idealisiert  wurde,  als  an  einen  organischen  Fehler.  Die^ 
selbe  Halsbildung  findet  sich  nnn  auf  Münzen  des  AntiochoH  IV.  Epiphanes 
wegen  der  Seitenansicht  in  den  viel  kleinereu  Dimensionen  nicht  so  scharf 
hervorgehoben,  aber  doch  vullkommen  deutlich  (Brit.  MuS.  Taf.  XI  7  Biblioth. 
Isation.  Taf.  XII  '6  b  10).  Zugleich  tritt  hier  der  Kehlkopf  ähnhch  stark  wie 
an  der  Herme  hervor.  Da  femer  die  Seitenimsichten  in  dem  auf  die  Stirn 
herabfidlenden  Lockenliaary  dem  tiefen  Stimdnaohnitt,  der  geraden  Nase,  dem 
leichtgeoffneten  Hnnd  mit  ToUen  Lippen  und  einer  kleinen,  von  den  Winheltt 
ausgehenden  Falte,  endlich  dem  vortretenden  Kinn  bedeutende  Ähnlichkeit  mtf- 
weia^,  so  wird  eben  dieser  Konig  dargestellt  sein.  Gerade  ihm  darf  man  bei 
seiner  vielfach  bcthätigtcn  Schwärmerei  für  das  Hellenentum  in  besseren  Zeiten 

'  eine  Xacliibnnmg  Alexanders  auch  in  Äufserlichkeiten  zutrauen.    Der  über 

seinen  Zügen  lagernde  unbefriedigte,  fast  wehmütige  Ausdruck  cutspricht  gut 

')  Die  Stirn-,  Muutl-  und  Nascnbildun^  zeif^t  deutliche  Verwandtschaft  namentlich  mit 
«Imij  Vutikarnsclien  Apollr»  Übriffens  ist  meines  Wi.sgpn««  noch  nicht  bemerkt,  daf»  deason 
Kupl  ttui  Münzen  von  Aicxandria,  die  unter  Is'cro  und  Severus  Alexander  geprägt  sind, 
sich  wiedecfindet  (Biit.  Uns.  Alexudria  Taf.  DI  40  41  44«  l&W). 
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dar  Sdiildenug  des  merkwOidigmi  Mumes,  der  durdi  die  rOmitBche  Gefragt- 
aelnft  und  die  aehwer  anf  ihm  lastende  Regierang  dea  aidi  allmählich  auf- 
ISaenden  Reidies  Terbitlert  nnd  ftst  geistig  gestdrt  war,  bei  Lhins  ZU  20, 3: 

Km  atßoqui  amkos,  vix  mtis  familiartfer  anideret  mun^Umtia  imicqwdi  sese 
tüosque  ludificari.    Spötter  änderten  seinen  Beinamen  sogar  in  Epinianes. 

Nicht  nur  durch  Aufserlichkeiten,  wie  dif  ^It  ulie  Form  der  Koni^binde 
und  dieselbe  den  Metallstil  nachahmende  Technik,  wtkhe  sich  besouderü  in  den 
scharfen  Rändern  der  Lippen  und  der  deutlichen  Angabe  der  AuL'eiibrauen 
zeigt,  iöt  die  Abb.  G  nach  D.  Comparutti  und  G.  de  Petra  Tai.  XXI  3 
wiedergegebene  Harmorhexme  mit  der  Yorhergehenden  venfandi  Mao  hraaeht 
nnr  die  Mllnsen  dea  Neffen  and  sweiten  Nachfelgars  von  Anüochos  lY, 
Demetrios  L  Soter  sa  ver^eiehen,  am  sn  erkennen,  dafs  dieser  dargestellt  isi 
Gerade  die  idealen,  etwas  schvamerisehen  Züge  der  Büste  finden  sich  auf  der 
Mehrzahl  der  von  diesem  Konige  geprägten  Münzen  wieder  (Brit.  Mus.  Taf.  XIV, 
Biblioth.  Niition.  Taf.  XVI):  der  etwas  zurückgeworfene  Kopf,  das  runde, 
fleischip;e  Kinn,  der  geöffnete  Mund,  die  feine,  lange,  in  ihrem  oberen  Teile  ein 
wenig  gekrümmte  Nase,  das  von  starken  Protuberanzen  beschattete,  grofse 
Auge  und  das  in  der  Mitte  gescheitelte  Haar,  welches  in  leichten  Locken 
auf  die  Stirn  herabfallt  und  unterhalb  der  Binde  und  der  Ohren  nach  vorn 
gistrielMin  isi 

Am  Schlosse  dieses  Ahsdmittes  nodi  einige  Bemerknngen  Uber  die  Villa 
▼on  Hereolanenm,  in  der  sowohl  die  Bronnebflsten  wie  die  Maimoriiermeii  ge- 
funden sind.  Aufser  ihnen  stammen  Ton  dort  beikanntlich  auch  berühmtere 
Denkmäler,  wie  d«  angebliche  Seneca  and  die  angebliehe  Berenike^),  beides 


*)  FOr  die  Deotoag  dieser  BQ«to  (Bmim  und  Braekmaiua  Nr.  S86)  waran  idioii  die 

HerriiTün'TiKisflifn  Akadt^nii^er  iTSronzi  Ji  Krcnlarin  I  S  213  auf  i\om  rpchtf-n  Wffrc,  als 
sie  in  ihr  eine  Ptolemäeriu  erkannten.  Die  FamilienzitKC  dieses  Hause«  sind  in  der  Stirn, 
den  Augen,  der  Nase  und  dem  Kinn  unleugbar  vorbanden.  Dafs  die  Deutung  auf  Bereoike, 
die  GcmaliliB  daa  PlolemSM  m.  Energetos,  wetche  die  Akademiker  avMelltMi,  aichi  da« 
Richtige  triflPf.  1'?=!  clx'iifio  si«  hör  Aber  man  bilttf  sich  nicht  mit  dor  Znn"ipT<wei8Ung  dieüer 
Vermutung  begnügen  sollen.  Kin  Vergleich  mit  dem  MiinsbUilnia  der  AntinoS  Phila- 
del pbos  in  jüngeren  Jahren  (Brit.  Mus.  Taf.  TII  1  6  6,  Till  1—6)  lehrt,  daft  diese  dar-" 
gcateill  iefc.  Die  Seitenansicht  stimmt  vOllig  überein,  nur  vertritt  in  der  Büste  der  den 
tUfpt  magebendp.  (Iber  den  Ohren  fluroh  *l;is  anflcrc  Haar  hindurchpfzof^rnc  Zn^jf  (li>  Stelle 
der  K0nig>binde  oder  des  Stepbanos  der  Münzen.  —  Der  ältere  eherne  Frauenkopf  aus  der 
Villa  mit  den  den  gaaseD  Kopf  umgebenden,  zum  Teil  ergänr.ten  S|)iranoeken  wird  von 
Arndt  {zu  Brunn  und  Arndt  Taf  ICC)  im  Anschlnls  an  (  omparetti  u.  a  wieder  für 
m:lnn]ich  erklärt.  Jedenfalls  überwiegen  aber  dir  wt-ililit  ht  ii  Klcmente  (vgl.  A.  Fiirf wiuipler 
im  Jahrb.  d.  Inst.  IV  [löäd]  S.  84  Anm.  S8,  der  den  Kopf  und  eine  ihm  nicht  besonders 
ttsliehe  Oemme  mit  dem  KfiiisOemrfme»  Lykomede«  fltr  Berenike  I.  hält);  die  veruMnatUch 
männlichen  Züge  erklären  sich  durch  den  selbstbewnTiten,  kraftvollen  Ausdruck  dieifla 
Koi'fi  s  nnJ  seine  zur  Fülle  neigenden  matronalf^n  Formpn  Ich  moolite  in  ihm  wegen  der 
grofaeD  Ähnlichkeit  mit  den  Münsen  der  Kleopatra  I.,  der  Cicmahlin  PtolemiioB'  V.  und 
leitw^liges  Begentin  aaeh  dessen  Tode,  diese  ab  bis  oder  libya  erkouten  (Brit.  Ifns. 
Taf  XXI  3,  XXn  5,  vgl.  ebd.  6  XVIII  7  und  Seleucid  kmpn  Taf.  XH  18).  Auf  ältere 
Phklernftemflaien  mit  dem  Bilde  der  LLbja  oder  vieltoehr  Isis  in  glncher  Haartracht 
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BUdoiase  eniea  Banges,  die  Maimontetaeii  de«  Aecbiiiee  und  Homer,  furner 
die  Ueinen  doreh  Ineehriften  beglAobigton  FluloeophenbOefeen,  »ber  auch  myCho- 

logieclic  Gestalten,  wie  die  archaistische  Athena  mit  der  vorgestreckten  Agis, 
der  sitzende  Hermes,  der  in  Trunkenheit  sich  wälzende  SUen,  der  aiteende 
jugendliche  Satyr  und  viele  andere  Em-  und  Mannorwerke.  Aus  dem  von  dem 
treulichen  Karl  Weber  aufj^enommenen  Plan  dpr  Villa  (D.  Couiparetti  e  G.  de 
Petra  Taf.  XXJV)  kennen  wir  die  Fundstätte  jedes  einzelnen  Kunstwerkes  und 
sehen,  dufü  der  vornehme  Romer,  vrelcher  diese  reiche  plastische  Sammlung  in 
Griechenland  oder  im  Orioit  dnrdi  Ewaf  oder  andi  auf  die  wohlfeilere  Manier 
dee  Veirea  xaaamin«ibradite|  mit  ihnen  die  Sinlenspnge  nnd  HSfe  dea  weiten 
PnMditbftaea  geaohmflckt  hatte.  Wahraeheinlich  hat  er,  aicher  die  nnpran^ 
liehen  griechiaohen  Beaitaer,  mehr  Namen  der  ikonograpfaiadiai  Penkm&ler  ge- 
kannt, als  uns  aufzufinden  m5{^ieh  ist.  Das  beweisen  die  noch  von  WinckeK 
mann  auf  zwei  der  Marmorhermen  gelesenen  mit  dunkler  Farbe  aufgemalten 
Inschriftenreste,  mit  deren  Hülfe  wenigstens  eine  von  ihnen  auf  Archidamos  HI. 
von  Sparta  |»edeutet  ist  (P.  Wolters  in  den  Rom.  Mitteil.  HI  [1688J  S.  113  f. 
Taf  IVY  Ikmerkt  !i-wert  ist  jedoch,  dafs  die  Kunstwerke  in  einer  Weise  auf- 
gestellt waren,  die  uamügiicii  vou  einem  Kundigen  herrühren  kann.  Die 
Ptolemaerbllsten  atanden  nicht  anaammen,  eoodem  an  den  Teraehiedenaten 
Stellen  seratrent  (a.  Webera  Plan  Nr.  22  27  50  IX).  Auch  die  Marmorhermen, 
an  weldum  die  oben  bestimmten  Seleukiden  gehören,  wurden  nur  snm  Teil  in 
der  Umgebung  der  Pesquera  des  WebersdlM  Plans  (8)  gefunden;  nur  drei 
wohl  Romer  darstellende  £rzkdpfe  (35  86)  und  die  wie  Bruder  und  Schwester 
anmutenden  Bronzeheraien  des  Doryphoros  und  der  Amazone  von  der  Ilnnd 
eines  Apollonins  von  Athen  nach  Polyklet  fanden  sich  als  Gegenstücke  in  zwei 
Ecken  einer  Säulenhalle  aulgestellt  (Nr.  32  33).  Da  ferner  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  die  Kunstwerke  nach  der  Gröfse  angeordnet  sind,  indem  die  Statuen 
(Nr.  A  B  74  75  XVm— XXI),  die  Hermen  (84—89)  und  die  kleinen  Bronzen  (20) 
znaammenatdien,  zogleidi  aber  anch  ao  grobe  IGfagrüfo  begangen  sind  wie  der^ 
dafa  daa  berQchtigte  Sjmplegma  des  Pan  mit  der  Ziege  neben  den  wahraohein- 
lieh  Demetrios  Poliorketes  darstellenden  hoch  idealen  Xopf  mit  den  kleinen 
HSmem  geriet  (4  Ö  III  Expl.),  so  gingen  die  Kunstkenutnisse  des  Besitzers 
oder  dessen,  welchen  er  mit  der  Aufstellung  beauftragt  hatte,  nicht  ühor  das 
geri:i;,'  -  Mafs  liinaus,  was  ein  Römer  f^egen  Ende  der  Republik  und  unter  den 
ersten  Kaisern  gewöhnlich  davon  besafH.  Audi  Cicero  macht  ja  seine  verächtlichen 
Bemerkungen  über  diejenigen,  qtu  skidioai  auni  liamm  renm  (in  Verr.  IV  13), 
und  schätzt  die  Kunstgegenstände  nach  dem  Material  und  der  Grolee  ab.') 
Beamdmend  ist  endlich,  dafs,  abgesehen  von  den  nur  in  der  Gewandong  Nach« 
USnge  dea  Ütwen  Stila  leigenden  'Tanaerinnen',  unter  den  Tielen  Stfletoi  atoib 

<Taf  VI  G  7  8  !0.  XTX  41  hat  bereits  Arndt  a.  a  0.  hingewipson  TTinrlerHch  ist  bei  der 
Deutung  dieser  und  anderer  Frauenbildnisse,  dal'g  die  Idealisierung  in  ihren  weniger  adiarfcn 
Ziigeii  die  individneUea  Elemente  leichter  venrisoht  ata  bei  den  Mtaaieni. 

>)  Ebd.  14:  /»  tmttkm  wipimm  ammm  «on  iwagftuwi  lertTtfae»  XL  mükibm  «min 
tum  viUimuaf 
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nur  je  ei&  «rchaiscbes  ond  ein  archaiBieretidefl  Denkmal  befindet,  dm  eherne 
von  einer  Steine  al^jefarennte  Bmetbild  eines  Apollo  und  die  sdion  erwähnte 
Athenaatetnet,  Ufihrend  daa  lehhafte  btereaee  breite  der  Auguateiaeben  Zeit  fOr 

derartige  Werke  feststeht. 

AnliMr  dem  Vergleiche  mit  Münzen  giebt  es  selbstverständlich  noch  andere 
Bcstimmungsarten  unbekannter  Bildnisse,  aber  sie  fühnn  öfter  zu  Irrtümpm 
als  XU  sicheren  oder  wahrsclicinlichpTi  Ergebiiinsen.  Öo  hat  J.  Six  in  i-incr 
anderen,  Abb.  7  nach  eiiR-r  Origiiiülphotogrsiphie  wiedergegebenen  Marmorherme 
derselben  Villa  in  llerculaneum  auf  (irund  eines  den  Helm  der  dargestellten 
PmlSnliehkeit  omgcbenden  Eransea  von  Eidbenblattem  König  Pyrrhoa  von 
Epetroa  erkennen  woUen,  weil  ihm  daa  heilige  Laub  dea  Zena  Ton  Dodona  in 
erater  Linie  ankSme  (Biöm,  HitteiL  VI  [1891]  S.  279  S,),  und  damit  n.  a.  bei 
W.  Heibig  (Melangea  dVtttsbfologie  et  dluatoire  de  l'tieole  tnn^  de  Roma  XIII 
[1893]  8.  377  f.),  der  einen  weiteren  Kopf  der  Sammlung  Jacobsen  in  Kopen- 
hagen heranzieht,  Beistimmung  gefunden.  Aber  ist  niclit  (lii>  Eiche  ein  dem 
Zeus  überall  heiliger  Baum  (C.  Bötticher,  Der  Baumkultus  der  Hellenen  S.  40()ff. 
133  flF.),  und  hat  denn  der  Kult  von  Dodona,  einer  der  vornehmsten  von  ganz 
Griechenland,  ausschliefHlieh  für  das  Immer  halbbarbarische  Epeiros  Geltung 
gehabt  y  Es  lag  doch  allen  aus  Makedonien  und  den  angrenzenden  Landschaften 
atanunendfiD  Adeb-  nnd  Diadochengeechlechteyn  fßekh  nahe,  den  ihrer  Heimat 
benachbarteii  dodonSiadien  Enlt  an  dem  ihrigen  an  maehen.  In  der  That 
findet  man  einen  ZenAopf  mit  dem  Siehenkrana  anf  makedoniaehen  MOnaen 
ans  dem  zweit^'H  Jahrhundert  v.  Chr.  (Brit.  Mus.  Macedony  S.  13).  AufHerdera 
trSgt  Pyrrhos  bei  Platereh  (Fynii.  11)  einen  Helm  mit  weithin  sichtbarem  Busche 
nnd  Bock8-(Pan8)hfimem ,  also  einen  ähnlichen  Kopfschmuck  wie  Fhilippof?  V. 
von  Makedonien  auf  dem  Denar  des  L.  Marcius  Philippus  (  E.  Babelon,  Monnaies 
de  la  republique  romaine  II  S.  187  f.,  vgl.  Livius  XXVil  33,  2  f.).  Ich  halte 
daher  an  memer  im  Jahrb.  d.  Inst.  VI  (1891)  Anz.  S.  69  gegebenen  Deutung  auf 
Seleukos  I.  Kikator  feet^  nicht  in  der  Zeit,  ab  seine  Herrschaft  schon  völlig 
begründet  war,  wie  ihn  einige  miaer  apätoren  Mfinien  zeigen,  anf  Grund  deren 
man  ihn  riditig  in  der  Torhin  erwihnten  Enbftate  erkannt  haly  aondem  ab  aieg^ 
rdchen  Kampfer  nm  den  grd&ten  Anteil  an  der  Hintertaeaenaehaft  Alexandere  mit 
dem  Belm  auf  dem  Haupte,  wie  er  von  Plutarch  i  Demetr  40,  vgl.  Polyaen  I V  9, 3) 
in  einem  der  entscheidendsten,  aber  auch  gefahrvollsten  Augenblicke  seines  kampf- 
reichen Lebens  geschildert  wird.  Als  Demetrins  Poliorketea  sich  zum  Verzweiflungs- 
kampfe anschickte  und  das  Lager  des  Seleukos  bei  Nachtzeit  fiberfiel  (286v.  Hir  ), 
da  tritt  dieser  furchtlos  und  rasch  gerüstet  den  feiiuUichen  Kriegern  entgegen. 
£r  wirft  den  Helm  fort,  so  da!»  ihn  alle  erkennen,  und  fordert  sie  in  kurzen, 
wirkaamen  Worten  anr  Übergabe  anf,  die  auch  infolge  dieaea  kfihnen,  daa 
Leben  nicbt  achtenden  Aoltretona  aofort  atettfindet  Mit  dem  Beiterhehn,  deaaen 
Baokenl^ppen  aeine  Wangen  iaat  Terdecken')^  atellt  ihn  anch  die  Mehnahl  aeiner 

^  Sehr  ihitHdie  Hdufbimen  kehmi  auf  dem  fBr  die  Bewaflbiuig  äet  Oiadoeheaaeit 

vichtigsten  Denkmale  wieder,  den  BaluBtradenreliefB  des  Atht-natempelH  von  PergamoOf 
i.  Altertümer  von  Pergamon  U  Taf.  XLJV  1,  XLY  %  XLVU    XLIX  U  und  dazu  H.  Xitojtm 
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Münzeu  dar  (Brit.  Mut».  Seleucid  kiugs  Tat'.  I,  Biblioth.  Nai.  roi»  de  Syrie  Taf.  If.j 
VMi  dttt  beeieii  Sttd»n  des  Baliner  Eabmeis  mir  AbdrOdM  dnrcib  die 
Ottte  H.  Drcneb  vor),  während  daa  Profil  frei  bleibt  und  in  den  tief  li^enden 
Augen  mit  dem  fseten  Blick,  der  bis  auf  eine  Imdite  Erbebnng  in  der  Mitte 
naden,  grorsen  Nase,  den  vollen  Lippen  und  dem  kräftigen  Kinn  die  grofste 
Übereinetinunung  mit  der  Henne  zeigt.  Doch  ist  auf  den  Münzen  durch  daa 
lim  dPTi  Hals  geschlungene  F^uitherfell  und  die  Pantherfleclfcn  an  dem  Helm, 
den  man  sich  iiugenHobeinlie}!  mit  diesem  Fell  überzogen  denken  mufs,  sowie 
die  daran  augebnu-hten  Stierijorner  und  -ohrcu  der  seine  Herrschaft  bis  nach 
Indien  ausdehnende  König  al»  ein  kriegerischer  Dionysos  gekennzeichnet.  Die 
erst  bei  Appian  Sjr.  57  und  Saidas  n.  Sili%fiios  auftretende  Erzählung  von 
der  Bändigung  eines  sieb  losreifsenden  Opferstieres  dnreh  ihn,  worauf  seine 
Statnen  dfo  Hömer  erhalten  hltten,  komseiclmet  sieh  selbst  als  eine  atiologisdie 
Erfindung.  Für  das  plastische  Denkmal  bat  der  Bildhauer  statt  jener  schwer 
daran  anzubringenden  Einzelheiten  lieber  den  Kranz  des  Zeus  gewählt,  eines 
Qotfces,  der  oft  auf  den  Münzen  des  Seleukos  vorkommt.  Der  hinten  unter 
dem  Helm  herabfallende  Gegenstand  ist  nicht  mit  Six  (a.  a.  0.  S.  für  das 

Ende  der  Königsbinde  zu  halten,  welches  vielmehr  immer  zweiteilig  ist'), 
sondern  findet  sieh  wolil  als  Nackenschutz  neben  dem  hier  besonders  kurzen 
Schirm  schon  au  Ueiierhelmen  des  rarthenonirieses  (A.  Michaelis,  Parthenon 
Taf.  IX  8  15  n.  5.)  und  auf  einer  rotfigurigen  Vase  freian  Stils  an  dem  Helm 
der  Athena  (J.  OTorbeek,  Chdlerie  heroischer  Bildwerke  Taf.  X  2). 

Trotedem  also  hier  ein  Veysuch,  ikonographische  DenknüUer  anders  ah  durdbi 
IiiHcliriften  odn*  MQnien  su  bestimmen^  zurückgewiesen  werden  mufste,  so  möchte 
ieh  (loeh  wagen,  ein  weitere  ans  inneren  Qründen  zu  deuten.  G.  de  Petra  hat  in 
dem  üiornale  degli  scavi  di  Pompei  n.  s.  I  (1868)  S.  133  f  Taf  V  zwei  als 
Gegenstücke  gearbeitete  Marmorbüsten  verölFent Hellt,  welche  1HG7  in  einem 
Hause  Pompejis  unter  Umständen  zusammengefui  Ii  ;i  sind,  die  erkennen  lassen, 
dafs  der  Besitzer  sie  hat  möglichst  versteckt  aui  bewahren  wollen.  Die  eine 
-von  ihnen  ist  auch  in  anderen  Repliken,  namenÜioh  in  einer  das  Kapitolinischen 
Hnsenms,  bekennt  und  wird  nadi  makedonisdien  MllnaeD|  die  das  Bild  des 


im  Text  8.  lOS  f.  sowie  in  K.  F.  HemaaBB  Lehrbaeh  der  griedi.  Aatiqnitaten  It  8  8.  9  f. 

Geradezu  als  Zeichen  der  Königswürde  sieht  man  auf  Münzen  von  Antiocbos  VI.  und 
Tryphon  einen  ähnlichen  Helm  mit  höherer  Spitze,  den  auf  der  Hückseite  herabfallenden 
Enden  dea  Diadems  und  einem  mächtigen  Steinbockhom  über  dem  Ktimschinn  (iirit.  Mu». 
Sdevdd  kingt  Taf.  XDC  7,  XX  4).  —  Wfthrend  des  DmekM  gebt  mir  «in  Anfsais  v«ii 
J  Six  in  den  Röm.  Mitteil.  XIII  (1808)  zu,  worin  er  S.  66  f.  Taf.  III  eine  überarbeitete  und 
stark  ergänzte  Miirmorbüste  ti  n  »He  Nase)  mit  Fellbelni  in  der  Krbachschen  Sammlung 
auf  Seleukos  I.  deutet.  Vielieicbt  stellt  auch  sie  ihn  dar,  doch  ist  der  Kuustwert  der 
InffUeh  erhalten«!  Neapler  Herme  ungleidi  gröber.  Obrigens  genOgen  die  Abaibeifamgen 
nnd  Verticfurif^'en  "tbrr  d(«n  Ohren  nicht,  um  die  hohen  starken  Stierhömer  der  Münzen  zu 
tragen,  wie  mir  eine  Untersuchung  des  Abgusses  der  Königsbcrgor  Archflologiacben  Samm- 
long  bestätigte.   Auch  wären  die  HDmer  zu  hoch  angebracht. 

')  A.  von  Sallet  in  den  GommentotionM  in  honorem  Tb.  MoBUBBeni  8.  99  und  P.  Welte» 
in  der  Arcli»ol  Ztg.  XUI  (1884)  S.  1«0  f. 
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IL  Innius  Bratas  wiedeigeben,  auf  den  M5rdmr  Gum  gedeutet  Bernoulli  hat 
aUerdings  dies  wieder  in  Frage  goHtoIIt  (Rom.  Ikonographie  IS.  191  f.),  aber 
nach  den  AusfQhrungen  von  Imhoof  Blunur  Moiinuics  grecques  S.  ()0)  und 
A.  von  Salk't  (Beschreibung  der  ant.  Münzen  den  HltI.  Muaeums  II  S.  24  Tiif.  II  16, 
vgl.  Münzen  u.  Medaillon  S.  04)  ixt  es  doch  wahrscheinlich,  diifs  auch  die  grrifscn'n, 
sorgl'ältiger  auHgcfülirten  Münzen  ohne  Inschrift  den  Hrutus  darstellen,  und  iii>er 
deren  Übereiustimuiutig  mit  der  Büäte  kann  wohl  kein  Zweifel  mukr  bestehen. 
Das  recht  nnregelmafsige  Profil,  die  Kopfform,  die  Haartradit  und  Halsbildnng 
find  völlig  gleich.  Übrigens  seigt  auch  gerade  die  am  besten  gearbeitete  anter 
den  kleineren  mit  Insehriflen  Torsehenen  Mllnien  groÜM  Ihnliehkeit  mit  den 
MsTmocdenkinaleni  (Bemotdli  a.  a.  0.  Mflnztsf.  m  76).  Wenn  nun  aber  die 
pompejanische  Büste  die  Zflge  des  Brutus  tragt,  SO  kann  das  Al)l).  8  wieder- 
gegebene Gegenstück  kein  anderer  sein  als  der  immer  mit  ihm  als  Mörder  Casars 
und  Kollege  im  Konsulat  genannte  T.  Ca ssius  Longin  us.  Dies  römische  Befreier- 
paar von  der  Tyrannenhcrrsehafi  Imttr  dt  ninach  ein  (tc^iht  der  lulischen  Dynastie 
zunächst  wohl  allen  Blicken  zugiinglicli  in  seinem  Hause  aufgestellt.  iSpäter,  als 
FiUe  wie  der  von  Plutarch  {avyxQ.  zltavos  x.  Bqovt.  5)  ernhlte  Yorkamen,  mag 
«r  oder  seine  Erben  es  fttr  geratener  gehalten  haben,  sie  in  einem  entlegenen 
Winkel  des  Hauses  nntennbringen.  Dab  aneh  srast  Augnstos  nnd  sein  Ge- 
i>blf*h*  in  Pompeji  niebt  besonders  beliebt  war,  seigt  die  Karikator  der  Bladit 
des  Aeneas  in  einem  dort  gefundenen  Bilde  ( W.  Heibig,  Wandgemilde  der  ver 
aehStteten  Städte  Nr.  13H0).  Qegen  die  obige  Deutung  könnte  man  allenfalls 
wegen  des  leichten  Unterkinnea  unserer  Büste,  das  übrigens  in  der  völligen 
Seitenansicht  viel  weniger  hervortritt  als  in  der  Abbildung,  die  bekannte 
Aufsemng  Ciisars  geltend  machen  (  Anton.  11,  vi^l  Brut.  H):  ui)  dfdit'vai  rovg 
Xttiti^  tovxovi  xul  xo/iijTag,  äkku  tov^  üxffov^  xui  keazuv^  ^ia^^i/oü^-  Brut.  8) 
imivws,  sber  "KJBifh  wie  dtti  der  Büste  kium  mau  sich  recht  wdtl  auf  einem 
hsgeren,  schlanken  EOrper  denken;  aneh  entspricht  die  sehr  ein&ehe  flaar- 
tmchi  knneswegs  der  Beseichnnng  als  xopnjia^.  Ffir  die  Statue  in  der  Villa 
Massimo  am  Lateran,  welche  nach  einer  anf  der  Basis  angebrachten  Inschrift 
den  C.  Cttssius  darstellt,  kann  ich  nach  einer  eigenen  Untersuchung  nur  die 
Ansicht  von  Matz  (F.  Matz  u.  H.  v.  Duhn,  Antike  Bildwerke  in  Horn  Nr.  1222) 
besteigen,  dab  der  untere  Teil  mit  der  Inachritl  modern  ist. 
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*yon  der  Wiwenich«ft*y  ftntert  Jacob  Orunni  in  einer  seiner  Yorlerangen 
in  der  Aknd«mie,  ^be  ieh  die  bSehate  Vortlelliing.   Alles  Wissen  hat  «ne 

elementarische  Kraft  und  gleicht  dem  entFpningenen  Wasser,  das  unabliadg 
fortrinnt,  der  Flamme,  die,  einmal  geweckt,  Stiörae  von  Liebt  und  Wiirine  aus 
sich  erLnffst.  So  lange  es  Menschen  giebt,  kiinn  dieser  lechzende  Durst  nach 
Wissen,  wie  vielfacli  er  (jestilli  wurde,  nie  erlüsclien.  Eigenheit  der  Elemente 
ist  es  aber,  aller  Enden  hin  in  angemessene  Weite  zu  wirken,  uud  darum  ver- 
driefiit  es  die  Wissenacbaft  jeder  ihr  in  den  Weg  gerückten  Schruike  und  ne 
findet  sidi  nicht  eher  mfirieden  gestellt,  bis  sie  eine  nadi  der  «nderMi  ttber- 
stiegMi  bfti'  Wenn  je  eine  Wisaensebaft  diese  Forderung  trea  nnd  efarlieh 
erf&Ut  hat,  so  ist  ea  diejenige^  daran  Vater  Jaeob  Grimm  aelbst  ist:  dia  dfintsaha 
Philologie^  Entsprossen  aus  den  verschiedenen  Zweigen  akademi. sehen  Wissens, 
gesäugt  von  vaterlandischer  Gesinnung,  herangewachsen  unter  dem  Vorbilde 
der  nlt^ren  Schwester,  der  klassischen  Philologie,  hat  sie  alle  diese  älteren 
Zweige  der  Wissenschaft  bald  überflügelt^  auf  diese  befruchtend  eingewirkt  und 
ans  ihrem  Schofse  Zweige  und  Aste  getrieben,  die  sich  zu  neuen  Wissen- 
schaften entwickelt  haben.  Der  deutschen  Philologie  verdankt  die  vergleichende 
Spraabfenaebung  den  ungeahnten  Anfaehwnng,  die  UaaBHobe  FUlologie  dia 
tiefere  Beadiäftignng  mit  der  volkatlbnlidien  ^racbe,  die  Geaehioihte  ein  beaaeres 
Tenriindnia  altdeatadiesr  Knltnr,  die  veri^ehende  Beligionawiaaenaeliaft  nnd 
Sagenkunde  die  erste  Anregung.  Aber  die  deutsche  Philologie  ist  auch  die 
Wissenschiift,  die  jederzeit  Fühlung  mit  dem  Volke  gdiabt  und  dadurch  er- 
zieherisch aut  dieses  eingewirkt  hat.  Ihrcru  Einflüsse  ist  es  zuzuschreiben, 
dafs  man  sich  heute  um  seine  Mutterspraehe,  um  den  Inhalt  der  Worte,  nm 
unsere  Litteratur,  um  den  Glaul)en  und  die  Helilensage  der  Vorfahren,  um  die 
Poetiie,  die  Sprache,  dua  Leben  uud  Tre  iben  des  gemeinen  Mannes  mehr  be- 
kümmert ala  je.  AUea  diea  ist  ibr  Gegenstaad  biatotttdier  Foraehung  gewesen, 
daran  Sigabniaae  nmlchit  in  die  Schnle,  und  Yon  hier  ana  ins  Leben  getragen 
worden  sind.  Allerdings  bat  biaher  &at  anaacblieOdidi  dn*  Gebildete,  d.  b.  dei^ 
jenige,  welcher  eine  höhere  Schule  durchlaufen  bat,  Anteil  an  den  Errungen - 
aehaften  der  Forschung  gehabt,  allein  der  jflngste  Zwi  ig,  der  dem  Sobolae 
dieser  vat<'rliindischen  Wissenschaft  entsprossen  ist,  läfst  hoffen,  dafs  sie 
Fühlung  mit  dem  gesamten  Volk,  besonders  mit  dem  schlichten  Manne,  be- 
kommt nnd  (huiurch  für  diesen  und  somit  auch  für  «He  sozisile  Frage  unserer 
Zeit  nicht  ohne  Bedeutimg  bleibt.   Dieser  jüngste  Sprofs  ist  die  Volkskunde^ 
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iL  1  die  wiMenBoliallliehe  Beschäftignug  mit  der  Sprache,  der  Dichtangy  den 
Sitten  und  Brauchen,  dem  Glauben  des  ^meinen  Hftnnflfly  die  EiftcedilUig  der 
iiistorischen  Entwickelung  der  Volksseele. 

Über  den  grofsen  und  erzieherischen  Wert  alles  Volkstümliclicii  herrscht 
seit  Herder  kein  Zweifel  bei  »ilk-ii,  denen  das  Wohl  des  Volkes  um  Herzen 
hegt  und  die  mit  dem  Volke  zu  fühlen  und  zu  denken  verstehen.  Trotzdem 
ist  bisher  die  Volkskunde  au  unseren  Hochschulen  nur  das  Aschenbrödel  der 
deaischeii  Philologie  gewesen;  erst  neuerdings  hat  man  sich  auch  hier  ihrer 
•ngentmuneii  und  begonnen,  ihr  d«i  Pkfa  so  erwerben,  der  ihr  gebflhri  Dafi 
an  dieser  Znrfiehaelni]^  die  dentseheti  Philologen  selbst  sehnld  sind,  unterliegt 
keinem  Zweifel,  mögen  dabei  auch  die  YerhSltniBHe  dar  Zeiten  mitgesprochen  haben. 

Das  Programm,  das  Herder  in  seinem  Aufsatze:  'Von  der  Ähnlichkeit  der 
mittleren  englischen  und  deutschen  Dichtkunst'  für  eine  neue  Wissenschaft,  die 
spätere  deutsche  Philologie,  aufgcatellt  hatte,  war  durch  die  Brüder  Grimm  und 
ihre  Zeitgenossen  nur  wenige  Jalire  spater  zur  Ausführung  gekommen.  In 
grundlegenden  Werken  deckten  die  frühesten  Germanisten  die  einzelnen  Gebiete 
an^  wo  die  Ajbeit  einzusetzen  hatte:  Jacobs  deutsche  Grammatik  wies  auf  die 
Betehaftigung  mit  den  Tetsehiedenen  germaniaehflii  S^raohen  bin,  die  Recbts- 
alterttlmer  anf  das  altdentsehe  Bedit,  die  Mythologie  auf  den  Glauben  unsner 
Vorfthrra,  die  fieaehiebte  der  denftseben  Spraohe  besonders  auf  die  Kultur- 
Verhältnisse  der  alten  Germaa«i.  Wilhelm  sammelte  in  seiner  deutschen  Helden- 
sage den  grofsien  Teil  der  Zeugnisse,  die  wir  über  die  Heldengestalten  unseres 
Volke«  besitzen.  Aufserdem  suchten  beide  Brüder  durch  die  Sammlungen 
deutscher  Sagen  und  der  Kinder-  und  Hausmärchen  Interesse  für  die  volks 
tumliche  Dichtung  zu  erwecken  und  in  ihrer  letzten  grofsen  Arbeit,  dem 
deutschen  Wörterbuche,  das  Leben  und  den  Wandel  der  deutschen  Worte 
niederzulegen.  Neben  d«i  Brfidem  Grimm  lehnf  I^uahmaim  die  anitan  krttisehen 
Ansgaben  rntttfllhocJideutseher  Texte  und  regte  durdi  seine  Anmerkungen  au 
dm  Nibelnngen  eingehende  Besctiftigung  mit  der  altdeutaohra  Heldenaage  an, 
wahrend  Schmeller  in  seinem  Bayrischen  Wdrterbnehe  fllr  die  sprach-  und 
kulturgescbichtlicho  Bedeutung  der  Dialekte  eintrat,  Gervinus  in  seiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung  ztmi  erstenmale  die  Litteraturentwickelung 
von  einem  höheren  asthetisrlien  Standpunkte  aus  behandelte  nnd  K.  Zenfs  in 
seinem  Werke  von  den  Deutschen  und  den  Nachbarstänuuen  einer  Geschichte 
der  altdeutschen  Stamme  den  Weg  bahnte.  iSo  waren  die  nmnnigfaltigsten 
Gebiete,  die  zum  Verständnis  deutschen  Lebens  nnd  deutschen  Geistes  f&hrten, 
erSfiiet  nnd  es  galt,  diese  weiter  an  erseUieben  und  zu  Twti^m.  Dies  j«t 
nicht  mit  allen  nnd  auf  i^che  Weise  geschehen:  hervorragende  lUmite  anf 
akademiadien  Stfihlen  waren  tonangebend  und  erkftmpflen  diesem  oder  jenem 
Zweige  den  Vorrang  vor  den  andern.  So  beschäftigte  man  sich  in  den  ersten 
Jahrzehnten  der  jungen  Wissenschaft  mit  besonderer  Vorliebe  mit  den  mittel- 
boL'hdeutsthen  Dichtern,  deren  Werke  man  nach  Lachmanns  Vorgange  in 
kritischf  n  Ausgaben  veröttentlichte.  Die  Frage  über  den  Ursprung  und  die 
älteste  Gestalt  des  Nibelungenliedes  erregte  damals  besonders  die  Gemüter, 
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Auf  diese  Zeit  folgte  die  Periode  der  *gni]iunatiflcheii  Hodiflnt',  welche  mehr 
oder  weniger  durch  Schereri  Geschichte  der  deutschen  Sprache  erregt  (1868) 

nnd  von  neuem  durch  Pauls  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft  in  Bewegung 
gesetzt  ist.  Die  meisten  Germanisten  beschäftigten  sich  fast  ausschliefslich  mit 
der  Sprache  einzelner  DenktnillfM-,  einzelner  Gegenden  und  Zeiten,  nnd  suchten 
die  npi-achlichen  Ersciieinungcn  durch  Vergleiehungou  zu  erklären.  Gegenwärtig 
tritt  das  Studium  der  neueren  Litteratur  und  die  Beschäftigimg  mit  der  Kultur 
unseres  Volkes,  besonders  der  älteren  Zeit,  mehr  in  den  Vordergrund.  Es 
IftTai  aidi  nicht  leugnen,  dafe  bei  solchem  Wellengange  andere  Zweige  der 
gemianifldien  Philologie  TemaddSfleigt  worden  sind,  oAu  dafa  man  aicb  mit 
ihnen  nnr  in  den  Workatiitten  kleinerer  Ckister  he8chSfk%fc  hat,  ao  daAi  sie 
nidit  g^rdert  und  hier  und  da  so^  Tummelstätten  dee  Dilettantiamns  ge- 
worden siiul.    Dazu  gehört  auch  die  Volkskunde. 

Es  ist  noch  keine  zehn  Jalire  her,  dafs  die  Be8chäft!i_ni!i<;  mit  der  Volks- 
kunde eines  akademischen  Dozenten  nicht  würdig  ersrliicTi  Erst  seit  Weinhold 
in  Berlin  sich  an  die  Spitze  des  Vereins  l'ür  Volk4i!tMle  geateilt  nnd  das 
Programm  eines  wissenschaftlichen  Betriebes  dieses  Zweiges  deutscher  riiilu 
logie  entworfen  hat,  iat  hier  ein  Wandel  eingetreten.  Innerhalb  der  letetoi 
f&uf  Jahre  sind  fiwt  in  allen  dentaehen  lÄoAem  und  preufaiaohen  Ptovinara 
Lande»-  oder  PlroTinnalvereine  ittr  Yolkskande  ina  Lehen  getreten,  an  deren 
Spitae  Lehrer  der  deutschen  Philologie  der  LandeanniTenitftten  atehen.  Damit 
ist  aber  die  Volksktiiule  lelirfahig  geworden,  und  so  konnte  einer  der  eihigaten 
Forscher  deutschen  Volkstums  es  wi^n,  ein  üandbuch  der  deutschen  Volks 
künde  verötfentlichen,  nachdem  kurz  zuvor  einer  unserer  bedeutendsten  und 
vielseiti'^'^ten  Germanisten,  Hermann  Paul,  die  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Volkssitte  als  das  dritte  und  wichtigste  Glied  bezeichnet  hatte,  das  die 
deutsche  l'hiiuiogie  an  das  Leben  der  Gegenwart  knüpfe. 

YoUnknnde  ist  Kenntnia  der  VoUuaeele,  wie  sie  aieh  in  der  Anlage  von 
HaoB  nnd  Hof,  in  der  Tracht,  in  Sitte  nnd  Braneh,  in  Glanbe  nnd  Becht^  in 
der  Sprache,  in  der  Diehtong  des  achlichten  Mannee  änfanl  Auf  dieae 
Änlberungen  dea  Volkes  liatte  bereits  Herder  naohdrfieUichat  hingewiesen,  und 
die  volkstümlichen  Balladen  Bürgers,  Qoetlies  u.  a.,  sowie  manche  Dichtungen 
der  Romantiker  sind  seinem  EintiuBse  zuzuschreiben.  War  es  doch  vor  allem 
das  Volkslied  gewesen,  dessen  ethischen  Gebalt  TTcrdcr  immer  wieder  betont 
hatte  und  das  ihn  auch  zur  Ausgabe  der  ersten  Sammlung  vou  Volksliedern 
veranlafste,  die  später  in  Arnims  und  Brentanos  und  besonders  Uhlands  Samm- 
lungen deutscher  Volkslieder  würdige  Nachfolge  fand.  Wenige  Jahre  später 
richteten  die  Brfider  Grimm  ihr  Ai^enm^k  auf  die  proaaiache  Yolksdiclitung^ 
anf  die  MSrchen  und  Sagen  unaerea  Volkes,  und  yer^entiichten  nach  den 
Berichten  ein&dier  Leute  jene  SammhmgMi,  die  noch  heute  der  Freund  der 
Kinderwelt  sind.  Bald  lenkte  Jacob  Grimm  seinen  Geist  auf  das  Volksleben, 
auf  Sitte  und  Brauch,  auf  den  GUauben,  auf  die  Reditsbestimmungen.  Allein 
er  sammelte  diese  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  des  Inhalts  willen,  den 
er  aus  ihnen  heransla-^-  'beschäftigte  damals  die  deutsche  Jdjthoiogie: 
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er  woUte  wm  alten  und  neuen  ZeogniwHm  MefeHen,  iiss  nnewe  Yorfrliren 
■la  ' Heiden  Ür  Yonlellimgin  von  ftberneiOrlifllien  Weeen  geliabt  nnd  wie 
■ie  dieee  verehrt  hatten.  Zu  diesen  Zeugnissen  rechnete  er  aneh  die  Yolks- 
diehtung  und  die  Volkaeitte  der  Ck^eawari    So  worden  ihm  dieie  Mittel 

lutii  Zwecke. 

(xrimms  Mythologie  wirkt©  nicht  nur  in  Dcutsolilnnd,  fjoiuicni  auch  in 
anderen  Ländern  wie  eine  Wünschelrute.  Das  Jahr,  ii;  dem  sie  zum  ersten- 
male  erächieu  t^i83öj,  darf  mit  vollem  llechte  ftls  das  eigentUuhe  Geburtsjahr 
der  deatMben  Yelkdaind»  beeejehnet  «erden.  Dean  elluorten  fii^  nun  jetrt 
ea,  die  YoBtiflbalieftrang  der  Oegemnirt  sa  — mmalii  nnct  ne  sa  ^udieni 
Zweite  wie  der  Meutler  soBBabenteny  d.  h.  mea  Bammelte  eie  anf  ihren  teligbne^ 
geeehiehtlichen  Gehalt  hin.  So  entstand  denn  jene  stattlieht^  Zahl  von  Samm- 
longen  deutscher  Sagen,  Märchen,  Sitten,  Gebrauche  und  des  Aberglaubens,  die 
meift  noch  tlen  ergänzenden  Zusatz  hal)en:  'Reiträge  zur  (lentseli(>n  Mvtliolo^ie.'' 
Dafs  unter  socrethanen  Verhaltnissen  manches  ein}^eseluuu^<Telt.  inanclies  unrichtig 
wiedergegeben,  vielerlei  Volksfüinlifihes  nicht  heriicksicbtigt  woiden  ist,  kann 
uns  nicht  wunder  nehmen:  man  sammelte  das  Volkstümliche  nicht,  um  die 
Yolkaeeaie  in  ihrem  yoUen  Umfange  zu  ergründen,  sondern  nnr  das,  worin 
men  NMendilag  •ithaiHniaftham  Glaubens  und  alter  CHytterrwehrnng  an  finden 
wihnte,  indem  man  dabei  aeine  Hieke  immer  nach  den  nmdisdien  Bdden, 
unserer  Hai^tqiielle  heidnieoh-germanisoher  Mythen,  richtete.  Dab  man  in 
rieleDy  ja  den  meinten  Fällen  dabei  über  das  Ziel  hinausschofs,  war  bei  ernsteren 
Forschem  ausgemachte  Thatsache,  und  daher  wollten  sie  nichts  von  dem 
Stiulium  des  Volkstümlich  ort  wissen.  Das  !in«h'rte  sich  auch  nicht,  als  W.  Schwartz 
in  (seiner  trcü'licliet!  Abhandlung  vom  deutschen  Volkäglauben  iler  (iegenwart 
gezeigt  hatte,  dals  die  Volksmjthen  nicht  yerbLiTste  altgermaniscbe  Götter- 
mjÜien  seien,  sondern  dab  aie  sieh  anch  bei  anderen  Völkern  Enden  und 
diAer  SUer  ittn  mf^um,  ala  jene  Mythen,  die  wir  in  den  nordieehen  Bdden 
laaen.  Brat  allmUilich  hat  «ich  eine  geefindere  AnfBuienng  dea  YoUcaUlm- 
licfaen  Bahn  gebrochen. 

Der  Ausgangspunkt  zu  solch  neuer  Auffassung  ist  unatreitig  England.  Hier 
hatte  sich  schon  vor  Herder  der  Bischof  Percy  mit  dem  Volksliedc  beschäftigt 
(ITfi.ö  Teröti'entlichte  er  die  ''T?eliipu's  of  Ancient  En^lish  Poetry')  und  bereits  1777 
J.  Brand  seine  vorzügliche  Sammlunj^  altt  r  und  abergläubischer  Volksgebräuche 
herausgegeben  ('Populär  An tiquities  ut  Great  Hritaiu'j,  der  eine  ältere  Sammluug 
von  H.  Boume  aus  dem  Jahre  1725  zu  Grunde  lag  ('Antiquitates  Yulgarenscs'). 
Der  altimidniaehe  Olanbe  hatte  hier  nidit  dea  Weg  zur  Sammlnng  gewieaen 
Und  anch  spSter,  ala  man  nm  die  Mitte  dieses  Jahrhnnderti  unter  dem  Ein- 
flosie  Jacob  Chrimma  Ton  neuem  begann,  dem  YoIkstBmlMhen  sein  Ängen- 
merk  zuzuwenden,  hat  man  es  fast  nur  der  Sache  we^en,  aber  nicht  als  Über- 
bleibsel heidnischen  GlaubenB  und  Kultes  gesunmelt.  Aus  dieaem  Eifer  füi 
die  Volksüberliefemng  entwickelte  sich  in  England  eine  nene  Wissenschaft, 
der  William  Tluuus  im  .Jahre  1846  den  Numon  'Folklore'  gab.  Unter  diesem 
&nd  sie  bald  iu  aUen  Ländern  der  kultivierten  Welt  Aufnahme^  'Folkloristen' 
]|M*liMe*v.  im,  i,  fi 
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wachsen  wie  die  Pilze  hervor,  üherall  entstehen  'folkloristische*  Vereine,  'folk- 
lonatiBche'  ZeitschiifteD.  Auch  in  Deutsehland  begann  man  nun  von  anderem 
GeBiehtspunkte  aus  das  Volkstfimlidie  va  Bammeln,  aW  anch  zugleich  die 
WiBMiiscIuifl  SQ  vertiejEieii.  Einen  nicht  unwieht^en  Schritt  ihat  dabei  R.  EShler: 
er  wies  daa  unschöne  und  nicht  einmal  richtige  engliadie  Wort  *FoI]dore*y  daa 
nur  ^Wissen  dos  Volkes'  bedeutet,  zurück  und  führte  dafür  den  guten  deutschon 
Ausdruck  *  Volkskunde'  ein,  der  das  geschichthche  Studium  der  Volksseele  in 
allen  ihren  Aufserungen  verlangt,  aber  nur  immer  von  einem  Volke  und 
dadurch  im  Gegensatz  zur  Völkerkunde  steht,  die  aufserdem  auch  noch  das  iiiifsere 
Leben  des  Volkes  in  sich  fafat.  Spiiter  entwarf  dann  K.  Weinhold  das  Pro- 
gramm einer  wissenschaftlichen  Volkskunde,  zuerst  im  letzten  Bande  der  'Zeit- 
Bchrift  für  YSllanpajchologie',  darnach  als  EiDleitnng  m  der  von  ihm  ge- 
gründeten *Z^tBchrift  Ktr  YoUnkunde'.  Zugleich  graiste  er  das  Arbeitag^biet 
scharf  ab.  Wahrend  biaher  fast  jeder,  der  etwas  YolkstOmlicheB  aufgeaeidmet 
hatte,  sich  die  Fähigkeit  anmafste,  dies  auch  wissenschaftlich  beurteilen  zu 
können,  teilte  Weinhold  die  Arbeiter  in  Samm'j  r  und  Bearbeiter  des  gesammelten 
Stoffes.  Zum  Sammeln  ist  jeder  Hlliig.  der  Interesse  für  das  Volksleben  hat 
und  der  nicht  eigenmächtige  Zusätze  n.|pr  Ansdiauuniren  in  das  Gehörte  hinein- 
trägt; daran  soll  sieh  das  gesamte  Volk,  auch  der  genieiue  Mann,  heteiligen; 
zur  Bearbeitung  dagegen  brauchen  wir  philologisch  und  historisch  geschult© 
Kräfte,  die  die  Spreu  Ton  dem  Weixen  zu  scheiden  vermSgen,  die  die  geaehieht- 
liehe  Entwiekelung  ihrer  MatteraimMhe  und  der  Kultur  ihree  YoUcee  kennen. 
Wenn  an  dieser  Zweiteilung  der  Arbeit  festgehalten  wird,  kann  allem  die 
Yolkskunde  sich  zur  Wissensehaft  entwickeln,  und  auf  dem  Wege  zu  dieser 
Entwiekelung  befindet  sie  sich  /nr  Zeit.  Freilich  liegt  jetat  noch  die  Han]^t- 
aufgäbe  im  gewissenhaften  Sammeln,  denn  vieles  von  dem,  was  man  früher 
aufgezeichnet  hat,  ist  nicht  zuverlässig  und  bedarf  vielfach  der  Ergänzung. 
Nach  dieser  Richtung  hin  ist  ein  grors»er  Fortschritt  dadurch  gemacht,  dnh 
in  allen  deutschen  Grauen  Prt>viHzialvereine  für  heimische  Volkskunde  entstanden 
nnd:  durch  die  Menge  der  Mitglieder  mehrt  sich  der  Stoff,  durch  die  lokale 
Begrenzung  des  Gebietes  aber  ist  eine  strengere  Konkolle  viel  leichter  mSglieh. 
Es  mufs  femer  auch  nach  anderer  Richtung  hin  viel  mehr  gesammelt  werden,  als 
bisher  geschehen  ist.  Das  Yolksleben  ist  wie  alles  andere  Leben  ein  historiscbeB 
Produkt:  fast  in  jedem  Jahrhundert  hat  sich  die  Volksseele  verändert.  Die 
wissenschafthche  Volkskunde  hat  deshalb  eine  historische  Betrachtung  der 
Volksseele  zu  verlangen.  Zu  dieser  ist  al»er  das  Studium  älterer  Aufzeichnungen 
über  Aufserungen  des  Volkes  unbedingt  nötig;  wir  müssen  diese  Zeugnisse 
sammeln  von  den  ältesten  Nachrichten  der  RoTuer  bis  in  unsere  Zeit.  Die 
Vielseitigkeit  der  Quellen  erschweri  freilich  die  Arbeit,  über  sie  muTs  gethan 
werden,  so  wen^  aueh  in  dieser  ffiehtung  biaher  geaehehen  iti  lEaoA  wenn 
diese  Arbeit  TOllendet  ia^  wird  aich  ein  wahres  Bild  yon  dem  Charakter  unaerea 
Volkes  geben  laaaen,  erst  dann  wird  es  sidi  aeigen,  was  der  Deutsche  seit 
uralter  Zeit  besessen,  was  er  von  aufsen  aufgenommen,  wie  er  dies  Terarbeitet 
bat,  femer  was  im  Laufe  der  Zeit  neu  entstanden  ist  nnd  welche  wirtschafte 
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liehen  oder  sozialen  Zustände  dies  bedingt  haben.  Im  Hinljück  auf  diese 
Forderungen  schien  mir  ein  Handbuch  der  deutschen  Votkakunde  nodi  nicht 
iritgsmifB,  lomal  da  firfihere  Pwioden  nnaerafl  VoUcslebenB  noch  su  wenig  er' 
schlössen  sind.  Ein  neuer  Anhuf  hiersu  ist  wohl  jtingat  wieder  von  Hagel- 
stange getiian*),  indem  dieser  das  sflddeutsche  Bftnemlehen  im  Hittelalter  dar- 
raeteUen  versucht,  allein  solche  Versuche  sind  nur  vereinzelt,  und  auch  im  vor- 
liegenden sind  die  Quellen  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  ausgebeutet  worden. 
Gleichwohl  habe  ich  E.  1!  Meyers  Buch  mit  Freuden  begrüfst  und  mit  grofsem 
Oprn;*se  gelesen.*)  Eh  ^iebt  uns  ein  klaren  Bild  vom  heutigen  Staude  der 
Volkskunde,  regt  zu  weiterer  Forwchung  und  Sammlung  an,  deutet  die  Er- 
scheinungen des  Volkslobens  mit  gewissenhaftester  Vorsicht  und  ist  ein  trcfiF- 
lidiear  FShrer  fQr  jeden,  der  sich  AufM^ufB  Tenchaifen  will  Ober  das,  was  die 
Volkaaeele  bewegt  nnd  worauf  Sammler  nnd  Forsdier  ihr  Augenmerk  au 
richten  haben,  wenn  der  Verfasser  aueh  nur  die  bäuerlichen  VerhSltmeBe  berück- 
sichtigt hat,  weil  man  hauptsachlich  von  diesen  ans  nach  seiner  Meinung 
den  festen,  einheitlichen  Nährboden  des  Volkslebens  zu  gewinnen  vermag. 
E.  H  Meyer  ist  in  der  Beschäftigung  mit  dem  Volksleben  erj^miit.  Mannhardt 
hatte  ihm  seiner  Zeit  das  Verständnis  für  dieses  erschlossen,  urul  von  Müllen- 
hoff  hatte  er  philologische  und  historische  Methode  gelernt:  so  war  er  zu 
solchem  Werke  die  geeignetste  Kraft. 

Eb  ist  in  jüngster  Zeit  wiederholt  die  Forderung  gestellt  und  der  Yersuch 
gemacht  wordm,  die  VblkBknnde  in  den  IHenBt  der  Schule  an  stellen.  Ea  ISfat 
sidi  Ober  die  Berechtigung  dieser  Forderung  streiten.  Eine  Wissenschaft 
deren  Gebiet  noch  nicht  einmal  fest  begrenzt  iat  und  die  noch  mit  der  Methode 
SU  ringen  hat,  soll  man  nicht  in  die  Schule  verpflanzen.  Und  doch  erOffiist 
sie,  richtig  angefafst,  dem  Schüler  Auge  und  Ohr  für  alles,  was  um  ihn  her  vor- 
geht, mehr  als  jeder  andere  Zweig  historisch-philologischer  Arbeit  Sie  rOttelt 
ihn  auf,  dafs  er  nicht  gedankenlos  durch  die  Heimat  wandert,  und  lehrt  ihn, 
wie  auh  dem  Leben  und  Worten  seiner  Umgebung  ein  Stück  Kulturgeschichte, 
ans  den  Spielen  und  Liedern  der  eigenen  Jugend  eine  Seite  des  GemOtslebens 
unseres  Volkes  spridii  Erreicht  sie  auch  nur  dieses,  so  kann  sich  schon  die 
YoUmkunde  eines  praktischen  Erfolges  rOhmen,  und  mancher  wird  dankbaren 
Herzens  auarufen  wie  jener  IVeiburger  Student:  *Uns  sind  jetat  erst  die  Augen 
geöffnet  über  unsere  Heimat,  über  unser  Volk  und  unser  eigenes  Leben!' 

Den  Angelpunkt  der  deutschen  Volkskunde  bilden  die  Sitten  und  Bräuche 
des  gemeinen  Mannes,  namentlich  der  ländlichen  Bevölkerung.  Sitte  und 
Brauch  ist  das  konservativste  Element  im  Völkerlebcn  Wohl  wird  die  Form 
nicht  selten  verändert,  sie  wird  den  Zeiten,  den  Gegenden  angepalst,  aber  der 
Kern  bleibt  dabei  derselbe.  So  kommt  es,  dafs  wir  gerade  in  den  Sitten  imd 
Oelnftneben  ungemein  riel  AHertOmlidies  finden,  das  sieh  Jahrhunderte  von 

1)  A  Hagelstange,  Siiddeutflches  Banemlebea  im  Mittelalter.  208  S.  S".  Leipiig, 
Duncker  ic  Huiablot.  läU». 

*)  Elard  Hugo  Me/er,  Deutsche  Volkskuade.  Hit  17  Abbildangen  und  1  Karte. 
HD»  MS  S.  S*.  Stmbbuig,  K.  J.  Trfibner.  1898. 
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G«M9lüeelit  m  GeMhlechi  fbri^geerbt  htt,  dm  frölich  hier  und  nnr  nook  in 
ganz  matter,  TerbkCrter  Form  oder  in  symboliidiAr  Ht&dltuig  «nolieiiit,  trann 
tmek  kleine  ZQgc  das  hohe  Alter  des  Brauches  zuweilen  Bodli  erkennen  lassen. 

In  grofsen  Städten  freilich  ist  keine  Heimstatte  volkstümlicher  Sitte,  aber 
draufsen  auf  dem  Lande,  ziiin  Teil  hier  und  da  auch  in  kleinen  Städten,  da  lobt 
sie  viclerorten  noch  iu  alt«r  Friüche,  besonders  im  nordwestlichen  Deutschland, 
dem  Gebiete  der  alten  Sachsen,  aber  auch  in  den  Alpenländem  der  Schweiz, 
der  österreichischen  Monarchie  und  Bayerns  oder  auf  den  Höhen  des  Schwarz- 
wnldee  und  anderer  denteeher  Ifittdgebirge.  BeeonderB  tren  bat  aie  aieh  in 
den  denteehmi  BndBTen  gelialleny  wie  bei  den  Siebenbflxger  Saehaen  und 
Schwaben  oder  in  der  Oottadiee  in  Erain.  Verschiedene  Elemente  haben  aieh 
in  den  meiaten  fUlen  Terbunden:  altheidnischen  Brauchen  hat  sich  die  christ- 
liche Sitte  7.11  «gesellt,  und  neben  Heimischem,  Altnationalem  hat  sich  Fremde 
oinfyestellt.  Ilahen  wird  doch  von  jeher  ein  besdndores  THl'^nt  trehabt,  uns 
solches  anziui^iK'ii,  der  gemeine  Mann  ebenso  wie  der  gebildete.  Das  liegt 
im  Wesen  inistres  Yi)lkes.  Daneben  iat  es  um  aber  auch  eigen,  dafs  wir 
das  Fremde  uicht  gedankenioä  hinnehmen,  sondern  es  unserem  Volkscharakter 
anpaeaea.  Und  ao  oft  daher  aneh  die  Biincbe  dordli  SIrSmangen,  die  der 
nationalen  geradem  entgegengeeetel  waren,  verindert  worden  'aind,  ao  aind  aie 
doeh  immer  dentaeh  geblieben,  d.  h.  ea  apridit  aoa  ihnen  jene  dentaebe  Doppel- 
seele,  'die  zur  einen  Hälfte  in  einem  stiirken  Hange  zur  Mystik  und  zum  Abor- 
glnnben  beateht,  in  der  anderen  aber  einen  aehaifrechnenden  und  berechnenden 
Sinn,  einen  derb  realistischen  Rationalismus  zeigt'.  Diese  Dopjjelseele  des 
dentschen  Volkes  können  wir  in  allen  (if^bräuehcn  wiederfinden,  die  F\rh  an 
Geburt  und  Taufe,  an  die  erste  Liebe  und  die  liochiieit,  an  alle  Beschäftigufigen, 
an  alle  grofsen  und  kleinen  Feste  des  Jahres,  an  Tod  und  Begräbnis  knüpfen. 
Im  Gefolge  fi^t  jeder  aoIaergewiSmlidLen  Kmdiung  finden  wir  andi  dem  Aber- 
l^oben,  nnd  kein  Feat  Teratreiehl^  an  d«in  nidkt  Beaonderea  gegessen  und  ge- 
tronhen,  an  dem  nioht  getanzt  und  geaungen  wird. 

Ea  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  hier  auf  die  mannigfaltigen  6e- 
bräuehe  anaeres  ^'  mit  ihrem  kulturgeschichtlichen  Hintergrund  (onangehen; 
nur  an  einem  Beispiele  hoW  ein  Einblick  in  die  Volksseele  gcj^eben  werden, 
um  an  ihm  zu  zeigen,  wie  bistoriaches  Studium  der  Volkssittt  ,  zu  dem  Meyers 
Buch  auffordert,  allein  das  richtige  Verständnis  für  die  Gebräuche  unseres 
Volkes  bringt. 

In  verschiedenen  engenden  nicht  nur  Deutachlands,  sondern  aHm  gt-imani- 
aeben  Ifinder  khen  noch  in  nnaorer  Zeit  meial  am  Abende  mr  dem  Johnnnia- 
tage  die  Jobaama-  oder  Sonnwendlinier.  Wir  wiaaen,  wie  nameotiiich  die 
Dentaeben  in  BShmen  an  dieaem  alten  Brandie  feathalteo;  aie  sehen  in  ihm 
ein  Erbteil  ihrea  YolkeB,  das  sie  gegenüber  dem  vordringenden  Slavcntnm 
doppelt  teuer  wahren.  Die  *Ostdeutsche  Hundschau*  und  'Unser  Egerland' 
brachten  Berichte,  wie  dieser  alt^  Brauch  im  rerpiingenen  Jahre  y.nm  deutsch- 
nationalen  Feste  geworden  ist,  und  eiviihlten,  wie  auch  die  Städter  zu  Hunderten, 
ja  zu  Tausenden  hinaus  auf  geeignete  Höhen  gezogen  sind,  um  das  Fest  zu 
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Aiam.   Freilieh  h»t  m  in  numehtr  BenAhimg  ein  MidAret  Q«wuid  «ogeoogau. 

Schon  der  Umstand,  dafs  ttildÜBche  Vereine,  wie  Turner,  Slagor,  I^oenrelir  n.  dgL 

die  Feier  in  die  Hand  genommen,  muTste  die  alte  Form  verändern.  Mit  Musik, 
hier  wnd  da  im  Fostzxige,  wurde  zu  dem  Ft-uer  gezogen,  (5bprall  ertönten  neben 
dem  Voiksliede  nationale  Gesänge,  Vorträge,  meist  patriotisclicn  Inlialts,  wurden 
gehalten,  bengalische  Lichter  uuU  anderes  Feuerwerk  erhöhttu  den  Glanz  des 
einiWchen  Festes,  an  einigen  Orten  fanden  aulserdem  Wiesen-  und  Turn- 
tfisiib  atetly  und  tan  dem  ZnMumnentragen  dee  Feaerbrendae  iel  ein  knnst- 
foQer  FMikelreigen  geworden.  Die  UndKehe  BeTOlkming  dagegen  liat  meiti 
die  illere  Fenn  beweihrt,  nnd  dieee  finden  wir  «aeh  in  den  anderen  Teilen 
germanieehen  Gebietes,  wo  wv  Johanniifener  noch  antreffen.  Hier  beh* n-^^clit 
die  Jngend  dieee  Freedenfetier  Alles  mögliche  Material  ist  schon  Woohen 
Torher  zu  diesen  gesammelt  worden,  mit  besonderer  Vorliebe  hat  man  nlte 
Besen  zusamTiiengeHucht,  die  am  Feuer  entzündet  nnd  dann  wit»  Kackeln  um 
den  Holzbtüf-  (getragen  und  schüefslich  in  die  L\ift  ireschleudert  werden.  Um 
da»  Fßuer  herum  wird  getanzt,  ist  es  aber  im  ilriüüchüu  begrüben,  dann 
springen  Bmeciie  nnd  VBMm  Hand  in  Hand  darüber.  In  einaebien  Gegeuden, 
beeoodera  im.  Alpengebiet,  findet  daneben  daa  SebeibeDBeUagen  atat^  das  man 
auch  bei  den  IVMteadiiefoaeni  beobaehten  kann:  ee  werden  Holaaeheiben  oder 
Rader  in  Brand  gesteckt  und  dann  in  die  Luft  geschleudert  oder  den  Berg 
hinabgeroUi  Hier  nnd  da  wird  auch  noeb  das  Vieh  aber  die  Aecbe  getriebmi, 
▼on  der  auch  ein  Teil  seinem  Futter  beigemengt  wird. 

Diese  Sitte  der  Johannisfeiier  ist  den  meisten,  zumal  den  Gebildeten,  wenig 
verständlich,  allein  ^<ie  wird  es,  sobald  wir  sie  im  Waiulel  der  Zeiten  verfolgen. 
Zeugnisse  aus  älterer  Zeit  belehren  uns  zunächst,  dafs  das  Johaunisfeuer 
wenigstens  in  gewiseen  Zeiten  nnd  Gegenden  identiacb  geweeen  ist  mit  dem 
'Notfener*.  So  sagt  lindenbrog  in  eebem  Gloaeariom  so  den  dnnUen  WSrfeem 
der  Chififtolarien  (1613):  *Biiilicam  bominee  in  nmltie  Germaniae  loeie,  et  festo 
qnidem  9.  lohannia  Baptistae  die,  palom  aepi  extrahunt^  extraeto  funero 
circuml^pmt,  illumqne  hnc  illuc  ducunt,  donec  ignem  ooncipiat:  quem  atipola 
lignisque  aridioribus  aggestis  curate  fovent,  ac  cineres  collectos  supra  olera 
spfirgnnt.  bof  medio  erucas  abigi  posse  inani  superstitione  credentes.  Eum  ergo 
ntnlfrur  et  Hoiff'ijr,  (juasi  necessarium  ignem  vocant'  (J.  Grimm,  Mythol.  1  502). 
Ähnlich  berichtet  Nie.  Gryse  ('Spegel  des  Pawe8Bdom8\  Rostock  1593):  Megen 
den  avend  warmede  man  sik  bi  S.  Johannis  lod  nnd  nodfflre,  dat  man  ut 
den  boHe  sagede,  solkee  fttr  atiekede  man  nic&t  an  in  godes,  sondeni  in 
8.  Joliaanie  namen,  ISp  and  r6nde  dordi  dat  tOXf  drei  dat  vehe  dardoreh,  nnd 
ia  tneent  fronden  'vnl  gewesen,  wen  man  de  naebt  mit  groten  sünden,  schänden 
ende  sebaden  heft  to  gebracht.'  Auch  in  einem  Frankfurter  Becbenbnch  aus 
dem  Jahre  1374  wird  zweimal  das  in  der  Johannisnacht  vorgenommene  notteti 
erw-ib'it  weitere  Zeugnisse  finden  sich  in  Schilters  Thesaurus  Antiquitatum 
teutonicarum  III  iy4l).  Dieses  Notfeuer  können  wir  al>er  nicht  nur  auch  bei 
den  anderen  germanischen  Stammen,  bei  Engländern  und  Schweden,  iu  alter 
and  neuer  Zeit  nachweisen,  sondern  wir  finden  es  auch  unter  den  ältesten 
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.Quellen  deutschen  Lebens,  die  wir  überhaupt  besitzen:  die  fränkische  Synode, 
die  auf  Befehl  KaHinuTins  im  Jahre  742  untor  dem  Vorsitze  des  Bonifaoius  statt- 
fand, verbot  unter  den  heidnischen  Gchräuchen  ftiuh  'ilios  sacrilegoH  ignes,  quos 
nkdfyr  vocant*  und  die  im  damuffdl^emlen  Jahre  zu  Listiiiee  in  den  Nieder- 
luiidt'u  abgehaltene  eiferte  u.  a.  gegen  den  'ignis  fricatuü  de  lignu  id  est 
nodfyr\  Die  Bedeutung  diewi  «Udmittehfln  Wortes  irt  im  Hinblick  «nf  die 
Erzeugung  des  Feuers  und  auf  das  entsprecheiide  sehwediflohe  Wort  (gniddä} 
Uar:  es  iet  vom  eihd.  imWMiii  'lenreibeii,  eohkgeii,  atoAwn*  abgeleitet  und  beilkt 
demnach  *da8  durch  Reibung  henroi^bnclkte  Feuer.'  Diese  von  Jac  Ch-imm 
zuerst  aufgestellte  Ableitung  deekt  sich  ganz,  mit  den  Darstellungen  über  das 
Notfeuer,  die  wir  besonders  aus  dem  XV 11.  und  XVIII.  Jahrb.  besitzen;  die 
eingehendste  ist  von  Job.  Roiskius  aus  dem  Jahr  IGOO.  Aus  diesen  erfahren  wir: 
Ist  in  einer  Gegend  unter  (U'ni  \'ieh  eine  Seuche  ausgebrochen,  so  wird  von 
der  Uemeiude  ein  Notfeuer  entzündet.  An  dem  Tage,  wo  dies  geschehen  soll, 
mufs  in  allen  Häusern  das  Feuer  gdösebt  werden.  Jedo*  Einwohner  hat  dann 
nach  dem  Ort,  wo  das  "StMeim  ant&cbt  wird,  etwas  Strob  and  Höh  au 
bringen,  'darauf  wird  ein  stsxker  Eicbenpfiüil  in  die  Ihrde  ÜBtte  gesdbkgeii 
und  ein  Loch  durch  diesen  gebohret,  in  da^Ibe  wird  eine  bSlaenie  Winde  ein- 
gesteckel^  mit  Wagenpedi  und  Theer  ToUgescbinieret,  auch  solange  umgedrehet, 
bis  es  nach  heftiger  Hitze  und  Notzwang  Feuer  geben  kann.  Solches  wird 
sofort  mit  Matprialion  aufgefasset,  durch  Stroh,  Heide  und  Buschholz  geinelnet, 
bis  es  zu  einem  vollen  Notfeuer  Russchläget'  (Keiske).  Durch  dies  hV'iR'r  wird 
dann  das  Vieh  zwei-  hin  dreimal  getrieben.  Ist  das  geschehen  und  das  Vieh 
wieder  auf  die  Weide  oder  in  den  Stall  gebracht,  so  nimmt  jeder  Hausvater 
einen  Feuerbrand  mit  naeb  Hause  und  misdit  die  Ascbe  davon  dem  Yielk  unter 
das  Futter.  Dies  Notfeuer  ist,  wie  aus  Reiskes  Darstellui^  bervorgsht,  kein 
periodiscbee  Feuer  gewesen,  wie  das  Jobannisfeuer,  sondern  im  Falle  der  Not 
entsfindet  worden.  Andere  alte  und  neue  Zeugnisse  bestätigen  diese  That- 
sache.  So  wird  z.  B.  aus  Mecklenburg  aus  dem  Jahre  1792  berichtet,  dafs 
man  in  Sternber«;^  auf  Beschlufs  des  Magistrates  um  11.  .Tnli  das  Vieh  dureh 
drei  au  vertschiedenen  Stellen  brennende  Notfener  gejagt  hatte,  um  die  Kinder 
von  der  'Feuerkrankheit'  zu  befreien,  \un  der  6iv  bttallen  waren.  Auch  hier 
wurde  den  Tiereu  die  Asche  de»  Feuers  eingegeben  ^Bartsch,  Sagen,  Märchen 
und  Gebrftuebe  aus  Meddmburg  1 149). 

Diese  nidit  periodisohen  Feuer,  die  also  bis  in  die  Neuaeit  neben  den 
periodtscheii  Jobaanisfeuem  bergi^puigen  sind,  stemmen  sidber  aus  einer  ilteren 
Zeit  als  dies»'.  Sie  sind  nicht  eitler  Tend  oder  sinnloser  AI  i  -l:  i^'  sondern 
beruhen  auf  einer  scharfen  Beobachtung  der  Elemente.  Ds«  Feuer  hat  eine 
reinigende  Kraft,  weshalb  es  ja  auch  heute  noch  bei  ansteckenden  Krankheiten 
eine  hervorragende  lv(dle  sjuelt.  Diese  kannten  iichon  unsere  Vorfahren:  sie 
machten  sie  öich  l)ei  StMichen  unter  dem  Vieh  oder  unter  den  Menschen 
durch  die  Notfeuer  dienstbar.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dafs  man  in  der 
Regel  vorscbiedene  Arten  Hok  (neun)  zu  ibm  verwandte.  Die  Vorliebe  nnserar 
Yor&bren  ftr  gehdmnisToUen  Zauber  knttpfte  aber  an. die  Ent&obung  des 
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Feuers  noch  alle  mögliehen  mystischen  Handhin^en,  dio  z.  T.  in  der  Religion 
ihre  Wurzeln  baboo  mögen.  Nun  herrschte  bei  allen  germanischen  Völkern 
der  Glanhe,  dafs  (inf<t<»ckende  Kriinkhtiten  dnrch  böse  Geister,  die  in  «br  l.ui'i 
ihr  Wesen  treiben,  gebracht  würdm.  immcrwieder  weif»  der  Volksmund  bis 
a«f  den  heutigen  Tag  tob  tcfaädigenden  und  KruiUieit  bnngemkn  Dischen 
«nd  Hexen  m  en&Uen.  Bosendert  nm  Johannis,  sur  Zeit  der  Sonnenwende, 
treiben  de  ihr  Wesen.  In  diesen  Tagen  werden  auch  meist  die  Tiere  oAw 
Menschen  von  ansteckenden  Krankheiten  befallen.  So  kam  man  auf  den  Ge- 
danken, d«a  Unheil  vorzubeugen  und  alljährlich  am  diese  Zeit  ein  prophylakti- 
sches Fener  zn  entzünden:  es  wiirdi-  das  Notfeuer  zum  Sonnwendfeuer,  und 
dies  wi(  f!i  r  unter  kirchlichem  EinHussc  zum  Johannisfeuer.  Den  Charakter 
des  Notteuers  behielt  es  in  früherer  Z^^it  b*  i;  daraus  erklärt  sich,  dafs  sich  in 
den  Zeugnissen  vielfach  Notfeuer  und  Johauuisfeuer  tltcken.  — 

Ich  habe  aus  den  vielen  Punkten,  die  E.  H.  Meyer  in  dem  Kapitel  über 
Sitte  nnd  Brandl  berührt  hat,  einen  herausgegrifien,  um  au  zeigen,  dafs  die 
Ton  so  vielen  Teraehtete  Yolkskonde  sieh  sehr  wohl  streng  wtssensdiafUich  nnd 
historisch  bshandeln  lafst^  und  dals  sie  dann  anch  an  Ergabnissen  iBhrt  Was 
Ton  Sitte  und  Brauch  gilt,  gilt  auch  von  AuTserungeu  der  Volksseele  auf  anderen 
Gebieten,  nur  ist  hier  zu  beklagen,  dafs  wir  diese  zum  grofsen  Teil  nicht  auf 
gleiche  W^eipe  in  ihrer  historischen  Entwickelunp  v^  rfobj' n  können,  wie  die 
Sitten,  da  nrs  ältere  Quellen  meist  fehlen.  Das  isi  irutiz  besonders  bt-i  der 
Vojk.sdichtung  der  Fall.  Aua  diesem  grofsen  Kapitel  liifst  sich  das  Vulkslied 
noch  am  leichtesten  behandeln.  Von  ihm  beüitzen  wir  viele  ältere  Sammlungen, 
und  eine  Reihe,  namentlidi  historiseheEr  Lieder,  liegt  in  ihrer  Entwid»ltmg 
von  Quem  Entstehen  bis  snr  Gegenwart  Uar  Tor  Augen.  Auch  stellt  aii^ 
iinm«r  mehr  nnd  mehr  herans,  dafe  viele  lieder,  die  man  früher  au  Yolksliedem, 
d.  h.  in  der  grofsen  Menge  entstandenen,  rechnete,  weiter  nichts  sind  als  volks- 
tümliche Lieder,  d.  h.  sie  haben  einen  bekannten  Verfasser,  sind  dann  aber 
Lieblinge  des  Volks  nnd  von  diesem  nicht  selten  -ganz  frei  behandelt  und 
vit'ifach  verändert  worden.  Ungleich  mehr  Schwierigkeiten  bereiten  die  V  oiks- 
sagen,  soweit  sie  nicht  an  historische  Ereignisse  anknüpfen,  die  Märchen,  die 
volkstümlichen  Ratsei,  Sprichwörter  und  Redensarten.  Mit  diesen  Erzeugnissen 
der  Volksphautasie  hat  die  wissenschaftliche  Forschung  bisher  weder  praktisch 
noch  methodisch  bedeutende  Erfolge  eraieli  Über  diese  Dinge  Kifst  sich  Aber- 
haupt  die  Arbeit  nicht  Ton  einem  einseitigen,  ausschliefslich  nationalen  Stand- 
punkte aas  betreiben:  wer  sie  zur  Erforschung  wählt,  mulb  die  entsprechende 
Litteratur  der  Nachbarvölker,  ja  m^jUehst  vieler  Nationen  heranziehen.  Nur 
wenn  der  Forscher  dieses  thut,  kann  er  mit  über  die  Frage  reden,  die  auf 
diesem  Gebiete  die  Geister  beschäftigt  und  noch  der  Lösung  harrt:  Haben 
wir  einen  geschiehtliehen  Zusammenhang  anzunehmen,  wenn  Sagen,  Märchen  und 
andere  Dichtung  verschiedeuer  V  ölker  überoiiihtimiueu ,  oder  erklärt  sich  diese 
Übereinstimmung  aus  der  gleichen  Anlage  des  menschlichen  Geistes? 

Auch  die  deutschen  Mundarten  sind,  wenige  ausgenommen,  in  ihrer  histofi- 
aehen  Entwickelung  noch  nicht  genügend  erfbrschi  Dies  gilt  gana  besonders 
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von  flen  mitteldeutschen  Dialekten,  wo  Aber  einzelne  Twm  Teil  recht  wichtige 
Piiukt<'  dm  letvite  Wort  noch  nicht  gfsproohen  ist.  .Ja  nicht  eininal  die  Ab- 
grenzung der  heutigen  Mundarten  ist  allgemein  tiaerkannt  Ob  Einigkeit  unter 
den  Germanisten  eintreten  wird,  wenn  einst  Wenkers  bprachaÜas  fertig  vor- 
liegt, wird  die  Zukunft  lehren.  Heute  herrscht  ne  nicht  Dh  iai{|l  am 
wenn  man  die  beiden  in  gleiehem  Vedege  und  m  ^dier  Zeit  er- 
eehienmen  l&urten  der  deatMiheii  Htmdarben  miteiminder  veigleioh^  die  Hefareehe 
in  dw  Tolkekonde  und  die  Behaghelsohe  im  Ghnmdrilfii  der  germanischen  Philo- 
logie (2.  Aufl  Y  Die  Orenzscheide  des  Niederdeutschen  und  Mitteldeutschen 
steht  so  ziemlich  fest,  dagegen  lafst  Behaghel  in  verschiedenen  Gegenden  das 
Mitteldeutsche  sich  weiter  südlich  erstrecken  als  Meyer,  der  r.  R  das  QrTiiet 
südlich  von  Karhrulie,  wo  Rastatt,  Baden  liegen,  bereits  zum  oberdeutschen 
Sprachgebiet  reclmet. 

Wie  das  Kapitel  über  die  Volksdichtung,  ist  auch  das  über  die  Mundarten 
bei  Meyer  etwas  dfirftig  ausgefrUen.  Es  mag  damit  zusanunenh&igen,  dalk  in 
dieeem  der  Verfiwser  d«n  Schloese  seines  Werket  saeilte  nnd  der  vom  Yeiv 
leger  feetgeeeiste  üm&ng  bereits  tberscfaritiien  war.  Fflr  diese  Tfaatsache 
^reohen  anfter  dem  trefflichen  Kapitel  Aber  Siite  und  Braneh  aneli  die  ersten 
Abschnitte  über  Ansiedelung,  Wohnung  und  Tracht  der  deutschen  Stämme: 
sie  lafsen  an  Klarheit  nichts  zn  wünschen  ttbri*^  nnd  j^wahren  ein  wahrheits- 
getreues Bild  vom  Staude  der  Wissenschaft  auf  diesen  Gebieten,  auf  denen 
ebenlalis,  trot?:  dei  trefflichen  Arbeiten  von  Meitzen,  Hennings,  äcbulze  u«a., 
noch  lange  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  isi 

Seit  den  SItesten  Zeiten  haben  in  DentseUand  ^^*»F*»'*T^'''f*Pf^'iT*g»"  nnd 
AnsiedelimgeD  gananr  Genossenschaften  bestanden;  ans  jenen  ist  der  Etnael- 
hof ,  ans  diesen  das  Dorf  herveigegangen.  Dalk  enterer  keltisdien  Uispfongs 
ist,  wie  Meitsen  annimmt,  halte  ich  mit  Meyer  für  irrig.  Der  Einzelhof  ist 
ebenso  germaniseh  wie  die  Dorfanlage;  das  lehren  am  klarsten  die  nord- 
<];prmani8chen  Ansiedelangen,  wo  im  Flachlande  die  Dorfausiedehmg,  an  den 
Fjorden  und  im  Gebirgsland  aber  der  Einzelhof  vorherrscht.  Die  Anlage 
der  Wohnung  ist  m.  E.  in  erster  Linie  durch  die  BesehafiV»^iht  it  von  Grund 
und  Boden  bedingt,  erst  in  zweiter  spricht  die  iudividuaiiuit  des  Stammes 
nnd  das  Streben  des  Germanen  nach  Isolierung.  Dafe  letateree  nicht  selten 
▼orhanden  war,  seigt  sehen  die  Tfaatsaehe,  dafs  der  iK««>ii*«f  fiuit  nie  an 
Verkehrswegen,  sondern  abseits  von  Flnfs  und  Strafiw  angelegt  ist  Ans  dieser 
Abgeschlossenheit  ist  jene  stolze  Bauemaristokfatie  herforgegangen,  die  wir 
in  Nordwest-  und  Oberdeutschland  noch  heutigen  Tages  antreffisn:  der  Bür  ist 
hier  unbeschränkter  Herr  seiner  ganzen  Umgebung,  und  dieser  Umstand  giebt 
dem  Leben  und  Treiben  anf  diesen  Einndhofen  einen  patriarchalischen  An- 
strich. Mit  eiserner  Enerj^ii'  halten  diese  Bauern  auch  an  dem  Alten  fest  und 
verteidigen  bis  in  die  Neujseit  die  ihnen  von  den  Vorfahren  hinterlassenen 
Gewohnheitsrechte.  Die  Hausmarke,  das  Zeichen  seines  Hofes,  mit  dem  er 
alle  reehtliohen  Handlangen  besiegelt,  ist  smn  Sb^  Noch  immer  hSlt  er  in 
Terschiedenen  Gegenden  an  dem  Anerbereehte  fest,  nach  dem  der  geeigneiste 
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Erbe  den  Hof  uDgeieflt  Qbenuinini,  wahm»)  die  Miterben  von  diesem  nur 
eine  Abfindangesmiune  bekommen ,  die  aUerdinge  der  Eldhe  des  Übemehme- 
preieee  entqfirichi   In  dtf  RheinproTins,  Westfalen,  Obersehwaben  Qbemimmt 

im  allgemeinen  der  älteste  Sohn  düs  väterliche  Gut  (Maj<nratBlandBchaft),  in 
Oldenburg,  dem  mittlpren  Sfhwarawaldgebiet,  bei  den  Saehsen  in  Siebenbürgen 
dagegen  der  jQngste  (Minoriitsliindsdiaft).  Können  sich  die  Geschwister  nicht 
sclbständic^  machen,  so  bleiben  sie  auf  dem  Uofe  des  Bruders,  des  Hoferbes, 
den  sie  iu  der  Arbeit  unterstützen. 

Neben  den  Einzelhöfen  finden  wir  seit  alter  Zeit  dm  llaulen-  oder  Sippen- 
6mff  ursprünglich  d^e  gemeinsame  Ansiedelung  der  Sippschaft,  'eine  lockere 
Gruppe  planlos  gdegCer  Hoftlftiten  von  m&fsigar  Anaahl'.  Jedes  G^öffc  liegt 
auch  hier  fllr  Bich,  keine  Ist  an  das  andere  gereihi  In  alter  Zeit  umgab  das 
Dorf  die  gemeinssme  Flnr,  jenseits  dieser  lag  die  Allmende^  das  Gemeingnt  an 
Wald  und  Weideboden,  an  Sumpf  und  Moor,  und  alles  dies  umgaben  die  ge- 
meinen Marken,  unbenutztes  Land,  das  die  Genossensehaften  voneinander 
trennte.  Die  Flur  selbst  zerfiel  in  Hufen,  allein  das  Besitztum  des  Einzelnen 
ll^  nicht  zusammen,  sondern  in  verschiedenen  Gewiiiinen  zerstreut. 

Diese  Dorfverhaltnisse  sind  in  den  meisten  (teilenden  sclioii  mit  dem 
Vlll.  und  IX.  Jahrb.,  al»  es  mit  dem  altgermanischen  freien  Bauernstände 
mrfickging,  in  der  Auflösung  begriflbn.  Nnr  die  8ehwdaer,  die  Nachkommen 
der  alten  Sachsen  in  Nordwestdeutsehland  nnd  die  Saehsen  in  Siebenbürgen 
haben  noch  Jahrhunderte  daran  festgehalten  und  zum  Teil  bis  in  die  Neoseit 
ihre  Acker-,  Wald-,  Moor-,  Alpengenossenschaflen  gehabt.  Auch  der  Gemeinde- 
suchtstier.  der  sich  hier  nnd  da  noch  findet,  erinnert  an  die  slte  Dorfgenossen- 
«chaft.  Sie  leltt  ferner  noch  fort  in  Dorf-  und  Flurnamen,  nnd  schon  zum 
Verständnis  dieser  ist  Kenntnis  der  älteren  A  nsiedehin<:<verbaltnisse  unbedinf^ 
notwendig.  Die  alte  Gewannenla).(e  liat  aufgehört^  das  Land  tst  neu  verteilt,  daa 
Gemeindeland  ist  Privateigentum  geworden. 

Zu  dem  Haufen-  oder  Sippendorf  hat  sich  seit  den  Karolingern  das  Reihen- 
dorf gesellt,  eine  Ansiedlung,  die  unter  ftrstlieher  oder  gmndherrlicher  An- 
leitung entstanden  ist.  Wir  finden  diese  Art  der  Dörfer  besonders  in  dem  ost- 
deutechen  Eolonisationsgebiete,  sowohl  im  Norden  als  auch  im  Süden.  Die 
Häuser  liegen  hier  in  geraiunera  Abstände  voneinander  längs  der  Dorfstrafse. 
Jeder  Besitzer  bebaut  das  Land  nach  eignem  Ghitdünken.')  In  diesen  Dörfern 
riebt  sieb  der  Ackerboden  hinter  dem  Hofe  hin,  no  dafs  der  lan^e  Streifen  deH 
BcBitztums  refhtwinkli«^  auf  die  Dorfstrafse  aufstöfst.  Schon  die  Namen  erweisen 
diese  Dörfer  als  deutsche  Ansiedlungen.   Zusammensetzungen  mit  -reute  oder 


')  Mejcr  wirft  am  Schliuso  dieaee  Kapitels  die  Frage  auf:  'Wer  giebt  «ms  eine 
Sdiildsmiig  des  Uer  SMiwfdtelteB  BaoeralebsBi?'  ffine  DanisUmg  de»  laddentcchen 
BanemJpbenB  im  Mittelalter  ilnrfte  djis  ^<^i^l1^flir1u'  KoloniHation8j7«>birf  nicht  nnberück- 
■icbtigt  laM«ii.  Statt  dt^seo  finden  wir  dies  bei  HageUtange  kaum  berührt,  geschweige 
deati  die  Frage  ausgeworfen,  ob  durcli  die  Übenledlmig  ifldwetbleataditt  Bsnem  nadi 
0«ten  ond  dvxeh  die  neoe  Ari  der  Annedluog  sidi  nicht'aadi  dae  Leben,  die  Anaehaniiagen 
der  Baoem  geändert  haben. 
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-rode,  -waldf  -Aom,  -hmeh,  -iurg,  -ftU,  -stein  o.  a.  smd  »«mlidi  hlnfig:  die 
Beeehaffeiilieit  des  Bodenfl^  wo  die  nene  Siedlung  entstanden  isly  hat  Yeranlassmig 

nun  Namen  gegeben. 

In  verschiedenen  Strichen  Ost-  und  Mitteldeutschlands  stofsen  diese  mittel- 
alterlichen ffermanischen  Ansiediungcn  mit  den  Rund-  und  Strafsendörfem  der 
Slaven  zusaunneu,  die  durch  ihre  Namen  auf  -ow,  -ite,  -eitz,  -eitsch  den  »lavischen 
Ursprung  zu  erkennen  geben.  Hier  liegen  die  Häuser  um  den  Dorfplatz,  den 
King  herum,  eines  dicht  neben  dem  andern.  Dieser  Dorfplatz  hat  entweder 
mnde  Gestalt^  so  dab  die  H9fe  mit  ihxea  dahinter  befindlichen  GSrten,  Wiesen 
und  Feldern  fSeherartig  mit  der  Giebelseite  dee  ^uptgebKudes  Ton  ihm  ans* 
gehen  (Bvnddmrf  s.  B.  auf  Fdhmam),  oder  ist  in  die  Lange  gesogen  (Strabendorf ). 
Aber  auch  diese  sltelaviscben  Ansiedlungen  sind  m  E.  im  Laufe  der  Zeit  durch 
deutsche  Bauern  vielfach  in  eine  dem  (UMitschiii  Voikscharakter  mehr  an» 
sprechende  Form  verändert  worden.  Das  ist  dieselbe  BeoLaclitung,  die  wir 
auch  bei  den  Weilern  Oberdctitf^chhmds  machen  kÖnneti,  jein  Ti  Mitteldingen 
zwischen  Einzelhof  und  Haufendorf,  die  römischen  ürspiungM  »ind,  wie  schon 
das  Wort  lehrt  (=  mlla),  die  aber  jetzt  ein  durchaus  deutiSches  Gepräge  haben. 

Eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  als  die  Art  der  Ansiedlung  gewährt  das 
deutsche  Haus.  Aus  seinem  Bau  spricht  in  gewissttn  Qrade  der  Charakter  der 
eimtefaien  dentschen  Stümme,  wenn  idi  auch  in  der  lokalen  Abgrenxung  der 
einxelnm  Hausfypen  und  in  ihiw  Beseichnung  mit  Stammesnamen  nicht  so 
weit  zu  gehen  vermag,  wie  es  Mejer  und  andere  thun.  Stammeseigentümlich- 
keiten sind  meiner  Beobachtung  nach  nur  das  niedersächsische  und  friesische  Haus, 
während  bei  den  anderen  geradefo  wie  bei  der  Tracht  mehr  oder  wenif^er  die 
Verhältnisse,  Zeit  und  Gegend,  die  Mode,  vor  allem  aber  der  persönliche  Ge- 
sehinaek  mitgesprochen  hab«]i.  Den  Einflufs  dieser  Dinge  beim  Häuserbau 
können  wir  ja  heute  noch  ulltäglieli  beobachten.  Auch  die  Entwickelang  der 
Baukunst  in  den  StSdten  hat  gewiJh  auf  die  Bndliche  Bevolkwung  znrfiekgewirkt. 
Um  zu  sicheren  Ergebnissen  fiber  die  Eigentfimlichkeit  der  deutschen  Stihnme 
im  Hauserhau  au  kommen,  dflnkt  mich  dreierlei  notig:  1.  eine  Statistik  be- 
sonderer Typen  der  Gegenwart;  2.  eine  Altersfestsetzung  besonders  charakte^ 
ristischer  und  altertümlicher  Bauten  und  Untersuchung  des  Geychmackes  der  ge- 
fundenen Zeit;  und  endlich  3.  eine  Geschichte  der  ländlichen  Baukunst  in 
firüheren  Zeiten. 

Das  niedersächsisehe  Haus  steht  ganz  einzig  in  seiner  Art  da  uud  hat  den 
altgermanischen  Typus  am  reinsten  bewahrt.  Leider  verschwindet  es  jetzt 
immer  mehr  und  mehr  und  ist  zum  grofsen  Teil  schon  den  Formen  und  An- 
sprttcben  der  Neuzeit  gewichen.  Fem  von  Wegen,  wo  Menschen  verkehren, 
erhebt  sidi  das  einstöckige  Gktb&ude,  ein  längliches  Viereck,  das  unter  gleichem 
Dache  Wohnung  für  die  Menschen,  Südlong  für  das  Vieh,  die  Rftume  ffir 
Futter  und  Getreide,  die  Sclieuno  u.  dgl.  birgt.  Das  meist  mit  Stroh  bededde 
Gebäude  zieren  an  den  beiden  Ecken  des  Firstes  nach  verschiedenen  Richtungen 
gehende  Nach  hü  düngen  von  Pferdeköpfen.  Die  Fcn«tcr  «ind  auf  der  Lang- 
und  Hiuterseite  und  führen  nach  Hof  und  Flur,  die  das  Gebäude  umgeben. 
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Zwei  Thüren  an  dem  TOrepringenden  Anbau  gehen  sum  Schweine-  und  QKnse- 
sfaül,  wSbrend  das  swiediett  diesen  liegende  Hani^or  (die  'Lange  Tbftr^  nx 
der  Diele  einlafat^  dem  Hauptteile  dee  HittelschiffeB^  wo  alle  Feste  der  Familie 
gefeiert  werden.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Diele  befinden  sich  der  Pferde-  und 
Knhstall,  aus  denen  die  Tiere  herein  nach  der  Diele  schauen  können.  An  die 
Ställe,  ebenfalls  noch  7.u  Seiten  der  Diele,  sehliefst  sich  zur  luehkn  die  Mäj^de- 
fätuhe,  7.nr  Linken  die  Vorratskammer.  Von  der  Diele  gt  lim^t  man  in  das 
liUKTSchitr  oder  das  Flett,  das  in  späterer  Zeit  durch  eine  Thürt'  von  jeuer  ab- 
geschlossen worden  ist,  während  früher  von  hier  aus  die  Frau  auch  die 
Siallnngen  flberblicken  konnte.  Das  Fli^  ist  der  eigentUclie  ArbeitBraum,  wo 
man  sieh  wSbrwd  dee  Tagee  au&nhalten  pflegi  SeitaithCbrea  vor  Rechten 
and  Linlcen  ftthren  ins  Freie.  An  der  Rfl<^wand  befindet  sieh  der  Herd,  die 
heili^'str  Statte  des  Hauses.  In  der  rechten  Ecke  derselben  Seite  steht  ein  Tiseh 
mit  Banken,  in  der  linken  der  Waschtrog;  eine  Treppe  führt  von  hier  aus  hinab 
nach  dem  Keller.  Hinter  dem  Fielt,  das  meist  mit  Kieselsteinen  gepflastert 
ist.  betinden  sich  zwei  Schlaf<;eni!i(  ber  und  ein  Wohnraum,  der  auch  als  Gast- 
stube dient.  Über  all  diesen  Räumen  dehnt  sich  ein  grofser  Boden,  der  den 
Erntesegen  aufnimmt. 

Neben  diesem  Haapttjpus  dee  altracbsischen  Hauses  kommen  Tereehiedene 
Abarten  Tor:  im  ettdlicheii  Westjfalen,  Sehanmbnrg  and  Holstein  fbhlt  xnweilen 
das  Flett,  bo  dafk  die  Diele  mit  ihren  Seitenrinmen  das  ganze  Gebäude  ein- 
nimmtf  in  Holstein  hat  man  hier  und  da  nnr  den  mitthffen  Teil  des  Fletle, 
an  dessen  rechter  und  linker  Hand  sich  zwei  Kammern  befinden.  In  einzelnen 
Gegenden,  wie  in  Ditmarsehen,  liegt  anch  die  Wohnung  vom,  die  Stallungen 
aber  nach  hinten. 

Gewisse  Ähnlichkeit  mit  diesem  Typus  hat  da«  nordostdeutsche  Haus. 
Durch  eine  VorhaJli-  an  der  (JittielHeite  tritt  man  in  die  Flur  des  einstöckigen 
Gebäudes,  hinter  der  die  Wohnstube  mit  Herd  und  Backofen  liegt.  Von  ihr 
aus  gelangt  man  saerst  in  eine  aionlidi  breite  Kammer,  die  wiederum  au  den 
Stallangen  illhrt,  die  sidi  hier  und  im  hinteren  Teile  des  Hauses  befinden. 
Dieser  Haostypns,  der  sieh  in  ganz  Nordostdeutschland  le^,  seheint  be- 
sonders TOm  skandinavischen  Haus  beeinflnfst  zu  sein,  das  auf  der  einen  Seite 
viel  Ähnlidikeit  mit  dem  sachsischen  hat,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  den 
Uallencingang,  der  dem  nordostdeutschen  Kolonisations^ebicte  eii^entümlich  ist. 

Im  Gegensatz  zum  sächsischen  Hause  zeigt  sich  im  friesischen  der  (Trund 
mtz  der  Zweiteihnig.  Im  ^larschengebiet  überwiegt  der  sogenannte  lleuberg- 
tjpua,  in  Ostfriesland  dagegen  der  Middelhustypus.  Hier  wie  dort  besteht 
das  HaiM  ans  einem  Doppeigebande.  Beim  Heubergt vpus  steht  das  kldnnre 
mit  der  Frontseite  hoch  vor.  Es  enthält  in  der  Mitte  den  Vierkant  oder  Golf, 
wo  das  Hen  und  die  Ernte  aufbewahrt  werden,  bis  sie  unter  Daeh  kommen. 
Um  den  Golf  befindet  sich  die  Dreschdiele  and  au  beiden  Seiten  ilieser  die 
Stallungen.  Von  diesem  Gf^bäude  trennt  eine  massive  Mauer  das  Wohnhaus 
(Binnerenda) ,  doch  so,  dafs  diese  Mauer  die  Giebelseite  des  Wohngebruido?  ist 
und  eine  Thür  beide  Häuser  miteinander  verbindet.  Das  Dach  dee  Wohnhauses 


76 


E.  Mogk:  Dentiehe  Volkikimde 


überragt  die  Scheune,  im  Huuptgebüiule  beiluden  »ich  die  Flur,  die  Küche 
und  VolkBitabe,  die  Wolmilalw,  ^6  GeBindflinmunflfii  und  noch  «ine  oder 
mehrere  andere  Ueine  Kunnieni.  —  Der  Midddhuetjrpiu  nntereeheidet  sidi 
vom  Heabergtypue  dadnreh,  dalk  Wobnlmiii  und  Sehemie  nidit  mittelbar 

zusammenhängen,  sondern  durch  ein  echmalee  Qoorliaus,  das  Middelhus,  mit- 
einander verbunden  werden.  Dies  dient  entweder  nnr  ala  Durch&hrt  oder  ent- 
liäli  zugleich  Kialie  und  Keller. 

Im  Gegensatz  namentlich  zum  sächsischen  Haus  sti'htTi  die  vprschiedencii 
Tjptri  des  übrigen  Deutschlands.  Ein  bestimmter  Charakter,  der  nur  einem 
Stamme  eigen  wäre,  läfst  »ich  nicht  herausfinden.  In  der  Regel  situI  hier  die 
Häuser  an  der  Strafse  gebaut.  Auch  die  Fenster  der  Woimung  gehen  nach 
der  Strafte.  Der  Wobnraum  ist  femer  atela  vom  Wirtsdiaftaranm  getrennt, 
ja  Tiel&ch  befindet  aieb  letaterer  in  einem  besonderen  Gebftnde.  Anfeerdem  nnd 
die  Hftnaer  Mittel-  nnd  OitdentedUande  nieht  nnr  einitdckig,  wie  ea  die  mdiai- 
schen  durchweg  sind,  sondern  auch  oft  zwei-,  ja  drfistockig.  Von  aufsen  macht 
das  fränkisch-alh'iniinische  Haua  nicht  den  einförmigen  Eindruck,  den  das 
sachsisfhp  macht  Die  Wände  sind  in  Mitteldeutschland  meist  von  Riem]  und 
Fachwerk  durchbrochen,  in  Oberdeutschland  vielfach  Block-  oder  Bollenwande. 
Niclit  selten  befindet  sich  bcf^oiult-rs  in  Oberdeiitschland  um  da«  Haus  ein 
äufHerer  Gang,  zu  dem  eine  Treppe  hiuaui'tuhrt.  Ist  das  Haus  eiustöckig,  so 
liegen  Wohn-  nnd  Wirtadtiflanura  nnter  einem  Daehe  in  einon  groften  läng- 
lichen Yiereci^  itt  es  mehrBtSekig,  so  befinden  sich  die  Wirtschaftsrinme  unten, 
wShrend  Wohn-  nnd  Oesindeataben  in  den  oberen  Stockwerken  sind.  WShrend 
diese  beiden  Formen  besonders  in  Oberdeutschland  herrschen,  hat  man  in 
Mitteldeotachland  vor  allem  den  Hoftjpus,  bei  dem  die  einzelnen  Gebäude,  die 
raeist  ein  rcgclmiifsigey  Viereck  bilden,  voneinander  geschieden  sind.  Dieses 
ist  der  Typus  unserer  mittebleutschen  Bauerngüter.  Ein  Thor  verbindet  die 
Strafse  mit  dem  Hole;  dieser  selbst  ist  von  dem  Wohngebäude,  an  das  sich  die 
Stallungen  ansehlieisen,  der  Scheune  und  einem  Vurratsgebäudc  eingeschlossen. 
Auf  dem  Hofe  befinden  sich  Düngerstätte,  Taubenschlag  und  Brunnen. 

Nur  ab  Abart  des  mittel-oberdeatscben  Hauses  ist  wohl  auch  daa  bajrisch- 
rlultische  Hans  aufru&seen:  die  Verhaltniaae  scheinen  ea  mit  eich  gebracht  au 
haben,  dafa  hier  ein  Weg  nach  dem  Dadiranm  gebahnt  iaf^  auf  dem  man  den 
Erntesegen  direkt  nach  diesem  bringen  kann.  Doch  ist  es  auch  nicht  un- 
möglich, dafs  sich  bei  dem  schwäbiscb-rhätischcn  Hause,  wie  Meyer  annimmf^ 
romanischer  Einflnfs  geltend  gemacht  hat.  Diese  Frage  bedarf,  wie  so  manche 
andere  über  die  Haustypen,  noch  gründlicher  Untersuchung  in  der  Ilichtung, 
wie  sie  oben  angedeutet  war.  Auch  das  Studium  der  Hausformen  hat  erst 
in  neuerer  Zeit  mit  den  Arbeiten  von  Meitzen  und  Hennings  begonnen:  es  ist 
an  hoffen,  das  Meyers  Buch  andi  anf  diesem  Oebiete  wie  auf  dem  der  gesamten 
Volkskunde  an  neuer  Arbeit  anregt  Die  Beeehaftigung  mit  dem  Leben  und 
Treiben,  mit  dem  Dichten  und  Denken,  mit  dem  Glauben  und  Hoffon  unseres 
Volkee  im  Wandel  der  Zeiten  ist  wahrlich  des  Schweifses  der  Edelsten  der 
Nation  wert 
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Bmchuuumi  BW  onnucn>  SaunransLs 

IM    DEl  TSCttKJt    MiTTKLALTT:K    VOIl    K  I  (  H  A  II  D 

UsixxKi..  Hamboig  und  Leipzig,  VII, 
3M8.  0.  fBdtrftg«  Bnr  XathetUc,  herauHgeg. 

von  Th.  Lipj)t<  und  R  M  Werner  IV  | 
Da»  Bucb  cncheint  unter  den  'Beiträgen 
Evr  Ästbetik'  und  will  suMhliefaKch  anter 
diesem  üesii-hfspunkto  auf^jrfarst  Koin  Ks 
aiebt  von  einer  gescbichtUcben  Kntwickelung 
det  alten  Dramaa  ToUsttiidig  ab,  ebenso  von 
dem  TtTlKiltnis  (1<r  fluzolnen  Dramen  zu 
einander,  ihren  Quellen  und  ihren  Dichtem 
mad  will  mir  'den  Konitebarakter  denelbeo 
nach  eliKT  Auswahl  aus  lUii  I^iiikmiilern 
des  XI.  bis  Ende  de«  XV.  Jahrh.  be8chreiben\ 
Wie  da«  zD  Tentehcii  ist,  «eigt  die  Berufimg 
(leis  Verf*  :iuf  Srherers  FonliTuii'; ,  'einen 
Kanon  für  die  Beschreibung  poetischer  Kunst- 
werke anfeutellen,  in  de«*en  Faehwerk  alles, 
was  wir  an  ihiu'u  zu  Itt  obachten  vermögen, 
Ro  volUUtndig  aufgenommen  würde,  wie  die 
Eigenflchaften  der  natSrliehen  Oi^niemen 
in  ihre  Systematik,  aUo  im  wcHrntliclHMi 
grOlaere  Vollständigkeit  und  strengere  Ord- 
nung in  dem,  was  Aristoteles  fSr  die  grie- 
chische Poesie,  Miklosich  für  tlus  isclit- 
Voikalied  geleistet  haben  oder  leisten  wollten' . 
Man  sieht  hier  deuüieb  den  Znsammenhang 
mit  den  Ideen,  die  Scherer  dazu  führten,  an 
einer  Toetik'  lu  arbeiten,  die  ads  Natur- 
wisseasehaft  verfBlut  und  auf  Grund  der 
Experimentalpsycbologie  die  Entstehung  eines 
Konstwerkcfl  nachweist,  ein  Versnch,  der  be- 
kanntlich in  der  ans  Scheren  Nadilaik  kerans- 
gegebenen,  freilich  noch  skissNihaftcn  Ptit  tik 
keinen  zur  Kachahmung  reizenden  Aundruck 
gefunden  hat.  Auch  Ueinzels  Bach  ist  im 
wesentlichen  eine  psychologische  8tu(li(>. 
Wie  Scherer  ganz  im  allgemeinen  die  Ent- 
stehung eines  Kunstwerkes  beobachtet«,  so 
beobachtet  Heinzel  an  einem  begrenzten 
Material  die  Wirkungen  auf  das  Publikum. 

Er  teilt  seinen  Stolf  daher  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, die  ersten  und  die  zweiten 
Eindrücke.  Die  ersten  Eindrücke  umfassen 
alles  Äufscrc,  Schauplatz,  Personen,  Oegen- 
ctände,  Howogungen,  Reden,  Vorgänge  nach 
.^rt,  Zahl  und  Umfang  Qualität  und  Quan- 
lilüt  ,  die  zweiten  dagegen  dcu  inneren  Zu- 
sammenhang des  Dargestellten  unter  den- 
selben Oesichtspunkteu  In  licitloii  Tcili'ii 
wird  in  einem  dritten  Abschnitt  von  der 
pidmnif  utd  Bijitmliin|(  (dxanstueh«  Bnt- 


wii^elung)  und  zuletxt  von  der  'IsUietischen 

Wirkung''  t,'fli:iiH!('H  ,  was  dann  Gele>;*'iiIi<'iL 
giebt, das  Gefundene  einigermafsen  zusammen- 
sufMsen.  In  der  That  wird  so  eine  er- 
«chöpfciuli'  nphaiiiliun).'  aller  Fragen,  welche 
die  Würdigiuig  eines  litterarischen  Werkes 
betreffen,  erzielt,  und  indem  der  Verfasser 
nun  filr  all<  f^  Eiii/tln*'  seine  Heobachtungcn 
aus  allen  für  ihn  in  Betracht  kommenden 
geistlichen  ScfaauspieleD  ▼erseichnet,  erhalten 
vrir  ein  Bucli.  in  wt^leliein  niun  da.^  Material, 
aus  dem  man  sich  über  Wesen  und  Art, 
dichterische  und  dramatische  Bedeutung, 
(licliterisdie  und  xchauspielerit^ohe  Technik, 
Bühneneinrichtung ,  AoUenverteilung  und 
Bollenanllkssnng,  sittUeben  und  Bsthetiscbeu 
Gehalt  dieser  Spiele  unterrichten  kann,  voll- 
ständig geordnet  vorfindet.  Aber  welche 
Breite,  Trockenheit  und  statistische  Ode 
bringt  diese  Methode  mit  sich!  Wenn  da 
z.  B.  auf  6  Seiten  die  'Vorgänge,  bei  denen 
eine  grOfsere  Anzahl  von  Personen  an  einem 
Standplatz  beschilftigt  werden'  genannt  und 
dahinter  die  betr.  Spiele  einfach  mit  ihren 
Abkfirzuugcn  aufgezählt  werden,  in  denen 
sie  vorkommen,  also  Kauf-  und  Krilmerszenen, 
festliche  Aufzüge  u.  s.  w..,  so  frage  ich  mich 
vergeblich,  wozu  das  nOtig  ist  und  wer  das 
verwerten  soll.  Und  die  umständlichen  Zer- 
gliederungen der  pqrchologischen  Vorgänge 
bd  den  Znschsutm  traten  so  in  den  Vorder- 
grund, dafs  man  oft  nicht  ireilk,  ob  sie,  wie 
es  doch  wohl  «ein  soll,  nvr  oiii  Mittel  zum 
Verständnis  der  Kunstart  des  geistliehen 
Srhauspicls  bilden,  oder  ob  dieses  nur  als 
Material  zu  psychologischen  Erörterungen  zn 
betrachten  ist.  Nach  der  unmafsgcblichen 
Ansicht  des  Hcf  hat  sich  auch  diese 
neue  Anwendung  der  beschreibenden  natur- 
wissenschaftlichen Methode  auf  KunHtwerke 
nicht  bewährt,  und  wahrscheinlich  hatten 
mit  ihm  viele  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung de«  Kunstcharakters  der  Spiele  nach 
den  a!t«n  KHte<r(irien  von  Form  und  Inhalt 
aus  der  bewährten  Feder  des  gelehrten  Ver- 
fassers viel  lieber  peHchen.  Wackerneil« 
grotst  Werk  über  die  Tiroler  Passionsspiel« 
(vgl.  diese  Juhrb  I  '2'21  ff.  i,  das  Heinzel  übrigens 
nicht  mehr  benutzen  konnte,  erfüllt  doch  diese 
Aufgab«  für  seinen  beschränkten  Kreis  voll* 
kommen,  ohne  «irli  \uul  uns  mit  so  vielem, 
was  nur  iiir  ein  vullstüudiges  Schema  Wert 
hnt,  in  b«lMt«n.  BbffwtUcli  wird  du  bi«r 
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mit  .Htauueuawertem  Fleifs  aualytisch  zu- 
8amineD{i;etrag«De  Material  —  das  Venetelmia 
der  Quellen  nimmt  8  Seiten  pin!  —  noch 
einmal  zu  einer  Kjnthetischen  DariitcUuiig 
und  wirklichen  Charakt«ritttk  des  geiatlicben 
8cltft1U|aels  im  Mittelaltpr  verarbeitet. 

Kr.KINK.  ScBKtFTFN  VON  FraNZ  KkRK.  ZwETTKR 

Band.  Vbbmimchtk  Abbaxoluxobs.  Berlin 
1898,  Nikolaiscbe  y«rbigsb«eliliaiidliiiig 

(R  PtrickcrV  -iTtPi  S  H*. 
Der  zweite  Band  von  Kran?.  Kerne  kleinen 
Schriften,  der  nunmehr  vorliegt,  macht  enieii 
viel  (fünstiperpn  Kindnick  ah  i\rr  prsto. 
Freilich  scheint  der  erste  einheitlicher  zu 
tein  all  dieser,  denn  er  enthllt  nor  Ab- 
handlungen zu  deutschoii  niclitcTTi,  während 
der  jetzige  aulser  Aufsiltzen  aus  dem  Ucbiete 
der  historiBehen  wie  der  abstrakten  Philo^ 
Fophip  vieles  über  ftortlie,  aucb  ciniVo^  aus 
der  Sprachgeschichte  und  i^itdagugik  bringt. 
Aber  jener  «vte  Rtiid  befremdete  ans  hftnfig 
durch  sehr  BlisprfrhrnHp  Frtoile  übpr  riatons 
und  Büokerts  dichterische  Befähigung,  zu 
denen  der  YerlbMer,  der  bei  eetaem  reidiein, 
innem  Oemötsicben  gewxfs  Verständnis  filr 
beide  wie  für  lyrisd^e  Diditer  überhaupt 
besa&,  infolge  itiner  eigenartigen  Gewisaen- 
haftigkeit  gelangte;  ihm  war  fs  tinniBp;lich, 
WO  er  etwas  Spreu  entdeckte  oder  zu  ent- 
decken glanbte,  diese  zq  tbenehen  oder 
davon  m  schwripen  Von  dipser  Eigentüm- 
lichkeit bemerken  wir  so  gut  wie  nicht«  in 
der  neu«!  Samnünng.  Was  wir  hier  Aber  die 
Antignnc  lesen,  scheint  uns  zum  ISostfii  /n 
gehören,  was  jemals  darüber  geschrieben  ist. 
Die  wichtigsten  IVagen  dieses  Dramas,  z.B. 
Kreons  Stellung  und  Gruudsiltze,  .\ntigoncs 
Charakter,  Schuld  oder  Unschuld,  wenn  man 
so  sagen  soll,  sind  hier  geradesn  in  meister- 
hafter Weise,  mit  oft  verblüffender  Einfach- 
heit und  Schlichtheit  auseioaudergesetst.  'In 
der  Tbat,  so  hoebbmig  Antigenes  Handlongs- 
wt'isc.  , .  .  ebensowenig  entspricht  der  griechi- 
schen und  wohl  auch  unserer  Vorstellung 
die  ÜbereilQttff,  ndt  der  sie  handelt,  nnd  die 
Art.  niil  (I.r  sie  zum  Teil  ihre  That  ver- 
teidigt'. Wenn  ferner  einmal  hier  auf  Anti- 
gene der  Sats  angewandt  wird :  'Des  Mensehen 
(Ii'iiiut  ist  sein  GcscLIck',  so  ist  ilip  Fia^'i'. 
inwieweit  hier  von  Schicksals-  oder  Charakter- 
tragOdie  so  sprechen  ist,  sehr  glQcklich  ge- 
ltist; aiah  von  Kreons  Handlungsweise  ist 
tretfead  gesagt,  man  «ehe,  wohin  die  Über- 
spannung des  an  sich  richtigen  Prinzips 
*der  Staat  steht  höher  als  die  Familie'  führe. 
Recht  und  Unrecht,  Schuld  und  Unschuld 
jnflssen  eben  von  dem  dramatischen  Dichter 


so  ijuMiiaiulcr  gtarbeitet  und  gewebt  aeiu, 
dafs  d«r  Knoten  schier  unlöslich  erscheint. 
Auch  bei  Keni  ÜPst  man  schon,  wai»  jetzt 
P.  Corasen  bewitsaen  hat  «.vgl.  diese  Ja,hrb. 
1  478  f ),  'dafs  der  dramatische  Konflikt  mit 
seinen  Folgen  nicht  überlieferie  Sage,  sondern 
völliges  Eigentum  des  Dichters  ist'. 

Dies  ist  der  einzige  Aufsatz  über  Sophokles, 
«  .\nfsiltzc  handeln  über  Goetlio  Am  nipi«t«n 
.\Litnierk9amkeit  verdient  woLl  unter  ibnen 
(]t  r  zwt  ite;  'Helena  und  ( Jietchen  im  H.  Teil 
des  Faust'.  Es  wird  liirr  der  Versuch  ge- 
macht, zu  beweisen,  dals  firetchen  an  der 
sittlichen  WicdergelrtJrt  Kaust«  nach  dem 
'i  Wt,  den)  /Cwisehrnspii  1  'iiclena',  bedeutend 
mehr  Anteil  hattu  Helena  selbst.  Kern 
stflfzt  sich  auf  die  bekannte  Stelle  im  Monolog 
de?  4  Aktes:  'Des  tiefsten  Herzens  frühste 
iSchatze  ijuelleu  auf,  Aurorens  Liebe,  leichten 
Schwungs,  bezeichnets  mir';  natürlich  ist 
hier  'Gretchens  I-iebe'  f'emeint,  und  Bühnen- 
bearbeiter haben  mit  Hecht  einfach  eingesetzt: 
'Margretens  Liebe*.  Aber  in  dem  folgenden, 
hochbedeut^amen  rjpRjirürhp  zwisehcn  Faust 
und  Meplüstopheles ,  welches  die  Motive  zu 
seinem  Thun  uns,  wenn  auch  nicht  ganz,  ent- 
schleiert, ist  Gretchens  mit  keiner  Silbe 
gedacht;  'Und  also  willst  du  Euhm  ver- 
dienen? HaamerktSfdnkommsfevonBeraincn', 
sa^rt  Me])histophele?,  tmd  Faust:  'Herrsclmft 
gewinn  ich,  Eigentimi!  Die  That  ist  alles, 
niditii  der  Ruhm.*  Wer  diese  Stelle  —  nach 
meiner  Überzeugung  den  Schlüsspl  mm  Ver- 
ständnis für  Fausts  Wirken  im  4.  und  5.  Akt 
—  unbeAmgea  liest,  der  kann  nur  annehmen, 
dafs  Faust  der  falschen  Meinung  seine.^ 
Gegners  widerspricht,  als  ob  ihm  der  An- 
blick der  'Helena'  nur  Ruhmbegierde  ein- 
geflüfst,  vielmehr  Liitte  sie  in  ihm  die  I>u8t 
zu  Tbatcn  entflammt;  soll  dies  letztere  etwa 
durch  Erinnerung  an  Chetehen  geschehen 
-^«•in?  Das  kann  niemand  aus  dieser  Stelle 
herauslesen.  Die  Verse  im  Prolog  des  zweiten 
Teiles:  'Nun  aber  bricht  aus  jenen  GrOnden 
ein  ilanine'unliermars,  wir  stehn  betroffen 

 Ein  Feuermeer  umschlingt  uns,  welch 

ein  Feuer',  welche  Kern  bornnzidit,  sind  viel- 
deutig  und  allgemein  jjilialten,  sie  beziehen 
sich  auf  Faust«  titanisches  Wollen  überhaupt, 
sowohl  in  Bezug  auf  Erkenntnis  als  auf 
Lielies^eniiTs,  nicht  auf  diesi-n  letzteren  allein, 
und  damit  nicht  bloCs  auf  Fausts  liiebe  zu 
Chretchen.    Wenn  daher  Kern  sagt:  'Die 

Wirkunj^  der  SrliCuiheit  ist  keine  sittliche, 
sondern  zcigi  sich  nur  als  Widerspruch  gegen 
das  Niedrige',  so  h&tte  Faust  im  9.  Akt  doch 
nur  ein  erfolgreiches  Privatissimum  über 
Ästhetik  bei  Helena  gehört;  nein,  Helenas 
Schj^nhett  bringt  FaosI  tu  thatkriUtigem 
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HftndelD,  eider  Wirkung  ähnlich  derjenigen, 
die  Leasing  acbou  in  der  Hamb.  Dramaturgie 
i^t.  2]  von  ihr  ausgehen  l&fst,  auf  Grund 
der  bekannten  Stelle  II.  III  lü6.  Auch  Faust 
Cflt  aus  den  Armen  der  Heroine  in  Kampf 
ond  Schlacht  Uätte  Kern  recht,  bo  wäre 
Hdema  wahrhaftig  nicht  der  'Gipfel',  wie 
ihn  Schiller  unter  Goethe«  Beifall  nennt, 
der  von  allen  Punkten  des  Ganzen  gesehen 
werden  mufs  und  der  nach  allen  hinsieht, 
so  wäre  Fausta  Entwickclungsgang  durch 
die  Antike  bedeutungaloft ,  und  ir  Hflbst 
kein  Symbol  der  kulturellen  BiMuiig  des 
dent«chen  Volkes,  da«  aus  der  Beschränkt- 
heit und  Dumpfheit  (U's  Mittelalter«  durch 
den  Genuis  der  in  der  Ueuaissance  wiedtr 
erwachton  Antike  zu  einer  modernen  Lebens- 
ansrhanung  sich  erhol'  ffffr  »irh  \  iflmclir 
iiocli  erhebt.  VielleicbL  k^nti  m>  KauMib  Um- 
wandlung nach  seinem  llündnis  mit  der 
Helena  auch  für  die  lehrreich  sein,  die  da 
immer  noch  glauben,  dafs  da«  Altertum  oder 
di«  Beschäftigung  mit  ihm  nicht  reale 
Menschen  von  Fleisch  und  Blut  erzotige, 
sondern  höchstens  Dichter  und  Dt-uker, 
Träumer  und  Idealisten.  Mufs  doch  hier 
jedem  beifallfn,  dafs  die  peiHtieeu  Führrr 
der  Generation,  welche  die  Urolsthaten  am 
Anfang  der  riehiifer  Jahre  oueret  Jahr- 
hundert?? vollbrarhto,  wp^rntlich  sogenannte, 
klassische  Bildung  genossen  hatten. 

Wenn  daher  dieaer  Aofsats  Kerne  in 
keinem  richtigen  Eigehnis  pflangl .  wird 
man  den  anderen  gewüi»  beipflichten,  so 
wenn  in  dem  enton  'Ckteihea  A«dtiO«ii  nnd 
der  letzte  rjpsnnp  der  Ilias'  durrh  fronatic, 
feinsinnige  Zergliederung  der  Iteden  Achills 
hegsOndet  wird,  dab  die  Stimmung  dee 
HomfTTfirhcn  Helden  wohl  ein  Virfrifdigfiidpr 
Abschlufs  der  Hias  sei,  nicht  aber  die  des 
tioeUiiidien  Adull  eich  fb  einen  'anireiehend 
«rrrrj-cndm  Anfang'  einer  Adiillcis 
oder  wenn  in  Bezug  auf  Goethes  Proserpina 
Etid)  Schmidte  Meinung,  das  Ganse  lei  ur- 
sprünglich als  Trauergesang  für  Glin  k-  Nidite 
Marianne  gedacht  ond  bilde  sich  zu  einem 
tV^voff  der  Jugend  ane,  dahin  eiwas  modi- 
fiziert wird,  daf^  das  nedicht  bald  nilljHt- 
rtändig  werde  und  der  Dichter  sich  mit 
■tarker  Empfindung  in  daa  Jammergetchidr 
t!er  mytlii.>iL'hen  Pn  iHorjiina  hineindenke.  Auch 
die  beiden  Aufsätze  über  die  'Natürliche 
Tochter*  eind  sehr  leeeniwert,  mi^  auch 
der  eine  durch  stiitistiscli  angidiriufleH  Material 
nur  iprachlicbe  Eigenarten,  z.  B.  die  Nebeu- 
einandetreihung  von  drei  W^flrlem  oder  ^^ort- 
Verbindungen  mit  st^-igcnder  Bcdcutunt^  auf- 
icigen,  w&hxend  der  andere  die  vielen  Yer- 
wandttcliaftett  awiedwa  dieeem  Dnma  und 


Tasso  im  Aufbau  der  Handlung,  in  der 
Sprache,  ^Mr  auch  «ehr  fesselnde  Va^ 
gleichungffpnnkte  mit  der  Jungfrau  von 
Orleans  aufweist:  die  Bchillersche  Jungfrau 
sei  entHchloHsen»  ftr  KOiiig  und  Vaterland 
alles  zu  opfern,  woau  tich  Eugenia  endlich 
durchkämpft!. 

Goethes  Dichttm^'.  II  hat  der  Verfasser 
bekanntlich  einen  grofscn  Teil  seiner  geistigen 
Th&tigkeit  zugewandt,  ich  denke  besonders 
an  Kerns  Tanso;  umsomehr  mufs  es  uns 
eigentlich  in  Erstaunpii  «rtj-pn.  wenn  auch 
Kern  zu  seinem  Urteil  nüicht,  was  I'aiilsen 
in  seinem  System  der  Ethik  sagt:  'Die 
Rettung  Faust«  durcli  das  Kwi^'  Weil.- 
liche  ist  wirklich,  mau  luücLu!  .sagtn, 
allzuwohlfeil.  Freilich,  das  grofse  Leiden 
und  der  grofse  Kampf  int  Goetlien  Lebpu 
selbst  fremd  geblieben,  und  er  war  /a 
ehrlich  oder  m  snbjehtiv,  um  in  der 
Dichtung  zu  brinpen,  was  ihm  nicht  ein 
Stück  Lebens  war.'  Wie  ein  Mann  wie 
Paulsen  dies  schreiben  konnte,  ist  mir  immer 
dunkel  geblieben,  aber  ebenso  ist  es  un- 
begreiflich, dafs  Kern  gerade  dies  Urteil 
sich  zu  eigen  macht.  Beide  wissen  und 
wufsten  doch,  welche  Kämpfe  und  Stilnnc 
den  jungen  Dichter  bis  zu  Todesgeiiauken 
durehtobten,  sie  kennen  doch  neine  trübe, 
verzweifelnde  Stimmung  nach  der  I?ückkehr 
aus  Italien,  welche  trotz  höchsten  Liebe«- 
glückes  noch  lange  anhielt,  so  dafs,  ata  er 
seine  'Iidu\'enir'  nnd  'Oedipns  auf  Kolonos' 
in  Pempelfort  später  vorlesen  sollt«,  er  sie 
unter  llirftneD  fortl^«,  sie  kennen  doch  den 
furchtbaren  Rifs.  welilii.n  Sehiller«  Tod  in 
seinem  Leben  verursachte,  durch  nicht«  deut- 
licher gekennseichnet,  als  durch  die  klaffende 
Lücke  im  Tagebuch,  —  und  dann  meinen 
sie,  das  grobe  Ijeideu  wäre  unserem  Dichter 
erepart  geblielienf 

Noch  ein  Wort  über  den  Aufsatz,  der 
nicht  nur  bei  Fachgenosaen  Anklang  hnden 
wird,  sondern  auch  in  weiteste  Kreise  dringen 
sollte;  'Die  drei  jnen'irhlichen  Idrale'  Als 
solche  sieht  Kern  au  Wahrheit,  Schönheit, 
CHIto,  nicht  Preifaeit,  natdrlieh  audi  nicht 
Reichtum,  Macht,  welche  al>er  edle  Mittel 
sein  können  zur  Erreichung  jeuer  drei ;  wer 
nach  jenen  strebt,  Aber  den  kommt  bald  ein 
tiefir.  stiller  Friede,  eine  reuelose  Luat; 
aber  diese  kann  uns  nur  Glück  bringen, 
welches  in  der  Welt  der  Vontellungen  be- 
r  i)  t  wo  überhaupt  nur  Glück  7ti  snrhen 
ist.  Kerns  Abhandlungen  sind,  auch  iu  rein 
wtesentchafUiehen  Dingen,  hftniBg  von  einem 
Tone  getragen,  aus  dem  die  warme  Empfin- 
dung, der  Hauch  einer  ungetrübten  Seele  ku 
uns  dringt;  wer  aber  diesen  Aufeata  gelesen, 
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Anseigeo  und  M itteUung«n 


dem  wird  Meh  «fcvaa  von  dem  Wesen  einee 

Mannes  tiu  teil  werden,  dem  die  am<pQocvvri 
nicht  zur  geringttten  Zierde  gereichte,  und 
deMOa  Lebeniziel  f^erade  auf  jene  Richtung 
pinp,  wflrhc  primSchlnfsworf  soitifs  Aiitifjonf- 
Aufsatzes  empfiehlt:  'Aber  da»  Hüchstc  bleibt 
ea  doeli,  Mcii  mitten  im  praktischen  Leben, 
in  dem  Gerinpstfn  und  rJuwöhnllchsten,  wa« 
wir  thoD,  in  der  schwer  und  schmerzlich  zu 
erifilllenden  Pflicht  dureh  raeknchtaloee  Welu> 
haflifjlccit,  rtinc  Herzensgute,  cntachlossene 
Hingabe  dem  sittlichen  Ideal  so  treu  zu 
Unben,  via  dei  Sopholdee  Antifone.* 

  EäM  MoiecB. 

mCHELAKOSLO  ÜKD  GOETHE 

In  der  Sixtinischeu  Kapelle  zu  Horn  be- 
tindct  sich  das  Riesenbild  Micholaogelos, 
das  Jüngste  Gericht  darstellend.  Verwirrt 
CS  zuerst  durch  die  Menge  der  gemalten 
Gestalten  und  die  vom  Rauch  der  Altar- 
kerzen hervorgerufene  Schwärzung  der  Farben, 
■o  flbt  es  bei  öfterem  Beschauen  allmilhlicli 
einen  uiiwidL-rstehlichen  Eiiuinuk.  und  /.n- 
Ift/l  ist  mau  hingerisseu  vou  dtr  Gröl'se  und 
Erhabt>nh)-it  dieses  fast  übermenschliebeD 
Werkes.  Auf  der  rechten  Si  itc  (von  dem 
richtenden  Christus  aus)  steigen  m  mancherlei 
Gruppen  die  Seligen  zum  Himmel  empor, 
teils  sich  selbst  aufschwingend,  teils  gezogen 
und  gehoben  von  Engeln,  anderen  Seligen 
11.  a.  w.  Wo  sie  aus  den  Gräbern  hervor- 
kommrn,  traRfti  noch  völlig  di«-  r!f>st4ilt 
und  das  Antlitz  von  Leichen,  Gerippen;  aber 
je  höher  de  konunen,  desto  mehr  umkleidet 
sich  der  knochijjrr'  l-eih  mit  Fleisch  und  ge- 
winnt wieder  schöne  Formoa.  Unter  diesen 
Seligm  nun  fiel  mir  bei  längerem  Studieren 
des  Bildes  eine  Gnippe  auf,  die  mich  zur 
lebbaflesten  Bewunderung  hiiirifs;  Mühaam 
iat  eiboi  »u  den  OrKbem  hemus  die  Geetalt 
eines  Mannes  gcstiopi^n ,  noch  trSjrf  er  in 
seinem  Geeicht  völlig  die  widerwärtigen 
Sporen  dee  Todee,  noch  iit  er  feet  fleiBi^oB 
und  gerippeUhnlicli ,  aber  in  srinen  .\ui?cn 
leuchtet  eine  tiefe  Freude  und  eine  innige 
Sebmracht  nach  dem  Himmel.  Ob  er  allein 
rijijiin  -^cli wi'hon  krSiinft^?  Es  »«ioht  nicht  so 
uuB:  er  ist  gar  zu  kraftlos.  Aber  es  hilft 
ihm  jemmd.  Eine  Fmn  mit  wnndervoUem 
AnfJitz,  vnii  jener  Schf5nbfit,  die  Michclarij^cln 
nur  selten  gemalt  hat,  weuu  er  sie  aber 
malt«,  dann  nndi  in  der  ToUkommaiheit, 
Krhaut  mit  den  Aiif^f^n  "Iit  holilcstcn  Liebe 
und  dea  reinsten  Glückes  auf  ihn  herab  und 
zieht  und  trRgt  ihn  mit  eaafler  Gowalt  imf- 
«liti.  Sie  iet  viel  weiter  ab  er,  tehon  voll- 


kommen, echon  herrlich,  ohne  iidiaehe  Beete, 

ohne  die  hrirsh'ilii'ii  Spuren  des  Todes:  eO 
hebt  sie  sich  'zu  höhem  8pbären\  und  er 
'ahnet  aie  nnd  folgt  ihr  nach*.  Be  ffttast 
ans  dem  furchtbaren  Gericht  heran?  'der 
Dauerstern  ewiger  Liebe  Kern*.  Summa: 
dae  Ewig^Weibliehe  rieht  ihn  hiaant  Laerai 
sich  Beziehungen  von  (lorthos  Faaet  su 
Michelangelos  Gemälde  nachweisen? 

Joflimm  VoLLSBT. 


KACHTRAG  ZU  9.  US. 

Nachträglich  bin  ich  darauf  geführt 
worden,  dafs  für  das  vermutungsweise  dem 
Älkman  zugewiesene  Fragment  noch  ein 
anderer  Name  emstlich  in  Betracht  kommt, 
der  der  Erinna.  Diese  Dichterin  hut  erst- 
lich in  Hexametern  geschrieben;  zweiteus, 
aaeh  Snidai,  Alolt%i  xal  Jtt^n^  dttdixtat^ 
was  genau  pafst;  drittens  war  sie  deliciae 
grommaticorum  ^Auth  Tat  XI  322),  welche 
eie  gern  mit  Sappho  s'.ii.'^aiiuuenstellten  und 
zn  Ijchaupten  wagten,  ilai's  sie  diese  ebenso- 
sehr in  dt'u  Hexamutern  übertreffe  wie  Sappho 
die  Erinna  in  den  Liedern  (Anthol.  Pal. 
IX  l'JOi  Als»  wäre  es  nicht  im  mindesten 
zu  venft  uiiduru,  wenn  wir  ihre  Gedicht«  in 
Üxyrhjnchos  zoeammen  mit  denen  der  Sappho 
anträfen  ;>ncb  nicht,  dafs  die  liebende  Hand 
eines  Granunutikers  diese  Gedichte  mit  den 
dialektischen  Accenten  versehen  hätte.  Dab 
aber  in  der  Accentuation  das  DoriKcbe  vor- 
wiegt, pai'st  wieder;  denn  Erinna  stammte 
von  der  dorischen  Ineel  Teloe,  und  die  er- 
haltoneu  Epi^framme  von  ihr  (Bergk  Lyr. 
gr.*  14a  1.)  sind  rein  dorisch  verfaCsk  Auber 
diesen  naid  der  'AZm^,  einem  Oediehte  in 
300  Hexametern  fdic  von  den  Grammatikern 
den  Homerischen  gleichgesch&tst  wurden 
[Anth.  a  a.  0.]),  eehrieb  aie  in  demselben 
Versniafs  am  h  kleine  Gedichte '  ;  i  tToi^jutri«, 
Athen.  Vll  2»3D,  der  allerdings  bezüglich 
des  YeifiueeiB  der  von  ihm  citierten  Vene 
kritische  Zweifel  hat',  also  "gerade  da«.  wa.s 
wir  hier  finden.  Wir  bedürlten  auch  nicht, 
wie  bei  Alkman,  der  Annahme,  dafli  ane 
fremder  IVrsou  >re<iichtet  sei  Duf«  tu 
vtTivtcaiv  des  Fapyrus  auch  £r.  8,  2  Bgk. 
vorkommt,  aei  nebenbei  bemerkt.  Die  Zeit 
der  Erinna  ist  vielunistrittcn:  früher  als  im 
V.  Jahrh.  (Bergk;  hat  sie  keineafalls  gelebt, 
nach  Eoaebiue  i^ier  ent  im  IT. 


')  8.  Rdtzenetein,  Epignunin  nnd  Skolimi 
8.14S.  . 

FknoNBca  Buaa. 
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DIE  OßEÖTEöSAGE  UND  DIE  RECHTFEßTlÖlINÜSIDEE 

Von  THAfiitÄos  ZauMtEX 

Unler  alleii  ZweigwiaseitBehaAeii,  denn  GeitmflMit  wir  diA  UaMiMlw 

FliikilogiA  benennen,  dtbfle  sich  kaum  eine  iDiderft  finden  lassen,  die  der 
systenifttischen  Behandlung  so  sehr  widerstrebte,  der  genetischen  so  sehr  be- 
dürfte, wie  die  griechisclu'  Mythologie.  Da?«  ist  froilit-h  nichts  Neues,  und  in 
dieser  seiner  ailgemeineu  Form  ist  der  batz  sicher,  keiiam  Widerspruch  zu 
begegnen;  dafs  von  den  ^ndiosen  Konzeptionen  des  Ä'^ohylus  bis  zu  den 
eleganten  Arabesktiu  Ovids  ein  langer  Weg  ist,  beträchtlich  länger,  als  vuu  den 
letsteren  bis  xur  Operettounythologie  Odenbachs,  sieht  und  f&hlt  jeder.  Aber 
jenaeila  des  Aachjlus,  der  Eoien,  dee  Hemer,  beginnt  dM  Strinben  gegen  dee 
genetudie  Prins^;  ee  iefc  j»  so  verfBbreriieh,  dk  eehdnete  Begmfonn  Ar  die 
arsprOngliehe  ni  erU&reu  und  sie  unmittelbar  am  einem  meneehlich  sdiönen 
OefBhl  abzuleiten,  dafs  wohl  mancher  Philologe  einem  hervorragenden  Fach- 
genossen  der  Gegenwart  dieson  Irrweg  nachj^eganpren  i:^t,  ohne  zu  bedenken, 
dafs  fr  damit  in  der  Erscheinungsweit  eine  Oase  postuliert .  un  deren  Schön- 
heit der  Samum  der  Evolution  arhtungsvoU  vorübergegangen  sein  luüfste 

Unser  Standpunkt  ist  «iu  anderer.  Wir  kennen  die  fromme  Sitte  der 
antiken  Völker,  die  Erstlinge  der  Siegeebeute  der  Hauptgottheit  der  Gemeinde 
dannbringen;  dank  üur  kooiite  dnr  Athener  im  Tempel  der  Stadtgöttin  die 
infeere  Qeeehidiie  eeiner  Heimat  etadieren,  indem  er  sie  Ton  den  Weih- 
geaehenken  ablaa.  Weniger  bekannt  ist  eine  cmdere,  die  doch  demselben 
frommen  Gefühl  entsprang:  auTser  jenen  steinernen  Tempeln  hatten  die  Grieehen 
auch  einen  geistigen,  unsichtbaren,  in  dem  sie  die  Trophäen  ihrer  inneren 
Siege  darzubringen  pflegten,  die  lehondigon  Zcngnisse  ihre«  sittliihtMi  und 
intellektuellen  Fortschritts:  dieser  Tempel  war  die  grieebiache  Mytholügiu.  Ist 
doch  der  Mythus  die  natürliche,  notwendige  Erscheinungsform  der  Idee,  solange 
sie  der  abetraktni  Anedrocksweiee  entbehrt,  die  ihr  jetife  Chwand  und  Feaael 
wa^^mdk  ist;  so  kommt  es  denn,  dab  jede  bedeutende  Änderung  in  der  griechi* 
seilen  WeUanschanang  eine  «ntepreeheode  orgpnisehe  Anderong  in  der  grmflhi- 
schen  Mythenwelt  zur  Folge  hatt^-.  Wer  es  TermOehte,  uns  die  grieohisohe 
Mythologie  in  ihrer  historischen  Entwickelung  darzustellen,  der  würde  uns 
ebendamit,  in  bildlicher  Form,  die  Gesohichte  der  Eatwickelong  der  grieehisehen 
VoJikss^eele  geben. 

Ob   da»   im  gunzen  uiöglieh  ist,   ntelit  dahin;   dafs  es  iui  einzeliien,  tOtt 
gewisse  Mythen  möglieb  ist,  soll  eben  die  folgende  Untersuchung  lehren.  Die 
mm»  j^Bteiiw.  UM.  I  e 
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Oreeteeaage  luti  vor  den  meisten  andern  den  Vorzug  einer,  ich  ai5ohle  ngm, 

sttntraleii  Lage  yorans;  sowi-it  wir  die  GescbtebtR  Grieehenlands  znrflckverfolgen 
können,  finden  vrW  sie  im  Mittelpunkte  des  Interesses.  So  haben  denn  die 
soeben  erwähnten  Wandelnnf^pn  im  reiif^os- sittlichen  Bcwurstscin  des  griechi- 
schen Volkes  äie  zu  iiilernäuhst  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Danach  lafst 
sich  vermuten,  dafs  es  damit  auch  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  nicht  anders 
gewesen  ist  —  mit  andern  Wortaa,  dafii  die  Oreeteasage  zvaa  ält^ten  griechi- 
abfaen  Sagenbeatand  gehSri  Di«  Probe  aal  nicht  aohwar  an  madient  iäk  de 
nnlt,  ao  mnfi»  aie  Toraittlieh  aein,  d.  h.  ihre  alleaten  Beatandtaile  mflaaen 
tich  »nf  Cfarnnd  einer  vom  Sittengesetz  noch  unberflhrton  Natnrreligion  eiUaxen 
lassen.  Das  ist  freilich  ein  heikler  Punkt;  aber  wenn  es  eine  aehlimme  Bin- 
seitigkeit  ist,  sämtliclie  ^echische  Mythen  auf  Naturvorpinge  zurflck- 
zuftthren  oder  mit  einer  solchen  Zurückluhrung  einen  Mythus  'erklärt'  liaben 
zu  glauben,  oder  <^ar  —  was  ja  kein  Philologe  mehr  thut,  die  Nichtpbilologen 
aber  um  so  lieber  — -  die  entwickelte  hellenische  Religion  für  eine  Natur- 
religion zu  erklären:  so  rnnÜB  «a  dn*  Erolutioniat  Ton  aeinem  Standpunkt  aus 
(dem  hier,  wie  fiberall,  die  Zukunft  gehört)  nieht  minder  verdanunenawert 
finden,  wenn  die  Hyfbenloraehar  aneh  ftlr  die  von  ihnen  ala  nndt  aageaproobenan 
Kythandaraanto  die  nstorrel^iSae  Deutung  ablehnen.  So  iat  der  hier  TerMene 
evolutionistische  Standpunkt,  wie  es  sich  fttr  ihn  ziemt,  ein  umfaaaender,  btt 
dem  Naturreligion,  Ethik,  Politik  gleicherweise  ihre  Rechnung  finden. 

Ich  habe  den  folgenden  Aufsatz  eine  Untersuchung  genannt;  das  ist  er 
jedoch  nur  dem  Wesen,  nicht  der  Form  nach,  die  vielmehr  darstellend  ist. 
Die  Untersuchung  geht  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  die  Darstellung  vom 
Früheren  zum  Späteren  über  —  in  unserem  Falle  aber  aind  dieae  zwei  Wege 
einnndnr  aehnnratraeka  entgegengeaetal  leh  habe  den  dantellandan  Weg  Tor^ 
gezogm,  weil  da:  Enbrickeliing  aelber  in  ihrer  akrengan  Folgerichtigkeit  eine 
grobe  Beweiakraft  innewohnt,  die  nna  Terlwen  gehen  wtlrde,  wenn  wir  aie  in 
rückläufiger  Bewegung  verfolgten.  Dafs  auch  daa  unteranchfinde  Fdniip  keinen 
Schaden  nehme^  dafUr  aoUen  die  Fnlanoten  aoigen. 

I 

Die  erste  Idee,  die  sich  dem  noch  kindlichen  Menscheugeiste  aufdrängte, 
als  ihm  das  Morgenrot  eines  bewoJbten  Lebens  aQ%edämmert  war,  mufs  die 
Idee  aeiner  Abhängigkeit  Ton  den  NatorkiSften  geweaen  aein;  dieae  atanden  im 
Halbdunkel  dea  erwaeheiiden  Bewnfataeina  ala  nebelhafle  BieaengeataUen  vor 
ihm  da,  mit  flbermenaddidier  ICacht,  aber  dorchaoa  menaohlichen  Leiden- 
aohaflen  nnd  Beatrebimgen  ausgestattet.  Derart  waren  die  QMter  dee  urHiirüng- 
liehen  Menschengeschlechts.  Den  wechselnden  Ldtensbedingungen  entsprechend 
konnten  ihrer  viele  sein,  besonders  nahe  und  wichtig  mufstcn  aber  diejenigen 
von  ihnen  dem  Menschen  erscheinen,  ckrcji  Wiikuiigeu  ihrer  üteten  V\'iederkehr 
wegen  sein  Leben  am  stärksten  beeintluTsten,  deren  Macht  er  uui  unmittel- 
barsten empfand.  Täglich  tötet  die  Nacht  den  Tag,  allj^lich  tötet  der  Winter 
den  Sommer;  t^lich  mabte  aich  der  Henach  vor  den  Sohredmiaaen  der  Nadi<> 
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ulljährlich  vor  den  Leiden  des  Wiuiers  flücliteu.  Er  that  es  in  der  Zuversicht^ 
dafs  die  Herrschaft  dieser  beiden  lebensfeindlichen  Machte  nicht  von  Dauer 
Min  wird:  knminem  trixd  der  Sonnenhidd,  vm  dar  IsMiegbeo  Naidit  ihn  finünlnd» 
BOttnng  zu  eubmben,  kommen  wird  der  Soonenheld,  um  dem  beeiegien  Winter 
aetne  neblige  Burg  ni  breehen.  Derart  waren  die  Hanptmythen  des  nnprfii^ 
lidien  Henschengesclilechta;  wir  finden  sie,  ohne  UnterBchied  der  Beeee,  ttber 
die  ganie  Erde  verstreut. 

9o  wei^  wie  geeag^  die  Urreligion. 

n 

Eine  weitere  Klärung  des  Bewußtseins  brachte  einen  Fortschritt  auch  in 
der  NatozTeligioii  herbei;  freüieh  nur  ftr  diejenigen  YSlkar,  denen  nna  un- 
bekannte Sehicksalamidbiie  Mne  KnttoKukmift  beetunnii  hattfin  Bei  den 
arieehen  Völkern  begann  die  neue  Aera  erst  naeh  Losfcrennnng  dea  ixanieclir 

indischen  Zweiges;  daher  finden  wir  die  Mjthen,  von  denen  im  weiteren  die 
fiede  sein  soll,  wohl  bei  griwhiachen  und  gennaniaehen,  nicht  aber  bei  penieehea 
und  indischen  Btämmen  vor. 

Die  dfr  neuen  Aera  entsprechende  neue  Idee  war  ann  den  beiden  un- 
mittelbar wabrnehnibiiren  Ideen  der  Urrpligion  folgerecht  entwickelt;  aber  eben 
darum,  weil  wir  es  mit  einer  Entwickeluiig,  eiuem  SchluXä  vom  Wahr- 
genommenen auf  blob  VorBtellbaree  m  than  haben,  iat  hier  eine  aweite  Stuft 
amsoeelnn.  Aaeh  hier  ein  Kampf  der  echl^pfbriaehen  nnd  Temicihtendeii,  leben- 
■pendenden  nsd  lebenafiiindlioheQ  Prinaipien;  nur  Ist  die  Zeiteinheit  nm  eine 
Stufe  hoher:  es  handelt  sich  nicht  mehr  nm  Tag  und  Jahr,  sondern  um  eine 
grofsere  Periode,  die  sich  zum  Jahr  ebenso  rerluU^  wie  das  Jahr  zum  Tag  — 
also  einen  in  sich  geschlossenen  und  in  sich  zurückkehrenden  Kranz  von 
Jahren.')  Alles,  was  begann,  wird  enden,  aber  dem  Ende  wird  ein 
neuer  Anfang  folgen;  diese  grofBe  Idee,  auf  dicA  der  Mensch  durch  den  Tod 
doä  Tageä  unter  deu  Streichen  der  Nacht^  durch  den  Tod  des  iSommers  unter 
den  Streichen  dea  Winten,  mit  dem  beidemal  erwarteten  Sieg  dea  Sonnen- 
beiden,  geführt  wurde  diese  Idee  wurde  nun  auf  den  groben  WeltK»nun«r, 
auf  die  Bntwiehelnng  dea  Menaehengaaehleehtea  beaogen.^ 

Auch  sie  hat  einen  Anfang  gehabt.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  audi 
das  Menaehengeaehlecbt,  den  Tieren  des  Waldes  gleich,  nach  den  Gesetzen 
»einer  Erzeugerin,  der  Mutter  Erde,  lebte;  dafflr  wurde  es  von  ihr  genlihrt, 
von  ibr  gekleidet,  von  ihr  mit  jenem  nie  feblgreifenden,  dem  Biologen  so 
rätselhaften,  dem  Naturmenschen  so  wunderbaren  Wissen  ausgestattet  das  wir 


<)  Vgl.  Simrock,  Edda. 

^  loh  begebe  im  folgenden  ein  Plagiat  an  nir  Mlbit;  die  hier  entwickelten  Gedanken 
habe  ich  bnroitsi  in  meinen  'Kskiirsen  m  den  Tmchiniprinnen'  (Philol.  LV  494  ff.)  in 
knapperer  Fauuag  vorgebracht.  £s  thut  mix  leid,  sie  hier  wiederholen  su  mäisen,  ohne 
enoeMen  la  Uhmen,  ob  ieh  daaMb  MtgiiiU99v  in#m^  aniaer  8adbe  gehMg  dac> 
gelegt  habe;  doch  habe  ich  auf  ein  fiMbgenOMMobei  UrteQ  iwei  Jahre  lang  Tergebens 
gewarleL 
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deu  iiiätinkt  benenneu.  So  war  eiusij  aber  das  ist  lauge,  »ehr  lauge  her  — 
da»  wtr  dM  goldene  Wclidtar.  gebi  es  andmi  m;  swmt  cUa  andtni 

'  LebeweBen  folgen  noch  don  GMotani  dor  Erde,  die  ei  ümen  ait  dem  unetn- 
geeehiiaUen  Gennft  ihrer  Gteben,  der  TeiLuhme  an  ihrem  Wiesen  lohnt;  doch 
der  Henach  — 

Da';  Tier  hat  Triebe,  die  es  führen 

Zur  Paare,  Brüte,  Wanderzeit, 

Der  Uensoh  kann  aber  an  niditi  tenyttren, 

Was  jvst  rar  Btimde  und  gasdint 

Da  sind  vergeudet  bald  die  Kräfte, 
Dss  Haar  ergraut,  «e  etocken  die  Sifle; 
Kan  Malt  wohl  bsaser  Hau,  wflfiri;'  mae 
Zu  messeit  ans  der  Tage  Spam'.^) 

Der  MeuBeh  leht  el)«i  in  offener  Feindeehaft  mit  der  Erde:  mit  der  SchSrfe 
dee  Earefees  reilat  er  ihre  breite  Bniet  auf,  mit  der  SdiSrfe  der  Azt  aeretSrt  «r 
ihr  grflnes  Kleid,  mit  der  Sdiarfe  des  Spatens  hahnt  er  sich  den  Weg  in  ihr 
Eingeweide  —  in  viscera  Terrae.  Natürlich  war  es  nicht  die  Erde,  die  ihm 
dieses  Wissen  gab,  mit  dem  er  sie  vergewaltigte;  es  war  das  Werk  des  ruhe- 
losen Geistes,  der  sich  gegen  Hie  Erde  und  ihre  Kriifte  empörte.  Diener 
Sieg  deu  GeiBtes  über  die  Erde,  der  transcendenten  Weitseele  über  die  iiuina- 
nente,  war  der  Beginn  der  meuächüchen  Kultur.  Nun  zog  die  erzürnte  Erde 
ihr  Wiesen  anrflek.  Tastend  soUst  du  den  rechten  Weg  suchen;  leiden  sollst 
du,  damit  deine  eehmeraliehe  Erfahrung  didi  besaer  berate;  untergehen  edlat 

damit  dein  Untergang  andmn  ein  waraendee  Beiepiel  sei  —  daa  war  das 
neue  Gh«wta  des  Geistee,  dem  nach  seinem  Siege  die  Menschheit  folgte,  Dieeen 
Geist  haben  die  Hellenen  Zeus  genannt;  oder  vielmehr,  sie  haben  mit  dem 
Beginn  der  neuen  Aeru  den  alten  Himmels  und  Tagesgott  ihrer  Urreligion  — 
den  urewigen  Geraahl,  um  mythisch  zu  reden,  der  urewigen  Erde  —  mit  diesem 
Geist  verschmolzen.  'Zeus',  sügt  Aeachvl"^  in  seinem  tiefsinnigen  Gebet,  'hat 
die  Menschheit  den  Pfad  den  Bewul'stseins  geführt;  er  hat  dem  Worte  «durch 
Leiden  lerne»  Geltung  versdiafft' 

So  hat  denn  Zena  an  der  Spitae  eeiner  Sdiaren  die  Erde  mit  ihren 
Enften  beawnngen*);  die  Erde  gab  aiefa  fiberwonden  —  aber  nieht  Ar  immer. 

')  'Die  Mel'skuust  ich  gern  lernen  möcht'  —  fährt  der  Jüngling  fort  (in  Immermanns 
'MerUn*,  dem  ieh  diese  T«ne  entodnne).  TSii  der  If  eTBkonst  meint  er  aber  das  Oiakel, 

das  somit  an  die  Stelle  det  r««««*v**«  treten  soll;  das  hat  der  Dichter  hellsehsriMh 
onpfunden  und  darprentellt,  denn  so  mofs  es  sich  in  der  'ITiat  vf^rhalten  haben. 

*|  Das  ist  der  isinn  der  Titanenschlacht.  Ich  wcil's  wohl,  dai's  ich  mich  in  allen  ent- 
Bcilieidendea  Paukten  mit  dem  Werke  H.  Majers  'Die  Oigantea  vad  Titanen*,  dem  eine 

anagezeichnete  Gelehrsamkeit  sowie  die  glückliche  Erklärung  mancher  Einzelheit  einen 
bleibenden  Wert  in  (!er  nijtholog'ischen  Litteratur  sichert,  im  schJSrftitcn  Oeg^gate  befinde; 
doch  kann  ich  nicht  auderit  »agen,  ab  daTs  ea  dem  Verl',  au  jenem  äinu  für  Kntwickelungii- 
Ittoblenie  fthli,  der  auch  kisr  «nU^e  i^n  «ai^r  UMvcnw  hnfifvt^.  80  kommt  er  daan, 
die  Titanengotter  vün  den  CIQtterfeinden  m  scheiden,  ja  die  Titaiii-ii  mit  Zeus  zu  identi- 
fiaieren.  —  Die  griechische  'Götteroot'  lernt  man  aus  der  Iliaa  kennen,  zuntal  aus  Ai  von 
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Sie  welTs  ja  —  daxn  ist  sie  die  wissende  — ,  dafs  das  Reich  ihres  Gepinhl«; 
nicht  von  Daner  sein  wird,  dafs  d^r  Wpltwmmer  der  menfrhlichpn  Kultur, 
wie  er  begonnen  hatte,  so  auch  ein  Ende  haben  mflsse;  und  weil  am  es  weifs, 
*8innt  sie  das  Werk  ihres  Rahms'  —  ein  Werk  des  Verrats  und  Mords  au 
ihnni  einst  uegreieihen,  jetofc  «beor  'elwia  Ungdieiiens  erwartondoi'  CbmahL 
üm  w  maaaMknia,  neht  m»  ihren  Dnushen'  anf  —  bebuuKUich  isi  der  Dnehe 
des  fljmbol  d«r  TcvderUifilien  Brdkiifle  —  oder  euch,  dn  die  ZeU  keine  Be- 
deubing  hai,  üu»  Bncheo,  ihre  Gigante  n. Kommen  nird  die  Zeit,  wo  Zeus 
mit  seinen  Scharen  unter  den  Streichen  der  Giganten  erliegen  wird;  dann  wird 
der  Weltwinter  im  Leben  <\t-r  Menschheit  eintreten.  Auch  or  wird  freilich 
nicht  von  Daup«-  sein;  die  Wiederkehr  des  Murgens  nach  Ahlauf  der  Nacht, 
des  Frühlings  nach  Ablauf  des  Winters  muTsten  auch  für  dieses  grüfse  Weltjahr 
ihre  Geltung  behalten,  und  indem  die  Urweisheit  der  menschlichen  Kultur  ihr 
vnrermeidlichee  Ende  rerkfindete^  «mteog  sie  Our  keines wege  die  von  der  Natur 
selber  g^ebene,  trSetüshe  Ansiioht  auf  dereinstige  Wiedergeburt  Komnien 
wird  —  80  biefo  ee  auch  hier  —  konunen  wird  der  Sonnenheld,  der  Sohn 
joiee  gemordeten  Qeastee;  er  wird  den  Tod  des  Yat^r.s  rlktheo,  die  Erde  samt 
dem  von  ihr  aufgezogenen  Drachen  niederwerfen  nnd  ein  nenesy  liehtee  Beieb 
dee  Geistes,  einen  neuen  Weltsommer  grfintlen. 

Das  ist  der  gemeinsame  Grundgedanke  der  pfermanifüchen  wie  der  ältesten 
griechischen  Religion;  trotz  der  aus  weiter  Ferne  winkenden  iioffnung  waren 
sie  ihrem  Wesen  nach  traurige  da  der  Wiedergeburt  der  Untergang  vorausging, 
und  dieser  Untergang  unTennetdlieh  war.  Ja  wohl,  unvemieidlieh;  am  diese 
ünTsrmeidliflhkeit  sn  erUrken,  wnide  ein  —  gleichfalhi  beiden  Religimen 
gemeinsamer  imd  daher  nzalter  —  Hytiras  geschaffm,  dar  Mjthns  von  HeraUee- 
Sigurd,  dem  Gotterlieiland,  der,  unverwundbar  ffir  seine  Feinde,  noch  vor 
Erfüllung  seiner  Aufgabe  von  der  Hand  der  Jungfrau  zu  Grunde  geht^  der  er 
das  Liebste  auf  Erden  ist  ')  Von  nun  nn  aber  trennen  sich  die  Wege.  Die 
Germanen  haben  sich  vor  der  Unvcnn  ullichkeit  ilirer  Götterdämmerung 
beugt,  die  uns  daher  in  ihrer  Mythologie  —  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
gemafs  —  als  das  drohende  Ereignis  der  Zukunft  entgegentritt.  Die  Griechen 
haben  die  ihrige,  die  Gigantomaehiey  flberwnnden;  das  geechah  mittds  einee 


)ii«r  aiu  hat  aneh  Richard  Waga»,  mag  er  m  nun  gewvAit  haben  oder  nicht,  leiaea 

Wotan  empfinden  frelcmt  Pin  Titanen  hausfn  in  der  Vntnrwplf ,  ihrer  Wiedcrkrhr  j»e- 
wärtig;  daher  sind  sie  eine  stete  Drohung  für  die  Götter,  daher  wird  unter  Göttern  bei 
ikaea  gMjtiworwt. 

*)  Die  griechischen  (H^'anten  sind  allerdin^fs  iiiosen,  die  griechiiobrri  Hiospti  sind  aller» 
dingn  Drarhpn;  wpr  dir  l'riitiiirrs  und  iSekundAres  kein  Aui'"  l^nt.  kann  kitlit  da/.ti  kommen, 
beides  zu  leugnen.  Wie  innig  aber  in  der  Volksphantasiu  dieac  Eigenschaften  zuiammen- 
geberten,  s«gt  das  nengrieduielie  lIlrobeD;  sefaie  BieMB  neont  e«  JpAm. 

*)  Vgl,  meine  Exkarse  z.  d.  Trach.  401  ff.  Die  Parallele  mit  Sigurd  zu  ziehen,  habe 
ich  dort  ahnichtlich  unterlassen,  da  die  iLlte«ten  Zeugnisse  der  griechischen  Urkunden  voll- 
kommen ausreichen,  die  Heraklesmjtbe  der  Zeusreligioa  su  rekonstruieren,  l^un  die  Bekon- 
•tnaktien^diB«  all«  SHItien  von  «nAwa  her  gelangen  iat,  kana  ridi  jedenMum  von  der 
Ueattttt  «berseogea. 
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abermflligen  Fortsckritta ,  der  geraume  Zeit  nach  der  Spaltung  dpr  westarischen 
Stämme  eingetreten  ist  und  daher  den  (ineehen  allein  eigentümlich  ist.  Von 
ihm  soll  soi^leich  die  Rede  seinj  vorerst  ist  der  bislang  durchlaufene  Weg 
noch  raacli  zu  Überblicken. 

Die  Erdgöttin,  die  'che  Werk  üins  Böhmes  iiimt^,  grieehiaeh  Klytumeefan^ 
lebt  all  ftnberlieh  benrangene,  aber  tm  Inneren  groUende  Gattm  dea  *Uii- 
gibenerea  erwartenden',  griechiacb  Agamemnon,  Zena;  enonnen  bat  aie  ihr 
Werk  mit  Hilfe  des  Drachen  —  Aigiathos^),  der  eben  nur  eine  Verkoipenmg 
ihres  verderblichen  Wissens')  ist.  So  aiebt  aie  denn  der  Zeit  entgegen,  wo 
ihr  Gemahl  seinem  Schicksal  erliegen  wird;  dann  wird  Klytämnestra  mit 
^«?if*ih  über  die  Menschen  herrschen.  Aber  auch  diesem  Reich  ist  ein  Ende 
bestimmt:  kommen  wird  der  Sohn  Agamemnons,  der  Sonnenheld,  der  Rächer 
des  gemordeten  Vaters;  von  seiner  Hand  werden  Agisth  und  Klytüumestra 
Mlen,  und  er  wird  den  Thron  seinee  Vaters  besteigen.  —  Schon  in  dieser 
Faaam^  —  ea  iat  wichtig,  sich  daa  gegenwärtig  m  halten  —  iat  ein  Qatten- 
mtHrd  und  ein  Hnttermord  gegeben;  doidi  werden  beide  noch  nieht  als  Ver- 
letenngen  dea  Sittongeeetaea  empfanden:  aolange  die  genannten  Pereonen  ala 
YerkSipenngen  physischer  Potenzen  vorgestellt  worden,  blieb  die  aittliche  Seite 
der  Frage  nnter  der  Schwelle  des  Bewufstaeine.  Es  war  eine  grorse  religioae 
Umwälzung  im  Leben  des  hellenischen  Volkes  notig,  damit  die  physische  Auf- 
fassung in  Vergessenheit  geraten  und  die  sittliche  in  den  Vordergrund  treten 
konnte;  diese  Umwälzung  war  dieselbe,  die  auch  den  oben  berührten  Fort- 
schritt in  der  Entwickelung  unseres  Mythus  brachte  —  die  Apollinische 
Reform  der  Zensreligion. 

Die  hier  behandelte^  ToraitUiehe  Eaaaong  iat  aber  der  koemogoniaehe  Mythna 
der  reinen  Zenareligion. 

m 

Jede  Religion,  die  anter  ihre  GlaabMiaelemente  die  Lehre  von  einem 
HeniaB  anfgenommen  hat,  ttSgt  eben  dadoreh  den  Keim  ihrw  eigimen  Zer- 

^  Es  brMicIii  woU  kaum  bemerkt  so  werden,  dafa  diesen  e^mologiscbon  Deutungen 
k«m  Beweiswert  beigelegt  wird;  uttmedna  ist  es  get,  dab  die  Reebmimg  aodi  IderiB  glatt 

aTifppht.  Die  Deutunp  von  KlvTKifir'iSrQtt  ist  bekanntlich  durch  die  Aritiphranis  I  4'2Ü  ifnqaaro 
Uiyov  ittnis  geeidierti  im  Vorbeigt-hen  »ni  an  das  tityce  ^^£at  (gyov  der  Titanen  bei  Hcsiod 
TL  Wt  «ifauieit,  WM  H.  Mayer,  Gig.  u.  Tii  74  f.,  richtig  anf  den  GOtterkampf  bezieht. 
Agamsiiuum  Ton  nivtiv  igfc  gleichfalls  alt,  freilich  «ehr  onbestiMiat.  Ken  seheiiit  Afyu^ot 
=  Drache  zu  »ein,  aber  kaum  anfechtbar;  die  Deutung  ist  dnrch  die  Beziehung  den  Namens 
zu  uLyis  mit  ihren  Schuppen  und  Schlangen  gesichert.  Letztere  ist  — •  Gorgo,  und  so  hiefs 
di«  Draelnii,  die  Athene  im  Oigantenkempfe  erlegbe.  Dieielbe  Drichin  meint  der  ionische 
Sänger  des  Hjmnos  auf  den  pythischen  Apollon,  wem  er  rie  dem  I^rthon  unterschiebt; 
die  Identität  Lezcapt  noch  die  Atellanc  mit  ihrem  Pyiho  Gorgonius.  Khen  dahiu  führt 
ulfis  »  Windsbraut  und  sämtliche  Bezüge,  die  Roscher  'Qorgonen'  fOr  die  Deutung  der 
Aegis  >■  Gorgo  als  Gewitterwolke  aafOhrt;  in  der  VoDcsanMhaatrag  dnd  eben  'Stttm'  md 
'Drache'  Äquivalente.  Andere»  übergebe  ich.  In  der  Draehin  Chimeim  (jifictt^ice  ^  «fD 
mOchte  man  danach  ein  ctyiuülof,'i^<jhes  MifsverHtiindniH  vermuten. 

*)  Das  ist  freilich  zweierlei;  inwiefern  sich  aber  beides,  Verderben  und  Wissen,  im 
lijfhiadMa  DradMn  sniaauneiiindet,  darflber  vgl.  Dieterich  'Abiazaa*  Iii  ff. 
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Störung  im  Leibe;  ob  früher,  ob  spater  —  der  verheifscno  Messias  mnTs  einmal 
enehnnen,  und  die  hinreichend  Torbereiteten  Herfen  fallen  ihm  7X\.  An  den 
*aHen  Bund'  denkt  dalxi  jeder;  aber  auch  bei  den  Germanen  habeo  die 
messianischen  Elemente  ihrer  Stammesrehgioo  dem  Triumphe  des  rhristentnm« 
Torgearbeitet;  und  was  die  Griechen  anbelangt,  so  mufste,  dem  raschereu 
Wachflliim  ihrer  Kuttor  «nlRpndMiMly  auch  die  Koiwendiglteit  eimr  Reform 
aicih  weit  frolier  ftUfaar  madiin. 

Z«  einer  hieloiiBch  nidlit  naher  sa  beetimmendeD  2Seit,  ela  die  ilteeleii 
Homerischen  Gesänge  erst  in  der  Entstehung  begriffen  waren,  begann  der 
Kultus  des  lichten  Ootterpaares  ApoUon  und  Artemis  Bich  in  Griechenland 
auszubreiten.  Gekommen  ist  er  von  Osten;  ftir  Homer  ist  Apollon  noch  ein 
trojanischer  Gott,  und  die  andern  Spuren  weisen  elx-nlalis  nach  Troas:  dort, 
hinter  den  Felsen  des  Ida,  liegt  ein  seliges  Land  des  ewigen  Lichtes,  Ljkia 
genannt,  das  die  frommen  Hyperboreer  bewohnen.')  Dort  ist  der  gewohnte 
Anftaifhilt  ApoUons;  von  dieeem  MiBem  heiligen  Berg  steigt  er  m  den  Meoadiea 
lienueder.  —  Hier  Msheint,  fBr  niu  mnigeteiui,  der  Augangspimkfc  m  lein; 
lUMih  Oriecheiilaad  non  geüengte  der  Kntfai»  dee  Qotlee  dnrcih  ebei^eeelbe 
historische  Landenge,  durch  die  auch  spater  die  siegreichen  Feinde  das  Land 
betraten  —  die  Thermopylen.  Diese  Gegend  war  voll  von  Erinneran^eil  an 
Herakles,  den  allzufrüh  imtergegnngencn  Gr»tfcrheiland;  diese  Erinnernngen 
waren  ein  i5ehr  günstiger  Boden  für  die  Auiniihnie  der  neuen  Religion:  wo 
Herakles  verdorben  war,  da  triumphierte  Apullou.  lu  der  That  sehen  wir  die 
Heraklessagen  des  Oetagebiets  vielfach  mit  Apollinischen  Elementen  verquickt.  — 
Yon  Thermopyla  aus  gmg  ee  weiter  nach  Sfldweeten,  nach  dem  notnlea 
Teil  Griechenlanda;  hier  eteiid  auf  dem  Ftouafii  einea  der  ilteeten  Hdligtttaner 
der  ErdgOttin.  Dieeee  beeetrte  Apollo;  ala  der  echte  Meeoua  der  Zensreligion 
tötete  er  den  Drachen,  den  die  Erde  aufgezogen  hatte,  entrifs  ihr  das  Wissen, 
daa  sie  Terbaxg,  imd  gründete  aeinen  älteeten  Tempel  und  OrakaLnta.^  So 

')  Es  muTs  einer  ipäteren  Untersuchong  vorbohalten  bleiben,  diese  Aufitellong  zu  er- 
bArten  und  de«  irdtaren  naehxtiweiaen,  wie  der  beil%e  B«rg  des  Apollon  mit  Minon  Heil- 

tfimem  durch  pythagoreische  and  neapythagoreische  Vermittelung  zum  christliehen  Hömel- 
Tatsch  geworden  ist;  einstweilen  kniui  ich  es  nur  bedauern,  dars  0  Crusiue  in  seiner  sonst 
TOnfiglicben  Darstellung  der  Uyperboreennjtbe  (in  Boacbers  Mjth.  Lex.)  die  Qleicbuag 
huffi699i»  ntft^tpüg  vsrfoeUeii  hat.  Fflr  muare  üntennebiiiig  Iwmticheiii  wir  nur  den 
heiligen  Berg  des  Apollon,  und  den  wird  niemand  wegstreiten  wollen.  Im  übrigen  ver- 
gleiche meine  AnBfnhrnn<7en  im  Artikel  fio^c/yovoi  (Xema  de« MOnohner  philoL  Vei«iiis  t891); 
über  Hyperboreer  =  Lykier  Cruaius  a.  a.  0.  f  26. 

*}  Das  iik,  wohlventanden,  war  die  DeBtnag  dee  pythieehen  Praeheakanqiia;  der 
Drachenkampf  als  solcher  int  nlt'T,  als  die  rffonuierle  Zou^<r^^li^^oIl,  und  ^'diurt  als  'der 
Kampf  des  Lichtgottes  gegen  den  Drachen  der  Finsternis'  der  Unreiigion  an,  weshalb  wir 
ihn  in  den  Mythen  der  verschiedensten  Völker  finden.  Es  gilt  eben  aaoh  fBr  das  Wachs-, 
tum  der  Belii^on,  wae  Ar  die  'MetainorphOBe  der  Pflanxe'  naefagewieeea  tn  haben  Goethee 
unstorlilicheB  Natnrforprhervmlionst  ist:  inflons  .-if  sidi  i'iil wii'kolt,  nimmt  ^ie  immer  ilire 
alten  Uebilde  wieder  au£,  rückt  sie  aber  in  eine  immer  bObere,  geistigere  Sphäre,  äo  hat 
denn  aaeh  vor  der  ApoUinieohea  Refona  die  tehia  Zeeereligioa  das  Kotiv  des  Onehea- 
klopft  Ar  HeiaUee^äigard  sowohl  wie  ftür  Athena  wiedechdt  —  und  weiten,  Aber  ApoUoa, 
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wurde  der  Parnafs  zum  heiligen  Berge  des  Apollon,  zum  zweiten  Zentrum 
seines  Kultes  neben  den  Thermopylen ;  die  Vf  rhindung  zwischen  diesen  iwei 
Zentren  bestand  noch  bis  in  die  späteste  Zeit  in  der  bekannten  Ämphiktvonen- 
«rdnung,  wonach  die  De  legierten  Versammlungen  bei  den  'i'hermopylen ,  oder, 
wie  der  kürzere  Namen  laut^t^,  bei  den  Pylen  zu  beginnen,  aber  auf  dem 
heiligen  Berge  in  Delphi  ihren  l'^ortgang  zu  nehmen  hatten.  Dieselbe  Ver- 
bindung fimd  auch  ihren  eigenarHgen,  abM*  fttr  den  M jthologen  nidit  befremd- 
lichen Ausdruck  in  der  Doppelhypostaae  des  ApoUco  ab  dem  Haim  Ton  den 
Pflen  und  dem  Hann  Tcm  Berge  —  Pyladee  und  Oreetea  — ,  denn  so  und 
nidit  anders  ist  dieses  nachmals  so  berühmte  FVeundespoar  in  der  Ffaantane 
der  Griechen  entstanden.*) 

Unter  dem  Binflnese  nun  dieses  neuen  Kultes  wurde  die  alte  Zeusreligion 
reformiert.  Apollon  hatte  ja  den  Drachen  '^r^tcitet,  den  Drachen,  den  die  Erde 
aufgezogen  zum  Verderben  ihre.s  Gemahls;  damit  war  dies  Verderben  endgültig 
abfrewendet,  dem  Weiche  dew  Zeus  der  ewige  Bestand  gesichert.  Wo  blieb 
dann  aber  das  starre  Gesetz,  dafs  jedem  Anfang  ein  Ende  entsprechen,  alles 
Entstandene  vergehen  mfisse?  Es  war  su  natflrlich,  ssu  selhstTeratSndlidi,  um 
abgeschafft  su  werdoi;  muliite  man  sieh  aber  mit  ihm  abfind«L,  so  konnte  es 
nur  in  der  Weise  geschehe,  dafe  fttr  das  RMch  des  Zeus  ein  Anfang  fiher- 
haupt  geleugnet  wurde.  Zeus  ist  urewig  und  ewig  zugleich;  ist  sein  Verderben 
undenkbar,  so  ist  es  auch  die  Ursache  dieses  Verderbens,  seine  Feindschaft  mit 
der  Erdgöttin:  :rQX?.ä  tl'fvöovrca  aotSoi.  Als  die  Apolloreligion  in  das  älteste 
Heiligtum  des  Zeus,  nach  Dodona,  eindrang,  verkündigte  sie  durch  den  Mund 
der  begeisterten  Seherin  die  neue  Lehre,  deren  Kern  die  bekannten  zwei  Verse 
enthalten*): 

Zeus  ist  der  niKchtigR  Gott,  der  da  war,  der  da  ist,  der  da  aein  wird; 
Gäa  gewährt  euch  Broti  drum  ehret  als  Matter  die  Gäal 

In  der  That  sind  hier  die  beiden  Grunddogmen  der  reformierten  Zeusreligion 
gegeben:  die  Urewigkeit  und  Ewigkeit  des  Götterreichs  einerseits,  der  Friede 
des  Zeus  mit  der  ehrwürdigen  Erdmutter  anderseits.  Vergleichen  wir  sie  mit 
der  reinen  Zeusreligion,  so  können  wir  nicht  umhin,  diese  letztere  tiefer  zu 
finden:  sie  hatte  ja  eine  der  grofsartigaten  Konzeptionen  de«  Menschengeiftes, 
den  Kampf  des  Geistes  mit  der  Erde,  des  bewufsten  Verstandes  mit  dem 

geht  die  Bntwickelmig  bit  zu  den  ebritttielien  DracheatOteni,  der  Jnngfran  end  8tb  Georg. 

El  iet  lehrreich,  den  jeweilig  gich  Rndemden  Sinn  zu  verfolgen. 

')  Fjladea:  Pjlaia  stammt  von  Agathon  (17  N.),  der  freilich  nach  antiker  Sitte  dm 
VeridUtnii  umkehrt;  die  ITenemi  (0.  Mflller,  Enmenidm  191;  Lübbert,  Bonner  Sommer- 
prograoin  1887  S.  4;  Wilamowita,  Horn.  Unters.  177)  haben  sich  angcschloHMn.  Die  Etj« 
TTioln^ir  verhin^rt  rn-ilii  h  Pyhulr«:  Pvlai,  waa  «ine  Iflicht«  Änderung  ist;  die  entepnehende 
Deutung  des  Oreates  scheint  neu  zu  «ein. 

*)  Pant.  X  IS,  10;  Zehf  ^v,  Zffc  l&ri,  Zth?  hwrtn'  i  (liyale  Zee.  Fß  xagnovs  dvin, 
Sib  Tdig^ttf  nuriga  Falav.  Wie  alt  die  Vcrso  Hind,  werden  wir  schwerlich  je  zu  bestimmen 
in  der  Lage  ücin:  ihr  Inhalt  luur»  aber  ebenso  alt  «ein,  wie  der  Zoeanunenhang,  in  dem 
er  verständlich  und  bedeutsam  wird. 
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Inttmkt,  der  Kultur  mit  der  Nainr  «ur  Onmdlage.  Aber  lebaufrendiger  wtr 
die  ii0ae;  mui  konnle  freier  eii&imeii,  wenn  mea  den  Alp  der  GOtterdimme- 
nag  ebgeworfen  fthlte,  irenn  men  eidi  sieht  mehr  vom  Hevehe  dee  Eid- 
dxeehens  umwittert  glaohfte.  Dee  mxxh  man  sich  leibhaft  yergegenwärtigen, 
wenn  man  den  Jabel  begpreifen  nül,  der  in  den  dftijhiüflhen  Pienen  ApoUra, 
dem  Prnchontoter.  entgegen  scholl. 

W  as  nun  die  Gebilde  der  ursprilugliciieu  Zeusreligion  anbelangt,  ao  blieben 
sie  nach  <lem  bekannten  Kompatihilitaisgesetz  auch  nach  der  lleform  erhalten. 
Mochte  uucii  die  Tiianomaclue  dem  Ztv^  tjv  der  reformierten  Religion  wider- 
epiedien,  ee  «er  dodi  ein  Bild  und  blieb  ek  aolehee  im  Gedichtnie.  Auch 
die  Gigantomechie,  die  CHtttetdinunening,  wiar  ein  BiUI;  da  ee  aber  e]e  Zn- 
knnilelnld  dem  Ze^c  MöMu»  sn  grell  iriderepnoh,  wmrde  ee  in  die  Yei^eagen- 
heit  zurflckverlegt  und,  seiner  ursprfln^chen  Bedeutung  entUeidet,  als  Wieder- 
hehmg  der  Titanenschlacht  aufgefafst,  wobei  eine  Art  Osmose  zwischen  beiden 
unvermeidlicli  mirde.  Auch  da^i  seltsame  Do]ipp1fintlit7,  der  Moira  Ihm'  Homer, 
das  den  Erklürern  so  viele  Schwierigkeiten  macht,  hängt  mit  der  lietorm  zu- 
sammen. Die  Moira  ist  da»  Wissen  der  Erde  —  als  Potenz,  nicht  ak  Inhalt; 
durch  Apollons  Drachensieg  wurde  e»  für  Zeus  gewonnen  und  ist  seitdem 
^ibg  ßmk'^,  während  ee  vorhor  ele  geheimmeToMe  Meohi  drohend  Aber  dem 
CHttterreiche  gesohwebt  hatte.') 

Auf  den  Myfhne  nun  Ton  Zene-Agememnan  nnd  GBia-Elyteimeeira  mnfirte 
die  Apolliniieke  Befbnn  eine  dqipelte  Wirkung  üben. 

Die  eine  war  eeine  Durchsetzung  mit  Apollinischen  Elementen.  Das  war 
nämlich  selbstversiSndlich,  dafs  der  rerlieifsene  Messias,  der  Sonnenheld,  niemand 
anders  sein  konnte,  als  Apollon  selber,  und  zwar  der  Apollon  des  hedigen 
Berges,  wo  der  Erddrache  verblutet  war,  Orestes:  dem  Apollon  aber  folgte 
seine  Schwester,  Artemis  die  'strahlende',  Elektra.  Immerhin  war  liire  iiolle 
anfangs  sehr  unbestimmt,  da  sie  kein  organiacher  Beetandteil  dee  H3r{h!ie  nar. 
Bret  die  sjnkxetielaeche  EonetniUion  der  Dichter  fUurte  sn  dner  doppelten  nnd 
dreiftwhen  Bpaltong  der  TennenaoUiohten  Artemie  ehi  Elektra,  als  Iphigeneiey 


Dabtt  heben  wir  die  Spar  der  alten  AxMumag  flberell  dort  su  erkeeaeB,  wo  die 
Moira  als  lelbsttBdige  Macht  neben  Ziw  gestallt  wixd;  also  Badh  in  dem  or|>biBchoQ 
Lied  59,  11  ff.,  wo  Dieterich,  Ahraxa«  'j:>,  die  schon  von  Stephanus  eingefflhrte  und  von 
6.  Hermann  beibehaltene  richtige  Interpunktion  nicht  hätte  aufgeben  sollen.  Wenn  er  von 
der  erphifldiea  Ifob»  sagt:  «je  M  itMer  A»^  »tf««,  ao  ist  da«  G^tentsfl  wahr;  der  Widnr- 
^mch,  an  dem  dieses  seltsame  Zwitterwesen  das  ganze  litterarische  Leben  der  Griechen 
hindurch  leidet,  legt  von  selber  die  historiHrbp  ErklSninj?,  die  oben  gegeben  ist,  nahe.  — 
überhaupt  wird  die  Richtigkeit  der  hier  vorgetragenen  Theorie  von  der  Zeusroligion  und 
ihrer  Beftum  sehen  dadnreh,  nnae  ich,  bewiesea,  defii  ner  auf  Oniad  ihrar  eine  ijoktiga 
Deutung  der  Moira  möglich  ist.  Denn  dafs  rbV  von  WoizsUckcr  pcpfTx'no  Rosclier«  Myth. 
Lex.  n  8088:  Diese  Abhängigkeit  [der  Götter  von  der  M"iraJ  geht  nicht  u-eiter  als  die  de» 
Mannes  ton  seinem  gegebenen  Worty  mit  der  seltsamen,  alle  Evolution  ignorierenden  MoÜ- 
Tiemag:  dtm  die  Omer  tOUt  lind  et,  iie  die  M«in  hetümmm)  fUaeh  ist,  lehrt,  ron  allem 
andern  abgofeheii,  iler  Fall  Saqiednn  Von  dfr  noch  illteren  Auffassung  —  den  Binui* 
Bioixen  —  brauche  ich  hier  nicht  zn  reden;  sie  gehört  der  Uiraligitm  an. 
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ab  Cfaiyaofhanus  —  lauter  Epitiiela  der  OSttm,  wie  eich  hadak  nadiweieen 
Iftfiit  und  auch  naeihgewieeeii  vordMi  iet')  —  und  damit  m  einer  diamatisdbien 
Belebung  der  Rolle. 

Die  zweite  Wirkung  war  eben  diese  Vermenschlichung  aller  Gestalten  dee 

Mythus.  Es  llifst  sich  nämlich  leicht  einsehen,  dafs  mit  dorn  Eintritt  der 
Reform  «eine  St^dlung  als  eines  kosmogonisch  thrologischen  Mythus  nicht  langer 
aufrechtzuerlüiÜen  war:  der  Tod  des  Zeus  Agamemnon  von  der  Hand  der  Erd- 
mutt^r  h^iytamiestra  stand  im  schneidendsten  Gegensatz  zu  beiden  Grund- 
dogmen der  reformierten  Zeusreligion,  der  Ewigkeit  des  Zeus  und  seinem 
Frieden  mit  der  ErdgSttin.  So  geschah  denn,  was  geeohehen  mnDite:  dae  Bild 
war  da  ond  wurde  ab  aokhee  erhalten,  aber  seine  theologische  Bedeutung  £el 
da-  Vergeasenheit  sobMm;  wir  haben  es  fortan  nur  noeh  mit  Agamemnon, 
Eljtämnestra,  Ägisth,  Orestes,  Elektra  wa  thun.  Nur  im  Kultus  hat  sich 
noch  die  volle  Gestalt  des  Zeus- Agamemnon  erhalten'),  als  lebendiges  Zeugnis 
für  den  nrjrprün glichen  theologischen  Sinn  des  ganzen  Mythus.  Zugleich  mit 
Zeus  stieg  auch  sein  Reich  vom  üimmei  zur  Erde  herab;  jenes  Asgard  der 
griechisi-hen  Religion,  die  'lichte'  Stadt  der  Götter,  in  der  Zeus- Agamemnon 
thronte,  wurde  auf  der  Erde  lokalisiert,  bald  als  pelasgisches,  bald  als 
achüscfaea  *Argos'.') 

Das  war  die  Agamemnonmjthe  der  reformierten  Zeusreligion. 

IV 

Der  Vermenschlichung  aber  folgte  die  Yersittlichung  auf  dem  Fufs. 
In  der  That  war  nun  der  ganze  Mafsstab  der  Beurteilung  ein  anderer 

geworden  Waren  einmal  die  gigantischen  und  nebelhaften  Gebilde  des  greisen 
Altertums  auf  menschliche  Gröfse  und  Klarheit  zurückgefilhrt,  so  wurden  ihre 
Handlungen  auch  einer  menschlichen  Schätzung  zu^nglich;  mit  der  Einbufse 
seiner  theologischen  Elemente  hatte  der  Mythus  einer  sittlichen  Beurteilung 

')  8p«n«ll  ChtTsoOieBiis  (minnTicfa  und  weiblieh)  ist     <9)  jr^«i|v  i^upt^ffhiiuv^  die 

Deutung  hi.  ytl/A  durch  Bakchvl.  TT  3  ('nTvQtfitv  'r/nwia  frfsidiPrf  Chryse  aber  ist  das 
Apollinische  Paradies,  das  Hyperboreer-  oder  Tanrierland  in.  unten);  e«  wird  bei  odfr  in 
Leamoii  lokalisiert  —  ganz  recht,  da  ist  auch  die  brauronische  Tauropolos  her  (Gruppe, 
Qr.  Mjth.  4S).  Der  Imfortes  dw  ApoUinimheii  Mbnnlvatscli  hafit  in  diijM  jPliÜoktetei, 
wie  er  im  'ersten  Troia'  Telephos  heifst 

*)  In  Lakonika  und  Attika,  vgl.  Lykophr.  335  1125  1369;  von  der  Verbreitung  dieser 
Aaffassung  zeugt  die  eigentümliche  Allegorie  Metrodors  des  Lampaakeners,  der  Agamemnon 
auf  den  Itlier  deutetet       ZeUer,  Phil.  d.  Gr  I  lOlS,  4. 

*)  Ob  diese  cinfachf»  T.C-tnng  der  Schwieriijkciton ,  die  vou  Caucr,  Grundfragen  der 
Homerkritik  168  tf.,  gut  entwickelt  werden,  neu  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  eigent- 
lich war  sie  für  jeden  nahe  gelegt,  der  den  vieläugigcn  Argos  richtig  auf  den  Himmel  be- 
sogen  bitie.  Die  Kinqtfe  von  Ilion  sind  demnach  eine  ins  MenacUiehe  flbenetate  Oignnto- 
machic;  da?  deH  näheren  darzulegen  wdsde  in  weit  filhren;  nnr  *ttf  einm  inteNHHUlaa 
Zug  sei  hier  hingewiesen,  F  H66  ff.: 

ig  Ol  ftiv  iiäifvavxo  iiuotf  nv^6s,  oidi  m  qpattj; 

Dm  irt  die  OOttenUmmening.   Vgl.  Plin.  Ep.  VI  SO,  16  und  Die  Gest.  LXVI  SS,  1. 
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Baum  gegeben.  Jetxt  erst  wurde  «u  KljtämneBtr»  die  troaloee  Gattm,  die 
im  Simrenliiidiutt  ntt  flirtm  finUan  den  M «nrd  fluw  Gatten  geplant  und  aui* 
gafUtri  hatte,  wUirend  Oreetee  som  treuen  Sohn  wurde,  der  den  Tod  dea  Vatara 
an  den  Mördern  rächte.   Frdlidi  wurde  er  dadoroh  aam  Muttarmfizdar;  daa 

war  ffir  das  sittliche  Urteil  irreftthirendy  da  wir  wohl  mit  dem  Rächer  seines 
Vaters,  nicht  aber  mit  dem  Muttermorder  sympathisieren  können.  Sollte  ein 
Ausgleich  stattfinden  —  und  das  war  nnerlafslich  bei  einer  von  Mund  zu  Mund 
gehenden  Sage  — ,  so  mufsto  eins  von  beiden  Fällen,  der  Muitermord  oder 
unsere  Sympathie.  Im  Mythus  selber  ist  kein  Moment  enthalten,  das  die  Wage 
der  poetischen  Gerechtigkeit  nach  der  einen  oder  nach  der  anderen  Seite  hätte 
beemfliuMen  kSonan;  daftr  war  ein  aolehea  in  dar  Xontinnilit  der  Sym- 
pathia  gegebeoi  dia  UwanailB  ana  «iner  tiiaoSogiaoIian  an  ainar  attUiehan  ga- 
irardan  war.  Diaaa  SjmpaÜda  alud  von  Tonüurein  dar  ekrwUrdigen  Brd- 
matter  sowie  dem  göttlichen  SonnenjOngling  aor  Saita,  während  sie  sich 
ebenso  natürlich  dem  scheulslichen  Erddrachen  remigte.  Damit  ist  für  den 
hier  behandelten  Vorgang  die  treibende  Kraft  genannt;  die  Sympathie  hatte 
Ton  Fomhereiii  Freund  und  Feind  bezeichnet,  und  die  mythengestaltende  Dich- 
tong  hatte  »ich  mit  dieHcm  Standpunkt  abzufinden. 

Wie  sie  das  tkat,  lehrt  uns  Uomer  —  mag  man  nun  damit  die  'Nosten* 
banaialinaB,  oder  üiren  Stterem  Kam,  odnr  Ibra  Yorlage,  oder  —  ifkM&t^w 

€mpia%sifw  »  nnaere  nnmittflilMra  Qiialla,  die  OdjMea;   Danaoh  aMlt 
aiek  die  Saga  mn  Agamemnon  tind  Qreaiaa  Ibigendannaben  dar. 

Agamemnon  zieht  in  den  trojanischen  Krieg;  seinen  immQndigen  Sohn  . 
Orestes  und  sein  Reich  Argos  Übergiebt  er  der  Obhut  seines  Weibes,  der 
Klytämnestm.  Die  Abwesenheit  des  Köni'„'«  «nthte  nun  sein  Vetter  Ägisth 
axiszunutzen,  um  die  vereinsamte  Gemahlin  zum  I  reubruch  zu  verleiten.  Lange 
wulerstiiii  l  sie  ihm:  tpQB«l  yät}  xiiqi]t  äya^ijOt  »ügt  der  Dichter  —  offenbar  sind 
seine  Symputiiieu  auf  ihrer  Seite.  Zudem  hatte  ihr  der  Gemahl  einen  Sänger  als 
CtowiwNBinil  sorfickgelasaen  —  und  wir  mSgen  in  dtem  Ueiiian  Zuge  nunar- 
bin  den  Sich  dea  A9den  arkennan,  der  aieh  nnd  aeine  Komi  ala  die  aitHielia 
Maahi  enKpfrnd,  die  aia  anob.  waren,  abe  dia  Bdigton  dieaa  Bolle  ftr  aieh  in 
Anspruch  nabm.*)  Aber  daa  ünvermeidliche  geschah  dennoeb;  eines  Tages 
wurde  der  warnende  Sänger  auf  eine  wüste  Insel  entfernt,  wo  er  eine  Beute 
der  Raubvögel  wurde,  Klytämnestra  aber  wurde  die  Gattin  des  Agisth.  Einige 
Zeit  nachher  fiel  Troja,  und  Agamemnon  kehrte  mit  der  Kriegsbeute,  unter  der 


•)  Das  haben  uchon  die  Alten  gebührend  hervorgehobtn;  vpl  die  Belege  bei  Kaibel, 
Die  Prolegomena  ntui  it»^ufiUt9  S.  81  S8  f .  Sie  haben  auch  die  Deutujig  richtig  heraas* 
gefaadeB;  der  Siaffl»  anteliUt  die  Kanigia  adt  seiaea  Idedem  aad  leakt  de  dadnrdi  voa 
ÜlieB  bOBen  G<  «Linken  ab.  Hierbei  will  ich  anf  eine  überra«chende  Übereinstimmung  hin- 
weisen, mit  der  ich  fi-eilich  vorläufig  noch  nichti  anfangen  kann  rixTpin-itimmiing 
mit  dem  R^>'"'«ii>p«^r''hen  im  indischen  ^ukasaptatL  Der  verreisende  Aianu  lülst  stiine  leicbt- 
ftftiga  Frau  antar  der  Obhni  eiuM  Mdendan  FHMgciaa  fortek.  Jedm  twq  vaiJb  dw  Uaga 
Vogel  die  Neugierde  seiner  Herrin  auf  irgend  ein  Märchen  rege  an  machen,  anlUt  es  aber 
«ni,  als  «ie  ihm  venpricht,  an  diesem  Tage  nicht  aosmgehea. 
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sich  meh  dit  trojuuBehe  ESnigiloohter  KwiMBidra*)  befiuid,  meh  ArgOB  nrOtik 
IgMÜi)  von  aeukcm  Kommen  benachiicSitigt,  ging  ihm  fiponndBohaftlicli  ent- 
gegen und  lud  ihn  zum  llühhle,  beim  Ifelile  aber  tötete  er  ilin,  &g  ßoi>v  ixl 
ipatvrj.  Sterbend  hörte  Agamemnon  noch  die  klageiule  Stimme  der  Kassandra, 
die  gleichzeitig  unter  KlytämnestraB  Streichen  verendek';  lange  dauerten  seine 
letzten  Zuckungen,  Klytamneatra  aber  verliefs  den  Sa^il,  ohne  ihrem  Gemahl 
auch  nnr  die  Augen  zu  achhefsen.  —  Das  war  also  ihre  Schuld;  seine  Mörderin 
war  aie  nach  dieser  Fassung  der  Sage  nicht. 

8iel»«i  Jalire  hemditeii  Igiaüi  vnA  Klyllmneifcm  Aber  Argos;  im  adMen 
kehrte  Oreetee  am  Atiien  sEurflok  —  wie  er  dahin  gekommen  iet,  darflW 
qiiter.  Zorlli&gekeihii,  tötete  er  den  Agielii  —  Aaa  Nähere  wird  nicht  an- 
gegeben —  und  lad  dann  die  Argiver  zu  einem  feierlichen  Totenmahle;  die 
Toten  aber  waren  *die  verhafste  Mutter  und  der  Schwachling  Ägisth'.  — 
Die«c  Stelle  ist  von  hocliatem  Intero<?fte;  nur  aus  ihr  erfahren  wir,  dnfs  atich 
Klytämnestra  das  Opfer  der  Hache  ihres  Sohnes  war.*)  Im  übrigen  ist  der 
Dichter  merklieh  hestrebt,  sie  so  weit  wie  möglich  aus  dem  Gesichtsfelde  zu  ent- 
fernen; Hauptperson  ist  Ägisth,  er  ist  der  Mörder  Agamemnons,  ihn  hat  vor- 
zugsweiie  die  Strafe  dnreh  die  Hand  des  Rieben»  ereilt  —  gaas  dem  Zuge 
der  Sympadiie  entepieebendi  den  wir  im  obigen  MgeeteUi  haben. 

Imineibm  aeihen  wir  die  Sage  noeh  im  Fluflse  begriilen;  d«r  Tod  der 
KljtSmneetra  ist  nach  der  Homenaehen  Fasenng  ein  mdimentftree  Slementy 

*}  Kas^mdra  ist  vorapoUinisch;  ihr  Walküreoname  l&Tst  in  ihr  die  Schlachteiyarngfrau 
der  2einn%ioii  erkennen,  «lie  Atfaeoa,  mit  der  de  aneh  Börner  in  Terbuidmi(r  bfingfc;  als 

solche  steht  sie  dem  Zeas-Agamemnon  ganc  natCrlich  cur  Seite.    Unter  dem  Einflnfs  der 

Apollonreligion  volWeht  sich  die  Wandelung:  ans  tl"r  S.'hlachtr»Tijnn)srfran  wird  allmählich 
die  (uivtis  xöp«,  die  schliefalich  mit  der  Sibylle  «nstUiiuunfullt  Der  Umschwung  war  voll- 
zogen SU  der  Zeit,  wo  diese  K(i.s-avd(^a  als  KuayL^vr,  (vgl.  Alciandra,  „H-ttixo-fi^vjj,  'Al%-(it'jvji) 

nach  iulien  zog  und  dort  teils  mit  der  Ueburtagöttin  Carmenta,  teils  mit  der  Quellgöttin 
Oasmeo»  maniiiiaallo&  —  wenn  disie  tetitera  dberhaiipt  urquriliiglioh  sein  tollte.  Die  In- 

filtration  sclirint  -ich  in  dorsoUien  Zeit  vollzogen  ni  haben,  die  auch  Admatn,  die  jungfräu- 
liche Prie«t«rin  der  argirischea  Hera,  nach  Eom  brachte,  wo  wir  sie  —  und  das  ist  eben 
dM  Beweisende  —  sowohl  ab  df«'S««  tAUa  des  lathtisdhen  Juppiter,  die  strenge  mterin 
der  läidogainie,  wie  amdi  ab  die  joaglHliilidie  Teateprieiterm  wiederfinden.  Bdde  Oe> 
stalten.  r;i?mena  wie  Amata,  stammen  aus  Argos;  daher  auch  die;  Arj^ci  und  manche?  ander*», 
*)  Wir  haben  somit  keinen  Grund,  einen  —  sonst  nirgends  bezeugten  —  Selbstmord 
d«r  KlytinineBtra  bei  Homer  amonehmen,  wie  das  Robert,  Bild  nnd  Lied  IM  tirat.  Eine 
Lücke  bleibt  bei  beiden  Auffassungen  in  der  Homerisohfla  Darstellung  bestehen;  der  Vorzug 
der  nu'inifjen  ist  aber,  dafs  sie  diese  Lücke  nicht  nur  anpfölH  —  und  zwar  in  Überein- 
rtimmutig  mit  der  sonstigen  Tradition  — ,  sondern  auch  erklärt,  welch  letztere«  die 
Rdborisehe  Aidlmnag  nicht  thot:  das  yendiweigen  des  Hnttennerdes  hat  «inen  yw- 
nthiftigen  (Srond,  das  Yerschweigen  des  Selbstmorde-^  würde  keinen  haben.  Freilich  setzt 
nnsere  Auffassung  vorans  1)  dafn  wir  xmn  entsehliefsen,  die  Hoiuorifichen  Sagenfornien  als 
etwas  Werdendes  und  im  Flusse  Begriffenes  anzusehen,  S)  dafs  wir  uns  nicht  wundem, 
bei  Homer  nicht  nnr  die  EsiiM,  sondern  «ach  die  BndimeBte  tob  MytiMB  nnd  Brtndien  so 
finden,  die  eine  spätere  Zeit  in  neuer  Birinrickelung  zeigt  Ersteres  ist  aber  selbstverständ- 
lich, lety.teren  für  denjenigen  keine  Frftf»e  mehr,  'h-r  H'-tido.;  iM'wnndeninpswflrdipe  'Psycho' 
gelesen  hm.  Ein  solches  Kudiment  ist  auch  ävaÄxtdot;  -iiy.,  durch  Soph.  £1.  301  1.  erkiuii. 
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das  mit  der  Zeit  als  widersprechend  und  störend  hatte  schwinden  mOssen. 
Wir  freflich  sind  dem  Dichter  Ar  die  Brhaltung  dieses  Zuges  dankbar^  d»  er 
OBS  die  Meinimg  de^jenigeit  widerlegeii  hilft,  die  den  Gattenmord  für  itadi^ 
lunerisdi  «dclbeii  mSohten;  aiber  konsequent  war  ee  nicht,  ihn  in  der  ge- 
milderten Sagjanform  zu  belassen.  War  Elytamnestra  nicht  die  Mörderin,  wes- 
halb muTste  sie  fallen?  War  nie  nur  die  Verführte  —  nun,  so  möge  sie  als 
reuige  Sünderin  dem  Sohne  entgt'gi'TiirclRn  und  seine  Vergebung  sich  erbitten. 
Das  ist  offenbar  das  Ziel,  dem  die  Sage  unter  dem  doppelten  Druck  des 
SittlichkeitsgefÖhls  und  der  voigczeichneten  Sympathie  entgegen  strebt. 

Sie  hätte  es  wohl  erreicht  —  wäie  nicht  die  religiöse  Reaktion  dea  VUL 
and  TU  Jahrh.  daanriaeheagetreten.  Pank  ihrer  aentnlen  Stellnng  wurde 
wuere  Sage  Yon  dieser  reakftioniren  StrOmni^;  mit  Mgerinen;  dadurch 
wurde  aie  emeneita  in  ihrer  niaprünglielien  Qeatali  ariiatten,  aadetseite  aber 
zur  Ti^gerin  einer  neuen  sittlichen  Idee  gestaltet,  von  der  bislang  noch  nicht 
die  Rede  gewesen  ist  —  der  Bechtfertigungsidee.  Das  Zentrum  aber  der 
genannten  religiö<?en  Reaktion  war  abermals  das  delphische  Orakel  auf  dem 
heiligen  Berge  ApoUons. 

Von  ihr  sogleich;  einstweilen  aber  möge  der  Leser  im  Auge  behalten,  daCs 
ihm  im  vorhergehenden  die  Homerische  Orestie  vorgeführt  worden  ist 


Im  Homeriachan  Hyamos  nt  Ehren  dea  delischen  ApoUon  sagt  die  GOttin 
dar  hejl%en  bisely  naehdam  sie  dar  irrenden  Lato  Sehnte  angeaagt,  folgendes 
sa  ihr  tber  ihren  erwarteten  Sohn: 

Gar  ein  gewaltiger  Gott  soll  Apolhnn  werden,  o  Leto, 

Hoch  zu  gebieten  bestrebt  den  Unsterblichen,  hoch  ea  gebieten 
Aach  der  SterUidieii  Btamm,  die  den  Segen  der  £rde  genjafiwn.*) 

In  der  That  waren  Ehrgeiz  und  Herrschsndii  die  hermstechendsten  Merkmale 

des  ApollonkultuB  in  Griechenland  —  oder,  genauer  gesprochen,  janer  Priester- 
scbar,  die  in  Delphi  diesem  Kultus  vorstand.  Die  Geschii'hte  hat  es  vprsatimt, 
uns  die  individuellen  That«n  ihrer  Leiter  zu  überliefern,  und  das  ist  schade: 
sie  entzog  uns  dadurch  die  Kunde  von  einer  Reihe  htjrvorrageud&r,  durch  Geist 
und  Kraft  imponierender  und  dabei  ihrem  Werk  grenzenlos  ergebener  Manner. 
Don  das  mflssen  sie  gew^en  sein;  hätte  der  delphisdie  Tempel  die  Bildnisse 
seiner  Oberpriester  anfbewahrl^  wir  wflrden  wahrlich  ohne  grofta  Hohe  hier  einen 
Chvgor  TU.,  dort  einen  Innooena  IH,  anderawo  vielleicht  einen  Bmiifiu  Vill. 
wiedererkennen,  gleichwie  uns  Herodot,  Pindar  und  andere  (am  überraschendsten 
neuerdings  Bakchjlides)  einen  lehrreielien  Einblick  in  die  delphische  Aurea  legenda 
gewahren.    Der  heilige  Beacg  in  Delphi  und  der  heilige  ätohl  in  Jäom  sind 

V.  67  lltip  fttii  ttvd  tpaeiv  atua&aiov  Anokimwa  iaata&m,  fiiytc  6i  nqvtavevcifiiv 
^aemrvotn  mcI  9»i\ttim  ßpontiM  M  {üJfafov  If— yt».  Man  h&rt  hiar  und  noch  mdir 
im  folgciideii  den  leisen  Vorwurf  der  ionischen  Knltgenosaonschafl  heraus ,  die  sich  durch 
die  t>aiüi«Ueiusche  oad  faat  Okumeniiche  Xoltst&tte  am  PamaCi  in  Schatten  gestellt  sah. 
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wnnderlMur  «naloge  Srtehemungen;  wir  mxden  dieMr  Analogl»  noeb  melirliMili 
inne  irarden.*) 

Abor,  in»  getagt,  die  mdiTidnellen  BAndlungen  der  delphischen  Priester 
sind  vergessen;  wir  können  nur  TOn  den  kollektiven  Uandiongen  des  delphischen 

Gotk's  reden  ILr  Ziel  war  einerspits  die  geistliche  Hegemonie  über  die 
Hellenen  und,  wenn  möglich,  timh  über  die  ariflrren  Volker  —  von  der  poli- 
tischen Seite  der  Frage  später;  andtrsejts  — -  die  V ersittlicbung  der  1?  Iiyi<^n. 
Freilich  war  dieses  letztere  Ziel  der  Apollinischen  ilcligion  mit  den  undereii 
reitenden  Religioneu  jüngeren  Datums  —  des  Dionysos,  der  Demeter  —  gemein- 
«un;  aber  vihnad  dieie  ihr  Ziel  «nf  dam  Wege  der  MjBterien  Terfolgten, 
fpag  die  ApoUinnohe  offen  tot:  dai  dfllpbiflohe  Haligtnm  war  allen  in  glmdier 
Weiie  nig^higlioli,  aein  yvOdi  asawöv  lad  nicht  etwa  eine  Schar  bevorzugter 
Myaten,  aondem  die  ganze  griechisch  verstehende  Welt  zur  inneren  Einkehr. 

Zur  frohen  Botschaft  der  neuen  Religion  geborte,  wie  wir  geseben  baben, 
der  Friede  des  Zeus  mit  der  Erdgottin.  Das  delphiacbp  Hfiliiitnm  war  au 
eben  der  Stelle  errichtet,  wo  dereinst  die  berübmteste  Kultstat r-'  i!-;  wi'a^pnden 
Erde  gewesen  war');  die  Erdgöttin  gnädig  zu  stimmen  und  zu  erimitcn  wurde 
eine  der  Hauptaufgaben  der  ApoUimsdien  Keiigiun.  Nun  war  die  Erde  nach 
griechlsGher  Anlbaanng  nicht  nur  die  allemllirende  Hntfcer  der  SterUiehen,  die 
ihnen  nach  dem  dodoniachen  Bpmdhe  *die  Frflcihte  gewlhrt':  aie  onpfing  auch 
ihre  Seelen,  wenn  sie  der  Tod  ereilte.  Deshalb  wurde  der  Seelenkolt  em 
Hauptaugenmerk  des  Apollon.  Seltsam  war  in  dieser  Hinsicht  die  Sorglosig- 
keit in  der  Zeit  des  Verfalls  der  reinen  Zeusreligion,  die  uns  die  Ilomerlacben 
Gedichte  vfrcregenwärtigen'):  «lle  "infseren  und  inneren  Rechte  bielt  si'*  rirm 
Lebendigen  zugewandt,  ihm  aliein  galt  das  'freu'  dicb  iles  Lebens',  das  diese 
lebensfrohe  Weltanschauung  den  Menschen  zurief.  Ja  wohl,  freu'  dich  des 
Lebens  —  bis  die  Reihe  auch  an  didi  kommt;  alsdann  nimmt  auch  dich  das 
HaoB  dea  Hadea  nf,  wirst  aneh  du  von  dw  Welt  der  Lebenden  anf  ewig  ge- 
trennt Wird  dir  ein  Sohn  oder  ein  naber  Verwandter  getötet,  das  wird  dir 
einen  gewiraen  Sehmexs  Teroraaehen,  an  dessen  Kompenaienmg  da  YOiBi  MlKrder 
eine  entsprechende  Summe  von  Wohlgefflblen  rerlangen  darfst,  genauer  ge- 
sprochen, das  Äquivalent  dieser  Woblgefüble  in  Form  des  Wergeides;  aber  er 
hat  es  einzig  und  allein  mit  dir  und  deint  m  Rcbmerz  zu  thtin,  nicbt  mit  dem 
Getöte  ton.  Der  Tote  hat  als  solcher  keinerlei  Rechte  j  er  soll  friedlich  in  seinem 
Grabe  schlummern. 

M  Ich  Bpreche  diesen  VftrgltnVh  aus,  weil  rr  sich  aufdränf»t,  mufft  aber  bitten,  ihn  aichl 
von  einem  beschränkt  konlessioneUen  Standponkte  aus  —  er  sei,  welcher  er  wolle  — 
sa  beurteilen. 

*)  Ober  diese  rdigionsgtschichtliche  Thatsache  vgl.  Robde,  Psyche*  1S4. 

*)  Vpl  zwm  Folgenden  Wilamowit«,  Aiachylos'  Orestie  IT  G  f  .  dessen  Pt^sBimisniuK  der 
HomeriBcben  Welt  gegenäber  ich  freilich  nicht  teile.  Die  Kenntnis  dieses  schonen  und 
tiebtt  BnelMS  darf  ich  bei  dai  Bearteüsni  metner  Aibeit  voimmtuii  and  m  mir  dUher 
Sparoa,  Ubenll  die  Übereinstimmung  zn  notieren.  Wo  diese  auf  Abhängigkeit  zurückgeht, 
wo  nicht,  kann  ich  selb»  nidii  mehr  ontendieidMi;  laaa  mag  daher  getroii  flberaU  da« 
entere  annehmen. 
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Dm  isi  dar  Stuidpankt  des  ionitohen  IndiTidaalismii«;  ihn  finden  wir, 

wie  wir  t's  auch  erwarten,  in  der  Homerischen  Orestie  wieder,  die  wir  ün 
vorigen  Kapitel  behandelt  haben.  Nach  Tötung  des  Agisth  feiert  Orestes  mit 
des  Argivem  ein  ToUnmahl  zn  Ehren  —  es  ist  arp,  dnff»  wir  im  Dentsrhen 
den  netitriili'n  ^Ticchischtii  nt-tiitiv  nidit  anders  wiiödergöben  können  —  der 
verhafsten  Mutter  und  des  wSt  Lwiichlings  A^riath.  Und  dipsi'  seihst,  was  wird 
ttU8  ihnen  V  Darum  ist  niemand  besorgt;  nach  Vollendung  der  uiclit  gerade 
lästigen  CeremonM  Uber  den  Leidieii  der  Ontoteten,  deren  mdiraenür  animistiaclMi 
Bedeaking  aehwerlich  jemandem  gegenwärtig  gewesen  eein  wird,  bleibt  Oreetea 
ungefthrdet  EOnig  in  Argos  und  wird  fogar  weit  nnd  breit  ahi  treuer  Sohn 
berfibmty  den  man  anderen  Söhnen  ala  nachahmenswertes  Muster  TOrhllt: 

Hörst  du  nicht  singen  den  Ruhm,  den  der  hehre  Orestes  errungen 
AUftberaU,  da  den  Mörder  des  henrlichen  Vatert  er  itrafte? 
Frenndf  w  ermann'  didi  auch  du  —  Inst  ja  sdiQn  nnd  gewaltig  von  Ansebn  — , 
Sollen  im  Outen  auch  dein  die  Geschleckter  der  Zukunft  gedenken! 

Jetzt  wurde  es  damit  anders.  Unter  der  leichten  Hülle  der  Homerischen 
Sorglosigkeit  hatten  sich  im  Yolke,  wenn  auch  vielfach  getrübt,  die  An- 
sefaauungen  der  animistisehen  Unseit  erhalten,  denen  sofolge  der  Tote  nidit 
gewillt  ist,  friedlich  in  seinem  Grabe  zu  aehlnmmem,  8<md«m  seinen  Teil  an 
den  Oenfissen  des  Lebens  Ton  den  Lebenden  verlangt  nnd  die  Widerwüligen 
mit  schrecklichen  Strafen  trifft;  dem  zufolge  der  Getötete  nicht  gewillt  is^ 
als  blofses  Objekt  eines  Reehtshandels  zwischen  dem  Mörder  und  seinem 
luiehst*»!!  Verwandten  zn  gelten,  sondern  (!as  l^!uf  des  Mörders  von  dem  Über- 
lebenden ver'nno;t  und  den  Widerwilligen  mit  schrecklichen  Strafen  trifft. 
Eben  diese  Anschauungen,  denen  wir  als  unverstandenen  Überbleibseln  noch  in 
den  Homerischen  Gedichten  begegnen,  gaben  der  Apollinischen  Religion  den 
Anhaltspunkt  für  eine  Beform,  die  wir,  eben  weil  sie  auf  bereits  Dagewesenes 
und  Überwmidensa  smrllekgrifif,  eine  religiöse  Reaktion  nennen  dfliftn  nnd 
eben  genannt  haben.  Das  Recht  der  Seele,  imabh8ngig  von  dem  Redite 
der  UberlebMiden  Vivwandten,  wurde  für  heilig  und  unantastbar  erklärt: 
keinerlei  Wergeid  durfte  fortan  den  gerechten  Ansprüchen  des  Gemordeten 
auf  Vergeltung  hindernd  in  den  Weg  treten.  Wenn  sich  irgendwo  in  Griechen- 
land ein  Unglück  ereignet  hatto  —  mochte  es  nun  eine  Seuche,  oder  ein  Mifg 
wachi<,  oder  irgend  ein  sclireckliclies  Verbrechen  sein  —  und  die  BetrojQfenen 
sich  um  Rat  an  das  delphische  Orakel  wandten,  so  lautete  der  Bescheid  dahin, 
das  Unglück  wäre  von  der  Seele  irgend  eines  längst  verstorbenen  Gewaltigen 
verbangl^  deren  Knlt  man  fetaiumt  habe,  oder  eines  Gsmordeton,  dessen  JCSrder 
man  straflos  gewfthren  lasse.')  Im  L«if  dw  naohsten  Jahrhunderte,  die  auf 


')  Vgl,  Hubd«,  Psyche '  166.  Dm  ist  —  icli  betone  da«,  da  es  verktuiut  worden  ist  — 
die  SeeUage  im  SopliokleiKlieD  0.  T.;  der  KAni^  erwartet  mit  Beitiiiiintiielk,  dab  das 
Orakel  ihm  einen  Kult  auferlegen  wird.  Ja,  er  hat  die  Frage  geradezu  so  gestellt  (wie 
utfii'Uch  das  war«  darflber  vgL  Pomtow,  Fleokeia.  Jahrb.  1883):  i  u  dfA»  ^  tl  ^mwttp  njvtfc 
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die  oben  behandelte  Befonn  der  ZensreUgion  folgteu,  wurde  gans  Griedien- 
laod  mit  emem  N«fa(  «oldier  *HeroeogKib«r'  bedfieki,  deren  Kult  Sadie  dei 
Staates  war. 

Man  braucht  deswegen  nicht  an  ^nben,  dab  diese  Begäbe  anr  neuen 
Beligioin  ihr  durchaus  einen  finstere:i.  1>  bensfeindlicben  Charakter  verliehen 
habe.  Allerdings  muTsten  die  Lebenden  fortan  einen  Teil  ihrer  Sorgen  den 
Toten  zuwenden;  daffir  durften  sie  selber  mit  gröfserer  Seelenruhe  an  ihren 
eigenen  Tod  denken,  in  zuversichtlicher  Erwartung,  dafs  man  auch  ihrer  nicht 
vergessen  werde.  Das  war  für  den  Anfang  genug j  dm  Weitere  gaben  die 
Beligionon  des  Dionysos  und  der  Demeter,  indem,  sie  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  nnd  die  ewige  Seliglceit  der  Chtten  verkfindeten  nnd  diese  liebten  Dogmen 
durch  FUton  auch  nnserar  Weltansebannng  flbennittdten.  —  Dem  Seelenknlt 
als  solchem  bsIM^  idi  wiednrhole  es^  nichts  Finsbnres  an;  wohl  Isgte  seine 
delphische  Ausbildnng  die  Gefahr  eines  verdmblichen,  lebensfeiudlichen  und 
antisozialen  Dogmas  nahe.  Wenn  der  Gemordete  nur  durch  das  Blut  seines 
Mörders  besänftigt  werden  konnte,  so  bedeutete  das,  dafs  nun  der  Hächer 
seinerseits  zum  Mörder  werden  mufste,  dessen  Blut  an  den  von  ihm  gemordeten 
ersten  Mörder  verwirkt  war^);  es  bedeutete,  da&  jeder  Mord  zu  einer  Kette 


^vcaifiriv  116X1P,  V.  71,  and  dies  ist  ~  verschieden  sowohl  von  der  durch  Haupt  fest^stellten, 
lediglich  den  Allbegriff  erschöpfenden  Congerie;'  frgl  Ijuc  Per  42,  Catap!  11  nnd  sonst  viel- 
fach), als  auch  von  der  politischen,  die  voUbürger liehe  naff^iiaia  ausdrückenden  1  ormel,  die 
wu  Axisk  ThMB.  SOS,  Ecd.  679,  Xen.  Beli  VI  S,  IS,  Hypar.  Fbilipp.  8BI.,  Flut.  Them.  11  und 
sonst  vielfach  (v^'l  auch  rjellius  N.  A  XTV  7,  2  qui  fncere  dicereque  dehort  cum  senatum  con- 
ttnhrft)  überliefert  wird  —  eine  sakrale  Formel,  auf  die  i.eY6(uva  und  d^n/ieva  der  heiligen 
Handlung  zu  beliehen;  dieselbe  Formel  haben  wir  auch  Prom.  657,  Cho.  81G  (w«2cAe8  Gebel, 
«wddk  Offar  —  Wflaiii.X  ja  noch  bei  6alen,  De  tun  part.  YIU  14  9969  vof^  fffafiAm»  «1  »tA 
Ityofiivoti  vrtb  Tü)v  h^fxf  ccvtuiv.  Genau  dasselbe  —  und  das  ist  die  zweite  tnifavorstandene 
Stelle  —  erwartet  auch  der  ("bor,  wenn  er  V.  166  sagt:  ...  rt  ;»oi  ij  viov  q  %sQmiiQ^tu9 
cS^ois  9Ühv  iittvvcHt  2«^»£i  ^  d«m  mUm,  TeU  der  Dopi*elfrage  iat  die  Stiftimg  «bei 
neoeii,  mit  der  «weiten  die  WiederbenteUniig  emee  alt^-n,  in  V'eqfeMeiibeit  geratenen  Kultes 
pfmeint.  Ja,  das  Wort  XQ^°S  selber  eine  Rakralo  Bedeutui^  nnd  durfte  f»lj;lieh  mit 
'Kult'  übersetzt  werden;  in  diesem  Sinne  finden  wir  es  0.  C.  251  ff^ö;  o'  0x1  aoi  q>iXov  i% 
t{9tv  avtofutt,  1]  T^xvov  itxos  ^  19^^*9  V  ^1^1  WO  die  ZnMunmeiMtellung  das  Richtige  an 
die  Hand  giebt,  und  234  fifi  u  Kifa  ZP^o$  inä  noltt  itgocä'^t  (insofern  die  Entweihung 
des  heiligen  Ilaine-"  eine  Silhneceremonie  nötig  machen  würde);  vgl.  auch  Bacchyl.  VIII  5 
(ich  eitlere  nach  Kenjoa;  den  Koofosioosversuch  der  modernsten  Pedanterie  wird  die  Philo- 
logie hoffientiidi  mit  der  nQtigeB  Eataddedeiiheit  «blehnen  —  idi  denke,  mit  den  OHaten 
aus  Äschylus,  Properz,  Arittofc.  FoL  Q.  ft.  hfttten  wir  schon  genug  Zeit  verloren)  viv 

(!f  Tftr  ia'u^ft  zp/o;,  wo  29^0^1  "''^  "'^^  dem  Vorhergehenden  ersichtlich,  'Eid*  be- 
deutet Ähnlich  werden  auch  die  sUmmverwandten  Wörter  gebraucht,  iQijif^cu  (s.  B. 
BsodL  4SI      s9U}9oc  8  «»  «6  ^ptcvUttfw  Mfuat  «t»  «M*  2*r  tfcfsliiav,  wo 

•Ofden  Obrnben,  fS^lw»  anf  die  Enlthandlungen  zielt),  xvv      fo*.    B.  Julian,  Or.  VH  289  C 
6  liQtxpdvtriS  jrpo»yftpFi'f <Icr(?  ^f^QU  nij  x«Ö^a(ji>'  xal  Srrtvce  firj  jrp»?',  xovrotg  ('ctayogfvcav 
IMcIo^m),  vielleicht  aucii  wie  die  Pointe  Kur.  El.  973  oms  (i'  lxi}Ti«as  >  ^ 

e^  19^9*  MMMir  nebe  legt. 

')  Wer  dagegen  etwa  einwenden  wollte,  der  zweite  Mord  hätte  ja  nur  da»  vom  ersten 
geatOrte  Qleiohgewicht  wiederiieigMteUt,  der  würde  ein  ungehöriges  Element  in  unsere 
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weiterer  Morde  fthren  mufiite,  die  nur  mit  der  Temichtaog  des  gMuen 
StuDnus  —  nidit  eowobl  «ideit,  sie  tidmehr  abreiAen  konnte.  Ein  anderer 
Antw^  scheint  sich  nicht  darzubieten,  wenn  einmal  das  Wergeid  dee  florg- 
loeen  ionischen  Individualismus  als  unsittlich  Tordammt  wurde. 

Das  heifst:  ein  anderfr  natürlicher  Ausweg.  ThatsucLHcli  fand  sich 
einer;  aber  der  ihn  fand,  war  ApoUon,  nnd  du-  Sfmktifm,  die  ihn  den  Menschen 
empfahl,  war  eine  übernatürliche.  Der  geluiideiie  Ausweg  war  aber  derart, 
daTs  durch  ihn  Apollon  in  der  That  der  erste  wurde  in  der  Schar  der  uusterb- 
hchen  Götter,  der  Herr  Aber  das  Gewissen  der  Menadien.  Er  lautete  so: 
Apollon  allein  faum  dem  MOrder  sein  Terwirktea  Leben  sclimken,  indem  er 
ihn  Ton  sdner  Sdinld  «itsfllmi  Dureh  eigene  That  hat  er  den  Henseben 
das  erste  Beispiel  einer  eol^«!  Blntsflhne  gegeben:  nachdem  er  das  Etat  des 
Erddrachen  verdrossen,  ist  er  zur  Hölle  niedergefahren  und  hat  dem  HöUen- 
fursten  als  Knecht  ein  'grofses  Jahr'  lang  gedient;  dieser  Dienst  reinigte  ibn^) 
und  gab  ihm  zugleich  die  Macht,  andere  von  ihrem  Mord  zu  reinigen.  So 
fand  die  Apollinische  Blutrache  an  der  Apollinischen  Blutsühne  ihr  Kor 
rektiv;  durch  den  Mund  des  delphischen  Gottes  erklarte  die  Religion,  sie  wolle 
furtan  Mittlerin  sein  zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Gewissen.  Rein  ist, 
wem  Apollon  seine  Sftnde  erla&t;  sdioldig  ist,  wem  ApoUon  sie  nicht  erMst. 

Das  waren  die  swei  neoen  Wabrbeiten  der  Apollinisohen  Religion  anf  dem 
Qebiete  der  Sittlidikeit;  die  ersttte  sicherte  dem  Gemordeten  sein  Recht  anf 
Blutrache,  das  fortan  nicht  mehr  versdiacbert  werden  durfte,  die  zweite  stellte 
dem  Mörder  Rechtfertigung  in  Aussicht  durch  Yermittelung  des  delphischen 
Gottes.  Oder  vielmehr:  das  ist  die  moderne,  abstrakte  Formulierung  der 
beiden  neuen  Wahrheiten.  Zu  jener  Zeit  aber,  von  der  wir  reden,  dachten 
die  Menschen  noch  nicht  in  Begriffen,  sondern  in  Symbolen,  in  Mythen,  die 
Idee  des  Apollinischen  Seelenrechts  sowohl  wie  die  Apollinische 
Rechtfertigungsidee  bedurften  zu  ihrer  Verdeutlichung  des  Mythus. 

VI 

Sellen  wir  nun  zu,  inwieweit  die  Orestecoage  diesem  BedHrihis  ent^gen- 
kam  nnd  sich  somit  inr  Trägerin  der  neuen  Ideen  eignete. 

Cheirons  S^oeh  lehrte,  Zens  vor  allen  GSttem  und  die  Eltern  Tor  allen 
Menschen  zu  diren;  dab  nun  von  den  beiden  Eltern  die  VoUcsanfibssung  der 

Mutter  den  Vorzug  gab,  zeigen  die  'Wolken*  des  Aristophanes  und  nicht 
minder  die  *£umeniden'  des  Äschylus.*)   Anderseits  tritt  die  starre  Unbeug> 


Betrachtung  hineintragen;  eben  das  ist  ja  für  die  von  mir  gemeinte  £ntwickeluiig»phaee 
4as  GhanUeristbche,  daTi  naeh  der  Begrflndiiiig  des  Mordes  fibexhaapt  nicht  gefragt  wird; 
la  der  That  setzt  der  Begriff  dlxatos  tp6pos  die  Rechtfertiguagiidee  bereit«  voraas. 

■)  V^l  darüber  0  Muller,  Dorier  lSS6f.,  PtoL  800,  dsesett  DeutOBg  der  Admetiags 
ich  für  zweifellos  richtig  halte. 

*)  Vgl.  daHther  seeflUulieher  WflainowiU,  Hemm  XTm  m7  f.  Zvm  Folgeadi»  auch 
Orestie  II  2  f.:  Der  Muttermord  war  . . .  am  dem  Grunde  zum  Exempel  für  «Ht  Notwenüf/- 
kiit  der  Blutrache  gewäMt  worden,       €»  die  eekwmle  Probe  wer. 
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samkeit  einer  sittlicben  Forderung  um  hü  mächtiger  hervor,  je  stärker  das 
Hinderuis  ist,  daa  sich  ihm  erfolglos  entgegenstemmt.  Wollt  ihr  also  die  un- 
bedingte Gültigkeit  der  beiden  Apollinischen  Ideen  recht  augenscheinlich  dar- 
Ühun,  80  werft  ihneii  das  denklMur  BtSdcate  ffindernis,  weift  ilmeii  das  Recht 
der  Matter  entgegen.  Der  nichete  Verwandte  dee  Gemordeten'  —  alao  in 
der  Begd  der  Sdm  —  *aoll  den  Mord  mit  dem  Knie  des  MSrden  Bühnen 
Da  sind  wir  zunächst  begierig  zu  wissen,  ob  dies«  Forderung  unbedingt  sn 
Recht  besteht.  Va  wohl',  antwortet  Apollo n,  'unbedingt*.  Aach  wcxm  — 
wir  greifen,  wie  gesagt,  nach  dem  stärksten  Hindernis  —  auch  wenn  die 
eigene  Mutter  des  Rächers  die  Mörderin  war?  —  Ma.'  —  So  aucli  rait 
der  R^chtfertigungsidee.  'Will  der  Mörder,  dafs  ihm  seine  Schuld  erkasen 
werde,  so  wende  er  sich  an  Apollon;  wen  Apoll on  entsühnt  hat,  der  ist  vor 
dmo.  Zfsrn  des  EiseUageaen  ideher/  Ahttmäla  frag^  wir,  oh  die  Geltang 
der  Regd  anbedingt  ist,  nnd  abennals  mnb  ApoUon  antworten:  *Ja  wohl, 
anbedingi'  —  *Aach  wenn  die  Gemordete  die  eigene  Matter  des  Schaldigen 
igt?»  —  'Ja.* 

Hier  ist  der  Grund,  warum  gerade  die  Qrestessage  Ton  der  reaktionären 
Strdmung,  die  uns  beschäftigt,  fortgerissen  wurde:  sie  war  wie  keine  andere 
geeignet,  die  T'-ä'^erin  der  beidm  neuen  Ideen  zu  sein,  da  sie  die  erste  Antwort 
bereits  enthielt,  tlie  zweite  aber  sehr  leicht  —  nach  Vollzug  einer  geringfügigen 
Interpolation  —  enthalten  konnte.  Hier  ist  aber  auch  der  Grund,  warum 
Delphi  die  Orestessage  nur  in  ihrer  ursprünglichen,  harten  Form  verwenden 
konnte,  in  der  sie  der  Zensreligion  entsprungen  war,  nicht  in  der  von  den 
Homerischen  Sii^eni  gemilderten  Fisasang,  die  wir  oh^  als  die  Homerische 
Qrestie  kennen  gelnnt  haben.  Bn  Grande  haben  beide,  Homer  and  Ddphi, 
an  der  Sage  philologische  Kritik  geflbt;  der  AnstoA,  den  sie  an  ihr  genommen 
haben,  war  derselbe:  'Wir  sollen  Orestes  onsere  Sympathien  zuwenden,  aber 
dem  Muttermörder  gegenüber  ist  es  uns  unmöglich.'  Nur  hat  sich  Homer  mit 
einer  Athetese,  Delphi  mit  einer  Lücke  geholfen.  Eben  den  Muttermord  hat 
Homer  athetiert  —  etwas  unvollkommen,  so  dafg  er  unter  der  Rasur  noch 
durchschimmert j  mii  der  delphischen  Lückenausiullung  aber  gmg  es  also  zu.^) 

Unter  dem  dreifochen  Drucke  der  Herrsehsocht,  der  Liebe  and  einer  sltsn 
BlatradwpAicht  bescblieJkt  Ägisth,  die  GemaUin  seines  Königs  an  yeifBhren 
und  mit  ihrer  HOfe  den  le1ster«i  su  töten;  der  Mord  wurde  roUiog^,  sobsld 
Agamemnon  nach  der  Sroherong  von  Troja  in  s«ne  Stadt  AmyklS  bei 


^  Wiederheigefltellt  nrn  Bohert,  BOd  und  Id«d  14»  fl.,  fb  Delphi  in  Anfpraek  ge* 

nommcn  von  Wilamowitz.  Orestie  25;  246  ff  Ob  man  dem  Intztfrt'ti  mich  die  «pische  Form 
dieser  Orestie  zugiebt,  wird  stete  von  dem  metbodologiscben  ät«Qdpunkte  des  Beurteilers 
abh&ngen;  für  unsere  Zwecke  ist  die  Frage  gleichgültig.  Sicher  ist,  dafs  Stesichoros, 
SiiiKNddes,  Pindar  —  üd  Gegenaate  m  Homer  einer-  uiid  Isebulns  andeiwit»  —  die 
delphische  Oreatie  wiedergeben,  ebensowic  Bakchylide  i:n  '1«>pensatz  ?'T.r.  ^routaminierenden 
Herodot  die  delphische  ErOsnsl^pende,  Tireaisa  in  dm  Euhpideischcu  'B»kchen'  die  del- 
phische Diony Bosmjüie  entählt;  mehr  branidien  wir  moht.  FOr  Delphi  aber  gab  es  Mittel 
tmd  Wege  genug,  die  tw  ihm  ksnoiiiiieden  Sagenfoimw  nater  die  Leute  ra  biingon. 
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Bparlft  ziirtekkelirto  (diew  neue  Lolnlisierung  war  die  Folge  der  politiielleii 
EfolutioD^  Ton  der  unten  m  liaadeln  eein  wird).  Ale  er  in  die  Wenne  stiege 
mn  eieh  nach  der  langen  Reise  durch  ein  Bad  sn  erquicken,  warf  sie  ihm  eret 
ein  netaartigee  Gewand  um,  damit  er  sich  nicht  verteidigen  könne,  und  schlug 
ihn  dann  mit  einem  Beile  tot.  Agistb  inihni  keinen  unmittelbaren  Anteil  an 
der  That,  er  i'-t  dem  Schöpfer  der  delpliisclv  ti  Orestiü  Nebenperson,  die  ebenso 
müTsig  nachgeschleppt  wird,  wie  hei  der  iiornerisehen  Orestie  Klytämnestra. 
Die  Gattin  wird  durchaus  in  den  Vordergrund  geäielit,  damit  die  Mutter  das 
anmittelbare  Objekt  für  die  Rachepflicht  des  Sohnes  werde  —  wir  haben 
soeben  geseheiiy  wanun  gerade  dieser  Punkt  für  den  delphischen  Sänger  von 
Wert  war.  —  Dieser  Sohn  Orestes  war  damali  noch  Uein.  NatUrlidi  wtbrde 
ihn  Ägisth  nieht  Terschont  liaben,  ihn,  in  dem  er  dm  künftigen  Rächer  er^ 
blieken  mufste;  zum  Glück  konnte  die  alte  Wärterin  das  Kind  rechtzeitig  dem 
treuen  Herold  des  Königs,  Talthybios,  übergeben;  dieser  brachte  Um  zu  einem 
Gastfreund  des  letzteren,  dem  Konig  ron  Kriaa  am  Pamafs,  wo  er  zusammen 
mit  dem  Sohne  seines  Beschützers,  Pjlades,  aufwuchs.  Grofs  geworden,  wandte 
er  sich  an  den  delphischen  Gott  mit  der  Frage,  was  ihm  zu  thuii  obhege;  der 
Gott  drohte  ihm  mit  schrecklichen  Strafen  für  den  Fall,  dafs  er  sich  der  Biut- 
laehepfUeht  «itzdge,  befUd  ihm  eber  im  übrigen,  der  Gewalt  mit  last  ni  be- 
gegnen. Nadi  dieser  Antwort  kehrte  Orestes  mit  I^lades  mid  Talthybios  nadi 
AmjkDL  sorfiek.  —  GUeichaeitig  tnomte  Elytunneetra  einen  sohreeUiehen 
Tmum;  es  war  ihr,  als  habe  sidi  ein  Wurm  an  ihrer  Brust  festgesogen  und 
habe  mit  der  Muttermilch  ihr  warmes  Blut  getrunken.  Da  sie  den  Traum 
durch  ihren  Gemahl  gesendet  glanhte,  nchirlrfe  ^ie  ihre  Tochter  Elektra  mit 
der  alten  Wärterin  an  sein  Grab,  um  mit  einem  Trankopfer  seine  Seele  zu 
Tersöhneu  —  so  war  es  erst  die  Poesie,  die  diese  mythisch  überhängende  Oe- 
at&lt  mit  einer  liolie  ausstatten  konnte,  iiier  nun,  am  Grabe  Agamemuons, 
dessen  grollender  Sehatten  misiditibar  im  Mittelpunkt  der  Ereignisse  stehl^ 
findet  das  heimliche  Wiedersehen  der  Gesdiwister  mid  ihre  Verabredung  statt 
Zweck  dieser  Yenbredmig  ist,  den  drei  Abgesandten  des  delphischen  Gottse 
den  Zugang  zu  den  königlichen  Gemachem  zu  verschaffen.  Es  gelingt;  wie  er 
den  Mörder  auf  dem  Throne  dee  Vaters  erblickt,  stür/t  sich  Orestes  mit  dem 
Schwerte  in  der  Hand  auf  ihn  zu,  wahrend  Pylades  gleiclizeitig  die  Trabanten 
abwehrt.  Da  eilt  Klytämnestra  mit  dem  alten  Mordheil  dem  bedrängt<«n  Gemahl 
zu  Hilfe;  es  wird  ihr  aber  von  Talthybios  entwunden,  und  nachdem  Agistb 
unter  seinen  Streichen  verendet,  vollzieht  Orestes  auch  an  seiner  Mutter  die 
Bachepflicht. 

Recht  ist  geschehen  nnd  Redit  mnA  wieder  geschehen;  der  MnttermSrder 
ist  midinkbar  auf  dem  Throne  der  Atriden  —  auf  dem  doeh  die  Sage  den 
Orestes  kemii.   Hier  ist  also  die  Lücke,  deren  natttrliche  AnsfUlnng  von  selber 

aar  Verherrlichung  der  Apollinischen  Rechtfertigungsidee  führen  muTste. 

Apollon  hatte  den  Jüngling  zur  Rachethat  angestiftet;  als  daher  das  ver- 
gossene Blut  der  Mutter  die  Erinnyen  aus  der  Erdentiefe  erweckt,  flieht  er 
tu  ihm.    Und  ApoUon  läfst  ihn  nicht  im  Stich;  er  reinigt  ihn  von  seiner 
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Schuld^)  und  giebt  ihm  äuiuen  Bogen,  damit  er  »ich  mit  seiner  Hilfe  dar 
Fluchgewalfcen  erwdm.  Die  HSlle  isfc  maohlloB  der  Wafie  gegenaber,  von 
der  däremBt  der  Erddrache  den  Tod  empfittgeii  Iwtte;  die  Etinnjen  kehrtni 
in  ihre  nSchtUche  Behaasimg  loHK^,  Oreetea  aber,  frei  und  gerthoi,  bertieg 
endgültig  dea  lliron  seiner  V2ter.  —  Das  iet  der  AbacUnfii  der  delpkisolien 
Orestie. 

')  Über  die  'Genugthuoog',  od  die  diese  Beiuigung  geknüpft  war,  vgl.  unten;  es 
und  nch  Beigen,  deTe  der  Dienet  im  taniieehen  Hyp^oreeilead  am  des  Bild  der  Artemis 

(oder  auch  um  Artemis)  eben  diese  Qenugthuung  war.    Ist  dem  aber  so,  80  liegt  es  nahe, 

anzimebtnon  dafs  Orestes  auch  dir»  wundorbaren  Pfeile  aus  dem  Hjperborferland  hat  holen 
mflsaen;  da  imtten  wir  die  Parallele  —  oder  auch  das  Urbild  ~  zum  Pfeile  des  Äbaris  wie 

mm  Sjpeere  dee  FteiiTal. 

(SeUiilb  folgt) 
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Von  Gabi»  Hoanw 

DiB  Fhflioilope  httt  in  den  leMen  JalmeliBteii  eine  imlweiie  Wandlung  in 
dch  tMmnL  Die  von  ünon  grSfite  Heistern  pnikfcifcli  and  tlieorotiseb  aof- 
gntellten  Gesetze  der  Kritik  hatten  yiele  verlockt,  in  gleichen  Bahnen  die 
eigene  Geisteskraft  zu  bethätigen.  Ilolierc  wie  niedere  Kritik  war  in  reichem 
Mafse  betrieben.  Bis  in  die  HOer  Jahre  hinein  häuften  sich  die  kritischen 
Sfudla,  Conkdmira.  Analecta,  die  Anirnntipersiones ,  Quaestiones,  Notae  und 
J-Jjiistuhu:-\  aus  allen  DisHtrtationen  flössen,  auch  weun  sie  nicht  speziell  gleichem 
Zwecke  dieuteu,  miudestens  in  den  Thesen  kleine  Rinnsale  in  den  grofsen 
Strom:  was  Wnndor,  item  er  Aber  die  Ufer  drang.  Über  alle  Gebiete  ergofs 
aeh  die  kiittaeh«  Stonnflni^  aie  nmbraadete  die  feoleeten  Gebinde^  nnd  vor  ihr 
fielen  einiefaie  Steine  aoe,  atlinten  ganae  Gemidier  ein.  Cicero  bUfirte  einen 
Teil  seiner  Reden  nnd  Briefe  ein,  Tacitus  eab  sich  auf  Annalen  und  Historien 
beschränkt,  Horaz  verlor  eine  Reihe  Blüten  aus  dem  Straufs  seiner  Lyrik,  von 
Ovids  Heroideii  irrte  die  Hälfte  herrenloa  «mher,  Juvenal  teilte  sich  in  seinen 
Ruhni  mit  einem  thörichten  und  doch  so  vorBchmitateu  Dichterliag.  Wie  im 
jyrofsen  ging  es  im  kleinen,  wie  bei  den  Römern,  auf  griechischem  Boden. 
Schlimmer  {mt  verfuhr  die  Philologie  gegen  ihre  Lieblinge,  als  die  Hntter 
gegen  Fmtiiena.  Und  wo  nieht  getilgt  wurde,  da  erhielt  doeh  der  Aotor  «in 
neues  Kkid  angesogen,  nene  Slieknn  an^eaetat,  nnd  alles  das,  Trihmnar  nnd 
Lappen,  deckte  man  mit  der  stolaen  Flagge  ^Methode*  nnd  dem  selbstbewuCrten 
8abe:  Hatto  ac  res  centum  codicibus  pofiores  smt  Aber  den  Fhüdogen  wnrde 
es  auf  die  Dauer  selbst  unbehaghch  in  den  beschränkten  Hüumen,  und  in  den 
neuen  Zimmeni  fühlte  sich  auch  der,  der  sie  ansstaftiert  hatte,  nicht  recht 
sicher  und  sorglos.  Es  begann  der  Kückachlag,  und  er  gewann  an  Kraft  und 
Anbiug  trotz  aller  Anfechtung  seiner  Buchstabenglaubigkeit,  die  die  Gegeupariei 
ihm  vorhielt.  An  Stelle  der  kritiflchen  Stadien  erschienen  jetst  die  Antikritiken, 
die  Bettungen  nnd  VMieiaef  ftr  JnTenal  allein  ein  halhea  DntMnd.  Dab  die 
Reaktion  ihren  Sieg  etwa«  mibbranehte  nnd  aneh  die  gerechten  Fordemngen 
der  Kritik  überhörte,  konnte  dabei  nicht  ansbleiben.  Aber  nicht  vergebens 
waren  die  Schlachten  zwischen  Kritik  und  Konserraitvismus  geschlagen  worden. 
Abgesehen  davon,  dafs  jene  ihre  Grundregeln  unumstöfslich  festgesetzt  hat, 
hat  sie  nm-h  den  Gegner  gezwungen,  über  die  Gründe  seines  Standhaltens  vor 
sich  und  anderen  klar  zu  werden.  Die  Folge  war  eine  eindringende  Inter- 
pretation des  einzelnen  Scbriitäteliers,  wie  sie  in  der  VorsciL  uur  wenige  geübt 
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batten;  in  der  Kims^  jeden  Autor  im  Liehte  eeiner  Zeit  und  im  VerliiUiiii  sa 
semeD  ZeUgenoeeeiiy  alter  dabei  doeli  endi  wieder  indiridiiell  so  betraehteo, 
neben  die  Analogie  nur  reektan  Stande  die  Anomalie  m  Mtean,  ArietMctheer 
und  dann  ineder  Kratcteer  zn  sein,  darin  ist  der  Fortächriti  nicht  gering,  zun 
grofsen  Gewinn  aller  Seiten,  nicht  zum  wenigsten  auch  nach  der  Seite  der 
ästhetischen  Kritik  und  des  poetischen  Yersfändnisseg.  Die  Einwürfe  von 
Peerlkamp,  Gruppe  and  Lehrs  gegen  Horaz,  um  nur  ein  berühnit<'ö  und  be- 
rflchtitrtes  Beispiel  anRufÖhren,  haben  die  konserrativen  Ge^er  zu  einer  Prüfung 
Horii/>i»uii.er  Denk-  und  Schreibweise  genötigt,  zu  einer  Erforschung  irnd  Er- 
fiwaang  aeiaer  OrOiiiei  aber  ancib  aeiner  ScSiwidiey  irie  aie  eine  frtthere  Zeit 
nidit  kannte^  «acb  nidkt  bitte  kennen  woBen.  Ea  war  eine  gewiaae  Donfliigung, 
einangeatehen,  dafii  derlbnn,  der  das  qtumdoque  Ixmtu  äannäai  Brnmu  adurieb, 
die  Reiche  Nachsicht,  die  er  predigte,  auch  fQr  sich  in  Anspruch  nehmen  muTste. 
Aber  duH  Endresultat  war  doch,  dafs  vielleicht  das  Ide^bild  früherer  Zeit  etwas 
verblafste,  dafs  dafür  aber  ein  wahreres,  und,  weil  es  menschlicher  war,  axich 
schöneres  Bild  des  Vemisiners  sich  herausstellte;  verloren  hat  er  nicht  durch 
den  Kampf  um  ihn;  und  ebenso  wenig  die  anderen. 

In  zahlreichen  Schriften  ist  der  Streit  geführt  worden,  in  so  zahlreichen, 
daüB  gerade  dnidi  ibre  Menge  die  BranehbarbeÜ  and  dar  Wert  wieder  be- 
«mtriLfihtigt  wurde.  In  der  FflUe  der  Werke  nnd  AofMUae,  der  Diaaertationen 
nnd  IVogiaonne  &nd  aieb  kaam  der  SpeaiallbTafliier  noeb  aoa.  Ea  war  an  der 
Zeit,  dnmai  aoaaaunenzuiassen,  was  gefunden  war  und  aus  dem  Kampf  der 
Jahrzehnte  sich  als  bleibendes  Gut  herausgestellt  hatte,  neben  die  kritischen 
Ausgaben  mufsten  die  exegetischen  Kommentare  trft-pn.  Nicht  mehr  in  der 
alten  holländischen  Weise,  die  in  der  Zuiammenhäufung  der  Notae  variornm 
die  stattlichen  Quartbände  schuf.  Wissen  mufste  auch  jetzt  noch  der  Interpret, 
waa  Tor  ihm  gesdirieben  war,  aber  nioht  jeder  ünsinn,  jedes  Spiel  der  Phantasie 
nnd  jeder  neUaicbt  günaande,  aber  unberechtigte  Gd^blita  dnrfte  eich  forl- 
piaaien;  aiehtni  mnJMe  er,  verwarfen,  waa  fidaeh,  nnd  weiter  ▼ererben,  waa 
gnt  war;  es  stieg  seine  Verantwortliehkeit,  aber  aadh  der  Wert  eeinea  Boehea 
nnd  der  Dank  dea  Benutzers.  Aneb  die  Beschi^nkung  der  alten  Sdmic^  wetehe 
die  Exegese  fast  nur  da  treibt,  wo  die  Kritik  ansetzt^  mufste  aufgegeben  werden. 
Wenn  auch  das,  was  sprachlich  oder  sachlich  schwierig  und  merkwürdig  war, 
in  erster  Linie  die  Arbeit  herausforderte,  so  mulste  auch  dem  tieferen  Geistes- 
leben des  Autors  nachgegangen  werden;  wie  seinem  Können,  so  mufste  man 
aueh  aeinem  Wollen  gerecht  werden  und  sein  Urteil  danach  erweitern  oder 
beaohiinken.  Ea  war  eine  dankbare  Aufgabe,  die  aicb  der  Philologie  bot,  nnd 
aie  beginn^  aieh  der  Püeht  der  Erladignng  an  nnteraieiien.  Die  frflberen  Jabr- 
mihnte  haben  wenig  an  zusammenfassenden  Kommentaren  geleiatet.  Abgeaehen 
von  Sebnlautoren,  und  auch  bei  ihnen  in  sehr  versobiedenem  Mafse,  haben 
wenige  römische  Dichter,  auf  die  ich  mich  beschränke,  eine  allseitige  Be- 
arbeitung erffibrcü,  so  viel  nrd  «'n  t.njt  nuch  fibcr  sie  im  einzelnen  geschrieben 
war.  Am  besiUni  stand  es  iioeii  fuii  den  .Satirikern,  auch  mit  Lucrez  war  es 
nicht  schlecht  bestellt,  in  den  übrigen  Zweigen  war  viel,  wenn  nicht  alles  zu 
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Ihun.    Doch  wie  gesagt,  die  Philologi»  iffc  nob  ihrer  Pflicht  bewuüii  fffgwoiAm. 

Nicht  in  dem  schnellen  Tempo  der  kritischen  Aunguben  geht  es,  von  denen 
noch  jetzt  unsere  grofsen  Verlf^buchhandlangen  jedes  Jahr  eine  nicht  kleine 
Zahl  ftuf  den  Markt  Uefem,  aber  doch  haben  die  letzten  Jahre  auch  hier  schon 
loanche  Liickö  gefüllt  —  der  viel  miräbrauchtc-  Ausdruck  ist  hier  am  Platz  — , 
md  in  fidler  Weise  lind  Altmeisier  luid  Jünger  an  der  Arbeit^  die  BeeuUate 
froluirer  und  ebener  Fonehungen  gesammelt  und  gesichtet  Tecndegen.  Wenn 
ich  ee  nnternefaine,  hier  die  heiiptribbfieheten  Eneheinongen  der  lelitten  drei 
Jahre  sn  heeprechen,  so  kann  es  in  diesen  Hlittem  nicht  meine  Absicht  sein, 
mich  an  zn  viel  Emselheilen  anfisiihaltenf  so  sehr  gerade  die  Natur  eines 
Kommentars,  fler  f>\rh  zxim  grofsen  Teil  in  Einzelheiten  bewegt,  da?,«  veran- 
lassen mag,  sondern  ich  will  nur  in  grofsen  Zügen  über  die  Furtschrittt"  referieren. 

Die  Ausgabe  des  Lucrez  von  Tleinze^)  eröll'uet  für       lateinischen  Schrift- 
steller die  unter  der  Aegide  Kaibel»  erscheinende  Sammlung  wissenschaftlicher 

Xemmeniwre.  Sie  behandelt  nnr  des  dritte  Bush,  entspreehend  den  Zweck  der 
Sammhmg^  nur  es  AsswthlstQeksn  die  Weise  des  einsdnen  BduriftsteUen  kl 
baleaehlsn.   Ifir  wollen  diese  Probemnster  nicht  recht  gefidlen.   Heg  em 

Bach  des  Properz  den  Dichter  schon  siemlioh  erschSpliBKid  aeigen  und  der 

Silvendichier  Statins  sich  wenig  ändern;  wer  will  denn  aber  aus  einem  Buch 
der  Aeneis  den  grofsen  Epiker  kennen?  wer  ahnt  denn  heim  zweiten  Buch  die 
psychologische  Feinheit  des  vierten  oder  die  tiefe  Gelehrsamkeit  des  sechsten? 
and  beim  Philosophen  enthüllt  ein  Buch  doch  auch  wenig  mehr  als  eine  Seite 
seines  Gedankenlebens.  Kurz,  um  beim  Lucrez  epikureisch  zu  reden:  wer  sich 
auf  das  gsnae  Diner  »pitzt,  ist  wenig  snfrieden,  wenn  ihm  nur  ein  Gang 
semert  wird,  nnd  am  wenigstsn,  wenn  er,  wie  hier,  aus  der  Trefflidikeit  dee 
einen 

gäbe  zu  erweitem  nnd  zu  begrenzen,  ist  freilich  Recht  deis  Verfassers;  aber 
bedauern  darf  man  diese  Selbstbeschrank ung  doch,  nnd  ihre  Nachteile  bringt 
sie  mit  sich.  Wenn  Über  die  persönliclien  Verhältnisse  des  Lucrez,  über  sein 
gesamtes  Werk  nichts,  fiher  seine  Stellung  ak  Sprachkünstler  und  Spraeh- 
gchöpfer,  über  seine  grammatischen  und  metrischen  Eigentümlichkeiten  wenig 
gesagt  wird,  so  liegt  das  eben  an  den  Grenzen,  die  das  eine  Buch  dem  Be- 
arbeiter steckt  Zwar  geht  H.  solchen  sprachlichen  J^bkmen  dnrehans  nicht 
ans  dem  Wege,  aber  der  Sprachkommentar  tritt  dodk  weit  xurflok  hinter 
die  Saehezegese.  In  solchen  Punkten  zeigt  sich  daher  die  Überlegenheit  der 
Hunroschen  Ausgabe.  Für  stilistische  Fragen  im  einzelnen,  für  dae  Belegen 
einzelner  Worte,  für  grammatische  und  sprachliche  Entwickelungsreihen,  weiter 
för  Analogien  nnd  Parallelen,  fiir  den  Kinflnfs  des  Dichter«  auf  die  Folgezeit, 
überhaupt  für  die  ganze  philologische  Kleinarbeit  wird  sie  noch  die  Grund- 
lage jeder  Beschäftigung  mit  Lucrez  bleiben.  DaJDs  H.  den  Schwerpunkt  seiner 
Arbeit  nach  anderer  Seite  hin  gelegt  hat,  ist  Ton  Anfuig  an  Uar,  nnd  in  der 


*)  T.  Laereti«»  Carne  de  rernm  natura  Bach  ID  edUrt  foa  Kiehard  Heiate. 
Lciprif ,  Tenbaer  im. 
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Thftt  bedeutet  das  Bneh  in  jedem  eemer  Abenlniittft  einen  weiteD  Forlacihritt 
in  der  Beiheadliing  der  pliilosophischen  Fragen.  H.  war  in  der  glücklidien 
Leg6^  an  TJseners  Epictirea  den  eidiersten  and  breitesten  Untergrund  m  haben, 

aber  er  hni  diesen  durch  intensives  und  ausgebreitetes  Shidinm  noch  befestigt 
und  erweit<^Tt.  Wie  die  Vorrede  über  das,  was  wir  von  Epicurs  Psychologie 
wissen,  zusammenfassenden  Aufschhifs  giobt,  so  begleitet  der  Kommentar  die 
einzelueu  ÄuTseruugeu  des  Gedichtes  mit  feinem  Verständnis.  Die  verschiedenen 
Fregen  werden  •«§  den  entlegensten  QueUea  belendite^  und  die  AbMngigkeÜ 
dee  haena  Ton  eeiaen  VorbOdem  auch  in  den  gewShnlidiaten  Anidrtteken  Uac^ 
geeiellt,  wobei  eine  aehari^i  pwende  Diktion  dee  B&nen  donbane  niehft  ana- 
geftchlosscn  ist.  Gern  wird  bei  solchen  Gelegenbeiton  die  ganze  Geschichte  dea 
betreffenden  philosophischen  Problems  gegeben.  Dafs  die  Beweisführung,  be- 
sonders in  der  ZusammenfQgnng  der  einzelnen  Purtien,  manche  Unebenheiten 
in  den  Abschlüssen  und  Übergängen  /.eigt,  wo  gerade  die  verbin<ls nlr  n  Par- 
tikeln auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheinen,  verhehlt  H.  durchaus  nicht,  wie 
er  sich  auch  hütet,  aus  der  Not  des  Dichters  eine  Tagend  ftlr  ihn  zu  machen. 
Er  greift  andi  nieki  naeb  apftteren  SflndenbSeken:  wie  er,  mit  Be^t  bei  der 
alten  Überlieferong,  der  Konjekiaralkiitik  nur  einm  Ueinen  Bpiehranm  lUM^ 
80  iit  er  auch  kein  IVennd  von  Umetetlnngen  and  Lücken,  ein  Gegner  der 
beliebten  Zetteltheorie,  und  er  sucht  nnd  findet  aneh  meiet  den  Grund,  weshalb 
die  Partie  gerade  da  steht,  und  wenn  es  aneh  nur  der  ist,  dafs  sie  anderswo 
noch  schlecht<'r  stehen  würde.  Dafs  gar  manches  7,ur  flblen  Stunde  geschrieben 
ist,  räumt  er  bei  aUer  Bewundemng  ein,  aber  er  thut  auch  recht  flaran,  nicht  den 
Mafsstab  eines  Vergil  oder  gar  eines  Ovid,  geschweige  denn  den  der  modernen 
Logik  und  Methode,  an  den  zu  legeu,  der  sich  rühmte,  zum  erstenmal  das 
Lehrgedidkt  von  der  Sdiöpfung  auf  rdniiaehen  Boden  verpflanzt  au  haben,  und 
die  Schwierigkeiten  dee  neuen  Untonehmena  nicht  Terknonte. 

In  eeiner  Yorrede  hatte  H.  auch  ale  einen  ihn  leitenden  Oeeichtepnakt 
hingestellt,  nicht  nur  dem  Fiiiloeoiihen  Lnero^  der  wenig  originell  ist,  sondeni 
auch  dem  Poeten  gerecht  werden  zu  wollen.  Da  mufs  der  Kommentator  auch 
selbst  ein  Stück  Dichter  sein,  und  H.  ist  die  Gabe  nicht  versagt  Freilich 
scheint  mir  gerade  das  dritte  Buch  weniger  Änlafs  zu  ihrer  Betliätigung  zu 
geben,  als  andere  gethan  hulien  würden.  Reine  poetische  Schönheit  in  grofseren 
Partien  zeigt  sich  Terhaltnismäilaig  wenig;  mehr  wohl  enthOUt  sich  ein  wahrer 
Poet  in  einaeben  eebSnen  Büdera  nnd  AnadrUcken,  nnd  H.  verateht  ee, 
aneh  tiefer  liegende  Sehffnheiten  an  lieben,  wie  wenn  er  in  Terbindnng  imd 
Wortwahl  die  Abeicht  erkennt  oder  den  leitenden  Faden  anftptirt,  der  aehein- 
bar  willkürlich  gewählte  Beispiele  aneinanderreiht.  Wenn  er  dabei  zuweilen 
poetischer  denkt,  als  Lucrez  selbst,  ihm  Pointen  und  Finesi^  nnterlegt,  die 
ihm  wohl  fremd  sind,  so  ist  das  zu  natürlich,  als  dafs  es  ihm  verargt  werden 
Bolltej  man  folgt  auch  da  gern  dem  Führer,  der  so  gelehrt  und  doch  so  wenig 
schwerfällig  erklärt;  zeigt  aich  doch  die  stete  liebevolle  Versenkung  in  die 
Gedankenwelt  des  Dichterphilosophen  gerade  auch  in  der  behaglichen,  dem 
Notendentaeh  ao  ftm  atehenden  Breite,  mit  der  H.  aeine  Deotongen  giebi 
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Omde  diese  Anlage  macihl  daa  Bneh  auch  für  dm  Anfänger  so  leaenaweii 
and  gennbretdi,  nmtal  ftr  den,  der  von  Ladunaama  gediingler  und  sieh  nicht 
immer  leieht  offBuharender  Kürae  hommi.  Dalii  daa  Bach  <dn  Torao  iel  und, 

wie  es  scheint,  bleiben  soll,  wird  keiner  mehr  als  ein  solcher  bedauenou 

Auch  Rothstein  konnte  bei  »einer  Ausgabe  des  Properz')  Lachmann 
sn  seinen  Vor^ngem  zahlen,  nnd  in  gewissem  Sinne  ist  dessen  Propere 
ausgäbe  für  die  Philologie  bedeutender  gewesen,  als  die  den  Tiucrr^z,  da  hier 
zuerst  die  dann  zum  allgemein  sjöltij^en  Gesetze  «rhobeneu  Voi  sebriften  über 
die  Herstellung  der  Rccensio  gegeben  worden.  Aber  genützt  wird  die  Ausgabe 
B.  TtxhilbiianiSXsig  wenig  hahen.  Qende  die  kritiaehe  Sola  hat  dieser  äafaer- 
lieh  atark  surflcktreten  laaaen,  eo  aehr  er  aich  innerlich  mit  ihr  hat  abfinden 
mflaaen.  Er  hält  aidi  atrrag  an  den  Neapolitanua,  ao  streng^  dais  er  lieher  auf 
sprachliche  und  poetiache  Sehffnfaeit  Terzichtot,  ab  dalb  w  von  ihm  abgeht. 
Und  wenn  er  audi  an  nicht  ao  seltenen  Stellen  seine  Lesart  mit  Glück  und 
Geschick,  zuweilen  zum  erstenmal  verteidigt,  selbst  in  orthogi-aphicis,  wie 
SHCCepto  TV  9,  36,  so  wird  man  doch  oft  genug  die  Znrijcksetzimg  von  DV 
nicht  billigen  und  n]]p  in  dem  kritischen  Anhang  versuchte  Verteidigung  nicht 
iihtrzeiigend  nennen  küunen.  Rothsteins  Stärke  oder,  vielleicht  richtiger  gesagt, 
der  Zweck  seines  Buches  liegt  in  der  Exegese.  Und  hier  ist  er  gut  aus- 
gerOatet  Die  Einleitang  gibt  <Ai»  treffliche  DareteUuBg  dea  Ldiena  dw 
Propen,  gleich  frei  von  NachUaiigkeit  in  der  Benutaung  der  xeratreuten 
Notiaen  wie  auch  von  der  heaondera  bei  Hertaberg  Torherrachenden  Sucht, 
um  jeden  Preis  bestimmte  AufschlflaBC  zu  erhalten.  Er  warnt  mit  Recht 
davor,  jedes  Wort  auf  die  Goldwage  au  l^n.  Seibat  daa  Verhältnia  zu 
Cvntbia  und  da  selbst  scheinbar  so  genaue  Angaben,  wie  die  qrtin/ji(e  anni 
der  Liebe,  verschwimmen  ein  wenig;  dafs  vieles  erdichtet  und,  wenn  auch 
empfunden,  so  doch  nicht  erlebt  ist,  hebt  er  mit  Recht  mehrfach  liervor. 
Goethes  Römische  Elegien  sind  da  ein  trefflichem  Gegenstück.  Nicht  eine  so 
reine  Phantasiegestalt,  wie  Ovids  Corinna,  ist  Cynthia,  aber  such  Tiel  weniger  echt 
ala  die  Leahia  Catnlla.  Auch  waa  R.  hier  fiber  die  Elegie  im  allgmeinoii  die 
dea  Propnra  im  beaonderen  aag^  iat  üsin  gedacht  und,  auch  wo  in  den  Resultaten 
nicht  gana  neu,  hflbach  und  lum  Teil  eigenartig  entwickelt  Den  Kommentar 
m  adner  Geaamtheit  kann  man  mit  Dank  entgegennehmen.  Wer  sich  durch 
Bunnanns  ungeordnete  Massengelehrsamkeit,  durch  Hertzbergs  gekünstelte 
Feinheit  und  etwa  noch  Baehrens'  Verwogenheit  dnrchgemQht  hat,  ohne  doch 
zum  Verständnis  zu  kommen,  der  freut  sich,  hier  Aufschhifji.  mindestens  An- 
weisung zu  finden.  H.  iat  in  reichem  Mafse  Vahlens  Schüler,  wie  in  der  kon- 
servativen Kritik,  so  auch  im  Kommentar.  Reiche  Belesenheit,  gründliche, 
wnm  auch  nicht  flberall  gana  auagenutate,  Eenntnia  aller  Yorarbeitm,  guter 
Geachmack,  beBoodera  audi  ein  feinea  QeAlhl  Air  SprachmSglichkeiten  und 
indiTidnelle  SpraehdiaBonanaeii,  helShigen  ihn  aur  Erklärung  in  hohem  Habe. 


*)  Die  Elegiea  4et  Seztns  Propertiue  srkl&rt  fon  Uaz  Bothitein.  S  Bde.  Berlin, 
W«idBiHm  1896. 
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Er  pfl^  nur  eine  Meinung  Torzuiavgen,  andere  verweist  er,  doeh  nicht  iomiAr^ 
in  den  angelangten  kritischen  Apparat.  Sein  Urteil  ist  dabei  nicht  anfdring- 
lich  und  entbehrt  nie  der  Stützen.  Sachliche  Schwierigkeiten  werden  erklärt 
und  gehoben,  die  nprachlichen  und  stiHstischen  gererhtff^rtigt  oder  entschuldigt. 
R.  ist  nicht  blind  gegen  die  Schwächen  meines  Autors,  in^br  hIh  einmal  tadelt 
er  diu  harte  Metrik,  diu  uprungliafte  (ieuunkcnfoige,  die  uuldriugiiche  Gelehr- 
ntnkmi;  aber  er  mM  *iieh  auf  dem  XTsfeendiifid  siniflihen  antiker  and  modemer 
Ansdiauiing  und  hetont,  vri»  wir  nicht  daa  fttr  geiktbutelt  und  langweilig  er- 
küren dfirfen,  was  fttr  den  äodiu  poda  wie  für  seinen  Leaerkreia  gerade  einen 
Hanptreia  anamachte.  Wie  der  Diehter  arbeite^  wie  sich  in  ihm  die  GedaDken 
dringen  und  atoisen  und  in  dem  engen  Räume  gar  nicht  friedlich  zugammen- 
wohnen,  wie  in  demselben  Gedieht  fortwahrend  die  Anrede  wechselt  —  so  in 
der  regina  elegiarum  und  besonders  stark  II  8  — ,  dm  hat  K.  gut  erkannt;  es 
berechtigt  ihn,  die  zahlreichen  Lücken  früherer  Ausgaben  zu  betjcitigen.  die 
eutsteileuden  Stcrue  2u  tilgen.  Niciit  jeder  vielleichi  wird  solchen  Erkiarungs- 
Temulieii  folgen  kBta&an  oad  «ollen;  er  wird  die  wirren  Ergflsee  einer  erraten 
Fbamtaaie,  wie  ea  B.  einmal  nennt,  dieae  plStalichen  üm-  und  BflekadiUlfe 
nicifat  m  Becht  anerkennen;  aber  wer  den  attadigen,  onTermittelten  Penonen- 
Wechsel  s.  B.  in  Goethes  Ballade  Tom  Tcrtriebenen  und  anrfickkehrenden  Grafen* 
betraehtet|  wird  yielleicht  doch  eher  geneigt  sein,  manches  Auf&llende  im 
Propen;  für  möglich  zu  halten.  Man  mufs  sich  in  die  Seele  des  jugendlichen 
und  liebenden  Dichters  versetzen,  dann  ist  Begreifen  m  häutig  auch  zugleich 
Verzeihen.  R.  liebt  es,  durch  Heranziehen  anderer  Dichterstellen  gerade  die 
besondere  Sprechweise  des  Properz  zu  charakterisieren,  zu  zeigen,  wie  dieser 
aelbat  i.  B.  in  dem  eingehen  /^wefe  Unguis  (IV  6,  1)  seinen  eigenen  Weg  geht, 
wihrend  er  eonat  anf  Anfthning  Toa  Analogien,  die  nioht  aur  Saehe  gehören, 
Terrichtei  Orieohiaehe  Parallelen  bitte  man  gern  in  gröfterer  Anvbl  geeelien; 
sie  zu  mehren  wäre  nieht  so  schwierig,  und  zur  Entscheidung  der  Frage  nadi 
der  Originalität  oder  Ahbaagi^eit  der  römischen  Elegie,  die  in  der  Einleitung 
noch,  eigcntlicli  seltsamerweise,  halb  offen  gelassen  wird,  sind  sie  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung,  Den  Charakter,  die  Stimmung  der  einzelnen  Elegien 
wie  der  ganzen  Bücher  schildert  R.  gut,  zumeist  in  den  den  Gedichten  vor- 
geschickten EinleitungeiL  Die  ganze  Skala  der  Emptiiiduugen,  vom  hiuuiiel- 
bodyanebMiid  bia  in  To^  betrttbt,  Ton  Liebea^t  bia  teib  mm  lodernden 
Qrinna  teile  aar  welunfitigen  Enteagung  mid  Todeeebnnng  maehim  wir  an  der 
Bbad  dea  Interpreten  dnxdi;  aber  aar  reohten  Zeit  tritt  audh  hier  wieder  die 
Warnung  ein,  nicht  allen  Worten  zu  trauen;  nnd  geschickt  wird  darauf  hin- 
gedeutet, dafs  der  Dichter  von  den  frischen,  augenscheinlich  am  meisten  er- 
lebten Schlldemngen  des  ersten  Buches  immer  mehr  zu  kunstvollen  Darstellungen 
nnd  theoretischer  Rrnrterung  an  das  Erotische  streifender  allgemeiner  Fragen 
übergeht,  bis  er  dann  der  (ieliebten,  die  schon  lauge  nicht  mehr  erschienen 
ist,  den  bitteru  Scheidebrief  übersendet  und  zu  neuen  Bahnen  der  Poesie  sich 
wendet  Vor  BflefcflyQen  kt  er  fteilich  nicht  aioiher,  die  Brotik  herracht  auch 
noch  in  den  Bildem  ana  der  Vergangenheit^  ao  beeondera  im  4.  Qedidkt  dea 
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kkfeen  BncbM,  in  dam  das  ThafalcihlwlMi  M  nur  skiniart  iai  Avoh  hi  dir 
iathitianliiwi  Benrtailiiiig  h*bmi  wir  an  B.  auMn  Fttbrar.  VaeUekbi  wird  er  in 

dieser  indiTidiuilkten  der  Kritiken  manchen  Gegner  finden,  der  seine  Schätzung 
zu  hoch  oder  zu  niedrig  findet;  das  ist  Gcsclimack,  über  den  sieb  nicbt  rechten 
ISM  Anrh  fnnst  wird  das  HnHi  in  nicht  so  wenigen  Einzelheiten  Anstofs  er- 
regvn  ur;il  tTu  szi  is  müssen  Gegen  die  Erklärung  z.  B.  von  I  6,  19  meriioä, 
9,  24c  alUrrta  mann  'die  Daud,  die  abwechselnd  angreift  und  ruht',  11,  30  crimen 
Jmoris  'Frevler  gegen  Amors  Will^*,  gegen  die  Auf&asung  von  IV  1,  71 
^nperti  ab  ChneiiT,  11,  ti  eomptn  ala  InfinitiT,  gegen  die  Dautong  dar  viel 
«■■fcritteiiaa  Stelle  dar  Im  UUU,  gegen  ao  manehe  VarMdigiiiig  dar  liCaarten 
von  N  Q.  8.  w.  wird  sich  Tielfacher,  rieUeicht  aUgemauur  Widerspruch  eriwban; 
den  Geeamtwmi  des  Buches  mindam  aie  nubl  ao  wesentlich.  Dieser  erste 
Versuch  eines  allumfassenden  Kommentars  zu  Propcrr,  wird  trotz  seiner  Mängel 
dem  mrhr  e('^chHt7i/>n  als  wirklich  Terstaudeneu  ThomTim  der  Liebe  eine  Keihe 
neuer  Anhänger  znfiihren. 

In  die  Zeit  des  Proporz  setzt  iSudhauä  das  Uedicht  unbekannten  Ver- 
fiuaen  Aber  den  Aetna.*)  Seine  Ausgabe  onteraeheidet  eich  von  den  meistm 
modaniea  dadureh,  dalb  ar  dam  Taxi  eine  Üliaraalamig  begabt  AugenadiaiB- 
fieli  hat  ar  aiah  bavOiii,  ibr  «inan  Taü  dar  Interpretation  ni  ftberlaaaap  nnd 
dadurch  die  eigenlliclfte  Eggese  von  mancher  Arbeit^  besonders  der  Erkl&rDng 
ajnaelner  Worte,  in  antlaaten.  Er  hat  aiah  dabei  manche  Freiheit  gestattet; 
wenn  er  domüa  arva  übersetzt  'mühsam  gerodete  Gefilde',  die  kfihne  Metapher 
Bacchus  mo  fhtrns  pede  'Bacchusspende  ^h-h  selbst  kelternd',  dolere  'mit- 
fühlend erzälilen',  mimcrosa  verhcra  'Dreitaktschläge',  robore  'auf  Gmnd  de» 
festen  Aggregatsuätande»',  pwrgato  ferro  'nach  dem  AusscheidaugsproKefs  der 
Biaenaehmelse',  so  mag  es  scheinen,  da&  er  die  Arbeit  des  Naohbildeni  aich 
etwaa  etlaiclitert  und  damit  sn|^aioh  den  herben^  dnnkalii  Axtadrack  dea 
Originals  vaeiodert,  wann  man  wiU,  im  wlaaaii  Iwi  Ab«r  dooh|  ghnba  lol^ 
war  gerade  diea  Anfrodien  daa  antqpreelienden  modemcn  Anadraeka  nicibt  die 
leiditeste  Ar])eit  des  Herausgebers,  \md  den  grofsen  Vorteil  kann  er  fBr  aiah 
in  Anspnich  nehmen,  dem  Leaar  oft  mit  einem  Wort  den  Sinn  der  gaaien 
Stelle  rrpililo^sm  zu  haben. 

Die  Textgestaltung  ist  konservativ  gegenüber  den  kecken  Anderaugen 
froherer  Editoren,  doch  immerhin  uoch  ziemlich  frei.  Das  hat  Häiuü  Ursache 
an  der  Überlieferung,  die  zum  Teil  mit  bewofster  Interpoktion  vorgehend  die 
nrspranglicbe  DmikdliMt  fiberUaiatart  imd  antitellt  bat.  Die  Qrondlage  aauier 
TettgatfeaUnng  giabi  dar  Kbmmaotar.  ZnnSeliat  baodalt  ar  flbar  dan  Aatnn  rm. 
topographiaehen,  dann  vom  mythologiachen  Geeiohiepnnkte  aus.  Während  der 
Verf.  hier  noch  wenig  Neues  bringen  kann,  setzt  dann  die  eigentliche  Arbfttt 
ein.  Das  Fortschreiten  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Vulkanisrntis  von 
Hudes  an,  die  JToJge,  in  der  die  Theorien  sich  fortentwickeln,  wie  einzelne 


')  Aetna  erklärt  von  Siegfried  8udbaui  (Bamuüuiig  wissenschafUicher  Kommentare 
SU  griechiichwi  usd  rtauach^  Schriflitelleni).   Leipzig,  Toabner  1888. 
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DogBMD  noh  MaeAaak,  wie  die  Lebre  Tom  YnlkMifHmtti  lange  nur  als  An- 
biagiKl  der  BrdbebeawiieeBediaft  «nwfaemly  bu  aw  ilae  MUMÜDdige  BMlmig 

erreicht  und  Posidoniiii^  die  abschlielBende  Arbeit  auch  hier  liefert,  wird  eyete- 
matigch  entwickelt.  Und  dann  wird  in  groüsen  Zflgen  der  Beweis  geführt,  den 
im  «'inzelnnTi  der  KommPTitar  m  den  Veraen  bestätigt,  dafs  jener  Stoiker  wie 
für  btrabo,  Senecu,  Justin,  so  auch  für  das  Gedicht  Aetiui  direkt  oder  wahr- 
scheinlicher indirekt  die  Quelle  gewesen  ist.  Ist  das  Resultat  auch  nicht  ganz 
neu,  »o  ist  die  zwingende  Beweisführung  doch  ein  nicht  kleines  Verdienst. 
Das  Gedieht  verliert  dadurch  einen  gewiseem  Beia.  Wahrend  man  an  manchen 
SftelleB  den  Ai^enwngen  an  li5ren  |^bt,  qui  ex  M»  eoOit  «paeMfaiHr,  ^  ^ 
Yer^bage  so  riehtig  und  amdhaalicii  geeehildert  hat,  dab  S.  anr  EiAllmng 
moderne  Aushruchsbeschrdlnmgen  heranziehen  konnte,  wird  das  Werk  so  zn 
einer  durch  blofse  Lektfire  angeregten  Schöpfung  der  Phantasie;  an  Stelle  der 
Atitopsie  tritt  lebhaftes  Nachempfinden.  Aber  es  ist  kein  Tadel,  auch  mit 
fremden  Augen  lebendig  schauen  zu  könnon  Aiich  redet  an  der  schönen 
Stellp,  wo  er  mit  Gedanken  Friedländers  vum  L  nterschied  modernen  und  antiken 
Naiurgefühls  handelt,  fast  wie  ein  Augenzeuge.  Oder  sollte,  was  doch  nicht 
ao  ftm  lieg^  bei  dem  Diebter  eigene  Aimdiamwig  imd  Andium  des  Poaideuiaa 
▼ereint  geweaen  aein?  Wie  dem  auch  eei,  die  Erikenntnm  von  der  Abbingig- 
keit  Senecaa  wie  des  Aetna  Ton  der  ^eieben  Quelle  beieeihtigt  S.,  von  der 
Ansetzung  des  Gedichtes  in  die  Zeit  nach  Seneeaa  Nat.  quaestiones  abzugehen, 
obwohl  diese  Ansicht  Wi^lers  rielen  Anklang  gefunden  hatte,  wohl  nnter- 
stützt  von  dem  Wunsche,  wenigstens  einem  der  zahlreichen  Gedichte  aus  der 
ersten  Kaiserzeit  die  leidige  A!ion3'mität  nehmen  zu  können  und  zugleich  den 
Freund  des  Seneca,  Lucilius,  etwas  fafsbarer  zu  gestalten.  S.  setxt  es  in  die 
Zeit  zwischen  V  ergils  Georgica  und  Aeueis;  ich  glaube,  mit  Recht.  Zwar  die 
metriaeheo  und  apraeUiciieii  Bewetae  reiohen,  wie  er  andi  aelbat  fttUt,  nicht 
reebt  a«ia.  Hier  maobt  aiob  die  Kifane  dea  Gediditea  sa  aebr  geütend.  Bin 
Jngendgedicbt  aneb  «nee  apateren  Autoren  wird  'arebaiatiaeber^  ttnafiülen,  aib 
600  gefeilte  Yeree  ana  einer  früheren  Periode.  Wenn  S.  z.  B.  gleich  im  An- 
ftag  auf  den  schweren  Rhytbmaa  dea  Werkea  weist,  dessen  Verse  nicht  selten 
—  einmal  in  je  25  Versen  —  mit  vier  Spondeen  beginnen,  nun  Lncan,  der 
Zeitt^enosse  des  Lucilius,  einer  der  sorgfältigsten  Metriker,  hat  diese  vier 
Spondeen  im  ersten  Buche  in  jedem  Hl.  Verse,  im  dritten  dagegen  in  jedem 
17.  Verse,  da  stände  der  Aetna  gerade  in  der  Mitte.  So  glaube  ich  auch  nicht, 
dafil  die  wwtwwt  Angaben  über  Metrik  nnd  Spraebe  direkt  flberzeugend  wirken 
kBnneDy  anmal  da  die  wenigen  eehwerer  wiegenden  FUle  aicb  ebne  groDw  Hübe 
beaeitigen  liefiwn.  Und  dodi  bat  S.  reebi  Gana  unerUirlidi  bleibt  aonat  der 
geringe  Einflufs  der  Aeneis:  vielleicht  eine  Nachwirkung,  aber  andi  nur  viel- 
leicht, findet  sich.  Und  doch  hat  von  Proporz  an  sich  kein  Dichter,  ja  auch 
kein  Rhetor  und  Historiker  dem  Einflufs  «l.  s  Nationalepos  entziehen  kfSnnon. 
Man  zeige  doch  600  Verse  aus  Neroniseher  Zeit,  in  denen  nicht  ein  Dutzend 
Entlehnungen  nachweisbar  wären.  Auch  der  verschiedene  Stoff  hatte  sie  nicht 
gehindert.    Columuiia.ä  üar tengedicht,  das  im  Ton  und  Inhalt  viel  weiter  von 
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der  AftDMB  ablkgi,  als  manehe  Partien  des  Aetaa,  entlehnt  da«  meiate  aus  den 
Ovorgica,  nidit  ao  weniges  aber  anch  ana  dem  Sang  vom  troiachen  Helden.^) 
So  wäre  denn  die  UnbelmmtMhaft  mit  diesem  bier  um  so  auffallender,  als  der 
Verf.  die  Georgica  sehr  genau  kennt;  und  auch  Orid  würde  sich  mutmafslich 
den  Mustern  zugesellen.  Die  frühere  Ansetzung  wird  also  das  Richtige  treffen. 
Die  Ausbrüche  der  Jahre  88  und  32  (Paulj-Wisaowa  s.  v.  ÄiiHe)  mögen  zu 
der  Abfassung  angeregt  iiuben. 

Mit  dem  Kapitel  über  Syntax  und  Salibaa  ebnet  aiolL  8u  den  Weg  snm 
etgentticlMD  KommentMr.  Hier  mr  der  Pnnk^  wo  alle  fiidieren  AuagpbbeD  ge- 
Bciheitert  mrm,  und  hier  tot  aUem  mubfee  lieh  die  Bevecshtigimg  der  neoAn 
meagnu  S.  nmnt  einmal  die  Schwierigsten  der  Interpretation  *ahaonii*,  mit 
gutem  Grund.  Der  Verf.  macht  Persius  in  der  That  den  Bang  streitig.  Bs 
ist  auch  eine  gnnz  andere  Dunkelheit,  wie  etwa  bei  Properz.  Während  dieser 
sich  oft  nicht  die  Zeit  nimmt,  nach  dem  passenden  Äufdrnck  zu  suchen,  Bild 
auf  Bild  häuft,  ja  in  demselben  Verse  zwei  Bilder  durcheinunderwirft,  kura  aus 
Übereilung  und  Schaffensdrang  dunkel  wird,  leidet  unser  Autor  sichtlich  an 
dar  Sprodigkeit  des  Stoffes.  Wo  er  auf  gebahnten  Pfiiden  wandelt,  ist  er, 
warn  er  iridi  ftneih  xocibt  gras  verleugnet,  leidlich  glatt  und  dwehnchtig,  aber 
in  den  natorwwnMiliilUiclien  Teilen  wud  er  dtinkel  mid  aehwerfUlq^  Der 
XTiDMlilig  «etat  sofort  dn.  Auf  die  ^i^"Lf*""g  mit  ihren  rerhaltn iirmifirig 
konen  Sätzen  folgt  V.  102  der  Monstresatz  von  16  Vers«i  mit  Parenth^en, 
ähnlich  283  ff.  E»  ist  sicher  kein  Zu&ll,  dafs  die  metrischen  und  sprachlichen 
Härten  zum  ert  rsi  Ti  Teil  gerade  in  diesen  Partien  auftreten.  Es  ist  ein  ffn-t- 
wühreudea  Kingeu  mit  dem  Ausdruck.  Zwar  stehen  die  pasaeudeu  Worte  im  em- 
zelncn  dem  Dichter  in  Gebote,  aber  es  fehlt  dua  Vermögen,  sie  übersichtlich  und 
geitiiiig  zu  rerbind^  und  zu  gruppieren.  glaubt  su  fWen,  dafs  er  selbst 
das  BedllrfiiM  hak,  tieli  soweilen  so  erlioisD  (S94  ft).  Wo  es  geht,  snobt  er 
neh  daher  maek  ainaecihliebeat  Br,  dar  Stoiker,  entiehnt  aeme  Amdrficki^ 
•eine  Über^nge,  ja  einen  Teil  der  Gedanken  dem  Epikureer  Lucrez,  und  wo 
er  nicht  thut,  versagt  auch  leiaht  die  EiafI,  nidit  des  Inhalts,  aber  des 
Auadrucks.  Die  Anleihen  sind  erzmmgen:  sowie  der  naturwissenschaftliche 
Inhalt  einem  rein  poetischen  Plats  macht,  schwindet  Luorez  unter  den  Vor- 
bildern, so  im  ganzen  Schlufs. 

Dafs  er  diese  Ungeschicklichkeit  und  ihre  l?'olgeu  erkannt  hat,  giebt  S. 
die  Bereohtigang  sn  seinem  Terhältnismäi'sig  groiben  EonsenratiTismus.  *Der 
IMcfaler  Terlangi  ein  Er^nzen  von  Worten  und  Zwia^eugudankeu,  das  in  der 
pnmn  latainiiwlim  litterrtnr  uneKliSrt  iai'  So  leigt  der  Kommentar  das  Bild 


'}  T.  169  invigilate,  viri  dt.  A.  IV  673;  261  nomine  tum  Graio  efr.  A.  msiO;  268  fer- 
ratae  cuxpidiK  ictu  cfr.  A.  VH  766;  296  odoralax  praetexit  nmnraeu«  «mbm  ^  A  I  693; 
303  äwo  qui  politce  m<Ales  demetilia  (Utres  »=  A.  XI  (ki;  '6itt  non  formica  rapax  popttiari 
tmma  potmt  *  A.  IV  408;  SM  vtMt  ftraUa  am  mim  /bi«  ofr.  A.  IV  4S»;  SftS  i^Nrala 
iwDtntna  =»  A.  HI  13G;  363  minihih  visu  ^  A.  X  637;  407  parvo  di$erlmine  leti  — »  A.  IX  148 
in  686  X  611;  409  gentii  de  nomine  dicta  A  IX  887;  481  ilhttri  mitM  ftum  Nunia 
campe  cfr.  A.  VII  716. 
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einfifl  finrtwihraideii  Kunpfes  swischen  Antor  und  Interpret  Nnr  Schritt  ftr 
Sehritt  ^eidiwun  weicht  jener  zurück  und  gestattet  das  Eindringen  in  aeitt 
Inneres.    Diese  lioh  stets  wiederholende  Schwierigkeit  hat  ein  unausgeaetrtn 

Eingehen  auf  alle  Einzelheiten,  auf  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Denkweise  jmr 
Folge.  Wenige  Exegeten  werden  so  ausführlich  sein  müssen,  wie  df^r  des 
Aetna.  Ein  Mnsterstuck  Ton  Schwierigkeit  und  ein  Meisterstück  der  Erklärung 
bilden  die  V^erse  ÖÜ7 — 510,  'hier  wo  die  Art  zur  Unart  wird'.  Daf»  nicht 
jeder  Knotm  geUJet  iet,  nklit  jede  lAnmg  jedem  ^^noinwW  «naheinen  mag, 
wird  S.  wohl  selbst  smgebeiL  Aber  wer  das  Bach  eos  der  ^isod  legt^  hat  das 
Bewußtsein,  ein  gatee  StOek  engeetnogtester  Oeiitesarbeit  mit  dnrdigeraadift 
zu  haben,  and  wird  seinen  Dank  dem  nicht  versagen,  der  durch  das  Oestrfippy 
in  dem  der  Fufs  sich  so  oft  verfing,  mit  kundiger  Hand  den  Weg  gebrochen 
und  das  Oe<]i(  ht,  wenn  TieUeicht  auch  noch  nicht  verlockend,  so  dodi  geniele- 
bar  gemaclii  liut. 

T/eichtei,  wenn  auch  sicher  nicht  müheh)s,  war  die  Aufgabe,  die  der  Kom- 
mentar zu  den  Herolden  an  seinen  Bearbeiter  stellte.  Auch  bei  diesem  Werke 
0?ids  Baben  die  Engländer  ^)  wie  bei  den  Tristien  nad  Ibie  den  anderen  Natbnen 
den  Bang  abgelaaüsn.  Es  war  Pro£  Palmer  nickt  TergSnn^  die  nntemonuneBe 
Arbeit  an  Ende  «i  flibren,  doch  fimd  er  in  Parser  den  Fertsstsar,  der  in  laineni 
Efinne,  wenn  auch  nicht  mit  Verzicht  auf  eigene  Meinung,  den  Kommentar 
sn  den  letaten  Briefen  vollendete  und  durch  die  hinzöge  fügte  Einleitung  den 
Schlufsstein  einsetzte.  In  Kürze  unterrichtet  er  hier  über  die  Entstehungszeit 
der  Herolden,  ihre  Anlage,  die  Ovid  berechtigte,  sich  als  Schopfer  einer  neuen 
Dichtnngaart  zu  fühlen,  ihre  Quellen  und  ihr  Nachleben  bis  auf  den  englischen 
Boden.  £s  will  nichts  Neues,  auch  nichts  Erschöpfendes  sein,  was  hier  ge- 
boten wird,  aber  es  wird  doch  in  knappen  Zügen  das  Wesentiidie  gagsbsi^ 
and  manche  geeckte  GfacraUeriattk  dieser  Brieftefareiberinnfln  and  ihrer  Lisb- 
haber,  die  bei  der  Wandenmg  dnreh  die  umformende  Hand  den  aiUsu  Ond 
so  viel  von  ihrer  alten  tragischen  Leidenschaft  verl<»ren  haben,  die  Schilderung 
der  tender  and  trustful  PhylHs  oder  der  feebUf  quertdous  Deianira,  die  Kenn- 
zeichnung der  Episteln  der  Phaedra  und  des  Paris,  dieses  commonplace  gaUant 
imtk  a  slifflit  rntccr  nf  adtufc,  als  shulies  in  temptatHm,  denen  dann  Helenas 
Autwort  als  a  regulär  flirt  gegenüberge stellt  wird,  werfen  ein  hübsches  Schlag- 
licht auf  die  Natur  dieser  Briefe  mit  ihrer  Mischung  von  feinen  Zügen  aufi 
Ersttenliebe  nnd  -leben  nnd  fiOchtiger,  ja  banaler  Behandlang  dee  Thense/  Aneh 
dsr  Btreii  am  die  Echtheii  der  Doppelbriefe  findet  In  diesem  Kqiitel  seinen 
Plate;  er  ist  too  Parser  mehr  historisch  entwickelt,  als  gsfihcdert  wecden. 
Daan  mag  der  Widerstrat  awischen  ihm  und  seinem  Vor^nger  beigetragen 
haben.  Denn  wührend  er  sie  för  Ovidisch  zu  halten  geneigt  ist,  erklärt  jener 
sie  mit  Entschiedenheit  für  ein  Machwerk  mip  den  Zeiten  Neros.  Spir-!«  Gründe 
(S.  486)  sind  freilich  kaum  zwingend,    Dais  Verschiedenheiten  metrischer  und 


*)  P.  Ovidi  Naeonis  Heroides  with  the  Qreek  tnntlation  of  Plauuilos  edited  bjr 
tlis  bito  Arthur  Palmer.  IVith  a  fterimile.  Oifiofd,  GbMDdoa  pisü  1MB. 


Digitized  by  Google 


C.  Hodiu:  Neotn  Konaoitan  in  Uteimichwi  IHohteni  III 

•pncfalieher  Art  swiaoliMi  ilmen  n&d  den  eb&ehon  Briflfen  rcAcmmM,  100  nielii 
gdtengnet  werden;  aiber  tie  berechtigen  bfiehateot,  die  beiden  Brie%rqi|ien  «it- 
üeh  etwM  eroeiTiender  m  legtOy  nieht  eber^  eie  bei  flirer  eobt-OTidischoi  IiUrbong 

und  Diktion  in  nach-Ovidische  Zeit  zu  rücken.  Mit  Geschick  erledigt  Purser 
ftach  (S.  419)  die  Einwendungen  der  Gegner  des  Sapphobriefea.  Die  Art  und 
Weise,  wie  er  f^^ömde  aus  ihren  Gründen  Stützen  für  die  Echtheit  holt,  wie 
aus  dem  Deukaiionmythus,  ist  wohl  geeignet,  das  Mifstrauen  gegen  '\hrf  Ar^n- 
roente  zu  erhöhen,  aueh  wenn  man  im  V.  dafl  Abel  beleumdete  EricMtiO 
hkli  und  mcht  mit  Purser  iu  Enyo  umändert.  —  Kap.  II  behandelt  die  Hand- 
iduafleiifinige  «uf  Ghmndlage  der  Arbeiten  Ton  Sedhnayer  und  Petera,  deren 
Besnltate  dnrdi  die  NenkoUationen  Fdmm  nieht  geändert  werden.  Li  engem 
Zneemmenheng  steht  damit  die  ünterBnchiuig  Uber  den  Bysantiner  Pkniideay 
dessen  Üheraetnmg  bei  eller  Mangelhaftigkeit  aeinM*  lateiniechen  Eenntnieee  — 
Verwecheriiuigeii  von  hmms  und  humems,  ore  und  own^  reffia  und  mfio,  monr 
und  morior,  merere  und  tnamre,  roifre  und  corrjerr  u.  a.  sind  nicht  selten  — 
und  hei  aller  Freiheit  der  Textbehandlung  in  Auslastungen  und  Andenmtren 
doch  ihren  holien  Wert  ftlr  die  Kritik  hat,  da  sie  selbst  über  den  Puteanus 
hinaus  nicht  so  selten  die  sichere  Handhabe  zur  Herstellung  des  Originals 
bietet.  Der  Abdruck  der  griechischen  Version  nach  drei  Mss.  ist  daher  eine 
wOIkenunflne  BIfitw  fibr  jede  Kritik.  —  Eepitel  lY  giebt  die  nencn  Eoi^ektiiren 
▼on  Honaman,  wie  dne  Appradix  (S.  510)  die  altm  von  Bmtiej,  wo  der  grobe 
Name,  wie  ao  eft,  manohe  Gewaltaamkeitaii  mid  ÜbereihiBgen  deeken  mnft. 

Auch  in  seiner  eigenen  Terteskonstituiemng  huldigt  Palmer  mehr  dem 
Zweifel  als  dem  Glauben.  Wenige  der  bisher  vorgebrachten  Emendations- 
T«  rsitehe  werden  seinem  Auge  entschlüpft  sein,  und  er  selbst  hat  mit  klugem 
Verstaiid  und  freigebiger  Hand  manche  neue  Vermutung,  oft  mehrere  zu  der- 
selben Stelle,  beigesteuert;  aber  diese  Kenntnis  fremder  und  diese  Bethätigung 
eigener  Kritik  hat  ihn  doch  nicht  selten  weiter  gelockt,  als  berechtigt  war. 
Sbd  «odi  die  meiaten  Yennntungen  in  den  kritiaehai  Apparat  verwiesra,  eo 
atehen  doeh  noeh  manehe  ohne  reehte  Begründung  im  Text  Etwas  zu  gern 
geflttit  aidi  in  der  Annahme  Ton  Lfteken,  die  dnrch  den  Ausfall  ihnh'cher 
SOben  entstanden  und  dann  von  einem  thöriditea  Soihreiber  nach  «genem  6nt> 
dünken  oder  in  Erinnerung  an  ähnliche  Stellen  ausgefüllt  sein  sollen,  einer 
Annahme,  die  ihn  dann  berechtigt,  für  pete  mtmus  nh  üla  ein  peccemm  amornn 
<IV  137),  für  quid  lo  ein  fntstra  (XIV  103)  u.  8.  w.  einzusetzen.  Noch  mehr 
begünstigt  er  die  Athetese.  Kaum  ein  Brief  wird  sich  finden  lassen,  in  dem 
er  nicht  dem  Verdainmungsurteil  von  Distichen  und  Versen  bereitwilligst  zu- 
geetimmt  hätte,  wenige,  wo  er  nicht  selbst  ein  oder  mehrere  Sätze  fttr  fidsch 
oder  doeh  TwdZchtig  erklärt,  aum  Teil  nur  ans  isthetischen  Gründen  oder 
kttnrtlieb  konsimiertm  Widersprilehen.  Und  doch  weLb  er  so  gut,  dafs  such  in 
dsn  nnbeaweifelten  Versen  so  manches  Störende  und  Harte  mit  untergelaufen  isl^ 
und  er  geizt  dann  auch  nicht  mit  dem  Vorwurf  der  Schwaehheit  und  Absurdität, 
ohne  aber  auch  da  gleich  einen  Tnterpolator  zu  Hilfe  zu  rufen.  Trotz  dieser 
AnssteUnngen  verdient  aber  aaoh  dieser  Teil  durch  die  gewiasenhafte  Benotaung 
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der  Vonrbeiteii,  die  «radiSp&nde  Zusammenstellung  des  kritischen  Apparato, 
die  klare  Anordnuitg  und  auch  die  lehrreiohe  B^rflndung  der  au^enommeiMii 

JLiesarten,  selbst  wo  man  dem  Endresultat  nicht  zustimmt,  nicht  geringes  Lob. 

Der  Kommentar,  der  Kern  und  das  eigentlicli  Nfnc'  iIch  R-jchrs  (S.  277 — 50H), 
ist  auf  breiter  Grundlage  aufgebaut.  Die  Kritik  tritt  iiier  mehr  in  den  Hinter- 
grund, da  sie  bereits  im  krititfcheu  Apparat,  zum  Teil  mit  nicht  geringer  Aus- 
fOhiliclikeit,  ihre  Stelle  gefanden  bei  Die  Tereduedenen  wMx^jKadea  Fragen 
smd  mit  giufsar  Orflndliehkeit  behaadeli  Yon  der  Snohi,  der  beioiidecB  wir 
Bentsehe  so  gern  nnierli^en,  ane  jedem  Eemmenlar  tin  Bepearloire  des  eigenen 
OeeamtwiBsene  sa  madten,  hat  siolL  Falmer  freigdialten,  davor  hat  ihn  wohl 
aehon  der  Charakter  seines  Autors,  dieaea  Vertreters  der  klasaiaehen  Poeaie- 
spraclie,  bewahrt.  Entwickelungsreihen  sprachlicher  Erscheinungen  suchen  und 
vermissen  wir  hier  ni  'ht.  So  geht  er  auch  in  den  zahlreichen  ParallelstfUeu 
ungern  über  die  augii.steiöche  Zeit  hinaus,  selten  ©rtjcheinen  die  Vertreter  der 
sübemen  Latiuität,  noch  weniger  die  Späteren.  Bei  keinem  römischen  Dichter 
iat  auch  der  Interpret  so  in  der  Lags^  iht  ans  sieh  selbet  nnd  den  Sehöpfongm 
der  nUhaten  Zeit  an  erUftren,  als  gerade  bei  Orid  mit  aeüien  «ahheiehen  Wieder« 
holnngen  nnd  Variationen  desselben  Hottva  nnd  Tttemaa,  adner  niebt  nnr  saeh- 
licihen  Abblngigkeit  von  seinen  Vorbildeniy  die  uns,  wenigatens  sowint  sie  BSmer 
sind,  nun  grSfoten  Teil  noch  zur  Eontrolle  vorliegen,  und  seiner  unter  den 
Mnscnjüngom  dieser  Zeit  groDsen  Produktivität.  So  durfte  die  Exeget?e  mit 
vollem  Recht  mehr  als  sonst  sich  auf  lUm  Dichter  und  seine  Zeit  beschränken 
und  der  dankbaren,  durch  manche  Vorarbeiten  erleichterten  Anfs/abe,  ihn  in 
seiner  ächaifensfreudigkeit  und  ÖchaiTenBäorglotiigkeit  zu  malen,  naciikommen. 
Manche  Sehwierigkeit  der  entea  Lflidrttre  amlUe  disaer  BItek  in  die  nannig- 
huhim  nnd  dooh  so  oft  ibnlidien  Falten  des  Diebfteigeialea  ISeen;  an  anderen 
konnte  nnr  der  eigene  Sdianisinn  den  SeblfiMel  geben,  und  ancb  da  fblgen  wir 
gern  den  Tersiftndigen  Dentongen  des  Intezpreten.  Mandies  irarden  wir  ablehnen, 
velut  si  egi-egio  reprehendas  corpore  naeros,  manchea  Termissen,  so  eine  Ent- 
wickelung  des  Gedankengangs.  Aber  meist  wandern  wir  auf  sicher  fundiertem 
Boden,  der  für  des  Verfassers  Landäieute  noch  seinen  besonderen  Reiz  durch 
die  sahireich  eingestreuten  Analogien  ans  ihren  eigenen  Poeten  erhält.  Sach- 
liche Schwierigkeiten  bieten  die  Heroideu  meist  nicht  viel,  abgesehen  von  der 
QneUenfirage.  Sie  ist  in  den  Tendaedsaen  Eiakitnagen  ateli  weiliin%  be^ 
bandeU^  nnd  wo  die  Vorbilder  noob  vorliegen,  wie  im  Didobriel^  noeh  im  Ver- 
lanf  dea  Kommentara  bia  in  die  Einiwlheiten  liinein  vwfbJgt  Eigenartig^  abw 
kaiun  annehmbar,  ist  die  Auffassung  der  Hero  und  Leandersage  als  einer  Be- 
gebenheit aus  nicht  langer  Zeit  vor  VergiL  Muiche  dieser  Erläaternngen,  be- 
sonders ganz  landläufiger  Mythen,  nehmen  einen  etwas  breiten  Raum  ein;  in  dem 
auch  für  Anfänger  bestimmten  Kommentar  mag  es  seine  Berechtigung  haben. 

Vom  15.  Brief  und  noch  mehr  vom  18.  an  nimmt  die  Erklärung  au  Um- 
fang ab,  da  hier  die  Arbeit  Falmers  erst  vereinzelt  augesetzt  hatte.  DaCs  sein 
Nadifolger,  dem  kdne  sebr  groJbe  Zeit  mr  Verfügung  gestanden  bn^  nieht  daa 
^ehe  Wissen  auf  diesem  spesieUen  Gebiete  aeigen  bann,  wird  k«ser  ibm  snm 
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Vorwoif  maehwi.  Wont  abo  die  Worlibelege  neh  mindeni,  so  irt  daa  nicht 
■o  Mihr  wa  bedaneriiy  da  die  meiifera  8|iradi]idien  Fragen  aehoii  an  frübersn 
Beiapielen  erörtert  sind  und  die  anffiillenderen  Ersdieinnngea  anch  jetet  noeh 
ihre  genügende  Erledigung  finden;  in  den  sachlichen  Anmerkungen  liat  Poreer 
gnnz  in  der  alten  Weiae  g^beitefe  nnd  iat  allen  billigm  Anfordenugan  gmiAk 
^worden. 

Wahrend  die  bishengeu  Ausgaben  eine  Förderung  der  lüitik  nur  durch 
eigene  Konjekturen  brachten,  im  übrigen  aber  auf  dem  bereit;?  bekuniiten 
Handachrtflenbeatande  foikten,  zeigt  die  Ausgabe  der  Silvae  des  Statiuä  durch 
Vollmer^),  ein  etwaa  yerapSietea  Geaehenk  dea  FhflologtBdum  Venina  in  Bonn 
WH  Buecheler  znr  Fder  aeiner  2&jÜirigen  LelntliBtii^eit  an  der  rheiniaciien 
Hodiadiak^  anch  in  der  Heranaieluing  neuer  Hiuidadiriftea  dnen  wetten  Fort- 
schritt, hanptaachlicL  dank  der  Liberalitat  Krohns,  der  dem  Herausgeber  seme 
Kollationen  zur  Verfügung  stellte  und  selbst  in  einem  Kapitel  die  Überliefemngia- 
frage  Btimmarisch  behandelt.  Das  Hauptrt.sultat  ist  die  richtig(!  Verwertung 
der  bekannten  Politiaiiischen  Noten  in  dem  rümiscben  üsemplar,  deren  Über- 
schätzung bis  dahin  eben  auf  der  Unkenntnis  der  Mss.  beruhte.  Abgeseheu 
davon  giebt  die  Einleitung  noch  eine  dankenswerte  Auseiuanderäetzuiig  über 
dea  StalittB  Laben  nnd  W«rke,  eine  Inine  Dantallmig  dar  ao  oft  berOhxien 
Stiege  D<nnitiana  nnd  beaondera  eine  Geachiehte  der  Silvae  aelbai  Naoh 
knner  Anerkennung  sind  die  Gediehie  frat  Torachollen,  die  Grammatiker 
liennra  sie  kaum,  die  Dichter  benntaen  sie  nicht.  Erst  im  vierten  Jahr- 
hundert kommen  sie  wieder  zu  Ehren;  auch  sie  werden,  auch  wenn  daa  keine 
Subscriptio  lehrt,  tn  der  Reihe  der  altfii  Klassiker  gehören,  aus  denen  daa 
Heidentum  Kraft  und  Waffen  zu  seinem  Kampfe  gegen  die  Christen  entlehnte. 
Die  Benutzung  vuu  weiten  Ansons,  des  heidnischen  Christen,  Claudians  u.  a. 
iat  unverkennbar,  ja  bei  dem  ersteren  in  gewissen  Gedichten  m  stark,  wie  der 
Binflnfa  YergUa.  Weitarhin  Teraehwaaden  de  wieder,  bia  aie  ana  dem  Dunkel 
deor  8i  GaHener  BiblioCbek  wieder  anlbmehten  und  nnn  dea  Interpreten  harrten. 
Ibn  hat  aidi  viel  mit  den  lehrreichen  Gedichten  abgegeben;  liel  Gntea  haben 
besonders  Gronov  und  Markland  beigesteuert,  manches  auch  die  Neuzeit  richtig 
gedeutet,  aber  die  erste  vollständige  Aoa^be^  die  dieeen  Namen  verdien^  haben 
wir  erst  jetzt  durch  Vollmer  erhalten. 

V.  giebt  dem  Text,  wie  es  auch  Sudhans,  aber  l)ei  der  Eigenart  seines 
Gedichtes  nur  in  beschiunktem  Mafse,  gethau  hatte,  die  \'orbilder  und  Nach- 
ahmer bei.  Gerade  bei  Statine  hat  diese  neuerdings  beliebt  gewordene  Sitte 
noch  mehr  wie  sonst  ihre  Bexechtdgnng.  Bei  der  achnellen  Bntatehnng  der 
einaelntti  Silveo,  mit  der  Statine  ao  oft  acheinbar  entadmldigend  nnd  dodi  eo 
bei&llslastem  kokettier^  mnJUe  er  aieh  atark  anf  aeine  Vor^oger  atQtaen,  nnd 
in  der  That  hat  er  das  von  dieeen  geschaffene  poetische  Sprachmaterial  in 
weitem  Umfange  benutzt.  Mag  man  mit  V.  gegen  die  Bezeichnung  dieses 
Yerfahrenä  als  'Nachahmung'  sich  etwas  auflehnen,  so  tritt  die  mangelnde 

'j  r  Papinii  Statii  Silvarom  Ubri  henuMgegebea  nitd  eiklirt  von  Friodrioh 
Vollmer.   Leipsig,  Teabnar  1898. 
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Or^{iiudi1fli  bei  aller  VwaduedeBlieit  doeh  flboall  an  Wer  neh  Mmee 

Torbfldee  bewoM  iat,  sadit  dies,  fiüh  er  fllierlunipt  euer  eigenen  poeliMfaeii 
Kraft  fmk  fShig  ftUI^  andi  sa  Yarüeren,  wo  xnAf^ch  m  überfaeifen.  Mas  kann  • 

Ti'elleiclit  bei  den  Diehtem  der  ailbcmen  LatinitSt  sagen,  dafg,  je  wörtlicher  die 
Stellen  zusammenklingen,  vm  so  weniger  die  Nachbildung  beabsichtigt  ist,  ab- 
gesehen natürlich  von  direkten  Citaten  —  dazu  g^^Tvireü  InVr  z.  B.  I  2,  255 

III  1,  73  IV  2,  1  — ,  Parodien  nnd  direkt  bewufsten  iLmweiHungen  —  so  I  4,  79 

IV  2,  18  — ,  die  ihren  Zweck  verfehlen,  wenn  sie  nicht  greifbar  sind.  Lucrex 
hatte  noch  ohne  Scheu  ganze  Verse  aus  Ennius  herübergenonunen^  auch  Vergil, 
aber  die  Fo^;eaeit,  obwohl  mit  poeüsehen  Hmient  dorehetttig^  veiAlurk  meiek 
Toveichtiger.  Wo  sie  Bieb  anlehnt,  smnal  wo  ea  in  weiterm  TTnifrnge  g^ 
■diieht,  saoht  -aie  die  wSrÜidbe  Übereinetimmnng  sn  meiden,  man  a.  B. 
Loean  II  601  ff.  mit  Stat.  Th.  II  323  ff.  Die  stärkste  Nachahmung  in  den  Silven 
ist  I  5,  61  fas  Sit  componere  magnis  parva,  aber  ps  ist  ein  Sprichwort,  und  noch 
näher  als  die  angeführten  Vergilstellen  steht  Ov.  Met.  V  416.  Sonst  ist  das 
Sti  l  Ii' n  njich  Variation  und  Steigerung  nn verkennbar*),  das  Vergilianische  regum 
acquabat  opea  animis  wird  1  2,  122  überboten  durch  vincit  ojtes  animo]  Cnpido, 
der  Venus  magna  polestas,  wird  hier  I  2,  137  aar  atmmia  potestas]  wenn  bei 
Dido  äisewMmr  otln,  glaubt  der  Gaat  Domitiane  dkemiAen  m  astria  (IV  2, 10), 
und  8  Verse  wdter  ist  die  Absieht  des  Überbietene  onTerhlÜlt  «aigeii»ocliai. 

Der  mnfiyigreiche  Kommentar  bdiandelt  in  Reicher  Wnee  Kritik  wie 
'Emgjwe.  Grolbe  Geeiohtapnnkte,  weite  Anablieke  nach  vorwirts  und  rückwärts 
liefsen  sich  wenig  gewinnen.  Wo  es  anging,  hat  V.  nie  verfehlt,  die  Ent* 
Wickelung  der  betreffenden  Dichtungsart,  des  Epithalaniium,  des  Propemptikon» 
der  Consolatio  u.  s.  w.  zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  wie  die  Silva  hier  die  Erb- 
schaft der  Elegie  und  zum  Teil  auch  des  poetischen  Briefes  angetreten  hat. 
Viel  Bedeutendes  ei^ben  diese  Kinder  einer  Angenblicksmuse  nicht  So  Idet 
sieh  der  Kommentar  in  eine  EikJarong  T<m  Vera  zu  Vers,  ftst  Ttm  Wort  m 
Wort  anf.  Bs  ist  eine  minntiSee  Kleinarbeit  geelttlal  auf  gmaneste  y«»«*!«« 
seiner  Vorgänger,  mit  denen  V.  sich  gern  auseinandersetzt,  und  aof  eine  eigene 
Belesenheit,  die  sich  in  zahlreichen  Belegen  und  FsraUelBteUen  aus  vielen  Jahr- 
hunderten kund  thut.  Y.  verleugnet  den  Sohn  einer  citatenfrohen  Zeit  nicht; 
und  wenn  die  Masse  des  Beitjebrachten  durch  die  Einschachtelung  in  die  Sätze 
auch  störend  wirkt,  so  wml  ^ie  gerade,  da  sie  so  viele.i  bringt,  manchem  auch 
für  eigene,  nicht  gerade  uut  Statius  direkt  sich  beziehende  Zwecke  etwas,  und 
dann  in  ausgiebigäter  Weise,  bringen.  Von  der  ^arsamkeit  der  Motive  in  der 
rSmiaehen  Dichtkunst,  besonders  der  qAteren,  liefert  jede  Seite  reiche  Belege. 
Ww  gerade  Statins  mit  dem  flberhommenen  Onte  gewirtschsllet  hat,  wie  er 
nach  Selbst&ndigkeit  ringt  und  doch  so  tief  in  den  Vorschriften  und  Übm^{cn 
der  Scbnle  steeirt,  lehren  diese  Beispiele  überall.  Man  weifa,  was  kommen 
miifs,  mng  er  anch  vcrsTichen,  von  der  Schablone  abzuweichen,  mag  er  im 
einzelnen  auch  mamüglach  Konst  und  UrsprUzigUchkeit  zeigen.    DaDs  in  der 


*j  EimgM  Jlhnliche  für  Lacan  h.  Rheia.  Mos.  XLViU  Sbl. 
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FBUe  dea  Gebotenen^  mm  groiben  Teile  hier  som  erateoniale  Qebotaneo,  neh 
Mm  fldnraeheii  Pudcte  finden  MUtat,  wäre  nt  tiel  anrarlel;  bei  dmer  solchen 

Hosaikarbeit  wird  manchee  StniMliaa  an  falscher  Stelle  eingesetzt,  raanchee 
•olhe  suBh  lebhafter  hnrroitreteii;  aber  es  liegt  mir  hier  fem,  auf  Einzelhetten 
cirmigchen,  wo  das  gUM  fjfu  ßißiüi»  ein  fUf'  itfuMv  ist  and  wfirdig  desMli, 

dem  ea  gc widmet 

In  einem  gewissem  ( lAcTj^nsab:  steht  zu  den  bisher  besprochenen  die  Aua- 
gabe des  Valerius  Flaccus  durch  Languu^ji  8chuu  durch  die  Fonu,  d»  dieser 
noeh  die  des  laiemiechen  Kommiiifetn  geivlUt  Idtft,  «ibiemd  dodi  sonii  die 
Natiiwsliiierapg  anch  der  Wiisensefaaft  mit  der  «inen  ^grsdie  flir  «De  Gelelirieii 
«dum  nemlich  sn^eiinmt  hei.  Anek  sonst  Sbndft  der  Kommentar  in  »»^"^J»*" 
Punkten  denon  ans  der  früheren  2^it.  Dafs  dar  kritische  Apparat,  dm  amdi 
nicht  ganz  vollsÜikd^  gegeben  ist,  mit  der  Exegese  verbunden  ist,  entspricht 
nicht  tnebr  modernem  Branch.  Für  L.  gewahrte  es  die  Bequemlichkeit,  seine 
Bemerkungen  direkt  un  dif  Varianten  anzuknüpfr-'i  Dorm  rr  hat  fk'r  Kritik 
einen  gröfseren  Raum  »nngfrüumt,  als  die  bi^htiigen  Kommentatoren.  Von 
ulirakonservaiivem  Siuu  hat  er  wenig  gehabt.  Zahlreiche  Änderungen,  die 
firflheror  Qelehrten  geom  ohne  Begribidang,  dasn  nicht  weoige  eigene,  meist 
iBin  gedaahft  und  oft  weitttofig  begründet,  aber  nidit  alle  einfiMli  ond  flber- 
Mügendy  sind  in  den  T^t  angenommen.  Dafii  Yakriiui  sein  Weik  nieht 
vollendet  hat,  ist  aneb  seine  Amneht;  aber  die  Konseqnei»,  dalb  wir  am  so 
eher  Dunkelheiten  und  ünzutraglichkeiten  ertragen  mflsson,  selbst  wenn  wir 
überrengt  sind,  dafs  der  Dichter  bei  der  Revision  anders  geschrieben  haben 
würde,  hat  er  doch  für  nur  wenige  Stellen  'gezogen.  Mit  Recht  gesteht  ©r 
dagegen  in  der  Handschriftenfrage  dem  CoUex  Carrionis  eine  wichtige  Eolle 
neben  dem  Vaticanus  zu. 

Der  Kritik  stdit  die  Exegese  in  gleioher  Wdse  snr  Seite.  Was  zur  Auf- 
lieQnng  dienen  kann,  wird,  oft  aus  «eitar  E^e,  herbeigaaehaSI;  und  wo  ein 
Problem  aidi  kundgieb^  ae,  aueib  wo  aa  nidit  unmittelbar  snr  Erklirui^ 
des  Textes  dient,  besproeben  und  zu  lösen  gesucht.  So  liebt  es  L.,  die  myttio- 
io^seben  VerUUtnisse  wenigstens  doroh  Herbeischaffung  zahlreicher  Stellen  in 
ihr^n  Versionen  zu  beleuchten,  wenn  er  auch  auf  eine  Entwickehing  des  Mythus 
sich  nicht  gern  einhifst.  In  der  Fillle  widert^treitender  Ansichten  <Ier  früheren 
Erklärer  zeigt  er  in  der  Regel  den  richtigen  Pfad.  Da  der  Wert  des  lateinifiehen 
Werkes  zum  groüsen  Teil  auf  dem  Verhälbiis  zu  den  V  orgängern  beruht,  betont 
L.  ftata,  waa  YalarioB  von  Apollonius  eniidml,  wo  er  von  ihm  abweicht,  wie 
ar  ihn  ttbertnft  und  wie  er  ihm  nacshateihi  YalariuB  iat  BSmer  und  giebt  nur 
das,  was  dem  Bfimer  ansagt,  nicht  aaeh  das,  waa  nur  dem  Alezandrüier  nach 
Oeechmack  war.  Auch  steht  er  wie  nur  einer  im  Bann  der  Aeneis.  Daher 
braucht  er  einen  Haupthelden  und  rückt  lason  mehr  in  den  Mittelpunkt}  flr 
ihn  braucht  er  Kümpfe  und  dichtet  den  ganzen  Kampf  m\i  Perses  hinein;  von 
Dido  hat  er  die  feinere  Entwickalong  eines  weibiidien  Charakters  gelernt;  aus 

')  C.  Valeri  Flacci  Setini  Balbi  Ar^joruiulioon  libri  octo  eiuirravit  P.  Langen. 
8  Bde.  (—  BecliDer  Studien,  Kene  Folge,  £nter  Band).   Berlin,  Calvaiy  1896  u.  1897. 
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gteiober  QneU«  stemmt  der  Sturm  Rof  dem  Meere,  dnr  AbsHeg  üui  Eljnmu, 

nach  berOhmten  Mustern  zanken  sich  Qötker  und  GSttumen.  Wie  Valerius  in 
dem  Strebes  zu  übertreffen  leicht  übertreibt,  wie  er,  der  an  Zuspitzung  und 
Pointienirg  sdnosgloichcn  siieM,  den  rhetüriBcbcii  Aufputz  aufs  höchste  steigert, 
und  wenn  selbst  die  Spraehe  leidet,  zeigt  L.  olt  geiiug.  Der  Vergleieh  mit 
anderen  Diehteni  liegt  da  nah,  mul  zahlreiche  Parallelstellen,  nicht  nur  der 
Yurgäiiger,  suuUeru  auch  der  spütereu  Zeit,  zeigen  VerbeHt^eniug  und  V'er- 
wieeenrng  beliebter  Motive.  Yor  allem  aber  hat  L.,  der  ein  femee  imd  ans- 
gehrdltetee  SpradigelBbl  beaab,  der  gerade  in  der  ^laddaeheii  Beobaebtong 
seine  Stfrke  liatte,  sein  Angemnark  auf  die  Sprabhe  des  Diehters  geriehtei 
Wie  er  nuammenfassend  in  drei  einleitenden  KiqDiteln  ein%e  Fragen  der 
poetischen  Grammatik  des  Valerius  knapp  und  klar  erledigt,  so  liat  er  auch 
im  Kommentar  «n  zahlreichen  Stellen  <lie  reichen  Schätze  seines  Wissens  und 
seines  Fleifses  untergebracht.  Von  gröfsereu  grammatischen  und  stilistischen 
Fragen  bis  liinab  zur  Stellung  uiul  Bedeutung  einzelner  Wort^  hat  er  derartige 
Probleme  augeiafät  mit  einer  Kenntnis,  die  sich  von  den  frühesteu  Autoren  an 
bis  tief  in  die  ehristlicbe  Zeit  hinein  eratreckt  nnd  mit  Bei^ielen  ans  allai 
Jahrhnnderten  operieren  kann.  Freilidh^,  der  Befllrehtimg  kann  ich  mich  bei 
aller  Bewundomng  dieser  BieflensteUen  nicht  TcndilieliMn,  dab  er  die  ResnltatB 
seiner  mühsamen  Stadien  hier  nicht  so  sehr  geboren,  als  verborgen  hat.  Wenn 
er  die  Verbindungen  von  ferrt  mit  dem  entsprechenden  SubsUntiv  an  Steile 
des  einfachen  Verbiuns  iferre  (fremts  =  (jradi,  ferre  fufjam  —  fugtre  u.  s.  w.) 
mit  Dutzenden  von  Stellen  (11  den  aualogen  Gebrauch  von  dore  (IV  49) 

gar  mit  Hunderten  von  Enniu»  })is  Venantins  belegt,,  so  mag  ihm  der  Bearbeiter 
der  einschlägigen  Artikel  im  Thesauiu;«  Dank  wiäseu,  aber  iu  dem  durch  keinen 
Lidex  ersehlossenen  Konomentar  sind  sie  Tergrabene  Sohitae,  iram  man  auch 
L.  recht  gieb^  dab  an  viel  in  solchen  BUkn  nidit  schade,  sn  wenig  sbeor  vom 
Übel  sei.  Doch,  mag  man  an  solchen  nnd  andren  Stellen  Anstois  nehmen, 
die  zahlreichen  neuen  Resultate  wild  jeder  dankbar  begrüTsen.  Definitiv  ab- 
sehliefsend  ist  das  Werk  nicht,  wie  kein  Werk.  Die  Wissenschaft,  die  nach 
einem  bekannten  An«»8pruch  einem  Dome  gleicht,  dessen  Kuppel  nie  geschlossen 
wird,  vollendet  sich  nicht,  auch  nicht  in  iliren  einzelneu  Zweigen.  Aber  für 
L.  ist  sein  letztes  Werk  ein  rühmliches  Denkmal  seiner  intensiven  und  aus- 
gebreiteten Wissenschaftlichkeit^  das  für  Jahrzehnte  hinaus  Grundstein  und  Merk- 
stein aller  yal»insforsbhnng  bleiben  und  jeden  zwingen  trird^  sich  anstimmend 
oder  widttrsptechend  mit  ihm  absnfinden. 

An  lefarter  Stelle,  lest  and  least,  will  ich  noch  da:  Ansgabe  des  Lncan 
▼on  Francken*)  gedenken.  Sie  bildet  den  voUstandigen  Gegensatz  zu  all  den 
anderen.  Nicht  ein  Zweck  des  Buches,  sondern  der  alleinige  ist  die  Kritik,  und 
die  Exegese  ist  diesem  Zweck  völlig  untergeordnet,  fast  nur  Mittel  dieses 
Zwecks  Das  ist  wieder  die  alte  holländische  Schule,  allerdings  mit  starken 
Modifikationen,  nat  h  der  guten  wie  nach  der  schlechten  Seite.  Der  Fortschritt 

')  M.  Anaaei  Lucani  Fbanalia  cum  commentario  critioo  edidit  C.  M.  rrancken. 
S  Bde.  Lugdnai  Batvfomm,  A  W.  Bqüwir  18M  n.  1697. 
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der  Methode  ist  unverkennbar;  Lachmann  sehe  Forderungen  sind  eben  Gemein- 
gut geworden.  Von  dieser  sorgsamen  Herbeischaffung  und  systematischen  Be- 
nntumg  der  Handachriftea  milk  kabor  der  alten  Landdeate  Fnuu^eiiB  etwas. 
Zum  eraleDinal  erlialten  wir  die  KoUation  der  ilteeten,  wmn  auoh  nieht  besten 
Handschrift  des  Lnean;  aaUreiclie  sndere  sind  neu  Tei|;lichen;  in  AnfiBtellong 
des  Stammbaumes  zeigt  sidi  die  Schulung  der  modernen  Philologie:  die  Hss. 
sind^  so  weit  das  im  Lucan  möglich,  klassifiziert,  gut  besprochen  und  im  all- 
gemeinen richtig  bewertet.  Aber  diesen  VorrflproTi  stoben  nicht  wenige  Nach- 
teile gegenüber.  Das  poetische  Nachempiluden ,  das  besoudeiä  Ueinsius  in  ho 
reichem  Maise  zu  Gebote  stand,  dafs  seinen  Konjekturen,  auch  wenn  sie  vom 
Standpunkt  der  Wahrheit^  nicht  Sdiönheit  suchenden  Kritik  m  Torwerfen  sind, 
dock  ftst  stets  das  sonst  so  gern  flbertrieben  angewandte  Epitheton  ^gfitoaend' 
snkommi^  die  souveiine  Behmscliiing  des  poetischen  Bilder^  nnd  Sprachsehatoes 
mit  all  seinwi  Tropen,  seinm  Lkenzen  in  Oxammstik  and  Spradie,  wie  de 
Jener  Philologe  und  SO  manche  seiner  Zeitgeno^en  in  reichstem  Mabe  besar<i(>n, 
andere,  wie  Burmann,  sich  durch  ungemeinen  FleiTs  jedesmal  zu  verschaffen 
wnfsten,  und  die  allerdings  ihre  Gefahr  in  sich  barg,  ist  hier  wenijr  7.n  sptlren. 
¥r.  findet  Fehler,  weil  er  an  den  Dichter  den  Mafpstab  der  jirosaiselien  Ilede- 
weise  legt;  er  sucht  dann  wieder  besondere  Finessen  und  will  sie  dem  Texte 
aufzwängen.  So  sind  wir  denn  hier  wieder  mitten  in  der  firohlichsten  Kon- 
jektorenjagd;  aber  leider  ist  es  nidbt  viel  Edelwild,  das  txa  Streeke  gebradit 
wir!  Fr.  hat  die  Fehler  seiner  Vonflge:  es  ist  schade  nm  den  Sdiaiftinn, 
der  hier  Terschwendet  kt,  der  sn  einer  Reihe  Ton  Stallen  mit  Glflok,  aicher 
mit  Geist  sich  versucht,  der  aber  an  zahlreichen  anderen  den  Bogen  überspannt 
und  zum  Brechen  bringt.  Qewifs  wird,  wer  einmal  einen  Kommentar  zum 
Lucan  srhreibt,  sich  mit  ihm  auseinanderzusetzen  haben;  er  wird  die  Widw- 
sprüche  I(3«en  müssen,  die  er  aufgestellt  hat,  und  nicht  immer  wird  die  Arbeit 
mühelos  sein;  aber  glücken  wird  sie  an  den  meisten  Stellen,  und  reu  und  raiio 
werden  mit  den  Codices  zusammentreffen,  falls  man  nur  die  res  richtig  erkennt 
und  die  toHo  richtig  bethätigi  Der  Konjektonlkritik  ULM  das  Bpos  Tom 
BfligerlErieg,  dessen  Überli^Brui^  im  IV.  Jeluk  schon  die  gleiche  war,  wie 
sie  in  UDsemi  guten  Handschriften  Torliegt,  nur  ein  beschranktes  Feld  frei 

Wir  sind  am  Ende  mit  unserer  Rundschau.  Es  sind  Erzeugnisse  ans 
wenig  mehr  als  einem  Jahrhundert  römischer  Schriftstellerei,  und  es  ist  aus- 
schliefslich  Poe<^Te.  die  zur  Bearbeitnnf^  tjelnckt  hat.  Er^t  Anfan^^«'  d( >r  grofsen 
Anfgnbe  sind  es,  die  der  Philologie  für  manches  Jahrzehnt  Arbeit  iielern  \nrd, 
aber  beglückwünschen  kann  sie  sich,  dafs  diese  Anfänge  in  ihrer  grofseu 
Mehrzahl  so  ausgefallen  sind,  b^nders  beglückwünschen,  dafs  gerade  auch 
die  Jugend  sich  der  Ani^abe  in  dieser  Weise  gewachsen  gezeigt  hat;  denn  aus 
jongen  und  jüi^ten  Kreisen  der  Philologen  sind  die  mdsten  der  besprochenen 
Werke  entstanden.  Wer  solche  Früchte  an  ihrem  Baome  sieht,  kann  an> 
besorgt  sein  nm  die  klassische  Wissenschaft:  noch  trigt  sie  den  Stonpel  der 
Unsterblichkeit  trots  Amerikanismos  und  Eealismna. 
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Eine  akademische  AntrittsTOrlestuig 
Von  £bhbt  Emmnum 

In  «igoitlliiilidwr  Waiae  niid  die  GeidiMk»  dM  wiiteo  Fluur«oiMnrttelui 
yerwoben  in  den  Todeskampf  der  r&niBchen  Bepublik  und  die  Jugendtage  des 
Kaisertums.  Aber  unmittelbftr  nach  dem  Moment,  da  «ift  dem  letzten  Ringen 
der  zwei  Gewaltigsten  im  Rfiraerstaate  der  Jüngere  Caesar  bei  Aetinm  als 
Sieger  hervorgegangen  wrir,  wurde  Ägypten /schon  längere  Zeit  ein  t(>riiis(  lnT 
Klientelstaat eine  wiikliche  Provinz  des  imperium  Romanum,  und  damit  als 
letztes,  wichtigstes  Glied'  in  der  Kette  der  Staaten,  die  das  Mittelmeer  um- 
lagern, dem  rSmieeibaai  Stefttäkolofe  emverleibt.') 

WoU  iHtftfte  es  eine  Zdft  lang  geeehienen,  ab  ob  Ägypten  vnd  weiterhin 
der  Orient  in  Ibicae  Antooina  einen  Henrn  gefanden  luibe,  der  das  iltere 
Koltargebiet  des  Ostens  noch  einmal  zum  Siege  über  das  jüngere  des  Westene 
führen  werde.  Aber  seinem  BiTalen  standen  die  besseren  Legimien  des  OecideatB 
und  der  tüchtigere  Feldherr  in  der  Person  des  M.  Agrippa  zur  Verfügung, 
der  das  von  dem  Freunde  \md  Genossen  mit  entschiedener  Überlegenheit  gc^- 
führte  diplomatische  Duell  auch  im  Kampf  der  blanken  Wjiffen  zui"  günstigen 
Entscheidung  führte.  Und  zwar  fiel  am  2.  September  d.  J,  31  t.  Chr.  die 
Entecbeidong,  wie  ein  f^er  Bearbeiter  dieeer  Epoche  jüngst  gesagt  hat'}, 
Uber  niehte  Geringeree  ab  darttber,  *ob  sieh  neben  die  Itters  heUeniseh» 
Sehweeter  die  jOngere  romanisohe  mit  nooh  erst  toU  atunnbildeuder  bidi- 
Tidualität  stellen  wflrde*,  ob  der  Bomanisnins  oder  der  HeUeusmns  das  Ifittel- 
alter  beherrscben  sollte. 

Denn  auch  Ägypten,  als  dessen  Konig  Marc  Anton  nach  Actium  kam, 
war  nicht  mehr  nur  das  alte  Pharaonenreich,  sondern  ein  bis  vor  kurzem  von 
einer  liellenischen  Dynastie  beherrschtes,  vom  Griechentum  durchsetztes  Staats- 
weseu,  das  aber  nicht,  wie  die  anderen  hellenistischen  Staaten  des  Ostens, 
gänaliob  su  griechischer  Organisation  nnd  Koltor  binflbergefttbrt  worden  war, 
Bomdem,  tot  allein  durah  die  Büisidit  des  Ungen  ersten  PtoleniierB^,  die  ein- 

•)  MourniBen,  R6m.  GoHch  V»  503  f 

')  J.  Asbach,  Römisches  Kaisertum  und  Verfaasiing  bis  auf  Trajan,  8.  4. 
*)  J.  Kromayer,  Kleine  Forschungen  zur  Geschichte  des  zweiten  Triumvirats,  Herme« 
XXXm  (1S98)  8.  TO. 

*)  t^ipr  diR  TTorrscliaft  der  ersten  Ptolemier  urteilt  Mommscn,  Köm.  OpBch  V  551»  ff., 
weaentlich  günstiger,  als  Holm,  Gr.  Geoch.  lY  171  f.  M.  vergleidit  die  Monarchie  der  Lagidea 
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iMrauMthea  GnindfoniMii  mümt  OrgiuMtioii  und  Idhraiae  «Mb  Mmer  Varwattmig 
eritalten  und  nur  so  viel  HellenisdieB  in  sich  ftiifgenommen  hatte,  als  die  Eigenart 
dieses  eigenartigsten  aller  Volker  zuliefs,  ein  dualistischer  Staat,  auch  äufser- 
lich  als  solcher  sich  kundgebend  in  dem  Nebeneinanderbestehen  der  beiden 
Bevölkerungselemente,  der  höher  berechtigten  Griechen  und  Makedonier  und 
der  unterworfenen  einheimischen  Ägypter.  Wohl  hatten  also  auch  hier  der 
hellenische  Geist  uud  die  heileuische  Kultur  ihre  alleä  überwindende  Kraft 
gezeigt,  aber  nur  bis  la  einem  gewiesen  Qrade;  denn  sie  traten  bier  nnter 
alten  Ubidem  dee  Oriente  der  nnegeeproebeneten  alten  Enltur  gegenüber,  die 
ibra  WidaretandekiafI,  ireldie  an  and  fitr  eieiL  eebon  jeder  ilteren  Enltor 
eignet,  bewibrte  and  sich  nicht  ganz  beseitigen  liefsJ)  Diese  Durchdringung 
ägyptischen  und  griechischen  Wesens  hat  dann  eine  hohe  Nachblüte  des  Nil- 
lande:»  unter  dpr.  prsfpn  Ptolemaem  erzeugt  und  auch  dem  eindringenden  Römer- 
tum  gegenüber  um  längsten  sich  widersetzt,  bis  auch  dieses  Land  schliefshch, 
in  der  Hauptsache  wegen  der  Unfähigkeit  und  der  steten  Streitigkeiten  seiner 
späteren  Herrscher,  erlag.  So  war  Marc  Antons  Geschick  für  den  Tiefer- 
bli^eiiden  «genUlcb  sobon  enteebieden,  eis  er  aieb  sam  Hemebar  abee  im 
medergange  beflndlieben  Landes  vnd  som  Nacbfolger  jener  nnfibigan  leMm 
PtolaBiaer  machte.  Ägypten  wnrde  mit  seinem  Eall  ans  dem  kamen  Traum, 
noch  einmal  die  Führung  der  alten  Welt  übemelmian  zu  können,  heraus- 
g^seen,  und  anstatt  das  führende,  wurde  ^  im  neu  entstehenden  römischen 
KH?«*>rreich  ein  dienendes  Glied,  d.  h.  eine  Provinz  im  antiken  Sinne  des  Wort«^ 
und  zwar  ein  dienendes  Glied,  eine  Provinz  in  tiner  eigentümlichen  Sonder- 
stellung.  vorbehalten  dem  Kaiser:  gewissermafsen,  wie  schon  die  Alten  sagten*), 
als  die  gröfste  seiner  Domänen,  in  der  der  princeps  von  Born  in  alle  köuig- 
lieben  und  Herrenreebte  der  Ptolemier  eintrat,  so  daib  es  also  in  einer  Axt 
TOD  Penonalnnion  drai  imperinm  Bomannm  ai^jeglisdert  war.*) 

War  es  somit  dem  balbballenisierten  Igjrpterreieb  aneb  niebt  gelangen, 
in  einem  Anstorm  das  Romerreich  m  erobern  und  zu  beherrschen,  so  bat  es 
doch  von  dieser  seiner  Sonderstellung  aus  die  erste  Gestaltung  des  neuen 
Reiches  durch  Augustus  so^vie  die  fernere  Entwickelung  des«5elben  mehrfach, 
wenn  auch  zunächst  unmerklich,  beeinflufst  Aber  in  diesen  Eiuflufs  auf  ge- 
wisse Institutionen  des  Reiches  teilt  sich,  wird  man  «inwenden,  auch  der  übrige 
heUenistiäche  Orient.  Dem  gegenüber  ist  zuzugeben,  dafs  stelleuweiäe  nicht 
speaieU  ägyptiseb-beUenistisebw  Import  Ton  sUgamein  grieebisch-orientalischem 


mit  der  friedericiuDischea,  H.  mit  derjtsnigeu  Uer  leUt«u  vier  Bourboueu  Neapels  ('sie  stütstcn 
aieb  auf  die  eiBheiinisnhe  Geisttiehlreit  mid  die  fremden  SOldner,  liebea  diwea  beiden 

Klasseu  profsc  rrelLelton  inul  (liaten  s<'ll>tT,  was  ihnen  >,'eGo]'\  Ma^  ITolmÄ  Darstellung 
für  die  apftteren  Ftoiemäer  auch  der  Wahrheit  niLher  kommen,  so  ist  sicher  besflglich  des 
enten  PtolemAers  Mommaon  recht  zu  geben. 

*)  DiojWD,  Hellenifflnss  lU  l*8.8SE,  SIf.  Bobn  ». a. 0.  8. 174 ft  «ud  8. 40t.  lOtteii, 
Beichsrecbt  tind  Yollisrorlit  S  30  ff. 

>)  Philo  ad  Flacc  U  19  i  vgl.  Tacitos,  Mist.  I  11. 

^  Holm  a.  a.  0.  8.  TW.  MoamiteD,  lUhn.  Geidk  T*  M»t  BOm.  Bleetir.  n*  1004. 
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aeharf  sa  imienelMideii  ist  Aber  die  HwaplNftihr  für  beides  ging  Aber 
AlezaiidrMft'),  und  das  PtolendleRekh  war  das  letsto  der  BalleiiiBlisclieii  Beiehe^ 
die  dem  B5meiTeidi  emverleibt  worden,  und  swar  knn  beror  die  graÜM  Nan- 

organisation  des  Beiches  durch  Augustus  erfolgte:  ich  meine,  das  besagt  genu^ 
nm  die  Bedeutung  Ägyptens  für  die  Übertragung  aaob  allgemein  heUmistisoll- 
Örientalischer  Institutionen  nach  Rom  zu  erweisen. 

Der  ägyptii'che  Ptolemäerstaat  befand  sich  in  einem  vierfachen  scharfen 
Gegensatz  zum  kuiat'rlichen  Römerreich: 

1)  Ägypten  war  streng  monarchisch-autokratisch  regiert,  Rom  republikanisch, 
und  swar  oligarcbiaeh-repiiblikaiUBcih.  2)  Ägypten  war  ein  FISehenslaat,  der 
nieht  alidtiicli,  wie  ftafe  alle  antiken  Staaten,  sondern  bnreankratifldi  organisiert 
war;  daa  BSmerraioih,  ans  einem  Stadtstaat  bterforgegangen,  war  aneb  ala  Welt- 
reich vorwiegend  stadtisch  organisiert,  eine  Gesamtheit  von  autonomen  oder 
halbautonomen  Gemeinden,  über  die  die  gröfste  Stadt  eine  Art  Keichsgewalt 
ausübte.  Die  Folge  davon  war:  3)  Ägypten  bos'if«  einon  komplizierten  staat* 
Heben  Verwaltinigsineehanisniiis  mit  einer  von  oben  nach  uiitcu  sich  verzweigen- 
den grofsen  Beamteniiierarchie,  war  kurz  gesagt  ein  Beiimtenstaat,  der  von  einer 
Zentralstelle  aus  verwaltet  wurde;  das  Römerreich  war  aufgebaut  auf  der  Selbsi- 
Terwaltung  der  efnselnen  PoUtien  griebhiseher  und  rSmischer,  teflweise  andi 
peregriner  Herkunft  unter  Eommonalbeamten,  wBhrend  die  Zahl  der  Beieha- 
beamten,  in  der  Hanptsadie  die  TergrSfserte  Zabl  der  alten  Stadtbeamten  von 
Rom,  im  Vergleich  zur  GrStlkie  des  Staates  verschwindend  gering  war.  Und 
endlich  4)  Ägypten  war  entsprechend  seinem  bnreaokratischen  Aufbau  ein 
fiskalisch  mit  änfserst  feinem  technischem  Apparat  einjrerichtetes  und  in  dieser 
Beziehung,  besonders  vom  Standpunkt  des  IlerrseherH  ans*),  vorzüglich  ver- 
waltetes Land,  während  daa  Römerreich  in  jeglicher  Verwaltung,  vor  allem 
aber  in  demjenigen  Zweige,  der  die  Seele  eines  tüchtigen  Staatswesens  bildet, 
in  der  Finaniyerwaltung,  ganz  nnanreidiend  oxipuiisini  war. 

Neben  diesen  OegensitBen  springen  aber  sofort  aoeh  awei  ÄbnUehkeiten 
ins  Auge:  Wie  im  Nillande  Giiedken  nnd  Ägypter  sieh  ab  privilegierte  oder 
herrschende  und  beherrschte  Klassen  einander  gegenüberstehen,  so  im  Römer- 
reich  die  cives  Romani  und  die  Peregrinen.')  Sodann  stand  Alexandreis^  wenn 
auch  nicht  ganz  so,  so  doch  in  einem  ähnlichen  Verhiiltnis  zu  Ägypten,  wie 
Rom  zu  Italien,  zwei  Weltstädte,  in  denen  sich  das  griechisch-agjptif?che  resp. 
italische  Element  in  seinen  geistig  bedeutendsten  Persiinliclikeiten  konzentrierte, 
die  aber  zugleich  auch  den  internationalen  Charakter  und  all  die  bekannten 
Sehattenseiten  von  WeUstSdten  aeigten,  und  im  VerfaMtnis  sn  denen  daa  flbriga 

Momnuen,  Hiat.  Zeitachr.  LTD  (N.  F.  XXI)  8.  896:  *Die  ftfieke  maelit  Aleiandma.* 

*■)  Mommsen,  Rum.  V*  5.59 

*)  Der  Grieche  in  Ägypten  stand  aber  schlediter,  als  der  civia  KomanuR  im  Römerreich, 
intefem  jener  im  orientaliMken  Despotenrndie  von  der  hier  flblichmi  Prflgelstrafe  nicht 
frei  war;  doch  traf  den  QriedieB  Dar  der  Stock,  während  dem  einheimiachen  Ag]rpter  die 
Oeifael  droht«.  Mommscn,  Röm.  Qeech.  Y'  660  ff.  MittaiSf  Betehneoht  and  YoUmelii 
S.  48  f.   Holm,  Gr.  Gewh.  lY  174. 
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Gebiet  das  Land,  oder,  wie  wir  sagen,  Provinz  war,  in  Ägypten  offiziell  auch 
4  genannt  und  hier  wirldieh  nur  gaugemeindlich^),  in  Italien  dagegen 
rediilieh  in  atSdtischer  Form  organinert 

Wer  das  Bdmon  -  irh  reformieren  wollte,  konnte  ans  diesen  Gegeneatien 
sowohl  wie  aus  den  Ähnlichkeiten  zwischen  Ägypten  und  Rom  gar  manches 
lemen,  vnd  wir  dflrfen  von  vornherein  schon  dem  Organisator  des  BMchee, 
dessen  offener  Blick  und  weltkln^er,  versünifliger  Sinn  aus  allen  seinen 
Schöpfungen  hervorleuchtet,  zutrauen,  dafi^  er  an  dem  jitnlenmischen  Ägypten 
und  seinen  eigenartigen  Institutionen  riclit  unbelehrt  vorbeige«rangeii  ist.  Um 
aber  für  diese  Vermutung  eine  Unterlage  zu  bekommen,  bekrachten  wir  eine 
Anzahl  seiner  und  seiner  Nachfolger  organisatorischer  Neuerungen  unter  diesem 
Gfenehtspimkl,  und  zwar  den  Einflofs  Ägyptens  1)  anf  die  Einordnung  des 
aogaiteieehen  Frinctpate  in  die  seitherige  rSmiache  Yerfikssung  und  die  Begdnng 
gewisaer  dynaaitadier  IVagen  in  der  neuen  Monarchie  von  Born,  2)  auf  die 
OlTj^uusHtiön  nichtstadtischer  Territorien  und  die  Bepossediemng  der  Stadt  Rom, 
3)  auf  die  Bildung  eines  Reicihsbeamtentums  und  einer  bureaukrattschen  Ver- 
walinng.  4)  auf  die  Neuoi^gaiusation  des  Steuerwesens  und  der  Finamsrerwaltung 
im  Römerreich. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  war  bekanntlich  das,  was  der  vorsichtige, 
kluge  Augutstus  im  Gegensatz  zu  dem  genialen  Caesar  im  Jahre  27  v.  Ch.  schuf, 
eine  Monarchie  in  republikamsehen  Formen,  eine  Moniurchie,  die  streng  bemüht 
war,  als  eine  gesteigerte  alte  oder  beeaer  als  eine  Komulierung  mdnerer  idter 
Gewalten  ta  erscheinen,  und  einen  hohen  Titel,  die  äufierlicli  hwrortretende 
Kadieinui^  des  Henaohera  aufii  peinlichBte  vermied.  Aber  trota  aller  republi- 
kanischen Form  und  all^  repubUkaniachen  Zierrats,  mit  dem  sich  die  neue 
Stellang  umkleidete,  war  es  ihrem  Wesen  nach  eine  Monarchie  und  brachte 
mit  sich  dip  Xotwendigkeit  einer  Lösung  der  jeder  Monarchie  inhärierenden 
dmastisohen  Fragen,  wie  z.  B.  nach  der  Descendeuz  des  Herrschers,  seiner 
stHndesgemäfsen  Vermählung,  vor  allem  aber  nacli  der  Thronfolge.  Für  alle 
diese  Fragen  war  es  unstreitig  von  eminentem  Wert,  dafs  der  erste  princeps 
zugleich  in  Ägypten,  wenn  audi  nickt  dem  Namen,  so  dodi  der  Saehe  nach 
direkter  Nachfolger  der  Ptolemier  war,  mit  anderen  Worten,  dafs  er  wenigstena 
in  einem  Teil  seines  Reiches  nicht  nur  der  erste  Bürger,  sondern  autokratischer 
Monarch  war.*)  Das  mag  seiner  Stellung  und  seinem  Aufheten  in  diesen 
IVagen,  welches  gelähmt  war  durch  seine  Fiktion,  er  erneuere  nur  die  Ver^ 
fassung  der  alten  Republik,  mehr  Festigkeit  und  Stetigkeit  gegeben  haben. 
Atigtistus  selbst  hat  in  Verschwagerungen  und  in  der  Kreierung  des  Thronfolgers 
s<hr  viel  Unglück  gehabt.  Das  hat  aber  seine  Nachfolger  nicht  abgehalten, 
aaf  derselben  Bahn  fortzuschreiten,  Vermählungen  im  eigenen  Geschlecht  vor- 

')  B.  Eubn,  Die  städtiBclic  und  Lürgerliehe  Verfassung  des  Kömerrddis  II  464  ff. 
Vtvqnardt,  Röni  Staalsverw  I  444  ff    Mommsen,  Köm.  Gesch  V  ö5n  f. 

*)  MommBen,  Eist.  Zeitschr.  LYU  (N.  F.  XXI)  S.  396:  'Es  ist  ebenso  richtig,  dais  die 
KBoige  ?Qn  Ägypten  in  Rom  gebemdit  heben,  wie  dab  der  princeiM  der  rOniiechen 
OeneiiidB  das  Nilland  legierte.* 
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randwBWi  und  Thioniblg^  nab  m  IwwfcimTnini,  da  Hon  dmu],  w»  Jed«  «nden^ 
M  Mtflih  die  in  icpnMikNiuidMii  Fonnen  gehultaw  rSnuMlM  H omueliie  d» 

Tendenz  hat,  aioih  erUich  zu  machen.  Bis  zu  Geschwisierehen,  wie  die  Ptolemaar 
anknüpfend  an  altögyptische  Oepflogenheiten,  sind  aber  die  römischen  Kaiser 
niclit  fortgeschritten.  Dagegen  in  der  Thronfolge  hat  ttiht!  auch  in  Rom,  ilw- 
lii  Ii  wie  im  Orient,  vor  allem  in  Ägypten,  nötigenfalls  durch  Fiktionen,  z.  B. 
durcli  Annahme  des  NameuB  des  Vorgängers,  künstliche  Anknüpfung  gesucht.^) 
Wie  in  Ägypten  der  Name  Ptolemaeus,  so  ist  in  Rom  der  Name  Ca^ar  vererbt 
worden,  und  swar  in  einer  Stetigkeit  dab  er  sogar  heute  eieUenweiae  die  Be- 
wacJitimig  der  höoheten  Form  der  Monarchie  geworden  ist  Za  den,  Yoraedifteii 
der  Dynastien  im  Orient,  inwmdeilMii  Igyptens,  gdillrte  es  tetaaf  dab  nm 
die  Zeit  bestimmte  nach  Regierungsjahren  der  Herrscher.  Diese  Sitte  blieb 
auch  unter  den  Römern  im  Osten  bestehen,  aber  in  Rom  tmd  Italien  hat  am 
davon  keinen  Gebrauch  gemacht;  hier  hcliefs  man  die  repnhliknni'-rhp  Datiernnt; 
nach  Konsuln,  oder  es  trat  daneben  diejenige  nach  Tribunenjabren  des  Kaisers. 
Die  letzteren  aber  wurden  zunächst  vom  jeweiligen  R^gierungsantrittstag  der 
betreffenden  Kaiser  gezählt,  so  dals  mau  ein  mit  jedem  Thronwechsel  sich 
indenidet  Tribuneteneiigdbr  hatte.  Dem  gegenttber  aber  kam  daaemd  tob  Nerta 
ab  ein  neues  Syatem  der  ZlÜnng  auf,  dab  idbnlich  als  erstes  Begierangs- 
jslnr  eines  jeden  Elsers  die  Ton  seinem  Begiemngssntritt  bis  mm  nidisten 
10.  Deaember,  dem  alten  Tribmiatsnenjahr  der  Republik,  liegende  Zeit  an- 
gesehen wird,  und  von  da  ab  regelmafsig  die  folgenden  Jahre  gezählt  werden. 
Es  ist  rlip"j  genau  dasselbe  System,  nach  welchem  die  Kaiserjahre  in  Ägypten 
g^ählt  wurden'),  nur  dafs  hier  der  29.  August,  das  ägyptische  Neujahr,  an 
Stelle  des  10.  Dezembers  in  Koni  steht,  und  die  Mfiglichkeit  einer  Überleitung 
der  ägyptischen  Zählweise  in  die  römische  ist  wenigstens  offen  zu  halten.  Aber 
nw  m  dar  liiaiiliebbi'iiein  oder  flkttven  Vererbnn^  der  Biwr— diMfafeallting 
sowie  in  der  Cbrondogie  seigeQ  sieh,  snm  mindesten  gesagt,  Analogien  su  der 
antefantoi  Dynastie  jLgjptens,  aveb  in  den  Yorbartttnngen  wie  den  Anordnungen 
sehen  des  ersten  Esiseis  IBr  den  Fall  seines  Ablebens  kami  man  sich  nicht 
des  Eindrucks  erwehren,  als  habe  Ägypten  eingewirkt.  Die  Grabstätte,  die 
Augustus  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Ägypten  sich  nnd  seinem  Haus  auf 
dem  Marsfeld  errichten  liefs,  erinnert  an  das  Grab  der  Ptolemäer*),  und  seinen 
uns  unter  dem  Namen  des  monumentum  Ancyi-anum  erhaltenen  Rechenschafts- 
bericht, den  er  auf  Säulen  vor  seinem  Grabmal  hat  aufschieibeu  lassen,  hat  ein 
SO  TOTsiehtiger  Forsober  wie  Hommsen*)  mit  der  persepoliteniadien  Inschrift  des 

Für  dieses  und  da«  Folgende  vgL  man  die  brauchbare  Arbeit  voa  £.  A.  ätückelberg, 
Oie  Tluoniblge  vm  Augnitiia  hia  CSomtaatfui»,  ZOnidier  BabOiletioiudnift.  Wien  1897. 
•)  Moonwen,  Röm.  Staator.  II*  199. 

•)  MommBcn  ebd.  S.  804.  M  Jt  Btrack,  Der  Kaleiulcr  im  Ptolcmilerroii  b ,  Rhein,  Mub. 
K.  F.  Lin  488  betont,  dafs  diese  Zähiweise  fQr  die  FtolemOeneit  aUerdiogs  noch 

nidil  naehgewieseB  sei 

*  0  Hirscbfeld,  Die  kaiserlichen  Grabstätten  in  Rom,  Sitsoagsber.  d.  Berl.  Aked.  LI 
(18M)  S,  ll  t'i    .1  .'Vsbach.  Kaisertum  und  V.  rfa^siuif^  11 

•)  Der  ileciieuBchafUbericbt  des  Augustus,  Hist.  Zeibchr.  LVIl       F.  XXI)  fei.  8»6  f. 
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Duini  L  and  der  ftdalitanuehen  Ar  Ptolemlna  DL  Euergete«  Terglidien  und 
andi  die  HSgliehlwit  nner  dirdrten  Binwirlamg  des  Ostens^  nietet  Ägypten^ 

sieht  bestritieo. 

Mit  dem  sweiien  Punkt  unserer  Betrachtung  kommen  wir  auf  festere 
Boden  und  zu  greifbareren  Resultaten.  Des  grofsen  Diktators  Caesar  Pläne 
galten,  wie  neuerdinp'^  n  a.  Schwartz*)  wieder  mit  Recht  betont  hat,  nicht  dem 
imperium  Romanum,  sondern  einer  griechisch-romisehcn  ßaaiktia,  imfgebant  auf 
der  iieUenisck-römischen  Stadtgemeiiule.  Er  ist  Städtegründer  im  Westen,  wie 
»ein  Rivale  Pompejus  im  Osten,  in  einem  Umfang,  wie  kein  Feldherr  vor  ihm 
und  kein  Eaüer  nedi  ihm.  HKtte  Oeewur  langer  gelebt,  ao  Uitte  er  gewisser' 
melken  den  Fktoielii^  der  nach  ihm  Jehrhimd«rte  gedanerl  ha^  in  einer  Begierang 
ToUendet  Sein  Ideal  war  offenbar  ein  vunea  Sttdtereidii  in  dem  B<nn  zu  der 
primu  inter  pares  herabgedrückt  wttrde.*)  Sein  koneequentesier  Kachtreter 
war  Claudius.  Augustns  aber,  den  zwischen  Caesar  und  Claudius  stehenden 
eigentlichen  Organi.sator  dos  Reiches,  chiirakteriaiert  ein  Zwiefaches:  eine  national- 
römische  Tendenz  im  Gr<ren8atz  zu  df-m  von  Caesar  Itelif^bton ,  besondor?  auf 
das  Griechentum  gestützten  Kosmopolitismus,  und  zweitens  ein  viel  langsameres 
Vorgehen  mit  der  Städtegrändung  auTserhalb  Italiens  und  die  Konstituierung 
sneh  nichtstadtiseher  Tmitorien,  wie  z.  B.  fast  auaachlielBlich  in  den  tres 
QaUiae.  FOr  den  sweiten  Punkt  war  ea  aber  sieher  tou  Bedeaton^  dab  man 
lait  der  neoealen  Erwerbtmg  am  Nil  ein  altes  EnltarLind  Wnnen  lernte,  das 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  ttherhaapt  b»ne  Stadt  hattei  d.  h.  keine  Stadt 
mit  Selbstverwaltung  im  Sinne  der  grieohiaehen  ffdiUg.')  Allerdings  hatte  der 
ägyptische  Nomoe  eine  sogenannte  Stadt»  die  sogar  griechisch  f»^rpd^oA($  hiefs, 
wahrend  die  übrigen  Siedelungcn  nur  xäfiat  genannt  wurden.  Aber  rechtlich 
war  jene  Metropolis  ebensowenig  wie  diese  Dörfer  eine  Stadl,  da  ihr  die 
respublica  mangelte.  Der  Nomos  war  ein  Territorium  mit  einer  Quaaistadt, 
welches  in  einzelne  Toparchien  oder  Topoi,  d.  h.  kleinere  Bewke,  zerfiel,  teilweise 
andi,  sicher  wenigstens  der  Nomos  Arsinoiticus,  in  mehrere  gröfsere  Regionen, 


')  Die  Berichte  über  die  Catilinariache  Verachwörung,  Hermes  XXXIl  (1897)  S.  673. 

*)  A.  Pemice,  Die  entea  römischen  Kaiser,  der  Adel  und  die  Staatsverwaltung,  Preols. 
Iilub.  XLYI  (1880)  8.  48. 

*)  Ägypten  war  in  der  PfolemütT/ieit  und  in  der  früheren  römiBchen  Kaii»er2eit  voll- 
kommen stadtlos,  Älexaudreia  nicht  aufgenommen,  welches  zwar  nach  griechischer  Art 
gebaut,  in  Demen  und  Fhjlen  eingeteilt  war,  aber  bis  auf  Septiniius  Severus  niemals 
Sdbrtrarwaltang  gehabt  bat  (Dios  Angabe  II  17  ist  füidi,  darilber  B.  Enbn  a.  a.  O. 
S  479  f  ).  Hadrian  zuerst  {in  Antinupolin'  und  dann  Septimius  Severus  haben  mit  der  alten 
ptolemäischen  Ordnung  gebrochen,  indem  sie  zwar  keine  Beamten,  aber  eine  Bnle  be- 
wflligten.  'Bis  dahin  nennt  neb  zwar  im  offiiieUen  Sprachgebrauch  die  ägyptische  Stadt 
KmMM,  die  griaduaefaa  FKdii,  aber  eina  Polis  obna  ArdimtMi  und  BoleataD  iafc  ein  Inhalt- 
lo«er  Name',  «o  nVhtig  Mommscn,  RfSm  Oesch  V  o57;  man  vgl.  auch  obd.  A.  1,  Staatsr, 
0*  968;  G.  Lumbroso,  L'Egitto  dei  Orcci  e  doi  Komani  S.  73  ff.;  Abdallah  Simaika,  Essai 
mr  la  prov.  Rom.  d'^gypte  S.  S14  ff.|  falsch  ist  sowohl  die  Ansiebt  von  E.  Kuhn  a.  a.  0. 
B.  479  f.  aa4  Marfwurdt^  Staatsverw.  I*  460  ff.,  wie  diqeaige  ?oa  U.Wüekeii,  ObsenatioBM 
ad  bistoriam  A«gjpti  pravinoiae  Bcmanaa  S.  17  C 
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in  den  Qaellen  fUQides  genuint»*)  Frappant  bt  die  llmlielikeit,  wenn  man 
hiennii  die  Organiaation  der  gaUisdien  CivitaB  oder  Volkagemeinde  vergleidtt, 
wie  sie  Augaetae  unter  B^nisiing  der  voEFÖmiidien  keltiaehen  QauTerfiMsnng 
horgeetellt  hat  Wohl  ist  sicher  die  Bezirkseinteilm^  einer  floldien  Civitaa  in 
Pagi  durch  keltische  Wohnverh^tniaae  bedingt^  aber  die  Stellung  dea  Vorortea 
innerhalb  der  Civitas,  die  Eximierung  desselben  wenigstens  von  der  paganen 
Gemeinschaft  und  seine  Emporhebun^  zu  einer  Qnasistadt')  erinnert  lebhaft 
an  die  ägyptische  Metropolis  im  Nomos.  Nur  nnifs  man  sieh  auch  zugleich 
den  p^ofsen  Unterschied  von  gallischer  Civitas  und  ügyptitichem  Nomos  gegen- 
wärtig halten,  dafs  nämlich  die  erstcrc  Selbstverwaltung  erhielt,  der  Nomo» 
dagegen  tmter  einem  kSnigliidien  reap.  kaiaerlidien  Strategen  stand^  abo  burean- 
kratiaeli  regiert  wurde. 

Was  die  aonstigen  niehtatiMltiBehen  Territorien  des  Beiehea  angeh^  ao  ge- 
winnt daa  Ptolemaerreich  vor  h1  It^m  einen  grofaen  EinfloTs  auf  die  Gestaltung 
der  Verwaltung  der  mit  dem  Kaiaertum  auch  aufkommenden  kaiserliidien 
Domänen,  technisch  saltus  genannt,  und  der  sonstigen  kaiserlichen  Liegen- 
schaften, wie  Bergwerke  und  Salinen.  Ganz  Ägypten  in  -rinfr  Gesamtheit 
wurde  ja  nicht  anders  wie  eine  grofse  Domäne  verwaltet,  i^esondera  aber 
speziell  das  ehemals  ptolemäische  Domanialgut,  sei  et»  fiskalischer  (y^  ßaailixtl), 
sei  CS  privater  Natur  (y^  ovaitacTji)'),  und  seine  ixifuXijtai  oder  ixitQoxoi  an 
der  Spitae  wurd«i  die  Vorbilder  der  mit  quaaimagistratiaciher  Funktion  im 
BSmeireieli  auageatatteten  procnratorea  aaltoa,  metallomm  u.  a.  w>),  und  der 
übor  dieaen  EinaelTerwaltem  bei  den  PtolemSeni  atehende  Oberleiter  der  könig- 
lichen Hauskasse,  der  Beamte  XQbg  rd  Idt'oy  Xöya  oder  ixirgmcoe  ISi'ov  X6yov^ 
halt  aeinen  Einzug  in  das  neue  römische  Kaiserreich  als  procurator  rationis 
oder  rei  privatae^l,  wahrend  der  für  Ägypten  speziell  bestehen  bleibende 
finanzielle  Oberbeamte  den  griechischen  Titel  ganz  oder  halb  beibehält,  näm- 
lich procurator  idiulogu  oder  kurz  einfach,  indem  die  Sache  Name  der  Person 
wird,  idioslogos  oder  idiologos.  Aber  abgesehen  von  dieser  llerübernahme  des 
iiUfseren  Apparate  in  die  römiabhe  DrananenTerwaltnng  haben  audi  awei  ftir 
die  wurtadiaftlidie  Entwickeinng  dea  BSmerr^dia  aebr  wichtige  Eracheinungen 
in  DomaniaJaachen  in  Ägypten  aum  mindeaten  ikre  Vorläufer,  oder,  waa  wir 
^uben,  ilur  Vorbild  gehabt,  einmal  die  Vergebung  der  Domänen  an  Elein- 
piditer,  jene  armen  ym^ffoi  im  Ptolemäer-*)  oder  eoloni  im  BSmorreieh,  die 

')  Diese  Dinge  »ind  am  besten  dargelegt  von  U.  Wiickcn  a.  a.  0.  S.  11  ff. 

*)  ffierfllMir  habe  idi  gehandelt  in  meiner  Habilitatiinuwdinfk:  Zar  Stadtentotehnng  in 

den  chemalB  keltischen  und  germaniBchcn  Gebieten  I     U^'taerreicba,  Giefson  1898,  S.  12  f. 

*)  So  richtig  Paul  Moyor.  Ans  ägyptischen  Urkunden,  FbUologni  LVI  (N.  F.  X)  S.  IM, 
gegen  P.  Viereck,  Hermes  XXX  (1896)  S.  120. 

*)  Simafka,  Ewai  8. 15Sff. 

*)  Marquardt,  IWra.  Staat«verw.  II*  310  mit  Anm.  3  und  311  Anm  1.  .1  Jnnp,  Die 
r^mif;cbon  VerwaltungübeamteB  in  Ägypten,  Wien.  Stad.  XIY  (idOS)  S.  348  mit  Anm.  176. 
Situaika  a.  a.  0.  S.  \bb. 

^  Hommsen,  BOm.  Goich.  7*  67S  .^iin.  1.  J.  Jnng  n.  n.  0.  8,  aHO  Anm.  19,  Faul  Meytt 
a.  a.  0.  8.  20S  ff.,  der  aber  nicht,  wie  Hüitoii  (Hermes  XZZU  [1897]  8.  667  Anm.  t)  be- 
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allinfihlidi  in  immer  gröbere  Abhängigkeit  Ton  den  Herren  oder  den  GefiUl- 
piehtem^)  der  grofinn  Domänen  geraten,  bie  sie  eddieftlidi  m  einem  an  die 
SehoUe  gebundenen  Stand  werden,  an  dem,  was  man  unter  Kolonat  im  engeren 
Sinn  versteht;  und  mn  zweiten,  iraa  den  gröfsten  Grundherrn,  den  Kaiser 
selbst  betrifft,  jene  eigentümliche,  ganz  offLiibar  aus  dem  PtolemHcrreleh  in  das 
Romerreich  übergegangene,  gleich  unf'iuigs  auftretende  Vermen^.ni!i<^^  von  Staats 
gut  und  Privutgut*),  die  wolil  eine  getrennte  Verwaltung  beider  zuiielt»,  aber 
auf  eine  juristissche  Deünition  des  Hauögutes  von  vornherein  verzichtete,  was 
dann  hinführte  zu  der  Identifikation  von  Staat  und  kaiserlicher  Person,  jenem 
Väat  i^est  mot  sogar  in  TermSgenareebtlicber  Beiielmng^  dem  eebten  Gluurakte- 
xiitiknm  des  bysantiniBciien  ^neertoma. 

Das  GegMiatlLek  au  dieser  Einordnung  andi  niehtsfcidtiseher  Territorien  in 
das  römische  Stadtereicb  und  ihrer  folgenschweren  Organisation  nach  dem 
Muster  des  städtelosen  Ägyptens  bildet  die  Behandlung  der  ersten  Stadt  des 
Reiches,  der  Mutterstadt  des  Reiches  möchte  man  sagen,  deren  StadtbUrgorreeht 
dadurch,  dafs  es  so  viele  Töchter  geerbt  hatten,  zum  Reichsbürgerreclit  geworden 
war.  Es  ist  eine  seltsame  Ironie,  dafs  mit  dem  Augenblick,  da  die  Bezwingung 
dtö  Orbis  terrurum  vollendet  war,  die  Stadt  xat'  i^O](;^Vf  nach  deren  Muster 
gena  It^en  und  groJse  Teile  des  Westms  mit  Stidtmt  bedeckt  hatten^ 
«ndg&ltig  als  Stadt  deipossediert  wurde,  indem  sie  ibie  Selbstverwaltung  verlor. 
Born  war  im  lebeten  Jahrhundert  der  B^nblik  aus  einer  italisdien  Haupt- 
stadt dne  Weltstadt  geworden,  indem  es  mit  einer  Schnelligkeit  gewachsen 
war,  um  die  es  heute  manehe  amerikanische  Stadt  beneiden  könnte.  Aber  um 
die  meisten  Neubürger  war  es  nicht  zu  beneiden,  seitdem  die  von  den  Gracchen 
eingeführten  Korn  Verteilungen  eine  Prämie  auf  die  Nichtsthuerei  setzten  und 
ein  weltstadtisches  Proletariat  geradezu  grofszogen.  Diese  unruhige  Hauptstadt 
war  Linausgewachsen  über  den  Rahmen  eines  Gemeinwesens,  wie  es  der  antike 
Stadtstaat  mit  seiner  landläufigen  Organisation  zu  meisteru  verstand.  Das 
liatten  die  letaten  Jahnahnte  der  sinkoiden  B^ublik  vollauf  gezeigt  Was 
die  Eaisct  als  Erbsdmit  der  Bepublik  in  Rom  antraten,  war  gewissecmaben 
cm  groGne  Vergnl^;ui^lokal  und  daneben  ein  Armen-  und  Yerpflegongsliaus 
ftr  Proletarier,  nicht  mehr  die  stolze  Metropole,  deren  Bürgerschaft  einst  sich 
selbst  und  auch  die  Welt  sogleich  regiert  hatte.  Der  Senat,  der  alte  Stadtrat^ 
wurde  zudem  von  Augustus  zu  einer  Art  Reichsrat  neben  dem  Kaiser  um- 
ge8<hafren,  dem  die  TIalfte  des  Reiches  in  (Tcstalt  der  sogenannten  senatorischen 
Proviuzen  zur  Verwaltung  übergeben  wurde.   Es  war  bei  dieser  Sachlage  nur 

merkt,  die  xccTotxot  der  SgyptiBchen  Fapjri  mit  deo  afrikaniachen  conductores  gleich- 
•tdln  loUte  (8.  SOI). 

AlsJ  I tcfällp&chter  hat  die  conductorcH  ge^'cnflber  A.  Schulten  (Römische  Grundberr- 
>ch»ftcu,  Weimar  1896,  S.  88ff.;  Die  h'\  Miuiciana,  Abhanillun;?'  ri  ilrr  ( Nlttinger  Gosellach. 
der  WiM.  N.  F.  II  Nr.  3,  Berlin  1897,  ä.  Ait  1.)  richtig  erwieseu  liotitowsew  bei  ßuggiero, 
Didoaario  «pigxafieo  s.  t.  eondnetor  II  678 ff.;  vgl.  meine  fieiprednmg  vmk  Sdittlteiia  AiMk 
«bw  4k  1«C  Manciana  in  der  Berliner  philol.  Woehanidir.  Nr.  88/4  (1898)  S/p.  1040/1 
^  Memmsen»  BOm.  Staat«.  U*  S.  lOOe. 
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allmählich  eliminierte,  so  schwer  es  dem  flberall  gegen  Neue!«  sich  lange 
sträubenden  Augustus  auch  geworden  aein  mag.  Das  Vorbild  für  diese  kaiser- 
liche Neuorganisation  von  Rom  aber  —  und  das  i^t  vielleicht  der  deutlichst 
erkennbare  ägyptische  Einfiiifs  im  Römerreich  —  hat  Alexandreia  gegebefl^), 
die  Konig^sstAdt  der  Ptolenijier,  die  einzig©  Weltstadt  der  damaligen  Zeit,  die 
imt  lioxu  konkurrieren  kounte*),  ja  au  Leichtlebigkeit  und  Liederlichkeit  seiner 
Bevölkerung  daaselbe  noch  UbeHarsf.*)  Alexandreia  tat  niemals  Stadt  im  griedii- 
achen  Sinn  geweaen,  ea  bat  keine  /SovAif  gehabt*)  und  keine  aelbatgewShlten, 
aondem  nur  vom  König  «nannte  Beamte;  ab  aoli^e  nennt  nna  Strabo*) 
den  ^iqyt^illSf  den  ^t^vrjfitttoyQutpogf  den  i^iSixaOTi^g  und  den  wxrsQivb^ 
awfftentyös.  Von  diesen  iat  der  zuletzt  genannte  daa  Vorbild  des  praefectns 
vigilum  in  Rom,  und  seine  in>XTog>iSX(txfg  6rQKrnr6nivot  sind  das  Vorbild  der 
augusteischem  vifjib's  für  das  stadtrömiscbe  Feuerlösch wesen  und  den  nächt- 
lichen öicherheittidienst.'')  Eine  Kopie  des  Exegeten  ist  nach  Marquardt')  und 
Hirschfeld*)  der  praefectus  anuonae  in  Rom,  während  jetzt  Mitteis')  mit 
gröfserem  Recht  in  diesem  alexandrinisoben  Beamten  eine  Art  oberaten  6e- 
meindevoratanda  «-blickt,  vrie  er  aneh  für  daa  ägypiisdie  Hennapolia  beiengt 
iat*");  dann  hätte  «r  alao  ala  daa  Vorlnld  dea  prae&etaa  nrbi,  des  eigentliehen 
an  die  Stelle  der  Eonaohi  tretenden  Stadtttttera,  namentlidi  in  poliaeilicher  Be- 
ziehung"), zu  gelten.  Damit  ist  jene  Entwickelnng  in  Rom  angebahnt,  die  von 
Claudias  weitergeführt  and  von  Septimius  Severas  beendet  wurde,  wodurch  der 
Sache  wie  dem  Namen  nach  Rom  der  Stempel  der  Kaiserstadt  (arba  aacra 
oder  Roma  sacra,  sacer  damals  'kaiserlich')  aufgedrückt  wurde.  '*) 

Aber  nicht  nur  in  der  kaiserlichen  Domanial-  und  in  der  stadtrönus*  hm 
Verwaltung  hat  in  Bezug  auf  das  neue  Beamtentum  das  ägyptische  Vorbild 
gewirkt  Wnr  dfixfen  wohl  weiter  gehen  und  bebanpten,  da&  der  Gedanke  der 
Sdu^ng  eines  Beichabeamtenstandea,  wie  ihn  AiJ^uatua  tot  allem  ana 
dem  Bitteratand  entnommen  hat,  wenn  anoh  teilweiae  nidit  im  einidnen,  ao 
dodi  in  aeinen  GmndzQgen  an  der  ägyptischen  Bureaukratie  flieh  entwickelt 
hat.  Bemerkenawert  iat  in  dieaer  Neaachdpinng  dee  Angnatna  beaondera  die 


•)  O  Ilirachfeld,  Eöm.  Verwaltiiuffsgeschichte  I  143  uud  2S4  mit  Anm  1 

*)  Strabo  XVU 1, 13  S.  798  Dio  Chrys.  Or.  XXXII  ad  Alexandrinos  I  S  069  K  Marquardt. 

JiOm.  StaatiTerw.  I*  464  f.  H.  Schiller»  Qeich.  d.  ribn.  Kaiaerzeit  I  421.  Mouuuaeu,  Rüm. 

OMch.  T*681f. 

*)  Man  lese  die  Bchöne  fchildming  bei  MommRen  a  a.  0.  8.  ö8f  ff. 
*)  Vgl.  oben  8.  128  Anm.  8.       *)  XVli  1,  12  8.  797. 
^  Hirschfeld  as  den  oben  Anin.  1  angefahrten  Stellen. 

It5m.  Staatstrarw.  I*  456.      •)  A.  a.  0.  8.  284. 
*)  Hf^nnpfl  XXX  (1895)  S.  5««»   Eine  dritte  Aastchi  bei  MommMo,  RAni,  Oeieh.  V*  668 
mit  Anm.  1,  die  aber  wenig  überzeugend  ist. 

Auch  für  OxjrhynchaB;  vgl.      Wil«mowits>Moell«lidorff,  OOtt.  Gelehrt.  Ajiaoig. 
Kot.  1898  S.  678. 

*>)  Über  die  Fuuktionen  des  praefertns  nrbi  Hirtchfeld  a.  a.  0.  8. 168. 
So  Hinchteld  a.  a.  0.  8.  174  mit  Anm.  1. 
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Trsmnnig  der  Eompefeenmiy  die  Bdiaffinig  maer  eigenen  Ffiuutzcarri^  lodi  in 
der  Pkwinzialverwaltung,  weiter  die  Schaffung  richterlidher,  niUttrischer  und 
sonstiger  Speziabnandiitc  neben  den  Statthaltern,  die  nuf  die  Verwaltung  und 
Oberatifsicht  beschränkt  werden  Tiid  r.ur  stellenweise  duneben  höchstens  no^^b 
die  Heeresleitung  behalten.  Vereinigten  sich  in  der  Liepubiik  in  der  Person 
des  Statthalters  alle  Funktionen,  und  hatte  dieser  nur  unter  sich  noch  einen 
Quaestor  als  Easaenbeamten,  so  traten  in  der  kaiserlichen  Verwaltung  neben 
die  StBÜhelier  Finanipiolniiilwren,  legati  inridiei,  Legiondnmmiaadeiiny  GeoBoe- 
and  AoBhebungsbeamie,  und  daa  «rinneari  uns  an  das  Büd  Ägyptens^  wo  neboi 
dem  pfnefiMtnt  Aegypti,  dem  Statthalter,  inridicus  und  idiolc^na,  d.  h.  ein 
ItOohster  richterlicher  und  finanzieller  Beamter  stehen^),  von  denen  der  zweite 
sicher  schon  für  die  Ptolemäerzeit  nachgewiesen*),  der  ersterc  wahrscheinlich  in 
dem  ptolemaischen  «p^jtdixaö'n'}?  rf^g  Alyi'xTov  zu  suchen  ist.')  Neu  ist  allerdings 
bei  dem  rüiaischen  Beamtentum  des  Aiigustna  gegenüber  dem  j^^yptischen.  dafs 
die  augusteische  Beamteucarriere  aui'  militärischer  Grundlage  ruht  und  einen  iiaib- 
militörischen  Chan^tOT  immer  befall^  wie  die  preoHnsohe  Friedrich  Wilhelms  1% 
wEihzend  in  dem  Ägypten  der  Ptolemleneit  mit  eemem  Söldneilieer  eine  rein  eirile 
Beemteneemite  emwnelnnen  iet  Be»  bewmit  die  Biehiig^t  dee  Hommeeneehen 
Gh^nee,  dafe  Angoatas  tut  niemals  direkt  kopiert  hftt^  Erst  der  groCste  iLgypto- 
phüe  unter  den  Keieem,  Hadrian,  hat  auch  im  Romerreich  die  von  der  mili- 
tärischen Vorbildung  ganz  unabhängige,  auf  juristischer  Fachbildung  beruhende 
Civübcamtencarriere  geschafiPen^),  woraus  sich  der  Bcnifsbeamtenstand  ent- 
wickelt hat,  auf  dem  Diocletian  seine  Neuurganisation  des  Reiches  aufgebaut, 
und  der  dem  byzantinischen  Staate,  diesem  Bureauio-atcnätaate  xect'  i^o^r/v, 
seinen  Stempel  aufgedrfiokt  hat.  Ee  iet  die  ob  Hadrian,  dessen  Zurüdc- 

gehen  enf  Ägyptisefaee  in  eo  mancherlei  Benehnng  bekennt  iet,  nkkt  aoeh  m 
■einer  irnifMirnndm  fOiitigkeit  nie  Beieheosgeniiator,  die  immer  mehr  in  ihrer 
Bedwitamg '  her  »ortritt»  an  igjptische  Vorbilder  sich  angelehnt  hat.  Nicht  nnr 
die  Civilbeemiencarriere,  auch  die  Gestaltung  der  ritterlichen  Hofimter  Qttd 
damit  des  gesamten  Hofdienstes,  die  Einrichtung  des  kaiserlichen  consilium, 
welches  an  das  ptolemäische  övvt'ÖQiov  erinnert,  endlich  die  Eint<>ilung  Italiens 
in  Tier  Bezirke  mit  consulares,  »päter  unter  Marcus  iuridici  geniuint,  an  der 
Spitz^  wubei  wir  au  die  drei  ägyptischen  Epistrat^en  unter  ihren  Epista-ategen 

*)  Die  EntwidMleng  irt  alao  tungekelni,  wie  MonuuseB  (BQm.  GsMih.  7*  MT  Amn.  1 

Anfang)  sie  rlaratellt,  ru  denken  (riclilipor  der  Sehliifs  der  Anni  ünstreitig  falsch  ist  e«, 
wenn  es  bei  Marquardt,  ROm.  Staatsrerw.  I*  &&lf.  heilst:  'Der  iuhdicus  provincioe  bat 
keine  erkennbare  Analogie  dent  toriidleDs  Alexandiiae.*  Dagegen  vgl.  Momnuen,  Staatnr. 
I  *  S31  Anm.  6,  WUcken,  ObeervalaoMa  8.  9,  und  J.  Jung  a.  a.  0.  8.  S44  Anm.  14t.  Zn  der 
Nebeneinandei^tdlnng  das  idiologvs  und  dar  fibxigen  Pnmnsialprokuratoitan  vgl.  Jmg  ebd. 
8.  «4«  Anm.  178. 

*)  Vgl.  oben  8.  IM  Anm.  6.      >)  MoBunsen,  BOm.  Gsteh.  T*  067  Ann.  1. 

'  Diesen  treffenden  Vergleich  entnehme  ich  W.  IJeibenain,  BeitlSge  sor  yerwaltlBigil- 

geschichtc  des  römischen  Kaiscrr^^iclis  ^.  4  f. 
•)  Histor.  Zeitochr.  LVU  (N.  F.  XXI;  S.  m. 
*i  Idebenam  ».    0.  B.  5ff. 
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denken,  ellee  dee  ist  leln  Werk')   Eine  Monogiaplüe  Aber  dieae  eigenlAm- 

lickste,  mau  möchte  fast  sagen,  halbmodeme  Erscheinung  der  rGnuecken  Kaiser" 
zeit,  die  ein  dringendes  Bedürfnis  ist,  hatte  den  Einflüssen  Ton  Ägjrpten  lier, 
die  ITadrian  ancli  in  dieser  Beziehung  vielleicht  auf  sioli  hat  einwirken  lassen, 
nachzugehen.  Wie  uns  scheint,  ist  er  unter  iitrvptischexn  Einflüsse  der  Vollender 
dt'.s  augusteischen  Systems  nach  der  luoMarciiisLh  autoknitischen  Seit«  hin. 
Hatte  Augustus  wohl  deu  Mouareheu,  weuu  auch  unter  höchst  bescheidenem 
Tite^  in  die  Yerfrasimg  hereingebneki»  m  gab  Hadrian  der  sdaon  lange  offen 
herroigetretenen.  Ifonarehie  aneh  die  monardfaöachen  Hof Imter  und  einen  lodser 
liehen  Rat,  hatte  Angwtne  wohl  einen  nenen  kaieerliehen  Beamtenslaad  g»> 
edudfon,  eher  als  Anhängsel  der  militärischen  Carri^re,  eo  edinf  Badrian 
nun  erstenmale  einen  rein  fiMSÜunftnnisch  gebildeten  Civilbeamtenstand;  hatte 
Augastus  Rom  des  hervorragenden  Charaktoristikuius  der  romisch-griechischon 
Politie,  der  Selbstverwaltung,  entkleidet  und  die  bureaukratische  Verwaltung 
der  Alexanderstadt  am  Nil  in  der  Caesarenstadt  am  Tiber  zur  Anwendung  ge- 
bracht, so  Übertrag  Hadrian  eine  der  Be^irkseinteiluug  von  Ägypteulaud  äbn 
liehe  auf  Italien  anter  kaieer]i«$hea  Beamten  und  berciMe  daniit  den  Untergang 
der  fUdtiedifia  Selbstrerwaltinig  auch  in  den  itaJiedben  LindaMdten  sowie  die 
ProTiniiaUeienmg  Italiens  selbst  vor« 

Indem  wir  ma  an  dem  vierten  Punkte  unserer  JErörtening  wenden,  ergiebt 
sich  htrlit  auH  diesem  Hinweis  auf  das  stark  gegeofiber  dem  republikanischen 
vergröfserte  kai.serlithe  Beamtenmaterial.  dafs  nun  erst  eine  wirkliche  Ver- 
waltung des  Reiches  ermöglicht  wurde.  Holm^)  hat  neuerdings  in  vivj^r  sehr 
interessanten  Ausfülirung  darauf  hingewiesen,  dafs  Ciceros  Bemerkung  (De 
ofticiis  U  8),  Rom  habe  in  der  repubhkanischen  Zeit  richtiger  gesagt  ein 
patrodniom  als  ein  imperinm  fiber  den  «Mbu  terrarum  geflUirt,  mdit  als 
blobe  Redensart  sä  betrachten  sei,  dab  viebnehr  in  dm  beiden  Aasdracken 
derselbe  Gegensats  liege  wie  im  Qriediischen  iwisehen  »ffonu&üi  nnd 
'Sollte  Friede  um  das  Mittehneer  hergestellt  werden*,  aagt  er,  *so  mnfsten  die 
einielnen  Freistaaten  und  Königreiche  gezwungen  werden,  sich  unter  Aufgabe 
ihrer  Ansprüche  auf  die  TIerrschaft  über  andere,  aber  unter  Beibehaltung  ihrer 
inneren  Sel))stiindigkeit  Horn  anzuschUefaen.  Rom  hat  erobert,  aber  nicht  im 
Sinne  unserer  Zeit,  in  welcher  der  erobernde  Staat  die  innere  Verwaltung  des 
eroberten  übernimiui.'  Das  Kaisertum,  welches  eiu  luiitelbares  imperium  über 
das  ganze  Reich  nnd  ein  nnmittolbares  ttber  die  Hüfte  der  Prorinien  erhielt, 
Ubemahm  als  Erbteil  der  vorausgegangenen  Rerolntionsepoclie,  da  die  Gewalt^ 
faerrsehaft  an  Stelle  der  Schntdierrsehaft  andi  in  den  Frovinsen  getreten  war, 
die  yerpfliclltang^  nnn  nneb  wue  wirkliche  Verwaltung  der  Provinzen,  wie  des 
Reiches  überhaupt,  einzurichten.  Vor  allem  ist  es  die  schwächste  Seite  des 
römischen  Staatswesens,  die  Finanzverwaltung,  welche  eine  tüclitige  Xeuoi^ni- 
sation  nach  ägyptischem  Muster  erfahrt £s  ist  uidit  möglich,  das  im 

')  H.  Schiller,  Röm.  Kaisergesck  I  616  ff.      *)  Griech.  Gesch.  IV  550. 
'  Mommsea,  Röm.  Geach.  V*  559  £  Sinaika»  Eflui  8. 167  f.  Y.  GardthaaMn,  Aegwtas 
und  seine  Zeit  Teil  I  Bd.  8,  m  und  920  f. 
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Bdunen  dieiM  Vortrags  im  dmdium  aiwfllh»»,  aber  hmorgebobeu  od,  dafii 
gaiMle  «nl  4mmb  CMbiele  die  amstto  Fondumg  für  Anldmnngeii  an  Agypttn 
dl»  meifllaii  Beweise  gefludni  liaL  Wir  werden  nur  noch  dae  Hanptrilclilidmte 

kurz  skizzieren:  die  gewaltige  Arbeit  einer  Venneifang  des  Reiches,  welche 
M.  Agrippa  zumeist  leitete,  und  die  Klassifizierung  von  Grund  und  Boden  nach 
Bestand  und  Qualität,  diese  gruiMil^  ironde  Arbeit  für  eine  gerechte  direkte  Be- 
steuerung der  Provinzialen,  haben  diu  Horner  sicher  gelernt  im  alten  Nilland, 
*wo',  wie  QardthauAen ')  SAgl,  'die  Elemente  der  Schätzung  seit  uralter  Züit  vor- 
handen waren'.  Griechen  waren  es,  wie  ans  berichtet  wird,  die  diese  Arbeit 
amflUirten,  hSdat  wabneheinlieli,  wie  liUnliroeo'')  Tennntefcj  Orieefaen  von 
Alenmbeia»  Über  Matelieiide  Perioden  der  WiedeAehr  dea  Provinaialeensas 
in  der  ecelen  Kaiaeneii  wiaaen  wir  aehr  wenig,  Anfanga  adieJni  naeh  dem 
Muster  dos  »tadtromischen  Bflqgercensus  auch  der  Provinzialcensus  noch  eine 
Zeit  lang  fün^ährig  geblieben  zu  sein.')  Bemerkenswert  aber  ist,  dafs  wiederum 
unter  Hadrian  im  Jahre  11^^  eine  NifMlerschlagung  der  Hteuerreste  von  15  Jahren 
her  stattfand,  von  wo  an  man  tu  lojuhhge  Sieuerperiode  im  Reiche  hat 
datieren  zu  können  geglaubt.^)  Man  bat.  aber  auch  weiter  schon  hier  an  die 
Analogie  des  imjner  nach  14  Jahren  stattfindenden  ägyptischen  Censns  zur  Neu- 
mfttoUing  der  aogenannten  ntc^  eiaAtv  ixoyoatptäf  derm  Weaen  Wildben^  ao 
TonOglidi  eutwiclcelt  bat,  erinnert*),  aowk  an  den  Zxuammenhang  der  ftr  daa 
lOttelaUcr  ao  wiohtig«D  Indiktionenreohnnng  mit  dieaen  Steneipeiiodai.'')  Doeh 
iat  zu  konstatieren,  dafs  hier  die  grSlkte  Vorsicht  geboten  ist,  dafs  die  BigelH 
nisso  der  Forschungen  des  grofsten  Kenners  auf  diesem  Gebiete  den  Zusammen- 
han_'  der  Indiktionenrechnung  mit  der  Steueran«?!!?*^  wieder  zweifeUiaft  mürben.") 
Neben  der  Beschaffung  der  Grundlagen  für  eine  gerechte  Provinzialbcsteuerung 
ist  die  Art  der  Steuerbeitreibung  im  römischen  Kaiserreich,  wir  meinen  den 
Übergang  von  dem  so  verderblichen  indirekten  System  durch  Verpachtung  in 
der  lepttblitamiachen  Zeit  an  der  nnmittelbaren  'SSrhebong  dnrdi  ataatiielie 
Beamte  wenigitena  lanicihet  bei  den  direkten  Stenern*)  nnd  die  Hntbdrflekiuig 
der  StenerpSditer,  da  wo  aie  beetaiben  bleiben,  an  SUbbeamten"),  aus  Ägypten 
importiert,  ebenao  wie  gewiaae  nene  Stenern  im  BSmeneieh,  wie  die  vieeeinin 

>)  A.  a.  O.  a  Ml. 

^  Kccherdies  i«r  r^oononie  politiqae  de  l'Jfi^TPta  aa  twips  im  bigidw.  Tarin 
1870,  S.  t»6. 

*)  Marquardt,  Rdm.  StoaUverw.  II*  t4S  f. 

•)  Mamsfln,  BBm.  Staatsr.  II*  1016  mit  Anm.  4.  Marquardt  a.  a.  O.  B.  tU. 

«7  HcrmP3  XXVm  ^803)  S  230  ff  und  gegen  Vi.-rtilc  (Thilol.  LH  [1898]  S.  283),  Philol. 
«bd.  8.  665  f.  WUcken  folgt  Mitteis,  Uennes  XXX  (1896)  S.  601  ff.  und  Paul  Mcjer,  PhUol. 
LTI  (tt.  F.  X)  B.  19«  ft 

^  Marquardt  a.  a.  0.  S.  246. 

')  Derselbe  ebd  8  246  mit  Anm  4    0  Serck,  Dir  Kiittitt>bung  des  iBdiktioaeneykloi, 
DeutKche  Zeitwhr.  fOr  QeMhichUwi«aenflcbaft  XII  (189^6)  S.  298. 
^  V.  WOeken,  HenMi  ZXVSI  (iStS)  8.  ISO  ff. 

•)  Über  die  ifljptiacben  Ctapflogwhsitea  ia  dkaer  Badehuif  vgl.  Sinaika»  Essai  8. 161 1 

&  166  ff. 

**)  Boctowxew  bei  Huggiero,  Dia.  epigrafico  II  696  ff. 
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hweditatiiim,  ftn^TOcentige  BrbseiitflBileiicr^),  oder  die  centeeiiiift  remm 
venalittniy  die  einproaeiitige  Euifii-  und  YeikBoMeaer,  wddi  letetere  in  dem 

ptolenuliachen  tiXog  (bi^s  ihr  Vorbild  haben  soll.*) 

Angehängt  sei  noch  eine  Bemerkung  darflber^  dftb  auch  im.  Militär- 
wesen') die  Kaiser  gewisse  Netiernngen  in  Ägypten,  offenbar  wegen  der  eigen- 
tümlichen BevölkerungHVPrhültiiissc  hier,  minde-tens  zuerst  eingeführt,  vielleicht 
auch  aus  den  Verhältnissen  der  pf^ilfminxlimi  Soldateska  abgeleitet  haben. 
Die  lokale  Konskription,  die  von  üadnau  im  gauzeu  Reiche  eingeführt  wurde^), 
ist  Torher  allein  hia  sa  einem  gewiesen  Qtnde  in  Ägypten  geübt  worden^),  und 
infolgedessen  hat  nach  hier  sneret  eine  Zww^BersoiHmsliebQng  Tor  allem  ans 
den  Kauften,  dem  ptolemSisefaen  SoIdatengrondbeeifBentende,  stattgefonden.^ 
Bas  lllr  die  Bfldung  eines  1)e8onderen  Soldatenstandes  vrichtige  Institut  der 
filii  ex  castris  ist  von  Tibttrins  anerst  in  Ägypten  zugelassen  worden^),  und 
die  Ausbildung  eines  neuen  Soldatenmaterials,  welches  den  in  der  späteren 
romischen  Knisprzeit  einf\nder  genäherten  nnd  geraeinsam  die  Feldtrnppen  bilden- 
den Legi»  riiin  II  und  Auxiliuren  gcgenübcrtntt,  der  von  Alexander  Severus  ge- 
schaffenen militt  s  cnsteUani,  der  Grenzer  mit  vollem  Eherecht  während  der 
Dienstzeit^),  vollzieht  sich  an  dem  Vorbild  eben  jenes  erbliehen  Süldatenstandes 
ans  dnr  Ptobmieiseit*),  einer  Insfettution,  deren  agrarischer  GharsUM'  in  der 
rSmisdien  Kuseraeit  snnSdist  melir  betont  worden  mr"),  die  aber  dann  inibige 

>)  LumbroBO,  Uecherches  S.  808  ff.,  Caguat,  Etud  bist,  sur  lee  impöta  indir.  S.  180, 
anders  Hinchfeld,  Verwaltungageachichte  I  02.  Vgl  auch  Mitteis,  Reicharecht  und  Volks» 
recht  8.  S  Anm.  t. 

*)  LumbroBO  a  a.  0.  8,  808.  Cagiiat  n  a.  O.  P  227.  MitteiR  S  9  Ann-  2. 

*)  Bezüglich  des  Poliseiwesens  ist  Ober  die  stadtrömiscben  Neueruogea  des  Augustus 
oben  (S.  126)  schon  gehandelt.  Bei  Besprechung  der  pronnxialen  Polizeiverhi&ltnisse  meint 
O.  Hixielifeld  gelegentlidi  (Die  ffiekodieilipoUni  im  rOmischm  Kaiaerreieh,  Sitmuigsber.  der 
I?orl  Akad  1891  S  dafa  für  'Vk-  •"^rj^anisation  der  lokalen  Polixei,  besonders  im  Osten, 

mehrfach  die  ägyptischen  Einrichtungen  (über  dieee  derselbe,  Sitsungsber.  der  Herl.  Akad. 
1891  8.  815— 8M  und  F.  Krebs  in  Aegjptiaea  täx  Ebern  B,  18—16)  maTsgebend  gewesen 
seien,  z.  B.  fitr  den  in  mehreren  Stftdten  KIwümisips  aeftratenden  pviuoar^tmffif,  wütvend 
or  aus  dem  Westen  uchon  früher  ^Oall  Studien  HI,  Sitsungsbcr.  der  Wiener  Akad,  CVTI 
[ISSij  S.  240)  den  praefectus  vigUum  et  armorum  von  Hemausus  auf  ägyptischen  Kinflnr» 
nuflckgefnhrt  bat. 

*)  Mommsen,  Hermes  XIX  Sl. 

Die  il^^yptische  Konsltription  war  allerdings  zunf^^h-^t  kcint'  rein  lokale,  sondern  er- 
streckte sich  auf  den  ganzen  Orient,  neben  Ägypten  besonders  uuf  Galatien,  vgl.  Mommsen 
ebd.  8.  6  f..  Faul  Meyer,  Die  ägyptisdie  Legio  XXn  nnd  die  Legio  in  Cyrenaiea,  Fleckeis. 
Jahrb.  f.  cl,  Philol.  CIjY  (1897)  S.  577 ;  unter  Trajan  dagegen  war  sie  schon  fast  anascUiels» 
lieh  auf  Ägypten  beschränkt,  vgl.  denialbfln,  Zeitada.  der  8angny<8tiftaiig  fBr  Beebt^geseh. 
Roman.  Abteiig.  XVm  66. 

*)  P.  Meyer,  Der  rOmisdie  Eonkebiiiat,  Leipzig  1895,  S.  Iii;  dexidbe.  Die  SgypttidieB 
Urkunden  und  das  Eheredit  d«r  rBnuBcheii  Seldaien,  Zeitsehr.  der  8srigq7*8tift«ii|g  fOr 
Eechteposcb   t-bd.       f  71 

^  Derselbe,  Aus  ägyptischen  Urkunden,  Philologua  LVI  ^.  F.  X)  S.  210  £ 
Derselbe,  Der  rOnitaelie  Konkublttat  8.  ISO  f.,  Zeilsefar.  der  Savigigr-BtiftBng  XVm  74. 

*j  G  Lumbruso,  L'Fgitto  dei  Greci  e  dei  Bomau,  Bern  1896*,  8.  80  ff.  , 

>«)  F.  Meyer,  Phtlologas  LTI  (N.  F.  X)  S.  194. 
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der  besonder»  auf  siu  uulgebauten  lokiileD  Zwangsaushebuug  die  Urundl^^  der 
«nrllmlHi  nman  luliliriBehMi  Einrichtongeii  im  gjutMiea  Reiche  wurde,  die 
■ehlieftlidt  snm  *Niedeig»ng  des  regn&ren  Heene'  und  warn  Eheceelil  «Uer 
rUnudMii  SoUsfean  gaflUui  kibaik.') 

Doeh  wir  eilan  imn  Schlafe.  Das  spätr8ini8eii4»ysuitiiU8ch0  Beleh  ofaftnUft- 
risiert  eine  vollkommene  Omnipotenz  des  Kaisers  in  jeder  Bezielning,  ein  ge- 
waltiges Beamtenheer  mit  hierarchischer  Ausbildung  und  weitgehendem  Burcau- 
kratiamus,  einp  mangelnde  Selbstverwaltung  der  Städte,  die  von  kniserlichen 
Kommissaren  geitsitet  wurden,  deren  Kurien  nur  noch  Staatsinötitute  waren, 
beaultragt  mit  der  Beitreibung  der  Steuern,  ein  Heer,  da»  zum  gröftiten  Teil 
aw  fr«mdMi  SüUttMm  bMtend,  die,  mit  Cfanmd  und  Boden  «ugestattet,  an  die 
Fenon  de«  KuMn  feleMelt  mren,  eadlieh  eine  eigenillmiklie  Gebnadtoheit 
der  Sünde  und  Berufe,  nicht  imn  wenigsten  des  BATtenutuidee,  der  rar  Hsn^ 
keit  im  EoikiiMlmKliSltnis  herabgesonkMi  wir:  mit  «uleren  Worieni  des  lOmisdie 
Reich  war  nach  ungefähr  300  Jahren  auf  einem  ähnlichen  Punkte  angekommen, 
auf  dem  die  Ptolemäer  geendet  hatten,  nur  dafs  bei  dem  brutalen  Aa8beatung8> 
System,  dem  die  Römer  immer  gehuldigt  haben,  und  der  kapitalistischen  Rich- 
tung des  römischen  Rechts  das  Bild,  das  sich  jetzt  bietet,  ein  ungleich  grauen- 
volleres ist.  Wohl  können  in  diesen  beiden  Entwickelungshergüugen  mehrfach 
l^tthe  Umdien  ifaMwi  Wirkungen  gehabt  haben,  und  mm  che»,  was  man  auf 
Ägypten  anrSdnÄliren  geneigt  win,  findet  eueh  ohne  dtee  seine  BrUlrung. 
Aber  wenn  man  gerade  Angnatua,  der  unmittenNur  nach  der  BflehlEtilir  ans 
Ägypten  und  dem  Orient  sein  grofses  Werk  der  Neuorganisation  des  B5msr^ 
reidis  in  AngrifT  nimmt,  und  Hadrian,  den  gröfigten  Ägypterfreund  unter 
allen  röminchf'n  Kaisern,  für  bestimmt«  Reformen,  die  den  ägyptischen  Stempel 
an  der  Stini  hatT'T,  TPrantwortlich  machen  mufs,  so  darf  man  sich  einem  ge- 
wissen Import  aus  Jcm  Nilland,  wie  auf  anderen,  so  auch  auf  diesen  Gebieten 
nicht  verschlief sen,  wenn  es  auch  Sache  einer  vorsichÜgen  Forschung  sein 
mob,  das  Kind  niioltt  mit  dem  Bade  auasnschütten.  Aber  daror  bat  uns  das 
HanadienijBtem  der  Oaeoaren  selbst  bewahrt  Denn  es  gehdrt  offianber  diese 
Anlehnung  an  Frsmdee  an  den  aieana  imperii,  und  nicht  umsonst  haben 
Augustus  und  seine  Nachfolger  ängstlich  die  Angdifiir^Mi  des  mifar^ereuden 
senatorischen  Standes,  der  die  Geschieh tsttberlieferung  bdiemchte,  von  der 
grofsten  und  wichtigstt^n  Krondomilne  ferngehalten.  Aber  wenn  sie  auch  den 
Zeitgenoasen  in  dieser  Beziehung  so  maix  Ii;  ^  verhüllt  habep,  iniser  forschendes 
Jahrhundert  ist  auch  hinter  die  Geheimiu.s,>e  des  KaiaeiregimeiiLs  gekommen, 
seitdem  Ägypten  selbst,  aus  dem  die  Cacsaren  ihre  Weisheit  bezogen,  uns  den 
■ekier  fneKaohl){pl]idien  fldiata  aeinar  Fapyri  gedfbet  hat  Durch  diese  mächtig 
atrOmende  neoe  Quelle  wardsn  uns  niebt  nur  die  ägyptischen  Institutionen  der 
iQmisehstt  Kaiaataait  bekannter,  nein,  wir  hBnnen  aueh  in  die  PIdenileraeit 
aowie  die  iiteate  Zeit  und  ihren  Terwaltungnneehaniamna  Blicke  thmi  und 


>)  P.  Meyer,  KonkubioAt  S.  123,  Zeittchr.  der  Savigny-Stiftuag  XTID  fi.  Alle  diese 
BiebtfiMh  cttierten  Arbeiten  Faul  Megren  und  lelur  beeohtaniwert. 
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haben  hier  also  den  AusgangspimU«  wie  in  den  BedLtaqiuIlen  der  spStrOnuacbeii 

Kaiaerzcit  den  Endpunkt  für  un-^oro  Untersuchungen.  So  gelingt  es  wohl  noch, 
was  Mitteis  in  seinem  bedeutejiden  Buche  'Reichsreclit  und  Volksrecht* ^)  für 
das  Gebiet  des  Privatrechts  begonnen  hat,  auch  für  die  Gebiete  des  Staats- 
rechtes und  der  Verwaltunj?  zu  vollenden,  nämlich  auch  hier  die  drei  Kultur- 
ströme, die  achliefslich  im  Kömerreich  ineinander  geflossen  sind,  deu  uitug)-ptiäclien, 
den  grieohiBehen  nnd  dni  rOfnischeo,  Toneiaander  ni  icheiden  and  uaehsaweieeit, 
wie  neiMn  Hellenentnm  und  hellenietiidieai  Oeisfee  aadi  das  alte  Ägyptertum, 
dbw4^  ei  adion  eeii  1000  Chr.  unter  dem  Joch  der  Eroberer  echniMlifeeie^ 
wie  sonst,  so  auch  auf  dem  von  uns  behandelten  Gebiete  einen  unverwüst- 
lichen  EinflufH  mit  eeiner  nndten  Knltnr  gefibt  hat  bis  ene  Ende  der  Tage 
der  antiken  WelL 


t)  L.  ICttri«,  Beiebneokt  aiid  Tolkneeht  in  den  Mlicken  Ftonuaa  d«i  itadMlun 
XaiMmlelie,  Leipi.  1891. 
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WOLFRAMS  PAfiZIVAL  UND  SEINE  NEUESTE  BEAfiBEITUNG 

Von  FmimiOH  Yoot 

Nächst  dem  iSibeiuni,'.  nl i  le  hat  kern  Epos  die  germanistische  Forschung 
mehr  beschäftigt,  als  Wolframs  ParzivaL  Die  seltsam  verschnörkelte  Ausdrucks- 
weise des  sabjektinten  aller  mittelhoehdeataeheii  Dichter  macht  die  Arbeit  des 
Maare  nodh  heate  ebensonSiigf  wio  lie  schon  Gottfried  von  Sfarafiiburg  erschien. 
Herkunft  imd  Geataltung  des  Stoffes  der  mysteriSsen  Dichtung  dringooi  eine 
FttUe  Yon  Fimgen  mf.  Vor  aU«n:  wcnrin  besteht  eigentUdi  Wolframs  dtditeriadie 
Leistung?  Hat  er  mit  der  Fülle  eig>  r  r  Phantasie  und  dgenor  Gedanken  nur 
nach  der  dürftigen  York^,  die  üim  Chr^tiens  unvollendeter  Pcrceval  bot, 
jenes  gestalten  volle  nnd  sinnreiche  Riesengemiilde  ausgeführt,  hat  er  selbst  tlic 
streitenden  Strömungen  seiner  Zeit  zu  einem  bedeutenden  Lebensidetil  zusainmen- 
gefafst,  das  er  in  der  geheimnisvollen  Gralffemeinde  vnk  i]fprt  \uul  dem  er 
seinen  Heiden  durch  Irrtum  und  Arbeit  cutgegeuiukrt,  uder  kat  er  nur  die 
Dichtung  eines  TlrovenfaleQ  Ejot^  Hborsetsty  auf  die  er  sidi  beraffe,  und  ist 
nidits  als  der  originelle  Stil  und  dieser  und  jener  snbjektiTe  Ednrs  sein  etgen? 
Die  Antwort  entscheidet  Aber  die  Stellung,  die  wir  Wolfram  von  Esehtebadi 
in  der  Litteraturgeschichte  anzuweisen  haben,  sie  wirft  auch  das  schwerste 
Gewicht  in  die  Wage^  welche  die  Bedeutung  der  deutschen  hofischen  Epik 
neben  der  französischen  abmifst.  Und  bis  in  die  neueste  Zelt  ist  diese  Antwort 
bald  fftr  bald  gegen  Wolframs  Selbständigkeit  ausgefallen.  Heinzel  hat  eine 
verdienstliche  Vürgleichung  der  verscbiwlenen  (iralromant!^)  mit  einer  Unter- 
suchung abgeschlossen,  in  der  er  den  ganzen  Inhalt  des  deutschen  Parzival  als 
wesentlich  identisch  mit  der  verlorenen  Dichtung  d«i  Kjot  ansetzi*)  Dem 
gegenllW  nnd  die  Bedenken,  die  TOr  allnn  Zamcke  und  Birch-Hirschfeld 
gcg^  die  Existeoc  diese«  Werkes  geltend  gemacht  hatten,  niclit  verstammi^ 
md  die  Grflnde  tOx  ihre  Ansidi^  dafs  Woliiram  Chr^tiens  IVsgment  als  einsige 
Quelle  benutzt  habe,  sind  nenerdings  besonders  durdi  den  von  Julius  Liditen- 
stein  geführten  Nachweis  ausgedehnterer  Beziehungen  zwischen  Chr^tien  und 
Wolfram  nicht  unwesentlich  verstärkt  worden.'}    Aber  auch  in  Kreisen,  die 


^  über  die  firanzöeischen  Grairomane.  DeokBchriften  der  Wiener  Akademie,  phil.- 
hiik.  n.  XL. 

']  CTier  Wolframs  vom  EidMnbsdi  Fsisivsl.  Sitnugiberiehte  der  Wi«Mr  Aksdemi«, 

phil.-hi8t  Kl  ^XXy 

*)  Zar  Parsivalfrage,  ia  den  Beiträgen  z.  Oesch.  d.  deutsch.  8pr.  u.  Litt.   Bd.  XZIL 
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diMan  iriaMmadaitticheii  FngMk  femrtebm,  d«f  neben  dem  NibelnBgeiiliede 

wohl  keiucs  unserer  mittelalterliehen  Epen  auf  mehr  LileieMe  rechnen,  als  der 
FttndvaL  Die  pqpolftren  Litkerttoigeeohichien,  die  Emenenuig  des  Stoffes  Iure]] 
Wagner  hahen  jenen  ahnungf?vo!len,  niystischon  Schimmer,  mit  dem  das  Mittel- 
alter das  Werk  umgeben  ^nh .  von  neuem  um  die  Geschichte  des  Gralsuchers 
gewoben,  und  so  mancher  möchte  der  alten  Dichtung  näher  treten,  der  nicht 
in  der  Lage  ist,  ihrer  Sprache  Herr  zu  werden,  Simrucks  und  San  Martes 
Übenekangen  etnd  diesem  Bedfiifhis  Beaneraeii  entgegengelnmimen,  sie  hsben 
Wolframs  Gedieht  in  neahoohdeniaeibAn  BeimTersen  yoUsttiidig  inedergegeben 
und  nidii  wenigen  des  HiUdhoehdentsohen  ünkondigen  die  Beksimiisehaft  mii 
der  Diehtong  vnmitteLtb  Aber  einen  rechten  Ennsigenajk  irird  kniua  jemand 
beim  Lesen  dieser  wenig  anmutigen  Versmassen  empfanden  haben,  und  auch 
wissenschaftlich  sind  die  Arbeiten  der  beiden  verdienten  MEnner  durch  die 
neuere  Wolframforschung  überholt.  Die  Erkenntnis  von  der  nurserordentlichen 
Schwierigkeit  einer  zugleich  wissenschaftlich  und  poetisch  befnt  Jigenden  Parzival- 
überset^uug  verunialäte  Boetticher,  bei  beiner  möglichst  getreuen  Übertragung  guns 
suf  den  Beim  m  venicihten,  iflhrend  ihn  mi^eieh  die  Sflcbnclit  anf  die  geringere 
Badentang  groliMr  Ftetten  der  Diehtnng  für  das  allgeineine  £itereese  bewog^ 
Ton  saldien  Stflekm  nnr  einen  kniMn  InhaltBanaang  in  geben.  Die  Angabe 
einer  wirklich  poetischen  Modeniisien;ng  des  Wolfi-amsehea  PSsnival  blieb  noch 
an  ISeen;  glficklicherweise  hat  sich  ihr  jetzt  der  Mann  unterzogen,  der  wie 
kain  anderer  zu  dem  schwierigen  Werke  berufen  war:  Wilhelm  Hertz.*) 

Es  ist  bei  dem  trefiflichen  Nnchdichter  des  Itolandsliedes  und  des  Tristan, 
dem  Verfasser  des  köstlichen  Spielmannsbuches  selbstverständlich,  dafs  er  den 
formalen  Ansprüchen,  die  man  heutzutage  an  jede  gute  poetitiche  Übersetzung 
stellt,  in  voUem  MsISm  gerecht  wiid:  dab  er  seine  Verse  ond  Beime  nadi 
den  strengen  Regeln  der  modnrnan  Metrik,  nach  den  Geboten  des  modernen 
xbjflunisdien  vnd  enphoniechan  GaAUs  b«at,  dalb  ar  im  Wort-  imd  Fonnan- 
gebrauch  wie  in  der  Wortfügung  nicht  ein  halbes  Mittelhochdeutsch,  sondern 
ein  reines  Neuhochdeutsch  schreibt,  dafs  sein  Stil  wirklich  poetisch,  von  Ver- 
Icgcnheitsreimcn  und  RtpifbeiffTi  frei  ist,  und  nicht  minder  sell's^tvf'rständlich 
ist  es  bei  ihm,  dafs  er  den  Text,  den  er  wiedergiebt,  mit  g^iiiniln  linn  philo- 
logischen Verständnis  beherscht.  Die  Kürzungen  der  Erzählung,  die  unvermeid- 
lich sind,  um  Wolfirams  Gedicht  dem  Geschmacke  der  Gegenwart  annehmbar 
an  maehen,  hat  ar  mit  fnnar  Biind  am^gafllbrt  Natfirlieh  waren  es  die  Ge- 
sebidite  Gaahmnrela  nnd  die  Gawanepisoden,  die  daron  betroffan  wnrdan.  Die 

nur  am  so  klarer  herror,  nnd 
die  Abenteuer  seines  ritterliehan  Taters  wie  die  seines  weltfrohen  Kameraden 
sind  so  geschickt  zusammengezogen,  dafs  sich  nirgend  eine  LUcke  fühlbar 
macht.  So  ist  es  Wilhelm  Hertz  gelungen,  dem  alt«n  Gedicht  eine  Form  zu 
geben,  in  der  es  den  modernen  Menschen  einen  ähnlichen  Kunstgennti  yer- 


')  Parzival  von  Wolfram  von  Esobenbach.  Neu  bearbeitet  von  Wilhelm  Uert*. 
8tat(«art  (Cotta)  1898. 
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aduffHi  kuaa,  wie  man  üta  ▼»  tUbm  Jakrinaderten  beim  Anliören  des 
Qrignwls  «mpfondeii  lial»«n  wird. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  inwieweit  bei  den  yargenaiiiinemin  Veränderungen 
Wolframs  eigentümliche  Behandlungsweise  seines  Stoffes,  sein  merkwürdiger 
Stil,  seine  ganze  scharf  ausgesprochene  dichterisdif  Eigenart  gewahrt  geblieben 
ist.  Hertz  bat  es  selbst  als  unm()glicb  bezeichnet,  sie  ihrem  g^n«en  Umfange 
nach  im  Neohochdeutacken  i^ur  Geltung  zu  bringen.  So  bat  denn  die  alte 
knorrige  Dichtung  unter  seiner  Hand  ein  weit  glatteres  ond  artigeres  Aussehen 
b^ommen;  QoUfiied  von  Slrabbnig  würde  an  diesem  Fraval  kaum  noeh 
etwas  aonoaelHn  baibeii.  Das  lag  eben  mm  guten  TeU  m  der  Angabe  des 
Naefadidhtera  begrfindet  Den  gmien  Woüfinam  *mit  seiner  kühnen,  so  hftnfig 
hieroglyphischen  Bildersprache'  getreu  wiederzugeben,  hatte  allerdings  geheofsen, 
dem  Verständnis  und  dem  Geschmack  moderner  Leser  L'nerfttllbares  zuzumuten; 
das  bemerkt  Hertz  mit  Reeht.  AHpr  ich  glaube  doch,  dafs  Wilhelm  Hertz 
auch  durch  seine  eigene  dichterische  Natur  dazu  gedrängt  wurde,  einer  ge- 
fallig hmflieXäenden  Erzählung  zuliebe  miuicbe  ihrer  origineUsten  Arabesken 
wegzuschneiden.  Gerade  an  jenen  zahlreichen  Stellen,  wo  Wolfram  seine 
Beflexionen  einfliebi  oder  wo  er  Bsaiehmigeii  auf  aeine  persflnUdmi  Veiiiilt- 
niaie  nnd  auf  aeine  ürngsbra^  in  die  XrdUilmig  bineintri^  iaftert  aieh  docJi 
sein  Wesen  und  seine  durehans  subjekÜTe  Behandlungsweise  des  Stoffes  an 
charakteristisch,  als  dals  man  ihrer  Beseitigung  bei  Hertz  zustimmen  möchte. 
Auf  wie  lebendigem  Hintergrunde  tritt  uns  nicht  der  Dichter  und  seine  Dich- 
tung entgegen,  wo  er  von  der  buntgemiHrhtpn  Gesellschaft  auf  der  Wartburg 
und  von  Herrn  Walthers  Unbehagen  in  diesem  Treiben  spricht;  wie  sehen  wir 
das  Werk  durch  persönltche  Verhältnisse  bedingt,  weuu  er  die  Fortsetzung 
rem  Gebot  oner  Frau  abhangig  mauht;  eine  wie  starke  Pers&ilichkeit  spricht 
sn  ans  ans  den  Yenwi  wider  die  Treulose,  gegen  die  er  den  Hab  feethUt  wie 
eine  Zange.  Degj^sichen  konnte  nidit  ebne  BeeintnobtigoDg  des  indindneiUen 
Charakters  der  Dichtung  fbrtbleiben.  Bei  der  Kürzung  und  Beseitigung  von 
Reflerionen  des  Dichters  ist  beispielsweise  die  Einleitung  stark  in  Mitleiden- 
Schaft  gezogen.  Sollt«?n  die  Sütze,  in  denen  Wolfram  ausführt,  was  er  von 
•»einen  Zuhörern  an  griHtitren  Eigenschaften  erwartet  und  was  er  ihnen  geistig 
bieten  will,  in  denen  er  sein  Frauenideal  in  so  bemerkenswerten  Zügen  ent- 
wirft, nicht  fiir  jeden  von  Wert  sein,  der  den  Dichter  kennen  lernen  will, 
und  sind  sie  nicht  gerade  in  ihrer  sohwierigeu,  bilderreichen,  flaekonden  Aos- 
dmdawiiie  llbr  Ibn  so  besonden  öbankteriatiieb? 

Dalb  Berti  die  Stellen  besohnitten  bat,  tn  denen  Wol£raa  mit  wnnder- 
lidien  Namea  und  anderer  seltsamer  Weisheit  prunkt,  ist  nur  zu  billigen. 
Aber  wenn  er  uns  die  kuriosen  medizinischen  Versuche  m  Anfortas  Wonde 
mit  allen  ihren  Worten,  die  man  nz  der  hülisen  nimt,  nicht  vorenthielt,  so  nimmt 
es  wunder,  dafs  er  die  geheimnisvoll  geblirten  Ausführungen  des  Dichters 
über  den  Ursprung  der  Graltraditionen  und  seiner  Quelle,  über  den  Heiden 
Flegetanis  und  sein  arabisches  Buch  zu  Toledo,  über  Kyot  und  die  lateinischen 
Cbroniken,  die  «r  dnrchforacbt  habe,  so  gua  ontsxdrflQli.  Er  bat  tüberiianiit 
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alle  BcruAingeii  auf  Kyot  beseitigt^  wm  um  so  auffälliger  UA,  als  Httta  Mlbat 
an  die  Ezietenz  dieser  mysterifism  P«n9ii]kdik»it  ^ubi  Eine  auch  wissen- 

Bchaftlicli  so  tüchtige  Übersetzung  wie  die  vorliegende  konnte  nicht  nur  anf 
ftB&etisdie,  sondern  auch  auf  litterarhistorisclie  Interessen  in  ilirem  Leserkreise 
rechnen,  und  sie  konnte  diesen  durch  Beibehaltung  von  Stellen  wie  die  an- 
gedeuteten en%egenkommen.  Aueb  die  Bezeichnung  der  fortgelassenen  oder 
nnigestellt-en  Verse  in  den  Annit^ikungeu  wäre  für  solche  Loser  sehr  wfinscbens- 
wert  gewesen.  Sie  wurden  gewifs  eine  Mitteilung  darüber  luciit  für  überflüssig 
balten,  dni^  die  Terse,  die  Herta  einon  Ton  Stoscih  gelnflmrten  Gedanlran 
gemlAi  an  das  Ende  des  6.  Boches  gesetat  hat,  im  Original  sohon  swisohen 
dem  2.  und  8.  stehen. 

Nur  an  ganz  wenigen  Stellen  hat  Hertz  seine  Vorlage  nidit  riebtig  wieder- 
gaben. Als  Par/ivHl,  in  Gedanken  an  CondwinunTtr  Tennnken,  von  Kei 
einen  Schlag  erhält,  ruft  der  Dichter  der  Minne  zu,  dafs  sie  durch  diese 
Schmach  getrotten  werde,  wan  ein  gdmr  sprühe  sän:  'mime  hcrrn  ai  diz  getan  * 
er  klagt  auch,  rnöht  er  sprechen.  Das  heifst  nicht,  wie  Hertz  im  Anschlufs  an 
Lachmanns  Interpunktion  und  an  Haupt»  und  Bartächs  Erklärungen  fibersetzt^ 
*Denn  nur  ein  Baner  sprach  im  Wahn,  dies  sei  Herrn  Parzival  gethan.  Euch 
Uagt'  er,  könnt*  «r  sprechen.'  Wolfhun  nennt  den  Parnval  niemals  seinen 
Herrn,  nnd  ein  GegMisata  awisehen  der  Auffiwsnng  des  Bauern  nnd  der  des 
FtefsiTal  oder  auch  des  Didbters  ist  dnrdi  den  WorUant  des  Originals  aua^ 
geschlossen.  Die  richtige  Erklärung,  wie  ich  sie  durch  die  Interpunktion  an- 
dentete,  hat  schon  Wilmanns,  Leben  Walthers  S.  453  f.  gegeben:  *Eui  Bauer 
(Unfreier)  wfirde  gleich  sagen:  «'das  soll  über  meinen  Herren  kommen'».  Auch 
Parzival  (der  ^tich  in  der  Knechtschaft  der  Minne  befindet)  würde  solche  Klage 
erheben,  wenn  er  nur  sprechen  könnt«.* 

Wenn  4ö(),  22  von  der  Gottheit  getiagt  wird,  Hie  hübe  den  hdeden  sprunc 
gmuU,  so  ist  da  nicht  von  einem  Stoib  mit  Heldenhand  die  Bede  —  das 
mttfite  nieht  hMm  sondern  ketedes  ig^rum  besten  — ,  Tiebnehr  ist  die  be- 
kannte EridSmng  *sie  bat  den  beimlicben,  verborgenen  Sprung  (der  Gedanken) 
gethan'  die  allein  mögliche.  —  Als  Parzival  den  Trevrizent  fragt,  ob  er  sidl 
nicht  vor  ihm  gefürchtet  hätte,  ai  t^ivortet  dieser:  hei  irz  nihi  für  einen  ruom, 
SU  frik'/jc  ich  fluht  noch  magctuom.  Hertz  übersetzt:  'Herr,  nehmt  es  nicht  für 
Prahlpfpi:  Ich  kannte  feige  Flucht  So  wenig  einst  als  keusche  Zucht.'  Aber 
von  Keuschheit  ist  hier  gar  nicht  die  Kede,  ebensowenig  freilich  von  'mädchen- 
hafter Zaghaftigkeit',  wie  Bartsch  übersetzt.  fluM  ist  viehnehr  als  Genitiv  von 
magetmm  abhängig,  und  die  Stelle  heifst:  Wenn  ihr  mirs  nicht  für  Prahlerei 
auslegen  wollt,  so  kann  idi  euch  sagen,  dab  ich  in  Bezug  auf  das  Fliehen  nocb 
meine  Jungfraunschaft  besiiiey  d.  h.  nodi  nk  geflohen  bin.  Aneh  die  folgenden 
Vone  stehen  in  der  Übenetaung  noeb  nntw  dem  Sinflufs  der  irrigm  Auffiusun^ 
dafs  Trevrizent  vor  allem  von  sündiger  Minne  spreche. 

Aber  das  und  Ähnliches    sind  Kleinigkeiten,  die  Tor  dem  grofiien  Ver- 

'i  Nur  wegen  seiner  Bedeutung  für  die  biupraphischen  Daten  über  Wolfram  sei  hier 
ein  kleiner  Zuiats  erwftiwt,  d«ii  Herts  ni  830, 13  ohne  Grand  g«iiiaclit  bat.  Die  Vene 
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diflort,  dalli  WoUbaiis  Pamval  dnicb  WiDieliii  Herte  eodlkh  d«r  nmihocib- 
deolMbeii  Diditimg  gewonnen  wfc,  vAUig  snrllcklretBii  und  nur  dealnlb  Ef^ 

wähnung  verdienen,  mil  diese  Obersetsung  sonst  auch  als  eine  sehr  adlttMre 
pUlologiMhe  Leirtimg  gdÜMt  kann  und  doidi  eine  eins^  piioihtige 

Wendnng  eiTiPn  KomTnontar  ersetzt. 

Auch  durch  seinf  A  nmerkiuif^cii  hat  ilcrtz  uicht  nur  seinen  populären 
Zweck,  sondern  aucli  las  Pr^rziviilstuiliuni  [gefordert.  Besionders  hervomiheben 
ist  seine  erneuerte  Auätüiirung  über  die  Gralsage  und  deren  Nachwirkungen 
■b  die  belle  knepp  mimmniDfiMiende  Dentelliing  dee  Oegenstendei  rtaa  gegen- 
w&rtigen  Stendponkte  der  Fonehnng.  Sehr  erwOneoht  wire  es  geweeen,  wenn 
Herl*  neben  dem  Fortleben  und  Fortwirken  dee  Stoffee 

Epos  auch  das  seiner  Dichtungswelse  berücksichtigt  hatte,  wobei  denn  schon 
im  Hinblick  auf  Bertold  v<m  Holle  die  Bemerkung  einzuschränken  wäre,  dab 
hoi  den  Niederdeutscheu  kmira  eine  Andeutung  Bekanntschaft  mit  Wolframs 
Parzival  verrat^e.  Gegenüber  eirvT  so  unbeschreiblichen  Verkennung  von 
WolfraniH  litterarhistorischer  Bedeutung,  wie  sie  nocli  kürzlich  Vetter  in 
seiner  Ausgabe  von  lieiubots  Georg  zu  Tage  gebracht  hat^  wäre  ein  Hinweis 
md  dan  dmrdi  drei  Jahrhonderfee  Iüb  lebendigen  Einflnfe  WoIfraniMliar  Poeiki 
um  80  mehr  am  Platae  geweeen.  Hiaiqpteftehlich  etoffgeschiclitliche  nnd  knltar- 
hiatorieehe  Bemerknngen  aind  andi  in  den  ErUEnmgen  eimulner  SteibD  eni* 
La l teil,  unter  reicher  Beifügung  litterarischer  Nachweise.  Doch  wird  aoeh  dae 
Verhältnis  zu  Cbrttiett  vad  zu  anderen  Quellen  in  ihnen  berücksiditi^,  und 
powohl  eine  kurze  msammenhangende  Erörterung  der  QuellenverhRltnisse  wie 
eine  Ohsraktehstik  der  dicht«:'rischen  Anlage  tind  Ausführnrir  vrni  Wolframs 
Werk  ist  den  £inzelerläuterung<^n  vurang(>sehiekt.  Beide  Gegenstände  berühren 
bicii  uufs  engatej  in  ihrem  Zusammenhange  bilden  sie  den  Kern  der  Woliraui- 
frage.  So  aei  ea  mir  giatalM|  in  Anknüpfung  an  dfo  nanaran  Spaibhular- 
andrangen  wie  «n  Herfateoa  korae  Darlegungen  meine  Anaichi  Uber  Wolfinuna 
Qnelle  nnd  aeine  eigene  Leiafaing  hier  eUraa  «ingehemder  dannlegen  nnd  an 
begründen,  als  es  mir  in  meiner  Litteraturgeschidiie  nnd  im  Grandrils  der 
gennaniaeben  Philologie  den  besonderen  Anijgabok  dieaer  Werke  nach  möglich 
war.    üm  eine  enchöpfende  Eröriernng  kann  ea  aieh  naMrlicb  auch  hier 

nicht  haudeln 

Im  Unterschiede  vou  Ileinzel,  der  Chretiöus  Perceval  und  den  verlorenen 
des  Kjot  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückführt,  neigt  Hertz  der  Ansicht  zu, 
dafil  Kjola  DIditung  nnr  eöna  mit  Vorgeschichte,  FVirUwianug  nnd  aahlreichen 
EorraUnren  und  Binaehaltongen  venehene  Redaktion  dea  Chrftienadien  ge- 


»6  fritm  fkoer  ttt  nodi  c  snch  nianan  hie  te  Wilknherc  <lbenctzt  er:  'Wer  «ah  w»  greife 
Feuer  je  hier  hf  l  una  in  Wihlf nlwpf '  Dax  'hei  uns'  hat  or  cinf^oscLnltet,  weil  er  der 
verbreiteten  Auffassung  gemäb  Wildenberg  oder  Wehlenberg  für  Wolframs  Heimat  hält 
Aber  ich  bebe  «duMi  in  meiner  Litteretoigeiefaidite  kenrafgeholMiit  dab  «ot  den  Wertea 

nichts  weiter  folgt,  alt  daf«  Wolfram  daa  fünfte  Buch  in  einem  Orte  Wildenberg  verfaTste 
fj<ler  t\och  vortnip.  Neuerdiiij^g  hat  Edward  Sfhr'Ulpr  tlloscn  mit  einmm  gletchiMUiiigen  Ort 
am  Odenwald  ideutiüziert :  Zeitschrift  f.  deutsch.  Altert.  aii  f. 
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woMu  Bern  mdge.  Dabei  räumt  er  aber  dooh  aoeh  Wolfram  eise  iriamKfih 
grorsa  SelbatBiidi^iit  ein,  dma  dalii  man  Ubarall,  auch  in  manchen  widitigeii 
Fnge&y  m  arkemian  Termöchtc,  warum  er  die  betreffenden  Abwcicliungeii 

Wolframs  von  Chr^tien  nicht  auf  das  doch  einmal  eingeschaltete  Zwischen- 
glied Kyot  zurückfüiirt.  Ich  glaube,  dafs  Wolframs  geistiges  pjif::;entum  sich 
in  nocli  grtifaerem  Umfange  und  mit  bestimmteren  Gründen  lUirliNVr'isen  läXsi^ 
und  d&[8  gegen  Kyot  schwerere  Bedenken  Torliegen,  als  Hertz  annimmt. 

Höehat  anfiP&Uig  sind  dooh  schon  Wolframa  «rte  Barafimg«ii  auf  dioion 
ÖewSbramaiuL  Die  seeha  entw  Bttdiar  Beine«  Spoa,  bei  denen  er  ea  annikihiit 
bewenden  laaien  wollte^  bat  er  beranegegeben,  ohne  Kyot  ii^end  m  emiluMiL 
Vidmehr  lagt  er  am  Schlafs  der  beiden  ersten,  die  bei  Gfar^tien  fehlen,  alao 
auf  Ejot  zurückgehen  mdfsten,  seine  Geschichte  sttttae  sich  nicht  auf  Bücher, 
wie  die  Werke  anderer  Leute.  Erst  im  achten  Bnche  erwähnt  er  diesen 
Dichter.  Er  giebt  ihm  da  die  Beinamen  la  chaniiure  und  (kr  Pmvcn'nl. 
Beides  kann  nicht  richtig  sein,  denn  das  erste  Wort  ist  eine  lalbcliti  BiiJaug, 
und  provenfalisch  kann  di^er  Kyot  nicht  gedichtt;t  haben,  weil  die  Namen, 
die  Wolfram  ihm  entlehnt  haben  würde,  nidit  prOfanfeliadL  aind.  Und  waa 
will  aim  WoUhun  hier  durch  die  Bemfruig  auf  diesen  merlnrllrdi^ien  Sohrift- 
•toller  begjlaablgen?  Zonlcihfll  den  Namen  des  Henogi  Idddamna  und  diinii 
natürlich  auch  die  bei  Chretien  fthlende  Episode,  die  sich  an  diese  Persönlich- 
keit knüpft.  Das  Motiv  dieses  kleinen  Zwischenaktes  ist  aber,  wie  Behaghel, 
Eneide  CCXVl  und  Litteraturbl.  1898  S.  2G3  angedeutet  hat,  dasselbe,  welches 
sich  bei  Heinrich  von  V^eldeke  8Ö28  ff.  in  dor  Erzählung  von  Turnns  und 
Drances  findet.  Die  Übereinstimmung  ist  in  der  That  unverkennbar:  beiderseits 
der  lütter,  der  den  Uat  giebt,  den  allgemeinen  Streit  durch  den  Zweikampf  der 
beiden  NäohBtbeteiligten  an  aehliohten,  aber  eelbift  den  Eempf  ■ehent;  beidar- 
aeite  ein  Worletreit  darttber,  bei  dem  er  oflisn  anaqiniebi,  dab  er  seine  Haul 
nieht  unnfiia  au  Harkte  tregen  wolle.  Dafii  die  Saeae  aua  der  Bbieide  hier 
Wolfram  vorgeschwebt  ha^  iat  ganz  zweifellos,  da  er  den  Liddamus  ausdrück- 
lieh die  Parallele  mit  Dranoes  und  Tumos  aiehen  Auch  wer  nicht  so  weit 
geht  wie  Behaghel,  der  meint,  dafs  bei  dieser  Berufang  auf  Kyot  'der  Schwindel 
ganz  offenbar  sei',  wird  zm^eben  müssen,  dafs  es  nm  ihre  Glaubwürdiirkpit 
sehr  mifslich  stuhi.  iiazu  kommt  nun  noch,  dafs  im  \V  ortweciisel  des  Liddüinua 
aucii  das  iHibeluugenlied  und  die  Dietrichepen  herangezogen,  der  verwegenu 
Wolfhart,  Bomelk  und  sein  lustiger  Bai  an  ChwHMr  und  die  STibelnngen, 
sowie  Siegfried,  Sibedbe  und  Bnneniidi  citierl  werden.  Es  wire  in  der  llial 
merkwflidig,  wenn  das  ZossauneniraSnk  aller  dieser  ümsttnde  in  einen  bei 
Gfar^en  niebt  Torhandenen  Teil  der  Erzählung  rein  zufällig  sein  sollte.  Um 
so  merkwürdiger,  weil  auch  sonst  gerade  in  solchen  Teilen  Dinge  vorkommen, 
die  auf  andere  Qncllpn  französische  Überliefcnmg  weisen.  So  tragen  im 
ersten  Buche  durchaus  nicht  nur  Statistenrollen,  wie  Martin  behauptete,  sondern 
auch  mit  der  Handlung  verflochtene  Personen  ganz  im  Unterschiede  von  den 
bei  Chretien  vertretenen  Partien  zum  guten  Teile  deutnche  Namen:  König 
Fridebrent  und  Heraog  Hinteger  von  Soliotten,  Isenhari^  Homant  und  Herelinl^ 
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ScUttnnc;  d«i«beii  encAieiiieii  auch  QmonUuii,  die  ftnehiiiBa,  der  aue  Bilharto 
Träten  bekennte  Hc»olt  Ton  Lrleni  In  den  groliwn  bei  CÜirftieD  ftlilniden 
Sttdken  dee  nennten  Boebee  enililt  Trevroent  Ton  ieinen  Fahrten  in  Steier- 
merk  nnd  enrtihnt  steieriedie  örtlichkeiten,  deren  Nennnng  man  bei  keinem 
Franzosen  erwerten  kann.  Und  wiederum  fallen  die  sahlretchen  Namen- 
entlchnnngen  aus  Solln«  Polyhistor.  (Ii*',  wie  Martin  gezeigt  hat,  durch  keine 
franiöeische  Zwischenstufe  hindurchgegaugen  sind,  mit  ganz  Terschwindenden 
und  unbedeutenden  Ausnahmen,  ebenso  wie  das  nichtfranzösitwhe  Edelstein- 
Tenseichnis  ausächliefslich  auf  die  Abschiutte  der  Erzuhiuug,  die  speziell  aus  Kyut 
itemmea  mlUMni:  anf  die  Oeeehidite  von  Belakane  nnd  Feuefla  nnd  auf  die 
Aber  Cbr^en  hinaneliegemden  fltfldce  der  Oralgeecfaidite.  Schon  bierane  geht 
venigetNiB  eo?iel  berfor,  dab  Wolfram  in  den  von  Eyot  allein  gedlcshteten 
Abschnitten  d«n  StofF  selbständiger  ausgestaltet  nnd  bereiehert  haben  mfllkte^ 
ab  in  denen,  die  aneh  Chretien  behandelt  hat. 

Aber  bleiben  wir  zunächst  bei  Wolframs  Berufungen.  Er  giebt  bei  jener 
ersten  Erwähnung  des  Kyot  auch  zugleich  dessen  Quellp  an.  Kyot  habe  die 
Geschichte  des  I'arzival,  aus  der  Wolfram  jetzt  die  Lid^unusszene  mit- 
teilen will,  heidmisch  (arabisch)  geschrieben  gefanden  und  französisch  nach- 
erzählt. Über  dieee  heidnische  Schrift  und  die  wunderbare  Weise,  wie  sie  Eyot 
zu^nglicb  nnd  Teretlndlich  geworden  eei,  erfthren  wir  IRlMfea  im  9.  Bnche. 
Aber  merkwflidig:  eie  bat  nach  dieaer  Angabe  etwae  gans  anderee  entbaUan, 
•le  wae  Wolfram  im  8.  Bnche  geaagt  hatte.  Ihr  YerfiMHwr,  der  Heide  FlegetBDis^ 
bat  in  den  Sternen  vom  Gral  gelesen  ond  nnr  zaghaft  angegeben,  dafs  eine 
wohl  durch  ihre  Schuldlosigkeit  zum  Himmel  zurückgeführte  Schar  ihn  auf 
der  Errir  lassen  habe,  und  dafs  ihn  «eitdem  Menschen  würdigster  Art  pflegen. 
Mehr  fand  Kyot  in  dem  heidnischen  Buche  nicht.  Um  zu  erfahren,  wer  die 
menschlichen  Gralpfleger  gewesen  seien,  mufste  er  vielmehr  die  lateinischen 
Chroniken  der  verschiedensten  Länder  durchsuchen,  bis  er  endlich  in  der  TOn 
Anjon  die  ganie  Oeedüchte  der  Gralgeeohkditee  m  Haaadan  bis  anf  Fenind 
entdeekte.  Aleo  wae  er  d<»t  ans  dem  arabiaeben  Bnche  gescfa^^  hai^  stammt 
Uer  nelmebr  ans  einer  lateinischen  CSbronik  von  Anjon.  Dafs  solebe  Qnellen- 
angabe  nicht  ernst  genommen  werden  darf,  ist  doch  klar.  Entweder  ist  die 
widerspruchsTolle  Erfindung  Kyot  zur  Last  zu  legen,  nnd  Wolfram  hat  de 
gläubig  nachgeschrieben,  oder  sie  ist  sein  eigenstes  Werk.  Was  von  beiden 
Am  Näherliegende  ist,  kann  scbon  nach  unseren  bisherigen  Beobachtungen 
nicht  zweifelhaft  sein. 

Aber  es  kommt  noch  hinzu,  dafs  Woiiiiim  mit  dem  Gralberichte  des 
Fl^tanis,  den  er  doch  als  den  mysteriösen  Urquell  seiner  Quelle  Kyot  ganz 
beMmders  xeqiekti«r«i  mflftte,  sehr  merkwürdig  umspringt  Wae  ee  mit  der 
mat  Bimmd  surilckgekehrten  Sdiar  der  «rsten  GralpAeger  anf  sich  hatte,  wird 
dereh  Trennient  471,  16  f.  nlher  ansgefthrt:  die  Engel,  die  beim  Streite  der 
Trinität  mit  Lmcifer  auf  keiner  von  beiden  Seiten  gestanden  hatten,  mufsten 
auf  die  Erde  anm  Gral,  bis  Gott,  der  ihnen  wohl  verzieh,  sie  wieder  zu  sich 
ttilifli  nnd  Mensdien  snm  Graidienat  aoserwahlteL  DaCi  der  Berieht  des  Flegetanis 
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gMT  niobts  «nderet  meiiMii  kann  ab  was  TxmMngA  Iiifir  deuHlielier  beilaiiai^ 
ludie  ich  Mb  Heinzeis  Sunrendimgeii  (Wolfrniig  PtoUTil  S,  10)  für  TftDig 

sicher.  Schon  die  Überoiiistinuiiiiiig  der  Wendungen  tr  i'Gott)  nam  sie  wider 
(bei  Trevriient)  und  cb  die  ir  tmschuU  mder  zöch  (bei  Hegetanis)  weist  darauf 
hin,  dafs  es  sich  hier  um  dasselbe  Ereip;nis  handelt.  Die  Angjibe,  dafs  en  wohl 
ihre  umchnU  gewesen  sei,  was  diese  ersten  äralhUter  in  th-n  Himmel  zurück- 
geführt habe,  läfst  volleiuLs  keinen  Zweifel  darüber,  d  ifs  d  iimt  die  neutralen 
£ngel  gemeint  sind.  Denn  tmsdtuit  ist  nur  als  Gegeuäai/^  zu  einer  bestimmten 
Sebald  wa  nanMtm,  der  Sdnild  nSmlidi,  weldw  die  gegen  Ckrfi  alreflaiiitti 
Engel  auf  aieh  geladen  hatten.  Für  Beiidieit  eoUeolitweg  gebraneliit  Woüfiaa 
das  Wort  ibarfaai^  nicih^  und  der  Gedanke^  daJk  diese  Bigensehaft  die 
veranlaTst  hatte,  die  Gralpflege  anfisageben,  wäre  ganz  unpassend,  da  ja  Rein- 
heit gerade  die  erste  A i) fordonuig  an  alle  Gralhüter,  auch  an  die  menschlichen, 
war.  Nim  liifst  aber  Wolfram  im  16.  Buche  (798,  6  f.)  den  Trevrizent  alles 
widerrufen,  was  er  über  die  ersten  Gralhüter  gesagt  habe.  Jene  zeitweilig  ver- 
trie)>encn  Geist^^r  hatten  niclits  mit  dem  Gral  zu  thnn  gehabt  und  hatten  aueh 
Gottes  Uuld  nicht  wieder  erlaugt.  Er  habe  das  nur  erfunden,  um  Parzival 
Tom  Verhmgen  naeh  dem  Gral  shsnVringen.  Die  genannten  Geister  eeiett  ewig- 
lieh Terdamml  Ea  ist  Uar,  daOi  dieae  naebMgliehe  Selbetkorreihfaur  des  Trevri- 
seiit  ftalriksUieh  eine  soklie  des  Diehten  iat,  die  dorch  irgendiielehe  avIlMr* 
halb  der  Dichtung  liegenden  Umstände  geboten  war.  Niemandem  konnte  durch 
Trevrizents  erste  Angabe  der  Gral  weniger  begehrraswert  erscheinen;  spricht 
er  flnch  selbst  in  nnmittelbarstem  Zusammenhange  mit  ihr  von  der  ewigen 
Keuiäieit  des  Grals,  und  preist  er  doch  alle  selig,  die  zu  seinem  Dienste  berufen 
sind,  i'arzival  aber  antwortet  auf  seine  Amsfiiliruugeu  gerade  mit  dem  feurigsten 
Verlangen,  sich  im  Gral  des  Leibes  Iluhm  und  der  Seele  Seligkeit  zu  erstreiten, 
und  Trevriaent  ermnt^^  ihn  dann  spiter  ansdrfteUich,  mit  Gottfertranen  naeb 
dem  hohen  Ziele  in  ringen.  Jener  Widenrnf  IVerrisents  ist  eben  nur  ein  Ter- 
legenbeitsbebelf  des  Dichten,  sn  dem  er  sich,  wie  man  woU  mit  Bedit  Ter- 
mntet  hat,  durch  den  Hinweis  auf  das  Ketzerische  jener  Anschauung  gediiuigt 
gesehen  haben  wird.  Damit  hat  er  nnn  aber  anch  zugleich  die  Angabe  des 
Flegctanis  preisgegeben,  und  das  letzte  bescheidene  Stü<  kr-b^n,  zu  dem  d^r  nn- 
fanglich  auf  den  ganzen  Parzival  ausgedehnte  Inhalt  des  heidnischen  Buches 
ohnehin  zusammengesckrumpft  war,  verflüchtigt  sich  vollends  in  nichts.  Der 
Name  seines  angeblichen  Verfassers  endlich  zeigt  eine  sehr  verdächtige  Ver- 
wandtsdisft  mit  dem  Flegeton,  den  Wolfiram  in  demselben  Boebe  «^jenaciiein- 
lieh  wieder  ans  Teldekes  Bneide  hoKbeisieibi  leb  wflfirte  keine  wahxsdieinHebere 
Etymologie,  aU  die,  daJb  dieser  beidniseba  Schwankflnstler  nnd  AiMof  vom 
Elnsse  der  Unterwelt  seinen  Kamen  bsi^  dab  Wolfiram,  der  sich  aus  dem  Tiei^ 
namen  Ecidemon  unbedenklich  einen  Ortsnamen  Ecidemonis  bildete,  auch  aus 
dem  Flegetön  Veldekes  seinen  Fl^etanis  ableitete  (zu  dem  Wec}i«el  zwischen 
6  und  ä  vgl.  bei  Wolfram  Scharnpäne  und  Schampoueisj.  Das  würde  dann 
dieser  Quellenberufuug  den  leizteu,  der  eng  damit  zusammenhangenden  Berufung 
auf  Kyot  jedenfalls  einen  schweren  Stöfs  geben. 
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Jen«  myihriSie  VoigaNlueihto  des  Grab  kaxui  «bentoweiiig  wie  du,  wm 
WoUkam  wdtcEr  Uber  die  K«titr  dieMS  Wondeidiiigee  sagt,  toh  jemmd  ber- 
riliiieii,  der  die  in  Frankreich  verbreitete  Gh^Ilegende  kannte.  Denn  luicli 
dieser  war  der  Gral  die  Äbendmahlssehussel,  die  dann  auch  des  Heiland»  Blut 
auffin;^.  oder  er  wurde  auch  mit  dem  Krlrli  ir^^ntifiyiiTt.  Ein  Zusan^eniiang 
mit  die.ner  i  radition  ist  n(M'h  in  allen  i'aö.sungen  zu  erkennen.  Ein  französischer 
Dichter,  der  sich  überiiuupt  aui  die  Vorgeschichte  nnd  das  Weaen  des  Heilig- 
tomee  einüeb^  hätte  jene  Beiiehuug  uumüglick  ilborgebea  können,  er  läUe  sie 
niebi  dwedt  Fhaniuä&a  mtikm.  dflifto,  die  mit  der  echten  Tradition  nnTerein- 
bar  sind,  and  er  bitte  gewnfii^  dab  ein  graed  ein  QtfU»  iat  WoSfiam  weift 
überhaupt  nicht,  was  das  Wort  lyedeotei  Es  ist  ihm  so  wxmderbar,  dafs  er 
ee  eeinen  Fiagetanis  ans  den  Stemeii  heraosleseii  MA,  Sin  Ding,  das  hiefs 
der  Gral,  ein  paradieaisches  Wnnschkleinod,  so  nennt  er  es  in  der  Szene  auf 
der  Gralsburg  unbestimmt  genug.  Später,  in  Trevrizents  Entbüllungon,  identi- 
fiziert er  es  mit  dem  lapia  ülecirix,  durch  den  sich  der  Phönix  verjüngt,  und 
er  nennt  es  nun  demgemäfs  einen  Stein;  von  einer  bestimmten  i'urm  desselben 
aber  weile  er  aoeh  hier  niohta  in  a^n,  and  niohia  deutet  darauf,  da&  er  siob 
dm  Chral  ehis  ab  «in  rteinemeB  Gefib  fetgeelellt  bitten  Nadi  den  meiiiee 
Sradiiana  nodi  nidife  widarlegton  Aiiaiilbnuigaft  Kreb'HizaQhftlda  eiUirt  nab 
allaa  das  zur  Genflge,  wenn  Wolfirame  Wark  hier  auf  keiner  anderen  Dich- 
tung als  der  des  Chretien  hifst.  Denn  Chr^tien  berührt  die  Yoi^schichte 
nnd  das  eigentliche  Wesen  des  GraLs  überhaupt  nicht.  Ohne  wpitpre  Er- 
klärung gebraucht  er  das  Wort  graal  als  Appel lativnm,  weil  er  voraussetzen 
konnte,  dafs  seinem  Publikum  die  Bedeutung  geliiulig  war.  Zwar  giebt  er  an, 
dafs  der  Gral  aus  Gold  und  Edelsteinen  bestanden  habe;  aber  die  letzteren 
atehen  siit  ibier  alle  Juwelen  der  Welt  fibertreffenden  Eoafbeirkeit  und  ibieoi 
OibeniaMiilidien  Ghnaa  deob  00  im  Yoidargniiule  der  Sebüderung,  dab  dieae 
VonMfaiiig  leAt  wohl  enen  Naehdiabter  anflacbliefidieh  babamoben  koonlay 
mmal  wenn  er  sich  so  gern  mit  der  mystischen  Edelsteinlehre  seiner  Zeit  be- 
aabiflq{te  wie  Wolfram.  Wir  erkennen  den  Dichter,  der  in  den  Parzival  das 
Verreichnis  der  wunderkraftigen  Steine  einschaltete,  der  im  Willehalm  den 
Phvsiolnonf!  hprrm^H'hf,  in  der  Kombination  des  Grals  mit  dem  lapis  electrix 
imd  dem  Vogel  IMkU  x  \'.itM.ier;  ganz  wie  die  Vorgeschichte  des  Wunderkleinods 
an  ein  wiederum  auch  im  Wiilebalm  bebuudelies  Lieblingsthema  Wolframs,  an 
Lndftn  Sliin  angeknüpft  wnzde.  Waa  Wolfram  aonat  noab  vtm  den  Kgen> 
«cbaftan  daa  Chrak  bmobtet,  wie  er  Nebmag  apendet.  Laben  and  Jagend  er- 
bllt  nnd  wie  aaine  Kraft  all^UirUeb  dnrab  eine  ^'"""'»««^  Hoatie  ttneoert 
wird,  das  alles  erUbt  aidk  leidit  ala  freie  Kaebdiditong  vnd  Analttimng 
(Mtianaabar  Motif«. 

Allgemein  zugewben  ist,  dafs  zwei  Stücke  aus  dem  Gb^schatze,  von  denen 
Wolfram  berichtet,  nur  einem  Mif»verstandnis  ihren  Ursprung  verdank n  Ein 
teUieor  ä'(irg€>ü,  von  dem  Chretien  erzahlt,  d.  h.  ein  silberner  Teller,  wuidtf  bei 
Wolfram,  wie  Bircb-Hirschfeld  gezeigt  bat,  durch  einen  C  beräetzungstebler  zu 
awei  nlbeniBn  Maaaem.  Wenn  man  nnn  lieil^  waa  Ar  Wnnderdinge  Wolfram 
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bei  der  Wunde  des  Axtforiu  sor  Zeit  seiner  whlimaisten  Qualen  finden  ttbly  bo 
hat  man  ^ieh  ein  ebanao  ananftehtbaree  wie  TMlaagandaa  Beispiel  dafür,  wie 
Wolfram,  neh  in  Dingen,  die  mit  dem  Gral  zuaammenhSiigeiii  unhedienUich  zu 
fabulier^p  erlaubt.  Allee  spricht  dafür,  dafs  überhaupt  die  ganze  medizinische 
Leidensgeschichte  des  Anfortas  mit  ihren  astrologischen,  <?eo(rra]^l)i sehen  und 
naturhistorischen  Seltsamkeiten  Woll'rama  eigeuüte  Erfindung  i^^l  Sr  ine  Neigung 
zu  solchen  Kuriositäten  tritt  ja  deutlich  genug  in  derselben  Manier  an  zweifellos 
selbständigen  Stellen  hervor,  sowohl  im  ParziTal  in  Versen,  die  nachweis- 
liek  eme  irttbe  bteunob-geleliite  Tradition  die  eimige  Quelle  mr,  ab  avdi 
im  WiHrihalm,  wo  setiie  Selbatfiulig^t  in  derartigeB  ZmMmui  wAxat  dnnh  den 
yergleioh  des  franaSsiaohen  Originals  an  enraiaai  ist.  Mit  diesem  Nimbus  um- 
giebt  er  in  Ermangelung  der  Kenntnis  der  eigentUchen  Grallegende  den  Gral 
sowohl  wie  die  blutende  Lanze.  Denn  dafs  auch  diese  urspnln glich  eine  Blnt- 
reltqnie  war.  nihnlich  der  Speer  df*^  L^inf^inus  mit  dem  Blute  (^ps  Gekreuzigten, 
hatte  er  wiederum  aus  Chr^tiens  (iedieht  nicht  erfahren  können.  So  brachte 
er  sie  mit  der  überlieferten  Verwundung  des  siechen  Gndkönigs  in  Verbinduug 
and  erid&rte  das  Blut,  welshM  I^oaiTal  an  ihr  kerabknfen  sah,  durch  jene 
phantaetiflflift  ir«wi¥h<i^||g^nKihidifa>>  nacih  der  die  Lame  in  die  Wunde  des  KSnigB 
nr  Idndenmg  eeiner  Qnekn  gekgi  oder  geatoEtoi  worden  weL  Bei  dieeer 
nat&riidien  Eric^urang  des  Wondon  dea  Speen,  der  neben  dem  Oral  aelbit 
auch  bei  Chr^tien  die  Hauptrolle  auf  der  GrsHnirg  spielt,  moAten  von  vorn- 
herein die  Leiden  des  Anfortas  mehr  heransgearbeit«t  werden.  Weshalb  der 
Speer  bhite,  das  ist  bei  Chretien  die  erste  Frage,  die  Pfrcrval  ;inf  In  Gral- 
burg hätte  thun  sollen,  tiber  ihre  Bedeutung  hat  er  kernen  Autschluis  meiu- 
gegeben.  Bei  Wolfram  wird  aie  ganz  natürlich  zu  einer  Frage  nach  dem  Leiden 
des  siechen  Efiniga.   Wmile  doch  dadurch  zi:^Ieioh  ein  vernünftiger,  sitÜielMr 

dab  Sur  Unterlassen  dem  Halden  der  Überlieferang 
gemSb  ab  Behiüd  angsreohnet  wurde.  So  ttnfl  von  dem  so  bedentwmen 
MoÜT  der  MitleidifiEage  bis  m  der  wmiderlidien  BoUe,  wddbe  den  eittMcnea 
Messern  hei  der  Wunde  dea  Gtalkönigs  zugewiesen  wird,  eine  Rdhe  eng  ver< 
hundener  Vorstellungen,  die  man  nicht  auscinanderrcifsen  und  hier  Wolfram 
dort  Kyot  znwpipen  kann.  Denn  überall  liegt  schli«'rsl:rli  dieselbe  Erscheinung 
zu  Grunde:  Dmge,  die  bei  Chretien  unklar,  unvoiistfindig  und  unbegründet 
bleiben,  werden  erklart,  ergänzt,  motiviert;  bald  rationalistisch-ethisch,  bald  in 
einer  bestimmten  abenteuerlich  gelehrten  Manier,  immer  aber  durch  Angaboa, 
die  anfterlttlb  der  eehten  QiaUegende  liegen,  immer  ebne  Kenntnia  von  der 
Helnr  der  Gniheiliglltmer  ela  PfcaeiotiareliqBaen.  Dee  weist  aber  die  Bnletelinng 
dieser  Znfhaten  nidit  in  das  eigentliche  Land  der  GraUegenden  nnd  Chndxomaae^ 
sondern  in  Gegenden,  denen  dieser  Stoff  bisher  fremd  war,  d.  k.  im  Toriiegeodett 
Falle  nicht  nach  Frankreich,  sondern  nach  Deutschland. 

Auf  die  blutende  Lanze  sollte  sich  bei  Chretien  nur  die  eine  der  Frag»?n 
Parzivals  beziehen;  die  andere  sollte  lauten:  Wem  dient  man  mit  dem  GralV 
Zwar  erfährt  man  sgüter  die  nackte  Antwort  'dem  königlichen  Vater  des  reichen 
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mnb  man  annehmen,  dafs  es  mit  dem  Qnldienst  noch  eine  besondere,  dem 
geheimnisvollen  Cbnrakter  des  Heiligtums  entspreeheode  Bewendtnis  hat.  Aneh. 
in  f^it^f'er  Erziehung  fehlt  ch  wied#^r  hei  Chretien  an  einer  befriedigenden  Aus- 
kunft, Hier  setste  wohl  die  Ertinduug  eines  ritterlichen  Grah)rdens  ein,  der 
dnrcb  den  Gral  unmittelbar  vom  Himmel  sein»«  Befehle  erhält  und  unter  der 
Herrschaft  der  beiden  in  der  Sage  überlieferten  Uralkönige  in  frommem  Heiden- 
tnm  Ctott  «nd  dem  Heüigfcam  dienl  Irdieche  nnd  himmliaohe  Glttokeeligkeit 
iit  dieeen  AneenviUten  beeehiedon,  die  m  Keaedibeit  imd  Demut,  eber  m- 
^Wch  nnermfldlich  in  ritteriiolbeii  Hüten,  ihtee  Amtee  mlten.  Dieeer  geietlidi- 
Tttterliche  Idealetent  iet  aageittdMEnlich  durch  das  Vorbild  des  Templerardene 
mit  beeinflnltt,  und  so  werden  seine  Angehörigen  die  Templeisen  genannt; 
aber  das  eigentlich  Mnnchischf  i?!t  ihm  ab p:?  streift.  Märchenhafte  Pracht  um- 
giebt  diese  Helden;  für  Pneatertum  und  kiichiiche  Formen  ist  bei  diesen  von 
Gott  selbst  befehligten  Ritteni  kein  Platz;  ihre  Askese  beschränkt  sieh  auf 
Keusciiheit  Aber  zi^leich  mit  ihnen  dienen  auch  Jungtrauen  dem  (irai,  und 
weder  flr  dieee  noeh  ftr  die  Bitter  gilt  die  VerplUebttttig  mir  Bheloeii^eit  vir 
bedingt  bt  eebon  fttr  ibr  Huipt,  den  QrelkSaig,  eine  treue  Bhe  geradem 
Qeeete,  eo  ktanen  auch  die  Gve^jangfranen  wflrdigen  Flinten  bot  Ehe  gegeben 
werden,  imd  die  Templeimn  können  durch  göttliche  Bemlong  in  herrenlose 
Linder  geeendt  werden,  um  die  Berreehelt  m  flberaebmen  nnd  eine  Eh» 
einngehen. 

Alles  dies  findet  sich  unter  allen  bekannten  Parzivallassungen  wiederum 
allein  bei  Wolfrum.  Was  man  an  Beziehungen  zu  französischen  Überlieferungen 
nachzuweisen  bemüht  gewesen  ist,  bi^chränkt  sich  aut  so  entfernte  und  un- 
ttehere  Anklänge,  dafii  ftr  die  Qnellenbnge  demit  mehte  gew<mnen  iet  Hfiehetene 
konnte  der  ümitand  emetlieb  in  Betreeht  kommen,  dnlb  die  Idee  fon  der  Ibit- 
eendnng  der  43nlerttter  in  verwaiste  Linder  im  Zaaammenbiiig  mit  der  Sdiwnn- 
rittei^age  zu  stehen  scheint,  die  in  Gestalt  der  Erzihhaig  von  Puninde  Sohn 
Loberangrin  den  Schlufs  von  Wolframs  Epos  bildet,  7Aigleich  aber  auch  in 
einer  französischen  Tradition,  nämlich  bei  Chr^tiens  Fort^etzer  Gerbert,  mit 
dem  Perceval  in  Verbindung  <;rbrac!it  i?t  Man  hat  das  als  ein  wichtiges 
Zeugnis  dafür  betrachtet,  dafs  Chitiüeu  ejüt-n  von  Wolfram  abweichenden  frunzö- 
sischen  Perceval  benutzt  habe,  also  zugleich  als  eine  wesentliche  Bestätigung  für 
Wolftaoui  Berafting  nof  Kyoi  In  dieeem  Knne  bat  ancb  Herta  die  SteOe 
verwertet  Aber  seither  bst  BUte  in  seiner  Abbandhmg  fiber  den  deviinben 
SdiwMudtter  (Zeitsbbr.  t  dentsoh.  AUerL  XUI 1  £,  beeondera  8. 47 1)  geieig^ 
dafs  diese  Folgerung  nicht  berechtigt  ist  Die  Abweichungen  zwisoiien  Wolframs 
nnd  Gerberts  Erzählung  sind  viel  zu  grofs,  als  dafs  sie  aus  eia&r  gpasinsanen 
litterarischen  Quelle  abgeleitet  werden  könnten.  So  wie  Wolfram  die  Sage 
enühlt,  kann  «ie  überhaupt  niflit  aus  Frankreich  stummen,  wo  ihre  Verbindung 
mit  Gotttritci  \  tt!  Bouillon  feststand,  während  Wolfram  sie  auf  die  Herzögt^ 
▼ou  Brabant  iuuaustührt.  Und  auch  die  Art  ihrer  Verkettung  mit  der  Gral- 
es ist  bei  beiden  ganz  vers^eden.   Qerbert  l&Grt  einen  Engel  den  Peroeval 
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in  der  Birantnacht  eine  Weissagang  Aber  vier  Generationen  eeiner  Nachkommen- 
schaft verkünden;  unter  der  sweiten  befindet  flieh  ein  aehSner  JUngling,  der 
zun  Schmerz  seiner  Eltern  in  einen  Vo^el  verwandelt  wird;  die  viert«  be8t<:'ht 
aus  drei  Brfldcrn,  die  Jerusalem,  das  heilige  ürab  und  das  ccbt^j  Kreuz  (Jhristi 
erobern.  Die  Erwerber  dieser  heiligen  Stätten  und  Reliquien  mit  dem  Er- 
werber der  Gralreliquien  in  genealogiachen  Zusammenhang  zu  bringen,  war 
augenscheinlich  Gerberts  Zweck;  weil  aber  der  Eroberer  des  heiligen  Grabes 
nach  bekannter  Sage  inm  Qeschlechte  des  Sdiwanrittera  gehörte,  wurde  dieser 
nebenbei  mit  erwSbnt;  mit  dem  Gralrittertum  bat  er  niehts  an  thnn.  Vm^ 
gekehrt  steht  Wolfirama  Sehwanritter  mit  Gottfried  tob  BoniUon  in  gar  keinem 
Zusammenhang.  Er  ist  Parzivals  Sohn  und  trägt  den  keiner  andtten  Fassung 
bekannten  Namen  Loherangrin.  Vom  Gral  entsandt,  erscheint  er  plötzlich  im 
Schwanschiff  als  berufener  Gemahl  der  Fürstin  von  Brabant  nnd  als  Herr  über 
ihr  Keicli.  Hier  hat  augenscheinlich,  wie  Blöte  zutielfend  ausgeführt  hat,  die 
Idee  von  der  weltlichen  Aufgabe  der  Oralritter  die  Heranziehune;  der  Schwan- 
rittersage bewirkt,  nicht  umgekehrt  die  Schwanritteruage  jenen  Zug  in  die  Gral- 
sagc  hineingebradit.  Jener  mythische  Schwanenheld,  in  so  gdieimniaToller 
Weise  pl9tsliefa  wie  ans  einer  anderen  Welt  an  einrai  jener  Anfjgabe  der  0nl- 
rittw  entspreohenden  Zweek  eneheint,  war  g^gnet,  smn  Abgesandten  dee 
mjsteriösmi,  den  gewöhnlichen  Menschen  verborgenen  Gralreiches  gemacht  zu 
werden,  und  angleich  wurde  er,  damit  die  Dichtung  mit  einem  genealogischen 
Ausblick  schliefsen  konnte,  zum  Sohne  des  Helden  als  des  Gralkonigs  erhoben. 
Allerdings  wird  man  abweichend  von  Blöte  annehmen  müssen,  dafs  diese  Kom- 
bination dem  Dichter  schon  bei  seiner  Ausführung  Ober  den  Gralorden  vor- 
geschwebt habe;  denn  nur  so  erklart  sich  doch  wohl,  dafs  er  bemerkt,  im 
Gegensatz  zu  den  vor  aller  Welt  hinausgegebenen  Gra\jungfrauen  würden  die 
Oralritter  nnr  im  Verborgenen  entsendet  Aber  fOr  die  Benrtetlung  der  Qnellen- 
firage  macht  das  keinen  Untsrsdhied  ans. 

Die  Heramdeihnng  der  Schwanrittersage  kann  also  fiber  die  Erfindung  des 
Ghnalordens  durch  Kyot  oder  Wolfram  nidit  entsdieiden.  An  und  für  sich 
kann  sie  sowohl  französischen  wie  deutschen  Ursprunges  sein.  Jeden&Ua  lag 
der  Gedanke  an  eine  Gralgesellschaft  nach  dem  Vorhilde  der  Tempelherren  bei 
dem  geistlichen  Nimbus  des  Grals  und  dem  ritterlichen  (.'haraktf-r  "meiner  Um- 
gebung auch  für  einen  Dichter,  der  nui'  Chretiens  Überlieferung  kannte,  nicht 
eben  fem.  Aber  sehr  charakteristisch  ist  die  Ausführung  dieses  Idealbildes  im 
einzelnen:  das  Zurflektreten  des  Aal^Mhen  und  der  kirchlichen  Fonuen,  das 
HoTortretni  des  Henschlieheny  und  dabei  die  besondere  Schätzung  ritfeerlidier 
That  und  tiuuer  Eha  WeUüch-ritterliehe  und  getstliehe  Lebenssirie  und  Lebens- 
ansprfiehe,  die  sonst  einander  widerstreiten,  sind  hier  in  eine  h5here  Einheit 
aufgelösl  Gehört  das  in  den  Kreis  der  besonderen  Anschauungen  und  Ideale 
Wolframs  oder  nicht?  Die  Antwort  darauf  entscheidet  nicht  nur  Ober  die. 
Frage,  wer  jenes  Gemälde  vom  Gralstaat  entworfen,  sondern  auch  darüber, 
wer  der  Geschichte  Parzivals  jene  besondere  ideale  Prügung  gegeben  hat,  die 
uns  nur  iii  der  deutschen  Dichtung  entgegentritt.    Denn  demselben  mensch- 
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Ikkra  und  religiösen  21iele  ist  hier,  und  nur  hier,  die  Entwickelung  des  Helden 
mik  voller  Eburheit  «fenfniwalM  sngtfUurt.  Jkr  bereditigte  BOckBcfalag  gegen 
«ne  flberlriebene  Herroilcelinmg  und  konfeemoneU  einieitige  Beurteilnng  des 
rel^idieii  BlemeBiev  in  WdfannB  Diditnng  4urf  nidit     eoner  Untandütimig 

seiner  Bedeutung  führen.  Von  diesem  Fehler  scheint  mir  neben  andern  Er- 
klarem auch  Hertz  nicht  ganz  frei  zu  sein.  Der  eigentliche  Itihiilt  der  Parzival 
dichtnng  ist  ja  das  Anfi^tfn'jrc^n  des  Hel<l»'n  nns  weltfremde  Niiivetät  durcii  des 
Lebens  Drang  bis  zu  einer  ideal  postoigerten  Höhe  des  Daseinf«;  die  bunte 
AbenteuprfüUe  des  Ritt^irronians  breitet  sich  darüber  hin,  al)i>r  dazwischen 
bhckt  FanKivulä  religiöse  £uiwickeiuag  durch;  sie  ist  mit  den  Hauptabschnitten 
seiner  Lebensgesehi«^  nnd  am  bedeuleamslea  nnd  engsten  mit  derai  HSlte- 
punkten  verknüpft. 

Schon  in  dia  Kindheitageaehielite  des  jungen  Becken  Uingm  Heraeloydens 
idigiSse  Lehren  hinein.  Wo  bd  Ghretien  und  in  der  Einleitnng  zu  seiner  Dich- 
tung die  Mutter  ihrem  Sohne  nur  eine  komische  Warnung  vor  den  Rittern  als 
Teufeln  erteilt,  da  giebt  sie  ihm  bei  W(^lfram  auf  seine  kindliche  Frage  our 
mttoter,  icaz  ist  got  Aufklärung  über  den  lichtstrahlenden,  menschgewordenen, 
allzeit  treuen  Helfer  unseres  Geschlechtes  wie  über  den  schwarzen,  treulosen 
HöUenwirt;  sie  mahnt  ihn,  jenes  Beistand  zu  suchen,  vom  Teufel  aber  die  Ge- 
danken abzukehren  und  auch  von  zwivds  wanke.  Ins  Leben  hinausgetreten, 
entwiekelt  sidi  IVunival  Tom  gatmütig  unbeholfenen  Knaben,  der  die  Regeln 
des  Bittortoins  im  Hinnewerben  wie  im  Kampfe  groblicb  verletet,  snm  welt- 
lidien  Ifnsiamtter.  Als  ab«'  dem  Nichtsahnenden  die  Krone  wditich-geist- 
liehen  Rittertums  entgegengebracht  wird,  besteht  er  die  Probe  n  Icht.  Über 
einer  höfischen  Ansiandsre^  unterdrückt  er  das  Wort  einfiach  menschlichen 
Mitleid",  dnrrh  das  er  einen  fOrchtcrlich  Leidi  rden  zu  erlösen,  sich  jene  Krone 
zu  erwerben  i)erufen  war.  Durch  diese  Wendung  des  Fragomotivs  hat  Parzival 
zwar  eine  Art  sittlicher  Schuld  auf  sich  geladen,  aber  doch  keine,  deren  Oewicht 
irgend  im  Vorhaltms  stände  zur  Schwere  ihrer  schimpflichen  Polgen.  So  fafst 
er  diese  ala  eine  solche  Ungerechtigkeit  auf,  dab  er  am  Walten  eines  gerechten 
Oottea  irre  wird,  offen  Ton  ihm  abfSllt  xmd  ohne  ihn  dnrch  eigene  ritterliche 
ThaÜcraft  das  Tenoherate  Gut  erringen  wiU,  Mit  dieser  bewuTaten  Auflehnung 
gegen  Gott^  die  den  franaSsischen  Überliefenuigen  iremd  isf^  tritt  dm-  Held  in 
seine  religiSse  Entwickelung  ein.  Erst  nach  langem  Irren  ringt  er  sich  ans 
der  schweren  Krisis  zu  jener  geistlichen  Reife  empor,  die  sich  bei  dem  Gral- 
würdigen  zu  den  höchsteti  ritt^^rlichen  Eigenschaften  gesellen  mufs.  Menschlich 
«ikiht  er  rein  und  treu  auch  in  der  Zeit  des  religiösen  Trotzes.  Nicht  um 
üeuufs  und  Prauenminne  zu  erjagen,  stürzt  sich  der  an  Gott  verzweifelnde;  in 
ritterliche  Abenteuer,  sondern  um  durch  harte  Heldenarbeit  die  erlittene 
Sdmuuih  an  tilgen  nnd  sich  xnm  Gral  dnrchsak&mpfen,  nnd  keine  andere 
Minne  kennt  als  die  au  seiner  Gatfcm,  die  er  bei  aller  Sehnsndit  doch 
meidet,  bia  er  jenes  Ziel  errangen  haben  wird.  So  ist  er  in  der  Ver&ssnng, 
weldie  die  Eingangsverse  der  Dichtung  beaeichnen:  der  zwivd  ist  ihm  ans 
Herz  getreten  und  mischt  sich  unter  seinen  unverzagten  Mannesmut;  Himmel 
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und  Hölle  haben  gleichen  Anteil  au  ihm.  Diese  Besiehong  an  »o  hervor- 
ragender Stelle  der  toh  Wolfiram  zweifellos  gans  MßMiiadig  vttr&Mmi  Mit- 
leitung  ist  ein  bomerlBenvwertM  Zeugnis  daftr,  eine  irie  ffoS»  Bedantmig 
der  Dkihter  peraSnlkli  dieMm  Hotir  ftr  die  Bntwidcelniig  eemee  Helden 
beil^te. 

Hertz  freilich  bestreitet  solchen  ZusammoihAiig.  Er  übersetzt  an  jen^r 
Stelle  ::inrd  mit  Wankelmut  und  bemerkt  dazu  einerseits,  das  Wort  könne 
nicht  'in^  theologischen  Sinne*  verstanden  werden,  weil  es  bei  Wolfram  ein 
moralischer  Begriä'  sei,  näiulieh  die  Chiirakterschwäche,  die  zwischen  Treue 
und  Untreue  schwankt,  anderseitn,  es  kuuue  uumöglich  auf  Fanuvai  bezogen 
werden,  weil  Ton  dessen  Wesen  als  dem  leuchtenden  Beispiel  stetar  Ttem 
gerade  d«r  »whd  ToUig  ausgeaddoesen  aeL  Aber  beide  Bebauptungen  sind  nn- 
liebtig.  Dab  W<dfiram  moM  fiberbnnpt  nnr  im  meonlisohen  Siiuie  gebranebi^ 
-bat  Herts  gswilk  nicht  st^n  wollen;  die  Verwendung  fDr  Zweifel  in  tieuhocb* 
deutscher  Bcdetttnng  ist  ja  genugsam  bei  ihm  zu  belegen,  mit  Bezug  auf  eine 
theologische  Frage  z.  B.  in  Trevrizents  Antwort  von  dem  zwnrl  kh  ituh  nim, 
mit  der  er  Parzivals  Einwurf  gegen  das  Rätsel  von  der  Erde,  Adam  und  Abels 
Ermordung  beseitigt.  Doch  auch  für  das  dem  Glauben  entgegengesetzte  Ver- 
halten des  Menschen  zu  Gott  gebraucht  er  das  Wort.  Im  Eingang  zum 
Willchahn  sagt  der  Dichter,  er  sei  dveh  die  Tftofe  TOm  twtvd  erlflat  and 
habe  (fcloupfurfien  sin,  weil  dordi  de  das  Baad  der  Namraagemeinsduift  nm 
ihn  nnd  Gbristus  gescblnngen  sei  JZ^pforf  isfc  Meri  wie  aidi  ans  dem  Znsammen- 
bsng  mit  Sioheibeit  ergiebt^  im  Qegensatse  nun  i^nhigen  Sinn  das  Irrewerden 
an  dem  KindschaftsTerbältnis  zu  Gott,  also  im  wesentlichen  der  Verlust  des 
Gottvertrauens.  Gerade  das  ist  aber  auch  der  Seelenzustand  Parzivals  in  der 
relitnösen  Krise:  auf  ihn  wird  daher  mit  vollem  Rechte  der  zuircl  im  ersten 
Verse  des  Epos  bezogen.  Dieser  religiöse  zu  'tvel  aber  schliefst  zugleich  einen 
Maugel  an  sta;ie  oder  triuwe  im  Verhalten  zu  Gott  ein  und  ist  so^  allerdings 
eine  besondere  Form  jenes  Fehlers,  den  Herta  im  Ange  bSii  In  dieser  einen 
Bichtnng  madit  FSrsiTal  udi  aber  eben  fhaWUMeh  der  «mtete  nnd  MWIHiiiiiig 
aehnldig.  Diese  AnfEaasnng  tritt  ja  bei  Wolfram  gaas  Uar  ni  Tage.  Ala 
Parzival  dem  Trerriient  seinen  Abfall  von  Gott  bekennt,  fafst  dieser  das  durch- 
aas als  eine  Untreue  auf.  Er  mahnt  ihn,  treu  ohne  Wank  zu  sein,  da  Gott 
treu  und  ein  allzeit  stäter  Helfer  sei:  er  lehrt  ihn  bedenken,  dafs  Gott  alle 
Falschheit  hafst;*nnd  noch  einmal  wiederholt  er  die  Warnung  vor  der  Untreue 
(dem  wanke)  gegeu  Gott.  Ja,  er  vergleicht  i'arzivab  Hafs  gegen  dei\  Aller- 
höchsten mit  dem  des  abtrünnigen  Lncifer.  Hier  also  erächeint  Parzival 
keineswegs  als  der  Makellose,  onwaadslbar  Trens}  hier  hat  in  der  IStat  die 
HdUe  an  ihm  den  Indien  Anteil  wie  der  Himmel  Es  ist  aber  nnn  aooh 
Uar,  was  Heraeloyde  gemeint  hat,  als  sie  ihren  Knaben  ermahnte,  von  des 
moivdt  fpanfts  die  Qedaaken  zu  wenden,  vielmehr  Gott,  den  allzeit  treuen 
Helfer  in  jeder  Not,  anzuflehen.  Natürlich  ist  aoeh  hier  der  smvd  im  reli- 
giösen Sinne  und  von  demselben  Geisteszustände  7u  verstehen,  den  Trevrizent 
bei  PandTal  in  demselben  Gedaukenxusammeuhange  bekämpft.    Und  anderseits 


Digitized  by  Google 


F.  Vogt:  Wolfruit  Panival  und  Mia«  neotite  Bearbeitang 


147 


stad  hier  die  wörfcUclien  Anklfenge  an  die  Einleitung  unT«rkennb»r.  Die  Ein- 
gangerem,  der  Rat  der  Matter,  Pandfala  Auflehnung  gegen  Qott,  seine 
religi5se  Läntening  durdi  Trevrizeni,  das  alles  sind  Glieder  einer  Kette. 

Bei  Chretien  war  Pamvals  Yirnachlassigung  des  GotteBdiVustos  nur  ein 
traumhaftes  Vei^eseen  im  Schniorz  über  den  verlorenen  Gral;  auf  die  Versäumnis 
aufrnorksam  gemacht,  wirft  er  sich  sogleich  reumütig  unter  Thränenströmpn 
dem  prie^terlifhen  Einsiedler  zu  Füfsen  und  erhält  nach  Einschärfung  kirch- 
licher V()rsihrift(>n  unter  den  vorgeschriebenen  kii  iiilichen  Formen  die  Ab- 
aolutiouj  eine  geheimkräftige  Gebetbformel  wird  ihm  als  Schutzmittel  für 
«eitere  GelUimi  ins  Ohr  gesprochtta.  Wie  Terinnerlicht  erseheint  das  alles  in 
Wolfirams  Dichtung!  Hit  ToUem  Bewnlstsein  von  Gott  abge&llen,  wird  der 
Held  halb  widnrstrebend  dnrch  die  Stimme  seines  treuen  Heraens  auf  den 
Weg  snm  Einsiedler  gewiesen.  Dort  bricht  nodi  einmal  der  ganze  sehmen- 
ToUe  trotzige  Zorn  gegen  Gott  hervor,  aber  die  weisen  Lehren  des  welt- 
erfahrenen Frommen  über  den  unwandelbar  treuen  himmlischen  Helfer,  die 
'süfse  Kunde  von  dem  wahren  Minner',  der  die  tiefsten  Tiefen  des  Menschen- 
her/ens  durchgrQndet,  die  Warnung  vor  dem  unentrinnbaren  Richter  über  alle 
Geeiiinken  und  Thaten  nimmt  Parzival  dankbar  auf;  sie  schnftVn  ihin  die 
religiöse  Klärung,  wie  einst  die  Unterweisungen  des  altbu  Guruemauz  limi  die 
Biehtsdmnr  wdtliehen  LebMis  gegeben  hatten.  Keine  QMMdomuA  von 
magisoher  Kraft,  sondern  die  Erlösung  vom  tufUfd,  das  alte  Qottrertraoen 
giebt  ihm  sein  geistlicher  Berater  auf  den  Weg.  Das  ist  es,  was  ihn  spater 
adbtltEt,  als  er  seinMi  schwersten  Kampf  mit  Feirefiz  zu  fechten  hat,  und  die 
audrUckliche  Erinnerung,  dafs  der  Heid  dies  Vertrauen  durch  Trevrizent  wieder- 
gewonnen habe,  zeigt,  wie  der  Dichter  dies  Motiv  aneh  für  die  Fulge  festhält. 
In  klarenden  Gesprächen  durchlebt  Parzival  zunächst  zwei  entsagungsvolle 
Wdohen  »remeinsam  mit  dem  frommen  Oheim,  der  ihn  Won  SOiiden  sehied 
und  ihm  doch  ritterlich  riet*.  Von  Chretiens  kirchlichen  Vorschriften  lindet 
sich  nur  wie  ein  nachtragliches  Anhängsel  das  Gebol^  wie  die  Frauen  so  auch 
die  Priester  an  ehren,  niehts  von  der  Vorschrift  des  fleißigen  Kirehenbeeuchs 
und  Hessefadrens;  statt  der  kirchlichen  Absolution  nimmt  Trevrisent  Pandvals 
Sflnde  auf  sidi,  nm  seine  Bulae  vor  Oott  an  Terbllrgm;  nur  durch  «ne  nn- 
mSgliche  Auslegung  konnte  man  versuchen,  Treyriaent,  den  weltmfiden  Ritter, 
zum  Priester  zu  stempeln;  echte  bewährte  Frömmigkeit  ersetzt  bei  ihm  die 
Priesterweihe.  So  kommt  denn  auch  dfis  Menschliche  in  den  Lehren  dieses 
ritterlichen  Gottesmannes  gan/>  anders  zur  Geltung,  als  bei  Chretien.  Ritter- 
liche That  weifs  er  zu  schätzen.  Parzivals  kühnes  Htrebcn  will  er  nicht  dämpfen, 
sondern  nur  mit  dem  rechten  üottvertrauen  und  mit  der  Demut  vor  dem  Aller- 
höchsten gepaart  wissen;  die  edelste  Form  der  Minne  aber,  die  treue  eheliche 
Liebe  gilt  ihm  sogar  als  eine  aeelenrettende  Macht,  die  PaniTal  auch  in  der 
Zeit  seiner  Gottentfremdung  mit  rediter  Sehnsucht  erüBllt  hat  und  ihm  den 
Himmel  sichert.  Bei  Clu€ti«i  dagegwi  ist  es  etwas  aulserhalb  des  Helden 
Liegendes,  die  geheime  Kraft  einer  Fürbitte  der  Mutter,  die  ihn  in  jener  Zeit 
geschüttt  hat;  Ton  seiner  Ehe,  die  ihm  bei  Wolfram  auch  in  der  Fidgeaeit  ein 
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ireuer  Leitstern  bleibt^  weifs  Chr^tien  Überhaupt  nichta;  Wolframs  Coudwiramurs 
ist  bei  ihni  nur  P«vonmlt  QdMitft. 

JeiMr  Verbindimg  weltiieb-ritterlicher  und  gdsUiolMr  Ansehaunngw  in 
TrmaeaAB  Beden  ftigt  sidi  nun  auch  luun&oiuBeh  dM  geiitlich-ritterlidie  Gral- 
reich  ein,  das  mit  seinem  wonderreiehen  IfiUelpiilikte  jetzt  In  klareren  Um- 
rissen dem  Helden  als  höchstes  nnd  letztes  Lebensziel  vor  die  Seele  tritt.  Es 
ist  durchaus  nicht  richtig,  %vas  TT^rtz  behauptet,  dafs  kein  religiöser  Drang 
und  kein  Verl.nigen  nach  den  Herrlichkeiten  des  Grrals,  sondern  lediglich  das 
Mitleid  mit  Anfortas  es  »ei,  was  Parzival  /.um  (.iralsucber  mache.  Wieder  und 
wieder  spricht  Wolfram  es  au»,  dafs  e»  der  Gral  int,  wonacii  i'urziivald  Sehnen 
tittht  Und  WM  «r  äamik  rittttlidie  HeldeitarlMfl  in  ihm  m  «ningw  Imü^ 
das  giebt  der  Held  knnd,  als  Treniaent  ihm  flher  die  irdisch  nnd  himmliach 
be^fiekende  Krall  dee  Gtaltnma  gesprochra  hat:  er  will  in  ihm  des  Übet  prt$ 
und  meh  der  Sek  pardts  hcjagen  mit  schUde  md  ouck  mit  9per.  Das  bleibi 
sein  Ziel,  als  er,  geistlich  und  ritterlich  beraten,  von  Trevrizrt  f  scheidet;  das 
ist  es,  was  der  mit  Gott  Versöhnte  endlich  nach  allen  weiteren  Thatpn  und 
Mübsaleii  erreicht,  als  dir  (»rnl'^Hotiii  ihm  verkündet:  *Du  hast  der  Seele  Selig- 
keit ei'atritten  und  mit  kuiumLischwertjm  Ausliarren  des  Leibes  Freude  er- 
rungen'} und  Woilram  selbst  schlie£»t  mit  dem  Blick  auf  das  beseligende  End- 
ziel, zu  dam  er  aeimen  Helden  gekttet  hat:  die  Yereinigung  dee  Sedeohefla 
mit  der  Hold  der  Welt  als  Ergebnis  würdiger  Lehensarbeii 

Wer  diesee  Doppelideal  aufgestellt  nnd  in  der  at^edenteten  Weise  diehterisdi 
durchgeführt  hat,  bei  dem  mfissen  wir  einerseits  eine  höhere  Vorstellung  tod 
der  Bedeutung  des  Rittertums  und  der  Minne,  anderseits  ein  tieferes  religiöses 
Empfinden  und  ein  selbständigeres  religiöses  Nachdenken  voraussetzen,  als  wir 
es  hei  den  Erzählern  ritterlicher  Mliren  gewöhnt  sind.  Diese  Eisrenheiten 
aber  lassen  sich  mit  Sicherheit  hei  Wolfram  nachweiseu.  Öiö  finden  sich  niclit 
nur  nach  ihrem  Wesen,  sondern  aucii  imch  ihren  Erscheinungsformen  ebenso 
an  Stellen,  die  aweiftUoa  eein  geistiges  Eigentom  sind,  wie  in  den  fraglichen 
Pknivalpwtien.  Wie  weit  Wolframs  Hodisehfitaang  des  Bittertoms  geht,  wie 
sie  alle  seine  Dicibtangen  dnrbhdring^  wie  sie  seihst  dem  Stil,  den  Bildern  nnd 
Yei^leiehen  dee  gena  von  ritterlichen  Vorstellungen  Erfüllten  ein  besondereo 
Gepräge  giebt,  wie  er  mit  Stolz  das  Schildeeamt  als  seinen  Lebensberuf  ba- 
zeichnet  und  seine  Waffenthaten  höher  als  seinen  Minncgesang  von  der  Dame 
seines  Herzens  geschätzt  wi-^-rt^  will,  das  sind  ja  bekannte  Thatsachen.  Die 
eheliche  Liebe  hat  Wolfram  als  beglürki  ndste  Art  ritterlicher  Minne  in  höchst 
chai'akieristischem  Uegensatze  zu  der  ganzen  dem  Frauendienste  gewidmeten 
hSfisdien  Ljxik  anch  in  einem  Minneliede  Torherrlidit,  wo  von  ^er  firan- 
aSsiedhen  QneUe  nicht  die  Bede  eein  kann.  Zn  einer  Hiai^ttriehfeder  der 
Ebnpfe  seines  Helden  hat  er  eie  abweiehend  Ton  seiner  firanaSsiachen  Vorlage 
im  Willdialm  gemacht.  Im  Willehalm  hat  er  aber  auch  geeeigt,  wie  er  sone 
eigenen  religiösen  Gefühle,  Gedanken  und  Kenntnisse  in  eine  überlieferte  ritter- 
liche Erzählung  hineintragt,  und  ihre  Veiwandtschaft  mit  den  religiösen  Kund- 
gebungen und  Vorftuasetanmgen  seines  i'arzival  tritt  deutlich  zu  Tage.  Man  ver- 
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gleiche  nur  das  von  tiefer  Frömmigkeit  erfüllte  Vorwort  zum  Willehalra  sowie 
Gy^iurg^s  qt>istHche  Ausführungen  im  Eingang  des  ftlnffen  «nd  im  sechsten 
Buche  mit  Trevrizents  Keden,  und  man  wird  beiderseits  die  Stimme  eiues 
Dichtors  hören,  der  vom  Gefühl  eines  innerlichen,  persönlichen  Verhältnisses  za 
Gott  erf&llt,  von  religiösen  Fragen  lebhaft  bewegt  ist,  der  von  den  Wundern 
Hunineb  mid  der  Erden,  Qottet  und  der  Heilsgeschidile  nmoherl»!  Eennt- 
bJmb  anfgeleaoi  hat  mid  der  neh  gedzttiigfe  fOhJ^  das  allee  auch  mit  dm  ritter- 
liehen  SnihliingiBtadfoiy  die  er  bearbeitet^  in  Yerbindniig  m  bringen. 

Hier  wie  dort  tritt  besonders  die  Vorstellung  hervor,  dafs  Gott  his  in  die 
geheimsten  Regungen  hinein  die  Seele  durchdringt  und  schon  die  Gedanken 
richtet,  dafs  durch  seine  Menschwerdung  unser  (leschlecht  ihm  verwandt  ire- 
worden,  dafs  er  diesem  in  steter  Treue  ein  Helfer  ist  und  dafs  dies  Verhältnis 
in  der  bereits  ausgetüiirten  Weise  dem  ewiirf  entgegenRt*»ht.  Das  Walten  des 
Weltschöpfers  und  Leukers  leitet  zu  den  Wunderu  der  Natur  über,  uuter 
denen  der  Unlanf  der  Oettüme  mit  eeiaen  geheimnkroUen  Beeiehmigen  tot 
allem  mit  Yoriiebe  behandelt  wird,  wlfarend  andereeiti  ana  der  Heüageediiehte 
Lneifa»  Stnzz,  Adam  nnd  Bra  mit  den  nicfaetliegenden  bibliecihen  nnd  theo- 
logiichen  Beziehungen  herrortreten.  Und  endlich  stellt  Wolframs  Willehahn 
ebensowohl  wie  sein  Parzival  die  Verschmelzung  ritterlicher  und  christlicher 
Ideale  in  d^r  l'erson  eines  Helden  dar,  der  des  Leibes  Preis  und  der  Seele 
Seligkeit  uut  bchild  und  Speer  erjagt.  Das  innige  Gebet  zu  Willehalm,  dem 
kämpf  bewährten  heiligen  Standesgenossen,  das  Wolfram  der  ErKahlnnjj  seiner 
ritterlicheu  Abenteuer  vorauschickt^  ^^igt,  wie  er  sich  mit  diesem  Helden  geidtig 
Terbnnden  Ahlt,  wie  er  in  ihm  die  VerkCrpcrung  seines  penünlichen  Idealea 
Btehi  Naeh  alledem  mOllite  mm  eine  goadeaa  wunderbare  GeieteeTerwaadt- 
eehaft  swieehen  Kyot  imd  Wolfram  annehmen,  wenn  man  die  efaankteriatiieben 
Grundanschauungen  und  Neigungen,  die  nna  im  deutschen  Paraval  begegnen, 
nicht  dem  deutschen  Dichter,  snndrrn  jenem  mysteriösen  Proven^alen  zuschreiben 
wollte.  Ich  denke,  wir  haben  aiien  Grund,  sie  als  Wolframs  eigenstes  Eigen- 
tum anzusehen,  dann  aber  müssen  wir  auch  diejenige  Um-  und  Ausgestaltung 
der  Geschichte  Parzivals  und  des  Grals,  die  wir  als  ihren  Ausfluls  erkannten, 
fiLr  aeiu  Werk  halten. 

ünd  andi  in  den  andern  Teüm  eeinea  Gediohtee  haben  iidi  WoUrame 
beeondere  Aneehanongen  wohl  nioht  nur  in  der  Daretellnng,  aondem  aacih  in 
der  Erfindung  belhitigt.  Ee  iat  im  WQkhalm  eine  merkwtbrdige  Ezedi^nng, 
dab  Wolfram,  voll  überzeugt  von  der  Verdiensthchkeit  des  Eampfte  gegen  die 
Heiden,  wie  er  ist,  doch  zugleich  im  entschiedenen  Gegensätze  zu  eeiner  Quelle 
fOr  die  Menschenrechte  der  Heiden  eintritt,  dafs  er  für  ihre  ritterlichen  Thateu, 
den  Heichtum  und  Glanz  ihrer  Erscheinung  ein  besonderes  Interesse  vcrrüt, 
dafs  er  ritterlichen  Edelsinn  auch  ihnen  gegeuübcr  hervorkehren  lüfst.  Seine 
selbständigen  Zusätze  im  sechciten,  achten  und  neunten  Buche  verdanken 
grobenteila  dieeem  ümalande  ihren  Ursprung.  Bs  zeigt  sich  da,  dafe  Wolframs 
FrOmmii^eit  der  Fanatnunne  ebenso  fem  liegt  wie  die  Bigotterii^  und  dab  ihm 
das  Menschliche  nnd  Ritterliche  auch  Aber  die  Grenien  des  Christlichen  hinaus 
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wert  ist;  es  xeigt  aich  aber  auch  zugleich  wieder  seine  Neigung  zum  phan- 
tastisch Seltsamen,  der  er  in  der  Nennung  und  Schildorung  heidnisch  fremd- 
artiger Namen  imd  Erseheiuungeu,  im  Ausbreiten!  unerhörter  Pracht  nachgehen 
Ijann.  Alles  dies  tritt  uns  nun  auch  in  der  üeschichte  von  Gkchmuret  und 
Belakane  wie  iu  deren  Autiläuferu,  vur  allem  der  Feirefizepisode,  entgegen.  Auch 
hier  jene  kuriosen  Namen  imd  jene  glänzenden  Wunderdinge;  auch  hier  der 
Gegenaata  dar  Baligiiineii  dnroii  das  Meiwehli<ha  ftWlnilclcfc,  bei  Pamval  und 
Feirefis  dmeh  hSchale  ritfcerlicha  CoürtoiBie,  bei  Gadunnrei  und  Belakane 
dnreh  die  Minne.  Werden  im  Willehabi  bibliedie  Beiiinela  dafür  beig^biaeb^ 
dafs  incht  alle  Ungetauften  verdaramt  werden,  BO  stofst  man  im  PaniTal  aof 
den  schönen  Gedanken,  dafs  die  Thränen  rein  menschlichen  Empfindens,  welche 
die  Wangen  Belakanens  und  FeirefiT;'  netzen,  wie  ein  Ersatz  ftlr  die  Taufe  er- 
scheinen. Sollte  unserem  Dichter  auch  hier  wieder  ein  gleicbgesiiint^^r  Kyot 
entgegengekommen  sein?  Sollte  ihn  nicht  vielmehr  wie  im  Willehalm  so  auch 
im  Parzival  leine  eigene  Phantasie-  gerade  in  diese  Richtung  gtiuhrt  haben? 
Es  lieben  sieh  neben  dar  inneren  Verwandiidiaft  auch  beacbtenawerle  Einael- 
beaielini^en  twiedien  den  betreffenden  Stftcken  dea  Farsival  und  dea  Willehahn 
aufweisen;  daau  kommt  dann  die  oben  erwähnte  Yerwendong  denteeher  and 
lateinischer  Namen  in  eben  diesen  Parzivalahschnitten,  die  Unkenntnis  Ton 
Dingen,  die  ein  Franzoso  hatte  wissen  müssen,  und  einiges  andere,  um  es 
wahrscheinlicher  zu  niaehen,  dafs  Wolfram  hier  mündliche  Überliefenmcfefi 
französischen  Ursprungs  nach  eigener  Erfindung  ausgestaltet  nud  wenigstens 
zu  einem  wesentlichen  Teile  erst  mit  der  Geschichte  Paraivals  kombiniert  habe, 
als  dafs  er  wirklich  eine  grofse  zusammenhangende  Parzivaldiohtimg  vor  sich 
gehabt,  weldie  auch  den  ganzen  Inhalt  seiner  beiden  ersten  und  seinor  vier 
letiten  BOeher  nm&foi  hatte.  JedenfUls  wird  es  sich  geieigt  haben,  dab  man 
den  Grad  Yon  Wolframs  dichterischer  Selbsttndi^eit  im  Parzival  nidit  «ihne 
Ber&cksichtigung  seiner  andern  Didbtungen  beurteilen  Icnnn.*) 

Und  ebenso  steht  es  um  die  eng  damit  verknüpfte  Frage,  oh  der  Perceval 
des  Chr<^tien  ron  Troyes  eine  freie  poetische  Ausgestaltung  überlieferter  Sagen- 
stoffe oder  nur  die  Bearbeitung  desselben  Gedichtes  ist,  aus  welobeni  mitt<?lbRr 
oder  unmittelbar  Wolframs  Werk  flofs.  Auch  diese  Frage  kann  nicht  auf 
dies  eine  Werk  Chr^tiens  isoliert  werden.  Denn  dieselben  Dinge,  die  er  im 
Peroeval  vorbringt,  hat  er  ja  aom  gnten  Teil  schon  früher  behandelt.  CbSber 
hat  im  GnmdriJb  der  romanuehen  Philologie  mit  Bacht  betonl^  dab  PerocTals 
Erlebnisse  aoberhalb  der  Gralsburg  fast  sfimilich  nur  Varianten  an  dem 
MotirenaehatBe  seien,  den  Chretien  schon  in  Elteren  Dichtongen  bekannt  ge- 
geben habe.  In  der  That  gebt  die  t^erein^timmung  weit  genug.  Selbst  eine 
so  nebensiu'bliehe  Szene,  wie  den  Konfiikt  des  groben,  ruhmredigen  Kei  mit  dem 
Helden  der  Erzählung,  Itihrt  Chr^Üen  bereits  ebensowohl  im  Erec  und  Iwein 


')  Die  VemachlftssipiiTiff  dieser  Anforderung  hat  in  der  ■ocben  nrnchienenrn  SVhrifl  von 
Ed.  Wechfsler,  Die  Sag«  vum  heil.  Gral,  zu  einer  gatu  einseiiigeu  und  deshalb  uurichügen 
Benrtaaniig  WoUnmi  und  wnntm  diekteiritohen  Anteili  em  Parnvil  gdtthri 
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vor,  wie  nachher  im  Perceval.  Eine  gemeinsame  GruiuUa^'c  von  Chretiens  und 
M'olframs  Parzivalt^ichtnngpn  tnilfstp  natürlich  auch  die  ErMhlnnc»  von  dem 
Kampfe  euliiaiLeu  iiabeu,  den  der  Held  und  üawiiu,  ohue  einander  zu.  kenuen, 
ttasfediiaii  und  der  durch  die  ireebselfeitige  BAennimg  beigelegt  wird;  denn 
wenn  «uili  Ghrftieiifl  Oedklit  vor  dieaar  Saane  abbricht  m  mfllkto  sie  docih  bei 
Wolfram  ebenaognt  in»  die  Mieren  Onvanabanteaer,  die  alle  »ndi  bei  Gbrftien 
YOrliegen,  aus  derselben  Quelle  stammen,  aus  der  auch  Ghrftien  schöpfte.  Aber 
ganz  dieselbe  Geschichte  hat  sich  in  Chretiens  Iwein  schon  zwischen  dieaon 
Helden  und  Gawan  abgespielt.  Chretien  rnüfstc  sie  also  zweimal,  die  KcisTiene 
dreimal  in  seinen  Quellen  vorgefunden  haben.  Die  «ranze  Zeichnung  der  Helden 
lind  Damen  der  Tafelrunde,  Artus  und  (iine>Ta  an  der  Spitze,  ihre  Charaktere, 
ihr  Gebaren,  ihr  Leben  und  Treiben,  das  alleä  ist  doch  im  Terceval  nur  nach 
denelbeD  Sebabloiie  aoagefllbr^  wie  im  Breo  und  Iwein.  Cnur^tun  mttitta  diea 
Sehern»  fibenll  ftriig  ftbanumman  haben.  Ja,  da  die  Yoravaaeiaung  einer 
gemeinaamen  Vorlage  Ar  Ghr^ene  nnd  Kyot*Wa]frania  PanivBl  Heinael  an 
der  Polgerung  geführt  hat,  dnf^  Diretiens  Werk  mit  jener  Quelle  wesentlich 
identisch  sei,  w^end  Kyot-Wolfram  ihr  freier  gegenüber  stände,  und  da  wir 
gar  keine  Vcranlassnng  haben,  Chr^tien  in  seinen  älteren  Artnsromanen  für  un- 
abhängiger zu  halten,  als  in  seinem  letzten,  so  wäre  es  bei  dieser  Annahme 
vollends  nm  seine  Belbständigkeit  geschehen.  Der  ältw  Percevaldichter  möfste 
auch  einen  älteren  Iwein  und  einen  älteren  Krec  verfuT^t  haben,  oder  ein  Kreis 
merkwUcdig  eng  verwandtar  Diehter  mfUUe  jene  Epen  geschaffen  haben,  und 
Ghrftien  bitte  aie  nur  gatreolicih  naeheraihli  Daa  iat  eine  Annahme^  die  nidit 
allein  mit  dem  litfcerarhiatoriaelien  BiUe,  wie  ea  nna  Wendelin  Foerater  oder 
aooh  Gröber  von  Chretien  als  dein  Sihopfer  des  französischen  Artusromanes 
entworfen  haben,  sondern  selbst  mit  der  Stellung,  die  Gaston  Paris  ihm  als 
dem  Begründer  der  höfl<^eh  ritterlichen  Auffassung»-  and  Behandlongaweiae 
dieser  Stoffe  einräumt,  nicht  vereint  werden  kann. 

Wer  von  der  selbständigen  Bedeutung  Chretiens  überzeugt  ist  und  trotz- 
dem an  einem  Perceval  Kyots  festhalten  will,  kann  diesen  demnach  nur,  wie 
Herh^  ftr  eine  Bearbeitung  und  Srweiterung  von  Chrftiena  Epoa  halten.  Dann 
fallen  aber  aodfoart  dicjjenigen  Beweiagrflnde  fllr  Eyoiy  weloihe  man  ana  gewiaaen, 
venneintUdi  nur  doreh  eine  Ton  Chr^en  nnabblngige  Quelle  erUirlidben  Ab- 
weidrangen  Wolframs  entnehmen  zu  können  meinte.  Die  positiven  Bedenken, 
die  auch  gegen  Kyot  als  Nachfolger  Chretiens  bestehen  bleiben,  sind  oben  vor- 
gelegt. Man  mflfste  annehmen,  dafs  Wolfram  in  den  von  Kyot  herrührenden 
Teilen  der  Erzählung  selbständiger  verfahren  wäre,  als  in  den  von  Chretien 
gedichteten,  und  man  müfste  seinen  Quellen berufungen  ausschlaggebende  Be- 
deutung beimessen,  obwohl  sie  sich  mindestens  in  zwei  Punkten  als  völlig  un- 
sttTeriSssig  erwieaen  haben. 

Litterarhiatoriaeh  aprieht  gegen  Kyot  der  ümatand,  daCi  aein  Werk  bei 
der  groDsen  Beliebtiieit  der  Gralen^liingen  weder  in  Frankreich  nooh  in 
Deutflchland  irgend  jemand  anders  ala  Wolfram  von  Eachenbach  bekannt  ist^ 
nicht  einmal  den  Forteetaera  Ghrtöena  vnd  Wolfirama,  dab  Tielm^  die  Be- 
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rafungen  auf  Kyot  bei  WolframB  Fortsetzer  und  Nachalimer  Albrecht  im 
jüngeren  Titurcl  erwiesener  Mafsen  leere  Vorspiegeliuigen  sind.  Ja,  weuu 
Gottfried  vou  ätrafsburg  Wolfiram  einen  vindare  wilder  nusre,  der  nuere 
wUdencere  nennt,  so  wird  man  das  gar  nicht  anders  auffassen  könnem,  als 
dai&  diemr  vortreffliche  Kenner  seiner  zeitgenSieiBdien  DiehAong  «d  eine  tch 
Wolfram  gewiflaenhaft  befolgte  franaSeiBelie  Qnelle  nidit  g^bt,  dafr  er  ihm 
vielmehr  wülkttrlicih  abentenerlidie  Eifiidimg  TOrwizft,  TTnd  Wolfram  sdbst 
Bcbeint  seinen  Kyot  einmal  verge^n  zu  haben.  Ais  er  aur  Einleitung  der  bei 
Chretien  fehlenden  Geschichte  von  Anfortas'  Erlösung  und  der  Gewinnung  des 
Grals  sagt,  dafs  es  m  viele  verdrosson  luibe.  diese  Dinge  nicht  in  Erfahrung 
bringen  zu  können,  daXs  er  ab(>r  das  Bi'lilofs  dieseb  Abenteuera  im  Munde  trage, 
fällt  es  aul,  dafs  er  dabei  seines  vorgeblichen  Gewährsmauucs  mit  keinem 
Worte  gedenkt.  Wie  Wolfram  hier  augenscheinlich  die  Verbreitung  von 
ChrftienB  onTolIendetem  Oediebte  in  Deutediland  Tonmaaetel^  eo  konnte  er  eveh 
wohl  mit  BUekeicfat  dannif  lllr  sein  PahlikDmy  welehee  mm  mnmal  nur  ver- 
borgte  Geschichten  hSren  wollte^  eine  erlnnilene  QneUey  die  fiMoee  Diehtong 
des  Kyot,  zum  Schlufs  der  des  Chrdtien  als  die  bessere  und  vollständigere 
ent^genstellen.  Da  er  seinen  Proven9alen  Kyot  als  einen  bekannten  und  be- 
liebten Poeten  bezeichnet,  so  wird  «^r  den  Guiot  von  Provins  im  Sinne  gehabt 
haben.  Hat  er  diesen  als  Parzivuldichtür  fingiert,  so  war  das  jedenfalls  nicht 
so  abenteuerlich,  als  wenn  später  der  Stricker  seinen  erfundenen  Artusroman 
dem  alten  Alberich  von  Besan^on  aufhängte.  Was  aber  Wolframs  Vermehrung 
dee  FaraiTaletoABe  betrifft,  so  brandien  wir  bei  ihm  neben  den  AnafÜhrongen, 
die  wir  ihn  ale  Emagnisse  seiner  beeAnderen  Ideen  nnd  Neigongeo  an  ge- 
gebene Punkte  anspinnen  sahen,  nicht  mehr  Kenntnis  fronder  BraShlnngen  und 
nicht  mehr  Kühnheit  der  Erfindung  zuzutrauen,  als  einem  der  alteren  £^pie]]eate 
oder  der  späteren  Artusdichter  in  Deutschland. 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  durch  das  alles  die  Frage  nach  Kjots  Sein  oder 
Nichtsein  noch  nicht  erledigt  ist,  dafs  noch  gar  manche  Schwierigkeiten  und 
Zweifel  bestehen  bleiben,  und  dafs  eine  endgültige  Entscheidung  vielloicht 
niemals  möglich  werden  wird.  Aber  zweierlei  halte  ich  für  feststehend,  was 
ftr  die  Benrteilong  von  Wolframs  Leietnng  Ton  grofiMr  Bedeotong  ist  WoUnm 
▼erfährt  in  seinen  Diohtangen  naoihwrälioh  viel  an  seBwündig,  als  dab  es 
mS^&ili  «ire,  da,  iro  nur  sein  Teilt  vorliegt,  den  Inhalt  einer  vedoienen 
Quelle  festzustellen.  Das  ae%t  der  WiUehalm,  und  das  ergiebt  sidi  ftr  den 
Parzival  auch  schon  aus  der  Anzahl  und  Beschaffsnheit  seiner  unzweiftl- 
haftien  Zuthaten  und  Andeningen,  über  die  ich  neben  obigen  Ausführungen 
auf  Ileinzela  Zusammenstellungen  verweisen  kann.  Mag  man  annehmen,  dafs 
Woliram  einen  Parzival  Kyots  oder  Chretiens  neben  Traditionen  anderer  Art 
benutzt  hat,  es  ist  unter  allen  Umständen  nicht  richtig,  alles  das  seiner 
Qnelle  ananweisen,  ms  nicht  mit  gana  bestimmten  Grflnden  als  sein  Eigen» 
tarn  erwiesen  werden  kann.  Zwischen  dem,  was  sicher  ihm  gehSrt,  and  dean, 
was  er  eicher  ans  einer  franaBsisdieii  Überliefwong  geschS^  hat,  liegt  eine 
nentrale  Zone,  Aber  die  eine  solehe  Entscheidung  nicht  mSf^Üch  wi  Und 
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flodann:  Wolfiam  bat  kerne  aoliTifUiehe  Vorlage  vor  Angea  gehalii  Sdion  die 
Art,  wie  er  aeine  Quelle  im  Wülehalm  behandelt,  se^,  dab  er  aie  nicht  bei 
der  Arbeit  acbwan  auf  weiTs  vor  sich  liegen  sah,  sondern  daTs  er  frei  nach- 
dichtete, WÄ8  er  vom  Vorleser  gebort  hatte.  Ich  sehe  nicht  den  mindesten 
Grtind,  weshalb  man  Wolframs  ausdrüiklicher.  klarer  und  bestimmter  Angabc, 
tlafs  er  nicht  lesen  könne,  keinen  (ilauben  schenken  sollte.  Das  bischen  Ge- 
lehrsamkeit, waä  er  in  seinen  Dichtungen  so  gern  vorbringt|  konnte  er  bich 
doch  wabrlich  ans  den  Fkedigten  nnd  ans  dem  Vorkebr  mit  Klerikern  aneignen. 
Aiwb  Dinge,  die  er  nudit  lange  im  Kopf  bemmgetr^^en  baben  wird,  wie  das 
Edetstunveneidmis  nnd  die  Namen  ans  dem  Solin,  kannte  ibm  ein  beliebiger 
Vagant  oder  Schlofskaplan,  sobald  er's  bedui-ftc,  mitteilen.  Im  ül  rigen  bleiben 
die  Orfinde,  durch  welche  San  Harte  die  Richtigkeit  von  Wolframs  eigener 
Angiibft  goHtützt  bat.  (lurclmus  m  Recht  besteben.  Tütt-r  diesen  Umstanden 
darf  man  von  vornbereiu  gar  nicht  voraus.st'tzen,  dafs  sieh  tür  jede  Ahwcicbtmg 
W'ulframa  von  der  frunzösisoben  Quelle  ein  Ijestimmter  Grund  nachweisen  lassen 
müsse.  Wenn  ihm  also  bei  seinem  Parzivoi  Chr^tien  als  solche  diente,  so 
mn&ten  eidi  Differenzen  dieser  Art  bei  dar  Nsohdiclitong  des  nur  QehSrten 
gaoi  Ton  selbst  ergeben.  Li  dm  übrigen  Teilen  seines  FkmTBls  wtrde  «or 
dann  lockerer  Überliefertes  in  nodi  fräerer  Weise  mit  Eigenem  kombiniert 
und  BusgL-fübrt  baben.  Das  Wichtigste  aber  bleibt,  dafs  er  das  Gbuise  mit 
seinen  Idealen  nnd  eeiner  Anschannngiweiee  durchdrang  und  ihm  wofßmxh 
dnrch  seinen  ganz  Relb^taiulig  ge«iebnf¥enen  poetischen  Stil  das  origineUe 
Gepräge  der  eigenen  Persönlichkeit  aufdrückte. 
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Ed.  MsTcm,  Dn  StLkmaau  m  kuaamm. 

Dri'^dt  n,  V  Zahn  u.  Jaensch  1898,  49  S.  8«. 
In  der  um  die  Verbreitaiig  voUnwixt- 
«diidlliehai  WiMent  rtitnilidMt  ▼edUenton 
nL'lietsliftunfT  zu  Drcsidcn  hat,  Ed  Meyer  im 
letzten  Jahre  einen  inzwischen  gedruckten 
Tortrag  gehalten,  in  cl«ni  er  di«  Aibaitv» 
vcrhiiltnisRc  des  Alterhinis  einem  weiteren 
Kreise  in  grolken  Zügen  vorführt.  Er  be- 
küiBpft  darin  die  AnfibiiHung,  daf>  die  aatOte 
(it'sellHi-hafl  auf  der  Pklavenarbeil  beruht 
und  körperliche  Arbeit  für  eines  Bürgers 
nnwflrdig  gegolten  liabe;  Tiehndv  Imbe  die 
Sklaverei,  so  sucht  er  zu  zeiVcn,  in  der  Zeit 
nach  dem  Übergang  aar  selshftflea  Kultur 
tnMrhwipt  keine  grtJftere  iviTiaeballlidie  Be- 
deutung gehabt,  wahrend  sie  in  der  darauf 
folgend«!  £pocbe  aus  denselben  Momenten 
enraelueD  sei«  ide  die  freie  Arbeil  der  Ken- 
7.eil  In  der  Hauptsache  beschickt  sich  M. 
bei  seinem  Nachweis  auf  die  Israeliten, 
Qri edlen  und  Römer,  mit  der  ganz  richtigen 
Peprflndun^',  dafs  bei  den  Völkern  des  (>rients 

der  Stand  der  Überlieferung  für  die  primi- 
tiveren  Zeiten  die  ErkennMs  nicht  ennS^iehe, 

und  wiederum  sjjüter  sich  eine  Wirtschaft, 
WO  der  Sklaverei  grölsere  Bedeutung  zu- 
kommt,  gar  nielit  entwidtelt  liabe.  Bei 
jenen  drei  Kiilturvi'dkern  finden  wir  nun 
nach  der  vollen  SeTshaftwerdung  einen  Zu- 
stand, wo  HBrig«  in  allen  AbetnAmgen 
des  Abhälngigkeitsverhriltnisses  von  einer  Art 
Erbpacht  bis  zu  vollater  Leibeigenschaft  (so 
die  Heleten  Spartat)  den  peraOnHcli  ab- 

hanf^n^jen.  mit  der  Produktion  be«chilftigt<>n 
Teil  der  Bevölkerung  bilden;  Sklaven  giebt 
ea  genug,  snmeiat  genrabte  oder  gtHamdi« 
Weiber;  aber  sie  werden  weniger  vmt  Pro- 
duktion, als  vielmehr  zur  persönlichen  Be- 
dienung dea  Rem  genntit.  WirtaehafUidi 
bedeutungsvoll  wird  die  Sklaverei  erst  in 
der  folgenden  Wirtaohaftaperiode.  Neben 
der  Laodwirtadnft  eahriekelt  rieh  jetat 
auch  der  Handelsverltehr  und  mit  ihm  m- 
gieich  eine  EzporUndustrie;  der  Qesamt- 
wirtadiaflaanatand  eriiKlt  geldwirlaebaft- 
lirhes  Gepriige  Die  erblichen  Stände,  die 
der  Gesellschaftsgliedemng  jenw  älteren 
Zeit,  der  'mittelatteilielieii*  OeaetlaehBft, 
figen  ^'ind,  werden  /ersiirengt ;  tind  mit  der 
vollen  Durchführung  der  politischen  Freiheit 
md  Beebtsgleidiheit  bfldet  aidi  i^e  nene 
'te?ellsrhnft :  die  Kauflente  nnd  Industriellen, 
die  vereinten  'Agrarier',  und  unter  den  führen- 


den Kl  aasen  ein  Proletariat,  d.  h.  diejenigen, 

die  Wühl  bnrgt^rlich  frei  sind,  politisch  be 
rechtigt,  wie  die  andern,  aber  nnr  ihre 
Arbdtalaiaft  anm  Berita  baben.  So  ist 

ärmere  Revölkerung  auf  ihrer  Hände  Arbeit 
angewiesen;  und  in  der  That  hat  e«  eine 
saMreiehe  bfligerHehe  Bevölkerung  gegeben, 
die  von  ihrer  Arbeit  lebte  Aber  die  Ver 
Wendung  von  Sklaven  hat  sich  den  Fabrikanten 
ah  rationaler  erwieeen;  imd  ao  bat  man  ^e 
Sklaverei,  die  nnlifli  ;nrii  und  vielfacli  be- 
kämpfte Eonkurrentia  dur  ireicn  Arbeit,  be- 
günstigt und  grofsgezogen.  fn  i^lmUrbffr 
Weise  liaben  dann  Hiiäter  die  Kapitalisten 
Uoms,  die  sich  auf  den  Erwerb  von  Gnmd- 
beaita  legten,  den  Betrieb  grofser  LmdgOter 
mit  Sklaven  eingerichtet.  So  glaubt  M.  die 
Sklaverei,  soweit  sie  grOlsere  wirtschaftliche 
Bedentang  gehabt  hat,  mit  der  freien  Arbeit 
der  Neuzeit  auf  gleiche  T.ini'i  stellen  zu 
dürfen.  Diese  Ausführungen  rückt  er  nun  in 
ebien  allgemeineren  ZneanunenbaBg,  indem 
er  das  Problem  der  Arlieitsverfassnng  dea 
Altertums  als  tgrpischea  Beispiel  für  die  Ent> 
wiekelnng  tom  Alterlom  Uber  das  IGttd- 
alter  7.\ir  Xeuzeif  überhaupt  behandelt  Er 
wendet  sich  dabei  gegen  di^enigen,  die  eine 
kontinvierHcbe,  anfrteigende  l^tiiickelviv 
annehmen,  nnd  zwar,  waa  die  Arbeit  betrifft, 
eine  Entwickelung  von  der  Sklaverei  zur 
HOrigk^t  nnd  weiter  anm  freien  Arbeite* 
vertrag;  dem  gegenüber  behnuptot  i^r  eine 
parallele  Entwickelung  und  weist  bei  den 
alten  wie  bei  den  dwittlieb-gennaaiaoben 

Völkern     die    II"irigkeit     den    Zeiten  des 

reinen  Agrarstaates,  wirtschaftlich  bedeu- 
tende SUaverei  nnd  freie  Arbeit  in  der  oben 

dargelegten  Weiwe  der  über  jenen  fort- 
geschrittenen Wirtschaftsperiode  zu.  —  Ich 
begnüge  miek  bier  «tf  H.8  lehmdehe 
Schrift  hinzuweisen,  da  ich  die  Frage,  in- 
wieweit der  Qeaamtwirtacbaftesustaad  des 
aor  voIleD  H0be  fortgeadirittenea  Altertnma 
mit  dem  der  Gegenwart  ■  ^  rL-I:-'i . n  vri  len 
darf,  in  dieser  Zeitschrift  demnächat  in  einem 
aasffibrlieheren  Anfaatae  an  beiflbren  gedenke. 
V  vl;ii;f!;:  pi  nur  betont,  dafs  von  einer 'kon 
tinuieriichen'  Entwickelung  vom  Altertum  zur 
Keoaeit  freiHeh  nicht  die  Rede  aein  kann 
(welcher  Gelehrte  behauptet  auch  heute  eine 
aolohe?),  wohl  aber  von  einer  auüiteigenden. 
Oerade  inäem  die  gennaaiacben  Yölker  ala 
Erbe  des  Altertums  rhristentum  nnd  Humani- 
tätsidee  recipierten,   vermochten   sie  zur 
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Tdiligon  Re«eiti(i^ng  der  Sklaverei  fort- 
nwehidten  und  konnten  diese  auch  nnch 
Anflflning  der  nuttalnlterlidien  •tSadjfchea 

(•eiiellBcliaft,  nach  dem  Aufkommen  der  kapi- 
talutischen  Betriebtireiie  nicht  wieder  aoi- 
btldcn.  RO  dah  hent«  der  freie  Arbeits- 
vertrag, verglichen  mit  der  iSklavcrci  eine 
anleugbar  höhere  Rcchtsfomi,  die  Grundlage 
onsercr  gesamten  ArbeitaverhilltniBsc  i«t. 
Gerade  darauf  aber  beruht  eine  andere 
Organisation  de«  Verkehrt»  der  Privatwirt- 
schaften untereinander,  eine  vollkommenere 
form  derTauHchwirtflchaft;  und  ro  ist  meines 
Erachten«  dio  Annahme  einer  aufstt-i^TL-ndcn 
wirtäcbailiicheu  Eutwickeluog  berechtigt. 

BuitoLT  Könacnoi. 

i*Ut    i'£»SUUSMU8    IX    PKK  OHIKCUISCBEN  LvBIK. 
El*  VoKTKAO   Vi)N   Illi.  AmTOX  BaHMBTARK. 

HcM'i:I(>1ti(>r^'.  Carl  Wiaten»  Univerut&tabucll- 

baunUuiiK  im».  36  S.  8*. 
Die  mit  feinem  Vemtündnw  gMChriebene 
Abhandlung  liest  sich  sehr  gut  Sic  p-iebt 
für  die  einzelnen  Lyriker  die  bezeichnenden 
Stellen  dem  inhiiUo,  nicht  dem  WorUante 
nacli  lind  licrücksichUgt  elionsowohl  den 
tharükt»ir  der  einzelnen  Stämme  wie  die 
Ton  aufnen  wirkenden  ünaeben.  Daft  mit 
die«er  Cbersicht  die  verwickelte  Fm^ri'  nicht 
»bgeschloMien  ist,  hat  der  Verf.  selbst  am 
bertan  gefilHlt  oad  liat  darum  bcnKhaidMi 
genug  seine  Schrift  in  erster  Linie  jüngon  n 
Kommilitonen  and  niehtsünftigen  Freunden 
des  Alterhau  gewidmefe.  AaeefaeineBd  liebt 
»ich  dir  V>cliunilflt«?  HHerarische  Gruppf 
scharf  von  der  älteren  und  von  der  sp&leren 
Diebtimg  ab.  Der  Kern  der  Iliae*  —  meint 
B.  —  'steht  noch  nicht  eiiun  '  m  Anfanf^p 
des  gefährlichen  Pfades  grübelnder  Reflexion, 
ao  deMCB  Ende  das  Leben  —  einst  «das 

liebe»  gehpifsen  -  als  (las  Hm  I  all.T  Vlu'\ 
und  der  Tod  ala  ein  Ziel  erscheint,  taufs 
imngtle  xo  wftniehen».  Die  TragOdie  ist  in 

ilinui  innersten  Wesen  i'inp  Tix-hfer  des 
Fesaimismua.  Zwischen  Börner  und  Aiscbjrlos, 
vom  Vm.— V.  Jahrb.,  bat  sieb  die  bedeat- 

«unu'  Waii<llnn^r   voll/.om'n,   durch   iHe  der 

griechische  Mensch  aus  dem  thöricht-seligen 
Kittdesalter  nun  leidvoUen  SribstbewaOteein 
Mnflbt  rtritt  Dasi  ist  iHo  Zeit,  während  der 
—  zu  Anfang  neben  dem  abblühenden  Epe«, 
com  Sehlnsse  neben  dem  sieh  bildenden  Ulta- 
r.iriHoh'-n  Miichti-n  einer  neuen  Epoche,  dem 
Drama  und  der  Prosa  —  die  eigentliche 
8praebe  des  bellenischen  Oeiatea  die  lyrische 
Kchtun^;  ist  ' 

Die  grundsätsUdie  Zorückweisong  jeg- 
lidi«r  peHiaittisdien  LebeBsanffaasung  für 
d«a  Kern  dei  Homeiiiclien  Epo«  beduf  noch 


sehr  di  r  Hegründung.  Jedenfalls  reichen  die 
schroffsten  Ausbrüche  peesimistiscber  Siim< 
mung  wie  sie  inlUas  (Yl  146— U»,  XVn446f. ) 
und  Odyssee  (XVIIl  iW  t)  sich  hnden,  in 
eine  Zeit  zurück,  die  der  entwickelten 
Tragödie  rorausüegt.  Der  Höhepunkt  pessi- 
mistiseher  Anidittiniiig  ist  also  vor  dieser 
schon  erreicht  worden.  Und  wenn  B.  die 
Tragödie  eine  Tochter  des  Pessimismns 
nennt,  to  konnte  andersfits  das  K]«>n,  und 
zwar  nicht  erst  das  spätere,  ihre  Mutter  ge- 
wesen sein  Achill  ist  keine  lebensfreudige 
Gestalt.  Jedenfalls  kann  man  die  Zeit  de* 
nlteren  Epos  nicht  'ein  thöricht-scli^c«!  Kindel- 
alter'  nennen.  B.  selbst  verfährt  nicht  kon- 
■equent,  wenn  «r  S  22  einräumt,  ein  M 
harte«  Wort  wi»-  das  bekannte:  'Nicht  pr**- 
borcu  lu  «ein  ist  daa  Beste'  u.  s.  w.,  alter 
Sage  nach  ein  Ausspruch  des  gefangenen 
Silen,  kilnne  mö^^h'thcrwei^e  schon  im 
Vni.  Jahrb.  vou  eiueui  iihapHudeu  dos  Ostens 
gesprochen  worden  sein.  Wenn  in  dm 
Homerischen  rifdichtt'n  dio  tnihe  Lebens- 
auffassung zurilckgedrängt  erscheint,  so  hängt 
das  gewifs  anch  damit  susammen ,  dafs  sie 
auf  die  Krcipf  drr  Herrschenden  Kflcksicht 
nehmen.  Aus  Hesiod,  der  auf  die  Folgezeit 
so  stark  eingewirkt  hat,  nnd  auf  den  B.  erat 
S.  pelegentlich  mit  wenigen  Worten  zu 
sprechen  kommt,  klingt  ja  ein  ganz  anderer 
Ton.  Im  Qbiigen  darf  lücbt  veigeetea  wer- 
den, dafs  gera<!e  die  rückhaltlose  Hingabe 
an  das  Leben,  wie  wir  sie  für  die  Zeit  de« 
Utesten  Epos  vonrasseteen,  als  Oegensdilas 
den  Pessimismtis  erzeugt.  Dafs  zndcni  in 
dio  Heimat  des  Epos  eine  starke  pessi- 
mistische StrOttUBir  «na  dem  vom  Oennfs 
"i1u'r><"itti>,'tt'n  Orient  eindrang,  hat  B.  her\or- 
gehoben.  Er  konnte  auch  aui'  die  Formel 
hinweisen,  in  die  solche  LebensaafTaseong 
^.rchrai  ht  worden  ist  in  der  sogenannten 
Grobscluift  des  Sardanapal:  'Uh  trinke  und 
frObne  dem  Ltebesgmkviii;  denn  alles  übrige 
int  nicht  einmal  der  Verachtung  wert' 
worüber  ausl'ührlicher  Maals  in  seinem 
'Orphons*  8.  tld     gehaadelt  hat. 

Wenn  wir  im  übrigen  üVier  Art  und  Grad 
des  Pessimismus  bei  den  griechischen  Lyrikern 
nns  Klarheit  versehalfen  wollen,  dflrfen  wir 
uns  nicht  zu  sehr  durcli  den  Charakter  der 
einaelnen  Stämme  beetimmeu  lassen,  als  ob 
etwa  die  Dorter  in  ihrer  derb«i  Oemmdheit 
gegen  jede  pessimistische  Anwandhin^'  ;?efeit 
gewesen  wären.  Es  ist  ein  eigentümliches 
Zusammentreffen,  dafs  gerade  ihr  Stunmes- 
heros  zum  Träger  einer  müden  Lebensphilo- 
sophie  geworden  ist.  Die  Entstehung  dieser 
Avffassung,  die  in  sicher  epftteren  Teilen  des 
Epe«  nnd  bei  BekchyUdee  hervortritt,  letit 
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Wüaaairiti  in  du  VIT.  Jahrb.  Mehr  als  in 
andern  Dichtungsarien  kommt  In-im  Lyriker 
die  individuelle  Empfindung  zur  Geltung. 
Sie  zu  begreifen  ist  eine  reixvoUe  Aufgabe. 
Nicht  recht  treffend  erscheint  mir  in  dieBPr 
Hinsicht,  was  B.  über  Solon  bemerkt  "^Frei 
iMdl,  vie  da«  Volk,  für  dat  «r  dichtet,  i^t 
Solon  selbst  ionischen  Stamme»,  und  so  steht 
er  seinen  Östlichen  Vorbildern  weit  iiilbtT  ali» 
dnr  Spartaner.  Kein  Wunder  deshalb,  wenn 
er  gelegentlich  cinoii  Ton  anufhlilgt,  der 
gleichzeitig  jenseits  des  Agaiechcn  Meere» 
ein  tmcutbehrüclies  Requisit  der  Elegie  sein 
mochte,  wenn  anch  bei  ihm  verrnnzcltcn 
Klängen  üppiger  Erotik  ebenso  vereinzelt 
die  Klage  gegenübersteht,  dafs  die  Sonne 
auf  keinen  einzigen  Olücklichen  scheint. 
Aber  in  ihrem  innersten  Kern  ist  die  kraft- 
volle Tüchtigkeit  des  Haonee  derartigem 
billigen  Modepessimismus  no  hmnd  als 
m^Uch.'  Der  Begriff  des  Anempl'undenen 
teoehl  hi«r  gm  immiBittolt  aof.  Man 
kann  wohl  von  vornherein  ann<?hmpn,  dal« 
gerade  die  am  tiefsten  augelegten  unter  dei< 
Hdlancn  <—  wi«  t.  B.  ndL  8o|diokies  - 
am  wenigsten  von  »chwermfltigen  Anwand- 
lunsreu  verschont  geblieben  aind.  Und  sollte 
tii;iii  i  1.4  der  Legende  von  Solons  Zusammen- 
treffen mit  Kroiso«  —  über  die  sich  B.  nicht 
ausspricht  —  nicht  wenigstens  das  entnehmen 
Mtfen,  dafs  Solon  von  der  Eitelktit  des 
menschlichen  Leben«  tief  durchdrungen  war? 
Mehr  ala  anderswo  muTs  man  bei  der  Dürftig- 
ktit  4m  Materials  sich  vor  Schlüssen  ex  sUentio 
hfftcn  Man  kann  selbst  ans  dem  gröfseren 
Fragment  de«  Kallinos,  das  'von  pessimiiti- 
Mlim  Anwandlungen  noch  ganz  frei  ist',  kaiM 
Folgemng  für  dm  Pii  bter  überhrmp*  'iehen. 

Dafs  pcasimiHtibciiC  Anschauungen  wie 
eine  ansteckende  Krankheit  um  t«ich  greifen, 
ist  gewifs  richtig.  Motive  und  Farben  })e?<6i- 
misUscher  Lebensauffassung  vererben  eicli 
Mhon  im  Altertum.  Namentlich  gilt  dies 
von  d<'n  Dichtem,  die  recht  eigfentlich  die 
Anidagelitteratur  vertreten.  B.  hat  aiif  solche 
Eutltthiimigea  xu  wenig  Rücksicht  genommen. 
Fragm.  70,  1  f  führt  er  als  eino  «elbstandig« 
Äufserong  des  Archilochos  au,  während  die 
TerM  dodh,  wie  schon  der  alte  Gewihn- 
mann  bemerkt,  nur  eine  Metaphrase  aus  der 
Odyssee  sind.  Gerade  dieser  Vererbung  und 
Ausbreitung  der  Motive  gilt  es  nachzugehen, 
wie  anderseits  in  das  Empfinden  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  sich  liebevoll  zu  versenken 
Dm  ehenliea  Ift  femmc  kommt  Kchon  hier 
zu  voller  Geltung.  Vielleicht  sieht  sich  B. 
selbst  veranlafst,  uns  eine  vertiefte  Behand- 
lung 4ct  tmtäaäm  GegeutaDdei  m  litfittn. 

^^^^^^^^  SiouBD  Olm. 


GUSTAV  ADOLFS  ANGRIFF  AUF  WALLEN- 
HTBIMH  LAGER  BEI  FÜB*IH  i68S 

Allgemein  zugestanden  und  leicht  ver« 

stündlich  hl  die  Bedentnng,  welche  der 
mirnlnngenu  Angriff  G  ustav  Adolfs  auf  Wallen- 
Steins  Lager  bii  FSrth  gehabt  hai  Koeh  nie 

hatten  »Ich  so  grofse  Heere  gcgenflber- 
göstanden,  noch  nie  hatten  sich  die  beiden 
Hsnptfuhrer  miteinander  gemessen,  noch  nie 
war  bisher  dem  Schwedenkönig  ein  Unter- 
uchmcu  im  Kriege  uüi'slungen.  Aber  nicht 
so  leicht  ist  es,  sich  den  Cfaug  der  Hehledit 
selbst  verständlich  zu  machen,  nnd  rwar 
nicht  trotz,  soudem  wogen  des  weitver- 
breitetaii  Schlachteahildee,  das  dem  Theatnun 
Europaenm  entnommen  ist  nnd  sich  bei 
Gindelj  ^^üesch.  d.  30j.Kr  I  264)  und  Winter 
(Gesch.  d.  80 j.  Kr.  S.  416)  findet  und  erst  jtaget 
wieder  zum  Schmucke  der  Wallenstt-inmono- 
graphie  von  Schulz  (S.  öö)  verwendet  wurde. 

Dieser  Schlachtenplan  ist  völlig  wert- 
!  und  trügeri.sch ,  und  zwar  nicht  blolV  in 
1  inzclhciten,  sondern  in  der  gauzen  Aniage. 
\  r  allem  ist  der  Lauf  der  beiden  Flüsse 
Kednitx  und  J'egnitz  völlig  verzeichnet. 
Richtig  ist  nur,  dafs  sich  beide  Flüsse  in 
einem  spitzen  Winkel  treffen  und  dafs  in 
diesem  sjiitzen  Winkel  Fürth  Hegt;  alter 
Fürth  liegt  auf  dem  linken,  nicht,  wie  der 
Plan  will,  euf  dem  rechten  Ufer  der  Pegnitz. 
Eben"'^  unerehcuerlich  ist  der  Fehler,  dafs  die 
togeiutiiuitj  Alte  Ve.ste,  um  deren  Erstürmung 
sich  der  ganze  Kampf  drehte,  an  die  Pegnits 
verlegt  wird,  wilhrend  sie  au.s  dem  Reduitz- 
grund  aufsteigt.  Und  hierbei  handelt  es 
sich  nicht  etwa  blofs  um  eine  Verwechs- 
lung der  beiden  ähnlichen  Flul'snamen:  die 
Flufsläufe  des  Bildes  steheu  mit  der  Wirklich- 
keit schlechterdings  nicht  in  Einklang.  Die 
schwedische  Schlachtreihe  hatte  im  Rflcken 
weder  die  Itednitz  —  so  erscheint  es  auf 
dem  Bilde  —  nooh  die  Pegnitz  Die  beiden 
Kirchdörfer  aber,  welche  zwischen  die  An- 
greifer und  die  Verteidiger  der  Alten  Veste 
eingezeichnet  sind,  haben  nur  in  der  FImhi» 
tatie  des  7pirhners  existiert. 

Also  mit  iii(;sem  Flaji  iai  es  nichia.  Da- 
gegen giebt  es  eine  vorzügliche  Aufnahme  von 
dem  Lager  Wallensteinfi  und  dem  S'  hbifht- 
feld.  die  der  Nürnberger  Rat  i  J  löM  an- 
fertigen lieflk  Dm  Original,  über  1  m  hooh 
und  fast  2  m  breit,  wird  im  Nürnberger 
Stadtarchiv  aufbewahrt,  eine  kleinere  Nach- 
bildung davon  giebt  Fronmüller  in  dem 
verdienstlichen  Schriftchen  'Geschichte  Alteo- 
bergs  und  der  alten  \'cste'  (Fürth  1860). 

über  dem  Wiesenthal,  welches  die  Rednits 
oberiinlb  FOrthe  ia  ntedlkher  fiichtoqg  durohr 


Digitized  by  Google 


Annigtti  mud  Mittaiiiingeii 


167 


fliefat,  erhebt  »ich  im  Weaten  ein  26  m  hohes 
Plateaa.  Die  meistenteib  steilen  R&nder  des- 
selben sind  vom  FlaCsufer  durchschnittlich 
100  m  entfernt.  Über  das  Hochplateau  schiebt 
sich  von  Nordwesten  her  ein  bewaldeter 
Höhenzug  vor,  deesen  östlichster  Ausläufer, 
Alte  Veste  od«r  frdher  auch  Altenberg  vutA 
BiTrr^tnll  j^enannt,  2  -3  km  südwestlich  von 
Frii,  1200  in  westlich  von  der  Rednitx  und 
"ii'i  VA  :  her  ihrem  Spief^el  liejft.  Die««r  Hflgel, 
gleichfalls  bewaldet,  hängt  nach  Westen  mit 
dem  Höhenzug  zusammen,  nach  iSOrden  und 
Osten  fällt  er  steil,  nach  Süden  sanft  zu  dem 
umj^ebenden  Hochjilateau  ab.  Wallenstein« 
Lager  befand  eich  südlich  vou  diesem  Hügel 
ond  erstreckte  sich  6  -  7  km  Büdwärt«  bis 
über  die  Linie,  in  welcher  jetzt  die  Nümberg- 
Ansbacher  Eisenbahn  die  Rednitz  schneidet. 
Doch  hatte  Wallenstein  auch  die  Alte  Yeite 
mit  in  seine  Befestigungen  hereinp««o(ren, 
die  Höhe  stark  besetzt  und  dit>  Abhänge 
durch  Verhaue  noch  unzu^'än^licber  gemacht. 

Gustav  Adolf  suchte  den  Feind  zunächst 
über  den  Flufs  zu  locken;  al^  nch  der  Feind 
niditTfthrte,  entschlofs  er  sich  (wie  Friedrich 
der  Grofse  bei  Leuthen)  den  Stier  bei  den 
Hörnern  zu  fassen;  er  setzte  bei  Fürth  über 
die  Bednitz  und  ordnete  seine  Regimenter 
auf  dem  Hochplateau  nordöstlich  von  der 
Alten  Veste  zum  Sturm  auf  diesen  Hanpt- 
•tützpnnkt  der  feindlichen  Stellung.  Ein 
guter  Teil  seiner  Reiterei  stand,  den  linken 
FMügel  deckend,  im  Wieseugrund  und  be- 
stund hier  einen  mehrmaligen  Vorstob  der 
feindlichen  Reiterei.  Auf  dem  rechten  Plflgel 
der  Schweden  befuhligie  Bernhard  von 
Weimar;  er  erstürmte  eine  HUie  westlich 
von  der  Alten  Veste,  die  aber  am  nächsten 
Morcen  wieder  aufgegeben  werden  mafato. 

Uber  den  Kampf  um  die  Alte  Veste  sagt 
Winter  (S.  418):  'Dreimal  erstiegen  die 
wackeren  Schweden  die  WiUle,  dreimal 
wurden  sie  .  .  herunt^'rgeworfen',  und  noch 
besfimmter  drückt  Rieh  Schulz  aus  (S,  84 1: 
'Der  Burgfltall  wurde  dreimal  genommen, 
aber  dreimal  wurden  die  Schweden  wieder 
hinauspetrieben.'  Allein,  das  ist  kaum  glaub- 
lieh, Kainpek,  auf  dessen  Bericht  obige  Be- 
hauptung zurückzuführen  ist,  hat  mit  seinen 
Worten:  'GrafT  von  Aldringen  hat  Tag  und 
Nacht  sehr  vüll  und  dapffer  travaglirt,  den 
Burgstall  in  Persoha  dreymal  entsetzt'  kaum 
BO  viel  behaupten  wollen,  jedenfalls  T)ehauptet 
er  es  alleiu,  und  sein  Bericht  verrüt  auch 
wnuA  wenig  KlMrheit  ud  Sachkenntnis.  So 
sagt  er  in  diesem  vom  r>.  Sejjteml.ier  1632 
datierten  Schreiben:  '  tieätern  abeudt ,  als 
das  schiefsen  ein  endt  gehabt  und  der  König 
in  «ine  ebene  letirirt*  «ad  ipeiolit  dabei 


allem  Anschein  nach  von  dem  Schlachtllflf 
selbst.  Kun  hat  aber  der  Stumi  auf  dir 
Alte  Vesto  zweifellos  am  .S.  September  neuen 
oder  am  2-1.  August  alten  Stils  stattgefunden. 
Das  bezeugt  unter  andern  Wallenstein,  wenn 
er  in  seinem  ebenfiUlä  vom  5.  September 
detieetMi  Bericht  an  den  Kaiser  schreibt: 
'den  anderen  tag  hat  sich  der  feindt  noch 
bis  auf  10  uhr  auf  dem  berg  gehalten  .... 
(dann)  den  waldt  wiederumb  quitirt  und 
sich  bei  Farenbach  gelegt,  alda  er  noch 
verbleiben  thuet',  und  noch  deutlicher  be- 
weist es  ein  Schreiben  an  den  Bat  zu  Nürn- 
berg (Fronmüller,  S  86)  vom  2&  August: 
'Qnanti  constat  der  Stadt  Nürnbeig  zu 
saiviren.  lehrt  der  gestrige  oOBlbaiti.' 
Dennoch  liest  man  in  verschiedenen  an- 
gesehenen Werken,  der  Schlachttag  »ei  der 
4.  September  gewesen. 

Jedoch  das  nur  im  vorbeigehen;  der 
eigentliche  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  vor  dem 
beliebten  Schlachtenplan  zu  warnen,  da  er 
den  Benutzer  nur  irre  führt,  wie  er  auch 
mich,  bevor  ich  die  Gegend  aus  eigener  An- 
schauung kennen  lernte,  viel  genarrt  hat. 
Zur  Strafe  dafür  sei  er  hiemit  der  allgemeinf-n 
Verachtung  preisg^eben;  möge  er  baldigst 
nm  den  Oee^ietiiewerken  verschwinden. 

IVottnus  Youm.  (Fflan). 

Auf  die  Veröffentlichtug   von  Zwie- 

dineck-Südeuhorsts  'Deutscher  Ge- 
Bchichte  von  der  Auflösung  des  alten 
bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiser- 
reiches (180G--187IV  i'n  ein-  MÜliltothek 
deutscher  GeBchichte',  du-  im  Verlag  der 
J.  6.  Cottaschen  Buchhandlung  Nachf  er- 
schienen ist,  -i^^ird"  kürzlich  im  Litt.  Cen- 
tralbl.  mit  dti  i-rag«  Bezug  genommen,  ob 
denn  Treit^^chkes  'Denische  Geschichte  im 
XIX. Jahrb.'  schon  »o  veraltet  sei,  dafs  eine 
neue  Darstellung  sich  als  notwendig  erweise. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  diese  Fragestellung 
richtig  ist.  Niemand  dürfte  wohl  weniger 
auf  einen  solchen  (ledanken  gekommen  sein, 
als  der  Verfasser  selbst  oder  der  Herausgeber 
des  bezeichneten  Werkes.  Zunächst  dürfte 
gerade  der  vom  üecensenten  des  L.  C.  ua- 
gegriffene  buchhA&dlerische  Standpunkt  zu 
verteidigen  sein:  denn  zweifellos  würde  die 
'BibliüLhek  deutscher  Geschichte'  eine  von 
ihrem  Abnehmerkreise  unangenehm  emfiftui» 
dene  Lücke  aufzuweisen  gehabt  haben,  wenn 
eine  Behandlung  der  deutschen  Geschichte  in 
diesem  Jahrhundert  gefehlt  hätte.  Dann  aber 
läfst  sich  wohl  füglich  dieGogenfrage  erheben, 
ob  man  die  Treitschkeschc  Geschichte,  so  sehr 
sie  als  grofsartig  und  bedeutungsvoll  ohne 
jeden  £ia«nnd  anerkannt  tu  weiden  veidienl, 
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bei  ihrem  einseitig  preafnachen  Standpunkte 
eben  alii  das  (}«Bcbichttwerk  '\>  lahr 
hunderts  kora  concour«  bezeichnen  darf.  Sollte 
nicht  eine  objektivere  Würdigung  idler 
traibettdai  Faktoren  unter  Zuhilfenahme 
mancher  zwischenhin  erschienenen  teils 
gegnerischen  teils  einfach  ergänzenden  Ver- 
Cffentlichungen  ein  immerhin  willkommen 
m  heifsendes  Unternehmen  sein?  Und  sollte 
nicht  femer  der  Umstand,  dafa  ein  solches 
Werk  zwar  nicht  von  einem  Reichsdeutschen, 
aber  immerhin  von  einem  nationalgcsinnten 
Österreicher  und  namhaften  Gelehrten  unter- 
nommen wird,  auf  eine  in  vielen  Punkten 
»ine  irii  et  studio  zugeschnittene  Behandlung 
rccLuK'u  lassen?  Und  könnte  man  schUeis- 
lich  nicht  ebensogut  gegen  Treitschkes  Werk 
prt^Uend  macheu,  dafs  es  auch  vor  ihm  schon 
mustergültige  Behandlungen  der  in  seinem 
ersten  Bande  behandelten  Zeit  gegeben  habe? 
Ich  glaube,  dab  jede  neue  Darstellung,  so- 
weit sie  aus  eiiier  bernfencn  Feder  fliefst, 
gerade  dem  Untemehteten  neuen  Reiz  ge- 
währt; nicht  nur  wegen  der  immerhin  in 
liutracLit  zu  ziehenden  Eigenart  des  Autors, 
sondern  weil  sie  die  Gestaltung  des  Stoffen 
auch  unter  neuen  Gesichtspunkten  imd  unt«r 
besonderer  Betonung  bisher  weniger  berück- 
iichtigter  Kapitel  möglich  machL  Damit 
hllngt  zusammen,  dafs  noch  immer  manches 
fibrig  bleibt  für  eine  Ährenlese  ans  schon 
früher  bekauutcu  Aktenstiicken  und  fOr 
reichlichere  Mitteilungen  aus  solchen,  so 
dafs  ein  solches  Werk  immer  wieder  Ober 
den  Begriff  einer  blofsen  Kompilation  hinaus- 
ragt. So  enthiüt  die  Darstellung  des  Jahres 
1809  durch  Zw.-S.  entschieden  mancherlei 
Neues  und  in  dem  <rrol'!<on  Zusammenhange 
Beachtungswertes  für  die  Stellung  Öster- 
reichs vor  und  während  seines  Kampfes  mit 
Frankreicb ;  dc!^  V*  rf.  eigene  Quellenstudien 
in  dem  Werke  'Erzherzog  Johann  von  Öster- 
reich im  Feldzug  von  1809'  befUhigten  ihn 
gemde  für  dies  dankenswerte  Kapitel  in  her- 
vorragenderem Mafse,  und  die  Heranziehung 
der  gesamten  auf  S.  147  gegebenen  Litteratur 
erhöht  die  Zuverlässigkeit  der  Darstelhmg 
Befremdlich  erscheint  hierbei  der  Satz:  'Aus 
den  Papieren  des  Erzherzog»  Kurl,  deren 
TevOibntlichung  für  1800  noch  aussteht, 
lassen  sich  thatsächliche  Berichtigungen 
kaum  erwarten.'  —  Weiterhin  ist  von  Wert 
die  auf  Grund  einiger  neuerer  Arbeiten  ge- 
gebene Darstellung  des  Tyroler  Aufstandcs; 
die  gerechtere  Beurteilung  der  Handlung»- 
wdae  des  Kaisers  Franz,  die  hIcIl,  wie  kaum 
zu  betonen  notwendig,  von  Schönfärberei 
ebensoweit  entfernt  hält  wie  von  herab- 
wUrdigender  Entrilstang,  verdieat  aaerkenneDd 


litTvorgchüLt'u  zu  werdcu,  ebenso  die  ^cna\ie 
Beantwortung  der  Frage,  wolclu  ni  jV  ili'  il.»r 
Tyroler  Be\ öl k»  ru Dp  der  Rulini  }^<>l»ülirt,  den 
Heldenkainpi'  LTuffiit-t  uud  iiait  ulleu  Mitteln 
durchgeführt  zu  haben.  —  Für  den  Teil,  der 
die  Wiedergeburt  Freufscns  und  des  dcut- 
scbeu  Nationalgefülila  behandelt,  gilt,  was 
oben  gesagt  worden  ist,  dafs  trotz  der  vielea 
vorluuidencn  Arbeiten  noch  recht  wohl  eine 
nachträgliche  Ährenlese  möglich  sei,  durch 
die  eine  Darstellm^  &aA  VOD  Bekanntem 
immer  wieder  neuen  Reiz  gewinnt.  Der 
warme  Ton  und  der  überall  dem  Gegen- 
stände entsprechend  gehaltene  Ausdruck 
machen  die  Lektüre  dieses  Kapitels  su  einer 
durchaus  angenehmen. 

Für  die  Schilderung  der  Befreiungskriege 
und  deren  Nachspiel  im  Jahre  1815  ist  es  von 
Vorteil,  dafs  der  Verfasser  Militär  gewesen 
und  somit  auch  für  die  Behandlung  der 
strategischen  Seite  mehr  als  gewöhnlich  übrig 
hat,  was  übrigens  auch  fSr  die  Darstellung  der 
früheren  Kriege  gilt. 

Ein  Bedenken,  das  jedoch  der  Fortsetzung 
des  Werkes  gilt,  dürfte  zu  erheben  sein:  wie 
denken  sich  Verfasser  und  Herausgeber  die 
Gestaltong  des  sweiten  Bandes,  der  ja  die 
Zeit  Ton  1816  bis  1871  umfassen  soU?  Die 
Vorrede  erkennt  selbst  an,  dafii  bei  der  Fülle 
des  Stoffes  nur  eine  engbegrenzte  Übersicht 
des  Thatsftchlichen  ermöglicht  werden  könnte. 
Wird  die  Eigenart  der  geistigen,  poliüedNn 
und  wirtschaftlichen  Entwickelung  unseres 
f,'rofsen  Vaterlandes  den  Autor  'enge  Grenzen' 
euihiklien  lassen?  Und  ist  diee'vott  Stand- 
punkte des  Lesen  wünschenswert? 

CoxaxD  SroBiiaoxrsL. 

P.  J.  Möbius,  Übrk  das  Patuolooiscbs  sei 
GoKTHE.  Leipzig,  J.A.Barth  1898.  208  8.  8». 

In  Goethes  Werken  sind  gleichwie  bei 
Shake^eare  sehr  oft  krankhafte  Geistes- 
zustände behandelt.  Möbius  vermag  in 
mancheu  der  Goetheschen  f1gnx<n  patho- 
logis^olif  Persönlichkeiten  aus  des  Dichters 
Umgelniiig  wiederzuerkennen.  Er  behandelt 
in  anziehender  Weise  die  psychisch  abnormen 
Gestalten  in  Werthers  Leiden,  Wilhelm 
Meister,  den  Wahlverwandtschaften,  Wahr» 
heit  und  Dichtung,  Benvennto  Cellini;  er 
geht  des  näheren  MJf  TaSM,  Ozetcheu,  Orest 
und  Lila  ein. 

Mit  vollem  Rechte  macht  Möbius  auf 
die  grofse  Bedeutung  der  Übergangsfalle 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krank- 
heit im  wirklichen  Leben  aufmerksam.  In 
den  Irrenanstalten  sind  nur  die  schlimmsten 
und  störeudaten  der  geistig  Entarteten. 
<2eethe  hat  ummIm  der  in  der  Fteihdt  ver> 
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und  der  Natur  nachzuzeichnen  verBUcht. 
Ificbt  imm«  ist  ihm  letzteres  gelungen,  weil 
er  daa  KatBrIiehe  diehterlmdi  MMsehmflekto 
und  die  Krankheit  poetisch  zu  erklären  ver- 
sachte.  Das  Grolsartige  in  seiner  psychiatri- 
sehea  AfMi  ist,  daft  er  olme  üntemdit 
durch  Bücher  oder  den  Besuch  von  Irren- 
anstalten von  der  hohen  Bedeutung  des 
Ai^olop^scheB  im  Leben,  der  Hliilt^ 
keit  der  Zwischeuformen  zwischen  geinti^'er 
Gesundheit  und  Krankheit  durchdrungen 
war.  Die  wiMenseluiMidie  ErlceaiilBia  der 
'Minderwertigen'  filllt  ja  erst  in  die  modernste 
Zeit.  Die  gerechte  Würdigung  dieser  Zu- 
iti&de  in  der  Praxis  iat  nodi  hentevtage 
sehr  unvollkomnjeu. 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  Prüfung 
der  Person  Goethes  selbst.  Einstweilen 
kann  es  sich  hier  nur  um  das  Sanimehi  von 
Material  handeln  i  hierzu  hat  Möbius  redlich 
beigetragen.  Br  erOrtert  das  PttttwlogiBdie 
bei  Goethes  Yorfahrcn,  er  besjjricht  des  ge- 
naueren die  traurige  Thatsache  der  ^t- 
artong  seiner  VaeUtomnieneGiiaft  Der 
Stamm  Goethes  ist  verdorrt,  seine  Familie 
trieb  in  ihm  eine  köstliche  Bifite  and  strömte 
damit  ihre  EcafI  ans,  nadi  ihm  folgten  aber 
nur  noch  lehcnfischwiiche  Triebe  DerCienius 
erscheint  auf  der  liirde  nicht,  um  die  Zahl 
der  Mensdien  so  ▼emeliren,  edne  Werke 
sind  seine  unatfrblichen  Kinder.'  —  Vor 
«llem  werden  aber  alle  körperlichen  und 
nervOsen  KanUieitett  Goediea  rasanunen» 
gestc-l!t  Das  wichti^^e  'Resultaf  ist,  dafw  bei 
dem  Heros  seit  seiner  Stralsburger  Zeit 
periodeuweise  etwa  swei  Jabre  lang  an« 
daiu-rnde  Errepungszujtände  eintraten,  in 
denen  die  dichterische  SchÖpfungakraft  und 
die  geosfitiiehe  ^nipftndsaiwTriiit  gemdecn 

fieberhaft  geste  igert  waren   Diese  Errcgungs- 

loatände  grenzen  ihrer  äcbilderung  nach  ans 
KraaUiafte.  MBbina  iit  geneigt  ancnnehmen, 

dafs  auch  bei  fJoethe  das  (ienie  auf  patho- 
logischem Boden  erwachsen  sei.  Als  Beweis 
luerMr  liruigl  er  die  nn  teiltennbare  Ähnlldh- 

keit  zwischen  dr  i  i   ^  'lfbl^lhen  des  genialen 

Geistes  und  einem  maniakaliechen  Anfall 
beim  jungen  OeeÜie,  der  seitweiae  eine 
geradezu  mit  dem  Charakter  des  Zwanges 
T«rtmndene  Erregung  im  Fühlen,  Denken 
vnd  Thnn  erkennen  lieb.  Aneh  Ton  den 
depressiven  Zeiten,  die  im  Werther  wieder- 
klii^en  und  in  Wahrheit  und  Dichtung  ge- 
■cMMert  sind,  wird  belehrend  nnd  wklbend 

berichtet.   Möbius  bezeichnet  diese  Zustände 

als  die  dem  Genie  eigmen  Jugendkrankheiten, 
die  In  innere  Beilehnng  tu  seiner  ein« 
•eitilgen  GeUmeatwiekelang  tu  bringen  sind. 


Rin  dnreh  tofsere  ümstlnde  naehl  bedingter 

"Wechsel  zwischen  ruhigen  und  erregteren 
Zeiten  war  auch  in  Goethes  Mannesalter 
nachweisbar.    IMe  wiehtigstMi  Werike  sind 

auch  hier  immer  an  die  Zeiten  der  Erregung 

gebunden.  Die  Inspiration  setzt  offenbar 
aaeh  bei  OoeQie  einen  veribiderten  €(eiatoa> 

zustand  voraus.  ''Kann  die  Willkür  zu  be- 
wunderungswürdiger Schönheit  führen,  so 
entatoht  dae  Abnmdaeh  Bebtee,  da«  Elemen- 
tarische,  das  Hinreifsende  unhewufRt  —  das 
Pathologische  ist  die  Bedingung  des  Höchsten  l* 
So  MOUnt.  ^Teiiere  Poteehungea  werden 
lehren,  ob  eine  ÜbereinsÜinniung  swiscben 
den  Erregungszuständen  Goethes  und  hjpo- 
manisehea  Anftllen  thaiAchUch  auch  fBr 

das  Mannesalter  des  Dichters  zu  finden  ist 

Mancherlei  über  die  Arbeitsthfttigkeit  genialer 
Menaehen  berielitet  fibtigent  W.  Shadi  in 

seinem  Buche  'fJenie  und  Entartung'  Aus 
dessen  Beobachtungen  geht  hervor,  dai's  das 
Genie  in  «einer  energlsdaen  Anspannung  und 
eigenartigen  Begeisterung  völlig  anders  schaflfl 
als  geistig  normale  Menschen,  aber  doch 
aneh  anders  ab  manisch  erregte  Kranke. 

Wenn   es   sich  hier  auch  zuweilen  um  ein 

Plus  an  Arbeit  handelt,  stets  ist  doch  zu- 
gleieh  ein  Pegne  an  beueitett;  dort  aber 
und  namentlich  bei  Goethe  findstt  Wir  iBnaer* 
dar  ein  Mi^ns  und  Melius. 

ChHiwi  IfiMtt»  (Bonnnaiinr). 


OEFiLSGHTB  AimKEN 

In  unserer  Zeit  der  grofsen  Funde,  wo 
Papjri  Jahr  fUr  Jahr  in  reichster  Fülle  der 
Erde  enirtetgen  nnd  in  mustergültigen  Kaeh« 
bildungen,  die  oft  besser  lesbiir  sind,  als  die 
Originale,  jedem  zugänglich  gemacht  werden, 
seheinen  äe  ttnonidea  oder  Magnter  Knips 
ihre  schimpfliche  Kunst  als  undankbar  und 
allzu  riskant  an  den  Nagel  gehängt  su  haben ; 
aneh  &laarii  von  Ludniften  Itta^ehten  wohl 

jetzt  mehr  als  früher  die  Entlarvung.  Um 

SO  ttf^iger  blüht  im  Kunsthandel  das  un* 
lanbne  niaobeibandwerk  nnd  entwickelt 

sich,  da  es  sich  hier  eines  goldenen  BodeuH 

erfreut,  su  staunenswerter  Vollkommenheit 
Foeh  in  iHedier  Erinnerung  ist  die  Tor  drd 

.Jahren   aufgetauchte,    für  das  Museum  des 

Louvre  um  einen  enormen  Preis  angekaufte 
sogenannte  *TIara  dea  Saitapbsmes*,  daa 
kühnste  Produkt  einer  geschickten  Falecher- 
bande  in  Odessa,  deren  Treiben  nament« 
lieh  der  Direktor  des  dortigen  Mosenn» 
E.  V.  Stern  aufgedeckt  Init.  Der  erste,  der 
die  Unechtheit  dieses  Inschrift-  und  relief- 
geeelunaekten  PnwbitatBdki  erkannte  nnd 
In  der  Zetteolirilt  'Oofuiopolie'  sowie  eelaen 
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'^Intermezzi'  (1896)  auAUiilich  naehwics,  war- 
A.  Furt wrm^'lfr.  Derselbe  veröffentlicht 
soeben  einen  in  der  Kgl.  bayer.  Akademie 
der  Wiasenidi.  gdiAltenen  Vortrag  'Neuere 
Fäl8cbnTifr''Ti  vt>n  Antiken'  i'Leipz -Herl., 
Oiesecke  u.  Devrieut  Ibö»  ;!'J  S.  gr.  4*. 
Ifit  S5  Abb.),  worin  er  eim*  lungere  Reibe 
gefälschter  Antiken  in  vortrefflichen  Auto- 
typien gruppenweise  zusammeiuteUt  und 
der  Thätigkeit  ihrer  Urheber,  wodqreh 
maneh(>r  Sammler  und  manche  anfrcschcnc 
Musfunisverwaltung  sich  hat  tü^uschen  lasüeu, 
sYst^Muatisch  nachgeht.  Allerdings  befiremdet 
dubei  den  ünbcti'iHgten  ein  stark  persön- 
lich*.!:! Element:  die  gcUiuschteu  Gelehrten 
werden  teils  sehr  hart  getadelt,  teils  schonen- 
der benrU'ilt  oder  rückHichtfivoll  gar  niebl 
mit  Namen  genannt.  Derartiges  bietet  leider 
der  Tagespresse   willkoauniMB  Anhalt  m 

Den  Anlüu^'  tnucht  eine  Anzuhl  von 
Marmorwerken  archuiichen  Stils:  ein  kürz- 
fOr  das  Kgl.  Musevun  zu  Berlin  erworbner 
weiblicher  Murmorkopf,  tsia  solcher  im  römi- 
schen Kunsthandel,  ein  Kriegertorso  und  ba- 
hehnter  Athenakojjf  ebenda  und  eine  Herme 
vua  ILünm  anUco  mit  Kopf  nach  der  Artemis 
von  Pompeji,  im  Besitze  des  bekannten 
Kunstfreundes  Jacobsen  in  N_v  -  Carlsberg. 
F.  zeigt,  dal<;  cler  Fälscher  dio  cr.stgenannten 
SMcke  bauptsäolilidi  naeh  Abgüssen  der 
Athpna  und  des  Rogenannten  Achilleus  des 
BginetiHrhen  Wostgiebels,  sowie  des  Gc- 
fullenen  vom  Ostgiebel  gearbeitet  hat,  und 
dafs  ihn»  dabei  arge  Fehler  und  Mifsverst&nd- 
nisse  untergelaufen  sind  Sein  Atelier  ver- 
nuitet  F.  in  Rom.  Daran  reihen  sich 
Fälschungen  im  Stile  der  liiütexeit,  nament- 
lich ciu  üburlebeu^roi»er  Üiadumenos  der 
Jacobsenschen  Glyptothek,  femer  ein  auf 
den  Torso  eines  sitzenden  Fischers  in  Athen 
aufgesetzter  Kopf,  Statuetten  und  Köpfe  mit 
der  Fandangabe  Kreta,  gefälschte  Römor- 
köiife.  —  Mit  Virtuosität  versteht  man  heut- 
£iitage,  wie  bekannt,  besunders  Terrakotten 
SU  iniitieran.  UmehteEinzeliiguren  in  der  Art 
der  Tanagriler  und  namentlich  Gruppen  sind 
in  den  achtsiger  und  Ani'uug  der  neunaiger 
Jahre  zahlmdi  aufgetaucht  und  baben  aa- 
fänglich  selbst  die  ersten  Kenner  ■wegen 
ihres  eigenartigen  Stiles  und  ihrer  uelb- 
standigen  Erflndnng  gctanscht.  Als  Bei- 
spiel sei  der  schiffljrfirhige  0(h-.-iseu>:  ^init 
phrjgischor  Mütte  statt  des  Pilus!;  der 
Sammlung  Leeojar  erwähnt,  der  sich  an  einen 
Feiifen  klammert  (s.  F.  S.  IG  .  Aueh  an  Werke 
von  monumentaler  Orölse  wagte  man  sich: 
J9t  tiaigm  Jahxan  winda  in  Fani  der  Kopf 


eine«  birtigen  Satyrs  für  10000 fr. TenMgWt, 

—  eine  freie  Nachbildung  de<i  Neapler 
tanzenden  Fauns.  —  Jetxt  haben  sich  die 
Fälscher  mehr  auf  die  HeiateQiuiig  von 
archaischen  Stucken  geworfen,  Gnippan, 
gröberen  Statuetten  u.  s.  w. 

Li  Bronaeplaikik  in  iUioben  nnterammt 
man  weniger,  es  hat  das  geinc  nufserordeni- 
licben  Schwierigkeiten.  V  macht  hier  auf 
einen  in  lablnichen  Repliken  rerbreiteken 
Kojif  d.'i=  Rogenannten  Sapphotypn<«  nnfmerk- 
siuu ;  ein  Exemplar,  wahrscheinlich  in  Neapel 
sienüiidi  fikbnknüUsig  hergestellt,  ist  ini 
Museum  zu  Budapest.  Auch  die  antike 
Vasentechnik  nachzuahmen  gelingt  selten, 
abgeeeben  von  der  Malerei  auf  weilsen 
Lokythen.  Fo  kam  F.  vor  rlri-i  Originale 
zu  der  Übcrzeuguug,  dal»  liie  in  diesen 
Jahrb.  I  Tat".  X  47  (vgl.  S.  897)  von  Stud- 
jiiezka  ohne  Autopsie  wiedergegebene  Nike 
an  Stelle  einer  ganz  vcrblalsteu  weiblichen 
Gleetalt  mit  dem  Opferkorbe  modern  auf- 
gemalt aoi.  Modem  auf  antikem  Gefäfs  isi 
auch  die  Malerei  auf  der  umstrittenen  Nephele* 
schale  der  früheren  Sammlung  Tyszkiewid. — 
Zuletzt  wirft  F.  einen  Blick  nif  die  ge- 
schnittenen Steine,  in  frühereu  .J  ahriiuudertea, 
als  sie  e'vh  bevorzugter  Beliebtheit  OifteulBu 
und  diese  Technik  noch  blühte,  so  gewöhn- 
liche Objekte  der  Fälschung ,  dal'sj  ilirc  Be- 
rücksichtigung für  den  Altertumsforscher  ihr 
Prekäres  hat.  Hier  herrscht  auch  in  Kaeh- 
kr«iaeu  grofse  Unsicherheit,  und  F.  benutzt 
die  Gelegenheit,  für  einige  Meisterwerke  der 
StcinKchneidekunsd  ein  gutes  Wort  einzulegen, 
wie  er  überhaupt  in  der  ganzen  Schritt  nicht 
nur  guten  Glauben  zerstört,  sondern  aodi 
mit  I'nrecht  ^'  r  <.  rfenes  zu  Ehren  zubringen 
strebt,  vor  allein  eiucu  üchönen  Überlebens- 
grofsen  Dronzekopf  der  Bibliothöque  natio- 
nale mit  .Mauerkrone,  den  er  das  glänzendste 
Zeugnis  der  älteren  Vergangenheit  der  Stadt 
Paris  nennt,  eine  Lutetia  Parisioruiu  wahr> 
scheinlich  au^  der  auguet^ischen  Zeii,  den 
Rest  einer  Stutuc  der  Stadtgütiiu. 

Wir  fügen  hinzu,  dafs  auf  dem  zuletzt 
berührten  Gebiet  der  antiken  Gemmenkunde 
ein  monumentales  Werk  Furiwäoglera  dem- 
niebsfc  encheinen  wird,  'Die  antiken 
Gemmen',  seine  mit  Spannung  erw-artete 
'Geschichte  der  Steinschneidekuu^t 
im  klassiseben  Altertum'  (Leipz.-Berl., 
niesecke  u.  Devrient,  ca,  70  Bogen  gr.  4^  mit 
zahlreichen  Textillustrationen  und  tiü  Tat'tiin 
in  Heliogravüre).  IKne  sachkundige  Feder 
wird  unscm  T-esem,  so  lioffen  wii ,  Z. 
dessen  Bedeutung  vor  Augen  führea 

hm. 
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DIE  OBKSTESSÄGE  UND  DIE  REOHTFEBTIGUNGSIDEE 

Von  THAODÄrs  Zielinski 

vn 

Vom  Standpunkt  der  Apollinischen  Religion  war  die  Oresteesage  in  der 
•oelmi  entwickelten  Form  endgültig  festgestelU;  eine  weitere  Entwickelung 
wmr  nicht  denkbar.  Gnnz  Griechenland  empfing  sie  fortan  aus  dem  Munde 
seiner  Dichter  wie  aus  der  Hand  seiner  Künstler  eben  m  dieser  Gestalt;  so 
stark  war  das  Ansehen  des  delphischen  Ootte^i.  Und  doch  brachte  der  weitere 
Fortschritt  der  sittlichen  Ideeu  auch  eine  weitere  Entwickelung  unserer  Sage 
mit  Mick;  dieselbe  rellzog  eieb  indeeiMi  niebft  mat  dem  Boden  der  ApoUinisdien 
ftdigion,  eondon  ab  Proieet  g^en  flie.  Der  Anfangspunkt  dieses  Protestes 
mr  Atken;  d»  er  aber  durcb  die  poUtisdie  Entwiekelong  der  auf  die  delpkJscke 
Reaktion  folgenden  Jahrkonderte  wesenüick  beeinflu&t  worden  ist,  wird  es  am 
Platze  sein,  zunächst  von  ihr  und,  im  Zusammenhange  mit  ikr,  Ton  der  poli- 
tischen Bedeutung  der  Orestessage  zu  reden. 

Die  Vennenschlichung  des  kosraogonischen  Mythus,  der  eben  in  dieser 
rermenschlichteu  Gestalt  auf  den  Flügeln  der  epischen  l'oeäie  ganz  Hellas  um- 
kreist hatte,  mufste  Agamcnmun,  den  Herrn  von  Arges,  zn  einer  im  besten 
Sinne  historischen  Persönlichkeit  macheu;  es  war  aus  ihm  jener  mächtige 
Kdnig  geworden,  der  auf  Onind  seiner  von  den  THitem  ererbten  Madit  die 
Ffinten  Cbieckenlands  aar  Heeresfolge  geg^  die  Barbaren  au^gsrofen  katte. 
Alle  waren  sie  damals  gekoiaam  dem  Bnfe  gefolgt,  dw  grMse  Herr  des 
messenisehen  Pylos  nicht  minder  wie  der  feurige  Führer  der  thessaliscben 
Mjrmtdonen  und  die  jugendlichen  Herzoge  des  athenischen  Volkes,  der  König 
des  benachbarten  nnd  verbrüderten  Sparta  nit-ht  minder  wie  der  listenreiche 
Fürst  des  fernen  Ithaka.  Wie  hätte  es  auch  andern  sein  können?  Besafs 
doch  Agamemnon  den  heiligen,  gottverliehenen  Hen'scherstab,  dessen  Herkunft 
den  Homerischen  Sängera  genau  bekannt  war: 

Hin  hatte  Hophästus  geschmiedet; 
Meiäter  UepLü^tot»  verehrt«  ihn  Zeus,  dem  Gebieter  des  Blitzstrahls; 
Zeus  COMTgab  Qm  dem  Sohne,  dem  Boten  der  BünmliselMn,  Hiennes; 
Hermes  belehnte  mit  ihm  den  gewaltigen,  reisigen  Pelops; 
Pelops  verlieh  ihn  dem  Erben,  dem  länderbeherrscbenden  Atrens; 
Atreus  vererbte  iliu  weiter  dem  Rntder,  dpm  reichen  Thyest«s; 
Der  hinterlieis  Agamemnon  den  Stab,  der  isnm  Herrscher  ihn  machte 
Über  die  Inseln  im  Kreis  ttnd  ik»  ganze  gebietende  Argot. 
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So  winl  Agnmemnon  der  König  dor  Könige,  der  Herrscher  über  ganz  Argos, 
d.  h.  Hellas  als  «la«  irdische  Abbild  des  himmlischen  Argos- Asgard,  der 
'lichten  Stadt'  der  Uotter.  Nach  dem  Tode  Agamemnons  liemächtigt*^  sieh 
Agiäih  des  gottverliehenen  Stabes,  und  die  Völker  gehorchten  ihm,  wenn  auch 
mit  MurrexL  Nachdem  ihn  die  gerechte  Slvafe  ereilt^  fiel  der  Stab  dem  echten 
Erben  Oieatea  anbdm,  dem  Wiederaofiricihter  des  vSterliehen  Hmuwb.  Wm 
aber  gesoibali  mit  ilmi  weiter?  Wem  Iiintarlifelb  (hvates  den  gottreiliehMieD 
Stab  nnd  mit  ihm  die  Htmohaft 

Über  die  Lueln  im  Kreis  nnd  da«  gaaae  gebietend»  Aigoi? 

Das  konnte  niemand  sagen;  ans  Gründen,  die  mit  der  mraprlli^cthe& 
koamogoniaehen  Bedeutung  dee  Mythus  anaammenhingen,  war  der  Name  Oreatea 

der  letzte  in  der  Genealogie  der  Atrideii 

Die  Geschichte  Griechenlands  beginnt  mit  der  Einwanderung  der  nordischen 
Stämme,  die  der  vorhistorischen,  herni<-'c)ien  Kultur  ein  Ende  macliton  —  ähn- 
lich wie  die  Geschichte  des  neuen  Europas  mit  der  grofsen  Vöikerwani^f^nmg 
beginnt,  die  dem  weströmischen  Reich  den  üatergaug  bereitete.  In  beiden 
Fällen  folgte  auf  die  Zeit  der  Einwanderung  eine  lauge  Periode  der  Gärung, 
die  den  Ctedankea  an  dne  Oberhoheit  ^ea  Sfaamaiea  oder  FOialen  Aber  dia 
andern  nicht  aufkommen  lielb;  allmüTilicih  aber  that  sieh  ans  der  Zahl  der 
SIftDuna  einer,  der  miehtigate,  herror  nnd  ateIHe  die  Fordenmg  anf,  daft  die 
andern  seine  Hegemonie  anerkennen  sollten.  Natürlich  war  es  vor  allen 
Dingen  eben  die  reale  Machl^  auf  die  diese  Forderung  sich  stutzte;  nicht  mindor 
natürlich  war  aber  der  Wimsch,  aufser  der  Macht  auch  das  Recht  auf  seiner 
Seite  zu  haben.  Einen  Rechtsanspruch  konnte,  den  Anschauungen  dess  mittel- 
alterlichen Fendalismns  entsprechend,  nur  die  Verknüpfung  der  neuen  Hege- 
monie mit  der  alten  schaä'eii;  was  für  die  fränkischen  Könige  die  römische 
Kaiaeikraae  war,  die  aie  an  Brben  der  alten  CaeaareD  machte,  daa  war  Ittr  die 
nenen  Gebieter  Gbriecfaenlanda  der  gottveriiehene  Stab  dea  Agamwnnon  und 
Oreatea,  dnr  iaiatan  Kdii%e  der  SBnige,  der  Triiger  der  Hegamoni»  im  atten, 
acMischen  Hellas.  Hier  ging  die  Wandelang  sogar  noch  ungezmmgener  vor 
sich:  die  Burg  der  Atriden  war  ja,  nach  dem  Zeugnis  der  Dichter,  im  gold- 
reichen  Myken  gestanden,  auf  der  östlichen  Halbinsel  des  Peloponnes  —  es 
war  nur  natürlich,  dafs  der  Glanz  seines  Ruhmes  auch  den  Volksstamm  um- 
strahlte, der  jene  Halbinsel  inne  hatte.  .Sc»  wurde  denn  hier,  nnweit  des  zer- 
störten Mjken,  die  Stadt  Ajrgos  gegründet'),  die  sich  schon  mit  und  in  ihrem 

')  Nämlich  in  der  mythischen;  die  faiitoriidiG  Zeit  kennt  freilich  OrestideD  (d.  fa. 
Tisameniilcii,  ronfVilMfii,  Eu]i:itr!tl<'n\  fl)pnso  vn'c  .sie  Heraklifkn  krnnt.  Di(.'sc'  KonstruktionPn 
wurdeu  aber  erst  möglich,  als  man  beide,  den  (iötterheiland  wie  den  r&chenden  Sonnen- 
beiden,  gründüdi  mgewtea  hatte,  und  «teheu  nicht  viel  hoher,  all  der  Smfldl  einei 
modtttmi  INdiftm,  ein  inlehtigM  deotidMe  FOntenluM«  «cm  GOttailMflaBd  Biegfiied  ab> 
ftmunen  zu  lasncn. 

')  Dafs  AigoB  eine  dorische  Grändnog  htt,  hat,  wie  ich  nachträglich  sehe,  bereits 
NielNdir,  Yertr.  aber  alte  GeMih.  I  SSO  gefonden;  doch  iak  der  hier  entariekalto  ZasanuBea- 
baag  bis  jetel,  «ovial  ich  weift,  aoeh  nicht  aa%edeekt  woiden.  Jedealblb  weist  nichts  anf 
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Namen  das  B«clit  beO^^,  als  geseiamUUge  Erbin  der  Gewalt  Aber  das 
Hbmeriselie  Argos,  d.  L  Hdlas  sa  gelten;  die  erste  Periode  der  griechischen 

Gt  rli  liti-,  die  auf  jene  Zeit  der  Gärung  folgte,  war  die  Periode  der  argivi- 
schen  Hegemonie  —  wenigstens  innerhalb  des  Peloponnes.  Sie  ilauerte  bis 
Twm  VII.  Jahrb.,  als  der  argivisclie  Köiii^'  Pheidon  zum  letztenmal  der  Herrlich- 
keit von  Argüs  den  Nachbarstaaten  gegenül)er  Au.s(lnu.-k  j^al);  aber  schon  unter 
seinen  nächsten  Nachfolgern  büfsie  es  seine  Oburhuheif  ein.  Sie  kehrte  nie 
•i-u  ihm  zurückj  von  all  der  vergangenen  Grofäe  blieb  ihm  nichts  nach,  die 
Brinnenmg  und  der  vmmAx  wie  ein  bittarer  Hohn  klingende  stolse  Name 
der  'lichten'  Götterstadt. 

Argoe'  Fall  war  Spartas  Erhdhnng;  sie  bradite  die  xweite  fiGÜlle  des 
YIL  Jahrh.  Da  es  poÜtisdi  geeinigt  war  im  Gegenaats  sa  dem  in  Einsei- 
kantone  zerrissenen  Argos,  da  es  zudem  das  benachbarte  Messenien  untorwoiibn 
hatte,  konnte  es  sich  ohne  Widerrede  den  mächtigsten  Staat  in  Hellas  nennen 
und  daraufhin  die  Hegemonie  beanspruchen.  Die  Macht  hatte  es  —  aber 
weiter  auch  nichts;  das  Hecht  befand  sieh  dort,  wo  die  Triiuiiuer  der  alten 
Ätridenstadt  standen,  in  Argoa  ...  In  dieser  schwierigen  Lage  handelte  Sparta 
genau  so,  wie  im  germanischen  Mittelalter  die  sächsischen  und  schwäbischen 
Hersöge  gehandelt  haben,  wenn  sie  nach  der  Kaiserkrone  Lnst  trugen:  diese 
letateren  wandten  sich  an  Rom  —  Sparta  wandte  sich  an  Delphi.  Der  Hader 
der  deatschen  ReidurfÜrsten  gab  dem  heiligem  Stahle  in  Born  aa  der  un- 
bestrittenen geistlidien  auch  noch  die  weltliche  Oberhoheit;  der  Hader  der 
griechischen  Stamme  verschaffte  in  gleicher  Wei>^e  dem  heiligen  Berge  des 
ApoHon  aufser  der  geistlichen  Tlegemonie,  von  der  oben  die  Rede  war,  auch 
noch  ihr  ^veltliche.  So  sehen  wir  denn  alimählich  unter  Delphis  wachsendem 
Einfluis  eine  Art  heiliges  achäisches  Reich  dorischer  Nation  entstehen:  Petra 
(ieäil  1-etro,  Fetrus  diiulema  liudolpho  —  diesen  Spruch  hatte  die  ^ikipls 
xitga  oft  zu  Tuiieren  Gelegenheit;  man  denke  mir  an  'jfiifitttiSifiv  n*  tdreig' 
Itiya  (i  kltitg'  o$  tot  di6tf«.  Es  begann  die  Zeit,  die  wir  richtig  die  Zeit 
der  delphisch-spartanischen  Hegemonie  benennw:  Sparta  wurde  auf 
Jabire  hinaitt  das  Schwnt  von  Hellas;  aber  die  Hand,  die  dieses  Sehwert 
führte,  befand  sich  in  Dilphi. 

In  der  That  muTste  die  Hegemonie  Spartas  dem  delphischen  Gott  und 
winer  Priesterschaft  weit  gelegener  sein,  als  die  der  Argiver,  die,  auf  ihr  Recht 
pochend,  ihrer  zur  Not^)  auch  entraten  konnten.    Dies  Recht  war  auf  die 

eine  vcrdoRMÜie  2eit  hin;  in  kultlicher  Beziehung  zehrt  Ar^i^s  von  Mykcn  und  Nemea,  die 
Sflpen  aber  weisen  auf  das  allgricchischc  und  in  letzter  Instan/.  auf  das  himmlische  Argos 
zurück,  dcmen  Herr  eben  der  'Ungeheueres  erwartende'  (Ayu-iiifivmv%  der  'rings  vom  Fluch 
(der  Erde]  bedrohte*  (Afupi-dQMf)^  der  diesem  Finch  'ntdit  entrbmen  kAmende'  CA-tfoot^t) 
Zeus  ist.  Die  Vermenschlichung  der  beiden  Gigantomachicn,  der  tiitliaiüschen  wie  der 
trojanischen,  die  beide  den  Herrn  der  'lichten  Stadt'  als  Fflhrer  der  lichten  Heersrharen 
kannten,  brachte  die  Dichter  uad  Genealogen  iu  nicht  geringe  S'crlegenheit;  sie  wäre  noch 
«i^  gfSber  geworden,  wenn  flmeii  tob  den  'lichten  Sehiffeni*  eine  Ahnung  a«%egaaigen  wtre. 

*)  Zur  Not;  denn  ursprünglich  mOssen  die  Beziehungen  freundlich  gewesen  sein.  Der 
Kult  des  lykeiflchen  ApoUon  ist  der  ftlteite  von  den  Ai^oc  alt  solchem  eigentOmUchen 
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HomariflolM  T^adilaoii  begrflndei,  die  koiiiem  ZweiM  nnterworfeii  wnr.  Laat 
dieser  Tradiüon  liattc  Agamtmnon,  der  Herzog  der  Hdlenen,  eben  in  Hykea, 

d.  h.  Arfi^ns  seinen  Herrensitz;  ihre  Unzweideutigkeit  geatftitete  den  Argeem, 
die  ältesten  Grahmäler  Mykens  für  die  Grabmaler  von  Agamemnon,  Klyta- 
mneatra  und  Kassandra  zu  erklären.  —  Dem  allem  miifste  nun  ein  Get^en- 
gewicht  geöchaü'en  werden;  jind  dazu  eben  war  Delphi  nötig.  Vor  allen 
Dingen  wurde  der  Homerischen,  argosfreundlichen  Orestie  die  delphische 
geguuübeigt  .stellt,  von  der  oben  die  Bede  war;  ihre  Haupttendenz  war  xwar, 
wie  wir  geMhen  haben,  eine  etiiiadi-religioae  —  es  galt,  die  delpluadie  Beeht* 
fertigungskihre  durdi  ein  gewaltig  Ezempel  der  Welt  begreif  lieb  su  maeben  — > 
doch  war  es  nicht  schwer,  {^^eidbaeitig  auch  den  TOr^^ieherem,  aber  niebt 
minder  dringenden  politischen  Bedarfnissen  des  Augenblicks  gerecht  /u  werden. 
So  ist  es  denn  auch  ^chehen.  Homer  zum  Trotz  wurde  nicht  Mjken  und 
Argos,  sondern  das  spartanische  Amyklä  für  den  Herrensitz  Agamemnons 
erklart  —  so  entstand  die  seltsame  Lokalisation,  deren  Sinn  und  Zweck  wir 
oben  haben  unerklilrt  lassen  müssen.*)  Gerade  Amyklä  eignete  sich  dafür  sehr 
gut;  war  eine  »ekr  ultu  iStadt  mit  Gräbern  aus  der  Heroenzeit,  die  sich  für 
die  neue  Lokalieation  sehr  woU  iwrweaden  üeliMn.*)  Lumeriiin  bandelte 
Delphi  langNun  und  nmeichtig.  In  AmyUä  gab  ee  einen  altm  Knlt  d«r  Gdttin 
Almandia;  sie  wurde  mit  jener  Eaamndi»  identifiziert,  die  nach  Homer  sn- 
gleich  mit  Agamemnon  den  Tod  gefunden  hatte.*)  Auch  der  spartanische 
Kult  des  Zeu»  Agamemnon,  der  noeb  auf  die  konoM^nische  Form  des  Mythus 
zurückging,  konnte  in  diesem  Zusammenhang  verwendet  werden,  wenn  wir 
auch  über  die  Rolle,  die  er  gespielt  haben  mag,  im  unklaren  bleiben. 

Das  war  alles  recht  «orut,  aber  unzureichend.  Der  gottverliehene  Stab  des 
Agamemnon  war  ja  von  liechts  wegen  Eigentum  des  Orestes  geworden;  er  war 
der  letzte  Träger  der  panhellenischen  Hegemonie  gewesen,  an  ihn  mubte  dem* 
nach  der  Versuch,  diese  Hq;«nonte  wo.  emenem,  angeknüpft  wwden.  Ako, 
was  war  aue  Orestee  geworden?  Darauf  rermodite  selbst  Aigos  keine 
Antwort  au  geben  —  die  TrfimmerBÜtte  Mykens  hatte  kein  Grab  des  Orestes 
aufzuweisen;  das  war  also  die  Lfleke,  wo  Sparta  mit  Ddpbis  Hilfe  rnnsetsen 

KultBD;  ja,  ein  Pjrthion  finden  wir  Pani.  II  S4, 1 ,  da«  noch  in  die  Blteete  Zeit  von  Aigot 

hinaufzuroiclicn  scheint. 

')  Das  ist  im  VI.  Jahrb.  bereits  feststehondo  Tradition;  vpl  Wilamowitx,  Orestie  II  255 
Sie  wird  auch  von  dem  Glauben  vurüaügexutxt,  der  den  Taltbjbiaden  iliren  Namen  gab, 
sowie  von  den  divereen  an  den  tpartanischen  Orestes  anknüpfenden  Genealogien. 

*)  Inwiefern  ilas  jresrhfhcn  ist,  lilfst  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  feststellen;  die 
Sehüchtemheit,  mit  der  die  Amyklfter  zur  7.cii  des  PauBania<;  ihre  Ans.'.prüche  geltend 
machten,  führt  Belger  (Berl.  phil.  Wochenscbr.  XI  12S1}  m.  E.  mit  Recht  auf  den  bieg  der 
TngiJdle  Burdck. 

*)  Warum  das  durchaus  späte  Konlaminatim  (Wilamowitz,  Horn  TTntors  15G)  Hcin  soll, 
ist  nicht  einzusehen;  der  Zueammenhang  mit  der  arnyklaiRthfii  I^okalination  des  Orestes  ist 
evident,  oud  die  letztere  war  schon  im  IV.  Juhrh.  nicht  mehr  aktuell.  Nun  ist  freilich  die 
log] «ehe  Zneammengehflriglmt  «a  eich  noch  kein  Beweit  für  die  ehnmologiadie;  aber 
doch  ein  Indiz:,  daH  die  Bcwtnslast  auf  den  Leugnenden  veraebiebk,  «ad  ali  eolehee  habe 
ich  sie  iu  der  folgenden  Untersachung  durchweg  behandelt. 
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konnto.  G«md«  in  der  delphiMlua  Tradition  hatte  Orestes  ab  Trager  der 
de^Uaehen  Reehtfertigungsidee  eine  hervorragende  Bolle  gespieli  Apollo  hatte 
ihn  enfaOhut;  an  welehe  Bedingong  war  dieae  BnteUhnuig  geknfipft  gewesen? 

Delplti  aUein  konnte  es  wissen.  Das  wtiiste  es  auch:  er  hatte  ihm  befohlen, 
ms  dem  taurischen  Land  das  Bildnis  Beiner  iröttlicluMi  Schwester  zu  holen.*) 
Nun  löste  sich  <h\'i  Riitsel  leicht:  wo  sich  dieses  Bild  Ix'f'iiiul.  dort  hattn  anch 
Orestes  mit  der  Spur  seiner  letzten  Erdenta^'c  sciiic  Aiisprüclif  auf  die  pan 
hellenische  Oberhoheit  zmrQckgelftSRen.  60  wurde  das  Xoanon  der  taurischen 
Artemis  das  Palladium  der  Hegemonie. 

Also:  wo  befind  sieh  die  tanrisehe  Artemis?  in  Hellas  gab  es  mehrere 
altertOmliehe  Holsbilder  dieser  QMtin;  wekhes  von  ihnen  sollte  man  Ahr  das 
tanrisehe  hslten?  Diese  Frage  konnte  abennala  Delphi  allein  beantworten  als 
die  oberste  Instanz  in  allen  geistlichen  Angelegenheiten;  und  die  Antwort  fiel 
zu  Gunsten  Spartas  aus.  Das  spartanische  Holzbild  wurde  für  dasjenige  er- 
klärt, welches  einst  Orestes  ans  dem  Tauxierland  heimgebracht  hatte'):  anr 

■)  Weil  dieser  Bestaadtell  der  8»g»  anenfc  bei  Euripides  vorkommt,  Biauat  maa  jetet 

gern  an,  er  liaVie  ihn  orftinrlPii  'T^obort.  Arrhüol.  Mnrcheii  117;  Tlnilin,  Eiiil  zur  T  T  .'1.  Dem 
gegenüber  möchte  ich  folgendes  za  bedenken  geben:  1)  das  soeben  Uesagte:  ein  Mjthue 
ist  »  priori  fttr  ebenso  alt  so  batten  ab  der  ZesaaunenhaBg,  innerhalb  dessen  er  vemOnAig 
«n^Mlt;  9)  dafs  Orestes  eine  Hypostase  des  ApoUon  iii,  haben  wir  ob^  gesehen;  dann 
ist  aber  auch  (]•>  '^"'ihnfuhrt  des  Orf  uto«  eine  Spie^lnng  der  Sühnfnhrt  des  Apollon.  Beide 
gingen  nach  forden,  d.  h.,  der  ursprünglichen  VorsteUuiig  gemiUs  (s.  Ouiins,  Mjtk  Las. 
i.  V.  Hyperboreer  §  6),  wa  den  Hyperboreern,  b«!  denen  eben  die  Artemii  Orltai»  m  Hmm 
war  (Find.  Pyth.  X  86,  s.  rni><in><  ebd.  §  i3;  bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  den  Fach» 
penoBscn  meine  Jugendsifüidf  Hht  in.  Mws.  XXX^TTI  625  abbitten);  3)  es  kann  doch  kt  liunn 
Zweifel  unterliegen,  dals  das  Herod.  IV  1(I8  ErziiLhite  auf  der  Lokalisierung  eines  Mythus 
bemU  (a.  0.  Iftiler,  Dotier  1 889);  die  Tanrier  sfaid  maprfliiglieh  andi  e^fnolegiieh  mit  dea 
Hyperboreern  identisch  (das  Wurzel  wort  ist  in  dieser  Bedeutung  vom  Berg  Taurus  bis  zu 
den  Taurinem  nacbr-uweisen  und  lolit  noch  heute  in  den  Tauem  fort;  über  die  'Txtif-[ß]6if(ioi 
R.  oben  S.  87  Anm.  1)  imd  verdanken  den  grausamen,  mit  dem  Artemiskult  verbundenen  Ue- 
biiaehen  flue  Lortrennang;  dann  ist  es  aber  aneh  klar,  dab  die  SOhnfUut  des  Orestes  auch 
bei  Berodot  voiMMgesetzt  wird;  4)  die  Teilung  der  Eumeniden  bei  Euripides  ist  eine  Ver- 
legenheitsaaskunfl,  die  auf  Kontamination,  nicht  auf  selbstllndij^s  Wcilcrdichleu  srliiirfseTj 
ULfst  —  So  dürfen  wir  es  denn  aussprechen:  die  Apollinische  Ueiniguag  war  au  eine  Art 
GeangOranag  gekafipftw  Dalli  der  flflbndieiiit  Apdiloiis  bei  Admet  in  seiner  HeilknA  da> 
durch  geBchinälcrt  wurde,  dafs  aufsfr  ihm  aiK  h  vom  füiKlcr  ein  Sühndienst  verlangt  \vurd*\ 
glaube  ich  nicht,  möchte  vielmehr  annehmen,  dal's  Apollon  in  dieser  Beziehung  katholisch, 
nicht  protestantisch  gedacht  hat  Denn  um  einen  Sflhndienst  handelt  es  sich  allerdings; 
das  Enripideisebe  biti^iMnBpM  M  seibelfartttjidlieb  neu,  orsprfingUoh  hat  Orortes  am  das 
nild  dienen  mflKsen.  fDieser  'Dienst  ums  Bild'  ist  noch  jetzt  na«  niHsischen  Märchen 
naohzuwoiHen )  Das  Bild  ist  aber  Artenus  selber,  die  somit  aus  der  Untenrelt  zu  be- 
freien war;  das  ist  deatUeh  die  sor  HUlle  aiedergcfahmie  and  aas  der  HVDe  m  erlösende 
HondgOtiin,  deren  Uteates  Vorbild  nenlidi  nachgewiesen  worden  ist  (Jeremias  in  Roschers 
Myth  I.er  s,  v  Xerjra!)  T>ie  alte  Natnnnythe  lief«  sich  in  diesem  versittlichten  Sagen- 
komplex gut  verwenden  und  wurde  daher  gerettet;  so  stimmt  alles  aufs  beste.  Stör^d 
ist  fteüicb,  dab  RSlle  and  Paradies  darin  so  iaetnaadertpielen;  das  ist  aber  «ooh  sonst 
der  Fall. 

•)  Das  Alter  der  Legende  wird,  von  dem  üben  hervorgehobenen  higischen  Prinzip  ah- 
gesehen,  durch  die  messenitche  Konkurrenziegende  bestimmt   Bekanntlich  gab  das  Grenz- 
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Beglaubigung  dieser  neuen  Offenbanmg  wurde  eine  fromme  L^nde  in  Umlauf 
gesetii  Dieses  Bildnis,  liielk  es  nomnehr,  vsr  ?riOireiid  der  Gfinrngsieit  in 
Yenrabrlosimg  und  Yergessenliat  geraten;  da  gesehah  t»,  dafa  im  DL  JalirlL— 
ein  geviner  Atbabakos  mit  SMnem  Bnider  m  wieder  aolbnd  und  darAW  den 

Venttand  verlor.*)  So  errichtet  denn  ein  Heiligtum  dem  'Heros'  Astrabakos! 
Dm  Heiligtum  wurde  errichtet  und  bezeugte  vor  aller  Welt  die  £chtheit  des 
spartfinischon  Art<>niisbildes.  —  Hatte  aber  Orestes  das  tanriscbe  Bild  nach 
Sparta  gebracht,  «o  war  es  klar,  dafs  er  dort  herrschte- ;  Freiiiulc  einer  Homerisch- 
delphischen  Konkordanzthtülogie  konnt-en  sich  mit  der  Annalime  helfen,  er 
habe  hier  die  Tochter  des  spariauischeu  Königs  Meuelaos  geheirakt  —  ;vas 
sie  sich  nieht  aweunal  sagen  liefimi.  —  Nim  ilalilte  nur  nodi  eins,  allerdings 
das  Wichtigste:  das  Grab  des  Orestes  sdOwr.  Wo  nüite  die  iid^lie  HfiUe, 
wo  wirkte  die  starke  Seele  des  ktsteii  THigers  der  panheUenisehen  Hegemonie? 
Das  konnte  aber  und  abermals  Apollon  allein,  dem  alles  bekannt  war,  wissen; 
aber  erst  im  VI.  Jahr  Ii  entschlofs  er  sieb,  Sparta  das  wichtige  Geheimnis  zu 
verraten.  Unter  Delphis  Segen  und  Anleitung  fand  die  Überführung  der  Gebeine 
des  Orestes  nach  Lakonika  statt,  die  wir  aus  Herodots  naiver  Berichterstattung 
kennen*)  —  das  Prototyp  aller  mittelalterlichen  (und  neuzeitlichen)  Transhitionen. 

heili^nm  der  Arteu*ix  Ta'mnnti"  i—  OrÜiia.  v^r)  Paus.  ITl  16,  7  und  Strabo  YllI  362), 
luttl^ov  6i  avTov  nüvvi  ^aj^itav  ui  Mtacv,viOL  *al  oi  Aant6ai(i6vioi  (Paus.  IV  4,  2), 
Anlab  zum  Erii^  swisehen  den  heideB  Völkern.  Wenn  wir  nun  eine  mit  der  lakoniieheB 
Orthia  ~  Avyoiie^u  f^anz  identische  ArteiuiR  ^axfXlri;  in  Rhegion  wiederBnden  (Probus  zu 
Verp  Ecl.  S.  8  Keil),  so  ist  es  klar,  dafs  sie  mit  drn  Messeniem  dahin  gekommen  ist,  von 
denen  auch  Anaxilaos  abstammt  (s.  0.  Mäller,  Eumeniden  14i>,  23).  Nun  gvn^  auch  von 
der  rhesiniwhen  Artem»  ipmuAtr^  die  Sage,  daJs  rie  eben  daa  von  Oiestes  heimgebrachte 
f?i  hnitzl)il<l  d<T  taurischen  Artemis  sfi  i'Pro>)nH  pt)d/i;  da.«  hat  doch  mir  dann  einen  Sinn 
1)  wenn  bereits  vor  der  Besiedclung,  d.  h.  doch  wohl  im  VII.  Jahrb..  die  beiden  Stämmen 
gemeinsame  Artemiii  für  die  taurische  galt,  und  2)  wenn  die  Messenier  in  Rhegion  eben  im 
Beaita  der  echten  Orttun  au  aein  glaubten,  um  die  aie  elnatmala  mit  den  Spariuiem  ge- 
stritten hatten.    <Jans!  konsequent  der  'rürs>;onisrhp  Ki'inig'  Orpstf's  Diod   XV  C6.  2. 

Auch  hier  müssen  wir  nns  den  Boden  erst  wieder  erobern,  den  uns  die  krankhafte 
Zweifelaucbt  der  modernen  Pbilol(^e  strittig  macht.  Ober  Astrabakos  —  von  dessen  RoUe 
in  der  Heraenlegende  des  Demaaai  nntan  (B.  17i)  die  Rede  sein  soU  —  steht  daa  una 

InttT"  ■«-'Tfrido  lici  Paus.  III  IC,  9:  toZ<xo  'nllmlicli  da^*  Schnitrluld  der  Orthia'  Vfffrea'/?nxof 
%ul  'AXmTtciiof  (II  'Ifßov  toi  'A^ic^ivovg  rot)  'AiupinKovs  toi'  'Ajidos  tb  &yaXncc  fvg6vxtg 
aitbM  naQiqjQÖrr^acev.  Dorcb  diese  alte  eehte  KtMegmäe  adt  die  taurische  Herkunft  dea 
Bildes  toiderkgt  sein  (Robert,  Archäol.  Märchen  149);  wir  fragen  jedoch  Teigebens,  wiaao 
denn  eigentlich  die  beiden  Teile  der  Legende  einander  ans<;rhlicfspn  Ganz  im  Gegentfil, 
man  muTs  sie  zusammeusetaeo,  um  einen  vernünftigen  Sinn  zu  bekommen.  Astrabakos 
wird  deich  die  voniehtige  BerOhrung  der  Orthia  wahnsLontg;  warum  T  Nun,  weil  rie  vom 
pmw^Bvof  'Ogiarrig  herrührt,  der  seine  (lavla,  griechisch  zu  reden,  dem  Bilde  und  mittelbar 
seinem  Auffinder  ilmfiofifv.  Dadmili  wird  der  'Heros'  .Astrabakos  allerdinj?-;,  wie  S  Wide 
(Lak.  Kulte  280)  sagt,  ein  Doppelgänger  dos  Orestes,  dessen  Ueroon  den  Spartanern  lange 
Zeit  des  geheimgehaltene  Grab  des  letzteren  ersetsen  muTate.  Freilich  können  wir  die  Zeit 
der  Haroiäierung  des  Astrabakos  nicht  genau  angeben,  nur  das  wissen  wir,  dafs  sie  schon 
vor  der  Geburt  des  Demarat  Tierod.  VI  69)  ein  featatehendea  Faktum  war.  Wir  dürfen  dalier 
getrost  ins  VQ.  Jahrb.  hinaufsteigen. 

^  I  <T  f.  über  die  Meinung,  ea  ad  ein  'anderer  Orestes'  gemeint,  dürfen  wir  nun 
wohl  ruhig  anr  Tageaerdaang  fibeigdien.  Beiliu%;  einan  tegeaHaeben  Kuli  dea  Oreatea 
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So  Bdiritten  Delplii  und  Sparfaiy  die  beiden  Ehrenden  MSebte  des  griedii- 
aeheti  MitteUdiera,  immer  weiter  auf  der  abschflasigen  Bahn,  die  ne  mit  der 
Ereetxoi^  IffjkenB  durch  Amyklä  in  der  delphischen  Oreetie  betreten  hatten; 
immer  mehr  wurden  die  ewigen  Interessen  der  Religion  und  der  Moral  mit 
den  vergänglichen  Interessen  der  Politik  vermengt.  Die  delphische  Orestie 
hielt  durch  ^am.  Hellas  ihren  Siegeslauf,  iTid«>ni  an  den  besten  Dichtem 
der  vorpersischcu  Zeit  —  einem  Stesichoros,  eiutm  Simonides,  einem  Pindar  — 
und  an  allen  Kunsthandwerkern  ihre  Herolde  fand;  in  Spartas  Besitz  befanden 
sidk  die  beiden  Palladien  der  panheUeniachen  H^emonie,  die  tauriadie  Artemis 
und  das  Qrab  des  Orestes;  was  Tennodite  so  handgreiflichen  Beweisen  gegen- 
über das  Zei^Bis  der  weltKeheii  Singer  mit  ihrer  Vttribenrliehnng  der  Stadt 
Aigns  und  des  goldreichen  Myken?  So  sehen  wir  denn  das  beilige  Recht 
Spartas  als  der  gcsot/Jichen  Rechtsnachfolgerin  des  Agamemnon  und  Orestes 
zum  Dogma  wer(1en:  als  angesichts  der  persischen  Gefahr  der  syrulcTisische 
Tyrann  öelon  zum  Lohn  für  die  erbetene  Hilfe  den  Überbefehl  über  das 
griechische  Heer  verlangte,  erhielt  er  vom  spartanischen  Gesandten  die  stolze 
Antwort:  'da  würde  wobl  aufstöhnen  der  Pelopide  Agamemnon,  wenn  er  er- 
ft]ir%  dafo  die  Spavtanor  die  Hegemonie  an  CMon  und  dk  Syndnisier  veriinnni 
hitienl'*)  Das  war  die  nnerschfltterlidie  Grundlage  des  befligen  Reehtes  dnr 
Spartaner. 

Hit  Sparta  triumphierte  auch  Delphi;  seine  geistU^e  Hegemonie  war  un- 
bestritten, die  weltliche,  die  sieb  beeonders  in  der  Leitung  der  Kolonisation 

bemerkbar  machte,  dermafsen  anerkannt,  dafs  es  als  strafwürdige  Ausnahme 
galt,  wonn  einer  ohne  seinen  Segen  eine  kdlonisntorische  Thai  nnti  rnalnn.-) 
Nur  eins  war  von  Übel:  indem  Delphi  Orestes  endgültig  an  Spart»  auslieferte, 
verknüpfte  es  seine  Politik  auf  ewige  Zeit  mit  den  Interessen  seines  nunmehrigen 
weltlichen  Schwertes  und  beraubte  sieb  selber  der  MögUdikeit,  wenn  dieses 
Schwert  stumpf  werden  solHa^  ein  neues  xn  soeben. 

Vffl 

Stumpf  wurde  es  aber  bereits  an  Anlang  des  V.  Jahrb.,  in  der  Zeit  dw 
Perserkriege^  als  Sparta  sich  genStigt  sah,  sieb  in  die  Hegemonie  mit  dem  bis 


bezeugt  die  H(TT^"t«>ische  Legendn  nicht  -  pun?,  im  (logent^'il,  wio  sich  jeder  ftufmerkHjirae 
Leaer  leicht  überzeugen  kaoa.  Eine  ähnliche  Bedeutung  muTs  die  Versetzung  des  Oreste»- 
ioliBM  TiastiieiUNi  am  HeHfce  naeb  Bparta  gehabt  baiben  (Ptau.  VU  1,  8  «oS  Jtt^^ 
ipuwivtos  xQ^'i°'^^iQ^^^')t  «schade,  dais  wir  von  der  Zeit  nichts  wigsen. 

*i  TIiTod.  VII  169.  Wie  die  Anknüpfung  an  Agnmemnon  für  Sparta  die  LeRalisit'nmg 
der  pauhellenischen  üegemonie  bedeniete  —  wofür  eben  diese  ätelle  den  unzwei- 
deutigsten Beweis  liefert  — ,  ae  amTate  die  Anknüpfung  an  HeraUea  dam  dienen,  seiner 
pandoriHchen  VormaehtatellttBg  die  gcsetzlidie  Stütze  m  ßcben,  was  namentlich  in  den 
mewenischen  Händeln  von  grofHer  Bedeutung  war.  Wie  dul»  !  viM-fahrcn  wurde,  lehrt  der 
Archidamo»  des  Isokrates;  wem  meine  Auefübrungea  bedenklich  erscheinen  sollten ,  den 
bitte  idb  dringend,  wenigstens  dtete  Ueiae  Sehxifl  sa  leMD,  ehe  er  sein  UrteU  fiUlt 

*)  Berod.  T  4,t  (Dorieus).  Dh  bftagt  mit  der  KleomeiMainfarigue  nuaamen,  Uber  dieie 
«nteo. 


biyuized  by  Google 


168 


Th.  ZioUiiftki :  Die  Ore8te«Mige  und  die  ücchtfertiguogudee 


(labin  wenig  etnflnÜBreioliea  Alben  sn  Mlen.  Es  war  voraoszusehen,  dafs  dieee 
Teilung  nur  eine  Übergangsform  sein  würde,  dafs  Athen  im  B^^wurstscin  seiner 
VorHiPTiste,  sowie  seinpr  physischen  und  intellektuellen  Kraft,  räch  <\(-m  Bosibe 
des  ganzen  gottverliehenen  Herrscherstabea  der  Atriden  streben  inüfste.  Unter 
dienen  ümständeu  konnte  sein  Verhältnis  zu  Delphi  kein  freundschaftliches 
»ein;  zu  dem  sittlichen  Antagonismus,  der  uns  im  nSduten  Elapitel  beecl^ftigen 
wird,  trat  der  politieehe  hinsn. 

Anf  die  ünteraMtning  DelpbiB  bnmte  Aäiea  offllBnbMr  nieht  reduMo;  nnd 
doch  wer  ee  wQnechenswert,  eneh  die  nene  Hegemonie,  ron  der  ee  trikunte, 
durch  ZnrllekfBlumng  auf  die  alte  Hegemonie  dee  Agememnon  sn  legitimieren. 
Wünschenswert,  allerdings;  aber  nicht  notwendig.  Man  war  doch  fortgeacbritteii, 
die  politische  Mythologie  bejrann  allmalilich  ihren  Kredit  zu  verlipren.  So  sind 
di<»  Schritte,  die  von  Athen  aus  zur  llerateUung  jenes  Zusammenhangs  unter- 
nommen worden  sind,  betrachtlich  zahmer,  wenn  man  sie  mit  den  spartanischen 
vergleicht;  eine  Glorie,  wie  sie  dort  das  Zusammenwirken  der  wd,tlielien  und 
geistlidien  Mieeht  ergab,  war  hier  ein  für  allemal  nieliA  m  liaben. 

In  niehiter  Nlhe  Ton  Sparta  ragte  noch  immer,  ▼OQ  ilmi  entäurant  nnd 
geedfladet,  des  töni^die  Argoe,  herrlidi  im  Glänze  eeiner  ruhmreichen  Er- 
innemngen,  nwchtig  durch  den  nachwirkenden  Segen  der  Atriden  und  die  nie 
anfgegebenen  Erbfolgerechte:  an  Argos  wurde  —  nicht  darum  allein,  aber 
nicht  zum  weniir^^tf  n  darum  —  der  Tiiifbst«  AnschluTs  gesucht  nr:d  ^^'efnnden. 
Der  erste  athenische  Staatsmami,  bei  dem  wir  den  HegemoniegedHuken  mit 
Sicherheit  voraussetzen  können,  hat  auch  diesen  Weg  zuerst  mit  Erfolg  be- 
schritten —  Peisistratos;  bereits  im  Besitze  der  Macht  nahm  er  eine  Argiveria 
snr  Fran  nnd  g^b  dem  Sohne,  den  eie  ihm  geber  —  gewife  cor  Emenffiong 
dee  GedSehtniesee  to0  ^t^ttf^yi^tumitg  iv  J\foif  xoiei  —  den  etolien  Nemen 
Hegeeietratoe.*)  Und  dafk  diese  Aigivertn  ans  kÄni^ehem  Blnte  war,  ersieht 


Wer  ilein  iillem  keine  Bedeutung  hoilefrt,  flon  vcrwiiso  ich  auf  Herod  V  Ol  iVynor, 
x!>  ttU  ntialardtttos  aixfi^  nagit  MvrilTivttUtVy  x^tmjfi«^  6i  «vroD  xor^tfvqffc  tvQavvov  flvtu 
«Külte  tbp  ltt«r««e  v69o9  'Hyriciexgtnov,  jwfowitu  'A^ytirts  yvvatnös.  Wanutt  gerade  dem 
Hegea»iarat08?  Nun,  weil  er  durch  seine  Heller  von  Agamemnon  abstammte,  d<  r  die  Troa* 
erobert  hatte  und  alho  Tlerr  von  Sigeion  war.  Man  btHfonke,  daft«  snlthc  nfnciilnfrien  dort 
eine  grofse  Rolle  »pielteo;  die  Oikiatea  voo  Tenedoe  führten  nch  aal'  Orestes  zurück  (Pind. 
Kern.  XI 44),  nnd  von  Kttakoi  von  HytOeae,  der  vor  PeitMarattos  CKgeion  in  Antpnieli  ge* 
nommcn  hatte,  scheint  mir  Sittl«  Pbilol.  1885  S.  203  mit  Recht  anzunehmen,  dafs  er  seine 
Anspräche  auf  ffic  ATistatnmunj?  seiner  Frau,  die  als  Penthilidin  ilir  Geschlecht  auf 
Agamemnon  xurückführte  ^Laert.  I>iog.  i  81),  stötste  (denn  dal«  er  seibor  Fenthilide  war, 
ist  uudit  Msgeotadit;  Axiitot.  Pol  T  is  legt  die  Vemnitaiig  nahe,  AI«,  h.  b  «prieht,  wenn 
ernst  gemeint,  dagegen,  wenn  irofutoh,  dafür;  und  die  ironische  Deutung  des  nanonarffldav 
[sie;  diei>e  kleine  DeßlUgrkeit  darf  man  der  rinuniTiatik  schon  erweisen]  erscheint  besonders 
verführerisch,  wenn  man  b«tl«nkt,  dafs  die  Nachkommen  des  Orestes  sich  in  Attika  gerade 
Blmefl^tf«»  naimtsn,  i.  Tdpflbr,  A4t  Gen.  1T6  C).  Dengegenflber  hatte  es  iddit  vid  an 
bedeuten,  wenn  die  Athener  meinten  tybdiv  iiäUov  Alolfvti  lurttvat  vi^  'llidiof  fAfqf 
q  oi  Tuxl  stpUu  %al  Tolai  HlXotci,  8001  '£22tfvop  tsvvmgi^avto  Mtviltt^  ru^  'EHit,!  apnayäg 
(Herod.  ebd.).  Erst  H^esistratos  war  Trumpf.  Der  ging  freilich  den  Athenern  bald  ver- 
leree,  end  de  mnMMi  die  AiupcSdie  auf  Kgeioii  auf  «u  flngiertM  Lehen  »ufiokg«flaut 
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man  daraus,  daCs  die  Hoohseit  mit  ihr  dem  Tyrannen  das  Bflndnie  mit  Argos 
einbndite.^)  80  war  Ton  dem  Segen  der  Atriden,  deseeii  Qnell  in  Argos  bo 
niibhtig  mUii^  wenigpleiw  eine  Riane  mwli  Atiien  geleitet;  dafs  eie  bald  yer- 
eandete,  deran  war  die  Kvnlebigkdt  der  DjnasCie  eehokL 

Aber  freilich  —  die  Homerische  Tradition,  auf  die  Argos  seine  AB^rfiche 
begründete,  war  im  Bewufstsein  der  Hellonen  durch  die  delphische  verdrangt 
worden,  die  von  AgnmemnoTiR  Tod  in  AnivklR  und  vom  Lakoner  Orestes 
sprach;  um  ho  nntigcr  war  es,  jene  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Eben  dan 
that  Peisii^tratos  — •  wie  man  sich  auch  immer  das  Nähere  vorstellen  mag. 
Zum  Entgelt  seiner  Verdienste  um  den  blinden  Sänger  konnte  er  nun  seiner- 
Mita  Wtt  üan  verkogen,  dafii  er  dnrdi  lein  gewiditigos  Zeugnis  gewine 
nicbt  einwandfreie,  aber  den  Aflienem  wertrolle  Poetulate  bestXtigte.  Wir 
bSren  von  gewiMen  Korrekturen,  die  auf  eeinoi  Wnneeh  im  attieohen  Homer 
Torgenommen  worden;  dahin  wird  wohl  auch  die  seltsame  SteUe  an  rechnen 
eetUf  deren  Bedeatong  wir  oben  haben  im  Unklare  laeaen  mflesen: 

Siebm  der  Jahre  gebot  nvn  Ägtatb  im  goldnen  Mykene; 

Aber  ün  achten  ereilt'  ihn  das  Recht;  da  kehrte  Oreetes 
Heim  von  Athen  und  erscUng  ihn. 

Von  Athen,  nieht  von  Ddphi,  wie  dodi  die  aonetige  einmttt^  Tradition  nnd 
nickt  minder  der  Sinn  dea  ganzen  Hjthns  beneogte.  Es  war  arg,  dafs  man 

den  Mann,  der  den  heiligen  Berg  des  Apollon  in  seinem  Namen  trug,  von 
Delphi  losrifs;  aber  wir  können  uns  leicht  denken,  warum  es  geschehen  ist.') 
War  Athen  dir  Stadt,  die  den  Sprofs  des  mykenischen  Adlers  grofs  gezogen 
hat,  BO  war  es  nur  Tiutürlich,  dafs  er  nach  dem  Muttermord  —  vor  oder  nach 
der  Apollinischen  iieinigung  —  diese  seine  Pflegestätte  wieder  aufsuchte.  Und 
richtig,  hier  weiDs  ihn  auch  die  Choeiüegende');  mehr  und  mehr  befestigt  sich 
in  Attien  die  Ldire:  nicht  nach  Argos,  nnd  erst  recht  nidit  nach  Sparta,  kebrte 
OreatM,  der  Träger  der  pankeUeniechen  Hegemonie,  aurllek,  sondern  nach 
Atiien;  in  Atiien  also  hat  der  gottverliekene  Stab  des  Agamemnon  neue  SdiOfs- 
linge  getrieben. 

werden  (Äsch.  Euin.307  ff.).  —  Es  geschieht  übrigen?  aus  ionerea  UründeD,  dul's  ich  mich  in  der 
Sgeionfrage  der  konstrakUveo  Kritik  TtJpffeni  (Qu.  Pia.  61  ff  ),  nicht  der  deitniktiTeD  Beloohn 
(^ein.  Mns.  XLV  465  ff.)  »n.^rhlio^e:  für  meine  Annalime  walrc  ch  ein  Yeiteil  mehr,  vemi 
wirklich  Pemstrato«  der  erste  Kroberer  von  Slf^'oion  fjewpson  .•«■in  Hollt^"». 

*)  Das  hat  der  neue  Aristoteles  endgültig  i'c»t|^eHt«üi,  'A&.  noL  17,  4;  iyi^ftfv  yccQ  II. 
'Afifoot  ivdobf  'Äfftiuo  9vftetif«tf  ^  Svofku  r^v  rogyiloiy  Tifuhvtmw .  .  .  99tv  mrl  ^  ir|^ 
wis  Uffitovg  ivlMi}  ^tUm^  lurl  0w§fti%itttvto  c£Ua»  tipp  M  IhtU^i^t  ^jpi»  *Hpinttpdt«o 

*)  Mit  dieser  Erklärung  durfte  der  vom  Agamemnonsohne  verschiedene  trözeniscb-attiHchc 
Wituterarette«,  denea  «eh  zuletzt  noch  8.  Wide,  Lakomsehe  Kulte  89  f.,  aogenemaieB  hat, 
«dedigt  «ein. 

•)  Vgl.  darilbcr  A  Momm«en.  Feste  der  Rtiult  -\theu  595  f.  Ob  ihn  diese  Lepcndo  der 
Sühnung  wegen  nach  Delphi  ziehen  Uefs,  iüt  zweit'elhaft;  näher  liegt  es,  an  die  tröKcnische 
Bfiknoa^  sn  denken,  von  der  Paus.  D  Sl,  4  i^cht.  DtaTs  Asehyloe  wieder  an  Delplii  an- 
knflfAe,  war  durdi  die  Tendens  lebes  Stücke«  geboten,  von  der  unten  lu  banddn  «nn  wiid. 
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Nun  war,  nadi  der  von  De^hi  in  Umlauf  geMtaten  Sage,  Oreetee  mit 
dem  Bild  der  tanriielieii  Artemis  snr&ekgekelui;  die«  Bild  var  dadnrdi  siim 

YermilchtDis  des  Orestes^  zum  BnUadium  der  Hegemonie  geworden.  Sparta 
behauptete  im  Besitz  deeeelben  zu  sein;  das  licfs  alch  aber  bestreiten.  Ein 
uraltes  TTnlzbild  der  Art^'mis  wiifstc  Huch  eine  attische  GcmLMiidc  aufzuweisen'), 
das  aufserdt  m  —  es  war  oin  besonderes  Glück  —  den  P'^hr  cjelegenen  Kult- 
namcn  Tauropolos  trug.  Der  sollte  nun  eipentlicli  so  was  wie  'htierbändigerin'*) 
bedeuten;  man  bracht«  ibn  aber  mit  den  iauriem  in  Zusammenhang,  und  da 
dai  keine  tiieologi^cbe,  sondwn  «ne  philologische  IVage  ifar,  so  braadite  msm 
nicht  erst  das  Gutaditen  Delphis  einsuhden.  Item:  die  braimnäsehe  Tanro- 
polos  wurde  für  die  taurische  Artemis  des  Orestes  erklärt;  der  grSlberen  Ein- 
dringlichkeit und  Celebril&t  wegen  stiftete  ihr  Petsistratos*)  eine  Knltfilisle  auf 
der  Akropolis. 

Das  geschah  im  VI.  Jahrh.,  als  das  Ansehen  der  politischen  Mythologie 
noch  unerschfittert  dastand.  Wir  dürfen  nnnehmen,  dafs  Drlphi  dnrch  diese 
ebenso  kecke  wie  geistvolle  J^skaniotage  des  i'eisistratos  —  desselben  Peisistratos, 
der  auch  die  Komödie  uiit  der  schlanken  Phye  auf  dem  Gewissen  hatte  —  in 
Aufregung  TerseiKt  Mrurde;  es  ist  nur  zu  wahrseheinlich,  dafs  die  oben  be- 
handelte Translation  des  Orestes,  die  gerade  wahrend  der  Herrsehalt  des 
Peisistratos  stattgefunden  ha^  die  Antwort  Delphis  war.  Das  frohere  Palladium, 
die  Artemis  des  Astrabakos,  war  durch  die  aÜienisehe  Qegenartenüs  bedentongs- 
los  geworden;  ein  Neues  war  vonnöten,  das  die  Atiiener  sacb  nicht  mit  gleicher 
Leichtigkeit  aneignen  konnten.  Dieser  Beweggrund  muTste  für  Delphi  ent- 
scheidend sein.  —  Das  wnr  aber  nicht  genug.  Peisistratos  und  sein  Ciresehlecht 
wurden  in  Delphi  verhafst;  die  Priesterschaft  ruhte  nicht  eher,  als  bis  ihr  weit 
lieber  Arm,  Kleomenes  vou  Spart«,  die  Peisistratideu  aus  Athen  vertrieben  hatte.^j 

Soweit  ist  die  Entwickelung  geradlinig  und  folgerecht;  nun  tritt  aber  der 
TerhangnisToUe  Wmdepunkt  in  der  delphttohen  Politik  ein,  der  an  die  Namen 
Eobon  und  PeriaHa  geknfipft  isi*)   Diese  letsten  Förderer  eines,  wenn  auch 

H  Nämlich  Bramoo;  öber  da«  Verhältnis  dßa  bmoronisciien  Kultes  zu  dem  von  Halai 
und  die  Mnstigcn  elnsdiUgig«!  «.  nuten  8. 17S  f.   Man  beachte,  dab  die  lUae* 

rMiiatioae&  eben  an  den  Rrauronien  stattfanden,  e.  Ilesycb.  h.  v.  Bgargavioie. 

*)  Das  ist  <li(;  gewöhnliche  Annahme;  danebfn  flOrfte  jedoch  die  Md^flühkpit ,  dafs 
damit  doch  von  alters  her  die  'taurucbe',  d.  h.  bjrperboreische  («.  oben  S.  105  Anm.  1}  Artemis 
gemeint  war,  nicht  ohne  weitere«  abznweiwn  leiii. 

')  Vgl.  darüber  Wilamowitz,  Au8  Eydathen  128,  dem  die  meiltaa  mit  Becht  gefolgt 
•iod.    Der  lopisrhc  Znaammenhanjj  tritt  min  iM-stätipend  hinzu. 

')  Diesen  allein  wahren  Grund  gicbt  Wilamowitz,  Aristoteles  imd  Athen  IT  71  f.  an; 
freilich  toll  etn  paar  Seiten  weiter  (8.  76)  Kleietheoes  doch  wieder  dm  tMphiitdim  GoH 
durch  eine  rjisrhickU  Finnmojyeration  auf  Mine  Seite  gtbndlt  h^ben  (noch  gehäsdger 
Orcstic  II  16).  \\  arm  werden  wir  rtullic  h  lernen,  dem  f-xrifrav  x^^ik^oi  und  Uiolichen  nn- 
Tormeidlichen  Au9get)urteD  der  Legende  gegenüber  miTstrauisch  zu  sein? 

Allee,  was  wir  daiüber  wieeen,  verdanktti  wir  Berod.  TI  S6,  der  die  gdneimen 
Fäden  der  delphischen  Politik  hier  ebensowenig  wie  sonst  uufdcckt;  aus  Meinem  ws***^!^^ 
Ki.fO(iii'r]i;  K6ßtoi'ct  und  Kößoiv  UfQUi/lKP  ära^tfi&fi  hört  mim  noch  am  ehesten  die  yprfiitrr« 
heraus,  jene  ultima  ratio  der  Voikslegende.  Ks  liegt  ein  eigentümlicher  Humor  darin,  dafs 
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«thenerfeindUchen,  doch  aber  nationalen  Regiments  werden  weggefegt;  die  Blicke 
der  neuen  Leiter  sind  ostwärts  gewendet,  es  gilt,  gegendbor  der  Ton  Asien  er- 
wmrteten  StunweUe  cIm  Sehifflem  d«r  delpUechoi  Hegemonie  Uber  Wasser  zu 
erhalten.  Ein  offonea  Bfindnia  mit  dem  Persevk^iig  war  nicht  mehr  mSglidi 
—  daatt  hatte  man  sieh  in  tief  mit  Sparta  eingelassen;  mm  Glück  bot  sidi 
als  willkommenes  Werkzeug  ein  Spartaner  dar,  das  Opfer  der  gestürzten 
Periallapartei  —  Demarat.  Wenn  es  gelanjje  —  und  wanim  sollte  es  nicht?  — 
den  Grofskcinig  zu  vermögen,  dafs  er  nach  seinem  nicht  bezweifelten  iSiege 
eben  diesen  Demarat  zum  Könige  von  Hellas  ernenne,  dann  war  iiiclit  nnr  die 
europäische  Machtstellung  deä  Gottes  gesichert,  sondern  auch  die  Strafse  ins 
Hen  von  Asien  gebahnt;  der  goldene  Traum,  den  der  Ston  des  BjrSaoa  aer^ 
stOrt  hatte,  durfte  Ton  neuem  getiAumt  werden. 

Dam  war  es  vor  allem  ndtig,  den  der  Atriden,  an  Kleomenes  nnd 

Leolydiides  vorbei,  auf  das  Haupt  des  Demarat  zu  leiten.  Das  war  nicht 
sdiwer:  man  durfte  nur  an  das  Werk  der  PeriaUa  wieder  anknüpfen.  Durch 
ihren  Muiul  hatte  (h'r  Gott  erklärt,  Ariston  pei  niclit  Vatei'  des  Demarat  ge- 
wesen: allerdiiig>«  nicht,  liiefs  es  nun  — -  die  Khiglieit  selber  gebot,  den  Ghniben 
an  die  Unfehlbarkeit  dir  Ötu  iQCtudiOV  i^iTi'utov  redenden  Pythia  nicht  zu 
untergraben  — ,  sein  Vater  war  ein  höherer,  war  der  Heros  Astrabakos')  selber. 
Ein  Weiteres  that  der  Perserkönig,  indem  er  dem  Demarat  das  'erste  Troia', 
Pei|;amon  fibwliejb'),  das  einst  auf  d^  ersten  Feldzug  gegen  Troia  ^on 


uBNie  ladikalea  Hittotiker  nrar  im  fibrigen  alleii  at«  'Sage*  perfaoneaneren,  was  ifavei 

SkeleU^Hchichte  einigen  Reiz  verleihen  könnte,  alicr  jidtM  ävanti^n  jrp^'f ^'^^  dem 
Herodot,  d.  h.  die  Lebende  berichtet,  höchst  (gläubig  aulnehmen.  Sie  bedenken  nicht,  welch 
ein  seltfiame»  Au8«ehea  die  moderuHte  Geschichte  erhalten  würde,  wenn  beispielsweise  alle 
Icgeadarisehea  «wadw  von  1870/71  liiitoiriKhe  Realitilt  gewfameiL 

")  Berod.  VI  69.  Dafs  die  Fiktion  von  Delphi  anssriiig,  iH-wciat  —  von  analogen 
Hcroieieninjren  abpe<«pbpn,  der  Zufamrocnhang  mit  dt  ni  "^imti  h  der  PeriaUa;  die  Ab^icbt^ 
diesen  zu  retten  und  zugleich  Deiuanit  zu  orhebea,  liegt  klar  zu  Tage. 

>)  Et  mQ  nur  ein  'Ftoblraia*  «ein  —  aber  man  vemicbe  doeb,  Pindars  ^th.  XI  vater 
der  Voraussetzung  zu  leaen,  der  daselbst  gefeierte  Thrasydaics  'von  Theben'  sei  der  in  Theben 
weilende  Sohn  doi  Deiiumit  prewesen,  den  der  Vater  nun  (d.  h.  478  od.  474  ,  nachdem  die 
»chiiuime  Zeit  überstaudon,  zu  »ich  nach  Tcrgamon  verlangt;  auch  weim  der  Lcner  diese 
Votuiielsang  fan  Grande  nicbt  soceptiert^  wixd  es  ihn  doeh  fteoen,  su  sehen,  wie  leichi  tieh 
nun  alle  Schwierigkeiten  lösen.   Freilich  ist  V.  24  —  was  bekanntlich  keine  Änderung  lA  - 
ut&v  für  vi%&v  zu  schreiben;  do<?h  da»  verlangt  schon  längst  die  Grammatik  im  Bunde 
mit  dem  gesunden  Menschenverstand  —  allerdings,  einem  meist  unglücklichen  xJlTjtt}^,  aber 
|e«it  leistet  nneh  Baeehyt  n  6  Beutend.  Also:  .  .  de»  JTtrrMKMito»  WeO^pUtm  gntUb, 
iro  uns  Tlirdsifflnios  ilnrvh  <Un  Krün:,  (kn  rr  iih  dritten  'luf  den  rot>rJiiJu:it  TTerd  geworfen, 
an  du  im  reichen  Geßde  deit  Pyiadc»  erkämpf  ten  titege  des  Orestes*  ennnerk,  des  lakoimdten 
Gattfreunde»  —  nämlich  an  die  von  Sophokles  der  delphischen  Orestie  nachewfthlten  Stsge. 
Und  nun  veiter:  ist  Tbrasydaios      Orest,  so  ist  Deattist     Agamemnon,  Perkalos 
Kly(ämne^tra,  Leotjchides  =  Ägisth  (vgl.  Herodot i;  die  bisher  überhängende  Atriden- 
gr'^<  hichte  25  ff.  gewinnt  den  schönsten  Sinn,  ja  selbst  die  ungebührlich  hervoigehobene 
ficm;  noiftc  V.  SO  of.  90  iriid  dwch  die  Bexiehong  nnf  PeriaUa  bedeatongsvoll.  ynn  wmTe 
man  auch,  wanun  der  Käme  des  Vaters  nicht  genannt  ist  (von  Rergks  Einfall  seh  ich  ab), 
od^ädi  er  Hieronike  war  oad  für  saleba  der  Braudi  die  Neoaiiag  gebieterisch  verlangte; 
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Agamenuioii  bekriegt  worden  ww.  Die  Pinsfaraladen  in  Sigeion  (d.  L  Troi»), 
Demant  in  Pwgomon  —  es  war  ein  eigentOmlichee  Oeeehick,  dnfii  doi  PriU 
tendenften  nur  die  Bsiatiaelie  Srbadiaft  AgemenmODe  naebgeblieben  war;  aber 

die  Absicht  war  deutlich.  Und  als  die  Perser,  vom  Segen  dos  delphiaehen 
Gottes  geleitet,  ihren  verheerendeD  Zug  nach  Hellas  ausführten,  da  b<?fand  sich 
unter  der  Beute,  die  sie  aus  Attika  fortschleppten,  auch  das  Pisi stratische 
Gegenpalladium,  die  Tauropolos  von  Brauron.')    Man  wird  gewifs  nicht  an- 


man  wcii'8  auch,  warum  dieser  Vater,  obgleich  <;r  einen  oljmpitichen  Sieg  erkämpft  hatte, 
T.  66  iitir  Fytfaoiiik»  TmoM  —  den  otynpiKiieii  Bieg  halle  Demanl  aadi  Heredet  VI  70 
(«ad  sw«r  n^^aartft,  vgl.  Find.  70  iv  uQiutei  avv  Tn-stois)  an  Sparta  verschenkt.  Man  weift» 
warum  zu  Anfanf?  neben  den  Tflc  htern  des  Kadmos  die  Mutter  des  Herakles  und  clienso  zu 
£ude  neben  lolaos  die  Oioskuren  angerui'cn  werden;  ja  die  für  jeden  Thebaner  i.  J.  478  (474) 
hodtverrftteriflche  Lakonophilie  wird  begreiflich,  sobald  man  weiTs,  dab  die  aiehi  dem 
Sparta  <1os  PausaniaB,  aomlem  dem  mit  diesem  Sparta  verfeindeten  Deantal  gilt.  Mancher 
würde  auch  die  Ermahnung  zu  den  Iwai  it^txai  und  das  tiin^o\t'  ce'ntrv  rv^awi/Stoi  hlcrhcr- 
besüeben,  ich  nicht;  angesichts  Herod.  V  71  Kvitav  täv  'A^Jivaiuv  ScviiQ  'OivfiaiovixT,i 
etfoe  htl  tvfovUdt  Mfo^  finde  ich  rie  jedem  Hiwoniken  gegenllber  am  FlaU.  Aber  die 
Bezeichnung  des  Erdnabels  als  do^oSinas  V.  17  und  die  zum  SchluTs  hervorgehobene 
Hctrrcmprio  dpr  niof-kuren  pfwinrit  nn  Bedciihnip,  sobnld  man  wcifs  .  .  doch  ich  folge 
dem  Beispiel  Pindars:  xcrr'  äfifvairtoQOf  x^fioduv  HtvditTiv;  man  weif»  eben  leider  gar  nicht«. 
Aber  auch  dai  ist  Oewiim,  wemi  maa  weifs,  was  man  witaen  mflfale,  um  Fyih.  ZI  an 
verstehen. 

*i  Auch  diese  Position  mal«  erst  zurückerobert  werden.  Robert  (Arcb.  Märchen  144  ff.) 
leugnet  uufs  entschiedenste  die  Glaubwürdigkeit  der  von  Pausanias  III  16,  7  überlieferten 
Hadirieht,  die  Pereer  bitten  480  das  bnuinmisehe  Bild  gesucht  und  nach  Sitsa  geschleppt; 
er  benill  sich  ihr  gegenüber  1)  auf  das  Zeugnis  desselben  Pausanias  T  28,  7:  x»2  ro 
iQXatot'  ^öai'ov  ioxiv  iv  BgavQ&ri,  'A^fitis,  atf  Ifyovaiv,  i)  Tofvpixtj  —  da«  wiegt  jedoch 
nicht  schwer.  Auch  wenn  man  nicht  zum  Auskunftsmittel  greifen  will,  die  Brauronier 
hfttten  sich  im  T.  oder  IV.  lalnh.  eine  neue  malte  Artemis  versehaflt  (rie  UUen  ja  anr 
nötig  gphabf.  ihr  Xo.inon  irpi'ndwo  'wiederzufinden',  wie  in  Fnlrhpn  Füllen  insgemein  ge- 
schieht), 80  braucht  man  ja  nur  zu  l>odonkeD,  dafs  Pausanias  diese  Notiz  nicht  in  Braiut)n, 
sondern  vor  don  Filialbilde  der  Burg  machi  Sein  Cicerone  mag  ihm  gesagt  haben  (so 
darf  man  eich  ja  schon  wieder  «tsdrücken),  der  Kult  der  Akropolis  sei  als  Ableger  des 
branroni'rhpn  pr^tiftet  worden  nnter  Znrflrklnssang  de«  althpili>i;<?n  Schnitzbildes  in  Brntiron 
—  auch  ohne  von  Pausanias  so  schlecht  zu  denken,  wie  Kobert  es  thut,  wird  man  es  be- 
greiflich finden,  dafs  er  ans  diesen  Worten  den  Sohlnls  sog,  das  alte  Bild  sei  noch  in 
Brauron  befindlich.  —  Wichtiger  ist  natürlich  S)  das  Zeognis  des  Earipides  in  der  I.  T., 
das  denn  auch  entscheidet  —  nher  für  uns.  Tch  rmifs  es  daher  ausschreilnn :  urav  i?' 
U'^VBg  tue  ^{odfiqrovs  (töl^s,  (1450)  x&q6s  tis  (ouv  'Ard'Utos  S{tö«  i«^^®'^  o^oitft,  jtixav 
dtifdiog  KttifvarUtif,  up6e'  *Ald9  vtp  ovfibe  6voud^(t  tiAg.  4vTK§9ti  tt^tif  vtAw  Sl^vmw 
ßfiuis,  inmwiiov  yf;;  Ti:vQiv.>^q  Ttöveav  tt  a&v,  (1465)  ovs  i^f(i6x9ns  nfgtnol&p  xxi.  'A<fxtßt9 
Si  vtv  ßQOxot  TO  h)tT(hv  viivr}aovttt  TavQoitölov  9fa.v  .  .  .  :'l  162  ai  rurpl  aturui,  '/f^iy/rfrer, 
nUfutnae  Bit€ev(>mvitts  dfl  r^df  ulydovxtiv  9(ä-  ov  nal  tt^dxpg  nat&avovea,  *ai  nhÜMV 
(1465)  &'/ttl}ul  aot  ^^riaownit  tinr^t'ovs  vqpa?,  as  ctv  yvvectHtf  ip  tinot^  tfwxoggaytls  tbnn^  4p 
oHnotg.  Halten  wir  uns  zunUchnt  an  Brauron;  den  Artemiskult  1»-7.<'ii^'t  das  Grab  d<'r  an- 
geblichen Prit'iilonn  Ij)ln;,'<'nf>ia;  aber  wo  ist  di»^  (5?Utiti  "v-i  das  Bild.-'  So  lang<>  nodi  'li 
Meinung  von  Wilamowitz  Herrn.  X\HI  254:  Brauron  wkr  AÄcel'Agatpiividtg,  wie  num  m 
A^m  seym  mufiite,  da  Awaro»  raAäiek  mcM  hettoMd,  Oeltnng  haben  konnte,  durfte  man 
auch  mit  Robert  unter  der  Tauropolos  von  Hulai  eben  ilan  Ijruuroni^ehe  Kultbild  verstehen- 
nun  wissen  wir  aber  (Löper,  Athen.  Mitt.  XYII  860  f.),  dafs  Brauroo  zu  Philaidai,  nicht  sa 
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itämm,  daft  der  ehnrfirdige  Popans  dem  Herrn  des  goldreichen  Susa  irgendwie 
rdsTüll  enchienen  sei;  aber  seine  £ntfemung  aus  Attika  war  sehr  im  Interesse 
IMphia  —  das  für  seine  guten  Dienste,  für  die  OrakelsprQcho  wie  fUr  die 
schonen  arf^ivisch-persischen  Geiualorrjen,  recht  wohl  eine  kleine  Gegengefällig- 
keit verlangoii  konnte  —  und  iast  noch  mehr  im  Tnt«  n  sse  des  von  ihm  auf 
den  Schild  gehobenen  neuen  Königs  von  Hellas,  des  SohucH  da»  Hero»  Astrabakos. 

Aber  freilich  —  das  Schnitzbild  konnte  Delphi  wohl  entfernen  lassen, 
nicht  aber  den  Glauben  an  das  Ereignis,  das  es  bezeugte;  mochte  die  taurische 
G5tlin  jetrt  mm  sweitemnal  In  die  Hlnde  der  Barbaren  gefallen  sein  —  fest 
ttaad  dennoeh  die  Thatiadie,  dafii  sie  bis  dahin  in  Attika  gewesen  war,  wo  sie 
also  Oreatea  sarllckgelaBsen  haben  molk.  IKe  attiiehe  Trag6die  des  V.  Jahrh. 
beschäftigte  sich  gern  mit  Orestes,  wobei  sie  nieht  verfehlte,  Delphi  und  Sparta 
zimi  Trotz,  seinen  Zusammenhang  mit  Athen  zn  betonen  —  darin  bestand  fSr 
Athen  das  politische  Interesse  der  Orestesaafre ,  iinahhänjfijr  von  dem  sitt- 
lichen, (las  weiter  unten  ausfühilichor  zu  behaudeiu  sein  wird.  Begreif licher- 
wei^e  mufste  dieses  Interesse  seinen  Höhepunkt  erreichen  in  jenem  Kriege,  der 
den  Streit  um  die  Hegemonie  zum  Austrag  zu  bringen  bestimmt  war  —  im 
Fsloponneauwhflo  Kriege.  War  es  da  wunderbar,  wenn  der  aitiMhe  Demos  in 
■eineu  sdiwachen  Stondtti,  die  ihn  einigermafsen  dem  Anatophanischen  Vexier- 
bild Shnlidi  erscheinen  lieüben,  nicht  ohne  Bedenken  die  Thatsaehe  entgegm- 


blai  gebOfte,  oad  da  ist  «e  doch  arg,  wena  E.  Brahn  meint  (I.  T.  Einl.  8),  mit  dieenr  einen 

Korrektor  die  Ansicht  Robert«  halten  zu  kßnnen.  Yielniehr  ist  nun  klar:  Zu  Euripides 
Zeiten  gab  es  tn  Brauron  kein  Artemisbild.  Es  kommt  noch  folgendes  hinzu;  die 
Gewäuder  der  unglücklicheu  Wöchueriiinen  wurden  in  Brauron  der  begrabenen  Ipbigeneia 
dsigebiaeht.  Ghit;  wem  brachten  mm  aber  die  glflckUchen  ihr  Geiobenk  dttP  FÖr  die 
Filinle  der  Akropolis  wird  uns  die  Antwort  zu  teil:  eben  der  Göttin.  Die  sakrale  Kon- 
wquenjt  ist  durchgeführt:  die  rberlebcnden  der  (Idttin,  die  Toten  der  Hrroinp;  so  nimmt 
denn  auch  Hobert  ^Prellcr,  Hr.  M.  I  314,  1;  un,  dasselbe  sei  auch  zu  Brauron  geschehen. 
Der  Sehlitb  ist  swiagend;  aber  wie  kommt  es,  dab  Enriptdee,  der  doch  die  finslere  Seite 
des  Kaltes  berichtet,  die  licht«  verschweigt?  Ich  denke,  den  Oruttd  haben  wir  oben  an- 
gefahrt: weil  zu  .meiner  Zoll  der  Braudi  nicht  mehr  bestand,  weil  er  nach  der  Entfernung 
ies  Kultbüdes  naturgemüTs  eingeatelll  wurde.  Also:  zwischen  der  Zeit  des  Peisistratos 
nad  der  Zeit  dee  Bnzipidee  ist  das  Kaltbild  aas  Branron  entfomt  worden  (woiaaf  die 
Palladiumglorie  auf  das  Kultbild  des  benachbarten  Halai  überging;  das  ist  so  natHrlidi, 
wie  nur  irfjcnd  etwa«\-  kann  man  sich  für  die  Nachricht  des  Pausanias,  dafs  es  oben  4H0 
entfernt  worden  ist,  eine  bessere  Besttitigung  wünschcu!'  Für  die  Folgezeit  hatte  nim  die 
Fisge  nach  dem  SchidcBsI  des  geraabten  Bildes  «in  gewisses  Interesse  —  fireilich  nur  ein 
aakral-arch&ologischcA,  kein  politischcH  mehr.  So  »^ind  die  Lc^'oniltn  von  Laodikcia  u.  s.  w 
entj'Unden;  ihr  einziger  Wert  besteht  darin,  dafs  sie  die  persische  Entführung  voraus- 
setzen und  aomit  be«tatigeu.  Ich  denke,  diese  Auskunft  ist  natürlicher  als  die  Annahme, 
die  Boripideisdie  Tragödie  Ultte  Legenden  ins  Leben  gerafen,  die  doch  sSmtlieh  mit  ihr 
im  'Wldenspruch  stünden.  —  Tnimfrhin  it>t  die  TiOgendf  dr-s  kappadokisrhen  Komann 
interessant:  Idöxfi  t6  ve  riis'Agrifudos  Tavgixöv  ßghag  Kai  x6  y4pog  UjrafK^vövtiov 
itv^Q  itl  liitp  (Gass.  Div.  XXXYI  18)  —  so  nahe  hing  beides  luiammen.  Die  Lflenng  des 
BUmIs  dfiifle  aber  Damaadas,  Tit  hü.  60  bieten:  'Avfhtveav  .  .  .  ti  M»a9tv  iiA  ««v 
h  tf  Ka:t:ra9o%l^  VKmmtHnm  M  tbp  Koftniv  lOlpierMnVAv,  aat)  Mif»v  tb 

jh9s  ttt  nüonm. 
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Bthaif  dafs  das  sweite  PftUadimn  Sparta  TerbHeben  war,  dafs  Atiien  es 

versäumt  hatte,  dem  Heros  Oreetcs  in  seinen  Mauern  eine  KultsUtte  zu 
schaffNi?  War  es  wunderbar,  wenn  hie  und  da  Gerüchte  auftauchten,  der 
Heros  verlange  nach  einer  solchen  Kultstätte  und  zürne  den  Athenern  ob  ihrer 
NaehlüsHigkeit'iV  Es  war  vielmehr  das  Naturlichste  und  —  die  PräniisHon 
einmal  zug('o;ehen  —  das  Vernünftigste,  was  sich  denken  liefs.  Die  ganze 
Legende  von  der  brauroniseheu  Artemis  hatte  ja  nur  den  Sinn,  die  starke  Seele 
des  Helden  an  den  attischeii  Boden  an  feeaeln;  war  aie  aber  einmal  im  Lande 
—  mit  weldiiNn  Rechte  Terweigerte  man  ihr  die  flbliche  Terelmmg? 

Indeaeen  —  die  Zeiten  hatten  sich  doch  geändert  War  es  nim^  dafs  es 
mit  dem  Kredit  der  politischen  Mythologie  in  dem  Athen  der  Auf klarung^) zeit 
abwärts  gegangen  war,  oder  waren  andere  Gründe  im  Spiel  —  es  läTst  sich, 
beispielsweise,  sehr  wohl  denkcTi,  dafs  der  Hauptshmuii  'Ut  '^nttesfürchtij^en  zur 
weiland  Kimonischen ,  nunmehr  Nikiaiiischen  Partei  gehörte  und  sie  in  dieser 
Eigenschaft  ihre  Devotion  lieber  den»  Heros  Theseus  zuwendeten,  über  dessen 
panionische  Bedeutung  unü  Bukchjlideä  neulich  so  hübsch  belehrt  hat,  während 
sie  Orestes  nnd  mit  ihm  die  panhelleniscfae  Hegemonie  im  stillen  den  Spartanern 
gSnntra  — ,  genug,  der  Effekt  blieb  ans.  Was  vor  einem  Jafarhnndert  die 
Gemfiter  aufgeregt  haben  würde,  brachte  jetst*  den  Ängstlichen  nor  den  Spott 
der  EomSdie  ein,  die  ihnen  angelegentlich  riet,  lieber  gutwillig  dem  'Heros 
Orestes*  ein  Winterwams  zu  weben,  damit  er  es  warm  habe  nnd  die  Leute 
nicht  mehr  zu  überfallen  brauche. 

Bei  alledem  fühlte  sich  die  Stadt  der  Pallas  als  die  Tochter  des  Hellenen- 
herzogs Agamemnon  und  die  legitime  Erbin  f?einer  Macht.  In  verzweifeltiun 
Kampfe  suchte  sie  diese  Macht  zu  behaupten;  aber  der  Erfolg  war  nicht  auf 
ihrer  Seite.  Derselbe  HeUeapont,  der  einst  den  Triumph  Agamemnons  gesehen 
hatte,  wurde  jetat  der  Zenge  der  Niederschmetterung  Athens;  bald  mnfste  die 
Stadt  sich  dem  spartanisch«i  Feldherm  ergeben.  Nun  wurden  gsr  graussm« 
Stimmen  im  Zelte  Lyeanders  Uut,  im  Kriegsrat  sowdil  wie  beim  kamerad- 
sehaftlidien  Mahl;  die  verhabte  Stadt  sollte  dem  Erdboden  ^eidi  gemadit,  die 


')  So  erklären  sich,  dem  historischeii  ZummmnnhB ngi*  eingereiht,  die  neckischen  Aporeme 
leicht,  die  uns  Aristoiibaue.«  mit  seinen  anf  den  Zorn  des  'Ilcros  OreatCH'  l  i -"r.-!i(_'heü  Nach- 
richten bietet;  die  Irrtamer  der  aadeni  halie  ich  in  meinem  Aufsatz  De  lege  Antimachea 
tcaemea  (1884)  SO  iF.  behanilclt,  den  eigenen,  den  ich  daMlbflt  vorgetragen  habe,  nehme  ich 
kiemit  zurück.  Die  Nachrichten  selbst  stammen  teils  aus  dem  Ardadamischen  Kriege 
(Ach.  1167  fha  -KUTclinh  ti<;  avrov  ^l^9^v<ov  Ti}v  ■KKpediiv 'OiftCXTis  iiaivofitvo?;  von  hier  scheint 
ürenteii ,  der  Parasit  des  KaUias  bei  Älian  Fr.  107  Herch.  zu  stammea,  wie  der  gleich  da- 
neben genannte,  Acb.  701  nnd  «oinst  nirgends  TOilEoniniende  MsTpiiaB  leigt),  teil«  mne  der 
Zeit  der  sizilischen  Eipedition  (Vfig.  713  'O^icxij  xlalvccv  inftdvHv,  Tva  iiij  ^'^f&v  &9odvy, 
14K7  ff.  t(  yag  ivxv^oi  ti?  ^p«  räv  ßgormr  ri'xrwp  'Ofiferr},  yv^vbi  »yi'  jrlrjyfii  i'rc*  ahxov 
■»dvxtt  iic7tt^iiM\  wo  der  iScholiast  sein  'Odierrfi  d  Tt^wnqäxovi  her  bat,  wird  sich  nicht 
Memachen  bMMn;  ebeneowenig,  wie  rieb  dieser  Orastes  ia  Loxeriv**  Epigramm  In  gra/mma- 
tkum  furiosum  [Anth.  laA.  448]  verirrt  hat).  Den  wi^Uchen  Thatbeitend  erkennt  das 
geflitte  Augt'  leicht  herau!<;  nUrhUiche  UnftUe  der  Bfiiger,  die  von  fironunen  Leuten  auf 
Heroenzom  zurückgeführt  werden. 
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Euiwo]i]i«neliAlt  in  die  8klav«rei  verkanl^  die  Äeker  und  Weinberge  in  wüstes 
Weideland  TerwKndelt  werden.  Da  ütimmtc  —  meldet  Plutarch  —  einer  der 
Tnchgenossen  das  erste  Ghorlied  der  Enripideischen  *£lektni'  an: 

Againeinnon.s  iirmes  Kind! 
Vor  der  Thüre  deiner  Ilntte 
Findest  du,  K!*<k<ra,  uns  .  .  . 

Der  Wink  wurde  ver>*tin(it  ii  —  so  guläuüg  war  die  Gleichsetznnjr  der  hoch- 
strebendon  Stadt  mit  der  Tochttr  des  Agamemnon;  er  rührte  die  Anwfst'nden 
zu  Thräneu.  Athen  wurde  nicht  zerstört;  aber  die  ungeteilte  Hegeiuouie  kam 
in  dm  Besita  des  Laadea^  das  die  Oebeine  der  Agamemnoniden  beherbergte. 

Aberatals  wurde  Sparta  das  Schwert  von  HeUae;  unter  seiner  Anführung 
bsgann  der  Krieg  siit  dem  Sstlichen  Nadibar  wieder.  Um  den  historischen 
Zusammenhang  der  neuen  spartanischen  Hegemonie  mit  der  alten  Hegemonie 
der  Atriden  offenkundig  aller  Welt  darzuthnn,  eröffnete  König  Agesilaos  den 
persischen  Feldzug  durch  oiu  feierliches  ()j)fer  in  Aulis.  =~  Eh  inifslang;  Aulis 
ffehorte  zu  Böfd-ieu,  und  Theben,  das  die  Früchte  des  atheniseh-«partariisrhen 
Haders  zu  eruteu  gedachte,  war  nicht  gewillt,  die  spartanische  HegemüTiif  nll- 
£ufedte  tMikrale  Wurzeln  fassen  zn  lassen.^)  Dieses  Opfer  in  Auüs  war  der 
leiste  Yersnchy  die  Atri&msage  politiseh  ansaubeuten;  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  das  ESnigreich  im  N(Hrden  seine  Hegemonie  Aber  Hellas  ans- 
sabreiten  begann,  blieb  der  *Hann  vom  Berge'  daheim,  so  nahe  es  auch  ge- 
legen haben  mnfirte,  angesichts  des  anerkannten  Zusammenhangs  der  make- 
donischen Drunstie  mit  Argos,  ihn  heranzuziehen.')  Auch  als  sich  noeh  später 
der  trojanische  Feldzug  in  gröfsercm  Mafsstabe  wiederholte,  liefs  es  zwar  der 
neue  Achilleus  an  Homerischen  ReminiMcen/.en  nicht  fehlen,  aber  sie  WBren 
lediglich  poetischer,  nicht  politischer  Art.  Der  Kredit  der  politischen  Mytho- 
logie war  unwiederbringlich  dahin.') 

IX 

IJnsmre  DarsteUnng  muTste  etwas  weiter  in  den  späteren  Lauf  der  £nt- 
«idkefaii^  greifenj  um  den  £influb  der  Politik  auf  unsere  Sage  im  Zusammen* 

*)  XeiL  Hell.  HI  4, 8;  Vn  1,  S4;  an  iMidea  Stellen  iil  die  Benehiuig  auf  Agamemnon 

betont,  am  deutlichsten  an  der  zweiten:  inXfovfxrn  6  IhXoTtiius  ituffic  tu  n^garj-  ilxf  yuf 
Ujuv  .  .  .  i»i  Jcnif8ttt(t6viot  dtü  ta^o  TtolfiirjCiiap  ainoii,  Sn  o'Ox  i&tli^auap  fur'  'Ayriatldov 
Mtl»  in  ttvTwv  »üi  9iicat  iäatiav  ttinh»  iv  AvXiii  'A^xfyiit^  tv^tauf  i  'Aya^tiuvtar 
Sr'  tig  «4»  *Ä8Ui9  ^ihd»  tittiq  clU  T^oltt^. 

Der  Panathenaikos  de?  Tsokrates  vrilrde  allenli';;-  }iiczuzul)Pziehf'ri  sein,  wenn  es  fest- 
•t&nde,  dalis  die  ■xkfiixxoloyla  über  Agamemnon  §  74-  e7,  wie  Scbilfer  und  Blafs  (Ati.  Bereda, 
n  ttl)  wollen,  eine  versleiskU  Hmdeutmtg  auf  den  MiA^hmntkllm§  enthUt  Aber  die  ParaUeli« 
■emng  Agaaenmoos  mit  Athen  ist  offen  darebgeffibrt  und  nach  dem  oben  QeRagten  auch 
durchaus  natürlich;  mehr  darin  zu  suchen,  sind  wir  iiii  ht  lM'n'(  htigf  -  Wie  iilt  mag 
Übrigens  die  Verbindung  des  makedoniBchen  Argos  Urcatikon  mit  Orestes  (Htrab.  VII  326}  sein? 

Die  Sache  wlbrt  blieb  freOicb  noch  lange  im  OedAchtnis:  Appian,  B.  eiv.  n  S7 
. .  .  tAv  im*  ttlAetm  «ifftv  imxit/^ttl6vxmv  ig  tpda^xi«*'  <<>;  ixdvra  ß^adivort«  iv' 

«oWvytoir  ^Pompetjuii  bei  I)f  rrbachium  j  vgl.  Caas.  Dio  XLIl  b). 
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hang  zu  schildank;  jetzt  kehren  wir  m  dm.  Pniikle  eurflck,  wo  wir  dm 
Fortgang  ihrer  moralisch- religiösen  Auadeutnng  verlassen  haben.  Zwei  neue 
Wahrheiten  sollte  die  delphische  Orrstie  der  Welt  verkünden:  erstens,  dafs  das 
Hecht  der  Seele  auf  Bhitniche  ein  heiligen  uml  unbedingtes  ist,  dem  gegenüber 
alle  Bande  und  Pflichten  zurückzutreten  haben:  zweitens,  dafs  ApoUon  den 
Sünder  in  jedem  Falle  entsühnen  könne,  worin  auch  seine  Yerschuldimg  be- 
■tuiclm  hÄem  mag.  Die  geftiirUoheii  Folgen  der  entea  Lehre  wnxden  durah 
die  «weite  angehoben;  der  BKdier  verlor  eein  Baebereclit,  wenn  der  HSrder 
durch  ApaiUon  enteflimt  worden  war.  Aber  diese  zweite  selb«r,  die  delphieehe 
llechtfertigungsidee,  macht  den  Apollon  und  seine  delfdiischen  HtetthaHur  tu 
den  TTerren  der  Gewissen  aller  gläubigen  Hellenen,  und  das  war  ein  nn- 
geheueres,  folgenschweres  Recht.  Ware  dieser  Aii.spruch  dea  Gottes  ohne 
Widerspruch  anerkannt  worden  —  die  ;^an/,e  Geschichte  der  griechischfTi 
Kultur  hätte  einen  »akraleu,  theokx'atischen  Anstrich  bckumiuouj  die  Politik 
TOD  HdlM  bitte  der  WiUe  der  delf^iiicheit  PsieeterMhaft  bestimmt,  iräie 
Philoeopbie  —  die  delphiediea  Jnbellieder,  die  den  Sieg  dee  goldhearigen 
Gottea  Uber  den  grofiMa  Erddradien  pcieaen. 

Es  wurde  aber  ein  Widerspruch  rege,  nnd  eben  er  soll  nne  im  fblgendein 
beschäftigen;  wie  oben  angedeutet,  ging  er  von  Athen  aas.  Die  politische 
Seite  des  delphisch-attischen  AntagonismuH  ist  'soeben  behandelt  worden;  hier 
iat      die  •sittlich  religiöse,  die  uns  interetisiert. 

Athen  iiuttc  auf  seine  Weise  die  Überlebsei  des  Animi»mus  in  Griauben 
und  Sitte  bei  seinen  Bürgern  unschädlich  gemacht;  sein  Ausweg  hatte  weder 
mit  dem  ionisohen  IndividnaUemna^  nodi  mit  dem  ds^hiaehen  Theokrstiemiu 
etwas  gemein.  Was  snnidM  jenen  anbelangt,  so  konnten  sicli  die  Tiefe  und 
der  Bmst  des  attischen  Empfindens  auf  keine  Weise  mit  der  Ldenng  aofrieden 
geben,  die  der  lafsliche  und  leiehtlebige  lonier  gefunden  hatte  —  mit  dar 
Lösung,  derznfolge  der  Oemordete  nnr  als  R<'elitsohjekt  zu  fungieren  hatt^>  hei 
dem  Handel  des  MördfM-«  mit  dem  nächsten  N'erwandten,  dessen  Schmerz  allein 
in  Betracht  kam  als  mir^^rhlnggebendes  Moment  bei  der  Bestimmung  der  Ent- 
schädigungssumme; da»  Wergeid  wurde  in  Athen  ebenso  entschieden  verworfen, 
wie  in  Delpiü.  Ebensowenig  aber  entspraeh  die  delphisdie  Lftsuug  der  altisehen 
Eigenart;  bei  aller  Yerachiedwiheit  im  übrigen  waren  beide  LOenngen,  die 
delphische  nnd  die  ionisehe,  doch  in  einem  Pnnkt  |^cb,  nnd  eben  in  dieeem 
Pnnkt  traten  sie  zum  attischen  Empfinden  in  einen  starken  Gegensatz.  Hier 
und  dort  wurde  der  Mensch  als  etwas  Fürsichseiendes  imd  Unabhängiges  auf- 
i?»'farst;  in  lonien  hatte  es  der  Mörder  ausachliefslich  mit  dein  Erben  zu  thun, 
III  Delphi  trat  zu  diesen  beiden  noch  die  Seele  des  Gemortlrt  n  l  inzu;  weder 
hier  noch  dort  wurde  nach  der  Gemeiuschaft  gefragt,  deren  üiiuder  sie  alle 
drei  waren  oder  gewesen  waren.  In  Athen  war  es  nun  eben  diese  Qemein- 
sehaft,  die  ihre  Ansprüche  geltend  machte.  Sie  sprach  nm  M&der:  *d«r 
Mann,  den  dn  getStet  haat,  ist  mein  BOxger  gewesen;  indem  dn  ihn  tOtetes^ 
hast  du  mich  in  meinen  Recliten  verletzt';  sie  spradl  aber  auch  zum  Racher: 
*der  Hann,  dessen  Tod  da  forderst,  ist  mein  Bibger  und  steht  als  soldiw  in 
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meinem  Schutz;  elie  icli  dir  willfahre,  niufs  ich  mich  von  seiner  Schuld  flher- 
zeugen.  Ich  fonleri'  euch  dalier  beide  vm-  mein  Gericht;  wenn  ich  ihn  ver- 
ui^ile,  SU  wird  fiuch  die  Bestnit'un^  nur  obLiegtu  —  wenn  ich  ihn  aber  frei- 
spreche, HO  haat  du  deine  Auäprtiche  verwirkt'.  Damit  iat  iu  die  antike  Ethik 
an  neoMi  Moment  cingafUiit;  im  Oegenmfa  sa  dm  Fordemngen  de«  delpliiMiMii 
GoMw  war  m  dar  Staat,  der  aiah  als  atiÜiclie  Macht  ampfind  and  aidi  ala 
Boldhe  dia  R^he  and  die  Yorgaltiuig  ansprach.  , 

Seinen  lebendigen  Ansdroek  fand  dieser  Qedanke  in  der  Stiftung  des 
Areopags.  Die  Redeuhmg  dieser  alten  Gerichtsstatte  lag  darin,  dafs  sie  durch 
Anflösung  der  EinzelaiiHprüche  in  dem  grofscn  An'sjiriich  der  Gemeinde  und 
durch  Vertretung  dieses  h-tzteren  in  Mordsach«>n  -  iw<»iil  die  gegenseitige  Aus- 
rottung der  Bürger  verhinderte,  wie  sie  der  aiteiste  Animiamus  mit  sich  führte, 
ab  audk  der  attUiehen  Verlotlenmg  entgegentrat,  die  in  der  Yetinfterong  dea 
Baeheiachts  am  finseken  Grab«  dea  Gemordaten  1^  ab  endlieh  die  Damfitigung 
dea  mMsoUichen  QewisHena  tot  dem  Willen  dea  Gottes  und  seines  dalphisehsn 
Statthalters  unnötig  machte.  Hatte  sich  ein  Mord  ereignet,  so  hatten  heide, 
der  Mörder  wie  der  Rächer,  auf  dem  AreshQgel  zu  erscheinen;  der  Verklagte 
trat  auf  den  Stein  des  *  Verhrerhrns* .  rftr  Kläger  auf  dm  drr  *  UmrrsöhnlichkeW 
und  die  Verhandlung  nahm  ihren  rechtsgemafsen  Lauf.  Waren  bei  der  ürtcils- 
hndung  die  Stimmen  fnr  und  wider  gleich,  so  wurde  angenommen,  dafs  die 
misichthar  gegeuwuruge  Stadtgottin  ihre  Stimme  zu  den  freisprechenden  gelegt 
habe,  and  dieee  'Stimme  der  Atheoa'  rettete  den  Angeklagten.')  Im  fibrigen 
ma£rte  der  bbtere  im  Falb  der  Yerarteilang  den  Tod  erleideo  —  weon  er 
nieht  TOrsog,  vor  der  Urteilsfindung  das  Stadtgebiet  aa  verlassen  und  ins  Eleod 
zu  gehen;  im  Falle  der  Freisprechung  aber  kehrte  er  sa  seinem  HaasgOtfeem 
aarück  und  fuhr  fort,  den  Schutz  der  Gesetze  zu  geniefsen. 

So  hatte  man  sich  aber  erat  mit  dem  Hü  eher  abgefunden;  nicht  so  leicht 
war  es,  auch  die  Seele  des  Gemordeten  zu  beschwichtigen.  Denn  auch  sie 
durfte  nicht  vergeaseu  werden;  auch  sie  —  oder  ihre  Rechtsvertreterin,  die 
Erinys  wurde  bei  der  Verhandlung  gegenwartig  gedacht,  dnmteii  in  elnM' 
HOhb  dea  Äreahflgeb.  lodern  aie  ihr  den  Angekbglen  enirilli,  war  sieh  dis 
Gemeinde  wohl  bewalst,  daXs  sie  ihren  Zorn  auf  sieh  selbst  heraufbesehwor, 
dafs  der  Proaefii  noch  nicht  beendet,  sondern  nur  vor  eine  höhere  Instanz  ge- 
bracht sei,  vor  der  eis  selbst  einer^  and  dis  Erinyen  anderseits  ab  Parteisn 

*)  WUsmowits,  Onilb  n  11. 

*)  In  r$  pari  potior  eauta  prchibenti»-,  gua*  recht,  sbnr  in  distiem  Falle  war  dsgeajgs 

der  prohlbens,  der  die  dreifach  alt*«  Sntfung  iQäauvn  na^tlv  ru  rjvm^iten  einer  milderen 
AadasBOjig  anfocht.  Wir  dürfea«  ja  wir  müMen  uns  eine  filtere  Gerichtsordnung  denken, 
d«nnfe)ge  Stimtaengleichlielt  ssr  in  der  Tbilftsge  fBr  den  AwgeMigton,  in  der  Beehtiflfege 

aber  gegen  ihn  ent^vliiet!  -  das  verlangt  die  juriatiache  Logik  unbedingt.  Die  Ausdehnung 
dtr  freisprochenden  Kralt  der  Stimmenpleichhtit  am  li  u\if  die  RfHhtsfrage  war  dann  aller- 
dings eine  Verletzung  der  Bechtalogik,  die  nur  uul  die  Einwirkung  dea  Qnadenelementa, 
d.  i.  der  CMHIin  snrflekgefllliit  werden  konnte.  —  Osa  irt  der  Grand,  waram  ich  in  dieser 
Frugt'  mich  gegen  Hermann  und  Wilainowltz  Aristotflcs  unJ  Atlieii  H  -'!'))  der  bad- 
läufigen Erklärung  annchlierM;  fQr  die  Hauptfrage  kommt  nicht  viel  darauf  an. 
J»lub«ohw.  UM.  X  It 
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funj;rieren  würden.  ITm  f  q  ilnzu  —  zu  einem  aussichtslosen  Bechishand«!,  in 
dem  C9  nwr  Parteien ,  aber  keine  Richter  gab  —  nicht  kommen  tm  lassen, 
wurde  der  Weg  der  linade  beschritten;  die  Erinjen  erhielten  einen  Kult.  Es 
war  nttlOriich,  dab  tuttk  der  Freigeeproehene  lieh  dnveh  ein  Duikopftr  an 
diesem  Kult  beteiligte;  im  flibrigen  dufte  er  ang^fUndet  beimgehen  in  der 
Zav«gsidity  dab  der  SfeBat,  indem  er  üin  freiepindiy  anoli  die  Terantwerfeiing 
TOT  den  granaen  HöllenmEditwi  aof  ateh  genommen  hatte. 

Das  W9X  die  Losung  Athens;  Humanität,  Bürgersinn  und  Religiositilt 
fanden  bei  ihr  in  gleicher  Weise  ihre  Rechnung.  Athen  durfte  auf  seinen 
Areopag  stolz  sein  und  war  es  auch;  es  schien  unmöglich,  dafs  ein  so  wohl- 
thatiges  Institut  von  Menschen  tiir  Menschen  gestiftet  sein  suUte.  Athen» 
aeD>er,  hieüs  es^  hat  in  ihrer  Stadt  dieses  Gericht  eingesetzt,  um  den  Sliceit 
sweier  CMtfeer,  Poseidom  nnd  Area,  an  sfthlwihtant  Ten  denen  der  eiste  den 
sweitnk  des  Mordes  seines  storblidien  Sohnes  anklagte.  So  war  denn  Ares  tot 
mensehliehen  Richtern  erschienen ;  von  ihm  hatte  aach  di^  Richtstitte  ihren  Namen. 

Eine  stoke  Fiktion;  ob  aber  die  gottesfürchtigen  Aitfaener  des  VII.  und 
VI.  Jahrh.  wohl  ahnten,  dafa  sie  mit  ihrem  Areopag  eine  nene  Recht- 
l'ertigung^idf e  ins  Leben  gerufen  hatten,  die  sich  nur  im  (iegensaias  zur 
Apollinischen  weiter  entwickeln  konnte?  Wohl  möglich,  dafs  sie  es  Ober- 
sahen j  die  Kompatibilität  der  Widersprüche  ist  den  Menschen  aui'  der  Kind- 
hettisiafe  ihrer  religifleen  Enitiir  eigui.  Aber  lange  konnte  diese  Bannlosi^ 
keit  nieht  danem;  es  mnfiite  eine  Zeit  eintreteoi  wo  der  Widerspracih  oSlMibar 
wmde,  wo  dem  Gfewissen  der  Athener  die  Wahl  freigestellt  wurde,  entweder 
auf  das  Gericht  der  Pallas  Verzicht  zu  leisten,  oder  aber  den  Kampf  mit  dam 
delphischen  Gott  aufzunehmen.  Dieser  Zeitpunkt  trat  dann  ein,  als  der  sitt 
liehe  Antagonismus  zwischen  Delphi  und  Athen  diu-ch  den  politischen  verschärft 
wurde.  Nach  «lein  oben  Gesagten  wird  es  nicht  wunderbar  erscheinen,  dafs 
dieser  Kampf  um  die  iiechtfertigungsidee  auf  dem  Boden  der  Oreeiessage  aus- 
gefoohtsn  wntde.  Als  Yorkämpfer  der  Fallas  tcnt  Äscbylns  anf. 

IL 

Es  thut  nicht  not,  den  Inhalt  der  Äschyleischen  Orestie  hier  wieder- 
zuerzählen, SelbstverstÄndlich  wurdei)  die  Rechte  des  königlichen  Argos  ge- 
wahrt —  es  war  wohl  der  bcwuiste  Gegensatz  gegen  die  delphische  Iteform- 
mythologie,  der  unseren  Dichter  seine  Stücke  ttiiaxn  räv  'Op,i^(fov  öeixvmv 
nennen  liefe;  von  AmykJai  weils  er  nichts,  Agamemnon  ist  E8nig  in  Aigoe^ 
wie  bei  Homer.  Im  flbrig^  ei>«r  folgt  der  Diehter  der  delphisi^en  Orertie^ 
nm  die  Abwaiehnng  im  entacheidMiden  Ponkte  nm  ao  grdler  herrortreten  an 
laaaen;  ihr  zulieb  licfs  er  sogar  die  unschuldige  Peisistratisohe  Interpolation 
fiftllen:  nicht  Athen,  sondern  der  heilige  Berg  ApoUons  hat  den  Agamemnoniden 
aufgp^am-n.  Er  sollte  ebendarum  als  der  Schützling  und  der  Getrene  des 
delphischen  Gottes  erscheinen,  damit  die  Ohnmacht  dieses  Qottes  nachher  um 
so  offenbarer  werde. 

Die  Seele  des  gemordeten  Fürsten  i'ordert  Rache;  Apollon  legt  die  Itache- 
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pilicht  d«m  ScAme  auf.  Gelionaia  d«m  «famdeten  Willen  aeinet  Oottea  gebt 
der  Jfin^mg  an  aeia  •ehwerea  Ami;  wa  Uun  richtet  er,  tod  Zweifeln  beatUm^ 
den  eigenen  acbwankeaden  Willen  auf: 

ApoUon  wird  uns  nicht  verraten.    Diese  Fahrt 
Za  wagen  hat  soin  inUchilg  Wort  mir  auferlegt 
Mit  manchem  Mahnruf;  eisüskaUor  Schauder  lieCi 
Mein  heifses  Biut  gerinnen,  so  bedräut  er  mich. 
Wenn  ieb  flr  mnnea  Taten  Tod  den  Bohold'gen  nicht 
Den  FrMs  in  gleicher  Hfliize  zahlte,  Blut  fttr  Blnt . . 

Er  iat  eben  aeiner  Sache  nidit  aidier;  in  die  Heimat  siurllckgelcehrt,  ancht  er 
rcr  allen  Dingen  daa  Gbab  eeinea  Yatwa  auf.  Damit  beginnt  der  ecate,  von 

'Kircli]i  riuft'  (lurchwebte  Teil  der  *Cboepb(»en*.  Abor  auch  der  Tote  hat 
daa  Nahen  des  Rachers  ge^firt;  ans  »einer  unterirdischen  Behausung  hat  er 
seiner  treulosen  Gattin  einen  schrecklichen  Traum  jreschickt  und  nie  dadurch 
reraniafät,  zum  erstemnale  seiner  Seele  ein  Totenopfer  zu  bringen.  Elektra 
und  die  Mägde  sind  mit  dessen  Ausführung  betraut. 

Das  alles  kennen  wir  schon  aus  der  delphischen  Orestie.  Dort  aber  war 
ea  möglich,  den  Charakter  'Eiekbrae  unbestimmt  zu  lassen,  da  sie  nur  als 
iofherer  Hebel  der  Handlung  an  fbi^ieren  hatte;  hier  haben  wir  ein  Drama 
Tor  una  und  damit  den  Zwang  sur  Oharalrteriatik,  zur  fM^choh^dieD  Moti- 
vienmg  des  Geschehenden.  Die  Chatakteristik  der  Äschjleiadien  Elektra  kann 
in  wenigen  Worten  gegeben  werden:  in  ihr  lebt  die  Seele  ihres  gemordeten 
Yatera.   Nur  in  einem  fühlt  sie  sich  als  Tochter  ihrer  Mutter  (421): 

Basenden  Wolfs  unerbittlicher  Grimm 
Ist  mein  Mattererbo. 

Sie  ist  sich  dieses  Zuges  bewubt  und  furchtet  ihn:  rfihrend  iat  ihr  Gebet  am 
Grabe  dea  Vaters  (141): 

.  .  .  Und  mich  lafs  anders  werden  als  die  Mutter  isti 
Erhalte  mir  das  Herz  bescheiden,  rein  die  Hand. 

Ja,  es  iat  eine  wahrhaft  tragische  Gestalt;  wenn  wir  ihre  Worte  leson,  fühlen 
wir,  dafö  sie  alle  Anwartschaft  darauf  hat,  selber  mit  der  Zeit  die  Heldin  einer 
Tragödie  zu  werden.    Hier  ist  siü  es  noch  nicht:  Held  ist  Orestes. 

Dem  Grabe  des  Vaters  hatte  sein  erster  Besuch  gegolten;  es  war  gut,  im 
Torava  die  Seele  m.  attrken  den  Eindrücken  gegenüber,  die  vor  dem  Hanee 
der  Mutter  an  erwarten  waren.  Das  war  auch  des  Vaters  Meinung^  als  er  dem 
iSgenden  Sohn»  warn  ersten  WiUkomm  diijjenige  entgegenschickte,  in  der  sdoie 
Seele  wohnte  —  Elektra.  Elektra  kennt  weder  Zweifel  noch  Bedenken;  das 
BewuTstsein  der  Rachepflicht  erfüllt  ihr  ganzes  Wesen.  Sie  freut  sich  der 
Ankunft  des  Bruders,  aber  nur  deshalb,  weil  sie  in  ihm  denjenigen  sieht,  der 
des  Vaters  Haus  wieder  aufrichten  soll;  nicht  fremd  sind  ihr  auch  die  natur- 
gemaEsen  Mädchengedanken  —  von  einer  künftigen  Ehe,  einem  eigenen  Herd  — , 

>)  V.  269  ff.  Eh  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigmig ,  dafs  ich  alle  Gboephcfeneitate  ia 
diesem  Kapitel  in  der  Übersetzung  von  Wilamowitz  gebe. 

Ii* 
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■ber  aie  denkt  dabei  an  die  köstlichen  Grabspenden,  die  sie  von  der  ihr  nun- 
melir  eigenen  Habe  dem  Vater  darbringen  will  (Y.  486  ff.).  So  treffen  sich 
die  Geschwister  am  Grabe  des  Vaters.  Die  Erzählungen  vom  Soliick^nl  df-* 
Öemordeten ,  vom  traurigen  Lfben  der  Schwester,  vom  Traiuugesichi  der 
Matter  Btäkleu  den  Entschlufs  des  .liinp^lings: 

Wohlaa  deim:  bei  der  Erde,  bei  des  Vaters  Gruft! 

MObiiig  fiod»  4itMt  TranmgHkikt  dmrdi  midi, 

Ich  d«atf  M,  und  ü»  Dentqng  p«bi  «nft  Ibar  gvmni. 

DwkB  wmui  der  Drache,  ans  dem  Scbofs  der  niieh  gebar 

Henrorg^pangen,  sich  in  meiner  Wiege  barg, 

Weim  er  die  Brust  umzischte  |  die  mir  Nahrung  bot, 

ünd  uktranaa  BlutBfarom  idilttrfla  mit  dar  Undsn  IGldi, 

Wenn  sie  dann  geU«nd  anftdun«,  «dmun«'  imd  tbliandflrron  — 

Dann  gilt  es  ihr.    Sie  hat  das  Drachenkind  gesäugt, 

ünd  blutig  muTs  sie  starben;  und  der  Wurm  bin  ich, 

Ich  bin  ihr  Mörder:  (la,s  verkündet  dieser  Traum.*) 

Damit  ist  die  Aufgabe  der  Aaehvleiscben  Elcktra  crfflllt;  n\e  tritt  ab, 
Orestes  bleibt  mit  seinem  Freund  allein  aul'  der  Bühne  zurück.  Ihr  Anschlag 
vA  ttnftdi:  dnreh  die  «rdidiiete  Naduieht  vom  Tode  des  Bidien  dm  Arg- 
wolm  des  Herrseherpaares  su  ttoaehen  mid  dadurch  die  MSglidikeit  tn. 
langen,  dem  Willen  des  QoHes  und  des  Oemordeleti  Genige  ta  thon.  Aber 
Agisth  iit  nicht  dsheim;  zu  den  angeblidisn  Boten  tritt  Elytamnestra  heraus 
—  eine  hohe,  königliche  Gestalt,  grofs  im  BewuTstsein  der  unerhörten  Schmach, 
die  sie  sich  aufgebürdet  hat.  Nicht  fröhliche  Gefühle  sind  ca,  die  der  Kinpfancr 
der  Botschaft  in  ihr  weckt,  und  wir  fühlen  es,  dafs  es  nicht  die  Mult*:'riiebe 
allein  ist,  die  sich  in  ihr  regt.  Wohl  hat  sie  in  der  Schule  des  Lebens  ge- 
leml^  Tor  den  Leuten  das  Joch  ihrer  Sdumde  stolz  und  hochgemut  sa  tragen; 
in  dn:  Sinssmkeit  aber  lastete  es  schwer  auf  ihr,  und  die  Fnrob^  mit  der  sie 
dee  in  Delphi  httanwadiaenden  Richers  gedachte,  war  mit  einer  seltsamen, 
aehwaehen  Hoffimng  gepaart  —  diese  ist  mm  für  immer  dahin  (691): 

Weh  mir,  zerschmettert  also  dodi  bis  auf  den  Grand. 

Du  alter  Fluchgeist  unsres  Hanse«!,  ja,  umsonst 
Isfs,  wider  dich  zu  ringen;  weitbin  reicht  dein  Blick, 
Und  was  sich  in  der  Feme  wohl  geborgen  wähnt, 
Eriiegt  von  dmnes  Pfeiles  ddirem  Sehoft  ereilt 
So  jetzt  Oreetes.    Von  dem  mörderischen  Sumpf 
Hitlt  PT  dn(;}i  weislich  seine  Schritte  fem,  und  jetzt  — 
Die  liofEnung  auf  Genesimg,  Frieden,  Jubelranscb 
Ton  reiner  Freude  lebt'  in  unsrem  Hause  doch 
Und  trilstote;  nah  war  sie  —  dn  Terlüsehtsst  sie. 

Bennodi  rergUlit  sie  der  Cbstfrenndachall  nicht,  die  Sonne  ist  vntergegangen, 
es  ist  Zeit,  dab  aidi  die  Fremden  nur  Bnhe  begeben.  Man  sdiiekt  nadi 
Ägisth;  derweil  Wird  CS  immer  dnnUer;  wie  er  ankommt,  ist  die  Bohne  in 

')  T.  640  ff.  Den  SMtn  Vess  venUhe  i«b  so:  ÜIX'  «fi{«|i«t  1^  r§9f  luit  Mttfkt  tdff; 
dengenUi  wer  eudi  die  Cbwsetmng  leidit  su  ftodeni. 
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Finsternis  gehüllt  —  so  recht  passend  zur  Timt  der  Finstcmis,  die  sich  nun 
ereignen  soll.  Voll  freudiger  Ungeduld  eilt  Ägistli  in  das  Schlofs;  dort  trifft 
ihn  der  Tod.  Das  wird  raach  abgethan,  als  etwas  Boilänfi^rs  und  ünwesent- 
licheü-  düs  Wichtigst«  steht  erst  bevor.  Kljtäronestra  erscheint:  'Was  ist  g&- 
mImIiii?*  —  *Die  Toten  morden  di»  Lebendigen',  wird  ihr  zur  Aotwori. 
Dunit  ist  ftUes  gesagt;  enfacUosseiiy  sieh  bis  warn  SoAersleii  m  Terteidigen, 
sehickfe  sie  einen  Diener  nadi  dem  Beil  —  jenem  FlaebbeU,  mit  dem  sie  der- 
einst ihren  Gatten  getötet  liatte;  mit  Absicht  halt  der  Dichter  an  diesem  Zuge» 
den  ihm  die  delphische  Orestic  geboten  hatte fest,  um  die  Abweichung 
im  folgenden  desto  scharfer  hervortreten  zu  lassen.  Noch  vor  Ankunft  des 
Dieners  tritt  Orest^-s  aus  dem  Mi'mnersaale  heraus:  in  seiner  Hand  ist  das 
Schwert,  das  Agisthen.s  Blut  j^etrunken  hat,  vor  ihm  -     di«'  wehrlose  Mutter. 

Wehrlos,  ja  wohl;  dafür  aber  iai  es  die  Mutter.  Sie  weifs  es^  'halt 
innel*  mft  sie,  indem  sie  ihrea  Bosen  entblSÜii  (896), 

schone  diese  Bnut,  mein  Kind; 
An  diesem  Henen  hast  dn  sefalnrnmernd  oft  geroht, 
Ans  diesem  Bnsen  trankest  dn  die  Mntfeennilch. 

Bei  diesem  Anblicik  ÜBhlt  der  Jünglinge  dnb  der  Stahl  seines  Entsehlnsses  wie 

Wachs  dahinschmilzt;  ratlos  wendet  er  sieh  an  seinen  Freund:  'Was  thun? 
darf  ich  die  Mutter  schonen,  Pylades?*  Pylades  steht  didit  Ix  i  ihm;  schweigend 

hat  er  ihn  hergeleitet,  als  der  stumme  und  tretie  Zeuge  des  Oebots,  von  dem 
luifser  ihnen  nur  noeh  der  lieili'^c  Berg  des-  Apollon  wuIste^  hier  — '  zum 
treten-  und  einzigenmal  —  hneht  er  das  Schweigen: 

ApoUoDB  Wabrsprucb^  Delpbiü  heiliges  Gebot 

Willst  du  vergessen?    Unverbrüchlich  ist  der  Schwur; 

Blieb  alle  Bande, 

nur  den  Oottera  bleibe  treu. 

Das  ist  es,  was  der  Hand  des  Sohnes  den  entscheidenden  Stöfs  giebt;  nicht  die 
Stimm«  des  Herants^  nicht  die  £rinnemng  an  den  Vater,  aidit  die  Ermahnung^ 
der  Schwester  ^  alles  das  hat  der  Anblidc  der  entblSfsten  Hutterbmst  nieder- 
der  erste  wie  der  leiste  Beweggrund  der  Untren  Tbat  ist  der  Wille 
des  delphischen  Gottes. 

*)  Das  Eudimeot  aus  der  delphiitchen  Oreitie  bat  Uobert,  Kild  und  Lied  lai  aulgedeckt; 
dcndb«  bat  aneh  8.  180  da«  Motiv  669  nAnOpw  iw  9^i/«tM9  wb^i^ttm  mcr^  als  ein  gans 
analoge«  Bndiment  ans  derselben  delphischen  (d.  b.  bei  ihm  SteHichoreiitchen)  Orestic  er- 
kannt; wa<)  rt)  erkennen  blieb,  ist  dao  Gesetz,  dafs  die  tragt  neben  Dichter  überhaupt 
die  Motive  ihrer  Vorgänger  nicht  stilUcbweigend  aufgeben,  sondern,  wo  es 
flor  angebt,  als  nnansgefdbrte  Pline  (oder  ftbilidi)  rodimeiit&r  foribesteben 
langen  —  ein  sehr  wichtiges  und  folgttiacbwercs  Oesetz,  das  nicht  nur  eine  bessern 
Rekonstruktion  nntergegangener  Dichtwerke  ermöglicht,  sondern  mich  den  grofsartig 
OTganiadbeo  Charakter  des  Wachstums  der  griechischen  Sage  veranschaulicht.  So  geht 
Kseb.  Born.  176  iF.  auf  die  delfthisebe  Otestie,  Eur.  Bacdi.  61  Mm«^«»  0cptm|l«ti*v  atif  den 
Pentheus  des  Äachylns  (soweit  richtig  Bruhn  Einl.  25,  falsch  2ß\  Soph  AiU  79  ßiu  itolu&v 
und  80  xdipov  iö>9ovm  aiif  die  'Sieben'  des  Äschylus  (ob  man  nun  wohl  an  die  Echtheit  des 
Schlaues  glauben  wirdv),  Kur.  El.  883  ff.  auf  die  Elektra  des  Sophokles.  Im  äbrigen  iat 
Uar  nodi  flMi.alles  m  llnui. 
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En^Oieh  iii  iUm  ToUbnolifc}  beim  entoi  MoiigBiigmiiMi  «rbliokeii  wir  aber- 
mals Orestes  mul  tot  ihm  —  hier  die  Leichname  der  GerichielaD,  dort  das 
yerrfttoriflobe  Gewand,  in  dem  Agamemnon  fiel.  Bevor  er  den  Thron  der  Väter 

besteigt.,  raufs  Orestes  seine  That  vor  den  Argiverr!  rechtfertigen;  mit  bebender 
Stimme  beginnt  er  seine  Tcrtcidiffiing  T)hh  Volk  stimmt  ihm  janchzend  zu: 
ja,  der  Mord  des  Königs  wai  tine  empörende  That;  ja,  die  Mörder  hat  spat, 
aber  gerecht  die  Vergeltung  ereilt.  So  ist  denn  alles  dem  liächer  günstig- 
warum  Tevläbt  er  denn  nidii  eeiiie  Bttbne^  wmmm  belirl  er  deim  niebt  in  Bein 
Scblob  snrllok?  Br  bleibt  auf  demarfben  Fleek  ateben;  nnrieber  aobwRfl  aein 
BUdk  von  der  Beebtfertigang  anr  AoUage,  vom  blutigen  Mantel  des  Yaten 
aar  getöteten  Mutter:  *War  nie  auch  schuldig?  wirUidl  schuldig?  . .  /  Aflb, 
aus  der  ebnenden  Feme  betrachtet  nahm  sich  alles  so  sonnenklar  aus,  so  un- 
zweifelhaft; ntin  aber  steht  der  ferne  Entschluß  als  nahe  That  vor  ihm,  mit 
all  den  Hissen  und  Schrüuden,  die  der  RHrk  1*  t  Nühe  entdeckt;  ein  Etwas 
klafft  auf,  das  selbst  der  Q^anke  au  des  Vaters  Blut  nicht  schlieüsen  will, 
imd  ans  diesem  Elm  briscbft  ifV—*«^^  qniknd  Zwelftl  hervor.  IMi  iafc 
es  nicbt  Rene^  nnr  Leidenabewnürtaein,  daa  dem  Jflngling  die  Worte  enipralbl: 

üad  bHdt*  ieh  bm  auf  meiBes  Taten  Mocdgewana, 

Dann  kommen  mir  die  Schmenen  der  Erinnarang 

An  mein  Geschlecht,  an  alles,  was  es  (hat  und  Utt, 

Und  meines  Sieges  Blutschuld  fällt  mir  schwer  anfs  Herz. 

Beschwichtigend  fallen  ahermals  Stimmen  des  Volkes  ein;  doch  wa^;  vermöchten 
die!  Der  Alp  ist  da,  und  das  BewuTstsein^  machtloB^  ihn  niederzukämpfen,  ahnt 
den  baldigen  eigenen  Untergang. 

So  lang  ich  noch  bei  Sinnen  bin,  veri^ünd  ich  euch: 
Bereditigt  war  leb,  Frsonde,  sa  der  Untier  Mord  . . . 
Und  eingegeben  bat  ndr  Lost  und  Mnt  rar  That 

ApoUon. 

Daa  ist  die  Leoehte,  die  der  Flocht  Richtung  und  Ziel  weiat. 

Mit  diesem  Zweig' 
De«  Ölbaums  und  der  Woilenbinde  zieh  ich  hin 
Bittüeheud  m  dem  £i-dennabelf  wo  die  Glut 
Der  nie  verlosohnen  Flamme  i^immt,  ApoUons  Bits  . . . 
Die  Mutter  hab'  ich  umgebracht  mit  eigner  Hand  — 
Im  Leben  und  im  Tode  brag  ieb  diesen  Bnf. 

Hier  ist  es,  wo  zuerst  die  delphische  nechtfertignngsidee  durch  ein  bis  dabin 
unbekanntes  Prinzip  durchkreuzt  wird.  ApoUon  selber  hatte  dem  Jttngling  ver- 
kündet, diia  er  keine  Sünde  begehen  würde,  wenn  er  seinen  Willen  erfüllte: 

Wenn  ich's  thäte,  sprach  der  Sehergott, 

So  würde  niemand  einer  Frevelthat  mich  zeihn; 

Doob  wemi  ieh's  nnteiiiefte  —  neanen  mag  ich  aidit 

Die  Blnfe;  kein  Gedanke  nnbt  die  Qualen  ans. 

'  Der  InmuM  Jfkofßag  bafte  ihm  damab  g^^bi;  jebit  aber,  wo  alba  auf 
•«iiMr  Seite  atebt^  wo  aik  aeine  Tbat  billig  ^  Sebweater,  der  Fnaaä,  daa 
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Volk  —  jeirt  irt  doch  Mine  Bobe,  seine  Znvenklit  dahin.  Yeigebene  greift 
er  BMh  dem  eUttModen  Sieb,  der  Dun  bii  dahin  bo  eieher  gedient  hatte  — 

der  Stab  cTitgleUei  seinen  Händen,  eine  geheimnisvolle  Macht  sagt  ihm,  dafr 
er  dennoch  im  Unrecht  sei,  dafs  es  etwas  in  der  Tiefe  des  Herzens  gebe,  wo- 
jieppn  Hf>1>)«!t  der  Gott  machtlos  sei.  Und  mehr  und  mehr  verhallt  das  Wort 
des  wisHendeu  Geistes,  das  einst  in  Delphi  so  laut  und  fest  geklungen  hatt^^j 
mehr  und  mehr  wird  von  der  Stimme  der  Erde  übertäubt,  die  dem  Sünder 
die  schrecklichen  Worte  entgcgcorufi:  *Die  Mutter  schlugst  du  tot  mit  eigner 
Hnadt';  nulir  nnd  mehr  TerflUt  er  der  Oemalt  der  Ihrde,  die  aeinen  Blick  an 
die  Steile  ftafbannt^  wo  er  nie  daa  Bht  eeiner  Hntter  hat  trinken  laeeen.  Kein 
Tageeetrahl  trocknet  dies  Hlnt  ana;  es  wallt  und  ranohi^  immer  dichter,  immer 
höher  qualmt  der  Rauch  empor,  er  verhfillt  die  an^flgngene  Sonne  und  das 
offene  Haus  der  Atriden  und  das  eri_<:«'lbene  Volk  von  Argos.  T"'nd  näher  und 
näher  wälzt  sich  der  Höllendunst  heran;  er  bewegt  sich,  er  lp>»t  —  da  weht 
es,  wie  von  schattengrauon  Gewändern,  da  wimmelt  es,  wie  von  gLt^penstischen 
Schlangen,  da  sprtiht  es,  als  blitzte  den  Sünder  ein  wildes  Augenpaar  au,  dann 
nodi  eine,  nnd  noch  eine,  ein  nndhliges,  unabiehbarea  Fnnkenmeer  . . .  Sin 
gellender  Auftehrei  —  Oreetee  hat  aie  erkannt  die  TBehter  der  Nach^  die  nn- 
erbitKUohea  BaehegBttinnen  der  Brdentielis;  wie  «n  IW,  voa  dar  nacnden 
Meute  gehetrt,  atlirmt  er  zum  heiligen  Berg  hin,  wo  die  Gint  der  sie  ver- 
Idachwiden  Fbunme  am  Herde  Apollons  brennt 

XI 

Und  do(;h  war  es  bis  jetzt  nur  die  Stimmung,  in  der  die  Auflehnung 
gegen  die  delphisehe  Bachtfatigungsidee  hmt  wnrde;  in  der  Bibel  adbat  ii 
niehte  geändert  worden.  Ancih  dort  hat  Oreetee,  ron  den  Srinyen  geheti^  die 
BMmat  Terlaaaen  mfleaen;  geidbsn  war  er  nach  De^^phi,  nnd  Apotton  hatte  ihm 

nach  vollzogener  Suhnung  die  wunderbaren  Pfeile  gegeben,  mit  deren  Hilfe  er 
gich  seiner  Quälerinnen  entledigte.  Nun  fragi<>  es  sich:  wird  Äschylus  auch 
dieses  letztere  Motiv  in  seine  Tragödie  herübernehmen?  Wird  er  das  Dogma, 
dafs  Apollon  dem  Menschen  seine  Sunde  erlassen  kann,  und  mit  ihm  die 
delphisdbe  Kechtfertigimgükhi'e  dui-ch  sein  Zeuguiü  bestätigen? 

Orestes  iat  in  Delphi;  die  Erinyen  andt  Apollon  hat  den  Bittflehenden 
entrthnt  (279);  die  Xrinyen  entfernen  eieh  niehi  8ie  wehlnrnmem  nnr  nnd 
geben  dem  Yerbreeher  Zeit  mr  flammlnng  nnd  Beaiimwng;  aie  atehen  aber 
nicht  von  ihm  ab  und  aind  bereil^  ihn  von  neuem  zu  verfolgen,  sobald  er  den 
Herd  aeinea  Beschützers  verlanwn  haben  würde.  Da  gesteht  Apollon  seine 
Ohninacht  ein:  'Flieh'  saj^t  er  seinem  Schutzbefohlenen  (74  ff),  'lafs  nicht  die 
Müdigkeit  dich  übermannen;  sie  werden  dich  verfolgen,  m^^t  du  nun  über 
das  Festland  deinen  Weg  nehmen,  oder  über  die  See.  Doch  wenn  du  zur 
Stadt  der  Pallas  kommst,  so  wirf  dich  schutzflehend  vor  ihrem  Chiadenbild 
nieder;  dort  werden  wir  Biehter  in  dieaer  Saehe  finden,  nnd  da  daa 
Wort  der  IGlde  anf  nnaerer  Seite  iat,  wird  ee  nna  gelingeni  dich  aof  immer 
Ton  deiner  Diai^pal  so  befreien.' 
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Alles  Weitere  itfe  nur  w»  AuftÜimiig  dieaee  neuen,  «dttiifloriMihen  Oe- 
denlHMftfi,  mit  dem  der  altiedhe  Bfirgeriinn  fiber  den  delpliieelien  Theokratiamus 
siegte.  Niehl  als  der  allmSditige  Herr  der  Gewissen,  nein  —  als  der  Ver- 
teidiger des  angeklagton  Verbrccliera,  ja,  nicht  einmal  das:  iils  sein  Mit- 
angeklagter erscheint  Ajiollon  in  Athen  vor  dem  Gericht  der  I'allap.  Willig 
hat  die  Göttin  beider  Ueden  angehört;  nhfr  anch  sie  will  sich  das  Recht  nicht 
anmafsen,  ein  Urteil  zu  fallen,  das  iür  das  menschliche  Gewissen  doch  nur 
eine  Inberluilie  Yerbrndliehkait  liabeo  kSnnte.  Bs  soll  der  Menseh  an  d«r 
Meinung  der  Besten  unter  setnesgleielien  Bttekhslt  und  Reeht- 
fertignng  suohen;  dss  ist  der  Sinn  des  Gebots,  des  lUlss  ftr  die  kfaiftigMi 
Zeiten  —  für  alle  Zeiten,  wie  sie  selber  sagt  (tls  tbv  alav^  xq6vov  575)  — 
erlafst,  indem  sie  das  Gericht  auf  dem  Areopag  begründet.  Die  Areopagiten 
erscheinen,  die  hcst<^n  unter  den  Bürgern  Athens;  nachdem  sie  beide  Teile  an- 
gi  Ii  tt  ,  gchcu  aie  schweigend  ihr  Urteil  ab.  Bei  der  Zählung  erscheint  die 
Zaiil  der  Stimmen  für  und  wider  gleich;  da  aber  Pallas  die  ihrige  zu  den  frei- 
qureehenden  gelegt  hat^  erhalten  diese  das  Übergewicht.  Nun  bleibt  nur  noch 
eins  naeh:  die  Besdiwiehtigung  der  Erinjen,  mit  der  die  Tn^ödie  aeUieTsi 

Orestss  fBU^  dafs  die  SOnde  ibm  erlassen  ist;  das  hat  die  IVeispndinng 
bewirkt  —  die  Freisptaebnng^  die,  wie  wir  gesehen  beben,  nicht  einmal  durob 
Stimmcniuehrheit,  sondern  nur  durch  Stimmengleichheit  erfolgt  mr.  Wem 
bedurftt^  der  freischaffende  Dichter  dieser  letzteren  Fiktion?  Wenn  er  schon 
den  Orestes  freisprechen  lassen  wollte  —  warum  liefs  er  es  nicht  einst imnv'g 
geschehen?  Weil  er  dem  atairen  und  unbedingten  Axiom  des  delphischen 
Theokratismus  ein  ebenso  starres  und  unbedingtes  Axiom  von  seiten  des 
attisehen  Blltgersinnea  entgegensetsan  wollte.  Im  Urteil  der  Besten  unter 
seinssg^chen  soll  der  Menseh  seine  Beohtfortignng  finden'  das  war  das 
Gebot  der  FkUsa.  Bollte  dnsselbe  unbedingt  gfiltig  sein,  so  war  nndi  bier  eine 
Frage  so  beantworten:  auch  wenn  diese  Meinung  nur  in  einer  Stimmenmehr- 
heit, ja  mir  in  einer  Stimmengleichheit  ihren  Ansdruck  fand?  Und  die  Ant> 
wort  durfte  nicht  anders  lauten,  als:  ja  wohl,  aucli  dann. 

Also  war  es  eine  Stimme,  die  daä  Los  des  Angeklagten  und,  was  wich- 
tiger ist,  das  Gewissen  des  Sünders  nach  der  einen  oder  auch  der  andern 
Bicbtnng  hin  bestimmte;  wo  Mieben  dann  aber  'die  Besten',  wenn  im  Grund 
alles  auf  eine  Stimme  ankam,  die  der  Zubll  so  oder  nnde»  fbUen  lieb?  Bs 
war  nidit  anders;  der  Tieherqiottete  nnd  nie  widerlegte  Sorites  war  von  sdber 
in  die  Rechtfortigungsidee  eingedrungen,  sobald  man  sie  dem  Individuum  sowie 
der  Gottheit  enizzogen  und  dem  Staat,  der  Gemeinschaft  unterworfen  hatte. 
War  sich  Aschylus  dieser  Gefahr  bewufst?  0  ja,  bcwrifst  war  er  mch  ihrer 
wohl.  *^hlt  ehrlich  die  Ötimmsteine,  ihr  Fremden',  ruft  Apollon  den  Areo- 
pagiten zu  (739),  'und  scheut  es,  bei  der  Sonderung  ein  Unrecht  zu  begehen; 
das  Fehlen  einer  Stimme  kann  grofsee  Leid  ▼emrsachen;  der  Hinxutritt  auch 
nur  einer  Stimme  kann  ein  ausammenstBnsendes  ÜBrn  irieder  nnfiriditen.' 
Damit  ist  die  Sohwier^eit  jedooh  nur  hervorgehoben,  nieht  geUtst;  noeh 
hSber  erhob  ihr  Haupt  die  quälende  Bringe:  kann  ieh,  darf  i<di  glanben,  dnls 
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ieb  in  der  Meinoiig  der  Besten  tttiter  meinesgleichen  meine  Rechtfertigung  ge- 
finiden  Imh«-,  wenn  difsi-  Meinung  durch  eine  einzige  ausschlaggebende  Stimme 
«tielt  ist?    Und  auf  diese  Frage  hat  auch  Aschyhus  keine  Antwort  ^ewufst- 

Doch  kann  sich  der  Dichter  der  l'allas  mit  dem  BewuTst^ein  trüsten,  dafs 
auch  die  mehr  als  zwanzig  Jahrhunderte,  die  seit  seiner  Orestie  vergangen  sind, 
die  gesuchte  Antwort  nicht  gefunden  haben.  Solange  die  antike  Kultur  blühte, 
wnchs  und  gedieh  die  attische  Itechtfertigungäidee;  sie  überstnililte  die  ver- 
ISwliende  Glorie  dee  heiligeii  Bei|pM  in  Delphi  sowohl,  wie  die  unter  der 
Afldie  fortglimmenden  Funken  dee  ionischen  IndiTtdualismus.  Dann  kam  auch 
ibie  Zeii;  das  Geboi  der  PaUas,  das  sie  fOr  alle  Zeiten  erlassen  hatte,  fiel  der 
Vergessenheit  anheim.  Ein  neues  Prinzip  trat  ins  Leben  — >  ein  Prinzip,  das 
mit  Absicht  und  BewuTstsein  die  Rechtsprechung  Ton  der  Sittlichkeit  trennte, 
und  das  wir  dalier  das  volle  Recht  haben,  im  Namen  der  Geschichte  als  un 
sitthch  zu  brandmarkeji;  das  Prinzip,  dafs  die  Rechtspreebunp  einzig  und  aliein 
die  Interessen  des  Staates  und  seine«  Oberhauptes  zu  waliren  habe  und  daher 
zum  einzigen  Orgun  den  von  iiun  bestellten  Beamten  haben  mÜB8e.  Es  ent- 
■tand,  kon;  gesagt,  das  Inquisitionsgencht  der  rSmisehen  Kaiseraeit.  Hit  ihm 
veri^idien  konnte  selbst  jener  Indiriduaüsmus  als  Fortschritt  erscheinen; 
uruig  rOtielte  er  an  den  wankenden  Mauern  des  rSmitchen  Reichs,  er  und 
soine  Trigsr,  die  nordischen  Barbaren,  mit  ihrem  Faostrecht  und  Wergeid; 
aber  ein  dauernder  Erfolg  war  ihm  nicht  Tergdnnt.  D«r  delphische  Glorien- 
fichein,  der  auf  dem  Panuifa  erloschen  war,  erstrahlte  von  neuem  auf  dem 
Vatikan:  von  neuem  erklani;  der  alte  Riif.  der  das  nienscliliehe  (iewissen  so 
wonnig  einzulullen  weifs:  rein  ist  der,  dem  Ich  seine  Sünde  erlass»-,  sündhaft 
ist  der,  dem  ich  sie  nicht  erlasse.  Und  die  unzähligen  Pilgerscharen,  die  nach 
Rom  sogen  in  der  einzigen  Absicht,  die  Vergebung  ihrer  Sfinden  su  erflehen 
und  die  Terlorene  Reinhat  wiedersnerlaugen,  bezeugte  die  sie^bafie  Macht  des 
sittlichen  Triebes,  der  im  Henen  der  Menschen  wohnt  Er  sfaahlt  noch 
immer,  dieser  Oloriensdiein,  doch  ist  sein  Glanz  nicht  mehr  der  alte;  der 
Zwiespalt,  den  die  Renaissance  in  die  Einheitlichkeit  der  mittelaiterlichen 
Weltanschauung  gebracht  hat,  ist  auch  für  ihn  verhängnisvoll  gewesen.  Wohl 
hat  es  lange  gedauert,  ehe  das  Schwarbe  Ifeis  des  nebligen  Nordenf,  durch  die 
lebenspendenden  Säfte  der  antiken  Kultur  gekrüttigt,  emporwachsen  und  die 
zivilisierte  Welt  überschatten  konnte;  die  Zeit,  wo  es  geschah,  ist  unsere  Zeit. 
Ja  wohl,  unsere  Zeit;  nach  über  zweitausend  Jahren  finden  wir  die  gr5firte 
aller  moralisehen  Ideen,  die  Beditfertigungsidee,  an  derselben  SteUe  wieder, 
an  der  sie  Äschylus  surflckgelassen  hatte.  Auch  wir  gehorchMi  dem  Gebote 
der  Pallas,  das  sie  *fir  alle  Zeiten'  erlassen  hat:  -'Im  Urteil  der  Besten  unter 
deinesgleidwn  sollst  du  deine  Rechtfertigung  finden!"  —  Selbst  dann,  —  fragt 
schOchtem  unser  Gewissen  —  selbst  dann,  wenn  dieses  Urteil  durch  das  Über- 
gewicht von  nur  einer  Stimme  erhielt  worden  ist,  die  gerade  so  gefallen  isi^ 
gar  leicht  ihcr  anders  hat  fallen  können?  .... 

Die  Antwort  ist  Schweigen. 
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Ton  Tammaa  Bxuaam 

Im  dritten  JahrHiiiidert  miflerer  Zaitawhimiig  war  du  rSmiHilii  MHimiiMB 
in  die  ärgste  TerwiiTung  goraton.  Die  Goldit&cko  wurden  so  regellos  tarn- 
geprSgi^  daJSs  man  wieder,  wie  in  frühesten  Zeiten,  die  Wage  zu  Hilfe  nehmen 

mufste,  um  den  Wert  einer  Zahlung  festzustellen;  die  Silbermünze,  der  Donar, 
war  zu  einem  schlechten  Kupferstück  im  Werte  von  noch  nicht  2  Pf.  herab- 
gesuukeu.  Zuletzt  versuchte  es  Diocletinn,  den  schlinimHten  IJbelständen  ab- 
zuhelfen; doch  hatten  seine  Mafänahmen  keinen  dauernden  Erfolg.  Da  liefs 
der  Kaiser  Constentb,  welmehei&]Mdt  im  J.  812,  eine  neue  Mflnie  T<m  fBinm 
Silbor,  das  H üiaraise^  sehlagen  mMl  stellte  ftr  diese  jene  ilteste  Nonn  wieder 
her,  auf  die  man  zuerst  im  J.  268  t.  Chr.  in  Bom  Drain  ansgepiigi  hatte. 
Dasselbe  Gewicht  aber  gab  Constantin  auch  einer  neu  geschafft  nrn  Oold- 
mf!n7e,  dem  SoliduB,  der  seitdem  aof  Jahrlinnderte  hinaas  den  Weltrerkelir 
beherrscht  hat. 

Somit  war,  gewifs  nach  dem  Gutachten  sachverständiger  Berater,  für  das 
Gold  wie  für  das  Silber  die  älteste  Silbernonn  der  römischen  liepubUk  wieder 
hergestellt,  ein  Cfowiebt^  das  genav  auf  des  rSmiselien  FAmdes  anakam  und, 
wie  sieh  neuerdings  gräeigt  Itat,  aof  einer  weit  Utma  Überlieünnmg  bemltte. 
Denn  anf  dem  TrllmmerfiBlde  des  igyptiselien  Theben  ist  ein  Gewiehtstttdt  warn 
Vorschein  gekommen,  dat^  in  hieroglyphischen  Zflgen  die  Aufschrift  *5  Kite  des 
Silherhauses  von  Ann'  (oder  On)  tragt  Nun  war  On,  das  die  Griechen  Helio- 
polig  nannten,  eine  alt^'  Knltnsstatte  des  Sonnengotten,  und  von  hier  aus  erging 
seit  dem  Aufauge  der  XJ.  Dynastie  eine  neue  Lehre  vom  Sonnengotte  IIa  oder 
Tum,  dem  Einen,  dem  Ungeschaffenen,  der  sich  selbst  schafft,  dem  Bildner  der 
Weli^  ans  deesen  Gliedern  die  Gdtter  hm^orgegangen  und.  Daiws  enfewjekslte 
Bich  eine  Art  von  Staatsreligion,  deren  HaaptsitB  nnd  angesehenste  Enltnsstitte 
in  HeJiopolis  Tcrblieb.  Amenemhat»  der  Begrflnder  der  XEL  Dynastii^  erbante 
dort  an  der  Stelle  eines  alteren  HeiUgtuns  den  berühmten  Sonnentempel,  und 
sein  Sohn  Usertesen  errichtete  davor  zwei  Obelisken,  deren  einer  noch  heute 
erhalten  ist.  Dort  befand  sich  auch,  wie  das  erwähnte  GewichtstQck  bezeugt, 
ein  Sehatzhaus,  dessen  Bestände  die  Priester  des  Sonnengottes  ebenso  hüteten, 
wie  die  Gewichtsnorm,  nach  welcher  die  Ein-  und  Ausgange  an  Edelmetall 
abgewogen  wurden.  Auch  andere  Gewichtstflcke  von  UeliopoUs  sind  eriialten; 
sie  tragen  alle  die  Zeichen  fuAm  Alten,  wenn  aneh  die  Bpoofae  ihrer  An- 
ftvtiguig  sich  nicht  genan  beetimmon  l&lbi  Doch  steht  es  ante  Zweifel  dab 
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die  Gewiehtnonn  von  Heliopoln  mindcslenfl  anf  den  Anüfuig  der  XII.  Dynastie 
(elwB  8300  T.  CSb.)  zordokzufOhren  iei  Als  ägjptisoliM  Bdchsgewidit  erseheuit 
sie  rain  entenouk  um  1600  t.  Chr.  in  den  Siegesberichtoiiy  welche  Dhn^es  DI. 
aaf  den  Wanden  des  AmmoniempelB  sn  Karnak  hat  eintragen  lassen;  allein  aehon 

weit  früher,  spätestens  um  2500,  hat  der  babyloni^clu'  Priesterfürst  Nabusumcsir 
eine  Drittebnine  aichen  lassen,  die  vor  kurzem  aufgefunden  worden  ist  und,  wie 
>i«h  vnrh  7rigen  wird,  unverkennbar  die  Konn  Ton  13  £ite  oder  einem  halben 
römiachcn  Pfunde  darstellt.*) 

So  haben  wir  eine  ägyptische  Gewichtsnorm  von  Constantin  bis  ziuück 
in  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  verfolgen  können,  und  es 
ist  nim  leidit,  dne  Reihe  von  anderen  bekannten  Qewiohten  damit  in  Yw- 
bindoxtg  an  bringen.  Zweimidbiebng  ilteste  Denare,  dnen  jeder  eine  halbe 
Ute  wog,  gingen  auf  daa  rSmiadie  FInnd.  Dieaea  war  also  »  86  Kita,  nnd 
sein  Zwölftel,  die  uneu^  3  Kits,  ein  Zusammentreffen,  das  zuerst  von  Lepeius 
erkannt  und  zu  einer  mögUdiat  genauen  Bestimmimg  der  Kitenorm  verwendet 
wurde.  Die  ältesten  auf  unsere  Zeit  gekommenen  und  mit  Aufs^clirift^^n  ver- 
sehenen ägyptischen  und  l)abvloni8chen  GewichtBt<lrke  führen  auf  eine  Kite 
zwischen  9,128  und  9,078  Gramm;  das  sind  Schwankungen  innerhalb  einer 
Fehlei^enze  von  V,  Prozent  auf-  oder  abwärts,  wie  sie  auch  sonst  selbst  bei 
sorgfältig  ausgebrachten  Gewichten  des  Altertums  vorkommen.  In  der  Über^ 
aeogung,  dab  die  RSxner  in  ihrem  Fftmde,  deaseo  mdglidwt  gsnaner,  ans  der 
Oddj^gimg  ennittelter  Wert  seit  BOckh  ^ich  327,45  Or.  gerechnot  wird, 
eine  ältoate  agjptiaeho  Gewichtsnoim  treu  bewahrt  hatten,  Befaßte  Lepains  ab 
Normalgewicht  der  Kite  9,0950  Gr.  =  ''3  ronaische  Unze  an.  Diesen  Betrag 
habe  ich  dann,  weil  die  letzte  Dezimalstelle  nicht  hinlänglich  gesichert  schien, 
auf  9,09B  Gr.  abgenindet,  und  dies  ist  auch,  wie  Lehmann  ermittelt  hat,  die 
Norm  gewesen,  nach  der  die  ältesten  babylonischen  Gewichtstücke  ausgebracht 
worden  iGA.  12  20 — 22).  Damit  war  also  ein  gemeinschaftliches  Mafs  nicht 
nur  für  die  verschiedenen  ägyptischen  und  babylonischen  Gewichtsnonuen, 
sondern  aneh  Ar  daa  rSmiscIio  Pfimd  und,  wie  sieb  noch  aeigen  wird,  für 
andere  grieiduoeho  nnd  rSmisdie  Gewichte  gefunden. 

Die  Thatsadie,  dalh  der  iUtealo  Denar  genau  die  HUAe  der  Site  darstellte, 
steht  in  der  antiken  Gewichtskunde  nicht  etwa  TOreinzelt  da;  vielmehr  hat  gana 
allgemein  die  Regel  gegolten,  dafs  zu  einer  gegebenen  Gewichtsnorm  entweder 
ihre  IfiUfte  oder  ihr  Do|^tea  hinautreten  konnte.   Man  onteracheidet  dem- 

*)  8.  das  Nähere  in  der  Abhaadlnag  'Die  Gewidite  dea  Altatama,  nach  Ourem  Zu- 
sammenhange dar|,'CKtellt',  Abhandl.  der  Sächs.  Gesellßch.  der  Wisscnscb  ,  phil -bist.  Kl., 
XVm  Nr.  n  S.  10—12  20  (im  Folgenden  wird  auf  dipse  Schrift  durch  die  Abkürzung  ÜA, 
^erwiesen  werden).  Die  ältesten  babylonischen  Gewichte  hat  C.  F.  Lehmann,  'Daa  alt« 
babytonüdie  Mab-  and  Gewiehtnyskem  als  Omadlag«  der  antikea  Qew&Ma-,  Hlfank  und 
M«fs«ysU'nu'.\  Acf<'s  du  8«  Congres  international  des  Orientalintcs  1889,  nection  wi'iiiitique, 
8.  167  tf.  behandelt  und  auf  die  Kitencnn  zurflckpcfTlhrt.  Der  Denar  der  erHlen  nimiachen 
8Qbarpi%ung  wiirde  aU  V««  des  älteateu  romittchen  Pfundes  von  Niaseii  Metrologie  *  S.  887 
«dniiiii  Ds  dietw  Fftmd  80  Ute  hielt,  «o  war  damit  die  OleidiitelliiBg  des  Deaan  ndi 

HUfte  der  Kite  gegeben. 
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nadi  in  jedrai  besoncknren  Falb  ein  tchwearM  nnd  ein  leiehtee  Qewiehi  Zu 

jedem  griechiBchen  Stater  war  das  leichte  Gewicht  die  Drachme.  Aber  der- 
selbe Steter  konnte  auch  als  kiehtes  Gewicht  gelten,  und  dann  stand  über 
ihm  pin  Doppcltp?.  80  wnr  das  attiscbp  Totradraohmon  der  Stator  einer 
schworen  rnhnischea  Mine,  das  Didrachmon  ein  leichter  Sfrstrr.  ih-r  aber  *n- 
jfleicii,  iiisolern  er  eine  Drnchme  neben  sich  hatte,  als  svhiveres  Gewicht  er- 
schien. Ebenso  hatte  der  leichte  babylonische  Silherstater  neben  sich  sowohl 
einen  doppelt  ao  acihweren  Stater,  ala  aneh  eine  HUfle,  die  tod  den  Griedhen 
in  Kkanaaien  der  medieelia  Seheicel  (ßliylog  Afigduetfg)  genannt  wude.  Wie 
der  Slteete  Denar  im  Yerhittnia  mr  Kita,  so  aind  aiidi  der  Vietoriataa  nnd 
der  Neronische  Denar  als  leichte  Gewichte  zu  einem  doppelt  so  schweren 
Schckel  zu  betrachten,  der  als  Doppel -Victoriatus  und  später  als»  Goldstück 
Ton  1*4  Soltdns  ansgepragt  worden  ist,  nntl  dieser  Schekel  wiederum  hat  ein 
Doppeltes  im  Betrage  von  anderthalb  Kite  iiiier  sich  gehabt  (s.  die  folgende 
Tabelle;.  Im  babylonischen  Systeme  waren  die  beiden  iSilbemormen,  die  so- 
gmaante  phSnikknha  and  die  babylonische,  eng  mitainaader  verwandt  Sie 
verbietten  neb  wie  2 :  8,  und  aof  denselben  Ooldadiekel  gingen  dem  Werte 
naeh  aowobl  15  plittnildadie  als  10  babyloniadie  Silberaehekel;  ebenfidls  aber 
wie  2:3  yerhielt  sich  dem  Gewichte  nach  der  leichte  babylonische  Silber* 
schekel  zu  dem  schweren  Goldschekel.  In  allen  diesen  und  noch  unzahligen 
anderen  Fällen  gehen  neben  einem  gegebenen  Gewicht»-  nt^inc  Hrdfte  oder  sein 
Doppeltes  einher,  lediglich  als  besondere  Erscheinungslormen  einer  und  der- 
selben Gewichtsnonn. 

Axi  das  attische  oder  euboiaebe  Talent  gingen  80  rOmiai^  Pfund,  und 
da  dieaei^  wie  wir  sahen,  auf  86  Site  normiert  war,  ao  kommen  auf  die  attiacb- 
enboiache  Ifine  48  Site  ond  anf  die  entspreehende  aehwere  Mine,  die  als  alt- 
attisches  Verkehrsgewicht  bezeugt  ist,  96  Eite.  Dct  attisoheD  ICioe  waren 
72  äginaische  Drachmen  im  Gewichte  glneh;  mitiiin  wog  die  normale  iginaisehe 
Drachme  %  und  die  Mine  G6%  Kite. 

Zu  den  Zeiten,  wo  in  Griechenland  zuerst  nach  Hginäischem  und  euboischem 
FuTse  Silber  ausgeprägt  wurde,  herrächte  in  Vorderasien  teils  der  phonikische, 
teils  der  babylonische  MünzfuXs,  beide  in  der  Silberprägung,  während  fUr  die 
Goldprägung  ein  besonderes  Gvwkht  Yorbehalten  blieb.  Die  babylonisohe  Silber- 
mine  kam  nach  der  nr^irlinglidien  Norm  genau  auf  60  Kite,  die  leidite  phSni- 
kisohe  Ifine  auf  40  und  die  sdiwere  Goldmine  auf  90  Kite  aus;  auberdem 
gab  ea  eine  sogenannte  Gewichtsmine,  die  nach  Ausweis  der  Slteaten  Monumente 
in  ihrer  schweren  Form  109.  Kite,  in  der  leichten  54  Kite  wog.  Eine  schwere 
Mine  hat  Xebnkadnezar  II  'nach  dem  Vorbilde  der  Oewicht8norm  des  Dungi, 
eines  l'rüheren  Königs*,  das  Drittel  einer  leichten  Mine  der  fürstliche  Priester 
Nabusumesir  ausgebracht;  hätten  die  Römer  dies>e  Gewichtstücke,  deren  Normen 
iHa  in  die  erste  ffilfle  des  dritten  Jahrtausends  inrflekreichen,  gekannt,  so 
witrden  sie  das  erster«  mit  drei  rSmisohen  Pftmd,  das  lelitere  mit  der  Hilfle 
des  JEfondes  gegliohen  haben.  Diese  altbabyloniadbe  Uine  nun  hal^  sowohl  in 
der  schweren  ala  in  der  leichten  Fom,  60  Scbekel  unter  sich  gehabt,  deren 
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jeder  dem  Fdnfingetel  der  Goldmüie  ^lath  wsr.  HtM*  begegnen  mu  aleo  mm 
entonmele  zwei  zusammengehörige  Minen,  die  eine  als  Sechzigermine,  die 
andere  als  Fünfzi germine  eines  und  desselben  Schekels,  und  es  bedarf  nur 

noch  des  Hinweises,  dafs  die  Fünfeigerminp,  <llf  hei  den  Babjloniem  als  Gold- 
mine erscheint,  ursiprünglich  ebenso,  wie  die  Gewichtamine  des  Diingi,  eigene 
SechE!j»fltel  imter  sich  jjehaht  hat,  nm  in  einem  Überl)li<'kf  drei  Schekel  neben- 
einander titeilen  zu  können,  die  in  der  stetigen  Proportion  von  2  :  3  stehen 
md  no8  eidb  herau  loindil  FOofidger-  nie  Seduigermineii  enhridceli  linben, 
woniu  dann  weiter  durch  Zerleguig  der  Secfaiigerminen  in  je  60  T«le  andere 
flefaM  abgelflitel  irorden  aind  (8. 190). 

Die  in  der  Reihe  A  verzeichneten  SchelBel  a,  h,  e  stehen  in  der  rtet^pn 
Proportion  von  '>  :  G.  Schon  danach  darf  man  vermuten,  dafa  sie  zusanomen- 
geh5ren,  und  dies  wird  znr  Gewilslu'it,  wenn  man  das  Gebiet  nmj^jenzt,  in 
welchem  die  entsprechenden  Miinzwährungen  geherrjächt  haben.  Das  griechisi  in' 
Festland  folgte  teils  der  iiginaischen,  teils  der  attischen  Währung.  In  der  klein- 
aaiatiachen  Silberprägung  hat,  wie  Brand»  in  Sflüiem  Vfbm-f  HaJk-  mtd  QeivirAtB- 
Veten  in  Vorderaeien'  naehweie^  der  phAnikiache  Falk  hie  auf  Daxeiee  fiuit  ana- 
itehliefalii^  geherrsdit  und  iat  ▼an  devt  andi  nadi  Thralden  nnd  Hakedoniim 
gedrungen.  Von  alters  her  war  er  einheimisch  in  Syrien  und  den  Mflnsalitten 
des  phönikischen  Küstenlandes;  unter  den  griechischen  Inseln  ragt  besonders 
Hhodoa,  das  Centnira  eines  weiten  TTHTidel<^<_'>')>iol"«,  h!-^  IVägstätte  nach  diesem 
Fufse  hervor.  Zuletzt  wurde  dii'  phuiukisciie  Nonn  durch  die  Ptnlpniäer  in  die 
ü«Tvpti«che  MQnze,  und  zwar  gleickmäfsig  für  Gold,  Silber  und  Kupfer,  ein- 
geiükrt.  So  war  es  ein  zusammenhangendee  nnd  deutlich  umgrenztes  Verkehrs- 
gebie%  in  welehem  igiiAieohe^  attiBelie  nnd  phönikiaehe  YnOmmg  nebeneinamder^ 
rieUhch  sidi  berflhrend  nnd  die  «ne  gegen  die  andm  Inchi  sieh  ans^iehmdy 
bestanden  haben. 

Im  Osten  wie  im  Westen  dieses  Gebietes  haben  andere  Gewichts-  nnd 
Münznormen  geherrscht  (hn  Westen  atifser  den  S.  lOO  verzeichneten  noch  ver- 
schiedene andere,  auf  die  hier  nicht  eingegstngen  werden  kann).  In  den  Reihen 
B  und  C  unserer  Übersicht  fassen  wir  siunüchöt  die  Stelle  ins  Auge,  wo  der 
babylonische  Silber-  und  Qoldschekel  und  die  daraus  entwickelten  Gewichte 
diekt  bei  einander  atcihen.  Ven  Babjlonien  nnd  Assyrim  ans,  wo  diese  Nonnen 
Ten  An&ng  an  heimiseh  waren,  gingen  sie  anf  das  medisehe  nnd  dann  das 
•  persisebe  Beieb  fiber.  Nach  dem  Vorbilde  des  schweren  babylenisehen  Ck>Id- 
sehekels  wurde  Gold  frühzeitig  in  Phokäa,  wie  auch  im  ganzen  Küstengebiete 
von  Herakleia  am  Pontns  bis  nach  Milet  anageprägt;  später  trat  an  Stelle  der 
Statere  von  Phokäa.  Larnpsakos  nnd  Kyzikos.  die  <'in  weites  L'julaufsgebiet  hatten, 
aber  wegen  V'erschU'chterung  von  Schrot  und  Korn  bald  im  Werte  sanken,  der 
leichte  Guldschekel  des  Dareios,  der,  vollwichtig  und  in  feinstem  Golde  aus- 
geprl^,  von  Elemasien  ana  aneh  in  Orieehenland  ak  Eoranfanflnie  Eingang 
ihnd.  SUberpiftgung  nach  babyloniaehem  Fofse  herrsehte  anf  kone  Zeit  im 
^rdiaeheo  Beidie;  seit  Iteretoa  Terdiingte  sie  auch  in  anderen  JfftBwtitten 
Kleioasiena  die  bis  dahin  ftblicfae  phdnikisehe  Währung.   Dem  griechiaehen 
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IWilande  ist  Hie  Süberpiignng  nach  babylonischem  FuTse  fremd  ^elilieben;  n1)er 
<iuch  der  Golddareikos  verschwand  aus  dem  Verkehr,  seitdem  König  Alexander, 
nach  dem  Vorgange  seines  Vaters  Philipp,  Goldstatere  nach  afctiBohem  Fnfiie 
in  Umlauf  brachte. 

£in  andere«  Bild  bietet  in  d^n  Reihen  S  und  C  das  ägyptische  Kitegewicht 
mit  den  xunKchst  daraus  abgeleiteten  Normen,  aus  denen  dann  weiter  das  Pfund 
des  römischen  Sdnrerkapfers  (as  libralis)^  sowie  das  seWeehthin  als  ritnusohes 
benannte  FAind,  udetst  aneh  die  imter  dem  Nmnen  Tietoriatiis  beikannte 
Drachme  und  das  unter  Nero  eingeführte  Denargewicfat  sich  entwickelt  liaben. 
Ton  der  Kite  aus  gelangen  wir  zu  einer  Fünfzigennine,  den  n  ägyptische  Be- 
zeiVli  rinn  er  sff  irelesen  wird,  ut  i  tlprf!)  Gewicht  im  englischen  Avoirdupois- 
Pfunde  mit  einer  kaum  merklichen  Abmiuderung  bis  auf  die  Gegenwart 
sich  erhalten  hat  (GA.  127  f.).  Daneben  hat  nun  in  Ägypten,  »pätestens 
cur  Zeit  der  XII.  Dynastie  (etwa  um  2000  t.  Chr.  oder  früher)  auch  eine 
Saehzigermine  der  Kite  bestanden,  die  ihrem  Ursprünge  nadt  sesagesimal  bis 
herab  aar  Bäte  geteilt  wnrde,  woran  weiter  eine  dnodeeimals  Zerlegiu^  des 
Sechzigstels  in  Hälften,  Drittel,  Viertel,  Sechstel  und  Zwölftel  sich  knüpfte 
(ebd.  128  f.).  Wenn  aber  das  Sechzigstel  duodecimal  geteilt  worden  ist,  so 
darf  dieselbe  Teilungsweise  mich  fiir  die  Mine  selbst  vorausgesetzt  werden. 
In  der  That  können  die  durch  Steingewichto  nachgewiesenen  Betriitr'^  von 
40,  'M),  20,  10,  5  Sechzigsteln  zugleich  aXn  di«  aus  der  Teilung  des  römischen 
A»  bekaimteu  duodecimaleu  Werte  %,  */,,  '/j,  gelten.  Anderweit  ist 
die  Seehzigermina  der  Kite  in  Ägypten,  ebenso  wie  die  ihr  ^ekha  SUbennine 
in  Babjlonieiiy  in  50  Bebekai  lerlegt  und  dann  an  dem  ao  entstandenen  Sohekel 
Ton  1%  Kita  wieder  eine  Seehi^ermine  gebUdet  worden,  die  ^eich  2  rdmieohen 
PAmd  war  nnd  schon  im  alten  Ägypten,  wie  auch  ihre  Hälftig  dnodecinial  ge- 
teilt worden  ist.  So  waren  als  ägyptische  Gewichte  eine  schwere  und  eine 
leichte  Libralraine  /  i  unterscheiden,  und  mit  der  letzteren  zeigte  «ich  das 
römische  Pfund  identiscli,  sowohl  dem  Betrage  als  der  Einteilung  nach. 

Xodi  deutlicher  treten  alle  diese  Umbildungen  herror,  wenn  wir  die  Hälfte 
der  Kita,  d.  L  den  der  Kite  entsprechenden  Imchten  Schäkel^  an  die  Spttm 
stellen,  fleehaig  leiehta  Kitesehakal  bildeten  eme  Min«,  die  Ton  Nisasn  nnd 
DSTpleld  als  die  ITinrm  des  rftnischen  Libralasses  erkannt  worden,  nnd  deren 
duodecimale  Einteilung  durch  das  Slteste  rBmisehe  Schwerknpfer  bezeugt  ist. 
Aus  dieser  Kine  entwickelte  sich  ganz  so,  wie  wir  es  vorher  bei  dem  ent- 
sprechenden schweren  Gewichte  l)»">}>uchteten,  eine  zweite  Sechzigermine  im 
Betrage  von  72  leichten  Kiteschekeiii,  Das  ist  das  bekannte  rthnisclie  l'fund, 
an»  wahrscheinlich  zugleich  mit  der  ersten  Silberprägung  an  die  ätelie  der 
durch  den  libralas  dargestellten  Norm  getreten  ist  Der  leichte  Kiteedieke], 
froher  dea  Pfbndes»  blieb  nnn  als  Vis  ^  nenen  Ffondea  und  erhielt  als 
Sübennflnse  den  Kamen  d&tarhUj  weil  er  den  Wert  von  10,  ebenfiüla  neu  «in- 
gsAlhrten,  Kupferassen  darsMlen  sollte.  Als  Teilmünzen  des  Denan  worden 
ansgepragt  die  HiUle,  der  qumorius,  und  das  Viertel,  der  sxs^r^us.  Diese 
kleinste  Silbermttaae  wog  1  «er^tMH  —  %  Kite  »  Vt»  ^  nMm  Pfandes; 
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ihr  Wertaquivalent  in  Kupfer  aber  war  kein  anderes  als  das  frühere  Pfand. 
Denn  nach  den  Untersuchungen  Mommsens  steht  es  anfser  Zweifel,  düfs  gleich- 
zeitig mit  der  ersten  Silberpragun«?  ein  leichterer  Kupferas  eingeführt  wurde, 
deät»en  Norm  ein  Drittel  des  neuen  Pfmideö  oder  ein  Gewicht  von  24  Denaren 
betrog,  nod  dft  der  Klbmegteri  ^euh  2%  solchen  Assen  galt,  so  stand  ihm 
ein  S^ipfergewidit  von  60  Densreiii  d.  i.  die  Norm  des  frttheren  Libnlaaeee, 
ab  ^ekhweitig  inr  Seite. 

AuTser  dem  Denar  mit  seinem  HaiDbea  und  Viertel  wurde  nooh  ala  vidorwtus 
eine  Drachme  im  Normalgewicht  von  %  Denar  ausgeprägt,  die,  wie  es  scheint^ 
im  überseeischen  Handelsverkehr  einen  Ausgleich  mit  den  rhodischen,  afs^yptischen 
und  anderen  Münzen  phönikischer  Wähning  erleichtern  sollte.  Auch  Doppel- 
stücke und  liüitteu  des  Victoriatus  sind  geschlagen  worden.  Dem  Doppel- 
viotoriatos  gleich  war  der  campanische  Silberstater. 

In  dar  Anamflnsong  sind  die  Gewidbte  aller  dieser  Nominale  bald  herab* 
gesunken;  allein  die  mrsprBni^dien  Nonnen  gmieten  ebensowenig  in  Vergeesen" 
heit,  wie  der  genaue  Betrag  des  römischen  Pfundes.  Das  Qewicht  des  Yicioriatos 
lebte  wieder  auf,  ab  Nero  aus  dem  Silberpfunde  96  Denare  schlagen  liefs,  nnd 
indem  der  neue  Denar  an  Stelle  der  früheren  attischen  Druclune  gesetzt  wurde, 
entstand  eine  Mine  von  100  Denaren,  die  über  sich  ein  Talent  v(in  GOÜO  Denaren 
hatte  und  als  'attisch  rümiache'  oder  als  'Mine  des  Rechnnntrstalentes  der  Kaiser- 
zeit'  ron  der  alten  attischen  Mine  unterschieden  wird,  llue  Drachme  hat  einst, 
wie  die  Ausprägung  des  Doppelvictoriatiu  seigt,  einen  Steter  neben  sieh  gehab^ 
ihr  Tetradraehmon  war  jener  Soh^d  tou  1%  Kite,  der  in  dw  Reihe  C  an  der 
Spitze  steht  und  neben  sich  in  den  Reihen  A  nnd  B  die  Schekel  von  %  nnd 
1  Kite  hat.  Nachdem  irn  zweiten  and  dritten  Jahrhundert  der  Kaiser/^eit  an 
Stelle  des  Neronischen  Denars  eine  geringere rtige  Kreditmünze  getreten  war, 
liefs  Const.antin  nicht  nur,  wie  gleich  anfange*  erwähnt  «nirde,  durch  die  Aus- 
münzung seines  Solidus  in  Gold  nnd  des  Miliarense  in  Silber  das  ursprüng- 
liche Gewicht  des  Denarti  wieder  aufleben,  »ondem  er  erinnerte  auch  durch  die 
Sttt<^  von  ly,  Solidns  an  jene  nicht  minder  alte  Nonn,  w^cihe  einst  dnreh 
den  DoppelTietoriatu  anm  Ansdrac^  gebmunen  war. 

Nach  der  Neranischen  Qewiehtsordnnng  gingen  nebeneinander  daa  rOmisidie 
Pfund  7.U  96  Denaren  und  eine  Mine  von  100  Denaren  oder  attisch-römischen 
Drachmen.  Das  Pfund  verhielt  sich  also  zu  dieser  Mine  wie  24  :  2.'!,  oder,  mit 
anderen  Worten,  au  dem  Pfunde  war  sein  Viertmdzwanzigstf ! .  1  i  die  Hälfte 
seiner  Unze,  hinzugelegt  worden ,  um  zur  Mine  von  100  Denaren  zu  gelangen. 
So  gilt  der  Schekel  von  ly,  Kite  in  Reihe  C  ebensowohl  als  Fünfundzwanzigstel 
oder  TetradtacJimon  der  atfcieeh-rdmischen  Mine  wie  ab  Vierundzwanzigstel  oder 
setmmeia  des  Pfundes. 

Doeh  iat  dieae  JCne  tod  IVm  Pfund  nicht  daa  einiige  Beispiel  fllr  die  naiaale 
Erhiihnng  einer  gegebenen  Norm.  In  Ägypten  sind  seit  früher  Zeit  neben  der 
schweren  und  leichten  Libralmine  zwei  andere^  je  um  y,,  erhöhte  Minen  einher* 
gegangen  Die  leichte,  um  y.  erhöhte  Mine  haben  si)äter  die  Römer  als  pro- 
vinziales  Pfund  anerkannt  (GA.  47  öö).   Hier  war  also  zu  der  leichten  LibrtU- 
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mine  eine  guu«  Unie  huungetraten  und  so  ein  landeBüblichefl  Gtewieht  von 
39  Kiie  «itstanden,  das  ebenso  wie  die  urBprflogUche  Mine  duodecimal  geteilt 
wurde.  Äbnlidi  entspracli  der  achweren  egyptiechen  Libralmine  eine  Mine  Ton 

78  Kite,  die  zunächst  centesimal  in  :>()  Schekol,  vom  Sehekel  abwärts  aber  duo- 
decimal geteilt  wurde.  Sie  erscheint  in  Milet  als  Nonn  für  die  älteste  Elektron- 
pra^insf.  Der  milesisclu'  Elektron  st  ator  war  das  Fünfzigstel  dieser  Mine,  und 
■'eine  Tciistücke  waren  Hälften,  nritttl,  Viertel  u.  s.  w.  bis  herab  znm  Arht- 
iindvier/.iijstel.  Dafä  liit-ses  ursprüiigüch  äpr\-ptisfhe  (tewicht  iiiuli  iu  Italien 
Eingang  gefunden  hat,  beweist  ein  Gewiciitütück  von  Herculaneuni,  daa  unver- 
kennbar ein  Talent  der  Mine  von  78  Kite  daratellt  (OA.  56  f.  167  f.). 

Die  mtlesiflehe  Elektronprägung  hat  um  das  J.  700  t.  Chr.  begonnen.  Wie 
damab  eine  firikher  schon  in  Ägyptm  flbliehe,  um  1  ünie  erhöhte  Nonn  ein- 
geffthrt  wurde,  so  hat  uoeh  weit  später  (ungefähr  202  r.  Chr.)  zuerst  in  Ephesos 
ein  Münzgewicht  Eingang  gefunden  ,  das  die  Erhöhung  der  Mine  von  00  Kite, 
d.  i.  der  leichten  babylonischen  Silbermine,  um  2  Unzen  oder  %  ursprüng- 
lichen BftragfR  darstellte.  Das  war  f»inp  Mine  von  70  Kite,  deren  Fünfzitjst^*! 
ab  Schekcl  von  V.  Kite  in  Airvi)teii  sehon  /nr  Zeit  der  VII. —  IX.  Dynastie 
bestanden  hat  und  später  unter  Amcnembat  III.,  dem  sechst^^n  Herrscher  der 
XII.  Dynastie,  sowie  weiter  herab  bis  zur  XVIII.  Dynastie  als  Goldgewicht  be* 
wagt  iat  (OA.  195  III  flf.).  In  der  Mttnase  von  Ephesos  hielt  der  Sflbcntater 
Ton  Eile  —  13,78  Gr.  genau  die  Mitte  awiadien  dem  babylonischen  Sflber- 
rtaler  tou  %  und  dem  ph&iikiscihen  von  Kite;  bald  darauf  erscheint  die- 
selbe Währung  auch  in  SmyrnSy  Pergamon,  Parion  und  anderen  kleinasiatischen 
Münzsfötten.')  Als  gemeinsames  Symbol  trugen  di6se  Münzen  die  cisfu  mystica 
dpf  Dionysos.  Sie  verdrängten  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  mehr  und  mehr 
die  ^«'itlier  üblichen,  in  ihrem  Gewichte  und  Werte  tresunkenen  Münzen  nach 
babylonischem,  pliönikischeni  und  attischem  Fufse,  und  bildeten  unter  dem 
Namen  Cistophoreu,  seitdem  liuui  die  Erbschaft  des  letzten  Attalos  angetreten 
liatte,  das  han|itB&«li]iciie  Karant  der  FVonm  Elänasien. 

Die  anlefatt  besprodienen  WlUirungen  ergaben  sich  als  Erhfihungen  Slterer 
Normen  um  2  od«r  1  oder  ^^  ünaen;  au&erdem  sind  in  Babylonien  and  aum 
Teil  auch  in  Ägypten  schon  in  frühesten  Zeiten  neben  die  ursprünglichen  Be- 
trage der  babylonisdien  und  phönikischen  Silbermine  sowie  der  Goldmine  und 
der  damit  zusammenhängenden  Gewichtsmine  andere  Minen  mit  ihren  Talenten 
und  Schekeln  getreten,  dif»  je  um  '4  Unze,  d.  i.  rmi  y^,;  höher  stehen  als  die 
arsprüngliehen ,  nach  runden  Beträgen  von  Kite  bemessenen  Gewichte.  Man 
vereinigt  die  ao  erhöhten  Beträge  unter  dem  Namen  der  königlichen  Nonn 
(GA.  14  69  ff.).  Schwere  Goldschekcl  nach  königlicher  Norm  waren  die  schon 
erwähnten  Stetere  von  FhoUa  und  anderen  KfistenstSdten  KleinasienB;  im 

•)  Head,  TÜHt  num  S.  461  f.  Das  Noniialgtrwic  lit  von  12,7:?  Gr  prreichen  oder  über- 
•ehreiten  noch  ninige  Stücke  von  fipbesos,  Pergamoa  und  Parion  (Catal.  Brit.  Muit.  looia 
8. 64  Kr.  161,  Mjna  &  ISS  f.  Xr,  8V  105«  8.  99  Nr.  60).  Nor  uneriiebUdi  lileiben  hinter 
der  Norm  zurück  Ephew»  Kr.  |6t  166,  Parion  Nr.  58  und  uiidere.  Doch  ist  der  MfinzfaJs 
im  allgemeinen  bald  unter  ISJ  Chr.,  VfHA/tx  noch  weiter  big  auf  etwa  12,4  (Jr  gcraoken. 

Uro»  jabrt>u«b«r.  xm.  i  13 


Digitized  by  Google 


F.  Hultoch:  Griecbisclie  und  römUchc  Gewicbtanormen 


Ijdiaehen  Reiche  lieb  Kritoo«  leichte  Goldschekel  nach  unprünglieher  Kite- 

norm,  aber  bald  durauf  Dareios  im  persischen  fteiehe  seine  Dareiken  nadi 
IvotiigliclK'i-  Xnnn  ausprägen.  Anf  dieselbe  Norm  waren  anrli  die  GoMtaJente 
uiul  flit'  ba^tvlonisohen  Silbertalonte  aiisj^ebracbk,  die  nach  dem  Berichte  Uerodola 
dem  Urolsküiügc  aln  Sk-iuTii  /iit;iiig(Mi  iGA.  \09). 

Ein  kurzer  Überblick  bat  gezuigt,  dain  die  grit^cbiaeb-rümischen  Gewicbte 
in  «ngtfeeit  Bttbhungen  m  den  ägrptlBdi-babjloiikdiMi  ftduB,  nad  dab  flu« 
wechaelseitigien  YerUltniflM  anf  einfiMlurte  aritlunetiaolie  FoihmIb  snrücksuftthreii 
txoL  Die  Entwickelung  der  ältesten  Nonnen  Wli  m  das  Dunkel  einer  um 
fünf  Jahrtausende  zurückliegenden  Vergangenheit.  Zwischoii  dem  ägyptischen 
und  babylonischen  Kulturkreise  hat  schon  in  den  frühesten  Zeiten  eine  lebendige 
Wechselbeziehung  stattgefunden,  so  dnf«  man  eine  Reihe  Ton  Oewichtsnormen, 
die  anscheinend  äj?}'pti8chen  Ursprungs  sind,  gleichr-eiti^  auch  in  Babylonien 
vorfindet,  wie  auch  fast  jede  babylonische  Norm  auf  ägyptischem  Boden  an 
Etttreffen  ist.  Eine  Gruppe  fBr  aiah  hUdaii  nnd  ein  geschloeeenes  Gebiet  im 
Osten  beberaschflii  die  Nomen  des  babjkniisehen  Sjatemt  mit  dem  fetten  Wert* 
TerbSltnisse  awischen  Gold  nnd  Silber  und  den  besonderen  Gewiehten  teOs  fBr 
die  Edelmetalle,  die  wieder  in  Gold-  and  Sübergewichte  sich  schieden,  teil;«  ftlr 
die  Waren,  die  im  Handelsverkebr  zugewogen  wurden.  Weiter  nach  Westen 
fanden  vrir  den  Umkreis  der  Hginaisrhen,  pliönikischen  und  euboischcn  Währungen. 
Es  waren  in  der  liauptsache  Sill>erwülii  uugeü;  nur  das  euboische  Gewicht  scheint 
von  Anfang  herein  dem  Auagleiche  zwischen  Kupfer-  und  Silber  werten  gedient 
zu  haben.  Wenn  Qold  ausgemünzt  wurde,  so  folgte  ea  dem  Silbergewichte,  imd 
damit  kam  sngleieii  das  babjloniscih-persische  WeitverhÜtnis  awisoheii  Gold 
und  Silber  in  WegfUL  Dem  Gebiete  des  Westens  irar  eigentOmlieh  die  in 
Ägypten  sebott  in  frOhester  Zeit  fiblidie  Dnodeeimalteilong,  die  sich  ab  ab- 
geleitet atis  der  Sexagesimalteilung  zu  erkennen  giebt.  Hier,  im  Westen, 
herrschte  von  Anzing  an  vornehmlich  da??  Kupfer,  und  ueben  ihm  ging  das 
Silber  als  ein  Edelmetall  von  TcrhältnismiilHig  sehr  hobem  Werte.  Die  Norm 
der  ältesten  Silbormünze  Korns  stammte  aus  A<;vpten  und  war  in  Mittclitalien 
ursprünglich  ein  Kupfergewicht;  durch  Constantin  ist  sie  auch  zu  einem  auf  Jahr- 
bnnderls  bimtus  gültigen  Goldgewichte  geworden.  Überbaupt  gilt  für  Ägypten, 
Grieohenland  und  den  Westen  die  Regel,  dafe  eine  gegebene  Gewiöhtsnorm  naeh 
Bedarf  ebensowohl  aar  Bemessung  der  Werte  in  Eopftry  Silber  oder  Mi,  wie 
aneh  als  Yerkehrsgewicht  im  Handel  dienen  konnte. 

Wie  Phönikier,  Etrusker  und  Griechen  einst  bei  der  Übertragung  ägjrptischer 
oder  babylonischer  Oowichtsnormen  nach  dem  Westen  mitgewirkt  haben,  lafst 
in  vielen  Fällen  sieh  noch  heute  nachweisen-  doeh  liegt  das  aufserhalb  des 
Rahment»  dieseü  Berichtes^  der  nur  einen  a Hu:*  meinen  Überblick  über  griechisches 
und  römisches  Gewicht  im  ZuBammenhuiige  mit  Siteren  Normen  geben  sollte. 
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DIE  ENTWICKELXJNO  DER  DEUTSCHEN  EAISEBSAGE 

Von  HeRMAN  von  PETERSOORFr 

Die  so  einfach  und  harmonisch  klingende  Sage  vam  •lien  Barbarossa  igt 
das  Überbleibsel  unzähliger  Volkstrilume  Hoit  dorn  TJeginn  unserer  Zeitrechnung. 
Noch  dn  Forscher  von  der  Saehkenntnis  Jacol)  (irinims  Imt  den  Mjthiis  auf 
Barl)aro8S!i  bezogen.  Der  zweiten  Hälfte  unsereiä  kritischen  Jaluhundert»  blieb 
es  Torbehalteu,  den  Ursprung  der  Sage  zu  ermitteln  und  ihre  Eutwickeluug  im 
«BHlimi  dtiml^n,  und  daa  ist  mit  grflntUiehan  FLeUa«  gBaehdim.  Drn 
HwptaiclirifhHi  iHMa  neh  bwwtfihmwi  snr  Erkelliuii^  dar  Saga  ^Mmwid. 
Üntena  Miekeltana  Anftate  *Dm  KiffliiiiaMr  KjuaesBaga',  der  1853  in  dar  Zai(- 
adurtft  dea  Vereins  fSr  tbflringiBelie  Geschichte  und  Altertamakimda  endüeii 
und  zum  erstenmale  eine  umfassendere  Prüfung  der  ganzen  Sage  unter- 
nahm Anrh  Miehelseu  bezog  die  Sage  noch  auf  Kaiser  Friedrich  I.,  war 
jedoch  bereits  auf  richtiger  Fahrte.  Dafs  nämlicli  kein  anderer  als  Kaiser 
Friedrich  II.  gemeint  war,  erwie»  uuwiderleglich  Ueorg  Voigt  iu  seiner 
IdaaBiaolun  Abhandlmig  *Dia  daafaidie  Kaiaersage',  die  —  iMMichnendenraiae 
L  J.  1871  —  in  Sybela  Hiatoriaeher  Zeiiaabrift  eraohifln.  Die  dritte  ain- 
BcMigigp  Sahrift,  die  tot  allen  andem  1>emer]rt  an  werden  verdient,  rQbrt 
TOD  Franz  Kampers  her  und  ist  zuerst  1895  und  bereits  1800  in  einer 
zweiten  Ausgabe  gedruckt  worden.  Sie  führt  in  der  ersten  den  Titel  'Kaiser- 
prophetien  und  Kai8er?«agen  im  Mittelalter*,  in  der  zweiten  *Die  deutsche 
Kaiseridee  in  Prophetie  und  Sage*.  Daneben  und  dazwischen  wurde  eine 
Fülle  kleinerer,  z.  T.  recht  wichtiger  Arbeiten  veröffentlicht,  1802  der  Aufsatz 
Hermann  Oraneris  in  dem  Jahrbuch  der  GörresgeseUschaft,  1893  die  Vor- 
träge  daa  Profiaaeora  der  Beehtawiaanoadinft  Richard  8ahr5der  in  Heidal- 
berg, l^chaeitig  mit  Eanpera  der  bflbaehe  Aofiata  Rndolf  Hildebjranda 
Trophezeiungcn*  in  der  nach  Hildebrand Tode  herausgegebenen  Sammlnng 
'Tagebuchblfttter  eines  Sonntags[)hiloiophen',  femer  die  Sangerhäuser  Programm- 
ftbhandlung  von  E.  Gnau  'Mythologie  und  Kiffhausiersape'  und  noch  1898  im 
Jahresbericht  des  Berliner  Gymnasium«  zum  Grauen  Kloster  der  Aufsat/  von 
Julius  Heidemann  'Die  deutsche  Kaiseridee  und  Kaieertage  im  Mittelalter 
und  die  falschen  Friedriche'. 

Hau  erkennt  aoi  der  groften  Zahl  der  nnaere  Frage  behandelnden  Schriften, 
dab  daa  Thema  einen  Sofaerat  atai^en  Reis  anf  die  Fondierwelt  anagefibt  bat 
Preo&an  nnd  Beiern,  Tbflringer  und  Badener,  Katholiken  und  Etangeliaohe, 
Loknlr  nnd  ümveraalhiatoriker,  Theologen  nnd  Juristen,  Orientalisten  nnd  Ger- 
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loanisieii  liaben  aidi  mit  ibr  befiillrt.  Und  in  der  Thai  bot  unsere  deutadie 
Eaisersage  eins  der  interessantesten  Probleme  der  Völkerpsychologie,  die  eg 

giebt.  Die  Lösung  dieses  Problcmfl  war  aber  auch  recht  schMrieri^.  Schon 
an  sieh  ist  die  kritische  Behamllung  von  Sagen,  wie  Georg  Voigt  treffend 
hervorgehoben  hat,  nicht  ganz  einfach,  weil  ihre  ÜHerliefemng  recht  mangel- 
haft zu  stiin  pilegt.  Die  iScliriftsteller,  Chronisten,  i^oeteii  oder  was  sie  sonst 
sein  mögen,  erw&hnen  die  Sagen  gewolmliidi  nur  beiläufig  anspielend,  weil  ee 
im  Weeen  der  Sage  liegl^  daTs  sie  hauptdU^hUdi  im  Volkamunde  umUrafl^  und 
wMUi  «in  Sobriftetelkr  iibrer  gedenH,  eo  iit  ei«  mnet  schon  Gemeingut  ge- 
worden, und  der  Autor  kann  sich  daher  mit  einer  blofsen  Andeutung  begnügen. 
AuTserdem  sind  die  Schriftsteller  alkr  und  neuer  Zeit  meist  kritischer  veranhigte 
Köpfe,  die  nicht  das  glauben,  w:;  -  (bs  "dumme  Volk'  glaubt,  und  di««  '^ich  daher 
weniger  gemüfaigt  finden,  sich  eingehend  mit  Sagen  üu  bcia^scn.  Alle  dic^ie 
Voraussetzungen  gelten  nun  in  ganz  besonderem  Mafse  von  der  deutschen 
KuBtt-sage,  weä  eie  sieh  in  einem  Ao&erordentlieii  langen  Zeitraum  gebildet 
bat,  und  weil  die  Quellen  nur  zu  biufig  gleicfaaam  rersohflttet  waren,  aodafs 
Siek  eft  der  Zuaammenhang  nur  mit  dar  grfifaten  MUbe  Metellen  liela. 

Ich  werde  meinen  AuafUmtngen  hauptsächlich  das  Buch  von  Kampers  zu 
Grunde  zu  legen  haben,  weil  es  die  ausfOhrliehate  Schrift  über  die  Frage  ist 
und  die  neuesten  Ergebnisse  der  Forschung  zusammengetragen  und  ausgebaut 
hat.  Im  übrigen  ist  die  schwergelehrte  Arbeit  von  Kampers  nicht  so  genierahar 
wie  die  klaren  Abhandlungen  von  R.  Schröder  und  H.  Grauert,  weil  Kampers 
einen  nebelhaften  Stil  hat  und  vielleicht  zuviel  wissenschaftlichen  Ballast  giebt 

Win  man  den  riehtigen  Standpunkt  Dir  daa  Verstfndiiia  der  ganaem  Sage 
gewinnen,  so  muJli  man  rieh  vwgegenwSrtigen,  daOs  tief  im  Innern  der  Yelka- 
seele  bei  Griechen,  Römern,  Juden,  Germanen,  ja  aueh  bei  den  Mohammedanera 
ein  Erlösungsbedürfnis  schlummert.  Griechen  und  Römer  erträumten  ein 
g(ddenes  ZeitfiUrr,  das  Virgil  mit  Augustus  heranbrechen  sieht.  Die  Juden 
hoii'ten  auf  das  hjrscheinen  tles  Messias.  Die  Germanen  wufsten  von  einer 
Götterdämmerung  zu  reden,  und  bei  den  Mohammedanern  lebte  immer  die 
Hoffnung  auf  das  Erscheinen  des  Mahdi. 

Vielleicht  in  ftemdartiggten  dieser  Weltaosgangsgedanken,  in  der 
nationalifldiacheii  Phyphetie,  inaofem  rie  durch  die  awSlf  SibjUenbflehffir  Unrt^ 
geeetat  wird,  hat  die  deutadie  Eataeieage  ihre  tiefete  WnneL  In  den  um  140 
V.  Chr.  einaelaenden  Sibyllenstimmen,  die  immer  wieder  orakelhaft  im  Mittelalter 
erklingen,  verbirgt  sich  ursprüngUch  zielbewufsto  jüdische  Propaganda  unter 
heidnischer  Masle.  Mit  den  Sibyllenweissagungen  verbinden  sidi  die  christ- 
lichen Vorstellungen  vom  romischen  Reiche  als  letzter  Weltmaclit.  Ks  ist  be- 
i{annt,  dafs  die  furchtbare  Gestalt  Iseros  den  Glauben  in  der  Cluistouheit  auf- 
kommen liels,  Nero  sei  der  Antichrist,  von  dem  der  Apostel  Johannes  Offenb. 
K^.  18  u.  17  und  der  Apostel  Paulus  Ep.  2.  TheesaL  Ki^.  2  V.  3 IF.  gesprochen 
hatten.  Dieser  Glaube  begfinatigte  das  Auftretm  ftlsdher  Naronen  unier  den 
Kaisem  Galba,  Titus  und  Vespaisian.  Allmählieh  kam  jedooh  die  Person  Neroe 
den  Völkern  einigermafsen  aua  dem  GedSchtnis.  Dafllr  tauohm  dureh  die  Ver- 
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raittelung  der  Sibvllinischeti  Bücher  Huüiiuugen  uuf  einen  letzten  grofBcn  Kaiser 
auf.  Als  die  majestätiHche  Gestalt,  die  dos  Christentum  xur  Staatsreligiou 
eiliob,  Gonaiaiitui,  auftrat,  da  glaubten  die  Anbanger  der  Prophetie,  er  aei  der 
ecsebnte  Hann.  Bttld  darauf  finden  wir  die  HoAinngen  auf  seinen  eelir  viel 
wenige  bedeutenden  Sobn  Conetana  und  fiberbaupt  auf  den  Namen  GonatMie, 
den  noch  ein  zweiter  oströmischer  KaiHer  führte,  übertragen.  Auf  Constans 
bezieht  sich  zunächst  die  für  Entwitkelung  der  Kaisersage  bedeutsame  Ver- 
heif^tinfr,  dafs  der  letzte  grolVif  Kaiser  die  Weltherrschaft  nhcrnehmen,  in  dHH 
Gelobie  Land  ziehen  und  dort  das  Imperium  axif  (rolf^atha  in  die  Hände  Gottes 
zurücklegen  würde.  Zu  Ende  des  VIL  Jahrb.,  in  dem  sich  die  Hauptstadt 
des  römischen  Reiches,  Bjzanz,  von  dem  anätiirmeudtn  Islam  bedroht  sah, 
ersdidnt  zum  erstenmale,  anknflpfend  an  die  Constanssibylle,  aber  ohne  Nennung 
des  Namens  Conatans,  eine  aualDbrlichere  Weissagung,  die  des  Peeudometbodiua. 
MeUiodina  Terkflndigte  den  Fall  von  Bysuia,  ein'  Friedensreidi  unter  einem 
neuen  Kaiser,  der  znkt/.t  auf  Golgatha  dem  Himmelskönige  die  Krone  abtreten 
würde.  Dann  würde  der  Antichriat  erscheinen  und  darauf  das  jüngste  Gericht 
abgehalten  werden.  Dies»'  Wrifisan^mg  des  Psondomethodius,  sn  trerinnnt.  weil 
sie  fälschlich  einem  Prieater  imuienH  Methodius  zuge^^chriebcn  wurde,  der  mehrere 
Jahrhunderte  vor  dem  Entsttbeii  der  Schrift  gelebt  hatte,  ist  eine  wunder- 
liche Verschmelzung  sibylliuischer  Überlieferungen.  Sie  bezeichnet  die  erste 
bemerkenswerte  Phase  in  der  Entwickelung  der  deutschen  Kaisersage.  Der 
Pseudomethodius  dringt  ins  Abendland  ein,  und  dort  wird  die  Weissagung 
vom  leisten  Kaiser  umgemodelt. 

An  den  Pseadomethodiua  knftpft  nämlich  ein  Honch  d^  Klosters  Luxeuil 
an,  Adao  mit  Namen,  der  später  Abt  von  Moutier-en-Der  im  Sprengel  von 
Chälons  8.  M.  wurde,  ein  Mann  aus  vornehmer  burgundischer  Familie.  Er 
verfafste  um  948  auf  Wunsch  von  König  Heinrichs  I  .  des  ersten  grofsen 
Suehsenknnip?,  Tochter  Gerberga,  die  mit  König  Ludwig  IV.  von  Frankreich 
vermählt  war,  cicinen  merkwürdigen  Libellus  de  Antichristo.  In  dieser  sonder- 
baren Schrift,  die  iu  der  Erwartung  des  baldigen  Endes  des  1000jährigen 
Beicbes  geschrieben  itty  trifft  man  die  Weltaltersideen  Auguatins  vereinigt  mit 
den  universellen  imperialiatiachen  Ideen  der  Kaliber  Karls  d.  Gr.  Alkuin  und 
Rabanus  Haums,  die  diese  mädbtigste  Peraonlidikeit  dea  Mittekdtera  veran- 
lagten, sich  die  Kaiserkrone  zu  verschaffen  und  damit  den  ersten  grofsen  Bruch 
mit  der  Legitimität  im  christlichen  Zeitalter  herl^  i zuführen,  indem  dadurch  der 
legitime  Erbe  des  abendlilndischen  Imperiums,  Ostrom,  in  f<einor  Ohnmacht  bei 
Seite  geschoben  wurde.  Der  eigtMüH  tigste  Bestandteil  der  Schrift  Adsos  aber 
sind  nicht  die  Augustinischeu  und  Alkuinischen  Ideen,  sondern  die  damit  ver- 
schmolzene Weissaguii^r  der  tiburtinischen  Constanssibylle.  Der  Grundgedanke 
des  Büches  iat;  So  lange  es  Könige  der  Franken  giebt,  wird  der  Antidirist  nieki 
cneheinen.  Wir  sebro:  in  dnn  Buche  Adaos  fliellMn  rein  ehristUehe^  nationale, 
jndiseh-beidnisebe  und  byiantinisebe  Quellen  in  eins  susammen. 

Die  Vorstellungen  von  einem  baldigen  Weltuntergange  erhielten  sich  auch 
Aber  das  ominöse  Jahr  1000,  Ittr  das  weite  Kreise  der  abendländischen  Christen- 
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lint  du  WdttendA  erwartet  battea,  luneiis,  wie  eie  sieh  in  allen  Zetten  vor* 
geAmdem  haben  und  auch  heute  noch  vorfinden.  Wm  etaik  sieh  daa  Mittdaller 
mit  dieeem  CMaoken  hoBciiiflagtB,  davon  legen  nntM  anderem  aneh  aahlreiehe 

Dkihilingen  Zeugnis  ab.  Sdion  im  IX.  .Tulirli.  entstand  eine  solche,  in  der  aiidi 
die  apokalyptischen  Gedanken  mit  den  heidnisclitn  altgermanischen  Vorstellungen 
verschmolzen.   Es  ist  dies  das  in  der  Mitte  dv»  IX.  Jnhr]i  fiit^tiindcne  Gedicht 
Muspiiü,  in  dem  sibyllinisclie  Weissagungen  und  der  altgenniinische  Mythus 
vom  Weiteubraud  verwoben  sind.  Mu^pilli  ist  bekanntlich  gleichbedeutend  mit 
der  Götterdämmerung.    Im  XII.  Jahrh.  tanehMi  awei  Dichtungen  vom  Anti- 
ehriet  Koi,  die  geradean  als  anf  dem  Bnehe  Adaoe  ohne  bemerkenawerte  eigene 
Znttiat  an^bant  beaeiehnet  werden  kSnnen.    Drei  Gedichte  ana  dMeelben 
Zeit  bei  Walther  von  LiUe,  jenem  genialen  mittelalterlichen  Poeten  aus  dem 
Krdee  Friedrich  Barbaroesas,  dem  u.  a.  daa  Qnstmrbliche  Kneiplied  Mihi  ttt 
proposifttm  in  tnhema  mori  zugeschrieben  wird,  weisen  auf  Friedrich  Barbarossa 
als  den  Vorliiufer  des  Antichrist  hin.    Dann  tritt  uns  ala  höchst  bemerkens- 
werte Erscheinung  das  sogenannte  Tegernseer  Drama  entgegen,  das  )im  das 
J.  1100  vou  einem  unbekannten  i'oeten  geschrieben  ist  und  aufserordentliche 
Yerbreitong  gefunden  haben  mab,  da  ea  a.  R  noch  naeh  drei  Jahrhnnderlea  in 
Ftankftirt  aw  H.  und  Xanten  an^eftthrt  wordm  iai  DiMea  Tegernseer  Dram^ 
betitelt  LuAis  de  mäehristo,  daa  in  neuerer  Zeit  dreimal  hwanigegeb«i  (von 
Pea^  V.  Zezschwitz  und  HejM*)  und  auch  {Ibersetzt  worden  ist  (von  Weite  nnd 
V.  Zezschwitz)  und  das  u.  a.  nach  dem  Urteile  Wilhelm  Sihercr»  und  Jansscns 
(in  seiner  Deutsehen  nnschichte^  einen  wirklichen  poetischen  AVert  hat,  lebt 
und  webt  in  den  bociistrebencien  Ideen  nationaler  niul  universeller  Art,  wie  sie 
der  grofse  Kanzler  Friedrichs  I.,  Keinald  von  Dassel,  seinem  König  und  Herrn 
eing^jeben  hal^  nnd  wie  sie  in  Friedrich  Barberona  seihet  wonelten.  Friedrieh 
knflpfte  an  die  nicht  nur  in  Frankreich^  sondern  auch  in  Dautaehland  fert- 
leböide  Tradition  von  Karl  d.  Gr.  an,  und  wie  in  Frankreich  kttnatUch  in 
St.  Denjs  ein  ]littel|mnkt  fiii  einen  lokalen  karolingischen  Sagenkreia  ge- 
schaffen war,  so  erneuerte  Friedrich  Barbarossa  das  Gedächtnis  an  dm  grofsen 
Karl  insbesondere  dadurch,  dfifs  er  1165  seine  Heiligsprechung  erwirkte  und 
die  Aachener  Erinnenmgen  neu  Ijelebte.    Schnell  war  da  das  deutsche  Volk 
mit  den  Hoffnungen  auf  die  Wiederherstellmjg  der  seit  Otto  d.  Gr.  ins  Ver- 
blassen gekommenen  Kaiserherrlichkeit  bei  der  Hand,  und  in  seiner  stark 
repifaentstiven,  ehrgeizigen  Natur  war  Barbarossa  durdiaus  gesonnen,  dm 
auf  ihn  geriditeten  Hoffhungen  an  entsprechen.    Das  Tegernseer  Drama  ist 
nun  die  erste  deutsche  poetische  Verherrlichimg  der  Kaiseridee.  Ss  setat  der 
universalen  Politik  Barbarossas  ein  Denkmal    Adsos  Gedanke  vom  letaten 
grofsen  Frankenkaiser  erscheint  jetzt  in  rein  nationalem  Gewände.    Ein  rein 
deutscher  Kfinig  ist  es  nach  ihm,  der  als  letzter  grol'stM-  Weitenkaiser  auftritt 
und  namentlich  die  aumafsenden  Franzosen,  die  ftlr  sicli  Karls  d.  Gr.  Erbe  in 
Anspruch  nahmen,  unterwirft,  der  über  auch  die  Könige  vou  Jerusalem  und 
Gxiecihealaad  und  auktet  auch  den  König  von  Babylon  besisgfe  nnd  Jemsalsm 
befreit.    Dann  betritt  der  Kaiser  den  Tempel  Jerusalems,  legt  Krone  und 
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Soqiter  am  Altare  nieder  und  übctgiebi  seine  Herrschaft  In  die  Hände  Gottes. 
Hierauf  erscheint  der  Antichrist,  und  nach  gewaltigem  Kampfe,  der  mit  der 
Unt^'rwprfuiig  des  Auüchnst»  endet,  bekehren  sich  die  Völker  sum  wahren 

Glauben. 

So  wiriien  die  römisch-byzantmischeu  V  orstellungen  vom  Ende  des  Imperiums 
mMih  snr  Zeift  'JMtvomm  nnf  dtntselMm  Boden  fort 

Als  das  T^ernseer  Drama  entstand,  leUe  seboo  der  Mann,  dessen  Lehre 
der  Saga  eine  gans  neue  Biehtnng  gaben  aoUte,  ein  ilalieniaeher  Prieaier,  der 

Abt  Joachim  von  Fiore  in  Calabrien,  ^  VorlSufer  des  Franz  von  AssisL 
Geboren  1145  zu  raolienm  bei  Cosenza,  wurde  er  1178  Abt  von  Corace,  daa 
er  bis  llS9  blieb.  Dann  Htift<ff  er  drts  Kloster  Floris  in  Calabrien,  sich  gT»nz 
mystischen  iSpeiiiilatiouen  hingebend,  dereti  Hauptfrucht  auch  bei  ihm  ein  Buch 
über  den  Weltausgang  war,  Apocalypsis  expositio  betitelt.  Hierin  stellte  er  die 
Theorie  von  den  drei  Weltaltem  auf.  Das  erste  bedeutete  die  Herrschaft 
Oettraters.  Es  war  daa  Alter  der  Fnrohi  Dann  kam  daa  Wettaltsr  Christi, 
in  dam  die  Weiaheit  herradii  Diea  geht  damniehst  an  Bnde.  Vorher  erscheint 
der  Antichrist,  nach  dessen  Besiegung  das  letzte,  ewige  Zeitalter,  das  des  heiligen 
Geistes  heranbrechen  sollte,  das  Zeitalter  des  Friedens  und  der  Liebe.  Diphc 
TiChrc  wurde  ron  den  Anbihijjfern  des  Calabreser  Abtes,  der  am  30.  März  1201' 
starb,  den  nach  ihui  l»enannt<'n  .louchimitpn  fortgebildet,  inHbesnndere  in  dem 
Kommentar  j;n  Jereniia.s,  der  um  1244  irscbien.  In  die.'iem  wird  der  An- 
bruch dm  Zeitalter»  det»  heiligen  Geistes  für  dab  Juhr  1260  erwurtet,  und 
als  die  Yerkoipemng  des  Antiehriata  gilt  darin  die  gewaltige  und  zugleich  in 
ihrer  halb  heidniadien  Eraefaeinnng  den  damaligen  Gemflteni  nnr  an  probls- 
matiafihft  PeraSnliehkeit  Kaiaer  Friedrieha  XL,  iraa  nm  ao  Tsratändlieher  wird, 
als  Friedrich  seit  Jahrzehnten  gerade  in  der  nllcliskn  Nahe  von  Calabrien  vor-* 
nehmlich  den  Kampf  <^i')ien  das  Pnpsttum  fübrto,  daa  **'^T!'ffF  in  Gregor  IX. 
und  InnoceuK  IV.  «'cine  imposanten  Vertreter  bind. 

Wenige  .labre  i)estand  diese  Auslegun«;  erst,  da  starb  Fnedrieb  am  13.  Dez. 
1250,  erst  äüjührig,  in  Fiereus&uia  in  Apuiien.  Das  paffte  den  Joachimiteu  nicht 
in  ihr  System.  Andi  sonst  mochte  dem  Volke  die  Nadirioht  von  dem  frühen 
Tode  des  Kaisers  nicht  recht  glanbwOrdig  erseheinen.  Geni^,  sehr  bald  ent- 
stand das  Gerücht,  er  sei  nicht  gestorben.  AnknILpfond  an  die  bretonisohe 
Sage  TOn  dem  geheimnisvollen  Fortleben  des  Königs  Aritis,  die  damals  ihro 
Runde  um  die  Welt  machte,  läfst  sich  unmittelbar  nach  dem  Tode  Kaiser 
Friedrichs  eine  Sibylle  vornehmen:  Vivit  et  non  ririf.  Auch  in  Norditalien  be- 
schäftigten hieb  die  üemQter  bald  lebhaft  mit  dieser  I'rafi;e.  Dies  beweist  am 
besten  eine  Urkunde,  laut  der  zwei  ehrsame  Bfuffei  \un  Sangemignano  bei 
Floren^  Abdello  di  GentUe  und  Accoppo  di  Bonuggiuuta,  am  10.  August  1257 
darüber  gewettet  haben  und  dem  Goldschmied  Braodo  60  Scheiid  Getreide  rer- 
spiachfln,  fidla  er  nachweisen  kSnne,  dab  der  totgesagte  Kaiser  Friedrich  II.  noch 
lebe.  Ferner  liegt  für  das  baldige  Aufkommen  der  Sage  das  Zeugnis  des  zeit- 
genössischen Joachimiten  Salimbene  von  Parma,  eines  Franziskanermönches 
▼er.  Ebenso  berichtet  der  Wiener  Dichter  Jana  der  Enenkel,  der  gleich&Us 
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ein  aimultelbBnr  ZntgenoMe  dieser  Dinge  war,  in  leiner  *Wettoliroiiik',  dafii  der 
KMser  Teradiwmidni  eei: 

Nieman  west  dm  imere, 
wd  er  hm  hmm  warf. 

Jans  der  Eneiikel  bezeugt  auch  ausdrücklich,  dafs  in  'welschen  Landen',  d.  h. 
also  in  Itslien,  im  Gegensaftk  in  •olohon,  die  an  seinen  Tod  glaubten,  eine 
starke  Partei  beeHnde,  die  behavpte,  er  lebe  noch  ixgendvo  in  der  weiten 
Welt  Desgleidien  ireifo  die  SldisisGhe  WdtcihrcKnik,  das  erste  dentsehe 
(Sesdhiohtswerk  in  Prosa,  wie  Jans  des  Enenkcls  Weltdtronik  im  XIH  Jahrh. 
geschrieben,  zu  berichten:  Bi  den  tiden  (1251)  segede  nien,  det  ^>fi>rce  keiscr 
Vrnh-rir;  ((<■  tuhnel  namlr  lariije  tif.  Hinzu  trat  die  Thatsnche,  dafs  der  iiatQr- 
liihe  Sohn  Frieilnchs,  König  Mmifred,  den  Tod  seines  Vaters  lange  verheimlicbtt.' 
und  die  Erinnerung  an  die  Sage  vom  Priesterkönig  Johannes,  deren  Vorhanden- 
sein uns  zuerst  von  dem  gro&en  staufischeu  Geschichtschreiber  Otto  von  Freising 
1145  beaeugt  wird,  and  die  nach  der  Einnalune  Damiettes  unter  Besiehnng  auf 
Friedrieh  IL  1S31  an  nenem  Leben  erwaclit  war.  Dieser  Priesterk9nig  besalk 
einen  wunderbaren  Stein,  durch  den  sein  Triiger  sich  nnsiditbar  machen  konnte. 
Es  heiTst  bald,  der  Kaiser  sei  in  den  Ätna  entrückt.  Thomas  TOD  Eocleston 
berichtet  zwischen  1257  und  1274,  ein  Möncli  habe  den  Vorf2;nnj:^  [gesehen.  In- 
folgedessen trat  auch  1262  ein  falscher  Friedrich  ani"  dem  Ätna  auf. 

Die  italienische  Friedrichsu^e  veilor  t*ieli  bakl.  Nach  tjinigtn  Jaiiizehnten 
wufste  man  in  Itahen  nichtH  mehr  von  ihr.  Anders  in  Deutschland,  liier  fand 
nun  in  einer  bestimmten  Oegmd  nmiehst  keiDOn  Ankfii,  an  da^^  geheknnis- 
ToUe  Yenchwindcii  des  Kusers  au  ^auben^  nimlieh  in  Thüringen,  und  swar 
ans  dem  Qrunde^  weil  eine  PersSnlidikeit  TOrhandsn  war,  anf  die  eine  ganae 
Anzahl  von  Prophez^nngen  Ton  einem  dritten  Friedrieh,  der  helfend  und 
rettend  im  Kampfe  gegen  das  Papsttum  auftreten  würde,  gedeutet  wurden. 
Dies  war  der  Enkel  Friedrichs  II.  durch  seine  Tochter  Martjarethe.  der  Wettiner 
Friedrich  der  Frcidige  (1257  — 1324).  Friedrich  der  Freidige  knüpftp  selbst 
uu  die  Prophezeiungen  vom  dritten  Friedrich,  die  zuerst  Thomasin  von  Zirciana 
in  seinem  weit  verbreiteten  ^Wehnhen  Gast'  erwihnt  hatt^  an  und  nannte  sich 
Kfinig  von  Jernsalem  und  Siailien.  Glncih  nachdem  sich  das  herriiche  Gesohleeht 
der  Stanfer  im  Kampfe  gegen  Sjorl  von  Ajogou,  den  Vertreter  der  franadsiMhen 
Earlstradition  und  der  auf  diese  aufgebauten  Ansprüche  auf  die  Weltherrschafi^ 
verblutet  hatte,  wurde  der  junge  Wettiner  der  Mittelpunkt  ^bellinischer 
Ilüfl'nimf^en.  Seine  Wahl  zum  Kaiser  ist  meliruials  in  Erwari^ung  gezogen 
vsurdeii.  In  einem  langen  Leben,  das  nicht  nur  das  Zwi.sthenreieh  Wilhelms 
von  lloilaud,  iUtonä  von  Castilien  und  Uichards  von  Corawalliä,  soadeni  auch 
die  Herrschaft  Rudolfs  von  Uabsburg,  Adolfs  von  Nassau,  Albrechts  L  von 
Osterreich  und  Kaiser  Heinridis  VU  flberdannrte  nnd  noch  in  die  Zeit  Ludwigs 
des  Baiem  hineinragt^  wurde  Friedrich  der  Freidige  freiltdi  hart  Ton  Sohieksals- 
schlagen  heimgesucht,  so  dafs  er  nie  daran  denken  konnte^  seinen  hochgehenden 
Ehrgein  sn  befi*iedigen.  Mit  seinem  Tode  erlosch  indes  die  Hoffnung  der  Wettiner, 
dafil  ans  ihnen  der  dritte  Friedrich,  der  Keformationskaiser,  herroiifehen  wfirde, 
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InuiMwegi.  Auber  anderan  Herlmiileii  imitet  darmif  die  Thataache,  dafii  die 
Uftehfolg^  IViedridis  des  Freidigen  bis  1464  aasnahmlos  aaoh  Friedrieb  ge- 
nannt umrden,  mit  einem  Namen,  der  früher  in  der  Familie  nicht  üblich 
war.    Am  merkwürdigsten  ist  aber  für  die  Hoffnungen,  die  sich  auf  Friedrich 

den  Freiditrt'n  >*tützton.  die  Tliatsache,  dafs  sich  eine  Volkssa<^c  hernusbüdcte, 
nach  der  sich  lici  üun  vw  ^oideiien  Krt-u/  auf  dviu  [{iickeu  gezeigt  ^labe  als 
Sinnbild  seiner  Berufung  siur  Kaiserwürde,  und  dafs  diese  Sage  vom  goldenen  * 
Rfl^enkreia  aieh  noeh  bis  ine  XVI  JahrL  für  daa  Geaeblecibt  der  Wettmer 
«rbalften  hat  Ea  verdient  ferner  Beaiditang,  dab  ein  Zeiigenoeae  IViedridia 
dea  F^digen,  Peter  Ton  Zittau,  Tan  dem  Verkehr  dea  Iftur^nfen  mit  Hirten 
redet,  wie  et  sich  einem  solchen  au  deeseu  THjeriasiliuiifz;  zu  trkonnen  gegeben 
habe  u.  s.  w.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  dieser  ^furktrral  von  Meifsen  und 
Landgraf  Ton  Thüringen  eine  Persönlichkeit  war,  mit  der  sich  dn.s  Volksgemüt 
jener  fiegenden  lebhaft  beschäftigte.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die 
Behauptung  ausspricht,  dafs  in  Thüringen  üls  der  rettende  Kaistr  Friedrich 
ein  Wettiner  galt,  und  dafs  diese  thüringische  Lokalsage  den  Grund  zu  der 
Fiziemng  der  «l^emeinen  Sage  in  dieser  Gei^d  lieferte. 

In  anderen  Teilen  Dentaehlanda  fend  jedoch  bald  die  in  Italien  an^gekonunene 
Sage  Eingang,  und  hier  fafste  sie  schnell  ganz  anders  Wurzel,  als  in  Welsch- 
land. Hier  bat  ihrem  Eindringen  höchst  wahracbeinlieb  Vcfaehnb  gleistet  die 
Sektiererbewegnnf»  zu  SchwiUiiscb  Hall. 

Parallel  mit  der  Ausbildiiiitr  der  Lehre  Joaehimn  von  Kloris  durch  Miüoriton- 
mönche  in  Italien  «jing  näuilicb  die  Ausbildun^j  durch  AHhiiiif»er  Joaebinis  in 
Deutächland,  diu  iJomiiukuner  gewesen  zu  sein  scheinen.  Ihre  Spuren  ünden 
wir  in  der  seUäereiiadien  Bewegung  in  Solnnlbiaeli^Hall,  von  der  Bennan 
von  Stade  stun  J.  1348  bericihtet,  und  in  der  Epiatola  dea  Predigormflnoha 
Arnold.  David  Vinter  hat  nadbgewieaen,  dafe  wir  ea  bei  dieaen  beiden  Et^ 
scheinungen  mit  Joachimiten  zu  thun  haben.  8ie  wurzeln  dort,  wo  der  festeste 
Sitz  der  stanfischen  Partei  war,  in  Schwaben,  wo  u.  a.  Gottfried  von  Hohenlohe, 
der  Vertraute  Friedrichs  II.  und  Pfleger  seines  Sohnes  Konrad,  zti  Hanse  war. 
Ef  ist  niclit  wunderbar,  dufs  infolgedessen  ihre  Lehre  ein  anderes  Gesicht  als 
die  de»  Abts  Joachim  annahm.  Der  Calabreser  Abt  befand  sich  selbst  schon 
im  Gegenaata  au  dem  Papsttum,  ohne  daraus  die  Folgerung  zu  ziehen,  dafs 
dn  Fapst  der  Antichriat  werden  kSnnte.  Man  brandit  daher  gar  nidit  an  ein 
Ififevefatfadnia  Joaduma  dnreh  den  Bmder  Arnold  an  denken,  wenn  Amcdd 
nicht  in  Friedrich,  sondern  in  Papet  Innocenz  IV.  —  ganz  im  Gc'«<ensatz  an 
den  italienischen  Joachimiten  —  den  Antichrist  sieht.  In  Friedrich  dagegen 
erblickten  die  deutschen  .loachintiten  den  Mann  der  Heforni.  der  bessere  <»o7!iale 
Verhaltnisse  berbeifüliren .  der  der  Auj^heutung  des  armen  Volkes  durch  diu  • 
Geistlichkeit  ein  Ende  machen  wird.  Arnold  hat  sich  sogar  mit  Friedrich  II.  in 
diesem  Sinne  persönlich  in  Verbindimg  gesetzt  und  daraus  den  Mut  zu  seinem 
Vorgehen  geachOpfk  Bei  ihm  eteht  die  mit  der  gewfinaehten  Kirißhenieformation 
▼erbmtdene  ErftUlnng  einea  aociahm  Pn^pwnma  geradean  im  Mtt^nnkte  dea 
Intereaaea.  Er  nennt  aieh  aelbat  beaeiehnenderweiae  «nen  Advoeatoa  panpermn. 
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Jane  dM  Encnkeb  und  dar  Sftdumcben  Weltduronik  ZengniBse  beweisen 
seUagend,  dais  die  Soge  tob  dem  Tenehwimdeneii  Keiaer  früh  Eingemg  in 
Deutschland  fand.  Dafe  man  gern  gendgfe  eein  mochte,  solchen  Gerfichten  von 

dem  Nichtabedieiden  Glauben  zu  schenken,  begreift  sich  leicht,  wenn  man  aieh 
den  Schmerz  vorstellt,  den  die  Kunde  von  Fricdritb»  Tode  anfangs  hervor- 
rief   Nichts  kann  bezeichnender  fQr  dieeen  Schmerz  sein,  als  der  Wehruf 
*der  gleichzeitigen  'Kaiserchronik': 

In  PiiUe  riräcMd  (hai$er  Ffiderich, 
ti'v,  wenne  tnrt  uns  sin  geUch! 

Man  glaubt  gern,  was  man  wünscht.  So  erklärt  sich  denn  auch  die  Hdg- 
lidikeH  des  Auftretems  von  mindestens  dm  ftlsdien  Friedridien  in  Deatseh- 
hmd.  Ohne  die  YonnssetBang  einw  gewiesen  Sehnsacht  nadi  dem  TencfaoUeneii 
Manne  und  ohne  das  Vorhandensein  von  Qerücht^,  dafs  er  noch  lebe  und  daTs 
er  wiederkonunen  würde,  waren  diese  Erscheinungen  kaum  denkbar.  Solche 
falsche  Friedriche  traten  auf  in  Efslingen,  also  in  jener  Gegend,  wo  die 
Sekte  von  Schwäbisch-Hall  gewirkt  hatte,  ferner  in  Lübeck  und  drittens  in 
Neufs  und  Wetzlar.  Der  falsche  Friedrich  in  Neufs  und  Wetzlar,  Tile  Kolup 
oder  Dietrich  Holzschuh  genannt,  ist  der  bekannteste.  Tile  Kolup  hat  eine 
ganze  Weile  in  Neufs  Hof  gehalten,  seine  eigene  Kanzlei  geführt  und  von  dort 
ans  sich  an  die  Spitse  einer  sfidtuehen  Bewegung  gegen  Rudolf  TOn  Habs- 
bnrg  gestellt,  indem  er  sich  in  eine  der  wegen  des  Ton  Rndolf  von  Habrirai^ 
ausübten  ^enerdmeks  auftassig  gewordenen  Städte  d^  Wetteran,  lUbnlich 
nach  Wetdar  begab.  Auch  dort  hat  er  sidi  eine  Weile  behauptet,  bis  dab 
Rudolf  von  Habshurg  aus  dem  Elsafs  von  Colmar  herbeeilte,  Wetzlar  be- 
lagerte und  eroberte  und  den  falschen  Friedrich  un  7.  Juli  1285  den  FeuertcMi 
sterben  liefs. 

In  der  grofsen  Reimchronik  Ottokars  von  Steit  rniai  k,  der  hauptsächlich  in 
der  zweiten  Hälfte  de»  XIII.  Jahrh.  lebte,  also  ein  Zeitgenosse  Tile  Kolups 
war,  findet  sieh  dam  andi  b^  ^r  ausführlichen  Erzählung  der  Sdiicksale 
dieses  Abenteurers  das  erste  Merkmsl  daftr,  dafs  die  Ftophetie  der  dentsdien 
JoachimJten  auch  naeh  dem  Tode  fViedri«^  IL  fortlebte,  indem  sie  an  das 
Gerücht  seines  Weiterlebe  anknfipfte.  Hit  deutticher  Anspielung  auf  j«ie 
Prophotie  erzählt  der  Steiermärker  Dichter,  dafit  das  Volk  naeh  der  Verbrennung 
Tile  Kolups  behauptet  bitte: 

P^:  irrrr  von  gotea  ia^aft, 
dm  IT  liphafl 
soldc  noch  bdibcn 
und  die  pfaffe»  verMbe». 
Diese  gegen  die  herrschende  Kirche  feindliche  Richtung  blieb  der  deutschen 
Sage  snnidist  eigentOmlieh.   Ffir  das  Volk  in  seiner  gro&en  Hasse  war  die 
entschwundene  Kaiserherrlichkeit  auch  mit  dem  Ende  des  sogenannten  Inter- 
regnums, mit  dem  Auftreten  der  Habshurg  nicht  wiedergekehrt.    Von  den 
netten  Königen  merkte  die  Nation  meist  nur  in  einzelnen  Gebenden  etwas. 
iUit  den  universalen  Erinnerungen,  die  sich  namentlich  an  die  grofsen  Staufer 
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knüpften,  war  es  aus.  Nie  wieder  erschienen  dem  Volke  solche  impoeante 
HameherindiTidnalitaten,  wia  sie  gerade  noeh  das  StanfSN^jeadilecht  in  Friedricsh  I., 
fleioricli  VI.  mid  Friedrieh  II.  hervorgebnebt  hatte.  Hier  haben  wir  ein  gUmsen- 
dea  Beispiel  ffir  die  geheiimiisTolIe  Macht  der  Peraonliehkeit  auf  das  Volkigemflt^ 

und  die  beiden  grofsen  Hohenstaufen-Friedriche  waren  nicht  nur  gewaltige  PeraSn- 
lichkeiten,  die  sich  in  den  eigenen  Ländern  und  aufaerhalb  derselben  die  ge- 
biilin'Tulc  Achtung  zu  verschaffen  wnfston.  sie  zeichneten  sich  vor  anderen 
impunierenden  MäTinem  der  Wt-Iti^esciiichte  anerkanntermafsen  auch  durch  eine 
hinreifseudti  Liebtiiswürdigkeit  aus.  Vielleicht  ist  dieser  Zug  nicht  ohne  Be- 
deutung für  die  Thatäache,  dafs  ihr  Gedächtnis  im  Volke  so  lange  fortlebte. 
Neben  der  Pendnlichkeit  hattoi  skli  die  Erinnerongen  an  gewaltige  Begeben- 
heiten nnaualSBcblidi  der  Volkaseele  eingapr^^t.  Vor  aUem  die  Erenzzfige^  die 
besomdera  nnter  den  Hohenstaufen  einen  gar  m<dit  bodi  genng  m  varansehlagen- 
den  Einflufs  auf  daa  dentaehe  Volksleben  anattbten,  spredien  hier  ein  ge- 
wichtiges Wort  mit.  Die  Persönlichkeiten  und  die  gewaltigen  Begebaiheit^ 
die  dem  nationalen  Lebtn  Inlialt  piben,  schienen  seit  «geradezu  von  der 

Welt  geschwunden  zu  sem.  Die  KaiserwQrde  fjeritt  immer  tiefer  in  VerfaD, 
so  besonders  unter  dt  in  schwächlichen  Ludwig  dem  Baiern.  inzwischen  gingen 
Sage  und  Prophetie  geschäftig  von  Munde  zu  Munde  und  verschmolzen  sich 
tmmerklich  zu  einem  Ganzen.  Was  die  Sibj^llen  weissagten,  was  der  kleine 
Mann  erhofft^  was  die  Überliefemng  von  Gtosehledit  an  €h»achledit  trug^  nihrte 
unwillkllrlieh  Phantasie  und  Hoffiinngen  des  Volkes,  und  so  kam  ee^  dafe  sich 
allmählich  die  Sdmsufilit  nadi  der  Wiederkelir  des  Kaisers  geradezu  ungeduldig 
im  Volke  regte.  Das  erfahren  wir  plötzlich  gerade  nach  Ablauf  eines  Jahr- 
hunderts von  einem  Schweizer  Minoriten  Johann  von  Winterthur,  der  zum 
J.  1348,  mithin  zu  einer  Zeit,  als  Ludwig  der  Baier  eben  i^estorben  war,  wider- 
willig davon  beliebtet,  was  <h^  Volk  Oberall  denkt.  Dieser  hochwillkommene 
Bericht,  die  beste  Aufzeichnung,  die  wir  über  die  ganze  Kaisersage  besitzen, 
lautet: 

*In  diesen  Tagen  Terbreitete  sich  bei  sablreicben  Leutra  jedee  Standes  die 
Meinung,  dafh  Kaiser  Friedrieh,  der  aweite  dieses  NamenSi  in  grS&ter  Macht- 
ftlle  wiederkehren  werde,  um  den  TSUig  Terschlechterton  Zustand  der  Kirche 
%a  reformieren.   Die  Leute,  welche  diese  Meinung  vertreten,  fDgen  hinxu,  dafs 

er  notwendig  kommen  müsse,  auch  wenn  er  in  tausend  StQcke  zerschnitten  oder 
zu  Asche  verbrannt  wordeii  würe,  weil  es  Gnttes  unabänderlicher  Ratsclilurs 
Hei,  dafs  es  so  pesebeben  müsse.  Nncb  dieser  Meinung  wird  er,  sobald  er  vom 
Tode  auferstanden  uixi  auf  die  Höhe  seiner  Herr?<ehemiacht  zurückgekehrt  iat, 
die  armen  Frauen  und  Jungfrauen  reichen  Männern  zur  Ehe  geben  umi  um- 
gekehrt; die  Nonnen  nnd  Beghinen  wird  er  verheiraten,  die  Mönche  zur  Ehe 
▼eranlaasen,  ünmfindigen,  Waisen  und  Witwen  wird  er  alles,  was  ihnen  geraubt 
tat,  wieder  Tsrschaffen  und  allermSnniglichem  sein  volles  Recht  suteU  werden 
laMen.  Die  OeistUchen  wird  er  so  heftig  verfolgen,  dafs  sie  ihre  Tonsuren, 
wenn  sie  sonst  keine  Kopfbcdedning  haben,  lieber  mit  Kuhmist  verdecken 
werden,  um  nur  nicht  die  Tonsur  zu  leigen.   Die  Kiostergeistlicben,  welche 
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durch  ibre  DemmsiatioiiMi  den  Papit  m.  seiner  Verfolgung  ai^iereist  und  Om 
▼om  Reielie  vertrieben  luben,  Tonfiglich  die  HinderbrOder,  wird  er  ans  dem 
Lande  veijagen.  Er  wird  nach  der  Wiederaufrichtuiig  seines  Reiches,  des  w 
gerechter  und  ruhmvoller  denn  je  regieren  wird,  mit  einem  zahlreichen  Heere 
über  dan  Meer  fahren  und  auf  dem  Ölherg  oder  bei  dem  dOrren  Baome  dem 
iieiche  entsagen/ 

Dieser  Bericht  des  Franziskanermönchis  Johann  von  Winterthur  awjigt  deat- 
lioh  den  EinfluTs  der  Prophetie  der  Sekte  von  Schwäbiscb-Hall  nnd  des 
Dominibnners  Arnold.  Sr  spielt  bddist  wabTsebeinlielL  andi  auf  die  Yer' 
br«uinng  Tile  Kolnpe  an,  der  er  ein  *demioch'  enigegsnstdlt,  nnd  vor  allem 
der  Kern  der  Melhoditts-Prophetie,  der  sieb  bei  Adso,  in  dem  Tegemaeer  Drama 
nnd  ancb  spiter  fortgepflanzt  hat,  ist  jetot  mit  der  Friedrichsage  vereinigte 
T)pr  Pi'ne  Sagenstroin  hat  sich  in  dm  andern  prgopsen.  Dit  Eoricbt  des  Winter- 
tliurer  Mönchs  hewüist  in  seiner  Lebhaftigkeit,  wo  docli  der  Chronist  einen  von 
der  Volksmeinung  abweichenden  Standpunkt  einnahm,  l>esser  als  aHes  andere, 
wie  tief  die  Sage  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrb.  bereits  im  Volksgemüt  wurzelte. 

Seit  Jobann  Ton  Winterthur  bSIt  die  SnShlung  an  der  Abdankung  und 
dem  Hjtbns  Tom  dOnen  Banme  fesi  Sin  auch  ans  der  Ifitte  des  MV.  Jahrb. 
stasunendes  Meistersingertied  bat  dieeelbe  Lesari^  ja  es  einriebt  antodem  noch 
Ton  der  Gewinnung  des  heiligen  Grabes,  die  durch  die  AnfUingung  des  Schildet 
am  dörren  Baum  gewährleistet  wird.  Darin  erkennt  man  das  Fortwirken  der 
TCrenz7,ujTsidee,  die  noch  im  Innern  des  Volkes  fortlebte.  Ein  Sibyllenspruili 
der^ielben  Zeit  w«ilB  ferner  zu  melden,  dals  der  dürre  Baum  alsbald  au  grilnen 
anfängt. 

Damit  ist  die  Sage  vom  wiederkehrenden  Kaiser  Friedrioh  nahem  toU- 
stindig  ausgebilihi  Nun  Ibhlte  im  wesenflichen  nnr  noob  ihre  Lokaliaiemng. 
Ehe  sich  diese  indes  volhogy  hatte  sie  noch  ein«i  langen  nnd  helligen 

i  r  init  einem  anderen  Sagenkreise  zu  bestehen,  nämlich  mit  dem  karo> 
lingischen.  Im  Qegensatz  zu  der  kirehenfeindliohen  ghibelliniscdien  Sage  kam 
nämlich  in  den  romanischen  Ländern,  aber  auch  zum  Teil  in  Deutschland,  eine 
Sage  auf,  die  an  Karl  d.  Gr.  anknüpfte  und,  wie  die  ghibellinisohe  an  den 
Namen  Friedrich,  sich  dauernd  au  den  Namen  Karl  heftete.  Wenn  man  sich 
di^e  Volksvorstellungcn  von  einem  kommenden  grofsen  Kaiser  des  Namens 
Karl  vergegenwlrtigt,  so  wird  einem  sofort  die  politische  Bolle,  die  ein  Ffiist 
wie  Karl  von  Aqjon  gegen  die  HobenstanÜDn  q»ielen  konnte,  sehr  viel  kkrar. 
Jene  Karlaage  war  geradezu  ein  politiseher  Faktor  bei  den  letzten  EJunpüsn 
der  Hohenstaufen.  Dafs  sie  auch  in  Deutseliland  Eingang  gefunden  hat,  be- 
weist eine  Stelle  bei  dem  Domsehola-ter  Jordanus  ton  Osnabrück  ans  dem 
J.  1280.  Auch  in  einem  mittelhoehdeutschen  Gedicht  'Antichrist'  aus  dem 
XIV.  Jahrb.  finden  sich  Spurten,  dafs  diw  Karlsuffe  in  Deutschland  vurbreitet 
war.  £s  war  der  berühmte,  aus  dem  hessischen  Dorfe  Langenstein  bei  Kirch- 
hatn  stammende  Theologe  Heinrieh,  der  ans  nationalen  Granden  snmt  scharf 
gegen  diese  Visage  anUmpfke.  Noch  mehr  geschah  dies  in  einer  Predigt 
des  Johann  Wttnsehelbnrg  von  Amberg  im  Anfimg  des  XT.  Jahrb.  Dort 
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wird  von  einem  Kaiser  de  mmpo  lilii,  dea  ist  das  Lilienbanner  dar  Bourbonen, 
gesprochen,  der  achUefoUch  Ton  aeinem  OegenkuMr  de  Mamama  alta  be- 
siegt wird. 

Ailiuäblich  verschwindet  die  Karlsage  einigermaTsen  aus  dem  Volksbcwufst- 
sein,  wie  überhaupt  die  Eaiaersage  die  kirchenfeindlichen  Züge  mit  der  Zeit  zu 
-rerlieren  beginnt.  'WUureaddeBiea  nunint  der  Sagensfarom  einen  weiterai  Neben- 
flnls  in  nah  «if.  Die  tiifizingjsdte  Sagaureihe  aishniliert  aieh  mit  der  naibnal- 
cfariatiiohen,  und  dadurch  wird  die  gamie  Sage  lokalisiert.  Dala  diea  ein- 
getrelan  ist,  erftümo  wir  inerat  Ton  xwei  Chronisten  aogleich,  von  dem 
Thflrinj»er  Jobann  Rothe  nnd  vmi  Theodor  Engelbnsins  ans  Eimlx-ek.  die 
beide  14'64  stHr)>pn.  Johann  Rothe  aus  Creutzburg,  Hotkaphui  zu  Kisenach, 
aus  dessen  Chronik  u.  a.  auch  Gustav  Freytag  einen  Auszug  bringt,  t-rziililt, 
daXs  der  Kaiser  Friedrich  II.  tcander  zu  Kuffhumi  in  Doringm  uf  dem  wunten 
dotu  mde  audt  uf  andern  mulm  Imrgen,  die  m  dem  BekAe  gekare»,  unde  rede 
mit  den  hatten  md  kute  M  an  geeeUin  «dUn.  Ebenso  iQ>rioiht  EngeUinaiua 
davon,  dala  der  Eaiaer  in  eastte  eonfneUmi»  lebe,  womit  swetÜBlliM  der  Kyff- 
blut^er  gemeint  ist. 

Miin  erkennt  aofort  den  von  Pet^-r  von  Zittau  überlieferten  Zug  in  Friedrichs 
des  Kreidigen  Bilde,  der  spater  in  Barbarossas  BiUi  übergegangen  ist ,  wonach 
der  thüringisehe  Fürst  mit  den  Leut<'n  redet,  und  erinnert  sich  der  NN  ettiner 
Haussage.  Einen  Fingerzeig  dafür,  wie  die  Kaisersage  sich  mit  der  Sage  von 
Friedrieh  dem  Fieidigan  verband,  erhalt  man,  wenn  man  die  Thateache  berüok- 
nchtigt,  dab  die  von  einem  ^Abenden  Hasse  gegen  du  katholiaehe  Kirdie  er- 
flUlten  FlageUaatsn  in  jener  Qegend  i.  J.  1360  eine  Blatsaeit  erlebten.  Der 
Ffihrer  des  Thüringer  OeiMeroideni^  Eonrad  Sehmidt,  wurde  Kaiaer  Friedrich 
und  Konig  von  Thüringen  genannt. 

Einmal  mit  dem  Kyffhäuser  in  Verbindung  gesetzt,  blieb  die  Sajre  auch 
unzertrennlich  mit  ihm  verbunden.  Aufser  den  Erinnerungen  an  Friedrich  den 
Freidigen  fesselte  sie  hier  auch  die  grofse  historische  Vergangenheit.  Freilich 
hatte  Kaiser  Friedrich  II.  niemals  auf  diesem  Boden  geweilt.  Wohl  aber  war 
die  Qegend  eonst  inbenHrdenilidi  reieh  an  kaiaerlieben  Srinnemngen.  Hier  war 
die  Heimat  dee  rtduriedhen  Herracherhaiises,  der  beiden  ersten  Heinriche  nnd 
der  Otton^  Das  benaebbarte  StädtchMi  WaHhansen  durfte  sich  rühmen,  der 
Stamnisitz  dieses  herrlichen  Königshauses  zu  sein.  Die  Gemahlin  Ottos  III., 
die  griechische  Kaiscrtochter  Theopbano,  hatte  einst  aufser  Boppard  und 
anderen  Orten  die  l'falz  TilLeda  am  Fiifse  des  Berges  als  Leibgedinge  vn 
schrieben  erhalten.  Aueh  die  Hohenstaufen  hatten  zuui  Teil  (il'ter  hier  geweilt. 
Kurz  ehe  sie  zur  Künigswürde  gelaugten,  war  die  mächtige  Burg  auf  dem 
Berge  emporgewadiaen,  eriiaiit  vom  ritohrisdym  PiUsgrafen  Friedrieh  von 
Pntelendoxf;  bald  wieikr  aentSrt,  war  sie  dann  an  Beginn  der  Begienug 
FrmdridL  Übaroasas  wieder  anfgebant  worden.  In  jener  Zeit  und  aaoh  noeh 
in  späteren  Jahren  hielt  Barbarona  an  Terschiedenen  Orten  der  Goldenen  Aue 
Hof.  Sein  Sohn,  der  finstere,  geniale  Heinrich  VI.,  vollzog  in  Tilleda,  auf  tlaa 
jetat  das  Denkmal  Kaiaer  Wilhelms  hinabblickt,  1194  den  bedeateamen  Akt 
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der  Versölinung  mit  Heinrich  dem  Löwen.  Seitdem  hatte  kein  Kaiser  mehr 
fin  dieser  Stätto  «rt-wcilt.  Iii  der  Zeit,  als  Rothe  und  Engelhusrus  schrieben, 
war  au.H  der  Ileichsburg  ein  den  Grafen  von  Schwarxbnrjr  erteiltes  Leber  fio'- 
Thüringer  cfewiir<1en.  Man  wird  mit  der  Annahme  kiiuiu  fehl  ^ehen,  daf::*  mit 
der  Yerpliuiizuug  der  Kaiüersage  in  dieae  Gegend  dunkle  lunnuerongen  an  die 
hktorifldie  Vergangenlieit  der  Oddeneu  Aue  aidi  neu  bdebtoi  und  die  Sage 
warn  ilmen  neue  Enft  sog. 

Bis  mf  BoiliiB  and  ISngaUnurin«  haHe  die  Sage  miiflMlili«Alifih  auf  EaiMr 
Friedrich  IL  Anwendong  gefunden.  Durch  mangelhafte  Qcschichtskenntnie 
Tenmlaljt,  waren  schon  öfter  Verwechselungen  zwischen  den  beiden  Kaisem 
vorgekommen.  Einer  solchen  macht  sieh  ti,  a.  schon  im  XIV.  Jahrh.  auch  der 
berühmte  Jurist  Bartolus  von  Saxoferrato  bei  Erzählung  be.stinimt<>r  Thatsachen 
schuldig.  Die  Sage  selbst  wird  erst  1519  auf  Kaiser  Barbarussa  bezogen 
und  zwar  in  einem  Voikabnche  Tom  Kaiser  Friedrich  L  Darin  heilst  es  vom 
BoUiart:  Und  itt  gtuXetti  «erfom  «wniM,  da»  meuumd  imm^,  vfo  er  hin  id 
komm,  noch  begraben.  Die  paum  tmd  tämanm  häMbmar  mgm,  er  ad  noA 
lebend^  m  einem  holen  perg,  soll  noch  henoider  kommen  und  die  gtUSt^Am 
tlkmiffen  und  sein  srhilf  noch  an  den  dürren  paum  hen^em,  wdchs  paums  all 
soldan  och  jh-ißiff  hürUn  hissen.  Das  ist  unr,  Jas  pftunts  gehüi't  nirt,  und 
sein  lnirhr  darzu  gestift:  wötcher  kaiser  aber  semen  schilt  soi  daran  hengkatf  das 
waifs  Gol. 

Hier  zum  erstenmale  ist  der  Kaiser  auch  nicht  mehr,  wie  bei  liothe  und 
Engdhuiitti,  im  SdiloBse,  Mmdem  im  LBnem  dea  Baigea.  Damit  kt  feak» 
geatoUt,  da£i  abennala  ein  Sagratafarom  in  den  Hanptatrom  vmarer  Sage  ge- 
mfliidai  iai;  der  idtgennaniach-lieidniaGhe.   Seit  dem  Bindriii^ieii  daa  Ckriaften- 

tums  dachten  sich  die  Oennanen  ihre  GStter  vielfach  nicht  ausgerottet,  s riidom 
entrückt  in  das  Innpre  cinzflnpr  Berge.  Das  galt  besonders  von  Wodan. 
A.  Fulda  hat  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  gestützt  auf  eine 
Urkunde  dea  Klosters  Walkenried  vom  J.  1277,  dafs  der  Kyffhäuser  eine  alte 
dem  Wodanskult  geweihte  Stätte  gewesen  ist.  Diese  Thatsache,  zosanunen- 
gehalten  mit  der  BergentrOdmng,  wdat  deatiidi  darauf  hin,  dafr  in  dar  Toir- 
akellung  dea  Ydhaa  der  GcnnaiMogott  Wodan,  der  in  dein  Tielfrch  hohlen 
Berge  hanat,  mit  dem  Eaiaer  Bothart  in  eina  Taraehmolaen  iat  Noch  Uarar 
wird  es,  dafs  sich  mythologische  Elemenie  mit  den  nationalen  vermengen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  ein  mittelalterlicher  Dichter,  der  zwischen  l.>r)0 — 1400  lebte, 
Oswald  der  Schreiber,  noch  von  Friedrich  II.  berichtet,  dafs  der  Kaiser  ein 
*  Waller'  wäre.  Gerach^  dies  Wort  be^^ichnet  aber  Wodan,  den  Asenkönig. 
Hinzu  treten  die  zahlreichen  Analogien  von  Bergen trQckungen ,  die  sich  in 
verschiedenen  Gegenden  Dentaehlands  zugetragen  haben  BoUen,  und  bei  denen 
meiat  ein  Schwanken  in  dtti  Angaben  fiher  die  im  Bergaainnani  TevhoxganaB 
Perafinlichkmten  an  beohaehien  iai  Bald  aoU  ea  Wodan,  bald  soll  ea  ein 
Kaiaer  oder  König  sein. 

Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  sind  vornehmlich,  aobtf  dem  Kjff- 
hauaer,  Kaiaetalantem  in  der  Pfiüs,  der  Unteraberg  bei  Sahbnzg^  der  Odanherg 
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bei  Ondensberg  in  Niederhcs^icn ,  der  Semmering,  Guckenbcrg  bei  Funkisch- 
(Gemeinden ,  das  pfälzische  Trifels,  eine  Stelle  zwischen  Nürnberg  und  Fürth, 
der  üntersberg  in  der  Nahe  von  Wien,  der  Sudemcrherg  hei  Goslar  und  noch 
andere  Orte.  Aufser  Kaiser  Friedrieh  wird  besonders  Karl  der  Gr.  genannt,  aber 
anch  Heinrich  der  Vogler,  Otto  der  Gr.  und  selbst  der  Gothenkönig  Odualier 
werden  erwähnt,  dieser  addaft  im  Semmering. 

Am  meiiteii  Imnrar  treten  nntor  dieeen  Bergsagen  EnisenlAntani  nnd  der 
üntetibezg  bei  SakbttX|;i  Bei  EueenalMiiem  T<^liiebt  eieh  die  Bergentr&eknng 
auch  erst  allmählich  im  Volksbewufstsein.  Denn  um  1520  berichtefc  der  branden- 
burgische Professor  Gtoorg  Sebinus,  der  Schwiegersohn  Melancbtlioiui^  Tom  Kaiser 
Friedrich  II.:  'Es?  gi<>bt  »'ine  alt^  Burg,  der  erste  Lothar  soll  sie  gebaut  b:ib(<n, 
und  von  ihrem  Gründer  trägt  sie  den  Namen  ( Kaiscrsliiutern ).  Dort  ruht 
er,  geht  die  Sage,  liall)  im  Schlafe  befangen  nnd  ksmn  mit  dem  alternden 
Körper  nicht  eher  üterbeu,  als  bis  der  getische  Tyrann  aud  der  Stadt  Jerusalem 
Tertrieben  imd  das  beeiegle  TdikMiIand  nnfter  das  Jooh  des  KaiaMs  gebeugt 
ifli'  Dagegen  endUili  sdion  ein  wenig  ^itor,  1537  entetandenee  Flugblatt  — 
•u^  noch  ▼«&  Kaiser  IViedrieh  IL  — ,  dafo  et  im  Becgeeinneni  weilt:  Jitaw 
hei  KaisersUmtem  ist  ein  stainitur  feU,  darin  ist  eine  gnße  Jkcife  cder  loch,  so 
wunderbarlidi  fuftdiert,  dnrob  sich  viel  menschen  verwundem,  und  Itai  nienuints 
{fevntsi,  irohin  sich  das  loch  fundint.  Ist  doch  allenthnlhrn  das  gemein  qn-üchf 
geurst,  c/as'  Krisrr  Friderich,  der  raloni,  sein  wonuvg  darin  hohen  solie.  Also 
hat  man  einen  an  einem  seil  hinab  tfclassen  utki  ohttt  an  dcis  loch  ein  sdkdl 
gehangen,  mm  «r  mmtr  ieaten  hätme,  das  er  die  «(Mm  Iwk,  so  töSU  mm 
im  mder  uffier  riehen.  Und  eie  er  gar  hmäb  Aommen,  hat  er  Keiter  FMeriikm 
im  am  gffläim  teted  sdlen  sUm^  mU  emem  grawm  UtrL  Der  Kmm  hat  im 
mtogeret  und  mit  im  geagt,  er  eSU  mit  niemand  redm,  so  werd  im  nichts  gesehen^ 
und  soll  seinen  herrn  sagm^  das  er  in  da  gesehen  hob.  Er  Imt  sicJi  weiter 
nmhgcsfhen  und  ninni  scJüMen  weiten  plan  gesehen  und  vd  Irid  atn  dm  Keiser 
ston,  hat  sein  sclicll  gclmf,  ist  on  schaden  wider  hinauf'  kominen  und  seinen 
herren  die  hotsüuil'i  gesagt.  Dasselbe  Flugblatt  weiüs  aber  auch  von  der  Yer- 
nnberung  des  Kaisers  im  Kjffhäuser  zm  erzählen. 

Vom  Untenberge  bei  Salrimrg  spricht  soerst  1589  der  GeUlfe  des  Stadt» 
aohreibers  in  Beiehenhally  laiaros  Aigner,  dessen  Aiifi»iahniingen  ein  Yolka- 
bucb  von  1564  wiedergiebi  Hier  ist,  wie  schon  gesagt,  von  Karl  d.  Gr.  die 
Bede  und  aufseidem  Ton  einer  kflnfligen  gewaitigeD  Schlacht,  welche  der  letzte 
Kaiser  auf  dem  Walser  Felde  schlagen  wird,  wenn  ein  auf  diesem  Fcldf  stehender 
verdorrter  ßirnbaiim  grünen  vmd  Früchte  tragen  würde,  in  Aiüelmung  an  dieee 
Sage  sang  1841  Emanuel  Geibei: 

£>;  rührt  im  Birnbaum  auf  dem  Walserfeld 

Sich  schon  der  Saf!  ,  und  «meinem  Volk  zum  Heile 
JE^reobeinen  wird  der  iaogerselmte  Held. 

Diese  Karlsage  bat  sich  wie  die  Friedrichaage  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten, wenn  anch  nicht  sokhe  Verbreitung  gefunden.  Noeh  heute  flben  die 
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Haberer  im  bairischen  Oberlande  ihre  merkwürdige  Justiz  im  Namen  Kaiser 

Karls  Tom  Unteraberge.  ünd  aelbst  politisch  ist  diese  Untersberger  Sage  noch 

neuerdinps  7,nr  GfTtnnir  f»ekommen.    Auf  dein  A'-kpitVldp  des  an  der  Strafse 

von  Rt'iclicnliaii  uuch  Salzburg  i^elegenen  Dorfes  VNais  stand  eiii  alter,  fast 

erütorbt-ner  Birnbaum.    Er  hatte  »clion  längst  nicht  mehr  geblüht.  Plötzlich 

jedoch,  und  zwar  gerade  L  J.  1871,  erschien  au  ihm  ein  Zweig  mit  Blüten,  was 

grofaes  Anftehen  machte  und  viele  Henecheii  nadi  Wale  lockte.   1872  iit  der 

Baun  heimlich  aageeigt  w<»deD  imd  bald  darauf  vom  Stana  sn  Falle  gebraefai 

Ans  seinem  Holze  wurden  Erinnerungsgegensl&nde  geschnitssi.   Frau  v.  Tiele- 

Winkler,  welche  sich  gerade  in  Reiolunhall  aufhielt,  lieb  ans  einem  Stücke 

einen  BiiefboscLweror  für  Kaiser  Wilhcliu  I.  anfei-tigen,  und  ein  Hnhachnitzer  ' 

in  Berchtesgaden  »chnitzte  aus  dem  Holze  einen  Kelch,  welcher  dem  damaligen 

Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  üben-eicht  wurde. 

AuH  diesen  maunigfaltigeu  Analogien  von  den  im  Bergeainueru  verzauberten 
Königen,  die  slmtiich  Zflge  Wodans  tragen  ond  teilweise  mit  ToUittndiger 
Sicherheit  auf  den  AsrakSnig  an  deuten  sind,  eigiebt  akih  im  Grunde  schon,  ' 
dab  aUgermanische  mythologische  Zfige  mit  der  Person  des  Kaisen  ter- 
schmolzen  sind,  auch  wenn  der  Kjffhäusor  nicht  eine  Stätte  gewesen  sein 
sollte,  an  der  Wodan  geopfert  worden  ist.    Zahlreiche  Züge,  mit  denen  später 
die  Sage  ausgeschmOckt  erscheint,  laf^sen  sich  ebenfalls  mit  dem  altgennantschen 
Göttermythus  in  Verbindung  bringen,  wenngleich  in  den  einzelneu  Fällen  be-  | 
stimmte  Deutungen  nicht  immer  ganz  leicht  sind.   Vielfach  wird  in  dem  dürren 
Baum,  der  wieder  zu  grünen  beginnt^  der  altgerm&nische  Weltenbaum  Yggdrasil 
Termutei   Auf  dem  KjffUluser  sollte  soldi  ein  Twdorrter  Baum  audi  ge-  | 
standen  hahen,  und  zwar  auf  dem  Bathsfelde  bei  Frankenhanswi.  i 

Jm  Laufe  der  Jahrhunderte  entschwand  des  Reiches  Herrlichkeit  mehr  und 
mehr.  Das  W<n^  das  schon  im  XIII.  Jahrh.  von  *Freidank'  ausgesprochen  würdig 

der  vBntm  ebeiiMfe 
Hart  «MWfr  dev  rtdus  ire 

I 

wurde  immer  schrecklichere  Wahrheit.  Immer  mächtiger  wurden  die  terri-  , 
torialen  Gewalten  und  hnmer  Terwinrter  infolgedessen  die  Verid^tnisse  des  ! 
ReidiB.  Ss  lag  im  Wesen  der  Ldmsmonarchie,  wie  sie  «nmal  in  Deutsch-  | 
land  geworden  war,  dab  ne  aar  TSlligen  Aufloanng  der  Centralgewalt  fUurte.  i 

Da  ist  es  bezeichnend  für  die  Tiefe  des  dentschen  Volksgemütes,  dafs  es  sidi 
während  des  nationalen  Zersetzungsproz^ses  fester  und  fester  an  die  Hoffnung  ! 
auf  den  wiederkehrenden  Kaiser  klammerte.    Dabei  werden  wir  nicht  einen  I 
Zufall  darin  zu  erblicken  liuben,  dafs  gerade  der  Name  Friedrich  vorherrschend 
wird,  indem  darin  ein  Hinweis  auf  den  Friedensfürsten  üe^.    So  kommt  es,  ; 
dab  verschiedene  Kaiser,  mögen  sie  nun  den  Namen  Friedrich  führen  oder 
nicht,  sofern  man  eben  nur  ürwartungen  auf  sie  aelate,  als  dar  verbttfeene 
FViedrieh  angeaehen  wurden.  Es  traf  sich  dabä  mdirmals  so,  dab  die  Hoff- 
nungen sich  auf  recht  ungeeignete  Persönlichkeiten  sammelten.    In  derselben  | 
Zeit,  ab  Rothe  und  Engelhusins  schrieben,  entstand  Friedrich  Reisers  Bcfor> 
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mation  des  Kmatn  Sigmund,  aus  der  man  erkennt,  weldie  Hoffnungen  man 
auf  diesen  nicht  gerade  dnrdi  Thatkraft  auageaeidineten  Fttraten  gesetxt  hat. 
Sine  Edlner  Chronik  Tom  J.  1499,  also  mehr  als  60  Jahn»  spater  geschrieben, 
gab  geradeta  an,  dab  Sigmund  bei  der  Kaiserkrönung  den  Namen  Friedrich 
erhalten  habe.  Man  weissagte  ihm  auch  die  Gewinnung  de»  heiligen  Grabea. 
In  der  'Kofoniiation  Kaiser  Sigmunds*  spiegeln  sich  HoflFnunjjen  der  breiten 
Volksmassen.  Die  gebildeteren  Kreise  vertrat  ein  Priester,  der  berühmte  Xikohiu« 
Ton  Kues,  Dekan  am  St.  Flurinstift  zu  Coblenz,  später  Kardinal  von  Brixen. 
Der  zeichnete  1433  in  seiner  Schrift  De  tuncordantia  caOwiicu  das  Idealbild 
eines  eudieiÜich  organisierten,  von  Rom  nnabhangigen  Deutsdiland,  in  dem 
sieh  «ne  starke  Centralgewalt  und  eine  ausgebildete  Vertretung  der  Einiel- 
stiode  das  Oleiehgewicht  halten.  Freilieh  Kaiser  Sigmund  war  nicht  der  Mann, 
um  solche  Hoffnini^en  zu  rechtfertigen. 

Noch  eitler  als  bei  Sigmund  erwiesen  sich  die  hochgehenden  Erwartungen, 
die  zum  Teil  «rehfirt  wurden,  als  nnn  wirklich  der  dritte  Fri<'HnV'!i  ,1,.^  deutschen 
Thron  bestieg,  der  schwächste  aller  Fürsten,  die  ihn  iuuegehaiit  haben.  Da 
hatte  die  päpstliche  Knrie  eingedenk  der  alten  Kirchenfeindliebkeit  (h'r  ghibel- 
liuischen  Prophezeiungen  selbst  einige  Sorge  und  dachte  daran,  iluu  die  Kaiser 
wflrde  sn  Terweigem.  Erst  der  Yermittelung  des  die  armselige  Persfinlichkeit 
Friedrieha  DL  durchschauenden  Äneas  Sylvins  (des  späteren  Pius  II.)  gelang 
GS,  die  Bedenkmi  m  aerstreoen.  Der  sdurieb  an  Phpat  Nikolaus  V.:  *Yiele  er- 
schreckliche Dinge  sollen  sieh  Aber  Friedrich  m.  in  alten  Weissagungen  finden. 
Wenn  die  auch  andere  zu  erschrecken  vermögen,  Deine  Heiligkeit  dürfen  sie 
doch  gewifslich  nicht  aufregen,  der  Du  den  Mann  in-  und  auswendig  kennst. 
Was  die  Weissagung:  ;irJ)i'trifft,  die  einitre  auJiMtrcuen,  so  zweifle  ich  nicht,  dafs 
Deine  allerhdch.'<te  W  eisheit  sie  verlacht.'    Der  Brief  hatte  Erfolg. 

Üigentumiich  war  der  Friedrichhage  von  Anfang  an,  seit  den  Sektierern 
fon  Schwibisch-HftU,  eine  gewisse  soziale  Richtung.  Am  schärfsten,  schon  mehr 
im  sosialistisdiMi  Sinne,  wurde  sie  sur  Zeit  der  Bauernkriege  ausgeprägt.  Da^ 
mala  erschien  eme  Revoktionsschrift,  in  der  es  hetTst:  Es  witi  cm  witaer  cSUer 
htmmm  von  mUtemaeM  in  aüe  land,  eku  üt  uß  dem  gnadru^tm  hnd  des  hersen 
Eitnpe,  dm  ist  ztcisclten  Bingen  und  Basel;  der  wni  uff  shter  hrust  ein  gel  crnz 
tragen  (vgl.  die  S^^n  betr.  Friedrich  den  Freidigen)  in  einer  hekenntnu/'s ,  daz 
}H>ß  nhTHSteUrrt  und  dag  guot  wider  eroffnm.  Der  Verfasser  nennt  diesen  Messias 
wiederholt  Kniser  Friedrich.  Bei  einem  Weifsenburger  Bauern  findet  sich  der- 
selbe Gedanke  lu  einem  Gedicht  von  1521. 

Solche  sozialistische  Gedanken  lassen  jedoch  nicht  Wurzel  in  der  Kaiser 
asge^  Diese  kfirt  sich  mehr  und  mehr  ab.  Mit  den  kirdienftindlichen  Ideen 
schwindet  audi  bald  die  Kreusaugsidee.  Immer  reicher  schmllekt  der  Volks- 
geist dafür  das  Leben  des  Tenaiiberten  Kaisers  ans,  der  dereinst  au  seiner 
S&eit  das  7x>rrilttete  Reicb  wiederikOrstetlen  soll.  Als  im  Todesjahre  Luthers, 
ja  wenige  Tage  vor  dessen  Tode  auf  dem  Kyffhäuser  ein  irrsinniger  Schneider 
Johann  Leupold  von  Lant^'^nsalza  auftrat,  der  vorgab,  Kaiser  Friedrich  zu 
•ein,  da  erregte  die  Nachricht  da?on  un^heures  Aufsehen,  ein  Beweis  dafür, 
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«i«  lebendig  die  Sage  noch  ibrÜebtei.  Avtdi  im  DraifBigjülirigen  Kriege  eni* 
Bchwindat  die  Hoftnmg  mehl.  Dm  Regen  de«  noffterbliehen  YollngeMfeeB  aach 
in  der  bittenfeen  Not  T«ir«pfirt  man  noch  in  dem  Boman  des  WMskeren  Söhnet 

Ton  Gclnliiiuson,  Christopli  Tom  Gtiuimelsliausen,  im  Simplicissimus,  wo  aneh 
von  dem  Erscheinen  eines  gewaltigen  deatschen  Helden  geweissi^  wird,  der 
den  deutschen  Naraon  wieder  7u  Ehren  bringen  soll.  Selbst  »nf  die  wenig 
bedeutende  Gestalt  des  Winterkönigs,  Friedrichs  ¥.  von  der  Pfalz,  lenken  sich 
die  Erwartungen,  wie  einige  Lieder  des  Dreifsigjährigen  Krieges  beweisen 
(Weiler).  So  klammert  sich  das  denteche  Gemüt  in  seiner  Treue  an  Hoffnungs- 
ümIbii,  die  ao  laii  wie  Spinngewebe  sind.  Der  lelKtey  der  noeh  darom  gewnftt 
hat,  dab  die  Sage  aiob  anf  Kaiaer  FriedriolL  II.  beaog,  war  der  üniferaalgeiat 
Leibniz.  Seitdem  besteht  gar  kein  Schwanken  mdir  in  der  Überlieferung.  Sie 
spricht  nur  noch  vom  Kaiser  Friedrich  Barbarossa.  Die  ritterliche,  im  deutschen 
Boden  nnd  in  der  deutschen  Geschieht«  wiir7elnde  Persönlichkeit  dieses  Holien- 
staufen  hat  sich  dem  Volk.sgemüt  donn  doch  mehr  eingeprägt.  So  wurde  denn 
die  Sage  in  manchen  Scharteken  fixiert,  wie  lüöl  von  Prätorius  in  »einer 
AkdryonuMitU  und  1703  von  Behrens  in  der  Herq/nia  curiosa. 

CbarakterirtiBdi  iat  die  im  Hinblick  auf  die  alten  Sagen  1704  ge- 
atellte  BVage  des  tiefiBmpfind«idon  Hölderlin,  aiao  in  dem  Jalire^  wo  die  Bero- 
lution  ihre  ersten  Temichtenden  Sehläge  in  Dentadiland  anafUirte:  *Leben  die 
Bficher  bald?' 

Iti  den  Befreiungskämpfen  begleiteten  die  TToffnungen  anf  das  Wieder- 
erstehen Bftrbarossaa  die  deutschen  Krieger  ins  Feld  Bei  den  Wachtfeuern 
erzählte  man  sich  die  Sagen  des  Kyff hänsers.  Als  Jacob  Grimm  nach  dem 
Kriege  die  deutschen  Sagen  sammelte,  da  schöpfte  er  bei  der  Fixierung  der 
KyffÜhiaenage  ana  dem  Bnehe  dea  Friitorina  von  1681.  Sllekert  aber,  der 
■KSnig  in  einem  Beieh  von  Trinmen',  der  von  aick  aelbai  aagte: 

Was  mir  nicht  gesungen, 
Ist  mir  nicht  gelebet, 

fafste  seine  patriotische  Enttäuschung  1817  in  jen^r  wnndcrvoUen  Ballade  %n- 
samnien,  zu  der  er  den  Stoff  aus  dem  Bnehe  von  Behrens  entlehnte.  Seit 
dieser  Zeit  erst  ist  die  Kaisersage,  die  bis  dahin  mehr  im  Munde  des  Volkes 
gebildet  wurde,  so  recht  der  Masse  der  Oebildeien  ins  Herz  geprägt  worden. 
Aber  andi  im  Mnnde  des  Uelnen  Mannea  lebte  sie  fort  Daa  leigte  aick  nocb 
1848.  Damals  enekienen,  wie  nna  Riebl,  der  fardflidie  Kenner  dea  deotaoken 
Volkes,  in  'Land  und  Leute'  des  näheren  enulhlt,  zabUofle  politisoh-mystiscbe 
Prophezeiungsschriften,  in  denen  die  alte  Sage  von  der  letzten  grofsen  entscheiden-* 
den  Schlacht  spukte.  Sie  sollte  auf  weitem  Blnehfelde  bald  am  Niederrhein, 
bald  in  Westfalen,  bald  im  Elsafs  von  einem  grofsen  Kaiser  geliefert  werden. 
Die  streitenden  Scharen  werden  danach  im  Blnte  bis  an  die  Knöchel  waten, 
und  ist  der  Sieg  errurigen,  dann  wird  der  Feldherr  seinen  Schild  an  den  Birn- 
baum oder  die  Birke  anfbingen,  und  die  glttcUieke  Zeit  beginnt  Die  Qe- 
bildeten  aclbai  aber  knQfrften  an  die  nratte  Sage  an.  Indem  der  Natjonalvernn 
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am  31.  August  18(i2  eine  feierliche  V  ersaiuuiluug  auf  dem  liaihafelde  unter- 
ludb  dar  KTffluhifeiTaiiitt  aibhielL 

Über  bUm  Holfon  und  Wflnscheii  hinan«  erfolgte  dann  in  den  drei  ^or- 
reieliea  Kriegen  des  siebenten  Jahrceluila  nnaarea  Jabriranderta  die  Wieder- 
•nfi-ichtung  des  Reiches.  Durch  'Ströme  Blutes',  ganz  wie  die  Prophezeiungen 
vcrkündifrtt'ii,  siiul  dlt-  Streiter  von  Düppel,  Koiiig^rätz,  Mars  la  Tour,  Gravelotte 
und  Sedun  gowatöt.  Darum  war  es  eiiip  wnmlerbar  glückliche  Idee,  dafs  gerade 
die  Krieger  ihrem  HeerkiJiiig  jeues  Denkmal  auf  dem  KyÖ'liiluser  errichteten, 
da»  in  seiner  epischen  Ruhe  einen  erhabenen  Eindruck  bei  jedem  Besucher  der 
Goldmea  Ana  binterliftt  Und  die  Wahl  des  Kyffh&naeni  ab  Dankmakplali 
sat  «nah  daran  wa  bben,  weil  hier  eine  der  aehOnaton  Stittten  deniieher  Brde 
iai.  Jener  Graf  Botho  TOn  Stolberg  wölbte  wohl,  waa  er  tagte,  ala  er  nach 
einer  Reise  ins  Gabbta  Land  1494  meinte:  'Geht  mir  mit  dttn  Gelobten  Lande; 
ich  lasse  es  jedem  gern;  ich  lobe  mir  die  Güldene  Aue.' 

Sprhehundertundsiebzig  Jahre  sind  jetzt  vergangen,  dafs  ein  deutscher  Kaiser 
nach  Jerusalem  gezogen  ist.  Der  Kaisar  Friedrich  ii.,  der  ursprüngliche  Held 
der  Sage,  war  auch  der  letzte  Kaiser,  der  zum  heiligen  Grabe  wallüahrtete. 
Sa  trifft  aieh  merkwürdig,  dafii  nadi  Wiedemofriohtang  dea  alten  Reiches  der 
nene  thatenfrohe  HarrBcher  deaaelben  wieder  mm  heiligen  Grabe  gezogen  iat 
Ob  damit  die  alte  Fkophaieinng  der  Oonita&nibjUe  erflUlt  iat^  daa  an  ent- 
aeheiden,  denke  ieh,  flberlaaaen  wir  kftnftigen  Sagendentem« 


DESL  EmamT  und  kein  ende 


Dia  TAgdbilliiiii  äm  Mephistophdes  mm  Erweist  irt  in  den  letiteii  Jahivn 
von  den  FlMislp]uk]oge&  mit  bMondarer  Yorliebe  behandelt  worden,  nibht 
immer  rar  Frende  viekr  EMvIvenlirer,  die  nur  mit  Mflhe  den  Tersehinngflnen 

Pfaden  joner  Forscher  folgen  konnten.  Lassen  wir  also  einmal  die  Frage  nach 
dem  ürfiiust,  dem  Fragment  und  dem  vollendeten  Ersten  Teil  auf  sicli  beruhen, 
und  halten  wir  uns  von  allem  Wis-<«'tis(|ualm  entladen  an  die  Form  der  Dichtnnj;, 
die  der  Dichter  ai»  einheitlicheH  und  nhpcsehlosserifs  Kunstwerk  der  Mit  uml 
Nauhwelt  übergeben  bat  Lassen  wir  auch  die  Frt^,  ob  diu  uu  Faust  bürrscbeudc 
Weltuksehttnnng  die  chriatiiehe  oder  pftatheiBÜBche  oder  epeuett  •pinoiistiMlie 
wt^  woDtigeiens  vorläufig  unborilckBiebtigt^  and  fiieeen  wir  einfteh  dne  ins  Angc^ 
WM  ans  die  Worte  dee  DichterB  aelbet  Mgen.  Von  Oot^  so  lebrt  nm  der  Phdog 
im  Hinune],  kommt  nicht  nur  das  Gnte,  sondern  auch  das  Böse.  Das  Boso  i»t  nur 
dazu  dn,  um  das  Qute  hervorzubringen.  Mephistopheles  ist  ein  Geschöpf  Qottes 
und  hnt  rils  »olrlio^  den  Zweck,  wie  der  Herr  selber  s«^,  den  Menschen  aus 
der  uiibeiiington  Kube  zu  wecken  und  zu  nizen,  oder  mit  andern  Worten, 
durch  den  Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen  den  bieg  des  Guten  zu  eimög- 
Uehtti.  Sekon  in  dnr  Kosmogonie,  die  «kSl  Qoeäm  in  eeiner  Jngiend  nnP- 
gebaat  batte,  ist  Lnciftr  der  Zerstörer  und  Erbalter  der  Welt  Beides  sind 
nnr  Tersebiedene  Worte  fSbt  dieselbe  Saebe.  ünd  ebendasselbe  sagt  Mepbisto- 
pheles  mit  der  Definition  seines  Wesens:  Idi  bin  'ein  Teil  von  jener  Kraft,  die 
stets  das  Böse  wiU  und  stets  das  Gute  schafft'.  Deshalb  sind  der  Herr  und 
Mephistopheles  nicht  als  zwei  gleichberechtij^o  oder  gar  entgegenstoboude.  feind- 
liche Mächte  aufzufassen.  Mephistophidos  int  ein  Diener  Gottes  ebenso  wie 
die  echten  Göttersöhne,  nur  mit  einer  andern  Bestimmung.  Von  einer  Wette 
awischen  Gott  und  dun  kann  deshalb  gar  nicht  die  Bede  sein;  schon  dee- 
balb  niobt,  weil  Gott  den  Ausgang  rorber  weift  and  als  letsfee  Instant  die 
Entsebeidimg  fiber  die  Frage,  ob  FVnist  selig  werden  soU  oder  niebt,  in  der 
Hand  hat.  Der  Herr  weift,  daft  der  Cbarakter  Fansts  nicht  nnterliegän  kann. 
Ikbin  aieLm  die  Worte: 

So  weard'  ieh  ibn  bald  in  die  Kladbeit  fttbren. 


Und  steh  beschämt,  weuu  du  bekeuaea  tu  ulkt: 
Ein  guter  lÜBBSeb  in  sunnn  danUeo  Drange 
bt  sidi  des  rsobten  Wegee  wobl  bewobt 
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Hephiatiopheles  gebraucht  zwar  dcB  Anadmok  Wette  mehmali^  wie  er  flber- 
haopt  ab  Schalk  sich  bnrwhikoaer  Aiudrfloke  dem  ^alten  Herrn'  gegenflber 

bpfJirrpn  darf;  abor  ikr  TTcrr  spricht  nur  von  einer  Erlaubnis,  den  Faust  zu 
vorsiicbcu.  Es  ist  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch,  wenn  Mophistophelea  die 
dramatische  Person  sich  der  hohen  Aufgabe,  als  Diener  Gottes,  als  ein  in 
detiseu  Auiirage  wirkender  Ueitti  das  Gute  hervorzubringen,  durdbaus  nicht 
bewoftt  ist,  aondeni  ab  Tenfel  mid  Yetler  der  Vertiunten  Sidiluige,  ale  der 
Widemeher  Gottes  wid  Verftbrer  der  Hensoben  erseheini  Die  drunfttisebe 
Person  Mepliiftioplieles  darf  von  dem  eigenÜidieii  hohen  Zwedc  des  Plrinxips 
nichts  wissen.  Anders  wäre  Ja  seiiM  Handlung  gar  nicht  zu  Tentshen.  In 
der  Faustdichtung  selbst,  abgesehen  vom  Prolog,  hat  es  der  Hörer  allein  mit 
d»^r  dromutischcn  Person  Mephistopheles  zw  thun,  und  nur  ;ui  einer  Stelle  fällt 
der  Dichter  aus  der  Hülle,  dlä  er  da»  Individuum  Mephistopheleg  das  Wesen 
des  Prinzips  Mephistopheles  erklären  läTst:  Ich  bin  'ein  Teil  von  jener  Krail^ 
die  stets  das  BSse  wiU  und  stets  das  Gute  schafft*. 

Fanat  wendet  aieh  snerat  an  den  Makrokoemns  oder  Gott;  aber  Gott  bann 
Ton  Menaehen  nieht  erkannt  werden,  deshalb  ist  ihm  das  Zakshsn  dea  Makro- 
kosmos  iwar  ein  Sohanspiel,  aber  nur  ein  SchauspieL  Der  Srdgeist,  der  nttm 
anf  Fausts  Beschwerung  erscheint,  ist  ebenfalls  Gott  und  zwar  insofern,  als 
Gott  mit  dem  menschlichen  Aii|^e  ertafsbar  ist,  oder  die  von  Gott  ausströmend»» 
Kraft,  der  Gott  der  Erde  '  i  Er  vTcndet  meb  ab  von  Faust,  weil  dieser  ihn 
nicht  versteht.  Was  das  We^i^n  de»  £rdgei»teä  auäiuucht,  die  Bethätignng  der 
Lebenskraft,  das  fehlte  Faust  gerade  bisher;  und  so  sehr  verkennt  er  sein 
Weaen,  dalli  er  anamll:  *Icih  Ebenbfld  der  Gottheit  und  nicht  einntal  dir!'  In 
disaer  Venweifliiiqt  bäumt  sieh  der  übennenBch,  der  den  Gittern  gleiehen 
wollte,  noch  einmal  auf,  um  gleich  darauf  gans  in  sich  maamaenmainken 
und  der  Wahrheit  die  flhre  an  geben: 

Achl  die  Iksehsinang  war  so  risasngrob, 

Dafii  i«b  mich  rscht  als  Zwerg  empfinden  sollte. 


Nicht  dart  ich  dir  xu  gleichen  mich  vermessen! 

In  jsnsm  sel'gea  AttgenbUcto 

Ich  fühlte  nish  so  Uein,  so  grob; 

Du  stiefspflt  pmnsam  mioh  zurflekSt 
Id'h  UQgtiwisso  Menscbenlos. 

Er  gelangt  allmählich  zu  einem  geklärten  Verständnis  des  Erdgeistes. 
Theoretisch  er&fst  hat  er  ihn,  als  er  die  Worte:  'Im  Anütmg  war  die  Thatl* 

*)  Sie  Emhebiiiiir  des  ErdgsulSB  im  Uifsest  'in  widerlieher  Gesiali*  tprieht  nicht 
dagefren.  Gosihe  gebraucht  hier  'widerlieh*  im  Sinne  von  schrecklioli«  widerstrebomi.  w{4) 
dM  ähnlich  fllr  Goethes  Ocbmnrh  von  '\nderwärtig'  Pniower  im  Oo*>fh(f>iahrbuch  XIX  842 
nachgewiesen  hat.  Für  um  wird  jede  Schwierigkeit,  die  etwa  in  dieser  Angabe  dM  Urfaunk 
lisgea  hflsntet  dsduoh  gehoben,  dab  asdi  Goethes  Brief  an  Zsltsr  vtm  18.  Kevsmber  1810 
der  Eidgebt  bd  dner  AnffObroag  d«i  Faost  Jopitsr  Uulidi  dafgestsllt  werden  sollte. 
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niederschreibt,  innerlich  und  empirisch,  wenn  er  sterbend  'der  Weisheit  letzten 
Schliifs'  verkündet  In  dem  zweiten  Gesprach  mit  Mephistopheles  wttnadlifc  er, 
vom  ÜberdruXs  am  Da.sein  erfafst: 

0  war'  ich  vor  des  hohen  Geist«»s  Kr&ft 
Entsfickt,  entst'f*lt  dahin  gesunken! 

Und  als  er  gleidi  darauf  die  Worte  ausspricht: 

Und  was  der  ganzen  Meoschheit  /.ugeteilt  ist, 

Will  ich  in  menMtt  tvasm  Bslbst  genieÜBen, 

Ifit  mflinem  Geist  das  HQohsf  und  üefMe  greifen, 

Ihr  WoU  und  Weh  auf  meinen  Busen  häufen, 

Und  so  mein  eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitem, 

dft  ist  er  dem  Wesen  dee  Erdgeistes  nahe  gekommen  und  hat  zugleich  das  Ziel 

seines  Leliong  p^funden.  Nun  wird  ihm  der  'geschäftim'  Geist,  der  grofse 
Geist,  der  ihn  verschmäht  hat,  der  herrliche,  der  erhabene.  Nun  ist  ihm  Erd- 
geist und  Gott  identisch,  öo  in  dem  Monolog:  'Erhabner  Geist,  du  gabst 
mir,  gabst  mir  alles. . 

Gabst  mir  die  herrliche  Natoi*  zum  Königreich, 
Kna,  sie  sa  fBUen,  ra  fenieliHnDu  Nidit 
K«lt  ttannenden  Besuch  erlaubst  du  nur, 

Vergönnest  mir  in  ihre  tiefe  Brust  ' 

Wie  in  den  Busen  eines  Freunds  zu  schauen. 

Du  führst  die  Reihe  der  Lebendigen 

Tor  mir  forbei,  ud  lehnt  mich  meine  Brfldsr 

Im  stillan  Buch,  in  Luft  and  Wasser  kennen. 

 zeigst 

Mich  dann  mir  selbst,  und  meiner  eignen  Brust 
Gebeime  tiefe  Wunder  öffnen  sich. 

Es  hat  wohl  noch  jeder,  der  ohne  Konntniä  der  Kommentare  an  den 
Monolog  herantrat  dieee  Worte  auf  Gott  bezogen.  Die  Worte  aUerdings:  'Du 
pbBi  m  dieser  Wonne  . . .  mir  den  GefShrtott'  kOiitttti  anseheinend  nor  anf 
dnn  Eidgeifli  gelno.  Do-  ErdgMtt  bat  Faust,  der  aiek  Termalb  üun  gleiidien 

an  wollen,  zurtlckgewiesen.  Aber  er  hat  in  ihm  einen  Geistesverwandten  er- 
kannt Der  innere  Drang  Fauste  zur  Bethatigung  der  Lebenskraft,  die  Sehn 
sucht,  die  in  Fausts  er<5tem  Monolog  rxM-h  vcrliorger  ruhte,  die  Leiden  und 
Freuden  der  Menschheit  in  sich  aufzunehmen  und  dadurch  geläutert  ein  wahrer 
Mensch  zu  werden,  hat  den  Erdgeist  gerührt  Als  nun  noch  einmal  Faust? 
Stimme  zu  ihm  emporschallt,  der  Seele  Ruf,  'die  sich  gewaltsam  hebt  vom 
Dost  m  den  Qefilden  hoher  Ahnen': 

0  i^bi  es  Geister  in  der  Lnft, 

Die  swiechen  Erd*  nnd  Himmel  berrsckand  webeOf 

So  steiget  nieder  ans  dem  goldnen  Dnff 

Und  f&hrt  mich  weg,  zu  neuem  buntem  Leben!  — 

da  sendet  er  ihm  im  Auftrage  Gottes,  oder  Gott  sendet  ihm,  wenn  rnnv  lieber 
so  sagen  will,  den  Mephistopheles,  der  Faust  in  das  Leben  und  zur  That^  zur 
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blinde  und  dadurcii  zum  Sie|j;e  führen  soll.  Waa  im  Prolog  geplant  wurde, 
tritt  nun  in  die  Erscheinung.  Der  anBcheinende  Widerspnicli  fällt  in  sich  zu- 
B&mmen,  weil  ein  Unterschied  zwischen  Gott  und  Erdgeist  für  Faust  gar  nicht 
Toriiaiideii  irt,  viebafllir  beicle  Begriff»  iiieiiiaiider  fliellMn.  Gtvtt,  «kr  selber 
das  WeMl  der  MabobMUins  ist  Fantt  nnfiibbur.  Er  hat  es  aufgaben, 
nacli  einem  Yergeblichen  Yermielie,  sa  ihm  in  Benehnng  zn  treten,  ivaa  ja 
aadi  unmöglich  ist.  Die  wirkende  Natur,  der  Erdgeist  ist  ihm  Gott  Und 
dasselbe  gilt  für  die  Worte  in  der  Scene  Trüber  Tag,  Feld:  '"Wandle  ihn,  du 
unendlicher  Geist!  wandle  den  Wurm  wieder  in  seine  llundsgi  fitalt  .  .  ,  Grofser 
herrlicher  Geist,  der  du  mir  zu  erscheinen  würdigtest,  der  du  mein  Herz  kennest 
und  meine  Seele,  warum  au  den  Öchandgesellen  mich  Kchmieden?'  Es  ist  der 
Brdgeist  gemeint  und  mgleieh  Ctott,  dar  Gotl^  der  eingreift  in  daa  Lehen  der 
Meoadien.  Nor  Qott  kennt  dea  Mensehen  Hen  und  Seele.  Es  ist  ein  Streit 
am  Worte,  ob  der  (ktü  Hakrokoamva,  oder  di»  aato»  natnsaaSj  der  Qott 
Erdgeist  6»u  MepbiatopheleB  aendei  Fllr  Flaast  dnd  sie  identttdi: 

Erfttir  davon  dein  Herz,  so  grofs  es  ist, 

Und  wenn  du  ganz  in  dem  GMBUe  Selig  bist| 

Kenn'  es  dann  wie  du  willst, 

Neons  Glück!  Herxl  Liebe!  GoU! 

loh  habe  hnnen  Namea 

DelBrl  QettU  ist  aUes; 

Name  ist  Schall  und  Rauch, 

Umnebelnd  Himmelsgluth. 

Wie  sehr  es  'Goethes  Denkungsart  angemessen  war,  dafs  Faust  sich  dem 
Göttüehen  nHhert,  indem  er  es  nicht  in  dem  für  menschliche  Fa.ssuugHkraf't  nn- 
begreiilichen  Gott  des  Weltalls,  sondern  in  dem  Geij»t  der  Erde  verehrte', 
darauf  hat  Schröer  in  seiner  Fauütausgabe  hingewiesen.  Er  erinnert  an  das,  was 
Goethe  von  seinem  Freunde  Langer  in  Leipzig  berichtet  (Dichtung  und  Wahr- 
heit B.  VAU):  *Er  gehBrte  nnttt  diejenigen,  denen  ein  tmmittelbarea  Verhiltius 
wa  den  groAen  Wdi^otte  nicht  in  den  Sinn  wiQ;  ihm  war  daher  eine  Ver- 
nitteliuig  notwendig,  deren  Analogon  er  ttberall  in  irdischen  und  himmlischen 
Dingen  zu  finden  glaubte'  und  an  Qoethes  dea  Knaben  Versuch,  sieh  Gr  tt 
unmittelbar  zn  nahem,  'indem  er  Naturprodukte  mi  einem  Altar  ftuftürnite,  die 
ihm  als  Werke  Gottes  den  Unvorsteilhareu  bedeuten  sollten.  Diua  ist  der 
Erdgeist  in  Faust,  Gott  in  seiner  Manifestation  als  Geist  der  Erde*.  Als  der 
Dichter  in  Italien  den  Dank  dufür,  dufii  ihm  hier  das  Geheimnis  der  Kunst 
nnd  der  Natnr  oCmbart  ward,  in  jenem,  herrlibhiti  Monolog  'Du  gabst  mir, 
gabst  mir  allea*  an  Gott  ansq^raoh,  riahtete  er  sein  Wort  an  den  'erhabenen 
CMsi^,  den  Erc^teiit  seinei  Fansi 

Mit  dieser  L^Bung  fallt  das  Hauplanoment  Ibri^  deesentwillen  man  an 
der  Einheit  der  Dichtung  hat  zweifeln  wollen. 

Sehen  wir  nun  zu,  weshalb  fi\rh  dt«'  Faustphiloiogen  in  den  letzten  Jahren 
gerade  mit  diesem  anscheinend  unschwer  zu  lösenden  Problem  so  eingehend 
beschäftigt  haben. 
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Im  Gofthejnhrbuch  für  1896  hat  Witkowski  in  einem  'Gespräch  zweier 
Gui'thefreuiidc'  daa  Thema  'Der  Erdgeitit  im  bumV  eingehend  behaudult.  £r 
kffinmi  w  folgendflui  Ei^bnis.  Im  üzftwit  und  im  Fragmeni  hai  4er  Srd- 
geiflt  den  MephistoplidM  geaenclely  im  MUg^DBlirlen  Dnma  GMA,  und  die  oben 
dtierten  SteUen  *Erliel»ener  Geiei'  o.  e.  w.  gehen  im  UifiMti  wni  den  Erdgeie^ 
im  Divnm  wof  Goti  Zu  dieser  Auffassung,  die  mao  wohl  mir  im  Nolfidle 
sich  zu  eigen  machen  dürfte,  sieht  sich  Witkowaki  gezwungen,  weil  im  Prolog, 
wnlu-HrliciTilich  durch  Schillers  Finflufs,  »»i  Sf^'Ho  der  pfinilipistischen  Welt- 
Hiibciiauung  den  Urfaust  die  chnatliche,  mittvlüliti  liehe  eingetreten  sei.  Im 
Prolog,  m  meint  Witkowski,  stehen  sich  (xott  und  Teufel,  perHÜnlich  gestaltet, 
ab  feindliche  MIdite  «m  die  mewechKeh»  Seele  efereitend  gugenüber.  In  der 
ttraprOngUeben  Konseption  iet  Faoet  der  Ttlaii,  der  tidi  tm  eigener  StafI 
dnrdi  das  Leben  ans  dar  Dnnkelbeit  nrai  Lidiifce  hin  anftingi  Dagegen  wird 
er  in  der  endgültigen  Oeelalt  KQ  dem  Ol^U,  an  dem  die  beiden  streitenden 
Ifiiehte  ihre  Kraft  messen 

Abgvfsphon  davon,  dafs  iji  »liesem  Falle,  was  Witkowski  natürlich  nicht  ent- 
geht, der  Erdgeist  in  dem  voileiidett-n  Faust  überflüssig  ist,  möchte  ich  die  Richtig- 
keit der  Pritmisse  bestreiten.  Die  Weltanschaunng  ist  wie  im  Urfaust  und  (Vag- 
ment  so  auch  im  Drama  selbst  pantheistisch.  Sollte  nun  Qoethe  in  dem  Prolog, 
dmi  er  «igens  dasu  gesehrieben  baly  die  Gestalt  des  MephistcpbeleB  an  erUiren, 
eine  sadere  Weltansehanong  eingefttirt  haben?  Die  persönlich«  Qestaltong  Gottes 
nnd  des  Hephistopheles  fordert  das  Drama^  das  spricht  also  weder  dafür  noch 
dagegen,  und  die  von  Witkowski  angenommene!  diiHlistische  Auflassung,  der  feiad- 
liehe  Oegcnsat?.  '/wischen  Gott  und  Mephistophelef* ,  Himmel  wnd  Hölle  ist  gar 
nicht  vorhanden.     Im  Gegenteil  hui  Goetlie  iran/  ausdrücklich  hervor<^ohnben, 
dafy  MejdiiHiopheleM  ein  Diener  Gott^^'H  i^t  und  zwar  der  Schalk,  <li  r,  wenn 
auch  wider  Willen,  da»  Gute  hervurbriugou  muX^,  den  Gott  alti  Gefäliriun  den 
HeuNhen  sradet,  am  dnrdi  die  Versadinng  den  Kampf  nnd  Sieg  an  ermlig- 
lidien.  Wie  naan  daa  mit  chrisilieher  AnfBmsang  vermnigen  kann,  ist  mir  nn- 
veraMtodlieh.   Denn  nadi  ohriatlidier  Anscihaiinng  ist  im  B0se  vnptfkafßA 
nicht  vorhanden.    'Gott  Hahe  an  alles,  was  er  gemacht  hatte;  nnd  siehe  da,  es 
war  sehr  gut.*    Erst  nach  der  Schöpfung  hat  Gott  das  Bose  zugelassen  und 
hat  ihm  gc'tatfef  so  tief  einzugreifen,  dafe  sogar  der  ur«prüng1ir>ip  Weltenplan 
Gottes,  alle  seijg  zu  machen,  geändert  worden  ist  nnd  ein  Teil  m>  t  Menschen 
der  ewigen  Verdammnis  anheim  fällt.    Da»  BÜ!»e  ahi  eine  Kratt,  die  das  Gute 
schafft^  kennt  das  Christentum  nicht^  es  kann  nicht  mm  Guten  fahign:  machen, 
oder  mur  notwendig  sein,  nm  das  Gnte  herrorsubringen. 

Über  dieealbe  Frage  hat  J.  W.  Brninier  in  dem  Anftats  *Der  oraprOng' 
liehe  Plan  von  Goethes  Faust  nnd  seine  Geschichte*  fBeil  der  Allgem.  Zeitung 
vom  21.  Juni  1898)  gehandelt.  Nach  dem  Urfaust,  meint  Brninier,  ist  Mephisto- 
pheleH  vom  Erdgeist  gesendet.  Das  sei  aber  nicht  möglich.  Denn  der  Erd- 
geist ist  das  Leben.  Wenn  er  zerstört,  zerstört  er  um  des  Lebens  willen.  Der 
Teuiül  ist  der  Tod;  wenn  er  aeratört,  zerstört  or,  um  zu  zerstören.  Wie  Feuer 
und  Wasser  müssen  sich  diese  Geister  hassen.    Wir  müssen  eine  innere  Yer- 


Digitized  by  Google 


X.  IJcinem&on:  Der  Erdgeist  und  kciu  Ende 


217 


mndfacluift  swifchro  ihnen  als  einbch  unmSglidi  bewiehnen  uod  flir  die  niebt 

wpg7ul(Mi|art)onde  äuTsere  eine  Erklärung  suchen.  Diese  Erklärung  ist  folgende. 
Mephintopheles  erscheint,  so  meint  Bniinier,  unter  der  Maske  eines  Sendlings 
des  Erdgpist^'H;  er  lögt  Faust  vor,  vom  Erdgeist  gesendet  zu  sein,  nm  den 
Bund  mit  ihm  um  so  eher  zu  frrcicht'ii.  DiVsf»  Erklärung  wird  iium  wohl 
iinfach  mit  der  Bemerkunj;  /.nrückwcisin;  Wo  ist  im  ganzen  Faust  auch  nur 
eine  Andeutung  hiervon  V  Brmniir  freilich  will  eine  solche  gefunden  haben. 
Die  kleine  spater  gestridiene  Scene  'LandstnTse.   Ein  Krens  am  Wege': 

Fanst:  Was  giebt«,  Mephisto?  hast  du  EU'? 

Was  aeUlgit  Twni  Knat  £e  Angen  nieder? 
Ueph.;  Lsh  weSjb  es  wohl,  es  int  ein  Vorurteil, 

Allein  genng«  mir  is^s  einmal  xawider 

BoU  nicht  anders  an  verstehen  sein,  als  dafi»  Fanst  nicht  wisse,  dals  Mephisto- 
phelsa  der  Teufel  sei.  Fausts  Verwunderimg  und  Mephistopheles'  Beschönigung 
hatte  sonst  gar  keinen  Zweck.  Ganz  im  Gegenteil;  Faust  will  vielmehr  in 
dieser  Scene  den  Teufel  verhöhnen,  und  dus  Ist  nur  dann  verständlich,  wenn 
er  weifs,  wer  Mephistftplu'les  ist  .\ut'h  at^  hcti  ja  gleich  in  der  «iichsten  Seeno 
de»  Urfaust  die  Worte:  'Hätt'  ich  nur  sieben  Tage  Ruh',  braucht  keinen 
Teufel  nicht  dazu'  u.  s.  w. 

Aber  wir  hranchm  nns  mit  ftruinim  Orillen  nicht  hemmansdilBgen.  Der 
von  ihm  angenommene  feindlidie  Gefgsnaats  awischen  Erdgeist  nnd  Mqphisto- 
pheke  ist  gar  nicht  Torhandcn.  Hephistophdea  ist  der  Diener  Ctottes  nnd  des 
Erdgeistes.  Er  glaubt  zwar  zu  zerstören,  um  zu  zerstören,  in  Wirklichkeit 
leretort  er  nur,  damit  Gott  nnd  der  Erdgeist  wieder  aufbauen.  Daher  seine 
vcvsweifelte  Klage: 

Wio  viele  lial»'  Icli  M'hon  begraben! 

Und  immer  circuliert  «in  neues  fVi.sehe»  Blut. 

So  ^fftht  es  fort,  man  möchte  rasend  werden! 

Und  ebeudauselbe  SAfgt  deutlich  der  Erdgeist: 

Oehnrt  nnd  Orab, 
Ein  ewiges  Meer. 

Es  ist  jen<^  Aii8chauunj2;,  der  Goethe  in  seinem  Aufsatz  'Die  Natur'  grofsartigen 
und  erhabenen  Ausdnuk  verliehen  hat:  '.Si<>  baut  immer  und  zerstört  immer, 
und  ihre  Werkstatte  iöt  unzu^iuglich.  —  Ea  iöt  ein  ewiges  Lebon,  Werden 
und  Bewegen  in  ihr,  und  doch  rückt  sie  nicht  weiter ...  —  Ihr  Schauspiel  ist 
immer  neu,  wdl  sie  immer  neue  Zoschaner  schafft  Leben  ist  ihre  schönste 
Brflndni^,  und  der  Tod  ist  ihr  Kunstgriff,  nd  Leben  au  haben.  —  Man 
gehorcht  ihren  Gesetsen,  auch  wenn  man  ihnen  widerstrebt;  man  wirkt  mit 
ihr,  auch  wenn  man  gegen  sie  wirken  will.*  Li  dieser  Weltauffassung  giebt 
es  kein  Zerstören  tim  der  Zerstörung  willen,  und  damit  erweist  sich  Bminiers 
Hjpothese  als  unhaltbar. 

Wenn  Rniinier  einen  Gegensatz  feststellen  will  zwischen  dem,  wn-^  Ftinst 
Ton  Mephistopheies  glaubt,  und  dem,  was  der  Leser  von  ihm  weifs,  so  geht 
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Valentin  in  seiner  Abhandlung  'Mepliistopheles  und  Erdgeist*  in  diesen 
Jahrbüchern  1898  I  8.  611  ff.  noch  einen  Schritt  weiter.  Unseren  Losem 
«iiid  die  tief  durchdachten  und  geistreichen  Ausführungen  Valentins  gewifs 
noch  in  frischer  Erinnerung;  dennoch  giauhen  wir,  einiges  daraus  wieder- 
holen zu  müssen.  Yalenün  behauptet,  dafs  man  bisher  die  Frage  unrichtig 
gesteUi  Imbeu  Man  dflife  nic^t  frigan:  Wer  isi  der  erhebene  Geist?  soadem: 
Wer  ist  nadi  Fansts  Aulflusaiig  der  erhabene  Ckust,  der  ilun  naeh  seiner, 
Fansta,  Aimiihme  den  Hephistophelee  geseliidi  bat?  und  dannf  lantei  nadi 
Valentin  die  Antwort,  'daüs  stets  und  in  allen  Phasen  der  Enftwickelung 
der  Faustdichtung  Faust  den  Erdgeist  als  den  grofaen,  herrlichen  Geist  und 
spater  auch  al«  erhabenen  Gi"!«t  bezeichnet'  Aber  das  sei  ein  Irrtum  Fauste. 
In  Wirklichkeit  sei  kein  Zusammenhang  zwischen  Erdgeist  und  Mephistopheles. 
Seine  Exi«teuzl>ürechti(ninir  in  der  Dichtung  hesttihtj  allein  darin,  daSä  »eine 
Erscheinung  den  Übe/gaiig  des  Erkenntnisstrebens  in  Faust  zu  der  Thatigkeit 
in  der  Welt  Tsranlafst,  für  den  sonet  kein  binieicbender  Gnmd  vorbanden 
wire.  Wenn  also  kein  eaehlicher  Zniaoimeohang  awiscben  beiden  Geislem 
bestebt,  so  stehen  sie  doch  'vom  dramatuigiseben  Standpunkte  ans  in  einem  so 
engen  ursächlichen  ZneanimeobaDgei  data  man  berechtigt  ist  von  der  Entwicke- 
lang des  dramatischen  Ganges  zn  sagen:  ohne  Erdgeist  kein  Mephistopheles*. 

Als  neuen  Beweis  dafür,  dafs  Mephistopheles  nicht  vom  Erdgeist  gesendet 
sein  könne,  führt  Valentin  die  Thatsacbe  an,  dafs  er  wieder  in  die  Hölle 
zurück  geht,  aus  der  er  ^um  Seelenfang  ausgezogen  war.  Gegen  unsere 
Heinong,  daJk  Gett  durdi  den  Erdgeist,  die  YerkSrperung  seines  Wülane^ 
Hepbistcqjibeles  seiKlel^  spribkt  diese  Tlutsaohe^  wie  wir  seboo  dargelegt  baben^ 
durdhane  niehi  Die  HoUe  ist  ja  nidii  weniger  gottlicb  als  der  HimmeL  Audi 
die  übrigen  Ausführungen  Valentms  w^den  wir  niobt  als  berechtigt  an- 
erkennen können.  Es  ist  gewifs  richtig,  was  Valentin  ausführlich  und  über- 
zeugend darlegt,  dafs  die  dramatisehen  Dichter  zu  allen  Zeiten  durch  den 
(iegensatz  zwi-.  hen  dem,  was  der  Hörer  wtsifs  und  dem,  was  der  ileld  glaubt, 
wie  z.  B.  im  Üdipus,  im  Ion,  im  Wallenstein,  grofse  Wirkungen  erzielt  haben, 
nnd  in  gewiasem  Sinne  gUt  das  anoli  für  den  Fkosi  Denn  er  darf  niebt 
wissen,  dtSk  ibm  HephistopbeleB  an  dem  Zmtk  gesandt  is^  nm  ibn  dureb  die 
Versodiang  an  Kampf  nnd  Sieg  an  lllbren;  aber  welchen  groGMn  ünterscbied 
das  macht,  ob  Faust  ^nbt,  Mephistopheles  sei  ihm  von  dem  grofsen,  herr- 
lichen Geist,  dem  Erdgeist,  gesendet  oder  ron  Gott,  das  kann  ich  nicht  ein- 
sehen. Wenn  Faust  wüfste,  dafs  das  Gan^e  nur  ein  Spiel  nnd  seine  ewige 
Seligküit  von  vornherein  beschlossen  ist,  würde  er  natürlich  nicht  mehr  naiv 
bandehi;  aber  das  weifs  er  nicht,  er  weifs  nur,  daCa  ihm  Mephistopheles  von 
Gott  nnd  dem  Erdgeiste  gesandt  isi 

Das  Problem,  das  Goelbe  in  seinem  Fanst  bebandelt,  ist  ein  allgemein 
menseUiebeB,  das  Problem,  des  in  der  MSgUcbkeit  eines  fkeien  WiOena  gegen- 
ttber  der  Existenz  der  Vorsehung  beruht.  Der  Mensch  ist  firei  in  seinen  Ent- 
seblttseen,  aber  docli  wieder  gebunden  durch  seinen  Charakter,  der  ihn  nicht 
anders  bsndela  l&fet^  ala  Gott  oder  die  Yoreehong  will,  die  ibm  den  Cbarakter 
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gegeben  hiA.  80  iik  der  Sdiliib  dee  oben  diierten  AuftaAees  *D»  N»tiir^  wa 
vwatehen:  *Sie  hat  midi  hneüigesielli,  sie  wird  mich  aucb  herausführen.  Idl 
Tertraae  mich  ihr.  Sie  mag  mit  mir  schalten;  sie  wird  ihr  Werk  nicht  hassen. 
Ich  sprach  nicht  von  ihr;  nein,  wa?  wahr  und  v/as  falsch  ist,  alles  hit  sie  ge* 
■prochen     Alles  ist  ihre  Schuld,  alles  ist  ihr  Verdienst.**) 

Damii  ist  jedoch  die  Verantwortung  des  Einzelnen,  also  auch  Fauste,  nicht 
aufgehoben.  Er  ist  auch  hierin  ein  öjmbol  i'ür  Tausende,  fOr  alle  Menschen. 
Wie  Qim  Hephistophelee  toh  Qoü  gewndt  niid,  »  naht  iicli  iraa  die  Ver 
evehmig  ond  die  Sünde.  Wir  Unnen  wit  entaeUiefiMOf  wie  w  wollen,  nnd 
sind  Ar  dieeen  Wnlaehlnft  TerantworUidi;  eber  Gott  weifii,  wie  wir  uns  eni- 
eohUebm  weiden,  denn  er  kennt  den  bei  nnaeren  ünteohlllBeen  entaeheidendea 
Faktor,  nnaeren  Charakter. 

Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  variiehen. 

Die  Sonne  stand  zum  Grufsc  der  Planeten, 

Bist  alsobald  und  fort  nnd  fort  gediehen, 

^ach  dem  Gesetü&,  wonach  du  augetreten. 

So  nmfit  dn  sein,  dir  kamiet  da  aidit  entilieheni 

80  sagten  schon  Sibyllen,  so  Pro|ilieten; 

Und  teine  Zoit  und  Verne  Macht  zprstöckelt 

QeprSgte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt 

Als  Goethe  den  Prolog  im  Himmel  schrieh,  waren  Schiller  nnd  er  eifrig 
bemüht  einen  Stoff  zu  finden,  in  dem  die  antike  Sehicksalsidee  so  rein  und  klar 
zum  Ausdruck  käme,  wie  im  Könit:  Ödipus  des  Sophokles.  Durch  eifriges 
Studium  der  Antike  hatten  beide  Dichter  die  Anschauung  gewonnen,  dafs  die 
Tragödie  des  Äsuhjluä  und  Sophokles  zwar  auch  eine  Charakterdichtung  sei, 
dab  aber  die  griechischen  Dichter  sich  des  Kunatnuttels  der  Orakel  und  des 
flehickaale  bedienten,  nm  bei  dem  HOrer  die  TEaadiong  wa  erwecken,  als  ginge 
der  Held  nicht  dnrob  ngene  Bdmld,  aondern  durch  das  Sehickaal  an  Gmnde^ 
wodurch  die  Wirkung  des  Tragischen  erhöht  wird.  Ana  dieaem  Gmnde  ftlhrte 
Schiller  in  den  Wallenstein  die  Stemenkunde,  in  die  Braut  von  Messina  die 
Orakel  ein  und  gab  den  Heien  dee  Macbeth  den  Charakter  der  SchickaaUh 

*)  £b  freut  tuich,  dafa  auch  R.  Steiner,  wie  ich  eoeben  sehe,  in  »eiiter  Auagabe  den 
gwiimien  Anibate  (NaüoiMmttw  OeeUiea  Werk«  M.  TeQ  8.  9)  anf  die  Yerwaadteehaft  dei 

oliignn  V\\iiU  mit  <]en  Worten  <les  TTcrrn:  'Rin  guter  Mfuxoli  in  s'Mneui  (Innklon  Drange 
üt  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewufst',  hingewiesen  hat.  Die  WeltanlTaBsung,  die  in 
dem  An&ili  IKe  Kator*  su  Tage  tritt,  nannte  Qoethe  in  der  am  S4.  Hai  18S8  gegebenen 
Erl&ntening  winen  Kompentav.  'Die  ErfflUang,  die  ihm  fehlt*,  m  heifst  ea  dort,  'ist  die 
Anschauung  der  ?.wp{  gTnr?rn  TnVVirtider  aller  Natnr:  der  Begriff  von  Poliirit&t  und  von 
Steigerung,  jene  der  Mitteriu,  insofern  vir  sie  materiell,  diese  ihr  dagegen,  insofern  wir 
de  geistig  denken,  angebörig;  jene  ist  in  immenrlbraBdem  Annehen  und  Abctoflnn,  diew 
in  isunerstrebendem  Aufsteigen.*  Dio  KrkennUiii  also  eines  Gegensatzes  in  den  Er- 
»ebeinnnpen  der  Natur,  die  sich  wie  dif  Pcle  anr.iphfn  um!  ab^^tof^^en  Pol:irit31t\  und  der 
Entwickelung,  nach  der  sämtliche  Naturerscheinungen  eine  Kette  bilden  (^Steigerung;,  das 
war  dar  Sopedativ,  ndi  dem  der  gmee  Goethe  'eiaee  fOnfidg^Bkrigea  Ferteehteiteai  eieh 
etfreoend*  abeeUeb. 
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göttinnen.  Nun  liegt  wohl  die  Annsilnnc  nicht  fem,  dafii  Goethe,  um  dasselbe 
Zifl  zn  rrreichcn,  seinem  Drama  den  Prolog  im  Himmel  TorauBgesendet  hat. 
Hier  wird  die  Meinung  erweckt,  als  wäre  Faust  das  Opfer  des  Teufels  und 
einer  Versuchung,  die  eigens  von  Gott  erlaubt  vvoiden  ist,  alt»  würde  er  durch 
eine  äuÜBere  Macht  in  Verbrechen  und  Sünde  verstrickt  Von  tiefem  Mitleid 
wird  dar  Wirm  ergriffen  und  weist  die  grSbwe  BDÜIIe  der  Seknld  dee  Helden 
den  flbenrdiflelien  Uftehten  in,  «ihrend  Fkrat  m  WnrUielikeit  in  feiiier  Bmei 
dee  Schicksals  Sterne  tragt.  Gerade  dieses  Problem,  dieser  scheinlwre  Wider- 
spruch zwischen  Cliarakter  und  Schicksal,  zwischen  Vorsehung  und  freiem 
Willen  giebt  der  Tragödie  der  Griechen  und  so  auch  Goethe  s  Fan^t  jene  ge- 
waltige Wirkung  die  den  Menschen  erheb^  wenn  sie  den  Menschen  zermalmt. 
/ 
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Dio  VüK  Pkl'sa.  Mit  KixKK  EiNLEirrst. : 
äormnut,  Ebbtoius,  Fiiu.o«oriux  u  onuui 
JLtMfW  VH  MB  JiMCHMtUMnM.  Bttün, 
Weiduumn  1898.  T,2i  S  8" 
Die  büherige  tietrachtiuig  Dios,  die  in ' 
BiittMjMtwfwiAmiflwii  nandierl«!  WMtroIleB 
geleistet  bat,  kam  bei  der  Geaamtbi'urt^'ibiu« 
ab«  die  Widersprüche  in  seinem  Wesen 
und  Wbkeo  nicihi  veeht  hiiunt.  Jatek  liegt 
in  gToffton  Zügen  da«  Leben  flps  \ielgcwandtrn 
Maones  ror  uns  wugebreitet,  wie  es  der  Verf. 
nunentUeh  durch  «tndtbigCBde  Analyse  der 
Rpdpn  festgestellt  hat  Man  kann  zweifeln, 
ob  im  einseinen  alle  die  scharfsinnigen  Argu- 
mente mul  Maen  Kombinationen  fllr  die 
AnsPtinng  der  verschiedenen  Reden  beweis 
kräftig  sind,  im  ganzcu  entsteht  ein  glaub- 
bailM  Bild.  Vor  unseren  Augen  entpuppt 
sich  aus  dem  noch  sehr  im  Herkömmlichen 
befangenen  Pmnkredner  der  überzengte 
Philosoph,  der  im  Kitte!  de«  Kvnikers  die 
Länder  durch  st  reift.,  um  8chli<  l'ylicli .  nach 
dem  er  den  Hultlcrmantel  wieder  im  den 
Xagel  gehängt  hat,  sich  in  dm  btigeisterten 
Prediger  und  Volksberater  ?.»  verwaudeln. 
Wie  der  Verf.,  uauicntiich  Hiracl  gegenüber, 
die  überzeugtmg  vertritt,  dafs  unter  den 
Diouischeii  Gesprächen  weitant  die  meistaD 
von  tVeiiidur  Hand  henrOhmnde  Anfiieich- 
nnngcn  wirklich  gehaltener  Glespr&che  sind, 
so  hat  er  auch  die  feinen  BeuehnngOi  Bur 
Zeitgeschichte  oder  zum  eigenen  Oesdiick 
Dios  glücklich  heraui^gespart.  Dio  hat  den 
flberliefectm  Gestalten  der  itephistik  mehr 
all  einmal  etwas  von  seinem  eig«n«B  Pohlen 
efagdumcht.  Das  damit  erweckte  Interesse 
«vd  liooh  gMteig«rt  durch  Dios  Beziehungen 
n  den  rOmiiehen  Kusera  and  dnralt  seine 
bürgerliche  Thätigkeit  in  IVima,  Verhält 
aisM,  die  gleicbfajls  jetzt  in  hellerem  Lichte 
enehfliiien.  Fraüieh  die  Widertprtlehe  ün 
Leben  Dius  -schwinden  nicht  alle  Man 
mag  es  verstehen,  duJD»  er  nach  dem  Tode 
des  TjtmBatm  DomitiM  beikehrt  sa  Tr^jaa 


febt  AW  er  ist  doeh  saeh  tAn  «aderer, 

wenn   er  in   Prusa   eine   umstürzende  Bau- 

thatigkeit  bef&rwortot  und  wenn  er  der  Welt 
den  8eg«B  der  Bedfirfbnled^keit  TerModet. 

Diese  Proteusnatur  liilngt  freilich  mit 
seinem  Metier  eng  zusammen.  Dios  SteUnag 
in  der  fiitiridtelang  der  Sopliistflc  hat  tot 
kiir/i  ui  in  einer  Tübinger  T'nivei-sitÄtsrede 
treffend  Wilhelm  Schmid  festgestellt.  Die 
Zosammenhlnge  der  epUeren  SofAlsUk  mit 

der  früheren  hat  neuerdings  namentlich 
Norden  klarzulegen  gesucht.  Aber  noch 
niemaiid  iefc  der  getnea  Frage  so  eaergieeh 
zu  Leibe  {begangen  wie  v  A  Auf  diese  in 
einer  Einleitung,  dem  1.  Kapitel  des  Baches, 
aiedergelegten  üatemelnmgeB  von  all* 
gCTneitifltcm  Interesse  mJ^chte  ich  besonders 
hiuwcig&u.  hlin  überblick  darüber  kann 
freilich  auch  nicht  annähernd  den  RdditalB 
der  I  T!* V.  ii  ki'U^-n  (Jedanken  wiedergeben. 

Kaum  cm  Begriif  ist  so  wandelbar  ge- 
wesen wie  der  der  eotf  Ui,  hcstmd&n  in  den 
Verbindunpfen  iToipfffr»;»-  und  cf  ilöaorf  o^-.  Und 
nebuu  der  'Weisheit'  selbst  hat  die  blol'se 
Fähigkeit,  von  den  Dingen  .zu  reden,  den 
Anspruch  auf  den  Namen  'Weisheit'  er- 
hoben. So  sind  es  die  drei  Begriffe  Sophistik, 
Rhetorik  und  Philosophie,  deren  fortgesetzte 
Mischoag  and  lüntanischung  das  kaleidoskop- 
artig sidi  Terwaadelnde  Bild  der  geistigen 
Bestrebungen  Griechenlands  und  damit  zu- 
gleich de»  Kampfes  um  die  Jugendbildung 
ei^ebt.  Nicht  immer  folgt  man  zunächst 
dem  Verf.  willig,  wenn  er  nach  Sokratischer 
Manier  berfihmte  Namea  um  die  eelbet- 
beigelegten  oder  tob  aadera  verliehenea 
Ruhmestitel  bringt  Ple  Dürftigkeit  der 
Überlieferung  erschwert  nicht  selten  ein 
sidierej  Urtril.  Biiweilen  operiert  der  Yerf. 

auih    mit    zu   subtilen   Argunn'riten.  Aber 

in  ihrer  ganzen  Tendenz  ist  diese  Kritik 
doob  bereditigt.   Dar  oad  deailieh  ergi^ 

sieh  darai:-  i)v'  Thalnaehe,  dafs  Piatons 
hoher  Standpunkt  von  den  übrigen  Scbälern 
dei  ÜokimtoB  im^kum  nkAt  enaieht  wüd. 
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Auch  hier  gilt  eben  das  Wort,  dafs  viele 
den  ThjTsos  tragen,  aber  wenige  Bakchen 
•ind.  Besonders  tritt  es  bei  Antisthenei 
liervor,  dah  auch  er,  wie  die  meisten  vor 
nnd  um  ihn,  über  den  Begriff  der  ntaieia 
nicht  hinaus  kam.  Die  Rücksicht  auf  die 
Bedfir&iMe  des  praktischen  Unterrichts  hat 
der  philosophischen  Forschung  die  Schwingen 
gelähmt.  Die  kleine  Ehrenrettung  des 
Diogenes,  in  dem  viele  nur  den  philosophi- 
schen Possenreifaer  »eben,  will  neben  dieser 
herabsetzenden  Kritik  nicht  viel  besagen. 
Während  »o  die  Sokratischen  Schalen  an 
ihrer  eigenen  8cbwM>cbe  m  Grunde  gehen, 
gewinnt  dos  Platonische  Prinzip,  die  höhere 
Jugendbildung  auf  Wissenschaft  zu  be- 
gründen,  mehr  und  mehr  die  Oberhand. 
Wie  langsam  aber  dieser  Prozefs  von  statten 
ging,  zeigt  der  Verf.  an  der  genauen  80* 
handlung  der  Theorie  des  Nausiphane«  von 
Teoa,  die  er  aus  Philodems  Rhetorik  mit 
viel  Scharfsinn  herausholt.  Trotz  seiner  Be- 
scbrilnkung  auf  ein  Spezialgebiet,  die  ionische 
Naturphilosophie,  glaubt  dieser  Demokriteer 
gleich  allen  andern  Philosophen  den  An- 
spruch erheben  zu  dürfen,  die  rechte  Vor- 
bereitung für  die  staatsmännische  Thätig- 
keit  SU  geben,  v.  A.  ist  bafs  verwundert 
über  dip  nnmotivierte  Anmafsung  de«  Nausi- 
phaiies,  und  doch  bat  die  Verteidigung  der 
humanistiMhan  Bildung  in  oiuwrer  Z«it  tich 
ebenfalls  gegen  die  Anschauung'  7m  wenden, 
dafs  'die  nttturwissensrhaftliclie  Methode 
dem  Qeiste  gerade  diejenigo  Struktur  ver- 
leihe, die  7ur  Beurteilung  der  politiscbeu 
Situation,  des  sozialen  Zustands  belTihifft'. 
Solchen  Forderungen  gegenüber  kann  die 
Schule,  die  für  alle  wisHenscbafth'clie  Thätig- 
keit  den  Grund  m  lagen  sucht,  die  keine 
Abrichteanstalt  fürs  praktische  Leben  lein 
■will,  Ricli  auf  PlatoiiH  Vorgauj<  berufen 

Wie  im  Peripatos,  in  Stoa  und  Garteu 
die  fletonischeu  Anschauungen  ziu-  Geltung 
kamen,  hat  v.  A.  einleuchtend  darpelegt  Die 
an  sich  nützliche  Rhetorik  ward  nicht  überall 
so  geringschätzig  behandelt  wie  in  der 
Akademie.  Nur  war?  ibr  Gebiet  klur  ab- 
gegrenzt. Wiedertim  mit  dem  Dogma  zu 
verquicken  scheinen  die  Rhetorik  die  Stoiker 
Aber  mit  Recht  macht  v,  A  darauf  auf- 
merksam, wie  wenig  ernst  ihr  Satz  gemeint 
gewceea  lein  kann:  'Der  Weise  ist  allein 
der  wahre  Hedner.'  So  blieb,  nachdem 
dieser  Abklärungsprozefs  Mich  volWgun  hatte, 
TOD  der  Sophistik  nichts  weiter  übrig,  als 
die  ^gewöhnliche  Rhetoreuscliule,  die  den 
Mameu  erbt^.  Für  die  Philosophie  war 
damit  im  letzten  Viertel  des  IV.  und  im 
m.  Jalnrk  «ine  Zeit  mibeeehittiikter  An- 


erkennung gekommen,  bis  sie  wiederum 
der  mächtig  empotetrebenden  WiaMoidiali 
weiehen  mnlste.    Wv  dflrfen  »udi  liier 

wieder  Erscheinungen  der  Gegenwart  ver- 
gleicben.  v.  A.  bemerkt  dazu:  'Solcher 
Wecbiel  iit  notwendig,  solange  weder  eine 
rationelle  Weltanschauung,  die  der  Fülle 
der  immer  neu  zu«ir5menden  Thataachen 
nicht  (?)  gerecht  wird,  noch  die  durch  kein 
geistiges  Band  zur  Einheit  der  Erkenntnis 
verknflplte  Fülle  der  ThatsAchen  dem  £r- 
kenntnifltrieb  genügt'  Idi  eitiere  diese 
Stelle  w&rtUch,  weil  ilure  Fassung  mir  nicht 
gaox  richtig  zu  sein  scheint  Je  mehr  der 
Sinn  für  die  spekulative  Forechnng  schwindet, 
desto  mehr  überwiegt  wieder  die  praktische 
Pädagi^ik,  und  mit  ihr  bekommt  auch  die 
Rhetorik  wieder  eine  höhere  Bedeutung  in 
der  Philosophie.  Immerhin  wird  man  hier 
nicht  von  einer  Kackkehr  zur  alten  Sophistik, 
sondern  von  einer  durch  die  Philosophie 
veredelten  Sophistik  sprechen. 

Mit  dieser  Feststellung  hat  sich  der  Verf. 
den  Weg  geebnet  zum  dritten  Teile  seiner 
Einleitung,  der  die  weitere  Entwickelung  in 
römischer  Zeit  umfafst.  Es  ist  erst  neulich 
wieder  von  Schmid  in  der  genaimten  Rede 
hennirgehoben  worden,  wie  sehr  die  Teil- 
nahme der  Römer  die  geistigen  Bestrebungen 
der  Griechen  gefördert  hat.  Diese  Teilnahme 
spornte  den  gegenseitigen  Wetteifer  zwischen 
Philosophie  und  Rhetorik  von  neuem  mächtig 
an.  Beide  bemühen  sich,  einander  den  Rang 
abzulaufen.  Über  die  Abgrenzung  der  beider- 
seitigen Berechtigungen  entbrennt  \iclfacb 
der  Stroit.  Bei  der  Betrachtung  der  «o2t- 
Ttx«  ^rjfiaxa  des  Hermagoras  fUlt  Mil^ 
dafs  V  A  n-'-ht  auf  die  Untersuchungen  von 
BraudötaLU'i  in  den  Leipz.  Stud  XV  Be^ug 
nimmt,  durch  die  in  äbniieher  Weise,  wie  ee 
V.  A.  schliefslich  thut,  der  scheinbare  Wider- 
spruch der  f'berlieferuDg  beseitigt  wird.  Im 
Zuaammenhang  mit  diesen  Erörterungen  hat 
nun  der  Verf.  die  Hypothese  :iufgcstellt,  dafs 
Cicero  für  die  Verherrlichung  des  sophisti- 
schen Bildnngsideals,  die  er  in  den  Büchern 
De  uratore  durch  Crassus  vertreten  läfst, 
die  leitentlen  ( i esichtspunkte  und  zahlreiche 
Kinzelheiten  einer  Schrift  des  Akademikers 
Philon  von  Larisa  entlehnt  habe.  Der  pbilo- 
Bophiefreundliche  Rhetor  uad  der  rhetorik- 
freundliche  Philosoph  würden  sich  damit  die 
Hünde  reichen.  Die  Beweisführung  ist  sehr 
ücharfäiiinig.  Freilich  wird  man  dabei  das 
Gefühl  nicht  los,  dafs  dem  Cicero  zu  wenig 
eigene  Initiative  und  eigene  Kouibinations- 
gabe  zugetraut  wird.  Damit  ist  dann  der 
SeUorBStein  in  des  Gebüude  des  Yerf,  ein« 
gefügt.  Denn  die  sweite  Sophistik  ist  nur 
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ein  Absenker  des  philosophisch-Ciceronischen 
Ideals  des  yoUkommwwn  Eednen.  'Dia  Ab- 
fiMsung  vou  QuLutUiaiis  Imlitiitio  oiatori» 
f&Ilt  in  dieselbe  Zeit,  wo  auch  die  zweite 
Sophüitik  snr  Bifite  konuni  8ia  icigfe  tun« 
WM  tiwtaleUidi  dmhm  kwsasksin,  ^mm 
jemand  in  diost-r  Zfit  das  Idesil  (ics  voll- 
kommenen, onivenall  gebildeten  Aedaen 
iRi  ww  II  IiUMini  nidito.  Dm  Wwk  det 
rönilnrhen  Thoorolikcrs  und  die  PrjixiR  dfr 
aofhistisdien  Bedner  sind  von  derselben 
ZeitoMmimg  getragen,  die  das  sophistiacto 
Ideal  wieder  Loch  emporgcboben  und  selbst 
den  KanMD  des  Sophisten,  den  Jahrhoaderto 
hmg  venMüitetaB,  -wieder  mm  hfidulan 
Rulimestit«'!  gemaclit  hat  *  Du«  lie/.oiclincndp 
Merkmal  der  zweiten  Sophistik  insbesondere 
Hegt  nadi  v.  A.  darin,  daJh  «e  nldit  in 
eigener  unbefangener  AiifTassunpf  von  Welt 
und  Leben  ihre  Stärke  sucht,  sondern  in 
■Uea  IKagen  bei  den  Alten  lidi  Rnt  eriiolt 

und  durch  die  Brille  der  Alton  sieht,  Die- 
selben Faktoren  nun,  die  ein  halbes  Jahr- 
tftVMBd  hindurch  gewirkt  hatten,  spieleD 
anrh  in  Dioh  Entwictehinp  oine  Rolle.  In 
den  Mitteln  der  Darstellung  steht  er  dem 
BMystheniteii  Bien  »Ar  nahe,  weicht  aber 
auch  wieder  von  ihm  ab.  v.  A.  sagt  darüber: 
'Diese  Form  der  Lehrthätigkeit,  die  zwar 
die  rftetociiclie  Derstellungsweise  und,  im 
Geffensat?.  7.vm  ordentlichen  schuinmfsigen 
Unterricht,  die  rhapsodische,  auf  viu  zu- 
flUiges,  immer  weditelndes  Publikum  be- 
rechnote  Lchrvretse  als  echt  sophistische 
Züge  an  sich  trü^ft.  anderseits  aber,  weil  üie 
unentgeltlich  und  unt-ig.Minützi^'  ist  und  nur 
auf  die  moralische  Besserung  der  Hörer  ab- 
sielt, fQr  phUoBophisch  zu  gelten  bean- 
qmicht,  dieee  Dionische  Form  ToUnpida- 
gegiioher  Thftiigkeit  kann,  wenn  irgendwo 
in  der  Ittoren  Zeit,  nur  bei  den  jüngeren 
CjniktRi,  wie  Monimos,  Krates,  Hetrokles, 
ilür  genau  entsprechendes  Vorbild  gehabt 
haben.*  Mit  der  Rolle,  in  der  Dio  auftritt, 
ändert  sich  auch  seine  Sprechweise.  Für 
die  dwßin^  die  er  in  «einer  dritten  Periode 
entlUteto,  kat  er,  wie  A.  B.  4A4  aeigt,  die 
Vorbilder  tiiclit  bei  DemoftheiiM,  lOBdem 
bei  Piaton  gefunden. 

BiOTAwt  Orm. 


QUELLENSUCHEU  IM  ALTERTUM 
Idi  benntn  den  am  Scbhuee  diesee  Hellet 

zur  Verfüj^unj,'  gcblitjlioneii  Raum,  um  auf 
eine  sehr  gründliche  Untotsachong  Eugen 
Oders  luiau weisen;  1^  angebfiehee  Biwdi- 
etuck  Demcxrif^  über  <He  Entdeckung  unter- 
irdischer QueUen'  (Leipzig,  Dieiericluche  Ver- 
lagabwsUi.  19».  1<9  B.  9*i  BeBderabdr,  au 


dem  Vit.  Supplementbd.  des  Philologus).  Hier 
werden  durch  gelehrte  Analyse  eines  Kapitels 
6)  der  Geoponika,  dieser  in  byzantiniachw 
erarbeitung  erhaltenen  Encjklopildie  der 
Landwirtschaft  Aber  die  alte  Knnit»  ▼er' 
borgenes  QneDwamr  aofia^ilren  und  ihre 
naturwissentichartlif  heu  Theorien  Aufsi  hlür««c 
gewonnen,  die  uui-üre  Kenntnis  der  Kultur- 
geschiehte  nnd  der  physikaliMhen  Geographie 
der  Griechen  öbcrra.-^i  hmd  erweitern  'Wii 
lemoa',  sagt  der  Verf.  S.  SM,  'wie  abhängig 
lelbet  Uer  niebt  nur  ROmer,  Mmdem  »weh 

Moderne  von  den  verachteten  Ciracru!"  •  .n  n, 
und  dafs  noch  die  Forscher  unseres  Jahr- 
buderfai,  ja  der  Gegenwttt  eelbet  in  den 

rJeleiHCti  antiker  Wi^censi haft  wandeln  — 
ohne  dals  sie  sich  dessen  bewuJbt  sind.'  , 
Der  Anigaagepnnkt  Geophyiik,  im- 
besondere  der  hier  in  Retraeht  kouunonden 
Hydrologie,  liegt  bekanntlich  in  den  kühnen, 
nun  Teil  pibaiitaelifloben  Theorien  der  grie- 
chischen Naturphilosophen  Die  Frage  nach 
da  Entstehung  des  ürundwikäsers  fand  v»' 
•dhiedene  Beantwortuig,  indem  man  es, 
wie  Xenojihanefl,  TTippon  und  DiogcncR  von 
Apollonia,  vielleicht  auch  Demokrit,  aas 
dem  Meerwasser  ableitete,  oder,  «ie  Anaxa- 
goras,  Archelaos  und  ^fetrodor.  wasserpefülHe 
Hohlräume  im  Erdiimuru  aunakm,  eine  Auf- 
fassung, die  der  Mythus  im  Platonischen 
Phaedon  von  dtwi  zahllosen  unterirdisrhen 
Strömungen  öciiiaiumiger  und  Icuri^rer  Natur 
dichterisch  ausgestaltet.  Dazu  kam  ilie 
von  Aristoteles  als  unzureichend  bekämpfte, 
aber  noch  heutigen  Tages  anerkannte  'Ver- 
lidniulgiitiieorie*,  die  Herleituug  des  Qnind- 
wassers  aus  dem  eingedrungenen  Regen,  jetzt 
gewöhnlich  die  Mariotteacho  Hypothese  ge- 
nannt, der  Aristoteles  selbst  als  weit  wich- 
tiger die  'Condensationstheorie'  iiinmfügte. 
Wie  sich  in  den  Regionen  fiber  der  Erde, 
so  lehrt  Aristoteles  in  den  Meteorologika, 
Wasser  aus  daaqpferfiiUter  Luft  niederschlägt, 
wenn  diese  sidi  rilkflfali,  so  verdiehtet  sieh 
auch  im  Erdinnem,  insbcsdudere  in  den 
Schwämmen  vergieicbbaren  Bergen,  die  ein- 
gedrungene LttfÜhnchtigkeit  tmd  ergiebt  die 
hervorsprudelnden  Quellen,  für  dfren  \\  .»sser- 
reichtum  die  meteorischen  Niederschläge 
'  kmneswegs  anereteben  würden.  Diese  l^rpo- 
ihe^e  ist  i.  J.  1877  n\if  der  Hauptversamm- 
lung des  Vereins  deutscher  Ingenieure  in 
Fraakftirt  a.  M.  von  0.  Voiger  ab  nen  nnd 
bahnbrechend  v(ir>,'elraf;en  wurden  und  hat 
seitdem  lebhafte  Debatten  erregt,  ohne  daüa 
jemand  der  Beteiligten  wnJkto,  wer  ihr  enter 
Urheber  (gewesen. 

Eine  weitere  Theorie  «les  Grundwassers 
sefaeini  im  Altartmn  nidkt  inlisMteUl  worden 
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zu  sein;  doch  gab  e»  eine  eiDgch*-iu1i>  Be- 
hAndlung  des  Problems  von  Po^idauius, 
auf  den  die  emaehlägigen  Nachrichten  bei 
Seneca  (Nat  qnaf«t.  lEO,  Vitruv  (VIIT)  und 
in  den  Geoponika  zurückgehen.  Dieser  'letzte 
grafiw,  alle  Gebiete  menschlichen  Denkens 
umspanneiulf  Gciftt  dfs  klas^iichen  Alter- 
tums' {Oder  ti.  äüO,  vgl.  aül )  iat  in  der  letzten 
Zeit  imiiMr  aMlir  in  seiner  vermittelt)  ili-n  Bc 
deutung  hervorgetreten.  VoUstAndig  zählte 
er  die  B^ultate  der  früheren  Physiker  und 
PhiloNuphoii  auf,  mit  Angabe  ihrer  Begründong, 
iwd  fafste  dann  kritisch  das  nach  aein»  Mei- 
nung Gesicherte  zusammen.  So  'to7*taUi- 
liWMI  tidl  ia  Uuu  die  Emingonschaiien  der 
ganzen  vorhergehenden  heUenisch-orientali- 
sehen  Kultur,  er  zieht  mit  Bewufstsein  das 
Facit  von  Jahrhunderten  und  bringt  .  .  die 
aaüke  Wiaaenechaft  su  einem  gewisMn  Ab- 
aehlnfii.'  \m  vorli^enden  FUDe  Tneinigte 
Posidonius  zur  Erklärung  des  Grundwassers 
die  Tkeorie  der  Veniekeraag  ntmoephimohw 
Niedenchlägc  mit  der  Auobsaang  TOm  tieri- 
schen 'Erdkörpor'  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  der  lebendiges  Waaser  in  seinen 
Adern  fthrt,  wie  de  in  Tersohiedener  fVmn 
wi'itbin,  von  Eiiii»;ili)klo?<  bis  .Soliollnig  und 
Goethe,  sich  verfolgen  lälst.  Die  sprudelnden 
Bergquellen  galten  dent  Syrer  ans  Apnmea 
als  Produkte  der  Vci-sickerunp.  <lio  Waniior- 
ädern  in  der  Tiefe  als  die  Venen  des  Erd- 
tieree.  Ein  widitiger  Omndzug  der  physi- 
kalischen GPOu'ni]ilii>'  diM  PoHidiinius  tritt 
noch  in  seiner  Hydrologie  hervor:  es  ist  der 
•ehfld  von  Hi|»pokmtea  «t^l  M^mm  kiAtmw 
TÖ;Twi'  ;uisß«'frihrt*'  und  unsorn  modernen 
Geographen  wieder  so  geiäu%e  Grundsatz, 
die  Veraehiedanlieit  von  Flom,  Fauna  and 
Meu Stilenrassen  mit  dem  Klima  in  Verbin- 
dung zu  setaen.  Indem  Posidonius  die  Be- 
•efaaffinÜMit  der  Quellen  vad  Gewisser  des 
Bodens  von  den  irni^jchcnden  Erdscliirhtcn 
und  diese  wieder  von  der  Polhöbe,  also  der 
▼enduedenen  Wirkung  der  Sonne  abUüigig 
machte,  entfernt  er  Bi(  )i  iiHerdings  in  phan- 
taatiach-spekulativer  Weise  von  dem  in  jener 


Hippokratiwclien  Schrift  so  scharf  henror» 
tretenden  Sinn  für  da«  Thatsächliche. 

Mit  der  Theerie  verband  Posidonius,  wie 
Oder  «Tweisen  surht ,  .\ngaben  über  di« 
Praxi»  der  Quellensucher  (üd^onösroi),  von  der 
eehon  Theophrast  und  Aristoteles  zu  becieiton 
gewufst  hatten.  Experimente,  auH  denen  man 
die  Biulent'euchtigkeit  feststellte,  ilisgulu  über 
w  usricrkündende  Pflanzen  und  wasserführende 
Erdschichten  erfahren  wir  aus  den  auf  Posi- 
donius zurückgeführten  Schriftstellern.  Diese 
praktische  Hydrophantik  oder  Hydroskopie 
war  im  Altertmn  anÜMrordentlich  ausgebildet, 
wie  ja  auch  die  technische  Seite  der  Wasser- 
Versorgung  nicht  nur  in  der  römischen  Welt» 
sondern  auch  bei  den  Griechen  seit  alter 
Zeit  anf  sehr  hoher  Stufe  stand.  Maa  denke 
z  B.  an  den  von  Herodot  III  60  voU  Be- 
vnndemng  beschriebenen  7  Stadint  langeo 
Bergstollea  des  Enpalino«  für  die  Wasser- 
leitung auf  Samos.  Für  das  Pisistratisehe 
Athen  hat  es  vor  wenigen  Jahren  JXirpield 
dnidi  die  Bntdeekmit  des  Wassertanneb 
durch  den  Akro]>oIiHfelsen  gezeigt,  und  die 
meilenweite  Druckwaaserlaitang  von  Pn- 
gamon  erregt  die  Bewnndemng  anserer 
'reciiniker  Manche  Anekdot<'n  wciiieii  auf 
die  hohe  Bedeutung  der  praktischen  flydco- 
phantik,  wie  «Ue  bei  Livins  und  Pltstareh 
von  Aemiliu»  Puulhis  berichtete,  der  durch 
Diagnose  auf  unterirdiache  Wasseradern  in 
dem  dürren  Itaadstrildi  von  Fydna  nnsohen 
01yjii|)  und  dem  Meore  dun  Heer  \om  Ver- 
dursten rettete,  odM'  die  Episode  ans  dem 
Benom  Alekandrinom,  wleOaeaar  den  Wasser- 
mangel seiner  fast  verzweifelten  Truppen  in 
ähnlicher  Weise  abhelfen  liefii.  Der  a^^iukiB 
ist  nnter  den  yidiihxmilMttaiiteB  der  römi- 
schen Heeresabteilungen  eine  wichtige  Per- 
sönlichkeit} die  Kunst  jadner  Zunft  wird 
dann  im  Mitldalter  mit  dem  Nimims  der 
Zauberei  unigpben  und  mit  der  Wünschel- 
rute betrieben,  deren  sich  die  Quellenfinder 
bis  in  die  Oegemnut  bei  ihren  'Waaser- 
gliig«n*  bedient  haben. 

Ii«. 
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DI£  BILDUNG  D£fi  GKIECHISCHJiJ^  AELIGION') 

Von  Otto  Sawnc 

I.  DER  A?nMI8MU8 

Der  Ausgangspuuki  aller  lieligiou  isl  das  natflrliche  BeUüriuis  des 
Menschen,  bei  den^nigen,  wm  Mine  Aufinerksamkeit  erregt^  nach  den  Gründen 
m  Ibnehen.  Sie  ist  die  ertfee  naive  Aiaftenmg  dee  winenedialtlieihen  Triebee 
und  füll  daher  auf  den  niedrigsten  Knltnntnfen  mit  der  WiMeneehaft  noch 
ipos  inaanunen.  Der  Priester  und  Zauberer,  der  die  Natur  der  geistigen 
Weaen  am  besten  kennt  and  ihren  Willen  su  lenken  versteht,  ist  auch  der 
Weiser  des  Rechts,  wo  es  ein  solches  schon  gieb^  der  Arzt  für  jede  Krankheit 
und  der  Lehrer  des  Volkes. 

Freilich  giebi  es  nur  sehr  weniges,  was  der  Wilde  Hcin&s  Nachdenkens 
würdig  findet  Das  Staunen  Uber  die  Wunder  der  Natur  ist  uns  geläufig,  die 
wir  in  dnmirf'er  Stabe  eingeseUoesoi  eine  Fremde  in  ihr  sehen;  wer  mitteo 
unter  ihnen  lebl>  achtet  gar  nieht  anf  sia  Waa  sieh  tB^eh  wiederhol^  findet 
er  selbstrerstandlich,  und  auch  das  AuTsergewöhhliche  fesselt  ihn  nur  soweit^ 
wie  ea  ihm  Nutzen  oder  Schaden  bringt.  Die  Eingeborenen  Centralbraailiens 
kfimmem  sich  weder  nm  die  Uliren  nocli  um  die  sonntigen  frenuloii  Dinge, 
welche  die  reisenden  Knro}tiier  zu  ihnen  bringen,  aufser  »oweit  sie  sieh  damit 
schmücken  oder  sie  für  ihien  Haushalt  gebranclien  können,  und  oft  ist  es  be- 
merkt worden,  mit  welcher  stumpfen  Gleichgültigkeit  Neger,  die  auf  eurupäittchen 
Sdiiffm  fiüirepy  aUes  mn  sich  her  onbeaehtet  kssen^  waa  msa  ni^t  essen  oder 
trinken  kann.  Daa  Staunen  ist  eben  der  An&i^  der  Weisheit  der  keineswegs 
mit  den  Anfängen  der  Menschheit  ansammenfallt.  Die  Efpeknlation  beginnt 
ddwr  nicht  bei  dem  Wechsel  der  Jahres-  und  Tageszeiten,  der  keiner  Erkl&mng 
bedürftig  seheint,  aueb  nielit  bei  Gewittern  oder  Erdbeben,  die  den  Wilden 
wob!  ersehrecken,  aber  ihm  selten  etwas  anhaben,  sondern  bei  dem  wunder- 
baren Geheimnis  von  Lel)en  und  Tod.  Das  Sterben  jedes  Einzelnen  greift  in 
alle  Vorhüituiiitie  seiner  Familie  auf  das  tiefste  einj  Todesfalle  wiederholen  sich 
<^  genug,  um  immer  wieder  som  Nachdenken  anmregen,  nnd  bei  der  Ueinen 
Zahl  einer  JSgerhorde  blnben  sie  doch  tn  seUen,  um  aelbstversttndiidi  an  er- 
sdieinen.  Kennen  doeh  viele  Sttmme  gar  keinen  natürlichen  Tod;  wo  die 
Umdie  des  Sterbens  nicht  in  einer  aufHeren  Verletsung  offen  zu  Tage  liegfe^ 
führen  sie  es  immer  anf  dämonische  Einwirkungen  anrfldc.  Der  mte  religiSse 

^  Bniflhitiitk  ans  dem  iweitfln  Baad«  der  Geschichte  des  Datergang«  der 
•ntikeD  Welt. 
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Be^ifif;  der  sich  bildet,  ist  daher  nicht  'Gott,  sondern  die  Menschenseele, 
weshalb  man  diese  niedrigste  Stoib  der  AeligioD  auch,  mit  dem.  Namen  dea 
Aniraismus  zu  bezeichnen  pflegt. 

Der  Leichnam  ist  derselbe  Mensch,  den  wir  noch  vor  kurzem  munter  und 
beweglich  in  unserer  Mitte  gesehen  haben,  und  doch  nicht  derselbe.  Arm  und 
Bern,  Rampf  imd  fleaidit  haben  sidi  kaum  veiSndert;  Irotidflin  fehlt  die 
harmoninehe  Ghmsheil^  die  vorher  beetaadMi  hatte.  Be  mvlk  also  etwaa  daraus 
entfernt  sein,  das  wir  nieht  wahrnehmen  kSnnen,  dessen  Msngel  wir  aber  doch 
empfinden.  Weil  der  augenfälligste  Unterschied  darin  besteht,  dafs  Atem  und 
Herzklopfen  aufgehört  haben,  erkennt  die  kindliche  Philosophie  des  Wilden  in 
dem  Hauch  das  Lebcngprinzip  und  weist  ihm  seine  Wohnunt?  im  Herzen  an. 
Dil-  Abstraktion  ist  noch  nicht  80  weit  gediehen,  um  die  Vorstellung  von  etwas 
rein  Geistigem  zu  lassen;  man  denkt  sich  daher  die  Seele  als  einen  Inftigen 
Körper,  der  mit  dem  letzten  schweren  Atemzuge  den  Leib  TerlaCii 

Diese  Ansehaaimg  ist  so  nsheliegend,  dab  sie  sidi  bei  den  entftmtesleii 
Vidkem,  die  nie  einen  Einflofb  anfebaader  ansflben  konnten,  halt  gaas  in  der 
gleichen  Gestslt  selbstHndig  entwiekeli  hat.  Der  Römer  beugte  sich  Qber  das 
Qwicht  eines  geliebten  Sterbenden,  um  seine  entweichende  Seele,  wie  es  in 
einer  schonen  Dichtung  heifst,  mit  frommem  Munde  aufzufangen;  und  die 
Seminolen  in  Florida  pflegen  einer  Frau,  die  im  Wochenbette  stirbt,  das  Neu- 
geborene Ober  den  Mund  zu  halten,  damit  die  Seele  der  Mutter  in  das  £iud 
übergehe.  Homer  redet  von  den  Seelen,  die  widerwillig  dem  Zaun  der  Zähne 
entfliegen,  und  anf  Bildera  der  Kreuzigung,  die  schon  dem  XVL  Jahrh.  an- 
gshSren,  sieht  man  ans  dem  Mmide  der  beiden  Schicker  Ueine  menschliche 
Gestalten  herroisokweben,  tun  hier  von  Engeln,  dort  von  Teufeln  in  Empfang 
genommen  zu  werden.  Der  Tjroler  Bauer  soll  noch  heute  meinen,  dsüi  man 
die  Seele  als  weifses  Wölkchen  den  Mund  des  Sterbenden  verlassen  sehe. 

Neben  dieser  Vorstellung  steht  nocli  eine  zweite.  In  einem  Zeitalter  steter 
Kämpfe  und  Ilaubzüge  war  der  gewaltsame  Tod  kaum  3elt<»ner  als  der  natür 
liehe.  Jeder  konnte  daher  beobachieu,  dafs  dem  Verwundeten  mit  seinem  Blute 
zugleich  anch  die  KriUts  schwanden  nnd  dals  im  Angenblicks  des  Sterbens  der 
rote  Strom  venriiegle.  Dies  flührte  das«,  auch  im  Btnte  die  Seele  m  erblicken 
und  sie  ans  der  Wände  entfliehen  so  Isssen.  Beide  Ansöhanangen  finden  sieh 
bei  Homer  nebeneinander;  dafs  sie  streng  genommen  im  Widerspruch  stehen, 
wurde  kaum  empfunden.  Überhaupt  müssen  "vrir  uns  hüten,  jene  Klarheit  und 
Konsequenz  dea  Denkens,  die  wir  heute  verlangen,  wenn  auch  nicht  immer 
finden,  schon  den  fernen  Urzeiten  zuünachieiben.  Damais  war  man  sehr  wohl 
im  stände,  zwei  logische  Erklärungen,  die  sich  gegenseitig  ausschlieXaeQ,  neben- 
einander stt  dolden  oder  gar  müsinaDder  an  kombinieren. 

Znr  VerroUsfindigung  des  Büdss,  das  man  sich  so  von  der  Seele  ge> 
schaflbn  hatten  mnfsten  Tiftnme  nod  Visionen  beitragen.  Der  Wilde  ist  immer 
sehr  arbeitssdben;  hat  er  seine  Jf^dbeute  eingebracht  und  den  Hunger  ver- 
scheucht,  so  kann  er  tagelang  in  brfltendem  Nichtsthnn  au  Feuer  liegen.  Jenes 
schläfrige  vor  sich  hin  Starren  nnd  der  unruhige  Schiummer,  der  es  untsrbridi^ 
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amd  Mbr  gaeignety  nidit  unr  lilklul  bblufl»  TAnme,  loiidarii  aooli  wache 
BlUneitiafeionen  henrorzurufen,  und  der  ungesduilte  Qdflt,  der  subjektive  Ei> 
•duimmg  noeh  nicht  ron  objektiver  Beobachtung  m  trennen  weÜs,  halt  allea^ 

was  sich  sichthsir  wahmehmeTi  lafst,  fSr  tm anfechtbare  Wirklichkeit.  Wenn 
man  also  itchlaiend  oder  wachend  Leute  vor  sich  sieht,  von  denen  man  wt  irs, 
dafs  sie  längst  im  Grabe  modern,  kann  man  sicli  dies  nicht  anders  eikUtren, 
alfi  dafs  es  losgelöttte  Seeleu  sind;  daraus  schliefst  man,  dafs  diese  getreue  Ab- 
bilder dw  Verefcorhenen  tmm.  Da  non  mack  der  Schatten  die  Oettalt  dee 
Menadieik  triedeclioli,  da  er  von  luftiger  BeeehaffBoheft  iai  und  bei  dem  hin- 
gwtreekieit  Talen  amrt  nidbt  aiehtber  wird,  alao  Out  rerkaMn  m.  haben 
eeheint,  identifiaieren  ihn  die  meisten  Volker  mit  dem  Hauch  oder  der  Seele. 

Wenn  diese  sich  uns  in  Traum  oder  Vision  darstellt,  können  wir  sie 
deutlich  sehen;  wir  hören  ihre  Stimme  bald  als  klares  Sprechen,  hahi  als  un- 
heimliches Murmeln  oder  Zirpen;  oft  fühlt  man  von  ihr  ('in*Mi  kiihk^n  Hanch, 
wie  es  ihrer  luftigen  Art  entspricht;  und  lüfat  sich  das  Traumbild  als  Alp  auf 
anaere  Bmet  nieder,  so  spflreo  wir  aeinen  haatien  DnuiL  Sa  benlai  ako  irdUe 
KOtperUehkeit,  ja  man  meii^  sogar,  dafii  ea  in  aoageafaeotor  Aiidie  die  Sporen 
eeiner  FOfl»  sarttcUaBee.  Hiebt  eelten  aber  treflbn  nneer  Ohr  wunderbare 
Laute  oder  wir  empfinden  den  Geisfcerbanch,  ohne  etwas  zu  ^ehen,  und  nodi 
öfter  ist  das  Oespenst  zwar  eiohtbar  und  hörbar,  aber  nicht  fühlbar;  dafs  es 
sich  in  einem  grofsen  Kreise  von  Mensehen  nur  einem  einzigen  zeigt  und  allen 
andern  verborgen  bleibt,  wie  Banquo  an  der  Tafel  des  Macbeth,  ist  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinungsform.  Folglich  kanu  die  Seele  ihre  Körperlichkeit 
Terhfllfen  oder  nur  einzelne  Seiten  dereelben  zur  Geltung  odugen,  wie  ihr  das 
beBebt}  aie  iaI  abo  ein  Weaen  mit  wanderbaren,  Itbennenadilioben  Eiifton. 

Kiin  aieh^  dieee  Seelenhypotheee  geht,  wie  jede  wieeenaehaffiidie  Theorie 
es  mufs,  von  BeobachtnngMi  ans  und  sucht  sie  nach  klarer  Methode  zu  ein- 
beitlidier  Anaohaanng  zu  verknüpfen.  Sobald  man  die  Mögliehkeit  von  Sinnes- 
täuschungen auTser  acht  Uifst,  sind  ihre  Schlüsse  höchst  überzeugend.  Eh  kann 
daher  nicht  auffallen,  dafs  alle  Völker,  über  deren  rehgiöses  Denken  wir 
Genaueres  wissen,  so  ziemlieh  dieselbe  Lehi'u  aufgestellt  liaben,  und  dafs  dies 
älteste  Scheinresuitat  der  menschlichen  Forschung,  durch  den  Glauben  vieler 
Jahrlmaende  geweobt  und  bafisetigt,  niemala  aeine  Gdtong  Terloren  hai  Ea 
gii^  mit  dieeer  Theoriei  wie  mit  eo  vielen  andern:  die  Gründe,  auf  daneo  aie 
aa%ebnnt  war,  verloren  ihre  Beweiskraft  aber  der  Sdünfii  dainna  blieb  niehts- 
deetoweniger  feststehende  Überliefemng. 

Freilich  miiTs  jede  falsche  Hv'pothcse  in  der  Wirklichkeit  immer  wieder 
auf  Erscheinungen  stofsen,  die  mit  ihr  nicht  in  Einklang  stehen;  hat  sie  aber 
schon  die  allgemeine  Anerkennung  gewcmnen,  so  wird  sie  darum  nicht  auf- 
gegeben, sondern  mau  stüt;^t  sie  durch  allerlei  üilfshjpothesen.  So  ging  es 
aneh  mit  der  SeetenÜMorie.  Zoniahai  mniiite  ea  aa£bllen,  daTs  man  auch  von 
Lebenden  ttiomte,  deren  Sdiatten  noeh  am  Leibe  befiele^  also  niobt  wohl  bei 
«adem  an  Beaoeh  gehen  konnte.  Uan  hob  die  ScihwiMi^rait,  indem  man  die 
Seele  in  awei  oder  mehr  Beatmidlelle  aetlegte,  die  eieb  voneinander  Uteen 
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konnten  und  to  ihie  WirkninkMl  an  mehrami  Oiiea  «igTwiih  mt^jUck  maehtaiL 

Die  Ägypter  unterschieden  im  geistigen  Teil  des  Menschen  nicht  weniger 
fünf  gesonderte  WoHcnboIten,  den  Doppelgüngcr,  die  Seele,  die  Lichtgestalt, 
den  Schatten  und  den  Namen,  und  ähnliche  Lehren,  wenn  nweh  Trnnder 
kompliziert,  lassen  sich  bei  vielen  Völkern  bis  nm-h  Amerika  iiinüber  nach- 
weisen. Die  Griechen  dagegen  haben  nicht  s&u  so  künstlichen  Theorien  ihre 
Znflooht  genommen,  sondMn  efeikt  deitan  MhoB  in  Hikr  ntter  Zeift  di»  UO^kib- 
keit  Ton  Sinne»BhwcinnigMi  zugegeben,  mnn  anoh  in  hMist  muT«r  WoBe. 
Stellt  der  eehleftode  AdiiU  den  toten  FktraUoe  tot  mä^  eo  eitonni  er  in  ihm 
die  wirkliche  Seele  des  Abgeschiedenen;  als  aber  dem  Agamemnon  im  Tranm 
der  noch  lebende  Nestor  erscheint,  da  ist  dies  nicht  der  Schatten  des  Greises, 
sondern  ein  von  Zen«  rr^sandtes  dilmomHcbes  Wesen,  das  nur  jene  Gestalt  an- 
genommen hat.  Auf  dieselbe  Weise  erblickt  Nausikaa  im  Schlaf  eine  ihrer 
Gespielinnen,  die  in  Wirklichkeit  die  verütellte  Pallas  Athene  ist.  Diese  ver- 
schiedene Auffassung  der  TniiineraolieinangeQ  i^  inkonsequent,  geht  abw  dooli 
von  einem  ganz  Iconeeqnenten  Denken  ane.  Denn  wenn  die  geistigm  Weeen 
bald  mctXtmtf  bald  mtaiditbar,  bald  ftUbary  bald  kSrperlos  sein  kSnaen,  eo 
darf  man  natflrlich  anch  amiefaaiei^  dafs  sie  sich  in  die  tauschende  Form  irgend 
eines  Menschen  zu  hQllen  vennfigen.  Erscheint  nleo  ein  fikdiatteo,  der  wirklich 
vom  Körper  gelöst  ist  und  frei  umgehen  kann,  so  setzt  man  voraus,  dafs  der 
Tote  in  seiner  eigenen  Gestalt  gekommen  sei;  sieht  man  dagegen  einen 
Lebendigen  im  Traum,  so  ist  dies  die  Täuschung  eine»  Übermenschlichen 
Wesens,  mag  es  nun  ein  Seelengeist  oder  eine  andere  Art  von  Dämon  sein. 

Dieae  Anfbeanng  half  nooh  eine  «weite  Schwierigkeit  Ueen.  Ln  all- 
gemeinen  eteülen  eich  Völker  anf  niederer  Knltnittnfe  die  Seiialtea  in  derselben 
0eetalt  vor,  wie  sie  dem  Leichnam  eigen  war.  Ist  dieser  also  TSrstflmmelt 
oder  entstellt,  so  geht!  dies  auch  auf  die  Seele  fiber.  Auf  Grund  dieser  YonMiB- 
i^et'/ung  treffen  die  (Jhinesen  bei  ihren  Totenopfem  besondere  Vorkehrungen, 
damit  die  Geister  der  Enthaupteten  die  Opferspeise  in  ihre  mundlose  Kehle 
befordern  können,  und  ein  gransamer  Pflanzer  in  Amerika  wufste  seine  Sklaven 
dadurch  vom  Selbstmorde  abzuschrecken,  dafti  er  den  Leichen  der  Erhungteu 
di«  K9plb  aibiehneiden  Heb.  Die  armen  Neger  biUMan  ikili  eben  ein,  dalb 
diese  Yerstdmmelnng  sie  mnän  ins  Jeneeits  begleite,  und  ertmgen  daher  lieber 
den  Dnu&  ihrer  Kneehtschait,  als  dab  sie  sieh  IIBr  die  Ewigbeit  «ncr  kopf> 
losen  Existent  anaseW^n.  Ein(<  verwandte  Ansehauung  ist  auch  den  Ghneehen 
nicht  ^md  gewesen.  Als  Odysseus  zum  Hades  niedersteigt,  da  sieht  er  die 
Schatten  der  im  Kampf  Erschlagenen  mit  ihren  Todeswunden  und  in  blutiger 
Rüstung,  also  offenbar  in  derselben  Erscheinung,  wie  ihre  Leichen  auf  dem 
Schlachtfeldß.  Aber  wenn  die  Geister  ihre  Gestalt  beliebig  andern  konnten,  so 
mnürten  de  andi  im  stände  seui^  das  frBhere  Bild  Suree  eigenen  unverktsten 
KSipem  wieder  annmefamen.  Jene  grausige  Lehre  haben  daher  die  Griedien 
niemals  ni  derselben  fturehäieren  Konseqnais  ausgebildet,  wie  Neger  mid 
Oiinesen,  sondern  sie  dachten  sich  die  Schatten  ihrer  Toten,  wie  sie  sie  im 
Tranme  sahen,  bald  blutig  und  entsteUt^  bald  in  aller  SohSnheit  des  Lebens. 
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Über  (Un  AiileiiililiAlt  dar  abgeecliiedaeim  Seelen  finden  eidh  drei  wehiedepe 
Aneehmongen  (Iber  dM  gMoe  Erde  ferbieitet.  Nach  der  einen  bleiben  eie 
immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  den  Li*  II)     banden;  sie  können  zwar 

frei  umherschweifen,  aber  ihr  regelmsifsiger  Wohnort  ist  doch  dan  Orab,  das 
den  Leichnam  bir|i;t.  Während  also  nach  dieser  Theorie  die  Seelen  ülier  die 
ganse  Weit  verstreut  sind,  weist  ihnen  die  zweite  eine  gemeinsame  Heimat  2U, 
in  der  iie  all»  beietniiMlerwoiineii.  Dieees  Totenhiid  denlcfc  bhui  sieh  bald 
alt  unterirdieehe  Wkf  bald  ale  lidttee  F^radiee  im  Himmel  oder  anf  hoiMa 
Bergepitafln,  bald  ak  abgelegene  laiel  im  fernen  Weilen.  Die  dritte  An- 
schauung endlich  lufst  die  Set^,  nachdem  sie  ihren  KOrper  verlaasen  hat;  in 
dem  eines  andern  Ueschopfes,  mx^  es  Mensch,  Tier  oder  Pflanxe  eein,  wieder- 
geboren vvi'rden.  So  streng  i*u-h  diese  drei  Theorien  auch  gegenseitig  aus- 
zusclilielscu  acheinen,  tindt  n  sich  (ioch  bald  y,wei  davon,  l)ald  auch  alle  dn-i  bei 
demselben  Volke  vereinigt,  ja  sie  vervielfältigen  sich  sogar,  indem  mehrere 
Toienlander,  wie  Himmel  und  HöUe,  nebeneinandertreten.  Die  Widersprüche 
werden  dann  gew&nlieh  dnreh  die  Bobon  erwBbnte  Lebre  angeglichen,  dalb 
der  Menaeh  mclir  als  eine  Seele  beettae.  So  laeeen  die  Dakotea  in  Nord> 
amerika  die  eine  nach  dem  Tode  bei  der  Leiche  bleiben,  während  die  andere 
ins  Land  der  Qeiaier  niebt;  bei  den  Ehonds  wird  eine  Seele  in  einem  Kinde 
des  Stammes  neugeboren,  verfällt  also  der  Seelen  Wanderung,  eine  zweite  geht 
zu  der  guten  Gottheit.  Ein  Ausgleichsversuch  ähnlicher  Art  begegnet  uns  auch 
in  der  Odyssee,  wo  erzählt  wird,  dafs  der  Schattin  des  Herakles  in  der  Unter- 
welt sei|  sein  eigentliches  Selbst  aber  im  Olymp  bei  den  Göttern  wohne.  Doch 
atflbt  diea  Beispiel  gpma  Tereinaelt  da  nnd  tobeint  anf  den  yolksgUubcn  Iminen 
Einflnüi  gefibt  an  beben. 

AUerdinga  bat  man  anoh  in  Qrieabenland  alle  drei  Lebren  gefamn^  ja  die- 
jenige von  dem  Totenlande  sogar  in  mehreren  Versionen;  aber  der  Ane^^dl 
wurde  teils  in  viel  feinerer  Weise  geschaffen,  teils  brauchte  man  ihn  nicht, 
weil  die  verschiedenen  Theorien  nacheinander  auftrat<?n  und  die  jüngere  immer 
die  ältere  zu  verdrängen  Btrebte.  (ranz  ist  ihr  die»  freilich  uie  gelungen,  son- 
dern teils  im  Volksaberglaubeu,  teils  in  den  Koitgebräochen  haben  sich  immer 
groliM  Beile  dea  Allin  bebanpMb 

Die  VoralBUnng,  daüi  die  Seele  an  den  TiniabTiam  gebunden  Ueibe,  ial 
jedenfiüli  die  robeete  und  kann  «dum  deabalb  ala  die  nraprttngliebete  gtdien; 
ftr  die  QrieehMi  eigiebi  aich  dies  /udem  aus  den  Denkmälern,  welche  die  Aus- 
grabungen Schliemanns  ans  Licht  gebracht  haben.  Li  Mykene  sind  Altäre  ent- 
deckt, die  als  grofse  cylindrieche  Röhren  ohne  jedes  Piindanient  auf  GrüHprn 
'stehen.  Da  nie  keine  obere  Platte  hesitsven,  konnte  das  Totenopfer,  zu  lieshieii 
Darbringung  sie  natflrlich  bestimmt  waren,  nicht  aui'  ihnen  verbraimt,  sondern 
nur  in  Uure  Höhlung  hiueingethan  werden  und  muftte  dann,  aowait  ea  fifleng 
war,  in  die  Erde  einsielMmy  nnter  der  die  Leiehe  mble.  Die  Bedentang  bienron 
Terafcehen  wir,  wenn  wir  Ton  fönender  Bitte  der  Koogoneger  bOren.  Sie  atedttn 
lange  Rohren  in  die  Oiiber,  die  bii  som  Hunde  des  Toten  hinabreichen,  am 
ibre  flflaugen  Weibegaben,  vor  aUem  Born,  den  eie  aettüt  am  liebattn  tnuken, 
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dadurch  hineinzugiefsen.  Offenbar  nehmen  sie  also  an,  dafll  die  Seele,  der  die 
Spende  gil%  dnreli  den  Mund  des  Leichnams  trinke.  Von  einer  ihnlicben  An- 
gchannng  mössen  aucli  die  Grieclien  der  vorhomorischen  Zeit  ausgegangen  sein; 
denn  da  eie  meinten,  das  Opfer  ei-fülle  am  besten  «eim'n  Zweck,  wenn  es  in 
die  Erde  des  Grabtis  eindringe,  so  müssen  sie  sich  dieses  als  Wohnsits  der 
Seele  gedacht  haben. 

Diese  Aii  dee  Totenopfere  ist  ipiter  abgekommen;  aber  dab  et  am  Grabe 
dargebneht  wurdc^  irt  geblieben,  aueh  ala  man  IBaigifc  an  dem  Olanben  an  ein 
imterirdisehee  Seelenland  fibeigegangen  war.  Dem  Hades  schrieb  man  gens 
bestimmte  Eing^bige  an,  die  man  bald  an  den  Enden  der  Erde  im  fernsten 
Westen,  bald  in  gewissen  unheimlichen  Berghöhlen  suchte,  aber  niemals  in  der 
Grabesöffnung  als  solcher.  Dafs  man  trotzdem  so  verfuhr,  als  ob  jene  Spenden 
dem  unsterblichen  Teil  des  Menschen  an  der  Ruhestätte  seines  Leichnams  er- 
reichbarer »eien  ala  au  jedem  beliebigen  Orte,  war  eine  liikuunequenz,  wie  sie 
in  der  ret^iANU  Bntwickttlung  sehr  bftnflg  und.  Noch  mehr  widenpmch  ee 
dem  neuen  Glauben,  wenn  man  ▼or  den  Ovibeni  ale  Stttton  dw  Oeaprasler- 
ereoheinimgen  mid  des  bSeen  Zaabere  aneh  ferner  Sehen  empfimd,  und  doch 
ist  dieses  Gh^uen,  das  nür  einen  Sinn  hat,  falls  man  sich  die  Geister  der  Ab> 
geschiedenen  bei  ihren  Leibern  wohnend  denkt,  auch  heute  nicht  ausgestorben. 
Mancher  glaubt  läTi^t  an  kein  Fortleben  der  Seele  niplir  und  kann  sich  doch, 
wenn  er  im  Finsiern  oder  bei  dem  unsicheren  Schein  des  Monde«  allein  über 
einen  Friedhof  geht^  eines  abergläubischen  Schauers  nicht  erwehren. 

Dirae  ^mtaadie  mfe  für  das  Yerstlndnit  aller  Beligionsgeschmfafo  so  be- 
dentungs7oll,  dab  wir  etwas  langer  dabei  Terweilen  mOssen.  Sie  zeigt  uns, 
dab  man  eine  wcUbegrlbidele  Übwaeagnng  hegen  mid  dodi  an  Zeifcen  empfinden 
kann,  als  ob  man  sie  nicht  begt^,  mü  andern  Worten,  dafs  das  religiöse 
Empfinden  von  dem  religiösen  Denken  zwar  nicht  ganz  unabhängig,  aber  auch 
keineswegs  allein  dadurch  bedingt  ist.  Man  ftirchtet  sich  vor  Gespenstern,  ob- 
gleich man  bestimmt  weüs,  dals  es  keine  Gespenster  giebt:  wie  ist  das  zu 
erklären? 

Jedem  tsk  es  beikiamt,  dafs  uns  ein  Komplex  von  Bewegungen,  zu  denen 
es  anfimgs  grober  Anstrengung  bednzile,  dwdi  immer  iriederholte  Übung  so 
gewohnt  werden  kann,  dab  wir  ihn  anletst  meehsnisch  amflhren.  Und  der 

Einflufs  solcher  Gewohnheit  beschrankt  sich  nicht  aof  einen  Menschen,  sondern 
wirkt  durch  Vererbung  auch  auf  seine  Nachkommenschaft.  Die  Kinder  eines 
Akrobaten  sind  zwar  keine  Akrobaten,  aber  es  fällt  ihnen  sehr  leicht,  dies  tu. 
werden,  weil  sie  die  Kunststücke,  die  ihr  Vater  sich  eingelernt  hatte,  i^Kihon 
halb  instinktiv  nachbilden.  Wird  dann  dieselbe  Art  der  Bewegung  durch  viele 
üenerutiouen  hin  immer  wieder  geäbt,  so  führt  man  sie  zuletzt  durch  einen 
Natnrlrieb  ans,  der  kanm  nodi  an  untndrfleken  ist 

Bin  naheUegendes  Beispid  wird  dies  klarer  madhen,  mhert  sieh  irgend 
ein  Gegenstand  mit  grofser  Geschwindigkeit  unserem  Auge,  so  sohlieben  wir 
unwillkflrlidli  die  Lider.  Dies  ist  eine  zweckmäfsige  Bewegung,  da  sie  der 
leicht  Terletalieheo  Pupille  Sohuia  verleiht;  wir  unterlaesen  sie  aber  aoeh  dann 


Digitized  by  Google 


0.  Seeck:  Die  Büduag  der  griechischen  Religioa 


881 


mäiif  wenn  wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  dab  uns  tod  dem  iMfaneilenden 
Körper  gsr  keine  Gbfahr  droht.  Selbefc  die  höchste  Anspannung  der  Willens- 
kraft, wie  sie  z.  B.  durch  das  Eingehen  einer  Wette  hcrrorgerufen  wird,  reicht 
bei  den  meisten  nicht  aus,  um  gegebenen  Falieti  jenes  l'Unken  zu  unterdrücken. 
Nun  sind  unsere  gegenwärtigen  Lebensverhältnisse  keineswegs  derart,  um  einen 
so  starken  luütinkt  in  uub  auäzubildenj  denn  wie  überaus  selten  kommt  es 
noeb  Tor,  dsft  unser  Ange  widdUh  bedrakt  wbrdf  Denken  wir  ims  sibar  in 
jene  ftmen  Zetten  mrtlek,  dn  unsere  Unhnen  nook  eis  Jlger  den  ünrald 
dnvdirtreUlen,  eo  wud  die  Beeke  enden.  Damele  muMe  nun  eieb  ttif^ok 
dureh  Tenoklongene  Zwe^  und  domiges  Gestrüpp  hindurcharbeiten,  und  wer 
die  Gewohnheit  des  Plinkens  nicht  annahm,  setzte  sich  der  dringendsten  Oefahr 
einer  Blendung  aus.  So  ist  eine  Bewegung,  die  unsere  Vorführen  notgedrungen 
unzälüigemal  wiederholen  mufsten,  aUmählich  zum  übermächtigen  Instinkt  ge- 
worden und  hat  sich  alt»  solcher  auch  bei  uns  erhalten,  obgleich  er  schon  seit 
Jakrtaaeendm  nur  euanahmsweise  yon  Nufeun  iet 

Die  neisfeen  Körperbewegungen  eind  "»g*«««*  Tb&Ü^keiten  dee  Qeislee. 
Vor  Insflikten  vun  unsiebtiianr  Kleinbeit  eeUieben  wir  die  Augen  niobt,  wo- 
durch  uns  ibr  Hineinfliegen  oft  recht  lastig  werden  kann.  Auch  jenes  Flinken 
setzt  also  voraus,  dafs  wir  den  Gegenstand,  der  unsere  Pupille  bedroht,  wahr* 
nehmen,  und  jede  Wahrnehmung  ist  etwas  Geistiges.  Der  unbcwtifate  Wille, 
der  das  Sinken  der  Lider  bewirkt,  i.st  die  Reaktion  unseres  Nervensystems 
gegen  einen  äufseren  Eindnick.  Nun  kann  aber  bei  Reizen  anderer  Ai't  auch 
eine  Reaktion  eintreten,  die  nicht  in  Körperbewegung  Übergeht,  sondern  sich 
nur  als  Ckmfltntknmung  ünftttri,  und  eben  kiereos  ettilrt  sieb  unseie  nnens* 
reAtiwre  Geepensleilnreki  Jakrtnusende  hng  ruf  der  Anblidk  «nee  Gnbes 
bei  oni^ren  Yarhimh  Sdinuder  kervor,  weil  ete  der  Übenei^ui^  waren,  dab 
es  eine  Seele  beherberge  und  diese  ein  gefahrliches  Wesen  mit  übermenadi- 
liehen  Kräften  sei.  Jener  Schauder  ist  flurch  zahllose  Wiederholungen  zum 
Instinkt  geworden  und  bewahrt  daher  ftuoh  heute  Seine  Jüraft,  obgleich  seine 
Voraussetzungen  geschwunden  sind. 

V  iele  führen  die  Gbspensterfurcht  nur  daruui  zurück,  dals  mau  den  Kindern 
SO  viele  IBrehen  eniUe,  und  meinen,  sie  werde  sidi  Ton  selbst  rerlieren,  so- 
bald jene  unpidagogiscke  Sitte  anfklire.  Aber  von  den  EnShlungen,  die  in 
unseren  Xjnderslnben  lu  Hanse  und,  besdiäftigt  nek  nur  ein  Tersebwindender 
Bruchteil  mit  Geistererscheinungen,  und  .soweit  meine  Erinnerung  reiokt|  ist 
keine  darunter,  die  an  Graber  und  Kirchhöfe  anknüpfte.  Höchstens  könnte 
man  auf  die  Gescliichte  vom  Gruselnlemen  verweisen;  doch  ist  gerade  diese 
kaum  geeignet,  das  Grusehi  zu  lehren.  Wenn  trotzdem  die  meisten  es  nur  zu 
rasch  begrcifeu  und  bei  aller  Aufklärung  ihi-  ganzen  Leben  laug  nicht  los- 
werden können,  eo  beruht  dies  eben  nicht  auf  faJeeher  Pädagogik,  sondein  adf 
ererbten  Listinkten. 

Dieee  Vererbung  ist  in  der  Gesobicbte  alkr  Beligianen  ein  Fektor  Ton 
unübersehbarer  Wichtigkeit  Sie  allein  erklärt  es,  wamm  man  emem  ver- 
rUten  Aber^auben  mit  Qrflnden  gar  niobt  beUummen  kaniL  und  er  Jabc^ 
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hunderte  und  selbst  Jahrtausende  lang  sich  von  Generation  zu  Generation 
fortschleppt ,  nachdem  er  geistig  längst  fiborwtiTidpr  ist.  Gewisso  GtMliinkon-' 
gange  haben  sich  eben  durch  steta  wiederholte  Übung  in  ferner  Urzeit  so  fest 
in  den  Kern  dea  menschlichen  Wesens  eingefressen,  dafs  sie  auch  später  jeder 
vernünftigen  Überzeugung  zuwider  erneuert  werden  müsaen,  sobald  diA  eair 
sprediaiide  Taete  im  Hixn  angeschlagen  wird.  Und  je  iliar  Bolfiba  Denk- 
initiiilcle  eind,  deeto  icliwerer  laeeen  sie  rieh  flberwmdeD;  eie  halten  daher  die 
rohesten  und  pnmitiTalen  Anschanongen  mit  viel  gröfserer  Zähigkeit  ab 
die  häieren  und  gardfleren.  Mit  der  Religion  des  Zeus  und  Helios,  die  schon 
eine  sehr  achhingswerte  Stufe  des  Denkens  repraseiitiertej  ist  das  Christenttim 
in  ein  paar  Jaiirhunderten  fertig  geworden;  der  vit-l  ältere  Gegpensterglauben 
dagegen  lebt  noch  heute  und  wird  noch  sehr  lange  fortlebeu. 

Doch  kehren  wir  zu  der  Eutwickelung  der  ältesten  Seclentheorie  zurück. 
Alka  nteh  rieh  aelbat  an  baiirtrilen,  ist  noeh  hrate  das  EennBeiehen  dea  un- 
gebildeten Henachen.  Daa  Bindeialter  der  Eimdnen  wie  der  V83ker  leigt  aieh 
daher  immei'  Ton  der  Neigung  heherraoht,  aiek  a]k  GegenaÜnde,  belebte  und 
unbelebte,  mepaehei^hnlich  vorzusteUfin,  weil  nur  auf  dieae  Weiae  ihr  Ver- 
halten Erklärungen  duhlet,  die  den  naiven  Geist  völlig  befriedigen.  So  wird 
denn  auch  die  Seelenlehre  von  dem  Menschen  auf  alles  andere  überti'agen,  und 
wirklich  ist  sie  hier  nicht  minder  anwendbar.  Denn  es  giebt  nichts,  was  uns 
nicht  im  Traum  erticheinen  könnte,  und  tteiueu  ächatteu,  der  ja  die  Yer- 
kSrpemiig  der  Seele  daiateUt,  hat  moh  jedea  riehtbare  Ding.  So  belebt  eich 
dem  Wilden  die  ganae  Nator  mit  GeiaterB;  jedea  TJer,  jeder  Baum,  jeder  Stein, 
ja  jedea  Werkaeog^  daa  er  adbat  aidi  gefertigt  hat^  gewinnt  aein  Ubemaittxlieh 
Teil,  das  bewuTsten  Wollens  und  Handelns  fähig  ist  Da  auch  diese  Seelen, 
gleich  der  menschlichen,  sich  von  dem  Gegenstande,  den  sie  belebten,  ablösen 
und  körperlos  umherwandeni  konnten,  so  erhielt  dieser  eine  Mittelstellimg 
zwischen  ihrem  Leibe  und  ihrer  ß(^liausung,  was  namentlich  für  die  spätere 
Glaubeuäcntwickelung  von  Wichtigkeit  werden  sollte.  Zeos  oder  Poseidon 
bitten  memab  eine  ao  poral^ehe  GOtUiehkeit  ailBi^an  kSoneai,  wenn  aie 
immer  nor  daa  Ijebenaprinap  dea  Himmehi  oder  dea  Heerea  geUieben  wiren. 
Erat  indem  bei  ihren  Elementen  der  Begriff  dea  Kfiipen  doroh  den  der 
Wohnnng  mehr  nnd  mehr  in  den  Hintergrund  gedriagt  wurde,  konnten  rie 
sich  zu  jener  machtvollen  Selbsiundigkeit  erheben,  die  dieae  ttbennenaehlichen 
Menschenbilder  den  Flerzen  der  Griechen  so  nahe  hraclite. 

Unter  den  äitesteu  Naturgeistem  nind  uu8  die  Dämonen  der  Pflanzen  am 
besten  bekannt,  weil  sich  der  Glaube  an  sie  bei  unseren  Bauern  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat  An  ihnen  wird  rieh  daher  die  Art  dieser  Wesen 
am  leichteaten  begreifen  laaaen.  Dafii  man  mcAl  Baumgeist  nnd  Menaehenaeale 
gana  nah  Twwandt  dadite,  ja  dafe  aie  manohmai  geradem  ineinander  Qbei^ 
gingen,  ergiebt  sich  aus  folgendem.  In  Deutschland  ist  der  Aberglaube  weit 
verbreitet,  dafs,  wenn  jemand  sich  an  einem  Aat  erhängt,  das  Qeepenßt  des 
Selbstmörders  in  den  Stamm  einzieht  nnd  so  zur  Seele  des  Baumes  wird,  der 
Werkzeug  seines  Todes  war.    Spuren  einer  ähnlichen  Anschauung  begegnen 
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ans  in  mehreren  griechischen  Öageu,  am  deatlichsten  bei  dem  ennordeiien 
Poljdoros.  Ala  AenieM  auf  dem  Gtabe  deeedben  Zwtigb  abreifli^  da  «nistritant 
ihnen  Blut  nnd  ataa  dem  Httgel  tSnt  eine  Stimme  herrof :  *Wae  qvdltfe  mid 

verletzest  Du  mich?  Icli  bin  Dein  Verwandter  Polydoros!'  Der  aV)gi  »«.-hiedene 
Geist  belebt  also  durch  eine  Art  tob  Seelenwiiidenmg  die  Pflanien,  die  seinem 
Grabe  entspriefsen.  Freilich  sah  man  nicht  in  jedem  BaamdSmon  die  Seele 
eines  Verstorbenen;  aber  dnt)*  man  diese  Gleichstelhiiiü;,  wenn  auch  nur  in 
einzelnen  Fallen,  für  geboten  hielt,  zeigt  doch  die  äufserst  nahe  Berührung 
jener  beiden  Begriü'e. 

llan  daebte  aidi  alio  die  Pflamengeiaier  in  meaaddieher  Gestalt,  and 
swar  dem  Eindrnek  gendUk,  den  Blnmen  imd  jmigea  Ghrlin  bervorbringen,  in 
einfir  freondlicben  Tmd  anmutigen.  Aber  dieaer  Tendena  wiriie  eine  andere 
entgegen.  Die  Bftnme  erwiesen  sich  nicht  nur  als  gütige  Frucht-  und  Schatten- 
Spender;  im  Tin  gelichteten  Ürwiilde  konnten  sie  mit  ihrem  dichten  Gczweipo 
dem  Jäger  raanehcn  Scliabernack  spielen,  ja  wenn  er  sieb  in  'luukler  Nacht 
zwischen  ihnen  verirrte,  jiu  sehr  unbeimliehen  GeüpenRtprn  weriieii.  Auch  darin 
der  Analogie  dtis  Menschen  folgend,  betrachtete  man  dun  Wind,  der  ihre 
HÜlter  liüb  imd  aenkte^  ala  ilirea  Atem;  dieaer  aber  madito  aidi  niiU;  niur  ala 
kohlender  Lnffhaadi  bemerlcbar,  eondern  aneh  als  gefiOirlicifaer  Stmrm.  Nach 
den  airieapiltigen  Eindracto,  die  der  Wald  anf  daa  menarhlifthe  Ibnpfinden 
machte,  sonderte  man  seine  dämonischen  Bewohner  in  zwei  Elaasen,  deren 
Eigenschaften  man  nach  den  Qeechlechtem  verteilte.  Die  weiblichen  Nymphen 
oder  Dryaden  dachte  man  sieh  meist  gutartig  und  lieblich,  die  männlichen 
Taue,  Satyrn  und  Centauruu  wild  und  boshaft,  oder  doch  äu  allerhand  peinigen- 
den Neckereien  geneigt  Wenn  man  sie  sich  gt^hörnt  und  behaart,  mit  Bocks- 
beinen oder  Pferdeleib,  kurz  halb  tierisch  vorstellte,  so  sollte  dies  einerseits  ibre 
mbenihmbare  Rciieit  snm  Anadmok  bringen,  anderaeita  dne  gewine  Ihnlich- 
kmt  mit  dem  Natniolgekt  berateUen,  deaaen  Seelen  aie  waren. 

Dafii  die  Menaoheneeele  anaeah,  wie  dar  Henaeh,  in  dem  aie  wohnte  oder 
gewohnt  hatte,  stand  fest.  Daraus  hatte  man  folgern  sollen,  dafs  auch  die 
Baumseele  die  Gestalt  eines  Banmcs  haben  mflsse,  wenn  nicht  der  iniber.wing- 
liche  Anthropomorphismu«  albr  Naturvölker  diesen  Gedanken  getrübt  hätte. 
Ganz  aui'  ihn  verzichten  moeiite  man  aber  doch  nicht.  Da  nun  au  dem  Buiuu 
seine  Äste  an  Hömer  erinnerten,  die  rauhe  Binde  und  das  Moos,  das  sie  viel- 
fiMh  bedeektey  an  atmppiges  Haar,  aanrndiie  man  die  Baomdimonen  in  Hiaeh- 
weaen  ana  MeuMh  and  Tier.  Aodi  den  Nymphen  hat  man  hier  und  da  einen 
anagehdhlten  oder  mit  Binde  bewachsenen  Rücken  and  grünes  BMar  beigelegt; 
doch  trat  diese  Anschauung  hinter  der  überirdischen  Schönheit,  die  man  ihnen 
andichtete,  meist  zurück.  Immerhin  wurde  wenigstens  bei  jenen  Kobolden  ein 
Kompror^^iifs  zwischen  den  beiden  Forderungen  der  Buumäbulichkeit  und  der 
Menseheniihuiiühkeit,  schiecht  genug,  aber  dem  Empliuden  jener  Zeit  ent- 
sprechend, hergratelii 

Naohdem  man  den  Wald  mit  dimoniaehen  UbmlaiD  «id  Ftiolein  be- 
Tölkert  hatten  konnte  ea  nicht  fehlen,  dafe  eieh  awiachen  ihnen  aneh  larte  Yer^ 
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mtniüw»  Imfipfteii,  die  freJIidi  bei  eo  ungeBoUaehiaD  BnnGhen,  wie  die  Bftimi' 
tenftl  ee  irwen,  «ne  leoht  annrte  Fonn  amnluiieiL  Denn  sfllbrtventtndlicli 

waren  sie  in  die  Nymphen  yerliebt  und  stellten  den  spröden  Schönen  mit 
recht  derber  Zudringlichkeit  nach.  Da  der  Lufthaucb  ja  der  Atem  der  Bäume 
war  und  Atem  n?i<l  Se^le  begrifflich  ztisaminenfielen,  gingen  ihre  Dämonen  ohne 
jeden  Gedankeiisprung  iu  Windgeister  über.  Wenn  also  der  Sturm  den  Wald 
durchfuhr  und  au  dem  zarten  Laub  der  Bäume  zauste,  so  sah  man  darin  den 
Schwärm  der  Satyrn  oder  Gentauren,  die  hinter  den  Dryaden  herjagten  und 
die  Ilieliendeii  aa  ihren  langen  l^niren  za  paeken  soehten.  Wie  aum  riehiy 
entopricht  dieie  HoIm  genau  nnaerer  wilden  Jagd,  die  in  ihrer  iiieaten  Fom 
gleioh&Ufl  einem  fippigen  Weibe  naehraat,  und  der  lüsterne  Waldaduat,  den 
Gerhart  Hauptmann  aus  den  Kreisen  des  Volksaberglaubens  in  die  gate  Oeedl- 
Bcbaft  eingeführt  hat,  ist  der  Zwillingsbruder  des  griechischen  Satyrs. 

Bei  der  wilden  Jagd  stofsen  wir  zum  erstenmal  auf  dasjenige,  was  man 
technisch  MvUuis  nennt,  d.  h.  auf  die  Darstellnng  von  Naturerscheinungen  als 
menschliche  oder  doch  menschenähnliche  Schicki^ale.  Dab«i  muXs  »ogleich  vor 
einem  liifitventfndnia  gewarnt  werden,  dae  dem  modernen  Denken  aefar  nahe 
liegt  Im  Sinne  eeiner  Erfinder  und  ihrer  Glftub^i^  igt  der  Hyfhna  nidil 
Gleiehnia  oder  Allegorie,  eondem  thatiidiliehe  WirUiehkeit  Dia  alnnn- 
gepeitechten  Bäume  werden  mit  schönen  F^men,  die  vor  täppischen  Liebhabern 
fliehen,  nicht  etwa  blofs  verglichen,  sondern  die  Phantasie  des  Wilden  sieht 
Nymphen  und  Satyrn  !f  ib]i:iftii_'  vor  sich.  Wenn  er  sich  im  nächtlichen  Walde 
verirrt  hat,  sein  unheimliches  Itauschen  hört  und  jeden  Augenblick  über  eine 
Wurzel  stolpert  oder  sich  an  einem  Dorne  ritzt,  da  vernimmt  er  deutlich  das 
Hohnlachen  des  neckischen  Satyrs  oder  sieht  den  Centaoren  ab  unsidier 
bnaohenden  Sehatten  aeitwirli  dnroh  die  BSnme  jaigeoi.  Die  Sehlteheit  der 
Nymph«!  erlUtt  ihn  aelber  mit  phaniaaliBdMr  Sehaaneht,  nnd  neidiadi  |^bt 
er  wohl  gar,  aeinem  Nachbarn  sei  daa  geiaterhafte  LiebesglQck  zu  teil  ge- 
worden, von  dem  er  vergeblich  träumt.  So  entstehen  die  Märchen  von 
elbischen  We.sen,  die  sich  mit  Menschen  vermählen  oder  auch  in  ihre  Dienst« 
treten  und  überschwängliches  Glück  ins  Haus  brintif^n,  bis  ein  unvorsichtiges 
Thun  oder  Reden  sie  verHcheucht.  Aber  dem  Vulköaberglauben  sind  es  keine 
Märchen,  sondern  er  cr^uiiilt  sie  ganz  treuherzig  von  diesem  und  jenem  Bauern 
oder  Bitter,  deaaen  Kamen  nnd  Wdmort  er  beatimmt  anzugeben  wdik  Freüicih 
iat  die  Geadiidite  flberall  dieaelbe  nnd  doeh  die  Namen  flberall  Teraohieden; 
aber  noch  wer  diea  m  Erfrhmng  bringly  wird  dadureh  in  aeinem  Glanbeu  gar 
nioht  geetSrt;  denn  wanun  aollte  ein  so  wahrscheinlichar  Yoigang  aidi  nhsht 
an  mehreren  Orten  zugetragen  haben?  Wo  dae  Leben  so  mit  Traumen  und 
Viaionen  erfüllt  ist,  wie  hei  den  Wilden,  da  wird  das  Übematflrliche  am 
liebsten  geglaubt  und  nachejviUilt.  Da  alles,  was  dem  Laub  oder  Holz  der 
Bäume  widerfährt,  auch  von  ihrer  Seele  empfunden  wird,  da  diese  äeele 
menechenShnliflhe  Form  beeiiat  und  ganz  meneohlieh  empfindet,  ao  Twelaht  ea 
nah  ja  eigenilidi  Ton  aelbat,  dafk  man  jedm  Natnrvoigang  ala  menadiliohea 
SchiÄaal  anfbaaen  kann. 
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Denxiy  wie  Mtbon  gesagt^  niolit  mir  BiamA  vaA  Winde  aind  bmooM^  Mndaini 
jeder  beliebige  Gegenitand.  Wenn  der  HMonhenr  geetorben  iefc,  pflegt  man  ee 
noeii  jebi  in  Engend  den  Bienen  mÜButeilen,  bei  denen  man  also  ein  mensch- 
liehee  Versttndni.s  dafür  voraussetzt.  In  einigen  Gegenden  Deutschlands  sagen 
ea  die  Bauern  in  feierlicher  Form  jedem  Bienenstoi  k ,  jedem  Stück  Vieh,  ja 
selbst  jedem  Getreidosack.  Ein  Indianer  hatte  von  Kindheit  an  besondere 
Vorliebe  für  einen  j^ewissen  Stern  gehabt;  als  er  einmal  auf  der  Jagd  war  und 
nichts  erbeuten  konnte,  kam,  wie  er  s^ter  erzahlte  und  wahrscheinlich  selbst 
glaubte,  jen^  Stern  in  Jfinglingsgestalt  m  ihm  herab  und  fthrte  ihn  an  einen 
Ort,  wo  ee  Wild  im  Überflnase  gab.  Eine  «"^i*««— >^  Fnm  behanptete,  der 
Mond  sei  ihr  ala  sohOnes  Weib  mit  einem  Kind  auf  dem  Anne  begegnet  nnd 
habe  aie  um  Tabak  und  PelsUeider  angebeitelt.  Auf  den  Aleuten  meint  man, 
wer  den  Mond  lästere,  dem  werfe  er  Steine  auf  den  Kopf.  Kon,  es  ist  übemU 
und  bei  allen  Dingen  daB8f'1b'\  Selbst  dfif-^  man  die  segensreiche  Wirtiing 
durch  weibliche,  die  schadliclie  durch  maaaüche  und  halb  tierische  Gestalkti 
verkörpert,  wiederholt  sich  auch  auf  andern  Gebieten.  Dem  Griechen  war  die 
Seele  des  trankenden  und  erfrisdienden  Quells  eine  UebUche  Najade,  der  Flufs 
dagegen,  der  ihm  fiel  weniger  ntUate,  als  doreh  seine  Überschwemmungen 
Solinden  stiftete^  erscheint  als  stierkibiges  VngetSm  mit  bbt^em,  gehAratem 
linnnsgesicht. 

Wie  sich  die  Seelen  Verstorbener  oft  in  Pfluiien  niederiaaean,  io  IcBmien 
auch  in  andern  Get^enstihiden  dieselben  Geister  oder  anch  Dämonen  anderer 
Art  ihren  Wohnsitz  aufschlagen.  Hierauf  beruht  die  Form  des  Kultus,  die 
man  Fetischismus  nennt.  Man  denkt  sich  einen  mäcliti^en  Geist  in  einem 
Stein,  einem  Uükklutz,  einem  Amulett  oder  einem  beliebigen  andern  Dinge 
eingekörpert  nnd  Terehrt  dieses  Ding  als  den  Mitweiligeii  Leib  der  CkiMlieii 
So  machen  es  nooh  heute  die  Neger,  so  haben  es  nneh  die  Orieehen  gemadii 
In  ihren  iltesten  Tempeln  standen  noch  in  spitester  Zeit  rohe  Steine  oder 
plumpe  Bretter,  in  denen  ApoUon  oder  irgend  ein  anderer  Gott  hnnsm  sollte, 
und  in  unfibersebbarer  Zahl  waren  Knltgegenstftnde  dieeer  Art  Uber  aUe  Felder, 
Wiesen  nnd  Haine  verbreitet. 

Eine  besondere  Stellung  unter  den  Fetischen  nehmen  die  Tiere  ein,  die  in 
der  iieligiou  der  Ägypter  die  bedeutendste  Rolle  gespielt  haben,  aber  auch  der 
grieehisohen  nieht  fremd  waren.  Der  Cbdanke,  ihnen  eine  Boele  snansehreiben, 
liegt  noeh  niher,  als  bei  den  nnbslebten  Gegensttnden.  Yolhdeht  sieh  dodi 
ihr  Tod  gsns  in  derselben  Wraw,  wie  beim  Mensehen,  und  eneh  ihre  Lebcms- 
Intenngen  sind  oft  den  seinen  so  ihnlich,  dftb  man  anf  eine  treibende  Kraft 
Ton  nah  verwandter  Art  schliefsen  mufs.  Zugleich  aber  nimmt  man  an  ihnen 
auch  Instinkte  und  Fähigkeiten  wahr,  die  uns  fremd  und  geheimnisvoll  er- 
scheinen und  leicht  den  Eindruck  hervorrufen  kfinnen,  ala  wenn  eine  flber- 
natfirliche  Macht  in  ihnen  thätig  wäre.  Öo  bemerkte  man  oft,  dafs  Uunde 
winselten  oder  Pfiarde  sdienten,  wo  der  Mensch  niohis  AnffSlligee  wahrnahm, 
nnd  folgerte  danms,  die  TSere  vermSohtni  Geister  au  sehen,  die  sidi  menseh- 
liehen  Angen  verbaigen.  Man  adhrieb  ihnen  daher  weissagende  Kraft  an  nnd 
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Mh  <xft  in  Ouwii  den  htSb,  in  den  ein  mMblager  Gott  aith  emgekSrpert  babe. 
Dftr  Stnr  Afiia,  der  die  Seele  dee  igyyiiedian  Sonneiigotlee  in  ndi  trag,  ist 

das  bekannteste  Beispiel;  doch  nneh  den  heiligen  Tieren,  die  jedem  der  griechi- 
schen Götter  eigen  waren,  lag  ursprünglich  wohl  ähnliche  Bedeutung  zu  Grunde. 
Bei  den  meisten  ist  sie  später  zwar  geschwunden,  und  sie  sind  zu  einfachen 
Attributen  ihrer  Gottheiten  herabgesunken ;  nur  hei  einem  blieb  sie  zu  allen 
Zeiten  bewahrt:  das  war  die  Schlange.  Ihre  Üinke  Bewegung  ohne  Hilfe  irgend 
?reklier  Gliedmafaen,  die  Geräuschlosigkeit  ihres  Erscheinens  und  VerschwindenSf 
die  ftuwhfbtre  Kraft  ihres  Biaaea  mnbten  ihr  elnan  beaonders  geHpenatiadien 
Chenüder  verleihen;  dam  haniy  da&  aie  aidi  halt  «nfllhlte^  wie  ein  Leidmaoi, 
und  in  der  Erde  bei  den  Toten  hanste.  In  diesem  Tiere  hat  man  daher  bei 
adir  vielen  Völkern  eine  Verkörperung  der  Seele  zu  erkennen  gemeint  und  ihm 
eine  wunderbare  Klugheit  zugeschrieben,  obgleich  es  in  Wirklichkeit  ein  sehr 
hirnloses  Geschöpf  sein  soll.  Die  unschädlichen  Nattern,  die  Hich  gern  bei  den 
Menschenwohnungen  aufhalten,  wurden  so  auch  vf)n  den  Griechen  als  freund- 
liche Dämonen  verehrt,  und  oft  galten  sie  als  Vertreter  grofser  Gottheiten.  In 
Bpidanroe  betete  man  noeh  in  apitaafeer  Zttt  eine  grabe  Sohknge  eis  Inkar> 
nation  des  AaUepioo  an,  nnd  Ton  Olympiaa,  der  Hntter  Aleunden^  wurde  er- 
zähl^ ein  Gott  hahe  rie  niditmB  in  SdünngengealBlt  beeoefat  nnd  mit  ihr  den 
Welteraberer  gezeugt 

Dieser  bunten  GcistcrvTelt  gegenüber,  die  ihn  Yon  allen  Seit<;n  flbermachtig 
umgieht,  empfindet  der  Mensch  viel  mehr  Furcht  nnd  Grauen  :\h  Linbe  und 
Verehrung.  Am  deutlichsten  spricht  sich  dies  in  dem  weit  verbieUcten  Aber- 
glauben aus,  das  Erblicken  eines  dämonischen  Wesens  bringe  Tod.  Unsere 
Ifakoaen  meineD  noch  immer,  dab,  wenn  ne  den  Ebbantermann,  der  donhaas 
hain  hdaer  Geiat  mit  leibltehen  Angen  wahraefamen,  eis  nnfaiilbair  ertrinhnn 
mSaaen,  nnd  wer  snm  Danke  fttr  ihr  Bad  den  GotÖwüen  daa  Meeree  oder 
eines  Heilquelle  ein  Eupferstück  opfert,  der  mufs  es  rückwärts  Ober  die  Schulter 
werfen,  damit  er  nicht  zufällig  den  auftauchenden  Dämon  sehe.  Die  Sitte  be- 
folgt man  noch  bent^^,  und  doch  ist  sie  so  alt,  dafs  sie  hei  den  Griechen  schon 
in  den  Zeiten  Homers  zum  unverstandenen  Überlebsei  geworden  war  Auch 
dem  Odysseus  wird  befohlen,  dafs  er  den  Schleier  der  Leukothea  rüciiwarts 
und  ohne  sich  umzuschaun  ins  Meer  werfe;  doch  von  dem  Anblick  der  GSttin 
kann  ihm  keine  Gefthr  drohen,  da  er  aie  js  aehon  Torho*  geaehen  hei  Jenen 
Befehl  erhBtt  er  also  nnr,  weil  ea  etmnid  ftinndi  ial^  so  mit  Kizen  nmmgehen; 
warum,  weilb  der  Dichter  selbst  nicht  mehr. 

Dieses  Granen  vor  der  Geiaterarelt  liegt  tief  in  der  menschliohen  Natur 
begn'indet.  Denn  geht  es  uns  gut,  so  forschen  wir  nicht  nach  einer  Ursache, 
sondern  betrachten  es  als  selbstverständlich;  wenn  man  dagegen  Unglück  hat^ 
so  hi5lt  rann  dies  für  abnorm,  nnd  ängstlich  wird  nach  einem  Grunde  gesucht, 
den  der  uugescLulte  Geist  dann  am  liebsten  iu  dumuniscben  Einwirkungen 

findet  Hieratos  ergab  aieb  Ton  selbaty  dalii  die  geistigen  Weaen  TOrzugsweiae 
als  Unheilstifter  oder  doch  ala  neckende  Kobolde  eraohienen.  Vor  allem  achrieb 
man  ihnen  jede  KMiUieit  m,  weil  deren  thatsiflhliehe  Ursachen  am  aehwanlen 
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sn  entdecken  iind.  Bei  dem  Waluumnigen  nalim  man  an,  daft  eme  Njuplie 
oder  ein  Qeapenat  in  ihn  gefidbren  sei  und  durch  adnen  Mund  rede;  bei 
inneren  Sohmeraen  aogen  bdee  C^sier  das  Blut  des  Kranken  oder  frafsen  an 
seiner  Leber;  beim  Alpdrflekoi  worden  Männer  durch  eine  feindliche  Seele 
gewQrgt,  Weiber  von  einem  lüsternen  Waldteufel  heimgesucht.  Aber  mit  jenem 
angstvollen  Schauer  stritten  doch  auch  freundlichere  Qefflhlp.  Waren  Schön- 
heit und  Natten  eines  Go^uustandes  so  augenscheinh'ch,  wie  l)ci  Quellen  und 
Fruchtbäoiuen,  so  schrieb  man  auch  d^m  Geiste,  der  ihn  hewukiiU:,  einu  gütige 
Gesinnung  zu,  und  bei  verstorbenen  Freunden  und  Verwandten  konnte  man 
Tumumefam,  da(k  aie  das  gleidie  Wohlwollen,  wie  aie  ea  im  Leben  geaeigfc 
hattai,  nneh  Uber  daa  Grab  bewahre«  wttrden.  Jeder  kennt  die  uralte,  immer 
wiederholte  Sage  von  der  toten  Fran,  die  alle  NiU^te  in  ihr  Bbua  aurflcUcehr^ 
um  ihres  Rjndleins  zu  pflegen.  Ein  Eongoneger  soll  seine  Mutter  nur  Mia 
dem  Grunde  umgebracht  haben,  weil  sie  ihm  als  Geist  viel  mehr  nützen  könne, 
denn  ah  schwjiches  alt«8  Weib.  So  tritt  denn  vor  allem  im  Totenkult  bei 
sehr  vielen  Völkern  eine  gonderbare  Mischung  von  Grauen  und  Zuneigung 
hervor;  namentlich  ist  die  Sitte  weit  verbreitet,  die  Verstorl)enen  der  Familie 
an  einem  besonderen  Totenfest  im  lluuse  zu  bewirten,  dann  aber  die  uiiheim- 
üehen  Gäate  recht  grob  aar  Thür  hinauKsujagen.  Die  Litaner  adiloaeen  jenes 
Fest  mit  dem  Spruche:  'Graog  habt  ihr  gegeaaen,  genug  getrunken,  liebe 
Seelehen;  begebt  euch  wieder  snrAek  au  euren  SiiaenP  und  ana  Athen  iat  uns 
der  malte  Vera  fibearliefort: 

HinauSf  ihr  Kerra,  ans  ist  jetxt  das  Totenfestl 

womit  man  die  Seelen  nach  geaehehener  Bewirtung  aus  dem  Hause  kompU- 

mentierU\ 

Denn  einer  Bewirtung  bedürfen  sie  auch  nach  dem  Tode.  Mögen  die 
Geister  auch  übenmbürliche  Kräfte  besitzen,  so  bleibt  ihre  Menschenähnlichkeit 
dodi  aneh  darin  bewahrt,  dafa  aie  weder  den  menaehlichen  Bedflrfiiknen  ent- 
rfldct,  noch  Uber  menschliche  Freuden  erhaben  aind.  Man  iat  alao  im  atand^ 
ihnen  Ghitea  an  erweiaen,  und  darf  dann  aneh  Ton  ihrer  Dankbarkeit  erwarten, 
dala  sie  es  mit  Gutem  vergelten  oder  wenigatena  das  Sehadmiatiften  laaaai 
werden.  So  bringt  man  denn  den  Geistern,  mögen  sie  nun  teuren  Ver- 
storbenen angehören  'xl.  r  Bäume,  Steine,  Quellen  beleben,  seine  Huldigungen 
dnr,  damit  sie  ihre  wunderbaren  Kräfte  in  den  Dienst  ihreH  Anbeters  «teilen. 
Die  Mittel,  ihre  Gunnt  zn  erwerben,  sind  ^anz  dieselben,  wie  man  aie  aucli  bei 
einem  sterblichen  üömier  anzuwenden  hätte.  Selbstverständlich  ist  die  Gottheit 
ebenso  eitel  and  schmacksücbtig,  wie  ihre  wilden  Verehrer}  sie  sieht  ea  daher 
gerne,  wenn  man  den  Stein  oder  Baun,  der  ihren  ESrper  bilde^  mit  Blumen, 
Lanbgewinden  oder  bunten  BSndem  aofjputat,  und  wer  aie  ISatert,  dem  kann 
aie  aehr  böae  werden.  Daa  Verbot,  Ton  den  Toten  Sehleditea  au  reden,  daa 
noch  heute  als  Sprüchwort  fortlebt,  hat  seinen  Ursprung  nicht  in  liebender 
Pietät,  sondern  in  der  Furcht  vor  ihrer  Geisterrache.  Auch  für  die  Belustigung 
der  Dämonen  wird  geaorgt:  man  macht  sie  an  Zuachauem  bei  Wettepielen, 
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halt  vor  Urnen  Aufrüge  und  Time  odar  aingt  ilinen  etwas  vor.  Bei  den 
Germanen  und  Slaven  pflegte  man  den  nocb  unbegrabenen  Leicbnun,  an  den 
die  Seele  ja  gebunden  war,  socrnr  mit  komiscbfn  GcHcbicbten  von  oft  recht 
zweideutigem  inbalt  zu  amüsiereu;  der  Tote  wollU'  i'hi-u  laeheii,  wie  es  der 
Lebende  gern  gcthan  hatte.  Damit  dem  Geiste  ein  angenehmer  Duft  in  die 
Nase  steige,  verbrannte  man  vor  ihm  woUrieohende  Kräuter;  vor  allem  aber 
Atterte  nnd  tiinkte  maik  ihn.  Denn  a>iioli  die  luftigen  Weaen,  die  ebemo  im 
Menidien  wie  in  allen  Ctegenefinden  der  Natmr  ihre  Behnneiing  hnbetti  find 
der  Nahrung  bedürftig  und  müssen  hungern  und  dursten,  wenn  man  ihrer  ver- 
gibt. Aus  diesem  Grunde  legte  jeder  Grieche  den  höchsten  Wert  darnnfj  bei 
seinem  Tode  einen  Erben  zu  hinterlassen,  der  ihm  die  letzt^^n  Ehren  erwies 
un(]  Huch  ferner  in  angeniessonen  Zwischenräumen  seiner  Seele  Trank  und 
SpeisH  darbot.  Diese  sind  genau  dieselben,  wie  sie  der  Sterbliche  selbst  geniefst; 
denn  auch  darin  beurteilt  der  Wilde  seine  Götter  nach  sich  selbst,  dafs  er  an- 
nimmt, waa  ihm  am  besten  aehmeekty  mVsae  aoeh  ihr  laeblingsgerieiht  eein. 
Nor  kommt  ee  oft  vor,  dab  Speiam,  die  ans  dem  menschlichen  Gebtanohe 
MdMm  venchwimden  aind,  doch  aui  alter  Qewohnheit  noch  der  GotUieit  vor- 
gesetzt werden,  wie  ja  Überhaupt  der  KuUuh  zali  an  den  Brauchen  der  Väter 
zu  haften  pflegt.  So  ist  das  Menschenopfer  ohne  jeden  Zweifel  aus  dem 
Kannibalismus  bervor^rpgangen,  hat  ihn  aber  bei  den  meisten  VSlkem,  a.  B.  bei 
unteren  eigeucu  Vorhiijren,  imi  viele  Jahrhunderte  überdauert. 

Auf  solche  Art  sorgte  man  für  das  Vergnügen  der  Geister  oder  befriedigte 
ihre  BedOrMsse.  Manchmal  aber  glaubte  man  nodb  besser  anf  seine  Rechnung 
an  hommen«  wenn  man  ihnen  nidit  ohne  weiteres  gab,  sondern  lieber  ihre 
Habgier  reiste.  Anf  dieser  AnsDhannng  beruht  das  Gelflbde^  das  niehts  anderes 
ist,  als  ein  Kontrakt  zwischen  Mensch  und  Gott.  *Giebst  Du  mir  das,  so 
werde  ich  Dir  jenes  geben.*  Der  Gegenstand  solcher  Versprechungen  sind  in 
der  Regel  üi)fer,  aber  auch  Spiele,  Prozessionen  nnd  andere  Seelenbelustignnpen. 
Hat  die  Gottheit  ih\?  Erlx-tene  gethan,  so  darf  man  sein  VVort  nicht  brechen, 
ohne  ihren  Zorn  fürciiLi-u  zu  müssen;  wohl  aber  kann  man  sie  betrügen,  indem 
mau  es  nur  wörtlich,  nicht  dem  Sinne  nach  erfüllt.  Wenn  man  z.  B.  Köpfe 
gelobt  bat,  darf  man  ZwiehelkSpÜB  darbringen  statt  der  erwarteten  mensdt* 
liehen.  Ist  so  dem  göttlichen  Spender  sein  buehstlbliehes  Recht  geschehen,  so 
kann  er  einem  niehts  snhabon;  die  Qmster  des  Animismns  ^«aehen  eben  alle 
dorn  dämmen  Teufel  unseres  MSrchens. 

Wer  sein  Milchtopfchen  am  Grabe  eines  lieben  Verstorbenen  aufstellte 
odor  seinen  Breiklofs  darauf  niederlegte,  der  mufste  freilieli  oft  bemerken,  dafs 
die  Speise  unberührt  blieb  oder  von  Vögeln  und  Mäusen  gefressen  wurdej  aber 
auch  dies  konnte  die  allbereite  Seelenhjpothese  erklaren.  Die  Seelen  afsen 
eben  nur  die  Seele  der  Speisen;  ihr  grober  Stoff  blieb  snrilok,  wie  der  Leidi» 
nam  beim  Ansfrhren  seines  geistigen  Wesens.  Jene  Spetseseele  finden  einige 
YSIker  im  Dnft,  andere  in  der  Wirme,  bei  Rnrndq^Bni  im  Banoh,  der  ja 
beides  in  sieh  vereinigt  nnd  den  daher  die  Homerischen  Gdtter  mit  solchem 
OennCi  einatmen.  Olme  die  Qeistear  an  berauben,  konnte  man,  was  sie  flbr% 
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liefMBy  selbst  sa&sseii,  fidls  nichi  die  Nalunuigsiiiittel  durch  ihre  Weihung 

irgend  eine  gespenstische  Eigenschaft  erhalten  hatten,  die  sie  dem  Sterblichep 
gefährlich  machte.  Daher  pflegten  die  Griechen  wie  die  Inder,  was  sie  den 
Unterirdischen  und  andern  Machten  von  nnheimliclier  Art  darbrachten,  ganz 
2u  verbrennen,  wahrend  die  Opfer  an  die  lichten  (Gottheiten  immer  zu  froh- 
hchen  Schmäuseu  wurden. 

Gesänge  und  Spiele,  Opfer  und  Gelübde  gewinnen  den  guten  Willen  der 
Geister  und  machen  sie  in  der  Regel  geneigt,  die  Wünsche  der  Sterblichen  zu 
erhSrai;  mitanter  aber  versagt  die  Bjnift  solcher  Qaben.  Denn  sucht  man 
woU  nneh  auf  die  OotUieity  die  im  QntMi  niehi  hSren  will,  mit  Drohnngen 
end  Strafen  einzuwirken,  wie  die  Arkader,  in  deren  Bergeinsamkeit  sidi  die 
alten  Sitten  besonders  lang  erhielten,  die  Idole  ihres  Pan,  wenn  er  wider- 
spenstipf  war,  abzuprügoln  pflegten.  Aber  anch  so  drastischen  Mitteln  gegen- 
über bleibt  es  den  Geistern  unverwehrt,  ihre  Hilfe  zu  weigern.  D<»r  T^nglück- 
Ht  hf,  der  lange  vergebens  zu  ihnen  gefleht  hat,  sucht  daher  m  seiner  Angst 
nacii  wirksameren  Künsten,  die  ihm  eine  s&wingende  Gewalt  über  die  Dämonen 
verleihen  sollen,  und  weil  er  danach  snoh^  so  meint  er  auch,  sie  mOfsten  vor- 
haadea  sein,  nur  dab  sie  ihm  selbst  noch  Gdieimnis  sind.  So  bildet  sich  dm 
Begriff  des  Qeistsrawinges,  d.  h.  dar  Zauberei.  Diese  wird  immer  nur  von 
Binaelnen  geübt,  denen  man  ein  höheres  Wissel  sntraut,  als  die  gemeine 
Menschheit  b^itsi  Der  Inhalt  desselben  besteht  darin,  dafs  sie  von  dem 
Wesen  der  Dämonen  genauere  Kunde  haben,  vor  allem  ihre  wirklichen  Namen 
wissen,  die  sonst  vor  jedermann  verborgen  sind.  Denn  wenn  die  Geister  bei 
diesen  angerufen  werden,  so  können  sie  nicht  anders  als  gehorchen.  Dazu 
kommt  dann  noch  eine  grofse  Anzahl  von  Ceremonien,  Sprüchen,  Liedern  und 
Beschwörungen,  denen  man  gleichfalls  eine  geheimnisvoll  zwingende  Kraft  bei- 
legt. Auf  diese  Weise  erSffiiet  sich  jenes  weite  Gebiet  des  frommen  Betruges, 
Stessen  Hadlit  andh  unter  uns  nodi  nicht  gaaa  geschwunden  tsb  Freilich  sind 
diigenigen,  weldie  ihn  ausfiben,  meist  betrogene  BetrUg«;  denn  keiner 
pflegt  ernster  an  die  Wirkung  der  Zauberei  m  ^nben,  als  die  Zauberer  und 
Hexen  selbst. 

Der  erste  Fortsehritt  der  Theorie  besteht  in  einer  Inkonsequenz.  Die 
Lehre,  dafs  jeder  Gegenstand  ohne  Ausnahme  eine  Seele  besitze,  die  sich  für 
die  Verletzung  ihres  Körpers  rächen  könne,  umgiebt  den  Menschen  von  allen 
Seiten  mit  abergläubischen  Schrecken  und  schränkt  seine  freie  Bewegung  gar 
lu  sehr  ein,  als  dafii  ein  Volk  von  der  Lsbensfreudigkeit  des  griechischen  sie 
auf  die  Dauer  bitte  ertragen  kOnnen.  Auch  lehrte  ja  die  tägliche  BriUinmg^ 
daüs  man  so  manchen  Baum  umbauen,  so  manches  Tier  töten  konnte,  ohne 
davon  böse  Folgen  zu  verspflien.  Man  besdizinkte  daher  die  Verehrung  auf 
einzelne  Tiere,  die  durch  besondere  Kemiaeidien  auffielen,  auf  einzelne  ^ume 
oder  Steine,  denen  man  die  Erhörung  früherer  Gebete  zuschrieb  und  die  daher 
schon  einen  regelmafsigen  Kultus  genossen.  Manelie  Haine  wurden  auch  als 
Ganzes  geheiligt,  und  den  Pflanzenwuchs  der  Gräber,  in  dem  man  die  Seele 
des  Verstorbenen  gegenwärtig  meinte,  schonte  und  hütete  man.   Den  andern 


Digitized  by  Google 


240 


0.  Seeck:  Die  Bildang  der  griechischen  lidUgion 


Ckgenittaden  wird  man  ihre  JDIaaoiien  nicht  gerade  abgesprochen  haben,  aber 

man  ignorierte  sie,  anfangs  wobl  noch  mit  stillem  Schauer,  dann  gewohnheits- 
mäfsig,  und  endlich  kamen  sie  ganz  in  Verge^srnlieit.  Und  indem  diese  Klein- 
geiater  dem  Glauben  mehr  in  den  Hintergruud  traten,  wurde  denjenigen  eine 
gröfsero  Verehiuug  zugewandt^  denen  nach  der  Natur  des  Körpers^  den  sie  be- 
aeelten,  ein  weiterar  Wirkoi^Äreia  mkam.  Wie  allen  sinnüdi  fvahmehmfauen 
Gegenattaden,  ao  hatte  man  auch  dem  Feuer,  den  Oeatimen,  dem  Meere,  der 
Nacht,  dem  HimTnel  behemdiende  Qeiater  angeaidirieben.  IMeae  iranigen 
Dftmonen  von  benrorragenderer  Bedeutung  wurden  jetzt  im  Kultus  tot  den 
tausend  und  abertausend  Seelen  der  Menschen,  Bäume  und  Steine  bevorzugt. 
Der  Gotterkreis,  der  später  den  griechischen  Ohinp  bevölkern  sollte,  begann 
langsam  sich  ans  der  Masse  der  geistigen  Wesen  ansznsondem. 

Dat»  halb  unbewuüste  Beätieben,  den  Umfang  und  die  unendliche  Ver- 
breitung des  überall  drohenden  Geisterheeres  einzusduränkeiii  hat  wohl  auch 
daan  g^fthrt,  dab  man  die  Seelen  der  Veratorbenen  ana  der  bewohnten  Welt 
in  ein  beaondoea  Totenknd  verwiea.  Dodi  kam  noeh  ein  andeiw  psydio- 
logischer  Qrund  hinzu,  um  diese  Tendenz  zu  unterstützen.  Da  die  Neigungen 
des  Menschen  in  seinem  abgeschiedenen  Geiste  fortdauerten,  setzte  man  VOTans^ 
dafs  dieser  för  die  Gegenstilnde,  an  denen  das  Herz  des  Lehcnden  gehangen 
hatte,  auch  nach  dem  Tode  eine  Vorliebe  bewahre  und  sich  gern  in  ihrer 
Nähe  aufhalte.  Der  Wunsch,  unheimliche  Qeapensterbesuche  zu  vermeiden, 
wurde  so  zur  ersten  Ursache,  warum  man  den  Toten,  was  ihnen  das  Liebste 
geweaen  war,  ma  Grab  mitgab;  aber  wie  bei  dieaer  Art  dea  Enltna  Gisnen 
nnd  Zoneigung  immer  Band  in  BaioA  gehen,  ao  bewirkte  die  Liebe  an  dm 
teuren  Abgeadiiedenen,  dab  man  jene  Gaben  immer  reieher  nnd  manniglhltiger 
gestaltete.  Bei  vfelen  Völkern  wurden  einem  angeaehenen  Häuptling  seine 
Waffen  und  sein  k(»stharster  Sclnnuck,  si  iuo  Lieblingspferde  und  hunde  nebst 
einer  angemessenen  Zahl  von  Sklaven  im  Tode  nachir'  -i  hidt .  ja  hei  den 
Patagoniem  »oU  ea  sogar  ühlich  seiu,  dafs  sie  den  gaiizt.n  \  ahstand  jedeci 
Verstorbenen  hinschlachten,  h'ür  ein  Volk,  dessen  einziger  lleicUtum  in  seinem 
Vish  beateht,  wird  dadurch  natllrlieii  die  Anaammlong  grSÜMrer  Venn^en 
verhindert  nnd  jeder  FortMluitt  der  Enltnr  miterbnnden.  Soweit  nnd 
die  Giiechen  nie  geigen;  aber  welche  entaefadiehe  Vergeodnng  von  Gut  und 
Menachenleb^  ein  vornehmes  Leichenbegängnis  auch  bei  ihnen  herbei  f Obren 
konnte,  davon  zeugt  die  Bestattung  des  Patroklos,  wie  sie  die  Homerischen 
Gesänge  nach  thatsächlichen  Vorhildern  darstelhm.  Anfangs  mochte  man  sich 
})ei  jenen  Gaben  nichts  anderes  denken,  als  dafs  man  damit  die  gespenstische 
Wiederkehr  des  Toten  abwehre  und  ihm  zugleich  etwas  Liebes  erweise;  un- 
willkürlich aber  muXsto  sich  damit  die  Vorstellung  verknüpfen,  dalk  aie  doch 
anch  für  die  Seele  irgend  weldien  Gebmndiffwert  hSttou  Wenn  mm  der  Ter- 
atorbene  Hinptling  Ton  laUreioher  Bediennng  nmgeben  sein  nnd  aeine  Hunde 
und  Pferde  benntMU  aoUte,  mufste  man  ihm  dazu  einen  geräumigeren  Wohn-' 
sitz  anweisen,  als  das  enge  Grab,  an  das  nach  der  ältesten  Anschauung  der 
Anfentiialt  der  Seele  geknüpft  war.   So  acheint  der  Begriff  dea  Toteuhuidea 
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mtsiandfln  m  sein.  D»  dar  Ventorbene  CHlter  ttnd  6eflhiieii  seinee  Mheren 

DMeins  zu  fernerem  Genüsse  mit  tidi  nahm,  konnte  er  nicht  wohl  als  ein- 
mnes  Gespenst  umherschweifen/  sondern  mufste  jenes  frühere  Dasein  in  irgend 
einer  Weise  fortst-tzen.  üntl  Ji-n  hüheren  Kraften  gemSfs,  die  den  Seelen- 
däiiiuu  vor  dem  üturblichen  Mennehen  auszeichneten,  mulste  jenes  neue  lieben 
«in  Ober  das  irdische  erhobener  Zustand  min. 

Die  frühesten  YorsteUnngen  der  Griechen  von  jenem  Totenlande  haben 
ttdi  QitB  im  FliXakeikmyiibiiB  eritaltMiy  dm  die  ratiinMliatiaehe  Umdentung  einer 
8pitez«%  minder  gttnbigea  Zeit  freilich  gu»  ini  HenBehliehe  hembgeoogen 
haL  Der  Name  der  #«tote;  bedeniet  die  Chmien  d.  b.  die  Sehettenbaftoi.  Sie 
sind  Bnagewiadeii  sas  Hypereia,  das  ist  seinem  Wbrtainne  nach  die  Oberwelt, 
untl  wohnen  dann  an  den  Enden  der  Erde,  fem  von  allen  Sterbliclieii,  auf 
einer  In^el  de»  Wcsk-ns.  Dufs  ;rerade  diese  Himmelsrichtung  gewählt  ist, 
hängt  mit  dem  Sonneuuntergange  /usanimen,  den  man,  wie  wir  später  sehen 
werden,  als  ein  tägliche»  bterbt>u  de»  Sonnendamons  betrachtete.  Wo  dessen 
bunmliMbe  8ede  tbMui»,  db,  iminte  van,  mflaw  andi  der  AnftnliuiB  lllr 
die  befreilen  Geister  der  If enedien  sein.  lÜeee  ni^  ftbemiok  an  jeder  Axt 
Ton  SchUmi,  bamen  in  prftebtigen  Betteten  nnd  Terlnringen  ihre  Ülige  mit 
KunpfS^iel  und  Tmu,  Gesang  und  Schmens,  wie  ein  Sterblieher  et  nnr  in 
seinen  kühnsten  TrSumen  wünschen  kann.  Ilu-  Dasein  ist  also  nngefibr  das- 
salbe,  wie  bei  den  trennanischen  Recken  in  WsiUialL 

So  war  das  finstere  Uespensterheer,  vor  dem  die  Urzeit  der  Griechen  ge- 
zittert hatte,  in  ein  seliges  Jenseits  verwandelt,  und  ganz  ist  dieser  tröstliche 
Gedenke  niidit  nntergegangen,  wie  aem  Wia&mtftaniAen  in  dem  Hjaiim  einer 
nodi  spiteren  Zeit  beweiat  Einstweilen  aber  konnte  er  die  alte  dompfb  Geister- 
fiirdit  nocih  nieht  gana  flberwinden  vnd  mnftte  beld  einer  nenen  AnfBrnaong 
des  Totenlandes  wcielu  n,  die  nicht  im  jene  glückliche  Insel  im  Wssteo,  sondern 
an  das  dunkle  Grab  anknüpfte.  Auch  hierin  zeigt  es  sich,  dafs  die  rohesten 
und  primitivsten  An?ehauungen  am  rBn{^t<>n  ihre  Macht  bewahren  und  die 
gereifteren,  die  ihnen  entgegentreten  und  sie  zeitweilig  zurückdrängen ,  sehr 
viel  leichter  verschwinden. 

Ehe  wir  aber  auf  jene  sweite  Umgestaltung  der  Lehre  vom  Jenseits  naher 
eingehen,  mliaaen  wir  eine  Tie!  tiefer  greifende  Berolntioii  des  griedhiaehen 
Glanbens  besprechen^  die,  wie  wir  meinen,  mit  jener  Heflürang  anf  die  ael^ 
Imwl  im  engsten  Znaammenbange  atshi  Es  ist  der  Übeigng  rem  Animiamna 
mm  SonnenknUnai» 

(Fortfletsung  folgt) 
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HEBON  TON  ALEXANDSIA. 

Von  WiLHSLu  Schmidt 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  zuweilen  such  Sterne  zweiten  Ranges - 
auf  die  Kulturentwickelnng  grofsen  Einflufs  ausgeübt  haben.    Euklid  Hteht 
als  Forscher  nicht  in  erster  Reihe,  und  doch  ist  seine  Nachwirkung  bedeiitp'Kl. 

Fflr  einen  solchen  Stern  auf  dem  Gebiete  antiker  Mathematik  und  Physik  galt 
bis  vor  kur^m  auch  Heron  von  Alexandria.  Jetzt  ist  sein  Ruhm  verdunkelt,  ja 
man  MQk  ihn  schon  auf  «ine  Stuf«  mit  Kompüiloffwi  wie  Pappna  n.  a.  und  ist 
geneigt,  ibm  jede  Originaliiift  ■bnupteeheo.  Dm  itfc  aber  ni  weit  gegangen. 
Wenn  Shzon  ftnek  keinen  Ansprach  mehr  darauf  haben  m^,  mit  Bnklid  in  die 
Schranken  n  treten,  so  darf  man  ihm  doch  eine  gewisse  Selbsinndigkeit  nicht 
absprechen.  Wie  hoch  oder  niedrig  man  ihn  selliat  über  auch  stellen  will, 
seine  Schriften  aind  ohne  Zweifel  für  gewisse  Zeit^-n  von  nicht  zn  unt^T- 
schätwnder  Bedeutung  gewesen,  nicht  blofs  dadureli,  dafs  sie  etwas  butt-n,  das 
mun  unmittelbar  verwertete,  sondern  noch  mehr  durch  die  Anr^ungeu,  welche 
■ie^  iwmenflicli  auf  physikaliidieni  Oebie^  gegeben  haben.  Kin  SciiriRnleller, 
weleiMr  du  Inteneie  emee  Joiuuinee  Begifn&ontanmiy  Leonardo  dn  Yind, 
Albreeht  Dflier,  Qelileo  Gelilei  erregt  hat,  nicht  «i  gedenken  der  mumig' 
fachen  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Einwirkung  auf  die  Physiker  im 
XVll.  .lahrli.,  verdient  gewifs  den  Dank  der  Nachwelt.  Die  Bedeutung  der 
Heronischen  Schriften  würde  noch  gröfser  sein,  wpnn  es  wahr  wäre,  was  man 
bisher  allgemein,  wenngleich  mit  Unrecht,  angtiiommen  hat,  dafs  auch  der 
sachlich  unächüizbarc  Vitruv  und  die  römischen  Feldmesser,  die  einst  Karl 
T^MJrtwMiii  istereenerten,  von  Henxn  abhängig  wären,  wie  dne  freilieh  tqh  den 
BjBuiluiern  gewib  isi  Anf  dnn  Gebiete  der  FeldmelMniMt  bitte  Eerom  obne 
Zweiftl  Bifthtong^  j«^  wenn  eine  Vennatiuig  Momnueiu  in  Oaemid.  Ynr.  III  5S 
riebtig  ist,  so  hätte  Heron  selbst  schon  sieb  nn  der  grofsen  Reichsvermessung 
unter  Augustus  beteiligt  Jedenfalls  fassen  alle  Tleronischen  Schriften  die 
praktische  Seite  ins  Auge,  um  die  reine  \Vissenschat't  ist  es  Heron  nirgends 
zu  thun.  Die  Philosophie  schätzt  er  sogar  so  gering,  dafs  er  meint,  der 
Geschützbau  sei  für  ein  ruhiges  Leben  welches  das  höchste  Ziel 

der  PbikMophie  bilde,  wichtiger  aib  allee  G«rede  der  Fbiloecjplien. 

Wenn  oben  gesagt  wmde,  man  reehne  Henm  mit  Unrecht  unter  die 
QneUen  Titrove  n.  n.,  eo  ist  damit  bereite  die  Heroniseke  Frage  gestrdfty 
d.  h.  die  Frage,  zu  welcher  Zeit  denn  Heron  eigentlieh  lebte.  Da  diese  Frage^ 
deren  Beantwortang  ftr  die  Feeteetning  dee  gegenaeitigett  Verbältaiaaee  Herooi 
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und  der  erwähnten  Schriften  wichtig  ist,  bereits  in  meiner  Einleitung  zu 
fleronu  opexa  I  (BiblioUL  Teabn.  1899)  ttOBfUhrlieh  behandelt  iat,  so  genügt 
ea  hier,  knn  darauf  lunzaweüeiiy  dab  es  eine  saTerliaaige  Nsehridit  Aber 
HeroDfl  Lebenneii  nidii  giebi  Wenn  man  bisher  sof  Omnd  einer  hsUehen 
Notiz '^(MDvog  Ktr^atßiov,  was  man  aln  'H.,  Schfller  des  K.'  glaubte  erklären 
TO  dlirfen,  je  nach  dem  Ansätze  fQr  Ktesibios,  sich  für  das  III.  bis  I.  Jahrh. 
V.  Chr.  entschied,  so  ist  das  ein  zu  nnsicheroa  Fundament,  aln  dafs  es 
gegenüber  dem  unverfänglichen  Beweise,  ilafs  ilerons  Mechanik  nach  dem 
Jahre  55  n.  Chr.  anzn3et7,en  ist,  noch  weiter  in  Betracht  kommen  könnte, 
2umai  da  Herou  nachweislich  uach  Posidonius  gelebt  hat.  Vermutlich  hat 
Heron  abo  im  I.  Jahüb.  n.  Cbr.  geblflbt  Iba  aoeh  weüer  biMhbKurfleken, 
liegt  keia  atiohbaltiger  Grand  TOr. 

IPie  wir  ans  nun  dem  Einaelaen  mwenden,  erscbeint  es  angeaeigi,  daen 
Überblick  Qber  die  Ueronisdien  Schriften  zu  geben. 

Die  streng  matbematiscben  Scbriften  enthalten  teils  mathematische  Defini» 
tioncn,  teils  eine  systemutisclie  Anleitung  zur  Inhal tshereclinung  planimetrischer 
Figuren  uml  stereometrischer  Kcirper  (wie  z.  B.  in  den  neuentdeckten  Metgix«.) 
oder  geometrische  Beweise  (wie  in  dem  Konimtntare  zu  B.  I  von  Euklids 
Kiementen),  teils  Sammlungen  arithmetischer,  planimetrischer  und  stureo- 
metristthar  RedMnnn^bM^  teüs  Mafiitabeneii.  Lelztere  sind  iv  hmh  Zei^ 
den  jeweiligen  BedOrfhissen  entsprechend,  viel&ch  umgäbideri  worden,  wie  das 
überbanpt  mit  Heroas  mathematiBchea  Scfanflea  snfeena  der  Byzantiner  in  er* 
beblidiem  Mafiw  gesdiehen  ist.  Mit  der  Feldmefskunst  befafst  sich  die  Schrift 
HFn}  SiöjtTQogf  welche  aiifser  der  Beschreibung  eines  ThcodoUts  und  der  be- 
rühmten Dreiecksformel  (Inhaltsberechnung;  ans  den  drei  Seiten)  zalilreiche 
Beispiele  für  das  Nivellement,  Anlegung  von  tjchiichteu  und  Stollen,  eines 
TiinneiH,  Distanzmesser  ftlr  Land  und  Wasser  u.  a.  enthält.  Von  den  GewöUje- 
aufgaben  {Ku^oQixd),  welche  Isidor  von  Miiet,  der  Erbauer  der  Hagia 
Sophia  (532)  benutzte,  ist  so  gut  wie  nichts  auf  uns  gekommen. 

FBr  die  antike  Physik  nnd  Technik  kommen  sodann  die  Drackwerka 
(i7««v|Mer(»Ay  3  B.),  die  Aatomatentbeater  (JXs^l  adfOfi«fo«Mi}ri«j}g),  der  Qe- 
schfltaban  (BcjUHrotßnf),  die  ^ndsdileader  (Jlä(^ojSaiA^«v^a,  deren  Echtheit 
uns  freilich  nicht  aufser  Zvrifr!  st<ht),  die  Spiegellehre  (Kat(^ptrik),  die 
Hebewinde  {BaQovkx6q)  und  die  Mechanik  in  Betracht.  Letztere  ist  voll 
ständig  nur  in  einer  arabischen  Übersetzung  des  IX.  Jahrb.,  griechisch  luu-  in 
Fragmenten  überliefert.  Die  Katoptrik  ist  nur  in  einer  lateinischen  Uber- 
setzung des  Wilhelm  von  Moerbek  (um  1270)  erhalten.  Dazu  kommt  noch 
ein  unbedeutendes  Fragment  über  Wasseruhren  {IIbqI  vöqCov  iaqo^noiuimvj. 

Yen  diesen  Sefariften  ehthSlt  der  soeboi  erschienene  1.  Bd.  der  nenoi 
Heronansgabe  die  Dmokwerke  und  die  Aatoaiatentheater^  aebst  einigen  Br^ 
genügen  aas  Philon  Ton  BjBana  (Ende  des  IH  Jahrb.  t.  Chr.)  and  ans 
VitmT,  griechisch  und  deutsch  nebst  Figuren,  welche  auf  Qnmd  der  hsKchan 
Figuren  rekonstruiert  sind.  FQr  das  II.  Bändchon  sind  die  Mechanik  in  neuer 
Bearbeitung  von  de  Vauz  und  Nia^  die  Belopoükay  CheirobaUistra,  Katoptnl^  für 


Digitized  by  Google 


244 


W.  Sdmiidt:  Hleioii  tnui  Alenacliu 


da»  III.  die  Diupiru  uud  Metrika,  herausgegeben  von  H.  Schone,  und  ffir  daa 
letzte  die  unedieitaii  mfttihwnatiflehen  Sachen  TorgMehen.  Die  eimige  bis  jetat 
erachieiiene,  vollatftndige  griediiadie  Anagabe  der  Fneumatik  und  AutomatMi  in 
den  Veterai  mathemaliGi  (Paria  16d3)  iat  anerkanntennafiwn  nnbnudkbar. 

I 

Die  Druckwerke  fidlen  in  das  Gebiet  der  untt  rlsaltentU  n  Physik,  Vorauf 
gehen  allgemeine  Erörterungen  über  das  Vakuum,  welche  dem  Physikt  r  Shaton 
von  Lampsakos  (III.  Jahrb.  v,  Chr.)  entlehnt  sind.*)  Straton,  <)l)wohl  Peri 
piitctiker,  nimmt  eine  vermittelnde  Stellnng  zwischen  Aristotelen  und  Deraokrit 
eiu,  indem  er  ein  kontin lULTlicht's  Vakuum  leugiiet,  aber  ein  diskontinuierliches, 
in  kleinen  Teilchen  iii  der  Luft,  der  Feuchtigkeit  xl  w.  verteiltes  zugesteht. 
Nachdem  Henm  so,  teilweise  unter  w5rtlidier  Wieder^be  der  Stratoniaehen 
Auaf&hnmgen,  eine  Grandlage  gewtnmen  hat,  erörtert  er  die  Theorie  der 
Heber  (isi^pmvig).  Dioae  finden  iramlicli  bei  den  Heroniachen  Apparaten  die 
mrinnigfachate  Verwendung.  Bei  den  Druckwerken  wird  bald  der  Wasserdruck 
bald  der  Druck  atmosphärischer,  bald  erwärmter  Luft  oder  des  Dampfes  ver- 
wendet. Man  verschaffte  sich  ohne  Zweifel  mit  solchen  Vorriehtunj^en,  wie  sie 
tMU  I  Fig.  1  darstellt,  die  mit  Zuhilfenahme  von  Grottini  oder  des  Erdreichet*  noch 
ein  natürlicheres  Aussehen  gewiinien  mochten,  in  den  königlichen  Gärten  zu 
Alexandria  oder  den  Parks  römischer  ürofrien  manche  Kurzweil.  Die  Wasser- 
künste in  dffli  ftraÜielMi  Oarben  der  BenatBsanoeseit  aind  lediglich  eine  durch 
Heron  vermittelte  Wiederholung  od«r  dnrdi  ihn  anger^te  Weiterbildung.  Wie 
in  Fig.  1,  beruht  auch  dae  automatiicfae  ErtOnen  von  Trompeten  beim  öfihen 
von  Tmpeln  (b.  Fig.  2)  auf  dem  Wasser-  bezw.  Luftdrücke.  PUnins  XXXVI  88 
Majh.  erzahlt  von  einem  ägyptischen  Labyrinth,  dafs  beim  öffnen  der  Pforten 
sich  im  Innern  ein  schrecklicher  Donner  erhoben  habe.  Dergh  i'h*  ii  Künste 
scheinen  also  in  Ägypten  güng  und  gäbe  fjewesen  zn  sein.  Erwärmte  Luft 
verwendete  man  in  den  ägyptischen  Temjieln  z.  B.  zum  «elbstthätigen  öffnen 
der  Thüren  (Fig.  3)*),  bei  Darstellung  des  Opfertanzes  (Fig.  4)  und  des  Opferns 
selbst  (Fig.  5).  Den  Ausgangspunkt  für  die  Qeaehichte  d^  DampfmaachinM 
pflegt  die  Äolipile  (Fig.  6a  u.  b)  au  bilden,  eine  Kugel,  weldie  durch  den 
Bückatolb  des  ansstrSmenden  Dampfes  in  Drehung  Tcraetat  wird.  Zu  den 
Spielerden  mufs  man  femer  den  Weihwasaerantomaten  (Fig.  7)  nnd  die  Vor- 
richtung mit  Herkules  und  der  Schlange  (Fig.  8)  redmen.  Bei  Ictaterer  schnellt 
Herkules  den  Pfeil  ab,  sobald  man  den  Apfel  x  emporhebt,  indem  zu  gleicher 
Zeit  die  Sehlan«rc  zischt.  Man  denkt  bei  dieser  Vorrichtung  unwillkürlich  an 
die  Äpfel  der  Hespeiiden,  welche  von  dem  Dmehen  Ladon  l)e\vacht  wurden. 
Indessen  liefs  sich  Herkules,  wie  bekannt,  dieöülben  durch  Athis  holen.  Die 
Abweichung,  welche  die  vorliegende  Einrichtung  von  der  herkömmlichen  Sage 


Vgl.  U.  Dielfl,  Über  dos  phjsikaliflcbe  Sykiem  des  Stratoo.  Sitzb.  d.  Kgl.  preufs. 
Akad.  d.  Wim.  1893  8. 101  ff. 

^  VezgiL  Aw.  VI  61—83  iftbt  die  Pfottea  de«  Falartee  der  SibjUe  sich  telbrtÜiiltig  Offiien. 
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bietet  hofulit  nilttriich  «nf  der  WiUkItr  dea  Heehaniken^  nklit  etwa  auf  ein«r 

uns  sonst  unbekannteDy  abweichenden  Fassung  der  Sage.  Praktischen  Zwecken 
dienten  der  Heronsbrunnen  (Fig.  9),  bei  dem  die  Lrift  durch  den  Druck  einer 
Wassersäule  (in  ttßt^)  aus  ff  yd  in  den  OlbL-hälter  xX  godriinfft  das  Ol  dureh 
die  Röhre  nt  in  dan  Ausflufsrohrchen  x  prefate,  femer  die  mit  HilfV  vnn  Zahn 
stange  mid  Zaliurad  sich  selbst  regulierende  Lampe  (Fig.  10),  das  Miiliurium, 
ein  Badeofen  sowohl  in  der  eingehen  Form  einee  römiechen  Meilenateins  (Fig.  11) 
ala  mit  Vorriehtoi^pii  aar  Bebafcigung  (TrompetenUaiig,  DroaadgeawiiBdier, 
8.  Fig.  12).  An  der  Waaeerorge),  wie  aie  Fig.  18a  u.  b  dareiellen,  hatte  Nero  tmu  n 
seine  beeondere  Freude.  Ja,  er  soll  einst  ein  Gelflhde  getiian  haben,  sie  dS&at' 
lieh  zu  spielen.    Ihre  Klange  begleiteten  im  Aiuphitheater  den  Etampf  der 
Gladiatoren.    Ilir  Ton  wird  als  sflfs  und  entzfickend  (vSquvIho^^  ij^o^  ^rrai?  t» 
Tjdvs  x<d  Tfp-Tj'o'g)  geschildert,  dürfte  aber  einem  modernen  Uhre  schwerlich 
zusagen.    Ob  die  Wabserorgel,  welche  Gerbert  in  Rheims  koustruiert  Latte, 
auf  Heron  zurückgeht,  kann  zweifelhaft  sein.  Die  von  Giambattista  della  Porta 
(1001)  und  Afliawaaimi  Srbber  (1645)  konafaraiertMi  Orgein  aind  aicher  dnrdi 
Henm  beeinflaM  Sin  gewiaaea  taftbiiiarih«Mi  Intereaae  haboi  nooh  die  meohani- 
aelien  Vorrichtungen,  welche  es  in  Fig.  14  a — d  ermöglichen  sollen,  dem  Rinde 
in  OM  den  Hals  zu  durchschneiden,  ohne  daCs  der  Kopf  abftiU^  und  ein  gleich- 
Keitigpi?  automatisches  Trinken,  gloieh!'am  wie  nach  einer  Operation,  herbei- 
zuführen.   Das  wird  in  der  Hauptsache  durch  die  in  dem  Halse  des  Tieres  in 
einer  Trommel  ptf  liegende  flugeiförmige  Welle  (iv^  und  das  gezahnt«  Ver- 
bindungsrohr £g  bewerkstelligt,  welches  durch  das  Zahnradstück  x  zurück- 
geaogen,  dem  HeaMr  freien  Dnrdhtritt        14e)  gewahrt,  dann  aolbit  dnreh 
daa  SSahnradaMck  X  vorgeeehoben  wieder  die  Yerbindong  awiaohen  lUa  und 
Kopf  heratelli 

Es  würde  zu  weit  fBhreo,  wollten  wir  uns  noch  mehr  auf  Einzelheiten  der 
Druckwerke  einlassen,  auf  die  mancherlei  Zaubcrgefäfse,  die  vielen  Variationen 
in  Bezug  auf  die  Darstelluug  singender  Vogel  und  tönender  Trompeten,  auf 
die  Feuerspritze,  die  lleronshälle,  die  iiihrmittiereiuh^n  liriuinen,  den  Tantaius- 
becher,  das  Öieb  des  Aristoteles  u.  u.  Dau  oben  Augei'ührte  dürfte  jsur  Genüge 
aeig^i  d^  Henuia  DradtWMfce  nifiht  nnr  ftr  iai  Fl^aiker  und  Techniker, 
aondem  aneh  für  den  Philologen  und  in  hohem  Ghrade  fttr  den  ArchSologen 
Intereaae  haben. 

Schon  im  Ausgange  dea  m.  Jahrb.  hatte  Philon  von  Byzanz,  der  sich 
zeitweise  in  Alexandria  aufhielt,  über  Pneumatik  geschrieben.  Leider  ist  das 
griechische  Original,  wie  so  manches  Stück  Ober  die  aTiffl^-*-  exakte  Wissen- 
schaft, verloren  luid  die  hiteinisclie  IHiersetzung  »ler  aralnscheu  Übertragung 
der  Pneumatik  uur  in  einem  Bruchstücke  (s.  Herou.  op.  I  4ö9  ff.)  vorhanden. 
Immerhin  lassen  sich  aber  an  mehreren  Stellen  bei  gleichartigen  Dingen  Vei^ 
gleiche  sieheo.  Obgleich  nnn  Heron  den  Philon  in  den  Antmaaten  aweimal 
eitieri^  mit  ihm  in  der  Xinleitiuig  Uber  daa  Yakaiun  an  manchen  Stellen  über- 
einstimmt utui  daher  die  Vermutong  nalie  liegt,  dafs  Heron  aneh  sonst  in  der 
PDenmatik  den  Philon  benntit  habe^  ao  lehrt  doch  eine  genanere  Yeq{i«iefannft 
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wi«  s.  R  beun  Thermoskope  (Heron.  q».  I  394  iL  474),  dbn  mletuiiUiwBiidan 

Braunen  u.  a.,  daft  Heron  gegenüber  dem  Pliilon  durchaus  nicht  unselbständig  isi 
Die  Übt'rlicfprung  der  Druck worko  ist  ^ut,  trotzdem  die  Hss.  bis  auf  eine 
der  UcniilHsanLe  aiigehfiron.  Wir  hüben  zwei  Hecensionen,  von  denen  die  eine 
offenbar  eine  npütere  Uberarbeitiincf  int,  vi*'!!eii'ht  des  VI.  Jahrh.  n.  Chr.  Der 
echte  Heron  wird  im  kritischen  Apparate  durch  zwei  Uss.  der  besseren  lüaase 
(elaeii  Marejaims  und  eineii  Gudiaaiu)  utid  dmeh  eine  dar  iddedblertii  Kkmm 
(einen  TaiiriiienaiB)  verfareten,  Fsendo-Heroii  dnieh  «nen  Barbetutumiu,  diiea 
ConatanlinqpoIitBirae  und  eben  Ftariainns.  Psendo-Heron  hnt  nielit  mir  vielfiMib 
den  Wortlaut,  sondern  zuweilen  ganze  Apparate  umgestaltet,  nicht  immer  zum 
Vorteil  der  Sache.  Die  Zahl  sämtlicher  Hsa.  der  Pneumatik  (griechisch  und 
lat^iniscli)  atiHHchliefslich  der  verschollenen  beläuft  sich  atif  100,  von  denen 
8ti  auf  den  echten  Heron,  14  auf  Pgcudo-Heron  kommen.  Die  86  Heronischen 
HsB.  zerfallen  schon  ihrem  Umfauge  uach  in  verschiedene  Gruppen,  welche  wir 
in  dem  SupplemeniheftB  der  Binlettimg  di  die  Tolkttndig^  die  gekfinte  Pnen- 
metik^  die  xJidgfume  d.  h.  Fragmente^  die  folktindig  und  onToUittndig  ergänzte 
Fkieonintik  beeeifllmet  haben.  Die  im  Apperete  niohi  Terwendelen  Hes^  eind 
innerhalb  der  Gruppen  klassifiziert  nnd  charakterisiert.  Die  be^k'  Tleroni^tche 
Hs.  ist  ohne  Zweifel  Marcianus  Ö16  s.  XHI.,  die  beste  Pseudo- Heron i^4che 
Barberinianns  I  162  Tom  Jahre  1499,  £utt  von  lieber  Gflte  Goneiaatinopoli- 
tanus  19  s.  XV. 

n 

Nach  Xenophons  Darstellung  trat  t>ei  dem  Gastmahle,  welches  er  422  im 
Hause  des  rnehen  Kallias  in  Athen  stattfinden  lälst,  ein  Syrakusaner  auf,  um 
die  CKtote  anlSMr  anderem  durch  TorlBbrung  eines  Pappentiieatet«  m  nnteilielieo. 
Sokratea  nimmt  freilicb  tod  den  SehansAellnngen  (imdiiyfucta)  dee  HerioneUen- 

spielers  (vtvQooxäörijs)  wenig  Notiz  und  zieht  eine  burleske  Fkntomime  tw. 
Dafs  solche  Marion etten&eater  damals  schon  volkstOiuIicb  waren,  deutet  ein 
Ausspruch  des  Syrakusaners  an:  Svmp.  4,55  ^Ejt}  ro5  :mc.  fityu  (ppov^fg)] 
'Eni  inj  zJi'u  rotg  utpQoGiv.  ovtoi  yag  tu  fua  i'fr>Q6a7tc((STa^)  9^(aufi'oi  rp/- 
q)ovöt  fii.  Auf  ein  lebhaftes  allgemeines  lutereetae  dafür  weist  ferner  der  Um- 
stand, dafs  später  dem  Neurospasten  Potheinos  sogar  die  Pforten  des  Dionysos 
iheaten  sieh  Mheton  (Alben.  1 19e  U'^ipalOt  IMnv^  vevgoaxdötxi  r^v 
idmuev,  itf>'  ^  iiß§9wtü»v  ot  mpt  JK^us^Aqf).  In  rgmiedier  Zeit 
war  das  Interesse  keinesfalls  geringer,  besonders  zur  Kaiseneii.  Wenn  Horas 
Sat.  H  7,  82,  tun  die  menschliche  Un£reibeit  zu  kennzeichnen,  sich  joa  seinem 
Sklaven  Davus  sagen  liifst:  Thtreris  ttt  nnris  nlimis  mohUc  lifftiuM,  so  setzt 
das  ohne  Zweifel  voraus,  dab  auch  in  dieser  Zeit  YorsteUungen  auf  Puppen- 
theatern populär  waren.*) 

')  Schon  TTomdot  TT  4«  Rpricbt  von  cr/iüiiaxa  vtvQOCTfacTu.  wokhe  za  Ehren  dM  Baoobas 
voo  Sgyptischeo  Fiaueo  in  den  DOri'cm  unihcrgctragen  worden  seien. 

*)  Vgl.  uoeb  tarn  derZeifc  dMlCuo  Aurel,  dar  t!ch  selber  lebhaft  dafür  iniGtessierte,  ApuL 
de  mundo  27 :  {i^fieolcM  komumm  figurae.  (Die  Quelle  de«  Apoleioa,  P*.  Arut  Jltgl  MttfM»^ 
ut  fir«Uidi Hier.)  &  «Dcb Maffib^  Blstoiie des  msricoaettos (sio)  «nEatopa.  FteislflW  &M. 
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0»b  bei  loUlieii  Sehangtellcngen  d«r  8igeiikr«s  dee  BacdiiM,  toh  dem 
Tlmier  mumh  Aoigviigqniiikt  genomnieii  hatte^  eme  Balle  ^««11«^  ki  nklit 

zu  TerwniulBni.  Pflegte  man  ja  auch  sonit  dem  Baoohos  bei  Festfolirn  grorse 
Verehrung  zu  zollen,  wie  man  z.  B.  in  Alexandria  unter  Ptolemäus  Philadelphua 
(285 — 247  >  in  rinem  baci'hi.sfhen  FV'stzugf  auf  einem  Wagen  die  mit  aller 
Pracht  au.Hge.iUttf te  und  aus  goldenem  Becher  Wein  spendende  Figur  des 
Bacchus  darstellte,  begleitet  von  einer  allegorischen  Figur  i^einer  Geburtsstadt 
Nysa,  iraleha  »ntomatiaek  (pi^svbs  täg  x^^^  Jii^oauyovtos  Athen,  Y  198 1) 
nA  flr)iob|  mm  pMmw  Sehale  Uüeli  ependele  und  ridi  im  eelbat  wieder 
■elRfee.  Wer  ee  bei  den  oben  erwihnten  AnffUmmgen  die  geeeliidEie  Head 
dee  KeunMpeeten,  welche  dee  Einselne  in  Scene  sctutO;  so  bege^Mi  uns  hier 
•HB  hietoriecher  Zeit  anscheinend  zum  erstenmal')  ein  grofseres  Werk  der 
tc^tofi«T07toif}tixrl.  Die  Kunst  Antomaten  zu  bauen  wnrtle  ohne  Zweifel  im 
III.  Jahrh.  Chr.  gepflegt.  Schon  gegen  Ende  desselben  sehen  wir  ein  Lmnzcs 
Stfick  des  Philo  au£  Bjzanz  in  fünf  äcenen  auf  einein  stehenden  Automnt«u- 
theater  dargestellt  (s.  unten  S.  250).  Wesm  Heron  im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  uns 
in  dem  ereten  TeOe  eeiner  Sehrift  Über  die  Antometenibeeter  {H^qI 
«d«ofMNWR»ii7vu%)  einen  ätbrenden  Antomaten  mit  Darstellnngen  ene  dem 
hacchischen  Kreise  vorführt,  so  erkennen  wir  dem  nnr  die  Nachwirknng  der 
Ptolemfterzeit  mit  ihren  gEnzenden  Aufzügen  zur  Bdoet^ong  dee  Volkes. 

Die  erwähnte  kleine  Ilertmische  Schrift  bietet  uns  gegenüber  den  kurzen 
Andeutungen  der  übrigen  antiken  Schriftsteller  den  Vorteil,  dafs  sie  uns  auch 
mit  den  technischen  Einzelheiten  vertraut  macht,  die  wenigstunä  für  Archäologen 
und  vielleicht  auch  für  die  Geschichte  der  Technik  einiges  Interesse  haben 
dfirftea,  Die  Sefaiift  behendeli  zunaohet  die  Apotheose  dee  Beodras  auf  einem 
Cikhrenden  Antomatentheater,  wie  man  glauben  mnfis,  nach  Herone  ebener  Er- 
findung, eodann  die  gennnnte  Pbilonieoiie  AnUtthrong  dee  Kenplioe  euf  dam 
etcltenden  Automnientheater. 

Herons  fahrender  Automat  {Kvröuazov  v:tdyov,  Fig.  15)  stellte  sich 
folgende  Aufgabe.  Der  mit  drei  Laufrädern  versehene  Automat  rückt«  von 
seihst  (firjdevoi^  nrpoö/ü'rTog)  auf  einem  festen,  wagerechten  und  geebneten 
Boden,  wo  nötig,  in  Geleisen,  bis  zu  einer  beätiuunteu  Stelle  vor  und  hielt. 
Deittof  eehlug  auf  dem  tot  Beoehns  eftehenden  AUeie  die  Opftrflemme  empor. 
Aue  dem  Thynme  dee  Baeehue  epritite  Mileli  «nf,  eue  dem  Bedber  eMmte 
Wein,  wdoher  den  so  Beedhue*  Fdben  rahenden  Ftadber  benetete.  Der  Unter- 
bau wurde  auf  allen  vier  Seiten  hekronzt,  die  Bacchantinnen  umkreisten  \inter 
Trommelwirbel  und  Beckenschlag  dön  Tempel.  Darauf  drehte  sich  Bacchus 
nach  dem  andern  Altare  hin,  indem  eioh  sugleioh  die  auf  der  Kuppel  dee 

')  Wenn  wir  von  den  automaUschen  DreifüTsen  des  VvIkaB  (H  XVlll  874}  und  das  von 
Mlbet  neh  bewegeadm  SUtuen  des  Daedalus  (Arutot.  Po).  I  8  (1868**),  Plate  Menon  169D 

T«  JaiSälov  äyrlr.crr.''  aiincli<'n,  so  h;it  freilich  kli  inrr"  Aukniiaton  schon  7n  AriFit<itel*»s* 
Zeiten  gegeben.  Vgl.  Ariit.  Mech.  MB*",  wo  er  im  Aoiichluls  an  eine  Erläuterung  der 
menheeliwhen  ftlimsnlsiiin  beaMtkt:  «<  ^q|uovey«i  Mmmnm^^anmt  JfjwMi  nf^Mwrie  tipf 
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Tempels  stehende  Nike  mitdrehte.  Der  zweite  Altar  flammte  auf,  von  neuem 
flössen  Thyr^ns  und  Bt  cher  und  tanzten  inittr  Pauken-  und  Bockenachall  die 
Baecliautiuuen.  Nachdem  so  die  Bewegungen  am  Orte,  welclie  auch  alle  auto- 
matisch erfolgten,  beendet  wareu,  aetÄteu  nich  die  Laufräder  wieder  von  selbst 
iu  Bewegung,  und  der  Automat  kehrte  nach  seinem  AusgangspuukUi  zurück. 

Sowohl  die  Bewegungen  von  Ort  za  Ort  »le  die  wahrend  des  Haliiene 
wurden  mit  den  einftcheten  YomditnDgen  ansgefllhrt,  RSdem,  horuBonlalen 
und  TertifadeD  Aehaen  ^ehen  und  mi^eiehen  Durdmieeam,  PflSclno, 
Sdmtlren,  die  teils  straff  waren,  teils  lockere  Schnnrlagen  bildeten,  Gegen 
gewiditon  o.  dg}.  Der  Automat  konnte  sich  nicht  nur  auf  einer  geraden  Linie 
vor-  und  zurOckbewegen ,  sondern  unter  Verwendung  zweier  Rfiderpaare,  die 
abwechHf'Iivf]  ;nit'tTn;iti«ch  gehoben  oder  gesenkt  wurden,  auch  in  Form  eines 
ilecMecks,  oder  bei  konischer  G^jstaitvmg  der  beiden  vorderen  Laufräder^j  auf 
einem  Kreise,  ja  unt<>r  Zuhilfenahme  besonderer  Hadbüchseu  in  Schlangenlinien. 

Von  den  Bewegungen  am  Orte  betrifft  die  erste  das  Altarfeuur  (Fig.  16).^) 
Dieeea  entBOndete  sidi,  wenn  an  metallener  Sdiieber  unter  den  auf  den 
Alt&ren  liegenden  HohdspSnen  von  einrai  Kettchen  i}^it  aurttokgeaoaen  ward 
und  die  bia  dahin  verlKttgene  Flamme  der  Lampe  durch  die  Oflhung  e 
emporschlagen  und  so  die  Spane  in  Brand  setzen  konnte. 

Die  Einrichtung,  welche  es  Bacchus  ermöglichte,  automatisch  Milch  und 
Wein  zu  spenden,  erläutert  Fig.  17,  Eine  vom  Betriebsgewichte  kommende 
Schnur  drehte  den  Mahn  ,a  bis  dessen  Löcher  mit  den  voui  Vorratsgefafse 
(mit  Wein  in  ov,  mit  Milch  in  |o)  kommenden,  versteckten  liöhren  XQtfx  und 
Xtai  korrespondierten.  Dann  flofs  der  Wein  nach  dem  Becher,  die  Milch 
nach  dem  Thjrsns^  bis  sidi  der  Hahn  infolge  weiteren  Anziehens  wieder  sdikCk 
Wenn  es  dann  später  Zeit  war,  dab  sieh  Bacchus  und  Nike  drehten,  wurde 

ein  Abzug  gezogen.  Infolgedessen  senkte  sich  ein  Gewicht  zog  eine  Schnur 
an  und  drehte  so  nidit  nur  das  mit  der  Bams  des  Baochns  Tcrbundene  Cjlinder^ 
rohr  yd,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  die  Aber  die  Rollen  und  ,1}  lauf«ide 
Schnur  und  die  Achse  JSj^  mit  der  Nike  um  einen  Halbkreis.  Alsdann  kamen 
die  Uöhrenoffhungen  s  und  g  vor  ß  und  zu  lie^^n,  und  es  konnte,  sobald 
sich  der  Hahn  «  wieder  geöffnet  hatte,  von  neuem  Wein  nach  dein  Becher 
und  Milcli  nach  dem  Thyrsu»  des  Bacchus  iUefsen,  obwoiil  Bacchus  jetzt  die 
eutgegeugesetzbu  Stellung  eimiahm. 

Die  Guirlande,  welche  die  Pilaster  des  Automaten  bekiinaen  sollte,  ruhte 
anfimgs  verateekt  in  einem  Rahmen  yi^dd  (Fig.  18a  n.  b),  bis  sie  durch  das 
Annehen  einer  Schnur,  das  Drehen  eines  Winkelhebeb  und  das  Umschlagen 
einer  Halteklappe  niederfiel. 

Die  Bacdiantinnen  standen  auf  einem  Reif  s^rj^xXfiv  (Fig.  19a~c), 
welcher  zur  entspTMliraiden  Zeit  durch  ein  inneres  Riderwerk  in  Drehnng  Tcr- 
aetzt  ward. 

^)  D.  h.  Bodala  sie  swei  veisehiedene  Kreiie  ein  und  desselben  gleiebseitigen  Kegels 

bii(iel«n. 

^  Ober  die  Lage  der  Adise  oder  BoUe  vgl.  Heran,  op.  I  8.  UV. 
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Als  tm  4.  Joli  1462  der  Benog  Bono  von  Sifee  Muifln  Biim^  in  B«ggio^) 
hielt,  war  sor  Fei«  doeaolben  mifser  andern  glfliumiden  Veranstaltungen  eine 
Vorrichtung  geschaffen,  welche  mit  Herons  fahrendem  Automaten  eine  groTse 

Ähnlichkeit  hat  und  mugliclierwei^'e  durch  letzteren  ani^rpgt  war.  Auf  einem 
knnstvoU  ^larbeitt'k'ii  Wagen  stiind  zwischen  zwei  Eii<4«dn  8t.  Prosper,  dpr 
Patron  von  Ueggio,  out  einem  Baldachin  über  dem  liuuptü,  welcher  von  dn  i 
Engeln  getr^en  wurde.  Auf  der  Spitze  des  Baldachins  erhob  sich  ein  »cgi  u- 
speodeiider  BngeL  Acht  mdsre  Engel  drehten  sich  «of  einem  Beifen  wa 
EBAwn  8tw  Prospen  unter  Becken-  und  FnukensoUag  rings  im  Kreise.  Wer 
erkennt  nicht  in  Prosper*)  die  Nachbildung  des  Bacchus,  in  den  acht  kreisenden 
Engeln  die  Abbilder  der  tanzenden  Bacchantinnen  und  in  dem  segenspendenden 
Engel  das  der  Nike?  Wir  haben  also  auch  hier,  wie  schon  bei  der  berühmten 
Strafsburger  astronomischen  Mflnsteruhr  fs.  Abb.  t.  Gesch.  d.  Math.  VIII  177 
— 194),  ein  bpHierkfiiswert^  Beispiel  dafür,  wie  in  der  Reiuüasaace  auch  die 
Mechanik  und  Tecluuii.  au  die  Antike  uiximüpite. 

in 

Die  Naupliussage,  welche  Philons  und  Uerouts  stehender  Automat  auf- 
führte, berichtet  nach  H^gin  Ilti  folgendes:  Palamedes,  der  Sohn  des  ^luuplius, 
wv  infolge  der  B&nke  des  Odysseos  Tor  Troja  onsohaldigerweise  gesteinigt 
worden.  Daher  sOmte  Nanplins  den  Chriedien.  Als  dann  qpSter  die  GOtier 
wegen  des  Banbee  des  PaUadinma  Aber  sie  auf  ihrer  Heimkehr  bei  den 
Kapharciv^chcn  Felsen  einen  Stnim  hereinbrechen  liefsen,  hielt  auch  Nauplius 
die  Zeit  der  Rache  für  gekommen.  Gerade  an  der  gefährlichsten  Stelle  hob 
fr  in  der  finstcm  Nacht  eine  Fackel  empor.  Dadurch  iiTegeleitet  sejjeltcn  die 
üncchen  ins  Verderben.  Sie  erleiden  Schiffbruch,  nur  wenige  vermögen  sich 
zu  retten.  Athene  bchleudert  den  Blitz  gegen  Ajax,  welcher  tödlich  getroffen 
in  den  Wellen  sein  Leben  aushaucht  Schon  Sophokles  hatte  die  Fabel  im 
Nwhihog  atv^ftucsiig  behandelt  Ob  Hjgins  SnShlnng  lidk  anf  leMere  stnta^ 
tSM  sich  trote  Welok«r  nnd  Nanck  bei  der  SpSrlidikeit  der  ftberlieferten  Frag> 
mente  nicht  ausmaehen.  Noch  mehr  als  Hjgin  hebt  Vergil  Aen.  I  39  ff.  den 
Ted  des  Ajax  hervor.  Ohne  Zweifel  war  die  Vorstellung  von  dem  Tode  des 
Ajnx  als  Ahschlnfs  dieses  Mythus  populär  Darauf  weiften  auch  die  Sehlufs- 
Fcenen  von  Herons  (hezw.  l'hilons)  stehen(h'in  Automaten  hin.  Dafs  das  Vor- 
bild dafür  in  einem  Drama  »uehen  sei,  i»t  äekr  wahrscheinlich,  da  vielerlei 
an  die  Einrichtungen  der  Bühne  erinnert  Ob  etwa  die  lleronische  Darstellung 
der  Sage  eine  Beiiehimg  wol  Sophokles'  NaMMs  JcvQxaevs  batte^  ist  niciht  sn 
entscheiden.') 


')  Vgl.  Munit«ri,  T?er  Ital.  scripior.  XX  4«S  f. 

Dil  der  oinn  Engel  neben  Prosper  nach  Muratori  a.  a  0.  JRSE  den  Herzog  anredet, 
80  war  dies  otfenbar  eine  lebende  Figur.  Sonst  ist  indCHRen  in  der  iicHchreibimg  der  Feier 
wiederiioli  von  fime»  41«  Bede,  wdehe  auf  Automaten  sdüieTMa  iMten. 

f>  TgL  IL  fldiBntt,  Zu  Bj^vaa  und  Hoo.  Jahfb.  d.  Anh.  Infi.  Y  T6. 
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HerOQS  stehender  Aatooiai  fthrie  das  Stück  in  fBnf  Soenen  auf  Zuerst 
snh  mnn  auf  d»?r  BOhncnhinterwand  (x£v<4  oder  idutpog  tov  irtvaxog)  zwölf 
Danaer  in  drei  Kcihoii  mit  dem  Ansbesscm  von  Schiffen  und  den  V()rl>(>rf'ittingen 
zum  Staptjllaufü  (m^oXxij)  bescliiif'tigt.  Kleine,  sicli  dicht  an  die  Wand  an- 
schmiegende Figuren  (J^dt«)  in  eutsprechender  Bemaluug  sägten,  zimmerten, 
lummerten,  bohrfeeiL  Dio  iw«ile  Scene  zeigte  den  Stapellauf  aelbit  auf  einem 
inzwischflii  lummtargelaMeneit  F^potpeUe  (ddtfwMr).  Die  niduite  Soene  Heft  ftaf 
einer  WandeMekaration  (xi^vq»)  die  SehifliB  in  EieUinie  TOibeifrlinn  in  Be- 
gleitung von  histig  auf-  und  niedertanebendeii  Delphinen.  Dann  erhebt  lieh 
ein  Sturm.  In  der  vierten  Seena  erscheinen  Athene  und  Naaplius  mit  er- 
hobenor  Fackel.  Die  letzte  Scene  stellt  zunächst  auf  einem  vollständigen  Pro- 
spekte den  Schiffbruch  dar.  Man  sieht  Ajax  nach  dem  Lande  schwimmen. 
Darauf  wird  Athene  nach  Philon  auf  einer  Scliwebemaschiiie  (jtyjx«t'i'i)  empor- 
gehoben, während  sie  nach  Heron,  der  hierin  Phüon  verbessern  will,  auf  der 
Bfihne  eelbet  den  Ajkx  nmkreirt,  ffie  BcUeudeit  unter  dem  ExMiian  de»  Donners 
den  Blite.  Ajax  venelnnndel>  i^chsani  tSdIieh  gelaoffBo,  in  dem  Fluten,  indem 
seine  Figur  Ton  einem  Teilproqpekfee  Yerdedct  wird.  Dsmit  ist  das  Stilek 
TO  Ende. 

Die  Aufführungen  gingen  in  einem  zweistöckigen  Spielhause  (ixXiv&iov 
Kasten,  Fig.  20)  vor  sich,  welches  durch  eine  vertikale  Scheidewand  (=  idatpog 
TOV  xivrixog)  in  den  vorderen  Bühnenraum  (Tttval)  und  den  hinteren  Maschinen- 
raum zerhel.  Darunter  befand  sich  ein  lioklraimi  \^iy(o(fthuov  xoliop),  welcher 
die  Untemasolüiierie  fttr  die  antomatiiche  Bewegung  der  Thfltflflgel  enfhielt 
and  m^eidi  den  Yersenkongsraimi  fttr  die  nntertandienden  Delphine  nnd  den 
Ajax  lersehmeltomden  Blita  bildete.  Im  oberen  Stocke  war  auf  der  einen 
Seite  die  Vorrichtung  für  das  Feuerzeichen  (xvq66s),  auf  der  andern,  wenigstens 
nach  Philon,  die  für  die  Schwebemaschine.  Da  Heron  eine  einfachere  Vor- 
richtung für  das  Erscheinen  der  Athene  konstruiert  hatte,  so  hat  er  die  eine 
Hälfte  des  Oberstockes  wohl  überhaupt  nicht  benutzen  wollen.  Indessen  setzt 
er  sich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  indem  er  die  Hinweise  auf  die  von 
ihm  bekämpfte  Fhilonische  Sohwebemaschine  nicht  getilgt  hai 

Das  Oflhen  and  Schliefeen  der  Btflmenfhflren  erfolgte  swisdien  den  dn- 
seinen  Soenen  aof  einftehe  Weise  mit  Hilfe  einer  TertÜEalen  Aehse  e  {  (Fig.  81  a— d), 
auf  welcher  entsprechend  den  fünf  Scenen  eine  Schnur  x,  teils  straff  gezog^, 
teils  lodcere  Lagen  bildend,  mit  den  Ösen  X  abwechselnd  um  die  Pflöcke  i} 
und  9-  gelegt,  fiberall  angeklebt  and  dann  nach  dem  Betriebsgewichie  (jU/«) 
geleitet  war 

Die  Bewegung  der  kleineren  Figuren  in  der  ersten  Boene  wurde,  wie 
Tft{*i  m  Fig.  22  a  o.  b  zeigt,  durch  ein  Stemrad  (ä&%(Qlöxog)  vermittelt,  von  dessen 
Aehse  eine  Sdmnr  nach  dem  Betriebsgewidite  ging. 

Die  Fhurpekte,  welche  den  StapeUaof  o.  a.  darstellten,  waren,  ehe  sie  in 
Erscheinong  traten,  oberhalb  der  Bflhnendekotation  (J9a^  to9  »ivtaeog) 
unter  dem  Boden  des  Oberstockes  (=  :xlBVQä  tov  xliv9{ov)  zusammengelegt 
(Fig.  23a  u.  b)  und  rollten  im  gegebenen  Momente  nieder,  indem  durch  allmih- 
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L'ches  Anziehen  einer  Schnur  vom  Betriebsgewidito  sna  laneh.  eiiUHider  mehrere 
Stifte  aus  den  die  Prospekte  zurückhaltenden  Ösen  herausgezogen  wurden. 

Die  Wandeldekoration  fF\rr.  24a  u.  b,  Rückseite)  mit  der  Flottenparade 
zog  mit  Hilfe  zweier  vertikal'T  Achsen  und  einer  Drehwelle  #x  /it'tnlich  ächncU 
vor  den  Augen  des  Publikums  vurüber.  Diu  aui-  uud  uiüdortauchcnden  Delphine 
Tflraiischaulichen  Fig.  25  a — c,  das  Feu^vdoliMi  Fig.  26. 

Der  UilB  (Fig.  27),  doMh  «n  UnnM  Brett  dwgeelellt,  fiel  aehnell,  von 
iwd  ftel  uaiiditlMren  SoimliMii  gefftthrt,  fiber  die  Bfllme  dnidi  einen  SoUitK 
(ihxoxi^  in  die  Versenkung.  Mittele  deeeelben  Bew^ngsapparates  fiel  gleieli> 
zeitig  der  TeilproepeU»  (d^ttfmoir  fum^)  nieder^  nekher  die  Figur  dee  Ajax  zu 
verdecken  hatte. 

Die  Donner vonitktung  im  cin/elTien  zu  beschreiben  bat  üerou  vergessen, 
wie  er  selber  ila»  dem  Philou  v(n-w]rit.  Indessen  i»t  aus  einer  allgemeinen 
Bemerkung  ersichtlich,  dals  die  Ton  Heron  konstruierte  oder  geplante  Vor- 
ridiiaiig  im  weeendidifln  den  Donnerrwriditiiiigen  der  beatigen  Zeit  (Fig.  28) 
oiteproebeQ  haben  mdk 

Beeonderes  Interesse  dürfte  der  Hnwoiaelie  Bewegangmpparftfe  fOr  des 
Erscheinen  der  Athene  in  der  Ticrten  Soene  erwecken.  Leider  giebt  Heron  nnr 
allgemeine  Anileutnngen.  üm  so  dankenswerter  ist  di^er  der  auf  nu^ine  An- 
regung von  H.  Querfurtb,  einem  Theaterfachmanne,  unternommene  RelroTi 
stmktionsversuch  fFig.  29a — d),  welcher  nur  die  einfachen  Mittel  Heroniucher 
Technik  verwendet. 

WIhreiid  der  erefeen  drei  Seenen  lag  die  ligar  {Ä)  em  Boden  (^  in 
Fig,  89a).  Dann  wurde  eie  im  gegebenen  Angenblicike  durch  die  an  der  Rflek- 
aeite  angebradite  Sehnitr  «  an%erieiitel  (J^),  fbhr  auf  einem  Ueinen  Sdhlitten 
(D,  Fig.  29c),  auf  dessen  Unterseite  von  der  Schnur  (Fig.  29c)  gesogen,  in 
der  Schlitzbahn  n  (Fig.  29  b)  um  die  Bühne,  bis  sie  nach  dem  Ausgangspnnkte 
zurückkehrte.  Schlieralich  wurde  von  der  auf  der  Vordecemie  der  Figur 
befestigten  Bchnur  e  (Fig.  29d)  wieder  niederi?elepft. 

Die  Zahl  der  griechischen  Hss.  belauft  sich  auf  58,  welche  in  zwei  Klassen 
aei&Uen.  Die  beeieta  fBbrfc  fiberall  den  Titel  Ileffl  ttövofutxoxoirizixfjs,  die 
schleebteia  den  bie  jetet  fibUohen  n§fl  ttöwoitmomoafwi&if.  Ale  Vertreter  der 
beeaeren  Elaaee  aind  Mareianna  616  nnd  Ondiaai»  19,  fttr  die  aehleditere 
Taurinensis  B  V  20  ausgewählt.  Aus  einer  erlieblioheD,  in  allen  Hnt^.  vorhandenen 
Störung  in  der  Aufeinanderfolge  des  Textes,  infolge  deren  schon  die  Abschreiber 
irrtümlich  glaubten,  eine  Lücke  annehmen  xa  müssen,  ist  evident^  dale  alle  Hss. 
auf  einen  Archetypus  zurückgehen. 

Die  Überlieferung  der  Automaten  ist,  von  einigen  Interpolationen  ab- 
gesehen, im  ersten  Teile  im  ganzen  gut,  im  letzte  an  Tielen  Stellen  Terderbi 
Hier  die  beaaornde  Hand  annü^en  ist.  eine  keineawi^  leichte,  aber  Tielleieht 
nidit  gana  undankbare  Aui|pkbe  für  die  Fbflologen.  Wenngleiob  bereita  eine 
Anzahl  Konjekturen  im  kritischen  Apparate  stehen,  so  war  naturgem&fe  das 
Ziel  der  Ausgabe  in  erster  Linie  die  Recensio,  erst  in  zweiter  die  Emendatio. 
Die  Auagabe  hat  sieb  zwar  bemfiht,  die  Wanden  blolinaiegen.  Sie  su  heilen 
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Yermag  nur  die  gemeinsame  Thätigjnü  der  philologischen  Fachgenossen.  Wie 
bei  jedem  andern  anlilfn  Schriftsteller,  so  ist  tuich  bei  Ileron'^  Aiitfit  iten  für 
die  AurtübuTif;  der  Textkritik  die  Reherrschuiig  nicht  biofs  der  Form,  sondern  in 
hohem  Mafse  der  Sachti  und  Klarheit  über  die  Heronischcn  Prinzipien  Voraus- 
setzung, wenn  wirklich  ErspriefBliches  geleistet  werden  solL  Besonderen  Erfolg 
wflrde  idk  mir  yerttpr^shtiaf  wenn  «iit  gesdiidkteri  tflditiiBflh  niehi  uneifthnner 
ArehSologe  Bidh  eniMhliefiMn  kfinnte,  ema  Bakomtmklioii  in  Form  eiiicfl 
Hodelles  zu  venmchen.  Die  Aufgabe  irifare  niaht  kieh^  aber  sohflini  mir  mohi 
unmöglich.  Das  fahrende  Antomateottieater  ist  zwar  nach  Heion  manchen 
Fährlichkeitcn  ausgesetzt  gewesen,  dagegen  soll  das  stehende  ziemlich  sicher 
funktioniert  hnben.  Jedenfalls  wflrde,  wer  es  unternimmt,  des  Dankes  der 
Gelelirten  sicher  sein,  wie  es  dem  Artilleriehiiuptnninn  Deimling,  dem  Wieder- 
hursteller  der  Katapulten^  auf  dem  Phiiologentage  zu  Heidelberg  (1865),  oder 
de  Bdfye  fttr  du  im  Huemn  su  Si  Geimain  anfbeiralirle  Modell  eiatr 
Katapulte  gewib  nidit  an  Anericennong  gefehlt  liat 
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DAS  fiEQ£NWUND£B  Ui  QUAD£NLAND£ 
Eine  ftattk-modome  Streitfrag« 
Von  JoBinm  Gmonw 

Vor  eiiiigoti  Jahren  erre*jte  ein  Streit  die  Aufmerksamkeit  der  philo- 
logiäebea  uud  auch  der  theoiogibcheu  üelehrtenwelt,  der  aas  mehr  als  einem 
Grunde  merkwürdig  hciDsen  durfte.  Denn  nieht  nur,  daTs  Kämpfer  anf  den 
Flm  faraften,  inrn  Nub«ii  mit  Ebifiitdit  genannt  werden,  anok  die  Enevgie 
dieeer  Streiter,  die  an  undte  fibnf^  in  ilmlksher  Sache  in.  ennneni 
konnte  lebhaftes  Intereese  erregen  Xun  int  es  wieder  stille  davon  geworden, 
und  <1i(-  Wogen,  die  um  die  Marc-Aurelsäule  auf  der  Piazza  Colonna  und  um 
die  Trümmer  scliriftlicher  Überlieferung  Ijraiuleten,  sind  gesunken,  ja  srheinen 
sich  verlaufen  zu  haben;  gleieliwohl  erscheint  e«  mir  am  I'lat/As,  die  einzelnen 
Phasen  des  heftigen  Zwiatcsj  noch  einmal  an  uns  vorüberziehen  zu  lassen,  um 
je  nachdem,  beistimmend  oder  widersprechend  und  vielleicht  auch  die  Unter- 
■nehang  wmteiftlirend,  die  Kunde  eines  intereaeatiten,  aber  andi  aelir  eebwierigen 
Probleme  sn  {SErdem. 

In  der  PaUIienntanng  dee  Arehiologiaehen  InstitatB  im  J.  1803  hatte 
ISt.  Petereen  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  die  Darstellung  der 
Oermnnpn  an  der  Mtircussäule  gelenVt  und  die  ersten  treuen  Abbildungen 
einiger  Säuienreliefn  vorgelegt.  Darunter  befand  sich  auch  eine  Reproduktion 
jener  vielgenannten  und  öfter,  wenn  auch  zumeist  sehr  unvollkommtui,  ah 
gebildeten  8ceue  des  liegonwunders  im  Quadeuluud,  d.  h.  nach  althergebrachter 
Heimmg,  der  Betfenng  der  RAmer  ans  der  Oefiüir  «k»  Yerdiirstens  und  der 
Schldigong  dar  Feinde,  bddee  durch  den  Begengott  bewirkt  Indem  nnn 
Pelenen  (Rftn.  lütt  IX  78 — 89)  die  vorhandeae  litterarieche  Überliefemng 
der  II  I  I  n  und  Christen^)  durch  Gegenfiberstellong  der  eiMetoem  Stttcke  prüfte 
und  mit  dem,  was  die  Säule  nach  den  bisher  genommenen  Photographien  zu 
erzählen  schien,  verglich,  gelangte  er  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  die  litterarische 
Tradition  im  wesentlichen  ihren  ziemlieh  jihantastifehen  Charakter  der  Betrach- 
tung oder,  besser  gesi^  der  Verkeuuung  des  Heliefs  an  der  Säule  verdankte. 
Da  miemiBlioe  and  Dio  gnt  miteinander  ftfmmten  nnd  enterer  naeh  eigenem 

')  ApoUinariH  bei  EnsebioR,  Hist.  eccl.  V  5.  Tcrtullian,  Apol.  5;  Ad  Scap.  4.  Gass. 
Dio  T.XXT  8—10  resp.  Xiphilinos.  Vita  Marci  24.  Eusebio«,  Chron  S  172  Sch.  Themistios, 
Or.  XY  191  b.  Orosios  YU  15,  8.  Clandiao,  Paneg.  de  VL  com.  üoq.  äHi  ff.  Der  gefiUschie 
Brief  K.  Aenl»,  hinter  JutiiM»  Uutjt. 
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Gestiadniase  eine  ^«91^  bennMe,  so  ergidi  es  sidk  ittr  Petersen,  daft  diese 
yQtii^  eben  das  Sänlenbüd  sein  mflaae,  das  demnaeh  aadi  von  IHo  f&r  den 
Aufbau  seiner  ErsBUong  Terwendeft  wordeB  asL  Freilich  sollten  sidi  beide 

Sdirifteteller  versehen  haben.  Denn  das  Relief  stellt  nicht  TPr(!  n  stf  n  und 
dann  durch  den  plötzlichen  Regen  erquickte,  das  köstliche  Naf^^  m  t  den 
Schilden  auffangende  RüiiH  r  und  auf  der  anderen  Seite  vom  überschwcinmen- 
den  Regen  schwer  geschädigte  Barbaren  dar,  sondern  nur  das  letzte  Moment 
ist  richtig,  das  eratero  ist  bisher  falsch  aufgefafst  worden.  Die  R(imer  trinken 
nicht,  sondern  bedecken  sich  schützend  mit  ihreu  Öchildeu  und  sind  unter 
diesem  Begendache  woblgeborgcn:  das  haboi  die  litlerariscliai  Zeilen  blech 
gedeutet  Desgleichen  hat  man  den  BlilB,  der  auf  eloem  anderen  Sftiilenbilde 
ein  feindliches  BalkengerOat  seriarfinuner^  fSlscUidi  in  die  eben  erwähnte  Soene 
hineingezogen  und  die  Gegner  der  Romer  durch  die  Donnerkeile  der  Gottheit 
in  die  Flucht  schlagen  lassen.  Endlich  blieb  es  den  Christen  vorbehalten,  auf 
einer  dritten  Darstelhing  der  »Säule,  die  uns  beschildet^j  Krieger  am  üfer  eines 
Flusses  kniend  zeigt,  betende  Glau})cn8geno88en  zu  erkennen. 

Gegen  diese  überraschende  Darleg\ing  des  Archäologen  erhol)  sich  nun  der 
Theoh)ge  Ad.  Uarnuck.  lu  uusl'iihriichster,  uicht  ohne  einigte  Animosität  ge- 
haltener ErSrtemng  besprach  er  *Die  Quelle  der  Berichte  fiber  das  Regenwunder 
im  Feidange  Ibrc  AnrelB  gegen  die  Quaden'  (Siizungsber.  d.  Kgl.  preufs.  Ak. 
d.  Wissenseh.  1^4  8. 835—882).  Mit  gewohnter  Umsicht  gab  er  hier  eine  ein- 
gehende Kritik  der  einzelnen  Traditionsst&cke,  deren  von  Petersen  aufgereihte 
Zahl  er  auf  der  einen  Seite  durch  die  Streichung  des  Orosius  als  selbständigen 
Zeugen  vereinfachte,  anderseits  jednoh  durc:h  die  Oraenia  Sibyllina  XII  187  ff. 
und  Gregor  von  Nyssa  (Orat.  in  XL  mart.  II,  vol.  Iii  505  M.)  vervollständigte.') 
Hamack  ging  gegenüber  dem  Archäologen  vor  allen  Dingen  auf  die  erste  schrift- 
liche Überlieferung  des  Wunders  zurück,  auf  den  von  Tertullian  deutlich  er- 
wähnten  und  auch  tou  Dio  bertlhrten  echten  Kaiaerbrief.  Da  nun  ApoUinaris, 
der  wahraeheinlicih  1 — 2  Jahre  nadi  dem  Ereignisae  achrieb,  TertoUian  (L  J.  197) 
und  Dio  im  ganaen  Ubweinatunmen,  TOneinandOT  aber  unabhängig  sind,  so 
gehen  aie  alle  drei  auf  ein  Origmal,  auf  den  in  seiner  Echtheit  nicht  zu  be- 
zweifelnden Brief  des  Kaisers  an  den  Senat  zurück,  ein  Schreiben,  das  auch 
noch  der  Verfertiger  des  erhaltenen  gefälschten  Kaiserbriefes  benutzt  hat  Indem 
Harnark  dann  weiter  die  Stelle  des  Tcrtnllian  (Apol.  f)):  .  .  litterae  M.  Aurelii 
.  .  .  ijitihiis  iUnm  Germnnimm  siUrn  Christianorion  forte  milibmi  prrmtimilnis 
impdrato  inibri  dUcu66am  a/iUestatur  in  dem  Sinne  interpretiert,  düfa  M.  Aurel 
das  Gebet  der  Christen  hier  als  nicht  unwirksam  an  dem  Ereignisse  bezeichnet, 
Tidleiefat  auch  nur  inmisdi  darauf  hingewiesen,  jedenfalls  aber  es  nicht  un- 
enHÜmt  gelassen  habc^  gewann  er  den  Inhalt  des  echten  Kaiserbriefes.  Dieser 
Brief  nnn  wurde  vcm  den  Christen  des  Orients  firflh  intarpretiwt,  und  soihoa 
Dio  schreibt,  indem  er  den  Magier  Annphis,  freilich  mit  einem  *on  dit',  daa 


>)  Vgl.  auch  Keim,  lioin  und  doa  Chnitntom  627  iF.  Als  neue  Mlbetftndige  Qadle 
bat  Uamack  nur  Utegor  hiiizuge£0gt. 
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Wimd«r  kerbeiflüunni  Vüt^  halb  pokmiMsb;  SpMere  haben  dsim  diureh  den  Hin- 
weis auf  den  betenden  Kaiser  selbst  die  Pdemik  fortg^tzt.  Ein  bei  Heiden 
und  Christen  sieb  wiederholendes,  gemeinsames  MiTsverstandnis  des  Säulenbildea 
ist  TÖllig  omnöglich.  Freilich  konnU*  mim  trinkende  Soldaten  auf  der  Säule 
schlecht  darstellen,  besser  bildete  man  sie  im  zweiten  Akte,  «iegreieh  da»  Un- 
wetter bekämpfend,  iib.  Angesichts  dieser  Erwägimgen,  augesichta  ferner  der 
Thütaache,  dafs  Gregor  von  N^säu  auch  einer  mündlichen  kappadokischcn  Tra- 
dition des  li^enmindera  Erw&fanung  m  Uran  scheint,  ergeben  sich  nun  die 
SchlÜMe:  historiaeh  abd  der  Dont,  dm-  daa  rSmiadie  Heer  in  Bedttngnia 
braehte^  die  plötaliehe  HiUe^  die  Gebete  der  XSL  Legion,  die  GhriaUiehkeit  etnea 
TeÜea  der  Legkn,  d«r  Kaiaerbrief,  die  Enrabnung  der  Gebete  der  XII.  Legion 
b  dieaem  Schreiben. 

So  glaubte  der  Theologe  den  Archäologen  geechlagen  zu  haben.  Aber 
diesem  erstand  schnell  ein  rflstigcr  Mitkampfer.  A.  v.  DnmjiHZPwski  (Rhein. 
Mus.  XTJX  [1894]  612—619)  blieb  dabei,  dafs  die  Säule  nicht  die  Kettling 
der  R5mer  vor  dem  Verdursten,  sondern  vielmehr  einen  Gewitterstiinn  dar- 
stelle, und  suchte  au»  der  Aufreihung  der  £reiguisäc  am  Monumente  selbst, 
daa  jenea  Ereignia  in  den  An&ng  dea  Kriegea  aetze,  ^fi^Üurend  die  cbriiiUdie 
Überlieftrong,  die  andi  den  Xiphilinoa-Dio  beeinflnaae^  daa  Wander  in  den  Ana^ 
gfuig  dca  Erüigea  verlege^  die  Unhaltbarkeit  eben  dieeer  cbriatUohen  ÜberUefernng 
KU  erweisen.  Ln  weiteren  Verlaufe  seiner  üntersnchung  kam  Domaszewski  zu 
dem  Beanltate,  dafs  Apollinuia  wohl  mit  Eusebios  selbst  identisch,  jedenlUb 
nie  und  nimmer  ein  Zeitgenosse  df^^!  Mar  '  Aurel  sei,  diifs  femer  die  XII.  Legion 
während  des  Markomaniior»kri*'i,'<'«  :mi  Jjluphi'at  »taud,  und  vollends,  dafs  Christen 
diiniiili-  si  l.^s  erlich  im  römischeu  Heere  dienten.  Dieser  Überzeugung  ist  denn 
Domaäzewäki  auch  uoch  in  spateren  Arbeiten  ^)  zum  gröfsteu  Teile  treu  geblieben.') 

Verwickelter  wnrde  dar  Strait  dadurch,  dala  nun  K.  Weiaaieker  (Etinleü. 
an  der  aikad.  Preiaverteihing,  Tftbiugen  6.  Not.  1894)  aaeb  auf  Petersens  Seite 
stellte.  Weiasicker  sali  femer  in  Dio  LXXI 10  a.  T.  eine  chriaUidie  FBIaohung 
dnrch  Xipliilin,  er  leugnete  die  Zurtlckf&brung  des  Wunders  anf  die  Chriatm  im 
Eaiserbriefe,  weil  ein  solches  Vorgehen  andere  Folgen  hätte  haben  müssen,  er 
erkannte  endlich  in  der  fingierten  Anerkennung  der  Christen  durch  den  Kaiser 
die  christliche  Ahnung  vom  endlichen  Siege.  —  Da  trat  ein  neuer  Streiter  auf 
dpn  Plan,  Th.  Mommsen  (Hermes  XXX  [1895]  90—106).  Obwohl  er  weder 
mit  Hamack  den  ühiuben  an  die  Geschichtlichkeit  des  Berichtes  teilen  konnte, 
noch  anderseits  mit  den  Altertomaforschem  reine  Fiktion  annahm,  wandte  er 
sich  doeb  in  d«  Hanptsaebe  aiemUdi  dentlich  gegen  Petersen  und  Domasaewsk], 
deren  Vorgehen  er  als  ein  wildes  Anreihen  einer  Kette  kritischer  Gewaltaam- 
keitcn  beaeiehnete.  Vor  attain  bat  Domaaaewaki  ünreebt  in  aeinen  chrono* 
logiadiflii  Anaafaen.  Nieht  dnrob  die  Bilder  iat  die  aebrifUiolie  Überliefemng 

^  Zur  Chronologie  des  Bellnm  Germamcnm  et  Sannatienm  IfS — 175  n.  Chr.  (Neue 
Ibidelbotg.  Jibrb.  V  [1896]  128);  Die  Marcussftule  auf  Piazza  Colonna  in  Born  8.  107  ff. 
*)  Auch  Ppt^r,  Dio  goHchicbtl  Litt  Ober  d.  rOm.  EeiMneit  I  SM,  4  stellt  rieh  anf 

die  Seite  von  Petersen  und  Domaszewski. 
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m  koirigiereii,  londern  die  fib«rUefert«  Datiwang  des  Regenminden  ist  ▼idmehr 
der  Eoksfeein  nur  richtigen  Bestimmung  der  Relieft.  Da  die  ersten  Kriegiyalire 
schwer  waren,  bo  aetBi  die  Darstellung  der  Sänlo  erst  mit  den  spat^^ren  glflok- 
lichcron  ein.  F'erner  ist  eine  christliche  Interpolation  dos  Dio  durch  XiphiUiios 
vülli<^  zu  verwerfen.  Dor  Brief  des  Kaisers,  den  Tertuilian  erwähnt  hat,  ist 
natürlich  i'cht  und  läfist  sicii  noch  ziemlich  giit  rekonstruieren.  M.  Aurel  er- 
zählte demgemäfs  vom  rettenden  Regen,  von  der  Schädigung  der  Feind»  durch 
daa  Unwetter  und  die  Blitze,  er  erwähnte  die  Aofstellimg  der  Legionen  in 
ScUaehtordnung.  Dieser  Brief  kann  nan  woU  etwa«  rlietoriaeh  gehalten  ge- 
Mresen  aein,  aber  nie  eo  albern  wie  Dies  'nmniüt&riacbe  Schanermalerei'.  Mit 
diesem  Ergebnis  laCst  sich  denn  andi  die  Daretellong  der  Säule  gat  TerMnigeo; 
denn  wenn  hier  trinkende  Soldaten  nicht  dargestellt  worden  sind,  so  hat  diea 
wesentlich  künstleristclie  Gründe.  Weiter  führte  der  Kaiser  in  seinem  Schreiben 
das  Ereignis  auf  Gott  allein  zurück,  nicht  anf  eine  bestimmt©  Gottheit;  er 
selbst  erwähnt  nichts  von  einem  Gebet,  das  er  gethan,  ilas  wurde  erst  sjjuter 
offizielle  Auffassung.  Nimmer  aber  hat  er  der  Gebete  von  Christen  gulaeht; 
die  Übereinstimmung  christlicher  Glewährsnmnncr  Über  das  Gebet  der  Christen 
ist  dßr  Zwangslage  znsuschreibeii,  in  die  sieh  jeder  foa  ihnen  gegenfiber  dem 
Schweigen  der  Primirqtielle  Terselast  sah.  So  ist  denn  anch  die  Terlollianetelle 
zu  deuten:  *Nim  traf  ea  akdi,  dafs  in  dem  Heere  aneb  Ghriaieii  aieh  befanden, 
und  so  erhörte  Gott  die  Ritte  der  Soldaten.*  Apollinaris  selbst,  den  nur  Be- 
quemlichkeit als  Fiktion  einfnliren  konnte,  ist  zvmr  alt,  aber  als  Christ  ein 
ganz  unglaubhafter  Zevi^'e,  schon  deswegen,  weil  er  die  Entstehung  des  Bei- 
namens der  Irffio  fulminafrij  völlig  falsch,  eine  etymologisch-theologische  Er- 
finduni;  unterschiel)end,  erklärte. 

Aber  die  Atchäologeu  setzten  den  Kampf  fort,  zu  grofsem  Nutzen  der 
WiflseBacfaal^  wie  man  «niinmea  mnfi».  In  Mnem  neaen 
L  [1895]  433—474)  gab  Petersen  mnar  zn,  daft  er  mit  Unreeht  die  chriatlidie 
Legmde  allein  ans  Mifeyeretandnisaen  dee  Sinlnireliefs  hei^leitet  habe^  wandte 
sieh  dann  aber  mit  Eifer  gegen  die  z.  T.  schon  voi^  Mommsen  zurückgewiesenen 
Aufstellungen  Hamacka  über  den  (editen)  Kaiserbrief  und  seine  Bedeutung. 
Auf  ein  neues  Fundament  —  diese  vorgreifende  Kritik  sei  schon  hier  })ei  dem 
schlichten  Referat  erlaubt  —  stellte  er  dann  die  Untersuchung  durch  den  Hin- 
weis, dafs  beim  Kegenwunder  nach  Eusebios'  Bericht  in  der  Chronik  sowie 
nach  dem  Saulenbilde  sicher  M.  Aurel  gar  nicht  zugegen  gewesen,  sondern  nur 
Pertinax.  Weiter  gab  Petersen  an  der  Hand  von  Photographien  und  nach 
neuer  Autopsie  eine  bessere  Schilderung  der  Sftulenbilder,  als  wir  sie  bisher 
kumtni.  Daraus  erhellto^  dab  tiiatsicUüdi  die  BSmer  als  dem  Verdnrsten  nahe, 
später  trinkoid,  im  weiteren  Verlaufe  sich  gegen  das  allzustfiimisehe  Element 
schützend  dargestellt  werden,  wahrend  die  Feinde  den  Wasserfluten  erliegen, 
dafs  femer  die  Fabel  von  den  die  Feinde  gleichzeitig  trefienden  Blitzen  vielmehr 
der  entstellenden  Verwertung  eines  anderen  Vorcranges.  den  die  Saulc  zeigt 
und  den  auch  ein  Stück  der  tiberlielVriHiy:  i^^Vita  Marci  24)  ntnnt^  zuzuschreiben 
ist,  der  Zerstörung  einer  feindlichen  Manchine  durch  einen  plötzlichen  Blitz. 
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IKe  EDtinokeliuig  der  Legeod«  aber  Uber  den  Vciguig  lifift  eiek  iioöh  Ter- 

fililgen.  Bei  Eusebios  in  der  Kirchengeschichte  hat  man  noch  den  einen  !Uiti 
▼or  dem.  Regen,  Dio  verbindet  die  Blits&e  direkt  mit  dem  Regen  als  wixloMaiie 
Hilfe  gegen  den  Feind,  obwohl  man  hier  die  Ungohoriglct  it  diesps  ScluldemngB- 
momentes  noch  erkennt,  hvi  Gregor  sind  die  Hlitae  schon  invp'itnr  Und 
schliefslich  i^t  doch  uicht  ao  falsch,  vom  Öäulenbilde  die  Ent^vakiluiig  der 
Legende  beeinfliUst  sein  zu  lassen,  denn  mag  nun  Thtimtbtios  iu  heitiur  y^ufff^ 
dae  rSmiMlie  Bditf  odnr  besser  ein  anderes  Bild  gemeint  haben,  abhängig  ist 
seine  dem  wirUiehen  Vorging  niehk  enlaprediende  Anschannng  jedenlbUs  toh 
einer  künstlerisehen  DarsteUimg.  — 

Im  J.  1893  war  der  deutsche  Kaiser  in  Kom  gewesen  und  hüttt-  regen 
Anteil  besonders  an  der  Darstellung  der  Germanen  nuf  der  MareuMsiiule  ge- 
nommen. Dabei  blieb  es  nicht;  der  Kui'^pr  uii  l  der  Örofsherzog  von  Baden 
l^wahrten  dem  l'hme,  die  ganze  Säule  pluaographioren  und  /,.  T.  ablormen  zu 
lasbeu,  thätige  Uuterstützuug,  und  »o  lag  deuu  10%  ah^  Frucht  des  schönen 
üntenebnuns  das  Prachtwerk  tot:  *Die  Mneas-Sbde  auf  Fiaaaa  Gokinm  in 
Born  banmsgflgeben  ron  Sagen  Petersen,  Alfred  von  Domnasewski, 
angUelmo  CalderinL  Mit  GXXVni  Tkftin  fbiiow  Mflnehen  1896.»  Ln 
Textbande  giebt  hier  Petersen  eine  Geschidlte  der  Säule  (S.  1 — 20),  Uemmatti 
eine  klassische  Darstellung  des  Markomannenkrieges  unter  Kaiser  Marcus 
(S.  21—28),  bespricht  Calderini  'L'architettnra  della  colonna'  (S.  29—38); 
dann  nimmt  Petersen  wieder  das  Wort  zur  Beschreibung  der  ßUdwerke 
{ß.  39 — 104j,  und  zuletsit  erläutert  Domaszewski  dieselben  an  der  Hand  der 
Qesdhiflhl«^  »neb  hier  wie  an  anderer  Stelle  im  Gegensafae  nt  MonunaML^  — 
lüt  wflnsehenswertestar  DentUdikttit  erkannt  man  auf  den  TaftJn  den  Hergang 
daa  Wnndeis.  Tb£  17  aeigt  ona  den  vom  Blita  enMndelen  feindliohen  Be- 
lagemn^Btami,  wie  er  Uber  drei  niedacgsstOistan  und  stOraenden  Barbaren 
zusammenbricht,  während  der  Kaiser,  umgeben  von  Garden  und  Legions- 
soldaten, auf  die  stflr/.cnden  Barbaren  hinzuweisen  scheint  (S.  56).  Auf  Taf.  22 
haben  wir  dann  das  Hogpnwunder.  Die  Römer  ziehen  im  cußncn  quadratum, 
in  der  rechten  Seite  der  Feldherr,  der  hier  nicht  M.  Aurel  ist;  da  muTu  der 
Zug  Halt  machen.  Es  tritt  offenbar  die  Naturgewalt  hemmend  ein.  Wir  sehen 
ein  Bind  sterbend  an  Boden  stBnan,  ein  anderes  wüd  darflbar  springen.  Bin 
Solda^  im  oberen  Teil^  bebt  die  reebte  nnbeneihrte  BmtA  nnd  daa  Antlita  xnm 
Ilimmel  empor.  Daneben  aber  Mnkt  adion  ein  Krieger  binter  einem  Qeaehflla 
sein  Rofs,  ein  anderer  trinkt  im  strömenden  Regen,  andere  wieder  wehren  dem 
Elemente  mit  scbütz,eiid  emporgebobenen  Schilden.  Weiter  reelits  nielit  man 
dann  die  merkwürdige  l'ersonillkation  lies  Hegengotte«,  dem  aus  Haar  und  Bart, 
Flügclu  uud  Armen  dad  ätroniendu  Nal'ä  quillt  Der  Erfolg  zeigt  sich  bald. 
Die  eben  noch  stockende  römische  Linie  gerät^  erquickt  durch  die  Wimdergabe, 
wieder  in  Bew^ng.   Aber  das  Schwert  allein  brandit  nieht  mehr  m  eoi- 


^  EbMa  hfibtehea  ÜbtiUiek  flbe«  dai  Gaaae  giebt  Deba  in  der  DentidMii  BandiclMw 

18t7  &  264  —  206. 
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■diddeii:  die  BarlMren  M&bt  «kr  WMaendiwall,  in  OelurgaMliliielileii  aiehi 

man  Rosse  mit  dem  (nicht  sichtbar  gemachten)  Elemente  ringend  oder  unter- 
sinkend, die  Feinde^  Vornehme  wie  Geringe  liegen  tot  am  Boden,  ihre  Waffioii 
sieht  man  an  einem  Orte  znsammengeschwemmt;  alles  m,  als  ob  die  Wasser 
sich  wieder  verlauten  hiitk-n  i  S.  oR  f.).  Dazu  glaubt  dann  auch  Domaszewski 
(S.  112  f.)  aus  der  Helmzier  eines  Legionars  in  einer  früheren  Scene  die  Teil- 
nahme der  leffiv  XV  ApcXUnaris,  d.  h.  einer  kappadokisuhen  Legion,  nahelegen 
zn  dfizÜBQ.  —  Mit  Redit  lobt  man  den  Bealismua  der  S&dIbl  Aneh  hier  ist  jeder 
«meine  Yorgiuig  mit  wenig  Mitteln  marldert,  die  genie  Entwii^nng  enf 
engem  Baume ,  nnkflnetLeriBclL  swar,  aber  dentlieh  angegeb^i.  Die  Bdmer 
beten  in  der  Not  des  Durstes  —  denn  wozn  der  eine  Hand  und  Angen  anf- 
wirta  hebende  Soldat?  ^)  —  der  Himmel  öffiiet  seine  Schleusen,  schon  wirds  dem 
Heere  fast  zuviel  der  Gaben,  den  Feinden  jedenfalls:  das  sieht  man  alles  in 
trefflichster  Stufenfolge.  Dieser  ikaUsmus  bUrgt  uus  auch  fttr  die  hiBtoriaebe 
Wahrheit  des  ganzen  Vorpinges.  — 

Beide  Ereignisse,  das  Blitzwunder,  dessen  Zeuge  er  gewesen,  das  Regen- 
wnnder,  das  sein  General  erlebte,  sprachen  bo  recht  zum  gottergebenen,  be- 
scheidenen Sinne  dea  EUfwra.  Die  Handbewegung,  mit  der  M.  Aorel  auf  die 
gelten  Feinde  weist,  ist  ungemein  cbarakteristiseh.  Yen  langen  Gebeten 
will  Epiktete  Schfller,  dem  überhaupt  jedes  Herrortrelen  dw  eigenen  Persön- 
lichkeit widerwärtig  ist,  nichts  wissen;  am  besten  gefällt  ihm  das  Stofflgebet 
der  Athener:  voov,  v6ov^  a  <p£Xe  Zev^  xaxä  tilg  UQOvQug  ^A^HiveUav  xcd 
Töv  n^ditov.  entweder  soll  man  gar  nicht  oder  so  beten,  «Ttk&g  xtd  iXfv\>fQfs)g 
(Elg  ««t>T.  S.  50,  23  Stich.).  Er  fühlt  sieh  Qherall  umgeben  und  getragen  von 
der  Gottheit,  die  ihm  zugleich  Notwendigkeit  und  Natur  ist  (ebd.  112,  17),  das 
Leben  ist  ilim  ^u^^v  &eolg  (59,  23),  nutzbringendes  Schaffen  aißv  fimifiy  #£ot) 
(64,  7),  und  den  Gott  trägt  er  immerdar  in  sich  selbst  (24>  17.  25,  9).  So  bat 
er  denn  aueh  schwerlidi  nm  Bfilfe  gebetet^  bevor  der  Blits  kam,  er  fBhlte  sieh 
in  Gott  und  der  Natur  geborgen,  und  ein  Zeichen  beido:  wurde  ihm.  Denn 
dafa  der  Blitz  nur  eine  moralische  Hilfe  war,  wenn  er  andi  den  Torrn  fällte^ 
liegt  dodi  auf  der  Hand. 

Der  Kaiser  Bchrieb  an  den  Senat,  das  berichtet  uns  Tertullian,  wenn  auch 
nicht  ohne  Entstellung,  wie  wir  oben  gesehen'),  und  Xiphilins  nicht  anzu- 
fechtender Auazug  ans  Dio.^)    Mommsen  meint,  auch  der  Brief  sei  wohl 

I)  Domaazewski,  Neue  Heidclb.  Jahrb.  V  123  sieht  hier  nor  einen  Ausdruck  de«  Affekte 
Über  dae  wunderbare  Ereignis  Da  dii-  Silul«'  iihcr,  wie  sieb  fast  aus  jeder  einzchion  Fiji^jr 
koadgiflVi,  das  j^Iacheinander  von  links  nach  rechts  darstellt,  so  findet  d«r  vor  dem  Ereig- 
nime  in  Affekt  getetete  Krieger  m.  E.  keine  Verwendung. 

*)  Vom  Oebeto  der  Soldaten  hat  M.  Aurel  schwerlich  gesprochen,  deon  er  war  nicht 
bei  dem  Vorgange  y.iifjeppn,  tmd  oh  Pi  rtinax  für  nötig  hielt,  ihm  davon  zu  erfühlen, 
steht  dahin.  Der  Kaiser  wird  vielmehr  Blitz-  und  fi«|[eiiwander  susammenfasscnd  dor- 
idben  ongenauiteo  Gottheit,  jedeafidle  nieht  letsteres  dem  Hennee  Üqios  (Dio)  zu- 
ge8chi'ii'U*'ii  baben. 

■')  lAXl  10,  '>:  llSiitct6  ti  orfirÄ  fnamürh  die  7.  Apclamatio)  o>?  xal  nfrou  % tov  kcm^vmv 
xoci  xfn  jtqoveiu  inietuktv.   Es  scheint  mir  gan^  unrichtig,  Dio  als  von  Äiphiliu  veriäbcht 
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riiebosucii  gahalleii  gemaeii.  Ich  glaube  das  faram.  Zwar  als  Prini  war 
H .  Annl  woU  oder  flbd  im  Irrgarten  Frootoniachfflr  SehnOrlcalrliefcorik  imiher^ 
getaumelt  aber  aein  geaimder  Sinn  ■ieg^  er  wandte  eich  den  Phfloeophen  so, 

warf  der  Rhetorik  den  Fehdehandschuh  hin.  Welcher  ünterschied  zwisciheii  den 
Briefen,  die  der  Casar  und  die  der  Imperator  an  Fi  onto,  den  der  Wechsel  tief 
bekümmerte  (S.  146  Nah.),  schreibt!  Alle  Rhetorik,  alle  Sopbistik  ist  ihm  Tinn 
verhaTät  ( FJt:  hwt.  11,  17),  aus  der  ganzen  Tiefe  des  einfach  empfindenden 
GemOtcs  spricht  und  schreibt  er. 

Dafs  M.  Aurel  der  Christen  mit  i^emem  Worte  iu  seinem  Briefe  Erwähnung 
^than  haben  kann,  hat  Monunaen  anefOhrlich  dargethan.  Der  Kaiser  war  zwar 
tolenmt  gegen  sie,  wie  ja  auch  Hamaok  (S.  877)  berrerhebt aber  im  uuMfaten 
Weaen  blieben  aie  ihm  nneympathiBolL  Dem  skillen  Denker  ist  jede  pathetiaohe 
Yerbtlmimg  der  Dinge  widerwärtig;  darum  ist  auch  eine  hochtrabende  Ver- 
achtung des  Todes,  der  ja  ebenfalls  ein  Stück  Natur  ist,  onznlilasig  (114,  18). 
Nicht  prahlerisch,  wie  die  Christen,  denen  der  Tod  nur  ein  'leichtes  Ge- 
fecht* ist,  sondern  itXoyiOftivns  ösfiv&i  und  itQtty^dios  soll  man  sterben 
(144,  13  ff  ). 

An  den  edlen  Philosophen,  der  das  Schwert  des  Kriegers  führte  und 
doch  inmitten  all  des  Waflbnlärms  so  stillen  und  friedvollen  Gemütes  blieb, 
wandten  aieh  mit  Vorliebe  die  Apologeten:  Aihenagoras,  Mütiadea,  Helito, 
Apollinaria  forderten  von  ihm  Oereditigkeii  lllr  ihre  GlaubenabrOder.  Fast 
jeder  TOn  ihnen  auebte  vom  philoaopbiechen  Standpunkte  aua  den  Kaiaer 
KU  gewinnen,  M  lito  hielt  ihm  auch  noch  das  Beispiel  seiner  Vorganger 
vor  Augen  (S.  411  flf.  Otto),  wie  ähnlich  später  TertuUian  den  Antiatitea 
Tiberius'  und  M.  Aurels  Vorwlien:  kein  Wunder,  wenn  Apollinaris  ihn  nun 
auch  noch  an  ein  Ereignis  erinnerte,  dessen  Hergang,  wie  er  sich  ihn  vor- 
stellte, dem  Apologeten  besonders  geeignet  schien,  den  Kaiser  für  die  Christen 
einzunehmen. 

leb  habe  bei  dieaer  DarateUimg  TCiratiageaelBt,  dab  daa  bei  Inaebioa  er- 
haltene Fragment  dee  Apollinaria  in  aeiner  Apolo^e  an  M.  Aurel  geatanden 
habe;  ea  iat  in  der  That  die  natBrlicbate  Annahme,  nnd  die  meiaten  Foracher 

haben  so  geurteilt  (Hamack  S.  381,  1).^  Der  ganze  Charakter  aber  der  Über- 
lieferung des  Citats  bei  Ensebioi^  bietet  mehrere  noch  nicht  ganz  erledigte 
Schwierigkeiten,  ho  dafs  ich  das  Stück  notwendig  noch  einmal  hersetzen  mulk: 

Hist.  eccl.  V  5:  Tomov  [ä.  h.  *Avxm'lvov  Oi^ij^ov]  aSfXtpbv  Mu^y.ov  yiv^yi'jlcov 
Kaiöa^a  köyog  Fti^nutfoig  x«t  £«(f(unmg  artina^ctVTOutvov  ^rhr  ^{iiisi  ntt^o- 


•oszugeben.  Die  duisilieheii  Beeiehimgea:  Wanar  aad  Blut,  Feuer  nnä  Blnt^  die  WeiidU^ 

a.  a.  0,  9  f.  gefanden  hat,  scheinen  mir  doch  etwa«  künstlich.  Zudem  ist  Xiphilins  Art  doch 
ein?  panz  andere.  Erst  ffihrt  er  den  Autor  an  fKnu.  8),  dann  widerlegt  fr  ihn  (Kap.  9);  tlafs 
er  ihn  dann  noch  interpoliert  hätte,  ist  mir  unwahrscheinliclL  DaTs  endlich  Xiphiiin  Dio 
noch  ulM  epitoniert  hat,  teben  wir  aim  wohl  migjOSg  aea  BoiMevaiiu  Ausgabe. 

>)  Vgl.  auch  Mommaen,  Histor.  ZeHiohr.  1890  (XXTID}  8.  400,  S. 

*i  Anders  Weiu&eker  a.  a.  0.  7. 
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Mxlovftlnfff  l9fe4b¥09  «r^«mfif«9  iiit  «/«Ttoff  l{  Ixt^vo«  «ctl  de  ^»€^0  9vv- 

eaxmetjs  iv  jtQbg  loiig  Ttohfilovg  icaQctxd^u  f6w  ^imag  hd  yijv  lunu  tb  ot*ftov 
■^fuv  xiov  iv^tov  id-og  frrt  tctg  nohg  9(ov  txiatag  TQmr^a&ai.  7TaQad6S,ov  <5f  lOig  mit 
ft/oi^  rov  Totovzov  6f]  ^tufutrog  fpavtinog  üXXo  ti  köyog  r/^ii  TTa^uäo^öreQOV  ?tty.<xra- 
kaßeiv  aviiTta'  öxtjnxbv  fiiv  tlg  ffv^i^v  xai  äntökeiap  evvtluvvovzu  zohg 
«oJl<fi/ov(,  oußQov  A  hA  «4»  cOv  T&  9tStv  MtotmoAipiir»»  moaxuiv,  %aaa»  «e^y 
i»  toü  JAffovff  fiiUoiMftty  8mv  oibm  ita^pBttQte&m  ivmoAftivov.  4  ''^  tex^^iu 
^ifitat  fthv  Kul  na^ce  Toig  no^Qa  TO<0  %ei9*  'jf^t^^^  ioyov  avyy^aq>tv<iiv, 
olg  fiilnv  yiyove  rr]g  xator  T«n>?  dtjAovftivOT??  y^<p^5,  dtdvlMTui  y.al  TiQog 
x&v  ■iiftezi^tov.  tdka  xoig  fttv  t^a9tp  Usxo^iKoig  urs  xtjg  Ttiariiog  irx,  un^-  Tt&nxca 
fUv  x6  lUiffAäo^ov,  ov  ftiiv  *al  xtug  t&p  ^fiexiQotv  evialg  xovto  anokoyifijj  ytyovivtu' 

jutffoHtnm.   twvfov  ^*  Sv  tSi  xal  ^»ollcva^tog,  /|  Ixelvov  ipi^aag  t^v 

fr^r^g  zh  TtaQc'iSo^ov  nETtoiTjy.vruv  Xeytcbva  olxtlav  roJ  ytyovori  TtQOg  rov 
ßaailltog  i:ii.ij(ptvai  nQOGriyoodn'.  y.foavi'^ßnlov  t  >/  'Pro  «  r?/«  v  £  »txA.ij'Of  Tff «  v 
tpfävy.  fic'toxvg  dt  vommv  yivoiz  ccv  u^i6i(ftcog  6  1  e^zvÄiiuv og.  .  .  .  folgt  das 
Gitftt  AUS  Apolog.  5,  und  EuMbios  scbliAbt  die  Episode:  dUa  «offne  fikv  ftng  Uf 

Hier  ist  nun  in  enituc  Linie  aunaseheidea,  was  so  Apollinaris  nicht  ge- 
hört Das  gilt  Torderhand  den  Worten  dtä  —  Ä«irn6tfi}9^  die  ^niaek  mit 
Bedil  für  Ensebianiseh  halt;  nur  darf  man  nicht  mit  ihm  daa  iveövaar/g  auf 
XeyeStvog,  sondern  mufs  es  mit  Petersen  (Rhein.  Mus.  S.  456,  1)  auf  :iC6ttixis 
beziehen.  Mit  Rocht  rühmt  Etiscbios  die  Glaubrnatrcne  jener  Landschaft,  die 
sich  nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  iu  der  \' erfoliruug  von  303  so  glänzend 
bewähiti»  (11.  e.  VIII  fi,  8).  Wenn  nun  alt**)  die  XII.  legio  fiilminata,  wie  wir 
wissen,  seit  Vespasians  Zeit  in  Melitene  stand  (^Joseph.  BelL  lud.  Vii  1,  3,  IB)'), 
wran  fSomer  Domassewski  (s.  oben  S.  858)  vielleieht  mit  Recht  kappadoldsdie 
LegLonare  anf  der  SSnle  erkennt,  woon  endlidi  sehon  firllh  die  Legende 
Christen  nnter  ihnen  nannte,  so  mnfste  an  den  Zeiten  der  Verfolgung  in 
Helitene  die  Stimme  des  Unwillens  über  die  besondere  Ungerechtigkeit  dieses 
Vorgehens  um  so  lanter  ertönen.  Begreiflich  also,  dafs  Eusebios  den  ersten 
christliehen  Bericht  über  das  Wunder,  wenn  er  ihm  anch  nicht  in  allen  Teilen 
zustimmen  kann,  wie  wir  noch  sehen  werden,  wieder  herYOrholi^ 


>)  Man  hat  die»  in  Yorbinduug  mit  I6f0i  i%»  mit  fiecht  als  eine  vonichläge  Kritik 
der  gauzoo  Geschichte  hingestellt. 

^  Die  dubtUdie  Überlieftniiig  bat  merkwürdig  afaak  gewirkt  Leaeo  wir  einenelta 

mlion  in  (Ur  offiziellen  Notitia  diguitatum  I  96  Böck:  Praefectura  legUmis  duodecimae 
fulminae  d.  h.  f'ulmineae  (vgl.  auch  Domaszewski,  Neue  Heidelb.  Jahrb.  Y  128,  1)  Melitena^ 
M  wird  anderseita  wieder  durch  Mifsverstäudnia  des  Gregor  von  Nyssa,  der  weiter  unten 
nodi  EnAkming  finden  wird,  die  Lt^on  der  40  IflMTier  «ia^k  mit  der  vt^mtv^tÜMs 
identifi?:iorf :  an  Prokop,  De  acd  I  7  HI  4,  nach  ihm  Konstauttn,  De  them.  p  1,  9. 

*)  Eb  ist  zwar  ApoUinari.s  eine  grofso  Thorbeit  passiert,  wenn  er  mit  doppeltem  Irrtum 
die  legio  fulminata  xt^owro^üi&c  benannt  werden  UUbt.  Wie  aber  eoUte  er  es  wagen,  von 
ehristliehcn  Boldaien  m  reden,  wenn  CbiiilMk,  wie  behaniitat  wotden  ist,  flberbaupt  im 
r?5mischeri  Heere  nicht  dienten!  Wie  erklärt  man  bei  dieHcr  Negation  die  Geschichte  von 
den  40  Milrtj^reru,  deren  zweifellos  echtes  Testament  wir  nun  mit  neuer  Freude  in  UiUiden 
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Aus  dem  Ang<»fRhrt«n  hnt  si(-h  schon  nebeiilier  ergeben,  dafs  die  Worto 
Tovg  —  Atyiittvo^  dar  Quelle  des  Eusebius  angehören.^)  Die»«  Quelle,  Apollinaris, 
erkmiit  Harnaefc  mit  Redii  im  der  gMOom  EnSfahtng  de«  Vorgangs.  Dom  hai 
bMonden  DomMiewski  Heidelb.  Jahrb.  V  127)  widersprochen;  da&  ein  Zeit- 
genoeae  dem  Keiter  eine  edebe  Ungereimfheit  wie  die  Geflchichte  tou  der  eret 
nech  dem  BreiglUflse,  noch  dazu  falseli  Itenannten  legio  xtQttvvt^Xog  habe  vor- 
tragen kdnnen,  sei  einfadi  unmöglich.  Ich  vormag  diesem  Einepmche  nicht 
znzustimmen.  Wir  können  m.  E.  den  Apologeten  nicht  nach  unserer  Raison 
vorschreiben,  welche  Wege  der  Arguuientation  <«ie  gehen  durften,  sondern 
mufseii  auch  diese  Art  von  Litieratur  verstehen  lernen,  müssen  verstehen, 
dafs  die  Not  sie  oft  zu  recht  eigentümlichen  Mitteln  greifen  liefs.  Gowifs 
var  es  leicht,  den  thöriditen  Apollinaris  zu  widerlegen,  und  es  ist  diee  auch, 
wie  wir  nodi  sehen  werden,  bald  geschehen,  aber  ebensowenig  Mfihe  hatte  es 
auch  g^sostety  s.  R  einem  Jnstinns  seinMi  Sdinitaer  von  der  Yerwechseliing 
dea  Zauberers  Simon  mit  dem  Gotte  Semo  Sancits  (ApoL  I  26)  ▼orzuhalton  und 
Tetiolliaii  lächerlich  zu  machen,  der  in  den  romischen  Bannern  das  Kreuzes- 
zeichen nachweisen  will  (ApoL  IC)!  Dafs  vollends  Apollinaris  noch  mehr  als 
diese  eine  Ungereimtheit  auf  dem  Gewissen  hat,  wird  sich  sogleich  zeigen. 

Mit  Recht  bat  Pet<'rseii  bemerkt,  dafs  Apollinaris'  ErzSliluiig  noch  Züge  des 
ursprünglichen  Sachverhaltes  bewahre:  er  redet  nur  von  dem  einen  Blitz,  der 
die  Feinde  in  Flucht  and  Verderben  treibt,  und  danach  erst  vom  Regen.  Aber 
eben  dämm,  weil  er  die  Reste  des  Alten  mit  der  neuen  christlichen  Fiktion 
nicht  ausgeglichen,  nidit  Terarbeitet  hat,  kommt  ein  ganz  sonderbarer  ünsinn 
heraus.  Der  eine  plOtEliche  BUts,  der,  wie  oben  bemerk^  dodi  nur  moralische, 
keine  wirklich  materielle  dauernde  Wirkung  haben  konnte,  und  das  späteie 
R^enwnnder  mQssen  natürlich  beide  durch  dos  Gebet  der  Christon  veranlafst 
Worden  sein.  Freilich  hal)eii  die  Christen  nur  um  Rettung  aus  der  Dnrstesnot 
gebetet,  aber  sie  erhalten  mehr,  zwar  nicht  ein  Gewitter"),  das,  wie  Dio  die 
Sache  in  sich  viel  konwqnenter  dargestellt  hat,  dio  Feinde  dun  h  lötende  Blitze 
vernichtet,  sondern  nur  einen  einzigen  Strahl^  der  das  gleiche  thun  mufs  und  der 
Legion  S4^^  dm.  Namen  giebt,  und  danach  empfangen  sie  ohne  natOrliche 
Verbindung  den  rettenden  Regen:  ein  hübsches  Stflck  Erzählungskunstl  Dab 
bei  dieser  Ernhlnng  Apollinaris  sehwerlieb  vom  Briefe  des  Kaisers  gesprochen, 
beweist,  wie  Harnack  und  Mommsen  hervorheben,  das  Tertulliancitat  desEusebios; 
gekannt  mag  Apollinaris  das  Schreiben  haben,  obwohl  die  Geschichte  in  der 
nfsprünglichen  Form  ihm  auch  von  anderer  Seite,  entsprechend  ihrer  grolsen 
M(  rkAvürdigkeit,  zug^^uigen  sein  kaun.^) 


halten,  wie  vereinigt  mau  damit  die  Angabe,  dafs  Julian  da8  Heor  von  KinflüHsen  den 
CtiriBteDian»  gereinigt  habe  (CU.  III  lOeiB^  DomMiewaki,  Weetdeutsehe  Zeitach.  XI7  86). 
Warden  die  Christen  späterer  Zeit  nachHiclitiger  in  der  Frage  de«  nilitlriictiflii  Dieosti»?  — 

Über  EuBcbioB'  Ansicht         uateD  S.  268. 
')  Hamack  a.  a.  Ü.  840,  2. 
1)  Wie  Petenea,  Khoin.  Mai.  8.  400  a«^ 
Fstenea  a.  ^  0.  4M. 
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Die  Geschichte  von  der  legio  xfQuvvoßöioSf  lüc  heutige  Gfluhrt«  stutzig 
gemacht  hat,  mufstc  damals  erst  recht  Aufsehen  erregen  und  den  Spott  der 
Gegner  entfesseln.  Es  ist  diu  Zeit  des  Frunto,  des  Gehaus'),  der  Apolt^ieu, 
die  Z«it  der  Iieftigeteii  littenriaoheii  KSmpfe  smachen  OhristMi  imd  Heiden. 
Denurüge  Thorheiten,  wie  ApoUinuie  rie  begangen,  konnteii  von  den  Heiden 
nicht  flbenehen  werden.*)  Dm  Iftbt  sich  nodi  kontrollieren.  Denn  wie 
kommt  es',  dafii  von  der  vielbemfenen  Donnerlfigion  mit  Ausnahme  des  ein> 
xigen  finsehios,  der,  wohlgemerkt!  —  hier  nur  referiert,  bei  keinem  Zeugen 
bia  zum  "Fndc  des  IV.  Jahrh.  und  auch  in  dem  inorkwördigpn  gefSlschten 
Briefe,  den  wir  weiter  urten  noch  einzureihen  haben,  mit  keinem  Worte  die 
Rede  ist?^)  Ein  Zufall  kann  dies  nicht  sein,  um  so  weniger,  als  ja  auch  in  dem 
gefälschten  Schreiben  offenbar  mit  Absicht  andere  Legionsnamen  eingesetzt 
worden  eindy  eondem  hier  mub  heidnische  Polemik  wirksam  geweeen  eem. 
DemgemftJk  adieint  nch  denn  aneh  Taialltaa  wohl  gehütet  m  hnben,  von  der 
Donnerlegion  etwa«  Terlaolen  ro  laeaen.*)  — 

Der  eine  Bestandteil  christUcher  Fiktion  war  gefallen,  der  andere,  das 
Gebet  der  Christen  tihcrhaupt,  nicht  Gegen  diese  Legende  richtete  aieh  nnn 
danach  der  Angriff  der  Heiden.  Hier  war  aber  nicht  nur  zu  negieren,  sondern 
Neues  auf/nstollen.  Und  das  geschieht  nun  durch  eine  Art  Retourkutsche:  nun 
soll  der  Kaiser  gebetet  haben.  Die  Vita  Marci  24,  die  auf  Marius  Maximus 
zurückgeht,  in  ihrem  heutigen  Zustande  ein  jämmerlich  konfuses  Machwerk,  in 
Kap.  24  eine  unübersichtliche  Kollektanee,  er^hlt:  FtUmen  de  eaeto  preeibm  miia 
eoMlni  hoBtkm  madmumenkm  «xtomi  mus  pkmria  impänUa  «hm  tUi  UAcrmmL 
Es  ist  hemrakt  worden,  dab  der  Sata  a.  T.  in  frappanter  Weise  die  Darstethmg 
der  M.  Aurelsäule  bestätigt.  Aber  der  einen  wahren  Thatsache  sind  zwei 
falsche,  das  Gebet,  das  den  Blita  niederzwingt,  die  persönliche  Bitte  des  Kaiaera 
um  Rettung  aus  der  Sitis  beigemischt''):  beides  stammt  aus  der  Polemik  gegen 
die  Christen,  die  beide  Wunder  auf  das  Gebet  ihrer  Glaubenagenoeaen  hatten 
geschehen  lassen, 

Dafs  der  Streit,  von  dem  wir  nur  dürftige  Reste  besitzen,  ein  sehr  all- 
gemeiner gewesen,  beweist  am  besten  die  Stelle  aus  einem  Volksbuche,  den 
SibylUniaehen  Orakeb.  XII 194  ff.  heifat  es  von  M.  Aurel: 


*)  Der  ja  aueh  die  AnafiHmuageB  der  Apologien  beUmpft. 

•)  Vom  littcrnrischen  Streite  der  rhrisU'n  viml  TTcMpu  flbcr  das  Wunder  redet  Euscliios 
zwar  nicht  direkt,  aber  daTs  beide  üegeuüäUliches  ohne  Bcuehung  aufeinoader  geäuTscrt 
hätten,  dfiakt  ndeli  iddoditerdingfl  unmöglich. 

*)  YkI  unten  S.  268  und  auch  Harnack  a.  a.  0.  869  f.  —  Wer  abrigen«  fl^nbt,  dafs 
Eu^cTiios,  iiich*  \p  UiuariH.  zuerst  von  der  Donnerlegion  ijesprochen  hat,  der  mufs  Bich 
doch  vrundero,  duls  Gr^^r  zwar  die  meliteniache  Legion,  nicht  aber  die  fulminata  erwähnt, 
also  doch  woÜ  SQ  trennMi  ventehi 

*)  Natürlich  Bah  er  auch  in  der  Sitia  die  Hauptsache,  wie  Hiiriiiuk  sagt.  Da  er  aber 
sentit  durchaus  nicht  peradu  s<dir  vorsichti;:  in  der  Wahl  pcincr  Kainpfmittel  ist,  SO  muTl 
doch  wotü  ein  AbhaltungBgrund  schwerwiegender  Art  vorgelegen  haben. 

*)  Auf  das  die  Sitis  ab  das  frflliere  Breigiiis  boMiioltiiende  ji1ii«mi  —  M^psfrafa  gebe 
teil  int  HtnbUek  »nf  die  idir  flSeht^go  GeaamtdaimteUniig  iiidits. 
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Kai  irmt  'ProiutloiOiv  &va6rwp>(oaerttt  rlxog 

duvotatov  noUftoig'  x^9^^  i^ukuTW.^  IM 

n&attv  FiQfutv&Vf  &«6xttv  fUyu  oi^fut  &toto 
9i9ttv69i¥  iRfo^awff  not  c*  Mi/as  TfiäätOKonntn&B 

ctintö  yufj  ^thg  ovQavtog  fidla  rrav^*  vitaxovotij 

ti^afiivt^  ßlfii/ti  3Uc(fcauilf}U>v  t^ißqtov  {Mo^.  200 

Diese  Stelle  stammt  m.  E.  nicht,  wie  Harnack  anninunt,  aita  cluiitlieher  Über- 
liefening,  noch  ist  sie,  wie  dtrsclbo  Forscher  es  als  andere  Möglichkeit  offen 
Ifif^t.  :iN  h''td:iiKr!ifM  Stfirk  in  die  Satnmhing  hiiicingekommen,  sondern  sie  ist  <Ia« 
Werk  eint 8  iieiiem-stiHchen  Juden.  Zwfir  finden  sich  im  XTT.  Buche  meiucre 
chriBÜiche  Interpolationen  (V.  28 — i>4  232),  aber  die  durchgreifende  Redaktion 
ttimee  CHoiglaii  httt  des  Bafli  nibht  erfehren,  imd  ebeneowemg  fauin  unsere 
Stelle  heidiiieolien  ürspnuigs  sein,  d»  sie  ringe  t<hi  jfldieeher  Umgebung  ein- 
gefalet  wird.*)  WSm  sie  ee  aber  doeh,  so  Iiitie  jftdttnfitlls  der  redigierende 
Hellenist  keinen  Anstofs  an  ihr  genommen  and  eicli  miÜiin  zu  derselben  Auf- 
fassung bekannt.  So  sehen  wir  denn,  interessant  genug,  den  hellenisti sehen 
Juden  offen  im  Lager  der  TToiden  gegen  die  Christen  streiten.  Einer  spateren 
Zeit  war  es  dann,  wie  wir  uuch  sehen  werden,  vorbehaiteu,  auch  Worte  des 
kaiserlichen  Gebetes  zu  ermitteln.^ 

Abseits  von  dieeon  Treiben  stebt  der  Senator  Cassins  Die.  Als  Rhetor 
^ebt  er  eine  Adminante  Beeobreibung  der  Haupt-  und  StaatseUionen  im  Qnaden- 
lande  (LXXI  6.  10)*),  ab  abei^nbiecher  BndQiler  und  d-dereat  Tranmbneb- 
schreiber  (LXXII  28,  vgl.  XL VII  10)  unterlafst  er  nicht,  diit<  mich  späteren  be- 
kannte Gerücht  anzuführen,  der  Magier  Amuphis  habe  das  R^nwunder  durch 
»eine  Beschworungen  bewirkt.  Aber  an  eine  Polemik,  wie  man  wohl  gemeint 
hat,  denkt  Dio  nicht;  denn  die  Christ«'n  sind  ihm  üVxrhiiupt  ganz  gleichgültig. 
Seine  Darstellong,  die  in  echt  antiker  Harmonistik,  mit  echt  antiker  Sucht 
nach  trivialer  Natürlichkeit  zum  erstenmale  Bliia-  und  Regenwunder  zusammen- 
eelnreifU  und  dadoreh,  dab  sie  mit  keinem  Worte  dio  Übenehwemmung  b«- 
rBbrt,  eieh  ab  aiemlicib  freie  Fhsntieie  über  ein  biiteriacbee  Tbema  berana- 
eteUt«),  bai  keinoaUb  mehr  den  KaiMrbrieT  bennH  «mdem  nnr  ome  entfenile 


Den  Kinzelbeweifl  kann  ich  hier  deswegen  leider  nicht  antreten,  weil  meine  Dar- 
legung des  äachverhalta  ».  Z.  au  anJi^rem  Ort«,  in  den  'Texten  and  Untersuchungen',  er> 
■eiwtoen  wdl,  wo  i«h  snr  Krg&nzung  meiaer  Im  Anfinge  dar  Fkenb.  Akadsnie  nnier- 
AuRgabe  der  Oraeeb  SibgrUiBa  fthfiasnngiinit  und  Glisiektsr  der  Bfldier 
sa  besprechen  fjcdcnke. 

')  L>alii  der  KaiBor  nicht  von  seinem  eigenen  Gebete  gesprochen,  ergiebt  »ich,  wie 
MoBDDMn  8. 101  IwiiMrkfc,  ftveh  nocit  mm  der  Seldhff«  der  Poieiiiik  dartbeTi  wer  dam  niu 
eigentlich  gebetet  habe. 

')  Auf  XLVn  43  —  46  macht  Momnuen  8.  »»,  1  aufmerksam. 

*)  EiniabiM  deekt  sich  mit  dem  Berichte  der  Sftule ;  daTs  der  li,cgeu  von  den  Soldatso 
Mieni  mit  dem  Monde  utfgefiaagen  wurde,  dafs  sie  den  Pferden  sn  trinken  gaben,  edieB 

wir  anrh  auf  r)r>m  Relief  Unmöglich  aho  kann  hier  Xiphilin  Dio  eluilttieh  <My*l«** 
Vgl.  Petersen,  Khein.  Mus.  S.  468  und  oben  ä.  86»  Anm.  8. 
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Kunde  von  seinem  Inhalte  besessen.  Der  Ton  und  die  Ausführung  des  Ganzen 
aber  ist  als  Glanzstück  unsinniger  Metorik  auf  die  chhstlicbe  Darstellungaweiae 
nicht  ohne  EinfluTs  gebliclx  n 

Den  heidnischen  Wider iegungsversucliun  mufste  ein  ckriatlicher  Gegenachlag 
folgen.  Die  Donnerlegiou  war  preisgegeben;  der  fromme  Kaiser,  Tertullians 
gravissimus  imperator,  mochte  gebetet  baben,  das  konnte  man  nigeben.  Die 
nächste  Etappe  nun  auf  diesem  Peldzag  ist  m.  E.  der  neue  christliche  Trumpf: 
gebetet  hat  er,  aber  geholfen  hat  das  Qebet  niohtl  Hier  fBgt  sich  am  besten 
der  gefSlsohte  ^sorbrief  ein.  Ufon  staune  nicht  zu  sehr.  Dies  sonderbare 
Schreiben,  das  man  ganz  spät  angesetzt,  snp^ar  ins  XIT.  Jahrh.  verlegt  hat,  pafst 
absolut  nicht  in  eine  Zeit,  wo  der  Glaube  an  die  Fulminatrix  frShlicli  blüht, 
wo  jeder  heidnische  Einspmeli  durch  die  Zeit  crledijj^  worden  ist.  Seiner 
Wichtigkeit  entsprechend  hnde  das  Dokument,  uns  erhalten  in  einer  iiaud- 
schrift  des  XIV.  Jahrb.,  hier  seinen  Platz: 

Mu(fttov  ß«(fUins  itu^tokij  ngbg  t^v  avyKXrjxov^  h  fj  uaQxv(fti  JLQUituevohg  ttlttovg 

AötoxQoxoiff  Katea^  Mä{f%og  Aiif^lj.os  *Avxmnvos  FigfucviKog  Ila^&tKog  Eaqfia- 
wAt  d^i^  'flafuc/(Btr  «cd  tfvjwlijtiji  jgd^mr, 

ftcnmv  {naitmv  nai  e««^e»v  Hs.,  verb.  v.  Sylbuig)  iv  Kouvoig  [Kotlva  lh>.)  xoro- 
XafißttvofUvov  ftov  vjn  dganowov  ißdoiiipiovTu  teaaoQav  ....  (hier  mufs  etwas  fehlen) 
fyA  ftdUav  iwia.  ytvofdimiv  dl  «^A¥  iyyifS  ^(i&r  ^iidmQÜu^  Ift^MMRnr  ^fiAr  md 
JIOfunTjiuvhg  6  rifiitiQog  itoXi(uc^og  iöiqlto<S(v  i^juv  SttVtt  ä^fUV  —  iHitrdUr|it/}avd- 
fuvog  dl  T^iii}v  iv  (uyid^et  nXri^ovg  änixrov  nal  aTQCcttvfittTov  Xtyt&vog  n^lfiug,  Seiuixijs 
yefiifcig,  (pQevxTjßfag  (yt^ivatp^tvxi]6Uc  Hs.)  fiFyfta  xarijfxO/iij^vov ')  —  nlrj&rj  Ttao- 
eivai  na^ft/xTov  öjAov  ^iXuiöcov  ivaimoltav  ißöonf]iu)vta  im«  (1).  i^evdous  ovv  ifiuviuv 
ml  «&  jdi^9of  x6  iflhv  xh  (Uysd^og  tcöv  ßa^ßa^mr  xal  xols^imv  KsTid^orftov 

ttg       ^tois  i^x994^tu  ff««9^o*ff*  AfMlo4iit9vog  de  vn*  Mxl  emw- 

jtoifütv  fiov  9^Sfoif^aug  Tf,g  Swa^uag  naQtTidXia«  rovg  Tcop'  ijutv  Af]ie|i|vevg  XfUtvutvovgy 
y.cd  frTfoa>T7^M5f!'c  iIqov  TrAijOoi,-  na^^yt^fg  (xal  fiiye&og  H».,  verb.  V.  Hxrschfeld)  avT&v^ 
xxtljuQ  i^Kcti  its.  Ed.,  wohl  zu  verbüääernj  ifißffifiriaafuvog  tlg  avxovg,  Sittg  ovx  tTt^me 
d(0  t6  Caveifov  imyvanUvai  t^v  övva^uv  ciöx&v.  o&ev  ci^iafuvot  ov  ßeXmv  itu(fteiftvat¥ 
(«tt^dpvqsiv  Es.)        Bttlmv  »Bn  ctAitfyynv  .....  8iit  xb  ^{^f^  clw»  «oioihpe 


•)  Eb  ist  zu  verbinden  und  su  übersetrcn:  'Tch  hatte  nämlich  neben  (b'r  Menge  der 
Linie  aueh  eine  Elite  der  Heere,  der  ersten  u.  s.  w.  Legion  mitgenommen.'  Domassewvki 
8.  eis,  6  tiebt  filytttt  *€eniQt^(i,'tifiivo9  m  dem  dieiei  n&her  bestünmendeB  folgenden  aclifVq 
und  denkt  an  die  mtMnmengez&hlten  Haufen  der  Barbaren.  Wie  man  dann  das  vorher« 
gebenth»  fv  uf/iO'fi  verntphen  sehe  ich  niclil  recht  ein.    Nur  die  Garde  war  in  jenem 

Feldzuge,  wie  Oomaszewski  nach  der  Säule  ausführt  (N.  Ueidelb.  Jahrb.  V  121),  voUstftadig 
venanunelt,  aUe  andom  Trappen  waren  nur  Vesillation«!!.  Ebenso  riehtig  nennt  der 
Brief  die  9tQaxtvyiax«\  Domaszewski  zeigt  (ebd.  lY  184,  0),  dafs  es  nur  cxercitüs,  nie 
einen  »^xercitu«  RomanuB  achlcchflnn  ;?f";j«'lM>ii  habe.  Uiul  m  werden  auch  die  Fc)rf7.<iilien 
der  Uarbaren,  die  dQÜwvtts,  richtiger  Anschauung  entütonunen ,  nicht  nach  Analogie 
rOmiscIira  Bianchei  (Teget.  1 18.  H  18}  ugeflllut  worden  sein. 
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tt9iovg  tlvtti  (ßxi  8y\h.y  ^bv  fyivoiv  ai%6fUxtov  h  awttd^i  tnii%ie^vw, 
jApwMic        hmo^  M  f^v  fl^v        iiA^  ifinO  p&vov  tdt^fhfiw  iMa  mxI  itAf 

fO0  ntc^ovtös  ax^axEViiatog  'lU^^j/fO^  ytv{(S&at  ßliiiijg  %al  kiftoü  4i«fOlStf)}$. 
lUfintaiot  yitf}  v&ui^  ovx  eiXrjtpei^ttv  Site  to  fij;  nainrvai'  ijijuv  ya(f  Iv  rtp  fit<fOfi<päX€jy 
tijg  rtQftaviug  y.ul  rojv  ^ktQfiaxibv  (roj\'  ÜQotg  uvxCor  Iis.,  rof^  o<»ot^'  KovnArov  Kichstrult, 
lOif  €»^01$  2!aQ^ui.iüv  Hirschf.).     itfia  de  ttö  loviovg  ^iipat  inl  trjv  y^v  iuinov^  xai 

naQovatttv  iv  tvx^  yevofJv^  nufavtbtu  itg  io'vittifßX'^tov  Mal  üumdvtov  (^ttdo(uv 
Sylb.^.  «vTO^fv  ovv  «^|«i«vot  cx}yx(OQ^aoafUv  roig  rotovroic;  flvm  X^iaiiavoigy  Tvtt 
fifj  »a^*  i^fi&v  Ti  xoioiiov  ulTtjadfiivot  Sitlov  intTv^foei.  ibv  öh  toiodtov 
öviißovkevoi  Siä  xb  totoiftov  sJvat,  XQiaxmvovy  ^  lyiudtSfBv*.    U  ih  eii^i^sitj  ug 

tlvui  ßovkofJLai  (y{vt<t^t  Hs.  Ed.,  /ti  tili^enl  ifioXoyqeavru  Toifro,  &XXo  trtQOV  firjSiv 
l)->icci.ov^(i'Ov  rj  i)zi  XotOTtavog  lori  fiovov,  rhv  ■jtiioGÜyox'za  8t  xovxov  Jräi'ra  r.auß^at ' 
xöv  di  Xoiaxiai'üi'  fvtoloyi'jaavxa  Kcd  Gvi'C(r,rrTXt<ifX(UVOV  lfl(fl  xov  xoiovxov,  r«>!'  nfTTirirtV- 
{Urov  tf^v  iTux(fiuci>  (ig  fuidvoutv  xai  icvEksv^tffUtv  tbv  xouyvtov  ft^  ^txuytw.  — 
TMm  9k  ntA  avpcA^ov  d&Yfuai  xv^^o^^vat  ßovlo^  «d  mMIv  to<hr^  f*ot>  rb 
Mtueyiut  hf  t£  TfiäiamO  Apown^vo»  nip6g      }jMvttc9ai  avayivtaeiua&ai. 

ipQovxlan  6  Tfi}ttlq>t%xog  BixQuaiog  (BriQtitfiOS  Hs.)  TlolXlmv  tlg  xccg  ni^i^  ina^lag 
TUfup^jvttf  itavxa  dl  xbv  ß<yvX6iUV0V  jf^^tt»  Mti  fH^  maiuM^ia  lufLßdvttv  in 

Diesem  Briefe  nun  hat  mnn  tnit  Recht  die  Kenntnis  t^wiaser  Thatsacben, 
z.  B.  tlie  ri('htii»:t'  Anführung;  des  Pompejanus  und  Vitra.sius  Pollio  sowie  der 
am  Donaukriüge  büttilitj^teii  Legionen  und  die  Kunde  militärischer  Details*) 
nachgesagt,  aber  ebenso  sicher  ist  es,  dafü  der  Fälscher  sein  Material  mit 
«Uerhimd  anxichtigen  Zuthaten  auägcstattet  und  schlecht  verwertet  bai*)  Die 
Art  B«bier  Felder  aber  swingt  uns  nicht  unbedingt,  den  Autor  des  Briefes  in 
eine  späte  Zeit,  in  das  Mittelalter  an  verl^n;  sie  Ünnen  ebmsogat  partieller 
Unwissenheit  eines  Christen  in  wolfliehen  Dingen,  da  nämlich,  wo  ihn  seine 
Quelle  im  Stich  liefs,  zugeschrieben  werden.  Denn  wenn  Mommsen  nachweist, 
ilafs  der  Fälscher  dem  Senat^^  tlie  in  .\sien  fibüche  Titnlatnr  (vgl.  auch  Rom. 
Staatsrecht  III  2,  1260,  3)  verleihe,  die  in  diesem  Kanzleistile  absolut  unzulässig 
sei,  so  Infst  sich  m.  E.  daran»  doch  zum  mindesten  ein  Fingerzeig  für  die 
Heimat  des  Schriftstückes  und  den  politisch  unerfahienen  Autor  gewinnen.') 

Zur  beweiskiaftigen  Ennittelnng  der  ProTeatens  hat  nun  Hama«&  alles 
▼orbereitei  Er  hat  darauf  hingewieeeo,  dafs  nnaer  Sehriflstaek  an  einer  Stelle 

»)  Vgl.  oben  S.  264  Aiim  1 

*)  UiniiichÜich  der  U-gio  Fretensis  vgl.  DomMsewsld  V  123  f.  Über  den  historiscboa 
Bchmizer  des  FBltehere  vgl  Moaaaaun  a.  a.  0.  91, 1.  —  DaJs  der  praefectus  piaetorio  Vitraslu« 
PoIHo  «las  Edikt  in  die  Provinzen  versenden  lasBcn  soll,  wage  ich  so  zu  ♦  rklären:  Ha  schon 
um  die  Mitte  de»  III.  Jahrb.  von  den  Strafsintt  iizen  der  ProvinzialBtatthaltor  die  A|i]>eIl!ition 
an  den  praefectus  praet  eiging  (Mommseu,  8taatarecht  II  8,  972),  so  soll  hier  gleich  jeder 
iolcben  BernAmg  dnrek  da«  Edfltt  beg«frDet  werden, 

')  Diese  Titulatur  kannte  allen  Falls  ja  noch  aus  Jutin.  Apolog.  1 1  atammen,  richt^er 
aber  deucht  mich,  gomeinaamea  aiiatuohen  Brauch  sa  ▼amraten. 
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Abhiogigluit  ▼on  Ghderiiu*  TolenuizediM  »igt  {tvyx/itgi^f^MiUv  totg  tow&mtg 
tlvai  XQiat^upotg  vf^  Enieb.  Hist.  ecol.  YIII  17,  9:  tifv  avyxd>Qn^tv  tr^v 
^fter^ttv  ixixrelvai  detv  ivofiioaitev,  iva  a^0-($  mai  XqiOuuvoI).^)  Aber  wir 
können  noch  weiter  gehen.  Das  Edikt  wüiiRobt,  die  Christen  sollen  für  das 
Heil  der  Regicrnnfif  beten  (Enscb.  a.  a.  0.  10),  der  Brief  berichtet  nicht  ohne 
Rührung,  wie  aie  für  M.  Aurel  flehten,  uiul  läfst  den  Kaiser  heimliche  Furcht 
vor  der  Wirksamkeit  solcher  Gebete  empfinden.  Sollten  derartige  Momente, 
Selbstlob  und  versteckte  Drohung,  absichtslos  sein?  Sollte  man  im  bjzanti- 
niBcIieii  HitteloltM'  nur  in  makirm  dei  glarkm  eiii  SehriHrtfick  ▼er&&t  haboa, 
dai  steh  hfltei^  wie  adion  Qftw  banerk^  die  Donnerlegion  su  nennen,  wo  alle 
Welt  wieder  davon  apraoih  (Xiphilinos  Gedreniu  I  4S9;  Zonaraa  XD  2\ 
dtis  mit  absichtlicher  Spezifikation  dafür  andere  Namen  aus  guten,  d.  b.  hier 
beidnischen  einsetzt^),  die  es  also  nicht  ohne  kritischen  Takt  benutz^ 

das  endlich  durcli  den  Hinweis  auf  das  nicht  erbfirto  Gebet  des  Hersebers 
doch  bestimmt  genug  die  heidnische  Version  bekämpft?  Hier  nuifä  man 
doch  noch  Tendenz.  Hörner  und  Zähne  der  Polemik  fühlen,  hier  kann  kein 
akademisches  YAahorjX,  dessen  Züge  ja  auch  Darstellung  und  Sprache  keines- 
wegs tragen,  vorliegen.  Anf  Kleinaeien  dkmtete  Momraien  liin,  hier  mag  es, 
Ckderins'  Edikt  benntaend,  in  der  bSsen  Zeit  entstanden  aein,  als  lacinina  mit 
nener  Yerfolgang  drohte,  als  dae  Bduekaal  der  40  L^onare  den  ehrietlidien 
Osten  erregte,  als  Eonstantin  die  Gebete  der  OeisÜichkeit  fttr  sieh  in  Anspmidi 
nahm  — >  ein  let7<tes  Stfiek  Apologie')  angesichts  der  letzten  grofsen  Gefahr. 

Dnzn  fügt  sich  von  selbst  unser  Urteil  über  die  Sprache  des  Stückes. 
Man  hat  sie  byzantinisch  genannt;  da  Worte  wie  i^TtlMoaranfi;  nur  >)<m  den 
Schriftstellern  dieser  Zeit  wiederkehren,  so  schlofs  Scaliger  auf  das  chiistiiche 
Mittelalter  als  Entstehuiigszeit.  Aber  bei  aller  Achtung  vor  grofsen  Namen 
dürfen  wir  uns  doch  in  unserer  Wissenschaft  auch  auf  den  Fortschritt  berufen. 
In  einer  Zeii>  wo  die  ^edusche  Vulgarsprache  nicht  nur  von  Philologen,  wie 
sidi  das  ja  toq  selbst  versteht,  erforsdit  wird,  sondern  auch  bei  TheoI<^en, 
wie  dem  trefflichen  Adolf  Deifsmann,  erfolgr^ches  Stadium  findet,  da  dürfen, 
wir  nicht,  nur  nach  dem  Sehema  des  LexikonB,  apftte  Ansdrflcke  in  den  weiten, 

■)  Die  «adnre  von  Etamook  behanpteie  Bnratmuig      Qmfgox  von  Nym  wiO  mir  idoht 

ao  einleuchten.  Wenn  die  Christen  in  den  Kampf  eingreifen,  so  thim  aie  dies  nicht  mit 
Waffen,  sondern  mit  wirksamen  Gebeten :  da«  ist  ein  jedem.  Darsteller  natürliche«  und  not- 
wendiges SchUderungümoment 

*)  HanUMsk  bat  dnranf  hingewieien,  daA  «•  der  heidnischen  Polemik  es  danken  sei, 

wenn  nun  überhaupt  wach  von  Act  XII.  Lr^I<>n  \i\ir  keine  ninle  luclir  Hei  Olj  A'wf,  Vor- 
gehen rlem  FFilRcher  selbst  zuzuschreiben  ist,  steht  dahin;  in  dem  hungeren  Kampfe  kann 
schon  früher  der  heidnischen  Kritik  diese  Konzession  gemacht  worden  sein,  um  jedem  An- 
griflb  in  begegnen. 

•)  Das  anRsrlil;ippc1i<'ntl("  Mittel,  dns  }?rfüli?chte  Dekret  de«  Kaisprs.  i.^t  oin  ähnliches 
wie  bei  Tertullian  und  Melito.  Hier  kommt  es  nur,  (Entsprechend  der  nunmehrigen  stärkeren 
Stellung  der  Christen,  zur  energischeren  Anwendung.  Ob  das  ebenfalls  gefälschte,  auch  von 
Bnsebins  ang^lirte  Edictum  ad  commune  Asiae  benntit  worden  ist,  wie  Hamack  segt, 
erkenne  irh  nicht.  Die  Tondens  ist  jedenfalls  dieselbe.  Anch  das  spricht  flir  eine  ge- 
wisae  Zeitnähe. 
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beqiMOMii  Pk^erkort»  des  Byantinitchen  werfen.  Dafii  iEclw^ftroi^  eni  bei 
den  BjnntiBerB  wiederkdixi^  iai  ein  Zn&Il;  du  ^eiduurtige  eamtovlLdMQ  heben 

wir  £v.  Marc.  VI  27.  Und  so  ist  denn  die  Sprache  des  Sduiftatellera  gens 
ordinäre,  mit  recht  ungeeigneten  rhetorieclien  Mitteln  etwas  auBgepatsbe  wotp^. 
Der  S^'hreibtT  setzt  den  üenetivua  absohitn»  der  handelnden  Person  {ixoirjöa  .  .  . 
XI  TuJ.icußavofitvov  (iov)  wie  Ev.  Matth,  i  18;  Act.  XXil  17,  braucht  uXlo  tttgov 
(vgl.  evd^v  —  TtaQovtixtt)  gleich  Orac.  Sib.  XI  8,  zeigt  ferner  eine  Anzjilil  eigen- 
tflmlicher  Worianwendungen  und  tichrtiibt  überhaupt  eiueu  ziemhch  mangel- 
faallen  Blil'),  dergldcben  einefm  bymitiniMslifln  QeietÜdieii  oder  Hiitoiikar  docdi 
nicht  so  lei^fhin  necbgesagt  werden  dfiifbe. 

Wie  die  hietoriedien  Angeben  des  Brie&e  ein  Gemisch  Ton  Wissen  und 
Nichtwissen  zeigen,  wie  der  Stil  Rhetorik  and  xotvff  vereinigt,  so  charakterisiert 
auch  die  Diirstellang  ein  Nebeneinander  ron  Geschick  und  Ungeschick.  Der 
Briefsteller  fängt  gar  nicht  so  übel  an;  er  thut  so,  als  stehe  der  Kaiser  mitten 
in  lebhafter  K(»rre^ponden/  mit  dem  Senate  und  habe  8chon  sumnmriscb  er- 
zahlt, was  er  erlebt,  uiu  dann  un  Einzelheiten  nachzutragen.  Daun  aber  fällt 
auf  einmal  jede  genauere  Erklärung  über  die  Not  des  Heeres  aus,  erst  durch 
das  Gebet  der  Christen  erfahren  wir,  dals  ea  sich  um  Rettung  aas  der  Ge&hr 
des  Yerdnrateus  und,  wie  hier  in  höchst  mfilkiger  Wettertnldimg  der  Fkbel 
binsngeeetst  wird,  des  Vethungems  hsodelt*) 

Endlidi  kommt  noch  hinn,  dftlh  m.  E.  Rnfin  iron  dem  Briefe  gewnlkt 
hat.  Er  sehreibt  nämlich  Hist.  eccl.  Y  5  nicht  durch  wog  Euseb  aus.  Da  lesen 
wir  denn  von  M.  Aurel: . . .  tradutU  historiae  cum  siÜ  eius  periditarefur  exercitus 
aestuantem  et  quaerentem  quid  facto  opf/.<?  esset,  rpjyerisse  in  Icrjkme.  quadam 
milites  Chrisfiams.  Das  deckt  sich  ziemlieh  mit  den  Worten  des  Briefes.  — 
Und  so  raiig  deuu  dies  nach  Inhalt  und  Form  gleich  widerspruchsvolle  Mach- 
werk, das  in  allem  und  jedem  die  Züge  der  Nachbilduug  trügt,  dessen  Tendenz 
femor,  wie  idi  hoffe,  nun  etwns  kenntiieher  geworden  isl^  nns  ein  redites  Bild 
Ton  der  Verwimmg  der  Zeit,  in  dor  es  entsfamd,  geben. 

Die  Voransielarang  dee  Ouucen  ist  natOrlich,  dftb  der  echte  Csiserbrief 
nicht  mehr  existierte.')  Eusebios  schreibt  da,  wo  er  ihn  nennl^  nur  TerfcuUian 
ans.  Den  grfeJschton  Brief  liat  er  nicht  gekannt,  ebensowenig  wie  er  von  den 
40  Märtyrern  und  ihrem  Testamente  wuTate.*)  Er  hat  denn  auch  wieder,  als 
der  Letzte,  in  der  Chi-onik  die  Schilderung  des  Wunders  mich  unbefangenen 
Quellen  wiedergegeben,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde.'')  Dasselbe  Antlitz  de*? 
Chronologen  zeigt  er  auch  iu  der  Kircheugeschichte.   Denn  wenn  er  audi  mit 

•)  So  wird  Inirz  hintereinander  yittr«lait^uv6^fvoi  in  verschiedener  Bedputnnfr  jrpVir;\ii<  lit: 
uyf.  tlqr^va  sind  «naxoilov^ijftara  =  Erfolg,  na^fffveiv  »  ZuriUtung,  awatupaUfSKutrov. 
HlftUeh  wirM  auob  dM  101111611  ddi  folgende  doppelte  ^<q«ac 

*)  Auch  die  %üXata  nvQ&ij\9  sei^l  tlan  nosirebcn,  Neues  zu  bringen.    Dafo  n6  attt 
Dio  Btammt,  glaube  ich  nicht.    Harunck  8ö6  f.    Anc?orH  Mommson  S.  91,  1. 
Vgl.  darüber  auch  Lightibot,  The  Apofltolic  Fathera  1  2,  474. 

*)  Vgl.  auch  BonweUdi,  Nene  Idiebl.  ZeilMlir.  m  (ISOt)  706  <TS«). 

*)  Driin  (lafK  der  ffXTjwröf,  (l«  r  Illlf/.  nrmilirh,  der  den  Turra  tiaf,  Tide  der  Baibaien 
getötet,  nagt  ja  auch  die  Sftole  m  ihrer  summariaoben  DarBteUoog. 
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ToUer  Überaengang  das  PBrwIoxoii  tür  die  Ghrialeii  in  Antpradi  nimmt,  ao 
fUut  er  doeh  m.  E.  die  Donnerkgion  nur  deswegen  an,  nm  den  Sltesfeen  Zeugen 
zn  nennen;  li&tte  er  an  die  Namengebong  ge^nbt,  ao  würde  er  sie  ancih  in 

der  Chronik  angeführt  haben.  ^ 

Noch  einmal  feiert  das  Wunder  in  seiner  ganzen  Gröfse  Gregor  von 
Nyssa.  Auch  er  hütet  sich,  die  Legende  von  der  Rencnniing  der  Legion 
anzuführen,  aber  an  ihre  meliteniscbe  Herkunft,  ghiubt  er  doch  (Orut.  TT  in 
XL  mart.,  vol.  III  p.  nOf)).  wie  es  die  Meliteiier  wohl  immer  jrethaii  huijen 
werden.  Seine  Darätellung,  äuTsersi  rhetorisch  wie  sie  ist,  wird  sich  schwer- 
lich anf  einhfllmisdie  Endung  ratrftddtihren  lassen.*)  Denn  diese  hatte  dodb 
einigermafeen  wahrheitagetrea  —  wir  kennen  ja  nun  d«i  Hergang!  ^  sein 
mHaaen,  da  sie  in  letater  Instans  auf  die  Zeugen  des  Breigniases  mrfickging. 
Aber  davon  finden  wir  nichta  bei  Gregor;  im  Gegenteil,  die  Schilderung  ent- 
iialt,  Dio  nidii  sowohl  benutzend  als  steigernd,  z.  T.  baren  Unsinn.  Die  Bäche 
und  Gp%vjif»sor  sind  ulle  in  den  Händen  der  Feinde;  auf  diis  Geljet  der  Christen 
zieht  sich  nun  ■  dif  Ret^ie  ist  l)ewundemswert  —  gerade  über  den  Feinden 
die  Donuerwolke  zuHumiiien ,  vt^rderhliche  Blitze  und  strfimcadt'ii  liegen  herab- 
sendend. Das  genügt  zur  Vernichtung  der  Feinde,  und  die  Römer  können  nun 
dieser  Herr  werden,  d.  h.  deren  SteUuog  einnehmen,  und  den  Durst  stillen 

tAv  %€intc^Qa>v  ircoQQoris  u(p&6v0g  «dmCg  «&v  Mnbv  xogi^yorifi^g.  Der 
Regen,  der  ftbrigens  wolü  das  Wasser  etwas  getrfibt  haboi  mag,  ist  also,  da 
die  Bftche  vorher  nicht  ani^jetrocknet  waren,  völlig  unnötig;  damit  ist  diese 
Qesdiiehte  gerichtet.^)  Dafs  der  Hinweits  endlieh  darauf,  dab  die  Erinnerung 
an  die  melitcnische  Legion  den  Glauben  der  Märtyrer  gestlrlct,  spater  Kon- 
fusion gestiftet  hat,  ist  oben  schon  bemerkt  worden. 

Aber  noch  einmal  reifte  sich  das  Heidentum.  Hatten  sich  seine  Anhänger 
bisher  auf  das  Gebet  des  Kaisers  als  eiuiache  Thatsache  gesteift,  so  lag  es  nahe, 
dies  Gebet  einmal  etwas  näher  anzusehen.  Christen  wie  Heiden  kämpften  mit 
den  Waffen  der  Rhetorik  gegeneinander:  Themisiios,  Gregors  Zeitgenosse 
hat  das  aweifeUialle  Verdienst,  uns  ttber  die  Worte  des  kaiserlichen  Gebetes 
Aufkiftrung  gegeben  %a  haben  (Or.  XV  191b  vgl  XSTf  58):  dwitfxa»v  r<b  ^c^^s  & 
ßuöilt^S*)  ^Q^S  TÖr  o-ÖQUvöv  rtevTiii,  icpi]^  t?*  xfigl  jefWtQeitäfiijv  6e  xal  IxerevOa 
xov  gcajj?  dox^Qu^  ^  ^(o^r  ovx  (igvctiU^v.  Es  ist  ^tttz  die  gleiche  Tendenz  wie 
lif'i  den  Christen.  Beriefen  sich  diese  ayf  ihren  kampflosen  Sieji,  so  thut  suich 
der  römische  Kaiser  im  Kriegj^lagor  di'in  (iebor  des  Lebens  seine  fromme  Harm- 
losigkeit dar:  ein  schwächlicher  Versuch,  den  christlichen  Gegner  zu  überbieten.^) 

')  Ako  ^vhi  nach  die  Chronik  nicht  auf  ApoUinaiis  nurftok,  solidem  wohl  auf  AMcaiina. 
DomassewBki  ä.  616,  ä;  Mommsen  S.  98,  3. 

*)  V^l.  aneh  PetonBeo,  Rbeiii.  Mut.  S.  468  f.  DrnTi  die  Yianig  ridi  de«  gaoMii  Vor» 

gang»  wirklich  erinnert  hätten,  ist  damit  nicht  geleugnet,  die  EiUMlbeitM  jedoch  werdttl 

ne  sich  flcbwerhcb  ins  (fedllchtnis  ziirfirkfjrnifen  lialion 

Petersen,  Ilheio.  Mus.  46*J  spricht  von  neugvliiilten  bUchen.  Da«  steht  aber  nicht  da. 
*)  FMschlich  ven  Thenüatio«  AntoDinni  Pins  genannt. 

')  An  die  danach  erwähnte  y^aq»},  die  den  Kaiser  iioteiul,  rbo  Soldaten  dio  Helme 
unter  den  fiegen  haltend  dugeateUt  habe,  Jonn  ich  nicht  mit  PoteiMn  ghiuben.  Die 
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Dmadi  ist  «  mw  mit  dar  Polamik.  Ghndiaii,  der  letefte  Hmde,  der  von 

dem  Ereignisse  spridlt  (Planeg.  de  VI  cons.  Hon.  881 — 50),  behauptet  ruhig 

seinen  historischen  Standpunkt,  indem  er  jenes  auch  von  Dio  erwähnte,  dem 
Aberglauhen  (]<>a  IT.  Jahrh.  entstammende  GcM-iulit  von  cliiiMüii^clipr  Knnst  fvtfl. 
auch  Snidiis  s.  v.  ''J()vtw(pig)  berichtet  und  mich  eigener  Ansicht  alles  aut'  den 
Gott  wohlgefälligen  Wiindcl  des  KaisHirs  zurückfQhrt. 

Der  Feind  war  verschwunden,  und  nun  konnte  ungehindert  die  Donner- 
legian  doreh  die  duieUielien.  Jelirhnnderle  niinmhieren^)^  bis  eie  neoen  Widn*- 
efamd  Ibnd  and,  in  nnierem  Jahnahnl^  einen  gens  eigenartigen  Eampf  herronrief. 
UnfimohttMr  wer  der  Sfareit  der  Yoaai,  reidb  an  Erlng  ist  die  Polemik  der 
Neuzeit  gewesen.  Wohl  ist  es  schon,  wenn  Theologie  und  Altertumskunde  ein- 
gedenk der  gemeinsamen  Mutkr,  der  TdroQt'iq,  eintriUhti«:;  ihres  Weges  ziehen, 
aber  der  Kampf  schärft  Augen  uud  Sinn  doch  am  wirksamsten:  Jlöi^iiOi 


Schilderuug  ist,  wie  PMarMB  euch  zuhiebt,  z.  T.  nach  Dio  (ondon  Harnack  872).  Be- 
schreibnogen  femer  von  Bildern,  die  nuHii  mdit  geMhen,  gebOien  ram  laventar  aller  Bhetoiea 

I  d<r  Zeit    nicnii^itio'^  neiitit  anfperrlrTTi ,  wenn  r-r  atis  Autopflie  spricht,  <l<ri  Ort  dot  BildM 

s.  B.  Xlil  iTöd.   Anders  steht  es  XXH  279b,  wu  er  von  einem  l'ypus  redet 

■)  Xiphilin  hat,  wie  oben  bemeirkt,  nebeo  Gregor  p^anz  bewndeit  dieTndition  beeinflnftt 
Da  er  sich  mit  dem  gcfllbchtmi  Hrief,  ohne  ihn  /n  keuaen,  in  Dingen,  die  sonst  nfagenda 
ttdien.  Len'lhrt  Hitrnack  8ß6,  3  vgl.  867),  rnnfs  ir^>-ii<l  ein  Quellenverhültnia  angenommen 
worden.   Uamack  denkt  sich,  da  der  Fälscher  mehr  bietet  als  Xiphilin,  die  Sache  m: 

Z 


Xiphilin  Brief. 

Nach  meiner  obigen  Entwickdung  mOchtu  ich  eher  eine  Modifikation  vorachlagen: 

Brief 
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EINE  NEUE  PHILOSOPHIE  DEß  GESCHICEXE 
Von  OaoAB  Tumn 

Überall  seigl  neb  mi  «iniger  Zeit  bei  eoldwa  Bearbttteni  nnd  Lehrein  dnr 
einselneo  Wiiaeiuchafteii,  denen  es  widentreb^  den  beiTBohendeD  Aneebaaiingen 
nnd  Gewobnbeilen  eicb  obne  weiteree  gefangen  zu  geben,  wieder  ein  BedQrftuB 

nach  gröfserem  Zusammenhang  und  nach  mehr  Vertiefung,  sowie  nach  einem  Aus- 
gleich der  Grundan8chatiuntr*'n  und  (hr  Hanptfrgehnisse  der  einzehien  Wissen- 
scliiit'U'n;  Spezialistentum  und  t-iusevti^er,  naiver  Naturalismus  oder  Dof^utisraus 
befriedigen  die  ernsteren  und  tiefereu  Geister  immer  weniger;  die  so  Lutgu  mifs- 
achtete  und  rMXknltB  PhiloMi^e  wird  wieder  mciir  genidit  nnd  geechatzi 
Anck  auf  dem  Gebiete  der  Geecihiehte  werden  manche  der  Vorbeneohsft  der 
übertriebenen  nnd  beeeihiinkten  SpennUbreelinng  in  etwee  flberdrüee^f;  mtn 
sneht  wiedw  mehr  nach  großen  Gedditspnnkten  und  deren  Anfweisung  im 
Gange  der  geschichtlichen  Entwickelung  nach  ihrer  Lange,  Breite  und  Tiefe. 
Eirt'  T'ljHosophie  der  Geschicbto  wird  von  manchen  firndij^  bi^grüfst,  von  ver- 
haltniamäfsig  nur  wenigen  von  vornherein  als  nichtiges  Beginiu-n  abgewipnen 
werden;  die  Mehrzahl  wird  noch  zweifeln,  ob  man  diese  Aufgabe  in  eiuigermaTsen 
befriedender  oder  halthwrer  Weiee  bald  wird  Ideen  kSnuen,  aber  sich  durch 
dieee  ZweiM  nicht  nbhaltw  laeeen,  ii«^  mit  dnem  Vennoh  nadi  Mt^lioUrait 
bekannt  m  machen.  Sinen  aolchan  Yeranch  bat  Panl  Barth  gemacht  in  aMnem 
Werke:  Die  Phil(»sophie  der  Geschichte  als  Soziologie  (I.  Teil:  Ein- 
leitunjr  mul  kritische  Übersicht  Leipzig,  0.  R.  Reisland  1897.  XVI,  397  Ä), 
Für  Barth  sind  ^Philosophie  der  Geschichte'*),  die  'als  eine  Wissen- 
schaft höheren  Grades  das  Gemeinsame  aus  all  den  einreinen  von  der  Geschichts- 
wissenschaft bearbeiteten  Gebieten  sucht*,  und  die  Soziologie*),  die  Wissen- 
schaft von  den  Hauptformen  der  menschlichen  GtoeeUechaften  und  von  deren 
Entwiekalimg  nnd  YerinderaDg,  nach  Inhalt  und  An%ab«  eine,  aobald  die 
Soitologie  berflcdmichtigt,  daft  die  Yeiindemng  einer  OeieUaehaft  aneh  eine 
Ändemng  der  aie  bildenden  Individuen  erzeugt,  *den  menschlichen  Typus  um- 
bildet' und  dieser  nen  enengte  Geist  wieder  zu  nener  Modifikation  des  gesell- 
schaftlichen ZusaramenwirVens  beitrri<j;t.  Sind  so  für  Barth  Pliilosophie  der 
Geschiclifi»  und  Soziologie  WechselbegriÖe  und  veniuig  er  der  Wundtschen 
Scheidung  nicht  zuzustimmen,  die  der  Soziologie  die  Zustände  der  mensch- 


*)  DioM  BeMkihiraag  ftemmt  von  Yoltiiie  her. 

^  DieMs  hybride  Woit  iduif  Aoguate  Comle»  wie  dae  des  AltnüMttni  (oHtr,  mkmi). 
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licheu  Geaellächaft  ak  Thema  zuweist^  der  eretereo  dagegen  die  Vor^^inge,  die 
m  dm  ZnsBiidAii  gefdut  lisbtn,  to  rieht  «r  doeh  die  BesriehmBg  Fhilo- 
nphie  der  Qeeehidite  vor,  weQ  die  BeMidurang  Sodologie  mir  ein  Objekl 
herrofhebi  and  daia  vedeitel^  das  aadere^  den  me&MiUiehtti  Typne  nnd  denwii 

MoilißkatioacBO,  aufaer  acht  zu  lassen,  and  aoAerdem  der  ersteren  Bezeidumilg 
ein  älteres  historisches  Recht  zakonunt.  Die  seitherigen  Systeme  der  PhüO' 
Sophie  der  Geschichte,  deren  erstes  vom  heiligen  Augnstiniis  herrfihrt,  haben 
nicht  die  Oesellschaft  als  Ganzes  zu  ihrpm  Gegenstände  gemacht,  vielmehr 
immer  eine  äeite  des  sozialen  Lebens  für  so  entscheidend  gehalten,  dafä  sie 
eng  ihm  allee  ableiten  tn  können  (^nbtenj  sie  gehören  fOr  Barth  zu  den  'ein- 
seitigen CMhiehtaanflBMWongen*.  Mit  dieeer  Ineineaetiinig  von  Oeechidite  der 
PInloeophie  and  8oBiolc^e,  die  wobl  mehr  praktüiGiien,  als  iheoretuchen  Be* 
denken  unterliegt,  hat  sich  Barth  für  aein  Werk  eine  eelir  amftesende  und 
schwere  Aufgabe  gestellt,  deren  durchaus  gelungene  Lösung  auch  Tom  denkbar 
höchsten  Mnfs  von  Arbeitskraft,  ScliurfBinn  nnd  Viel8eitigk(nt  deH  Könnens  nnd 
Kennens  kaum  erwjirtet  wurden  kann.  Die  Aufgabe  bedingt  einerseits  ein- 
gehendes Studium  der  ziemlich  chaotischen  und  «Ehrenden  Masse  der  Systeme 
der  Soziologie,  welche  Wissenschaft  doch  in  manchem  die  J  ugendkruaklieiteu 
noch  nicht  kinter  aick  kat  nnd  deren  Vertrete  mit  gar  allerlei  Zungen  reden, 
andenetta  eine  nm&aaende,  eindringende  nnd  dabei,  riehtiger  gesagt:  and  dann 
erst  die  Sinaelkeiten  in  groüse  Entwickelnngszflge  bzw.  Entwickelnngsatnftii  sa- 
sammen&asende  Kenntnis  der  Geschichte  der  Menschheit  in  den  Terschiedeoslen 
Seiten  des  rre^^pllschaftlichen  Lebens,  die  ideelle  Kultur  eingeselili)s'i5en.  Der 
vorlief^ende  erste  Band  des  Werkes  ZL'UjLrt  im  allgemeinen  von  gründlichem 
Arbeiten  un<l  Denken  nnd  zeigt  Genauigkeit  wud  Schärfe  der  Begrül'sbestimmung, 
sowie  Stetigkeit  der  logisch -dialekiiitchen  Entwickelang}  einzelnes  mag  auch 
hier  anssoselBen  sdn,  wie  derartige  Yorwfirfe  nnd  Biitirimde  anek  a^ian  ar- 
koben  worden  sind.  Ob  die  Gesckicktekenntnisee  nnd  das  QeadiiditrrerslSndnia 
Barths  flBr  eine  im  ^aeii  befriedigende  LSenng  dar  An%abe  ansreickeii,  wird 
erat  der  sweite  Band  mit  Sicherheit  zeigen;  im  ersten  giebt  sich  eine  an- 
erkennenswerte Beherrschung  der  Oeacbiebte  kund,  wenn  anek  einiges  Unsickm 
und  Unrichtige  mit  nnterlanft. 

Gegen  die  Darstellung  der  soziologi sehen  Systeme,  die  etwa  die 
Hälft«  des  ersten  Bandes  einnimmt,  ist  von  einem  der  litterarisch  IVuchtbursteu 
nnd  pkikiaophisdi  wie  natorwissenschaftlich  am  meisten  orientierten  Soziologen 
Dentaehkuida,  Ton  Sdilffle,  in  sekr  lebkaller  Weise  der  Yorwoif  erhoben 
worden,  daA  sein  System  nickt  riektig  aoilgefiifiit  nnd  durgelegt  sei  Da  nnaere 
fiespreekang  dea  Bartkaeken  Werkes  eiek  nicht  an  Soziologen  oder  Geschichts- 
pbilosophen  ei  professo  richtet,  sondern  nur  die  Lehrer  der  Geschichte  und 
die  Freunde  einer  philosophisch-historiseben  Bildung  auf  das  Buch  nufmerk 
sam  machen  und  aus  seinem  Inhalt  daä  in  dieser  Hinsieht  Wertvollste  mög- 
lichst kurz  herausheben  will,  so  brauchen  wir  iu  dieser  Fragt«  nieht  Stellung 
zu  nehmen.  Aufser  Zweifel  aber  steht,  daCs  dieser  Abschnitt  nicht  blofs  den 
Soaiologen,  sondern,  wie  der  aweite  Absebnitt:  *Die  einaktigen  Gesefaichta- 
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aoi&BBttngen*,  jeden)  pliilosnphisc-l.  ^ <  i  i (-1iti>tcn  Freund  der  Gcachichte^  und  ftttch 
solchen,  die  ihr  Verständnis  für  die  gegenwärtigen  sozialen  Bewegungen  zu 
vertiefen  streben,  mamlic  reiche  Belehning  und  wertvolh-  Forderung  bietet. 
Die  Behandlung  der  soiiiolugisehen  Systeme  Ixgiiiiit  mit  der  Besprechung  Sa  in  t- 
Simons  (^17(>U — 1825),  der  in  wenig  systematischen  und  weitschweifigen  Dar- 
legungen den  Grand  zur  Soraologie  legte;  vor  ftUem  «praeb  er  den  Bäte  aus, 
dab  die  menachliche  Entwickelang  in  Besng  aof  die  Weltaofldiaaang  von  der 
Theologie  aaa  durch  die  Metaphysik  hindareh  immer  mehr  aar  pOttÜTea 
Wisaenechaft,  im  praktischen  Leb  i  \  on  kriegerischer  ThUtigkeit  zu  der  fried- 
lichen Arbeit  führe,  und  dafs  jede  Stufe  der  geistigen  Entwickelung,  jedes 
philoBophiäche  System  verbunden  sei  mit  einem  darauf  gegründeten  politischen 
System.  Jedoch  beruhe  jedes  einzelne  jxditische  Syst^jm  auch  notli  nuf  einer 
bestimmten  Ordnung  de»  Eigentums  und  der  Produktion,  die  eine  bestimmte 
Klasaenbüdung  zur  Folge  habe.  Aue  der  Skime  ier  KfauaeiLbildung,  die  Saint- 
Simon  (nor)  für  fVankreicb  entwarf,  stämmig  beiliafig  erwShnf^  die  onb^rilndete 
Anibtellangy  dalli  der  firanaSeiadie  Adel  anr  Zeit  dar  ersten  Bevolation  die  Nach* 
kommenechaft  der  firinkiaoh-genuauischen  Eroberer,  der  'tiers-Aat^  die  der 
nnterworfenen  Kelten  gewesen  sei.  Leider  spukt  diese  Befaaaptang  anoh  noch 
oder  wieder  in  einem  oder  dem  andern  Schulbuche. 

Abhängig  von  Saint-Simon  ist  der  Begründer  des  ersten  soziologischen 
Systems,  Auguste  Comte  (1798  — 1857),  Vater  zugleich  des  französischen 
Posiiivismus,  der  freilich  nie  zugab,  dafs  er  gar  manches  Saint^imon  zu  vw- 
danken  hatte.  Für  ihn  bildete  die  j^i^fsiqm  soekäe  oder  die  Souologie  die 
Spifae  der  'Hierarchie  der  Wiiaeiudbaften'.  Mafliematiky  Astronomie,  Physik, 
Chemie  und  Biologie,  die  in  Besag  aof  die  complicatim  ihrer  Objekte  eine  auf- 
steigende Klimax  bilden,  machen  mit  der  Sociologie,  deren  GegenHtand  den 
höchsten  Grad  der  Komplikation  besitzt,  zusammen  die  philosnphie  tiaturelle 
aus.  Die  Soziologie  stützt  sich  auf  die  in  der  wissenscliaftliehen  Hierarchie 
voraufgehende  Biologie;  wenigstens  ist  diese  in  dem  einen  Begriü  der  £nt- 
wickclung  für  die  Soziologie  vorbildlich.  Wie  die  Stufenfolge  der  einzelnen 
TiMfoimen  in  der  sMe  hMogigue  oder  hiAnnMe  ammak  nach  der  digmÜ 
anmak  bestimmt  wird  dnreh  den  Grad  des  Einflnssee  des  NerreDsystons  auf 
den  tierischen  Gesamtkörper,  so  die  Stufenfolge  der  einzelnen  sozialen  Zustande 
dui  ch  das  dem  Menschen  Eigentümliche,  die  'höheren  Fähigkeiten  des  Nerven- 
Systems',  durch  die  jedem  Zustande,  jeder  sodahilitf'  eigentümlichen  Ideen: 
Tmit  le  ntwanisme  social  repose  /tnaiement  sur  les  opinimk>.  Der  höheren  Rang- 
stufe entspricht  erfahrungsgemSf»  auch  hier  eine  Steigerung  der  cooptratüm 
der  zu  immer  spezielleren  Funktionen  diÖereuziert«n  Orgaue.  Was  bewirkt 
aber  nadi  Cmnte^  daJh  der  sosiale  Zustand  dne  anfiiteigende  Beihe  immer  neanr 
Formen  dorehKoft,  oder  welehea  sind  die  Eiafte  der  'Dynamik'  der  mensch* 
liehen  GeseUschaft^  iriQurend  die  Tiergesellsehaften  (a.  B.  die  der  Ameisen,  BienMi, 
Weqwn)  nur  'Statik*  haben?  Als  sekundäre  Kräfte,  nur  als  hemmende  oder 
beschleunigende  Momente,  kommen  in  Betracht  erstens  die  aufseren  Bedingungen, 
unter  denen  eine  Gesellschaft  lebt,  die  müieux  biologiquea  (Rasse;  Boden  und 
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Klima  des  WolinorteB)^  und  ferner  der  8<Muie  Wettbewerb  (eoncours),  der  infolge 
wachsender  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  der  damit  zugleich  gettoigerten 
Nachfrage  nach  Lebensmitteln,  sowie  «'rliohter  Arbeitsteilung  und  Kooperation 
eintritt.  Diese  besehleunigende  Kraft  untt>rstützt  nur,  giebt  aber  nicht  dio 
Richtung  an,  sondern  dies  thut  fOr  alle  soziale  Bewt^uug  dur  Geiüt:  'Die 
Gesehiclite  der  Getellfehafi  ist  beherrieht  dnroh  die  Geachiohte 
dei  menechticlien  Qeiftat.'  Geistige  mid  Mnale  Xrolniimi  IUIbd  war 
WHimwm.  Jedm  neaeii  mor  cateprielit  ein  neuer  Junfaiab  fibr  die  anderaii 
WMlilen  Gebiete,  Kunst,  Politik,  Industrie.  So  empfahl  Cnmie  afeelB  ab  eior 
ziges  Mittel  der  Reform  rdorganiser  d'abord  les  opimons  (pour  passer  ensuite 
otrr  momrs  et  fifMlemmt  aux  imtiftitüms).  Jedoch  ist  er  kein  Be"ke!ui*'r  der 
^mteiiektualistischen  Psychologie'.  Der  Christ  bedarf  des  Antrieu.s  der  Begierden, 
Leidenacbaflen  und  Qeftthle  und  ist  von  Natur  schwächer  al»  unsere  'aifekUven 
Büi^^keiln*.  Er  iet  nidit  ■Ibniehtig,  Tielmeihr  iit  «odi  er,  wie  ■lies  Metarielky 
nad  durelL  ika  die  fleeeHmhift  an  drei  j^qnrikaliidie  Oeaetae  geibnadMi:  1)  das 
Gaiete  der  TMf^t,  2)  daa  der  Entefeelmiig  daer  dniigan  ans  TeraduedaMii 
Teilbewegungen,  3)  das  Gesetz  der  Gleichheit  der  Wirkang  und  Gegenwirkung^ 
Wird  innerhalb  dieser  Schranken  die  soziale  Bewegung  vom  Geist  bestimmt,  80 
aind  für  sie  die  allgemeinerea  abstrakten  Vürstelltuifien  die  v.irbtigeren.  Die 
Gkschicbte  der  Pbilosopliie  mufs  pn'aider  ä  la  ax/räimäwn  raiu/twlh:  ik  notre 
analifse  hislorique  (ax^-dinalim  bei  Gomte  —  Systematisier ungj.  So  gelangte 
Conüfce  zu  dem  *G«aeta^  dar  drei  Stadien  der  Theologie,  der  Metaphyaik 
und  dea  PoaitiTiamut.  Daa  theologiaehe  Stadium  der  ICenadilieit  aeÜagt 
drei  anünnandetfolgende  Stufen  der  Religion:  den  FetischismuB,  den 
Polytheismma  md  den  Monotheismus.  Jede  dieeer  Stufen  scbaift  ein  ihr 
eigentümliches  soziales  System.  Der  Fetischismus  erzeugt  Anhänglichkeit  an 
i  den  heimatlichen  Grund  und  Boden,  und  dadurch  den  Ackcrhüii,  die  schale 

Organisation  kommt  im  wüsicutlichüu  uiuhi  über  den  Ackerbau  hinaus.  Der 
Polytheismus,  der  durch  den  vom  Ackerbau  henrorgerufenen  Stemdienst  ein- 
geJeitat  witd,  erzeugt  weil  er  geeigneter  ist,  einen  gröÜMreB  SraiB  nmHenadien 
dwdi  gameinaame  Uberaeogangea  und  geneinaame  Unterordnnng  imier  gStfc* 
lidie  Mächte  zu  rerbinden,  Nationen,  Staat  und  F^triotismus.  £r  führt  aber 
anch  bei  dem  Gegensatz  der  Götter  der  Nationen  zu  dauerndem  Kriegszustand 
und  infolge  davon,  daf«  dieser  Gegensatz  docli  nicht  so  schroff  ist,  wie  der  der 
Fetische,  zur  Erhaltung  der  iiLriegsge  fange  neu  und  zur  Sanktionierung  der 
Sklaverei.  Die  Sklavenarbeit  erzeugt  Luxus  und  damit  Habgier  und  wauhaende 
Ungleichheit.  Unter  dem  Polytheismus  ftthrt  die  mit  ihm  wtstehende  Priester- 
klaaM  anetat  ein  theoktatiBoliBa  Regiment}  die  Dneatedienachaft  erliegt  aber 
dann  bei  der  weiften  Raase  dar  weltliehen  Maeht  der  Häuptlinge  oder  Kdaiga 
«nd  weltUdie  nnd  geiaUiehe  Gemdt  lUlen  ea  koaunt  aur  eimfuBion 

*)  Den  Auidnidc  mOiem  bat  Comto  aUerdings  nicht  aen  geprägt,  da  er  ioIiob  bei 
Lauian  k  vorkommt,  aber  doch  neu  elngeltthrt   Durch  Oontes  SchOler  H.  Toine  ist 
iic^'ritf  dahin  erweitert  wocdea,  dab  er  euch  die  innere,  gelitis«  Dmgelniiig  des  ladt* 

viduum«  luafaCrt. 
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de$  pouvoirs.  Der  durch  wachsende  Erkenntnis  entstehende  Monotheismus, 
*der,  schon  weniger  Theologie,  cino  Tendenz  zur  einheitlichen  Auffassung  der 
Welt,  einen  uus  Naturboobacbtiuig  entsprungeneu,  schon  wisaeusckaftlichen 
Gedanken  enthält',  erzeugt  ciu  einheitliches  Priestertum,  das,  weil  einheitlich, 
der  welÜichen  Gewalt  eelbstäindig  gegenfiber  kiti  und  'die  Teilung  der 
Oewalten'  herbeiflllui.  Dieaw  und  demit  dem  Hittelalter  eolueibt  Cemte 
die  ExftUlimg  der  *eriiBbeiiBten  politieehen  IGasioii'  tu.  Dank  der  Solbelindig^ 
keit  der  geistlichen  Gewalt  wurde  das  ganze  Leben  YOn  der  i  r/ichenden  Macht 
des  Christentums  durchdrungen,  gnb  es  Ohcr  den  ständischen  Unterschieden 
noch  eine  religiöse  Geltung  des  Einzelnen,  in  der  der  Höchste  dem  Niedritrsten 
gleichgestellt  war,  gewann  überhaupt  die  Moral  über  die  Politik  die  OberliiUid, 
vrahrend  sie  im  Altei-tum  von  ihr  unterjocht  war.  Der  Krieg  wurde,  weil  vom 
SimdpnnUe  des  (chrieUidien)  Moaotheinnne  ans  (den  Ldam  sehrnnt  Comte  nidd» 
berttebnehtigt  sa  baben)  alle  YSIker  Kinder  einee  Gottee^  Rrttder  sind,  anf  die 
Defensive  beechrinU^  deren  ftnfiwre  Binricbtang  der  Fendaiiemna  ist  Die  Be- 
urteilung des  Mittelalters  durdi  C<mite  ist  ebne  Zweifel  zutreffender  und  ob- 
jektiver, als  die,  welche  die  Anfklnnmg  beherrscht  hatte;  jedoch  ist  sie  doch 
in  etwas  dem  entgegengesetzten  Extrem  verfallen,  sie  idealisiert;  anch  über 
sieht  Comte,  dn^n  die  von  ihm  so  gerüliint<'  Trenuung  der  Gewalten  docii  keine 
vollständige  war,  waü  eine  dar  iiaiereu  Uauptoi^achen  Jur  Kämpfe  zwischen 
Fqwttom  und  Keisertnm  bildete.  Wie  Comte  in  den  drei  Stnftn  der  Amd- 
logiseben  Epoche  die  Geetaltang  und  Entwiekelung  der  Kunst  ableitet,  wollen 
wir,  schon  der  Raumerspamts  halber,  nicht  mitteilen.  In  der  AnffiMaung  der 
'Epoche  der  Metaphysik'  weicht  er  von  seinem  aligemeinen  Ghnndgedanken, 
nach  dem  die  jevreih'ge  Weltiinschauung  alh-  sozialen  Erscheinungen  erzeugt,  ab. 
Mit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  setzen  vier  s^t'es  ein,  ein  industrielle,  eine 
ästhetische,  eine  wisaensehaftliclie  und  i'ine  pliilosoph Ische  Entwickelungsreihe, 
von  dt  nen  die  zwei  letzten  jtKloch  mit  der  Zeit  wieder  zu  »iucr  werden;  es  wird 

aber,  wcuigstena  flberwiegend  und  für  die  meiete  Zeif^  eine  fOiaUm  «uemiäMds 
behauptet,  eo  dafe  die  niedrigste,  die  industrielle  Reihe  fllr  die  drei  hftberen 
besttnunend  sei,  was  die  nicht  antreffende  AufGummg  Teranlafiit  hat,  als  ob 

Cr  :ritr  ,  in  VorlSufer  des  sogenannten  geschichtlichen  Materialismus  wäre.  Unter 
Industrialismns  vorsteht  Comte  die  auf  Güterprodnktion  (auch  land wirfschaft- 
lichei  gerichtete  Energie,  die  er  als  Folge  davon  betrachtet,  dafs,  was  er 
fälscblicii  behauptet,  gegen  Ende  de*?  Mittelalters  die  Befreiung  der  Hörigen 
zu  ihrem  Abschlui'ü  kam.  Unterstützt  wiid  diese  Richtung  durch  den  Pru- 
testsntismuB,  der  freie  peie&iliehe  Thitigjkeit  begfinstigt,  dem  aber  Comte 
historisbh  nicht  gnreoht  wird.  Er  ignoriort  dnrdians  seine  poeiti?e  Seite,  <r- 
hamt  in  ihm  nur  ein  revolutionäres  Prinzip  und  wirft  ihm  Lockerung  der 
moralischen  Grundsätze  vor.  Der  Industria1i»mu8  befördert  jedoch  in  hohem 
Grade  die  wesentlichen  Attribute  der  Mensrhlu  it,  Intelligenz  und  Beschranknng 
des  Egoismus  durch  den  sn/ialin  Instinkt.  Die  mrelianisolien  Erfindungen,  die 
sonst  vielfach  als  ein  primum  movens  des  Indutjtrialismui»  im  engeren  nml  ge- 
bräuchlicheiuu  Sinne  des  Wortes  betrachtet  werden,  leitet  Comte  davun  her, 
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dab  d«r  dardi  die  Freiheit  gMte^vrto  Wort  dM  M«iudMii  das  Bertrebea 
berrorgerofen  ]uibe,  seine  plijiuiche  Arbeit  durch  die  Katurkrafke  Terricbien 
tu  lassen.  Seine  fiHnfion  aurmdante  der  vier  Reihen  des  Zeitalters  der  Meta- 
physik hat  Comto  nicht  iiaciigowiescn ;  ebenso  fehlt  eine  befriedigende  genetische 
Erkläruug  der  AblöBuiig  der  Theologie  durch  die  Metaphysik.  Die  Mission 
deä  Zeitalterti  der  Metaphysik  itit  die  decotnposition  des  Geiste»  und 

d«r  0e«eU««IiBft  dM  Uiiialalt«n.  Dni  Humh  dimar  ZeraetBong  werdan 
nnieEnduaden;  die  adiolMtiaolie  Meiaphynl^  der  KrateehaitiBiinie  und  der  Deiamns. 
Dieee  ddcomposUiom  maeht  den  Plate  ÜBr  daa  Zailaltar  dea  PositiTiBmus  frei, 
dem  die  Wege  bahnt  die  recomposition,  daa  Werk  der  positiven 

Wissenschaft.  Und  in  dem  Zeitilter  des  Positivismns  werden  die  positiven 
Philosophen  Inhaber  der  antoriti'  >i})ir ituclle  sein,  die  für  alle  Fragen  (h;r 
rdiHution  entscheidende,  tür  die  Fragen  der  aciwn  beratende  Befugnis  haben 
wird.  Die  atUorite  temporeUe  wird  in  den  Händen  der  chrfs  induärids  sein,  an 
deren  Spttee,  ala  die  Klaoae  der  aUgemeinaten  und  abafandEfeeaten  Fonktionen, 
die  Bankiers  atefaen  werden.  Es  soll  gegenwärtig  anÜMrhalb  Europas  manehen 
Staat  geben,  der  in  Wirklichkeit  von  Banken  regiert  wird.  Aber  was  Comte 
Tom  Positiviamna  erwartet,  fehlt  da  gana  und  gar:  die  mafsgebrade  Bedeo- 
tiing  sittlicher  Grundsätze  ftlr  die  Bezieliungen  zwischen  Arbeitern  nnd  Unter- 
nehmern, die  Superiorität  des  Gefühls  der  Pflichten  über  das  Gefühl  der  Rechte 
und  der  äieg  der  Humanität  über  die  iVnimHliiät.  Wie  der  Positivismus  den 
einzelnen  Gesellschaften  durch  eine  Hierarchie  der  Berufe  dauernd  Frieden 
und  Sintracht  adbaflen  wird,  ao  wird  er  eine  allgemeine  enropäiselie 
Bepublik,  wie  aie  Hejnrieh  IV.  und  Leibnis  ahntm,  aehaflSan.  Die  wdt- 
geschichtliche  Entwiokelnng  würde,  wenigstens  fOr  Bnropa,  durah,  die  Herr- 
Bchaft  dea  Poeitivismus  zum  Abschlofo  gebracht. 

Seiner  eingehenden  Daistellnng  des  Comteschen  Systems  reiht  Barth  eine 
eindringende  Kritik  an.  Ein  absolutes,  feststehende.s  Ziel,  wie  es  Comte  in  der 
künftigen  einen  Gesellschaft  der  ganzen  Menscliheit  aufstellt,  sollte  für  die 
positive  Philosophie,  die  ja  nur  relative,  für  ihre  Zeit  geltende,  nicht  abaolnta 
Wakrheit  geben  will  und  kann,  ausgeschloaaen  aetn.  in  der  immaneaton  Teieo- 
logie  Comtea  fthlt  ea  gar  mandimal  an  der  kausalen  Verknfl]rfnng  der  Mittel, 
so  dafs  der  Bodeo  der  immanenten  Teleologie  verlassen  wird;  die  drei  Stadien 
sind  keine  knu  al*'  Erklärung,  sondern  eine  schematische  Darstellung  der  histo- 
rischen Wirklichkeit;  es  fehlt  überhaupt  nicht  an  subjektiven  Zugaben,  wie  an 
geschichtlich  positiv  falschen  AufstL'llungen.  Was  Comte  leisten  wollte  und 
zu  leisten  vermeinte,  hat  er  bei  weitem  nicht  geleistet.  Aber  bei  all  dem 
bleiben  ihm  grojäe  Verdienate:  er  bat  den  gmndl^^den  Begriff  der 
Oeaellaebaft  ao  Stntgebildet,  daib  seine  Bestimmung  ala  Organiamna 
anhbwbthin  der  WirUiebkeit  entsprach  und  die  Annahme  einer  Stnftnibige 
ati^^  Systeme  zuliefs,  von  denen  je  das  höhere  aus  1<  :  niederen  hervoi^ht, 
und  hat  die  Ideen  der  Vergangenheit  als  soziale  Bindemittel  gewürdigt. 
Die  Gesellschaft  hat  er  überhaupt  so  hoch  geschätzt,  dafs  fttr  ihn  (wie  zur  Zeit 
i'or  manche  Vertreter  der  Psychologie,  %.  B.  Wundtj  das  Individuum,  die  indi- 
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Tidnelle  Seele  nur  eine  Absbiktioii  ist  Von  der  Kunst  hat  er  gelehrt,  dab 
erst  die  gf  inoinsameii  Ideen  «in  frudhibuM  VeiiiiltDUi  nraralifln  Eflnrtler  und 

Publiknni  herstellen. 

Vo!i  (!()]iite  aus  waren  zwei  Wege  für  die  Soziologie  möglich.  Der  eine 
ging  aus  von  der  starken  Betonung  des  geistigen  Prinzips.  Die  Fortbildnng 
dieser  Seite  der  Gomteschen  Lehre  knüpfte  an  Gomtes  Elassilikation  (oder 
'Hienrehie')  der  Wiflsensdhaflen  tu,  deren  Werden  mid  Geediichte  nneih  der 
abnehmenden  AJlgmnftinheifc  und  wadiaenden  Sompluierttieit  erfo^  adn  aoD, 
und  suchte  dementsprechend  die  OeaeÜBChaft  von  ihren  allgemeineren  bis  zu  den 
rerwickeltsten  Erscheinungen  einzuteilen  und  damit  die  Art  und  Weise  des 
Werdens  und  des  Waelisens  der  üesoUsohiift  zu  finden.  So  entstand  die  klnsai- 
fizieronde  Soziologie,  zu  deren  Vertretern  einigermafsen  auch  Gomtes  Bio- 
graph uud  trcueäter  Schüler  ^.  Littre  gehört,  der  die  logische  Bedeutung  der 
Hierarchie  mit  nicht  zutreffenden  Gründen  zu  retten  suchte,  indem  er  ihre 
biafanriBclie  Bedemfaung  preisgab.  Die  gneamte  klBaaiflaiarand»  Ckmolegie  blieb 
andi  bei  aolohen  VerLreiern,  die  nieht  von  Gomte  anagiiigeny  anm  an  Srgeb- 
nissen,  weshalb  sie  für  uns  nur  einer  kurzen  Erwfibnang  wort  ist.  Die  be- 
aehrnbende  Elaasifikation,  die  des  Nebeneinander,  das  allein  an  ihr  haltbar  isi^ 
wäre  nur  dann  von  grofserem  Wert^,  wenn  zugleich  eine  Einsicht  in  die  vitale 
Wichtigkeit  der  verschiedenen  Gebiete  tr^wonnen  und  geboten  wäre.  Und 
auch  dann  müTste  noch  eine  richtige  Kekonskuktion  des  Werdens,  der  Ent- 
«iokelung  dazu  kommen.  Dals  der  Grundgedanke  Gomtes,  nach  dem  das 
weniger  Allgwneiwe  nnd  EompIiDeite  immer  daa  ^^tere  wäre,  fttr  die  Bni- 
wibkelnng  der  Wiaaenaoltaften  nnverwendbar  aei^  hat  Herbert  Speneer  nadi- 
gewiesen,  der  Schöpfer  und  bedeutmdate  Vertreter  der  biologischen  Sozio- 
logie, die  den  zweiten  von  Gomte  aus  mögliabm  Weg  verfdgi^  f&r  den  ja  die 
Sozinlogie  ein»'  Fortsetzung  der  Rinlogie  war. 

Die  Behandlung  Spencers  (geb.  \>i2i))  gehört  zu  den  wertvoll-jfpTi  i\liHchnitten 
unseres  ersten  Bandes;  sie  bildet  «ine  ebenso  willkommene  ab  notwcudigc  Er- 
^naung  zu  der  ISehrill  Ckupps  Aber  Speneer  in  Frommauns  'Klassikern  der 
niüoBophie*,  dam  in  dieaer  iat  eben  die  Soiiologie,  die  doch  wohl  vor  allem 
dieaem  engUaehen  Denker  einen  ao  gro&en  Eintofli  MMh  anf  die  dentadbe 
Wiaaenschaft  verscbiitft  hat,  zu  kurz  gekmnmiai.  Bdhoa  das  allgemeine  Gesetz 
der  Evolution,  d.  h.  des  Fortschritts  von  einer  unzusammonhangenden  Gleich- 
artigkeit XU  einer  zusaunocnhangendcn  Verschiedenartigkeit,  das  Spencer  filr 
alle  kontinuierlichen  Verünaertingen  statuiert,  niufate  ihn  dazu  fiihi'on,  die 
Evolution  des  organischen  Lebtjus  mit  der  im  liaugu  auf  sie  folgenden,  der 
der  Geaellaehaft,  in  nibere  Beaiehiuig  an  bringen.  Bine  Berechtigung  der 
Analogie  ergaben  aber  aoeh  die  aehon  von  Gomte  geltend  gemaehte  Solidaiitit 
der  Teile,  wie  aie  nach  der  geeobiehtlidifln  Brihhnmg  aneh  tu  der  Geaenadhaft 
beateht^  und  die  Thatsache,  die  Spencer  nach  Entdeckung  der  Zelle  hinzufügte, 
dafs  die  Teile  des  physischen  Organismus  vrie  die  Teile  der  Gesellschaft  aelbat 
lebendig  sind,  dafs  die  'OeHellHcliaft  ein  OrganiTOius  ist.  weil  der  Organismus 
eine  Gesellschaft  ist'.   War  somit  die  Anwendung  der  Analogie;,  die  nach  einer 
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bflmtrkenBwflrten  Darlegong  BarU»  mcbi  onToUfliändige  Indoktion,  sondern 
eine  pertieOe  Identittt  iil,  wn  und  ftr  eich;  beredbligt,  ao  iet  ittn  «afee  la 

prtUen,  ob  Spencer  die  ideetieoheil  Yerhaltnisse  alle  aufgewiesen  und  alle  (kraus 
zn  ziehenden  Folj?ernnpen  ^ero^n  hat?  Es  fiiulct  siclj  du  zuiiSolist,  dafs  er 
das  eine  Mal  als  'soziale  Einheit'  den  einzelneu  (primitiven )  Menschen  ünniramt, 
das  andere  Mai  mit  dem  einzelligen  Tier  die  kleine  Horde  verj»leicht.  Zweifellos 
ist  die  erste  Homologie  falsch,  denn  der  einzelne  Mensch  kann  sich  nichtj  wie 
die  ZeUe^  dnroli  ndi  mDmI  Tannefaren  und  in  euer  VieOiait  anemMduen.  You 
den  beiden  Oleieidieiiamonienten,  die  er  huvothtiai,  engt  Spencer  das  des  Wadie* 
toma,  ftr  des  nnr  die  Familie  die  soaiale  Einheit  sein  kann,  nnriohtig  ein, 
indem  er  nnr  eine  Form  des  tierischen  Wachstums,  die  nach  'Aggreg|>ten', 
herbeizieht,  die  nnr  in  der  früher  unter  dem  Namen  'Pflanzentier'  zusammen- 
gefefsten  Gruppe  stattlindet.  Die  zweite  Gleichheit,  die  der  'Struktur*  des 
animalischen  und  sozialen  Organismuf«,  legt  Spencer  so  dar,  dafs  der  iiufseren 
Zelleuschicht  des  primitiTaten  Organismus,  dem  'Ektoderm',  das  den  Einflüssen 
dee  umgebenden  Madiiims,  der  Lnft  oder  dee  Wassers  aosg^srtit  ist  nnd  diese 
teils  verwahrt^  teils  einbfllUy  bei  der  pfimitiven  Horde  ein  kriegeriseker  Stand 
entspricht,  der  äufsere  feindlidie  Angriffe  abwehrt,  nur  friedlicbSB  Yerke^ 
einlälM,  dem  *£ntoderm'  dagegen,  das  die  aar  Awriiniletiim  bestimmten  Stoff» 
aufnimmt  und  verarbeitet,  der  friedliche,  aus  Frauen  und  Jrrieg^gpfanjjencn 
Sklaven  bestechende  Teil  der  Bevcilkerung,  der  die  zur  Gewinniuig  der  Arbeit 
ndtige  Arbeit  leistet.  Wie  später  aus  dem  Ektoderm  das  regulierende  System, 
das  Nervensystem  entsteht,  so  auf  sozialem  Gebiete  aus  dem  Kriegerstande  der 
Stand  dar  Regierenden  and,  wie  aiek  awisdiai  Ekkoderm  nnd  Sntodann  das 
Mesodenn  einsehiebt,  daa  ideh  an  einem  der  Yerteflong  der  SSIIe  dieneiiden 
Orpn^atemi  den  Blntgefftben,  auswiUhst,  so  schiebt  sich  awiadien  den 
regierenden  nnd  den  produderenden  Teil  der  (iesellschaft  ein  neuer,  dem 
Handel  und  Verkehr  dienender  ein.  Spencer  hat  nielit  heransgestfllt,  dafs 
das  Element  der  Strukturen  im  sozialen  ÜrganismnH,  von  den  Kasten  des 
Altertums  abgesehen,  der  einzelne  Mensch  ist,  wiihrend  beim  biologischen 
Organismus  die  Zelle  Element  sowohl  des  Wachstums  eis  der  Struktur  ist 
So  bestnibt  ein  leitweiliges  Ausscheiden  und  Znrflckkehieii  bei  den  Teilen  dn 
Familie  in  kSIierBDi  Qiade.  als  bei  den  die  Zellen  iriffsinMenaftifindnin  Teilen. 
Die  Physiologie  keuttt  zwar  wandernde  Zellen  und  endgültige  Ausscheidungen, 
aber  nicht  Trennimg  und  Rückkehr  von  Zellteilen.  Auch  hat  Spencer  bei  der 
zweiten  Parallele  die  Bchützenden  und  stützenden  Ayijtarate  des  Kor])ers,  die 
iiufseren  und  itmeren  Skelette  luifser  Acht  «gelassen,  denen,  was  dann  Üchätfle 
gethan  hat,  die  Organe  und  auch  die  künstlichen  Anlagen  der  äulseren  und 
innwen  Yerteidigung,  die  Heere  und  Featongen  terglielien  iverden  kfinnen. 
Yon  den  OrgansystraMn  dee  pbysisdien  Oxgpnismns  bat  er  fttr  die  Analogie 
das  System  der  FoortpAsnanng  nieht  berttcksiditigt,  wobei  so  b^^ten  yrk», 
dafs  es  auch  eine  geist  l-'ortpflanzung  der  Gesellschaft  giebt,  die  Erziehung^ 
der  auf  höheren  Stufen  neben  der  Familie  besondere  Organe  dienen.  Eine 
dritte  Lüoke  im  Spencenehen  ^fstem  der  Anal<^e  besteht  endlich  darin,  dais 
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er  die  Mitaoriclle  Fanktion  des  KervecHiTstems,  kraft  deren  es  die  Naehwirkmig 
der  Empfindungen  anfbewahri,  aofter  acht  läfet;  ihr  würde  der  gemeiiUNUiie 

Bevmfstaeinainhalt  df»s  soKiul<'?i  Orfjani^mns  entsprechen. 

Die  zweite  Kra^'e  (kr  Kritik  i^t:  Hut  Spencer  die  Verschiedenheiten  heider 
Gebiete  alle  berücksichtigt  uiid  aua  allen  die  Folgerungen  gezogen?  Darauf 
lautet  die  Antwort,  dafs  die  YerschiedenheiteiL  nicht  unTollständig,  wie  die 
Gleidilieiteiiy  «ondom  gar  oidit  in  aeimem  Byateme  entwiekelt  sind.  FraOidi 
tteUt  Spanoer  swei  Yeraohiedmlieiten  BwiacÄen  aoaialem  mid  indiTidneUem 
Oiganismos  auf,  die  räumliche  Entfenrang  der  eine  Ghsedkoihall  zusammen- 
setaenden  Beätandftaile  im  G^enaatee  zum  engen  Zusammenhange  der  Teile 
im  ticrisehou  ürganismns,  ein  Untprschted  von  p^ringem  Belang,  da,  abgesehen 
vt>n  der  Überwindung  der  Entfernuiigeii  durch  sprachlicbon  Verkehr,  räumliche 
EuLfcruungen  überhaupt  für  die  gegenseitigen  £iiiwirkuiigüu  unwesentlich  sind, 
und  zweitens  als  caräinal  differmce,  in  ziemlich  unpsychologischar  Ffivmnlieraug, 
die  Tbatsafilie,  dafa  der  pkTaiaclie  Orgamsmna  in  Beang  anf  daa  Bewafiiiaein 
einem  aeiner  Teile,  dem  cantnden  Ner?enajataDi  unlerwcnfBn  iafc,  wilnend  im 
sozialen  OrgaiuBmns  die  Teile,  weil  aie  alle  bewufst  sind,  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit haben,  unabhängig  von  ebem  regierenden  Teile  sich  selbst  zu  be- 
stimmen, sobald  sie  znm  Bewufstsein  ilirrr  Zngehörigkeit  zu  einer  Gesell- 
sebaft  gelangt  sind.  Aber  Spencer  hat  diesen  'kardiniilen'  Unterschied  «i^r 
wenig  berücksichtigt,  Honst  hatte  er  erkannt,  dafä  da»  soziale  Wachstum  über 
die  Ton  flmi  aolgeateltten  drei  Stufni  (der  Uzaeit):  Horde,  Stamm  and  Volk 
liinatu  an  YölkwbllndniaBen,  m  Binlieiten.  vierler  Otdniii^s  forladireitely  aowie 
dalii  die  Thitii^t  der  GeaeÜBchaft  von  den  Anfingen  der  Qceefagelwmg  an 
beeinflun^t  wird  von  dem  bewuTsten  Denken  der  Einlieiten;  dann  bitte  er  dem 
Unterschied  des  'natürlichen'  assoziativen  und  des  *apperzeptiven', 
wissenschaftliclien  Denkens,  dem  Ciegensatz  von  Natur  und  Geist, 
die  gebührende  Hechnung  getragen.  So  hat  Spencer  nicht  HeRchtet,  dafs  durch 
das  bewufat  gestaltende  Denken  die  üeseliächaft  in  jeder  Art  von  Bevölkeruugä- 
politik  fliren  üm&ng  beafcimm^  daa  VerbaliniB  ilirar  Organe  an  Mnander  nadi 
bewnftten  Frinsipien  r^ott  imd  Sndert  (die  'Eonatitation*  and  deren  Weehael), 
atoii  Aber  die  Natur  hinaus  weisende  Ideale  gestaltet,  dafs  das  in  einem  ein- 
zelnen Gebiete  ausgebildete  Ideensystem  auch  fremde,  gleichzeitige  oder  s^mtere 
Völ\-er  »'rfasscn  kann  (z.  B.  Buddhismus,  miristenttim.  Islam),  und  dafs  das  zn- 
sanuueahängende  Gedankonsystem  einer  Gesellschaft  den  Einzelnen  immer  mehr 
zum  Gesellschafts wesen  erzieht  und  auch  dadurch  die  Fertigkeit  de^  Ganzen 
steigert  —  ein  Erfolg,  der  bei  dem  Leben  der  physiologischen  Oi^nismeu 
nidit  TOrhaaden  iat;  denn  hier  iai  die  dordi  daa  Waehatnm  eneidite  grolinra 
Feati^it  nieht  Er^nia  grSfaerer  innerer  Enetgie  der  Zelleo,  aondem  grfiberar 
Ifaeae  der  bindoiden  Qewebe.  Für  Spencer  fliefsen  eben  die  Begriffe  Qrganiamoa 
und  Naturwesen  zusammen.  Er  hat  so  nur  die  Soziologie  der  Naturepochen, 
nicht  der  Kulturepoolun  der  Geselisi  liaft  gegeben.  Dieser  soziologische  Natura- 
ÜHmus  Spencers  iiat  ««einen  Gruiui  teilweise  darin,  dafs  er  in  Bezng  anf  die 
praküsche  Politik  Anhänger  des  politischen  und  ökonomischen  Liberaüsmua, 
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de«  Systems  der  ^nstSrliebmi'  Freiheit  Adam  Smiths  ist,  und  dafa  er  sich  von 
dem  Ausdruck  *N8tarredit'  beeinfloasen  lieft,  Tor  allem  aber  darin,  dab  fBr 
ihn  die  gam»  Sittenlehre  nur  eine  hShese  Physiologie,  anne  gesamte  Welt- 

tnschunung  naturalistischer  ?i!  i  i  nus  ist. 

£r  übertragt  physikalische,  biologische  and  psychologische  Fundumental- 
Hatze,  die  sohnn  an  und  fiir  sich  keineswegs  gesichert  sind,  anf  Ethik  und 
Geschichte,  und  wo  die  Thiitsiudien  dpren  Anwendung  widtTHtri'hcn ,  hilft  die 
fortschreitende  Anpassung  und  die  Disziplin  der  Natur  oder  die  'natürliche 
Auslese'  aus.  Von  der  'natürlichen  Auslese'  verkennt  er,  wie  manch  anderer, 
dals  die  Katar  nur  sweierlei  Starke  begfinatigt,  die  physisch  Starken  und  — 
in  einem  Staate  freier  Konkurreoa,  wie  ihn  Spencer  immer  Toraossefal  —  die 
ökonomisch  Starken,  d.  h.  die  viel  Besitzenden,  welch  beide  Kategorien  sittlich 
schlecht  sein  kOnnen,  dafs  demnadi  die  mitürliche  Au^l«  sc  nicht  ethisch  forder- 
lich ist.  Spencer  Tertritt  in  meiner  sozialpolitischen  Schrift:  Tlif  man  rrr,w.<? 
t}i(  sfatr  riHRH)  den  Indiridualisinus  bezw.  die  Miinclicsterthooric  so  fol^cricbtin; 
und  rücksiciitslos,  dafs  er  die  öffentliche  Ery-iflning  inirsbilligt,  weil  bei  ihr  A 
für  die  Erziehung  der  Nachkommen  des  B  in  Anspruch  genommen  werde,  dafs 
et  eine  sdionungslose  Staatsetiiik  forderl^  die  die  Vorteile  genaa  nach  den  Veiv 
dienaten  au  bemessen  habe.  Seine  eimdge  ethische  und  sonalpolitisdie  Vor- 
schrift ist:  *Übe  alle  deine  Kräfte  und  Fähigkeiten  aus  mit  Achtnng  der 
Gleichheit  und  Freiheit  des  andern!*  Hier  ist  das  Redit  des  Stärkeren  ein- 
geschränkt durcli  die  Bedingung  der  mgativt  beneßcmce  oder  prinriplr  of  mn 
aggressioti  <i"fi  durch  die  jyosifirr  henrflrnicr.  Aber  in  der  oben  genannten 
Schrift  wird  die  durch  allerlei  bliiule  Kräfte  geschaffene  Ünjilpichheit  7.ur  un- 
verrückbureu  Basis  aller  Mafmegclu  gemacht  und  behauptet,  dafü  der  Staat 
durch  Bingriffe  nie  fördernd,  sondern  nur  hemmend  wirken  kSnne. 

Die  Analogie  awÜKihen  Organismus  und  iSeseUschaft  erfordert  auch  die 
Beantwortung  dar  Frage,  ob  und  inwiefern  der  Gesellschaft  ein  Be- 
wuTstsein  zukomme.  Diese  Frat;  V  "ipricht  Barth  bei  der  Darlegung  der 
Ansichten  Fouill^es,  den  er  als  den  Spencer  {▼efjenflber  selbständigsten  Ver- 
treter der  biologischen  Soziologie  betrachtet.  Fouillee  l)ebauptet,  dafs  das  IJe- 
wufstsein  einer  Gesellschnft  seiner  ganzen  Art  nach  ein  anderes  als  das  eines 
Individuums  sei,  ja  dafs  man  nur  vom  Bewufstr^ein  in  eugereui  binne,  aber  von 
dem  diesem  entgegengesetiton  SdhslbewuMBeiu  gar  nicht  sprechen  dttrfb.  Für 
Bartii  ist  der  an  und  ftr  sich  grofse  Unterschied  nur  ein  gradueller.  Wie  das 
einadna  Ich  dne  Bindung  Ton  Vorstellungen,  eine  TlAti^eit  s^  so  Tereinigen 
sich  die  Vorstellungen  der  einzelnen  Mitglieder  der  Gesellschaft  SU  einem  Be- 
wufstsein,  weil  und  insofern  sie  den  äufseren  Objekten  gegenüber  alle  dieselbe 
innere  Reaktion  haben.  Allerdings  könne  nnr  auf  den  höchsten  Stufen  die 
Gesellscliatt  selbst  gemeinsamer  Bewufstseinsinlmlt  werden.  Aber  zeitweilig, 
in  den  Momenten  gemeinsamen  Denkens,  Fühiens,  Wolkns  und  Handelns  habe 
die  Oesellschaft  ein  Bewufstsein,  freilich  seien,  was  den  gradneUen  Unterschied 
bilde,  beim  Individuum  die  Zeiten  soldien  stSrkeren  Seelenlebens  haufigm-  und 
?erhiUiusnmIsig  langer,  als  bei  der  GesellMhalL   Die  Analogie  werde  moki 
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durch  die  Thataaehe  sii%aholNik,  dafii  vadA  dorn  gemeinaameit  TTmmIiiIw  üiMr 

Gesellschaft  sich  mindestens  eiitiklieni  dafli  erst  recht  viele  dem  gemeinsamen 
Denken,  Fühlen  und  WoUßn  sich  nicht  anschlipfscn.  Denn  nnch  im  Einzel- 
bewufstsein  fehlen  nicht  minimal  bewufste  Inhalte,  die  für  den  betreffenden 
Moment  zu  schwach  sind  eiuzatreten,  aber,  wenn  sie  stark  gtiaug  wilr&n,  das 
Denken,  Fühlen,  Wollen  und  Handeln  des  Indiriduums  modifizieren,  vielleicht 
gUB  und  gpor  liid«ni  wSsden.  Bin  SeliwClwwnlUaejii,  ein  Ich  (odier  "Wir  — 
dn  Worfcnnteradhied,  dnr  Uber  d«o  Vorgang  adbrt  niohii  entidM&de)  warde 
ersMogt,  indem  auf  den  konstanten  Hintergrund  der  gemeinsamst  VagHlgan' 
heit  im  Bewobtaein  der  Mitglieder  das  Neue,  das  Variable  besogen  werde. 
*Man  denke  an  die  Art,  wie  das  Sclbstbewiifstsein  der  griechischen  Staaten 
gegen  die  Perser,  der  Schweizer  gegen  das  Haus  Habsburg,  der  Deutschen 
g^n  Napoleon  I.  entstanden  ist*  Wie  endlich  beim  individuellen  Ich  das 
Bewulstwerden  des  Selbst  und  die  Beainnung  auf  den  Vurgaug  su  ein  und 
deraelbea  Zeib  nimiöglich  ist,  so  kSnne  «idi  die  Geaelladiaft  aia  Ganna  naeb- 
her  und  erat  naeUier,  wenn  anf  die  aealisdie  Erregnng  Buhe  gafiolgt  aai,  aich 
diesen  Vorgang  noch  einmal  vergegenwärtigen.  Dann  kiSnne  aie  auf  das  eni 
wickelte  Selbstbewufstsein  sich  besinnen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihr  leh 
denken.  Barths  Darlegung  dieser  Analogie  beruht  auf  dem  80genannt<'n  dyna- 
mischen Seelenhegriff,  für  den  das  seelische  Leben  eben  nur  Vorgang  und 
ThäÜgkeit,  nicht  auTserdem  die  Bethatigung  einer  besonderen  Wesenheit^  einer 
Sobafans  ond  demnach  daa  IndiTidaimi,  daa  loh  eine  AbatraMoa  kt  Wer  an 
«nem  anhatantieUen  SeelenbegrUF  ftatUQl^  wird  hamn  mgebetti  dalh  der  ETnte- 
achied  dea  BemdMaeina  der  IndiTidaen  und  der  Qeaellaehaft  nnr  ein  grar 
dueUer  sei  Barth  scheint,  von  dieser  fundamentalen  VoiaaBsetzung  ganz 
abgesehen,  nicht  beachtet  zu  hab«m,  dafs  die  Vorstellungen  (Gefühle  und 
Strebungen),  deren  Bindung  nach  seiner  Auffassung  und  Formtilierung  das 
individuelle  Ich  ist,  mindestens  zumeist  inhaltlich  verschieden  sind,  cUgegen 
die  Vorstellungen,  GeHlhle  und  Strebungeii,  deren  'Bindung'  das  Gesellsehafls- 
bewuMBein  ist,  im  ganzen  gleichartig,  zum  groben  Tcfl  Mentiaeh  sind. 

An  der  geaamten  biologiaehen  Soaiologie  ateUiBarCh  Tier  Hanptmingel  anf: 

1)  Ein  hlvfigea  Abspringen  ron  dir  mediodiaeheai  Deduktion  ana  der 
Analogie. 

2)  Vergessen  wichtiger  Analogiesehl Qsse,  darunter  der  Notwendigkeit  einer 
gleichen,  allgemein  herrschenden  Lebensanschauuug  ffir  das  Gedeihen  der  Gesell- 
schaft, sowie  Nichtbeachtung  oder  ungeuügeude  Durchführung  der  Untf>rscheidung 
oi^anischer  und  zerstörender  £pochen  der  Geschichte.  Freilich  sei  der  Organismus 
der  Geeeilachaft  niciht  in  ao  enge  Oienaen  gebannt  wie  der  physiache  Orgiamamn^ 
so  dab  bei  ihr  unter  gewissen  üntstSnden  ee  ein  Enraobni  neuer  Ideen  und 
damit  neuen  Lebens  geben  könne. 

3)  Die  Nichtbeachtung  der  Frage,  wie  weit  im  Verlaufe  der  Entwickelung 
der  Gesellschaft  die  physische  und  geistige  B^^schafFenheit  ihres  Elements  sieh 
verändert  habe,  wie  weit  der  menschliehe  Typus  ein  anderer  geworden  lat. 

4j  Die  Unklarheit  über  Ursprung  und  Verlauf  des  sog.  höheren  Lebens. 
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LeMnrar  Mangel  der  biologiiehen  Sosiologw  mur  et  vor  ■Hern«  der  mr 
AoBbildmig  dar  'dnftlitUsolieo  Sosiologie'  flUuia.  Ihr  bedttotendsier  Yer- 
Mar  Giddingf  lial  bei  aller  AnknUpfong  m  die  mtermeoecUidieii  ZneKnde 
die  grundlegeode  Xrkenntnis  gewonnen,  daXs  die  sozialen  Erscheinnngen 

Willensprozessc  sind,  hat  aber  diese  Erkenntnis  nicht  hinlHnf^lich  fest- 
gehalten und  durcbgefiiiurt,  weshalb  er  die  bestimmende  Kraffc  des  Inhalt«  der 
gemoinsameu  ld«en  unt^rRchStet  hat;  er  kennzeichnet  den  Ideeninhalt  der  wich- 
tigsten bisherigen  Gresellachafteii  nickt  richtig.  Überhaupt  habtsu  die  DuaListen 
beiiiehe  ebeiiwnmig  me  die  Biologen  die  biatanMlie  Hediode  befolgt 

Li  dem  den  'eineeitigen  OeeehiektaeiiffeeanageiL'  gewidmeten  «weilen 
Abeehnitt  der  &ilia«dieD  Übeniebt  bebandelt  Berth  die  eilen  Systeme  der 
Geschichtepbiloeopbie  nur,  insoweit  sie  för  die  Gegenwart  Bedeutung  haben. 
'Die  Geschichtsphilosophie  Hegels  und  der  Hegelianer  bis  auf  Marx  und 
Uartmanu'  hat  er  schon  in  einer  1890  erschienenen  Schrift  gewfirdiiTt.  Zuerst 
bespricht  er  die  individualistische  ÖeschichtsanffasHung.  Barth  billigt 
uicht  die  Eiuseitigkeiteu  und  Übertreibuugeu  Taines,  der  wenigstens  quaUtativ 
die  Eigentllndidikiilan,  Sfcrebmigen  und  Leielnngen  der  bedeutenden  lOmier, 
eneh  in  den  Kflneten,  Tom  mämi  d.  h.  dem  Zoelend  dee  Qeietee  und  der  Sitten 
dee  Zeitalters,  vom  Geiete  der  Beeee  und  vom  sMeMN^  abieüel,  d.  h.  der  be- 
eonderan  Richtung,  die  der  Binaelne  vorfindel,  und  den  Einrichtimgeny  unter 
denen  er  lebt;  noch  weniger  stimmt  er  Bonrdean  txi,  für  den  die  menschliche 
Gattung  auHschliefslich  Trägerin  der  Ge^jcliirbte  ist,  und  die  grofsen  Märsn^^r 
wie  sie  in  der  nichtidealisierten  Wirkliciikeit  warwa,  in  Eunst^  Technik,  Moral, 
BeUgion  und  Politik  nur  die  Leistungen^  Gedanken,  Gefühle  und  Slrebung^ 
der  Meeee  (fieilieb,  wie  er  sugiebt,  eneh  einielner  Yor^nger)  gnwemmwifiaaeen, 
ehediliefiwp,  verkflnden  oder  TerkSrperiL  Aber  er  nimmt  nneerer  Auneht  nach 
mit  Rocht  gegen  die  individualistische  Geschichtsaufifisssung  für  die  kollekti- 
vistische Stellung.  Bei  dem  heftigen  und  teilweise  sehr  gereisten  Streit,  der 
jüngst  in  Deutschland  zwischo-i  den  Vertretern  f^'T  beiilpn  Auffassnngen  gefQhrt 
wurde,  ist  es  unserer  Meinung  nach  den  Verfechtern  der  individualistischen 
zu  gute  gekonuneu,  dafs  Lamprechts  Deutsche  Geschichte,  das  erste  umiasseudere 
und  nicht  bloik  für  Facb-  oder  abgeschlossene  ParteikreiBe  beetinunte  Yfmkf 
dae  Ton  der  kolUktitiBliaehen  Anttwenng  geleitet  iat,  inebeeondere  in  den 
epiteren  Binden,  eehwere  Hinget  der  Arbeiteweiae  und  Dnriegung  aeigly  wenn 
auch  wohl  nicht  alle  nioll  diaeer  Richtung  erhobenen  Vorwürfe  und  Anklagen 
objektiv  begründet  waren.  Aber  der  Wert  des  Lamprechtschen  Werkes  ist 
nicht  notwendig  mafsgebond  für  Wert  und  Recht  der  'kollektivistischen'  Auf- 
fassung. Der  Bedeutung  der  *Helden',  der  'grofsen  Männer'  wird  Barth 
mit  scharfem  psychologischen  und  historischen  Blicke  gerecht  Er  räumt  ein, 
dab  ee  bieweileu,  wenn  aneh  eeUen  einen  greisen  Willen  gebe,  deeeen  Anf- 
afcreben  jeden  Widerrtend  der  ftnfiMien  YeritUtiuaee  ttberwinda  Aber  die  Bbnpt* 
finge  iai^  wie  die  Ideen  entetehen,  die  dee  Qendebi  einee  grobem  Mannee  lenken. 
Es  können  dies  nur  besi'iridiuf  wirkende,  weil  bealnnd^  wiederholte  Ideen  sein; 
diee  eind  sonaehet  die  der  Eisiebang,  die  um  der  gani^  QeeeUecbaft,  in  der 
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der  ZBgling  lebt,  oder  mindeefeeiui  von  einer  geeohloesenen  Chnppe  in  ihr  mw- 

gebir.  Die  Erriehang  wäre,  der  abstrakten  Mogln  I  k  it  nach,  waU  filli^ 
iBolierte,  Tfillig  neue  Lebeneansiehten  in  das  jugendliche  grolse  Ittdividaum 
einzupflanzen,  aber  sie  wird  in  concreto  nnr  Erfolg  haben,  wenn  ihre  Ideale 
übereinstimmen  mit  oitur  starken,  im  Wachsen  begriffenen  Strömuag  der 
öffeuUiclien  Meinung  oder  eines  Teils  derselben;  sie  kann  nicht  einen  der 
Umgebung  ^miz  fremden  geist^n  Inhalt  auf  Lebensseii  einpflanzen.  So 
wniaelt  der  groltae  Henn  notwendig  eeinem  in  seiner 

Umgebung.  Aber  in  der  Zeit  eeiner  Beife  und  leinee  eelbettndigen  Wiitene 
ist  er,  da  er  mehr  aieht,  tiefer  fthlt,  richtiger  urteilt  als  seine  Zeil^nossen 
and  besser  auszusprechen  vermag,  was  alle  (oder  doch  die  meisten)  bewegt 
ein  hcMchleuniirondos  Moment  der  Bewejj^mg.  Er  wirkt  aber  auch  durch  die 
Art,  wie  er  :sicli  in  den  (ieisteru  der  Zeitgenossen  spiegelt.  *Er  erscheint  den 
Mitötrebendeu  als  Verkörperung  der  gemeinsamen  Idee,  wird  ein  Mittel  ihrer 
Vereinigung,  ihr  lebendiges  Banner,  um  das  eae  sich  scharen.  Ideen  haben 
acshon  an  und  fSr  aieib  eine  grofse  Kraft  der  For^tanrang  infolge  des  Nacb- 
ahmoBgstriebeBy  der  jedenftUe  eine  soaiale  Maoh^  wenn  aueh  nieht>  irie  Tarde 
meint,  die  ^röff^te  soziale  Macht  ist.  Und  der  Naohahmimgatrieb  wirkt  deeto 
mehr,  ist  ein  desto  festeres  Bindemittel,  wenn  er  sieh  anf  einen  GröÜBeren 
richtet.  Denn  der  Mensch  glaubt  sich  selbst  zn  verrfrörsom,  wenn  er  einem 
üröfsereu  uachfolgt.  Der  VervoLlkommnuii<rstrieb  kommt  dann  dem  Nach- 
ahmungstrieb zu  Hilfe.*  Bei  den  Helden  des  Creistes  erschöpfen  quautiiativo 
SobfttEuugüu  nicht  das  obwaltende  Yerhältiiü:  'Denn  im  geistigen  Leben  im 
weiteeten  Simie  gilt  der  Sota  der  Hegeleehem  Philosophie,  dafs  quantitatiTe 
Untersehiede  in  qnalitatiTe  omachlagen  kOnnen,  dafii  es  in  jedem  ForlMfaritte 
Knotenpunkte  ^iebl,  in  denen  solches  Umschlagen  stattfindet.  In  jeder  Wissen- 
schaft und  in  jeder  Kunst  wird  man  Persönlichkeiten  finden,  die,  tiefer  und 
schärfer  sehend  als  alle  Genossen,  nicht  blofs  das  erworbene  Gebiet  ptlegen, 
sondern  neue  Gebiete  aufschliefsen ,  die  im  Sinne  liegehi  den  Fortschritt  zu 
einer  Knotenlinie  machen.  «Schöpferische  Ideen»  sind  bisher  nicht  methodisch 
sn  enwtngen,  sondern  daa  Voireoiht  besonderer  Geister  gewesen.'  80  ist  der 
groÜM  Mann  ala  ^schiehtliebea  Moment  riel  bfllier  einsosebStaeiiy  ala  daa  Mab 
an  Kraft  beträgt,  nm  daa  er  seine  Zeitgenossen  fibemgt.  Er  wirkt  ancih 
qualitativ  anders,  als  der  durchschnittliche  Mensch.  Auf  dem  Gebiet^'  des 
Willens,  der  That  ist  er  neben  seiner  kraftvollen  Mitwirkung  der  Vereiniger, 
der  die  Wnrht  der  Kräfte  durch  Lenkung  zu  einem  Ziele  verstärkt.  Anf  dem 
Gebiete  des  Denkens  gewinnt  er  nicht  blofs  eine  ^wisse  Summe  neuer  Sätaie 
uach  dem  alten  Prinzip,  sondern  oft  auch  ein  neues  Prinzip,  er  erobert  ge- 
wuNeffmaften  eine  nene  Dimensiott  nnd  bereidiert  so  mit  einem  Sdhlag  ^ 
CtosicbtakreiB  nm  dne  neue  Weit 

Aber  trote  alledem  iSat  iteb  die  Geeehidiie  nidit  auf  in  der  Geschiehle 
der  grolben  Männer.  Denn  dii  Gesellschaft  bleibt  der  Boden,  ans  dem  eie 
erwachsen  sind,  und  zugleich  der,  den  sie  befruchten.  Wenn  diesem  Boden 
die  ttäiureaden  Stoffe  ausgehen,  so  eizeugt  er  und  vertrigt  er  keine  grofiMn 
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lüiiiier.  In  den  Zeifaai  des  Verfidli  Utaiiien  ans  engeren  Ereieen,  die  eicii 
sitllidien  Idealinniw  bewahrt  liaben^  noeh  grobe  MXnner  hervorgelien,  aber  sie 
finden  in  dem  'entartete  Gesdblecht'  nicht  mehr  genflgcnden  Anhang.  — 
Wenn  Barth  zur  RegrCiuIung  seines  Standpunktes  auch  den  Satz  Comtes  und 
Wundts  beissieht,  dafs  dir  einzehie  Mensch  nur  eine  Abstraktion  in  Wirk- 
lichkeit nur  die  Gosamtheit  lebe,  00  reichen  wohl  seiuu  ttiidertn  Gründl'  für 
den  Beweis  au»,  so  dafs  die  Yemeinung  dieses  Satsses  nicht  zu  einer  indirekten 
Widerlegung  der  koUektiTifltischen  An&mng  verwendbar  wira.  In  WizUicb- 
knit  lind  die  mit  dieeen  iwei  SdJagwOrtem  beaeiduMlen  Qegenntaa  bei  der 
Melmabl  der  beidereeilig«!  AnUngor  niebt  so  diamefaral,  ak  die  jfingate 
Polemik  es  erschoincn  l&bfe.  Wenn  Barth  sagt:  'So  werden  der  erste  Gegen- 
etaud  der  geschichtlichen  Wissenschaft  immer  die  grofsen  Willenskomplexe 
sein,  von  denon  ancli  die  bedentendsfte  Persönlichkeit  nur  ein  teils  bedingender, 
teils  bedingter  Beäiandteii  ist',  so  wird  doch  die  Betonung  von:  der  ernte 
(=m  Torzüglichste)  Gegenstand  nach  dem  Unterschied  der  einzelnen  geschieht- 
Uehen  Oebiele  (Beebi^  Sitte,  Religion;  ^HrlMliafte-  nnd  SoDalg^eehieihti^  SfaMten- 
geecihieUej  Emurtgeeehiehtey  Littenfargeechidiie  n.  a.)  und  aueb  nadi  dem  der 
Zeilen  eine  veradiiedene  mn.  Fdr  manebe  Gebiele  mid  wanebe  Zeiten  wird 
der  'indifidimlistischen*  Gi  schieb taauffa^sun«.^  (  in  ord«?ntliches  Mafs  von  Be- 
rechtigung und  bei  entsprechiMider  Durchführung  auch  TOn  Verdienst  bleiben; 
die  'kollektivistische*  Bebundlunir  läfst  sich  anderseits  als  die  Grundlage  einer 
mehr  pLiiot^ophischen,  vor  iilleiu  auf  das  Allgemeine  gerichteten  Behandlung 
der  geschichtlicheu  Eutwickelung  betraeliteu. 

Im  S^iiel:  Die  antbropogeographieobe  ^asebiebtaanffasaung  be- 
qnidil  Barib  aneb  Balaeia  'Anihrop(^;Bograpbie^.  Dieae  Tbataadba  kßnnte  den 
Vorwurf  'renmiaaaen,  daJb  Bateel  onriehtig  eine  einseitige  Grundanffiwwmng  aar 

Last  gelegt  werde.  In  Wirklichkeit  ist  dem  aber  nicht  so,  Katzeis  'vorsichtige, 
stets  das  Mals  haltende  Ainvt-ndun«^  der  Oenpraphie  auf  die  Gesehiehte'  wird 
zur  Kritik  der,  allerdings  spater  Teröffentlichten,  einseitig  geographischen  Theorie 
Mougeolies  verwendet. 

Zu  den  Vertretern  einer  einseitig  ethnographischen  Geschichts- 
anffaaenng  gehftrt  n.  n.  Graf  Oobinean,  deeeen  1884  erechienenee  Werk 
jüngst  aneb  ins  Denisebe  Ubenetat  wurde.  Für  Cbbinean  ist  die  emsige  Eiaft 
in  der  Weltgeschichte  Reinheit  und  lüadrang  oder  die  Chemie  der  Bassen. 
Mischung  eines  Volkes  mit  Elementen  fremder  Rasse  ist  Entartung;  die 
Mannigfaltigkeit  des  Bhites  erzeug  Mannigfaltijtkeit  der  Ansichten,  allerlei 
revolutionäre  Theorien  und  zuletzt  den  Unter<:anti  des  durch  Miscluin;f  vt-r- 
dorbenen  Volkes.  Nur  wo  zur  gelben  Rasse  (  wie  nach  G.s  Aufstellung  bei 
den  Giineeen)  oder  mr  echwarzen  Rasse  (wie  bei  den  Hamiten,  insbesondere 
den  Ägyptern)  ein  ariaeber  Znsafa  (nnr  die  Arier  ^  weilse  Rasse  fiberbanpt) 
binsogekmnmen  ist,  bat  die  Misobnng  woUtb&tig  gewirkk  Die  Semiten  sind 
fUr  Gobineau  Weifse  d.  h.  Arier,  die  sieb  mit  Schwarzen  (den  Kuschiten)  ge- 
mischt haben.  Diesem  Beisatze  von  Negerblute  verdanken  die  Semiten  ihre 
kfinsilerischen  flUiigketten,  und  aneb  bei  den  Griechen  entwickelte  sich  ihre 
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Semiten  in  ndl  sufiiahmen.  'Der  wichtigste  Ort  der  Erde  ist  derjenige,  wo 
in  einem  gogebenen  Augenblicke  die  reinet«,  intelligenteste  und  stärkste  welfse 
Gnipne  wohnt.  SäXse  dif*«"  riiuppc  diTrch  das  Zn»8mmentreifen  unbesieglicher, 
puiitischer  Umstände  im  iiet'sten  Polureis  oder  unter  den  glühenden  Stnihlt-n 
des  Äquators,  so  würde  die  geistige  Welt  sich  auf  diesa  Seite  neigen  Es  gibt 
aber  gegenwärtig  nirgends  mebr  «in  rein  waiA«B  YoLk,  und  dimm  kiin«  Aiuh 
wtiA  mehr  auf  eine  neue  GtviÜMtion.  Die  IGaoihwig  der  Banm  wird  noeh 
elirlEer  mtäm,  und  ia.  desBeelbeii  MallM  wird  die  M ettseUieil  nA  TcviciUedileim 
und  erloschen.*  Mit  dieson  gewagten  und  die  geschichtliche  Thatsuchlichkeit 
vielfach  meiste nub  ii  RtdiKuptungen  hat  Gobineau  nichts  geleistet  für  die  von 
Herder  iTpfonUn-f*'  'allgemeine  Physiognomik  der  Völker',  für  die  Erkenntnis  der 
Volk -ij;  ister,  die  wie  aus  Spmche,  90  auch  ans  Mythus  und  Kuu»(,  zu  gewinnen 
wäre.  Zu  dem  so  geschlosseneu  'angeborenen  Charakter'  käme  jedoch  immer 
der  'erworbene',  der  in  der  Qeeducihte  und  dnrcib  die  Geeehiobte  enengte 
Charakter  hinio. 

Eine  (einaeitige)  kaltnrhietoriaehe  Aaffaaaiing  afellt  Barth  deahalb 
fest,  weil  er,  wie  auch  andere,  den  Begriff  Kultur  so  einengt,  dafs  damit  etwa 

die  Ilerrscbnft  des  Meusclien  über  die  Naturstoffe  und  die  Naturkraft«  ver- 
standen wird.  Er  fafst  Civilisation  als  c< »ordinierten  Be^iff  =  Herrscbnft  des 
Menschen  über  sich  selbst,  insbesondere  seine  niederen,  elementaren  Triebe. 
Unserer  Ansicht  nach  wäre  es  vorauziehuu,  Kultur  \u.  a.  mit  Herder  und  Jodl) 
M>  m  Twiteheii,  dab  aie  Natur  und  Geial  um&M,  und  nntar  GSviiiaatioii  die 
daa  Falüen  und  Wdlen  st^elnde  oder  Terfirinemde  besw.  Teradalnde  Wirkung 
hfihearer  Enltoren  wn  begreifen.  Behandelt  man  Kultor  und  Civiliaatitm  als 
disjunkte  Begriffe,  so  wfirden  die  Wii^ienschaften  und  Künste  teils  dem  Bereiche 
der  Kultur,  teils  dem  der  Civilisation  angehören.  Nach  dem  Sprachgebrauch, 
den  wir  vorziehen  möchten,  wäre  z.  B.  den  Wilden  des  rubesten  Stein'/eitalt^TS 
schon  eine  gewisse  Kultur,  aber  noch  keine  Civilisation  zuzuschreiben,  und 
könnte,  was  Barth  äelb»t  ausspricht^  überhaupt  nicht  vou  einer  kulturgt^ichicht- 

liehen  Aufihesnng,  sondern  nur  Ton  einer  knltrorgeaehiebtliehen  ümfiMsanng  daa 
Lebens  der  Menaehbeit  die  Bede  aein.  In  dem  Kapital  dar  ^knttnrbiatanadiea 
Anflhaaangen'  beeinicibt  Bartih  u.  a.  den  Aurapmcii  S.  Dnboia-Beymonda, 
nach  dem  eine  der  vornehmsten  Ursachen  dee  Untergangs  der  alten  Kultur  und 
Welt  darin  liestanden  hätte,  dafs  die  Römer  von  den  drei  Stufen  der  Tecbnik, 
die  Dubois  Keymond  ziemlich  willkürlich  aufstellt,  über  die  durch  Baukunst, 
Erzgufs  und  Steinschneiden  gekennzeichnete  Stuie  nicht  hinauskamen.  Die 
Annahme  einer  'vitalen'  (besser:  mafsgebendeu)  Bedeutung  der  Technik  fUr 
das  Leben  der  CfeaeUachaft  wird  aber  neben  aadevem  gerade  dnroh  eine  ein- 
dringende Betrachtung  dee  AnfUtenngq^roaeaaea  der  alten  Welt  widerlegi  Ea 
fehlte  den  Alten,  insbesondere  den  Griechen,  nicht  an  dam  tedmiachan  KQnnen 
und  Wissen,  das  V< »rbedingimg  grofser  Erfindungen  gewesen  wäre,  sondern 
nur  am  wirtschaftlich-gesellschaftlichen  Antrieb  zu  solchen  Erfindungen.  'Die 
wiaeenachaftüch  Gebildeten  blieben  infolge  der  Ueringachätzong  der  körper- 
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lidmi  AiMt  d«r  iriiiMliAfllieliMi  Arbeit  fem  (ioh  wflrde  lielier  mit  Em- 
aftlirfbilfimg  Mgen:  der  iechnisch-prodnktiTfiii  Arbeit  fern)  und  fconnten  in  üur 

keinen  wisseoschaftlichen  Fortschritt  bewirken.  Wo  sie  selbst  tbatig  wann, 
ffhlt*^  der  Fortschritt  nicht.  Die  antiko  Kunst  hat  ihn-  YorfHlirimgaweisen 
fortwährend  vervollkonminpt  und  in  nmnehoii  /weisen,  /,.  B.  der  FrcHkomalerei, 
zn  einer  Feinheit  gebracht,  die  beut^  noch  \ax^^*'  niclit  wieder  erreicht  ist.* 
Die  Billigkeit  der  Sklavenarbeit^  die  weuigHteu8  iu  der  Blüte^^it  deu  Altertums 
TOtimitd«!!  mr,  bewizkfce,  dab  der  wiieliaflili«lw  'AnWeb,  die  mctUMiUidie 
Kraft  dnreh  NaliuMft»  m  enefaMo,  nieht  Tmrbanden  war. 

Die  *politisehe  Anffassang  der  GeBchichte'  (die  bn  manchen  ihrer 
Vertreker  mit  der  'individiudistischen'  zusammenfallt)  rechnet  Barth  aach  m  den 
einseitigen  Anffassnnger  und  stellt  sich  dem  entsprechend  in  Betreff  des  vor 
8 — 9  Jahren  geführten  Htreites  prt'j?*^"  ^  S<4iäft'r  auf  Seiten  K.  Gntheins. 
Schäfers  Standpunkt  «scheint  uns  ein  Erirt  biun  vor  allem  der  an  und  für  sidi 
sehr  berechtigten  Hochschätzung  untreres  so  schwer  und  so  teuer  errungeueii 
nationalen  Staateweeena  und  der  nnlengbaien  l^iabnehe  lu  aem,  daia  andt  der 
hffhere  GeiehiditaQiitenriGht  die  politiaelie  Geeohielite  m  bevormgen  bat  imd 
dab  dieee  mit  ibrer  Foraolraiig  auf  einem  finteittn  und  abgegrenafeeren  BodM 
eieh  bewegt,  als  die  Kultur-  oder  Ideen-  oder  SoiialgeBohidite.  Aber  der  Staat 
ist  nicht  das  Ganze  der  ffoschichtlichen  Boweminff  und  in  manchen  Zeiten,  wie 
Schäfer  »elbst  zugiebt,  nicht  das,  dem  das  stärkste  'Zeitinteresse'  ^It.  ein 
Umstand,  der,  wie  Sehäfer  leugnet,  Barth  aber  begründet,  jeweils  für  die 
weitere  geschichtliche  Kutwickelung  von  entscheidender  Bedeutung  sein  muTste. 
*Wer  nnr  den  StMt  in  Betraebt  daht,  kann  den  üntar^g  der  Staaten  nieht 
erUEren.  Er  mnfb  aieb  etots  bewnfst  bleiben,  dafo  er  eine  iioliavende  Abatralction 
Yolbdeii^  dafs  die  Wirklichkeit  mehr  enthält,  nämlich  eine  beständige  Weohaal- 
wirknng  zwischen  staatlichen  und  andern  geistigen  Kfftften,  welch  letztere  doch 
schlieffllich  das  Ziel  und  den  Weg  l)estinimen  müssen.  Wie  ohne  sie  der  Staat 
blind  wäre,  so  ist  aucli  eine  einseitig  politische  (Geschichtsbetrachtung  bhnd 
g^en  da»  ZuHammenwirken  der  verschiedenen  Lebensmächte  der  Oesellschaft.' 

Der  älteste  Vertreter  der  ideologischen  Geschichtsauffassung,  für 
deren  Weittmadiaanng  die  Idee  der  eigentiiehe  Motor  der  geeebM^tlieben  Be- 
wegung tat,  war  Angnatin,  der  seine  GesdüelitapluloBopliie  naob  dem  ersten 
groFsen  Ideenkamp^  dem  des  Christentums  mit  den  (mehr  urstindigen)  Religionen 
der  Mittelmecrvolker,  aufstellte.  FOr  ihn  geht  die  Geschichte  wesentlich  auf  in 
dem  Wachstum  und  der  schllefslichen  Herrschaft  einer  Idee,  der  christlichen 
Weltanschauung,  welche  Idee  für  ihn  zugleich  die  immer  voUliommenere  und 
wirksamere  Offenbarung  Gottes  und  seiner  Allmacht  auf  Erdeu  war.  Seinen 
Höhepunkt  erreichte  der  Glaube  an  die  Madit  der  Ideen  im  Zeitalter  der  Auf- 
l£b*nng,  was  aich  baaondem  deoilieb  in  der  Überzeugung  yon  der  Alfanaebt 
der  Enieliung  olliMiliartey  die  n.  a^  «neb  Kant  teilte.  Für  die  Gesaiiiebtapbilo- 
BOphie  Hegels  war  der  ideologische  Charakter  durch  den  Panlogiamus  des 
Hegeischen  Systems  gegeben.  H^l  hat  jedoch  den  Kern  alles  sozialen  und 
bistoriaeben  Geachduna  riebtig  in  den  WillensrerbSttnissen  gefundeni  wenn 
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ancli  der  menschliche  Wille  bei  ihm  durchatlB  fOn  den  Vorstellungen  abhangt. 
Aofserdem  hat  er  in  zwt  i  Bt  ziehungen  Vöhl  eine  endgültige  Wahrheit  geahnt'. 
Das  'Milien',  in  dem  di-r  Miiisch  lobt,  nnd  die  Natnr  des  Menschen  s»'Hwt, 
soweit  nnd  \vi((  sie  vor  dar  Einwirkung  seines  bfwnfsten  Willens  »M-i-  rt, 
ist  kein  wirres  und  ewig  wechselndes  Durcheinander,  sondern  ein  in  allen 
Yerindenmgen  doch  Me  Prinzipien  zeigendes  System;  uaaer  Leben  i>t  nun 
Teil  eine  Anpaeenng  tu  dieses  Sjstan,  mnb  also  selbst  logiseli  gasainmen' 
hingen  und,  da  uzuure  Erkenntnu  des  S^steau  und  mit  ihr  des  Leben  fort- 
schreitet, auch  logisch  fortschreiten.  So  giebt  es  eine  Macht  der  Logik  in  der 
Geschichte.  Zweitens  unterscheidet  Hegel  (wie  Couite)  bildende  und  zerstörende 
Perioden  der  Geschichte.  Was  der  Hegelschtn  Darstellung  der  Ideen  in  der 
üeacbichtt'  fehlt,  diu  P^ycholof^'e  ihres  Entstehens  nnd  nicht  minder  ihres  Ab- 
sterbenSy  hat  auch  diu  Vulkerpsycholugie,  wie  sie  M.  Lazarus  umi  11.  Stein- 
tlinl  begrfbidetaiy  nicht  geleistet  Nbeb  weniger  ist  bis  jetirii  die  Wirkung  der  Ideen 
auf  das  Zusammenleben  nnd  Zusammenarbeiten  mit  psycliolf^isobem  Empurismos 
erÜMTSdit  worden.  Bei  Bänke  findet,  was  schon  anf  Widersprach  sÜefs,  Barth 
dieselbe  Mjstik  der  Ideen,  wie  bei  W.  y.  Humboldt.  Von  Buckle  stellt  Barth 
fest,  dafs  er  keineswep;«!  den  sittlichen  Fortschritt  leugnet,  sondern  ihn  nur  als 
Ergebnis  des  intellektuellen  Fortsehritts  hetrachtet,  während  doch  die  sittlichen 
Grundsatze  ihren  Inhalt  andern  und  mit  ihnen  die  Gefühle  verändert  werden. 

Den  diameiraleu  Gegensatz  zur  ideologischen  bildet  die  ökonomische  Aui- 
fassnngi  die  Ton  der  Ökonomie  oder  irgend  einem  dkonemisehen  Yerliiltnis  süle 
andern  kollektiven  LebenAiiliMrangen  als  abhängige,  oneelbetandige  Aneliufer  ab- 
leitet Was  Barth  koltorbiatorische  Ani&ssung  (s.  S.  S84)  nennt^  hatte  er  wohl 
logisch  richtiger  nnter  dieee  substunicrt,  für  die  das  wirtschaftliche  Leben  nnd 
dessen  Wandlungen  die  gesamte  geschieh tli ein.'  Entwickelung  beherrschen  Wenn 
er  jene  dieser  als  gleichgeordnet  zugeaellt,  so  ist  das  woh!  dem  Einfluls  des 
Streites  zwischen  politischer  Geschichte  und  Kulturgesdia  lite,  sowie  dem  zu- 
zuschreiben, dafs  er  den  weiteren  Begriff  der  Kultur  ablehnt.  Dafs  z.  B.  bei 
Oabaiv-BeTmond  d«  Staad  der  Teehnik  ohne  weiteres  mafsgebend  fttr  Stand 
nnd  Chmg  der  Koltnr  ist,  di^jen^ea  aber,  die  Barth  nnter  die  Skonomtscbe 
Anfifossnng  einreiht^  Mittelglieder,  wie  den  Klassenkampf,  die  Eigentumsordnnng 
aoftteUen,  dieeer  Unterschied  ist  unseres  Erachtens  niehi  so  bedeatemd,  am  eine 
Znteiluug  nn  zwei  verschieden*!  Grundgesichtspunkte  m  gebieten. 

Die  ökonomische  Geschichtsauflaissung  hat  auch  aufserhalb  der  Kreise  der 
Vertreter  der  Nationalökonomie,  die  übrigens  keineswegs  alle  in  dieser  Ein- 
seitigkeit oder  dieser  Überschätzung  ihrer  Wissenschaft  befangen  sind,  grolsen 
Anhang  gefanden,  *weii  in  der  Oegenwarly  wie  in  jeder  «krittsohen»,  tnnovga- 
niscfaen>  Periode  die  elenMnterem  Fragen  des  soiialen  Lebens,  also  aneh  der 
Skonomisehen,  aa%ewQhlt  werden  tmd  zu  oberst  zu  liegen  kosunen*.  So  ist 
es  aoeb  sn  erklären,  dafs  nicht  wenige  sozial  schlechthin  gleich  Skonomisch 
gebrauchen,  als  ob  Produktion  nnd  Verteilung  der  Güter  das  Einzige  waren, 
was  die  Menschen  in  gesellsehaf'tlieher  Ordntnig  treiben,  das  Einzige,  was  sie 
vorbindet.    Lü  dem  Kapitel  'Die  ökonomische  Geschichtsauffiuwung'  würdigt 
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Barth  n.  a.  die  Aufstellung  von  E.  DnrUiainiy  ftbr  den  die  Arbeitsteilung  das 
einzige  Agens  der  Geiohiehto  and  die  ihr  zur  Seite  gehende  Entwickelnag  des 
Kontrakt  rechts,  seit  dem  Aufhören  der  Gentes  und  der  Kasten,  der  einzif^e 
Res^iilator  soziiiler  Bezielmugeu  ist,  wobei  natürlich  Durlcheim  ganz  und  gar 
übersieht,  wie  oft  die  Ideen  auch  ihrerseits  auf  die  Ökonomie  gewirkt  haben. 
*I>ie  Arbeitsteilung  ist  eine  Mafsregel  zur  Erhaltung  des  Lebens  (wir  möchten 
himmfilgen:  und  nr  Yenneiinii^  oder  YerftiiMning  der  malerielkn  Lebflou- 
gttter),  aber  aie  beetimmt  nieht  den  gumm  Liball  des  Lebene,  den  vielmehr 
*die  gesamte  'Weltanschauung  jeder  Epoche  teils  unmittelbar  erzeugt,  teils 
Oireitern  hilft'.  ¥or  allem  aber  bebandelt  Barth  sehr  eingebend  und  mit 
eindringendem  Urteil  den  sog.  'geschichtlichen  Materialismus*  oder  'die  mate- 
rialistisc'lie  (»eschich  tsauffassimg',  der,  freilich  nicht  allein,  die  deutsche 
Sozialdemokratie,  soweit  sie  orthodox  ist,  huldigt.  wird  aufs  klarste  und 
äberaeogendste  dargelegt,  irie  Marx,  der  'linker  Hi^elianer'  war  und  schon 
dem  Fenatbadfchen  KaturaUamoB  anhiiigy  als  ein  aar  Syatomatik  geoei^r, 
an  einem  deduktiven,  weil  qpeknbtiTeo,  pMoeopbiaehen  STsftem  gebildetor 
Geist,  geleitet  vom  Einheitestreben,  das  ihm  aus  seiner  philosophischen  Bildung 
blieb,  und,  jedenfalls  später,  auch  unter  Einflufs  der  Zustande  und  Strobungen, 
die  der  'ökonomische  Liberalismus'  insbesondere  im  kapitalistischen  England 
der  letzten  Jahrz4;hnte  hervorrief,  Saint-Simoii^^  Ansichten  Hyntematisieiie  und 
dabei  die  ideologische  Eeihe  der  Geschichte,  wie  sie  Saint^Simon  neben  der 
ökonmniatthen  an%BaleUt  hatle^  ala  aeOMÜndigen  fUttor  afcriclL  Von  den  iwai 
Fbktoren  der  Slcimomiadien  Entwiekdnng  bei  Saini-Binion  lieb  er  hinter  dem 
teetmiaehen  Fortachritt  den  Elaaaenhampf  sorHektnlan,  der  stranggenommen 
für  ihn  ans  jenem  erst  folgt  Die  'ökonomische  Struktnr'  ist  für  Marx 
der  Kern  jedes  gesellschaftlichen  Zustandes  und  mafsgebend  wie  für 
die  staatliche  Ordnung,  so  ancli  für  die  Ideen  der  einzelnen  Zeiten;  Staat, 
Religion,  Kunst,  Wissenschaften,  i'ltilosophie  sind  nur  'IHierljau'.  Nach  ihm 
besteht  die  Kausalreihe:  bestimmter  Stand  der  Tuciuuk  (Engels  fügte  be< 
riehtigend  biaan:  nnd  des  Verkehrs)  —  bestmmita  BdricMbnn  hesli&mitB 
B^entomaordnung  ~  beatimuter  politisdier  Überbau  —  beatinunte  religiSae  — 
kOnaUeriaeibi»  —  iriaaenaehaftliek'philoBophjadie  Anaebannngen  und  Strebongea. 
Die  für  diese  Anschauung  fiblidie  Bezeichnung:  materialirtiBehe  Geschichte- 
Philosophie  findet  Barth  zu  weit,  da  mit  demselben  Rechte  die  anthropo- 
geographische,  die  ethnologische  und  die  'knlturgcschichtliehe'  'materialistisch' 
zu  nennen  wäre,  was  von  den  zwei  erst<ren  weuigsttins  u  priori  etwas  zweifel- 
haft erscheint.    Er  schlügt  die  Bezeichnung  'technisch-ökonomisch'  vor. 

Di»  Kritik  dieaea  Haniamna  ist  neben  der  Kritik  der  üieorien  Spencera 
wohl  der  wertroUate  und  'aktoellale^  Teil  dee  ganaen  Bndies.  Ton  den 
*IllQBtrBti<»ien*,  die  Ifarx  und  nadbi  ihm  £ngels  so  ihrer  1!lie<nie  gegeben 
haben,  werden  einige  naher  besprochen.  Selbst  die  Abhängigkeit  der  Aiheits- 
formen  von  dem  Stande  der  Technik  und  des  Verkehrs,  die  unbestreitbar  und 
unbestritten  vorhanden  int,  ist  weder  eine  durchgängige,  noch  ist  sie  immer 
vorhanden.    So  erfolgte  der  Über^uig  der  römischen  Latiiimdienbcsitzer  der 
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Kaiserzeit  zoro  Zwergbetrieb  wegen  Abnahme  des  Bedarfs  an  Gelraiidief  wekhei' 
durch  die  Licfcrnn^en  der  Provinzen  gedeckt  ward«',  und  wegnn  der  gleich- 
zeitigen Zunahme  der  Nachjage  nach  den  feineren  Erzeugnisiäen  der  Land- 
wirtschaft, deren  Erzeugung  intensiveren  Betrieb  verlangte.  Hier  könnte  immer- 
hin soviel  zugegeben  werden,  daXs  die  VerkohrsverhaltnlBse  einwirkten,  freilich 
nicht  eine  IndBrang  ilenelbeii.  Wo  nicht  Wuieratrabeo  benuirt  wwdeii 
kounten,  war  dar  Bau  von  Getreide  für  ein  anch  nnr  etwa«  entfernte«  Abrnts- 
gelricl  wirtschaftlich  nnmöf^ch,  und  der  getreidebauende  Ch'ofsgrundbesitz  ist 
immer  auf  entfernteren  Absate  angewiesen.  Auch  die  Formel  bestimmte  Be- 
triebsform —  bestimmte  Eigonhimsordnung  ist  unhaltbar.  Eine  Änderung  der 
Prinzipien  der  Verteünng  des  P^inkommens  und  Vermögens  i^t  durch  ©ine 
neue  Betriebüform  nicht  notwendig  gemacht;  anderseits  ist  von  den  prinzipiellen 
Änderungen  d^  Eigentttmareehts  in  geechichÜidiAr  Zeit  nnr  dnc  dem  Drangen 
des  wurtMdialUicheii  Begehrana  m  dankon,  die  Aufhebung  des  tiiMiniiiohmi  liam- 
TcrbolB;  der  IMelianraa  iat  eine  Weehaelwirkimg  tmaiAm  Politik  nnd  ökononue^ 
der  AniMHMmng  der  staatlichen  Organisation  tD  die  NstttnlwtrtMhflll  und  den 
Folgerungen  der  kriegerischen  Politik  der  Karolinger  n.  ».  entepnmgen.  Diese 
Ansicht  wird  auch  bcHtehen  bleiben,  wenn  G.  F.  Knapp  büzw.  dessen  Schfiler 
Wittich  mit  ihrt^r  Aofstelluug  durchdringen  würdeTi.  dafn  »»h  ?ichon  in  der  ger- 
manischen Urzeit  eine  weit  groCsere  Anzahl  von  aui  treinilt  iii  iiiigentuin  sitzenden 
und  es  bebauenden  Hörigen  ab  tdd  Oemeinfreien  gegeben  habe.  Es  wird 
dana  nnr  die  acUdigende  Einwirknog  dca  FendaUainiiB  auf  Qcmeinfreiheit  und 
Eigentam  der  Gemeinfreien  vAr  aiHniinindem  aein.  Die  Abaehaftnig  dea  Fendat 
eigen  tarne  und  der  Feudallasten  ist  ohne  vorangegangene  ibidernng  der  land« 
wirteohafÜichen  Technik  erfolgt,  und  der  Haupthebel  dazu  war  die  Idee  der 
8taat8bür'4»'rliclien  Gleichheit,  vielleicht  auch  nur  der  Gleichheit  gemeinsamer 
Unterordnung  unter  ein  und  denselben  Absolutismus.  Auch  der  Thatsache, 
dafs  das  römische  Hecht  aiu  iiinde  des  Mittelalters  durch  die  Steigerung  des 
Ycrkehrs  notwendig  geworden  aei  —  irolehe  oft  ansgesproehene  Bdiauptung 
aioh  nnserer  Meinung  nach  nicht  gaos  damit  nuaaunenrelnit,  da&  EÖißmA 
ohne  daa  rifmiache  Bedit  aamkomiiMii  genrofirl  bat  — ,  eHeenttt  Barth  keine 
beweisende  Kraft  zu.  Er  hitte  aber  neben  der  Darlegung,  dafs  deutsches  und 
römisches  ht  doch  manches  gemoinsam  haben  und  die  Einfüiming  des  römi- 
8eh*»n  Hechts  keine  n^ne  P^igentumsordnung  mit  sieh  linichte,  auch  das  nelt^^nd 
machen  krmnen,  dafs  bei  dieser  Einführung  ein  'ideologischer*  Faktor  etwas 
mitwirkte,  nämlich  die  Schätzung  und  Nachahmung  des  römischen  Imperiums. 
Wie  soll  vollends  daa  SIrafredtt  mit  der  Wirtadiaft  dweham  kaual  anaauHMD- 
hangen?  Die  Mildming,  die  daa  SiFafreoht  im  Lanfe  dea  vorigan  nnd  nodi 
dieaea  Jabrhnnderta  gegräfiber  der  Oarolu»  er&hren  bat,  iat  in  kMer  Linie 
Verdienst  und  Werk  der  Rechtsphilosophen,  die  sich  von  der  Idee  des  Natur- 
reclits,  eines  idealen  Rechts  der  Freiheit  und  Gleichheil  (und  der  TTomanitat), 
leiten  liefsen  Anch  nicht  die  Politik,  weder  die  innere,  noch  die  änfüere,  ist  völlig 
von  der  Ökonomie  abhängig.  Marx  hat  das  Aufkommen  der  fürstliehen  Gewalt 
am  Ausgang  des  Mittelalters  aus  der  Anwendung  der  FeuerwaÜ'eu  abgeleitet» 
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Diflse  Anfiitdliuig  wird  rem  BurÜi  dnrdi  Angabe  der  wirUiehen  ürMchen 
lorflckgewiMMi,  sowifi  duidi  Hinwew  daraiif»  dab  der  ZwMk,  sa  dem  die 
Fenmniffen  benutzt  wurden,  Qb«rhaupt  durch  politische  Ideei]  >f  iznmt  werdra 
muTste.  Es  ßndct  »ich  in  der  Geschichte  keine  einseitige  Bestimmung  der 
Politik  durch  tlic  ökononiiL',  Mon<]<'rn  überall  und  imraer  dne  innig©  Wechsel- 
wirkung der  pohitückeu  und  ökoiiomiscben  Tendtn/cn  aufeinuiulor. 

Wie  oberflächlich  es  Marx  mit  den  Beweisen  duiür  auinn  ,  dafs  die  Ideo- 
logien, selbst  die  hdchsten,  wie  Hond^  Religion,  Fhiloeophie,  nur  Begleii* 
endieimmgeD  der  fflconomischen  Einriehtnngen  eeien,  seigfc  der  wideninnige 
and  müdetoriiclie  Setz  des  kftimnnniBtiBehep  Henifeeiee  J.  1849):  *Die 
Ideen  der  Gewiisens-  und  Religionsfn  ilioit  q^edhiNi  nur  die  Herrschaft  der 
freien  Konkurrenz  auf  dem  Gebiet  des  Wissens  aus*,  welcher  Satz  den  andern 
illustriert,  'dafs  die  geistige  Produktion  sich  mit  der  materiellen  umgestaltet'. 
Lockes  Erkenntnistheorie  wird  in  kausalen  Zusammenhang  mit  seiner  sozialen 
Stellung  gebracht,  wobei  der  Verstand  ohne  angeborene  Ideen,  den  er  aumilim, 
de  *baigerlicher*  Verefeend  lieMielmet  wird.  Ibix  lifiifc  dftbei  gu»  über  Achi^ 
deb  Lord  Boeon  von  Temkm  und  Thonuw  Hobbee  im  allgemeinen  die  gleichen 
erkeimtiiiettieoretiRehen  Anschainiiigeii,  wie  Loekc^  tlier  gaai  andere  eoiiale  nnd 
politische  Ansichten  vertraten.  Die  Rückwirkung  der  'Ideologien'  auf  die  Volks* 
Wirtschaft,  die  ganz  handgreiflich  ist  und  nicht  au.sbleil)en  kann,  da  der  thätige 
Är>»Mit«'r  der  Volkswirtschaft,  der  Mensch,  zugleich  (!( r  Trager  der  Ideen,  der 
Ideologien  ist  und  Ideen  die  Lenkerinnen  seines  Handelns  sind,  fehlt  bei  Marx 
und  £ngels  ganz  uud  gar.  Den  Satz,  dafs  die  Ideologien  von  den  ökono- 
mischen Znattndem  und  Entwickelnngen  bertiuimi  werden,  haben  dann  mehr 
l^bige  ab  grOndlidie  Jünger  des  Marziamiu  in  der  Bdiandlimg  and  Dar- 
sfcellnng  der  einaelnen  Gebiete  dnrdunfldurea  nnd  zu  beweisen  gemehi  Schon 
Ei]^  Is  liatte  entdeckt,  dab  Calvins  Lehre  von  der  Gnaden  wähl  der  rel^fise 
Aufdruck  der  Thatsacbe  war,  'dafs  in  der  Handclswelt  der  Konkurrenz  Erfolg 
oder  Bankerott  nicht  abhängt  von  der  ThUtigkeit  oder  dem  Geschick  des  Ein- 
aeluen,  sondern  von  den  Umständen,  die  von  ihm  abhängig  sind'.  In  diesen 
Fuüsstapfen  waudehid,  hut  (i.  Lafargue  herausgefunden,  daiä  der  i'antheismus 
md  die  Seelenwandenmg  der  Kabbala  niehfai  anderes  seiim  ab  metaphysische 
AnsdrttelDe  für  den  Wert  der  Waren  und  ihren  Aoataaedi'.  BarÜh  entwirf^  lun 
diese  tolle  Einseiftest  nnd  tflnab'che  Yeisto^theit  gegen  die  Sigenart  geist^er 
Beweg  ! vir  lurch  die  konsequente  Dnrchftthrung  vollends  ad  absurdum  zu  führen, 
die  Grundzüge  einer  von  Lafarguc  zu  erwartenden  Geschichte  der  Astronomie, 
die  zu  lesen  sehr  ergötzlich  ist.  Er  weist  dann  der  (axich  aufserlialb  sozial- 
demokratischer Kreise  sich  findenden)  Beliauptung  gegenüber,  dafs  die  Refor- 
mation wirtschaftliche  Ursachen  gehabt  habe,  nach,  dafs  die  ßeformation  auf 
Gnmd  einer  religiousgeschichtUehen  Notwendigkeit  eintrsi 

Die  gesamts  okononusdie  Gesduehtsaufibssong  wird  einw  tiefeindiingendea 
pq^ehologischen  nnd  erhenntnislheoanetisehen  Kritik  nnterwoibny  welc^  die 
Wurzel  ihrer  Irrtümer  aufdeckt.  Das  konstruierte  Ideal,  dem  die  Marxisten 
nachgehen,  ist  selbst  durchaus  nicht  die  bloiae  Spie^nng  der  bestdhenden 
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YerliiltaiMM,  wie  et  naeh  ilurer  Tlieorie  aein  müfiiie;  es  ul  *«n  Enei^puB  der 
BjnthetiBcben  Kraft  des  Oeiites,  der  von  dem  Yerlengen  nech  LebennBehmng 
getrieben  ist,  es  ist  der  wirklichen  Lage  entgegengesetzt,  nicht  aus  ihr  ge- 
genommen'. Die  Forderung  ökonomischer  Gleichheit  gegenüber  der  thatsäch- 
lich  waltenden  ärgsten  Ungleichheit  des  BesitznH  beruht  vor  allem  darauf,  dafs 
die  jetTit  in  Westeuropa  herrschende  politische  Gleichheit  auf  den  ökonomischen 
Kampf  iii^H  Dusein  übertragen  und  ame  Gleichheit  der  Bedingungen  diese^i 
Kampfes  geforderi  irird.  Das  Verlangen,  daüi  die  Produktion  gesteigert,  müg- 
liobafe  genau  reguliert  nnd  den  BediIrfluBaen  eng  angepafot  werde,  beruht  anf 
einer  poatnliertMi  Analogie  mit  den  Gebieten,  wo  die  Wisiensdnft  nenerdingi 
eine  genauere  Erkenntnis  und  oft  andl  sehon  zweckmafs^igc  Einrichtangen  er- 
wirkt hat,  nämlich  mit  der  Hygiene.  Das  Prinzip  dfi  rüiichtigkeit,  die 
Forrael:  Mcdcm  nach  Yerdirüst*  ist  zudoui  vieldeutig,  ihr  Inhalt  wird  sich  mit 
jeder  n'Mjt'n  Ansieht  vom  Wesen  der  Arbeit  oder  des  Genusws  iiiiderii.  Ver- 
dienst kauu  uIh  Anstrengung  oder  als  Leistung  gefafst  und  damit  der  Uuter- 

edded  der  Talente  berfleknditigt  oder  mifiiachtet  werden;  dam  kommt  die  Tor- 
wshiedene  Btfrke  der  Bedflr&iflae,  die  anf  phjnaeher  Verediiedenlxeit  benthen. 

Eine  imbe&ngene  Emmgong  ei^eht,  dafs  schon  auf  den  primitiven  Menecben 
nicht  bloÜB  die  wirtschaftliche  Sorge,  die  Ökonomie  einwirkte,  sondern  aneh  die 

durch  die  nnfscrc  nnrl  noch  mehr  durch  die  eigene  Natur  in  ihm  herrorp^rufene 
Weltanschauung'.  Der  AnimismuH  bewirkte  den  Totenkult,  so  daf«  der  Wilde 
seiner  Weltunschauuug  ükuuuuiiüche  Opfer  brachte.  Und  die  Ffirsorge  dafür, 
dafs  er  selbst  einmal  die  nötigen  Totenopfer  erhalte,  nötigte  ihn,  wenigstens 
einige  seiner  Ktndor  anftnaiehen.  Ana  der  imagiwltten  und  spontan  entstandenen 
sweiten  WeU^  die  der  Animismns  der  ainnlieh  gegebenen  Welt  gegenflberstellty 
itrird  allmählich  eine  ideale  nnd  bewufst  konstruierte.  Und  von  einer  gewissen 
Stufe  der  Entwickelung  an  wird  die  Wirkung  der  Ideen  auf  das  Begehren  und 
das  ITnndeln,  al^Jn  aneh  anf  die  Ökonomie,  immer  p;leichmafsi*?rr  nnd  intensiver. 
Wenn  die  Marxisten  immer  und  immer  wieder  von  den  in  li  tzter  In.stanst  ent- 
scheidenden 'ökonomischen  Verhältnissen'  sprechen,  so  vergessen  sie,  dafs  Ver- 
hälüüsse  an  sieh  keine  Kräfte  sind,  daCs  sie  erst  Kriifte  werden,  wmn  sie  auf 
einen  Willen  wirkm,  und  dab  der  Wille  nieht  dnreh  VerhSltnisse  bewegt 
wirdy  sondern  dorch  Ideen  Über  die  Yeriiiltnisse.  Femer  berttdcsichtigNi  die 
Marxisten  nicht,  dafs  es  einen  dauernden  Ideenbesitz  der  Uensohheit  gieb^  anch 
auf  dem  Gebiet  der  praktischen  Ideen,  dafs  deshalb  jede  neue  ökonomische 
Lage  nicht  ein  leeres  Feld  vorfindet,  sondern  ein  Bewnfstscin  der  Gesellschaft, 
in  dem,  um  mit  Taine  zu  reden,  schon  ein  gewisses  Moment,  eine  gewisse 
Richtiniif  auf  ein  Ziel  und  eine  gewisse  Geschwindigkeit  der  dahin  gerichteten 
Bewegung  herrsohi  Die  ans  der  ökonomieohen  Lage  erzeugton  TorstsUungen 
sind  eben  deslialb  nieht  aUmSditig,  weil  sie  sieb  mit  diesem  *Momente'  aius' 
einandersetaen  mftssen.  *Der  Mensch  wird  im  Laufe  der  Geschichte  ein  anderer; 
sein  Inneres  vriUdiat,  er  tritt  immer  selbständiger  allem  Äufseren,  auch  der 
Skonomischen  Lage  gegenClber.  Er  gestaltet  die  ökonomischen  Zustande  nach 
seinen  IdealeUi  während  er  nach  der  Yorstellong  der  Marxieten  ein  armseliger 
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Automat  wäre/  Unge»ciiiehilich  ist  es  auch,  wenn  Marx  vom  Ende  des  Kapi- 
Wiimiui  und  von  der  dftdnzdi  hMbMgebnobien  neneii  Ordnnog  der  Produktion 
mid  des  Yerkehrs  erwartet^  daft  damit  alle  socialen  OegenallBe  fttr  immer  anf- 
hflfm  wazdnt. 

Barth  stellt  der  Philosophie  der  Geschieht^',  wie  allen  WisseiiSL-lmften,  die 
Aufgabe  wir  pour  pn'mir,  er  gebreibt  ihr  als  lischt  und  Pflicht  zu,  der  Ge^;t'ii- 
wart  die  Diagnoüti  und  damit  eine  Prognose  der  Zukunft  tax  stellen.  Waa  uach 
di^er  Richtung  der  erste  Band  bietet,  sind  mein-  cinzelue  Aufserungen,  als 
daft  eina  abgefondetey  nuammeiiliiiigeiido  Zdehnung  geboleo  wflrde.  Sekon 
deahalb  wolloD  wir  darauf  nidit  eingeben.  Sbeii80wen%  wollen  wir  die  'grob«^ 
rein  deskriptive,  schematische  Skiaae  des  Verlaufs  der  GeMhicilbe*,  die  Barth 
auf  elw»  18  Seiten  einer  nnubaaenden  WOrdiguig  nntetnehen.  Wir  be- 

gnügen nns,  einige  von  den  «rewhiehtlichon  AnfTassnnj»en  oder  Aiij^tiben  Barths 
hervorzuheben,  gegen  die  wir  Bedenken  hüben.  Der  zweite  Band  des  Werke«, 
von  dein  die  erste  Abteilung  die  Grundlegung  der  eigenen  Auffaj»tian<;  L'e1>en 
und  die  Naturformen  der  Geaellflchaft  darstellen,  die  iweite  Abteilung  die 
Kunatfonnen  der  GeaetDaehall  and  die  Utgabniiae  der  UnlariacAmng  aom 
Gegenatande  haben  wird,  erheiaoht  onveikennbar  ein  noch  adkwierigerea  SMek 
Arbeik  ala  sie  schon  der  erste  Band  verlangte;  er  wird  auch  eine  gröfsere 
Anzahl  Ton  Kritikern  finden.  Allein  die  einander  gegenüberstehenden  Theorien 
über  die  ältesten  Organisationen  der  Familie  und  Eheformen  klar  und  pracis 
darzustellen  und  eine  befriedigende  Entseheidung  zn  treffen,  ist  jurirulosae 
plemm  cpus  aleae.  Unsere  Bemerkuugtiu  siud  vielleicht  für  die  Arbeit  des 
swaiten  Baadee  nidit  gane  dme  Werk;  ihr  Zweek  iak  ea,  den  yeiftaeer  an 
nodunaliger  Srwagung  einiger  Pnnkto  oder  n  beatinunterer  Fkaanng  nnd  Ab- 
grananng  einiger  BegriüiB  m  TeranlaaRen. 

Der  Oeschichtsphiloeoph  wird  immer,  wie  genotigfc,  ao  aiidi  lMMoh<%t 
sein,  ans  der  Entwickelung  der  Dinge  Haupttypen  herauszustellen,  so  dafs 
Sonderzüge  nnd  Sonder^nge  unberücksichtigt  bleiben,  es  wird  ihm  ebenso 
zustehen,  scharfe  Einsehnitte  und  Einteilungen  zu  machen,  während  in  der 
Wirklichkeit  meistens  Über^nge  vorhanden  waren,  aber  er  wird  gut  daran 
HhttUf  lllr  dieae  hiateriaehe  'VogelperspekÜTe'  keinen  an  beben  Standponkt  an 
nebmm.  Die  Binteflnng  der  Qeaelladiaften  in  Nabcurfonnen  nnd  Knnatfennen» 
entaiinreobend  der  EinieÜung  dea  Denkena  in  mktflrlichea  —  aseosiatiTea  nnd 
sweckgeleitetes  —  apperzeptives  ^)  Denken  machten  wir  an  nnd  tOx  eich  nieht 
anfechten,  aber,  wie  es  beim  einzelnen  Menschen  schwer  zu  pappen  sein  wird, 
in  welchem  Augenblick  er  sich  auf  die  Stufe  Hes  apperzeptiven  Denkens 
erhebt  und  ein  allmählicher  Übergang  da  ist,  tK>  wird  zu  berücksichtigen  sein, 

')  Ich  würde  die  Bezeichnung  'spperzeptiv*  lieber  vonneiden,  da  'AppenwptiOB'  n 
den  leider  nicht  wenigen  Termini  geliürt ,  die  liei  iler  Psychologie  in  wesentlich  vflr- 
•cUiedenem  (Sinne  gebraaobt  werden:  i!<ua  ^internationaler)  Psjcholc^en-  und  Logiker- 
koDgveb,  der  rioli  Aber  eben  amfaeilsliduiii,  feetea  Gabtaiidi  und  Bfain  der  Tenaiai  eialgen 
wOrd«,  wlie  ta  wflatehea.  Aber  «•  iet  dies  «dU  ein  fteeuDer  WnnioL 
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dftft  di«  Nttarfonneii  der  OMeUBohaft  aUndUdieb  in  die  KiiB>tlli»m  ftbergeheB» 
welch  leiadere  ilire  Beaeieluiiuig  üeHmtrentiadlidi  mir  »  priori  tragi  BarÜi 

Qbersch&tzi  unseres  Eracbtens  die  Bedeutung  und  Leistung  der  Geseligeber 
und  G('Hetz^cl)iiii<x,  die  vermdge  des  'apperzeptiven  Denkens'  die  staatliche  und 
pesolls(  haftliihf  Ordnung  umgestalten  Er  laM  fS.  356)  Lykur*»  und  Solon, 
die  12  Tatiln  uuf  antikem  Boden,  wie  auf  sQdgermanischem  Boden  die  'leges 
barbarorum'  dem  Kommunismus  der  'Gentil Verfassung'  gegenüber  das  Prirat- 
eigeutum  und  den  Unterschied  der  Sünde  flanktionieren.  Aber  ee  iel^  um  jm 
*Lykurg',  deeien  Beqnrechung  nicht  ao  raadh  abanmaehMi  wftre,  ahmaehen, 
sweifelloa,  dafe  ea  in  Athen  vor  Solon ,  in  Rom  tot  den  awolf  Tafdn  Privat- 
eigentam  gab,  nnd  ebenao  auch  bei  den  germanischen  Stammen  vor  den  leges 
barbarorum,  auch  an  Orund  und  Boden  Der  Staat  vor  Solon  wird  (S.  142 
Anm.  1)  als  'p'^triarchaliscli'  Itcztlcluiet,  während  die  'patriarchalischt'  Zeit' 
schon  lange  vor  Solon  dahingegangen  ist;  'der  Gesetzgeber  richtet  überall 
stände  ein'  (S.  382),  wahrend  z.  B.  Suluns  Einteilung,  wenn  sie  wirklich  ganz 
neu  war,  einer  mteren  ständischen  Einteilung  eine  'timokratische'  Binteiluug 
nach  dem  Gmisas  aar  Sdtei,  beiw.  gegenflberatdlte.  Der  eo  Tieldeutige  Begriff 
*Siand*  wird  im  aweiten  Teile  einer  genanen  Definition  bedtfrfen;  er  sollte 
dem  Begriff  der  Kaste,  wie  dem  der  Klaaae  gegenfiber  scharf  abgegrenst  nnd  in 
seine  ünterglieder  eingeteilt  werden,  und  dann  wäre  jeweils  anzugeben,  was  das 
real  wirkende  bezw.  angewandte  principium  divisionis  war.  Wenn  ea  S.  383 
heifst:  l)ni  den  romanischen  nnd  germanischen  Völkern  des  Mittelalters  gründet 
sich  dit;  standische  Ordnung  auf  Hoziule  Arbeitsteilung  und  unterscheidet  grofse 
Grundherren  (zugleich  Krieger) '),  Geistliche,  Bttrger  (Gewerbetreibende),  Bauern, 
ao  ist  eine  atiindiBciie  Gliederung  herausgegriffen,  die  ttbrigena  nicht  die  ganze 
Zeit  des  Ifitlelaltera  hindurch  existierte,  ea  gab  aber  audi  noch  eine  andere 
'ständische  Gliederung'  nadi  «1er  Geburt.  Der  so  grofsen  geschichtlichen  Be- 
deutung des  Adels  in  den  5-üheren  Zeiten  des  klassischen  Altertnms  wie  im 
Mittelalters  hat  Barth  im  ersten  Bande  kaum  die  gehörige  Beachtung  geschenkt. 
Mit  der  Gesetzgebung  fallt  für  Barth  /eitllch  und  innerlich  das  zu.sanimen, 
dafs  die  Naturreiigion  zur  Gesetzesreligion  wird  (8.  332).  Auch  hier  ist  der 
Einschnitt,  wenigstens  in  der  gegubenen  Fassung,  zu  scharf,  dieser  Obergang 
erfolgte  jedenfalls  sehr  allmählich.*) 

Von  einer  B^riffiibestimmnng  hängt  auch  die  Beantwortung  dw  Frage 
ab,  ob  im  Altertiun,  inabesondere  in  der  griechischen  Geschichte  von  einer 
Zeit  des  Feudalismus  gesprochen  werden  kann.  Barth  verneint  diene  Frage 
(S.  142  Anm,  S.  läl  Anm.).  £s  liegt  für  ona  am  nächsten,  bei  Feudalismua  und 


')  Wo  bleiben  diejenigen  Bitter,  die  nicht  groGse  Orondherren  waren? 
Der  8atB  (8.         'Mit  dem  Verfalle  der  Q«ii  verfUH  dieur  Ahaenkolt*  ist  Baeh 

S.  379—881  durch  den  Zusatz:  'and  die  aahdstiscbe  Katurrt-li^non'  XU  berichtigen.  Die 
Anpaljc  (f*.  333):  Apollon,  bei  Homer  nur  Boppncphfltr.e  urul  WoiM^uper,  wml  'durch  die 
Ueactzgvbcr)  xum  delphiücben  Apollon,  dem  hOcbatcn  ilAtgeber  in  allen  sittlichen  Fragen, 
sprieht  d«m  DomeriiGhen  ApoU  doch  etwas  su  wenig  nnd  dem  ipfttefwi  'delftdseheD* 
ApoU  etwas  nt  vid  an. 
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'feudal'  «D  dM  TO  dsttken,  ms  Mk  un  lingfleii  von  den  geaeUiduftUdieii 
Zntttiidfiii  4m  IfitMalien  (und  alletdingB  «neh  d«r  b«giiiiiendeii  N«iiaeii)  er- 
lialtni  liA^  an  die  Alililiigigkeii  und  DienrtbaxlEeit  der  IfauBee  Iflndwuteehaft- 

treibenden  ßcYÖlkenmg  dem  AdtA  (oder  der  grundbesiteeaden  Kirdie)  gegen- 
über, als  dem  'Eigentümer'  oder  'ObereigentOmer'  dos  Grundes  und  Bodens 
(vgl.  'Feudallusten').  In  diesem  Sinne  des  Wortes  gab  m  in  Athen  und  den 
meisti'n  griechischen  Stauten,  wie  auch  in  Korn,  eine  feudale  Zeit.  Mit  einer 
solchen  Abhüugigkeit  der  Bauern  ist  natürlich  eine  groüae  politische  Macht 

oder  eine  gewiiee  Selbettadi^mt  des  Onmdadeb  der  Stawtagewftlt  gegenüber 
Terbondeoy  die,  ecftlurnngegeoiUI^  dieee  Ab]lblg^(lmt  noch  flberdaneni  kSmien. 
In  anmiüelber  RfaMtsreolifticliMn  Sinn  und  in  deeeen  leteten  EoneeqiiettMn  ist 

der  Feudalismus  gleichbedeutend  mit  der  Zersplitterung  der  Staatsgewalt  in 
Hoheitshefugnisse  des  Leliensadels,  die  als  erblicher  Privatbesitz  gelten.  Im 
klassischen  Altertiun  gab  es  allerdings  keinen  solchen  Feudalimua,  im  alten 
Orient  aber  zum  mindesten  sehr  starke  .-Vnsätze.  Darf  man  im  ersteren  Sinne 
de«  Wortes  von  einer  feudalen  Zeit  Griechenlands  sprechen,  su  wird  die  Be- 
■aiftliitniig  'griMhisehes  Ifüftelslter*  trie  sie  u.  n.  Ed.  Meyer  Terwendet,  zulässig 
sein.  Die  Analope  isi  Torlumden  und  üue  Herrorliebung  erleiehteri  oder  -nc- 
tieft  für  den,  der  das  Mitteilaller  einigermafsen  kennt,  das  Verständnis  der 
griechischen  Geschichte  oihr  umgekehrt  In  Betreff  der  *genti]en  Gesell- 
schaft', die  (S.  249)  hIs  'klassenlos'  bezeichnet  wird  und  bis  znm  Auftreten 
der  Gesetzgeber  dauern  soll,  wird  auch  eine  Auseinandersetzung  mit  den  Auf- 
stellungen Ed.  Mejers,  Geecbicbte  dee  Alierkuns  II  51 — 60  nicbfc  ohne  Wert 
und  Frucht  sein. 

Wi  Bodberfcns  und  Bfieher  bSlt  Bartb  danw  lest^  dals  die  'öheowirisehaft' 
aueh  in  den  qiftteien  Zeiten  des  klassisohen  Altertoms  die  herrsoliettde  (nnd 
dalter  die  soziale  Frage  lediglich  Frage  der  Verteilung  des  Gruiulbcsitzes)  ge- 
wesen sei.  Ferner  stellt  er  für  das  Altertum  die  Existenz  eines  besonderen, 
nicht  zugleich  grundhesitzenden,  freien  Handwerkerstandes  in  Abrede.  Letzteres 
ist  nicht  richtig  und  konnte  durch  inscbriftliches  Material  für  spätere  Zeiten 
zur  Genüge  widerlegt  werden;  es  genüge  aber  hier,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
die  5000  uicbtgnmdbesitBenden  Bürger  Athens,  deren  Existenz  aus  Ankb  des 
Antnge  dee  FlunmisioB  Tor  400  y.  Chr.  feetysieilt  wurde,  doch,  soweit  sie 
nielit  Handel  trieben,  kanm  bnter  Bummler  oder  Beruftpolitilcer  waren,  Ton 
denen  die  meisten  trotz  der  fM^oipoQd  doch  hätten  Hungers  sterben  müssen. 
In  den  Städten  tind  deren  unmittelbni  er  Umgebung  hat  die  Ökenwirtschaft 
schon  früher  der  Wirtschaft  für  den  Austausch  Platz  gemacht.  Man  braucht 
sich  nur  an  die  Hesitz  und  ErwerbsverhiUtnissf  der  Väter  des  Ljsias  und 
des  Demosthenes  zu  erinnern.    Beim  Fortbestand  der  Alleinherrschaft  oder 

')  In  einer  an  und  für  Bich  berechtigten  Polemik  (S.  324)  vcrsilumt  BartJi  hervorzuheben, 
dafs  diu  Monopole,  die  verschiedene  Reichstage  unter  Max  I.  imd  Karl  V.  abKUSvbaffen 
sich  bemühten  und  die  Luther  vurdauunte,  weder  staatliche,  ooeh  ■teetUch  TerlidhMio, 
■OBdom  nin  fiüdiiidie  wann  CBiage*),  die  liOduten«  tob  auuMhea  TeRitodalgewaltoB  mw 
BSdoidit  aof  die  OefUligkett  der  gioben  fiaakULnier  begflnifeigt  wudoi. 
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auch  nur  d«8  Übormegens  der  ökoiwirtsdiaft  hatten  aeit  dem  VI.  Jahrh.  he- 

irachtliche  Teile  der  Bevülkerting  Ghriechenlands  Hungers  sterben  müssen.*) 

Die  Okunwirtsoliaft  blieb  überwiejirend  nur  in  solchen  Teilen  dos  platten 
Landes,  die  von  grüfseren  Städten  und  vom  Verkehr,  d.  h.  von  allen  Waaser- 
strafsen  entfemt^^'r  la^en.  Gegen  das  Ende  des  Altertnms  mag  nie  mtulge  des 
wirtäckafiliclieu  liückgaugs  und  der  Abnahme  der  Bevölkerung  allerdings  mehr 
Bodan  gewonnen  hahen.^ 


^  S.  384  werden  keioe  aaareichenden  Gründe  fOr  die  Entvölkerung  Griecliciilatids  zur 
Zeit  dvs  PolyliiuR  angegeben  und  wir<l  gar  nicht  berÜL-ksicbt^ti,  dftb  GlIAClMnlMld  TOr  der 
makedoniflcheu  Zeit  etnigermaraen  an  Cberrölkerung  litt. 

*)  BttrQi  weiii  darauf  hin,  dah  atidi  <^«ero  sagt  (Parad.  Stoie.  VI  S):  JVba  «aw  maeem 
teeHgal  est.  Per  ZmaauMldiang  benimmt  dieier  Stelle  jede  Beweiskraft  nach  dieser  Rieh- 
tnnp.  Sie  besagt  nnr.  dafa  EinHchränkung  der  eigenen  Bedürfnisse  das  Einkommen  leistungs- 
fiihiger  macht,  bezw.  das  etwaige  Nettoeinkommeo  steigert.  Es  ist  im  Vorhergehenden 
von  tnmptu»  cupiditatii  die  Bede  and  gehen  Bohlldemngen  eines  Loxos  vorani,  der  nur 
fflr  sehr  wenige  Hlieder  einer  Gesellpchaft  mit  dem  Tberwii  gen  der  Aken  Wirtschaft  mög- 
lich ist.  Die  Behauptimg  (8.  386,  8),  dafs  in  der  Kaiserzeit  das  Prinzip  dos  laissez  faire, 
iaissee  aller,  der  Ökonomische  Liberalismus,  geherrscht  habe,  bedarf  jedenfalls  einiger  Ein- 
ichrfinkung,  ebenso  die  (S.  190  Anm.),  dafs  der  wirtsdhaflHohHKliiale  GegnUMia  voa  Stadt 
and  Laad  im  klesatschea  Altertam  gar  aieht  vorhanden  geweeea  wire. 
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ZÜB  LEX  1IA17GIAKA 

über  meine  Lesung  der  Ijex  Mauciana, 
die  in  dieser  ZeiUchrift  (Ife'JH  I  628  ff  )  er- 
schienen ist,  schreibt  Herr  Cagnat  in  den 
Comptea  rendus  de  VAcademie  des  inscriptimis 
et  btUes-lettm.  IV  ser.  tot».  XX  VI  p.  6'6i>:  Je 
Uem  ä  faire,  ditt  ai^jourd'hui,  le»  plus  gründe» 
reaerves  au  s^jet  de  cette  publication.  Leu 
iettret  de  l'inacnftion  ne  aont  pa$  effaciee  par 
k  mMe  dm  Hetfi:  la  pUrte  etH  m  remjitie  de 
trous  Ott  mutil^;  fllc  n  ptrdn,  <\  }>hts  il'un 
endroU,  ta  eurface  mperiewe  et  comme  m 
tnAte,  8»  bien  que  le»  euraethee  et  lenre 
iracfs  nii'nifs  mit  (ibunlummt  di.spnni.  Jr 
ne  du  pae  que  M.  Seedt,  avec  l'habitude  gu'il 
u  de  la  leettm  dt»  «wnitMeriCv,  «'a*i(  pae  ptt 
ajouter  pä  et  fi'i  ipwl'pws  Irffrcs  ou  currüjer 
quelqpua  iedures;  je  ne  nie  pas  qu'ü  ait 
tratui  de*  eonjeehim  keumieee  <m  de  bomte» 

restitutionfi ;  mais  Je  nie  qit'il  nii  hi  k  k.dc 
d'tm  bout  ä  l'autre.  II  ne  faut  paa  que  les 
eornrnmUdeun  fitttm  du  mottument,  m*  eeua 
qui  voudrrmt  s'en  .irrrir  jxiur  teura  tramux, 
premtent  pimr  un  texte  ancien  ce  qu'y  a 
peta4tn  elf,  wnis  ee  que  fi^^  eel  fHÜe.  Je 
.»«f.«  niffturr  (l'diUeurs,  q^if  fti  M.  Seeck  rnf/nif 
la  pierre,  ii  serait  le  premier  d  recunnaitre 
fte  U»  pMografiiie»  l'ont  alnue,  et  qWü  a 
;>n«  pour  ffex  (rncci  de  !rftrr.'<  ./Vtf.r  df 
lumiere  produits  par  Ui  dcUnuiatwn  du  cui- 
eoNV.  AJs  du  bcteeffende  Heft  der  CompteB 
rendus  erschien,  war  ich  leider  auf  Reisen 
and  bekam  es  daher  nicht  gleich  zu  sehen. 
Da  Herr  Cafi^at  nicht  die  OOte  gdiabt  hat 
mir  einen  Sonderabzug  zaznschicken,  erfuhr 
ich  erst  nach  mehreren  Monaten  von  diesem 
Angriflf  gegen  die  ZuverläsRigkeit  meiner 
Lemuig,  was  die  Verspätung  meiner  Antworte 
eofachntiiigcn  mag. 

Diifs  die  hstaben  ilt  r  Inschrift  'an 
mehr  als  einer  äteUe'  bis  auf  die  letsten 
Spunii  vendtwandeii  Riad,  ist  in  mrinar 


Herr  Cagnat  nicht  abgewartet  bat,  ausdnkk 
Hfh  hervorgehoben  (Zeituchr.  f  Sozial  umi 
WirtHchaflagiiAichte  VI  307).  Aber  auch 
in  der  kürzeren  und  vorläufigen  dieser  Zeit- 
schrift, die  er  benutzt  hat,  ist  es  daran 
leicht  zu  bemerken,  dafs  viele  Bnclistabcn 
alü  Ergänzungen  in  eckige  Klammem  gesetzt 
rind.  Die  eine  der  beiden  Photographien, 
deren  ich  mich  für  meine  Lesung  bedient 
habe,  ist  durch  die  VerOffeDtUchoiig  Toataiae 
allen  zugänglich.  Jeder  kann  rida  alio  über- 
zeugen, dals  t'H  f;iir  keine  Schwierigkeiten 
hat,  an  ihr  zu  erkennen,  wie  weit  der  Stein 
gewaltiain  xentffrt,  wie  weit  er  nur  aaf 
der  Oberfläche  verwittert  inf  Herr  Cai;n;it 
leugnet«  daJjs  seine  Bucbstabea  durch  den 
Wfisleoeaad  Tenriicht  leien.  Dann  hat  der 
Stein  wohl  seit  der  Römerzeit  unter  Lincr 
Glasglocke  gestanden  i  denn  wie  sollte  er 
•oiiat  in  dan  «andreiehea  NeirdafirOta  den 
Einwirkungen  des  Flugsandes  cntfraiif^'en 
sein?  übrigens  habe  ich  such  nicht  nur 
auf  meine  dgenen  Angen  verlaaeen,  aondem 
die  Photofrraphien  dem  Geologen  unserer 
Universität,  Prote^sor  Deocke,  vorgelegt 
Sein  sachverständiges  Urteil  bestätigte  mir, 
daf^  nhcrall.  wo  Sandwehen  jahrhunderte- 
lang^' lin  ik'u  Steinen  nagen,  z.  B.  in  unseren 
Ost.'-LiMliijien,  die  Oberfläche  in  ganz  ent- 
sprechender Art.  verändert  wird.  Dies  ist 
für  die  Überlieferung  nicht  gleichgültig. 
Denn  bei  dem  unendlich  langsamen  Radieren 
des  Sandes  müssen  die  tiefer  gezogenen 
Meifselstriche  lanp**  Zeit  sichtbar  bleiben, 
und  undeutliebr  Inn  bstabenreste  können 
sich  aucli  an  sehr  zentärten  Stellen  erhalten 
haben. 

Dafs  ich  'den  Text  von  einem  Ende  bis 
zum  andern  gelesen  habe*,  brauchte  Herr 
Cagnat  nicht  tn  bestreiten,  da  ee  mir  niemals 
eingefallen  ist,  solchen  Unsinn  behaupten  zu 
wollen.  Ich  sagte  nur  (ß,  688),  es  sei  mir 
gelungen,  'den  Inhalt  der  wiehtigea  Uikonde 
von  iüifaag  bii  en  Ende  feetraeteUfln',  und 
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dM  ifli  efcWM  ganz  anderes.  DaTs  dies  Er- 
gebnis zum  grohen  Teil  nur  durch  Er- 
gänzungen KU  erreichen  war,  seigen  im  Texte 
die  zahlreichen  eckigen  Klammem,  Untl 
«o«h  WO  diiMe  fdilen,  sind  fiaia  Buchstabeo 
dardi  den  Dniok  all  von 
Lesung'  ^jolcfimzoiehnet,  und  In  der  Vorrpde 
wird  dm  Bedauern  aasgeeprocben,  dais  sich 
der  Grad  Qurer  UnaSelierlteit  typographiMli 
nicht  zum  Ausdruck  bringen  UoIh.  Darin  liegt 
doch,  daJa  dieaer  Grad  ein  sehr  vetacbiedener 
imd  tnaaelwnal  ein  recht  helker  iii  Tliai- 
aächlich  bornhca  auch  jene  unsicheren  Buch- 
staben, wo  sie  in  gröfserer  Zahl  neben- 
einander auftreten,  mehr  auf  Ergänzung  als 
auf  eigenlliohcr  Lesunp,  iiber  Mit  einer  Er- 
^nzung  von  gau£  boüüudürer  Art,  die  auch 
im  Drucke  kenntlich  gemacht  imdan  mufste. 

TkI  ein  Stuck  dos  Steines  wejjpebrochen, 
so  bleibt  dem  Epigrapliikur  ujchtt<  übrig,  als 
am  dem  BriuÜAaafln  den  Sinn  des  Fehlenden, 
HO  gnt  es  geht,  zu  erraten  und  ihn  in  latei- 
nischen Worten  auszudnlcken ,  deren  Buch- 
stabenzahl  dem  Umfang  der  Lücke  entspricht. 
Dais  er  tuif  diese  Weise  den  Wortlaut  des 
nraprang^ehea  Textes  im  besten  Fall  aa- 
nfthemd,  aber  fant  niemals  ganz  ^'oiiuu 
treffen  kann,  ist  sdbstveistftndlich.  Von 
solcher  Art  «fnd  c  B.  meiiie  Etgbueingen  am 
Aiifüug  ti  1  -  irrt<ni  Kolumne,  was  ülirigcun 
jedem  Kundigen  auch  ohne  diesen  Kommentar 
TOD  Anfiuig  an  klar  gewesen  ist  Anden 
lind  viel  sebwieri^'er  ^(.^taltet  sich  die  Auf- 
gabe, t'alla,  wie  am  Ende  unserer  Insohiift, 
überall  sentreute  BncbBtabeuael»  henailieih 
Bind.  Auch  dann  beruht  die  Loininjjf  zu- 
n&chst  nur  auf  Konjektur;  aber  wa»  man  so 
gelondeD  hat,  kann  und  mufs  man  an  jenm 
Beaten  nachprüfen,  oli  na  sich  mit  ihiion 
vereinigen  lil&t.  So  hiilx-  ich  zu  manchen 
Stellen  wohl  ein  Dut/  end  verpcliiedf'iior  Kon- 
jekturen gemacht,  bis  ich  einen  Wortlaut 
gefunden  hatte,  der  mir  zu  jcueu  undeut- 
lichen MeiTselstrichen  zu  passen  schien.  Ohne 
Zweif<d  werde  ich  mich  dabei  mitunter  ge- 
t&oeeht  haben,  ja  in  einem  Falle  weifs  ich 
diesschonjetztmitBestimmtheit  II  13 glaubte 
ich  £c]9[r^9f9f  lesen  n  kOnnen;  Buecheler 
tettte  mir  daim  brfefUeh  die  Eoi^'ektnr 

cariosa.'i  niif,  und  aln  ich  die  rhotw^'rajiliie 
daraufhin  nachprüfte,  übenseogtc  ich  mich, 
dalb  dies  wirldieh  anf  dem  8t^  gestandOD 
liatto  Was  i(  Ii  fCIr  den  Best  t  iu,  f)  ge- 
halten hatte,  konnte  niUnUch  auch  die  untere 
eines  C  setas  davor  hiaoehte  kein 
Ruclistabe  zu  fehlen;  dahinfer  liersen  sich 
schwache  Spuren  des  A  wabrnefameu  und 
das  R  war  von  dem  0  so  weit  entfernt,  dab 
daawisohen  wohl  «in  I  gestanden  haben 


konnte.  Man  wird  also  künftig  car[i]o«w 
n  sdueibea  haben;  aber  wie  man  deht^ 
kommt  meine  Lesung,  obgleidi  sie  hiSmSk 
int,  der  richtigen  doch  sehr  nahe,  und  sü 
wild  es  auch  bei  den  andern  Stellen  sein, 
wo  ich  mllgticherweise  geiiti  haben  kOnnle. 

Wie  solc  lie  Lesnnpen  zu  stände  kommen, 
mag  ein  fiktives  Beispiel  zeigen.  Ist  von 
emem  Bnchslaben  nnr  der  Best  einer  senk« 
rechten  Linie  kenntlich,  so  kann  c»  E,  F,  I, 
L,  P  oder  T,  vielleicht  auch  der  Anfang  von 
H,  K,  N  gewesen  seb.  Zwei  g^Mbelftniirfge 
Strich?  nebeneinander  kPnnen  M.  RA,  .\B, 
AA  oder  RB  bedeuten,  weuu  sie  sehr  ver- 
wischt sind,  wohl  auch  NE,  NF,  Nl  u.  s.  w. 
Der  ReHt  einer  Rundung  lAfst  sich  als  C,  0,  0 
oder  Ci  lesen.  Hat  man  aber  die  Zi-u:h<>n- 
gruppe  lAAAAC  und  «'reicht  aus  dorn  Vorlier- 
gehenden  und  Folgenden,  dals  «ie  ein  ab- 
geschlossenes Wort  etiiii  mul's,  wird  kein 
Verständiger  sie  ahi  8BAARQ  oder  PAMAO 
lesen,  obgleich  dies  graj^sch  wohl  anginge, 
sondern  man  wird  darin  IHMO  oder  TAR- 
RAC(onenBi8)  oder  FAMAQ(ue)  erkennen. 
Den  Buchstabenresten  nach  wiren  alle  drei 
Lesnngen,  so  verschieden  sie  anf  den  ersten 

Blick  aut^Holien,  ganz  gleichlierecbtigt;  aber 
der  Zusaounenhang  wfirde  wohl  kaum  einen 
Zweifel  lassen,  weldte  von  ümen  sq  wilden 
spi.  Ent-sprf chend  Bind  alle  Buchstaben,  dio 
wir  durch  den  Druck  als  zweifelhaft  be- 
kdohnet  haben,  einer  giofrea,  aber  keiner 
ganz  unbeschränkten  Zahl  von  Deutungen 
fWgi  faCst  man  sie  zu  Worten  susanunen, 
•0  vermindern  sieh  die  Mflg^iehkeiten  schon 
jTfanz  bt'trJlcbtlich ,  und  kann  man  Sätze 
daraus  gasiaiteu,  no  bleibt  meist  nur  noch 
eine  einzige  flbrig.  Und  sind  Mudi  dann 
noch  mehrere  denkbar,  so  werden  sie  doch 
<i(-ui  Sinn*?  und  den  Korroen  nach  sich  so 
nahe  stehen,  wie  jeuei^  corroMA  und  cariotM. 
Auf  diese  Weise  läftt  sich  aus  Bnchstaben- 
resten,  von  denen  jeder  einzelne  gtuu  un- 
sieher  ist.  doch  ein  Text  gestalten,  der  einen 
ziemlich  hohen  Qrad  von  Sicherheit  in  An- 
spruch nehmen  darf. 

Aber  Herr  Cagnat  meint  ja,  wenn  ich 
nicht  nur  f  hotographian,  sondern  den  Stein 
selbst  gesehen  UlÜe,  so  würde  idi  mich 
ülierzeugt  liahen.  dafs,  wan  ich  für  Buch- 
stahenresie  halte,  nur  zufällige  Bitseo  ond 
Bchyammen  seien.  Den  darf  ich  aiehtwider- 

sprechon,  ehe  ich  in  Tunis  gewesen  hin  ;  nur 
will  ea  mir  denn  doch  etwas  wunderbar 
soheinen,  dab  jene  aageblidiea  Ritaen  nnd 
Schrammen  mir  in  ihrem  Zui-amnienlianga 
überall  einen  ganz  klaren  Sinn  ergeben 
haben.  Herr  (ägnat  sagt  nicht,  dab  er 
nach  den  Bracheinen  meiaar  Leanag 
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dM  Original  noch  eiimiKl  geprflft  habe;  sein 

7.i-ui:n\s  Kchi-iiit  alsrv  nur  niif  /■.iiTiilIch  ultor 
Knunorun^'  zu  Ixruhcti  Wonu  fr  jetzt  den 
Stein  cum  zweitonmal  uniereucbte,  wer  weifa, 
ob  nicht  vielmehr  er  Buchstabfinreate  er- 
kenne wflrde,  wo  er  anfangs  nur  zufällige 
Varieba^M  dir  Obttdlcbe  sah. 

OtTo  Snox. 


GBUMmoaBTaAatonn  tanasnr  tob  DiintQii 

TO»    Wll.  A«OWITI*lf  0«I.LBirDOBFr. 

I  SociioKi.tR  OriuiTB  n  EuRiriDKS  HlPPO- 
Lnus.  III.  EvKinsKS  Daa  Mthrm  Bmo^ao 
(Htnrrron).  IV.  Ecrnrnnw  HnAUM.  BwBn, 
■Weidmann  18»;)  S 
DaCi  V.  WilamovriU  seine  fSrderlichen 
AabtdloBfBii  Uber  die  Ktuut  det  Über- 
setzens ans  dem  (Sricohischen  auch  weiter- 
hin durch  praktische  Proben  begrflndet  und 
tiefaert,  iat  in  mehr  ab  ^er  Benehmi^ 
erfreulich  Oprade  auf  dem  Gs'ln'ote  der 
Trs^ödie  ist,  zum  Teil  wohl  eben  auf  seine 
Amigmg  hin,  in  letster  Zeit  von  Tendde» 
denen  Seiten  der  Versuch  erneuert  worden, 
les-  und  geniefsbare  Obersetzungen  xu 
schaffen.  Fflr  SophoUei  konunen  natnenir 
lieh  die  Vorflftitschnnpen  von  Hubatsch  und 
Bader,  beide  uur  dum  Jahre  1896,  in  Be- 
traeht.  Beide  Ülininetzer  haben  fßr  den 
Dialog  wie  W.  don  fiinffüfgigen  lambus  ge- 
wählt Die  Chorpartieu  sind  bei  allen  dreien 
froitT  l)ehandelt  mit  Rücksicht  auf  die  be* 
Bondi  rt-n  netonunpHverhältnisse  der  deutschen 
Sprache.  Da  In  der  Übersetzer  griechischer 
Diamen  auch  Pliilolo^r  sein  mufs,  hält  Wila- 
mowitz  mit  Recht  fnr  nOtig.  Er  selbst  steht 
in  der  Strenge,  mit  der  er  den  Text  im 
Geiste  des  Dichters  m  gettaltoB  sucht,  unter 
den  Übersetzern  obenan,  womit  natürlich 
nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  er  überall  das 
Rechte  getroffen  habe.  Im  übrigen  ist  das 
Ziel  Beiner  Übenetnug  bekanntlich  nicht, 
■ehwun^'volle  Teree  ri  drechseln,  sondern  in 
wirklii-ht  ni  Dmitach  das  ausKudrücken ,  was 
der  griechische  Dichter  sagen  will.  Daa  ist 
Qutt  denn  aneh  gelungen,  and  man  kann 
sagen,  daf^  undeutfcbf  Ausdrucke  und 
Wendungen,  denen  mau  die  Versnot  an- 
merkt, so  gut  wie  anageachlossen  sind.  DaTs 

der  Auhdruck  tiii  lit  iiiiinclimül  iiorli  anders 
und  besser  lauten  könnte,  möchte  ich  nicht 
bduraptoa.  Binlgee,  was  mir  beim  Lesen 
anf;»f"füllcn  sei  hier  notiert.  Nicht  tr* - 
läufig  ist  mir  der  Anidmck  Oed.  33S  (auch 
Der  Mutter  Bitt^g  V.  6M>:  'leh  thiie 
weder  dir  noch  mir  711  nah  Was  fraj^sf 
du  noch;  (ho)  von  mir  erfiLhret  du's  nicht' 
DalBr  hat  Hab.;  'Ich  apai«  dir  and  mir  den 


Schmerz.  Du  fragst  TQfgablich  nur;  von  mir 
errährKt  du'.^^  nirhl '  Bader:  'Ich  will 
nicht  mir,  nicht  dir  /u  Leide  sein.  Wan 
forschcHt  du  nach  diesen  Dingen  doch?  Es 
ist  vergebens,  du  erfährst  es  nicht.'  —  Auf- 
fällig ist  auch  die  Redewendung  Kreons 
V.  588:  'Im  Gegenteil,  du  mufst  dir  nur 
die  Rechnung  aufmachen.'  Aach  daa, 
was  iieh  daran  anschliefst,  gefilHt  mir  nieht 
recht:  'Erstens  überlege  dir,  ob  eine  Herr- 
■ohafb  mit  bestitnd'ger  Furcht  degen'gen 
^nmaäben  iit,  die  ndng  sa  sddafen  uns' 
erhwbtt  sofern  der  Inhalt  von  beiden 
gUieh  ist  (•<  tdf  uQÖvrO. 
Y.  6*8  f.,  was  W.  «benietefc:  'Ilit  fester 
Stimme  laut  und  uuverlilnmt  ist  die  Be- 
schuldigung erhoben  worden?'  suchen  die 
andern  die  Worte  de«  Originals  noeh  sehArfer 
wiedenugeben  Bader  z.  B.  übersetzt:  'Mit 
klarem  Blick  und  klarer  Überlegung  Ward 
dieser  Yorwnrf  gegen  mieh  erhoben?'  Bis- 
weilen hat  l)ei  W.  der  Ausdruck  eine  hepon- 
dere  Färbung  angenommen,  so  z.  B.  durch 
die  himrageAlgte  Bekr&ftagnng,  wenn  der 
Zeuspriester  V.  83  zn  Oedipust  sagt:  'Ftlr 
göttergleich  erachten  wir  dich  nicht  .  .  . 
doch  fSr  der  Mftniter  ersten  unbedingt.' 
Ktwns  bpitzip  klingen  nnrh  die  Worte,  die 
auf  die  Bemerkung  Kreons :  'Nun  also,  deine 
Fran  ist  meine  Schwester',  Oedlpus  V.  578 
spricht:  "Thatsache,  die  ich  nicht  Viestreiten 
lünn.'  V.  681  stört  mich  da«  Fremdwort: 
'Es  ward  auf  va;.ji}8  Meinen  hin  erhoben 
ein  Verdacht  '  Ziemlich  hart  klingt  V.  462: 
'Er  f.'ilt  für  einf,'ewandort,  doch  ist  ein  ein- 
geborener Tlielianer.'  V.  987  hoifst  es  bei 
W.:  'Des  Vaters  Tod  ist  doch  ein  grofse« 
Licht.'  Hub.  übersetzt  hier:  'Doch  ist  des 
Vaters  Grab  ein  grofser  Trost',  und  etwas 
umstHndlicher  Bad.:  'Du  kannst  nicht 
leugiieij,  dafs  der  Tod  des  Vaters  den  Blick 
dir  freigemacht  hat.'  -\lle«  dies  und  was 
man  sonst  anführen  könnte,  erscheint  gering- 
fügig gegenüber  der  GesamUeistnng.  Aber 
auch  die  genannton  andern  Übor.-^elzer  ver- 
dienen Anerkennung.  W.  selbst  hat  an  dem 
schon  VerBflSmlliehten  manche«  getedert. 
Eine  ÜherHetzuag,  die  in  allen  Stficken 
einen  jeden  befriedigte,  wird  es  so  leicht 
nicht  geben.  Immer  wird  dabei  ancb  das 
Naturell  des  Verfassers  zum  Vorschein 
kommen  und  das  ist  denn  auch  im  vor- 
liegenden Falle  geschehen. 

Ein  besonderer  Vorzug  dieser  .Xusjjaheii 
sind  die  den  Übersetzungen  vorangeschickten 
EialettoiigeD.  ffie  stellen  nicht  in  der  tonst 
fililichen  Weise  Bekannte?  ztisanimen,  son- 
dern greifen,  auf  Wesentliches  sich  be- 
achrftakand,  die  tieistca  Fragen  an,  naebdem 
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aie  iVw  in  dorn  oinzt^lnfn  Stüclie  voraus- 
gwektea  Thataache)!  uad  Anarhanoogen 
fMtgwteQt  hmhva.  JM»  d«n  v«ne3ii«d«n«B 
AutTassungcn  des  Oedijms  vertritt  W.  die 
herbate,  indem  er  zu  dem  £rgebms  kommt: 
'Also  trflft  da«  entoefadiehe  ÜBheil  «iiMn 

nionilisrli  cliirrhaua  ünsrhuldi^'t'n  und  mora- 
IxBck  auch  nicht  erblich  Belasteten.  Da» 
Uli  die  bBwnbto  AMdit  des  Diditen, 
denn  andere,  sowohl  epische  Dichter  wie 
der  grolse  Aischjloa,  hatten  auch  in  diese 
Qwoliiclitedaa  Olcichgcwichtzwisch^  Sebald 
und  Strafe  hineingebracht,  das  ihr  r«  H^'iö^os 
Empfinden  forderte.  Wenn  Sophoklos  das 
anders  gemacht  hat,  so  hat  er  eben  anders 
empfunden  und  will,  dafs  wir  anders  cm 
pfinden.'  Weim  der  fromme  Dichter  zu 
seinem  Werke  angeregt  wurde  durch  die 
Wahmehmang  von  Gesinnungen,  wie  sie 
das  Chorlied  in  der  Mitte  des  Dramas 
Midmeli,  to  wftre  m  immerhin  recht  wunder- 
bar, ireiin  er  niclit  seinem  Holden  einen 
Sebein  wenigstens  von  jener  selbstgewiaaeD 
Oberhebung  Ober  das  Walten  der  Götter  ge- 
geben bStte.  Keine  Kotis  nimmt  W.  TOS  der 
Behauptung,  die  vor  einiger  Zeit  Wetiel  nm 

zu  begründen  f^esuiht  hat,  dafs  Ocdipun  iliis 
ihm  gewordene  Orakel  nicht  auf  eine  Ehe  mit 
der  Mutter  besiebe,  «ondein  auf  eroe  blobe 

VerHl■in(liJ;url^^  m  liafH  er  rocht  wuhl  von  der 
Vorstellung  beherrscht  sein  kOnne,  er  solle 
—  in  Baiudi  etwn  —  rieh  «n  der  Ifuttar 
vergehen  und  im  Sfreit  darüber  den  Vater 
Poljbos  erschlagen.  In  die  £inleitiuig  nun 
Hippolyt  ^  ^-  Uüd^ore  8M«k»  tarn  aeber 
gröfBeren  Ansp-ahc  aufponommen,  und  sio 
verdienen  e»  in  dir  'Ihat  Manchem  L"n- 
sichere  ist  weggebliulnii,  vielleicht  nur  des- 
liall).  weil  t's  Tfir  d«>ii  Zweck  difsi  r  \  isgabe 
zu  gülvlirt  wiu'.  lu  der  ganzen  Autiossung 
hat  mich  die  angenommene  Terdiehtoag  dea 
Liedes  der  trözonischen  Jungfrauen  zu  df^r 
Hippolytosgestalt  noch  nicht  überzeugt.  Aber 
vortrefflich  ist  die  Chnrakteriatik  der  tngi« 
sehen  Personen. 

Von  grofsem  Intereeae  ist  anch  die  Ein- 
leitung zu  den  Hiketiden.  Der  Zusammen- 
hang des  Stäckea  mit  der  Zeitgeachichte 
und  TO  den  die  Zeit  bewegenden  Ideen  tritt 
kliir  Lorvrtr.  Weeon  und  Bedeutung,'  di-r 
Epitapbienlittenitur  wird  featgeatellt,  wie 
dMm  da«  StIIek  «elbst  ala  era  dramntuefaer 

E]iitaphi(i-  Iiczrii-linct  wird    Tun  aktuellem 
Interesse  sind  übrigens  die  l'riedenamab- 
mutgm  in  dieeeDi  Diutt: 
0  Meneelieittliorhdt,  wozu  schleift  ihr 

Schwerter 

und  adilagt  eiwh  blatfge  Wnndent  flaltefe 


Furt  mit  dam  Stnü  Dann  mn^'^n  eure 

Staaten 

neben  einuder  friedlidi  ridi  behaupten. 

Das  L(d)«»n  Ixuit  80  wenig:  sollen  wir 
doioh  Streit  und  Hader  seibat  ea  uns 

TergUlea? 
Wieder  auf  BehandeltcR  xiirficlt  kommt  W. 
im  vierten  Bändchen,  das  den  Herakles  ent- 
UUL  Ba  ist  ihm  aelbek  fraglich,  ob  er  ane 
«einer  g^rofsen  Ausgabe  das  Wesentlichste 
ausgehoben  hat.  Was  dem  Dichter  an  der 
Verriimng  des  Heraklee  sawider  war,  wird 
einleuchtend  darg^ethan,  aber  nicht  recht 
verständlich  i><t  mir,  warum  der  Verf.  so  ge- 
fliaieBtlich  zwei  völlig  verschiedene  Behand- 
lungen des  Helden  im  Stücke  unterfcheidet. 
'Er  mufste  also  gleichsam'  —  beifst  ct>  auf 
S.  8  —  'erst  in  seine  alte  Bflinheit  zurück- 
geführt werden,  wenn  er  eine  wirklich 
Iragiüch  wirki/iule  Fi^,nir  werden  sollte.  Eben 
dazu  hat  Kuripides  der  Darstellung  des 
echten  Herakles  der  Sage  die  Hälfte  seines 
Dramas  gewidmet'  Ähnlich  beifst  es  dann 
S.  16:  *So  nimmt  denn  Euripides  diese  Ge- 
stalt auf,  ifligt  sie  erat  ganz  in  der  Beleoeh- 
tnng  der  flberliebrten  YngOttUehong  dea 
Allsie^'erM,  um  dann  die  Geschichte  in  seiner 
Weise  weiter  au  fOhren,  damit  atatt  dea 
Gottes  der  Menseh  in  «dner  Sehwftdie  und 
Sündenscluild  liervortrete.'  Natürlich  mufs 
der  Dichter  die  herkömmliche  AuiTaasung 
erst  darlegen,  der  er  entgegentraten  will. 
Aller  Kritik  wird  auch  im  ersten  Teile  schon 
geübt  durch  die  Art,  wie  Ljkos  die  Ver- 
dienste des  HeieMes  nnCMiii  Dab  des 
Dichters  eigene  Stimmungen  seiner  Kunst 
gegenü)>er  in  des  Herakles  iC^dea  wieder- 
klingen, weist  W.  fiberzeugend  nach.  Br 
pclireiht ;  'Tn  dem  Festspiele,  diin  Euripides  422 
im  Interesse  des  l'riedens  dichtete  —  eben 
den  Hiketiden  — ,  kommt  wie  hier  der 
Wunsch  nach  einer  zweiten  .Tuj^end  vor;  da 
will  der  liedeudu,  eiuc  Episüdunligur,  mög- 
lichst rasch  das  Gr^b  suchen.  Ebendort  er- 
klärt der  Dichter  es  für  zu  viel  verlangt, 
dafs  er  ohne  freudige  Stimmung  mit  Erfolg 
dichten  sollte^  Im  Augenblicke,  wo  er 
dichtete,  um  praktische  patriotisohe  Politik 
zn  machen,  fehlte  e»  ihm  an  dieser  Frendig- 
keit  gewifs  nicht,  um  so  weniger,  wenn  diese 
Politik  Eiiolg  hntte,  wie  das  ASl  der  Fall 
war.    Der  Henddes  ist  in  einer  wiildieh 

frcud-   uml   trostlosen  S^tiruuiun;^  tjediihtet, 

und  dennoch  gicbt  der  Dichter  die  Poesie 
nioht  auf:  da«  eikUrt  jenes  Lied,  das  be- 
gründet aus  dem  tiefHott  daa  ganze  Drama  * 
W.  hat  in  der  That  dem  Eoripidos  sein 
tiefirtee  Smplbiden  ahgelatucihi 

BaousD  Oma. 
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Emit  SiiSTIB,  Prikzipikm  on  Littkratuk- 
wmnacKArr.    Bd.  I.    Halle  a.  S.,  Max 

Niwneyer  1897.  XX,  488  8.  8«. 
Wem  sollten  die  Trinzipien'  seiner Wiiaen- 
■chaft  nicht  hoGhwillkonuDen  •«in,  wenn  die 
Darlegung  die  nnlenunimiene  Anf^jabe  er- 
fßlltr'  Ks  Hcheint  aber,  soweit  sich  nach 
dem  vorliegenden  enten  B«nd  urteilen  l&£it, 
der  nor  die  analTtiaehe  Seite  und  aneh  dieee 
nur  zum  gröfteren  Teile  giebt.  «In Ts  tVw  An 
lichten  über  die  'Prinzipien'  einer  WiMea- 
«ehaft  doch  reeht  Tenciliieden  eeb  mOw«, 

wciuiit  bie  freilich  im  fif^fnUiclisf cn  Sinn 
aufhören,  'Frinsipien'  zu  sein.  Nach  dem 
enten  Salie  der  Einldtong:  *tlber  die  Kei* 
wendigkeit  einer  Mcfhodik  der  Littcratur- 
wiseeoMhafi  kann  unter  den  Sachkennern 
Mb  ZwelM  iMatriien*  iet  der  Anidmek  'Prin- 
zipien'  als  plfirhhfdeutend  mit  'MethndTk' 
gefafet  worden:  die  Prinzipien  müssen  aber 
wohl  die  nnverrflckbairen  Anagangeponkte 
■ein,  während  die  Methodik  die  Art  ihrer 
Verwendung  darzuthun  hätte.  Offenbar  sollen 
die  'Prinzipien'  beide«  vatfiMMen,  uro  das 
Ziel  der  Arbeit  so  m  erreichen,  wie  fs  das 
Alleinrichtige  uud  Alleinbrauchbare  ist.  Ais 
Hebelpunkt  dient  nun  in  dieser  Darstellung 
die  Psyclitilo^ie,  jeditch  nirht  die  Psycho- 
logie uborbaupt,  soiideni  Mie'  Psychologie, 
und  /war  in  einer  ganz  bestimmten  Fassung: 
es  ist  'die  moderne'  Psychologie.  'Die 
moderne  Psychologie  hat  uns  MaXsstilbe  an 
die  Hand  i^oki^^Iilu,  durch  welche  die  Zer- 
gliederung des  Inhalt«  mit  nahezu  derselben 
wissenschafUichon  Exaktheit  ausgeführt  wer- 
den kann,  wie  die  der  Sprache  oder  Metrik 
einee  Antor*.'  Die  Psychologie  ist  aber  die 
Psychologie  Wandte,  deeeen  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  wie  uiif  den  Gebieten  der 
Logik  und  der  Ethik  ala  unbedingt  anerkannte 
Wegweiaer  gelten  nnd  wohl  audt  für  den 
litsor  fjolt^n  sollen.  Ob  nun  aber  Wundis 
Psychologie  and  'die'  Paychologie  ao  ohne 
wdterea  als  IdentiMhe  Begrilfe  sn  gelten 
haben,  durfte  nicht  von  allen  Bfblccbtweg 
zugegeben  werden:  jedenfalla  aber  erhMl 
dordi  diese  Stellungntihme  Elsten  Arbeit  den 
Charakter  niner  bedenklichen  Bcdin^'tlnit : 
sie  steht  und  T&llt  mit  einer  auüserhalb  der 
eigenen  BegrQndnng  Begenden  Antoritftt, 
und  dir  Hcnrtcilnnp  müfsto  für  <Hp  'I'rin- 
ztpien'  eigentlich  von  Elster  zu  Wundt  zuröck- 
greifen. 

Als  'Hauptziel  wissen'^chaftlii  ht  r  I,itt«ratur- 
betrachtung'  wird  vcihmpt,  Main  sie  ob- 
jektive Mafsstäbc  zur  Hi  urtcilung  tlichte- 
rischer  Erzeugnisse  gewinne'.  Die  'Littcratur' 
beschränkt  sich  hiernach,  da  Spczialiacb- 
Utfcemtnr  von  vonherun  wi«g«ichlo«wtt  bleibt, 


auf  iVw  dichterischen  Erzeugnisse:  dann  muTe 
der  Begriff  'Litteratur*  in  sehr  beschränktem 
Sinne  gefafst  werden,  uud  der  Foraeher  auf 
diesem  eingeschrilnkton  Gebiete  möchte  kaum 
mehr  im  aonat  ablieben  Sinn  aU  'Litterar- 
hiatoriker*  ni  bennchnen  lein:  dieser  wird 
sich,  selbst  wenn  ihm  Spezialkenntnisse  in 
Mnem  besonderen  Fach  abgeben,  kaum  auf 
die  Litterator  in  diesem  Sinne  beachittttken 

könni'ii  nnd  dürfen  —  oder  alier  das  linch 
müfste  heiTseu  'Prinaapien  der  Wisscnschail 
der  diehtflfiaehen  Littemtnr*. 

Es  sollen  also  'objektive  Mafsstribe'  jje 
wonuen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der 
Foradier,  'der  dieaen  Namen  verdient*,  *die 
wiclitigsteu  Inur  die.se?]  objektiven  Eij.'Pn- 
scbal'ten  aul'zählen'.  Aber  'diese  objektiven 
Tbatsachen  gewinnen  doch  Wert  and  Be> 
dotitHnp  nur  dadunh .  dafs  sie  als  die  Ur- 
sachen subjektiver  Erregungen  erscheinen'. 
Da  gilt  ea  denn  'in  die  Seele  des  dichteriach 
erregten  Subjektes  hinabzusteigen',  und  dazu 
ist  es  notwendig,  'die  poetische  oder  im 
weiteren  Sinne  ftsthetiscbe  Auffassungsweiae 
von  anderen  rharakteristischen  Formen  der 
Weltbetrachtuüg  zu  imtcrscheidon'.  Was 
sie  untencheidet,  'ist  nur  die  stärkere  Her- 
vorhebung des  Gefühles'.  Damit  'stehen  die 
empirischen  Tbatsachen  iu  der  schönsten 
ttbereinstimmung' :  die  Vorbedingung  des 
Schaffens  des  Künstlers  ist  die  Gemüts- 
bewegung, und  der  Leser  oder  Hörer  sucht 
die  historischen  Erzeugnisse  wegen  ihres 
'Qeftihlswertes'  auf.  Überhaupt  verfolgt  der 
*ftBthetiadie  Betrachter  den  Zweck,  die  Ge- 
fühlswerte des  Lebens  herauszukehren'.  Ge- 
fOhlsweri«?  Mit  dem  Begriff  'Wert'  wird 
recht  ausgiebig  geari>eiiet:  das  iat  geführ- 
lii  h,  denn  it  klinj,'t  so,  ob  er  etwas  (•h- 
jektivcB  darstelle,  und  tbatsilchlich  ist  er 
etwas  dntehaus  Snbjeictives.  GefBUswert 
ha,l  das  Leben  erst,  sobald  ein  Subjekt  da 
ist,  das  einer  objektiven  Thatsache  Wert 
beilegt:  mit  jedem  anderen  Subjekte  kann, 
und  in  vielen  Fällen  wird  der  Wert  oin 
anderer  sein.  Solohe  leicht  miiisverständliche 
Begrilfe  selten  fibenül  vermieden  werden, 
wo  sich  in  den  Knbiektiven  Gehalt  die  Vor- 
stellung der  Objektivität  einschleichen  könnte, 
bt  das  aber  vermieden,  wenn  von  'OefObls- 
werten  des  Lebens'  die  Uede  istv  Oder 
wenn  es  hcifst:  'Zur  Litteratur  siud  alle 
sprachlichen  Erzeugnisse  zu  rechnen,  die 
irgendwie  dahin  zielen,  die  Gcfilhlswcrto 
des  Lebens  zu  erschlicfscn'?  Wo  bleiben 
die  'objektiven  Mafsstäbe',  wenn  die  Begriffe 
selbst  im  Schwanken  sind?  Und  das  Er- 
gebnis der  Untersuchung  öbcr  das  Wesen 
der  poetiaehAn  LebensaufliMMiuig  heiliit:  'Die 
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poettsdie  AnffkaMing        li«ben*  brntebt 

darin,  uns  dcHSf^n  Gcffihlttwrrto  zu  cr- 
schlieTsen':  dann  mitoseo  die  GefQhUwerte 
dem  Leben  rolbet  ubaften,  und  na  der 

Vorilnssotznng  der  Olijoktivitäl  i1<t  (ipfülil^i- 
werte  des  Leben«  ist  doch  wohl  nicht  zu 
sireifelii.  Sind  aber  dfo  OsRllibirerte  war 
etwas  Subjektivee,  wie  kommen  vir  sn  'ob> 
jektiven  MabBt&ben'; 

Aber  die  objektiven  MftTtatAbe  kommen; 
Kapitel  VT  Virinef  die  'Nnrnien  der  Poesie'. 
£a  ist  eine  unglrickliche  Thatsache,  dafs  in 
d«r  Igätetik  m  wenig  Gewicht  Mf  die 
Rcharfe  Befrriffsbestimmung  Relegt  wird; 
diese  Thatsache  hat  nicht  Kum  wenigsten 
za  dem  achlimmen  Rufe  beigetragen,  in  dem 
die  Ästhetilc  steht,  ho  dafa  aie  immer  noch 
gelegentlich  von  'Forachem'  als  die  Eunat, 
schöne  Redensarten  zu  machen,  betrachtet 
wird.  So  werden  hier  Porsie  und  Dichtkunst 
als  sich  deckende  Begriife  behaudelt.  Poesie 
hat  eine  weit  gröfsere  Begriffsweite  als  Dicht- 
kunst (vgl.  meine  Darlegiinf,'  'Dieliterisch  und 
Poetisch',  Ztechr.  f.  vcrgkicli.  Littcraturgesch., 
hg.  von  Max  Koch,  B.  VIII  213-220).  Ohne 
BttMbtong  des  Unterachiedes  heilat  nun  die 
enrte  'Norm',  nach  der  wir  'die  relative 
Hrnfso  jeder  Dichtung  leicht  aViscliiUzeii', 
'die  Norm  der  poetiMhea  Bedeutsamkeit'. 
Leider  bat  der  Begriff  der  'BedentMonkeii* 
eliensoweniß'  objektiven  Gehalt  wie  der  Be- 
griff des  'Wertet'.  An  aich  iit  alles  gleich- 
bedentend:  erat  fSr  ^e  ehneeloen  Subjekte 

wecliH<'lt  die  Beden tsiimlc ei t  An  diese  erste 
'Norm'  schlieTsen  sich  noch  die  Normen  der 
Kenheit,  des  OefBM«gdialt«a,  der  Abwechee- 
lung  und  der  Konfraststeigeruii)? ,  die  Norm 
der  Harmonie  des  Gefuhlsgehaltes  und  die  der 
poetiidien  Abtönung  der  Oeftthla  B.  rfihmt 
von  ilmen:  *.Mle  diese  Normen  erfttreoken 
sich  auf  die  von  der  Poesie  zu  verlangende 
GeflÜdawiikang*  —  zu  verlangende?  Ym 
wem?  Von  allen  und  zu  allen  Zeiten? 
Sicherlich  nicht,  denn  E.  sagt  weiter:  'Sie 
sind  aUgemeinster  Natur,  laaaen  sieh  auf 
die  Erzeugnisse  aller  Zeiten  anwenden  und 
nehmen  gerade  auf  den  ^resehicLtlichen 
Wandel  der  poetischen  Werte  lülckaicht* 
Dieser  {yocrhichtliclie  ( Jesiclifsjuinkt  ist  vor- 
trefflicli  und  nur,  wie  auch  sonst  in  der 
Ästhetik,  in  ihrer  GcsamteuffiMaung  sowohl 
wie  in  Einzeluntersuchungcn ,  viel  rn  wenip 
beachtet:  aber  nur  wenn  diese  Normen  stets 
und  überall  angewendet  würden,  könnten  sie 
ab  'Normen^  gelten.  Sie  sind  es  aber  nicht: 
ne  werden  es  nur  von  uns,  falls  es  über- 
haupt geschieht.  Wenn  E.  sagt:  'Heine,  der 
durch  KontrastgcfÜhlc  oft  (Irofses  erreicht, 
hat  lieh  auf  der  anderen  Seite  gegen  die 


Nevm  der  Gflfdbldiannoaie  wie  kein  «weiter 

versilndi^rt',  so  hat  er  in  dieser  Behauptung 
filr  das  Gefühl  von  vielen  sicher  recht:  aber 
lind  nicht  Taueende  gerade  durch  diese 
Konstra.'(twirkung  unter  Verletzung  der  fle- 
fahJsbarmonie  zu  Heine  hingezogen  und  von 
ihm  entaiickt  wordent  Hat  abo  dieee  Kenn 
pecroUen,  oder  ist  sie  nicht  vielmehr  eine 
Norm,  die  nur  von  einem  fein  ausgebildeten 
Mhettschw  Geadunadc  vwlangt  wird?  M 
sie  dann  aber  Oberhaupt  noch  Nonn?  Wir 
kOouen  die  'NormeD*  auf  alle  Zeiten  anwenden, 
sie  Nlbet  aber  sind  nicht  m  allen  Zeiten  an- 
gewendet worden ,  ali?o  haben  pie  auch  zur 
'Oefühisvrirkung'  nicht  immer  und  überall 
beigetragen:  ihr  Anspruch  beschrilnkt  sich 
daher  darauf,  dafa  sie  wichtige  Gesichts- 
punkte für  ein  mafsvolles  Urteil,  nicht  aber 
'Normen'  für  die  Bestimmung  obj^Etiven 
'Wertes'  sind  Zu  ihnen  pfsellt  nun  aber 
E.  'fünf  andere  Normeu,  die  niclit  bei  der 
Gefühlswirkung  liehen  bleiben,  sondern  die 
objektiven  Bedingungen  festzustellen  suchen, 
unter  denen  solche  Wirkungen  eintreten'.  Ea 
sind:  der  zeitgemtlfae,  nationale  und  volks- 
tümliche Gehalt,  die  Lebenswabrheit,  der 
konkrete  Lebensgchalt,  die  moraliache  An- 
schauung, die  Einheit  der  poetischen  Gebilde. 
'Wir  überschauen  hiermit  die  Uauptforde- 
mögen,  die  eich  aus  den  von  aHen  Zntrer- 
hältnisscn  unabhunpigen  T.idicnsbeding^ungen 
der  Poeaie  ergeben,  die  Forderungen,  welche 
erfüllt  flein  mfiaiea,  wenn  die  Kunat  ihrer 
AuPfjalie  gerecht  sein  will:  die  Gefflhlswerte 
des  Lebens  zu  erschliefsen.'  'Die  Normen 
sind  ja  keine  Erfindungen  der  grübleriadiett 
Theorie,  sotidern  sie  sind  nur  der  y.usammen- 
fassendc  Ausdruck  für  l&ngat  bestehende 
Geaetae.*  Di«ae  Nomen  aoUen  also  oAabar 
die  objektiven  Mafsstäbe  sein:  wissenschaft- 
liche 'Geaetae'  schreiben  jedoch  nichts,  vor, 
Bondam  atellan  nur  die  den  Objekten  an> 
haftenden  Thatsachen  fest,  die  der  Willkür 
subjektiver  Annahmen  entzogen  sind,  so  ilafs 
ihre  Verwendung  eine  Bflrgscbuit  IVir  ilio 
'wissenschaftliche  Exaktheit'  des  Ergebnisses 
bietet.  Mich  haben  weder  die  ausführlichen 
Darlegungen  noch  die  pajchologiaehen  Be- 
gründungen davon  ni'»'r7>"Mgen  kOnnen,  dafs 
den  'Normen'  diese  Kratt  innewohne.  Frei- 
lich kann  ich  auch  die  Aufgabe  der  Kunst 
nicht  darin  sehen,  die  'Gefühlswerte  de« 
Lebens  zu  erschliefsen'.  Aber  wer  diesen 
Standpunkt  einnimmt,  vermag  wohl  auch  den 
'Normen'  den  'Wert'  von  objektiven  Mafs- 
stRlicn  zuzuerkennen,  den  ihre  Beieichuung 
für  sie  in  Anspruch  nimmt. 

Auf  dem  so  gewonnenen  üoden  'wird  es 
nun  leichter  »ein,  di»  basottdetett  Fomn 
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und  OegeoBtände  der  diditeiiacben  Auf- 
fasFunp  und  Puretellung  m  crmittflu  und 
zu  IjeurtfikTi',  uiu  ho  Mi(-  Aut'gabtm  der 
Analyse  der  Dichtuog«»  durchznführöB* ! 
hierza  bedarf  es  besonders  der  'Analyse 
des  dichterischen  Schaffens'.  Daher  fQhrt 
dw  n.  Kapitel  zur  Untersuchung  der  Phan- 
tMie  E.  fatot  '<i<n  B<iriff  «cbkiAthiii  pyfco- 
logisch':  die  PliBiitMie  nt  Ar  Qm  'nidita 
anderes  als  ein  summarii^chor  Ausdruck  für 
b«ttiiiimto  Arten  geistiger  B«thft^gwftgwt% 
dj«  «odBiui  dsrgelegt  worden.  Bs  folg! 
wt'itL'rliin  iUt  'ViT^tatiiF,  ein  'Hcnlvi-n  in 
Begriffea',  die  'das  Gegenteil  ron  Ansfhaiinng* 
nid.  Die  derPheiilMiedieiieBdeyentMkdee- 
thätiglceit  führt  /um  'Hrmunarljciten  der 
diditenschen  idee\  deren  Wesen  unteivocht 
viid.  Biena  loUiebfe  oeh  die  Betnwbtaag 
von  'Talont  und  Genie'  und  geht  dann  tax 
Darateilong  von  'Goethes  Phantasie-  und  V«r> 
■tendeebeiialnnig'  Iber,  f<^er  m  'SohiUen 
Phantasip'  und  VenitaTideHhega1>TTng',  m  'IjCb- 
angs  Phatitaaie-  und  \  t-rstandeHlK'gabung': 
alle  diese  'UniQpmicbuu^'en  verlol^'t^n  den 
einen  Zweck:  zu  emiitti-ln,  wie  wir  das  — 
nach  einer  bestimmten  Kichtung  hin  — 
QiarakterisUscbe  an  einem  Dichter  erkennen 
können'.  Es  folgt  daher  im  III.  Kiiiütel  die 
üntersuchuijg  über  'GefiUiI  und  Lcben«- 
anschauung  der  Dichter',  während  das 
IV.  Kapitel  von  der  psychologischen  Ana- 
lyse zur  ästhetischen  Analyse  äbcrgebt  und 
daher  'di<>  iistliotischen  Begriffe'  behandelt. 
Das  V.  und  letzte  Kapitel  dieeee  fiaodei 
wendet  sieh  dem  'Sprächetfl*  sa.  Überall 
wird  die  Untersuchung  ia  (üngL-hfnd!<t<'r 
WaiM  gefOihri,  m  daft  ein  willkommener 
BeiehtDiD  tob  nngekmdeo  imd  sorgfMtigeB 
Betrufhtuiigeu  crscLcInt,  der  si'iiii.'  Aiiregxinp 
auch  bei  dem  nicht  verfehlen  kann,  der 
«adera  Ausgangspunkte  oder  andere  Orand« 
Itgungen  für  richtiger  hält.  Dan  ahor,  wan 
aberraschi,  ist  dar  Umstand,  dfJia  das 
MeOodologiMslM  da  eoklkea  nidit  behandelt 
wird,  ^undt^m  nur  hier  und  da  in  An- 
weisungen über  die  Art  des  Arbeitens  und 
in  geleganllicbaa  Bemerkungen  ersobeink: 
die  Ausführung  gieV't  vielmehr  eine  Dar- 
stellung der  Litteraturwissenschaft  selbst, 
wie  sie  sich  nach  den  zu  Grunde  gelegten 
Anschauungen  hei  E  nelK  t  ;^-<staltet.  Das 
möchte  aber  doch  wohl  kaum  die  Aufgabe 
von  'Prinzipjen  dttr  Litteraturwissenschaft' 
sein.  Es  kommen  dabei  nicht  nur  die.-ie 
selbst  XU  kurz:  auch  die  gieicküiuu  dm 
Muster  der  Litteratiurwissenschaft  auf  Grund 
der  hier  aufgestellten  Prinzipien  gebende 
Ansfahrung  moTs  doch  schlieJÜich  nur  eine 
Aadentoag  Ueibon.  JHeee  liebe  sieh  in 
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gfOliMn  Zflgen  denken:  damit  kontrastiert 
aber  merkwürdig  da.n  Eingehi-n  auf  Detail- 
iraguu  JÜUTd<-Uilliertesl<;r  Axt,  so  dui's  der 
Zusammenhang  solcher  AusfAhrungcn  mit 
dem  Hauptziele  des  Buches  nicht  recht  klar 
wird.  Sie  lenken  aber  auch  den  Leser  da- 
durch ab,  dafs  sie  ihn,  wie  das  bei  Eiaael- 
aaü^ungvt  nicht  ander*  eoin  kann,  vid- 
fiMib  mm  Widemfniiob  ranen,  deoi  durch 
eingehende  Begründung  nicht  hat  vorgebeugt 

werden  kOnnen.  £s  mag  sein,  dais  dies  Ver> 
Muen  mit  den  We^  amaimniiBli  Rngt ,  den 

sich  E.  gewählt  hat,  indem  er  ernt  die  Auf- 
gaben der  Analyse  schildert  und  erst  i^ftter 
aar  fljyntiieea  Müueiten  will,  beideo  von 
psychologischen  Standpunkt  aus  .Aber  es 
wül  mir  dioch  rweifelhait  erscheinen,  dab 
•r  aaf  dkoM  Wega  aar  Utonng  von  neihodo- 
logi.'ichen  Fragen  kommen  kann,  deren  Be- 
handlung eine  immer  breimendere  wird,  weil 
de  daa  aUUl^iobe  Handwerksae«;^  dee  Lti- 
terarhistorikerK  hei  der  Ilcbandlunf?  der 
wichtigsttfu  Frtig«m  angehen.  Freilich  mülste 
eine  solche  Uutenmflknnf  nielit  von  p^eho- 
logischen,  sondern  v»>ni  sehr  entschiedenen 
logischen  iStaudpuukt  aus  urt'ulgän.  Hier 
und  da  kommt  £.  auf  solche  Fragen  zu 
sprechen:  er  bewährt  ein  sehr  gesundes  Ur- 
teil, wenn  er  verlangt,  dafs  'die  geistlose 
Art,  wie  man  oft  die  Entstehungsgeschichte 
dichteriaoher  Erseugmwe  behandelt,  über- 
wimdea  werden*  mnfs.  Aim  eine  Über- 
Bchätxung  ist  es,  dafs  dies  'nur  durch  die 
Beachtung  soleher  ptTclioIiogiacber  Qeaidita- 
pnmkte'  geschdun  ktane;  es  lat  geflUirlieh, 
in  der  Megeixterung  für  die  Bedeutung  eines 
<^iti»Aif|nT;  Mitteln,  dBBMn  Bedeutung  niemand 
nntewcbmaaB  darf,  in  dieieai  loliHt  «b  AlU 

heiluiittel  zu  «eheij  Sn  sind  e«,  weiiigsti-'ns 
wenn  man  die  sehr  verschiedeaartage  An- 
unndug  betaaebtet,  effime  neUiodoktfiaelie 

Fragen,  oh  uml  '.vii'  vi-r':!  ilir  f 'ln.  i  riiiHtiui- 
mung  von  Motiven  oder  von  eioi^eineu  WOrtem 
In  vendiiadenen  IKdUanfen  war  *M*iii»i* 
der  Abhängigkeit  des  einen  Dichters  von 
dem  anderen  berechtigt:  es  wäre  schon  ein 
grotser  Gewinn,  wenn  logisch  naohgewieeoB 
wflrdc,  dafi«  eine  solche  Ül.>erein8timmung 
für  äich  allein,  falls  nicht  weitere  Begrün- 
dungen hinzutreten,  keine  wiweaschaftliche 
Beweirtkraft  besitzt,  und  wenn  eine  solche 
Darlegung  eine  spaisamo  und  höchst  vor- 
sichtige Verwendung  dieses  Nachweisungi- 
mittelH  von  Zusauimenhangen  zur  Folge  hütte. 
Oder  die  Friigo,  oh  und  wie  weit  diu  Aus- 
sprache vu  Dil  htern  nicht  nur  in  lyrischen, 
sondern  ganz  besonders  in  dramatischen  Dich- 
tungen als  ÄuTserungen  der  Qmndanschau- 
nagen  dealNehtan  Mllwt  boteohtet  wetden 
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dfirfan,  und  ob,  -wo  tSa»  Mlehe  Olwreiiirtiiii- 

mung  thatafichlich  sich  ans  «^onf^tig-rn  (JiU'lk'ii 
Dttchweüea  liUst,  die  Dichtung  die  Darlegung 
solcher  Aiuoliaaiuigen  sam  Zwecke  hat  oder 
fiel)  ihrer  nur  als  eines  innerhalb  ihres 
Kähmens  sachlich  begründeten  Mittel»  be- 
dient. Auch  hier  wäre  schon  viel  gewonnen, 
wonti  flit'  Kitt si  li«'idung  prinzipiell  auf  die 
iiulividuullt:  Ikhuutilung  des  besonderen  Falles 
vt  i-wifse  und  so  eine  generelle  Vorannalune, 
als  ob  es  sich  um  etwas  Solbstverstündliches 
handelte,  nach  jeder  der  beiden  Seiten  hin 
mrflckwiese  und  bis  zur  ICrliriugung 'des  be- 
■onderen  Nachweises  aus  den  Bcweiraiittelli 
der  Untersuchung  ausschiede.  Oder  die 
Präge,  ob  die  Aiisidit  einer  dramatischen 
Penon  der  Dichtung  ohne  weitere«  eJs  mibei- 
ventlndlidi  mit  der  Eenntni«  des  Diditen 
vom  thatsächliciii'ii  Zusiiiniiiciiljang  der  Ver- 
bftHniwiB  nach  seiner  ürundaufDaMiing  identi- 
flsiert  werden  dürfe.  Femer  die  Frage,  ob 
i'iui'  fiuzf'lno  Pi'rHÖuHililvt'il  einer  Dichtung 
mit  dem  Dichter  ohne  weiteres  ide&tifixiert 
werden  darf:  in  seiner  Strabbnrger  Bede 
Aber  Go(^{h(»^  Faust  (StraMmrtjfr  Troothr»- 
vortrftge.  Zum  Besten  des  flir  Str.  ge- 
phnten  Denksah  fVr  GmOm.  Blfübmg^ 
Trflliiit'r  IfiJin,  S.  191^  wpndot  sich  Zio^^ler 
für  Faust  und  Mepkibtopheles  mit  vollem 
Becht  sehr  entschieden  gegen  eine  solehe  Aar- 
nähme,  dir  p«rade  bei  der  Beurteilung  von 
.Dichtungen  Goethes  sehr  häufig  begegnet 
Oder  die  Frage  der  Abhängigkeit  des  Dichten, 
oder  sagen  vir  lieber  ^,'leii  h  iillgeiiiein ,  dt"? 
Künstleni  von  '(Juellea'.  Es  wikiic  ditei  wcil-er 
rar  Fkngie  nach  der  Berechtigung  der  Ver- 
wendung des  Analogieschlusses  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  der  Werke 
det  Kunstschaffens  fflhren:  sie  kommt  in 
der  BUdkonst  ebenso  wie  in  der  Dichtkunst 
in  Betracht  —  anf  bdidea  Gebieten  gehört 
die  Anwendung  des  Analogieschlusses  eu  den 
liiofigsten  Hilfsmitteln  der  kritischen  Tedmik 
nnd  Terdient  doch  eihei  der  ▼orsiehtigiit  an- 
gewendeten zu  sein.  ()1>  E.  auf  solilie 
Fragen  Oberhaupt  zu  sprechen  kommen 
wird?    Bo,  daCi  ea  in  prinzipieller  nnd 

lofjisi  li  fürHebeuiler  Weise  ^fescliiilu' ,  ^^laulie 

ich  nicht  —  es  entspricht  nicht  dem  Charakter 
seiner  Untemoehtguig,  soweit  sie  jetat  vor- 
liegt. Und  doch  handelt  es  sich  dabei  um 
'Frinsipien  der  Litteratürwimenschaft*,  die 
thataiddieb  prinaipiell  m  nntemnehen  sind: 
erst  wenn  die  Technik  und  ihr  Handworks- 
aeug  für  eine  Wissenschaft  geprüft  ist, 
können  die  ESigefanisae  der  Behandhuig  An- 
«pnirh  auf  '  wisseuschatiliche  Exaktheit' 
machen.  E,  hat  dies  auf  psychologischem 
Wege  mandit:  der  lagiaohe  Weg  Utto 


woU  Sa  einem  tidireren  BiKebnia  geflUut. 

Aber       erwarten  wir  vor  einem  absobliefsen* 

den  Urteil  erst  den  zweiten  Band! 

▼arr  VALaatw. 

1.  Ubdicbtk  von  Lonwto  Uuland.  Voui» 
nhamm  aamBOKa  Ausoabk  adv  Qmom 

DES      UAXDBCHHIVTLICHKX      NaC'BLARSES  BB- 

soROT  VON  Ekich  Schmidt  vtsd  Julius 
Hartmamn.  zwei  Bäkm.  StnttgMrt  1888. 
Cotta'sche  Buchhandlung. 

2.  Uhlaxds  Taoebi'Ch  1810— 18S0.  Aos 

DES   DlCBTXRS   HA-MlSCIlRIFTLlrflEM  NaCBLASS 

nBBAtMMaaaaen  to>  J.  E«.aTMAaa.  Zwmxn 
Anruea.  Stuttgart  ISM.  Cetta^eeiieBadi- 

handlung. 

Die  kritteche  Aasgabe  der  Qedichte 
XDilaadt  ist  folgendennalhen  eingeriohiet. 

Der  erHte  Rainl  entlirilf  nach  einem  orien- 
tierenden und  das  eingeschlagene  Verfahren 
begrUndenden  Yorwott  der  Remnageber  daa 
alte  '  vH'  {V  ftft  der  Oeiliehte  'so,  wie  ihr 
Urheber  sie  Ictztwillig  der  Mit-  und  Nach- 
welt beaebert  bat*.  Dvtran  adiliellit  aldi  ao- 
hanf,'Kweise  eine  (lo]i]K'lfe  Naehlese,  nämlich 
1.  tiedichte  aus  älteren  Auflagen  und  £iasel- 
draeken  (8.  871—4111);  %.  Qediehte  aas 
dem  handichriftliehen  NachlaTs.  !810~  ISCl 
(S.  411—478).  So  kann  hier  jeder  unge^itört 
Qsd  reinlich  nadi  seinem  Oeschmache  die 
(Jer?irht€  geniefsen,  mit  den  Eri,'ilnznngen 
oder  ohne  sie.  Der  zweite  Band  bietet 
den  kritischen  Apparat,  eine  musterhafte 
Lciütnng  deutscher  fJelehraamkeit.  Zuerst 
wird  aber  die  Hiiii(l»cliritten  nnd  Drucke 
eingehend  und  übersichtlich  berichtet.  Hier 
ist  auch  (S.  10  ff.)  zur  Geschichte  der  Dich- 
tungen zu  lesen,  wie  schwer  sich  ein  Ver- 
leger für  sie  hat  finden  lassen  und  wie 
»Mgaam  gfch  ihre  Popularit&t  ausgebildet 
bat:  "von  den  tausend  Exemplaren  der  im 
Oktober  1R16  erschienenen  ersten  Auflage 
sind  nach  drei  Jahren  erst  fünfhundert  ver- 
kauft. Wodtireb  mag  sehHeftHefa  die  ptOta- 

liclie  Stei^'eriin;^  di's  Ali^atzes  von  1S.';;S  an 

bewirkt  worden  sein?  Das  lohnte  sich  zu 
nntertncben.   Doch  kehren  wir  imflek  an 

nn>^erer  Aus<^alie  Auf  den  Tlericbt  über 
Handschriften  und  Drucke  folgen  die  Les- 
arten an  den  Oediehien  des  enien  Bandes, 
die  manniglaHifren  Konekfureu,  die  T'hland 
umarbeitend  und  nachbessernd  vorgenommen 
bat,  daranter  andi  nmAagUeh«  Vatiade- 
rnu>(en,  hü  daffi  man  fznm.p  Strophen  in  ab- 
weichender Fassung  angeführt  findet.  Aufser- 
dem  sind  in  knapper  Form  wichtige  Notaaen 
über  die  Entstehung,  Über  Zeit,  Anlafs  und 
Art  der  ülntstebung  der  einzelnen  Qedichte 
ans  Ublaadi  Tagebudi,  wu  adomn  Brisf« 
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Wechsel  und  ähnlichen  ZaagntaiMi  enter 
Göte  beigegeben.  Streng  vennieden  wird 
dabei  naeh  dem  Plane  d^  Werkes  jeder 
Seitensprung  in  die  selbsUindige  sachliche 
Erklärung  oder  ftaihetische  Betrachtung.  Den 
nftehüten  Abtehnitt  bildet  «b  Anhang  die 

Siiniiuluu^  iler  Jn<jeii(1^t'diclite  üiis  der  Zeit 
vor  1810  nebgi  den  Lesarten  dazu;  es  liud 
wtai  fiber  Irandert  Btfloke,  damnter  «ach 
•'iuiyf  latt'iniscliL' :  die  frühesten  stammen 
aus  dem  Jahre  1800.  Abg^tchlossen  wird 
da»  Game  dofdi  «wei  Befneter,  ein  cbrono- 
lojn's'-^"-^  Yi-nteiiLni»  HrinithMicr  Gi-dirbte, 
in  dem  wohl  mancher  mit  mir  eine  er- 
leichtemd  e  Sondflnuig  der  aHea  und  der 
nenonTeröffc'titüchnn^Ton  diirrh  vt^rschiedenen 
Druck  vermissen  wird,  und  ein  alphabetisches 
Terzeicbnii  der  Titel  and  Anfinge. 

Wuliin  man  in  (1ir«<fni  Bande  blickon 
niiig,  überall  spürt  mau  die  Meisterhand, 
die  kundig  und  fleifsig  gesammelt  und  alles 
weislich  pcordnft  hui  über  den  Wort  der 
Ausgabe  kann  keiu  Zweifel  sein;  üie  giebt 
ans  das  Ganze  der  dichterischen  Produktion 
tJhlands  (aufser  den  Dramen)  und  damit  eine 
immer  bereite  und  sichere  Grundlage  für 
weitere  Studien,  wie  sie  der  DioMer  mdir' 
lieh  wert  ist.  Natürlich  kuin  nnr,  wer 
•olehe  Stadien  anstellt,  die  Brauchbarkeit 
des  Büches  richtig  verstehen  und  würdigen, 
leb  habe  ee  soeist,  al«  es  eben  in  meine 
HBnde  gekommen  war,  mit  reoht  gflnstigcm 
Krfoli^'f  in  einer  —  Quinta  verwendet,  in  der 
ich  ausnahmsweise  das  Wort  su  eigreil'en 
Gelegenheit  Iwtte.  Es  war  gera£  am 
3.  Fi'liruar,  an  woL  liem  Tage  1810  TTilaiul 
Die  Uache  gedichtet  bat  Meine  (Quintaner 
haben  mir  endgOltig  und  onwiderleglioh 
ff «itfjr-stellt,  wsimni  ühland  statt  des  ur- 
sprünglichen Titels  Der  Hordluiecht  den 
anderen  Die  Baelie  gewihlt,  warom  er 
statt  Der  Knecht  hat  crsohltigen  lieber 
erstochen  geschrieben,  warum  er  in  der 
dritten  Strophe  statt  der  ettten  Leeari: 

Er  leget  die  stolze  Rflstiuig  an 

Und  schwingt  sich  aufs  Bofti  wio  i  in  K<lel- 

dl«  j«Mf»t 

Hat  anpf'lp<rt  (Hc  nn^hinp  Idank, 

Auf  des  lierrvu  iiols  sich  geechwiingen  Irank 

vorgezogen  habe. 

Die  dem  ersten  Bande  aus  früheren  Drucken 
und  aas  dem  nachlasse  beigefUgten  Qediobte 
becetehneidieyoTrede,  was  idi  mebieneitB  nnr 
bestätigen  kann,  als  eine  willkommene  Schar 
in  jedem  Sinne  mitteUenswerter  Blfttter,  die 
nkimaiid  entbehren  maehto,  wenn  aaeh,  wie 
an  einer  anderen  Stelle  angedeutet  wird, 


diese  Gedichte  das  Gesamtbild  der  Ühlandi- 
sehen  Kunst  wenig  veiftaderten,  auch  nnr 
in  seltenen  F&Uen  für  den  genieTsenden  Be* 
schauer  erheblich  bereicherten.  Als  eineent- 
sehiedene  ÜeretcheniQg  betrachte  ieh  a. 
das  «Innlieh  Inftftife  Sonett  Die  LoAen 
(S  iij  .  fiTii-  r  dir  schalkhaft  naive  kleine 
Romaujte  Der  Schnee  (S.  in  der  sieh 
andi  der  Veister  der  Ifatonnaleiei  bewfthrfc, 
Schneefall  und  St  Imi'fdri  kc  mit  wt'ni;;('n 
Strichen  wundervoll  schildernd ;  sodann  die 
Ballade  Tom  fUeehen  Bitter,  bd  der  man 

sirh  vcr^'eljlii'li  fi"!;.'!,  wanmi  diT  Oii  'Ti  r 
surückgehalten  hat;  auch  aut  dasUelegenheiU- 
gediehtehea  mUehte  ich  bes(mden  anfineik- 
sam  ranchfii,  da^^  Thland,  sehr  ausnahms- 
weise aut  Bittti  tuiil  Bestellung,  für  einen 
Fürsten  wa  Uohenlohe-Oehringen  geliefert 
hat  'S.  448),  und  das  doch  so  sinnreich  und 
gemütvoll  geraten  ist,  »usgexeichnet  oben- 
drein durch  die  echt  Uhlandische  Plastik  ia 
den  Schlufsversen: 

Die  Gattin  ist  mir  h^mgekehret. 
An  jeder  Hand  ein  biflhend  Kind. 

In  die  Ju^end^edichte  habe  ich  mich 
noch  nicht  \«'rtii>ti'ii  künnen.  Als  eine  nicht 
iminteressante  Untersuchung  stelle  ich  ea 
mir  vor,  ans  den  Jahren  1806—1809  die  von 
Uhland  zurückbehaltenen  Gedichte  mit  den 
zur  Veröffentlichung  ausgewählten  —  einige 
siebzig  gegen  einige  siebzig  —  prflfend  tn 
vergleirlii'ii ,  oh  «irh  \ii'lti-i(  lit  ülii-r  dii> 
Methode  der  Selbstkritik  des  Verfassers 
dabei  etwas  beobachten  IKbi 

rii  1  a  II  dn  Tai,'<  linch,  von  Julius  Hart  - 
mann  zuerst  1897  heraoeg^geben,  umfa&t 
die  Zeit  tob  Neujahr  1810  bis  SOveeter 
isün  iiiiil  ii-t  mit  Ausnahme  der  wenigen 
Wochen  vom  6. —  80.  November  1813  und 
vom  8.— 1».  MSrs  1814  lückenlos  erhalten. 
Dif?i<^s  Decenninm  ist,  wi<^  der  Herauageber 
sagt,  'vielleicht  die  schütTetititrohcste  Zeit  im 
Leben  des  Dichters,  welche  die  scbQnsteo 
seiiKT  T,ii'<Ur,  viflo  der  besten  Romanzen 
und  JJalladi  ti,  dir  vatorliindischen  Gedichte, 
die  zwei  Dramen  und  dia  ersten  seiner  ge- 
diegenen Prosaschriflen  hennr<ri  liiaiht  hat'. 
Freilich  ist  das  Tagebuch  trotzdem  nichts 
weniger  als  eine  anziehende  und  unter» 
haltende  Lektüre,  und  wer  hier  tiefe  Ein- 
blicke in  das  Dicbtergeuiüt,  überraschende 
Enthüllungen  über  die  Geheimniise  der 
Diehterwerkstatt*  erlebte  Poesie  neben  der 
geedniebenen  nnd  dergleichen  mehr  eo  finden 
hofft,  wird  hittcr  t  ntiau^rht  sein.  Der  lako» 
nische  VeHasser,  der  auch  in  diesen  Selbst- 
gespräcliein  das  H«n  meht  aof  der  Zunge 
trtgt,  haisiditioekennDdnilehtem,  i»i>iH»WH> 
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in  einzelnen  Stichworten,  soinp  kleiueu  Ta^cs- 
erlebniBae  notiert,  vi<'l  (reflrhiit'tlirhes,  viel 
Namen  verBchollciiLT  Persunen,  mit  licnt'n  er 
sich  gesellig  oder  im  Berufe  berfilirt  hat,  »ehr 
selten  ao  etwas  wie  eine  HerxenBergielsuug; 
auch  wenn  von  (UehtctisdWD  Arbetlfln  dl» 
Rede  int,  wird  gans  amnabnuweiM  mir 
etwas  mehr  geboten  als  die  liegistrator  der 
Thatsache,  dafs  er  beute  dieses  oder  jenes 
Uediehfe  entworfen  oder  geaehrioben  bat. 
Man  l«M  ftb  bMeidniflnd  für  idvma  9lni 
der  Bchlet'btliiuif^cii  OLj('l<ti\;tri.t  die  Taj;»'- 
bnehbl&ttot  aua  der  Zeit  aeiae»  Liebea- 
irailMiu  am  Emma  xmi  leinar  Yerlobnng 
mit  ihr,  oder  was  er  "iIkt  die  dt'nlcwürdi^re 
Fwita»ifRlhnmg  aeine«  Enut  von  Schwaben, 
di«  dMh  d«n  IMditer  uid  Patrioten  im 

trt>f«t<'n  Hfirzen  cr^rrcifen  mufaU',  nnt^^r  dem 
29.  Oktober  1819  angemerkt  hat:  'il^en. 
BAdJUirt  [toh  TObjagen]  nmA  Stnttgarfe 

mit  Retoarchaise.  Theater:  Prolog,  Gesang, 
Heisog  Emst.  Abendessen  bei  Eoeen  mit 
I^uma].'    Unter  dem  89.  Mm  iSfiO  beiTst 

es:  'Mein  Hochzeitta>,' :  Vormittags  Besnch 
bei  Emma.  Sitzung  [laaiititüadiache].  Mittag- 
essen bei  Pistorios.  Nachmittags  Trauung. 
Pistoriu.s*  GaHoii  mit  dem  Vater,  Oncle  von 
Feuerbach,  Mejtsr.  UociiKcitacbmaura  bei 
Pistoriua,  Gedicht  von  Schwab,  Nachtmusik.* 
Und  dann  folgt  vom  8.  Juli  hm  G  Angunl 
die  Hochzeitareiae  in  die  Schweix,  die  trota 


starker  Verregnung  offenbar  an  Genüssen 
uud  Anregungen  reich  gewesen  ist,  in  der 
aber  die  junge  Frau  nur  einige  Male  boi- 
mufig  als  mltl)e{^'ili<^l  an  einem  Ppazipr- 
gange  oder  Besuche  erwähnt  wird.  Ein 
anschauliches  Genrebildchen  aus  diesem  Ver- 
hjütniwc  bietet  lediglich  die  eine  Stelle: 
*M.  JaU.  Morgens  Abreise  von  Bern  zu  Fufii ; 
wegen  nngebilhrlictier  Forderung  desTrtgm 
trug  ich  das  ä«pftck  bi«  gynia  GömUqgen, 
I^nmaa  Thribrnn  dmOb«.  ratee.* 

"Wenn  demnach  Inhalt  und  Form  des 
Tagebuchs  ala  ein  stummer  Protest  des  heim- 
gegangenen  Diditers  gegen  die  jetzige  Ver- 
ütfentlichuiig  cnncheincn  könnte,  so  möchte 
ich  das  doch  als  eine  ialiche  Empfindsam- 
keit abldnen  mid  die  YertflenUidiung  ans- 
dnli  kli  h  '  iHifrcn  uud  dankbar  begrQfsen. 
Sie  hat  bereits  in  der  kritisolien  Aiugabe 
ihre  gaten  Frflehte  getragen.  Sie  wird  aoeh 
noch  •weiterhin  fruchtbar  werden  können  in 
den  Händen  derer,  die  sich  mit  Verständnis 
nnd  Teilnahme  fersdiend  in  UhlmidB  Werk 
und  Wesen  versenken:  für  sie  wird  noeli 
manche  von  den  dürren  Notizen  vielsagend 
und  bedeutungsvoll  werden.  Andere  ab«r, 
die  etwa  au»  Neugierde  oder  um  eine  leiehte 
Unterhaltung  zu  finden  das  Buch  in  die 
Hand  nehnMH,  «eideu  «■  bald  wieder  bei 
8«te  Icigen. 

RtcuAnu  liicimcK. 
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DIE  BILDÜNa  D£B  GBIECHISGHEN  BEUGION 

Von  Otto  Skbck 
(IVntMUuog) 

n.  DER  BQSmiBNGLAlIBB 

So])aIiI  der  AnimiamilB  dazu  gelangt  war,  allen  Gegenständen  der  Natur 
menschtnühnliehe  Setlen  zuziiacliretben,  mtUaen  aach  Sonne^  Mond  tmd  Sterne 
ihre  Dämonen  erhaltiMi  luibon;  es  lag  dips  eben  in  der  Xonseqtipn?:  dt>r  Lehre. 
Unsere  arischen  Vorftthrer  -ind  noch  weiter  gegangen;  lange  vor  der  Ent- 
steLiung  eines  Griechenvoikes  waren  sie  in  der  Abstraktion  i^chon  bis  zu  der 
Höhe  aofgeatiegeo,  sich  das  ganze  Hiuuuelägewölbe  alä  bekbte,  persönliche 
SinlMit  sn  denken.  Denn  ee  giÄt  wobl  kein  eichrereB  Eigelnua  der  vefgleiehen- 
den  Hyttdogle,  als  dalii  die  Arier  edion  yw  Auer  Trennung  «inen  Himmel»- 
gott,  den  apftteren  Zena  der  Griechen,  aosgehildet  haUen.  Aber  diese  hohe 
Macht  in  ihrer  TOmehmen  Erden&me  beschäftigte  damala  noch  die  Phantaaie 
des  Wilden  viel  wenif^er,  nls  die  Tausende  kleiner  Dämonen,  die  ihn  in  un 
iTiitt^'lbarer  Nä)'<^  umgaben,  ihm  als  Gespenster  und  Träume  erschienen,  sich 
als  Vampire  vuii  seinem  Blut^  nährton  oder,  in  Steinen  und  Amuletten  ein- 
gekörpert,  ihm  Ulück  brachten.  Etwas  uüher  stüudeu  üiiu  die  lliiii meislichter} 
doek  aehikte  man  an  Ihnen  namenflieh  daa  negative  Verdienat,  dafa  aie  die 
bSaen  Geialer  dar  Finateniia  ▼eiaohendilen.  Man  denke  aidi  einen  TeraplAeten 
^Iger  oder  Hirten  im  niehfliehen  ürwalde,  dar  SngeÜich  der  Heimat  soatrebt 
nnd  eich  dabei  nur  immer  tiefer  in  die  ivbdiose  Wildnis  verirrt,  und  man  wird 
diese  Anscliauung  verstehen.  Geht  er  vorwärts,  so  8tol])ert  er  bei  jedem 
Schritt  oder  zerreifst  sieh  Kleider  und  Ilaut  an  den  Dornen;  sitzt  er  still,  so 
hört  er  nur  deutlicher  die  grausen  Stimmen  des  Waldes,  und  seine  Phantasie 
zaubert  ihm  tausend  Schauergestaiten  vot.  Wenn  er  ein  Feuer  eutt'acheu  kann, 
ao  Mt  er  wenigptena  die  Umden  Sdureeken  loa;  der  flammende  Brand  gilt  daher 
nooh  heate  dem  Yolka^nben  ala  ein  Mittel,  nm  DImonen  an  TerHshenohen. 
Den  Heimweg  aiber  Oflhet  ihm  Cfat  die  lidite  Dämmerung,  deren  Yerktbider, 
den  Margmaton,  er  daher  freudig  als  gottlichen  Nothelfer  begrüfsi  In  diesem 
Sinne  nahmen  die  rettenden  Zwillingsbrüder,  die  bei  den  Griechen  Dioslniren 
d.  h.  Hiimnebisöhne,  bei  den  Indern  Asvin  genannt  und  als  Morgen-  und  A)>eiid- 
stem  gedacht  waren,  in  der  Mythologie  des  arischen  Urvolltes  eine  so  wiciitigo 
Stelle  ein.  Auch  an  dem  Souneugotte  schätzte  luau  damulä  uicbtä  höher,  als 
daJh  er  mit  aeinem  Liebte  dem  Yerixrben  den  rechten  P&d  aeigte.  Dakar  tritt 
daa  Wegweiaaramt  in  Griechenland  bei  Hennea  und  Apollon,  in  Indien  bei 
Pnachan  ao  bedentaam  herror, 
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Nioht  viel  wMiiger  eiTegl»  «ine  «weite  BigenBcliaft  des  Gottee  die  FhantMie 
der  Wilden.   Den  Naehtgeepeniterny  vor  dantti  lie  eidi  sittenid  Terkrodieny 

tnt  er  mit  seinen  Flammenpfeilen  kühn  entgegen  und  schlug  sie  siegreich  in 
die  Flucht.  Als  Schützer  und  Freund  der  Nymphen  bekämpfte  er  ihre 
lüsternen  Verfolger,  die  starken  pferdeleibigen  Kobolde  des  nilchtlichen  Waldes. 
Er  wurde  daher  zum  unbezwinglichen  Helden  unter  den  Göttern,  zum  Vor- 
bilde jedoü  lapiereu  Kriegers,  das  man  in  ächlachtennot  um  üilfe  anrief.  So 
het  sieh  der  indiadltB  EriegBgott  Indra^  der  rSmieche  Mars  aus  dem  Sonnengott 
entwiekdt,  nnd  noeh  bei  den  Griechen  eind  alle  Foimen  deaielben  fcampfea- 
fireudige  jQngUnge. 

Dufs  uudh  der  Pflanzen  wuchs  und  der  Wechsel  der  JahreeMtten  von  der 
Sonne  abhängen,  war  damals  noch  kaum  bemerkt  worden;  denn  es  gehört  schon 
eine  recht  eindringende  Beobachtmitr  dazu,  um  in  der  Versehiedenheit  der 
Sonnenhöhen  den  (irund  der  ah-  und  ziinelimenden  Wärme  zu  erkennen.  Desto 
lebhaitereu  Anteil  nahm  mau  au  dem  Tageslauf  des  Gottes,  den  uian,  wie  das 
Yeriulieil  der  Banme  im  Sturm,  natürlich  nach  menschlichen  Analogien  deniefo. 
Ale  dae  Wnnderbanto  dann  ereduen  ea,  dab  die  Sonne  nidit  yon  der  Stelle 
wiedeorkam,  wo  man  ne  hatte  varadiwinden  sehen,  sondern  gerade  von  der 
entgOgmigeBelBten  Seite  dea  TTimitnil^  Da  nmn  keine  Erkliruig  dafSr  &nd, 
wie  sie  den  weiten  Zwischenraum  ungesehen  durchlaufen  könne,  so  nahm  man 
an,  die  Sonne  sterbe  jeflcn  Abend  und  jeden  Morgen  werde  eine  neue  gehören. 
Auf  die  Identität  des  Gottes  in  jeder  seiner  t^lieh  wiederholten  Erscheinungen 
bruuchte  man  darum  nicht  ganz  zu  verzichten.  Weun  sein  flammeuder  I»eib 
yerging,  konnte  doch  seine  Seele  am  Leben  bleiben  and  in  dem  wieder- 
geborenen K(kpm  anli  neue  ihren  Wohnaiti  nehmen. 

Dieaea  ewige  Sterben  nnd  Anferatdien  ist  in  einem  hSchat  merkwflzdigen 
Mjtiins  dargesteU^  der  bei  den  Griechen  zwar  erst  in  reUlttr  später  Zeit  nach- 
weisbar ist,  aber,  nach  seiner  primitiven  Roheit  zu  Bchliefsen,  uralt  sein  mofs. 
Die  Titanen,  d.  h.  die  Dämonen  der  Finsternis,  zerreifsen  ihren  Gegner  DionysfM 
in  kleine  Stücke.  Diei^  soll  offenbar  eine  Erklärung  dafür  bieten,  dafs  uach 
dem  Verschwinden  des  grofseu  Licbtkörpers  eine  unzählbare  Menge  von  kleinen 
am  Himmel  anftaueht;  man  hielt  eben  die  Sterne  für  Partikelchen  des  nr> 
störten  SonnenkSzpen.  Aber  das  Ben  dea  toten  €h>tte8  wird  gerettet  nnd  TOn 
seinem  Täter  Zeoa  gegenen.  Nnn  haben  wir  aehon  geaehen,  dab  daa  Hera 
als  Sita  der  Seele  galt.  Dieae  also  nimmt  der  Himmelagott  in  sich  wat,  indem 
er  ihre  sterbliche  Wohnnng  verzehrt,  and  wenn  er  den  neuen  Sonnengott  er» 
aeugt,  Höfst  er  ihm  aus  seinem  eigenen  Innern  die  alte  Seele  ein. 

Diese  Form  des  Mythus  haben  die  Griechen  wahrscheinlich  durch  das 
Nachbarvolk  der  Thraker  empfangen,  in  deren  ursprünglicher  Roheit  sich  ein 
solcher  Rest  primitivsten  Denkens  reiner  erhalten  konnte.  Aber  wenn  sieh  in 
ihrer  eigenen  Mythologie  mehr  ala  einmal  daa  Motiv  wiederholt^  dab  ein  Vater 
Bwaen.  Sohn  anSlbt  oder  koeht,  a.  B.  bei  &onos»  Thyestea,  Tantaloa,  so  venAt 

sich  darin  denUidlf  dafs  jene  thrakische  AnBChannng  auch  ilirer  Urzeit  nicht 
fremd  gewesen  ist    Aach  bei  den  Persern  kehrt  sie  in  dem  Mythos  des 
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Harpagos,  der  mit  der  Jugendgeschichte  des  Kjros  in  eine  quasOiistoriscIie 
Verbindung  gt'liiacLt  ist,  in  sehr  ähnlicher  Gestalt  wieder,  und  in  dam  M^"'^«" 
TOm  Machandelbocnn  hat  sie  eich  auch  hei  unü  Deutscheu  erliaiten. 

Dafä  man  die  Sonne  zum  Kinde  des  Himmels  machte,  ist  leicht  verständ- 
lich. Nuu  huite  aber  dieser  zwei  verächiedeue  Geätulien  aIh  Tag-  und  ab 
UMahÜiinime],  und  in  Idaterer  Bigenaohall  konntd  or  nun  Zeus  d«r  Untanral^ 
alio  geradem  mm  Nachtgotte  werden.  Das  Licht  geht  warn  der  Pinstemia 
henror;  mithin  lag  ea  nahe^  den  Yator  das  Sonneogottes  in  jener  dankein 
Form  des  Zens  an  erhlirlen.  Da  nun  immer  wieder  die  Nneht  don^  die 
Sonne  und  die  Sonne  durch  die  Niicbt  vernichtet  wurde,  gidan^  man  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  Vater  und  S<>!in  feindliche  Mächte  seien.  So  entstand  der 
rührende  Mythus  von  ihrem  Kampfe,  der  in  iiTTserem  Hildehrandsliede  nach- 
klingt. Bald  wird  der  husiere  Alte  von  dem  jungen  Helden  erschlagen,  wie 
Laioa  von  Ödipna  oder  dar  indiaahe  Twaaehiar  von  dem  Lidiakinde,  bald  er- 
fehligl  er  ihn,  in»  der  pendaditt  Bnatem  den  Sorab.  Bmdea  wiederholt  sieh 
ja  llg^oh,  ao  dafa  die  Geediidite  je  nach  dem  Standpunkte  des  BnShlei«  eo 
oder  ao  gewendet  werden  konnte. 

Neben  diesen  beiden  Mythen  steht  noch  ein  dritter,  der  gleichfalls  den 
meisten  arischen  Völkern  gemein  ist.  Der  Sonnengott  bokilmpt't  einen  furcht- 
baren Drachen  und  führt  als  Preis  des  Sieges  eine  Kiibherde  mit  sich  fort. 
In  dieser  haben  einige  die  Morgenröte,  andere  die  regenspendenden  Wolken 
erkennen  wollen,  dodi  aeheint  mir  keine  der  bttden  Deatongm  notwendig. 
Yielmebr  geht  aadi  dieeer  Zog  wohl  ana  dem  naiven  Bestreben  des  Wilden 
herror,  sana  Götter  nach  sieh  an  gestalten.  Wie  er  selbst  von  seinen  Kriegs- 
&hrten  mit  reicher  Beute  heimzukehren  erwartete,  so  wollte  er  auch  seinem 
Sonnenhelden  nicht  zumuten,  sich  ohne  jeden  Entgelt  In  Gefahren  txx  stürzen. 
Da  nun  zu  jener  Zeit  der  geschätzteste  Besitz  jeder  Familie  in  ihrem  Vieh 
bestand,  mufste  auch  der  gewonnene  Raub  diese  (»estalt  annehmen.  Übrigens 
sind  in  der  weiteren  Eutwiekelujig  dos  Mythus  auch  verschiedene  andere 
KostbadMiten  an  die  Stelle  der  Etllis  gsMen.  Bei  Siegfried  tat  der  Preia 
des  DrachenkaiBpfta  der  Nibelnngenhort,  bei  baon  das  goldene  Vlieb,  bei 
Perseus  eine  schöne  Frau,  and  so  finden  sidi  noch  manche  andere  Vanantan. 

Damit  dürfte  der  Bestand  an  Somienmythen ,  den  die  Griechen  von  ihren 
arischen  V(trfahren  überkommen  hatten,  wohl  ziemlich  erschöpft  sein.  So 
dürftig  er  ist,  enthalt  er  doch  schon  eine  Menge  Widersprüche.  Die  Nacht, 
gegen  die  der  Gott  kämpfen  mnfs,  erscheint  das  einemal  als  sein  Vater,  ila« 
anderemal  als  ein  furchtbarer  Drache,  das  drittemal  als  eine  Sdiar  von 
Dtmonen;  er  selbst  wird  bald  eraohlagen,  bald  aenrissm  ni^  angefressen;  die 
Sterne  gelten  einmal  als  seine  aersfarentni  Efiiperteile,  einmal  sind  wenigstens 
zwei  von  ihnen,  der  Morgen-  und  der  Abendstem,  selbsiftndige  beseelte  Wesen. 
Di^  sich  gegenseitig  aufhebenden  Lehren  miteinander  auszugleichen,  darf  uns 
ebensowenig  einfallen,  wie  die  alt(>n  Arier  es  gethan  habenj  W<^  aber  mflssen 
wir  ihre  Entstehung  zu  begreifen  suchen. 

Jeder  einzelne  dieser  Mjthen  ist  eine  Theorie  für  »ich,  die  aus  der  voraus- 
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erklären  soll;  jeder  wird  ersonnen  sein  TOOL  datHi  Menne,  der  zu  seiner  Zeil 
im  Rufe  hoher  Weisheit  und  tiefverborgenen  Wissens  stand,  und  wurde  dann 
riiPfst  als  heiliges  Geheimnis  fliistprnJ  weiter  ges^  utul  ehrfurclitsvoll  auf- 
genommen. Über  den  Sinn  des  Gehöi"ten  nachzu^übeln,  fiel  den  weuigäten 
einj  die  Mehrzahl  empüng  es  schlechtweg  als  Thatsache  aus  dem  lieben  des 
Cbttee  nnd  daehte  gar  nicht  daran,  dab  dieee  Tkeleeehe  kttne  ■ndaie  mr,  als 
die  tilglieh  viederkehxende  dea  Sanoaiiaiif-  und  -Untergangs:  ao  IraiuitBii  ftr 
daa  i^aiehe  Pliiaomen  immer  neue  hypoihetiaehe  BiU&nitgen  euAaiiolien  mid 
sich  ruhig  neben  die  alten  stelleii,  weU  man  Ton  dieeeii  eben  nieht  mehr  wufite, 
daü»  sie  hypothetische  Erklärungen  sein  sollten,  und  jede  wurde  dann  wieder 
zur  geheiligten  Thatsache.  Man  glauljt«  auch  sie,  anfangs,  weil  grübelnde  Weise 
und  Zauberer  sie  behauptet  hatten,  dann,  weil  die  Väter  ma  glaubten  und  dem 
nachwachsenden  Geschlechte  seit  seiner  Kindheit  erzählten,  sah  sich  aber  da- 
durch keineewegs  verhindert,  immer  neue  Erfindungtu  gleicher  Art  su  machen. 

Am  dentÜchaften  ISÜri:  aich  diea  an  der  ägyptiachen  Hyfhologia  «eigen, 
weil  deren  Gebilde  nidit  gaas  ao  TermenaehUeht  aind,  wie  die  der  grieehiaeheo, 
ond  daher  eine  viel  grdftere  Durdiaiditi^eit  bewahrt  haben.  Auch  am  Nil 
fafste  man  den  Sonnenuntergang  anfSangs  als  Sterben  des  Gottee  auf  und  er- 
klarte sein  Wiedererscheinen  in  folgender  Weise.  Wenn  er  von  seinen  Feinden 
erschlagen  wird,  hinterlilfst  or  seine  Gattin,  die  Erde,  in  gtiter  Hoffnung;  am 
nächsten  Morgen  gebiert  sie  den  neuen  äuuneugott,  der  als  liacher  seines 
Talera  die  llichte  der  Finatemia  besiegt  und  aiidi  dann  mit  aeiner  Mutter  yec- 
mihU^  um  hei  «einem  frühen  Hinadheidm  wieder  den  Keim  sn  einem  riehenden 
Bohne  an  hinterlaanen  So  fo^en  aidi  die  Behermdier  dea  Tagea  ala  nnmiler- 
brochene  Dyaaatie  von  Königen;  aber  der  Untteracihofs,  aus  dem  sie  hervor- 
gehen, ist  immer  derselbe;  die  alte  Brde  bleib!  nnTetftndert  im  ewigen  Wechael 
der  Himmelslichtor. 

So  klar  und  konsequent  diese  Anschauung  auch  ist,  haben  Hich  die  Ägypter 
doch  nicht  dabei  beruhigt.  Sie  kamen,  vielleicht  durch  ustronomische  Be- 
ohaehtongen,  zu  dem  Ergeb  uid,  data  die  Sonne  nicht  nur  die  gleiche  Bede  be- 
halte, die  ja  dnroh  Zeugung  dea  Yatera  immer  wieder  anf  den  Sohn  ftbergehen 
konnte^  aondcra  dab  aie  anch  immer  der  gkiche  K6iper  aei.  So  konatmiertm 
sie  denn  ihren  Lauf  in  folgender  Art.  Wegen  der  Qeaoliwjndigkeit^  mit  der  sie 
ihre  ungeheure  Reise  taglich  zurücklegte,  muTste  man  ihr  das  schnellste  Be- 
fordcningsmiltel  beilegen,  das  man  kannte;  in  einem  Lande,  dem  das  Pferd 
damak  noch  unbekaiuit  war  und  das  iu  seiner  ganzen  Lantre  die  Yerkehrs- 
stralse  des  grolaen  Stromes  durchzog,  konnte  das  nur  der  2siikaiiii  sein.  Mau 
daehte  aidi  alao  den  Himmel  ala  einen  gewaltigen  Wlab,  anf  dem  Ba  in  aeiner 
Barke  dahinfahr;  war  er  im  Weeten  angelangt,  ao  atieg  er  in  ein  sweitaa 
Sehi£^  mit  dem  er  anf  einem  mUairdiaehen  Strome  wieder  nach  Oaten  snrllok- 
kehrte,  um  von  da  seinen  Tageslauf  neu  /u  beginnen.  Das  iat  eine  Lösung 
des  Problems,  die  der  Wahrheit  viel  näher  kommt  als  die  frtthere;  trotzdem 
hat  aie  dieae  niemala  ganz  vordringen  können.    Dafo  der  Sonnengott  durch 
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die  Unterwelt  die  Sttüe  des  An^nigs  wieder  erreidie,  wurde  wmt  in  Ägypten 

sUgemein  anerkannt;  nichtsdestoweniger  blieb  man  dabei,  dafs  er  seine  Mutter 
heiraten  und  dann  sterben  tnilase.  Biese  Zflscc  batten  sich  eben  ilurch  jahr- 
hundertelangen Glauben  so  lest  mit  dem  Bilde  des  Ha  verknüpft,  dafs  man 
nicht  von  ihnen  la8!«en  konnte,  auch  als  sie  durch  die  neue  Erklänmg  von  Tag 
und  Nacht  sinulod  geworden  waren. 

Alte  Motive  des  agyptisdMn  Mythus,  die  wir  "iaer  nuwamnmgeetellt  baben, 
iind  nnch  in  den  griedueelieo  lll»eig^;angen.  Dnb  der  Gott  Tom  Westen  nadi 
dem  Osten  zn  Waseer  HUiri^  eine  Lelire,  die  durchaus  von  der  Natnr  des  Nil- 
landes  bedingt  isl^  findet  sidi  bei  Helio:^,  HenUei^  Odjsaeas^  Thesens,  nament* 
lieh  bei  Tanon  wieder.  Da  Griechenland  so  pTit  wie  j^r  keine  schiffbaren 
Strome  besitzt,  ist  an  die  Stelle  des  Untervveltsflnpses  freilich  das  Meer  fje 
treten;  aber  in  einem  Zuge  hat  sich  der  alte  Strnmcharakter  der  Sonnenstrafse 
doch  noch  erhalten.  Der  ägyptische  ßa  muls  am  Ende  jeder  Nachtstuude 
dnrdi  eine  Bnge  liindareli,  die  er  nnr  mit  grofeter  Not  nnd  Ge&lir  ni  flber- 
winden  vennag,  und  ebenso  geht  die  grieehisdie  Sonnmfiüirt  swisehen  Siblin 
und  Charybdis  vorbei  oder  durch  die  Flankten  und  Symplegaden.  Nun  ist  SS 
klar,  dafs  der  BegrifF  soloher  Engen  s-icb  nnr  in  dem  schmalen  Fahrwasser 
eines  Flussef«,  nicht  an  dem  Meere  bilden  kann.  Denn  selbst  Bosporus  nnd 
Heliespont  «ind  viel  zu  breit,  um  ohne  fremde  Beeintiussung  je  den  Gedanken 
hervorzurufeu,  dafs  die  Felsen  ihrer  beiden  Ufer  drohend  zusammenschlagen 
könnten.  Bei  dem  Schiffer  des  Altertums,  der  die  offene  See  wegen  ihrer 
StOme  sdiente,  mnfiiten  die  geschftlsfcen  Meeraigen  viel  eher  ein  GefBhl  der 
Sidierheit,  als  der  geeteigerten  Q^ahr  herrormfto.  In  dmem  JPalle  ist  also 
eine  Vorstellung,  die  sich  an  den  Katarakten  des  oberen  Nil  und  den  Sand- 
binken  des  Delta  entwickelt  hatte,  auf  die  griechische  See  Obertragen  worden. 

Indem  nun  die  ägyptischen  Mythen  yich  mit  den  arischen  mischten,  mnfst^n 
die  Widersprüche,  die  jede  der  heideu  Gruppen  schon  in  sich  enthielt,  sich 
noch  vermehren  und  steigern.  Bei  den  Ariern  erschlug  der  Gott  seinen  Vater, 
bei  den  Agyptmi  heiratete  er  seine  Matter:  im  griechischen  Ödipns  findet  sich 
beides  Terbmiden.  Odyssens  sengt  im  fernen  Westen  mit  Eiil:e  den  Telegonos; 
als  dieser  erwachsen  ist,  kommt  er  nach  Ithaka  and  tStet  im  Kampf  seinen 
Vater,  ohne  ihn  zu  erkennen.  Wie  man  sieht,  ist  dies  genau  der  Stoff  des 
Hildebrandsliedes,  d.  h.  des  arischen  Urmythus.  Aber  dieser  ging  von  der 
Vorstellung  rt')«.  fhfs  die  Nacht  der  Vater  des  Sonnengottes  sei;  in  der  Ge- 
schichte dos  i'elegonos  dagegen  erscheint  nach  ägyptischer  Anschauung  die 
junge  Sonne  als  Sohn  der  alten,  wodurch  das  Motiv  des  Vatermordes  allen 
Sinn  und  Verstand  verlierL 

Hiermit  smd  wir  nt  den  ftemden  Xtnflfissen  gelangt^  welehe  die  ipcieohisohe 
Asligton  sehon  in  uralten  Zeiten  er&hren  hai  Denn  dab  soldie  eingetreten 
sein  mttssen,  nnd  awar  im  weitesten  Umfange,  ist  viel  zu  selbstverständlich,  \im 
eines  Beweises  zu  bedürfen.  Bei  einem  Volke,  das  durch  seine  Wohnsitze 
recht  in  den  Mittelpunkt  des  antiken  ^V'^ltTcrkehrs  gestellt  war.  wfirde  es  von 
der  ärgsten  Borniertheit  aeugen,  wenn  es  nicht  von  allen  Seiten  Beiehrungen 
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eiiiplangen  uMd  in  den  eigenen  Anschauungakreis  aufgenommen  hatte.  Nadi 
Bltärieoher  Auffittisung  war  die  8<ninenBeel6  ein  Simon  gewesen,  wobl  sl&rker 
und  von  ausgedehnterer  Wirkung  als  die  Geister  der  Menschen  und  B&nme^ 
Steine  und  Quellen,  aber  ihrem  innersten  Wentn  nach  diesen  gleich.  Wenn 
sidi  an  flu*  und  ihrer  weibliohen  CkkfiUirtin,  der  Mondsede^,  jetst  ein  wirkhcher 
Gottci^hegrifP  entwickelte,  so  ist  dies  teilweise  wohl  den  Ägyptern,  jedan&Ua 
aber  in  er^tc  r  Linie  den  Semiten  zu  danken. 

Die  arische  Zeit  hatte  in  ihrer  höheren  (jOLsterweli  dmu  weiblichen 
Element  fast  gar  keine  Vertretung  gegönnt.  Auf  der  untersten  Stufe  unserer 
Kultor  war  eben  die  EVau  nicht  viel  mehr  als  die  TielgequSlte  SUavin  des 
lüuines.  WUirend  er  sieh  triig  am  Fener  dehnte,  hatte  sie  alle  Arbeit  des 
Hauses  zu  thun  und  muTste  jede  seiner  Launen  mit  Schlügen  büTsen.  Als  un- 
freier Gegenstand  des  Besitzes  koiniie  sie  nach  dem  Belieben  ilues  strsngeit 
Ot'liieter?!  gptoht  oder  verkauft  werden;  kein  Recht  der  Selbstl)e3timmnng  war 
ihr  vergönnt.  Die  Erde,  die  mau  immerfort  mit  Füfsen  trat,  die  Bäume  und 
Quellen,  die  mau  als  schöne  und  freundliche  Dienerinnen  schätzte,  konnte  man 
sich  daher  allenfalls  weiblich  denken:  ein  seliges  Götterdasein  aber,  wie  man 
es  dem  Himmel  und  seinen  lichtem  ausehraihen  mulUB|  sdiisn  mit  dam 
normalen  Znstande  der  IVan  unmeinW.  Ln  ilteeten  Sonnenmjthns  ist  immer 
nur  vom  Vater  (h  h  Gottes  die  Bede,  nie  von  seiner  Mutter  oder  Gattin.  Das 
Vergnügen  an  hoI<!e)i  Beischläferinnen  durfte  nun  so  mächtigen  Dimonen  zwar 
nielit  ii})9]irerhpn,  doch  waren  jene  keine  Wesen  von  selbstandifrer  IndividnalitSt, 
eoiulern  nur  unpersönlichp  Anhangsei  ihies  Gemahls,  wie  schon  ihre  NaTtieii 
beweisen.  Der  vedische  Indra  ist  verbunden  mit  Indraui,  der  römische  Jaiius 
(Dianus)  mit  Diana,  Liber  mit  Libera,  Jupiter  (Jovis)  mit  Juno  (Jovino),  der 
Slteste  grieehisehe  Zeus  (Dios)  mit  Dione.  Bei  ihnan  allen  sind  also  die 
Namen  ihrer  Gefihrtiimen  nur  ihre  eigenen  mit  weiblicher  Endung;  Selb* 
stSndigkeit  besitzen  sie  grammatisch  ebensowenig  wie  mythologisch.  Indrani 
ist  weiter  nichts  als  ein  hübsches  Spiekeug  des  Indra,  dem  weder  eine  Natur* 
hedeiitung  noch  ein  Kultus  ztikommt,  und  tirsprüngUeh  wird  es  mit  Dione^ 
Libera,  «Inno  und  Diana  kaum  anders  gewesen  sein. 

Mit  dem  Eintreten  des  Ackerbaues  beginnt  die  Stellung  des  Weibes  sidl 
langsam  au  heben.  Die  ererbte  Tric^it  des  freien  Mannee  ist  noch  zu  grofs, 
als  daCi  er  sidi  selbst  mit  Fllug  und  Haeke  quälen  sollte;  aber  diese  harte 
Arbeit  kann  er  auch  der  Fran  nicht  gana  und  gar  anfhalaen,  namentlich  d* 
die  Obliegenheiten  in  Haus  imd  Herde,  die  sie  frOher  ecfBllt  hatte,  auch  jetrt 
auf  ihr  lasten.  So  zwingt  man  die  Kriegsgefangenen,  die  man  früher  ab- 
zuschlacht<ni  pflepte,  für  ihre  Sieger  das  Feld  m  bauen.  Es  bildet  sich  ein 
Sklavenstand,  und  damit  wird  die  Frau,  wenigstens  in  den  reicheren  Familien, 
von  der  schwersten  Arbeitslast  befreit  und  zur  Herrin  des  Gesindes  erhoben. 
Und  indem  der  Ackerbau  ihr  einen  Tomehmeren  Plate  im  Hanse  anweist^  steigt 
sie  auch  in  dttt  Religion.  Die  Mutter  Erde,  die  der  ffirte  noch  wenig  be- 
achtet hatte^  gewinnt  für  den  Bauern  eine  ipmz  neue  Bedentung^  und  an|^di 
lernt  er  ihr  Yerhlltnis  an  den  Himmelsmlchten  beobachten  und  Terstehen. 
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Der  Nomwle  attoit  tot  seinen  Udnen  DSmaomkf  aber  Ton  der  Binwirknug 
der  himmliedien  Gbisier  apfiri  er  nicht  gar  sn  viel.  Der  Donner  Behreekt  und 

der  Regen  näTat  ihn,  doch  über  diese  UnbequemlichlceiteD  ist  leicht  hinweg- 
zukommen. Dafs  deret'lhe  Rt'^en  auch  das  Gedi-iLeii  Heiner  Herde  bedingt, 
kommt  ihm  nur  zum  Bewulstspin^  wenn  min  laiijfo  Dürre  tnn  Vichsterben 
hervomift,  nnd  solche  Katastrophen  sind  7m  selten,  ala  dafs  sie  die  Religion 
dauernd  bestiuimen  könnten.  Der  Ac^eräniann  dagegen  muXis  immerfort  Wolken 
und  Sonnenflohein  beaohten,  weü  er  ihren  behemdienden  Einflob  Jahr  Dir 
Jahr  an  aeuieD  Ernten  nahniimnki  Ihm  geht  daher  inerat  die  Erkenntnia  an^ 
dafa  allee  Leben  ans  dem  Zusammenwirken  TOn  Himmel  und  Erie  enengt 
wird,  und  da  auch  er  eich  alles  in  der  Nahir  noch  menschonäluilich  vorstellt, 
denkt  er  sich  jt'neii  als  zeugenden  Mann,  diese  als  gebarendes  Weil).  ent- 
steht die  Lehre  von  der  j^hcimnisvollen  Ehe  des  Allvaters  mit  der  grofsen 
Mutter,  deren  Kinder  zuuäehbt  die  Pflanzenwelt,  dann  aber  atich  MeiiHcben  und 
Tiere  sind.  Der  altarischen  Religion  war  dieser  Qedanke  noch  fremd  «gewesen; 
desto  klarer  wurde  er  tod  den  Semiten  ausgebildet  denen  so  die  Zeugung,  aU 
hSohste  Avübenuig  des  gOtUiehen  Wesens,  in  den  Hütdpimkt  ihres  gansen 
Enitos  trat.  Da  es  im  Schofs  der  Erde  dunkel  ist,  wurde  sie  der  Nacht  ^aich- 
geseizt,  und  diese  wiederum  dem  Gestirn,  das  sie  l^ehorr84dit,  dem  sanftan, 
weiblichen  Monde,  wie  anderseits  der  Ilimmelsgott  in  den  Sonnengott  filierjring. 
Es  bildeten  sieh  die  gegensätzlichen  und  doch  eng  veri)uiidenen  Paare  Himmel 
und  Erde,  Tag  und  Nacht,  Sonne  und  Mond,  die  man  nur  als  verschiedene 
Äofserungen  derselben  gottlichen  Zweiheit  empfand.  Hatte  der  Animiamus 
jedem  beliebigen  Dinge  aone  Seele  Terliehen,  wodnroh  seine  Oostenralt  sn 
einer  nnendliodien  Vielheit  wurde,  eo  ringt  diese  neue  Biehtnng  naoh  Terein^ 
&chung  und  Zusammenfassung  der  Gottesidee.  Ging  sie  doch  endlidh  Howeii« 
aueli  das  wiSmiiIiaIi«  und  das  weibliehe  Element  noch  zu  einem  mannweiblichen 
Allgott  zn  vereinigen,  «n  den  der  Herakles  in  Woiherkltndom  auch  bei  den 
Griechen  noeh  einen  unverstandenen  Nachklang  bewahrt  hat.  Damm  wird  mit 
dem  Alben  noch  nicht  vuilstätidig  aufgeräumt;  Menschen  und  Tiere,  PÜanzen  und 
Steine  behalten  ihre  Seelen,  und  ihnen  wird  nach  wie  vor  ihr  alihergebraohter 
Kuttos  geweiht,  weil  sie  sieh  sonat  Ar  die  Vemaehlassigung  deeselben  riehen 
k&mten.  Jene  wimmebde  Geisterwelt  dehnt  sich  sogar  nodi  weitor  aue^  indem 
Vertreter  des  Koma  und  dar  andern  Ackerirüchte  ihr  hinzugefügt  werden  und 
bald  unter  ihren  Genossen  eine  ganz  besondere  Vi  rt  hrung  in  Anspruch  nehmen. 
Aber  alle  diese  kleinen  Dämonen  mösson  sich  als  Diener  der  grnrspn  G5tter- 
zweiheit  unterordnen.  Man  sticht  im  Wechsel  der  Erscheinungen  die  bleiben- 
den, allen  gemeinsamen  Gründe  und  erkennt  nur  in  diesen  die  eigentliche 
Gottheit 

Wir  sahen  schon,  dafe  die  Baügion  in  jenen  üiaeitMi  mit  dar  Wisssn- 
sdhaft  ansammenflel.  Ihr  Fortsehritt  geht  daher  auch  gans  denselbeo  Weg^ 
anf  dem  sich  noch  heute  jeder  wi  i  haftliehe  Fortschritt  zu  vollziehen  pflegi 
Sie  hat  begonnen  mit  dem  'Staunen',  d.  h.  mit  dem  Beobachten  von  auffälligen 
Thatsachen  und  dem  Empfinden,  dab  sie  einer  Erklärung  bedürftig  seien. 
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Diese  wird  gegeben,  indem  mia  du  BeobMÜilBfce  nit  andern  Enoheuiungen, 
die  une  geBnfiger  und  daher  nieht  mehr  wunderbar  aind,  veigleieht  nnd  in 
Analogie  steUl  80  wird  daa  Menadüiohe,  weil  der  Menaoh  ee  am  beatan  m 

begreifien  meint,  zum  Br]^n1n^;^^mittel  aller  Dinge.  Aber  die  Forscliung  UUt 
sich  zunächst  nur  immer  an  das  Einzelne  und  ist  befriedigt,  wenn  sie  es  ver- 
stoben  kann,  indem  sie  es  dem  hergebrachten  Denkschoma  einordnet  Docb  im 
weiteren  Verlaufe  der  Entwickplnng  stn^bt  man  immer  niebr  dem  Ailgememon 
zu  und  sucht  hinter  all  deu  Eiuzelgrüuden,  die  man  gefunden  bat  oder  zu 
haben  glaubt,  nach  dem  grofsen  gemeimamen  Urgründe.  So  ISan  aidfai  in 
nnaerer  Fhjaä  alle  die  mannig&eben  Ereeheinnngen  tou  Iddift  nnd  WSime^ 
SehaU  nnd  Elekfanaiifti,  doen  GeselBe  man  saertt  bei  jeder  für  aieh  nnler^ 
sucht  hatte,  jetzt  in  den  Begriff  der  Atomschwingung  uuf,  und  in  derselben 
Weise  schreitet  jede  Wissenschaft  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  zur  gröfseren 
Vereinfachung  ihrer  Lehren  fort.  Denselben  Werdegang  machte  damals  die 
Beligion  durch.  Zwar  konnte  sie  sich  nicht  davon  freimachen,  alles  munsch- 
lioh  au&u£assen,  und  setzte  daher  noch  immer  persönliche  Urheber  an  die 
Stelle  der  m^arrialkdien  Uioaehen.  Aber  dafii  jene  anf  die  Zahl  Ton  zwei 
vermindeii  wnrden,  denen  iieh  die  alte  Dimoneniidiar  nur  nedi  ala  dienender 
Anaflofli  ihrea  Willeoa  anaehlofi^  bedeutefee  mehtidealowenigar  einen  nichtigen 
Fortediritt  des  religiösen,  d.  h.  des  wissenschaMichen  Denkens. 

Die  Griechen  hätten  nicht  Griechen  sein  müssen,  wenn  die  neue  Grofs- 
artigkcit  jener  semitischen  Lehre,  als  sie  ihnen  dnrch  die  Phönicier  hfknnnt 
wurde,  sie  nicht  mächtig  ergriffen  hätte.  Mit  all  der  hohen  BegeisLorun^- 
fähtgkeit,  die  ihnen  eigen  war^  oemiichtigteu  sie  sich  ihrer  und  führten  den 
fremden  Gedanken  in  ihzer  eigenen  genialen  Weiee  ana.  Ba  mub  mne  Zeit 
gegeben  haben,  in  der  ihre  rei^^iBBe  Spekolation  aieh  faat  anaaohlieblidL  mit' 
jenem  eben  QMterpaar  beaefaBftigte.  Die  HenadienaeelaDi  nnd  Natoigeieter  der 
früheren  Zeit  blieben  auch  bei  ihnen  bestehen,  aber  im  religiÖBen  Denken  dea 
Volkea  traten  sie  völlig  in  den  Hintergrund.  Dieses  war  noch  nicht  so  weit 
gereifl^  an  die  Überliefenrng  Kritik  anj^ulegen,  sondern  es  nahm  die  Sagen  der 
Vater,  die  Erzählungen  der  Phönicier  und  Ägypter  allesamt  gläubig  hin.  Dafs 
ihr  Zusammenhang  dem  menschlichen  Verständnis  unbegreiflich  war,  diente 
wohl  nur  dazu,  den  ttbennwniwAltflhen  TieAnnn  der  Lehre  in  erweisen.  Und  je 
▼ielgeataltiger  nnd  scheinbar  widfitapraehaToller  daa  Bild  jener  Zweiheit  woide^ 
desto  besser  entepraok  es  dem  neuen  Ideal  der  AUgottheit.  Denn  eben  wdl  in 
ihr  alle  Seit  !e8  Natur-  und  Menschenlebens  zusammenfliefsen  sollten,  mulste 
sie  audi  die  Widersprüche  desselben  in  sich  vereinigen  und  zu  einer  höheren 
Harmonie  gestalten,  die  Aber  das  gemeine  menschliche  Denken  freilich  hinausging. 

Jahrhunderte  lang  hat  die  griechi'sehe  Phantasie  darin  geschwelgt,  Amt- 
liche Wirkungen  und  Eigenschaften  dvr  üottheit,  auf  die  man  sich  nur  be- 
sinnen konnte,  in  der  Srane  an  Tereiuigon.  Als  Wegweiser  und  Schlachten- 
fBlurer  hatte  ne  sehen  die  ansehe  Vorieit  verehrt;  jetit  lernte  man  von  den 
Semiten,  dab  sie  ein  Weaen  von  mSohtiger  Zeogniigflkraft  war,  ans  dessen 
Samen  allea  Leben  dw  Tier^  nnd  Fianienwdt  herfovgehe.  Mithin  spendete 
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sie  (leti  Segen  des  AckexleUm  wie  des  Weinbei^s;  von  ikr  hing  nicht  nur 
das  Gedeihen  der  Herden,  sondern  auch  die  Fortpflanzung  der  menschlichen 
Familie  ab.  So  stieg  sie  auch  in  den  Krein  der  alten  Nat  urgeister  hinunter 
und  yriuyr  mit  allen  Nymphen  der  Feuchtigkeit  und  Vegetation  etuo  fröhliche 
Vermählung  ein.  Die  Ägypter  erzählten,  dafs  sie  allnächtlich  die  Unterweife 
dnrdmiM  asd  die  YantorbeiMi  in  ihrer  Berke  mit  sieh  hinabiubme.  Dtdondi 
wurde  ne  Musk  den  GriedMn  nun  Todeegott  nnd  Seelenfllhrer}  ihr  Beidi  waide 
TOD  dem  lichten  Himmelsgewölbe  auch  Über  die  finsterem.  Qefaiete  der  ewigen 
Kacht  ausgedehnt.  Da  der  Gott  nach  der  Umgestaltung,  welche  die  ägyptische 
Lehre  in  Griechenland  erfahren  hatte,  mit  seinem  Kahne  die  See  durehfuhr, 
erhob  man  ihn  auch  zum  Beherrscher  des  Meeres,  den  die  Schifi'er  finricfen; 
diente  seine  lichte  Gestalt  ihnen  doeh  aueli  als  Komparn,  um  auf  ihrer  pfad- 
lu<8en  Heise  die  Himmelsrichtung  2u  bestimmen.  Als  Gott  der  Ackerlrucht, 
des  HflgdfUieegenB  und  der  SdiifUui  wurde  er  nun  eJigemeinen  Bdchtom- 
epender;  daher  weihten  ihm  die  Eaufleiike  ihre  Qebete  nnd  nicht  weniger  die 
Diebe;  anoli  er  adbet  hatte  Biek  ja  als  Biaber  einer  Knhherde  oder  anek  etnee 
Ckddachatzes  hervorgethan.  Da  er  mit  so  rasender  Gheohwindigkeit  fiber  den 
Himmel  dahinjagte,  verehrte  man  in  ihm  auch  den  FVennd  des  Rennsports 
und  aller  übrigen  Wettspiele,  die  in  der  griechischen  Festesfreude  eine  so  be- 
deutsame Stelle  einnahmen.  Indem  sein  Lieht  in  jeden  Winkel  drang,  sah  und 
hörte  er  alles  und  wurde  zum  Meister  und  Vorbild  aller  Wissenden,  welcher 
Art  aie  noeh  sein  motten.  Der  Wahrsager  Terdaakte  ihm  aeine  geheime 
Knade;  den  Amt  lehrte  er  die  Keilte  der  Fflauen  nnd  BeeehwOrungslieder 
oder  half  ihm  auch  «nmittftthar  im  Heilen  der  Knnken;  vor  allem  aber 
bildeten  die  fahrenden  Sänger  aem  Gesinde.  Denn  auch  sie  mufsten  ja  alles 
wissen,  was  auf  der  weiten  Erde  geschah  oder  in  grauer  Vorzeit  geschehen 
war,  und  gaben  m  ihren  Liedern  davon  Zeugnis,  So  t)*aten  als  Attribut«'  des 
Gottes  zu  den»  furchtbaren  Bogen  auch  Leier  und  Flöte.  Weil  jeder  i-'revel 
dem  naiven  Sinne  der  Zeit  als  belleckeuder  und  Unheil  zeugender  Krankheits- 
■toff  eiaohien,  wnrde  der  Pfleger  der  Anneiknimt  andi  som  Sühnegott  nnd 
Beinigar  m  jeder  Sflnde.  Anf  dieee  Weiae  behenraehte  er  aUe  Gebiete  dea 
Thune  nnd  Danhena  nnd  griff  in  den  Kreta  jeder  aadem  Gottheit,  die  nmn 
bisher  ersonnen  hatte,  als  kflhner  Xroberer  hinüber.  Mit  Hadee  teilte  er  die 
Unterwelt,  mit  Poseidon  das  Meer,  mit  Zeus  den  Himmel;  ja  er  schwang 
sogar  die  Donnerwolke  seitu-s  Vaters  und  f?lhrte  neben  den  nie  fehlenden 
Strahlenpfeilen  auch  die  zersciuuetternde  Keule  des  ßlitaes.  Und  wie  der 
Sonnengott  in  den  Himmeisgott,  so  ging, auch  dieser  in  jenen  über:  Agamemnon 
und  Anipfaianoa  arad  erwineenennaften  Formen  dea  Zeus;  aber  in  ihrem  frühen 
Sterben  und  der  Rache  ihrer  GtOa»  haben  de  doch  unTerkennbare  ZOge  dea 
IgTptiaehen  SonnenmyÜinB  angenommen.  So  wnJdan  aUe  Begriße  von  gUtt* 
libham  Thun  und  Können  in  einer  Geetalt  ausammengcfafst;  die  Gottesidee 
war  so  verallgemeinert  worden^  dab  btt  imu  Honoyieiamna  kein  eehr  weiter 
Schritt  mehr  übrigblieb. 

Freilich  bewahrte  der  (iott  noch  seme  Menaehenähnliohkeit  und  mit  ihr 
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das  Yerhiiltnis  zu  seiner  weiblichen  Qefihrtin.  Es  rntsbind  eine  Art  TOn 
Dualismus,  allerdings  recht  verschieden  von  derjenigen  Holigionsform,  die  man 
techniach  mit  dein  Namen  zu  bezeichnen  ptiegt.  Die  Perser,  bei  denen  sie 
ihre  klarste  Aiisj)räguiig  gefunden  hat,  unterschieden  bekanntlich  in  ihrem 
Onnuzd  und  Akrimau  ein  gute»  und  ein  böseti  Weltpriuzip,  die  in  stetem 
Kampf  mitotiumder  lagen.  Die  aemitjadi-griecluadie  Zmilint  dagegen  scheidet 
aidi  Tonngaweiae  danach,  dafa  der  Oott  mehr  rm  den  lünnorn,  die  Güttin 
mehr  ron  dm  Weihern  angemfen  wird,  da  jedes  d«r  beiden  Geadileehter  seinen 
Tertreter  im  Himmel  habw  tritt.  In  ihren  Attributen  und  Thätigkeiten  fallen 
sie  beinahe  zusammen,  was  ja  auch  kaum  anders  sein  kann,  da  beide  als  All- 
gottlieiten  gelten  wollen.  So  führen  nie  beide  den  femhintreff'enden  Bogen; 
beide  gebiet<Mi  sitj  in  Himmel,  Meer  untl  Unterwelt:  beide  bescliirmen  sie  die 
Fuldirucht  und  die  Herdcu  uud  walten  auch  über  dum  ikindersegeu  der  mensch- 
lidien  Familie,  knn  ea  ttbi  aidi  ni^t  leiehl  «ine  FonUion  dea  Gottaa  finden, 
die  nicht  auch  hei  der  GStttn,  wenn  auch,  meiat  mit  nnear  leiditm  VerSnde- 
mn^  wiederkehrte.  Dennoch  ist  ein  Gegrasata,  ^idi  jenem  peraiadien,  ihnen 
nicht  fremd,  insofern  der  Gott  mehr  die  lichte  xmd  freundliche  Seite  der  Natur, 
die  Gottin  mehr  die  dunkle  und  gefährliche  vertritt.  Beide  sind  Meister  alles  ' 
Wissens:  aber  während  er  die  segensreiche  Weisheit  der  Arzte,  Wahrsager  und 
Sänger  beschirmt,  ist  ihr  die  hustere  Geheimlehre  der  Zauberer  und  Geister- 
baimer  heilig.  Beide  spenden  den  Tiersegen;  aber  er  bevorzugt  da»  aanfte 
Hardenvieh,  sie  das  scheue  and  oft  gefährliche  Wild  des  Waldes.  Dem  Gotte 
gehört  die  SQhne  des  Terbrechena,  der  Qdttin  die  Binrichtnng,  die  auch  eine 
Sflhne  ist,  aber  dne  traarige  ond  gransame.  Ale  Todbringnr  «racheint  ancb 
er;  dodi  tritt  dieser  Zug  in  der  Gunzlieit  seiner  Art  entschieden  zurück, 
während  bei  ihr  das  Schlachten  und  Wfiigen  die  schaurige  Regel  bildet. 
Waren  in  der  Geisterwelt  des  Animiamus  die  gütigen  We«ert  meist  weiblich, 
<lie  sehiidlichen  münulich  gewesen,  so  hat  sich  diese  Anschauung  jetzt  in  ganz 
merkwürdiger  Weise  umgekehrt. 

Dieser  Gegensatz  und  diese  Verwandtschaft  zugleich,  wie  sie  sich  aus  dem 
Zttsammenfliefaen  von  Erde,  Nacht  nnd  Mond  in  dem  Begriffe  der  GSttin  er- 
gaben, hat  die  Fhantaaie  der  Griechen  viel  beBchiltigt  und  seine  ErkUurung  in 
tausend  Mythen  gefunden.  Der  Mond  ist  ein  Lich^wesen,  gleich  der  Sonn^ 
und  muTs  Iblglich  an  ihr  in  nahen  Beadehm^eo  ateihen.  Sie  werden  daher  za 
Gesell wistem  gemacht,  wie  Apollon  nnd  Artemis,  oder  noch  häufiger  zu  Gatten 
oder  Buhlen,  wobei  der  Gedanke  an  die  heilige  Vermählung  von  liimmel  uud 
Erde  mitwirkte.  Aber  dies  liebende  Paar  st^'ht  in  dem  eigentümlichen  Ver- 
hältnis, dais  sie  niemals  zusaimueukommeu  können.  Strahlt  der  Mond  in 
seinem  vollsten  Glanacy  so  iat  er  der  Sonne  am  alleifeniaten;  dann  wird  awne 
Seheihe  immer  Usiner  und  'angleich  nähert  er  aioih  ihr;  wenn  er  aber  ao  dicht 
herankonuniv  dala  er  aich  mit  ihr  vereinigen  m  wollen  scheint,  ist  er  plötalich 
verschwunden.  Dies  ewige  sich  Suclien  und  Fliehen  hat  der  OrphenSBiythna 
in  ein  rührendes  Menschenschicksal  übersetzt.  Die  Geliebte  des  Sangesgottea, 
der  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  zugleich  der  Sonnengott  ist,  wird  ins  Nacht- 
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nidi  «iktrfickfc,  wo  «r  sie  TenwmfhtiigRToll  mehMi  gehl  Hur  wird  cUe  Er- 
laubnis, ihm  zu  folgen,  aber  als  er  ihr  sein  leuchtendes  Antlitz  zukehrt,  muTs 
sie  in  seinen  Strahlen  verschwinden.  So  wird  durch  seine  Liebe  z\ir  Mond- 
gottin  zugleich  erklart,  warum  er  sich  in  das  Dunkel,  das  seinem  Wesen  so 
fremd  ist,  k'bend  hinabzuHteigen  entschherst,  wie  überhaupt  die  griechische 
Mythologie  im  Vergleich  zur  ägyptischen  und  semitischen  viel  feiner  in  der 
Mdivfaivi^  und  VerknOpfbng  iliicr  TbtAmnAm  UL,  Em  udttw  Mytinn 
knftldt  an  den  fIrlIhMi  Tod  dts  Gottes  an  und  Torbliidet  ihn  mit  d«r  Beobaditaiii^ 
dalli  Sonne  und  Mond  beide  im  Meere  Teninken.  Hero  nnd  Leander  sind  dnreh 
unendliebe  Unten  getrennt;  sie  halt  ihre  Leuchte  empor,  um  dem  kühnen 
Schwimmer  7u  sich  den  Weg  zu  weisen;  doch  das  schwache  Licht  des  Mondes 
verlöscht  und  der  Sonnenjüngling  mufs  in  der  wilden  See  ertrinken;  da  stürzt 
sie  sich  in  hoffnungslosem  Jammer  dem  üehebten  nach.  Ein  glücklicheres 
£ude  hat  man  dem  Odjsseuamjthus  gegeben,  indem  man  dasjenige,  was  auch 
die  Aafaronomie  mit  dem  Namen  der  Eoiynnktion  beaeidmet,  ala  Vereinigung 
der  Liebenden  sofbCrte.  Auch  hier  mnfit  uob  der  Held  lange  vergebene  mflheo, 
oIm  er  in  adnar  Gattin  geLmgt.  Sie  oitrt  untardeaaen  in  13irinen,  die  als 
Naohtian  batabfeUen,  und  webt  ihr  glänzendes  Gespinna^  um  es  immer  wieder 
atifentrcnnen,  wodurch  das  Zu-  und  Abnehmen  der  Scheibe  erklart  werden  solL 
Die  Sterne  umgeben  sie  als  tausend  zudringliche  Freier,  bis  ihr  Gemahl  er- 
scheint und  sie  alle  mit  seinen  Strahlenpfeileu  hinmui  tlet. .  Und  die  lang- 
getrennten  Gatttin  üuden  sich  wieder,  'wenn  der  eine  Monat  endet  und  der 
andere  beginnt',  d.  Ii.  in  der  Neomandnadd.  Dann  bat  aidi  die  Mondddiel 
dar  Sonne  an  maiaten  genlibart  und  beide  amd  gemeinaam  vom  Himmela- 
gew9Ibe  Tenchwondan;  aia  rnben  •*yf^mi«*T  m  ibrar  dmüdm  BvsBttwmmar. 

In  diesen  drei  Mythen  erscheint  die  Gottin  zwar  tranrig  und  klagaueiob, 
wie  es  der  Vertreterin  der  Unterwelt  zukommt,  aber  doch  von  giiter  Art  gleich 
ihrem  Gemahl.  Daneben  aber  vergafs  man  nicht,  dafs  sie  auch  die  Nacht  dar- 
stellte uiul  als  solcht!  dem  Sonnengott«  feinfUich  sein  mufste.  Sie  führt  daher 
nicht  uuHchuldig,  wie  Hero,  sondern  in  böser  Absicht  Heinuu  Tod  herbei,  wofür 
aie  apiter  die  Badia  ibrea  Sobnea,  der  jungen  Sonne,  elieidaD  mnHk  Die  ba- 
kannteaten  Beiapide  dieaw  Mythenlbtm  aind  Agmiamnon  nnd  Elytaimeatra» 
AmpbiaraoB  und  Eiiphyla.  Li  dieaem  Sinne  wird  aie  auch  zur  mordgierigen 
Amazone,  deren  lunare  Bedeutung  acbon  durch  ihren  Halhmondschild  bezeicbnat 
ist.  Achill  und  Herakles,  Thesens  und  Tason  müssen  sie  bekämpfen,  wahrend 
sie  doch  zugleich  iii  ihre  Gegnerin  verliebt  siiul.  Bald  erschlagen  sie  sie,  wie 
der  Tag  die  Nacht,  bald  vermählen  sie  sich  mit  ihr,  wie  der  Himmel  mit  der 
Erde.  Ursprüughch  dachte  mau  sich  wohl  beide«  vereint,  und  dafs  eä  un- 
Torainbar  war,  atannta  man  ala  beiliges  Geheimiiia  an. 

Koeb  in  eine  andere  Beaielinng  wnrda  der  Gott  an  dar  G9ttm  gabraobi 
Schon  die  Arier  batten  die  Lehre  anagebildat,  dab  die  Sonne  ein  Sohn  der 
Nacht  sei,  nur  war  diese  1>ei  ihnen  männlich  gewesen.  Den  Zeus  der  Finsternis 
haben  die  Griechen  sich  unter  dem  Namen  des  TTades  bewahrt;  da  aber  jet^t 
auch  eine  weibliche  Gottheit  von  gleicher  Bedeutung  entstanden  war,  wurde 
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sie  Bnr  Matter  der  Sonne.  War  dieee  schon  foriier  Vatennfifder  gewesen,  so 
mnbte  sie  jefczt  auch  zum  Muttermörder  wer^n,  wie  dies  in  den  schon  et- 

wahnten  Mytlicii  vou  Orestes  und  Alkinaion  au!?gcprligt  ist.  Das  gleiche  Motiv 
hat  aber  noch  eine  andere  Form  fjf'fiindcn,  die  lemer  durchdacht  ist  und  sich 
den  Naturerscheinungen  enger  anschlicfat.  Die  Finsternis  stirbt  ja  schon  in 
der  Murgendämmerung,  ehe  die  Öonne  hervortritt;  diese  ist  zwar  schuld  an 
ihrem  Tode^  aber  noch  als  angeborenes  Kind.  IMesar  Gedanke  kl  in  folgenden 
drei  MyÜien  snm  Ansdruck  gelangt  Als  Bernde  den  Dionysos  unter  dem 
Hemn  tragl^  mala  sie  in  den  Flammen  des  Zeoa  Tergehra;  aber  der  Qott  eni> 
reibt  ihrem  Leibe  die  unreife  Frucht,  um  sie  spSter  aus  sich  selber  neu  zu 
gebaren.  Koronis,  mit  der  Apollon  den  Asklepios  gezeugt  hat,  erliegt  wahrend 
ihrer  Schwangerschaft  den  Pfeilen  des  eifersüchtigen  Gottes;  als  aber  ihr  Leich- 
nam schon  auf  dem  Scheiterhaufen  brennt,  rettet  jener  sein  Kind  aus  dem 
Schorfe  der  toten  Mutier.  Endlich  wird  Alkmene,  gleichfalls  durch  Eifersuciit 
ihres  Gatten,  som  Feaertode  irerarteüt;  die  Flammen  schlagen  schon  um  sie 
empor,  als  Zeus  sie  dnrcib  seinen  Regen  befreit  nnd  mit  ihr  den  w^bormen 
HeraUes.  hi  dieser  dritten  Yemon  ist  der  Sinn  des  Mythos  dnrch  spatere 
Umgestaltangen  verdunkelt,  da  ja  auch  die  Mutter  am  Leben  bleibt;  in  den 
beiden  andern  aber  tritt  er  khir  hervor.  Die  Nacht  geht  in  den  Flammen  der 
Morgenrote  anter,  ivährend  der  onreifo  Sonnengott  noch  seiner  Gebart  ent- 
gegenschlaft. 

Die  reiche  Yielgoätaltigkeii,  in  der  das  grolle  Götterpaar  uns  entgegen- 
getreten ist,  erklart  sich  aus  der  unendlichen  Zersplitterung  des  griechischen 
Lebens.  Noeh  in  der  spSten  Zeit,  von  der  bistoriadie  Berichte  ans  genaue 
Knude  gebra,  aetAUt  das  Gebiet  der  Hellenen  in  Hnnderte  von  Kleinataalen, 
und  in  den  üernen  Jahrtansenden,  als  ihre  Mythologie  sich  bildete,  werden  es 
vielleicht  noch  zehnmal  mehr  gewesen  sein.  Denn  in  den  ew^en  Kriegen  der 
Urzeit  sind  ohne  Zweifel  sehr  vieU'  Sta;iten  spurlos  untergegangen,  ja  unter 
den  griechischen  Gemeinden.  Hie  uns  noch  bokaont  sind,  giebt  es  vielleicht 
nicht  eine,  die  nicht  manche  ihrer  schwächeren  Nachbarstädte  zerstört,  und 
deren  Gebiet  mit  dem  üu'igen  vereinigt  hätte.  Dies  wird  selbst  vou  so  un- 
bedeateodm  8tMtchen  nie  Flaiaeae  oder  Miegura  gelten,  gans  «i  gesdiweigen 
▼on  Athen  und  Sparta,  die  Dntwnde  Ton  deinstaaten  ao^eaehrt  haben. 
Denken  wir  nus  mui  in  jene  Z^t  anrttek,  wo  demeinsoihallen  von  wenigen 
hundert  Seelen  jede  ihren  besonderen  Staat  und  folglich  auch  ihren  besonderen 
Kultus  besafsen,  so  wird  es  uns  ohne  weiteres  klar  werden,  wie  der  Sonnen* 
gott  jene  tausendfach  verschiedene  Ausgestaltung  tinden  konnte. 

Freilich  haben  nicht  alle  Götter  diese  Zersplitterimg  erfahren  Zwar  er- 
scheint auch  das  Meer  als  Poseidon,  Aigens,  Proteus,  Sisyphoä,  Laertes,  die 
Unterwelt  aU  Hades,  Flntos,  Periklymenos,  Adrastos,  Axylos  nnd  nodi  nnter 
rielen  andern  Kamen,  von  den  weiblidien  Formen  derselben  Begriffe  gar  nioht 
m  reden.  Zens  dagegen  sieht  wohl  in  Dodona  etwas  anders  ans  ab  in  Kreta 
oder  Kleinasten,  aber  soweit  nieht  einaelne  Gestalten  von  ihm  in  den  Sonnen- 
gott abergegangen  sind  und  so  an  dessen  Wandelbarlmt  teilgewonnen  haben, 
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Iii  er  im  irawnttifllMii  doeb  dnnNlb«  geblieben.  Und  ebemo  weidhen  die 
Uemen  Katurgeister,  die  Nymphen  und  Dryaden,  die  Neaaden  imd  Ilfisse,  die 
Fane  und  Satyrn  in  den  einzelnen  Landschaften  nicht  gar  zu  sehr  voneinander 

ah  Dipse  Gottheiten  waren  eben  in  der  Hauptsache  schon  ausgcliildct,  da  die 
Griechen  iils  f^rofse  wandernde  Horde  in  die  PimluKhalbinsel  einbrachen,  und 
blieben  bei  ihrer  spateren  Teilung  in  kleine  (Gemeinwesen  dann  auch  mit  leid- 
licher Treue  erhalten.  Der  Sonnengott  dagegen  war  swar  auch  schon  altarisch, 
bat  aber  die  aherWiefaenden  Zfige  aeinea  Weaena  erst  anter  dem  Sinflnfi}  der 
Seautan  nnd  Ägyiribr  empliuigen,  alao  an  emer  Zeit,  wo  jene  AnflSanng  in 
zahllose  Kleinstaaten  fingst  durchgeftihrt  war.  Jeder  von  diesen  bilc](;te  den 
Gott  nach  seinen  eig^n  Bedürfnissen  in  anderer  Bichtnng  fort;  in  jedem 
spekuliorfp  man  (Iber  seine  Schicksale  und  über  sein  wunderbares  VerhaHüis^ 
zur  teiuxilieheii  unil  doch  ^liebten  Nachtgtittin,  imd  auch  jetzt  begnügte  man 
sich  nicht  mit  t^iuer  Lüäung  jedes  Probleme,  äoudem  fügte  ihr  immer  neue 
binzn.  Dabei  nahm  man  die  Lehren  der  andern  griechischen  Staaten  ebenso 
begierig  auf,  wie  di»  der  Ägypter  nnd  Phttnioier,  aber  F»fTi**^T;  ohne  sie  griind* 
lieb  nmnigeeialten,  ao  daXa  die  Hauptaflge  dea  Mythus  aidb  fibendl  wieder* 
bolten  nnd  doch  immer  dmrakt^ristlsche  Verschiedenheiten  blieben.  An  jedem 
Orte  wurde  die  Sonne  zur  Allgottheii,  deren  Macht  nicht  auf  ein  bestimmtee 
Qebiet  besclirankt  blieb,  sondern  in  jeder  Not  und  Gefahr  helfen  konnte;  aber 
je  nach  der  Art  der  Gemeinde  und  der  vorherrschenden  Beschäftigung  ilirer 
Bewohner  nahm  der  Goii  doch  überall  einen  utwaä  andern  Charakter  an.  in 
einer  Handelsstadt  wurde  er  mehr  als  Gewinnbringer  und  Herrscher  Aber  die 
See  verebrt^  in  einem  iftwilUyiiin  Hirtensbamme  mebr  ab  Sohflker  der  HeMkn; 
bier  betonte  man  Tonrngawene  aeine  BnUrande^  dort  aeine  wniaagende  KnÜ, 
dort  seine  unbezwingliche  Kühnheit.  So  wurde  er  in  jedem  Staat  ein  anderer, 
wSbrend  er  doch  im  Grunde  immer  der  gbiebo  war. 

Am  besten  wird  man  dies  verstehen,  wenn  man  sieb  dabei  an  den  Heilip^n- 
kultus  der  katholischen  Kirche  erinnert.  Nach  dem  Dogma  ist  derjenii^e, 
welcher  Gebete  erfüllt,  auüächliefslich  Gott  selbst;  der  Heilige  dieut  nur  als 
Fürsprecher,  weil  er  durch  die  Fülle  seiner  guten  Werke  auf  Berücksichtigung 
aeiner  Bitten  redmen  Iwon.  Sein  B^iff  nnd  aeine  Wirkaarabeit  aind  alao 
eigmtlieb  immer  dieeelben;  ünteraebiede  Utauien  wobl  qnantitaliv  beateben, 
inaofem  der  eine  vielleicht  gröfsere  Verdienste  nnd  daher  auch  grSfseren  Ein* 
flufs  besitzt,  als  der  andere,  aber  nicht  qualitatir  naeb  der  Art  ihrer  Thatig- 
keit  Trotzdem  hat  der  Volksaberglaube  den  meisten  von  ihnen  einen  gan?. 
bestimmten  Wirkungskreis  zugewiesen.  Florian  löscht  die  Feuersbrünste, 
Nicolaus  r^tt^t  die  Scliilfe  aus  Sturmesnot;  Lucia  heilt  die  Augen,  Antonius 
die  Viehkrankheiteu;  Apollonia  vertreibt  das  Zahnweh,  Augustinus  die  Waraenj 
Ooamtw  nnd  Damianna  aind  die  Patrone  der  Ante,  Orispinna  6»  Sehnater, 
Eligiaa  der  Sebmiede.  Und  nioht  viel  andera  iat  ea  mit  der  Mntter  Gottea.  Deik 
sie  immer  dieselbe  Person  isl^  weifl  tbeoretisch  zwar  jeder  Katholik;  praktiseb 
aber  schreibt  er  der  Madonna  von  Lourdes  doch  andere  Kräfte  nnd  Eigen« 
Bchaüten  an,  ab  der  von  Kevelaer  oder  von  Loreta 
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deren  Dogma  scharf  formuliert  und  durch  den  RdigionsuDterncht  den  meisten 
eingeprägt  ist,  wie  viel  mehr  niufste  sich  eine  verwandte  Entwickelung  im 
griechischen  Hei»!  »ntum  voUzielj'^i  dessen  Anschanungen  nnr  durch  den 
schwankenden  \ Olksi^liuiben  bestiiuiut  wurden.  Indem  jede  Stadt  dem  Sonnen- 
gott einen  abweichenden  Mythuü  und  Kultus  zuteilte,  indem  aus  der  Ailgemeiii- 
beit  Bernes  Weeeoi  ttbenll  «den  Settm  beeomden  iMrrorgeholMii  wardeo, 
mnOrten  diese  niaiuugfitdieii  Fonnen  der  ^eieheii  GN>IUieit  dem  Gliobigen  kiehi 
nt  Tenduedenen  Pnwnen  weideiii  niMoiBfllii'  eis  ne  in  den  meieton  SHdteu 
ftneh  unter  yerschiodcncn  Namen  verehrt  wurden. 

Dieser  Umstand  dürfte  sich  anf  folgende  Weise  erklären.  Dafs  Agamemnon 
und  Amphtaraos  Beiünmfni  des  Zeus  sind,  ganz  von  der  gleichen  Art  wie  * 
Olympios  oder  Xenios,  int  sicher  beglaubigt.  Ebenso  werden  auch  bei  den 
eigentlichen  Sonnengöttern  die  überlieferten  Benennungen  iiiclit  als  Nunen, 
eonden  Beinamen  m  hmm  sein,  und  soweit  ihre  Bedeutung  sieh  nodi 
erkennen  lUit  —  denn  Tiele  gehen  in  eine  so  frflhe  Zeit  der  grieohisehen 
SfoMhbildnng  snrfiok^  dafo  w  sie  nieht  mehr  verstehen  — ,  beslitigt  sie  diese 
Annahme.  So  heifst  Pyrrhos  der  Goldhaarige,  Neoptolemos  der  jugendliche 
Kampfer,  Peirithoos  der  schnelle  Umlüufer,  Amphion  der  Umgänger,  lason  der 
Heilungbringende,  Diomedes  der  Ilimmelskundige,  d.  h.  derjenige,  welcher  die 
Pfade  des  Himmels  kennt,  Philoktete»  der  Freude  am  Besitz  hat,  d.  h.  der 
Gott  als  IJüter  und  Spender  des  Keichtmus,  Herakles  der  Ueraberühmte,  d.  h. 
derjenige,  ireldier  dnieh  seinen  Sieg  Aber  die  NaehtgSttin  Ruhm  erwoiben  hai 
Gsmt  Shnlioh  bei  der  GMtin:  Artemis  bedeutet  die  SeUichterin,  Hekite  die 
Feme  oder  die  Pemtreffende,  Hedea  die  Kmd%e,  SUypso  die  Verbergerin, 
Pnifheslleta  die  Klagenreiche.  Diese  wenigen  Beifl|liele  mOgen  znr  Charakteristik 
der  ganzen  Art  genügen.  Wenn  aber  jene  Beinamen  regeluiäfsig  den  wirk- 
lichen Namen  verdrängt  haben,  ho  wird  der  Grund  in  dem  schon  erwähnten 
Aberglauben  liegen,  dafs,  wer  einen  Dämon  bei  seinem  richtigen  Namen  rufe, 
zwingende  Gewalt  über  ihn  gewinne.  Denn  jede  griechische  Stadt  war  von 
feindlidien  Staaten  umgeben  tond  lebte  in  steter  Furcht,  dab  diese  ihr  die 
ffilfe  ihrer  QotUieifeen  entateihen  und  gegen  sie  selbst  auabenten  konnten.  In 
naiver  Yfnrsicht  hatte  man  daher  viele  altertflmliehe  Fetiaidie  an  Ketten  gelegt 
damit  sie  sich  nicht  durch  Schmeicheleien  und  Yersprechungen'  der  Feinde  aus 
der  Stadt  locken  liefsen.  Um  dies  zu  vermeiden,  mufste  man  aber  auch  den 
Namen  di-r  Gottheiten,  auf  deren  Beistand  man  be-^nii  lf  r  'ii  Wf-rt  legte,  sorgsam 
geheim  halten:  bei  dem  Sonnengott  und  der  MondgöUiJi,  welche  damals  des 
eifrigsten  Kultus  genossen^  war  er  meist  wohl  nur  den  Pnesteru  bekannt  und 
geriet  selbrt  onter  diesen  oft  in  Yeigessenhei^  weil  aneh  sie  hAteten,  0m 
mmfittlieh  au  führen.  Da  man  trotadem  eine  allgemein  Tenttadlich«  Beaeieh> 
nung  für  den  Gott  braudite,  nannte  man  ihn  mit  einem  Bonamen,  der  von 
irgend  einer  seiner  Kräfte  oder  Eigenschaften  hevgsleitet  war  und  in  jeder 
Stadt  anders  gewählt  wurde;  und  dieser  trat  dann  ganx  an  die  Stelh>  des  echten 
Namens,  den  auTser  einzelnen  Priesteni  oder  Zauberern  keiner  mahr  kannte. 
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Alto  HemtM,  Apdlon,  HewklM  toUen  nnprünglidi  nicht  dflin  ganzen 
GriedienTolk»  gehört  haben,  ja  nicht  einmal  einem  gannm  griedusdien  Stamme^ 

wie  es  Doror  oder  lonier  waren,  sondern  nur  einem  unbedeutenden  Stadtchen, 
dossen  NiiiiRii  wir  viollt  lcht  nicht  einmal  wissen,  weil  es  vor  aller  Überlieferten 
Geschichte  untergegangen  ist?  Wie  ist  es  da  denkltHr,  tliifs  diese  Götter  in 
historischer  Zeit  verehrt  wurden,  soweit  die  griechiiäche  Zunge  klang?  Als 
Antwort  sei  duraui'  verwiesen  ,  dafs  auch  die  Madonna  von  Lourdes  zuerst  in 
einem  ftnnlichen  Neaie  aufgetreten  itt  und  dodi  ihren  Koltos  nicht  nur  fiber 
gaoa  IVaakreieh,  tondem  auch  weit  Aber  die  Chrenaen  des  Landes  anagebreitet 
hat  Im  Altertum  hat  eich  jlhwlichee  oft  genug  anch  im  vollen  Lidite  der 
historischen  Ü1)or lieferung  zugetragen.  Isis  war  eine  rein  agyptieehe  Gottheit 
und  gehörte  anfangs  nicht  einmal  dem  guizen  Nillande  an,  sondern  nur  einem 
einzelnen  Gau  desselben;  trotzdem  findet  sie  sicli  in  der  römischen  Kaiserzeit 
im  ganzen  weiten  lieiche  bis  nach  Spanien  und  Britannien  hin  verehrt.  Wenn 
aliso  irgend  eine  lokale  Form  des  Bonnengottes  in  ihrer  Heimat  den  Ruf  aufser- 
gewdhnlicher  Heilskraft  gewann,  so  konnten  sich  sehr  leicht  die  Nachbar- 
stsaten  Teraalabt  sehen,  dieser  besondemi  Form  aoeh  ihrerseits  einem  Kultus 
TO  weihen,  und  war  das  Glflek  gut,  po  Wbreitete  »  sieh  weiter  und  weiter. 
Hatte  doch  fast  jedes  Landesun glück,  bei  dem  die  alten  Gtötter  nicht  helfen 
wollten,  in  den  antiken  Staaten  die  Folge,  dafs  man  zu  ihrer  Unterstützung 
nene  von  auswärts  herbeirief  und  diesen  dann  auch  für  die  Folgezeit  eine 
dfiucrude  Verehrung  widmete.  So  konnte  jede  iSeuche,  jeder  Krieg,  jeder  Auf 
rühr,  jeder  regenlose  Sommer  den  Götterkreis  einer  Gemeinde  durch  fremde 
Elemente  erweitem. 

Auf  diese  W«se  di:^ngen  in  jeder  griechischen  Stadt  mehrere  Sonnen- 
gStter  snr  Ann'kenuung  durch.  Ihre  Kulte  traten  in  Konkurrena,  und  meist 
gelang  es  dem  fremdai,  der  den  Reiz  der  Neuheit  fttr  sich  hatte,  den  ein- 
heimischen zurückzudrängen.  Die  Form  des  Gottes,  der  man  in  der  VEter 
Zeit  gehuldigt  hatte,  behielt  zwar  die  alten  Feste  und  Opfer,  weil  man  an  dem 
Hergebrachten  nicht  zu  rütteln  wagte,  aber  oft  genug  wurden  ^^ii-  zur  wenig 
beachteten  Anti(juität,  während  der  begeisterte  Glaube  des  \  ulk«  r«ich  an  den 
neuen  Eiudnugiing  heftete  und  ihn  zur  eigentlichen  ilauptgottheit  erhob. 
Dieser  Streit  der  Sonnengötter  hat  audi  im  Mythus  seine  Spuren  anrflek- 
gelaasen.  Odysseus  rauht  dem  Helios^  Heraies  dem  ApoUon  die  Herden  seiner 
Opfertiere,  HevaUes  will  sich  mit  Gewalt  des  delphiseben  DreifbAes  hemBoh- 
tigen,  und  oft  erscheinen  in  der  vermenschlichten  Göttersage  Wesen  von  gana 
gleicher  Bedeutung  als  feindliche  Mächte.  Odysseus  streitet,  wie  mit  Helios, 
so  anch  mit  Philoktet,  Aias  und  Achill;  dieser  bekämpft  Tclcphof»  und  Memnon, 
den  £>ohn  der  Morgenröte;  Hera  ist  die  erbitterte  Feindin  der  Leto.  <Ier  lo, 
der  Alkmene  und  ihrer  sonstigen  Nebenbuhlerinnen,  die  in  WirklichiieiL  iillu 
nur  ihre  Doppel^ngerinnen  sii^.  Man  emplimd  mit  fttmiBier  Sdien,  dab  der 
eine  Gott  hinter  dem  andern  aurttdqiesetKt  wurd^  und  malte  sich  seinen  Zorn 
mit  tehhaften  Fsrben  aus,  ahnr,  was  sehr  charakteristisch  is^  in  der  R^el  er- 
griff man  Partei  fttr  den  neuen  und  machte  denjenigen,  d^  thatsBchlich  die 
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luck  oll  Yersölmaiig  zwischen  den  Konkurrenten  iind  liefs  sie,  bmMmd  ue 
den  ersten  Groll  überwunden  hatten,  als  treue  Brüder  und  Crossen  zusammeiir 
wirken.  Auch  dies  t'ntsprach  insoftTn  den  Verhältnissen  des  Gottesdienstes, 
als  man  sehr  oft  Apoliou,  Heroiea,  Herakles  und  andere  gleichbedeutende  öott- 
heit«?ii  paarweise  ZTisamnienstellte  und  ihnen  einen  gemeinsamen  Kultus  widmete. 
Dies  ist  auch  der  Grund  geweseu,  warum  im  vermenschlichten  Gtöttermjthus 
go  oft  nrai  SoimflilgÖlfcer  «Ib  Zwilling»  odar  engverbimdaBe  Vteaad»  anftnlen. 
Wie  HfltxttM  nebmi  ApoUy  lo  stahttn  Zetlioa  imImd  AaqMim,  Tankroa  ndMn 
Aias,  PafcrokloB  neben  Aohilly  Pairitiiow  naban  Tbeaana»  Fbiloklelea  mid  lolnoa 
neben  Herakles. 

Und  man  beirnücrt^.'  sich  'lidit.  mehrere  Sonnengötter,  deren  Identität  schon 
vergessen  war,  in  deraclbeu  Studt  zu  verehren,  sonflfni  ging  in  der  Teilnng 
nwb  weiter.  Anch  wo  der  Gott  sich  durch  die  Uieichiieit  des  Namens  noch 
als  dieselbe  l'ersou  kundgab,  sonderte  mau  seine  eiuzelueu  Eigenschaften  und 
TUit^i^tan  nnd  mckiMB  Jeder  daraalbaB  HailiglBmar.  Apoilmi  tnude  ala 
Pklrooe  Tsrehrt,  inaofem  er  Uber  den  Familien  und  QaeehlBchtflni  weitete,  ab 
Nemioa,  inaolem  er  die  Herden  BobttMa,  ela  Delpbinio^  inaofem  er  daa  Meer 
bebemobtey  nnd  eo  giebt  ee  von  ihm  noch  un^hlige  Beinamen,  von  deneii 
Jeder  eine  andere  Seite  seines  Wesens  ausdrückte  und  jeder  mit  einem  He- 
sonderen  Kult  verl)unden  war.  Darum  vergafs  man  zwar  nicht  ganz,  dafs  man 
es  immer  mit  demselben  Apollou  zu  thun  hatte,  der  als  Allgott  jedem  Be 
gehreu  Erfüllung  winken  konnte;  aber  wenn  in  einer  Stadt  ein  Patroos  und 

ein  Delphiniee  neibeneinander  thronteD,  wird  derjenige,  der  ni  Schiff»  gdwn 
wdlte,  aeüie  Oelftbde  doeb  gewib  nioht  dem  Patrooa  dargefancibk  haben, 
Bondem  jede  Form  dea  Gottes  müde  Ar  die  ihr  eigene  ThStigkeit  in  An^raeh 
genommen.  So  konnten  sich  einzelne  Seiten  der  allgemeinen  Oottesgewalt  im 
Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  spezialisieren  und  endlich  gam  den  Charakter 
von  Sondergüttem  annehmen^  l)ei  denen  sowohl  der  Begriff  der  Sonne  wie  der 
des  Allgottes  voUig  verloren  ging. 

Auch  hierfür  sei  ein  chai'akteristisches  Beispiel  angeführt.  In  mehreren 
griechiachaD  Südten  worde  ApoQon  mit  dem  Beinamen  Fiuon  tevehrt,  d.b. 
ein&eih  daa  religiOae  Lied  oder  der  Hymniu.  Die  Sonne  eraeheittt  alao  in 
dieeem  FaDe  ela  Sangeagott,  wie  wir  aie  aehom  in  der  Form  dea  Qrphena  «id 
dea  Amphion  kennen  gelernt  haben.  Nmi  hnt  nber  daa  religjiSae  Lied  nicht 
nur  den  Zweck,  zum  Preise  der  Gßfrter  m  dienen,  sondern  man  heilte  auch 
Wunden  und  Krankheiten  durch  Zau})erlieder ,  wie  man  es  noch  heute  (itircli 
Besprecliungen  thut.  Der  ApoUon  Paion  gewann  dadurch  den  Charakt^-r  eines 
Heilgottes,  und  da  man  die  göttliche  Macht  am  inbrünstigsten  uiruft,  wenn 
nun  in  Not  ist,  wurde  diese  Seite  aeinea  Weaeoa  die  TorberraehandeL  Knn 
b^gnet  nna  bei  Hcmier  ein  Flaion,  der  weder  mit  der  Sonne  nooh  mit 
dem  Cteeang  irgend  etwas  zu  schafFen  hat,  sondern  em&oh  der  Amt  der 
CKStter  ist.  Die  Entstehung  dieser  Gottheit  müssen  wir  uns  folgendermafsen 
denken:  wie  das  Wort  ApoUon  seibat  nraprUni^lieb  ein  Beiname  der  Sonne 


0.  Seeck:  Die  RiM""g  der  griechitchwi  fieligion 


821 


war,  der  spater  verselbständigt  wurde,  so  wiederholte  sich  Entsprecheodw  bei 
Paion.  Aus  dem  Apollon  Paion  wurde  ein  Paion  schlechthin,  und  bei  diesem 
blieb  von  dan  SigeoBchaflen  des  Sangeegottes  nur  noeh  die  änÜiche  Krftft 
lebendig. 

Hiermit  konunen  wir  auf  eiueu  Gegenstand,  der  ebenso  schwierig,  wie  für 
daa  Verständnis  des  griechischen  älanbens  irichtig  ist,  die  Frage,  wie  die 
runen  AbelnktioiiigStter  eotatenden  nnd.  Hebe,  die  Jageodkraft,  Nike,  der 
fliege  Birene^  der  Friede^  Flnin^  der  ftwehtam,  Srie,  der  Sfarei^  Eros,  die  Liebe^ 
bedeuten  niehts  anderes  als  den  BegrlfiT,  der  dureli  das  betreffDode  abetrakte 
Wwt  Miigedrflekt  wird^  trotzdem  werden  sie  ak  lebendige  Personen  ^dachfc 
und  angebetet.  Wir,  die  wir  einer  rein  geistij^en  Auffassunj*  des  Göttlichen 
gewohnt  sind,  begreifen  Gestalten  dieser  Art  am  leichtesten.  Versetzen  wir 
uns  aber  in  ein  naives  Zeitalter  zurück,  dessen  religiöse  Anschauungen  durch- 
•01  TOD  dem  einnlich  Wahmdunbaren  ausgingen,  so  weirden  wir  Tenrtehen,  dab 
ee  ibm  viel  nlher  liegen  mnMe^  aidh  einen  Baum,  «nen  JbaS»f  die  Sonne  oder 
auch,  den  1Tii»wwl  «lg  flaniea  Ton  einem  lebenden  Wesen  beieelt  an  denken, 
als  Liebe  oder  Streit.  Die  Bildung  eines  solchen  Abstruktionsgottee  kun  man 
sich  doch  nur  auf  diese  Weise  vorstellen:  in  jedem  einzelnen  Falle,  wo  geliebt 
oder  wstritfen  wurde,  mnfste  man  einen  bestimmten  Dämon  gegenwärtig 
glauben,  der  das  UefUhl  oder  die  Handlung  erregte  und  leitete,  um  mit  ihrem 
Ende  wieder  zu  verschwinden.  Die  mannigfachen  Seelen  des  Animii^mus  lieben 
and  fbwten  alle,  aber  sie  ihnn  duieben  noch  tausend  andere  Dinge,  wie  der 
Henidh,  dem  lie  naehgebildet  aind.  Dagegen  konnte  ein  Weeen  von  jener 
abftcaklBn  Art  eine  volle  PeraSnlidikBit,  wie  aie  den  Naturgeiatem  von  den 
niedrigsten  bis  an  den  hSohsten  eigen  war,  tirsprünglicli  gar  nielil  beaiten, 
weil  es  ja  nicht  verschiedener  Empfindungen  und  Schicksale  fähig  war,  sondern 
all  sein  Handeln  nnd  DenlfCTi  itTitner  auf  da»*  gleiche  Ziel  hinauslaufen  muTste, 
das  in  »leii  gewählten  Beispielen  durch  die  Begrifl'e  der  Liebe  nnd  des  Streites 
ausgedrückt  ittt.  Die  Menschenähnlichkeit^  die  bei  den  wirklich  alten  Dämonen- 
büduttgen  notwendige  VonoBaelni]^  iat,  mnCrte  bei  adehsn  OotHieiten  gnade 
in  ihrer  frOheaten  und  onprftngliduten  Qestalt  gani  Wen  und  hätte  atdi  erst 
apiter  auf  Umwegen  wieder  einfinden  kSnnen.  Ich  kann  daher  niebt  gkoben, 
dab  die  reine  Abatraktion  der  Ausgangspunkt  einer  religiöeen  Begriffsbildimg 
gewesen  sei,  sondern  meine  vielmehr,  dafs  einzelne  Seiten  personlicher  Gotter 
fi'u-h  durch  Spezialiflierang  und  Loekennung  von  dem  Qanaen  zu  Abstraktionen 
vertiüclitigt  haben. 

Neben  dem  Apollon  Paion  sind  hierftlr  wohl  die  belehrendsten  Beispiele 
AAene  Nike  (Sieg)  und  A&ene  Hjgieia  (Oesundbeit).  Doeh  ehe  wir  auf  dieae 
8<niderb0dungen  eingehen,  wird  ea  nStig  aein^  die  Bedeutong  der  AÜiene  im 
allgemeinen  an  erOrtem.  Denn  sie  ist  unter  den  groben  Göttinnen  eine  der 
wenigm,  die  nidit  in  jene  Zuaammenftaaung  von  Erde,  Nedit  und  Mond 
anfgehen. 

Sie   erscheint  als  Helferin   des  Sonnengottes  fast  in  allen  »einen  ver- 
schiedenen Formen,  doch  ihr  eigener  Mjthenkreis  ist  immer  sehr  dürftig  ge- 
■MfiAAettefe  iMi.  I  fll 
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Uieben.  Jkm.  lienronfceoheiiciston  Zog  darin  bildet  noch  die  OMohiehte  änr 
Gdlnufi    ZeuB  leidet  an  heftigen  Kopfedimexsen,  mid  wie  der  Mensch 
nimmt,  dafs  Krankheitati  doroh  «inen  Dämon  hervorgerufen  werden,  der  in 

seinem  Leibo  Wohnung  genommen  liat,  so  glaubt  uuch  der  Himmolsgotl,  in 
»einem  Uaupte  mil«-o  irgend  ein  unheimliches  Wesen  stecken.  Er  bt'fi<>hlt 
daher  dem  Hephaisto.s,  ihm  mit  seinem  Hammer  den  Schädel  zu  spalten,  damit 
der  boBe  Geist  seinen  Aus^ping  üude.  Es  geschieht,  und  aus  der  Wunde 
springt  Alliene  in  voller  WalÜBarfietimg  and  erliebt  eogleicili,  ifam  Speer 
•diiringendy  Isntee  Ene|{igeeolini  Die  sfeerke  GOttin,  die  ene  dem  ge^ellBBen 
Krapte  dee  kranken  Himmele  mit  ihrem  fnrohtibetren  Gfpeer  hervoretfliit,  iet 
natürlich  der  Blitz,  ihr  wilder  Ruf  der  Donner.  Dazu  pafat  es,  dafs  sie  imm» 
in  die  Ägis  gehüllt  erscheint,  in  der  alle  Mythologen  mit  erstaunlicher  Über- 
einstimninüg  die  Gewitterwolke  erkennen.  Doch  ist  damit  der  Inhalt  ihres 
Begriöes  noch  nicht  erschöpft.  Denn  sie  ist  ja  nicht  nur  die  unüberwindliche 
Kri^erin,  sondern  zugleich  auch  die  friedliche  Beschützerin  des  Uandwerkä 
und  jeder  Knnet  uid  Wieeenedieft.  Dieeen  Zug  ihree  Weeene  ifttden  wir 
▼erelehen,  wenn  wir  nne  «inneni,  dab  dee  ilteete  nnd  nreprfln^eh  ehudge 
Handwerk  die  Sefamiedeknoet  war,  deren  nnenthehrliches  WoAneng  dee  Feuer 
ist.  Die  Göttin  stellt  also  die  Flamme  dar,  die  als  zerstörender  Blitz  rom 
ITimmel  kommt,  aber  dann,  auf  den  Herd  verpflanzt,  die  gütige  Helferin  des 
Menschen  wird.  Denselben  Begriö"  verkörpern  freilich  auch  Hestia,  die  römische 
Vesta,  und  ins  Männliche  übersetzt  Hephaistos  und  Daidalos.  Aber  nach  dem- 
jenigen, was  wir  über  die  i^ahlreicheu  Getttalieu  von  Sonne,  Meer  und  Unter- 
welt eeboB  gos^  beben,  kenn  ee  nieht  anfflUig  eein,  wenn  ans  andi  die 
Gottheit  dee  Fenere  in  mehrhdien  Anqpiigongen  beg^nei  Überdiee  kommt 
Heetia  bei  H<niier  niemale  tot,  obgleich  sie  dme  Zweifd  eine  nnJte  GOttm 
ist.  Die  ErklHrnng  dafOr  ist  jeden&Ue  darin  zu  finden,  dafs  sie  in  den  Teileft 
des  hellenischen  Volkes,  die  unser  Epos  ausgebildet  haben,  unter  dem  Namen 
der  Athene  verehrt  wurde.  Und  wirklich  erscheint  diese  bei  ihm  als  Stadt- 
schirmerin  Troias,  eine  Stellung,  die  sonst  der  Hestia  als  Göttin  des  Stadt- 
herdcä  zukommen  würde.  Der  ivaine  Athens  ist  also  gleichbedeutend  mit 
Beitiai,  wie  ebealUle  ala  Stadtname  Torkommi  Ee  iet  der  Plural  dee  G0tter- 
namene  nnd  beadehnet  die  Fenerberde^  d.  L  eine  grSfbere  Somme  von  Blneem, 
deren  jedee  natOrlieh  eein  heiliges  Herdfener  beeafa. 

Die  Eule  ist  der  Athene  heilig,  weil  ihre  Augen  im  Dunkeln  wie  Feotr 
leuchten,  der  Ölbaum,  weil  sein  Fett  die  Flamme  nährt.  Eine  ewige  Lampe, 
mit  Ol  unterhalten,  hing  zu  Athen  im  Tempel  der  Göttin;  ursprünglich  sollte 
sie  Wühl  diese  selbst  darstellen.  Wie  Hestia  ist  auch  Athene  als  Jungfrati 
gedacht,  weil  das  Feuer  keiu  Lebeu  aus  sich  hervorbringt,  sondern  nur  ver- 
aehri  Trotidm  ereeheint  eie  in  einem  Hjthve  ala  Mutter  dee  ApoQon,  womit 
die  feurige  Natur  der  Sonne  augedrOekt  werden  soll  in  dem  ^eiciMD  Sinn 
iet  ancb  Deidalos,  der  Doppel^nger  dee  Hepbaietoe^  snm  Bminger  dee  Sonneo- 
gottee  gemacht.  Denn  ftber  die  Deutung  seines  Sohnes  Ikaros,  der  geflOgelt 
am  ffimmel  anfeteigty  nm  dann  einen  frflben  Tod  in  den  Muten  lu  finden. 
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kun  kttn  Zweifel  amb.  Wie  wir  eehon  ^eehen  haben,  embrnnt  flbrigeni 
Athenei  Midi  wo  sie  nidit  eeine  Mutter  iet^  doch  immer  «le  trene  Gehilfin  dee 
BonnengDtte^  fBr  den  du  Feuer  ja  due  weeentliehe  Mittel  eeiaer  Macht  ist 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Nike  und  Hygieia  zurück,  so  ist  os  zunftchet 
leicht  verständlich,  dafs  die  Seele  des  unbezwinglicben  Blitzes  und  der  i'lamme, 
mit  der  man  die  feindlichen  Dorfer  und  Städte  verheerte,  auch  zur  Kriegs 
gÖttin  wird.  In  diesem  Sinne  konnte  sie  sehr  passend  den  BHuanien  Nike- 
phoros  (Siegbringerin)  oder  auch  kurzweg  Nike  führen.  Anderseits  betrachtete 
man  aber  dae  Feuer  aneb  ala  Mitlei,  um  SeadMn  abrawendfln;  nocii  bm  der 
lallten  grofii«!  Cboleraepideanie  in  Neapd  trat  dieeer  Glaub«  berror,  indem 
dae  Volk  rieeige  HoIsetOfi»  auf  den  StrafBen  anafindete  und  damit  die  boee 
Luft  zu  reinigen  nainte.  Von  dieser  Anschauung  aus  konnte  die  Feuargöttin 
zur  Göttin  der  Gesundheit  werden.  Da  sie  immer  dem  Sonncngotte  zugesellt 
war,  trat  sie  auch  zu  derjenigen  Form  desselben,  die  man  unter  dem  Namen 
Asklepios  verehrte,  in  enge  Beziehungen.  Als  nun  dieser  sich  vollständig  zum 
Heilgott  ausbildete,  spezialisierte  sich  auch  die  ihm  beigegebene  Athene  auf 
ihre  Gesundheit  bringende  Kraft  Auf  solche  Art  sind,  wie  ich  glaube,  Ilygieia 
and  Nike  aas  der  Feuergottin  entwickelt  worden. 

Nemeeie»  die  Vergeltung  ereebeint  ab  Mutter  der  Mondgöttin  Helena^  war 
also  uraprfinglieh  wohl  eine  Form  der  Nafsht-  und  Unter weltsgöttin,  derm 
Sebreeken  den  Verbrecher  trafen.  Eros  könnte  aus  einem  Apollon  Eros  her- 
vorö;cgangen  sein;  denn  der  Sonnengott  gewährte  ja  den  Menschen  und  Tieren 
Fruchtbarkeit  und  konnte  daher  auch  als  Erreger  der  Gefühle  gelten,  welche 
die  Geschlechter  zusammenführen.  Doch  dies  ist  nicht8  als  eine  Vermutung, 
auf  die  icsb  aelbst  keinen  Wert  lege;  der  Liebesgott  läfst  sich  auch  ohne  sie 
begrwfto.  Denn  bd  der  Entatebung  jener  Abatraktionagötter  bereitet  nur  der 
erate  Sehritt  der  ErUirnng  flcbwierigkeiten;  war  er  einmal  gethan,  ao  ergaben 
sich  die  weiteren  ▼on  aelbat.  Wenn  man  bei  Nike  und  Hygieia  erat  Tergeesen 
hatte,  dafH  me  Formen  der  Athene  geweaen  waren,  und  in  ihnen  nicht  mehr 
die  Feuergöttin,  sondem  nUT  Vertreterinnen  des  Sieges  und  dor  Gesundheit 
sah,  konnte  man  nach  dieser  Analogie  leicht  au  eh  andere  Regiiü'e  personi- 
fizieren, und  ohne  Zweifel  hat  mau  es  gethan.  Es  wäre  daher  ganz  fehlerhaft;, 
wenn  man  jeden  Ahstraktionsgott  an  die  grofsen  Naturgeister,  wie  Sonne, 
Nacbt  und  Fener,  anknüpfen  wollte;  nur  die  Uteaten  abd  aua  dieaen  benror- 
gegaagen  und  babeu  dann  daa  Vorbild  ftr  neue  Geatalten  dargeboten,  die  aobon 
von  Anfang  an  ahatrakt  gedacbt  waren. 

Die  Entstehung  und  erste  Auabüdung  des  Sonnenglaubens  hatte  den 
Gottesbegriff  in  solcher  Weise  verallgemeinert  und  erweitert,  dafs  der  Mono- 
theismus nicht  mehr  ferüf  zu  sein  schien.  Aber  statt  ihm  im  Fortschritte  der 
Entwickehing  nahei  zu  kommen,  hatte  man  den  entgegengesetzten  Weg  ein- 
geschlagen, und  die  Güttervielheit  war  noch  bunter  geworden  als  vorher.  Zwar 
balle  aidi  die  Zahl  der  kkinen  DBmonen  wobl  etwaa  vermindert;  daflir  aber 
warm  die  emaelnen  Namen  und  Thiti^ceiten  dea  Sonnengottea  und  aeinea 
waiblicben  Gtegenbildea  wieder  an  beaonderen  Göttern  geworden,  und  ihnen 
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liatte  sich  eine  Menge  abstrakter  BegriflFe  hinzugesellt,  deren  Beseehinp^  dem 
primitiven  Gedankenkreise  des  Animiamus  noch  femgelegen  hatte.  Die  Hoheit 
jenes  grofsen  allgemeinen  Göiter{)aai-e»  war  eben  der  Masse  des  Volkes  noch 
zu  unnahbar  gewesen;  um  ihnen  innerlich  näher  treten  zu  können,  hatte  man 
die  grofsen  GSttor  T^Uemert  und  ao  m  meh  herabgezc^en.  Es  ist  dies  ebe 
sehr  Shnlielie  Entwiekelimg,  wie  sie  auch  das  Christentum  in  seinen  erstni 
Jahrhanderten  durchmachen  sollte.  Durch  seinen  einen  allmSditigen  Gott  über- 
wand es  die  Vielgötterei,  kehrte  aber  dann  mit  seiner  Anbetung  der  Märtyrer 
und  Heiligen  auf  einen  St.and])unkt  zurück,  der  im  Prinzip  zwar  keine  Viel 
götterei  mehr  war,  ihr  praktisch  alier  zum  Verwechseln  ähnlicli  sah.  So  war 
auch  bei  den  Griechen  gegen  die  Reinheit  des  grofsen  Gedankens,  den  sie  von 
den  Semiteu  mit  solcher  Begeisterung  aufgenommeu  hatten,  freilich  eine  starke 
Beaktton  eingetreten;  aber  sellmt  im  Zmrfleksinkeii  blieb  man  book  fiber  den 
religiSsen  Ideen,  in  denen  sidi  der  Animismns  bewegt  batte.  Denn  die 
AbstraktioosgOtfcer  waren  doch  geistige  Wesen;  sie  reprisentierten  den  Gottes» 
begriff  zwar  in  enger  Beschränkung  auf  ein  kleines  Gebiet  seiner  Wirksamksil^ 
aber  doch  nicht  mehr  in  der  grob  sinnlichen  Au£hssungp  wie  die  Dimonen 
der  Urzeit. 

In  diese  Epoche  der  Reaktion  fällt  wahrsoheinlicli  das  Auftauchen  eines 
Elements  im  religiösen  Leben,  das  in  Hellas  nicht  ursprünglich  war,  aber  sich 

docb  sdM»  in  sehr  alter  Zät  geltend  madtte.  Ich  mmne  dasjenige,  was  die 
Griechen  Enfhnsiasmos  nannten;  im  Deutschen  besitsen  wir  dafür  kein  genau 
entaprediendss  Wort,  doch  dOrfte  es  sich  noeh  am  besten  durch  *reiigi8se 
Besessenheit  fibersetaen  lassen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  erklärte  der  Animismus  alle  Krankheiten  daraus, 
dafs  ein  frfnider  Geist  in  den  Körper  des  Menschen  eingefahren  sei.  Besessen- 
heit ist  also  eigentlicli  auch  Kopfsehmers,  Leibschmerz  und  jedes  Siechtum;  in 
gaiu  besonderem  Sinne  aber  gilt  dies  von  den  Geistesstörungen.  Der  Walm- 
sinn^e  entwickelt  oft  eine  Sdipakraft,  die  dem  Gesunden  nicht  an  Gebote 
steht  und  wohl  den  Glauben  erwedEen  kann,  dafs  ein  Doppslwesm  in  ihm 
wirksam  sei;  er  redet  mit  einer  Stimme,  wie  man  sie  früher  nicht  an  ihm  an 
hSren  gewohnt  war;  nicht  seltm  behauptet  er  auch  selbst,  eine  ganz  andere 
Person  zn  sein,  meist  ein  Wesen  von  höherer  Macht  und  Gröfse,  z.  B.  ein  be- 
rühmter Verstorbener  oder  ein  starker  Diimon.  Was  Wunder,  dafs  man  solchen 
Worten  Glauben  schenkt-,  können  docli  Stielen  aller  Art,  da  sie  trei  umher- 
schweben, auch  in  fremde  Leiber  eingehen.  Man  meint  daher,  der  Verrückte 
sei  entweder  von  dem  Gespenst  eines  Toten  oder  von  einer  Nymphe  oder  sonst 
Ton  irgend  einem  IHbnon  besessen  vatA  dieser  rede  aus  ihm.  Viele  VSlker 
aehreibeii  ihm  dshsr  weinagende  Kraft  m  und  erweisen  ihm  grolse  Achtong 
und  Rflcksidit,  well  er  die  Behausung  sines  machtigen  Geistes  geworden  ist. 
Einen  solehsn  Geist  in  sich  zu  erzeugen,  vermag  aber  auch  der  Wahrsager 
und  Zauberer,  indem  er  sieh  künstlich  in  Ekstase  versetzt.  Denn  diejenif^en, 
welche  dies  Gewerbe  ergreitV'n,  sind  meist  Leute  von  sehr  erregbarem  Nerven- 
system, gleich  den  modernen  Medien,  und  wie  diese  bei  fortgesetzter  Übung 
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ünmer  sdmeUer  m  den  mtgoetisohen  SeUftf  TerfHllen,  so  muTste  sich  anch  in 
den  gewerbsmafsigeii  Zanbemii  die  RUiigkeit  steigern,  Zustande  der  Yenflckung 
bei  sich  selbst  hervorzumfcn.  Dipspin  Zwr>fk<»  dipnieti  aufsenlt'm  mannigfjiclie 
Easteiungen  durch  Sonnenbrand,  Hunger,  Durst,  Entziehung  von  Seliliif  luul 
geschlechtliche  Enthalt^tamkeit.  Denn  bald  hatte  man  au^i  der  Ert'iihrung  ge 
lernt,  dals  überreizte  Nerven  und  ein  erschöpfter  Leib  am  leichte^teu  iür 
Vtnonen  and  ekatetische  Eingebungen  zugänglich  mechen.  So  entatuid  die 
Lahre,  deb  AMBtnng  dee  Fleiadiee  mn  heüigee  Werk  lei  und  der  Gotlfaai 
niher  bringe.  In  der  BIftteseit  der  antiken  Welt  ist  sie  fast  Terschwonden, 
um  bei  deren  Niedergange  wieder  zu  erwachen  und  endlieh  in  der  Aekeie  dee 
christlichen  MönchtumH  ihren  höchsten  Triumph  zu  feiern. 

Jene  ekstatischen  Zustände,  die  bei  den  Medizinmännern  und  Schiimaneu 
der  meiäten  wilden  Stämme  m  bedeutsam  hervortreten,  werden  im  arischen 
Urvolke  kaum  ganz  gefehlt  haben,  doch  spielten  sie,  wie  ^  scheint,  eine 
«fwilich  nntergeordoele  Belle.  Uneere  Yoi&hren  heiten  ehw  meist  gesundem 
Herren  nie  Indiener  nad  Neger,  eo  deb  dieee  Form  dee  Zauberepoke  bei  ihnen 
keine  gar  zu  grofiw  Aoadehnnng  gewinnen  konnte.  Die  atteete  Wahrsagerei 
der  Griechen,  Römer  und  Qennanen  beeteht  nicht  in  einem  verzückten  Schauen 
der  Zuktmft,  sondern  in  einer  rein  verstnnde.smärsigcn  Thätigkeit.  Mun  be- 
obachtet den  Vogeliiug,  den  Blitz,  das  [{auschen  heiliger  Bäume;  man  wirft 
L(»e  und  deutet  die  Zeichen,  die  auf  ihnen  eingegraben  äiud;  man  achtet  auf 
die  Bewegungen  heiliger  Tiere  oder  auf  irgend  welche  Erscheinnngcu,  <lie  sich 
anf&llig  darbieten,  wie  Stenuehnuppen,  ein  ttber  den  Weg  lanibndee  Tier,  ein 
pUNaliehee  Nieeen,  einen  Ruf,  der  ime  sofillig  entgegensehallt;  Tor  allem  legt 
man  Träume  aus,  in  denen  die  Gottheit  am  oamittelbarsten  zum  Menschen  zn 
reden  sdbieiot.  Alle  diese  Zeichen  beurteilt  man  nach  festen  Regeln,  deren 
Kenntnis  zwar  nicht  allen  gegeben  ist,  aber  mehr  durch  t'ljung  und  Studium, 
als  durch  göttliche  Eingebung  erlangt  wird.  Besonders  charakteristisch  fttr  die 
griechische  Auffassung  der  Wahrsagekunst  int  folgende  Stelle  des  Homer,  die 
den  Slteeten  Teilen  der  Odyssee  entnommen  ist: 

Dean  wer  gehet  wohl  aus  und  ladet  senrar  den  Fremdling, 

Wean  man  nicht  etwa  ihn  bnuuht,  weil  nfUilielie  Knoet  er  gelernt  hat» 

.Ale  Wahrsager,  als  Arzt  der  Krankheit,  als  Zimm'rer  der  Balken, 

Oder  als  gSttlicben  SSriger-,  der  durdi  sein  T.ied  uns  erfreoei 

Diese  laden  die  Menschen  in  alltin  Lilndem  der  £rde; 

Aber  den  Bettler,  der  nur  bel&stiget.  lüde  wohl  memsnd. 

Hier  redet  man  von  dem  Wahrsager  ganz  in  derselben  Weise,  wie  von  dem 
Arzt,  dem  Sb^er  oder  dem  Eandwerkw:  er  ist  kein  heiliger,  gotterfllllter 
Seher,  eondera  eön  Mann,  dar  dnreh  Eleift  mid  GeeobieUiehkeit  eine  ntttsUehe 
Knnai  eriemt  hat  and  deehalb  fiberaU  branohbar  und  wiUkommen  iii  Jene 
religiöse  Sehen,  wie  man  eie  dem  Beeeetenen  enfgegenbnngt,  hnlipft  eioh  in 
keiner  Weise  an  seine  Person. 

Am  meisten  Ekstatiychos  haben  noch  die  Traumorakel,  die  in  Griechen- 
land uralt  waren.   Zwar  gehören  auch  sie  kaum  der  Zeit  des  Animismns  anj 
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wolil  «btr  dtirfleii  fie  wiglwicih  mit  dem  Knltiu  des  MiiiitiMh«ii  Sonnengolftee 
AofgekoimmMi  Mm,       «»  meut  mk  weinm  Healj^imern  va-bimden  sind. 

NidhdeTn  der  Fragende  sieb  gewissen  Zeremonien  unterworfen  hat,  legt  er  sich 
an  geweihtem  Ort,  gewöhnlich  in  eint- r  unterirdischen  Hohle,  zum  Schlaf  nieder 
und  erhält  dann  seine  Antwort  durch  einen  Traum,  den  ihm  später  wohl  die 
Priester  auslegten.  In  diesem  FaUe  riefen  natürlich  die  einleitenden  Weihen 
und  die  unheimliche  iSchliitstello  grof^  Nerveuerregiing  hervor,  die  in  den 
Tratunm  snm  Amdrnck  gelangte.  Aber  diMW  winden  ja  nkibfc  als  Bmmmd- 
beit  belvaehtefc,  obj^eh  sie  ihr  ÜiaMdilidi  nah  Terwuidft  waren,  aondein  ab 
gStIlicihe  OestiJten,  die  an  das  Lager  dea  Schlafenden  tratai.  Unter  den  Be- 
griff des  EnthuiriiasmoH,  wie  ihn  die  spSteren  Griechen  fafsten,  fielen  aie  abo 
nicht;  dieser  scheint  erst  in  einer  xelatiT  Späten  Periode  von  den  benachbarten 
Thrakern  übernommen  au  sein. 

Wie  viel  die  Griechen  von  den  höher  gebildeten  V5lkem  der  Ägypter  und 
Phünik«  I  zu  lernen  verstanden,  haben  wir  schon  in  anderem  Zusammenhange 
dargelegt;  in  dieser  Zeit  der  Reaktion  finden  irir  lie  ab  Seihlder  einer  viel 
niedriger  atehenden  Baaae^  aber  aneh  dieaea  hat  in  der  Beligiougeadudite  aflhr 
nhlreiche  Analt^n.  Je  weniger  die  KnUnr  eines  VoOcea  eoiwidnlt  ia^  deato 
ÜBater  glaubt  es  an  2^nb«rei  nnd  alles,  was  damit  snaammeikUbiigt;  und  weil 
PS  daran  j^laubt,  weifg  es  auch  von  den  Wnnderwirkungen  spTn»>r  Hexenmeister 
viel  zu  erzählen  und  rult  dadurch  den  Glauben  an  deren  übernatürliche  Kräfte 
auch  bei  andern  Völkern  wach.  Falls  diese  auf  einer  höheren  Stufe  stehen, 
wird  bei  ihnen  das  Zauberwesen  eine  geringere  Ausdehnung  besitsen,  aacb 
WMm  aie  ihm  noeh  nicht  ganz  abgesagt  haben.  Sie  sehen  daher  m  ifaran 
barbariadhen  Naehbam  viel  grSfime  Xfinetler  der  Hexerei,  ab  aie  seihst  be- 
sitzen, und  empfinden  vor  ihnen  abergUnbiache  Sehen.  Bei  den  Malaien  nnd 
Hindus  gelten  die  wilden  Urbewohner  der  von  ihnen  eroberten  lAnder  als 
Menschen  von  furchtbarer  Zaubermacht,  in  Skandinavien  die  Finnen,  in  Finn- 
land die  Lappen,  fast  in  ganz  Europa  die  Zigeuner,  die  sich  nicht  einmal  zu 
einem  selshaften  Lehen  erhoben  haben.  Der  Schotte  traut  seinem  protestanti- 
achen  P&rrer  keine  ftbematürlichen  Kräfte  zu,  wohl  aber  dem  katholischen 
Prieater  So  weift  die  Unkoitor  aof  dem  Gebiete,  daa  ihr  redit  eigemUiah  aa- 
gehSrty  die  hShere  Knttar  flherall  mit  dem  Sofaeine  der  Üheri^genhait  an 
tauschen.  Wie  nodh  im  Anfang  nnaeres  Jahrhunderts  finnische  Schwarzkünstler 
in  die  Lappmarken  reiaten,  um  von  dort  recht  kräftige  Zaubersprüche  heim- 
zuhrin^Ten,  f>(y  meinten  wohl  auch  die  Griechen,  die  eich  mit  aolfihem  Spuk  ab- 
gaben, von  den  Thrakern  lernen  zu  können. 

Dies  iä£st  sich  aus  den  Quellen  zwar  nicht  mehr  nachweisen;  wohl  aber 
hatte  aieb  die  Erinnerung  erhalten,  dafe  die  apStere  Form  des  Dionysoeknltos 
ana  Thrakien  enttehnt  war.  Zwar  der  Qolt  aelbit  war  echt  griechisch,  oder, 
wenn  man  will,  aemitbeh;  er  alellte  wieder  nur  eine  nene  Anageataltung  der 
Sonne  dar,  die  aich  in  ihrem  Mythus  sehr  nah  mit  HeraUea  und  Asklepioa 
berührte.  Aber  man  setzte  ihn  dem  thrakischen  Sabazios  gleich  und  übertrug 
deaaen  lärmende  und  barbariaohe  Kollgebriuobe  aof  die  gneohiaohe  Gottheit. 
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Wie  das  weibliche  G^chlecht  noch  heute  in  jeder  Art  religi58er  Thorheit  die 
Führung  zu  übernehmen  pflegt,  so  geschah  es  auch  damak.  Grorse  Scharen 
nervös  überreizter  Fraupn^immer  fühlten  sich  von  dem  Öotte  bcscssfi)  und 
durchiobten  an  seiueu  miditlichen  Festen  Fackeln  schwingend  uud  ein  wüstes 
CMienl  ansstoliwnd  W&lder  und  Gebirge.  Die  Tiere,  welche  man  Diunysos 
darlnadite,  wnrdeD  dabei  mii  blntigm  Hlndeii  in  SMbsfce  senuBen  und  dM 
lobe  FbiMsh  TeraehhuigMi;  ja  «nfiuigs  aoU  man  aneh  mentdiliehe  Opfinr  in 
(lieser  fldieurslichen  Art  hingeschlachtet  haben.  Dalx  l  trag  man  nnichftdliche 
Schlangen  in  den  Händen  oder  umgürtete  sich  mit  ihnen,  nvahrscheinlich  ia 
der  Meinung,  dufs  «Irr  Gott  in  iliro  Leiber  eingegangen  sei;  namentlich  aber 
behaupteten  die  tobendeu  Priestorinneu,  er  wohne  in  ihnen  »elböt  und  be- 
geistere sie  zu  ihrem  verrückten  Thun.  Daher  nannten  sie  sich  Mänaden, 
d.  )l  die  Wahnsinnigen;  dies  galt  als  E3irainame,  weil  man  ja  alle  CNastoe- 
■Urangen  anf  die  Xinwirlcnng  einea  Dtmoos  anrOcklUirfte^  der  in  dieian  Falle 
ala  IKeoyBQa  gedidift  war.  NaMrlioh  sehlbrte  aneh  die  Chbe  dea  Qoifcea  jene 
Begeisterung,  d.  h.  die  Weibsbilder  waren  nieht  nnr  religjSa  enegi,  eondem 
daneben  auch  tüchtig  betrunken. 

Difs  ist.  die  widerlichste  Art  den  Gottesdienstps,  der  sich  das  Griechenvolk 
jemaia  iinigegebeu  hat.  Trotzdem  Tiiufs  sie  ihrer  Zeit  die  Gemüter  mächtig 
bewegt  und  für  ein  ^hr  heiliges  liiuu  gegolten  haben.  Jedenfalls  haben  die 
(hgien  dea  THaapOi  im.  Kittoi  üue  dsMmde  SfaeDe  beliwiptet,  obgleich  aie 
mit  der  Zeit  elwaa  tahmer  wurden  und  ihre  hifalidhen  Biftuohe  mehr  formell, 
■Ja  in  Sbrer  genam  ahetoftenden  WiiUieUkiBil  aar  Anaftthrnng  kamen.  Aneh 
aie  bliabm  aar  ab  Budimente  bestehen;  die  hoher  steigende  Kultur  zwang 
ihnen  einen  gewissen  Anstand  auf,  hinter  dem  aber  die  wfiate  Boheit  ihrea 
ürsprungii  immer  erkennbar  blieb. 

Die  Aufnahme  des  thrakiauhen  Sabaziosdienstes  bezeichnet  in  jener  po|julären 
lieaktion  gegen  den  reinen  Sonneuglaubeu  wühl  den  Ilühejpuukt.  Das  traurige 
Sinken  der  rcligiSaen  Anaduranngen,  daa  aieh  in  dieeer  Barbam  verriet,  rief 
wahraohMnlieh  bald  die  entgegengeeetate  Reaktion  herfor.  Denn  schon  hatten 
die  aitUiehen  Kxifte  begonnen,  aidh  alftrker  im  grieehiaofaen  Volke  an  regen, 
und  verlangten  ihre  Vertretung  auch  in  der  Religion.  So  strebte  diese  aufii 
neue  höheren  und  geistigeren  I>ehren  80,  die  in  dem  Qlauben  der  Hemerischen 
Gedichte  ihren  Abaohlale  Luiden. 

(Schlafs  folgt) 
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Yon  Otto  Sduabd  BoBiion 

Alle  meiuchlicheii  Qebivdien  ifilmet  reine  Menachlichkait. 

Oo«tli« 

Eine  Örachichte  des  römischen  Villenbaues  uiüä  erst  noch  geschrieben 
wndüL  Modarne  Vomrbeitoi  dam  gtebi  ea  e^entiieh  nur  ftbar  ebige  YiDflii 
der  KaiaanMÜ,  Ton  denen  entwedar  genaoere  Sduldarangen  oder  gar  Bnineii 
auf  nna  gakonuDeD  aind.  So  liat  maa  die  Villen  dea  jfiBgenn  Flinina  nadi 

dem  Beschreibungen,  die  der  Besitzer  selbst  davon  gegeben  hat,  zu  rekonstmieran 
gesucht,  die  Villa  des  Q.  Voconius  Pollio  In  SassoiR^  di  Marino  bat  Lanciani  ans- 
gegraben'),  und  eine  interessante  Untersuchung  über  die  HiesenTÜIa  Hadrians 
in  Tivoli  verdanken  wir  einem  deutschen  Archäologen.*)  Über  die  Anfänge 
aber  des  römischen  Villenbaues  und  über  seine  Entwiukelung  im  Zeitalter  der 
Bepublik  haSbe  iah  katsa  Monographie  flndm  kdnnen;  andi  die  BaadblUsher  der 
ArdttteUor  entiudften  hierttber  ao  gut  wie  niehta.  tTnd  doch  tritt  nna  in  der 
TSniacthen  Vüleggiatisr  (jmtiyjiiiflfe  *)  ^in^  dn*  intereaimiitciBteB  Saitaii  dea 
römischen  Lebens  überhaupt  entgegen:  die  Vertreter  der  humanen  Denk-  mid 
EmpfindungSweiHe  bei  den  Römern,  die  gfistigen  Erben  eines  Scipio  Aemilianns 
und  Laelius,  die  Mueius  Scaevola,  Crassus,  Antonius,  Catulus,  Ilorten.siua, 
Lnciillus,  Varro,  kurz  die  ganze  illustre  Gt'seUschaft,  in  deren  geistige  und 
sittliche  Sphäre  unä  die  Giceronischeu  ächrilteu  und  Briefe  einführen,  ist  gar 
nichi  denkbar  ohne  ihre  Villen.  Diaae  IGfanier  aind  ao  mg  wknttpit  mit 
ihren  LandaÜaen  wie  die  Sehneoke  mit  ihrem  Hjanae.  Ihre  BeaehaidiahkeU^ 
Empfindaamkeit>  Mitteilnmkeit,  ihr  Oeiali  nnd  Wifas,  knrs  ihre  ganxe  PeraSnlioh- 
keit  entwickelt  sich  erst  dann  zur  vollsten  Blflte  und  wird  erat  dann  über  den 
unmittelbaren  Pfliebtenkreis  hinaus  produktiv,  wenn  sie  losgelost  von  der  Bürde 
des  geistlichen  oder  weltlichen  Aintp?,  des  senatori^chen,  richterlichen,  anwait- 
lichen  Berufes  aus  dem  Toben  unti  Getöse  der  unbeunlithen  Kiesenstadt  hinaus- 
eilen in  die  wonnigen  Geülde  Italiens,  in  die  Berge  oder  ans  Meer.  Deshalb 
aind  bei  der  Geaehidita  dea  rOmiachen  VQknbanaa  nieht  nnr  topograpluache 
und  teehniache  Fragen  an  beantworten,  sondon  ea  mnjk  aneh  geneigt  werden, 

')  Lanciani,  La  villa  Ca«trimenieaBe  (Marino)  di  Q.  Toooaio  Pollione  im  Bulletüno  deUa 
CommiM.  archeolog.  comunale  1886. 

•)  K  Wimiefiold,  Di«  TQIa  des  Hadrian  bei  IlvelL   JaM>.  da«  ArehIoL  hutttota, 

Etj^bizongsbeft  m. 

■)  Cie.  ad  Ati  n  4,  3. 
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mua  weidMni  'Hüiea'  dM  LelMDS  iMmiu  rieh  die  rSmiMhe  TiUeggtatar  eiUSrt 
Iii  de,  wie  m  Yielee  BOniiMhe,  ledi^ieb  tm  der  Naehahmung  grieobuwiier 

Vorbilder  entstanden,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  welehe  beaonderan 
wirtflchaMichen  und  sozialen  Verhältnisse  und  welche  geifttigeil  SfcrSmungen 
laiateten  f\pr  auffallenden  Einrichtung  Vorschub?  — 

Hermann  Winneleid,  der  Verfasser  eines  kh'inen  Aufsataes  über  'liömische 
Villen  der  Kaisenseil*  (Prenfs.  Jahrb.  1898  S.  4ö7  f.)  ist  geneigt,  die  römische 
Villa  als  eine  ganz  eigenartige  Leistung  der  Römer  hinzustellen.  Er  macht 
denrnf  «nfinerkMin  (8w  468),  &b  dM  grieehisohe  WMetinidi  kotnen  knnen 
debkenden  Anedrack  für  den  Begriff  Villa  kenne  and  fllui  fort:  *Ee  buin 
nicht  Schuld  des  Znfidls  sein,  dafs  man  in  der  grieduschen  Litteratur  von 
reichen  Landwokmuipn  der  Vornehmen  kaum  je  etwa«;  erfahrt,  daJs  sie  nie 
als  etwas  um  seiner  der  Natur  oder  Kunst  verdankten  Schönheit  willen 
Rühmenswertes  erscheinen,  wie  das  in  der  römisihen  Litteratur  in  so  weitem 
Umfange  der  Fall  ist'  Daa  iät  wohl  im  ailgemeinen  richtig,  aber  doch  nicht 
ganz  zutreffend.  Denn  schon  im  Peloponnesischen  Kriege  verlieren  die  vor- 
ndunen  Atbener  mit  grobem  Kummer  ihre  Landnti^  'die  Bohfo  wareo  doroh 
Banten  und  koefbaree  Hanageiil'*),  und  aneh  ein  kimer  Anadmek  ftr  einen 
ao  geschmückten  Landsitz  wird  uns  aus  dieser  Zeit  in  dem  Worte  mpUav 
Itberliefari')  Noeh  instruktiyer  ist  eine  Stelle  aus  Isokrates'  Areopagiticus 
(Kap.  52),  wo  von  der  alten  guten  Zeit  der  Athener  erzählt  wird,  die  Wohn 
häuser  und  das  Hausgerät  atif  dem  Lande  sei  schöner  und  köstlicher  gewesen 
als  Haus  und  Gerät  in  der  Stadt,  und  viele  Bürger  wären  nicht  einmal  zu  den 
Festen  in  die  Stadt  hereingekommen,  sondern  bitten  es  vorgezogen  auf  ihren 
I^ndritaen  m  bleiben  nnd  dieae  au  genleben  alatt  dtr  flüintlidien  Yer» 
anataltongen.  Man  mnfii  andi  an  die  Notn  dee  Maroellinna  {B(os  #otMc:  26;  47) 
erinnern,  dafs  Thucydides  sein  6esehiditaw«rk  auf  seinem  Landgate  in  Bka|ile 
Hjle  iu  Thracien  unter  einer  Flatene  verfafst  habe,  femer  an  den  weit- 
verzweigten, schattenspendenden ,  von  einem  Vnhlen  Quell  nmransehten  Baum 
derselben  Gattung,  unter  den  l'lato  seinen  Dialog  Phiidruö  verlegt,  femor  an 
die  anmutige  Schilderung,  die  Xenophon  in  der  Auabasis  (V  ■i\  T  f  j  vyu  der 
landediafUiohen  Umgebung  aeinea  Landsitzes  in  Skülus  in  Elis  entworfen  hat; 
and  wenn  man  non  vollends  rieh  vergegenwirtigt,  in  me  enge  BeD«hang  die 
alerandriniaehe  Knltnr  som  LandUben  trat,  wenn  man  die  landaehalUiehen 
Sohildereien  der  hellenistischen  Bdieb  beferaehlet  und  erwagt,  dafs  Kanopos 
ein  alezandrinisches  Bajae  gewesen  sein  mufe,  so  wird  man  wohl  anerkennen 
müssen,  dals  fast  alle  Elemente,  die  zum  römischen  Villenban  gehörten,  schon 
in  der  grieohiachen  Kultur  vorhanden  waren.  Aber  freilich  der  Creist^  der  diese 

*)  Thneyd.  H  86:  valic  «nfpumi  mmtA  ttj*  zJtfttp  oikdis^fafit  cf  «ol  mlvrsUn  ww- 

«MVcrCc  imolmXtyiÖTa 

*)  Thucyd.  II  6t,  4:  ^  o*  »rfiilov  xal  fy%aXXJtni9tia  nlovmv  .  Shymg^aai  Difsp  Stoll*^ 
ist  mit  Bezug  auf  die  vori^  zn  erkUren.  Man  vergleiche  aach  PoUiu  OnomasUkon  0  ä.  361 : 
<brA  n  mfMw  ntfuttifttw  «ol  mmtor  vtA  wiputm  und  die  fleh  daraa  aa« 
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Elemente  sa  eiiieiii  Gsnaen  aaMtmnenftigte  und  die  mUn  an  ebein  notwendigen 
lUcfeor  des  yiytll«liafHi<Jn)||^  ji^  mnii  Vim  '"»gf'f  MtffBf  dei  irinitliitliitn 
mschte,  den  finden  nir  bei  den  Qneehen  nicht 

Das  Landhaus  der  Griechen,  inebeiondere  das  Gartenhaus  der  Alexandriner, 
will  unter  dem  Gesichtswinkel  des  reinen  Idylls  betrachtet  werden,  nicht  eo 
die  Villa  der  liömer.  Eine  in  ihrer  guten  Zeit  so  praktisch  und  staatamäuuisch 
fühlende  Gesellschaft  wie  die  römische  hätte  niemals  um  der  blofsen  Schönheit 
willen  alle  leiBenderen  Gestade  Italiens  und  alle  Ton  Rom  aus  leicht  erreichbaren 
anmntigen  HBIien  und  TUUer  mit  koetspieligen  Bnilen  bedeokt;  nelmelv  beweiet 
der  Umstand,  dafii  dee  YiUenweeen  bei  den  Bömem  eine  eolebe  Aoeddunrng 
gewonnen  hat  und  tu.  etnean  so  bcHtimmenden  Faktor  dm  gesellschaftliolien 
Lebens  ausgebildet  wurde,  dafs  diese  £inrichtung,  wenn  audi  nicht  gani 
original  auf  romit^fhein  Rodpn  f^rwHrhn'-n .  so  doch  einem  in  den  regierenden 
Kreisen  ernsthaft  einptunüi m n  iiedürtmäse  entgegenkam.  Das  Bedürfnis  nach 
einer  ausgebildeten  ViUeggiatur  wurzelte  aber,  wie  ich  meine,  in  drei  Gruppen 
von  Ursachen,  in  wirtschaftlichen,  sanitären  und  geistig-ästhetischen.  Nur 
wenige  Andeotongen  derttber  mSgen  genfig^ 

Der  Tornehme  Bfimer  beeab  nach  der  Seteung  der  YUer  den,  grBfiAen 
Teil  seinee  Yennögens  in  landlichem  Grundbesitz.  Die  Güter  euuMlner  Familien^ 
manehfie  von  der  Gröfse  eines  seUätö  (800  Joch),  lagen  oft  in  yeraehiedenoi 
Teilen  Italiens,  eine  Folge  des  Systems  der  Assignation.')  Demnach  maffite 
ein  guier  Haushalier  schon  aus  wirtschaftlichen  Gründen  einen  Teil  dos 
Jahres  fem  von  Rom  auf  seinen  Gütern  zubringen,  um  nach  dem  Rechten  zu 
eeheo,  Verpachtungen  yorzunehmen  o.  a.  £iae  behaglich  eingerichtete  YiUn 
Ar  den  Hemi  dnille  «nf  io  einem  soUhb  nieU  fdilen.  Das  lieben  in  Born 
wurde  immer  tenrw,  namentlieh  iHr  die,  die  eine  laUreiehe  SUnvenaeliift  be> 
eaften.  Es  war  demnach  ein  wirtschaftlicher  Vorteil,  mehrere  Haushaltungs- 
zentren auf  dem  Land  zu  besitzen,  die  wohl  grofsen teils  durch  Naturalwirt- 
schaft erhalten  werden  konnten  and  auch  der  Familie  dee  Herrn  billige  nnd 
behagliche  Unterkunft  boten.  ^) 

Femer  sind  die  gesundheitiicheu  GrQnde  zu  ervrähnen,  die  zur  Villeg- 
^alnr  drängten.  Rom  wer  eohon  im  Altertnm  iriUurend  dee  Sommers  eine 
angeennde  Stsdl^  ee  war  aber  aneb  schon  im  Zeitalter  der  Qraoohen  eine  Grob- 
etadt  voll  Staub  nnd  Linn,  der  man  gern  einmal  den  Rttoken  kehrte.  Das 
ErholungsbedOrfhis  der  vornehmen  Kreise  wurde  aber  insbesondere  gesteigert 
durch  die  anstrengende  Verwaltungsthätigkeit  fßr  die  Provinzen  des  Weltreiches, 
durch  heifse  politische  Kämpfe  im  Senate,  durch  die  Reden  vor  Gericbi  und 
in  der  Volksversammlung!  duroh  kau&nannische  Spekulation  and  geäeiischaft- 
liche  Überanstrengung. 

TaiTO,  Keruxn  roetic.  I  10.  Die  Geschichte  dw  rOnuBcibeD  Saltus,  die  mir  viel  ttlvr 
ün  »ein  nrheint  ,  aU  ^t'wöbnlirh  anKennnjtnon  wild,  ist  «ndl  QOOh  kV  Mlureibea.  Yfß,  Clo. 
ml  Ati.  11  4,  4:  Termtiae  stüitm  perspeximm. 

^  0ieeM>ea!lta«tttiaKp.ZI?7,i:  Fmti»  Jbtimmbm$9iM»mmmfammiimk^ 
ti  ammm  eanor  fmrü. 
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Drittens  kommen  geistige  und  ästhetische  Momente  in  Betracht,  vor 
•Dem  die  swi  dem  IL  ftmüielMwi  Kriege  tmler  dov  Winfln—  gnatMadutr 
BUdoog  vtMh  föitidimfande  IndiTidaalinemig  d«r  v«ini«li]iMn  OcaeUadiifL 
In  Bom  Uieb  weh  der  voniehmste  der  Knecht  des  Staates  und  des  Her- 
kommens. Dm  niwUlONnde  Frinsipy  das  in  der  repuTilikunischen  Stw^tsform 
auch  da  lag,  wo  sie  vorzugsweise  einen  aristokratischeu  Charakter  lifitte,  trat 
an  hundert  Stellen  dem  stolzen  Selbstbewufstsein  der  f*ftn?onlichkeit  ent^regen: 
in  dem  Schwarme  anspruchsvoller  Klienten,  der  den  Vornehmen  umgab,  iu  der 
Demütigung  vor  der  infima  plebs  beim  Stimmenfang  sar  Amtsksrriere,  in  der 
Bmdoinkang  de«  WagaiTorkehrB  in  der  Stadt,  in  dm  Sakungen  dar  Bau- 
poliifli  Dangegsnllbar  bnoohta  die  erwaekle  ParaBnlieUnit  eben  Or^  wo  de 
im  Qennase  ihrer  selbst  den  Tagesstunden  ihre  Besiunsiiing  anwiea,  den 
Regungen  daa  eigenen  Genius  lauschte,  die  Umgebung  im  engeren  und  weitrrr  n 
Sinne  in  Harmonie  mit  dem  Qeeobmaoke  mid  dm  Bedfli&iBBen  dea  IndiTidnams 
gestaltete. ') 

Die  Anforderungen,  die  ein  Römer  im  Zeitalter  Sullas  und  Caesars  in 
iattiefciadier  Hinaicht  an  seine  Umgelxuig  stellte,  waren  im  allgemeinen  höher 
ala  die  nnarigen.  Sdbat  dn  ao  pklloanphiafliier  Geial  wie  GSeero  ]ni]di|^  einer 
IfanpEBndliehkeü  gegen  jede  unmirte  Bertthmng,  die  daa  bei  nna 
aberate^  Wenn  wir  das  rasch  ate^ende  mid  iyDende  Thennamefeer  seiner 
Stimmungen  in  den  Briefen  studieren,  so  begreifen  wir  oft  kaum,  was  ihn 
eigentlich  verletzt,  so  gering  ist  der  Anlafs.  Uns  hat  <l»'r  preulkische  Drill  und 
der  kat^-goriHche  Imperativ  Kanta  Herr  und  Sinne  gi  härtet.  Um  die  Weich- 
heit der  Geiiihle  Cicero»  auch  nur  zu  ahnen,  miUütoD  wir  uns  in  che  Tage  des 
jongen  Goethe  oder  Jean  Pauls  nirflokatinimen,  mn  aber  die  iathetiaAen  An- 
atttbe  dieaer  hmnan  gebildeten  rCm lachen  fleaellaehaft  an  würdigen,  der  ein 
nuAythTniBcher  Sata,  eine  jUadbe  WortateUnng  daa  Ohr  irger  verlalatsy  ala  nna 
der  grimmigHte  Fluch,  mllbten  wir  gar  bei  den  Preeiensen  im  Zeitalter 
Ludwigs  XIY.  Einkehr  halten.  Vermutlich  war  das  Auge  und  der  Geruchsinn  *) 
dieeer  humH!i-pr*'«'ien«»'n  (T*'«»>!!s('hHft  ebenso  empfindlich  wie  das  Ohr,  von  dem 
ee  uns  ausdrücklieh  Im  /i  ui_'t,  int.  Doshalb  konnte  sie  sich  in  iiüm  nie  reclit 
wohl  fohlen:  sie  bedurttc  dur  Villen,  nm  sich  auszuleben.')  Die  Kuchbarschait 
gleich  gestellter  nnd  ^eieh  geetimmter  Seelen  wnrde  dabei  niolit  ala  eine 
Feaael  empfanden,  aondorn  ala  ein  Beia  snm  Ünnen  Gennnw  dea  Daaeina. 
Aneh  mit  der  Natnr  dea  Waldei^  der  Wieec^  dea  Meerea  trat  man  in  etimmanga» 
Tolle  Bemehung. 

Der  erste  Römer,  der  nicht  nur  des  Nutzens  wegen  sein  Gut  bewirt- 
urhaftete,  sondern  um  seiner  Persönlichkeit  willen  der  Hauptstadt  den  Rücken 
kehrte,  um  auf  dem  Lande  zu  hausen,  war,  wie  es  scheint,  der  ältere  Scipio 


•)  Cic.  sd  Att  EX  9,  1;  Ep.  Vll  i   fr^  arbürimi  tvnm 
Flin.,  £p.  II  17,  17:  Ant$  cffpU^ortiotm  aystus  t>*oi*s  oäoreiUu;  vgL  Seneca,  Con- 

iMv.  X  a. 

■)  Ad  Ail.  I  e»  t. 
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Afiricaam.^)  In  iliiii  «aien  aOe  Bedingungen  »i  einer  Villeggiabir  wAanden^ 
die  dem  spUeren  Sinne  dieeee  BegrilliM  nahekommt:  der  giofae  Orondbeeite 

der  Familie,  die  tiefe  Bildung,  die  der  Anerkennung  der  Menge  nicht  bedarf, 
am  glücklidh  zu  sein,  das  halb  proph  ti^^chn,  imib  königliche  Wesen,  das  bei 
der  extrem  rppnblikanisch  gesinnten  Mehrheit  seiner  Stanf1p«ireno«sen  in  Rom 
unanfhörlich  austiefs,  auf  dem  Lande  aber  in  behaglicher  Seibstbe^piegelung, 
in  philosophischen  Stadien  und  in  selbstgeii^hlter  Gesellschaft'),  ja  auch  in 
beliebiger  Handhabung  dee  Battwesens  eich  frei  gehaben  durfte.  Er  entwich 
an  das  TorhUtnümafsig  reialoae  Gestade  von  Liternimi  in  CSampanien.  Eine 
Besehieibiuig  seinnr  dortigen  ViUa  hat  uns  der  fOr  ihn  sehwSnneiide  Semeea 
im  86.  Briefe  hinterlassen:  'Ich  habe  die  Villa  gesehen,  sie  war  ans  Quader- 
steinen erbaut,  eine  Mauer  lief  rings  um  den  Garten,  auf  beiden  Seiten  mit 
Türmen  bewehrt,  die  Cisternf  war  durch  Mauerwerk  und  Grfln  versteckt,  aber 
grofs  genug,  ein  f^anzes  Heer  zu  tränken,  das  Dach  ärmlich,  der  Fufsboden 
ein&ch;  das  Bad  war  eng  und  hnster;  statt  breiter  Fenster,  die  dem  Sonnen- 
Itebte  ToUen  Zugang  liefsüi  und  die  Aussicht  Qber  Land  nnd  Meer  erOffiieten, 
gab  es  nur  admiak  übnerlSdier,  die  die  Anlage  notdOrfl%  erhellten.'  Bei  der 
Festiget  der  Anlage  war  natOrUdiL  die  Sorge  vor  den  Seeiiabem  mit  wiiksam 
gewesen.  Da.s  hitidert  aber  nicht,  dafs  im  Innern  bei  aller  Einfachheit  dooh 
manches  den  feinen  Geschmack  des  griechisch  gebildeten  ersten  Beisitzer?  ver- 
riet, was  dann  im  Laufe  der  Zeit,  während  sdilidite  Landlento  den  Bau  be- 
wohnten (§  14),  verschwunden  war.  — 

Die  Anforderungen,  die  ein  vornehmer  Römer  an  »«iueu  Landsitz  «teilt*', 
steigerten  sich  nach  den  glficklichen  Kriegen  im  Osten,  nach  der  Rfinderuug 
Ton  KarUiago  nnd  Korintii  und  naob  der  Beerbung  der  Attaliden  liemlieli 
raaeh.  Bei  der  Anlage  von  Landhftneem  traten  den  rein  wirteohafUiehen  BAA- 
Hichten  die  auf  Behaglichkeit  tmd  ScbSnheit  zur  Seite:  neben  der  villa  rnstica 
bildete  sich  die  villa  urbana  aus,  das  Landhans  mit  stadtischem  Komfort.') 
Es  ist  eine  irreführende  Anpabe  Winnefelds  (a.  a.  O,  S.  459),  wenn  er  sagt, 
dafs  die  Landwohnunj^en  der  Vornehmen  erst  'n  der  Litteratur  der  Kaiserzeit 
als  etwas  um  ihrer  Schönheit  willen  Rühmenswertes  erscheinen,  dafs  vorher 
ein  lieeter  Typus  dafür  nodi  nicht  ausgebildet  geweeen  sei.  Die  fo^nde  Ab- 
handhmg  wird  einfoeh  durch  den  vorgelegten  StodF  den  Beweis  fthren,  dalh 
dieser  Typus,  im  weeenflidien  derselbey  den  die  belnnnten  Villen  des  Flinins 


*)  Der  Begriff  d«r  Tllla  ik  des  nolafariiigandeii  Landgut«  iifc  aattdieh  tiel  Uter. 
Ci«ero  wendet  ihn  a.  B.  bereiti  enf  das  Leaiiluuis  des  M.  Corins  Denteins  ea,  vgl.  Gate 

Mairtr  nß. 

*;  Vgl.  die  scbOne  Schiidemag  bei  Cicero  De  orat.  n  28,  wenngleich  sie  aidb  auf  den 
jangeren  Scipio  end  Laelios  berieht:  ZwIhmi  tmper  fmt  tum  Saphmt  soIüimi  nuMpart 

MMfUe  incredübüiter  repuerascere  esse  solitos,  cum  rus  ex  mb$  ktmquam  e  vinclis  evolavisseni. 
Kon  audeo  dicrrr  de  tnhhus  rim  ,  fed  tarnen  iUt  solet  narran  Scaevola,  conchaa  eos  et  um- 
biU&iß  ad  Caietam  et  ad  La%irentum  kgere  amauesse  et  ad  omnem  animi  remssiantm  hudumque 

•)  TSB«,  Bsr.  rartie.  I  IS,  6  C  Oio.  ed  Q.  m  1,  St  w/bmtm  «upOUimm. 
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aNgen,  lehoii  ftrtig  war,  als  Sulla  starb,  und  dab  das  rifadache  YiOeidelMii 

seine  schönste,  wenn  auch  nicht  pninkroHlsts  Blftte  entfaltete  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  römischen  Republik,  so  lange  es  noch  eine  regierende  Gesell- 
schaft in  Rom  gnb.  Die  Kaiserzeit  verfeinerte  und  vergröfsei-te  die  über- 
kommenen Formen,  aber  der  Geist,  der  sie  «reschaffen  hatte,  erstarb  schon 
im  Zeitalter  dar  Julier  und  Claudier.  Die  Kieüenvilla  des  Iladriau  zu  Tivoli 
zeigt  keine  einzige  neue  Idee^  sondern  ist  nur  eine  mit  unbeschrankten 
Hittaln  inscenieris  fheatralisdie  Anfbttlning  das  ftbarlisftrten  SdumaSy  die 
aieh  m  einer  der  TDIen  Cioerot  verldUt  wie  dar  hsAJ»  Prqnfc  der  ^Beise  um 
die  Welt  in  aehta^  Tagen'  an  dem  geialiprflilienden  Dialog  der  *Minna  fm 
Banüiebn.'  — 

Wenn  im  folgenden  nicht  mehr  von  d'T  Villen  der  republikanischen  Zeit 
im  allgemeinen  die  Rede  sein  wird,  sondern  nur  noch  von  den  Villen  Ciceros, 
so  ist  die  darin  liegende  Beschränkung  des  StuÖeä  nicht  so  grok,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Denn  während  wir  Ton  den  Villen  anderer 
YOraeluner  R5mer  der  Bepnblik  meist  mdiia  0eiiaaeres  eifthren  Iribmen,  als 
den  Namen  der  Ortschaft,  anf  deren  Fhtr  aie  lagen,  enttialten  die  Sdhriflsn 
und  Briefe  Ciceros  ein  zwar  sehr  zerstreutes,  aber  doch  kombinationafShig^ 
Material,  lun  uns  einen  Begriff  von  der  Anlage  seiner  Villen  au  machen.  Nnr 
von  diesen  läfst  sich  einigermafsen  erkennen,  ans  welehen  Gründen  sie  er- 
worben, mit  welchen  Mitteln  sie  verschönert,  in  welcher  Weise  sie  benutzt 
wurden,  was  ihr  Besitzer  auf  ihnen  betrieb  und  erlebte,  in  welchem  inneren 
Verhältnis  er  zu  ihnen  stand.  Deshalb  besteht  das  weeentlidiste  Stück  einer 
OesehichtB  der  iltaren  Villeggiator  darin,  dals  inr  (Sesros  Villen  vor  unserem 
inneren  Aoge  wieder  an&nbaneD  ▼«nroebni.  Von  diesen  ist  eogentlicSt  nnr  dss 
Tnsealaniun  litterarisch  behnndelt  worden,  über  die  anderen  Villen  giebt  es 
nur  yerstreute  Bemerkungen  bei  den  Archäologen.  Der  den  gesamten  Villen 
Cii^eros  gewidmete  Abschnitt  Dnimanns  (VI  387  f.)  ist  voll  von  den  gröbsten 
Fehlern');  zuverlässiger  ist  die  Ubersicht  am  Schlüsse  der  Brücknersehen 
Biographie  Ciceros.  Doch  fehlt  an  auch  hier  au  jeder  lebendigen  Vorstellung 
TOn  der  Landschaft.  Deshalb  erachtete  es  der  Verfiuiser  des  vorliegenden  Anf- 
■afnes  nicht  nnr  ftr  remroU,  sondern  anch  tür  notwmdig,  gelegenüieh  einer 
sweünonatlielien  Stodiemmse  dnrch  Italien,  \m  der  er  sidi  der  gfitigen  Unter- 
Stützung  des  sächsischen  Knltusministeriums  und  der  König- Johann -Stiftung 
dankbarst  zu  erfreuen  hatte,  alle  die  Gegenden  anfcoBuihen,  in  denen  Oioero 
Landhäuser  beeats,  und  deren  Lage  und  Umgebung  nach  Möglichkeit  kennen 
zu  lernen. 


')  WtM  s.  B.  über  die  Erwerbung  de«  Ciuuamua  und  Pubeolauutn  (S.  392  f.)  getagt  wird, 
iii  in  flieh  widMtqnwditvoll  and  konfiu  ud  itimmt  vor  allem  nidit  mit  doa  eitifftteii 
Qncllenstollen,  Weldio  AnKcliuuun^,'  Dmuiann  aber  von  Italien  hesiiT^,  crj^ficbt  sich  aus 
8.  391:  'Nur  noch  ein  Ctuiell  und  ein  Turm,  Porto,  Torre  d'Anzo,  erinnert  jetst  durch 
Mine  Jftaum  aa  Antiun.*  Ist  doeh  Amliiiiii  bu  uf  den  beutigen  Teg  ein  blaiiend«! 
SeMtadtchen,  bei  der  'T«m  d'Ame*  hat  dem  VeilluMr  wohl  die  Tom  d*Astnia  Tor^ 
getehwebtl 
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kii  gehe  iB«iii«ii  alten  Qvttg 

Meine  liebe  Wiese  laag, 
TmcIm  mich  in  die  Sotme  früh, 
BmI*  »b  in  Mmd«  dM  1^  MUi'. 

Goethe 

Die  ültente  und  wirtschaftlich  wichtigste  Besitzung  Ciceros  war  ohne 
'/tv-  ifi  1  sein  Arpinas,  der  Ort  seitier  Gebnrt,  die  Statte  »einer  Kindheit.^)  Tjh 
ist  givvii'ri  kein  Zufall,  dafs  uns  in  seinen  Schriften  von  keiner  seiner  Villen 
soviel  liüumliches  fiberliefert  wird  wie  von  dieser:  die  Eindrücke  uuh  der  Kind- 
heit haften  am  feeteeten  und  geben  sich  am  leiditesten  nach  auTsen  kund. 
TrotdUni  ist  in  der  Beaatwoitimg  der  Fmgei  wo  dM  Alpines  gelegt  fanbc^ 
bis  heute  keine  Einigong  erzielt  worden.  DM  kommt  daher,  dab  von  fi«t 
alleiif  die  Uber  die  EVage  g  s  li rieben  haben,  zwei  Dinge  miteinander  yennengt 
worden  sind,  die  man  scharf  auseinanderhalten  mufs:  Ciceros  Vaterhttoa  und 
der  Platz,  an  den  er  das  zweite  Gesprach  'Über  die  Gesetze'  verl^.*) 

Deshalb  lege  ich  noch  einmal  (Ue  Akten  vor,  nachdem  ich  einige  Angaben 
über  das  Gelände  vorausgeschickt  habe.  Im  Norden  der  alten  Stadtflnr  von 
Arpinum,  zwischen  den  Südten  Sora  und  Isola  (del  Liri)  dnrchfliefst  der  Liris 

')  De  leg.  agr.  III  8:  meut  paiemm  eintmgue  ftmdm  Arpmm.  De  leg.  II  8:  . .  Maec 
mt  ma  «I  Ammw  fratris  mei  germana  patriaf  hie  mA»  orfi  iIm^iw  amtiqmimma  mmmt  hie 
«wre«  hie  gmm,  hie  maiorum  multa  vestigia  .  .  Qua  re  inest  netcio  quid  H  tatet  m  animo 
ttf  fensu  meo,  qno  mt  plus  hic  Idcu)^  ßrtfvitte  drlfrtrt,  .n  qtiideM  tHam  HU  ei[il(iillllilHl>  vitg 
Jthacam  ut  videret,  immortaiitatem  tcrtbititr  rtpuduxsse. 

*)  Die  tltere,  der  Wilniidt  sslie  ktmmcBda  Tiadttlon  Uegt  In  Baroaiu«*  Aimslet 
ecclesiastici  (vgl.  das  unten  citierte  Buch  von  Pistilli  S.  72)  vor:  Dicendum  de  yiobiU 
Monasterio  \B»a  Domenico)  hoc  anno  (1U30)  ereeto  in  Sorano  iUo  ipso  loco,  id>i  Fihrenu» 
influit  in  Lvrim,  Hlustrato  olim  incunalnUis  Ciceronis.  Das  ist  die  Tradition  der  Ren^ü^sauce 
aas  bexmden  berofenem  Munde,  denn  Baronius  war  im  n^ien  Sora  (b.  n.)  1688  geborea. 
Vilter  der  Konfasion  wurden  die  Italiener  dec  XVII  Jahrb.  nr^  narh  ihnen  PistiDi.  d*>r 
in  seinem  1798  verOffeaiUohiMi  Buche  'Deschsione  sborico-filologica  delle  anUohe  e  moderne 
dtti  e  ceitaUi  ensfeeDti  «Motte  i  ftuai  JM  e  übNao*  die  Aesielit  verldit,  (Seeies  Oeboite» 
liaus  habe  auf  der  Insel  Camello  gelegen,  an&evdem  aber  habe  er  eine  von  ihm  selbst 
prbante  Villa  auf  der  Stelle  von  San  Domenico  besessen.  Von  deutschen  Gelehrten  hat 
der  preuüüsche  Gesaadtschaftsprediger  in  Horn  H.  Abeken,  später  der  Gehilfe  Bismarcks, 
die  Frage  bi  «innii  Anhaage  an  dem  bekaaiiteB  Buebe  Nfaiea  ObIebIs  B.  Abeken  *OteeM 
in  seinen  Briefen'  S.  481—484  behandelt  und  hat  swar  das  Mündungsdelta  des  Pibrenns 
richtig  als  Ciceros  Wiege  erkannt,  aber  in  diesem  Zusammenhange  auch  die  Fibrennsinsel 
Camello  in  einer  Weise  erwähnt,  dals  diejenigen  seiner  Leser,  die  die  Gegend  nicht  durch 
Aetefiie  kaanten,  sieh  entweder  keine  bestimmte  Ansiobi  Aber  die  Lage  dsa  Azpiaaa 
bOdeten  (wie  z.  B.  Brückner,  Leben  des  M.  Tnllius  Cicero  S.  38)  oder  der  oben  genannten 
Konlusion  anheimhelen.  Aacb  Mommien^  der  sonst  in  den  herrlichen  Einleitongea  ta 
den  faidtriftai  der  nnterilaliMdien  flildte  dne  Menge  topographisdier  Ftragen  mit  sieheMr 
Hand  entscheidet,  bat  gerade  diese  Fr:ige  aidlt  gefördert,  indem  er  erst  Isola  di  Sor» 
(«»■«  del  Liri'i  als  Standort  dor  Villa  CIcoto»  nennt,  dann  aber  zweifelnd  die  .\nsioht  dpa 
Antes  Nicolacci  aus  Isola  erwähnt,  der  San  Domenico  auf  den  Fundamenten  dieser  Villa 
erriektet  sein  ULbk.  XKe  iirige  Angabe  VmnmMns,  daik  dei  Axplnae  in  bei*  dal  Liri  ge- 
legen habe,  hat  dafttt  Jelitt«  Jung  ie  Iwea  VUleit  Handbeeli  d.  Haw.  AltertmMwiw.  III  S 
8.  88  wiederholt. 
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in  vielen  Krümmungen  eine  nemlieb  lireite  wie  ein  Ghurften  engebMle  Ebene; 
Mf  dem  Weetnftr  weichen  die  Berge  1 — 2  km,  auf  dem  Oatofer  bis  su  5  km 
vom  Flusse  zurfick.    Deshalb  gehen  hier  Stralbe  und  Bahn  anf  dem  linken 

Ufer  einander  parallel  in  schnurgerader  Richtung  von  Sora  bis  zur  Einmündung 
des  Fibrt  nn.s  in  den  Liris,  dann  bie^  die  Strafte  stumpfwinkelif^  um  und  geht 
wieder  Hthnurgerade  bis  Isola.  Der  zwischen  Sora  und  Isola  sieb  iiusbreik-nde 
Thalkessel  ist  im  Süden  begrenzt  durch  den  wasserreichen  Fibrenus,  der  im 
Lago  deDa  Posta  entspringt  vnd  in  weeMfarte  gerichtetem  Lanlb  eilig  dem 
Idria  softrebi;  dab«  bildet  er  die  Ueine  Insel  GameUo  und  enreieht  den  Lirie 
in  mefaierMi  Amen.    Nicht  alle  die  Venwelgnngen  des  Fibrenos,  die  die 


MlMitomilt«  4w  Ulis»  uA  »niMlIiilti  aadi  Pittiiu   Unks  maHn      SHiffcM  iMte  dd  LM, 


neueste  Generalstabskarte  angiebt,  sind  antiken  lArsproi^:  die  Ankge  groÜMr 
Papierfabriken  in  nnseron  Jahrhundert  bat  manches  Terlnderty  deshalb  ist  die 

dem  oben  citierten  Pistillischen  Bache  heigegebttie  Skizze  der  Gegend  vom 
Jahre  1798  von  grofsem  Werte:  sie  ist  hier  reproduziert  nach  einer  mir  von 
H.  Prof.  Mariani  in  Neapel  gütigst  überlassenen  F'ederyA'ichnung.  Daraus  er- 
giebt  sich,  dafs  die  beiden  nördlichsten  wasserreichen  Anne  als  die  widitigst*-!! 
und  ursprünglichsten  Alüudungen  des  Fibrenus  anzuseilen  sind.  Sie  lunschliefsen 
ein  Aber  500  m  langes,  etwa  800  m  breites  Ddta,  das  doreii  dk  neue,  1705 
erSf&iete  StrsÜM  in  zwei  Teile  smchnitten  wird;  der  (istliche  Teil  ist  jetst  von 
einor  Baw^pflansnug  bedeekiy  der  wesÜKdie  trigt  die  PapiMÜd>rik  der  H.  Oonrrier 
und  BeichUn  nnd  eine  kleine  MflUe.    Sfidlidi  von  diesem  Delta  liegt  ein 


Diyiiized  by  Google 


336 


0.  £.  Sduoidt:  Cicetoa  TUlen 


kleineres,  dmoh  einen  dritten,  schmäleren  Fibrcniisarm  gebildetes.  Atif  der 
Osthälfte  dieses  kleineren  Deltas  liegt  das  stille  Kloster  San  Domenico  mit 
seiner  schlichten  Kirche  und  dem  lieblichen  Klostcr^artcB.  Endlich  sind  noch 
die  Restf  einer  antikoQ  Brücke  (Ponti^'  Mormone)  zu  erwähnen,  die  im  Garten 
de»  H.  Oourrier  nahe  der  Einmündung  des  südlichen  Hauptarmes  des  Fibretius 
über  den  Lins  iUlurte;  flie  hat  oni  die  Biditung  einer  «Büken  Sfcrabe  erluJieii, 
die  fiwt  rechbrinkilig  m  der  elften,  im  Winkel  Ton  38^  sa  der  neoen,  von 
leola  nach  Sora  fUuendea  SinGto  TOm  rechten  LiriBofer  herüber,  eleo  ans  der 
Richtung  von  Casarnui,  dem  GeburtflOrte  des  C.  Hsrins,  auf  das  gröfsere 
Fibrenusdelta  und  dann  wohl  weiter  am  Fibrenus  aufwärts  nach  CameUo 
leitet«.  ~~  Um  in  diesem  Gelände  den  Ort  der  Villa  Ciceros  zu  bestimmen,  ist 
von  einigen  Stelieu  der  Bücher  'Cber  die  Gf^pt?'^'  auszugehen,  die  den  Inhalt 
mehrerer  Gespräche  wiedergeben^  die  Cicero  mit  Atticus  und  seinem  Bruder 
Qninftiu  «if  dem  ■iptmetiedien  Lmdgate  und  in  seiner  Umgebung  abgehattea 
haiben  wilL  Der  An&ng  des  ersten  Baches  aeigi  uns,  iah  die  Frennde 
ans  dar  Tilla  an^tiroclMn^)  sind  und  den  *Hun  das  Marina'  mit  der 
*lfariuseiche'  aufgesucht  haben,  aus  der  der  S^e  nach  einst  ein  Adler  anf- 
stieg,  während  der  jnng^  Marios  damnter  weilte,  seine  künftige  Gröiee  ver- 
kündend.«) 

Die  Örtlichkeit  war  Cicero  wohl  vertraut  und  von  ihm  iii  seinem  Jugeud- 
epos  'Marius'  besungen.  Da  nun  der  Uain  des  Marius  in  der  Nähe  von  Casa- 
mari  gesndit  werden  mnb,  so  haben  die  IVennde  otohar  die  Brflite  flber- 
schiitten,  deren  Beete  oben  erwihnt  worden  sind,  nnd  befinden  sich  anf  dem 
rechten  U6r  des  Jüris.  Von  da  nna  aber  kehrm  aie  wieder  ana  Gfestade  dee 
Unsses  zurück  und  gehen  'am  grünen,  schattigen  Ufer  unter  den  schluuken 
Pappeln  hin  und  her*.')  Mit  Beginn  des  zweiten  Buches  aber  wird  der  Ort 
des  Gespräches  von  dem  Gelände,  wo  der  Fihrenus  in  den  Liri«  mündet,  auf 
die  *im  Fibrenus  gelegene  Insel*  verlegt  V;,  ulso  nach  der  Insel  C'arnello,  die 
etwa  2  km  von  der  Münduug  aufwärts  liegt.  Mit  dieser  sicheren  Annahme 
stimmt  es  tibweini  dalh  die  Sprechenden  erst  nach  längerer  Unterhaltung  ^11  ö) 


*)  Eb  ist  ein  verbreiteter  Irrtom  (vgl  AI;,  Cicero  S.  3),  dafs  Cicero  and  seine  QSate 
damals  von  der  Burg  von  Arpinum  'dm  »tefleit  Beng  hinter  der  Stadt  liinabtteigen  and 
durch  Eichenhaine  bis  an  den  Fibrenns  wandch?'  Quelle  de«  Irrtums  ist  Abeken  a  a  0. 
8.  4S8.  Bei  Abeken  findet  sich  auch  der  auffiUlexide  Fehler,  dals  der  Fibrenus  'an  der 
Sstliehen  Seite  des  aipiaatiMdmi  Betget  .  .  dem  Lirii  sD«ilt*i  daa  Tbil  des  FÜmaiia 
liegt  nördlich  von  Arpinam. 

*)  De  lep  I  1  Atticus:  Luchs  quithin  ille  et  huec  Arpiucdium  quemuf  agnascitur  gaepe 
a  tM  lectus  *n  Mono,  ih  enim  manet  iüa  juerctw,  htiec  est  profecto;  etenim  est  sane  vetm 
.  .  .  CK  gtM  0IA1I  MWlO0jt 

Nuntia  fttlva  lovis,  miranda  visa  figura. 
De  leg.  1  16:  äie  no$  inter  ha»  praeerisatmat  pegfuk»  m  tiridi  opaeoque  ripa  immh 
buianten  .  .  . 

De  leg.  n  1:  &d  «imm,  fumkm  H  «rij»  iam  amMatttm  ml  H  Ubi  aKitd  dietMäi 

initiMm  ffttmenelntv  est,  locum  mutemtts  et  in  itmUu,  quae  est  in  Fibrow  —  Mm«  BJMMTji  Aev 
iUi  allen  flumini  nometi  est  —  sermom  reliqm  demm  operam  aedentesY 
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dm  neuen  Sitz  des  Gespräches  erreicheu.')  Auf  dem  Wp^  dahin,  bald  nach- 
dem sie  vom  Liriaufer  aufgebrochen  Bind,  §  3  spricht  Cicero  die  entscheidenden 
Worte:  *Du  suluk  die  ViUft  vor  dir  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  wie  sie  nach 
üniMMm  GMdimMlEe  fon  meuMm  Yiter  mit  Fieüb  aufgebaut  worden,  ist . . . 
An  eben  dieser  Stelle,  ale  mein  Qfofrfiter  noeh  lebte  und  das  Landhaus  naeh 
alter  Sitte  noeb  klein  war  wie  das  dm  Curiua  Deutatus  im  Sabinerlande,  bin 
ich  geboren.**)  Also  lag  das  Arpinas  Ciceros  an  dem  Wege,  der  von  der 
MflnduTig  des  Fibremis  in  den  Liris  aufwärts  nach  Camello  ftihrte,  und  zwar 
naher  am  Liris  al»  an  Camello.  Rechnet  man  dazu  noch  den  Lobpreis  dt»« 
AtticuB  aui'  die  Wasserarme,  die  daa  Gelände  der  Villa  durchziehen"),  und  den 
Lobpreis  des  Beeitaers,  dafe  er  in  Zeiten  stadtrömiseher  HitM  mit  Selmmcbt 
duan  denke^  wie  er  anf  seinem  Aipinis  tou  wsWten  FMsseBi  rings  irnnrnusdit 
gewesen  sei*),  so  ergiebt  sidi  mit  nmunstMMieher  Sifilierlisit,  dnb  Ciceros 
Arpinas  auf  dem  Fibrennsdelta  lag,  das  im  W.  Tom  Liris,  im  K.  nnd 
0.  vom  nördlichen  Hauptarme  des  Fibrenus  (a)  und  im  S.  von  dem 
um  San  Domenico  stidli»  h  lieru tn f1  i'  fsü'nden  MOhlpraben  fc)  bef:;ren7t 
ist.  Ob  nun  innerlialb  dieses  eng  genug  begrenzten  Gebietes  das  eigentliihe 
Wohngebäude  Ciceru»  uuf  dem  gröiaeren  nördlichen  Delta  lag,  da  wo  sich 
jefat  ^  BnmBuftmwmg  befindet,  odir  auf  dam  aHdfiolmreD  DaHa  tod  San 
Domenioo,  hängt  iraaentÜdi  Tom  der  IVage  ab,  ob  ai^  dar  genannte  HflUgraban 
an  dar  Stolle  einea  anti^n  WaaaerknIiBs  b«Bndet  oder  nicht  ftmer  ^tod, 
ob  sich  etwa  auf  dem  Gelilnde  der  Banmpflannmg  dnndi  Knchgrabong  die 
Grundmauern  der  Villa  finden  liefsen.  Indes  vermögen  wir,  auch  ohne  diese 
Frage  zu  lösen,  alles  Wesentliphe,  namentlich  aber  die  Tk-srhaffonheifc  der  Villen- 
anlage und  ihre  landschaftliche  Umgebung  wohl  zu  erkennen. 

Das  Arpinaa,  das  vom  Grolsvater  und  Vater  ererbte  Ötammgut,  war  nicht 


*)  De  leg.  n  6:  Sed  weiiimm  in  instiiam  esti  vgl  auch  die  Bemerk  uug  über  die  Eflek> 
kehr  von  dem  hSher  g«leg«B«n  Oavaello  an  den  Lifia  in  einem  Fiagmento-  ans  De  Isg.  V 

bei  Macrob  Saturn  VI  4  §  S:  Vione  igltur.  quoniam  snl  pnuhdum  n  mcridie  inm  derr.rusi 
videtur  mquedum  tatis  ab  hü  nocetlis  arboribu»  omni»  htc  i4jcu»  opaeatur,  deacendamus  ad 
Lkim  eaque  quM  rtriamt  m  iOü  mkumm  umbmmUi  persequammrf 

*)  De  leg.  U  3:  ^anc  vides  rillam,  ut  inmw  gw^rfem  «s^  lautius  aedificatam  patrüt  nostri 
studio,  qni  cum  e.<set  infirma  valettifii'ne ,  hic  ferr  nrfntrm  rtfit  in  litferia.  Sed  hnr  i'/iv*  i» 
loeo,  cum  aw$  vtveret  tt  tu^fuo  more  parva  esset  vilia,  ut  ilia  ('tinana  tn  üabtnis,  me  «cito 

*)  De  leg.  II  3:  Duettu  «««  «fmnm,  {nm  «Mi  Nüo»  «I  Bm^fo»  «wofMI^  fm  nom,  cum 
koee  videat,  inriterit? 

*)  TuHC.  y  74:  Ut  siguis  aestuaiu,  cum  vim  calori»  non  facHt  patiatur,  recordari  velit 
NS0  aüqiiimdo  m  Arpmato  Motfro  gdidi$  ftuminibuB  dremi^mim  fmim, 

*)  DieBer  Mflhltrrabfn  troiM  jofzt  «bis  Eb  ktri/.itÄf >-wprk  der  Cox:rrifr«chen  Fabrik.  Herr 
Beidilin,  der  Schwager  des  Uerm  Conrrier,  der  mich  zunächst  bei  der  Durobfonchong  des 
Oellttdea  and  dann  duroh  briefliche  XitteOangen  and  Photographien  auf  das  ftemidlieliste 
anterstfitzte,  ist  allerdings  der  Ansicht,  der  Graben  «ei  eine  moderne  Anlage.  Da  er  indes 
bereits  mf  ib-r  Karte  Pii<tilHH  von  I7'.i8  vorhiuub'n  ikI,  iilr<i>  t-lic  (Hi>  Papicrfübrikation  grofsen 
StiU  hier  Fiats  gritf,  so  könnt«  in  dem  Uraben  immerhin  ein  alter  Fibrcnusanu  erblickt 
werden,  der  in  onterem  Jahriranderte  tu  technisoben  Zwecken  kanalisiert  worden  wfir«. 
Mm»  JaliitsrtM,  ISN  1  SS 
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als  r>uxu8baa,  sondern  als  Nutxbuu  errichtet  worden.  E»  bildete  den  Mittel- 
punkt, betrachtlicher  Landereien,  auf  deren  Ertrag  das  Einkommen  der  Familie 
'fimdiert'  war,  die  Cicero  also  gerade  so  in  einzelnen  Parzellen  Terpachtet 
httta^j^  irio  dies  li^nte  noeh  wat  denelben  SdioUe  geschieht')  In  der  Anlage 
des  Aipmas  eind  drei  Braperioden  ni  ontereelieideii:  der  eehliehte  Ben  dee 
Ahnherrn  (i^la  parva  more  antiquo),  wahrscheinlich  das  Peristyl  und  eia 
kleines  als  Wirtschaftshof  verwendetes  Atriuni  {atriolnm)  mit  den  dazugehörigen 
Zimmern  umfassend,  dann  der  gegchmackvo!!»  Xi  :i]>aa  des  Vaters  (hitffiu!^ 
aedificaia),  durch  den  vermutlich  ein  ^;rofses  Airnim  und  der  Oarteii  hinzu 
gefilgt  wurde,  und  endlich  die  Erweiterungen  und  Verschönerungen,  die  Cicero 
eelbst  an  seinem  geliebten  Vaterhause  anbrachte.  Was  er  etw»  ron  einem 
ein&ohen,  aber  dooh  den  Qeiat  des  Beeitwrs  wiederatrahlenden  Landhanae*)  in 
attnen  hmmattitiJimi  Bergen  vwlai^te,  mtaaa  wir  aittmlieli  genau  ana  dem 
Berichte,  den  er  an  seinen  iiu  Feldlager  Caesars  weilenden  Bruder  Quintns  im 
Herbste  54  fiber  den  Stand  der  Villen  des  Abwesenden  geschrieben  hat.  Aus 
dief!Rm  Briefe  (Ad  Q.  III  1),  der  eine  der  wichtigsten  Urkunden  zur  Geschichte 
da»  älteren  Villenbaues  Oberhaupt  bildet,  kann  man  ein  kbnnea  Lexikon  der 
Dinge  zusammenstellen,  die  Cicero,  wenn  er  sie  auf  den  klimatisch  und  land- 
achaftlich  gleich  gelegenen  Landsitoen  dee  Bruders  billigte,  beziehenilieh  ein- 
riehlen  li^,  wob!  raeb  selbst  auf  sdnem  Arpinas  besalk  Ja,  mm  fann 
daraas,  da  wir  den  Baogrund  kennen  gelernt  haben,  anoh  ohne  ein  Canina  sa 
sein,  das  Arpinas  im  Geiste  einigermaßen  wieder  anfbaneD,  oatOriicli  ohne 
Gewähr  der  Richti^eit  im  einzelnen. 

Ich  denke  mir  die  Villa  von  rechteckigem  Grundrisse,  errichtet  «nf  der 
Osthälft^^'  des  f^röfseren  Fibrenusdeltis ,  da  wu  jebst  eine  Baumpflanzun^  steht, 
oder  auch  auf  dem  kleineren  Delta  von  San  Domenico  unter  der  S.  337  an- 
gegebenen Bediugung}  der  nebenstehende  Sitoationsplan  seigt  bdde  MS^ch- 
keitsn.  Die  westUcbe  Sehmalseite  mit  dem  Yestibnlnm  war  wohl  dem  nahen 
Idris  sagebiehrt,  sodalb  der  Blick  des  Heranttrstenden  an  den  grtlnen  Papfieln 
und  Erlen  des  FluTsufers  nnd  weiter  hiaanf  zu  den  seh5n  gesoIhwnngeiMn  HShen 
vmd  Fclshäuptem  schweifte,  die  es  nach  Westen  zu  umsiumen.  Kam  man  an 
den  Liris  her  auf  der  von  TH^^tunari  ostwärts  föhrenden  Strafse,  so  zweigte 
bald  kiutcr  der  Brücke  von  dieser  ein  mit  reinlichem  Kies  beschütteter  Weg*) 
ab  und  leitete  zum  Vestibül,  durch  das  man  sogleich  in  das  von  polierten 
SKnlen^)  getragene  Perietjl  gelangte.  ^)    In  seiner  Ifitte  bedhad  sieli  mn  mit 


')  Ad  Att.  Xiü  13  ü:  Mthi  Arpinum  eutuhim  ett;  num  tl  o^m  est  comittui  a  nobia 
iBa  jtraediola . . . 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  des  Yerf  •Frühlinj^pta^,'*:'  am  GanVliano'  in  ileti  fironzboten  189f  S.  .110, 
*)  Ad  Q.  in  1,  6:  Tamguam  fihilo$opha  videtMr  tne,  gitae  oibi^rget  ceUrarum  viUamm 

*)  Ad  g.  m  1, 4i  ffavw  MWMfa.     •)  A.  a.  0.  1:  ceiwmm  jMükM. 

•)  Vitruv.  VI  8,  8:  In  urhe  ntrin  prarima  iaituis  söhnt  esse.  n(ri  'tti<rt>>  p'-'  itdourbtmis 
(w.  nllis)  ferittjfUaf  demde  tunc  atria  habenUa  ctrcum  porticHS  patnmentataa  tiiteekmtes  md 
fwlsMlirM  €f  MMftwhijMwea 
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Fisf-hpH  besotztps  Wassorbasain ringsumher  wucherten  Epheu*)  und  Rosen. 
Die  Decken  der  das  IVristyl  unn^rt'hfndon  Siinlonhallen  waren  gnt  nm  Bt^in 
oder  OebSlk  jrcfügt^)  und  bildeten  so  einen  Plafivnd  von  der  Form  einer  Sihild 
kröte,  der  mit  zierlicher  Stückarbeit  geschmückt  war.*)  Link»  (nordwärts)  vom 
Periafyl  lag  TieUeichi  da  kleuiM  Airimn,  demen  tun  gebende  Räume  wirt- 
■ehaltlielien  Zwecken  dienten,  wie  das  an  der  Strafee  gelegene  Atriam  in  der 
iogeoMinten  VOb  des  Diomedes  tot  Pompitii.*)   Dieaes  Atriolum  aamt  dem 


Peristyl  und  den  beide  Teile  umgebenden  Gemächern  waren  wohl  die  ältesten 
Teile  der  Vxlla.  Kehrte  mau  aus  dem  Atriolum  ias  Penät^l  zurück  uud  bchi'itt 
maeli  Oaian  m  vorwirla,  ao  gekugte  man  in  daa  grofiM  Atrinm*),  daa  in  der 
Weiae  dea  attdtiaehen  Hanaea  mit  einrai  Implaviom  nnd  entiprediendiHn  Dach- 
anaachniti  TeneliMi  war.  Ringsumher  lagen  aaUreidi»  Oemadier,  Winde  nnd 
Decken  nl  freaoo  gemalf),  alle  mit  Fenstern  wohl  maehen  und  je  nach  der 
Himmelsgegend,  von  der  sie  Licht  und  Wärme  empfingen,  ab  S<Mnmer-  c»der 
Wintortriklinien,  als  Bibiioihak  u.  s.  w.  eingerichtet*) 


Ad  i4.  m  i,  »:  pimna.       *)  A.  a.  0.  6 :  hetkru. 
■)  A.  a.  0.  t:  eammu. 

*)  A.  a.  O.  2:  hcnentaU  testudinüt. 

*)  Ad.  Q.  in  l,  2;  Quo  loco  in  porticu  U  icribtre  aiunt  ut  atrioinm  fiat,  mihi,  ut  est, 
ma§is  pUtc^Hit,  Neque  enim  aatis  loci  videbatur  eiae  atridto  neque  fere  mUt  nist  in  ii$  aedi- 
fieiüt  ßeri,  im  faitm  mt  atrimm  maim,  nee  habere  pt^ma  adHmeta  eubiath  et  einmoii 
membrn:  v^I  äon  Plan  der  ViMa  den  I>innir>d«fl  in  Orerback-Maii,  POmpqi  8.  S70. 

•)  A.  ft.  0.  2.      *)  A.  a.  O.  1 :  tectorium  . . . 
Yitrev.  I  S,  6:  Am  Mrtiirw  deeor  eHt,  ti  ewNetOia  et  baHwOieeit  ab  orietrte  hmim 
tofimtmr,  baUmeit  et  hibmuieviie  ob  occidente  hibemo,  pinaeo^eeie  et  qua>us  certai  lummibm 
oput  Oft  par^ui  «  »eptentriome  n.    w.  Ad  Q.  III  1,  S  aettteam  . . .  mbgnmde  CHbiemhm  , , . 
htbfmum  aUenm  . . , 
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A\i8  den  Schlafräumen  gelangte  man  leicht  ins  Bad')  und  in  die  grofse, 
siiii  Ion  getragene  Wandelbahn  (amhuhfio),  die  die  Oatseite  ilr  -*  Hauses  und 
den  viereckigen  Hausgarten  cbenfalh  viereckig  umgab  uml  (  it  '-n  schön  ge- 
pflasterten FuTäbudeu  zeigte.')  Zwiscli«  n  diu  Säuleu  der  Waudcibahii  8ah  man 
Büdrilnlm  in  griechudier  Gewniduug;  Epheu,  der  die  gem»  Bueia  der  Yük 
amqnnn,  renkte  such  an  den  weirBen  Geatalten  hinauf.*)  Bin  Aualinfbr  der 
Wandelbahn  lerband  eie  und  das  Hans  nut  der  von  Hallen  umgebaum,  reehi- 
eckigen  oder  runden  Palaeefana*),  einem  der  grieduechen  Elemente  im  rOmiaehen 
Villenbau,  die  ebensogut  zu  körperlichen  Übungen,  wie  etwa  zum  Ballspiel^ 
wie  als  Ort  für  Disptitationen  i:nd  Deklamationen  verwendet  werden  konnte. 
Das  Bad  zeigte  ncith  nicht  die  verschwenderiache  Aussüittung  sj)iiterer  Luxu»- 
bauten,  enthielt  aber  doch  schon  mehrere  Abteilungen:  zunächst  ein  kühles, 
'mooeigeB*  Auskleidezimmer'^),  ein  Sekwitabad  and  ein  Kaltbad.  Die  ff^>«""g 
goBchak  von  unten,  hypokaustiacK*) 

Die  gaoae  Villa  war  mit  heiteren  Garton-  und  idiattonapendraden  Park- 
anlagen umgeben.  Hier  durften  die  StrBucher  und  Baume  nicht  wachsen,  wie 
sie  wollten,  sondern  muTstcn  sich  vom  Gärtner^  Gestalt  und  Form  geben 
ln8«fn,  der  Ringsumher  eine  grfine  Architektur  geschaffen  hat,  die  die  steinerne 
nachahmt  und  in  die  Ferne  projiziert'.*')  ludea  der  lluuptreiz  dieses  Landsitzes 
blieb  die  muntere,  geschwätzige  Welt  dos  Wassers:  zwei  breite  Arme  des 
Fibremia  umiofsten  die  be^piadete  Seholle  vaA  liebm  flberall  ihr  Bauschen 
hOren;  aus  ihnen  waren  wieder  lahlreiche  Grftben  abgeleitet,  die  daa  Chvnd- 
atllck  nach  ^en  Biditnngen  durdiflebrnttm;  anlsMdein  gab  ee  plfitacherade 
Springbrunnen  und  WaaBerbeefcan,  die  auch  im  heiftesten  Sommer  Kflhlung 
Terbreiteten.") 

Die  Fülle  natürlicher  und  künstlicher  Rci7>e  trachtete  Cicero  noch  zu  ver- 
mehren. Im  Jahre  61  schwärmt  er  für  das  Anialtheum,  das  Attietis  auf 
seinem  epirotischen  Landgute  an  den  Wassern  des  Thyamis  unter  alten  Platanen 

Ad  Q.  m  1,  S:  SmbgnMdt  embicidiiim  aiäm  et  Mbtrmm  alhMM  vakk  pnbtni,  fttoA 
et  amiAa  erant  et  loco  posita  ambulatiaiii»  mo  Jotcw^  «0  gKOd  cat  jXRiaejiMiMi  hetmarU». 
')  A.  a.  0.:  iwrAwiM  foeiiNcntola . . . 

^  A.  «.  0.  6:  Tofimimin  loiHlMtt't;  U»  mmkk  eoMMffvft  htdera,  qua  harim  lalBa,  fiui 
MmohuNiNa  amMofionw,  mt  imiqfi»  «W  jmWoK  t(!pi«rvHM  foieen  mitnmtmr  et  hedenm 

vtHdere. 

*)  A.  a.  0.  8:  pcUaestra. 

*)  A.  a.  0.  6:  *dx99vniflf  nihil  ektn»,  «dUt  muaeaeuie . . . 

■)  A  u  0.  2:  In  baJneearii$  ocm  i»  eMerum  cf|wd^Mrü  on^mImii  pnmoai,  pnpterta  t»«d 

üa  erant  ifositn,  nf  eorttm  ivipornrium ...  «Mt  mAieetmm  oAiaäü» 

')  Ad  ii.  III  1,  &:  toptartus. 

•)  Ad  Q.  m  i,  8:  eika  mhÜcsaB;  vgl.  Plin.  «p.  T  «,  U  f.  und  eOva  eaeUOa  bei  Seneea« 

Controv.  X  0. 

*)  Ad  Q.  III  1,  8:  JSgo  locum  aettate  utübrosiorem  vidi  nunquam;  permuitis  locvi  aquam 
profluemtem  et  tarn  ^ättrem  . . .  pieeina  et  taUentUms  (sc.  aquio)  additiv;  §  4:  de  aqua  per 
fitndnm  eins  dtuenda . . .  vgl.  Cic.  de  leg.  H  i:  Magmfkmque  viUm  et  pavimmta  marnufna 
et  laqumta  tectn  contemno:  dnelm  «0fo  afmnm,  {NM  Mi  ATiJto  «( JE9Mn>0« «ooMil^  fmtnon, 

cum  Aaec  videat,  inriaeritf 
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bcMfiiy  ttnd  will  eiwaa  Aliulicliea  txd  dem  Arpinaa  emchten.')  Die  unten 
dtierten  Stellen  geben  nna  numchee  Riteel  auf.  Wu  iat  ein  Amalttietim? 
Ctowifii  nicht  eine  selbetiindige  Villa ^\  sondern  ein  aus  Griechenland  Qber> 
nommones  Element  zu  einer  Vilia,  wie  wir  oben  in  der  Pakestra  eins  kennen 
gelernt  haben.  Das  Amalthenm  dt  s  Attima  war  ursprünglich  p^wifs  nur  ein 
bescheidenes  Heiligtum  ilt-r  tiilhrfiuli-n  Nyin[)he  des  Zeus,  dit-  man  als  Symbol 
der  schalftinden  Naturkraft  am  rauschenden  Wasser  verehrte,  in  ähniicbem 
Verhältnia  znr  Villa  dee  Atticne,  wie  der  Artemistempel  zum  Landhaus  Xenophous 
in  Skillns  —  aber  damit  batte  Atticns  wobl  ein  brascliiges,  quellendurdi- 
rieeeltes  Ckurtendnuner  verbanden,  in  dem  er  entepredmiden  Wandsdimuek 
nnd  Bilder  berühmter  Männer  mit  kurzen  metrischen  Inschriften  angebracht 
hatte.*)  Ich  dmike  mir  das  Amaltheom  mit  dem  Grundrisse  einer  1<kinen 
Basilika,  in  einer  bunten  Nische  endigend,  dan  Ourtt'nluius  davor  von  Säulen 
getragen;  rin*-  ähnliclie  zwcij^licdrige  Anlage  ist  im  (larten  der  sojrciiannten 
Villa  des  i>ioniedt's  bei  Pompeji  teilweise  erhalten  (s.  unten),  eine  andere  ähn- 
liche wird  unter  den  Resten  des  Formianums  besprochen  werden  (8.  S.  351  f.). 
Ttelleiebt  Ultte  auch  Cieero  sein  Amalthenm  inmitten  dea  von  Slulengängen 
umgebenen  Oartmis  angelegt,  wenn  ibn  nicht  dee  Attieus  Vorbild  —  dessen 
A.  li^  «m  Thyamis  —  auf  einen  andern  Ort  seines  Besitatums  hingewiesen 
hätte,  de'  all  rdingB  für  eine  derartige  Anlage  vne  geeohaffen  war.  Ich  meine 
die  Stelle  am  Ostende  des  Delta,  wo  sich  der  Fibrenn?»  in  seine  beiden  Haupt- 
arme teilte:  der  üppige  Pflanzen-  und  Baum  wuchs,  das  starke  Itauschen  des 
nährenden  WasjHürs,  die  erquickendste  Kühle  bezeichnete  gewissermafsen  durcli 
die  Natur  selbst  diesen  Ort  zur  Anlage  des  iieiiigtums  der  zeusnährenden 
Nymphe.  Zu  bequemer  Verbindung  dee  Amaltheume  mit  den  SSulenballen  des 
Gartens  wurde  wohl  ein  gedeclcter  Gang  («yste»)  angelegt 

Was  aber  meint  Oicero,  wenn  er  in  einer  der  eitierten  Stellen  (Ad  Att. 
I  16, 18)  den  Freund  fr^,  welche  ^Topothesie*  sein  Amaltheum  zeige?  Die 
kommentierten  Ausgaben  f^chweigen  sieb  Aber  diesen  Begriff  aus,  ebenso  die 
Handbücher  über  die  antike  Kunst/*) 

Ich  kann  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  hier  keine  breitere  Untersucluing 
über   diesen  interessanten  Begriä  der  antiken  Kunstgeschichte  einschalten, 


*)  de.  ad  Ati.  1 18,  Ii  n  te,  1;  1 16,  U:  Epignmmalis  Mg,  fUM  tn  AmaWko  potuitH, 
eoiUanti  en'nms  ...  18:  Velim  ad  me  «cribas,  cuiusmodi  sit  'Afuti^iUn»  twam,  gno  ortMtu, 
qm  xontAtaia  et  qutu  poemata  quasque  hiatoritut  de  'Afiul^ti«  haben  ad  me  imittaa;  Übet 
mihi  facere  in  Arpinati,  De  leg.  II  7:  Tatnen  huic  amoenitati  (sc.  ArpinaÜs),  quem  ex  Quinte 
$mpe  auäiot  Thifamk  EpifoUg  tum  tBe  mkü  opiuor  «oneuaerU,  Q.  EH  ita  mt  dieis;  eave 
enim  putrx  Atfiri  no^hi  Amnlthio  plataniftque  Ulis  quicquam  f««**  prnechin'ii.i. 

*)  Diese  irrige  Ansiebt  vertritt  Wemicke  (Paoljr-Wisaowa  I  1723)  in  einem  kleinen 
Artikd  Aber  Amaltheioii,  der  aneh  noeb  andere  Fehler  enfbBlt. 

')  S  die  Aiun.  1  citiert«n  Stellen 

*)  WtniK'stciiB  habe  ich  diesen  Bf^fritf  in  Faulys  Hcalcncvkloji.idii' ,  in  Baumeiaters 
Denkmälern,  in  Heibig,  Die  Kampanische  Wandmalerei  und  anderwärts  vergeblich  gesucht. 
Aach  die  Beden tong,  die  Geoiges'  lai  Lex.  giebt:  'die  fingierte  Sitnatieii  etaea  Ortea*  ist 
ohne  praktiichea  Wert. 
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■ondern  maA  mich  beguügen,  das  Ergebnis  meiner  Vntemiohungen  anzugeben. 
Darnach  bedeatei  timo^teüt  (tepo&iegia)  1)  bei  den  Gec^raphen  die  Feetiegang 
geometrieehM-  örter,  nm  eine  I^dkeite  su  leichnen^X  ^)        Redner,  Dicbtor, 

Oeschichtschreiber  die  idealisiiäche  Schilderung  einer  Gegend  als  eines  Schau- 
platzes, auf  dem  Personen  handelnd  ^a'zcigt  werden  sollen*),  3)  beim  Muler  die 
Zeichnung  einer  räumlichen  StaSiage,  in  die  Figuren  hineinkompooieri  werden 
sollen. '> 

Beim  Amaitiieum  h^iben  wir  es  mit  der  dritten  Bedeutung  zu  thuu.  Cicero 
will  durdi  die  Frage  qm  nMn»#ftf/fr  ▼<»  Attieos  evfthren,  weldier  Art  die 
Landechaflamalerei  an  den  WSnden  seines  'Afud^Ow  ad,  nm  sie  inm  Mnster 
au  nehmen.  Sie  mnTste  nach  einem  von  VitniT  flbeziiefatten  Geseln*)  in 
innerer  Beiiehung  /nr  Bestimmung  des  Raumes  und  seiner  Umgebung  stehen: 
es  waren  aber  T«rmatlich  Piatanen  mit  Vögeln  auf  den  Zweigen  über  fliebendean 
Wasser.") 

Femer  möchte  Cicero  auch  auf  Amaithea  bezügliche  Verse  ^)  haben,  um 


Diese  Bedeutung  ergiebt  eich  aus  dem  Verbum  Tono9fTtlv.  vpl  Strtib  TT  S  10!» 
*)  Der  Gegensatz  zu  dieser  tono&teUc  ist  voMoyfa^la;  jene  quillt  aus  der  Phantasie, 
dies»  am  im  Beobaditong;  Zweck  der  nMMfttcfe  iÄ  die  SehOalieti,  Zweek  der  wvmonmtpim 
die  Wahrheit,  Vgl.  Smiiis'  Komm,  zu  der  berühmten  Stpüe  Aen.  I  169  f  i'Schihlening  (Jer 
rettenden  Bucht,  in  die  sich  Aeneaa  vor  dem  Seesturm  zurflcluieht):  Topothesia  att  id  ett 
fietm  tectmdum  patHeoM  Ueeiiikm  Iben«.  Ne  amtem  viäeiUur  pmitm  a  veritate  «ÜMaderi^ 
M^mntmti»  OarOiagink  partim  iescnpstit.  Cettnm  Atme  linxim  in  Afiieo  ntisqwtm  em 
errtffffnt,  nec  ineongrue  proptfr  nominis  similittulinem  posuit.  Nam  trypographiti  rei  verae 
descriptio.  Meine  AufTasaung  wird  aber  vor  allem  bestätigt  durch  Cic.  ad  Att.  I  IS,  6: 
T»*o9MUt9,  fmm  potitilat  Mitmi  tt  Pmleolonm  nKMam  ortMmi  vmm.  Attieas  batte 
also  von  Cicero  verlangt,  dafs  er  in  einer  gewissen  Rede  —  wir  wissen  nicht  genau  welcher  — 
tnr  AuBsclmifickung  und  ak  StafTnpp  für  ilie  liatidelndfn  PtTsonfn  oine  idealistische  Schilde- 
rung der  beiden  berühmten  Hadeorte  Minenum  und  Put«uli  aubriuge.  Eine  solche  'Topo- 
tiieeia'  von  Syrakm  entUUt  i.  B.  In  Yenr.  IT  117  f. 

*)  Ich  meine  also,  dafs  man  die  DarHti'llun^  dcfiHen.  waK  Virjfil  in  der  oben  citierten 
Stelle  beichrdbt:  Meeresbucht,  Felsen,  Grotten  mit  Quellen  und  Bteinbänken,  auch  dann 
als  r««ol^c(rf«  besdchnete,  wenn  die  'Schilderei'  nicht  mit  dem  Schreibgriffel,  sondern  mit 
dem  Pinsel  und  mit  Farbe  aasgefiUut  war.  Dar  lateiniidie  Aosdruck  für  solohe  Bilder  ist 
topift^  vgl.  Vitniv  VIT  ^,  Pottta  inffTruM  mnf,  ut  rtirm  nf^^fyciorwn  figura$,  cohmnarum 
tt  fastigiorum  eminentes  proie^ura»  imiiareiUw  .  .  .  umlmintioneif  vero  propkr  sptUia  longitu^ 
dMt  wieMibm  topionm  omarmt  ab  aerH$  heorum  propriMtSbm  haa§km  exprimmka. 
Ftugtmlwr  «nmi  porim,  promunturia,  litora,  ftumina,  fonies,  euripi,  fana,  luci,  monkg,  pecora, 
pasiores  ...  Ja  sogar  mit  plastiMchcn  Mittoln  lassen  sich  Ro!rho  topia  herstellen;  vom  Bild- 
hauer in  Reliefs,  vom  Gärtner  durch  Blumenbeet«  und  kunstvoll  geleitete  oder  beschnittene 
Piansen  und  Blum«;  dämm  bedeutet  daeaelhe  Wott  aodi  die  'LindidiaAiglrttteni*,  tud 
der  Landschaflsgärtner  heiTst  topiariut. 

*)  Vitruv  VII  6,  2:  Ctteris  conclavibus  id  est  vemis,  autumnalibm ,  nestivis,  etiem  Ofrüf 
et  peristyliis  constüutae  sunt  ab  antiquis  ex  certig  rebtu  certae  ratione»  ptcturarmn. 

*)  Tgl.  Plin.  ep.  T  6,  M  bei  Scbilderang  eines  ähnlichen  Gemaehes:  Nae  eeüt  gfoUaa 
aiarmoris  mmoF  itixidevtesq^ie  rrn??'v  fv?  imitaia  pictura  und  das  unten  besprochene  RelifT, 

*)  Vgl.  Aratus,  Fhaen.  163;  Kailimachos,  Hjmnua  in  lov.  49  o.  i.  w.  Atticus  hatte 
allerdings  aaeh  solehe  Ten«  in  «ebienL  Amalfhenm,  die  Cloeroe  TbalM  piiesen,  vgl. 
Ad  Att.  I  1«,  16. 
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sie  an  die  Wftnde  su  sohreiben,  und  auf  die  Nymphe  besfigliche  Mythen,  die 
in  die  TopoUierie  der  Winde  hineinkompomert  werden  sollten.  Dftb  dies  Sitte 
wer,  beweieen  nieht  nur  tahlreidi  erhaltene  Bilder  dieeer  Art  ans  Pompqi, 

sondern  aucli  Vitruv  in  der  Fortsetsmng  der  S.  342  Anm.  3  dtierten  StoUe: 
Notmuüis  locis  item  sigmmitir  megaiograpkiae  habentes  deorum  sitmUacra  seu 
fahtdarum  dispositas  explicationea,  non  minus  Troianas  jmfinas  Ulixift 
erratione^  pfr  fopia  mti^aqm  qum  sufii  rorttm  simiUhis  ratmübus  ab  rerum 
nahtra  procrcatu.  Hier  bezeichnet  der  BegriiT  tnegalographiae  im  Oegensatx  zu 
tüpothesia  die  DanteUang  von  (Jotter-  und  Heldengestalten  und  von  Scenen,  in 
denen  aie  handelnd  abgebildet  werden.  Der  Hegalographie  mufk  eine  Topo- 
tberie  Toranagehen.  Also  tritt  die  letztere  uidit  nur  ielbetandig  auf  —  wie 
etwa  bei  der  AusschmQckung  einer  Wandelbahn  — ,  sondern  rie  tritt  auch  alfl 
staffierende  Kunst  in  den  Dienst  einer  höheren  Aufgabe,  indem  sie  die  toxoi 
{topid\  schafft,  iu  die  der  Historienmaler  seine  Gestalten  hineinreiehm  t  Krst 
durch  Verbindung  von  Topothesie  mit  Megalographie  wird  die  höchst*  dekorative 
Wirkung  erzielt.*)  Eiu  glücklicher  Zufall  bat  es  gefügt,  dula  uns  eine  Dar- 
stellung d^  Amaltheamythus  in  einem  lateranisdien  Relief  (Roscher,  Mytb. 
Lex.  I  S.  263)  erhalten  ist,  die  nne  eben  diese  Yerbindnng  ▼oo  Topothesie 
und  Megslographie  seigb  Denken  wir  ans  dieses  BÜdwerfc  in  Malerei  aus- 
geführt, so  gehSrt  die  Grotte,  auf  der  ein  Qeier  einen  Hasen  yerspeist,  die 
Schafe  links  vom  Eingänge  UHd  die  Platane,  an  der  sich  eine  Schlange,  das 
Svrnhol  der  Quelle,  oraporwindet ,  samt  den  Vögeln  auf  den  Zweigen  des 
Baumes  der  Topotliesie  an,  in  die  dann  die  tiestalten  des  Puu,  der  Nymphe 
Amaltheiu  und  des  von  ihr  mit  dem  Home  getränkten  Zeuaknaben  hinein- 
komponiert sind.  — 

WUurend  Cicero  sein  Amaltheom  dnreh  den  Baumeister  Cyros^  errichteii 
liefi^  flelmt  er  sieh  nach  Atticns'  Bat  und  HiJie.*)  Aber  der  FVennd  ist  lange 
Zeit  in  Epiros  und  kommt  erst  im  Dezember  60  dazu,  das  Ainaltheum  zu  be- 
sichtigen, ab  er  auf  einer  der  arpinatischen  Villen  seines  Schwagers  Q.  Cicero 
weilte.*)  Cicero  war  damals  nicht  auf  dem  Arpinaf»,  deshalb  hatte  ihm  Atticus 
seine  Ausstellungen  bezüglich  der  zu  klfin^n  Fenster  brieflich  mitgeteilt,  nnd 
Cicero  antwortet  darauf,  indem  er  in  scherzhafter  Weise  den  Baumeister  Oyrus 
und  ein  optisches  Gesetz  vorbchiebt.^) 

Etwa«  Ähnlichea  wie  xono^tola.  und  der  \Ltytä»f9«^tt  direkt  Entgqgengeeetsftes  itt 
fmMyeetffia  =  Kleiomaleni,  vgl.  Ad  Att.  XV  16**. 

*)  Ad  Att.  U  3,  ». 

*)  Ad  Att  II  1, 1  (»n«  dem  Jniti  60,  vgl.  Stemkopf,  Elberfelder  Pirogr.  von  J.  1B69  8.  SO); 

^iiui{^a  mea  te  exspectat  et  incUget  tui, 

*)  Ad  Att  !!  3,  3   v^'l  Stemkopf  a.  a.  0.  8.  SO  f.):  eMfr^dtfrs«  %tfk  fMAonft^ag  aff0r 
mihi  de  Itbne  Qmntt  fratrts. 

^  A. ».  O.  t  S;  Fhtatranm  amfftuHat  fi»odrepr^Undit,$eitoieK4fov  itutitimtrqfnkMdm. 

Xnm  mm  rgo  idnn  i'shir  dicerem,  Cyrus  niehat  vi  radiorum  diatpäans  lati«  luminibus  non 
tarn  CMt  maves;  ettntm  faxto  Sipig  {ikv  fi  u,  x6  dt  dgafitrov  ß  y,  axxlvtf  Sh  i  xal  t  —  tndet 
fwtw  cetera;  nam  m  kot'  tUMmv  ifuttJuuts  videremm,  coM«  laborarent  itdoka  in  an^mtiiti 
ttime  fit  kfidt  dlB  hpnns  raüonm. 
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Wntere  Naohrichten  Ober  die  BAUgeflchichte  dM  Aipinas  sind  mdit  vor- 
liaiideiij  aber  du  Torgelegte  Material  genügt  auch  Tollkommen,  um  une  den 

Begriff  m  geben,  dafs  Cicero»  Arpinas  eine  sehr  anmutige  und  ansehnliche 
Anlap^  gewesen  ist,  die  ancli  (\>'r  «elbständigeji  Glieder  (palaestra,  Araalthenin^ 
die  Winnefeld  für  die  Villen  der  Kaiserzeit  in  Anspruch  nimmt*),  keinesw^ 

entbelirk'.  — 

Das  Arpiuaä  hat  Ciceros  Entwickeiung  beeinfluTät  wie  kein  audores  seiner 
LaadgUter.  Die  liebliehe  Umgebung  des  VaterliaiiMB  mit  ihren  lauschigen 
Plfiteen  lockte  den  feinsinnigni,  hobhbegabten  Knaben  firObaeittg  an  atiller 
Gedanlranarbwl^  Gesang  der  Nachtigallen  und  das  Murmeln  des  Wasaera  madite 

sein  Ohr  empfanglich  für  den  W  l  lld mg  und  die  Rhythmen  der  Rede,  weckten 
die  lebhafte  Empfindung  für  Schönheit  und  Harmonie,  die  kühnen  Fclshäupter 
aber,  die  den  Horizont  umsäumen-'),  riefen  den  leicht  Erregbaren  nach  Marius' 
Vorbild  zu  befreiender  Tliat;  aufserdem  pflanzte  der  stete  Verkehr  mit 
arbeitsameu  Landleuteu  und  ehrbareu  Matrotieu  in  ihn  deu  unermüdlichen 
Flsift  und  die  imTerridibaren  Ideale  von  ZmiA  und  Sitte,  und  der  Anblick 
ragender  Denkmale  altitalisdier  Geachidite  im  nahen  Arpinnm,  in  Voroli  und 
Akbrt  n.  a.  wob  jene  inn%e  Taterlandeliebe  Mnan,  die  ein  Gnmdsng  aeinea 
Weeena  war.  Gern  und  oft  kehrte  er  auch,  nachdem  er  den  konsularischen  Purpur 
getragen,  an  die  Stätte  seiner  glücklichen  Kindheit  zurück.  Darum  hat  das 
Arpinas  auch  in  den  späteren  Zeiten  seines  Lebens  eine  grofse  Rolle  gespielt. 
Hier  verweilte  er  besonder«  gern  zur  heifsen  Sommerszeit');  dann  pflegte  er 
in  seinem  Amaltheum  oder  aul  der  lieblichen  Insel  Carnello  zu  lesen,  zu  sinnen, 
an  aehrsiben.^)  Hier  aind  die  Biteher  Aber  die  Geeetae  entworfen,  die  trota 
ihrer  TrOmmexiiaitigkeit  daa  Ransciien  dea  Fibroma  wiederklingen  ond  den 
Erdgeruek  der  Schollen  an  tieh  tragw,  die  dort  fleilsige  Pfll^^  mit  den  breit- 
geh5mten,  sübergranen  Stieren  wendeten  und  wenden  bia  auf  diesen  Tag.") 
Vor  seiner  Abreise  nach  Cilicien  im  J.  51  nahm  Cicero  vom  Arpinas  förmlich 
Abscbit  r!  I,  imd  als  er  wieder  daheim  war  und  dem  Landfriedensbrecher  Caesar 
die  \  (  isohriung  versagt  hatte,  eiltf  er  wieder  ins  Vaterhaus,  um  in  der  nahen 
Stadt  dem  einzigen  Sohne  die  niaiiniiche  Toga  zu  verleihen.')  Auch  vor  der 
▼erhängnisvoUen  Anafidurt  an  Pompcjus  nahm  er  im  J.  49  Abicliied  vom  Arfrfnaa 
nnd  den  andern  Lieblingavülm,  wie  ein  irrender  Waldvogel,  der  wem  wannea 
Neat  verloren  hai*)    Wihrend  aeiner  Abweeenheit  aber  aollten  Frau  und 


I)  Prenlii.  Jalirb.  itM  8. 461  f. 

*)  Man  findet  alle  Zfige  der  Umgebiuig  des  ArpioM  wiedsr  ».  B.  in  De  daoram  nat  II  Sft. 
*)  Cic.  ad  Q  TII  1,1:   Ego  ex  ma^is  enlmibtu  —  fHNI  MMM  KWH'wiWMM  eHMCmt  — 
m  Arpinati  summa  cum  amoenitate  fiumints  mc  re/ed . . 
«)  De  leg.  TL  1. 

Vgl.  Frühlingstage  am  Garigliano,  Grenzboten  1898  S.  814. 
«j  Vgl.  0.  E.  Schmidt^  Der  BriefwediMl  Cioero«  u.  a.  w.  8.  7S. 

')  A.  a.  0.  S.  163. 

•)  Ad  Atk.  Tm  9,  8:  ArpM  9oh  mm  pridie  Kok  <m.  Uartias),  «MM»  «AM  wOiitet 
moitnu  error*,  pu»  vinunm  me  podta  äoptraeL 
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Tochter  auf  dem  Arpinas  liausen  ab  dem  aichersten  Asyl  vor  dem  Kriegs- 
drangsalen. 

Im  IBn  46  hat  ihm  Attiens  gnaten,  das  ftr  die  geliebte  Tochter  Tnllia 

gephunte  Heiligtum  auf  der  inrnda  Arpinas,  das  ist  auf  der  Fibrenosinsel 
Camello  (s.  8.  336)  au  erriehten,  aber  Cicero  findet  diesen  Fiats  zwar  sehr 

woihf^voll,  jedoch  zu  weit  von  Rom  entfernt.')  Dann  lebt  er  vom  21.  Juni 
big  zum  6.  Juli  hier  seinen  philosophiöthen  Studien:  er  hat  am  dem  Arpiuati 
die  Academica  umgearbeitet  und  ein  Stück  der  Sciurift  De  finibuB  verfafst.')  Im 
November  44  encht  er  vor  den  Leonen  des  Antonius  Zuflucht  auf  dem 
Arpinas;  von  da  brach  er  am  9.  DeMmber  mm  letaten  Kampfe  gegen  die 
MilitardiUaliir  naeh  Bom  ait£  Auf  dem  Aipinas  sind  vermutUdi  anch.  die 
irdiscben  Reste  Ciceros  bestattet  worden,  wewi  anders  sie  im  Drai^  der  Zeit 
ein  rechtliches  Begräbnis  fanden.  Denn  es  war  in  der  That  am  natürlichsten, 
dafs  die  treuen  Sklnvon  nnd  Freigelassenen  des  Ermordeten  den  verstümmelten 
Leichnam  vom  Strande  bei  Formiae  (vgl.  S.  354)  das  LiriBthal  aufwärt»  trugen 
in  seine  ihm  immer  teuer  gewesene  Heimat,  wo  ja  auch  seine  Ahnen  bestattet 
waren.  Aufserdem  aber  erfährt  meine  Annahme  eiue  gewisse  Bestätigung 
dnrdi  ein  Epigramm  des  Hartial  (XI  48); 

Süius  haec  magni  rfjrbrat  monumenta  JforoMM, 

lugara  famndi  qui  Ciccroms  habeU 
Hertdem  dornrnrngne  svi  tumulive  larisve 

Nm  oimm  moIM  nee  JUloro  nee  CSeow. 

Diese  Verne  sind  an  den  Dichter  Silius  Italiens  gerichtet,  der  hier  wie  ander- 
wärts*) als  der  pietätvolle  Erhalter  solcher  Statten  erscheint,  die  durch  einen 
grofsen  Römer  der  älteren  Zeit  geweiht  schienen.  Unter  den  iugera  ftwundi 
(Xemims  kann  aber  nur  «ein  tftterlidiee  Erbgut,  alao  dae  Arpinas,  Tentanden 
werden,  da  nor  dieses  einen  gröfeeren  Adi:erbeaitB  aufwies. Endlidi  kommt 
beetStigend  in  Betracht,  dafs  Silius  selbst  seinem  Werke  (VIII  399  f.)  einen 
begeisterten  Lobpreis  der  Stelle,  wo  Gioeros  ViUa  stand,  und  ihres  ehemaligen 
£esit>er8  eingef&gt  hat: 

Sidphureum  (acitisque  radis  ad  lUora  kgpum 
Äcooia,  Jrpimt»,  aocUa  pvbe  Vmtfro 


0  Cic.  ep.  XIV  7,  s. 

*)  Cle.  ad  Ati  16  (12),  i :  Tngula  Jrpkttu  ftaben  pUe$t  ffermanam  &«o9iaKiiv,  modo 
ne  habere  indeatttr  inronte^ov. 

*)  0.  E.  Schmidt,  Der  KriefwcchBel  u.  s.  w.  8. 4».  Anoh  ein  Aufenthalt  im  Mai  auf 
dem  ArpinjM  iit  bezeugt,  vgl.  Ad  Atl.  XV  S. 

*>  Hart.  Vn  es,  8;  Pliii.  Eist  aal.  m  7,  8;  MiOkm  vAiqm  Kbnnm,  tnuliiMi  ttahmrum, 
«MilfMin  imagintm,  qtm  nm  hab^at  modo,  verum  etüim  venerabahtr :  Virgilii  ante  omnes, 
eviuf  natalem  reh^nmut  fitam  Mtum  etiebrabati  JVeopof»  flMuetaK,  ubi  mommeitttm  dm  odin 
u(  templuim  soiebat. 

•}  CS«w  ad  AtL  Zm  18  (1),  S;  vgl  8. 888. 
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Ali  £anMriiHM  itxMs  BociB  hitpUhit  iw  iiiii 
Cmmvä  alfiM  «Mi  tivvm  «dkMintf  Agi^wm . » « 

7?f^,  ^uprr  öa«5'e«,  5uper  exaudUus  et  JwIm 
Jmplcbit  t  er  ras  voce  et  farialia  hdla 
Ftä^mne  compescet  littguae  mc  dettuie  rdmquel 
Pur  deetu  do^uio  «HlfMom  aperate  n^pohmt. 

Sicherlich  prhiplt  pin  so  Tornehmer  und  fSr  Roma  j:rrofse  Toten  so  be- 
geisterter Mttuu  wie  Siliuä  ItAlicus  das  Arpinas  in  seinem  alten  Glänze.  Aber 
die  «piterw  Sehittksile  d«r  Villa  smd  uns  daakeL  8i«  teilte  im  IV.  imd 
V.  Ja^ib.  dM  eUgemeine  Los  Italiein.  Htneb  Itlmidloflldger  Gennaoe  sog  weU 
an  den  einstflrzendea  QemSchem  und  Shilenhallen  vorüber  ohne  zu  ahnen, 
dafs  eich  sein  Urenkel  mit  den  Worten  und  Gedanken  des  Mannes  abfinden 
mfl!»sc,  dem  hier  TTelmat  und  Grabesruhe  h«'srhieden  war.  Der  Longobardcn- 
herzog  Gisiilf  von  Benevent  nahm  Arcis,  Arpinura  und  Sora  mit  stürmender 
Hand');  darnach  gebot  wohl  ein  longobardischer  Kriegismann  auch  Uber  den 
Trümmern  der  Villa  des  TulUus.  Ihm  folgte  um  860  der  fränldscbe  Graf 
Wido  als  Herr  dieser  Gegend.*)  Er  beseHi  sdnverUeh  ein  tieferes  Lsteiesse 
für  die  VergKttgenheit  dieser  ehnrflrdigen  Scholle  und  üaer  Rninen.  ImiBerlmi 
hatte  sich  hier  wie  im  benachbarten  Casamari  aus  dm  Heidenseit  eine  schwache 
Überliefenuig  erhalten,  dafs  jene  ünren  und  Trümmer  einst  dem  Cicero,  diese 
dem  Marius  f?ehort  hätten.  Denn  es  ist  doch  gewifs  kein  Zufall,  dafs  die  von 
den  Cluniacensern  reformierte  Kirche  gerade  an  diesen  Stätten  je  ein  Gotteshaus 
und  ein  Kloster  als  bitz  frommer  Beschaulichkeit  errichtete.  An  der  Fibrenus- 
mtLndung  geschah  es  um  1030.')  Die  frommen  Brüder,  die  sich  hier  nieder- 
lieben,  iräUten  IQ  ibrer  Siedehing  des  kleinere  sfldliebe  Delta.  Sie  bentea  ia 
romanieoiiem  StOe  ein  Gottesbaos,  das  dem  heiligen  Domenieo  gemiht  wnrde^ 
etwa  so  grole  wie  San  Miniato  bei  Florenz,  mit  der  Front  naeh  dem  Liris. 
Den  CSior  erilShten  sie  14  Stufen  über  das  Schiff,  sodafs  nur  wenige  Stufen 
nStig  waren,  um  z.ur  Krypta  hinabzusteigen,  die  die  Gcheinc  des  Heiligen  birgt. 
Vor  der  Kirche  erhob  sich  eine  dreibogige  Vorhalle,  die  indes  jetzt  bis  auf 
einen  liest  des  südlichsten  Bogens  zerstört  ist;  man  kann  sie  sich  aber  nach 
dem  Maater  der  wohlerhalienen  Vorh^e  im  boiachbarten  Caeamari  im  Geiste 
wieder  sofbaaen.  Aueh  das  Innere  (s.Taf.!  Nr. 2)  hat  im  Laufe  der  Zeit  den  alten 
edlen  Sehmnek  der  Inkrastation  nnd  des  MoniUUiibodena  Ins  auf  geringe  Beste 
Terloiren,  die  Säulen  sind  bei  einer  Wiederherstellnng  durch  plumpe  Pfeiler 
ersetzt  worden.*)  Aber  die  Krypta  hat  ihren  ursprünglichen  Charakter  er- 
halten: 16  antike  Säulen  teile  aQ|  Marmor,  teils  aus  Granit  tragen  sie.  Wo 


Feglea  Diae.  ffiit  Langob.  YI  IT. 
*)  CataloguB  re^tn  Laogok  u.  i.  w.  MoBiiin.  Gena.  Beiipi  rer.  Langob.  8. 4es. 

*)  8.  o.  S.  m  Anm.  S. 

*)  Wie  icJi  dnidi  Vemittaliiag  dM  Hemi  ReldUm  vom  Vontand«  dw  Kleakira  er^ 
fahren  habe,  erfolgte  die  letrte  Wiederbentellnng  i.  J.  ISSt.  Doch  eoSen  die  FAOer  weit 
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itamm«i  sie  her?  Woher  kamep  fbnwr  die  Trflminar  «inw  luMlbann  Fübbodmis 
va  grfinain  Ibiriiior,  di«  «idi  in  den  Winden  der  Sjrche  lue  nnd  da  eingemoiiert 
finden,  der  Reii  einn  schonen  Architravs,  der  an  der  anfser^  Wend  der  Apflifl 

mit  verbaut  wortlpn  ist?  Es  ist  kfine  allzultüline  Vermutunp;,  wenn  wir  an- 
nehmen, diifs  sie  den  Kesten  der  benachbarten  Villa  Giceros  entstammen.  Viel- 
leicht trugen  die  Sänien,  von  denen  eine  ein  schone»  korintliisches  Kupitäl  üeigt, 
ursprünglich  das  Dach  des  Peristyls,  andere  mögen  aus  dem  Amaltheum 
•teamMo.  AnfiMrdem  liiid  eber  mdi  noch  viele  andere  antike  Werhstflcke 
beim  Anfben  der  Kirche  und  des  Eloefeera  Terwendet  worden.  So  finden 
sich  z.  B.  in  der  Sfidseite  der  Kirche  zwei  gut  erhaltene  Grabsteine  römischer 
Soldeten,  der  eine  geeiert  mit  einem  Kopf,  Sehwerfe  und  Schild,  der  andere 
mit  einem  Legionsadler.  Ahnliches  mit  Rosten  von  Insclirifton  ist  auch  an 
der  Nordseite,  zum  Teil  hoch  oben,  vermauert.  Andere  Stücke  dienen  als 
Basen  der  Säulen  in  der  Krypta;  Ba^u  gröfst^er  Säulen  und  ein  römischer 
Pfeiler  mit  Pilaster  liegen  noch  vor  der  Kirche  Uaks  vom  Eingänge;  sie  waren 
ehedem  sor  Yoihalle  Terwendrt  wwden.  Umi  kann  wohl  sagen,  deb  die 
meisten  WerhstBeke  dee  Aipinae,  die  im  J.  1080  nodi  flbrig  waren,  samt  den 
Qiahsleineii,  die  an  der  nach  Sora  führenden  Strafse  in  der  Nähe  lagen,  in  San 
Domenico  mit  verbaut  worden  sind.  So  ist  also  euch  dieses  stille  Kloster  ein 
'Kirchhof  der  alten  Römerweit'  geworden.  Nur  ein  Grabmnl  stellt  nrtnrtr'  tastet 
und  ziemlich  wohl  erhalten  dicht  neben  der  Nordseite  der  l^irche,  in  gleicher 
Richtung  mit  der  Fa9ade,  auf  dem  beigegebenen  fiilde  ;^Taf.  I  Nr.  l)  links  wohl  er- 
kennbar. Es  gilt  bei  dem  Laienbrader  und  den  Iiandleuten  des  Kloete^  die  mich 
bei  meiner  Tlnteiaadinng  der  Baaliehkeitan  b^^tefcen  nnd  ontetatfitateB,  ala 
der  Beet  eines  Uteren  Eingaagathoree  mm  Kloeter;  nnd  in  der  That,  von  der 
StrafiM  ans  evaeheint  es  wie  ein  angamaaertea  Thor.  Aber  Tom  Garten  ans 
aidit  man  den  quadratischen  Grundrifs  der  ans  grofsen  Marmorquadem  ge 
mauerten  Rasis,  auf  der  sich  anderes  MmiRrwor^?,  vennuth'ch  mit  vier  Nischen, 
erhob,  üm  schmaler,  durch  ein  Eiseugitter  geschlossener  Kanal  führt  von  der 
Räckseite  ins  Innere  des  Urabmals  hinein:  er  wurde,  wie  mir  der  Laieubruder 
sagte,  etwa  vor  lilnf  Jahren  aufgedeckt  Die  menachlichen  Gebeine,  die  sidk 
damals  darin  Toxftnden,  liegen  oodi  üi  einer  benaeiibartm  Nanenisohe  der 
Kirdie.  Das  ganae  Monument  erinnert  in  den  Chmndformen  etw»  an  das  0mb* 
mal  der  beiden  Libella  in  Pompeji  (vgl.  Overbeok-Mau,  Pompeji  8.  410)i  Hier 
erheben  sich  mancherlei  Fragen.  Warum  liefs  man  bei  der  Errichtung  von 
San  Domenico  gerade  dieses  Grabmal  stehen  und  baute  dio  Kirche  fast  un- 
mittelbar daran?  Galt  es  etwa  nach  einer  alten  Tradition  als  Ciceros  Grab? 
Ich  habe  die  Reste  der  Gebeine  damals  weder  genauer  untersucht  noch  ge- 
borgen, da  mr  die  oben  eitierte  MartialateHe  nieht  gegemMig  war.  Kenov 
dinga  aber  habe  idi  in  dieaer  Angelegenheit  naoh  8Üi  Dcmenieo  gesollrieben; 
denn  eine  sdiwaehe  M4^|iehkait  —  nieht  mehr  nnd  nidtt  weniger  —  liegt 
vor,  dafs  dieses  Grabmal  einst  Ciceros  irdische  Reste  beherbergte.  Die  Erde 
giebt  jetzt  mancherlei  rnrfick,  was  sie  mit  tausendjährif^em  Schlummer  bedeckt 
hatte.  Aber  mag  man  meinen  Gedanken  immerhin  eine  bknÜBe  lUuaion  schelten, 
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■dkon  die  von  mir  aii^eq»roclie&o  Mog^dikdi  nrntirkt  doch,  den  Eindniclt 
des  Ehrwürdigen,  doii  die  Gebtirteetitte  dei  UBute»  rOmttcher  Humanitlt  voi 
jeden  drokenden  Beeucsher  Mteflbt 

n.  DAS  I^BHIÄNÜH 

Heil  dem  Biirpr>r  des  klo-nf-n 
Städtchens,  welcher  läodlicb  Gewerb  mit  Üürgergewerb  paartl 

Goethe 

Ciceroe  VaierhaiM  gehSrte  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  nicht 
Bum  Gebiete  des  rSmimsben  Kiicheiieluteey  tondem  sum  Ednigreidie  NMpd. 
Nocb  beute  ist  der  Hauptzug  des  Verkehre  aus  dem  Liristhal  nicht  nach  Rom, 
aondern  sfldwirte  nach  Neiipel  zu  gerichtet.  So  war  es  wohl  schon  im  Alter- 
tum: der  Mensch  folgte  den  Wassern  des  Lirit^,  die  ün  in  den  Golf  von  Forraia 
und  Gaeta  fuhren.  Auch  Cicero  scheint  bei  der  Erwerbung  von  Liandhäusem 
diesem  natürlichen  Zuge  gefolgt,  zu  sein.  Denn  die  erst-c  Besitzung,  die  er  zu 
seinem  patemus  avitusque  fundus  hiuzuerwarb,  war  da»  Formianum,  das  uu- 
veit  der  Mündung  deeaelben  Stromes  liegt,  deaaen  Gewinor  in  ihrem  Mittel- 
knfe  aetne  v&terliche  Scholle  nmranaebten.  Bereite  im  J.  67,  ala  Cicero  daa 
im  J.  68  erworbene  Toaeulannm  (a.  unten)  ansBoaehmfioken  gedenkt,  erwähnt 
er  das  Fomianum  wie  ein  Gut,  das  ihm  durch  längeren  BeaitB  etwaa  gleich- 
gültiger geworden  ist.')  Und  doch  hat  er  auch  das  Formiannm  geschätzt  tind 
geliebt.  Denn  obwolil  ihn  die  lebhafte  Bevölkerung  der  Stadt  Foriniae,  die  ihn 
über  alles  und  jedes  um  Hat  fragt,  und  wifshegierige  Naclibarn  manchmal  nicht 
zur  Ruhe  kommen  lasaeu^),  »o  ist  es  doch  auch  wieder  schmeichelhaft  für 
Fonniae.  wenn  er  ea,  der  Volkssage  Raum  gebend,  die  Stadt  der  lAetrjgonen 
nennt  und  nuch  das  Homensche  l^Xh^log  auf  aie  anwendet.*)  Und  als  im 
J.  57  die  Frage  an  entecb^den  iat,  ob  das  von  den  Banden  des  Clodiua  ver- 
wüstete Formianum  wiederh("rgest«nt  oder  verkauft  werden  soll,  da  entscheidet 
er  sich:  ''Es  wird  wicdcrliergestcUt,  da  ich  es  weder  aufgeben  noch  [in  seiner 
jetzigen  Verwüstung |  sehen  kann.'*)  Es  war  ihm  in  (b'r  That  unentbehrlich 
als  der  Knotenpunkt  dreier  wichtiger  Strafsen,  auf  denen  er  sich  zwischen  den 
Brennpunkten  seines  Lebens:  Rom,  Arpinum  und  dem  Gulf  von  Neapel  hiu- 
nnd  herbewegte.  Die  Reise  vom  Formiannm  nadi  Rom  machte  er  entweder  aar 
See  oder  an  Lande  nach  Tarraeina  und  Ton  da  auf  der  Via  Appia  snr  Stadt*), 


*)  Ad  Att  I  3,  2  (etwe  am  dem  November  oder  Deaember  67;  vgl  Stenikopf,  Elberf. 

Prof^.  B  7  >:  Signa  qua*  nobis  cwnuH,  ta  MMi(  ad  Caietam  expotUa  . .  Ad  Att.  I  4,  2:  Qmg 
mihi  (ivten  sifftxi  iii{>iatt,  ea  nondum  tidi:  in  Fnrnnnnn  sunt,  quo  ego  nunc  proficieci  cogitabam. 
lUa  omnia  in  TwcuUmum  deportabo.  Caietnnum,  n  quando  abundare  coepero,  omabo.  über , 
die  IdentitU  von  Fonuammi  and  Caietairam  n.  ontea  8.  86S. 

*)  S.  unten  S  350  f. 

*)  Ad  Att.  ü  1»,  2 :  St  vero  in  hanc  Tr,liiTvlov  t^wris  AuiarifVYOviriv  —  Formiaa  dico  —  ... 
*)  Ad  Att.  IV  2,  7  (etwa  vom  4.  Oktober  67;  vgl.  Kömer,  De  epiatulis  Cic.  S.  8): 
Mefieilm  FonmUmmm,  fmtd  ego  tue  nUttfuen  jaomm  nec  viden. 
Z.  R  Ad  Att.  Vn  6, «. 
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die  Keiae  nach  den  BMilsaiigwi  am  Oolf  von  Neapel  wurde  dntch  ein  Nacht- 
quartier in  SinuesBa  geteilt'),  der  Weg  iiuf  da»  Arpinas  führte  erst  naek 
Mintnmae  an  tlon  Liris,  von  da  im  rechten  Winkel  nordwärts  iiiich  Aquinnm 
(Nacht(|Uiirti('r)  und  von  da  tihrr  Arris  zum  Fibrennadflta. - )  Ans  diesem 
Grunde  liut  das  Foriniiinuiii  auch  im  Lebeii  Cjceros  eine  licdeutendc  Külle  ge- 
spielt: er  suchte  es  besonders  in  kritischen  Lageu  aui.  »So  war  er  hier  vom 
16.  Deaember  60  bii  aom  1.  Janoar  49  vor  Ambnidi  dea  Bfligerkriegea  awiadhan 
Pompcgns  und  Caesar,  und  Ton  hier  reiste  er,  am  womSglieh  Frieden  zu  etiflni, 
nadi  Rom.  Nach  dem  Zuaammenbraohe  der  B^erang  erseheint  am  20.  Januar 
eofort  wieder  auf  dem  Formianura,  wo  er  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis 
zum  28.  März  verblieb.  Zu  Formiae  hatte  er  an  diesem  Tage  die  folgen- 
sdiwfre  Unterrodung  mit  (^aesur,  nach  der  »t  Caesars  Bittpn  zum  Trotz  nicht 
in  den  Öeuui  geht,  sondern  auf  »ein  Arpuuis  i  S.  344).^)  Vom  Formiauum  aus 
besti^  Cicero  am  7.  Juni  49  das  Schi£^  um  ins  Lager  des  Pompejus  zu  reisen.^) 
Nadi  Caesan  Ermordung  im  Sommer  44  berflhrla  er  mehrmala  daa  Formianum 
auf  der  Durchreise  nach  dem  Pnteolanum*)^  und  at^di,  als  daa  Qebftude  seiner 
£h>liiiui^jen  Tor  der  siegreidMii  Hilifirdiklatur  der  THnmTim  susanunen- 
gebrochen  war,  ist  das  Formianum  sein  leMar  Zuflnditsort;  unweit  dieser 
YiUa  ereilten  ihn  die  Mörder.') 

Diese  Erinnerungen  besehnftigten  mich,  als  ich  an  einem  ent/ii<  k  rulm 
Maimorgen  von  Caserta  aus  die  Fahrt  nach  Fonnia  antrat.  Die  Bahn  uahni 
zwei^  in  Sparani^e  von  der  Hauptlinie  Rom-Neapel  ab  und  führt  durch  wohl- 
angubautes  Land,  steUenveise  mit  dem  Charakter  deutachen  Mittelgebirges, 
durdi  blumige  Wieaen  und  Eichenhaine,  an  grünen  Schluchten  Torflber,  die 
derartig  tou  sonnendurehitrahltem  Laubwerk  flberwachsen  sind,  dafb  Luf^ 
Wasser  und  Menschen  in  Aer  Tiefe  von  einem  goldgrünen  Schein  erglänzten. 
Auch  Sessa,  das  alte  Suessa  Aurunca,  wird  berührt,  wo  die  merkwürdige  Haar- 
tracht der  Frauen  auffällt  —  breite  Flochten  von  dnrehbroehenoTn  Mnster  wie 
aus  Filigranarbeit  — ,  ebenso  der  ws  iTi})eriilimte  Monte  Massico,  der  unten  ein 
grünes  Geschlinge  von  Maulbeerbaum  und  Reben,  in  der  Mitte  silbergraue 
OUvenlwume,  oben  aber  kahle,  violettsdummemde  Heide  zeigt.  Dann  gehta 
Aber  den  veraumpfimden  Garigliano  (Liris)  und  nun,  um  einem  von  Norden 
nach  Sflden  Btreichraden  Berging  ausauweichen,  idUier  an  die  Efiste  hinan. 
Hier  liegt  rechts  der  Bahn  auf  grüner  Anhöhe  ein  dichtgedrängter  Haufen 
weilmr  Häuser:  Minturno,  das  alte  Minturnac.  Aber  das  alte  Mintumae 
kann  nicht  oben  gelegen  haben,  sondoni  nntcn  in  der  Flnfsebene  des  Garigliano: 
ja  ein  altes  Stadtbild,  das  von  den  Fiurkartea  der  Agrimensoren  herrührt, 


•)  Z.  Ii.  Ad  Att.  U  4,  6;  8,  2;  i>,  4;  XIV  I,  1.   Briefwechsel  S.  402. 

*)  Ad  Alt.  X  1^  1;  t,  1  (wo  flir  imftütemfue  oeat^  sa  Icien  ist  tkverHmmfiit 

iiqui.  ün  =  Aquhiuin  rnsm^  vgl.  Ad  Att.  XTl  10,  t;  18*,  1  tt.  S:  £b  die  «MMMI  itjMMM). 
*)  Briefwechsel  S.  412, 
*)  Briefwecbeel  8.  414. 
^  Ad  Att  XXV  1. 1;  XVI  SS  J< 
*i  8.  imten  8.  S64. 
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iMgt  sogar,  dafs  die  Stadt  ▼<»ii  Gartgliano  darchfloaami  wurde.  Darauf  hat 
neuerdings  Schulten  in  einem  wertvollen  Aufsätze  hingewieBen*);  aber  es  ist 
ihm  entgangen,  dafs  eine  wichtige  Bestätigung  dieser  Ansicht  in  Ciceros  Briof 
Ad  Att.  XVI  IH,  1  enthalten  ist.  Dieser  sehreibt  naralich  am  10.  November  44 
au  den  Freund:  '0  wunderbarer  Zufall!  Alü  ich  am  9.  Noyember  Tor  Anbruch 
dea  Tages  aua  dem  Gebiete  von  Sinnena  ao^ebrocheD  und  noch  in  der 
Dianmenmg  «ii  den  pont  Tiretme  gekommen  mx,  der  sich  in  Hintnrnno 
befindet,  da  wo  dns  Stnikenknie  nach  dem  Aipinas  alwweigty  k«Hnmt  mir 
Dein  Briefbote  entgegen  . . 

No<]i  f^ine  kurze  Strecke  Fahrt  zwischen  Meer  und  Bergen,  nnd  der  Zug 
hält  iu  i'  onnia.  Als  ich  die  alte  LÄätrygonenstadt  von  der  bescheidenen  Piazza 
aus  zuerst  nach  0.  zu  durchwanderte,  war  ich  erätauut^  wie  treffend  sie  Cicero 
mit  dem  einen  Worte  Tijlatviog  charakterisiert  hat  Denn  bei  keiner  gleich- 
groben  Stadt  Italiena  (ee  hat  etwa  lOOOO  Smwohner)  iit  ei  soweit  von  einem 
Thove  nun  andent  ibm  kommt  entena  daher,  dab  die  Btrandehme,  auf  der 
die  Stadt  liegt^  sehr  aohmal  und  nach  N.  lu  Ton  steil  ansteigenden  Be^en  be- 
grenzt ist,  sodaJa  sie  fast  eine  einzige  in  verschiedenen  Krflnunmngen  und  mit 
absteigender  Linie  von  W.  nach  0.  laufende  Strafte  hildet,  zweitens  aber  daher, 
dafs  die  meist  Fischfang  und  Handel  treibenden  i!]in wohner  bei  ihrer  Ansied- 
Inng  natürlich  alle  die  Berührung  mit  dem  Meere  suchten.  Dieses  bildet  uahe 
dem  Ost-  und  nahe  dem  Weetende  je  einen  kleinen  Hafen  und  überspült  jetzt 
Niederungen,  die  im  Alterteme  bebant  weren;  denn  iaet  fiberall  aieht  man  in 
dem  aeiehten  Waaeer  die  Gmndmaaem  antik«tr  Gebinde. 

Mein  wichtigstes  Zid  war  natürlich  die  sogenannte  Villa  des  Cicero^  die 
sich  jetzt  im  Besitze  des  Cavaliere  Rubino  befindet.  Sie  liegt  am  Weetende 
der  jetzigen  Stadt  an  einem  kleinen,  fast  vrHandeten  Hafen,  etwaa  über  dem 
Meere.  Wenn  wir  durch  die  rosagetünehte  (iartenmauer  eingetreten  sind,  ver- 
breiten zwei  hohe,  malerische  Cjpressen  sofort  eine  gewisse  wehmütige  Feierlich- 
keit. Vor  nns  sehen  wir  marmorne  Buheb&nke  nnd  am  sie  herum  au^emanerl 
«ahhreicihe  antike  Insehriflen  nnd  Arehitektnrtrflnuner,  am  Boden  liegon  ttwai 
grobe  antike  SSnhm,  eine  ans  CipoDin,  die  andere  ans  Granit  Tb£  I  Nr.  4). 
Für  einen  Augenblick  kam  mir  die  Boecklinsche  ToteninseL'  ins  Gedächtnis,  aber 
dann  fallt  der  Blick  auf  das  einfache,  weifse  Landhaus  am  Ende  des  Ganges 
und  auf  die  fast  tropische  FruchtfQlle  der  Citroncn-,  Orangen  und  Mandarinen- 
bäume,  die  den  ganzen  (iarten  und  auch  die  sich  von  ihiu  zum  flimmernden 
Meere  absenkenden  Terrassen  mit  heiterer  Lust  erfüllen.  Und  auch  die  Marmor- 
inadiHfken  gewinnen  Leben:  iwdmal  begegnet  nntar  ihnen  der  Name  eine« 
Arrins.  Da  ftUen  uns  die  im  J.  59  anf  dem  Fonnxannm  gesefariebenen  an- 
mutigen Stellen  aus  den  Biiefto  an  Attions  II  14^  8  em:  *C.  Anins  ist  mein 
nächster  Nachbar,  ja  fitti  mein  Zeitgenosse;  behauptet  er  doch,  er  gehe  nur 
deshalb  nicht  nach  Born,  um  hier  ganze  Tage  hindurch  mit  mir  zu  philo- 
sophieren. Und  auf  der  anderen  Seite  wohnt  Lebosoe,  der  Freund  des  C^olua. 


•)  'KömiBche  Flurkarten',  Hernie«  l»y»  ö.  bm  ff. 
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Wohin  soll  ich  mich  wenden?  Beim  Herkoies,  ich  flüchtete  Bofyti  «if  das 
Arpinas,  wfnn  ich  nicht  sähe,  dafs  ich  Dich  gerade  auf  dem  Formianum  am 
besten  erwaiteu  könnte,  wohlverstanden  bis  zum  0.  Mai.  Du  weifst  nun,  was 
f&r  Leute  hier  meine  Ohren  mit  Beschlag  belegen,  fürwahr  eiuu  Uerrüchu 
Gelegenheit  fUr  einen,  der  mir  mein  Formianum  abkaufen  wollte  . . .'  und 
n  16^  3:  'Oende  als  kh  di«M  Worle  walifMib,  tritt  Iiebom  Iwi  mir  ein;  noch 
hatt»  ieh  nidii  ftMgemifiEfc,  da  rnft  Airiu  cChilMi  Tiigl»  Du  nanni  man  anf 
dm  Laude  leben.'  Auf  diese  Stelle  gestützt  hat  schon  ein  früherer  vomalmMr 
und  gelehrter  Besitzer  der  Villa,  Fürst  Garoliia  Lignj  Capoacia  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dafs  der  auf  dem  hier  vermauerten  St^in  genannte  C.  Arrius 
Salanus,  der  bis  zum  Feldiseugmeister  avancierte,  ein  Enkel  des  bildungs- 
durstigen Nachbars  Ciüeros  gewesen  Leider  war  mir  das  auch  von  Mommsen 
in  der  £inleituug  zu  den  Lischriften  von  Formiae  (CIL.  X  S.  604)  citurta 
Bueh  daa  FBiafeen  G^xiaala  'Antiohitt  Ciaennuane  ad  iaeriiiodi  aairtanti  nalla 
vilb  Fonniana  in  Caalallona  di  Gaaia*  nidit  «igin^kih.  Um  ao  warMkr 
war  mir  die  Inschrift,  die  Oaposele  über  den  Fundort  daa  8lainaa  in  seinem 
Garten  angebracht  hat:  Gradum  siste,  viaior,  domum  tiMpice,  qvm  Formiana 
(Hceronis  fuit  hanc  fnqftidem  HU  stiperstrudam.  Nethtm  süus,  Ixünea,  fontes, 
jMmsiles  horti  nlioninMpw  nuiernm  squakus  maji^^fas.  rentm  ff  mtistrorSHS  potsiium 
qmdqw  muro  c  reyiofie  luhaerebat  Ärrii  sejuikrai«'  eptgramimt  ajtarte  testatw.^) 
ßimis  guippe  Arrii  cognommem  avum  aüti  mcimm  proximum  ad  AtUam  smbena 
Oittn  ipsB  üdtttebttt  irtpia  tan  liHMlanlB  mcmotiii  millii  wnjiunw  mmwüi  iutot 
ddtntt  OtHnAit  Tmum  GamilnlaraMfiMNi  nfMuanf  SoHHmi  ttooni  itriMskd  dnokis 
hoc  posuit,  UUmtte»  insuper  lapides  e  vicinia  «mgiMMtat  ho^pikm  at  watomm 
mHiitiom  expomdL   ±  CIOTOCCXXXVJIL 

Dafs  wir  uns  wirklich  auf  dem  Grund  und  Boden  einer  antiken  Villa  be- 
finden, wird  UU8  erst  klar,  wenn  wir  am  weifsgetünchten  Hause  vorii^x  r  die 
Treppe  zur  Terrasse  huiabgestifgen  sind.  Da  «eben  wir  als  Substruktiouen 
der  obersten  Tenaaae  eine  laugge^treokto  Reihe  wellenartig  aneinander  geaeUter 
Qamiciiar  mit  ToonengawSlbe,  tiaUbcih  aas  nifm  nticalatinn  beatehend,  davor 
daa  antike  Fameni  Dieee  BogenhaUeD  aind  ▼ora  olBm  und  saigan  Spnran 
Ton  Fresken.  Daa  hat  aber  dia  dem  Gapoaele  Iblgeiiden  Besitzer,  die  Bourbonen 
von  Neapel,  nicbt  abgehalten,  das  meiate  roh  zu  übertünchen  und  Küchen  und 
Vorratskammern  daraus  zu  machen.  Aber  einige  Räume  haben  doch  ihren 
alten  Zanber  bewabrt.  Am  schönatou  und  weihevollsten  ist  eine  von  vier 
Fäulen  getmgene  breite  Halle,  an  die  nach  iunten  eine  mit  schönem  Stuck  und 
Mcaaik  Teraierie  aeihmälere  uuchüe&t,  die  wiederum  in  einer  aiiamala  idch 
geaolimftckteii  Apaia  endigt^  Shnlicb  wie  die  moaaiiwrtan  Apaidm  in  den  Hana- 
gbrtan  Pompqii.  GiMroa  Aiwiaimun  «nf  dam  Aipinaa  mag  rat  fimliahar  Bau 


*)  In  sabem  Bo^e  b«ri«lil«k  Otapowle  von  dam  Sieiii  de*  Arili»  (CIL.  X  Kr.  «101): 
La  inmai  dal  MtM»       poätn  d^ßi  Olivetani  {vgl  CIL.  X  Nr  6800:  in  bortia  palmm 

01ivetanonim\  ^nceva  dirimpetto  al  eaitcello  della  mto  vt'Uettn.  ri>ri^t'n<i  ninunt  MoaUBSen 
zu  der  Frage,  wo  das  Fonuiaaum  Cioeros  *a  sucheo  sei,  nicbt  i:5telluug. 
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gewesen  .sein.  Denn  auch  hier  sprang  aus  der  Apsis  Wripa^jr;  noch  ist  dahinter 
ein  y,  m  breiter  in  den  Felsen  gehauener  Kanal  voll  des  klarsten  Bergquell- 
wftssers  erhalten,  der  in  ein  Becken  (piscina)  führt.  Das  Ganze  hat  den 
Ghnmdrib  einer  Mmumi  "RieiliWi  *1  TWi»  AwKliA  djMM  Riititnfii  diar  im 
Sommer  eine  erqniekende  Kühle  etnien  mvb,  fiel  mir  ein^  wie  Cieero  dem 
AtticuB  in  dem  oben  citierten  Briefe  (II  14,  2)  schreibt:  *Eine  Basilika  habe 
idi,  keine  Villa,  das  macht  der  Zulauf  der  Formianer;  aber  wie  klein  ist  dooh 
meine  Basilika  fßr  die  gnn7e  Trihns  Aemilia!'  Eine  andere  Halle  zeigt  am 
hinteren  Ende  ein  viereckiges  Bassin  voll  Quell wasacr,  vieUeicht  enthielt  sie 
die  Baderaume.*) 

Haben  wir  hier  wiiklieh  die  Beete  von  Cioeros  Formianiun  vor  uns?  Ich 
wige  dieee  IVege  weder  n  bqehen  noch  in  vememen,  aber  eine  gewiiee  Wahr- 
eehndiehkei^  dnb  dieeee  iMidhnne  dem  Formiannm  Cioeroe  entepreehe,  aeheint 
mir  doch  vorndiegen.  Denn  wenn  aneh  das  jetzige  Hanerwerk  teilweise  der 
Eaiserzeit  angehören  sollte,  so  können  doch  Ergün/.nngshnuten  stattgefunden 
haben.  Und  einen  gewissen  Anhalt  liefert  der  Stein  des  Arrius  doch!  Aufser- 
dem  lassen  sich  anch  noch  andere  Gründe  für  die  alte  Überlieferung  nnd 
Uaposel^  Ansicht  anführen.  Cicero  nennt  seine  Villa  aucii  Caietanum;  Caieta 
aber  hieb  im  Altertum  die  an  Formiae  gehörige,  eich  naoh  Weeten  an  hin- 
aiehende  nemlteh  tief  einadmeidende  Bneht,  die  am  Felaenkap  dea  heat^sBn 
Chwia  endigt^  Die  l4ige  der  VUk  Capoaele  weaUieh  tot  der  Sfadt  in  der 
Richtung  nach  Caieta  pafst  zu  der  Benennung  Caietanum  vortrefflich.  Ferair 
liegt  diese  Villa  auf  dem  höchsten  und  aussichtsreichsten  Punkte  des  Geländes; 
auch  vereinigen  sich  die  Berichte  vom  Tode  Oiceros  (s.  u.  S.  354)  vorsiflglirh 
mit  der  von  uns  angenommenen  Lage  seiner  Villa.*)  Und  endlich  ist  es  am 
Golfe  von  Fonuia  und  Gaeta  eher  als  anderswo  möglich,  an  den  Fortbestand 
einer  nnonterbmclienen  mOndliehen  Traditioo  Iber  Gieeroa  Wohnatttt»  m 
glauben.    Denn  der  Oolf  von  Formia  nnd  Gaeta  gehört  au  den  wenigen 

')  Ich  verdanke  daa  lieijjegehenc  BiM  des  Eingangs  tur  Villa  (TiiF  I  Kr.  4),  ebenso 
wie  die  Abbildaag  des  Baderaumea  (Taf.  1  Kr.  8),  der  Liebeaswürdigkeit  des  jebugeii 
BesitMie«  dM  Canlicra  Bnbmo,  dar  disie  nnd  dnige  indere  TeQe  der  Villa  Ülr  nieb 
bat  photognphimn  bMwai,  weiVr  ieh  flun  «neb  aa  dieser  Stolle  auiiMii  baialidistan 

Dank  sage. 

*)  Strabo  V  8  ä.  ä6i)  Kr.:  Kai  xov  firrtt^  di  xoÄirov  inelvov  Katuruv  (tnfu(iua«v.  Der 
Strand  dmer  Bnobt  war  Tennntlkh  idiOB  in  Altaitam  nit  AwriedelaBgea  voa  Titehtm 

and  Schiffern  bedeckt.  DaTs  aber  Caieta  keine  selbständige  Gemeinde  lirar,  zeigen  die 
Citate  Cic.  ad  Att  I  3,  2:  Ea  (signa)  sunt  ad  Caietam  exposita  .  .  VHI  S,  6:  Nari»  et  in 
Caieta  ett  parata  ntin»  et  Brundiaii,  Lix.  bei  Sen.  Saas.  VI  17  im  Bericht  äber  (XoeiM 
Tod:  IWMMwri^t  Oimribm  •»  JbriiaiiMia  «t  et  Oüi^tu  «aetw  mnmmmntm«  fnfititeitiir , . . 

regresfiusque  ad  superiorem  riUam,  qitae  pnullo  phis  mille  pn.Hsibus  a  mari  nbfst.  Dpr 
hier  gebrauchte  Ausdruck  »uperior  vüia  palst  sehr  gut  auf  die  hoch  über  dem  Meer 
gelegene  Villa  Capoeele.    Heute  ist  sie  allerdingi  nieht  mehr  lOOe  Sehr,  vom  Meeie 

entfernt,  da  diese«  dort  überall  weiter  ins  Land  vorgedrungen  ist,  s.  o.  S.  S60.  Dem 
alten  Caieta  ciitsijricht  niclil  tlie  heatige  Stadt  Gaeta,  eine  mittolalterlichf  Orüiidunp, 
soadem  dos  langgestreckte  Kiacberdorf  Borgo  di  Uaeta,  neuerdings  auch  Elena  genannt 
(vgl.  TeM  I  Nr.  ft). 
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Ocgenden  Italiens,  wo  die  antike  Kultnr  immer  eine  Oase  Üand:  hier  schützte 
sie  nach  dem  Abzüge  der  Oot*-!!  der  oströmische  Kaiser,  dann  entstand  auf 
dem  Felsenkap  am  Westend*^  tles  Busens  Caieta  die  gleichnamige  i^V'stimg 
unter  selbständigen  Herzögen,  die  den  Raubereien  der  Sarastenen  vvehiten,  bis 
endlich  der  kleine  Seeelaat  ungefähr  113Ö  im  Königreich  Neapel  aufging.  Daa 

XBMht  natOrlieh  noch  keinen  vollgültigen  Beweis 
HOB,  dalb  das  Formiannm  Cioevwi  im  Bereiche  der  heola^^  Tille  GiqMMele- 
Rubino  gelegen  habe,  wohl  aber  ist  es  wahrscheinlich,  zumal  kein  anderer 
Punkt  der  Umgebung  Formias  zugleich  Ruinen  eines  römischen  Landhauses 
aufweist  und  zngleieh  in  allen  Stficken  so  der  schriftlichen  Überliefennifr  über 
das  Formiauum  entspricht.  Schauen  wir  nns  Diuh  dieser  Erkeimtnis  n<>cli 
einmal  von  der  obersten  Terrasse  die  Gegend  an,  so  finden  wir  die  Aussicht 
aof  das  blane  Meer  sehr  lieblieh,  schön  auch  den  weiten  Ausblick  vom  Monte 
Ifaaaioo  an  Aber  Ischisy  den  Vesuv,  Misenum  binftber  aof  Gaeta,  das  in  seiner 
^«^«ftiHrftKith^ti  Formation  an  das  Kap  Misenum  erinnert  Aber  im  gansen  kann 
sich  doch  diese  Gegend  nicht  mit  dem  Paradiese  des  Golfs  von  Neapel  ver^ 
gleichen.  Denn  nur  die  Hchmiile  Strandebene  und  der  unterste  Suum  der  das 
Meer  umgürtendi  ii  P-  r.ri'  hat  eine  anbiiutähige  Krume;  weiter  hinauf  sieht 
man  nur  üden  Kalkitlsen  mit  einer  höchstens  l'(ir  Ziegenweide  geeigneten 
Vegetation.  Indessen  für  das,  was  der  Laudächatt  abging,  gab  e8  anderweitig 
Krsate.  Naeh  den  oben  eifcierton  Briefiildkn  lebte  Cioero  mit  dem  Volke 
dieaer  Kflste  in  gans  besonders  innigem  Verkehr.  Er  wohnte  hier  mitten  unter 
dem  Volke  der  Fischer,  Schiffer  und  ffindler,  die  in  ihm  besonders  nach 
seinem  Konsulate  den  Träger  einer  fest«  n  Staatsordnung,  den  Schützer  ihres 
Besit7.e>4  vor  der'  Habgier  der  Anarehistt  n  wif»  der  Soldaten  verehrten  liier 
konnte  er,  wu'  in  Antium  (».  unteni,  unter  fh">  cinfaehen  Verhältnissen  seinen 
gepriesenen  ^Ausgleich  unter  den  Ständen  {^anucniia  aräinutny  praktisch  her- 
stellen, hier  machte  er  seine  Studien  über  die  Stimmung  des'  Volkes  während 
des  TrtnmTiratee*);  hier  bürte  er  die  Stimme  der  Grobkaufleute,  die  in  den 
nahen  Biha  ihren  Gesdillen  nachgingen,  aar  Zeit  dea  drohenden  Konflikts 
zwischen  Caesar  und  Pompejus*)  und  auch  spftter.')  Die  Bevölkerung  von 
Formiae  war  vermutlich  besonders  betriebsam  und  wohlanständig:  sie  unter- 
»cheidet  sich  noch  beute  vorteilhaft  von  der  vieler  anderer  Städte  im  Neapoli- 
tanischen; der  Fremde  wird  hier  von  nieuiandeni  angebettelt  und  nbne  Lohn 
über  alles  unterrichtet.  Nirgends,  auch  s^ihni  in  Arpinum  nicht,  hat  sich  an 
Ciceros  Persönlichkeit  eine  so  starke  Erinnerung  erhalten.  Nennt  man  seinen 
KameUi  so  letfditen  die  Augen  aUsr.  Die  Gasse,  an  deren  Sode  die  Villa 
Bnbino  liegt,  beiTst  Via  Tulli»,  die  lange  am  Meeresufer  nach  Gaeta  hin- 
ftbrende  Starabe  durdi  das  Dorf  Borgo  di  Gaeta  (jetst  Elena)  beibt  Gorso 


AA  Atft.  n  IS:  Qm  frmitiig  hcmImimJ  fwosi  inü  «mimit  t»atU»  itt  öü»  tuttkr  amieu» 
Magnus,  euius  cognomen  «hm  CUM  OsMlt  JOiriUt  eofnamimt  ttmmmmit .  .  . 
•)  Ad  Att.  VII  5,  4. 
■)  Ad  Ati.  XV  29,  3. 
Vmw  ankHMckw,  im.  I  M 
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Attico;  ja  es  hat  sich  sogar  tiiit»  Tradition  von  Ciceros  Tod  erhalten,  und  ein 
grofsartiiTf!^  antikes  Grabmal  westlich  von  der  Stadt,  unweit  vom  Weg^  nach 
Gaeta,  nennen  die  Kinwohner  Sepolcro  di  Cicerone.  Ich  bin  weit  entfernt, 
dieser  Tradition  irgendwie  öiauben  zu  schenken;  denn  wir  haben  ju  oben 
8.  345 1  gMehflo,  ^fli  CSmtm  Qnib,  wenn  flbeiluui|it  «ine  würdige  BMtattang 
seiner  irdiadieii  Beete  efaittgefanden  hat^  auf  dem  Arpinas  geeoeht  werdoi 
mflfete.  Anüberdem  aber  werden  anoli  die  Reete  eines  Bauwerkes  —  swei 
Manerpfeilcr  —  auf  dem  Felsabhange  über  dem  f^ogenannten  Sepolcro-  di 
Cieerone  als  Grab  der  Tullia  bezeichnet,  obwohl  doch  Cicero,  wie  wir  aus  den 
Briefen  an  Atticu?  (XII  und  XIII)  genau  wissen,  nie  daran  gedacht  hat,  seine 
geliebte  Tochter  auf  dem  Fortnianum  zu  bestattini.  Aber  es  spricht  sich  doch 
in  dieser  Sage  eine  zarte  Pietät  gegen  das  Andenken  des  groi'sen  Toten  aus, 
die  hier  TÖlüg  frei  ist  von  aller  Spekulation  der  Fremdeolttbrer.  Denn  soldie 
listige  Geedlen  giebt  es  in  Fomue  nichi 

Das  Sepolcro  di  Cieerone  {Tut.  I  Kr.  6)  liegt  in  einer  VigtUy  etwa  1%  km 
westlich  von  Formiae,  nur  wenige  ITnndert  Schritte  vom  Meeresüfer  entfernt. 
Über  Ciceros  Tod  aber  weichen  die  Berichte  des  Seneca,  Saas.  VI  17,  und  des 
Plntarch  zwar  in  Kleinigkeifen  ab,  aber  in  folgenden  Zügen  scheinen  sie 
iili  ^einzustimmen:  Cicero  erreichte  auf  der  Flucht  vor  den  Häschern  der 
Tnumvim  dat  Bucht  Caieta  und  Uefs  sich  von  dort  in  sein  Formianum 
bringen.  Da  langten  die  Soldaten  m  Lande,  also  von  Fundi  und  Itri  den 
Bergweg  niedersteigend,  vor  dem  Landgnte  an  ond  schlugen  die  Thür  ein. 
Bei  ihrer  AnidUienmg  hatten  die  Getreuen  Cieeroe  ihn  bewogen,  sieh  durch 
die  schattigen  Laub^nge  des  Gartens  und  das  daran  anschlie&eade  Gehölz 
nach  dem  Meere  tragen  zu  lassen,  in  der  Richtung  auf  Caieta,  wo,  vermutlich 
im  innersten  Winkel  der  Bucht,  noch  sein  Schiff  lag.  Aber  es  fand  sich  ein 
Verräter,  und  auf  dem  Wege  dahin  ereilten  ihn  die  Mörder,  die  vennutlich 
auf  dem  oberen  Wege  vonrartseilten,  der  noch  jetzt  am  Sepolcro  vorüber  hinab 
zum  Meere  führt.  Er  befahl  zu  halten,  steckte  den  Kopf  zur  Sänfte  heraus 
und  empfing  den  Todesstreidi. 

Wer  das  Gefinde  awisehen  Formia  und  Borgo  di  Gaeta  gesehen  und 
untersucht  hal^  wird  mir  beistimmen,  dals,  falls  der  Vorgang  richtig  geschildert 
ist,  der  Ort,  wo  er  sich  zutrug,  etwa  an  der  Stelle  des  Sepolcro  oder  doch  in 
seiner  unmittelbarsten  Umgebung  gesucht  werden  mufs.  An  ihm  vorüber 
führt  noch  jetzt,  wie  schon  gesagt,  ein  Hichtweg  zur  Küste  hinab.  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dafä  das  Grabmal  in  späterer  Zeit,  als  Ciceros  Andenken 
wieder  freigegeben  war,  also  etwa  seit  Claudius,  errichtet  wäre,  um  die  denk- 
würdige Stelle  kennilidi  sn  machen,  wo  der  letste  grofse  Vertreler  des  anttkffli 
Konstittttionalismns  starb,  aber  mit  grdfiaerer  Wshrsdieinliehkeit  erkomen  wir 
in  dttn  gewaUigen  Honiiment,  das  auf  einer  mächtigen  Basis  einen  sich  oben 
verjüngenden  Turm  mit  Nischen  aeigt,  das  Grabmal  irgend  eines  Vornehmen 
der  ersten  Kaiserzeit,  das  zufällig  nn  der  Mordstelle  errichtet  wurde.  Jeden- 
falls aber  ist  es  eine  freundliche  Fügung,  dais  diese  Stelle  durch  dieses 
Toteumal  ausgezeichnet  ist  und  auf  weitere  Jahrtausende,  wie  es  scheint^ 
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kenntlich  bleiben  wird.  Eine  merkwOrdige  Ironie  des  Schicksals  mufs  es  jedoch 
genannt  werden,  dafs  von  der  Hohe  des  Monte  Corvo  bei  Gaeta  der  trutzige 
Rolandsturm,  Torre  d'Orlando,  auf  die  Stätte  herunterschaut,  wo  Ciceros  Blut 
verspritzt  wurde;  denn  dieser  Turm  ist  laut  der  Inschrift  das  Totenmal  jenes 
L.  Munatius  Plancus,  der  den  Cicero  in)  Mutinen sischen  Kriege  so  schnöde  verriet. 


Tom  d'Orlando  =  Onbnml  dca  Mniutins  PUnetu  b«i  OmU 

(Nach  U  ctnio  cillä  iTlUxlia  1H9S) 


(SchlafB  folgt) 
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Em  ANTIKES  YEBEINSSTATUT 

Yon  Enoelbert  Drebup 

Bei  den  Aiisgraltnngpn  (Ihm  Deutschen  archäologischen  Instituts  in  Athen, 
die  im  Jahre  1H94  zwischen  i^nvx  und  Areopag  veranstaltet  wurden,  ist  ober- 
halb des  alten  Dionysosheiligtuma,  das  von  Dörpfeid  mit  dem  heiligen  Bezirk 
des  ^tdv%Mtog  h»  M^imi  identifiziert  irird,  ein  rtoJaeher  Bau  a»%edeekl^  dar 
ak  VenammliingBnnm  einer  dionyaiechen  KnltgenoMenaciiaft  diente.  *Der 
grolee  Saal  von  11  m  Breite  and  18  m  Lange  war  durch  swei  Saulenidlien, 
deren  Fundamente  erhalten  sind,  in  drei  Schiffe  geteilt  und  hatte  an  seiner 
östlichen  Schmalseite  eine  viereckige  Apsis,  in  welcher  mehrere  Altare  und 
eine  grofse  Anzahl  von  Ökulptui-en  gefunden  wurden*  fDorpfehl  in)  F\n>d- 
bericht:  Athen.  Mitteil.  XIX  1894  S.  147).  Die  Bestimmung  des  Hauaes  ist 
besonders  durch  eine  luBchriit  gesichert,  die  in  Form  einer  in  zwei  Kolumnen 
headiriehenen  Siele  auf  einer  Slulentroiiimel  etngemeiliMlt  iat  und  in  ihren 
163  Zeilen  die  Statuten  des  Kultreroins  der  lohakehen  entfallt  mit  einem 
▼orangehenden  Berichte  flher  die  Sitnomg,  in  welcher  dieee  Vemnaordnung  an- 
genommen  wurde.  Die  Inschrift  ist  ziun  erstenmale  publiziert  Ton  Sam  Wide 
(Athen.  Mitteil  XTX  1R94  S.  24R— 82).  Die  ausführUchen  Erlüuterungen,  die 
der  erste  Herausgeber  hnLf  f  i^^t  hatte,  sind  dann  ergänzt  und  mannigfach  be- 
richtigt von  Ernst  MaaiH,  der  .meinen  'Orpheus'  (Mtlnchen  ISOf))  mit  einer  ge- 
lehrten Untersuchung  über  unsere  Inschrift  eröffnete.  AuTserdem  ist  noch 
auf  'Das  griechiaehe  VenunaweMn'  von  Brich  Ziabarth  (Oekr.  P^iBachrif^ 
I^ipzig  1896)  XU  Terweuen,  dw  in  seine  treffliche  Geeamtdaratellung  der 
gneehiselun  Vereme  manche  gute  Bemerkung  über  das  liehen  und  Treiben 
der  athenischen  lobakchen  verwoben  hat.  Nach  aoldiMi  Arbeiten  noch  ein 
Wort  über  die  Inschrift  zu  verlieren,  konnte  vermessen  erscheinen,  wenn  nicht 
die  in  mehreren  Punkten  zu  verfolgend«'  Entwickelung  des  Vereins,  die  mit 
einem  interessanten  philologischen  Proljlem  m  der  Überlieferungsgeschichte  seiner 
Statuten  zusammenhängt,  bisher  zu  wenig  beachtet  wäre.  Zudem  scheint  mir 
das  amüsante  Zusammenleben  dieser  Zechbrfider  in  ihrem  Rtat%eUiv  —  das  ist 
der  offiaielle  Name  des  Vereins  —  auch  f&r  aolehe  tou  bttareaae  an  aein,  die 
den  epigraphiachen  Studien  ferner  stehen. 

Einmal  während  des  III.  Jahrh.  n.  C?hr.  also,  unter  dem  nicht  genau  zu 
fixierenden  Archontate  des  EpaphrodituSi  am  8.  Elaphebolion,  hatte  der  Uqs^s 
Klaudios  Merodes  unter  Assistenz  seines  Gegenprio-^ters  {«v^uQevq)  die  Mit- 
glieder des  Bukeheions  zu  einer  geschäftlichen  Sitzung  ausammeDgemfen,  um 
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nmen  Yonohläge  zur  BeorganiMtion  der  im  Niedergange  begriffieiien  Yn^ini- 
gong  TO  nnterbreiton.  Di«  Eozpontioii  luitie  tdioo  numohfl«  Jaihr  flbexdinttt: 
denn  Ciajwppvm  und  Dionysios  waren  ihre  Priester  gewesen  und  zuletrt  noch 
AimliOB  Nikomadios,  der  nicht  weniger  als  23  Jahre  sein  Amt  verwaltet  und 

dann  zu  Gunsten  Hes  Herodes  frcnvillig  resigniert  hatte;  dabei  hatte  er  sich 
von  neuem  die  Würde  des  Gcgeji{)rif'sto)s  aushodungen,  die  er  fräher  schon 
17  Jahre  lang  geführt  hatte  (Maafü  S.  oQ).  Vielleicht  aber  hatte  der  Verein 
schon  lange  tot  Chrysippos  und  Dionysios  bestanden,  von  denen  wir  nichts 
udereB  erfiduroD,  als  dalh  aie  sidi  um  die  Vemnnfailateii  verdient  gemaoht 
haben.  Andenetts  iat  freilieh  andi  nicht  bewiesen,  dab  der  tCtiaog  der 
lobakchen  sich  in  direkter  Linie  vom  dem  altoi  DionyBOsknlt  horleit«,  der 
einst  an  der  Stelle  ihres  Versammlungslokales  geübt  wurde.  Immerhin  sind 
schon  aus  der  klassisclion  Zeit  lobakohien  Lokannt  fPs.  Demosth.  geg.  Ncaira 
§  78 1,  und  die  MügUekkeit  ist  nicht  abzuleugnen,  da£s  unsere  Zechkumpane 
eine  altehrwürdige  Tradition  repräsentieren. 

Das  YemimiittereBSB  war  indessen,  wohl  durch  die  Sobald  des  alt  und 
mflde  gewordenen  IHkomaehoB,  Im  Schwinden  begriffen  and  bedurfte  mer 
Icrifligen  Anfinsehimg:  man  bijgiimiy  gans  fin  de  eiide^  mit  einer  Kenbearbei- 
tong  der  Statuten.  Die  döyiutTu  des  Chrysippcw  imd  Dionysios  werden  hervor- 
geholt, zeitgemäfs  ausgestaltet  (vgl.  Z.  116/7)  und  in  der  rekonstituierenden 
Versammlung  vom  Jfpft'?,  h'&tfQfvg  und  XQooxäzrts  mit  warmen  Worten 
empfohlen.  Die  MittjUeder  zeigen  sich  hocherfreut  und  geben  ihrem  Ein- 
verständnis durch  ermunternde  Zurufe  Ausdruck:  So  was  brauchen  wirl  Recht 
Mol  EinTerttandent  Anftehrnbenl  Abstimmen  hMsenl  Der  Priester  ist  dam  bereif 
and  der  YoraitMiide  Rnphos,  Sohn  des  Aphrodisios,  legt  den  Antrag  Tor:  *Wer 
der  Terlesenen  Yereinsordnmig  anstimmt  und  sie  anfgeschiieben  wisseo  will, 
der  erhebe  die  Hand!'  Der  Antrag  wird  nnter  IrM  aftem  Beifall  einstiniTnig 
angenommen.  Noch  einmal  ergreift  der  Gegenpriester  das  Wort  und  erklärt, 
dafs  die  Statuten  auf  einer  Säule  ein^mpifsplt  werden  soUen  und  dafo  der 
Vorstand  für  ihre  strikte  Innehaltunj;  Sorge  tragen  werde. 

Die  Satzungen  beginnen  nun  mit  Bestimmungen  über  die  Aufnahme  neuer 

IfitgUeder,  die  das  ttblkdie  An&ahmegemich  sniAdist  beim  Uqi^&s  als  dem  Yor* 
sttMnden  des  Yereins  schrilUieh  anEubringen  haben;  in  einer  gesehiftliehen 
Sitning  entB«^«[den  duan  die  llil|g|ieder  in  geheimer  Abstimmimg  (#^9(9,  da- 
neben auch  %HQotovCa  Z.  24),  ob  sie  den  sich  Meldenden  für  würdig  ond  tang^ 
lieh  halten,  unter  die  eliren festen  Genossen  des  Bakclieion?!  eingereiht  zu  werden. 
Die  Gesellschaft  weils  ihren  Wert  zu  schätzen,  und  darum  ist  die  Aufnahme  mit 
verhiiltnismafsig  hohen  Kosten  verknflpft.  Das  Eintrittsgeld  beträgt  50  Denare, 
wenn  nicht  aus  blonderen  Gründen  eine  Erleichterung  zugestanden  wird; 
daaa  k<»mit  die  Yerpflichtung  zu  einer  ttn)««A},  deren  Kosten  dem  Eintritts- 
gelde  wenigstens  gleieh  waren  («ml  Avof^  h^otn^.  Diese  war  dem 

Bruder  eines  Mitgliedes  bei  seiner  Rezeption  nachgelassen.  Dagegen  braudhte 
der  Sohn  eines  Mitgli^lea  aneh  nor  die  flSUfte  des  üintrittsgeldes,  25  Denare, 
la  zahlen  ond  war  bis  an  seiner  Yerheiratnng  (als  anfserordeniUohes  Mitglied) 
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vom  balbeu  Monatsbeitrage  befreit:  vorausg^tzt,  wie  wir  wohl  hinsufSgen 
dürfen,  daf«  der  Viitor  nicht  inzwisclien  starb;  denn  die  Ennäfsigung  wsr  nnr 
solange  berechtigt,  uk  sich  wenigstens  ein  voUverptlichtetes  Glied  der  I  amilie 
im  Vereine  befand.*)  Vom  Eintrittsgelde  sah  man  endlich  ganz  ab  bei  der 
Aufnahme  des  Sohnes  eines  Mitgliedes,  der  in  seiner  Jugend  als  Uqvs  ^«H  bei 
dea  Verraataltimgai  des  Yereii»  mitgewirkt  lialte.  Er  wurde  jedenftU»  dum 
su^eoommen,  wenn  er  ans  dem  Knabenalter  hemuegeireten  (j^mnAs  xaiHtlMft) 
und  körperlich  soweit  herangereift  war,  du^s  er  bei  den  Kneipen  sich  seiner 
Angabe  gawachsoi  zeigen  konnte.^  Der  Vater  hatte  dabei  nur  die  Verpflieh- 
tnng  7Ai  einer  axovdi],  während  dem  Sohne  doch  wohl  auch  die  Vergünstigung 
des  halben  Monatsbeitruges  zufiel:  anders  weiTs  ich  den  Worten  futä  roö  stntQdg 
keinen  Öinu  ubzugevvinnen. 

Dem  neuen  Mitgliode  wurde  nach  der  Ballotage  vom  Priester  eine  Mit- 
gliedskarte ausgehändigt,  sobald  das  Eintrittsgeld  beiahlt  war^  deassn  Empfang- 
nahme dem  Priester  (Z.  61)  und  dem  Gegenpriester  (Z.  104)  anstand;  di« 
Quittung  darfiber  wurde  im  Diplom  selbst  yermerkt  Erst  jetat  war  der  Neu- 
unfgoiiommene  zur  Teilnahme  an  den  Versammlungen  berechtigt,  von  denen  er 
femgeheltPH  wurde,  koIhhu'^  seiner  Verpflichtung  noch  nicht  nachgekommen 
war.  Unter  Umständen  wurde  das  ausstehende  Geld  auf  Anordnung  des  Priesters 
eingefordert.  Da  indessen  diese  Verbindlichkeit  kaum  eine  klagbare  Sclmld  dar- 
stellte —  von  einer  öixtj  ßXäßtjg  konnte  doch  nicht  die  liede  sein  — ,  so  mufste 
bei  fortgesetiter  Verweigerung  der  Beiahlung  Ansschlufs  ans  dem  Verein  er- 
folgen. In  einer  gesehiffliehen  Sitaung  wurde  darfiber  abgestimmt,  nnd  nur 
das  konnte  fUr  den  Benitenten  als  Entsdiuldigungsgrund  gidten,  dafo  er  ent- 
weder verreist  oder  in  Trauer  oder  krank  oder  sonstwie  zwingend  verhindert 
war.  Diese  Fälle  sind  alle  so  geartet,  dafs  sie  dem  Betroffenen  auch  die  Teil- 
nahme an  den  Vers  trumlungen  unmöglich  machten:  das  Urteü  hierüber  stand 
den  l'rieöteri]  fdeni  ^  i  i  -tancle)  zu. 

Die  regeimuläigeu  Zuäuinmoukiinfte  fanden  um  9.  Tage  jedes  Monats  statt, 
anfinrdem  su  dm  Stiftun^Bfosfeen  nnd  an  dem  ordentlidien  und  an  äea  anbw^ 
ordentlichen  Feiertagen  des  Vereinsgottes  Dionysos.  Jedes  Mitglied  hatte  für 

')  f  ^29*^*  ^9^^  /vvarxac  iietv  wird  von  Maa&  übersetzt  'solange  sie  in  der  Frauen- 
•btoatuig  «nd*;  aber  bm  dm  amigeipradifliM«  Knfliptweeken  des  Tenina  ist  eiae  Fkattea- 

*'  ili  ntf  unglaublich,  von  deren  Existenz  -wir  im  ii>)ripf»n  nifhts  vrisspn,  AufRerordentliche 
Mitglieder  mit  genogeran  Beitrag  aind  auch  die  Söhne  der  ifivfdoi  von  Pergamon  (v.  Proti, 
Fasti  saeri  Nr.  S7  und  Ziebarth  8.  M  und  IM). 

*)  Bei  der  Deutung  von  iitormbs  *a9^i«9iis  —  'wenn  ein  Hitglied,  Solltt  «ttea  lobakchen, 
aufBerhalh  ^ieli  anfhäli'  dnrch  Maafs  kann  ich  mir  nicht  zueammenreimen ,  ^aTF«  ein  Mit- 
glied, wenn  es  abwe«eod  ist,  Mitglied  werden  «oll  auf  eine  Spende  des  Vaters  hin.  Warum 
Mdl  uch  der  Upit  Mtijr,  der  seine  Yeipflixshtaiigen  gegen  die  CHHter  und  gegen  den  YemiB 
eifttllt  bat,  nur  dünn  V>cB0Dder8  günHÜpe  Aufnahmebedingungen  finden,  wenn  er  nirh  in  der 
Fremde  aufhält,  da  doch  jede«  Mit^^lir«!  s^'in«'»!  Sohn  fflr  das  halhn  Einfritt.-<p(-ld  lobakohoK 
werden  lassen  konnte?  Und  warum  soll  der  äobn  eine»  Mitgiiedeu,  der  draufsen  von  den 
Veigndgiiiigea  des  Vereins  niebto  genierien  kann,  überhaapt  Hilg'Iied  weiden?  Die  Sfcelimg, 
welche  ol  xa^iCTäfifvot  ^{cpnxo?  vartp/foi  in  der  pcr^ameniechen  losdlrift  (C  U/lS)  ein- 
nehmen  ('zahlende  Qiete'?  Ziebarth  S.  98),  ist  volÜLommen  unklar. 
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die  MonatimMiiimluDgen  einen  beatbunlBn  Beitrag  lom.  Weine  m  kielen^  der^ 
nie  bemerkt,  Im  den  nnveilieintefcen  Sdhnen  tob  ID^^iedvn  mnf  die  Hülle 

emäfsigt  war.   Für  dae  Stiftangefeeft  wurde  ein  beeonderer  ZoschuTa  efbobai; 

und  keiner  durfte  sich  an  den  Versammlungen  beteiligen,  der  mit  seinem  Bei- 
trage im  Rückstände  war:  die  Priester  (der  Vorstand  i  hafffi  «las  im  einzelnen 
zu  prüfen.  Ganz  hofreit  wareit  nur  der  t«(tCttS  und  (Uejeui<^tn  Mitglieder,  die 
bei  einer  mimiBcbcii  Autlüiirung  zur  ünterhaljbu^  des  Vereins  mitwirkten 
(Z.  45  66).  Qennneree  wieaea  wir  dnrflb«  «ne  Z.  131  f.,  wo  wir  ab  afindige 
Rollen  dieeer  Spide  einen  laparfip«  hf^uffsiSs,  d^j^llaaijof ,  ttcfUteg,  ß<nmoliM6gy 
^lämmg^  Cffq,  Jlidafyna»,  '^^odf^«i},  Jlftnt&qv^fmg  kennen  lornen  (a.  n.). 
Von  dem  ISaaen  vor  dem  Gelage,  das  nach  griechischer  Sitte  unerlafslieh  war, 
hören  wir  nur  in  der  Bezeichnung  des  Vereinslokals  (iotlutoquoi'  Z.  141)  und 
der  Versammlungen  (fOTÜcaig  Z.  105):  also  auch  hier  ist  der  Eauptaweck  des 
Vereins  deutlich,  das  Zechen. 

Es  gab  auch  noch  mancherlei  bebuudere  TriukgelegeuLeitcu ,  die  azovdaC, 

bei  denen  ea  nur  fraglich  ialy  ob  aie  ab  Weinapenden  bei  den  regelmäTsigen  Zn- 
Bammenkttnften  oder  ala  anfterordeniliohe  Frokneipen  aufgefafot  werden  mflaanu 
WahraciMiBKeh  iil  beidea  Torgekommen,  je  nach  der  Veranlaemmg  nnd  dar  Fni- 
gelngkeit  der  Spender:  Freikneipen  sind  jedenfalls  «l  &xh  xliigmv  THfi&v  1} 
Tc|fror  ^fx/pm  (Z.  154).  Als  aufserordentliche  Trinkm^eletrenheiten  sind  die 
RezeptioiiskiK  tyitMi  schon  erwähnt;  ferner  hatte  der  Priester  nach  einer  Ein- 
riehtunj!;  des  iSikomaohos  die  xcitayatym  mit  einer  dxovdij  zu  feiern  (Z.  114); 
und  auch  iler  Archibakchot«  mnlste  zu  den  grofsen  Dionjsien  am  10.  £la- 
pbebotien  etwaa  drangehen  laaaeo;  aelbat  beim  Tode  einea  Mit^iedea  wnrde 
den  Teilnehmern  aan  Leiehenbeglagjaii  ein  Xhrentnuik  fttr  den  Veratorbenen 
gereicht  (Z.  161).  Hauptsächlich  war  aber  dadurch  für  die  Pfi^  der  Oemttt> 
lichkeit  ge8<ngt,  dafs  jedea  Mitglied  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  «xe- 
halten  war,  seine  VereinsgenoBfw^n  nicht  rerdnrsttm  tw  lassen.  Jede  Erbschaft, 
jedes  Amt  und  jede  Khrenstelle  kostete  eine  entsprechend  f;e\vertete  &xovdtj\ 
und  bei  Hochzeit,  Geburt,  j^oat  (jjrüi^V)'),  beim  Eintritt  einea  Öohnes  in  das 
Ephebenalter  oder  in  das  bürgerliche  Leben,  ja  wenn  immer  sich  Glückliches 
ereignete  im  Leben  einea  lobakehen  —  ^ccßdoq)oQias.,  ßwlUuSt  i^lo^wCu^y 
»teMl^fvog  ytgovtü^  9a0fio^0ü^  Ijg  4^ovi  o^,  aw9v0ütg,  cl^tuKp- 
jjfttt;,  UQoveixov^  Md  er  tig  tt  dxl  tb  npiimov  'lößtatxos  Ti';|rotro  (vgL 
Maafs  S.  28  {.)  — :  die  weniger  glflekiicben  Vereinabrflder  nahmen  Anteil  daran 
in  einem  kiiftigen  Freltrunke. 


')  Man  besieht  zooaf  auf  die  Choe«  und  die  Zulassung  des  Knaben  zur  Fentfeier  der 
Antbeeteriea,  indem  man  damit  einen  besondere  wichügen  Moment  im^^Leben  des  ath^iMshtta 
Kaab«a  «tatoiert  Aber  Mlbsfc  wenn  wir  fOr  di«M  WertMh&teang  det  an  rieb  bedeutmigs- 
losen  Akte«  voll^ftichtige  ZriiK'cn  Läften,  so  liegt  doch  rlrr  (.loilankc  an  Hie  x^"'-  ''io  Trauer- 
feierlicbkeiten  bei  Sterbef älka ,  ebenso  nahe,  da  man  auch  sonst  den  Ver»u>rbtinen  durch 
«in  Totenniahl  m  ebxen  pflegte.  Die  Btalleag  dM  Woftes  iwiiehen  fivvii<tte  und  tipijßdtt 
beweist  gamichts,  da  naa  nieht  niBder  pewead  mit  fäit»  mi.  fipnfßts  dat  Sterben  ia 
Vexbiuduag  bringen  kami. 
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Besondere  Aufinerkaamkeit  ist  der  Ordnung  bei  den  VereinsverBammlungen 
zugewandt,  die  unter  der  Leitung  des  Ugtvs  und  it^%Cßax%og  (Z.  67  140)  oder 
des  uQtvg  und  av'&iiQivs  (Z.  109)  standen.  Ungeregeltes  Singen,  Larmon  und 
Klatschen  war  verhnten;  und  wer  eine  llede  halten  wollte,  mufate  das  Wort 
vom  L&o&vc;  oder  äv^uQivg  erbitten:  der  Zuwiderhandelnde  wurde  in  eine  Strafe 
vun  iiO  Obolen genommen.  Aber  auch  auf  schlimmere  Störungen  war  man 
▼orberdtat,  nnd  die  anaftthrliehen  Beatinunungen  hierfiber  deaten  darauf  hin, 
dab  Antflchreitongwi  beim  Tnuike  niebts  Ungew^udichea  waren.  Wenn  jemand 
eifslh  imgebflhrlicb  betrag,  wenn  er  den  Fiats  eines  anderen  occupierte  oder  zn 
■breiten  nnd  za  schimpfen  anfing,  wenn  gar  eine  Schlägerei  (ftÄX^?)  ausbrach, 
80  trat  ein  fifxoöuo^-  (Kneipwart^i  in  Thätifikeit,  der  auf  Anweisung  des  Priesters 
oder  Archibakfhos  den  yfvQüo^i  tov  &tov  neben  den  Friedensstörer  liinst^^'llte 
zum  Zeichen,  (hifs  er  von  der  Kneipe  verwiesen  sei.  Folgte  er  nicht  gutwillig, 
so  brauchte  man  Gewalt,  indem  die  von  den  Priestern  bestellten  txao^^  — 
*Fllohae*  worden  wir  aagen  —  ihn  vor  die  Thttre  aetaten  (Z.  142  95).  Wide 
erkfört  mit  Zustimmung  Ton  Ziebarth  S.  154  die  hmw  alt  untergeordnete 
Veieinadiener,  *BfltteI*;  ebensowohl  sind  in  dieeer  Stellung  aber  aucb  Mit- 
glieder zu  denken,  die  etwa  unter  dem  Kommando  des  i^xoO^og  einen  Kreis 
für  ^ich  bildeten,  wie  in  nnsemi  Stadentenkorporationen  der  Fuchaenstoli  (vgL 
auch  Iklaafs  S.  29  Anm.  10) 

War  es  nun  doch  7A\  ernst^^ren  Streitigkeiten  gekommen,  so  hatte  der  Be- 
leidigte aus  den  V'ereinsgenoäBen  zwei  Zeugen  vorzuschlagun,  die  unter  Eid  — 
yve  dem  Yontand,  wie  wir  annehmen  mflssen  —  fiber  den  VoriUl  auMagten. 
Der  Beleidiger  oder  Anstifter  des  Streites  wurde  dami  mit  einw  Strafe  von 
25  Obolen  belegt  und  durfte  nicht  eher  wieder  einer  Verflammlung  beiwohnen, 
bis  er  die  Strafe  beiahlt  hatte  Wt  nn  Rieh  jemand  gar  zu  Schlägen  hatt^  hin- 
reifsen  lapf«en,  so  machte  der  Gekränkte  zunächst  beim  Vorstand  schriftliche 
Anzeige.  Darauf  wurde  eine  geschäftliche  Sitzung  {äyoQtt)  berufen,  in  welcher 
die  lobakchen  unter  Fühninsr  des  Priesters  in  geheimer  Abstimmuntr  den  Fall 
entschieden:  als  Strafmai^  war  zeitweiliger  Ausschlufs  von  den  Zunammen- 
kflnften  des  Vn^ins  und  eine  Oeldbufse  bis  an  85  Denaren  yorgeseben.  Diese 
Versammlung  war  für  alle  Miiglieder  olfiziell;  wer  unentschaldigt  fehlte,  zaUte 
50  Obolen  nnd  wnrde,  wenn  er  troia  Aufforderung  dieser  Terpfliebtung  nicht 
nachkam,  durch  den  Tamias  solange  vom  Verein  femgehalten,  bis  er  in  die 
Tasche  griflF.  Dabei  bestand  das  löbliche  Prinzip,  Streitigkeiten  unter  den  Mit- 
gliedern innerhalb  des  Vereins  auszumachen,  und  deshalb  wnrde  auch  derjenige 
mit  Strafe  bedacht,  der  sieh  flir  eine  beim  Wein  erlittene  Unbill  an  die  ordent- 
lichen Gerichte  wandte.  Ebenso  wurde  der  Ruhestörer  gebttfst,  der  mit  Gewalt 
Tom  Gelage  hatte  entfernt  werden  müssen,  und  selbst  der  Eukosmos  ent- 
ging der  Strafe  nicht,  wenn  er  die  Streitenden  ni^t  getrennt  und  aus  dem 
Lokal  hinansgeworfim  hatte. 


')  Die  OeMbeeeichnangen  sind  in  römischen  Denaren  «  K  und  in  Drachmen  =  lfnx<t% 
ifiu^t^  gegeben,  die  aber  im  Werte  dem  firfiberen  Obokn  gkidwtebea;  vgl.  Wide  8.  275. 
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Vom  Vontuid  handln  die  noeh  fibrigen  Teile  der  Inaehrift  von  Z.  III 
■n.  Die  Beetunmiingen  rind  hier  eUerdingi  einigmuftlMii  dflil^  da  wir  Uber 

den  XQO&tdnis  und  Aber  den  XQÖedgog  der  geschSfUiclieii  Sitzungen  (Z  20  IS) 
ttborhanpt  nichts  erfiüiren.  Wir  wissen  ancli  nur  aus  nebensächlichen  Be- 
merkungen des  Reorganisationsbeschlusges .  dafs  hgiik  nnd  Avii^ifQfvi;  auf 
Lebenszeit  oder  bis  zur  freiwilligen  lieBiguation  ihr  Amt  lioklt  ideton,  fV-rner 
dafs  der  iv^ttQtvs  vom  UQ^öSf  der  IsQivg  aber  von  seinem  Amtüvorgünger 
enuumt  wurde;  bei  onTorbergeaehenem  Tode  de«  Ugivg  beeafe  J^wm^j^h  wohl 
der  iv9$iQtög  das  Beehi  der  SnooeenoiL  Im  (Ibrigen  hatte  der  l^ftög  in 
Tollem  TJmfimge  die  Verferelung  und  Leitong  dee  Yereine  nach  innen  und 
aiifsen  (vgl.  Ziebarth  8.  151)|  mufste  dafOr  aber  die  regelmäfsigen  Leielongen 
für  die  Monatsversammlungen  und  für  das  Stiftungsfest  auf  sich  nehmen  und 
einmal  im  Jabre  den  Verein  mit  einer  feierlichen  axovSr'j  bewirten.')  Zur 
"^eite  stamlon  ihm  der  ivd'upfvg  und  der  <Jpj;j'/5ax^os".  von  dt'iu'n  der  erstcre 
in  den  Statuten  nur  nebenbei  erwäluit  wird,  und  zwar  neben  dem  ugevs  aU 
Emplinger  des  Eintrittsgeldes  (Z.  104)  und  ab  Leiter  der  Kneipen  (Z.  109), 
dann  ab  einfthrende  Behörde  bd  Klagen  gegen  eb  Vewinimitglied  (Z.  85). 
Li  der  rekomrtitaierenden  VexMmnlvng  1ml  er  die  YoraeUige  nv  Bem^jui- 
aelion  dee  Vereins  verlesen  und  die  inscbriftliche  Publikation  dor  Stataten 
versprochen,  mit  der  er  jedenfalls  auch  betraut  worden  ist:  so  erklärt  ^icb  sein 
Hervortreten  im  Protokoll,  indem  er  bei  der  Abfassung  des  Berichtes  dif  r  i  j-ciio 
Person  in  den  Vordergrund  stellte.  Etwas  mehr  böreu  wir  über  den  Arehi- 
bakcbüs,    der    gleichlallä    bei   den   Vereinavursammlungen   aiuo   Bolle  spielt 

(Z.  67  140)  ond  aneh  für  Anawärntnngen  beim  Gebge  Ordanngeetnftn  ver- 
hingen  kann  (Z.  93;  e.  n.).  Ab  beeonder«  Pllicfat  liegt  ihm  ob  (Z.  117  f.), 
am  10.  Ebphebolioa  irahrend  der  groAea  Dionysien  dae  ofBaielb  VereineopliBar 
an  bringen  nnd  danach  die  Mitf^eder  zu  traktieren.  Über  seine  Bestallm^ 
wissen  wir  nichts,  df>ch  dürfen  wir  nach  Analogie  des  avdifQiv^  annehmen, 
du  Ts  auch  er  vom  Uptvs  auf  Lebenszeit  eingesetzt  wurde.  Die  ifQtii^  gemein 
schaftiich  bildeten  den  engeren  Vorstand,  von  dessen  Tbiitigkeit  im  einzelnen  die 
Beurteilung  der  Gründe  für  Nichtbezakluug  dem  EintrittsgeldeH  und  der  Muuats- 
beiträge  (Z.  53  71)  nnd  die  Ernennung  der  taaw>  (Z.  144)  -reneiidmel  wird. 

Von  dm  prieeterliehen  Ämtern,  nm  welehe  dae  Vereimdeben  eieh  kiTviialii- 
fli^  nnd  in  denen  der  religiöse  Grundaweek  dee  Vereins  noch  snm  Anedroek 
kommt,  sind  wesentlich  verschieden  die  niederen  Voretandechargen,  von  denen 
der  t(itm9f»e  (Kheipwart  bsw.  Foehanugor)  gelegentlieh  d«r  Yenammlnngen 


')  Die  14^1(101  l*rot»p)'/ref  war^n  entweder  dnrrh  den  (lebratich  geregelt,  oder  in  einer 
selbständigen  Inschrift  publixiert,  wie  auf  dem  Aitar  der  pergamexÜBchea  vftv^M.  Die 
«MttyAfur,  bei  dfloen  dar  Friwker  teb«  Speade  gab,  äoA  in  ihrer  Bedeotnair  Bidit  genehert: 
vielleielit  wiir  ck  nnr  dnr  .TaliroHlaf,'  des  Amtsantrittes,  die  «otk/m/tj,  die  vom  Verein  festlich 
besaDgco  wurde.  Die  «toloyiec  bei  di«0er  Gelegeobeit  möchte  ich  auch  nicht  als  Lobrede 
auf  den  Ootl  ventdien  (Maafs),  da  nach  der  Tarbindniig  n/Htm  —  ttaZof^«»  eher  der 
flUidie  Oottcrzauber  (Z.  III  f.)  gemebt  bt,  der  netOrliab  nkht  ohne  Loltpcebneg  der  GOtter 
vor  lieh  geliMi  konnte. 
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b6li«nd«lt  ist  Hier  ui  nadhnkHgen,  dab  er  entweder  Tom  Upn^g  ernannt 
oder  durch  das  Los  bestunnut  wiinle.   Die  zeitliche  Begrenzung  seiner  Thätig- 

keit  ist  unbokaniit.  Dajfej^n  wurde  der  ra^irn;  (Invcntarverwalter  bzw.  Kassierer) 
in  ^t  hf  imf  r  Abstimmung  der  Vereinsmitglieder  auf  zwei  .fahn-  gewählt:  er  über- 
nahm uacb  euiem  Inventarverzeichnis  den  gesamten  Besitzst*iüd  des  \'ereiiis  und 
übergab  ihn  nach  Abkuf  meiner  Zeit  ebenso  seinem  Nachi'ulger.  \Vahrt>cheiu- 
lioh  Btand.  auch  die  Kaan  unter  seiner  Vensalton^  da  er  einäal  (Z.  160;  s.  u.) 
mit  der  Verfolgung  eines  Hitgliedee  beauftragt  inid,  daa  sacsh  eine  Strafc  an 
entrichten  weigni;  bemerkenswert  ist  aber,  daTs  das  Eintrittsgeld  an  den  Uq9Ö6 
oder  äv^ttQSvg  abgeführt  werden  mufs.  Als  besondere  Leistung  für  den  Verein 
ist  dem  Tamias  die  Sor«;e  fiir  die  Beleuchtung  des  Vereinslokals  übertragen*), 
die  er  bei  den  regelinäfsigeu  Versammlungen  und  bei  den  Gelagen  cc:ih  xltjQmv 
ij  tfiuwi'  rj  T«|fwi'  aus  eigenen  Mitt.eln  %\\  Bt^Uen  hat.  Auf  eigene  Kosten 
auch  darf  er  »ich  einen  y^a^ifturivs  (Schriftführer)  zur  UnterstUtsung  nehmen. 
Dagegen  ist  er  Ten  der  wfumiM^  dlsoydtj')  und  iriUurend  seiner  sweijährigen 
S^mktioiisperiode  vom  den  ordentlidien  Beitrigen  befreii 

Ein  Paragraph  Sber  die  Ehrung  eines  verstorbenen  Mitgliedes  bringt  den 
Abschlufs  der  Statuten:  für  jeden  Toten  wird  ein  Krana  im  Werte  bis  sa 
5  Denaren  bewilligt.  Dann  wird  für  die  Teilnehmer  an  dem  Leichenbegängnis 
ein  Totenfest  veranstaltet,  bei  welchem  aber  dem  einzelneu  nur  ein  Krug 
Wein  Yerabreichi  wird.  Wer  dem  Toten  die  letzte  Ehre  nicht  erwiesen  ha^ 
bekenimt  nichts. 

Diese  Salsangsn  sind  mm  fireilich  nach  dem  Begriffe  einer  modeinen 
Yereinsordnmig  nieht  gerade  vollständig.  Bs  fthlt  msnefaerlei,  i.  B.  eine  gsnane 
Bestimmung  fiber  die  gesehifUidien  Versammlungen  (äyoQai'-j  Z.  3  86  97), 
über  daa  Kassenwesen,  dessen  Verwalter  doch  jedenfialls  lieebnung  abzalegSQ 
hatte,  über  die  Rechte  und  Pflicht^'n  der  einzelnen  Vorstandsmitglieder:  ver- 
schiedene Ämter  sind  in  dem  Kapitel  über  den  Vorsimd  überhaupt  nicht  ge- 
nannt. Immerhin  aber  ist  die  Durcharbeitung  der  r^tatuten  mit  ihrem  Ein- 
gdien  in  die  kleinsten  Details  des  Vereinslebens  auüserordentUeh  eorgüiilig, 
nnd  wenn  wir  die  §§,  die  mis  vorli^n,  mit  denjenigen  vergleieliai,  was 
wir  etwa  ▼eimissei^  so  kOnnen  wir  nmr  misere  Tolle  Anerkenntmg  aosspredien 
für  die  antike  Yereinsteehnik,  fiir  die  wir  nicht  zum  mindesten  die  schon 
im  Altertum  blQhende  'Vereinsmeierei'  Terantwortlidi  machen  dOrfen  (vgl 
Ziebarth  S.  199). 

*)  VgL  SOI  den  SatBimgcD  der  ijutfM  von  Feigsmon  B  19:  M  6  «l«e«fi«9  .  . 

lUtl  Ttönavov  xßl  llpcevov  xfri  It'jjrot'?  rtä  HrßeeiTrm. 

£•  geht  nicht  an,  die  rafucvrtx^  tnovdi^  ab  'Kassierertrunk'  zu  erklären,  der  dem 
tofJms  tngebiUigi  wire:  denn  die  fsgebiAbig«i  BeiM^e  und  ihm  erhwea,  ein  acUiehtor 
Ehieirtrunk  bei  einer  Kneipe  ist  aber  zu  unwichtig,  aU  daTs  er  in  den  Statuten  vorgesehen 
sein  sollte.  Wir  mfSswn  ilii?  rrfreo?«TixTj  onovi^  vielmehr  mit  den  ttnoriai  in  eine  Linie 
seta^,  die  dem  Priester  und  dem  ArchibakchoB  pflicbtmiUug  aufladen.  Dementsprechend 
hat  woU  aaeh  eiiuoDal  dar  Taadsi  wineyatlasgeDiMMn  bewirten  mflaiMi;  aber  in  Aabetradiit 
seiner  an  sich  schon  bedeateadea  Opfn  fiir  den  Tenia  dOtfle  sna  spit«»  davon  Abstand 
genomnien  haben. 
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Aber  die  Stnbettlidikeiiy  wie  aie  in  dieser  SchiMerong  hennegetreten  iet^ 
konnte  nnr  dnroh  die  ZmtammaneteUmig  der  suNunmengdMIngen  Furegrepfaen 

erreicht  werden,  die  in  der  Ineofarifk  in  banter  ünordnunf;  ilurclieinander- 
gewttrfelt  sind.  Wir  \s'i8sen,  dafs  hier  Tcrsoliiedenu  Erlasse  der  Priester 
Chrysippos  und  Dionysio«  vereinigt  sind,  in  der  Art  jedenfalls,  dafs  ©ine 
v(}n  Chrysippos  ausgearbeitete  Vereinsordnung  unter  Dionysios  in  Details 
vervollstüudigi  ist:  weni^tens  ist  kein  Grund  vorliaudeu,  dun  einen  der  ge- 
nennten  Frieetor  als  den  dv^w^n^  des  endnen  xn  betndbteo  und  demit  ihre 
Myftmu  denetben  Zeit  nmiweieen.  Gegen  die  Yemdwneltnng  von  swei  eeD»- 
■tftndigen  BlnfaiteD  aber  ^rieht  die  im  gwen  einbeifUehe  Konzeption  der  ttber- 
Uefiarfcen  Satzungen.  Wenn  wir  nun  auch  aus  der  Thatsaebe,  tlafs  eine  Ein- 
richtung des  Nikomachos  erwähnt  wird,  darauf  schh'efstjti  dürfen,  dafs  jene 
ddyuccrcc  nicht  völlig  unverändert  übernommen  sind,  so  weist  doch  nichts  darauf 
hin,  dafs  jene  Änderung  über  die  statntirische  Festfetzung  der  von  Nikomachos 
£uertit  eingeführten  &6oJioyta  (Z.  115)  hinaui^egangen  ist:  Nikomachos  hat  schon 
in  dem  Beridit  Uber  die  xekonetitaierende  Siiknng  seine  Pereon  gehörig  iue 
lieht  gerlUAi;  er  wird  eich  also  die  CMegnbeit  mdit  beben  entgebffiB  laaeen, 
eeine  yiitffijifa  auch  ün  Statut  zu  betonen.  Ee  bleibt  denmach  «abraeheinlieh 
eine  einmalige  Erweitening  der  Vereinsordnung,  der  nadumg^^  rieh  Terlobn^ 
weil  wir  dadurch  einiges  über  die  Geschichte  des  Vereins  erfahren  können. 

Die  Trennung  der  versrliirHpuen  Phasen  in  der  Entwi<-kelung  des  Bakcheif)us 
nun  kann  bei  der  Unordnung,  die  in  der  Aufeinanderfolge  der  Paragraphen 
herrscht,  nur  durch  Widerspräche  begründet  werden,  die  sich  etwa  in  den 
Ettatnten  finden.  In  der  That  sind  hier  Inkoneeqnensen  vorbanden,  am  deut- 
Heheten  wobl  in  deogenigm  Beetjmmnngen,  die  von  der  Ordnin^  bei  den  Zn- 
Banunenkttnfbm  des  Yereina  bandalTi,  da  hier  eine  VereehSrfnng  der  Strifen  sich 
erkennen  ttbt:  Wenn  jemand  emea  Streit  beginnt^  lo  wird  er  auf  die  eidliche 
Aussage  zweier  Zeugen  ohne  weiteres  zn  25  Obolen  verurteilt;  wenn  sich  aber 
jemand  zu  Schlagen  versteigt,  so  tritt  ein  V^ereinsgericht  /.usauimen,  das  eine 
bedeutend  höhere  BuTse  verhäugeu  kann.  —  Das  scheint  für  den  ersten  BUck 
zwar  logisch  entwickelt.  Wir  könnten  fuixti  Z.  72  £.  mit  einer  Einschränkung 
ale  Wortebrait  nebmen  nnd  damit  die  Zeagenanaaagen  aoMmmenbailen,  (Su 
^»0V0mv  ^pifi^utHnf  4  ioidefOfIfMamr  (Z.  IS).  Lideaeen,  wie  eoll  nnn  daa  weite 
Ge]>iet  der  vß(^i^  gerichtet  werden,  die  zwischen  Zänkereien  und  Sebligm  liegl^ 
Thätlichkeiten  aller  Art,  Übergiefsen  mit  Wein,  Verunreinign'vj-f n  n.  a.  w^  die 
den  rrkr,yai  voranr.ngehen  pHegen?  Sie  können  nnr  nach  dem  müderen  Straf- 
mafs  abgeurteilt  worden,  da  Z.  S-1  f  nur  fiir  den  konkreten  Fall  der  :tky]y(ä  vor- 
gesehen ist.  Dann  aber  mufs  öt»  i^xovtfar  (une  weitere  Bedeutung  haben, 
wie  ee  auch  in  der  G^enflberstellung  von  Ißf^i^eiv  und  jUxdo^v  wxm  Ane- 
dmek  kommt  Somit  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  vßQ£tßiv  hier  anob  Ton 
Sddigen  au  ^jaratdien. 

'*PßQtf  jeder  Art  war  vom  attischen  Gesetze  verboten*  Ea  konnte  also  v  r 
kommen,  dafs  ein  Vereinsmitglied,  auch  ohne  geschlagen  zu  sein,  sich  an  die 
ordentlichen  Qeriehte  wandte.   Sicherlich  aoUte  aber  nicht  nur  die  aohlimmate 
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vßgis  der  »l^yui  vor  iiem  Verein  ibre  Erledigni^  findra,  und  darum  werden  wir 
Z.  90  f.  mnidtst  waS  den  fiiÜiBrai  Pe»gr»p1ien  (Z.  72  f.)  beriehm  raflaMo,  indem 
wir  9^  Sttffivti  einen  etwas  weiteren  Sinn  unterlogen.  Ebenso  ist  es  nickt 

wahracheinlich,  dafs  der  fiJxotf^tog  nur  dann  in  Strafe  genommen  wurdo,  wenn 
er  die  thätlich  Ancinandcrjjciat^^Tien  nicht  au8  dem  Zechlokal  entfernte.  Denn 
nach  Z.  130  f.  mufste  jedes  Mitglied,  das  sich  wegen  irgend  welcher  Unordnung 
den  'ThyrsoH  des  Gottes*  zuzog,  die  Kneipe  verlassen  und  wurde  hei  Wider- 
setzlichkeit vxev^vvog  toig  atgl  tßtv  y^ttxoyiivov  XQo6t(CyMis.  Die  Strafe 
von  25  Denaren  (Z.  90)  wire  dafDr  ungewdhnlidi  boeh,  nnd  deabalb  werden  wir 
lieber  an  die  25  Obolen  denken,  die  jeder  sahll^  ü^^tn^  ^  ^  üf^fiijTm  oder 
afr«og  fw6fav99  t*'^tns  ß-  '^^  ^0-  D«BMlbe  gilt  fÖr  den  tfhuaitog,  der 
jedenftUa  andi  die  Obolen  zahlen  mriTste,  wenn  er  trotz  Anweisong  des  Vor- 
standes einen  widerspenstigen  Störenfried  nicht  an  die  Luft  wetzte:  dabei  macht 
es  nichts  aus,  dafs  für  diesen  Füll  nur  (Iii?  tnnoi  genannt  sind,  da  der  fvxmSfiog 
einer  Schlägerei  nntürlii  li  aucli  nicht  ohne  Beihilfe  der  ix:ioi  Herr  werden  konnte. 

Für  die  Verbindung  vuu  Z.  90 — 95  mit  Z.  83  spricht  noch  eine  andere 
Erwägung.  Die  Sbrafe  der  25  Obol^i  ist  genan  fixiert  nnd  wird  auf  die 
verlangte  Zeugenansaage  bin  obne  weiteres  ansgesprocben.  Also  wird  der 
Vorstand  mit  der  Entseheidung  betraut  gewesen  sein,  niebt  die  wesentlieb 
naeb  diskretionfiran  Ermessen  urt«ilende  ieyoffd.  Diese  wurde  nur  auf  einen 
bestimmten  Antrag  zum  Gericht  herufen,  entsprechend  den  vorbildlichen  Volks- 
gerichten. Dazu  lag  a^M  r  keine  Veranlassung  vor,  wenn  das  beleidigte  Mitglied 
CS  vorzog,  Bich  an  die  ordenthchen  Gerichte  zu  wenden;  doch  konnte  der  Vor- 
stand nun  für  den  Ungehorsamen  die  Ordnungsstrafe  von  25  Obolen  verfügen. 
So  bekommt  rä  vötä  imtaipnu  (Z.  91  94)  einen  ftsten  Sinn,  wie  er  fUr  die 
gux  bestimmten  Vergehen  der  Entanapation  von  der  Yereinsgericbtsbarknt 
nnd  der  NacblBsstgkeit  oder  Widerspenstif^eit  des  Enkoemos  Tcrlangt  wird. 
Desbalb  gehören  Z.  72 — 83  und  Z.  90 — 95  ursprfinglieb  ansammen,  und  damit 
ist  das  Gebiet  der  RubeetSning  bei  Vereinsrersammlungen  thatsaehlich  er- 
schöpft, weil  wir  unter  urrpj  zunächst  nnch  handgreiflielM»  Streitigkeiten  v^>r- 
stehen  müssen.  Demnach  können  die  Zeilen  84  —  90  nui-  ein  späterer,  die 
Strafe  für  grobe  ExcesHe  verschärfender  Zusatz  sein,  mit  welchem  dann  wieder 
Z.  96 — 102  zusammengenommen  werden  müssen. 

Das  wird  bestStigt  dnrch  das  Folgende.  In  Z.  84  wird  bestmun^  daCi  der 
(Jesddagrae  seine  Klage  beim  f«p<d^  odor  dy^tcpc«}^  anbringen  solle;  naeb 
Z.  91  mnfs  der  Beleidigte  sieh  sunacbst  an  den  UQH&f  oder  an  den  iQ%i- 
ßttxxog  wenden.  Dieser  Widerspruch  aber  in  den  Funktionen  des  dv^tp^tj; 
und  des  ((Q^tßaxxog  geht  durch  das  ganze  Statut,  so  zwar,  dafs  die  Zusammen- 
sti'llnng  von  IfQft^g  nnd  dgxißccx'j^og  den  älteren  Partien,  von  leQfvg  und 
HithfQevg  den  jüngeren  Teilen  eigentümlicli  ist.  Die  Leitung  der  GeInge 
liegt  nach  dem  zweifellos  ursprünglichen  Paragraphen  Z.  63—67  beim  ie^Bvg 
und  iQxCßaxxog^  die  in  derselben  Funktion  Z.  140  ersebeinen;  diese  letatwen  Be- 
stimmungen mttssen  schon  nach  den  Toranstehenden  ErSrteningea  lum  filteren 
Bestände  gerechnet  werden.  Dagegen  sind  ItQti&s  und  MhegifSg  Ejieipprisidien 
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9Mih  Z.  109,  einem  dentlieli  nt  erkenneadeii  epfttei!«o  Emaehfebad:  denii  wenn 
das  Verbot  der  x(fo<iipAvif0tg  nnprttnglich  geweaen  irtre,  so  würden  wir  ee 
unter  den  Vorschriften  Z.  63  f.  lesen.  Die  untersi^e  Anrede  ist  ein  so 
gp»'/if  !lf  r  und  untergeordneter  Punkt,  «lara  die  Sonderstellung  neben  den  all- 
geuituäeii  Anweisungen  sich  nur  durch  die  Annöbrne  spaterer  Abfassung  er- 
klärt, zumal  auch  die  Strafe  für  den  Zuwiderhandebiden  hier  auf  30  Obolen 
fixiert  lat,  während  für  die  allgemeinea  OrduungamaCsregeln  die  Straf- 
beotunmiuBgen  Z.  186  f.  anneicluni  mdeaeii. 

Bpttere  AbHusni^  gilt  auch  iQr  Z.  109  f.  Hiernadi  loU  von  t^tög  und 
ivd-UQivg  dan  Eintrittsgeld  vereinnahmt  werden,  zu  dessen  Empfangnahme 
nach  Z.  58  f.  der  legtvg  allein  berechtigt  ist.  Überhiiu^it  scheint  der  Ifpevg 
Eut^Hrli-^t  allein  die  Kasscngt>sehaft(»  besorgt  zu  haben,  da  der  xa^i^g  orat  in 
dem  ^p;ih'r  eingefügten  Stück  Z.  1(H>  als  Kassierer  erscheint.  Eine  andere  lu- 
kougruouz  liegt  vor  mit  dem  §  Z.  4b  f.,  der  meines  Erachten»  noch  nicht  nciitig 
erUIrt  iai  Zweifelloa  ist  hier  zunächst,  daXs  anaatehende  Zahlnng  von  der 
Teilnahme  an  dm  Veraammlnngen  anaadilielkt;  die  Entiwlieidiing  dartfber  wird 
in  die  Auid  der  ordnitlielMii  Mit^Ueder  gdegl^  die  in  daa  MitgliederTeraetchni» 
{jti^iQyt^cc)  eingetragen  sind;  dann  folgen  Entschuldigung^grUnde,  Über  deren 
Annahme  die  Priester  urteilen.  Aber  die  an  Wides  Erklärung  sich  anlehnende 
Übersetzung  von  Maafs  ist  unverstandlich:  *Zahlt  er  nicht,  chinn  soll  er  von 
dem  Opfermnm  ferngehalten  werden,  und  die  in  dem  Bebchhisse  Aufgeführten 
sollen  daran  gebunden  sein,  aufser  wo  es  sich  um  Vorreistüeiu  oder  Trauer 
oder  EnsiUieit  heodeli^  oder  (wenn)  der  in  den  Opferraom  An&anehsiande  ein 
gana  naher  Verwandter  wir,  alier  erst  anf  die  Xntadbeidnng  der  Prieater  hin.* 
Sie  geht  von  der  AnfliMnnng  anay  dab  nnaer  |  mit  dem  Torangehenden,  Z.  42 
xaaammengehdrt,  so  dafä  abo  TOn  der  Entrichtung  des  M<>natibeitrages  gehandelt 
wäre.  Darauf  ist  indessen  bei  der  allgemeinen  Verwirrung  in  (h  r  Inschrift 
kein  Verlafs,  vielmehr  legt  der  Ausdruck  o  XQo6dt%^(s6u(mg  lg  ti^v  anßdS« 
eine  Beziehung  auf  die  Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes  nahe.  Der  Zutritt 
zu  den  Versammlungen  beruht  auf  einem  iUchUi  der  Mitglieder,  und  nur  an 
der  Aoaflbnng  dieeee  Bechtee  kann  man  ein  Mit^ed  hindern,  wann  ea  aelnen 
Verpflichtongen  nidit  nachkraunt;  mit  «^po«d^««#«»  aber  wird  die  Sitoation 
TMichoben,  weil  man  Aber  die  Bewilligmig  dee  Zntritfcarechtea  nnr  bei  einem 
noeh  nieht  dazu  Berechtigten  beeofaliefiwn  kann.  *Eäv  dl  ft^  xXt)Qot  iat 
demnach  vom  Eintrittsgclde  zu  verstehen,  umsomehr  als  in  Z.  67  {.  mit 
klaren  Worten  für  die  mit  dem  Monütsbeitrage  Rückständigen  der  Ausschhifs 
von  den  Versammlungen  festgesetzt  ist.  Weiter:  von  mehr  al«  zeitweiligem 
Ausschi uTs  eines  vollberechtigten  Mitgliedest  hören  wir  nichts,  und  für  alle 
Beitrige  imd  8tra%elder  gehen  die  Drohungen  nicht  Aber  den  Zdblnngabefehl 
und  die  leitweilige  Voweiani^  foa  dae  Kneipe  hinana.  Andere  liegt  die  Saehe, 
wenn  ein  awar  batlotiertea  Mit^^ed,  daa  aber  eein  Eintrittageld  nodi  nieht 
entrichtet  hat,  die  Zahlung  verweigert,  da  ja  die  Aufnahmebedingungen  erst 
mit  der  Zahlung  des  Eintrittsgeldes  und  der  Ausstellung  der  Mitgliedskarte 
erlttUt  find.  In  diee^  Falle  kann  die  frühere  Abatimmnng  wieder  rfiokgftngig 
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genweht  weriltii,  wi«  nu  B.  in  Z.  48  £  ttetiiieit  wird.  Di«  EntiduilcUgaiiga- 

gründe  gehen  niehi  auf  die  Teibiahme  an  d/a  entscheidenden  Sitzung,  wie  man 

Analogie  von  Z.  96  f.  annehmen  konnte,  sondern  auf  d'w  Yersäiunnis  der 
ZahKing  (vgl.  CIA  II  630):  denn  die  versduVdpnon  mit  r\ — ^  eingtftlhrten 
Gründe  k<'>nrn'!!  n)<'ht  voneinander  getrennt  werden,  und  der  letzte  j}  acpöÖQU 
iwtvxuio^  7yr  6  ZQoaöex^^öfi^vos  sicher  auf  das  neue  Mitglied  Bezug. 
Den  Sinn  dieser  Worte  hat  Wide  mit  einer  Dentong  auf  dringende  Vevliind»- 
nu^  jedmfalle  richtiger  getrofllBU  tls  Maab,  dessen  BrUirang  der  inneren 
Wahwflhmnliflhlrejt  entbelurt. 

Der  besprochegte  §  schliefst  sich  also  an  Z.  63  an,  nnd  daswiscben  sind 
als  Zusatz  Z.  102/7  einzuschieben,  wodurch  die  etwas  unklaren  Vorschriften 
von  Z  4>!  f.  erteutert  und  ergänzt  werden  sollten,  indem  auch  hier  7'infioliHt, 
zeitweilige  Ausschliefsung  und  xQuI^ig  auf  Anweisung  des  Priesters  vorordnet 
wird.  Genau  genommen  ist  hierdurch  indessen  der  ältere  §  antiquiert:  denn 
Kiohtaaidnng  des  Eintrittsgeldes  ist  jetrt  mit  Niobbahlimg  jedes  Beitrag^i  nnd 
jeder  Stnfenmme  gleichgestellt^  tmd  damit  ist  dem  fonneUen  Anssehlnft  wegen 
Kkdiientriditmig  des  SintritltgeldeB  der  Grand  entaogen.  Bei  der  Beriflion 
der  Statuten  hat  sicli  also  die  AnlfilSSang  vom  Beginn  der  Mitgliedschaft 
dahin  verschoben,  dafs  das  neu  anfgenommene  Mitglied  gleich  nach  der  Ab- 
stinimnnir,  d  h  noch  vor  AnaUbtdigimg  der  Mitgliedekaite  als  Tollverpflichtet 
und  volll>erechtigt  gilt. 

Das  Ajut  des  &v&ie(ffvs  ist  demnach  eine  jüngere  Einrichtung,  sei  es  dafs 
ein  früher  hedeabingsloser  Poeten  weitgehende  Kompeteneen  erideii^  sei  ee  dafii 
der  G^nprieater  flberhanpt  ent  dnrek  einen  splieren  lsifv6t  geadialFen  wurde. 
Jedenfalle  hat  der  itß9t9Qe6g  den  i^f/lßtotjBOs  ana  seiner  bevorangten  SteUiug 
verdrangt,  und  das  zeigt  aidi  auch  darin,  dafs  in  dem  einlaiteoden  Beschlüsse 
der  Archibakchos  kaum  genannt  wird  (Z.  13\,  während  der  Gegenpriester  eine 
bemerkenswerte  Rolle  spielt.  Anderseits  erklärt  sich  hierdurch  die  sonderbare 
Thatsa^he,  dafs  der  so  wichtig  auftretende  uv&KQfvg  in  den  Statiit^'U  im 
Kapitel  von  den  Vorstandsamtem  gar  niclit  vorkommt.  Wir  dürfen  wohl  ver- 
muten, dafa  der  AvtuQtv^  nioht  bei  Gelegenheit  einer  cinadmeidendMi  Ettstaten- 
inderung,  aondem  durch  die  plMiohe  InittatiTe  «inea  FkieslerB  eingeselit  ia^ 
die  in  den  Vereinssalanngen  keinen  fteten  Anadra^  gelbnden  hat.  Als  spiter 
die  Statuten  einer  Umarbeitung  unterzogen  wurden,  liatte  sieh  das  Ansehen 
des  Gegenpriesters  im  Verein  so  befestigt,  dafs  er  in  den  neuen  ^  in  die 
Stelle  des  Archibakchos  einrückte  und  «ieli  nun,  ohne  feste  Umschreibung  der 
Kompetenzen,  mit  diesem  in  die  Ohliegenlieiten  eines  V'iceordners  teilte.  Wir 
sind  damit  der  üblen  Notwendigkeit  enthoben,  für  die  erste  Abfussuntf  der 
Stetsten  einen  g^bulich  nrnnothrierten  Wedisel  von  ipd^iefftv^  und  iQ^i^uAioi 
annehmen  sn  müaaen, 

Danach  mSohte  ich  aneh  die  Beetimmnngen  (Iber  die  mimiachen  Anf- 
fühningcn  Z.  ISl  f.  in  dieser-  Fassung  als  der  späteren  Redaktion  angehörig 
betrachten:  denn  wenn  der  «vdtfpcvg  erst  in  jüngerer  Zeit  in  bedeutsamer 
bteilung  erecheint,  bo  muft  er  hier,  gleich  hinter  dem  ic^evg,  entweder  nach- 
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tiiglicli  eingeschaltet  sein,  oder  der  ganze  §  ist  jflngerem  ür^iningB  (rgL 
Maafs  S.  46  124).  Übrigens  sind  Upfj's-,  «x't^tfpttJs,  ^QX^ß^X^S  ta^ag 
hior  Personen  der  Mimik,  da  die  Verlosung  der  Rollen  nntw  alle  Mitglieder 
nur  mit  Bezug  auf  Hie  ganze  vorangcHttilltf  Hcihi'  vttrüfcaudeu  werden  kann. 
Man  häi  das  verkannt,  weil  man  die  Schwierigkeit  nicht  genügend  b«r&ck- 
■idhtigte,  die  in  dar  Bumwidrigeit  ZnMHnmenfiwnn^  von  V«rMdnnngeii  ftber 
di«  Terteilnng  toü  Opfontfl^en  Qa^Av  d%  fuit^fJim¥  «>  ^eitn  dts  Povtioneii' 
M  b^ngw  nird'  Ifoabi)  und  «inar  Yorwdirift  flW  die  Znlorang  der  Bdkn 
liegen  wOrde.  Wenn  bei  der  FestauHtthrung,  einer  Sacra  conTWaatioy  eiiush  Ver- 
iretcr  deH  Yorstaiules  vorkamen,  die  mit  den  Götterfigurtinion  zusammen  agierten, 
Bo  ist  das  nicht  aufTallend;  denn  der  Vorstand  konnte  nicht  in  perHona  auf  der 
Bühne  erscheinen,  weil  'uQfv^  oder  aoyLß<:(^X"f>  '^'^  ordentliche  Vereinsehargen 
die  AuiTühiTing  leiteten  l^vgL  tov^  ^£()iü^ou^  Xdytiv  *ui  xouiv  Z.  ü4  f.j.  Die  Er- 
Uftrung  von  «Ig^rfo,  seil.  iii(fog  «  eine  Bolle  flbeRMlimen,  ergiebt  aioh  ron 
edbefc,  indem  w  die  folgende  BeOie  einkMÜlidi  hmm\  die  Znloenng  der  ^v6- 
ftoTtt  schliebt  eidi  ongeswnngen  en-  VieDeieht  dfirfen  wir  ancli  den  fiova^Lmdg 
ele  Bfibnenvertreter  dee  e0KOtf|(OS  betrachten,  der  fiber  die  7i-rrnt  gesetzt  ist. 

Soviel  liifst  sich  mit  nnseren  Mitteln  über  die  Geschichte  des  Tohakchen- 
vereines  feststellen.  Wir  müssen  uns  aber  noch  über  die  sonderbare  Unordnung 
llecheuschaft  geben,  in  der  dio  verschiedenartigsten  BestininrnngeTi  im  Stahlt 
zosammengefafät  erBcheineu.  So  folgt  auf  die  einleitenden  §§  mit  den  huupt- 
eiehlieheton  Anlnehniebedingungen  «ne  Tonebrift  fiber  die  regelmäTsigen 
Yereinerennminlnngen,  denen  eioh  wieder  ein  §  fiber  die  BeeeUiing  dee  Ein^ 
irittegeldee  aneehliefei  Neoh.  weiteren  Bemerkungen  fiber  erleichterte  Auf- 
nahmebedingungen, mit  denen  passend  der  §  fiber  die  Anehiodiguag  der  Mit* 
gliedskarte  verbunden  ist,  springen  die  Satzungen  7.n  den  OrdTinngsmafsregeln 
für  die  Vereins  Versammlungen  (Kneipkomment;  über.  Gleich  danach  ist  wieder 
von  den  Monatsbeiträgen  gehandelt,  deren  Verweigerung  den  AuäKchlufs  von 
den  Sitzungen  nach  sich  zieht.  Darauf  gehen  die  Eomraentvorschriften  weiter 
in  einem  leiten  Abeefanitt,  der  jedoch,  wie  »ueeiiMiidergesetst  wurde,  dnidi 
apitere  Binicifaeltangini  in  ünordnnng  gebrecht  ist  Auch  die  beiden  fdgenden  §8 
fiber  die  Entrichtung  des  Eintritfalgeldee  nnd  fiber  das  Verbot  der  ungeregelten 
Aospreehen  bei  den  Versammlnngen,  die  7.u  früheren  Titeln  gehören,  verdanken 
einer  spateren  Zeit  ihre  Entstehung.  Ausführlich  wird  hiernach  Ober  die  Vor- 
standsiimtei-  des  IfQU^i;  und  ÜQii'ßccxxos  gesprochen,  woran  sich  wieder,  gatri 
aofücr  der  Ordnung,  Bestimmungen  über  die  Festaufführungen  und  Aber  die 
Verpflichtung  der  Mitglieder  zu  freiwilligen  Spenden  anreihen.  Den  Schlufs 
bil^  Yerordaniigen  fiber  die  Imter  dee  «fbcotfftos  and  dee  tttfUttg  nnd  fiber 
die  Totenfinw  ffir  metmrbene  Mi%liwder. 

Ich  henn  mich  nicht  fibmengen,  dels  diese  bunte  Reihenfolge  der  ursprüng- 
lichen Fassung  der  Statuten  eigmtfimlich  ist:  denn  bei  der  Ausarbeitoi^j  einer 
BO  detaillierten  Vereinsordnnng  wird  man  doch  rieht  beliebige  Bestimmungen 
beliebig  zusammengestellt  haben,  ao  wie  es  der  Augenblick  eingal»;  man  wird 
vielmehr  die  einzelnen  Kapitel  im  Zusammenhange  durchberaten  und  den 
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Btfttutenentwarf  dum  im  Plenum  ange&ommen  haben.  In  der  That  lassen 
sich  mit  Znaammenlegung  der  zusammengehörigen  §§  vier  Ilauptteile  unter- 
scheiden, die  sich  mit  der  Anfhahme  nener  Mitglieder  und  dem  Eintrittsgelde, 
mit  den  ordentlichen  und  aufserordentUcben  Versammlnngen  des  Vereins,  mit 
der  Ordnung  bei  diesen  Versammlungen  und  mit  den  VorBtandsämtem  be- 
fassen. Die  qmtere  Revimon  liat  daran  nidiiB  geindrat,  eondem  nnr  Zusltse 
geadulfen,  die  man  indeaaeii  Iraineawegs  ala  einen  feaftamiidiriebenen  Abadmitt 
heranaadiSlen  kann,  ebenaowenig  wie  aieh  etwa  wiederholte  Bearbeitnng  in 
immer  neuen  Zusatzbestimmungen  erkennen  liebe.  Das  Durcheinander  ist  aneh 
nicht  mit  Verweisung  auf  andere  Vereinssatzungen  zu  rechtfertigen;  denn  von  den 
pergamenischen  v(ivaöoi'  B.  fs.  o.)  ist  eine  zusammenhängende  Publikation 
ihrer  Statuten  offenbar  gar  nicht  be.ihsichtigt.  Die  Mitgliederliste  und  die 
Verpflichtungen  der  drei  Vorstandsämter  {(■&xo6fios^  ItQBvg^  yQ(icfi(itttevg)  sind 
hier  die  Hauptsache  und  darum  zuerst  auf  den  vier  Seiten  eines  Altars  ein- 
gegraben; wo  freier  Baum  flbrig  blieb,  bat  man  noch  einige  andere  Be- 
stimmungen hinzog^gl,  die  nna  aber  nicht  sur  Annahme  verleiten  dOrfen, 
daCi  wir  hier  eine  ToUsÜndige  Yereinflordnung  vor  nna  haben.  Eine  leidlich 
gute  Ordnung  ist  dagegen  gewahrt  sowohl  in  dem  lon  A.  Wilhelm  (Sorta 
Hartcliana  1800,  S.  231  f.)  belumdolten  attigchen  Vereinsgesetz,  als  auch  im 
Testament  der  Epikteta  (jetzt  liccucil  des  inscriptions  jtiridiques  p-ecqnes, 
II.  a^rie,  Paris  1898,  S.  77  f.j,  als  auch  in  der  Orgeoneninschrift  CIA  11  ülü. 

Demnach  dürfen  wir  behaupten,  dafs  die  Verwirrung  in  äufseren  Ursachen 
begründet  sein  muft,  sei  ea  dafs  der  alte  und  geistig  abgestumpfte  Av^t^evs 
Nikomachos  bei  der  Znaammenatellnng  der  diyfutut  des  ChiysipiMM  und 
Dionystos  alku  sorglos  Terftdir,  aei  ea  dafa  er  ohne  viele  Umstände  die  PapjruB' 
blatier  oder  Wachstafeln,  auf  denen  die  einzelnen  §§  geschrieben  sein  mochten, 
einem  Steinmetzen  übergab  und  diesem  die  Anordnung  auf  dem  Steine  über- 
liefs.  Als  Analogie  bietet  sich  inm  das  Grundgesetz  der  spanischen  Kohmie 
Urso  (CIL  II  Snpplem.  5439 j,  bei  wek-hem  der  Steinschreiber  die  von  der 
publizierenden  i^hörde  vorgenommenen  Änderungen  ganz  mechanisch  in  den 
alten  Text  bineinaetate,  nnd  aua  der  litberariadien  Überlieferung  die  psead- 
isokratiache  Bede  an  Demonikos,  draen  Text  auch  nnr  dnrdk  gewaltsames 
Bingreilan  in  die  nraprttngliche  Ordnung  gebneht  werden  kann  (rgL  meine 
AnsfOhrongen  Philologus  LV  1896  S.  680  f.,  für  die  unsere  Inschrift  eine 
willkommene  Stütze  bietet).  Wir  dürfen  uns  also  für  berechtigt  halten,  die 
Ordnung  des  lobakchenstatiites  in  dpr  Weise  wiederherzustellen,  wie  sie  bei 
der  Abfassung  beabsichtigt  gewesen  sein  mufa.  Für  die  Begründung  im  ein- 
zelnen verweise  ich  aui  die  vorstehenden  Ausführungen,  deren  £rgebnis  ich 
dadurch  zur  Anschauung  bringe,  dafs  ich  diejenigen  §§,  die  der  sfAteren 
Beriaion  angewiesen  werden  mnfaten  oder  spftter  wenigstens  eine  Änderung 
er&hren  haben,  durch  ein  Stemdien  (*)  kenntlich  mache.  Das  auf  dem  Steine 
ausnahmslos  fehlende  Iota  adscriptum  ist  regelmafsig  beigefugt,  dagegen  sind 
alle  sprachlichen  und  orthographischen  Eigentttmlichkeiten  der  Inschrift  bei- 
behalten. 
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iet^i  (oaßafUvov  IV«]  xal  ttQaaafUvov  txij  %y'  %ai  nai^'Xfiil^iiavxoc,  t,(h\'xo^  tlg  xoOftov 
lud  Öo^av  TotJ  Ba%itliiv  icü  xoaTi'arM  Kla{vdlw)  'HqmAij,  vcfi^  ov  itviyiiutvg  dnoStti^ilg 
rav]fyrfi)  ööyfitact  tw»'  ||  tiffaaafuvav  X^ainrtov  kuI  ^lovvaiov ,  y.ai  imuvicuvzog  toö 
Uiftu^  xui  x(yö  a^ißüix)xov^)  nal  xoi}  ff^oaiaiuv  ii[eß6t^auv)  %xovxoig  äil  ijjiafu&u' 
MdAS  6  üft^s'  hfm(xi}9ut  [x]it  My^mv'  sei  itftnti'  dhmSOnov  |  Bunxtlm  luA 
aitutOfdav'  tv  <rri}Ap  xu  [S]6yimxa'  litf^xa».  6  U^tiii;  ilrxiv  '  (nu  xol  ifuti  xol  nie 
avvte(ft'Oal  (io[v]  nal  vfuiv  n&otv  a^iaxtt,  mg  ttiioi>xe*),  int^w^aofitv».  nal  irnifto- 
XTjetv  l>  TC^o  iSgog  'Povtpog  ^Aq>(fodtialov  «oru  doy.ft  Tivgta  ilvta  xa  ttvtyvansuiva  Snyuurtt 
mal  iv  axiqlrj  üvayifatpijvat  ^  aQtcxoi  xifv  xtt(fte*.  ndvxtg  ^»^^v.  i|(c^(>i}Gav^  «Tto/Uot; 
Am»  ihr  n^inat9v  bfkt  'Hj^todip'  |  vvv  tvxvxeig,  v0v  nävtmt  «c^w  t&v  BtamjiUmt' 
«dAff  6  «v9tt(ftvs'      <rv^  }ttvl0(^)flD')».    6  &v9uifivf  thu  «Um»  ij  Cz^lt}  inl  xo9 

Av^va*  ^. 

tit.  I  §  1  (v.  32 — 37)  Mi\Sivl  i^laici  'lößunxov  elvai,  iäv  jt^  nifSnov  cato- 
yfftninqxM  mc^a       k^tt  x^v  vevofMuUv^v  ttTtoyQaify^v  xul  6o»Ufiue9^  iiA  tibv  'loßanxwv 

§  2  (v.  37 — 41)  "EarcD  di  xb  l<nilv<ttov       fni^  iaih  ifax(fog  *  v'  *al  anovi^ 

Zwv  JC^s  yvvo,l%ug  otaiv. 

§  3  (t.  fi3 — 55)  'E&v  AI  %ßa*x9V  «Uiifpftg  foi^jijrat  ^oxi^a&t^S, 

§  4  (v.  55 — 58)  *Euv  ii  Ufbg  itaig  i^taxinbg  xcr&c0|Afle  ^ydUoffp  ro  tc^o;  xovg 
^ovg  xal  xb  BaKiiiov,  iazco  ^nü  xov  naTgog  'Tößaxxog  inl  fitö  6ifGvö^  rod  itaroög. 

§  5  (v.  .">8  —  62)  Jiw  di  catoyffa'^anivw  jc«l  H>r)<po(po(fi}&{vxi  Ötdäxm  ö  iiQtvg 
hutt^'fyff  oxi  laxlv  ^l6ßa%xogt  iitv  it{fSnov  ||  ioi  x^  [tQtt  xb  loiikvOioVf  ivyifaq>oiUvov 
tf  hunoi^  tit  {«^ervv«  tis  t69t  u, 

(*)  §  6       102 — 107)  *£&v  8i  xig  x&v  fröfpjro^/ i'wj'  t6  laijXx'faiov  (i^  SiSoi  tw 

fiv  T^offoo  6  [sfftvg  nekfvoy. 

§  7  (v.  48 — 53)  'fiav  Ö£        «filij^ot,  ftp/fOii^M        0xißä6og,  %ai  ivxovtlxtaaav 
of       ii^iptefUPtt  ivytyifafifUvoiy  x^Q^S  ^  «buo^ijfi/frff  Q  ^  «It^Oo«;  ^  vocov  ^ 
dtMCVKaio;  rtg  7)v  6  Tt^adtx^aofitvog  lg  xijv  axißäÖu,  XQHvmvttav  X&v  Ugimv. 

tit.  n  §  R  fv.  42  —  47)  ZwCxaauv  Se  ot  '/o^axp»  rag  t(  (ydrag  Tuxl  xag 
u^<fn(ry]oid(tg  tuit  Bax-j^tta  r.al  h  ric  Trgöoxai^og  togzi]  lov  9eov,  i'xucjog  ?;  Hytov  7/ 
noiöiv  -t^  tpikoxn\fMv^uvi}g  xaiaßaiAwv  nrjvtulav  Tijv  uQia&ttOav  iig  xbv  olvov  (pOftav. 

%  9       67^72)  Mr)ötvl  (Hy^)  i|/tfra»  tAy  *Io/3axxcov  «Ov  fi^  twttlt^Jtyntv 
ttg  xe  xag  ivurag  xui  üucpuxtj^Utlf  eleiffxee^ai  1^  x^  Vttßitdu,  fivf*9  ^  I 
arit^  web  x&v  U^oav  ^  uTtoiodvat  ttvxbv  ^  ta((fxi<s&at. 

(*)  §  10  (v.  121- — 127)  Mepßi'        j'ctfOjuivov  al^xta  tt(ftvgy  aviyiiütvg.  ttoyj 
ßtt*Xogy  xaftiagj  ßovnoliKÖgj  JiGWOog^  Aö^tj,  UaJUclfuaVf  ^Af^slxiiy  ÜQOixtvgviffiog'  xä 
8h  Sv^lfMciw  ffdrAr  0vpHi^fOf6a9m  ni^. 


*)  a(>x*|}a2Z0v  lap.       *)  COTT.  M»«fi^  tt^v/f  lap.,  i^lov  yt  Wiä»,       *)  /«»fffro»  lap. 
*}  expect  ik  MaaTa.      ■)  M  ÜMflirai. 
Hm»  JakiMiehM.  US«.  I  S4 
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§  II  (v.  127 — 136) 'X?s  d'  ov  tmv  'loßaxxfov  A«j[5  ^fitfov  rj  uifiriv  ^  Ttf^iv, 
xi9ixui  TOig  ^loßtcxioig  anov6r,v  a^lcex»  rT/c  Tf/^fco^  ydficov,  yivt^Oimgy  xo&v^  iqnjßtiagy  ' 
noUiuUtg,  ^aßSotpo^lag^  ßovktiug^  airXoHtulug^  naviUrivog  YS(fOV4Sl<t£,  ^eOfto^foiagy 
tt^^S  ^g  d'qnoxf  ovvy  tftfvOvff/iDt;,  il^va^iag,  uqwiitutVj  Mil  $t  xlg  n  hd  t6  «yifiRfDv 
'Ufiumgpg  Ay  )  t^jptvo, 

tit  m  §  12  (t.  63—67)  OvSevl  it  itiaiat  iv  t$  anßdöi  ovre  a«at  ofcf 
9o^vßTiCS(a  ovre  x^or^CTat,  (urce  dl  rtütirig  tvxoaidag  nal  ifivjjtts  Tovg  fic^|fiO&s  Uftt» 
Tud  nouiv  n^oexuOiSoviog  x<yv  ln^oig     xov  tt(fxißd*pn/. 

(*)  §  13  (v.  107 — 110)  Miiöug  öe  7t{g)o6<pii»vti'm^)  f«^  inix(fi\l;avxos  xoH  U^mg 
^  w6  iv9ufl»gf  ^  ^miMKwo$  hm      notv^  lemoO  ^((«xftAv)  X\  1 

§  14  (v.  72  —  83)  Majfijg  6e  idv  xtg  aQ^tjxai  ^  iii(j£{>y  r<i;  axüffpcoi/  T;  trr' 

»c^ütOmt'irw  dva  c'x  lüi'  '/o^axj^uv  ä'd^x.ovg,  ort  ^Kovoctv  vfj^t^ofavov  ^  Aotdopovfuvov, 
Kol  6  vßfflaag  ^  Aotdo^rjOa;  cbconf^vvji«)       xotvä  Juifxoü  äQ{axiiag)  m  y  \  6  ainog 

'JiD^oxjovg,  fiiXQiS  anoSöiCiv. 

§  15  ( V.  90--- 9."))  "i-jörw  d'f  ||  ra  cr^ä  innii^ta  y.cu  reo  ria^f'vw  x«l  pfj  ini^iX- 

TU  aviu  zw  tvxoa^w  ^t/  ixßakovxt  iovk  ui  /  K^ti vov^. 

{,*)  §  16  (v.  84—90)  !Effi>  41  Tti  u^^t  <inoyp«9io(d)ö  *)  6  rnli;/^ 

»(ftivlxmaav  nqoijyovfUvov  TOi>  ft^»;»  »cd  n^omifuM»  n^Ajr  doMtw, 
ooov  «V  dö^p,  xdi  o^v^/ov  fiiz^i  *  xe'. 

(•)  §  17  (v.  9»> — 102)  EU  d£  Ttg  nftv  'io/kcx^cav  «tdwfi  W  xovto  dyo^i'  ö<ptl- 

tit.  lY  (*)  §  18  (  V  111  —  117  )  'O  ttQivg  6e  inixeltixa  xag  i»t(iovg  Xnov^'lag 
^nfiudog  xo(  äjicpuTT,otdog  ti-n^müg  Kai  xi9ixoi  x^v  xßtv  *tcxaytayl(Ov  onovdi^v  Oxißddt 
fßüof  floi  9v)loYiui>y  yv  iii}\i<ao  in  fpiXoxtmlag  nouiv  i  U(ftt(füiuvog  Nu*6(utxoS' 

§  19  (y.  117—131)       $k  i^jßtav^S  ^  ««^  mel  tj^ 

dMOvft^v  xi^ixt»  naxit  it%äxi]v  tod  *EXittpi\ßoU  tavog  litivög. 

§  20  ^^v.  136 — 146)  EvKOOftog  öi  xAjjO0l'0\>u  i;  y.adia-:dai>(o  l■.^c(  roO  ü^iog 
initpi^v  t<5  cMOOftoihni  ij  ^aavßovi'zi  zov  itipjoi'  rov  Otuv'  (j  dt  av  mt^xi^y  ö 
^ifOog,  imx^ilvuvxog  tov  U(fiu>g  t)  tov  ü^tßüuxov,  {|  i^ei^xio&w  toO  laxiaxo(f£lov'  iav 

CciMMy  »oi  ün»  iiMvIhwof  Tof;  TH^i  x&v  ftccxoitiwm¥  ifffons^fung. 

§  21  (v.  146 — 159)  Tanüiv  di  uifftla^mcav  oi  'lößcatx"*^  ^i^W^ 
itaQulaußccviroy  rTQo;  ui'nyQc^tft^v  tt«  rof  B<\x;irjfoi'  »cckio  km  rcagaSäaet  öiioü.i'  tm  ujt 
airtiyv  ioofitva  xafiia'  ntqftx'^''*  II      otnodev  ti»  thpjuöivjvov  tcrj  xt  ivuiu^  xta  Ciu^u- 
«ig^tfai  Md  enfiaßa  %al  Stffl»  fiftifiM  coif  0«d€  «vi  t«;  dbvi  idij^v  f/  rctfiAir 

tUffUf^a^ta  61  airrm  ij  xafufvxtnii  anovitj,  luA         eant«q)0(fOt  tinif  itnlav. 

tit  V  §  L>i?  (V.  159 — 163)  'FJiV  di  xig  xtXtvxrfiy  'lofJecxjoc.  ynvta&ta  <?r/qrf.roc 
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JUSTI8  WINGEELHAKN  IN  NEUER  AUFLAGE') 


VuQ  Carl  Nbumank  (Heidelberg) 

Von  Justis  vielgefc'ic'i-tc*m  Buch  war  der  erste  Teil  'W'inclcelmann  in 
Deutschland'  der   zweite  'Winckelmann   in  Italien'   IH12  erschienen. 

Langsam  und  nach  dem  alteu  Erfahrungssatz,  dafs  gut  Ding  Weile  haben 
muls,  hat  sich  das  Werk  seinen  Platz  erobert.  Schon  seit  Jahren  war  der 
«rate  Teil  im  Budihaiidel  vei^riiSMi.  Nim  Jet  es  endlieh  neu  und  in  BehSnerer 
Geetaifc  «n^elegft  wofrden,  auf  beeeeree  Papier  nnd  mit  deatlicheren  T^pen  ge- 
druckt, mit  neuen  Titelkupfem  und  mit  einem  Penonen-  nnd  Ortereguiter  ver- 
mehrt, das  eine  hilfsbereite  Hand  beigesteuert  hat 

Auch  für  den,  dem  das  Buch,  zumal  in  seinen  einzelnen  Teilen ,  vertraut 
ist,  biett't  die  Aufforderung,  das  Buch  im  Znsammenhang  zu  lesen  und  statt 
der  dekorativen  Füllungen  sozusagen  die  Architektur  desselben  wirken  zu  lassen, 
AnlaTs  zu  erneuter  Bewunderui^.  *Mit  Skizzen  zur  Kunst-  und  Gelehrten 
geechichte  des  echtiehnten  Jehrhnnderls'  besagte  der  Untertitel  dw  ersten 
Anegabe  und  bereitete  somit  auf  die  aahllosm  Episoden  toot,  dureh  die  in  an- 
mutigem Rokokogeschnörkel  die  Hauptlinien  des  Werkes  nicht  aufgehoben, 
aber  Tertteckt  werden.  Wie  Justi  selbst  (I  143)  von  Herodot  sagt:  'Sein  grofs- 
artiger  Plan  verschwindet  oft  hinter  den  Episoden,  in  denen  er  den  bunten 
Teppich  seiner  Gesehiihte  ausbreitet,  wie  sein  heimatliches  Meer  voll  ab- 
geschiedener Buchten  ist.'  Gerade  dun  ist  zumeist  an  dem  Buch  gerühmt 
worden,  mit  wie  gleichmafisiger  Liebe  und  eindringendem  Wissen  auf  dieser 
tiefgeOffiieten  BtOme  anch  alle  Nebenfiguren  indiTidnalisiert  wordm,  die  Saene 
in  all  ihren  Yeraatntfieken  nnd  Prospekten  und  Wandeldekovationen  büdmafeig 
vergegenwärtigt,  und  alle  Einzeldinge  und  -momente  mit  einem  Leben  erfüllt 
worden  sind,  derart  wohl  ein  Quattrocentomaler  jedes  Blümchen  und  jedes 
GewaiidstOck  mit  «einer  Freude  an  allem  Lebendigen  durchtränkt  hat.  Dafs 
ein  Bolehes  Vertaiiren  nicht  zerstreuend  wirkt,  dankt  Justi  nächst  seiner 
eigenen  Kuu»t  dem  grandiosen,  einfachen  Kontrakt  in  den  ^wei  Hälften  von 
Winckelmanns  Leben,  die  eine  Hauptgliedcrung  in  die  schattenreiche  deutsche 
und  die  heUbeleoehtete  italienisehe  ]ffiUfte  ermSglic3ien.  Denn  dieses  grolle 
Psihoa  bewegt  doch  das  ganse  Werk:  Druck  und  Elend,  Sehnsucht  und  T^nm 
in  Deutschland,  Freiheit  und  Glück,  Ehre  und  Ruhm  in  Italien.  Winckelmann 
als  armer  Student,  als  Schulmeister,  der  seinen  Buben,  die  am  Neuen  Testament 
ein  notdfirftigeB  Griechiack  zu  lernen  gewohnt  sind,  mit  eigraen  HSnden  eine 

*)  Carl  Justi,  Wiackelmanii  nad  Mine  Zeiti^eiiMsea.  Zweite  darcbf^esehene  Aull. 
S  BiDde.  Leipdg,  F.  C.  W,  Vogel  1B»S.  VI,  49»  8.  IT,  S74  8.  IT,  41S  S 
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Blutenlese  al^p-iecfaischer  Autoren  zusamme&tcihreibt^  f&r  jeden  ein  besonderes, 
gesdiriebenes  Exemplar,  —  als  Bibliothekar  Terütrickt  in  die  Netze  der  müh- 
seligen Pnlyliistorie  des  vori^n  Jahrhunderts,  nnd  endlich  die  Erlösung.  Ich 
gebe  sie  mit  dem  Stimmungsbild,  iltis  Justi  i  II  2)5  f.  )  am  Plautiergrab  auf  der 
Strüfse  von  Rom  nach  Tivoli  uiiilt.  'Dies  war  der  erste  Sommer,  in  dem  ihn 
Italiens  Sonne  uinglünzte-  dort  lag  hinter  olivenbedeckten  Hügeln  Tivoli  mit 
dem  Tioiefeton  Bogen  dar  Sftbincrberge  darfiber;  hier  debnte  sieh  die  gelbe 
CampagiiB  wb,  «in  DnnetstrailiBn  beaeicbnete  die  ewig»  Stedl^  wie  ein  Wölkehen 
stand  dort  der  Soncte.  Zn  seinen  Füfsen  bnuste  der  Anio,  es  winkte  schattige 
Kuhle,  Bienen  summten  um  die  Weiden,  eine  die  Tonleiter  in  dem  Nordlander 
fremdartiger  Weise  auf  und  ablclimmende  Melodie  tchite  aus  der  F*  i  nf  .  Turtel- 
tauben girrton  in  der  Ulme,  die  Cikade  drängte  ihre  »chrillen  Töne  ila/ wischen. 
Gan7>  wie  in  Virgils  prst.er  Ekloge  .  .  .  Da  gedachte  er  der  langen  Jahre,  der 
Lebeusbälfte,  die  er  im  Norden  verbrachte,  und  sie  versank  ihm  hinter  der 
sonnigen  Gegenwert  m  einem  nnwiiUidien  Scbaitenbfld.' 

Wahrli<Äy  die  Episoden  sind  ein  immer  neoer  Beiz  dieoee  Badies;  «ber 
aneb  des,  Voran  man  den  Ctosehichtachreiber  erkennt,  die  Intuition  des 
grofsen  Znsammenbangs*  (Jnstia  eigene  Worte  HI  104)  ist  nicht  ta  Iran 
gekommen. 

Wenn  ein  Buch  nach  dreifsig  Jahren  'durchgesehvir  wird,  so  ist  es  be- 
greiflich, dafs  nicht  alles  beim  alten  bleibt.  Es  ist  sehr  üiik-rhaltend,  Strecken 
weit  zu  vergleichen  uud  Justi  »ich  selbst  das  Konzept  korrigieren  zu  sehen. 
Da  wird  im  einseinen  gefeilt  nnd  gebessert,  gestriciMm  nnd  aogeselKt,  die  An> 
ordnong  yerlndert,  nm  den  leitenden  Faden  kenntlicher  sn  machen,  nnd 
Inxnxiierende  Banken  weit^esponnmer  Betrachtimgen  werden  weggeschnitten. 
Manchmal  hat  der  Yielbelesene  aus  neuen  Quellen  Bereicherungen  gebracht  wie 
aus  der  Biographie  Benjamin  Wests,  der  ITGO  als  der  erste  amerikanische 
Maler  nach  Rom  kam  und  den  vatikanischen  Apoll  lebenswahr  fand  gleich 
«jinem  jungen  Indianer,  der  seinem  abgeschossenen  Pfeil  nachsieht.  Auch 
West»  Begegnung  mit  dem  erblindeten  Kardinal  Albani  giebt  Anlafa  zu  einer 
Texttnderang^  indem  die  starke  binsliehe  Unganierthoit  der  Winckel- 
mann  gegenttber  nnn  doeh  eine  einfiMihere  Erkiimng  findet  ^e  beiden  Stellen 
stehen  II  280  und  312.  Nen  ist  aneh  die  niedli^  Geaehidite  von  Wjs  Ein- 
dringen in  Yilla  Giustiniani  II  22.)  Eine  Korrektur  im  Thatsächlichen  hat 
sich  auf  Gnmd  besserer  Nachforschungen  III  8 — 12  ergeben,  wo  jetzt  berichtigt 
werden  kann,  dafs  es  sich  1761  nicht  um  eine  Berufung  nach  Braunschweig 
handelte,  sondern  nach  Kassel,  wo  Landgraf  Friedrich  II.,  der  Sohn  des 
Schöpfers  der  Kasseler  Qallerie,  Winckebnann  zu  haben  wünschte.  Diese  Bei- 
spiele mögen  genügen;  denn  Änderungen  dieser  Gattung  lassen  das  Bnch  in 
der  BAaptsache  nnbertthrt  Dagegen  erh^  sidi  die  neugierige  Frage,  ob 
nicht  Dinge  in  dem  Work  rar  Spvache  Idbnen,  Aber  die  das  Urteil  des  Yer- 
üusers  so  weit  sich  verändert  haben  könnte,  dafs  die  Bedeutung  der  Korrek- 
turen Über  das  Stilistische  oder  das  Thatsachliche  hinausgriffe.  Winckelmann 
hat  mit  seiner  ersten  Schrif^  den  Gedanken  Aber  die  Nachahmung  griechiacber 
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Werke^  Üiitig  in  die  Eimflä»ewegung  seines  Jahrlinnderts  eingegriffen,  so  dafs 
dieses  BflcUeiit  sie  eine  Purteisehrift  gegen  den  Rokokoetil  sn  Ghuisten  des 

Klassizismus  anzusehen  isi  Jnsti  lobte  auch  in  der  ersten  Ausgabe  den 
Klassizismus  keineswegs;  aber  er  teilte  Wiuckelnuums  Abneigung  gegen  die 
*Vprfalls]ninat'.  Inzwispln-ri  !nihen  die  Ansichten  nnf  künstlerischem  G»'l>i»'t 
einen  ziemlichen  Umschwung  erlahrcn;  »las  Hokoko  ist  wieder  zu  hohen  Ehren 
gekommen;  der  frühverstnrhene  Direktor  der  Skulpturensamnihinif  des  Lnuvre, 
Courajud,  pflegte  Winckelmann  un  mistrCf  einen  Schul|)eduiiten  zu  nennen. 
Jnali  selbst  bat  auf  seinen  Winckelmann  ein  ansgeieidmetes  Bnoh  über  Velasqaes 
folgen  lassen,  worin  er  die  Kunst  des  XYQ.  Jahrb.  mit  groftmr  Bewondening 
geschilderl  und  in  diese  Bewunderung  anch  Beraini  eingeBebloBseo  hat^  der  ftr 
Winckelmann  etwas  wie  der  Antichrist  war.  Kurzum,  man  durfte  mit  einiger 
Neugier  zusehen,  wie  Justi  im  ersten  Band,  wo  das  Dresdener  Rokoko,  der 
Zwinger  und  vieux  Saie  zur  Sprache  kommen,  sich  in  der  neuen  Ausgabe  ver- 
halten würde.  Er  hat  r.war  dieser  Neugier  einen  I^mpfer  aufgesetzt,  indem  er 
abwehrend  in  das  Vorwort  den  Satz  aufnahm,  der  Gegensatz  zwischen  seinem 
Winckebnann  und  seimr  dm  Lnstren  spater  Terfofsteii  Malerbiographie  sei  ein 
sebeinbarer  und  beruhe  im  Qrund  auf  dem  Bestreben  des  Monographisten,  in 
die  imieie  Logik  seines  Gegenstandes  einaudringen.  Dieser  Sata  bat  mioh 
verwundert;  denn  ist  es  eine  Sünde,  in  dieifsig  Jahren  sein  Urteil  verandot 
zu  finden?  Ein  berühmter  Staatemann,  dem  eines  Tagos  Gegner  »eine  eigenen 
früheren  Ansichten  entgegenhielten,  gab  die  Antwort:  Ich  habe  zugelernt  seit 
jenen  Jahren;  ihr  aber  seid  stehen  geblieben. 

Justi  gehört  doch  nicht  zu  denen,  die  stehen  geblieben  sind.  Da»  kann 
man  am  ersten  Satz  des  Buches  sehen.  Schlagt  mau  die  erste  Ausgabe  auf, 
so  lautet  der  Anfkng:  Die  Ersdieinung  Winekebnanns  steht  ^eidisam  an  der 
Pforte^  die  aus  der  Ynkndeherung  und  GeschmacUosi^it  dnr  Torhei^egangenon 
Zeiten  hinüberführt  u.  s.  w.  Jetat  lautet  der  Sats  so,  dafs  Winckelmann  im 
Schein  des  Morgsnlichts  stehe,  da  der  deutsche  Genius  zuerst  sich  wieder  aus 
der  Verfinsterung  erhoben  habe.  Der  Ünter>'chicd  ist  deutlieh.  In  dem  Kapitel 
über  die  Dresdener  Architektur  doa  vorigen  Juhrhunderts  ist  alles  stnifler  und 
einheitlicher  geworden.  Das  Japimiache  Palais  wird  etwas  stärker  und  an 
besserer  Stelle  hervorgehoben.  Den  Zwinger  sah  Justi  früher  mit  einiger 
Dosis  WinekdmMtnisdwr  Abneigung,  ohne  sich  dem  Zauber  seiner  Grasie  oit- 
lieheo  su  kSnnen.  Diese  Halbheit  ist  jetst  geschwunden.  Es  sind  sogar  Satze 
geetriehen  worden,  um  die  es  manchem  leid  sein  wird  (8.  256  der  erstmi  Aus- 
gabe: *Wir  sehen  eine  feierliche  Polonaise  von  Arkaden,  die  von  Zeit  zu  Zeit, 
in  den  Pavillons,  in  einen  bacchantischen  Walzer  hineingerissen  wird');  aber  die 
originale  malerische  Entschlossenheit  dieses  BatnTe^rks  findet  man  jetzt  einfach 
und  ohne  Bedenken  gewürdigt.  Es  heifst  nun  nicht  mehr:  'Der  Rokokostil  er- 
scheint uns  jetat  greisenhaft,  während  der  griechische  Stil  noch  immer  vom 
Eindruck  ewiger  Jugend  begleitet  ist',  sondern  es  heißt:  *Da8  Rokoko  hatte 
nun  astenmal  auf  die  Verwendung  der  Uassisdien  Baugiieder  als  dekoratiTer 
Elemente  Tersiditet.    Freilieh  bitte  es  von  weithersigwem  Standpunkt  (als 
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dem  W4)  gerade  darin  und  als  die  letzte  eigenartige  Erfindung  in  diesem 
Feld  sogar  einen  Ehrmplats  beanspruchen  kSnnen.  Denn  seitdem  meldet  die 
Gescluclite  zwnr  von  vielen  Wiedererweckungen  und  Narh-iffnngfin,  aber  kaum 
von  seibsteigenen  Erfindungen.'  Krubsacius  wird  nicht  m-  In  als  der  Befreier 
gepriesen,  der  den  'grofsen  Schritt'  gcthan  und  dem  R<)koko  (;ni»agt  habe,  um 
wieder  bei  den  Griechen  anzufangen,  sondern  es  heifst  nun  recht  scharf  Aber 
ihn,  er  gehöre  xn  jenen  nidit  blofii  atrengen,  aondera  trockenen  Köpfen,  dman 
alle  Ornamentik  elgentlieh  sawider  aei 

In  dem  Kapitel  über  die  Skulptur  ist  S.  247  ein  bemerkenswertes  neues 
Einschiebsel.  Zwei  HnuptateUen  mögen  hier  in  den  bmden  BedaUionen  ab- 
gedruckt werden. 


1.  An^be  I  «70 

Saturn  und  Astrna,  Diana  und  Endymion 
gaben  nur  die  frostigen  Vorwände  der  Alle- 
gorie und  Mythologie  her  eq  jenen  llsienieB 
Annäheningen  .  .  . 

Aber  dieee  Bilder  haben  fOr  uns  nichts 
VeiffihreriBohe«.  Eher  wtmdem  wir  un», 
daft  «■  cintt  Lente  gab,  die  ihn  Geieil- 
lebaA  fertniigen  konnten;  wir  mOchten  sie 
um  ihre  fdnnliche  Genuf?f3hipkeit  faRt  bf- 
neiden,  die  ihnen  durch  keine  Einsprüche 
aoe  dee  Itegtoaea  des  GeistM  and  d«e  Ge- 

(liinkens  vorkflurnjort  wnrdf  Soust  rnüfaten 
uo  diese  Melodramen  geziert- lüateruer  Qe- 
berden  gelangweUk  haben,  sonit  wflide  ümen 
gegraat  haben  vor  dem  BlOdsinn  dieses  Öden 
Sinnentaumcl«;  die  Leere  einer  solchen 
Faunenezistenz  mülste  sie  angegähnt  haben. 

b  henkerKanii  Mjgfee  lidi  der  allgemeine 
Verfall  unerfreaUeher  und  geietdowr  ab  in 
der  Flariak. 


S.  Awgabe  I  SSO 


Von  hier  ab  gestrichen. 


Statt  der  groüva  Nakir,  die  ans  durch 
ffinfkli  «nd  Aamat  von  dem  leidigen  Zwaag 

konventioneller  Läge  erlösen  soU,  sah  man 
nnr  die  Geberdeospraiche  der  Sehmupiel- 
kunai  u.  B.  w. 


Bis  hierher  gCBlrichen 
Uewifs,  der  Künstler  in  Marmor  kaau 
der  Meislenehaft  waaeher  dioMr,  von  aitaa 
Reit«D  eine  in  den  Linien  tadellose,  malerische 
Silhouette  ergebenden  Gruppen  seine  Be- 
wunderung nidit  venagen,  aber  damals  be> 
gaaa  van  diewr  Hefataaciiafk  latt  aa 
werden 

Statt  der  grofsen  Natur,  hiefs  es  nun, 
die  rat  daneb  EfaftJi  md  Aanrai  von  den 
leidigen  Zwang  konventioneller  Lflge  erlösen 
5nTl,  sehen  wir  nur  die  Geberdeoq^Kache  der 
Schauspielkunst  u.  s.  w. 


In  dem  Abschnitt  über  Winckelmanns  Lehre  von  der  Allegorie  hatte  sich 
Justi  frtlher  in  eine  stellenweise  sehr  aufgeregte  Debatte  über  die  Widersprüche 

dieser  I.ebre  eingelassen.  Jetrt  behandelt  er  die  Sache  als  eine  Marotte  Winekel- 
mums  und  bemerkt  achselzackend  I  367:  *Man  aieht^  trotK  der  hallischen 
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Ästhetik  wollte  es  noch  lange  nicht  in  germaniache  Schädel  hinein,  dafs  die 
Malani  nicht  Zeichen,  sondern  Körper  schaffe  ffir  ihre  ^'«  danken,  die  eigentlich 
aher  schon  als  Kdrpfir  entstehen:  dafii  sie  nicht  Gedanken  Terkdrpert^  sondern 

malerisch  denkt/ 

Ändenmo^en,  RetoTulien  derart,  wie  sie  hier  an  einigen  Beispielen  aufgewicrt, 
worden  sind,  mögen  dem  den  Dingen  Fernerstehenden  belanglos  erscheinen.  Ich 
ueiBe  aber,  man  mtflite  —  darf  ich  so  sagen:  sehr  nnmnsfkaliseh  fletn,  wenn 
man  niobt  bemerkta^  dab  die  Toneiehen  gewechselt  haben,  dafia  das  SMek  ans 
einer  anderen  Tonu^  geht,  und  dsiii  transponiert  worden  ist  Sidh  als  Biograph 
in  seinen  Helden  so  hineinfühlen,  dafli  man  mit  dessen  Augen  sieht,  ist  bis  in 
einem  p;cwissen  Grad  iiöli<j;;  nach  einer  Weile  aber  ist  es  gut,  sich  davon  frei 
zu  macbeii,  weil,  wie  Justi  selbst  sagt,  kritische  Beleuphttinfi^  geeignet  ist,  das 
Charakteristische  in  schärferen  Unirissen  zn  zeigen.  Das  ist  nun  geschehen. 
Weit  mehr  als  in  der  ersten  Auflage  hat  sich  der  \  erlasser  von  Winckel- 

mannisehen  Anl&ssnngai  emanzipiert  Die  Knnilibewegang  des  Törten  Jahr- 
hnndscts  ist  ihm  nicht  mshr  Yerftll  und  Nengebarl>  wmdem  in  dem  groibm 
TJmsohwnng  sieht  er  nar  noch  das  Walten  eines  biologischen  Qesetocs,  das  an 
einem  gewissen  Punlvt  der  Entwickelung  Komplement-  und  Kontrastwerte  hervor- 
ruft. Nur  durcli  den  Reiz  des  Kontrastes  wird  der  Triumph  des  Kla.ssizif?mn8 
verständlich.  'Man  mufste  den  Rausch  der  Ungehundenheit,  der  maleris<',hen 
Überfülle  und  n)erkraft  erlebt  haben,  nm  für  das  Glück  der  Niicliternh(>it,  den 
Glaub^nseifer  dm  liegelzwangs  und  die  Majestät  der  Kahlheit  vorbereitet  zu  sein.' 

Dieselbe  Wahrnehmung,  dafb  der  Terfimer  nnbefangener  g^entiber  jederlei 
Doktrin  und  Dogma»  historisdi  rnhiger  und  riehtigo'  empfindet,  besüligt  snch 
die  Änaljse  der  *Kiinslgescihidite  des  AHertoms',  die  stark  nmgearbeitet  im 
dritten  Bande  sich  findet  (96 — 225).  Der  Hanptnnterschied  der  neuen  Ausgabe 
kann  so  bezeichnet  werden,  dafs  Justi  angesichts  jenes  Hauptwerkes,  das  in  so 
eigener  Weise  histonfThe  Darstellung  und  systematische  Deduktion  durch- 
einanderschlingt, die  historischen  Gesichtspunkte  sehr  viel  stärker  betont.  Was 
Winckelmaun  al»  innere  Gründe  des  Siilwandels  angiebt^  scheint  dem  Biographen 
gans  hypotiietiscb.  'Sobsld  man  dMi  wiiUidien  Ersdieinangen  nSher  tritt^ 
kommt  das  pi^cbologische  und  persönliche  Element  hervor,  das  in  die  dednktiv 
gewonaoiie  Formel  nicht  aidgelien  will*  Von  einaefaien  einschneidendoi  Ver- 
änderungen seien  zwei  erwähnt,  die  in  den  Anhang  verwiesene  Kritik  (QI  394  ff.) 
der  Lessingischen  Lehre,  dafs  die  bildende  Kunst  die  Bewegung  nicht  darsteUen 
dürfe  und  also  den  'fmchtharsten  Moment'  wühlon  müsse.  Diese  .Ansicht  nennt 
Justi  die  'verfehlte  ste  Hy{)othese,  die  aufserhalb  jeder  Kwnptempfin<lung  ausgedacht 
sei'.  Sodann  die  Kritik  der  Winckelmanoischen  Meinung,  dafs  die  Freiheit  der 
Republik  den  KiliirteB  ISrdsriiolin-  sei  ab  der  Druck  der  Mcmarehie.  Auch 
hier  wird  der  granen  Theotie  mit  historiseher  Erfthrung  begegnet  *D«8  groJken 
armen  Albrecht  Dürer  Lanfbslm  Uttto  sidh  vielleickt  trSstfidier  gestaltet  am 
Hofe  Franz  L  als  in  der  fi-eien  Stadt,  in  deren  krummen  Oassen  Neid  eine  der 
ersten  Bürgertugenden  ist.  Was  besäfsen  wir  von  dem  Dreigestirn  Michel- 
augelo,  Leonardo  und  üaphael,  wenn  es  ihr  Los  gewesen  wärei  von  BOrgem 
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der  reichen  Arnostadt  ihvp  Auftrüge  zn  erwarten?  Ist  nicht  die  ganze  Er- 
BCteinung  und  Existenz  \\  inckeliuanns  selbst  wie  ein  Spott  auf  seine  Theorie?' 

Doch  genug  dieser  Koufroutatioueu!  £a  sclueu  uns  wichtiger,  an  der  Hand 
einiger  Ftoben  dto  Almeiahungen  der  aeiieii  Anagabe  feetnutoUeiiy  iSa  ein  Mit 
langem  so  berflhmtee  Bnoh  wie  einen  NenankCnunling  xu  betrsohtea  und  vor- 
«wteUen.  Es  hiebe  den  Leeem  dieeer  Blätter  xa  nmhe  treten,  wenn  nun  du 
Bocli  nicht  als  bekannt  yoraussetzte. 

Seit  der  Zeit,  da  Jnstis  Winckelmann  zum  prsteumal  seineu  Grnng  in  dio 
Welt  antrat,  hat  sich  immer  schärfer  jene  Bewegung  des  modernen  Lf-bniT-'  ab- 
gezeichnet, die  gc^en  da.s  'Dogma  vom  klassischen  Altertum'  in  die  Schranktu 
tritt  und  die  Kuustani^cliauuug,  die  Winckelmann  predigte,  bekämpft  und  aus- 
rotten wiU.  Ibn  konnle  nieht  erwarten,  dafi»  Josti  >ieh  damü  amwinandwiehen 
und  sich  lieir1>ei]aesen  wllrde^  naehtiiglidi  die  Daaeinibereditigiuig  aeineB  Wecfces 
sn  erweisen.   YieUaiobli  wire  dfeeea  Ignorieren  dea  besfce  geweeen.   Aber  er 
war  anderer  Meinung  and  hat  an  mehreren  Stella  ein«r  wilden  Verbissenheil 
und  einem  in  bitterer  Ironie  sich  äufBernden  Pessimisnins  in  Sachen  des  heutigen 
Lebens   und   der  modernen   Kunstbev^psrung  Ausdruck   trejieben   (I  237  255 
III  224).    Ich  habe  m  viel  tiefbtjgi  ündeten  Ke-spekt  vor  .Ju»ti,  um  nicht  Tor- 
suziehen,  diese  Aulserungen  zu  beschweigen.    Und  nur  die  melir  foriuale  Be- 
merkung  sei  nicht  unter^ck^  dalli  in  einem  Werk,  das  auf  allen  BGLttani  den 
humaoeB  Opthnisnuu  des  XVIIL  JabrlL  Ton  seiner  liebeoawtlrdigBlen  Seite  war 
Schau  stell^  der  PeBsimismus  unseres  endenden  Jahrhunderts  die  reine  Heiter- 
keit der  Stimmung  stört  und  wie  ein  MiTston  wirkt   Was  bedeuten  achlielslich 
von  einem  höheren  Standort  ans  gesehen  för  eine  Schöpfung  de«  Geisten  För- 
derungen oder  Hemirm^iffTi  der  weehtwlnden  öffentlichen  Meinung?    Ist  die 
Schöpfung  ein  Knnslweik  ^wie  Justis  Winckelmann),  m  steht  sie  über  den 
EinüÜHüen  der  'Aktualität'  und  kann  geruhig  zuwarten.  Wir  mögen  die  Predigt 
Windtobnanns  nieht  mehr  hffren  wollen,  aber  ihn  ganz  und  gar  den  Faeh- 
geleiirien  flbecantworten,  ihren  archKologischim  WinekelmaunÜBaten  und  -^nro- 
grammen,  so  steht  die  Sache  doch  nicht.   Der  Mann  war  doob.  mehr  als  der 
Sdiöpfer  einer  nenen  wissenschafUiehen  Disziplin.   Neulich  begegnete  ich  dem 
Urteil,  seine  PersSnlichVeit  sei  wenig  anziehend.    Wer  das  schrieb,  hatte  wohl 
nie   eine  Zeile  seiner  Briefe  gelesen.    Als  Goethe  das  merkwürdige  Buch 
'Winckelmann  und  sein  Jahrhundert'  herausgab,  eröffnete  er  es  mit  den  Briefen 
an  Bereudiä;  dann  folgte  jener  Essai  Goethes,  der  zu  den  kuustvollüteu 
Schöpfungen  seiner  gesamten  IVoea  gehört;  am  Sdilnft  steibt  H.  Meyers  Knnst- 
gesehiehte  des  XViÜ.  JahrL,  die  man  olme  Sebaden  einmal  wieder  lasen  mag. 
Bin  Denkmal,  wie  ee  anf  diese  Weise  Goethe  g«aetet  hat,  kann  keinen  Mann 
von  hieb  mittlerer  Art  gemeint  haben.  Es  kann  sein,  dab  Chielhe  in  dem 
Gluck,  einen  Eideshelfer  fTir  eigene  tenergeacbfete  Ülierzengnngen  gefunden  zu 
haben,  dio  Wirkungsweite  VVinckpImnnns  überschätzt  hat;  das  Piedestel  Winckel- 
mannischen  Ruhmes  hat  zn  erklt  ckliehem  Teil  Goetlie  gebaut;  gewif»  scheint 
mir,  dafs,  als  Goethe  den  lioman  Beines  Lebens,  Dichtung  und  Wahrheit,  von 
den  Bnmngensebaften  nnd  Glaabcniatflekm  seiner  mitüeran  Sfibaftnsperiode 
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ans  Mhrieb,  «r  lilekwIrlBgeiraddel  flir  die  Mtum  Zeit^  lun  niobts  miTeiiiiittelt 

nnd  plötzlich  erscheiimi  SQ  iMWeily  den  Billdruck  übciiriieb«ll  hat,  den  or  bereits 
frfih  von  Winckelnumn  emp&ngen  haben  will.  Wenn  er  also  der  EinfluTs- 
spbare  des  Mannes  einen  weiteren  Horizont  gab,  als  sie  rielleicht  besafs,  so 
kann  er  sich  in  einem  sicher  nicht  getauscht  haben,  in  der  SehSiaung  der 
Persönlichkeit.  In  dem  Estiai  eineä  angesehenen  englischen  Sühriftstellers  Ober 
Winokelmaim  fand  ich  die  Bemerkung:  W.  beoeane  ta  Goethe  someüüng  lüce  ichat 
YkgH  wo»  to  Bernte  (Walter  Pfeler,  The  fenaisMiioe  8.  187-847).  Dim  ist 
gewiCl  trul  wx  viel  geeegt;  mdir  aber  bleibt  ddl^  wm  Goeäieii  au  dem  Mann 
imponierte,  die  Einheit  seines  Lebens  nnd  Sohallinui  war.  Werna  so  häufig 
Beruf  und  Thatigkeit  ein  Leben  neben  dem  Leben  bilden,  so  war  in  dieser 
Erschein  II  ne  jone  von  Goethe  als  antik  empfundene  FlarmniHV«  dee  Dasein^  die 
den  ganzen  Emsatz  dfr  Persönlichkeit  für  etwas  Seibstverständlichfle  halt  und 
eine  ungebrochene  Kratt  ausstrahlt,  die  auf  der  Übereinstimmung  Ton  Denken, 
Empfinden,  Handeln  berubi  Winckelmann  und  Lord  Byron  aind  gewiüt 
■ebr  Tewchieden  geartete  Cbaraldere;  aber  iah  denke,  in  Goefhet  Yotatelliing 
Stenden  aie  ab  geachkaaene,  trete  aller  BüdungmlhiTionett  wieder  Instinkt- 
gewordene  PersSnliehkeitea  diebt  nebeneinander. 


ZWEI  T'NGEDRüCKTE  BRIEFE  WTNCKELMANNS 
AND£^'  llANNOVEItSCHEN  GESANDTEN  GENERAL  GRAFEN  LUDWIG 
VON  WALLMODEN  AUS  DEN  JAHREN  1767  UND  1768 

Yen  BionABD  Donans 

Ifit  Qenebmigung  des  Henrn  Grafen  Ednard  Eiehnansegg  TerSfiiuitliobe 
iidi  im  ibigmden  awei,  aoweit  fiwtgeaiellt  werden  konnte^  noeb  niebt  gedntokte 
ISriefe  Winckelmanns  an  den  sinteren  Qannoveracben  FeldmaradiaU,  damaligen 

Gesandten  zu  Wien,  Grafen  Johann  Ludwig  von  Wallmoden-Gimboni'),  deMOn 
Korrespondenz  mit  dem  Wallmoelpn-Gimbornschen  Familienarcliiv  im  vori^n 
Jahre  unter  Vorbehalt  des  Eigentums  dem  Staatoarcbiv  zu  Hannover  über- 
geben wurde. 

Wmm  amb  der  Inhalt  beider  Briefe  som  Teil  mit  anderweitigen  Naob- 
riohten  fiberanstimmt,  so  wird  doeb  ibr  WorUant  naeb  mehreren  Bichtangen 
bin  den  Ib£irsebem  der  Aroibiologie  nnd  Knnatgesduebte  wiUkvmimen  sein. 

I 

Rom  den  24^*  Jenner . 
1707. 

B.  EiaodlaBS 

Hödut  von  mir  gesdiitate  Zmdirift  voll  von  Gütigkeit  ist  mir  unbeschreiblidk 

angenehm  nnd  mllkommen  gewesen  in  vielen  Absichten,  unter  welchen  die  TOf- 
nemste  ist,  weil  es  von  der  Hand  eines  der  wflrdigsten  unserer  Nation  kommt. 

Tgl.  AUg.  dentiohe  BiograpUe  XL  7M— TSl. 
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Ich  habe  in  den  Aniiierkiingftn  des  Caligola,  und  auch,  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  flpr  l)oy*lon  wcililichcn  Fipfiirpn  gpdaiht;  wenigstens  sind  diese  nehst  anderen 
Erstlingen  von  AJterthüinern ,  wumit  sich  Dieselben  in  (!on  IJannoverischon  Landen 
verewigen,  in  meinem  grofseu  Werke  angeftlbret,  so  gar  bis  auf  eine  Zeichnung  in 
D«ro  Ü«r  gemadit«a  Sammlung,  wie  du  Begister  anzeigen  wird.  IKeses  Werk'), 
walches  xween  mUiiige  folio  Binde  ansmachet,  kann  um  die  Hälfte  des  nBcbaten 
Monats  Februar  erscheinen,  u.  hesteliet  ans  230  Kn|)ferii.  Die  AnmOTknageD  aber 
hätten  bereits  vor  einem  halben  .l;ilin>  an  das  Licht  treten  sollen. 

Gebenedeyet  sey  £.  Excellenz  Liebe  für  die  Werke  der  Alten!  Ich  will  mit 
Vergnügen  eine  Beadumbung  von  Dero  geaammletan  Werken  der  alten  Kunst  Mn- 
sohioken,  deren  weiteren  Getnanch  ich  Daueiiselbtti  flberlalka;  denn  idb  hahe  mieh, 
80Dderl[ich]  mit  Sa>hsen  völUg  auTser  allem  Verhältnisse  gesetzet  Ich  werde  aneh 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  Anzeige  unserer  Entdeckungen  anfwarten,  so  wie  ieh 
anheng  nach  Qöttingen  zu  schicken,  und  onterladBen  habe,  da  man  mich  nicht 
einmahl  aimr  Antwort  gewOrdiget  anf  die  Zuehrift  der  Allegorie,  die  an  dü 
dortige  KttnigL  Societit  genehtet  ist*);  ja  von  der  ZAt  an  liat  mir  niemaiid  ferner 
▼Ott  daher  ganhlieba).  Eben  dieses  seltene  Sehl«  l.sa]  haben  alle  meine  Zusebrifteu, 
kein«  atispenommfn,  pehaht,  welches  nnplaulilich  srheinpn  wird:  die  würdigste  wird 
die  vor  den  Anmerkungen  an  Hn.  Muzell  Stosch^)  in  Berlin  seyn,  welchen  ich 
kttnfliges  Jahr  zu  besuchen  hoffe. 

Unter  den  neneaten  Entdeckungen,  deren  ick  mich  entainne,  iit  eine  seltene  n. 
schöne  erhobene  Ai'beit  von  gebrannter  Erde,  die  der  Cardinal^)  (welcher  sich 
E.  Excellt">'  auf  das  freundschaftlichste  empfiphlet,  n.  TTnclisf  erfreuet  ist  über  das 
Andenken  seiner  Person)  angeworben  hat,  u.  stellet  das  Schiff  der  Argonauten  vor, 
an  welches  Argo  arbeitet,  unterdefsen  daTs  Pallas  das  Seegel  an  der  Mast- Stange 
mit  HUlfe  des  Steoermannes  I^T^iis^),  anleget  Wegen  der  Seltenheit  «.  in  AbdcÄt 
der  allegorischen  Deutung  stehet  dieses  Bild  auf  dem  Titelblade  des  ersten  Bandes 
meinps  Werks  gestochen.  Es  ist  nebst  vielen  anderen  Trihnmem  von  älinlicher 
Arbeit  in  einer  eingestürtzten  (i arten -Mauer,  anle  poriam  Ladnmn,  gefunden.  Ver- 
schiedene andere  Entdeckungen,  die  seit  dero  Anwesenheit  gemacht  sind,  erscheinen 
in  gedaditeo  meinem  Werke,  xu  nnter  anderen  ein  Opfer  des  Kajaers  Titos,  weldhes 
schwer! [ich]  aniser  Born  gehen  wird.  Byres*)  hat  einen  tiefgescihmttenen  Stein  er^ 
wischet,  wo  oin  junger  Mensch  mit  einem  Trorho  (>\  Drsrr.  rfr«;  pier.  *jr[«r.]  du 
Cab.  fle  Siosrh)  vorgestellet  ist,  von  so  hoher  Schönheit,  dafs  vielleicht  nicht  drey 
Figuren  iu  der  Welt  in  Stein  geschnitten  denselben  beykommenj  versichern  kan 
man,  dafs  das  Ohr  das  allevschOnste  ist,  welches  je  in  ganaen  Fignran  dieser  Art 
gearbeitet  worden.   Auch  diesen  Stein  habe  ich  steeketi' tessen. 

Fin  den  Weg  ZU  erleichtern,  können  mir  E.  Excellenz  keinen  angenehmem 
Titel  geben,  als  mein  ehrlicher  Winckelmann;  denn  dieses  ist  mir  doich  Gott  U.  der') 
I^atur  eigen;  alles  andere  ist,  bey  Lichte  besehen,  Thorheit 

Ich  bin  mit  hSdister  Verefamng 

E.  Eicellans 

unterthSnigster  Diener 
Winckelmann. 

Die  Monument;  inediti;  vgl.  Jnsti,  Winckelmuw  nad  «eine  Zeitgeaoeien.  Zweite 
Auflage,    m  2&8— ai4. 

*)  Vgl.  Jttiti  m  SN  f.      •)  Wilhelm  Stoeoh-Mvaell,  ebd.  8.  M6. 
*)  Alesiandio  Albaai     *)  «»  Tiphyi.     •)  Jaoob  Bjree.      *)  So. 
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Tch  habe  mir  dif  Freiheit  penommm,  etwas  bereits  seit  einiger  Zeit  äüf^'  vn  »n 
lafsen  an  der  Copie  des  so  genannt<»n  sterbenden  Fechter«,  welche  Cavaceppi^)  für 
£.  Excellenz  arbeitet,  u.  icli  bin  darauf  beätandeo,  dafti  ich  %a  verantworten  wolle. 
Dwin  «8  werden  Dieselben,  noch  Prflfimg  meiner  Krimuig  in  dem  TratMo  preU- 
mimare  der  MonumfrUi  inedUi  boffeaflfich]  meiner  Meinung  seyn,  d&fs  diese  Figur 
einen  entleibelen  Herold  (welrhes  die  heutipen  Trompeter  AS'eren)  vorstelle.*!  Der- 
jenige, welcher  die  Krgiin/.ung  geniachet,  hat  weder  dieses  gewust  (noch  wiDseii 
könnenj  noch  die  geriogste  Auhtuiig  auf  die  Waffen  d«r  Alten  gehabt. 

Dar  Pkins  tob  ICeoUrnburg")  wird  dm  35  von  Neapel  rarflclt  «rwutet^  o.  idi 
weide  doht  ermaogeln,  ihm  die  Freude  n  mMhen,  Dero  gfttigea  Andankens  ver* 
siehert  xa  ItUiben. 

(Adresse:  Ä  Son  ExccUencr  Monsieur  U  Baron  de  Waimoden^  Minitlre  de  8tt 
Mai.  BrikumiqH«  ^  Ekdmr  d'Emimer  4  la  Com  bugmoAe  äe.  de 

ä  Viernte. 

Beete  dee  farieftcldiilheiideii  Siemls.^ 

n 

Born  den  18**"  Dec 
1767. 

H.  IweUns 

Otttigstee  Schreiben  giebi  mir  gedoppelten  Anlnft  Dosenselben  ra  antworten, 
welches  ich  benüs  bey  Gelegenheit  dee  Wechsele  dar  Zeit  u.  dee  Jahrs  m  thnn 
enlaohloJien  war.  Mein  Wonidi  flr  E.  Bioellenz  wäre  die  Unsterblichkeit:  Denn 
so  seltene  Menschen  solten  wenigstens  das  gewöhnliche  Ziel  des  giöfst«n  Haufens 
der  Sterblichen  weit  überschreiten,  um  das  Wohl  der  Länder  u.  ihrer  Freunde  su 
befördern. 

Die  Beaehreihnng  Dero  Sammhmg  der  Altatthflmer,  welebe  Dieaelben  mir  mit- 
sniheilen  die  Gewogenheit  gehabt  haben,  ist  weit  befser  gerathen,  als  sie  von  mir 

zu  erwarten  war;  (:ich  mufs  hier  nnsere»  lifben  Jenkins*)  verklagen,  der  oft  er- 
innert die  verlangete  Liste  niemahls  g«geb«u  bat:)  denn  man  mufü  vor  Augen 
haben  was  man  beschreibet.  Ich  bin  entnmet  Uber  die  grofse  Anzahl  dieser  Werke; 
XL  dieee  werden  einen  neuen  Glans  bekommen  dvreh  die  vermeinten  jnngen  Amaeonen, 

die  ich  in  den  Anm[erkungen]  tlber  die  Geech.  B.  117  beschrieben  habe;  wie  nicht 
weniger  durch  ein  besonderes  Stück  welchei?  in  eben  dieser  Schrift  8.  91  berühret 
isi  üeher  das  wa<;  hier  das  merkwürdigeste  ist,  habe  ich  die  Käufer,  nach  dessen 
Ankauf,  lange  Zeit  ratben  lafsen:  denn  es  war  niemand  aulser  mir  bekannt. 

Die  Beiae  naeh  Aegypten  n.  Griechenland*)  iat,  die  Ißlhaeeügicett  nicht  gerecbnet, 
die  ich  so  wie  die  Atmuth  nicht  scheue,  für  mir*)  weit  weniger  koitbar  als  die 
nach  Deutschland;  u.  mpin  getreuer  fiefahrtc  hat  dieselbe  in  Hofnung  auf  mich 
annoch  ausgeseti^et;  aber  ich  bin  in  den  dahren,  wo  mit  dem  Lehen  nicht  zu 
Schemen  ist;  u.  meine  weit  über  die  Hälfte  vermehrte  u.  verbefserte  Gesch^ichteJ 

der  Kunst  lieget  ihrem  Vater  am  HeneUf  n.  wird  eine  acbwere  Gebnrth  werden,  da 
lie  TOD  mir  eelbat  ftMia[llRiadi]  ftbexeetst  enclieaian  mvTi:  Dann  deatabh  kau  die- 

')  Bartolomeo  Cavaceppi.      *)  Vgl.  Jasti,  a.  a.  0.  m  M9. 
^  Georg  Emst  August,  Print  von  HecUenhug-Btoelita, 
.    ')  Der  Knnsth&ndler  JenUnt.  Josti  HI  MS. 
*;  Juflti  m  S78.      •)  So. 
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Mibe  wegen  des  Terwfinschten  Priiikffü  des  Buchhändlers  nicht  gedruckt  werden. 
üntedBÜMit  «m  nftdi  m.  oMb  in  imui«ii  vonnaligen  ZiurtMiA  iwllok  m  gehen,  balw 
ieh  Mif  die  Yslioiiuselw  BiUioäMe  finjinUig  y«Eiioiht  geüun;  denn  da  idi  nklit 
reich  seyn  kuiit  o.  will,  suche  ich  wenigstens  so  trey  zu  sejn  als  es  m9glidi  ist. 

Mein  reiner  Wunsch,  durch  E.  Excellenz  den  guten  Begriff  von  mir  bey  nnnerm 
würdigsten  Vater  ^)  zu  Uannover  xu  besi&rken,  ist,  wie  ich  zu  meiner  grolsen  Freude 
sehe,  erfUlet  Detea  Tod  solte  Mnftig  eine  aUgemfliae  T^mr  im  gunn  Niedir- 
DettteehUnde  vennaMhen;  idi  tVBnigttens  wflide  Iner  einen  Hör  um  den  Hot  legen* 

Ich  bin  diesen  Hertel  An  nreen  Monate  in  Neapel*)  gewesen,  wohin  idi  ni 
Anfanp  des  B^^ptpinhers  tnf'np.  in  der  Absicht  eine  kurze  Reise  nach  Sicilien  tri 
machen,  in  dem  ich  mir  kuweo  Zutrit  zu  dem  Museo  u.  zu  Pomp^i  versprach;  da 
iieli  nber  hebere  Anedieuiimgen  lelgeAen  n.  endlich  mit  dem  ^***^tff*>  eo  woM  als 
mit  eodonn  die  hdeUBget  ediieun  FriedM  gemeehet  wurde,  tenohob  ich  jene 
Beise  hie  auf  dM  nieiiste  IMlgthr;  Viele  Dinge  habe  ich  geeehen,  u.  ich  wir» 
im  Stande  eine  ganz  voüstÄndipe  Beschreibnnp  der  Entdoclmng^n  n.  des  Musei  m 
geben,  u.  meine  Freunde  wolten  es  in  Iranz.  Sprache  haben;  ich  mufs  aber  alles 
■nf  dem  Hemen  hehtlten,  am  mir  nioht  dm  künftigen  Zutrit  tu  verschwsan,  den 
iah  mit  Hflhe  wider  erlanget  habe. 
.  Zn  Pomp^*)  wird  itao  an  Ausräumung  eines  besonderen  Gebäudes  gearbeitet, 

welches  ein  vier -gleichseitiger  Platz  scheinet  mit  einer  einfachen  Säulen- Ordniinp 
umgeben:  von  demselben  ist  die  Beite  nach  dem  Meer«  zu,  ^at  entdecket,  u.  zwo 
andere  Seiten  bis  auf  die  HäUte.  Die  entdeckte  Seite  hat  17  Säulen  von  Ziegeln 
gemanret  n.  mit  MBrtel  v.  Gipse  bekleidet,  welche  nur  aween  Ifamn  hoch  sind,  xu 
die  untere  Il'Uf!  glatt  u.  die  obere  Hälfte  Doxiabh  gereift  haben.  Das  unten 
theil  ist  walzenfönuig  ohne  alle  Verjüngung,  als  welche  an  der  oberen  Hälfte  an- 
fängt, 80  aber,  dafü  dieselbe  kegelförmig  ist.  Alle  diese  Säuien  sind  angestrichen; 
die  in  der  Mitten  ist  hinunelblau;  die  eine  so  wohl  als  die  andere  neben  dieser  sind 
gelb,  VL  die  flhrigen  lieben  Stnien  «nf  hejden  Beitn  rind  weehselaweis  entweder 
ganz  rotb,  oder  unten  roth  u.  oben  gelb.  Man  lieset  an  denselben  Tiele  Namen  n. 
Spn"uhe  eingekritzelt  Zwischen  diesen  Säulen  u.  gleich  hohen  Kammern,  deren  an 
der  entdeckten  Seite  eilf  sind,  ist  ein  Gang  von  5  Schritte  breit,  dessen  Estrich  von 
gestobenen  Ziegeln  ist,  welcher  oben  bedecket  war.  In  den  Kammern  sind  eilf  oder 
swSlf  Helme  too  Xrlat  n.  einer  jm  ISien  gaftmden,  die  eine  gans  heeondera  vor 
nnbekante  Fonn  haben,  nebst  anderen  Bein*  nnd  Am-Bflstungen. 

Die  Helme  von  Ertzt  sind  alle  wcnip-^r  oder  mehr  mit  erhobener  oder  getriebener 
Arbeit  gezieret  u.  haben  einen  tipannbreiteu  E&nd,  wie  wenn  die  Krempen  eines  Huts 
niedergeschlagen  sind:  Diesen  Band  haben  keine  bisher  bekannte  Helme.  Femer 
hnhen  dieaclhe  ihr  Visier,  weldbea  Klappen  mit  graflwn  ronden  Löefaem  aind,  die 
heyde  anf  der  Nase  zu  schliefsen.  An  dem  Helme  i  Fisen  aber  iat  das  ^sier 
mit  der  Bedeckung  des  Haupts  aus  einein  Stücke.  Zween  von  den  metallenen 
Helmen  sind  vorzüglich  gearbeitet,  und  der  eine  sti^llet  vor  was  in  Troja  nach 
Eroberung  dieser  Stadt  vorgegangen  ist.  Auf  der  Cupola  stehet  vorne  fiber  der 
Btime  Menelana  weldier  der  flUenn  YorwItafiB  madiet;  auf  der  einen  Seite  iat  die 
Gewaltüiitigkeit  des  Ajax  gegen  die  Gassandra  gebildet;  anf  der  andeien  Seite  aber 
Aeaeaa  mit  eeinem  Vater,  raf  deaaen  linken  Sohnlter  von  aeinem  Sehne  bebtet, 

,  *}  Qerlach  Adolf  von  MOnchhaosen,  KurhanaoTerscher  Miniiter.  Vgl.  Justi  a.  a.  0.  IQ  871. 

*)  Jniti  m  SM^Mi.      ^  Ebd.  m  WS-^W». 
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d«*  TOB  ttiier  «ndmren  Pemon  geflümt  wird.  Auf  der  Krempe  siiid  die  betniiikttien 
Trojaner  u.  Trojanerinnen  zwischen  umgeworfenen  Bechern  u.  GefUfsen  schlafend. 

Von  den  Rfi.stunpt'n  rles  Obor-Arms  haben  wir  bi^^hor  nitht  dio  mindeste  Nach- 
richt gehabt;  u.  es  ist  besonders  dafs  diese  eben  diesem  titücke,  wie  es  sich  in  der 
aituQ  Thuruier-Rilätuuguu  tiudet,  voUkoauuen  ähnlich  sind.  Überhaupt  sind  alle 
dieie  Btflcke  für  anberordeniliche  grobe  Menacheii  Terfertijfet  geweeen. 

Bey  einer  anderen  Gekigeolieit  werde  ich  eine  Anzeige  von  anderen  dortigflO 
lo  wohl  Ale  hieeigea  Entdeoknngen  geben,  und  bin  mit  der  böehsten  Verehrang 

£.  Excelieiuc 

unterthänigster  Diener 
Winckebnann. 

Dft  idi  Aber  DeroedtMo  Icteten  Ankanf  ,  in  der  Amnevk.  Uber  die  Oeeeb.  den 

StoCsisehen  CataJ.  unter  dem  Titel  De$er.  <fo»  Pkt.  grm.  dl»  CtSb.  de  Stosdi,  an- 
geführet,  wo  ich  von  dieser  Figur  als  von  einem  schwer  zu  erkl&rendfn  Stücke  ge- 
reift habe;  u.  du  sich  dioääes  Werck  unendlich  selten  gemachet  hat,  in  dem  nur  ein 
paar  tiunderi  Stücke  auf  Stofsische  Kosten  gedrucket  worden,  werde  ich  Uu.  Jeukius 
ein  Ssemplnr  llbergeben,  nm  ea  bey  Gelegenheit  nhaiiferiigen. 

Ueber  das  Alterttram  dee  Gruppo  des  Perseoi  wire  «ne  Anmerkung  an  nndien, 
die  dem  Verfafser  der  Beschreibnng  dienen  könte. 

Ourcb  den  Balloni  Uricte  zu  übermachen,  gewinneu  weder  £.  ExoeUenz  noch 
ich;  der  gerade  Weg  ist  der  beste  u.  wohlfeilste. 
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Bot  Hamdbocb  xl'b  Geschichtk  dkb  dmut- 

HEtUtTBOBaKBRM      TOH      J.   W     X  A  n  I.  rXD 

J.  Zkidlek.  Wien,  Fromme.  2.  Hälbband. 

XIX  u.  S.  386— 8M. 
\\'ir  haben  den  frstcn  Ilalbljauil  dieaes 
Werken  seiner  Zeit  im  Zusaimuetiliauge  mit 
•ndsra  giObenn  Uttetmtargegchichtlichen  Er- 
scheinungen besprochen  («.  I  443 — 446";  ITdfr- 
nungen  und  Beförchtungen,  die  dort  für  dcu 
Fortgang  des  Werkes  geäufsert  wurden,  wer- 
den durch  den  vorliegenden  zweiten  Halb- 
bftnd  bestätigt.  Er  behandelt  den  Zeitraum 
von  der  Reformation  bis  zu  Maria  Theresia 
in  drei  giofaea  AbccbniUes:  1.  Die  vorbe- 
TeitendenElemeiite:  HnsuuiiiniiiflimdGem^- 
Hprachf  .!  I{t>formation  und  Gt^genreforma- 
tion.  S.  österreichische  Bfttocke  und  deataohe 
Beneimnedittermtor.  Ton  vookheraii  ftt  «t- 
ziH'ikonnPii ,  dafn  dpr  cirnnal  eingenommen»^ 
und  streng  festgehaltene  kultoigeechichiliche 
Standpunkt,  der  im  ertteti  Teile  eriieblldie 
Mfin^C'l  niit  sich  brachte,  j^erade  für  diesen 
Zeitraum  wohl  der  fruchtbarste  geweaen  ist, 
DflBii  ee  fehlt  liier  eo  aehr  ui  emigermafiMa 
lied(-iit«'n(len  originalen  Krscheiiiungon  in 
Österreich,  daä  der  ganzen  Zeit  nur  von 
■eiten  der  1nittiirgeaeliüdiÜieli«n  fiMmiuigflii, 
die  sich  unter  der  Einwirkung  von  Humani««- 
mos,  Beformation,  Tärkenkricgen,  Barocke 
und  BemiasMiee  im  Volksleben,  in  gelebrten 
Tind  vor  aUem  in  volkstümlichen  Dichtungen 
widerspiegelten,  ein  Intoressc  abguwouuüu 
wttdm  lunuite.  Dies  Interesse  haben  die 
Herausgeber  —  für  den  «weiten  Tlulbband 
ist  e«  Prof  Zeidler  —  durch  stetta  Hervor- 
heben eigentflmUchar  Züge  des  österreichi- 
schen Volkslebens,  gunz  LeKoudern  d<>R  mit 
Emst  gepaari<iu  ilimiürs  Uiid  der  Abneiguuy 
gegen  alles  Änlsarliche,  Modische  und  Schab- 
lonenhafte, rege  zu  halten  gewufst,  so  dafs 
man  die  oft  allzubreite  Behandlung  von  ver- 
h&ltnismäfsig  untergeordneten  Erschwungen 
mit  in  den  Kauf  nimmt.  Wir  wollen  es  einer 
fieterreichischen  Litteraturgcschicht«  zu  gut 
halten,  wenn  sie  auf  den  Tenerdank  14  und 
Mf  Abimham  »  Banota  Clam  80  Seiten  des 
groftwn  Fonnati  Tenrendet,  aber  wtan  der 

Katliarinu  Uegina  von  fireitTenberg  12,  Hoh- 
berg 7  Seiten  gewidmet  werden  und  unbe- 
kamite  MfauMr  wie  Lebaldt,  VetTaeor,  die 
man  bei  Goed^«  mrjgebUch  indit,  immailun 


mehrere  Seiten  in  Ansjjnich  nehmen,  so  geht 
das  doch  wohl  über  die  Grenzen  eines  all- 
gemeineren Intereisce  binaoa.  Hier  la^  die 
Gefahr  vor.  nnd  sip  i«t  nicht  vermieden  wor- 
den, dulH  »ich  die  Mitarbeiter  zu  sehr  in 
Einzelheiten  und  Sondergebiete  verloren  und 
dadurch  dem  Zwecke  des  Buches,  'die  deutsche 
Dichtung  Österreichs  au»  den  Stamiueagrund- 
laigen  und  aus  den  historischen  Bedingaqgen 
herauK,  unter  denen  sie  entstanden  ist,  ver- 
Hteheu  zu  lehren',  eher  schadeten  als  nütz- 
ten. Ein  aufseMwdentlich  reiches  Material, 
vielfach  bisher  ganz  unbekannt,  ist  zosam* 
mengebracht  und  auch  verarbeitet,  aber 
verb&ltnitm&rsig  wenig  davon  hat  einen  all- 
gemeineren Wert  al«  den  fOr  die  gelelurte 
Einxelforschung  Um  den  GküamtrfBdwcfc 
kurz  zusammenzufassen:  Der  behandelte  Zeit- 
raum leigi  uns,  dafo  das  Utterarisohe  Leben 
in  österrdeh  seltwer  miter  da*  Gegemefar- 
nifttion  und  der  durch  sie  herbeigeführten 
Trennung  von  Deutschland  gelitten  und  swne 
Mhm  «0  vidlkeh  fthreode  Stellnag  ein- 
gebüfst  hat  und  nur  vom  iiroteHtantischen 
Westen  her  wieder  befrachtet  werden  konnte. 
An  dieeem  Eindniek  kOmien  aneh  die  Be- 
mühungen der  Herausgeber,  den  selbständi- 
gen Wert  national- österreichischer  Dich- 
toBgen  nr  Odtnng  m  Vringen,  uidits 
nndem  Per  Entwickelungsgang  sei  im 
folgenden  mit  wenigen  Bemerkungen  be- 
gleitet. 

Wir  erhalten  zunilchst  ein  wehr  intpren- 
saubcü  Bild  von  der  Entfaltung  des  Humü- 
nismus,  welcher  die  aus  <ler  kuiserlichea 
Kanzlei  allmählich  hervorgehende  Genu-in- 
sprache  begleitet  —  eine  wertvolle  Krgiln- 
zung  /.u  allen  Litteiatargcflchichten.  Wenn 
ulicr  Humanismus  und  Gemeins))rache  'die 
Ictz-leu  Glieder  in  der  Kette  gemeinsamer 
Entwicklungen'  mit  dem  westlidbes  Dentacb- 
land  genannt  werden,  so  ist  das  zwar  that- 
sUchlich  richtig,  aber  es  fehlt  hierbei  doch 
ein  sehr  wichtiger  Gesichtspunkt.  Sie  werden 
diese  letzten  Glieder  nur  doiob  gewaltsamen, 
unnatürlichen  Eingriff.  Die  BenmDatieB  er* 
griff  auch  die  österreichischen  Länder  mit 
elemeataier  Qewalt,  und  es  ist  einer  der 
interenantetten  Teile  des  Baehes,  in  dem 
dieses  gewaltige  Tiereinbrechen  evangelisch '-n 
Lebens  geschildert  wird.  Dies  gerade  war 
das  wiehtigsia  Glied  gemwneamea  dmlaehen 
EmpfladoBs  und  Labeoa.  Kur  die  kllnatlidia, 
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gewaltsame  Ofgonrefoniiiition  und  dif  Herr- 
•chaft  der  Jeemten  hat  des  Fortschritt  ge- 
hemmt. GMdnPoU  hfttto  titäi  «in  Binilnb 
(Ipr  neuen  geistigen  Lebens  gewifs  bebaapiet, 
wenn  nichtdieschönen  Anf&ngedeflXVI.  Jahrh. 
dtireh  den  SOj&hrigen  Krieg  so  jäh  unter- 
brochen und  das  XVTI,  Jahrh.  in  Deutsch- 
l»ad  »elbat  »o  unfruchtbar  gewesen  w&xe, 
dafs  es  keinerlei  fahrende  Bedeutung  habCD 
konnte.  So  Ring  Ortforroirh  seine  eigenen 
Wege.  Di<i  liabBburgiächc  Mouarcbia  bil- 
dete sich,  'die  ihre  Aufgabe  nur  in  Verbin- 
dung mit  dem  KittbolicismuB  lösen  konnte'  (?). 
Diese  gauaa  Zeit,  die  den  wesentlichen  In- 
halt den  voiü«g«Bden  Bande«  ausmacht,  hat 
eigentlich  nur  zwei  Erscheinungen  von  Be- 
deutung, das  ist  die  Volkspoesie  aus  der 
Zeit  der  Türkenkriege  —  eine  durchaus  eben- 
bärtige Parallele  zu  der  Blüte  tuMce*  Volks- 
liedes im  XVT.  Jahrti.,  die  gans  unabli&ngig 
von  der  Kefonnation  ist  -  -  und  das  Jesuiten- 
drama, mit  welchem  die  Bezocke  ihren  Ein- 
zug hielt.  Die  eingehende  Besprechung  der 
ersteren.  unter  Anlühnin^'  vieler  I'robi.n,  ist 
•ehr  dankbar  zu  begrüläeni  hier  fühlt  man 
wiiklich  etarkee  6itormdiiedi>n«tiona]ea  Le- 
ben pulsieren,  und  dm  h  giniz  dentMches  Em- 
pfinden ond  deuteche  Sprache.  Das  letztere 
aber,  dee  Jeeoitendnow,  eeheint  wie  fn  eei» 
nar  Htterarisehen  xind  kunstreformatonsi  hen 
Bedentong  entschieden  Überscbätat  zu  sein. 
Meai  mnb  «ieh  doch  vergegenwftriigeiit  deJk 
den  Jesuiten  el>en  alles  Mitte!  /nm  Zweck 
war.  In  ihrem  ganzen  litterarischen  Treiben 
und  ganz  bewmdere  in  ihr«i  drmmatieeben 
Bestrebnnpen  ist  von  deutschem  WeeOII  wenig 
zu  spüren.  £•  gilt  ihnen  nur,  dM  Yfllk»  die 
Maeee  sowieU  wie  die  Gebildeten,  jeden  nneh 
seiner  Art,  nn  «ich  rix  feHsi  In  und  dadurch 
ihren  EinfluiV  m  bflestigen.  Es  ist  wahr, 
Ofterreich  hatte  im  Jesuitendrama  wenig- 
steo!^  ein  Kuti  trlT-nrii;i,  iils  Deutsel-' ^t-'I  fiyont- 
lich  gar  kern»  hulle  oder  doch  nur  Litte- 
nttnrdramen«  die  Ib  die  Bühne  aidlt 
vorhanden  waren,  ab««r  m  war  nicht  im 
ringsten  mehr  wert  als  dit;  iSchuldrumeu  (b  r 
Hiununisten  mit  ihrer  trocknen  Moral.  Nur 
für  das  Auge  boten  sie  mehr,  imd  technische 
Verdienste  sind  ihnen  nicht  abzusprechen. 

Ihre  Utterarische  Herrschaft  dauerte  auch 
nur  M  lange,  bis  im  XVIII.  Jahrh.  in  Deutsch- 
land neue  AnfSUige  in  Gott«ched  und  seinen 
Gegnern  herrortratoi.  Sobald  diese  fortwir- 
kende Kraft  dee  protestantiiichen  Bewnist- 
«efan  tldi  geltend  nnehto,  fluid  lie  andi 
sogleich  wieder  den  Weg  nach  Österreich: 
'die  allgemeine  Annahme  der  nbd.  Sobtift- 
■piMli«  all  tifetentoniHnMlw  war  dai  ante 
STaq^mderarfblgteaVecfaindiuig*.  Cnddle 


begtimraende  Kraft  dee  tiniin-^hr  im  Westen 
erfolgenden  mächtigen  Autschwungs  hat  fort- 
gewirkt« Ufl  endlich  in  der  Sp&ta«üantik  nnd 
in  Grillparaer  a«<  h  in  O.Hterreich  sclbstiindifre, 
'bodenständige*  KiassizitAt  tirn3iclit  wurde. 

Die  Ausführungen  bis  ins  einzelne  zu 
verfol^'ffn  und  die  so  rpirhhaltige  Einzel- 
forschung aachzuprüi'en ,  int  dexa  Itef.  nicht 
mdglidi;  ee  lei  nur  noch  bemerkt,  dalä  die 
geleffentlirb  prpehfnrn  rbersichtfn  Aber  den 
Stand  uiid  die  r^trönuuigen  de.^  ^jeistigen 
Lebens  der  einzelnen  Zeitabschnitte  von  hohem 
Interesse  sind  und  für  viele  alUuvehr  ins 
kleine  gehenden  Darstellungvu  üut«cbtuligen. 
Ein  Supplemeatiband  soll  die  neue  Zeit  von 
Mafia  Tliereiin  an  behandeln. 

OormoLö  Bovmcms. 


'Und  aber  nach  fünfhundert  Jahren  Kam 
ich  deftselbigen  Wegs  gefahren',  an  diese 
Worte  Chidhers,  des  ewig  jungen,  wird  er- 
innert, wer  C  hrietian  fineltene  aaiiekende 
Sefarift  *Bi1der  an«  der  Oeeehiebte  dee 
Kapitols'  zur  Hund  nimmt  Rom,  Loescher 
o.  Oo.  189»,  31  S.  kL  4*).  Kor  dab  der  ans- 
gcaeidmeto  Kenner  der  Topogn^ble  Borne 
und  mitbestellte  Tlüter  der  yiistlichen  Casa 
Taipe»  hier  einmal  rückwärta  »cbreitet  im 
Laitfe  der  ZeÜen  nnd  ▼am  gegenwärtigen 
Zustande  des  Kapitol.-;  iiun^reheurt  mit  Hilfe 
der  monumentalen,  schriftlichen  und  bild* 
lieben  Oberliefemng  nna  vor  Av^fen  tn  etellen 

sucht,  wie  es  denn  im  .■»ech/ehnten ,  drei- 
lehnten,  zehnten,  sechsten  und  vierten  Jahr- 
hnndert  muerer  Zeitxecbaang  dort  oben  aui- 
gesehen  haben  mar»  Der  VerHuch,  aus  einem 
Vortrage  des  vorigen  Winters  beim  'Gemeinde- 
abend der  evaafelieeben  DenbNsben  Rom*' 
hervorgegangen,  ist  sphr  nnsprcrhend;  hier 
hat  die  vielberufene  rücklitutige  Darstellung 
ausnahmswt-it^e  i-inen  guten  Sinn.  Geht  ela 
doch  denselben  \Ve^',  auf  den  die  Wissen- 
schaft dos  Spateue  augewiesen  ist,  der  wiv 
ao  ongehoffte  Aufschlüsse  verdanken  ond  die 
vnr  pt^riuie  in  die,><en  Tapen  anf  dera  römi- 
schen IVirum  wieder  rü,-4tig  am  Werk«  itehen, 
denselben  Weg,  den  im  Geiste  jeder  sinnende 
Besucher  der  Hauptstadt  Italiens  einschlagen 
mufs.  Eine  Kulturschicht  nach  der  andern 
enthüllt  der  Vort  mit  kundiger  Hand  imd 
zaubert  uns  aus  den  Trümmern  scharf- 
umrissene,  lebensvolle  Bilder  hervor,  die 
vor  der  schönen  Renaissanceiiri  hitektnr  dee 
Jetaigen  Kapitoleplateee  den  mittelalterlicban 
Palaet  des  Benntore  mit  seinen  Tier  sinnen- 
gekrOnten  EcktÜrmen  zeigen,  noch  früher 
die  kleine  Maiienkirobe  der  Benediktiner 
an  der  Stdle  von  AraooeU  neben  «nem 
wfliton  Rninenfelde  nnd  in  den  enton  Zeiten 
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des  siegenden  Cbristentama  den  riesigen 
Jappiterten^ ,  dem  V«£üle  und  d«r 
BaDoeni  pr8ii^;«g«b«n. 

Huclsen  versetzt  seine  Lesvr  zuer«t  in 
die  Zeit  Karb  V.,  der  da«  Kapitol  i.  J.  US6 
beaiMltto  tmd  dem  jungen  Aaeuiio  OaflMlli 
die  südliche  Hälfte  des  kapitolitÜBchen 
Häg«ls  adienkte,  w&hrend  er  sich  als  Oaal 
dM  PkpttM  in  Rom  anfliialt.  Wegzudeblnni 
ist  filr  damals  die  malerische  flache  Frei- 
treppe, der  jetzige  statuarische  iSchuuck  der 
BalutmdB  ud  4MFbitMa,dHWelt|iit«rflr> 
baute  Kapitolinisch*'  Mnnourn.  Miohelungeloa 
Anordnungen  hatten  die  ät&tte  noch  nicht 
tiuigMtaltel,  die  alten  Wdmeiefaen  dee 
Klosters  Aracoeli,  eine  Palme  und  ein  Obelisk, 
die  erst  Ende  des  XVI.  Jahrh.  verschwanden, 
waren  noch  erhalten.  Der  Palast  des  Seneioti, 
noch  ohne  Michelangelos  Treppenaufgang, 
war  mit  zahlreichen  Wap)>en  der  Senatoren 
geeehmflckt,  wie  der  Hof  des  BeigeUo  in 
Floren?,;  der  Ptil;mt  der  Konservatoren,  des 
Stadtratea,  zur  il echten,  vuu  Nikolaui  V.  er- 
richtet, wies  in  der  ICtte  seiner  Fassade  auf 
zierlichen  Konsolen  seit  1471  das  herilhmto 
Bronzebild  der  Wölfin  auf,  das  ehrwürdigste 
aller  römischen  Deakm&ler,  wie  es  Petersen 
nennt,  der  in  seinem  Buche  'Vom  alten  Rom* 
8.  17  f  die  Ansicht  vertritt,  dieses  alt- 
ionische Werk  aus  dem  VI.  Jahrh.  sei  die- 
selbe Wölfin,  die  nach  den  Zeugnissen  der 
AHea  i.  J.  66  v.  Chr.  vom  Blitse  getroffen, 
wie  noch  jetzt  erkennbar,  und  von  iliitt 
Beeie  loegeneeen  wurde. 

Im  Zeiehen  de«  LOw«n  stdit  dagegfen  die 
um  800  Jahre  älf^-re  Vedute  Man  hielt  da- 
male  auf  dem  Kapitel,  wie  noch  jetst  Wolfe, 
lebendige  Lflwan  im  KKflg;  war  doeh  der 
Löwe  das  Wahr/.eichcn  des  niittelaltcrlirhen 
Eom,  dem  Florentiner  Marzocoo  veigieichbar. 
mtielinmlct  dea  itBdtteelwi  Lebena  war  dae 
Kapitol  Dort  safs  Karl  von  Anjou.  der  zwei- 
mal die  Würde  eine«  Senators  von  Eom  be- 
Ueidefc  bat,  in  eefnem  Amiepalaato  in  Oeriebt; 
man  nannte  die  nirichtigen  nogenhallen  de« 
antiken  Tabnlariums,  aul  denen  das  Ue- 
btade  rieb  erhob,  die  Camellaria,  dae  grabe 
Ocwölbe  Dort  bewahrte  man,  freilich  nur  auf 
kurze  Zeit,  den  Carroccio  der  Lombardischen 
Idga,  den  Friedrieh  IL  aaeh  eeiaem  8i^ 
hei  Cortemiova  in  Rom  hatte  aufstellen 
lassen.  Auf  der  Treppen wange,  dem  'loco 
del  lione',  wo  «ich  eine  antike  Mimor- 
gruppe,  Löwe  und  Pferd,  befand ,  wurden 
die  Todesurteile  verküxidet  und  wenige 
Sehritte  davon  vollstreckt. 

Wiederum  300  Jahre  frflher,  in  der  Epoche 
der  gro&en  s&cbsischen  Kaiser,  stellt  sich 


uns  die  Stätte  als  Trdmmerwelt  dar  Sie 
iat  in  Baeitaa  der  Kitehe,  und  die  Mönche 
von  Aiaooeli  wiiaea  von  dnem  Palaste  dee 
Octavian  /.u  erzAhlen,  der  hier  gestanden, 
von  der  Weiaeaguig  der  Sibylle  von  Tibnr 
aitf  Chriatai,  nitd  wie  die  b^ige  Jungfrau 
dem  Kaiser  erschienen  und  er  einen  Altar 
dee  Gottessohnes  errichtet  habe.  Sie  wuürteo 
wohl  anoh  von  den  wtmderbarea  Statoea 
aller  Provinzen  der  Welt,  die  durch  Zauber- 
kunst so  eingerichtet  waren,  dals  jede  ein 
OlSebleiB  erkUagea  la— ea  koimte,  weim  in 
ihrem  Gebiete  ein  Aufruhr  ausgebrochen  war. 

Aber  noch  trauriger  wars  m  Rom  im 
VI.  Jahrb.,  ab  der  llaaernDg  der  weiten 
Stadt  einmal  volle  sechs  Wochen  lang  ganz 
menschenleer  gewesen  sein  soll  nach  der 
Einnahme  dordi  Totale,  ein  Tmniiaftlpiati 
fär  Wölfe  und  Hunde,  und  in  schauerlidiem 
Kontrakt  auf  dem  Kapitol  die  gewaltigen, 
fast  zwei  Meter  dicken  S&nlen  an«  panto- 
liwhem  Marmor  mit  ihren  Riesenmaucm 
noch  dävuu  jLuugteu,  dafs  maa  hier  dem 
Juppiter  Optimns  MMtht»»  gedient  hatte. 

Eine  kurze  Scene  aus  d.  J.  .-(Oi  srhliefst 
denCykluB,  ein  Bild  ausDiocletittii«.  i  aristen- 
verfolgongen ,  wie  Bischof  Marcellinun  von 
Rom  sdnen  Glauben  kleinmätig  abschwört 
ond  die  heiligen  Bficher  verbrannt  werden. 
Ein  letzter  lUamph  des  HniiduBtnawr  in 
Abendrote  eeinee  Glänzest  — 

Die  Sbidt  steht  ewig  an  diesem  Ort,  Und 
wird  so  stehen  ewig  fort'  entgegnet  dem 
Chidber  der  Mann  bei  BAekari  Wer  die 
wedud vollen,  von  höchster  MaeUfUle  bw 
schier  /.ur  Vernichtung  al)gcstuften  Schick- 
sale der  'ewigen  Stadt'  an  sich  vortber^ 
rieben  Iftfst,  wbd  Ähnliehe«  empfinden.  Man 

schrieb  und  «jirach  zwar  vor  längeren  Jahren 
angesichta  der  grofsen  modernen  Dmgestel" 
tnngen  vid  von  einer  *yemiehtung  Roma*. 
Es  ist  wahr,  der  Fremde  vermifst  heut«, 
wenn  er  nach  Iftngerm  Zeitraum  wieder» 
biebrt,  eebnecdieb  rielea  Altgewohnte  tmd 
zweifelt  slieptisch,  ob  das  gewaltige  Victor 
Emanuel- Denkmal,  dessen  grandiose  Sub- 
straktioaen  berrit«  empocgeftthri  rind,  denn 
wirklich  als  treffendes  Symbol  dea  neuen 
Einheitsstaates  vom  alten  Kapitol  herab» 
schauen  und  nidit  vielleicht  Idlnftigen  Zeiten 
als  Beispiel  schlimmer  Grofssprecherel  dienen 
wurde.  Aber  der  Billigdenkende  wird  die 
Hoffnung  nicht  aufgeben  und  gern  zugestehen, 
daOa  hier  auch  Beweise  einer  aufstrebenden 
Entwickelung  nicht  zu  verkennen  sind,  die 
man  als  Anzeichen  mm  imttm  Znkanll 
aneehen  darf. 
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4,  Moderner  Eingang  zum  Formianum  Ciceros  J.  Blick  in  die  Bucht  von  Formia  x- 

Borgo  di  G 

Neue  Jahrbücher.   lSd9.  1.  Abt.,  5.  Heft 
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f  San  Domtnico  J.  Grmach  aus  dem  t'ormianum  Ciceros,  vermutlich 

der  liadfraum 
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tiai-ta  aus ;  rechts  im  Hintergründe  6.  Das  so^rnanntf  Sefiolcro  dt  Cicerone 

•I  (Elena)  zwischen  J-'ormia  und  O'iieta 
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WOLKßN  IN  VISION  UND  WISä£NSGHAFT  B£I  QO£TH£ 
Ein  Bflttvag  m  GoetfiMi  baaderMlii&igat»-  iSMnvMa^eiar 

Von  VKir  VAi-i;NriN 

Wenn  der  DifTit*'r  als  Künstler  schafft,  so  atoUt  er  sein  Pkantasiegebilde 
in  einem  selbstäntligeu  Stoff  aus  sich  heraus  mid  verleiht  ihm  durch  die  Über- 
tragung auf  den  fremden  Btoff  die  Möglichkeit  eines  von  der  Person  d^ 
Schöpfen  loagiiSilai  Dmtxxat  dsmit  yt  dM  Eniifliiinrk  «mWuidBii,  dui  niia  ' 
eine  eigene  Wirlnuig  suNtrflm^  mi  m  auf  dan  SebSpfer  m11w<^  sei  «■  vuf  andere 
Bui  ^«itthar  oder  ghnli>W  AnfiiaJuneflOu^Nt  BegabtSL  Wenn  aber  der 
phantasiebegabte  Mensch,  dessen  Phantasieleben  ans  irgend  welcbem  Gmnde 
heftig  gesteigert  ist,  Phantasiegebilde  schafft,  ohne  sie  künstlerisch  in  fremdem 
Stoff  atifeufangen  und  festzubannen,  so  kann  es  kommen,  dafs  sie  doch  für 
ilin  selbst  aus  ihm  heraustreten  und  für  ihn  objektive  Kealität  annahmen,  so 
daiü  sie  auf  ihn  einwirken,  als  ob  sie  eine  solche  objektive  VV  irkixciikeit  wären: 
■olbba  Znatifaide  hat  Goetiie  bei  Cbetebem^  Qreit,  Tmm»  geschfldert,  bei  denen 
dieeea  OrnndmottT  in  mannigfiJtiger  Weiee  erMsbeint,  wie  idi  ee  in  der  Ab- 
bandlnng  *Znr  Motitentwiabalnng  bei  GoeÜhe'  (Goeäi»Jahrbiidi  1899,  Bd. 
S.  197 — 211)  nachgewiesen  habe.  Einen  eoUhen  Zustand  hat  Goethe  selbst 
erlebt,  als  er  von  Friederike  Abschied  genommen  hatte,  olino  die  Aussicht,  sie 
je  wieder  tn  sehen:  'Nun  ritt  ich  auf  dem  Fnfapfad  gegen  Drusenbeim,  und 
da  überfiel  mii-h  eine  der  sonderbarsten  Ahnungen  Tch  sah  uämlicb  nicht  mit 
den  Augen  des  Leibes,  sondern  dos  Geistes,  mich  mir  selbst  denselben  Weg 
an  Pfefd»  wieder  entgegenkommen,  und  iwair  in  einaii  Klmde,  wie  idi  ee  nie 
getragoi:  ea  war  hecihlgraa  mit  etwaa  €k>Id.  Sobald  ioh  mich  aoa  dieeem 
Tramn  anfteiifltlelte,  war  die  Geelalt  gana  hinweg.'  Wenn  hier  nun  nocih 
hinsokommt,  dafs  er  wiridieb  nach  adit  Jahren  in  eben  dem  Erleide,  in  dem 
er  sich  hier  erschienen  war,  das  er  aber  spater  nicht  absichtlich  für  diese 
Gelegenheit,  'sondern  aus  Zufall  gerade  trug*,  sich  'auf  dcmsolljeti  Wege  fand, 
um  Friederiken  noch  einmal  zu  besuchen',  so  führt  diese  neue  Thatsaehe  in 
das  Gebiet  des  Verhaltniaaes  der  Wirklichkeit  zu  ihrer  Vorahnung,  das  uns 
hier  ftme  liegt.  Hier  bendelt  ee  eieh  nnr  nm  die  BSnaneetellnng  einea 
Fhanianegebildee  in  die  oli{jektiTe  WirUiehkeit^  die  jedooh  Ton  der  bei  den  er* 
wShnten  diebtarieehen  Gestalten  Ooetfaea  verwendeten  Art  wesentlich  abweicht: 
der  von  ihm  eelbst  erlebte  Schein  einer  objektiven  Wirklichkeit  bleibt  in  seinem 
Bewufstdein  ein  Traum,  der  abgeeehttttrft  werden  Innn,  sobald  das  Subjekt  sieh 
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dnreh  mnm.  kr&ftigen  EntBehlufr  dam  anftsfft  Es  wira  wlliMni,  wenn  GoeUii^ 
dar  Dichfeer  der  Gegenattndlichknil^  wie  cor  es  immer  geweeen,  wie  er  eibh  mit 

Freuden  und  BeiBtimmtmg  später  nennen  hörte,  diaee  Ton  ihm  Belbst  und  aa 
aidi.  sdbst  gemachte  fixftlunuig  nicht  diehiarisch  verwendet,  wenn  er  in  ilir 
nicht  ein  fruchtbares  neues  Motiv  für  seine  Icfinstlcrisphen  Oestaltungen  ge- 
funden liiUte.  Er  hat  es  in  der  That  getiian  und  zwar  iiRbriacli,  teils  in  nn- 
mitteli>iirom  Anschlufs  an  sein  Sesenheimer  Erlebiii»  —  dies  ist  in  dem  Gedicht 
'Ihnenau'  der  Fall  — ,  teils  in  freierer  Weise,  so  dais  an  Stelle  seiner  selbst 
andere  PeraSnliehkeiten  tnlen.  Sobald  er  aber  solche  Fbuilasiegebilde,  die 
nur  flir  das  Sobjeki  WirUiehkeit  beeUnn,  kflnstkriach  Terwertel^  mnfs  er  daftr 
sorgen,  dafs  sie  innerhalb  des  Kunstwerkes,  das  auch  auf  and«  !  i-  als  auf  seinen 
SehOpfer  glaubhaft  und  mit  der  Kraft  der  Wahrscheinlichkeit  anagsstattet 
wirken  soll,  die  BOrp^seliuft  einer  relativ  objektiven  Existenz  erlangen.  Dazu 
bedient  er  sich  übereinstimmend  in  all  diesen  l*lillen  eines  und  dosaelljen  Vie- 
uon deren  Kunstmittels.  Dieses  benU-ht  lu  der  Anwendung  des  Nebels  und  der 
Wolken  sowie  der  damit  verbimdenen  Lichteracheinungen. 

Nebel,  Wolken,  oder  sagen  wir  lieber:  die  ganse  aiditiHv  gewordene 
Atmoephire  mit  ihrem  reichen  dnreh  Wind  nnd  lioht  erregten  Leben,  das  sieh 
in  unablässiger  Neugestaltung  offenbart,  hat  von  seiner  frühesten  Zeit  an  den 
Menschen  Goethe  aufs  tiefste  bewegt,  der  für  alle  Umgestaltungen  in  der  Natur 
den  denkbar  freiesten  FürscLcrblkk  besafs  imd  dadurch  der  Wissenschaft  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  ganai  neue,  bis  dahin  ungeahnte  Gebiete  gewann.  In 
dem  'Vorwort'  zur  'Meteorologie*,  und  zwar  zu  dem  Aalsatz  '  VVolkengestalt 
nach  Howard'  (W.  A.  Abt.  II  Bd.  12  S.  5  f.)  erzählt  Goethe,  wie  er  auf  die 
Betrachtung  gerade  dieses  Gegenstandes  gekommen,  nnd  unter  welchen  üm* 
sISndea  er  ihm  *naoh  nnd  naeh  mehrere  Anfinerksamkeit  an  widmen*  angar^ 
worden.  Man  mufs  sich  dabei  erinnern,  dafs  sein  Geburtshans  auf  dem  Hirsch- 
gnibeu  zu  Frankfurt  mit  der  Schauseite  nach  Osten  sieht,  dafs  gegenüber  die 
andere  Häuserreihe  der  Strafse  stand  und  notli  ^U-}d,  so  dafs  selbst  in  seinem 
auf  dieser  Seite  liegenden  Mansardziiunier  des  dritten  Stockes  die  Aussicht 
geradeaus  eine  mhr  beschränkte  war.  Nach  Westen  zu  öffnete  sich  dagegen 
von  den  drei  grolsen  Vorplätzen  ans  und  von  dem  obersten  am  besten  durch 
je  drei  Fenster  die  weite^  durch  nichts  gehemmte  Femrieht  «if  das  Galgenfeld 
nnd  die  sich  weiter  daran  anschlietoende  Ebene  mainabwirts,  jene  firme  Ana- 
sicht, die  der  Frankfurter  Maler  Reiffenstein  in  seinen  'Bildern  zu  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit'  (Frankfurt  a.  M.,  H.  KeUer,  4.  Aufl.  1893.  Rl.  Vü  II) 
Är  alle  Zeiten  glücklich  erhalten  hat.  In  der  Wirklichkeit  ist  sie  nicht  mehr  zu 
finden:  neue  Strafsen  sind  an  Stelle  der  nahen  Gürten  getreten,  das  Galgen  leid 
trägt  jetet  den  Haupthahnhof  nnd  die  zu  ihm  führenden  Strafsenzüge,  sü  dafs 
die  Ferntiicht  verloren  gegangen  ist.  Goethe  erzahlt  mm  aus  seiner  iu  diesem 
Hanse  mlebten  EMhaeit:  *Mit  kindlichem,  jugendlidi-firiBehem  Sinn,  bei  einer 
slSdtiaeh-hiiudidien  Bjnridbtnng,  bUeb  dem  sefanaoehterolleii  Blick  kamn  sine 
andsre  Aniflneht  als  gegen  die  Atmosphäre.  Der  Sonnenau%ang  war  durch 
Kaohbarshinsor  beaehiinkt,  desto  freier  die  Abendseite,  wie  denn  aoeh  der 


Digitized  by  Google 


Spttiergang  lieh  woU  eb«r  in  dis  Nitiht  Ttirlftngert,  ala  Sab  er  dann  Tag 
niTorfeoouiMii  aoUio.  Du  AbgUamMn  dm  LiflhtM  bti  hftttereo  Abflndeii,  der 
farbige  Rfiefcnig  der  nach  und  naeh  Tersinkenden  Hdl«,  das  Andnngain  der 

Nadit  heachaftigte  gar  oft  den  einsamen  MüTsiggänger.    Bedeutende  Qowiiier- 

regen  und  Hnf^oli^tttnne,  die  aucli  uioist  von  der  Wt-styoik'  ht'r.iiizlobcn,  prref^on 
entschiedene  Aufmerksamkeit,  und  es  sind  uoch  frülitrc  Ztithnungen  übrig  in 
seltsamen  WiJkt  iigcHilden  verschiedener  Jahres7eit<»n.  Weder  dem  Anj^e  des 
Dichters  uoch  des  Malert»  küuueu  atmoäphkriäche  Erächeiuuugeu  jemals  l'remd 

wardeiii  nnd  auf  Saiaea  und  Wamdenngoi  aind  aie  ein«  hadentende  Baachif- 
tigong,  weil  Ton  trodrafim  nnd  Uarem  WaMar  auf  dam  Landa^  ao  wie  aar  See 
▼on  ainam  günstigen  Winde,  daa  ganse  Schickaal  ainar  Ernat-  oder  Imtbhrl 
oft  allein  abhingt.'    Wie  aaihr  garada  die  letzte  Beobachtung  so  recht  ana 

Goethef?  citrcnpr  Erfalimnt»  f^esprochcn  ist,  zeifit  die  Episode  der  Windstille, 
der  (iefahr  des  willenlos  gewordenen  Schiffes  und  der  plötzlichen  Befreiung 
durch  den  unerwartet  eintretenden  Wind  auf  Goethe«  Fahrt  TOD  Messina  nach 
Neapel  (^lialieuische  lieise,  IG.  Mai  11 

Ea  mflbia  aina  hdclist  lahirdalia  nnd  interoaoante  ZnaanuncsMlellung  geben, 
wollte  man  dnidi  QoaUiaa  Werk»  hindmeh  verf eigen,  wo  imd  in  walcher  Weiaa 
die  Wdken  und  flherhanpt  die  atmoaphiriachen  Siacheinongan  in  Bildern  nnd 
Beispielen  anftrafean,  rom  Erlkönig  und  dem  NcbelstreiÜBn  an  bis  zu  solchen 
Beobachtungen  hin,  vno  der  greise  Dichter  sich  nicht  enthalten  kann,  die 
sehlichten  Worte  Manzonis  mit  <iem  Reichtum  seines  Lieblingsbildes  zu  um- 
icieideu,  wenn  er  in  der  Übertragung  der  Ode  'Der  fiJTifte  Mai'  die  Worte 
Vers  27  f.  'Di  quel  äiecuro  ü  fuluiiue  Teuea  dietru  al  Caleno'  wiedergab  mit: 
*Dea  aiaheren  BUkea  WettoraeUag  Ana  landitender  Donnerwolka.'  Hier  aoü 
jedoch  nur  die  Art  batraebkei  werdany  wie  in  einigen  heryoiragendwi  FiÜlea 
die  afanoapliiriBolian  EradiainnTigen  ala  Eunaftmitlel  benntat  werden,  und  twar 
an  dem  gana  bestimmten  Zwecke,  dam  Phantasiegebild  eines  Snbjebtea  an 
Gunsten  des  Eindrucks  einer  relativen  Wirlvlichlvcit  den  Übergang  aus  dem 
objektiven  Nichts  zu  einem  ol)jektiven  Etwas  zu  ermöglichen.  Den  Weg  zu 
diesem  Übergang  bahnt  der  Ül»ergang  aus  dem  nur  Hubjektiven  Nichts  zum 
objektiven  Etwas:  es  ist  thatääcklich  etwas  vorhaudeu,  wir  aber  sehen  es  uoch 
nicht,  und  nun  aoll  ea  nna  aichtbar  werden.  Da  nümnt  ea  marat  die  Natnr 
von  Dnnat  und  NebdL  an,  wird  an  WoUmn,  die  baraita  alt  alwM  ffiliparEchea 
eracbeinen  und  GleateltUmlioihea  aaigen  und  dann  allmihlich  Ibat  nmadmabene 
barmoniaebe  Gestaltung  gewinnen:  die  dabei  entsiehende  Bewegung  offenbart 
sich  wegen  ihres  Streben.K  nach  Harmonie  dem  Ohr  als  Mu.sik.  Nun  ist  dies 
Etwas  endlich  soweit,  dal's  ei^  als  organisch  Gestaltetes  auch  dem  Ango  be- 
merkbar wird,  dafs  es  als  menschlich  gebildete  fertige  Gestaltung  gesehen 
werden  kauu.    So  schildert  diesen  Vorgang  der  Dichter,  wenn  er  Faust  von 

dm  Mflttam  suUckkommea  lUbi  Fbnat  bringt  aua  dem  Beicbe  der  Ideen  den 
Dieifnlii  mi^  aua  daeaen  Schale  Weibranehdnft  aufquillt  Da  lUM  der  *kfl]me 
Ifagier*  *dea  Lebena  Bilder,  regsam,  ohne  Leben',  für  daa  Menechenaoge  sichtbar 
werden:  er  berlllirt  mit  dem  g^fibenden  Bcblflaael  kanm  die  Sdiale  und 
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Ein  duustger  Nebel  deoU  Mogleich  den  Raum, 

Kr  sohleicht  sich  ein,  fr  wogt  nach  Wolkenart^ 
Gedehnt,  geballt,  verschränkt,  geteilt,  gepaart. 

Diese  Gliederung  ist  der  erste  Schritt.    Indem  sie  sich  weiter  volLdahi^ 

So  wie  sifl  wandeln,  machen  sie  Musik. 
Aas  luftgen  Tönen  quillt  ein  Wei£suichtwie, 
InAtm  sie  neim,  wird  illei  Ifalodia. 
Der  flittlinaehaft,  «ach  die  Tdlglyplw  kUngti 

Ich  glaube  gar,  der  ganze  Tempel  singt. 

Das  Dunstge  senkt  sich:  ans  (\cm  leichten  Flor 

Ein  schöner  Jüngling  tritt  im  Takt  hervor. 

Wenn  nun  aber  aufserhalb  des  Subjektes  nichts  Thutsüchliches  vorhanden 
ist,  wenn  also  ein  objektives  Nichts  zu  einem  für  das  phantasierende  Subjekt 
und  nvr  für  diMM  «mtiMneiiden,  also  nur  rdnÜT  objeUiTBii  Btwa«  nwdnt  aoll, 
•0  bietet  rieh  fttr  dieeen  Vorgang  kein  in  hChwem  Chsde  henneeifllineoder  dar, 
ab  dar  des  Übarganga  dar  dam  Ange  snnSdirt  nnnchlibar  in  dar  Luft  ror- 
bandanm  Dmisfilliiechen  zu  ihrer  Sichtharwerdnng  in  Nebel  und  Wolken- 
gestaltung: dieser  erste  Schritt  zur  Verkörperlichung  bietet  sich  daher  zur 
klin »tierischen  Darstellung  des  Übergangs  auch  vom  Nichts  zum  Dasein 
für  den  scharfen  Beobachter  atmospliärischer  JSmpfindungeny  sobald  er  als 
Künstler  schafft,  gleichsam  von  selbst  dar. 

Stellt  deh  nun  der  Dichter  Goethe  «faa  kfinstlerisdie  Problem,  dordi  die 
Gegenfibentellung  seiner  aelbet  in  zwei  Teraehiedenan  Znten  seine  Binwirkung 
auf  den  Henog  auf  ein  mSgliehft  beiehaidaiies  lieb  rorftekBodringen  und  die 
grofsere  Hälfte  des  Verdienstes  an  des  HemogB  Entwickelung  aus  dem  rück- 
sichtslos sich  selbst  lebenden  Orandseigneur  zu  dem  in  der  Sorge  für  das 
Wohl  des  Ganzen  seine  Befriedigung  findenden  echten  Fürsten  dem  Herzoge 
selbst  zuzuweisen,  so  hätte  sich  das  vielleicht  sachlich  »ehr  wohl  in  einem 
Selbsti^espräch  darstellen  lassen  —  ob  das  aber  dichterisch  gefühlt,  ob  es 
kOittÜeriaeli  wirksam  goweaen  irib«,  das  bt  «ine  andere  Frage.  Oeonade  dns 
mit  der  Wahl  dee  Gegenatandee  sdbst  gegebene  Beflektierende  mvlbte  in  ein 
AnafthanKdiiiB  nmgastattet  wardan:  da  bot  dem  Dichter  die  eigene  Sifiduimg 
den  Weg,  dafs  er  sich  selbst  in  einer  anderen  Zeit  sich  gegeofibergestellt  sieh^ 
wie  bei  seinem  Fortritt  aus  Sesenheim.  Er  gestaltet  dieses  Motiv  für  seinen 
künstlerischen  Zweck  dadurch  fruchtbarer,  dafs  er  das  Phantasiebüd  atatt  in 
die  Znkunft  vielmehr  in  die  Vergangenlieit  versetzt  und  somit  die  Möglichkeit 
der  Aukuüpiung  an  Thatsachen  gewinnt,  und  ferner  dadurch,  dalä  er,  im 
Gegensati  an  sedner  Er&hmng,  das  Phantasiebild  nidtt  stamm  erscheinen, 
sondern,  in  Aneftbung  der  Firaibeit  der  diehtnrischeii  Gestaltmigakraft,  redend 
«■nftbrL  Gerade  nm  deewillen  aber  darf  daa  IHitntaaiebild  nidit  nur  eine 
momentane  Traumerscheinung  sein:  es  mufs  ein  relatives  Wirklichkeitsdasein 
besitzen,  und  um  den  Eindruck  von  diesem  zn  gewinnen,  lUfst  er  die  Er- 
scheinung realistisch  entstehen.  Dan  Kunntmittel  aber,  daa  er  hierfür  anwende^ 
ist  die  Entstehung  aus  Nebel  und  Wolken. 
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Dm  Lage  iat  ^Uese.  Der  Dicht«-  bMaeht  wieder  Thal  und  Hain  and 
wIlBBflltt  fteimdliche  Aufnahme.    Er  begrilAi  den  Berg  und  desaeii  aaoliie 

H(5lien  nnd  bittet  sie  alle,  sich  ihm.  der  es  wohl  um  sie  verdient  hat,  zu  ver- 
jüngen, wie  sie  es  oft  getluin  haben,  so  dafs  er  das  Gefühl  gewinne,  alt?  fing' 
er  heut  t>in  neues  Leben  m\.  Er  weifs,  dafd  Thal  und  Hain,  Bert^  und  Höhen 
ihm  hold  »ind,  dafs  sie  ihm  diese  Traume  gönnen:  so  fühlt  er  sich  in  dem 
nun  anbfllwnden  Tmune  von  aUen  Mensdien  fern,  aosedilicMdi  nur  nm  dem 
Duft  wilder  Waldeimamkeit  umgeben.  Da  beginnt  die  ümwandlmig  der 
Wirididiknt  an  de»  Tranmdaaein  dea  Fluuitaaiegebildea,  eingdeifai  dnrdi  die 
einhdlenden  TSne  dar  Katar  aelbat: 

Melodisch  rauscht  «ho  hohe  Tanne  wieder, 
UelodUKdi  eüi  der  YfaumUll  bemieder. 

Dia  Mittel  aber,  daa  dieae  Umwandlm^  Tollaieh^  aind  Nebel  and  Wolke: 

Die  Wolke  sinkt,  dar  Nebel  draekt  ine  Thal, 
Und  ee  ist  Nadit  nad  IHtanamuig  auf  einmal 

Ln  finatem  Wald  bni  er  den  Flbd  verloren.  Da  hSri  nnd  aidit  er  daa 
nächtliche  Gelage  der  Jagdgenoaaen  am  ein  Feuer  herum  —  aber  so  unbändig 
auch  einer  von  den  Geistern  Shakespeares  in  ihrer  Mittle  schwelgt,  so  föhlt  er 
doch  dtirch  die  Roheit  der  äufseren  Erscheinung  edle  Sitten.  Da  sieht  er, 
durch  das  Stillerwerdeu  der  Genossen  aufmerksam  gemacht,  in  einer  besojideren, 
etwas  entfernter  gelegenen  Hütte  einen  Jüngling  schlummern,  den  die  Gefährten 
meht  erweeknn  woUen:  ao  fnilit  ilm  aein  Hen^  nuäi  janer  Klofl  an  wandern: 

adileiehe  atill  and  aeheade  Ton  dem  andern.'  Hier  findet  er  einen  der 
Jag^afikrtan  gedankenToil  an  dar  Sdiwelle  der  Hfltte  wachen:  ea  iat  aein 
BWistBa  Selbst,  80  wie  es  im  Jahre  1776  war,  und  nun  beginnt  das  Zwie» 
gesprach  zwischen  dem  von  den  Geistern,  die  er  gerufen  haliv,  mit  fortgerissenen 
und  doch  über  dieses  jugfmdliche  Stfirmcn  hinansschauenden  THcr  und  dem 
Pfereiften,  rückwärts  schauenden  83 er  Goethe,  die  beide  derselbe  und  doch  so 
ganz  verschieden  voneinander  sind.  Es  ist  wie  eine  Beichte  des»eu,  der  sich 
ftr  daa,  woran  unaehuldig  ist,  doch  geetraft  fBhlt,  wibrend  er  trota  dem 
Ckffthle  der  Sebald  doeh  auch  darbh  die  Freandadiaft  eich  be^fiokt  fühlen 
darf.  Zwar  die  Hoffiiung  anf  die  aiob  darebringntde  tllehtige  Kraft  dea  jogend- 
lidi  stflrmenden  Freundes  will  ihn  traten,  and  dennoch  erftlllt  eben  dieeea 
stürmische  und  rücksichtslose  Vorwärtsdringen  ihn  mit  peinigenden  Ahnungen, 
die  ihn,  der  hier  die  Wache  haltend  mit  dem  Schlafe  kämpft,  als  beängstigende 
Träume  quälen.  Diese  Qual  übertragt  sich  auch  auf  den  H5rcnden ,  den  83er 
Dichter,  der  aber,  im  Gegensätze  zu  dem  Fhantasiegebilde,  die  Kraft  hat^  sich, 
aUnnünga  mit  Hilfe  der  IfmMn,  aolohett  aehweren  Traomea  an  enralireiL  Er 
ruft:  ^Veraoliwinde,  Traoml'  Und  sofort  daif  9c  den  Hnaen  danken,  daJb  aaf 
ein  einiigea  Wort  bin  die  anmutige  erste  Saenerie  tieh  wiederberatellt:  aber 
der  Dichter  ist  ein  zu  gewissenhafter  Künstler,  als  dafs  er  den  objektiven  Vor* 
gang,  der  sich  dabei  vollziehen  mufs,  aufser  acht  liefse:  'Die  Wolke  flieht,  der 
Nebel  fallt.  Die  Schatten  aind  hinweg.'    So  haben  die  Musen  ihr  Werk 
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TolliMidet:  sie  waren  (>r,  diiicli  deren  Kimft  diCM  gMOM  Erscheinung  Leben  ge- 
wonnen hatte,  sie  heben  die  Er.seheinnnj»  wieder  anf,  der  Künstler  aher  läfsit 
sein  Kimstmittcl  sich  wie  einen  objektiTen  Vorgang  mit  Anfang,  Mitte  und 
Knde  sacligeniäfs  und  folgerichtig  ausleben.  Ist  es  vorüber,  »o  kann  er  sich 
dankend  zu  deu  Göttern  wenden,  die  nicht,  wie  die  Mosen,  das  Leben  in  der 
diehteriadMB  Phantwiie,  iondern  du  Leben  in  der  Wiridi<Äkeit  wn  ihrem  G6> 
biete  haben:  die  durch  die  Frage  Herdere  *wem?'  Teianlaflite  Humfttgiiiig  der 
'Musen'  ist  daher  eine  ganz  sachgemäfae  Tremiimg  der  Gebiete.  Und  nmi, 
nachdem  Mas  ängstliche  Gesiebt  in  die  Luft  zerronnen*  ist,  mufs  den  Göttern  für 
das  neue  Lel)en  Dank  gezollt  werden,  das  thatsaehlich  fiir  das  Land  nicht  erst 
jetzt  beginnt,  sondern  schon  lange  begonnen  hat,  und  zwar  durch  die  Einwirkung 
des  Fünften  8«>lb<)t:  er  hat  die  schwerste  Kunst  auszuüben  gelernt,  die  Kunst,  sich 
einzuschränken,  die  Kunst,  vieles  entbehren  zu  wollen,  um  andere  wohl  zu  leiten: 
io  wird  andi  die  Ernte  uhuac  Saat  eieeheinen,  um  ihn  seihet  und  alle  die  Seinen, 
also  andi  den  Dichter,  an  beg^tlckeiL  Damit  iet  aber  anoh  sachlich  das  hange 
QeHlhl  des  älteren  Freundes,  wie  es  sicSl  noch  aus  der  frttheren  Zeit  ab  und  zu 
immer  wieder  aufdrangt,  gebannt,  um  nnn  nie  wiederzukehren:  so  ist  die  Dich- 
tung ein  Markstein,  der  die  Zeit  der  jugendlich  stürmischen  Gärung  abachliefst 
und  die  neue  Epoche  im  Leben  des  Herzogs  und  in  des  Dichters  Verhältnis 
zu  ihm  als  bereits  eingetruiuu  und  dadurch  dauernd  gesichert  erscheinen  läfst. 

Dieser  klare  Flufs  der  Entwickelung  erscheint  nur  an  einer  Stelle  getrübt. 
IGt  dem  Vera  21  *Ihr  seid  mir  hold,  ihr  gönnt  mir  diese  Triame*  tritt  dae 
Tranmleben  ftr  den  Diditar  selbst  dn:  er  lllhlt  eich  nicht  nur  sofort  in  die 
Einsamkeit  versetzt,  er  sieht  sich  zugleich  auch  in  einer  ganz  anderen 
Gegend:  die  hohe  Tanne  rauscht,  der  Wasser&U  eilt  hernieder  —  woher  kommt 
diese  Ortsverandernng?  Es  steht  nichts  da,  was  auf  diese  Wirkung  des  Traum- 
lebens hinwiese.  Dftgegen  heilst  m  von  deu  Träumen:  'Sie  schmeicheln  mir 
und  locken  alte  Reime.'  Düu  Verauch,  diesen  rätselhaften  Hinweis  auf  eine 
firflhere  Dichtuiig  durch  die  jetzt  in  den  'Gedichten'  unter  dem  Titel  'Ein- 
ebhiftnknng'  stehenden  VerM  m  erUUitem,  kann  ich  nicht  ftr  richtig  hatten. 
Weder  in  der  jetat  in  den  'Gedichten'  stehendm  Fassung  noch  in  der  Uteren, 
die  hier  allein  in  Betracht  kommen  könnte  imd  'Dem  Schicksal'  {Iberschrieben 
ist,  und  in  der  die  Beziehimg  auf  Cail  August  unmittelbar  hervortritt  (mit- 
geteilt in  den  Lesarten  der  'Gedichte'  VV.  A.  Bd.  1  S.  :M)4),  enthält  das  Gedicht 
irgend  etwas,  was  gerade  in  der  hier  geschilderten  Lage  eine  Erinnerung  an 
es  rechti'crügic.  Die  allgemeine  Thatsache,  dafs  Goethe  diese  oder  sonstige 
Dichtungen  an  den  fürstlichen  Freund  gerichtet  hat,  genttgt  nicht^  hier  an  sie 
an  erinnern,  wenn  nicht  ein  beeonderer  Besi^;  da  ist,  der  in  den  Zusammen« 
hang  dieses  neuen  Gedidites  sieh  nnganrangen  fügt.  Gana  anders  vechiette 
sich  die  Sadie,  wenn  hier  von  den  Träimien  gesagt  wäre:  'Sie  sduneicheln  mir 
nnd  locken  alte  Räume':  damit  wäre  die  Versetzung  des  Dichters  aus  dem  an- 
mutigen Thal  in  die  einst  von  der  Jagdgesellschaft  aufgesuchten  und  hier  durch 
seine  Träume  wieder  zurückgerufenen  wilden  Gegenden  tief  im  Waide  drin 
klar  ausgedrückt   Erst  hier  gehört  der  Dichter  wieder  sich  selbst,  erst  hier 
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ist  er  wirklith  von  allen  MciiHchen  fern,  erst  hier  hat  der  Vers  'Wie  Ijad'  ich 
mich  in  euren  Düften  geru'  seinen  irnt^n  Sinn:  im  Dufte  der  Taniieii  und  des 
Wasserfalles,  die  in  dieser  wilden  Einsamkeit  rauschen,  und  der  ganz  anders 
ist  ab  der  dM  firii«n,  uimat^^  TlialM.  Wae  ■ber  aoll  w  heilsen,  da&  er 
■icb  in  flifem  Dnfle  genie  bado^  wenn  *eare  Düfte*  nur  die  der  Mmne  oder 
gV  die  dar  Reime  sein  eoUten?  Wiren  ee  aber  die  des  anmutigen  Thaleo^  «o 
irSre  kein  Portschritt  da,  der  doch  hier  infolge  des  eintretendi  n  Traiunlebena 
weiß  mufs  —  es  wäre  nur  eine  lahme  Wiederholimg:  dafa  er  sich  in  dem  an- 
mutigpn  Thal,  am  Fnfso  des  erhabenen  Berges  mit  den  sachten  Höhen  wohl 
fühlt,  dafs  sie  mit  frischer  Luft  und  Balsam  seine  Brust  erquicken ,  stoht  ja 
schon  in  Ver»  ü  und  6!  Hier  handelt  es  aidi  aber  um  den  dem  tiel  im  Walde 
gelegenen  FektiiAl  mit  dem  WaseerftJl  eigenen  Dnft,  in  dem  «r  eich  gerne 
badet|  im  Oegeneali  sn  den  frllbeiren  Eindrttekeii  dee  fireigelegencn,  anmutigen 
Tbalea  am  Fnbe  des  Berges  selbsL  Aber  ftlls  diese  Aufbssong  aaeb  sachlich 
m  dem  Fortgang  des  Gedichtes  stinunt,  ja  diesen  erst  richtig  herstellt,  wich  r- 
spricht  sie  nicht  dem  Originaltexte?  Die  einzige  Handschrift,  die  zuerst  Burck' 
hardt  im  Goethe  Jahrbuch  VII  (im])  S.  207  ff.  veröffentlicht  hat,  und  die  von 
Herders  Hand  Korrekturen  ©uthält  (wie  es  die  'Lesarteu'  der  W.  A.  Gedichte  11 
S.  831  feststellen),  wird  ebenda  alä  Druckhandschrift  erkannt,  die  bereits  für 
die  Aasgabe  1788  bestimmt  wsor,  aber  eni  für  die  Ausgabe  1815 — 19  zur 
Yerwendung  kam;  sie  bietet  somit  nur  eine  Abschrift  des  OriginalkonzepteB: 
dafli  in  eine  solohe  Absebrift  snch  Ton  Qoethes  etgeaa^  Hand  sich  gdegentüeh 
ein  Irrtum  einschleicht,  ist  nichts  Auflbllendes.  Die  Entscheidung  wird  also 
wohl  bei  der  Frage  nach  dem  inneren  Werte  der  Vermutung  liegen  müssen. 

Ist  das  durch  des  Dichters  Phantasie  geschaffene  Wesen  rein  geistiirer 
Natnr,  so  kommt,  gleichsam  als  Material  für  diese  Art  der  Existenz,  das  Liclit 
hiniiu.  Es  geht  durch  Goethes  ganze  Dichtaug  hindurch,  daXs  das  Licht  als 
die  erste  Stufe  der  Terkdrperlichung  geistigen  Wesens  erssheini:  auch  Dante 
lifiit  die  Seelen  im  Parsdiess,  wenn  sie  körperlich  sichtbar  werden  sollen, 
lenohtaiy  und  wenn  ihre  innere  Stimmung  sieh  ftendig  steigert^  so  strsUt 
das  Licht  heller  auf.  So  maeht  die  geistige  Natur  des  Mephistopheles,  dn 
er  als  Pudel  auf  dem  Spaziergang  sich  Faust  nähert,  sich  diesem  als  Feuer- 
strudol  bemerkbar;  so  wird  der  Erdgeist  köqrerlich  sichtbar:  'es  zuckt  eine 
rötliche  Fisumne,  der  Geist  erscheint  in  der  Flamme'  und  wird  daher  von  Faust 
Tlammenbildung'  genannt;  wie  Homunkulus,  die  rein  geistige  Lebeuakrait,  ihre 
Torlftnfige  Gestaltung  in  dar  Phiole  erhalt,  beginnt  es  au  Isnchteo  (*£s  steigt, 
es  bhts^  es  hSnft  sich  an,  Ln  Angenbliefc  ist  es  gslhanr),  und  dieses  Leuchten 
bleibt  ihm  stets;  es  wird  aber  starker,  wenn  seine  Stimmung  sich  steigert. 
Und  wenn  er  das  Glas  zerschellt,  so  strömt  er  in  hdlen  Funken  ins  Meer,  um 
sich  durch  dessen  Vermittelimg  auch  mit  den  Übrigen  Elementen  zu  vereinigen. 
Wenn  weiterhin  die  mit  so  belebtem  Stoff  erfüllten  Schattonbilder  sich  wieder 
aufir»seti,  so  ent.schwiiulet  die  Lebenskraft  als  Flamme  uder  Aureole.  So  ver- 
wendet Goethe  178^5  das  Licht  auch  in  der  Einleitung  zu  den  'Geheimnissen', 
die  jetst  sla  *Zueignung'  an  der  Spidse  seiner  Qediehte  steht. 
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Wenn  auch  sonst  *der  Spaziergang  sich  wohl  eher  in  die  Nacht  verliingtjrt, 
als  dafs  er  dem  Tage  xuTorkommen  sollte',  so  geschieht  die«  gelegentlich  doch 
auch,  and  so  seiuäeri  luBr  der  Diditer,  irte  «r,  ab  der  Uorgea  kau,  leüie 
■tüla  Htttte  Tarliab  und  den  Berg  binaiif  mit  friBcber  Seele  ging:  Der  jnnge 
Teg  eibol»  sieh  mit  Bnfariickeiii  ünd  alles  war  erqniekt,  mkli  m  erqtuekaii.' 
Da  beginnt  die  Nebelerscheinnng,  die  zuerst  die  Oegend  und  die  Sonne  ver- 
deckt; dann  aber  die  Licbterscheinung,  die  so  herrlich  ist,  dafs  der  Dichter  sie 
ent  fBlseUieh  als  die  aioh  doreh  den  Nebel  durchkämpfende  Sonne  att£fiBÜ«t: 

Und  me  ich  stieg,  zog  an  dem  Flofii  der  Wiaeta 

Ein  Nebel  sich  in  Streifen  sacht  hervor. 
£r  wich  nnd  wechselte,  mich  m  amüiefseoi 
Und  wuchs  geüügelt  mir  ums  Haupt  empor: 
Dw  BbbBBeB  Blicks  aoUf  ieh  niebt  mähr  gesiehen, 

Die  Gegend  dockte  mir  ein  trftber  Flor: 

Bald  sah  icli  mich  von  Wolken  wie  iimpossen 
Und  mit  mir  selbst  in  Dämmrung  eingeschlossen. 

Auf  einmal  schien  die  Sonne  durch/u  dringen, 
Im  Nebel  liefs  sich  eine  Klarheit  sehn. 
Hier  sank  er  leise,  sich  hinabzuschwingen, 
Wer  USüff  er  steigend  rieh  mn  Wald  nnd  Httkn. 

me  hofff  ich  ihr  den  ersten  6m&  zu  bringenl 

Sie  hofTl'  ich  nach  der  Trfil)e  doppelt  schön. 
Der  luftge  Kampf  war  lange  nicht  vollendet, 
Ein  (ilauz  umgab  mich,  und  ich  stand  geblendet. 

Der  Wolkenprozefs,  der  die  Umwandlung  aus  der  Un Sichtbarkeit  in  die  Sicht- 
barkeit auch  hier  einleitet,  wird  hier  ^;ana  anders  als  in  'Ilmenau'  geschildert: 
da  war  er  kurz  nnd  mit  knappen  Worten  gegeben,  hier  wird  er  ausführlich  dar- 
gestellt, die  einzelnen  i'haseu  der  Entstehung  des  Nebels  und  der  Wolken,  man 
möehte  sagen,  mit  einem  gewismn  Behagen  ferfelgt,  Ua  dann  endlifili  wn  so 
wirknngSToUer  der  Glans  durehbrieht,  den  er  nur  mit  kuien  Blieken  an  be- 
sehauen  wagl^  *denn  aUee  schien  zu  brennen  nnd  an  ^illm'.  Und  mm  endlich 
tritt  das  Phantasiegebilde,  durch  das  vom  Dichter  verwendete  Eunstmittel  za 
relativer  Wirklichkeit  allmählich  herangediehen,  auf  den  "Wolken  heran:  *Da 
schwebte,  mit  den  Wolken  hergetragen,  Ein  göttlich  Weib  vor  meinen  Anf^nn 
hin.*  Der  Dichter  erkennt  in  ihr  die  Wahrheit.  Er  ist  entschlossen,  da^,  was 
er  erkannt  hat,  den  Brüdern  zu  zeigen:  aber  seine  Aufgabe  besteht  nicht  daiiu, 
dafii  er  die  Wahilieit  miTerhflllt  seigi 

Da  reckte  sie  die  Hand  aus  in  die  Streifen 
Der  Mflbtn  Wolken  and  dee  Dofte  maker; 
Wm  rie  ihn  Ikfitte,  lieQi  er  rieh  ergreifen, 
Br  lieb  rieh  äehn,  es  war  krin  Bebel  mishr: 

dnr  Wolkeuatreifen  war  aum  reinsten  Sddeier  geworden,  der  um  sie  floJk  und 
acbwoU  in  tausend  Fdten.   Sie  reicht  ihm  das  Gesohenk:  *Ans  Hoigendnft 
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gewebt  nnd  Sonnenklujieü  Der  Dichtung  Schleier  ans  der  Hand  der  Wahr- 
heit/   Ihn  soll  der  Dichter,  wenn  es  ihm  und  MlliflB  Frsonden  zu  schwül  am 

Mittafj;  wird,  in  die  Lnft  werfen,  nnd  alsbald  umsiinselt  sie  Abend windeskühle, 
Frieden  und  Ruhe  wird  über  ibr  Leben  koiuni' n  i>o  wird  die  Wolke  zum 
Ausdruck  für  die  Kraft  der  Dicbtung  selbst:  wit:  öonst  im  einzelnen  Falle  die 
Woihe  die  Verwandlung  einleitet,  ao  soll  «ie  hier,  s&um  Schleier  der  Dichtung 
gewordea,  ^  UeOiwuie  WM  Min,  «n  dw  Imli«  Wakrheil  det  Lehen«  mit 
dem  Hanflibe  dar  Diefatang  m  nmfluton  nnd  den  Frieden  ond  die  Hamome  sn 
ediaffiBn,  zn  dem  die  Wirklichkeii  allein  sich  niolit  m  erlieben  vermag.  lei 
aber  die  Wolke  in  Qeatalt  dei  Schleiers  der  Dichtung  zum  dauernden  Eigentum 
des  Dichters  geworden,  so  kann  in  diesem  Falle  von  einer  Röckbildunj^  keine 
ik'de  mehr  sein,  denn  dann  müfste  ja  der  Scbleier  ihm  wieder  entrissen  werden- 
So  wird  das  allgemeine  und  sieb  wiederholende  Kunstmittel  gemafs  der  beson- 
deren Lage  dieses  einzelnen  Falles  ein  neue»  eigenartiges  Motiv,  das  sich  dann 
fireOidh  ebenaowenig  wie  die  beeondoe  Lage  eeÜMfc  wiederheli 

Hatte  den  Dichter  hier  der  firühe  Morgen  ans  der  itillen  Hfltfce  hervor- 
gelookt,  so  folgt  er  (1797)  in  der  Slegie  ^Ünphrosjne'  auf  Beiner  Bergwande- 
nmg  der  Sehnsucht  nach  der  Hütte,  die  er  am  i^ton  Abend  aufsucht,  nach- 
dem *Pnrpur  \md  Glanz'  der  scheidenden  Sonne  geschwunden  sind.  Da  leucbtet 
ihm  von  dem  Felsen  Etwas  so  glänzend  entgegen,  erhellet  den  Duft 
schäumender  Ströme  so  .selir,  (iafs  er  im  ersten  Augenblick  die  Sonne  ver- 
mutet, dann  aber  sofort  erkennt,  dieser  wandelnde  Glanz  sei  kein  irdibicher. 
Dieaer  wird  von  einer  Wolke  getragen:  'NIher  wSlst  sich  die  Wolke,  sie  glüht', 
nnd  der  ronge  Strahl  wird  mm  bewegten  Gebild:  sie,  die  er  snerat  Ar  eine 
Gattin  UUt,  die  er  bereit  iit^  wfirdig  im  Idede  m  prdsen,  offenbart  sich  ab 
der  Stthaiten  des  während  seiner  Abwesenheit  vergtorbenen  Zöglings.  Nah,  anf 
dem  Wege  zur  Unterwelt,  macht  sie  bei  ihm  Halt  nnd  bittet  ihn,  sie  nicht  un- 
gerühmt  zu  den  Schatt^'n  hinabgehen  zu  lassen.  Aber  nur  kurze  Zeit  ist  es 
dem  Schatten  vergönnt,  zu  dem  väterlichen  Freunde  zu  reden: 

....    noch  bewegte  der  liebliche  Mund  (sich 

Weiter  zu  reden  —  alleiu  schwirrend  versagte  der  Ton. 

Denn  ans  dem  Pnipnrgewflik,  dem  toh webenden,  immer  bewegten, 

Trat  dl  1  herrliche  Gott  Hermes  gelassen  hervor: 

Mild  erhob  er  den  Stab  und  deutete,  wall*«nd  vprschlangsn 
Wachsende  Wolken,  im  Zug,  beide  Gestalten  vor  mir. 

Hier  mufste,  der  besond'r.n  Lage  ent?pn;chend,  das  Sicht})arw>^rd'^n  des 
Schattens  sowie  sein  Zurüek^uiiven  in  die  echt-e  Natur  des  Schattenbildes,  dem 
die  Körperlichkeit  fehlt  und  das  für  das  menschliche  Auge  auf  der  Oberwelt 
naiidktbar  isf^  seharf  hervorgehoben  werctan.  So  wird  an  Anfinug  bosondori  die 
Iddit  betont:  es  ist  gletehsam  die  Uaterie  des  so  weit  snr  KQfperliehkeit  für 
knne  Zeit  mrfickgebildeten  Schattens,  dafii  er  von  dem  Mensohenauge  gesehen 
werden  und  redend  vom  Menschenohre  gehört  werden  kann.  Aber  er  mulh 
diese  nur  kurze  Zeit  gestattete  Körperlichkeit  wieder  aufgeben:  zuerst  vergeht 
das  artikulierte  Wort,  und  der  Ton,  der  nodi  als  Schwirren  für  einen  Angen'- 
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blick  hörbar  ist,  yerhallt  rasch  YoUslfaidig;  dann  wird,  wiedemm  für  einen 
Augenblick,  Hermes  sichtbar,  der,  wie  er  anf  dem  Relief  in  Villa  Albani  die 
£arydike  'gelassen'  ergreift,  um  sie  wieder  zur  Unterwelt  znrückzuführon ,  so 
hier  'gelassen'  liervortritt  und  mit  dem  Stall  dahin  deutet,  wohin  der  Schatten 
zu  gehen  verpliichtet  ist.  Duiin  aber  verschiingea  wallend  die  wadisenden 
Wolken  beide  Gesblieii,  die  WoDnii  selbei  vendiwindeii  und  die  Bltck- 
bildvBg  in  das  Niekts  ist  sehrittweise  ToUaogen. 

In  der  Verwendung  dieses  Ennstmittels  der  Wolken  macht  ein  Ereignis 
des  Jahns  1817  eine  bedeutsame  Epoebe.  In  diesem  Jahre  wies  der  Grofs- 
berzog  Carl  Atignst  Goethen  auf  ein  Referat  über  Luke  Howards  *0n  the  Modi- 
fieations  of  Clouds'  (^ix)ndon  1803)  hin,  das  in  (iilberta  Annalen  1815  enthalten 
ist  (W.  A.  Abt.  II  Bd.  12:  lypsart^n  S.  174).  In  dem  (ebd.  S.  5—7  stehenden) 
Vorwort  zu  dem  Aufsatz  '  Wolke ngestalt  nach  Howard'  erzählt  Qoethe  selbst 
diese  Mitteilong  über  *die  Toa  Hbwürd  beMidmefeen  und  unter  gewisse  Rubriken 
eingeteilleo  WolkengestsltnngBn'.  Er  fügt  binsu:  *Ieh  Terfiehlte  nicht  aus  der 
Erinnemi:^  wm  mir  frflher  bekannt  geworden  beryorzurufen,  und  erneuerte 
meine  Aufmerksamkeit  auf  alles,  was  in  der  Atmosphäre  dem  Auge  bemerkbar 
sein  konnte.  Ich  ergriff  die  Howardische  Tenninnlo.jrio  mit  Freuden,  weil  sie 
mir  einen  Kaden  darreichte,  den  ich  bisher  vermüst  hatte.'  Ohne  sich  auf 
alle  tabellarischen  Zahlen-  nnd  Zeichenanfstelhmgen  einzulassen,  nimmt  er 
daraus,  was  seiner  Natur  möghch,  Heiner  Neigung  und  Lebensweise  angemessen 
war,  *und  weil  in  diesem  umindUehen  All  sUes  in  ewiger  nehenr  Beeiehung 
steh^  eins  das  andere  berrorbringt  oder  wediselaweise  hervorgebraoht  wird,  so 
seihirfte  ich  meinen  Bliek  auf  das  dem  Sinne  der  Augen  Er&fidiehe  und  g»- 
wdbnte  mieh,  die  Bexfige  der  atmosphärischen  und  irdischen  Erscheinungen  mit 
Barometer  tjnd  Thermometer  in  Einklang  m  setzen,  ohne  dergleichen  Instru- 
mente jederzeit  bei  der  Hand  zu  haben'.  Im  Anschhifs  an  diV  HowirHi<«cbe 
Terminologie  legt  dann  Goethe  1820  auf  der  ileise  nach  Kail.sbatl  em  m  den 
*Tages-  und  Jahresheften'  (\V.  A.  Bd.  3(3  S.  155)  erwähntes  'VVolkeudiarium'  aji, 
das  hier  (Abi  II  Bd.  12)  S.  ISft  abgedmekt  ist 

So  leitet  Goethe  dssi  was  er  Ton  firOhester  Jugrad  beobaehtefe,  was  er 
dichterisch  vielfach  verwendet  ha^  mit  wahrer  Heraensbefriedignng  duiuh  sohailb 
Fettstellung  der  Thatsachen  in  das  strenge  Gebiet  der  Wissenschaft  hinüber: 
er  selbiät  verschmäht  dt-n  aus  Wolken  gewehten  Sclileier  der  Dichtung,  um  die 
Wahrheit  der  Wolken  zu  erkennen.  Aber  mitten  in  diesem  Bestreben  wird  er 
von  diesen  'herrliehen  Erscheinungen'  wiederum  aufs  tiefst-e  dichteriscli  aut- 
geregt, imd  er  schlägt  nun  um  die  so  erforschte  VValuheit  selbst  wieder  den 
Sohleier  der  Diditung.  Dem  Obergang  von  der  wisBeosehafttibhen  Forsdiung 
an  ihrer  didtteriseben  Verwendung  sohüdort  «r  seHiBt  so:  *ünd  nun,  da  msn 
von  jeher  die  Poesie  als  woblg^K^ckt  zu  summ^rischon  Darstellungsn  gehalten, 
so  ISolge  noch  zum  Ehrengedächtnis  des  Meisters  die  Ghmndldire,  damit  sie  sieh  * 
immer  mehr  verbreite,  iu  wohlmeinende  Reime  gcfafst.*  Nach  einem  Vor- 
spruch, der  dem  alle  Erschein nnirfn  am  Himmel  mit  den  Augen  Erfassenden, 
der  es  aber  nicht  recht  denken  kann,  den  Trost  spendet: 
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DmIi  iin  UmndlielMD  n  üimImi, 

MoTst  unterscheiden  and  dann  verbaadon; 
Drara  dankot  mein  beflügelt  Lird 
Dfin  Manne,  der  Wolken  unters«  bit>d, 

singt,  er  nun  'Howards  Ehrengedächtnis'.  Er  geht  von  der  (lottheit  Camarupa 
aus;  auf  einem  Vorblatto  zu  'Howards^  Terminoloirie'  ntand  die  später  gpstnchene 
Stolle:  Tanianijia:  der  Namf»  einer  iiuiisehen  (xottheit,  die  an  (lestultenveriinde- 
ruug  Freude  hat.  Diese  Benennung  wini  aulk  Wuikenüpiel  be^ugeu  uud  »teht 
billig  dietem  Ueinen  Anftaii  rmm*  Die  Diditang  aelbit  begiimi: 

Wenn  Gottheit  Camarupa,  hoch  und  hehr, 

Durch  lAfte  adiwnlBend  iniid«tt  Mfiht  uid  wshwer. 

De«  BoUeiefS  Ffelten  semiiielt,  eie  nntrent, 

Am  Wecbeel  der  Gestalten  ddi  erfreut, 

Jetart  starr  nich  hält,  dann  schwindet  wie  ein  Tnnnit 

Da  stauneu  wir  und  traun  dem  Auge  kaum. 

Nun  rppt  sich  kühn  des  eignen  TSlldens  Knfl^ 
Die  rnhcstimmtM  m  Bestinunt-em  ffchafft*, 
Da  droht  ein  L«)u,  dort  wogt  ein  Elephant, 
KamelM  Hak,  zum  Drachen  umgewandt^ 

Kin  Heer  zieht  an,  doch  triumphiert  ee  niditi 
Da  es  dio  Macht  am  stcileu  Felsea  bricht; 
Der  treuste  Wolkerihote  selbst  ;'rr«tieht, 
£h'  er  die  Feru'  erreicht,  wohin  nmn  liebt» 

Er  ahcr,  Howard,  piebt  mit  reinPtn  Sinn 
Uns  neuer  Lehre  herrlichsten  Gewinn  j 
W«8  sieh  nicht  halten,  nicht  erxeicheD  UÜM, 
Er  ikbt  ei  aa,  er  hilt  snent  ea  ioak, 

Beatanunt  das  Unbestimmte,  schränkt  es  ein, 
Renennt  es  treffend!  —  Sei  die  Ehre  deini  — 
Wie  Streite  steigt,  sich  ballt,  zerflatteri,  f&llt^ 
Erinnere  dankbar  deiner  sich  die  Weli 

Daran  schliefst  sieh  die  Schilderung  eben  dieser  vier  wiehtig;?ten  W<dkeii- 
bildungen:  Straiu»  ^^'^öteigt*),  Cumulus  ('sich  ballt*),  Cimis  ('zerllattürt'j,  Nimbus 
('fSUt*)  werden  geechildert,  aber  in  echt  dichterischer  Weise,  als  wollende 
WeMn,  ao  dab  sie  wieder  Bam  Bilde  werden.  IHdier  adilifllkt  der  Dichter: 

Doch  mit  dem  Bilde  hebet  euren  Blick: 

Dia  Bade  geht  herab,  dann  sie  besflbTsibt  — 
Der  Geist  will  anftrlita,  wo  er  ewig  bleibt 

KoQ  aber,  Daehdem  der  Meisler  aaiiie  Ehre,  die  WoIkenfbrmeB  ihre  diehterieebe 
Sohildenuig  gefonden,  leitet  iitit  Diehter  so  der  freien  diebteriwdieii  Verwandimg 

der  'herrlichen  Erscheinungen'  Aber  mit  dem  SchluTswort,  das  fUr  die  Ar^  wie 
die  Wolken  in  der  Dichtung  verwendet  werden  aoUen,  gendesa  ab  Plrogrtinm 
anfgefiftbt  werden  mala: 
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ünd  mnii  nir  unterschieden  baben, 

Dann  müssen  wir  lebcnrlig^p  Gaben 
Dem  Abgesonderten  wieder  verleihen 
Und  uns  eines  Folge -Lebens  erfreuen. 

So,  wenn  der  Maler,  der  Poet, 
Hit  Howards  Sonderung  wohl  veriaunt, 
Des  lla^gans  Mh,  am  Ab«ad  ^Bi, 
Di«  AtmoqpbiM  prttfiMid  aeh»iit 

Da  libt  er  den  Chanhter  gdieD; 

Doeb  ihm  erteilen  luftige  WeUen 

Das  t^ergSugliclic,  das  Milde, 
Dals  er  es  fasse,  fühle,  hWdf. 

ünd  dieses  Programm  hat  Goethe  seit  dieser  Zeit  Luchatahlich  erfüllt. 
Oprude  das  'Über^ngHche',  das  leicht  Wpchselbarf»  in  der  Form  der  Wolken- 
gestalten,  das  die  Wolke  als  ein  'Mildes',  gleich  einem  weichen,  leicht  knet- 
baren Stoff  in  der  Hand  des  Bildners  erscheinen  iüTst,  zieht  liin  nun  besondere 
KL  So  lut  er  die  Wolke  eohon  in  Howerde  Ehrengedachtnis  geBchildert,  in 
ihrer  leiehten  WandellwriEeit  das  Ergebnis  dar  CH^tttn  Camampa^  aber  aach  der 
eigenen  Kraft  des  Büdens,  ao  dab  das  Wolkeagebilde  die  mannig&tt^grten 
irdischen  Formen  erscheinen  läTst;  so  verwendet  er  sie  jelsfe  selbst,  wenn  er 
1823  in  der  Marienbader  Elegie  seinem  herben  Trennnngsschmer^e  Trost  zu- 
sprechen will:  da  weist  er  anf  die  herrliche  Natur  hin,  die  ja  immer  bleibt, 
die  Felsenwände,  die  reifende  Ernte,  das  grüne  Glelande,  das  sich  durch  Busch 
und  Matten  am  Fliifs  hinzieht, 

Und  wölbt  sich  nicht  das  überweltUch  OrofiMi 
Geetaltenreicihe,  bald  Geetaltenloee? 

Es  ist  der  iiimmel,  mit  dem  Wolkenspiel  der  Atmosphäre,  das  bald  in  gröfster 
Mannigfaltigkeit  erscheinl^  bald  aeiftveilig  msdiwindei  Ffir  den  Dichter  aber 
wird  das  AUgoneine  aoüoprt  sun  besonderen  Erlebnis: 

leicht  ttad  nerlicihf  Idar  und  aart  gewoben, 
Sdiwebt  serapbgleich  aus  emster  Wolken  Chor, 

Als  glich'  es  ihr,  am  blauen  .Xther  droben 
Ein  schlank  Gi'bild  au«  lichtcni  Duft  empor: 
So  sahst  du  sie  in  frohem  Tanze  walten, 

Die  HebUdisie  der  lieblicbsteii  Geetaltea. 

Doch  nur  Momente  dar&t  dich  unterwiaden, 
Ein  Loftgebüd  statt  ihrer  feetrabalten  — 

f  Tas  Herz  zurück!  Dort  wirst  dn's  besser  finden, 

Dorf  regt  sie  sich  in  wechselnden  Qeetaltan: 

Zu  vielem  bildet  eine  sich  hinübpr 

So  tausendfach  und  inunor,  innncr  lieber. 

So  wandelt  «ich  erjtt  die  eine  Wolke,  die  au«  dem  Chor  emster  Wolken  heraus- 
tritt, in  die  Ueatalt  der  üeliebt^n;  dann  aber  ist  ihm  auch  der  leicht^  wandel- 
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b«re  SloJF  des  LiillgebildM  nooih  rai  aUdbigig  tod  inlBerer  Binwizkiiiig^  nnd  «r 

flüchtet  in  sein  Herz,  dessen  Oebilde  anaadilieblich  seinem  Willen  und  seiner 
Sehnsucht  unterworfen  ist  und  noch  leichter  aus  der  einen  G«0teit  fiele  andere 
Gestalten  der  Ge1i''V)tpii  nnH  immer  liebere  sich  herausbildet. 

Schon  bei  dieri* mi  ii.  iripiei  zeigt  eich  ein  eigentümlicher  neuer  Z«g.  Die 
Wolkengestaltung  und  -Umgestaltung  wird  nicht  mehr  geschildert,  wie  sie  wohl 
tdn  kann,  irb  man  eie  sieh  auf  Qrand  allgemeiner  Beobachtung  vorstaHi  nnd 
wie  der  Dicbfter  eelbek  lie  froher  verwendet  bat,  xwar  aof  Qmmd  Minw 
Beobacbinngen,  dann  aber  so  nmgeelalket  m  ihrem  Viarlanfi»,  wie  ea  seinem 
besonderen  Icflitttlerischen  Zwecke  im  ein7:elnen  Falle  pafst,  sondern  so,  wie  sie 
in  einem  ganz  bestimmten  einzelnen  Falle  beobachtet  worden  ist:  die  An- 
wendung des  Wolkenphanomens  tritt  mit  voller  Entschiedenlu'ii  in  die  Gesamt- 
richtung  des  Dichters  ein,  dafs  er  seinen  Schilderungen  »Ut?.  bestimmte  Be- 
obachtungen der  Wirkiiciikett  zu  üruude  legt,  aber  zugleich  so,  dafs  in  deren 
Vorgang  jetzt  «ine  Tolle  Übereinstünmong  der  nea  edangten  wiBsensdialUiohen 
Beobaditung  nnd  der  dnieh  sie  gewonnenen  Genanig^keit  in  der  Erkenntnis  des 
wirkliehen  Yorguigi  mit  der  kfinsUerisehen  Anwendung  ststtflndei  St  ist  die 
Ausführung  des  Progianuni^  das  der  Dichter  selbst  dem  Maler  und  dem  Poeten 
stellt,  die  mit  ITowards  Sendung  vertraut  sind  und  demgemäfs  ganz  anders 
gestalti'ii  TTiüssen  als  solche,  die  es  nicht  sind,  wie  er  es  ja  auch  früher  nicht 
gewesen  ist:  jetzt  müssen  Maier  und  Poöt  'den  Charakter  gelten'  lassen,  und 
erst   auf  dieser   ersten   uud  wichtigsten  Voraussetzung  t'uTsend  diirfeu  sie 

von  der  Natur  Gebotene  an  ihren  besonderen 
Zwecken  nicht  sowohl  tun-  als  Tiehnehr  ansgestalten  —  der  wissenschafUioh 
eikannte  Oiaraktsr  daif  jedoeh  dab«  ueht  veiloien  gehen. 

In  noch  weit  höherem  Grade  erscheint  dieser  neue  charakteristische  Zug 
in  Goethes  Verwendung  dieses  Knnstmittels  in  den  gpiiteren  Abschnitten  des 
'Faust*,  wie  bei  der  Schilderung  des  Übt^rrrnnges  des  Weihrauchnebels  in  die 
Gestalten  des  Paris  aiul  der  Helena.  In  besonders  schön  durchgeführt^'r  Weise 
ist  es  aber  bei  der  W^ulkenerscheinung  der  Fall,  die  sich  aus  Helenas  Gewanden 
Mitwiekeli  Bs  nag  wie  ein  leodiiender  Blits  aber  den  Dichter  gekommen  sein, 
als  die  ihn  jetrt  in  dieser  gans  beaonderen  Weise  exftUende,  nen  g^onnene 
Teeihnik  hei  der  Anwendnng  des  alten  EnnatmitteJa  in  neuer  Form  ihn  dain  be- 
weg, es  auch  hier  zur  Lösung  einer  bis  dahin  bestehenden  Schwierigkeit  an  be- 
nutzen. Nach  älteren  Planen  sollte  die  künstliche  Neuexistenz  der  Helena  nur 
dauern,  solange  sie  einen  Zauberring  trüge,  oder  solange  sie  an  einem  bestimmten 
Ort  verweilt*^'.  Jetzt  ist  die  zeitliche  Dauer  ihres  V'erweilens  auf  Erden  in  ihr 
eigenes  Fühlen  gelegt:  sie  kann  jederzeit,  sobald  sie  es  für  geeignet  hält,  die 
Trennnng  der  dni  ihr  diesmaliges  Dasein  auf  der  Oberwelt  bestimmenden 
BsatandteÜe  dnreh  ihren  eigenen  Willen  voxnehmen.  Sobald  dnroh  den  Tod 
des  Baphorum,  der  sie  in  die  Unterwelt  sieh  nadwieht»  Qir  Twweilen  in  dem 
neugestalteten  künstlichen  Leben  zwecklos  für  sie  selbst  ebenso  wie  für  Faust 
geworden  ist,  löst  sie  sich  durch  ihren  Willen  in  ihre  Bestandteile  auf:  'das 
Körperliche*  yerechwinde^  indem  die  stofflichen  ^Elemente  sich  den  Stoffen  des 
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Erdküvpers  «iiscliIieliMai,  der  leere  Sdiatten  aW  in  die  ünterwdt  mrfiiUehrt: 

die  Lebenskraft  dagegen  ,  die  bei  dem  sich  ebenso  durch  ihren  eigenen  Willen 
auflösenden  Mädehen,  du  der  Umarmung  des  Euphorion  entgehen  will,  in  der 
nufloderndou  Flamme  in  die  Höhe  gestiegen  ist,  die  hei  dem  schwebenden 
Euphorien  als  nachziehender  Lichtstreif  erscheint,  bei  dem  gestorbenen  aber 
als  Aureole  wie  ein  Komet  zum  Himmel  aufgestiegen  ist,  macht  hier  eine  lang- 
samere Rückbildung  durch:  der  Dichter  findet  darin  das  Mittel,  Faust  in  seine 
Hemiat  snrfieknibringeii.  Znnadhet  bleibt  die  Lebenekraflb  in  *Kleid  und  Sehleier* 
Burflek.  Belum  zapfen  die  I^ünonen  damn,  nm  das  ihnen  entiiehene  Chtt  sorfick- 
mgewinnen.  Doch  Frasfc  lüÜt  ei  fee^  denn  es  ist  gdttlichy  da  die  Lebenskiafl 
ihren  Ursprung  zunächst  in  Dämonen  und  scbliefslicb  in  Oott  tdbifc  bat^  So 
wird  die  rasche  Zurückbildung  auf  dem  Wege  der  Flamme  gehemmt,  und  sie 
geschieht  auf  dem  langsameren  des  TTmwetrs  durch  die  Wolke.  'Helenas  Ge- 
wände lösen  sich  in  Wolken  auf,  uiugebeu  Faust,  heben  ihn  in  die  Höhe 
und  ziehen  mit  ihm  Yoräber.'  Sobald  Faust  seiner  *  Wolke  Tragwerk*  ent- 
lassen hat,  steigt  sie  an^  und  non  beginnt  der  Vorgang  ihrer  Auflösung,  dar 
sich  nadi  streng  wisseosehafUich  erkanntem  nnd  beobaehtetoDot  Verfthmi  voU- 
siehl  Bs  genflgt  dabei  nidit,  im  allgemeitten  auf  die  Howardisehe  Terminologie 
von  Stiatai^  CmnuluH  und  Cirnis  hinzuweisen:  die  Verbindung  zwischen  Wissen- 
schi^  und  Dichtung,  die  Umkleidung  der  Wahrheit  mit  der  Dichtung  Schh  ier 
ist  eine  weit  engere.  Am  20.  Juni  1822  heobachtete  Qoethe  tax  Marienbad, 
wie  früh  7%  Uhr  eine  hohe  Wolkenwand  im  Süden  von  Osten  nach  VV'esttn 
reichend  stand,  gegen  beide  Seiten  abnehmend.  'Sie  fing  an  sich  zu  regen, 
sich  streifenartig  abzuteilen,  am  oberen  Ende  sich  zu  ballen,  in  Flocken  sich 
au&nlSsen  und  bei  frischem  Notdwind  sich  gegen  Osten  au  sielmi'  (*Über  die 
Barometenekwankimgen'  Abi  IV  Bd.  12  S.  Und  Faust  schildert  die  «ich 
erhebende  Wolke: 

Sie  löst  sich  langsam,  nicht  zerstiebend,  von  mir  ab. 

Nach  Osten  strebt  die  Masse  mit  gelialltem  Zag, 
Ihr  strebt  das  Auge  staunend  in  Bewimderung  nach. 
Sie  U^ilt  sich  wandelnd,  wogeuhai't,  veränderlich. 

Da  tritt  daa  Motiv  der  Umwandlung  ein,  wie  es  in  'Howards  Ehrengedäcbtnis' 
chaiakterisiert  worden  ist:  'Non  regt  sioh  kflhn  des  eignen  Bildens  Erall^ 
Die  Unbestimmtes  ra  Bestimmtem  schafft  —  die  Wolken  nehmen  Gestalten 
an,  wie  wir  sie  sonst  ans  dem  Leb«i  kennen.   Die  Wolke  FmuIs  aber  ist 

keine  gewöhnliche  Wolke:  es  ist  die  in  Homunkulus  geschaffene  Lebenskraft, 
die  sich  zur  Vermählung  mit  dem  Ozean  und  dadurch  zur  Verbindung  mit 
den  Eh'iuenten  erst  entsehlofs,  als  ihr  in  Qalat^*a  das  höchste  Vorbild  dessen 
entgegentrat,  was  sie  bei  ihrem  'Entstehen'  in  irdischer  Q^talt  als  Höchstes 
7.n  erreichen  bestrebt  war.  So  ist  die  Umgestaltung  dieser  Wolke,  der  Über- 
gang des  Unbestimmten  zum  Bestimmten,  nicht  dem  Zu&U  überlassen,  sondern 
sie  ist  die  Folge  der  inneren  Natur  gerade  dieser  wirkenden  Krsll^  die^  da  sie 
isl^  auch  thitig  sein  mub,  ihrem  eigensten  Wesen  entsprechend.  Wie  sie^  dm 
ersten  Sehritt  tur  körperlichen  Entetehnng  nehmend,  sich  yon  Galatea  be- 
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Btunmen  lieb,  wie  ue  dann  sieh  mit  dem  Sehatton  dar  Hekna  Tarband  und 
dieae  für  knna  Znt  mit  den  von  ihr  belelvten  SlemanteiL  erlttllte,  ao  lifiit  aia 
jetzt  im  Varadkirindeii,  wenn  sie  sich  modelt^  wiederum  die  herrlichsten  Frauen- 
gestalten sehen,  ein  letzter  AbscLitilsgrufs  für  Faust,  der  sein  Ziel  in  der 
Hsthetiflchen  Freud«'  <7"Hiirlit  hatte  und  jetst  aa  höherem  Lebenasüel  Übergehen 
wird.    Die  Wolke  nuxit-lt  .sich: 

Aiü'  sunubeglänzten  Pfählen,  herrlich  liiii):fpf?tr«>ckt, 
Zwar  riesenhaft,  ein  göttergleiches  Fraungebild, 
Idk  seh'sl   Jononan  iluüioh,  Leda'n,  Hdenen  — 
Wie  nii^eatitiich  lieblich  Jnit's  im  Aug»  sehwaiiktl 

Aber  'd^  Wolkenxng  von  Wealaa  nach  Oatm  dauert  langaam  fiort^  doch  bleibt 
von  den  oberen  Wolkeuaiumtti  naeh  imd  mioh  etwaa  anitld^  loat  sieh  anf  und 
begiebt  sich  in  höhere  Regionen;  endlich  stocken  ganze  Massen,  verharren  als 
Cnmnlu.s,  k-htu  ii  sich  als  Wand  an  die  Qebirge'  (S.  91).  Und  Faust  be- 
obachtet weiter: 

Ach  schon  verrückt  sich's!    Formlos  breit  und  aufgetürmt, 

Ruht  e$  im  Osten,  fernen  Eisgebirgen  gleich, 

ünd  ipi^lt  blendend  flilehtger  Tage  groben  Sinn. 

Do(  b  uiir  umschwebt  ein  zarter,  lichter  Nfl^elstreif 

Noch  Brust  und  Rfim,  •■rlu  iternil,  kühl  und  schmeicheUtafL 

Nnn  steigt  es  leicht  und  zaudernd  hoch  und  höher  an^ 

Fügt  sich  zusammen. 

Unti  dieses  Etwa»,  das  zurück l>ltnl)t,  sich  auflöst  mid  sich  in  höhere  Regionen 
begiebt^  wird  zu  dem  Bilde  derer,  die  ihn  zu  der  höheren  Stufe,  der  höchsten, 
die  er  erktimmen  kann,  ao  lange  er  auf  Erden  weilt^  binweiseiii  sollt  imter  dem 
Bild  AnrorenBy  der  Qöttin  des  HorgNuotes,  das  ihm  jetst  Tordeatend  ausgeht 
and  das  ibm  mm  liSdiatai  und  leteten  Tage  werden  soll,  erscheint  ihm  an 
Stelle  der  verlockenden  körperlichen  Schönheit  der  Griechenwelt  die  Trägerin 
der  Seelenschönheit:  sie  nhor  löst  sitli  nicht  auf,  sie  ^erhebt  sich  in  den  Äther 
hin  Und  zieht  das  Beste  mririf  s  lunern  mit  sich  fort',  Gretchen,  die  ihn  später 
beim  Eintritt  in  das  Paradies  ihrerseitö  belehren  wird. 

Mit  dieser  eigentümlichen  Behandlung  der  VVoIkenbildung  beginnt  Goethe 
eine  nene  Art  der  Tanrandnng  seiner  natmrwissensdhaftlidiiML  Ihlnnnlaiiase  in 
der  Diditung:  frei  wie  bisher  nnd  dem  sabjektiTen  dichtmsehen  FOblen  aus- 
schließlich anheimgegeben  bleibt  die  bildlich  symbolische  Behandlung  der 
realen  Tliatsachen:  diese  selbst  aber  bewahren  den  wissenachaftlicfaem  Charakter 
des  realen  Phänomens.  Der  damit  neu  eingeschlagene  Weg,  der  von  dem  Ge- 
biete der  Wnlkeiihildung  ausgegangen  ist,  erstreckt  sich  jetzt  anf  alles,  was 
mit  der  Natur  und  der  in  ihr  wRltendeii  Umgestaltung  zusammeTihängt.  Auch 
ein  durch  aufsernatüriiche  Krait  bewiikter  Vorgang  uiuls,  üubsild  er  das  Gebiet 
der  Natur  berührt,  sich  analog  dem  entsprechenden  natürlichen  Vorgang  ent- 
wickeln. So  kann  zwar  der  Dichter  einen  kUnsflichen  Eingriff  in  den  Gang 
der  Natur  in  seiner  diditerischen  Darstellung  geaeheheti  lassen,  den  Yerlattf 
des  Vorganges  selbst  aber  führt  er  entsprechend  den  Aber  die  Vorige  der 
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Natiir  TOtt  ilm  gowoDiuneii  ErlmmtdMra  dn^  In  d«r  diiditeriadMn  BehSpfang 
kum  er  swu*  Helena  wieder  neu  ins  Leben  treten  lasaen:  ein  solcher  mn&er- 
gewdlinliciher,  d.  h.  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Natur  nicht  entsprechender 

Vorgang  kann  dichterisch  zugegeben  werden.  Soll  er  aber  in  der  gedachten 
Wirkliciikeit  der  Dichtung  zur  Ausführung  kommen,  so  mufs  dies  nach  dem 
jetzt  bei  Goethe  gültig  gewordenen  Grundsatz  für  die  dichterische  BehandUmg 
natürlicher  Prozesse  auf  eiiu'  dem  entsprechenden  natürlichen  Vorgang  mög- 
lichit  eoaloge  Weiae  vor  sich  gehen.  Hatte  früher  der  DteUer  ee  ftr  mS^di 
gehalten,  dab  die  Wiederbetebiia^  der  Helena  dnrdi  ein&dwB  HofantfUhren 
ihne  Schattena  aus  der  Unterwelt  fdch  ausführen  Uefte  und  dab  für  das  Ver- 
weilen des  wiederbelebten  Schattens  auf  der  Oberwelt  ein  künstliches,  nicht  im 
Wegen  der  Natur  begründetes  Gesotz  genüge,  wie  der  Aufenthalt  der  Wieder- 
belebten innerhalb  eines  bestimmten,  örthch  begrenzten  Umkreises,  so  dafs  ein 
Heraustreten  aus  diesem  (lebiett-  die  Zurückföhrung  in  die  Unterwelt  zur  Folge 
hätte,  oder  wie  der  Besitz  einet»  Zuuberriugeä,  deätteu  Auästreüen  die  gleiche 
Folge  haben  aolltsy  ao  kann  ein  derairtigBa  IcBiwIliflhea,  dem  widdieben  Vorgange 
der  Braeogong  und  der  Bewahnmg  des  Lebens,  wie  ihn  Ooethe  erkannt  hattc^ 
dorehana  nicht  f^idiartiges  Oeseheiien  nnn  nicht  mdbr  in  Anwmdniig  kommen: 
ea  muüi  ein  dem  wirklichen  Naturvorgang  m6|^ohat  analoger  Weg  eingeschlagen 
werden.  Wenn  die  Idee  schöpferisch  als  *Muttcr'  waltet,  so  erfüllt  sie  die  leb- 
lose Materie,  indem  sie  ilir  die  Qestait  giebt,  zugleich  mit  der  Lebenskraft, 
deren  Wirken  die  Stoffe  zuoauimenhalt  und  znr  Erhaltung  des  Individuums  mit 
der  i^iüiigkeit  der  Asäimilierung  anderer  Stoffe  begabt.  Dieser  Weg  iät  aber 
nnr  \m  der  wirUidien  nnd  swar  der  nrsprüngliehen  Bneugung  möglich:  bei 
der  innerhalb  der  GenerattottaentwidMliuig  notwendigen  gesdileehtlichen  IBat- 
aengong  bennfat  die  Idee  als  Stoff  eine  bereita  mit  Lebenakiaft  erfüllte,  sieii 
TOn  lebenden  Individuen  ablösende  Materie.  Bei  einer  künstlichen  Wieder^ 
belebung  eines  Schattens,  der  aus  der  Unterwelt  wiederkehrt,  ist  beides  nicht 
motrliVb:  der  Rrbatfen  mufs  mit  einer  Materie  angefüllt  werden,  die  nicht 
bereits  Trägerin  der  Lebenskraft  ist,  deren  Elemente  vielmehr  erst  ganz  neu 
mit  dieser  Lebenskraft  erfüllt  werden  müssen.  Dies  bringt  den  Dichter  dazu, 
den  in  frflbaren  Planen  schon  mit  in  die  Handlung  hereingezogenen  Homiin- 
knlna  non  f^buHäx  nen  an  geatalten.  Er  giebt  ihm  die  Angabe,  die  frflliar 
der  beaehiiokte  Umkreis  dea  Lebens  nnd  dw  Zanbenring  erlfUlen  aollten  nnd 
die  daher  auch  nicht  mehr  erscheinen:  er  macht  aus  ihm  die  Torlftofig  mit 
einer  geschlechtlich  unentschieden  gelassenen,  in  dieser  Existenz  weise  an  den 
Yf^rbb'ib  in  einer  Phiole  gebundenen  VerkSrperlichung  ausgestattete  Lebens- 
kralt selbst,  die  sich  nach  Gewinnung  einer  wirklichen  Existenz  sehutj  dazu 
bedarf  sie  der  Verbindung  mit  der  noch  leblosen  Materie  und  der  'Gestalt*. 
Den  entscheidMiden  Sduritt  daan  thnt  er,  wie  er  die  herrliche  Gestalt  der 
Qalatea  aieiht,  in  deren  8eUtahett  er  daa  Ziel  aetnea  Strebena  erkennt:  nnr 
I  eine  derartige  SehSnlieit  kann  ihn  daan  tretben,  aich  mit  den  Elementen  m 

vermählen.    In  Verbindung  mit  dieaenj  die  von  ihm  belebt  sind  ,  ftlllt  er  die 

I  ana  dw  Unterwelt  entlaaaenen  Schatten  der  Helena  and  ihrer  Begleitong  ana. 

I 
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Damit  bat  Helana  und  baben  alle  ana  der  Untenreli  sa  Chtnateu  Fansta  und 

der  für  ihn  notwendigen  Durchlebung  der  antiken  Welt  entlassenen  Schatten 
eine  künstliche  d.  h.  auf  künstlichem  Wege  hergestellte  Neubelebung  erhalten, 
die  möglichst  analog  dem  sonst  von  der  Natur  eingeschlagenen  Wege  der  Er- 
zeugung entstanden  ist.  Dieser  Weg  kann  nach  Goethes  naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis  nur  der  Tom  Wasser  her  beginnende  sein,  während  der  Ton 
der  Erde  anfangende  ihm  fidach  erscheint:  so  muia  bei  dem  Sachen  dea 
Hominiktikia  nadi  dem  Ausgangspunkt,  von  dem  ana  er  'eatatehen'  brnn,  der 
Kampf  s wischen  Waaaer  und  ^rda  ab  solchen  Auagangapuiikten  snm  Aoetrag 
kommen.  Je  entschiedener  der  Dichter  den  Charakter  der  wiMenschafUich  er- 
loumten  Wirklichkeit  bewahren  will  und  auf  di^r  neu  eingenommenen  Stufe 
seines  dichterischen  Schaffens  bowaliren  muFs,  um  so  entschiedener  mufs  dieser 
Kampf  in  der  Dichtung  selbst  sich  ausleben:  so  ist  der  Streit  «wischen 
Anaxagoras  und  Thaies,  das  Scheitern  des  Versuches  des  Anaxagoras  und  der 
Erfolg  auf  dem  von  Thaies  angeratenen  Wege  ein  Weaenaelement  der  Dichtimg 
~-  auch  der  diditetiadi  SehaiCimde  bewahrt  dam  Gharakler  dea  wiaaeoBfibafllidk 
erkannten  realen  Phänomens  und  gewinnt  darana,  indem  er  ea  in  den  Sehleier 
der  Dichtung  hüll^  eine  ganz  neue  dichterische  Schöpfungsweise.  So  wird  die 
Erkenntnis  dieser  neuen  dichterischen  Technik  zugleich  der  Schlüssel  für  die 
Lösung  der  Frage,  warum  Goethe  die  früheren  Plane  zur  Klassischen  Walpurgis- 
nacht, die  vor  dieser  neugewonnenen  Technik  eat«tanden  sind,  bei  der  end- 
gültigen Ausführung,  die  nach  dieser  neugewonnenen  Technik  begann,  so 
ginalich  umgestaltet  hat  Sie  giebt  aber  auch  den  Schifiaael  fibr  das  Wanim 
dea  Gangea  der  Entwiftkalmig  der  Handlang  in  der  yiawaiaftban  Walpnrgianacht, 
ihrea  Zideai  ihrea  Znaammenhaiigea  mit  der  Heienadiohtmig  imd  der  in  dieaer 
MMMfaliflK  stattfindenden  Auflösung  der  künstlich  geschaffenen  Geataltungen, 
die  naturgemäfs  der  Art  ihrer  Entstehung  entopreohend  nnd  vom  nattelichan 
Sterben  durchaus  abweichend  aicli  vollziehen  mufs. 

So  macht  das  Kunstmittel  der  Wolkenverwendung  bei  (ioethe  nicht  nur 
in  sich  selbst  eine  Entwickelung  durch:  es  wird  vielmehr  mit  der  sich  daran 
Bchlieikenden  neu  gewonnenen  Verwendung  wiaa^ieehaftliGher  Erkenntnia  der 
Weg  an  einer  ganz  nenen  Schöp^^weiae  CkMÜhaa  gebahnt,  die  die  natar» 
wiaaenaobaClÜAh  erkannten  VoigBnge  in  gaai  neuer  Behandlung  leigt  Dadoreb 
wird  es  dem  Dichter  möglich,  auch  hier  wie  auf  den  (Gebieten  des  menseh- 
liehen  Ld^ens  die  reale  Wahrheit  und  zwar  so,  wie  er  sie  wissenschaftlich  er- 
kannt bat,  für  die  Kunst  leheiulig  zu  machen:  auch  hier  schlagt  er  der  Dichtung 
Schleier  um  die  Wahrheit  und  sichert  zugleich  dem  damit  gewonnenen  Reize  der 
Schönheit  den  festen  Boden  der  Wirklichkeit.  So  bleibt  auch  in  dieser  neuen 
Epoohe  der  Grundcharakter  seiner  Dichtungsweiae  bewahrt;  nnr  die  Behandlung 
der  WirUiehkeit  iat  eine  andere  gewordea:  aie  aefamiegt  eich  iwner  wiaaai»- 
r^H^^'liufr""  Erknmtnia  mit  vollem  BewnCrtaeiu  aufii  engpte  an. 


K«MJ«hrMebw.  im.  l  M 
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Von  Otto  Book 
(SeUab) 

m.  RELIGION  UND  SITTLICHKEIT 

Solange  ilie  iieligion  noch  auf  der  ätui'e  den  Aiamiäiuus  bleibt,  hat  sie 
mit  der  SitÜidhkitt  gu  nidiiB  m  MÜufiiBii,  wann  man  aidit  ttm  Hungern 
nnd  den  Leib  Kaatekn,  irie  w  die  Zeuberer  llblen,  für  «in  rittiiehee  Thun  aa- 
■ieht.  Denn  ihre  hSheren  Hftohfte  sfaafen  and  belohnen  nicht,  sondern  sie  er- 
weisen demjenigen  ihre  Gunst,  der  sie  durch  Opfer  und  Gelübde  erkauft  hai^ 
lind  Oben  ibrp  Kuolic,  wo  sie  pen?oiilich  verletzt  oder  vcmaclilässifTt  werden. 
Diese  Allsc•imIlllI1^;  dauert  auch  in  der  Periode  dea  Sonnenglauben»  und  lange 
über  sie  hinauö.  Artemis  sendet  den  kal\ donischen  Eber,  nicht  weil  irgend 
ein  Frevel  begangen  ist,  sondern  weil  man  bei  einem  Opter  für  ülle  Götter 
ihrer  alkin  vergeben  hat;  aie  hilt  die  Griechen  in  Aulia  mrfldc  und  ainngt 
Aganwanngn,  seine  Todiier  au  opftm,  weil  «e  auf  der  Jagd  anfBUig  ihre  heilige 
Hiradiknh  getroffen  hat;  Niobe  wird  so  hart  gestraft,  weil  sie  im  Stolae  anf 
ihren  reichen  Kindersegen  der  Leto  mit  ihreiu  «  in/Jgen  Zwillingspaar  zu  npotten 
wagte.  Es  koiniiit  \iho  nur  darauf  an,  sich  mit  den  Göttern  gut  au  stellen; 
wie  man  liegen  seine  Mitmenschen  verführt,  ist  jenen  frleichgiiltig. 

Auch  die  Rücksiclit  iiuf  ein  Leben  nach  dem  Tode  konnte  nach  den  Lehi'ea 
des  Animiämu:i  der  Sittlichkeit  nicht  zur  l^'ürderuug  gereichen.  Tagend  und 
Laater  wirkeo  awtr  wohl  Aber  den  Tod  hisaiw,  aber  nur  inairfinni  die  befreite 
Seele  die  Ü^enadhaflen  des  Veratorbenen  fortsetat  Der  Edle  wird  aum  guten 
Geist,  der  BSae  nm  seSddlichen  DSaMm;  doeb  Merron  wird  das  Wohlsein  dar 
Überlebenden  berührt,  aber  nicht  des  Toten  selbst.  Denn  dalh  Engel  ^flehlifth, 
Teufel  unglücklieli  seien,  ist  eine  sehr  späte  Anschauung.  Beide  erfreuen  sich 
an  nächtlichem  Spiel  und  Tanz,  beide  sind  von  den  Gaben  der  Menschen  ab- 
hängig, und  iu  dieser  Beziehung  kommen  die  Sehlimmen  sogar  nocli  besser 
weg.  Deuu  da  die  l^'urcht  einen  viel  stärkeren  Antrieb  giebt  alt«  die  Liebe, 
SO  ofifert  man  dmen  am  eifrigsten,  die  unversöhnt  Sehaden  anriehten  würden. 
Der  bdae  Alp,  der  bei  Naeht  die  Weiber  beadüeieht,  die  Tampirei  die  den 
Menioheii  das  Bhit  ausangen  od«  an  ihrer  Leber  fressen,  finden  an  ihrem 
sohlimmen  Thun  ebensoviel  GenuTs,  wie  die  gute  Seele  am  Segenstiflen;  ja 
diese  hat  nicht  einmal  die  Genugthuung,  in  höherem  Mafse  Ruhm  und  Preis 
zu  gewinnen.  Auf  liudra,  den  blutgierigen  Todesgott  der  Inder,  der  ftlr  jeder- 
mann ein  Greuel  war,  sind  die  schmeichelkat'testen  Loblieder  gedichtet^  um  ihn 
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bei  guter  LBnne  sa  erliallen,  pflegte  man  ihn  nicht  anders  ab  den  GHttigen 
(Sehiva)  wa  nennen,  und  den  gleiehbedentenden  Kamen  Enineniden  legten  die 

Griechen  ihren  schaurigen  Srinyen  bei.  Auch  als  im  Gefolge  des  Sonnen- 
glaubens die  Lehre  von  der  seligen  Totenineel  auftauchte,  war  diese  doch  nicht 
als  Ort  der  Belohnung  für  die  Guten  j^acht.  Der  Sklare,  der  am  Grabe 
seines  Herrn  geojjfert  wurde,  blieb  nach  dem  Tode  Sklave,  mochte  er  auch 
alle  Tugenden  in  sich  vereinigt  haben;  nur  für  den  Herrn  waren  die  Freuden 
des  Jenseits  da.  Dieses  war  auch  in  seiner  neuen  Form  weiter  nichts  als  eine 
gesteigerte  FortMtBung  des  SidenlebeoB,  die  anf  die  SittUeUnit  gar  kernen 
Einflnfa  ttben  konnte. 

Anch  nach  der  Theorie  des  Animismus  brauchte  freilich  die  Sflnde  ttiblit 
immer  oltne  Vergeltung  zu  bleiben.  Denn  die  Seelen  der  Verstorbenen  setien 
die  Frenndschaflen  und  Fcindsclmfti'n  ihres  Lebens  im  Grabe  fort;  jede  Krankung, 
die  man  einem  beseelten  Wesen  znlilgt,  kann  also  durch  die  Möglichkeit  der 
Geisterrache  gefährlich  »ein,  am  gefährlichsten  der  Mord,  weil  hier  schon  durch 
die  That  selbst  ein  feindlicher  Dämon  aus  den  Fesseln  des  Leibes  be^it  wird. 
Ana  dem  Blnte  des  finrelhaft  Ersddagenen  steigt  die  Erinys  an^  die  nrsprüng- 
Ueh  niehti  anderes  war  als  die  Badie  sndiende  Seele;  denn  erat  in  spftierar  Zeit 
liat  man  die  Eumeniden  aus  menschlichen  Gespenstern  zu  Göttinnen  der  Unter- 
welt gemadii  Aber  die  naive  Sohlaoheit  des  Wilden  hat  Mittel  gefunden,  um 
den  Zorn  jener  unheimlichen  Wesen  m  entwaffnen.  Die  Australneger  schneiden 
ihren  toten  Feinden  die  Danmen  ab;  da  nach  ihrer  Ansieht  jede  Beschädigung 
des  Leichnam»  auch  auf  die  Öeelu  übergeht,  wird  die»e  durch  ihre  verstümmelte 
Hand  behindert,  eine  Waffe  gegen  ihren  Mörder  zu  schwingen.  Eine  noch 
widrigere  Sitte  bestand  anoh  in  flriediailand  woA  hat  sieh  kier  kis  tief  in  die 
historisdie  Zeit  erhalten.  Iümi  trennte  dem  Srseklagenen  die  langer  and 
Zehen  ab,  reihte  sie  auf  eine  Schnnr  und  befestigte  di^e  um  Hals  ond 
Soholtem  des  Leichnams;  auf  solche  Weise  meinte  man  sein  Gespenst  jeder 
Macht  zu  berauben.  Die  Religion  konnte  also  selbst  dem  Morde^  von  kleineren 
Sünden  ganz  zu  gesebweigen,  volle  Btraf losigkeit  gewähren. 

Übrigens  war  nicht  nur  das  Leben  de»  Menschen,  wenn  auch  schlecht 
genug,  durch  den  Geisterglauben  geschützt;  brachte  es  doch  ganz  dieselbe  Ge- 
&ltr,  wenn  man  ein  Tier  tStete  oder  anch  nnr  einen  Banm  falltew  Denn  jeder 
bflUebige  Gegenstand  war  ja  von  einmn  IMbnon  bewehniy  der  seine  Yerletsnng 
r&chen  konnte  und  oft  noch  mehr  Gewalt  besafs  als  die  Menschenseele.  Bei 
manchen  wilden  Stämmen  ist  es  daher  üblich,  daA  nmn  sich  bei  der  erlegten 
Jagdbeute  mit  vielen  W(jrten  ents*chuldigt  oder  ihr  einzureden  sucht,  man  sei 
es  gar  nicht  gewesen,  um  so  den  Groll  ihrer  Seele  ulizuwenden.  Auch  in  Athen 
hatte  sich  ein  verwandter  Brauch  in  einem  sehr  merkwürdigen  Überlebsei  er- 
halteu.  Beim  Opfer  des  Zeus  Polieus  schüttete  man  zuerst  Getreide  auf  den 
Altsr  des  Gottes  nnd  lieb  dann  das  mm  Schlaohten  beetimmte  Rind  nngehfltst 
herankommen.  NatSrlieh  ftab  es  von  den  geweihten  KOrnern  ond  machte  sidi 
so  eines  Tempelraubes  schuldig;  tötete  man  es  also,  so  hatte  man  gegen  seine 
enOmte  Seele  den  bestohlenen  Hinunelugott  als  Bundesgenossen  gewonnen. 
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Aber  dttiiit  nook  niekt  genug.  Dar  Opforpneiler  ftiuie  den  iOlliciieii  SohlBg 
hintcrrückB  und  entfloh  dann  eiUg,  das  Beil  in  der  Wunde  zvirücklassend.  Die 
Anwesenden  stellten  sich,  ul^  w*  nn  sie  den  Schuldigen  nicht  wüfsten,  brachten 
das  Beil  vor  Gericht  und  liefaen  es  als  Mörder  f!-^*  TjitvU's  verweisen.  So 
wurde  den  M8Tif>ii  dos  ^geschlachteten  Tieres  ihre  volle  (ieiiugthuung,  und  ihr 
Zorn  mufste  ah)  abgewendet  gelten. 

Aber  ein  so  imi£uigreicher  Apparat  der  Vorsicht  liels  sich  nicht  bei  jeder 
Gelegenheit  anwanden,  die  ihn  nadi  der  Meinung  jener 
Ana  jedem  Stftek  Flaiach^  daa  er  Tetfahrfee,  ana  jeder  Fflame,  die  er  titmb, 
ana  jedem  Stein,  den  er  trat  oder  anspie,  konnte  also  dem  Menschen  eine  Ge- 
fahr erwaduwn,  ganz  ähnlich  derjenigen,  welche  der  Mord  heraufbeschwor. 
Wer  sich  f?o  von  ganzen  Heerscharen  freundlicher  oder  feindlicher  Dämonen 
umgeben  sah,  dem  kam  wohl  nieht  sehr  viel  damnf  an,  ob  das  Lager  der 
Gegner  um  einen  oder  zwei  verstärkt  wurde,  die  noch  dazu  durch  Zauber  un- 
schädUeh  werden  konnten.  Wenn  sich  troiadem  der  Mord  schon  in  sehr  Mher 
Zeit  mit  einem  aakrahm  Bdianer  nmUeidel^  ao  entaprieht  diea  nieht  der  Logik 
daa  reiligiflaeii  Denkemiy  aondem  ihr  mwider  h*t  ea  die  SittiicUceit  dnrdj^eaetaly 
die  unabhängig  von  der  Religion  naterdeaaen  entatanden  iat  imd  dann  a.iif  ate 
ihren  EinfluTs  geltend  macht 

Dies  zeigt  sich  vor  allem  darin,  dafs  die  Tötimg  des  Landesfeindes,  dem 
man  in  ehrlichem  Kriege  gegenüberstand,  zu  gar  keinen  religiösen  Befürchtungen 
Anlafs  gab.  Und  doch  besafs  auch  er  eine  Seele,  deren  rächende  Gewalt  man 
nach  allen  Konseqnenxen  des  Auimismus  hätte  scheuen  müssen.  Wenn  trotz- 
dem die  Ertnya  war  am  dem  Bfaite  dea  enchlagenen  Frenndei)  namentlidi  des 
AnTerwandten,  empoarateig^  ao  ergiebt  aieh  darana  niiTezkannhar,  dafii  die  Sitt- 
lichkeit eben  nidit  auf  jenen  Eonaeqnenien  folUe,  aondem  sieh  troln  ihnen 
dordiaetate. 

Auch  der  Sonnenglaube  war  nicht  geeignet,  sie  zu  starken.  Als  sein 
Mythus  sich  ansbildete,  hatte  man  an  die  Götter  als  solche  noch  keine  sitt- 
lichen Forüermigen  gestellt.  Sie  waren  machtvoller,  aber  nicht  besser  ak  die 
Menschen,  sondern  ganz  nach  deren  Ebenbüd  erschaffen;  jedes  Leid,  jeden 
Fr«vel|  in  den  dieae  aalbet  feiatrickt  werdm  konnten,  aohrieben  aie  nnbadenk" 
lieh  eneh  ihrem  Qotta  an.  So  mur  er  anm  Vater-  und  MnttermSniUty  com 
Ehebrecher  und  Blutschänder  geworden,  weil  diese  Verbrechen  am  paaaandatan 
aein  wechselndes  Yerhaltea  su  Erde,  Mond  und  Nacht  an  erklären  schienen. 
Was  die  Ausgestaltung  seines  Mjthus  Ijcstimmt  hatte,  waren  eben  keine  sitt- 
lichen Bedürfnisse  gewesen,  Houdem  nur  das  wissenschaftlielic,  die  Nutur- 
erscheinungeu  luousclilich  zu  begreifen.  Aber  wieder  eilte  d&&  muraiischu 
Empfinden  der  Beligion  voraus  und  versuchte,  zunächst  noch  sehr  sdiflchtem, 
ihr  aainen  Stempd  nn&uprägen.  Unter  den  AbatraktionagGtteni  traten  auch 
Nemaaiff  and  Themia  auf,  nnd  Zena  begann,  aieh  dea  achntaloaen  Fvemdlinga 
anannehmen  und  das  Recht  m  wahren.  Als  man  erat  soweit  gekommen  war, 
wurden  aber  die  Erfindungen,  mit  denen  eine  iltare  Zeit  daa  Veriialten  der 
Götter  am  mhreoheinlichaten  erklären  m  kdnnen  meinte,  der  neuen  nnirahr- 
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sdhmalieL  Wie  MUtea  dugetiigeiii  in  denen  man  jelit  Sehttteer  des  Beehtee 
erblicikfee^  Frevel  begangen  haben,  vor  (k-non  Mlbst  dem  verworfensten  Menschen 
graute?  Doch  die  Überlieferung  der  Väter  war  nun  einmal  da,  und  was  Jahr- 
tanscnde  anstandaloe  geglaabt  hetton,  wagie  man  nicht  schlechtweg  für  falsch 

BU  erklären. 

Schon  die  erstt^n  Versuche,  das  fiedenklidie  aus  dem  Mythus  wegzuticlia£fen, 
bewegten  aieb  in  gauz  denaelben  BilmtB»  die  spiter  andb  die  Sagenkritik  der 
BneduMhen  Hiefeoiiker  beechritteii  Iwt.  Dasjenige,  wae  man  ab  den  Eeni  des 
Ubedielerien  betnuditete^  liefe  man  beetehtti;  nnr  die  Binielheiten  erUbte  man 
ftr  enMellt  oder  mifsverstanden  und  schob  sie  dann  so  zurecl  t  \  ic  es  den 
moderneren  Forderungen  der  Wahrscheinlichkeit  entsprach,  wobei  der  eigentliche 
Sinn  des  Mythns  natürlich  verloren  ginj».  Denn  nicht  das  WesentHeho  be- 
wahrte mau,  weil  man  es  gar  nicht  mehr  als  solches  erkiinnte,  sondern  das- 
jenige, was  dem  neuen  Denken  und  Empfinden  am  wenigsten  Anstofs  bot. 
Dafii  der  hehre  ApoUon  ein  YaiermSxder  «ei,  mr  natflrlieh  dnnunes  Gerede; 
aber  eiwaa  Wahr««  mnbfee  ihm  doeh  w<dd  ni  Grande  liegen,  denn  soott  hitten 
ea  die  Ahnen,  vor  dwen  Wetahaii  man  groften  Beapekfc  hegte,  nicht  erriUilen 
kSnnen.  Wahrscheinlich  also  hatte  er  jemand  erschlagen,  den  man  nicht  ganz 
ohne  tJrBache  für  seinen  Vater  halten  konnte,  etwa  einen  bösen  Stiefvater  oder 
auch  nur  einen,  der  es  hatte  werden  wollen.  Tityos,  der  Erd  nnd  Naehtriese, 
war  ursprünglich  wohl  als  Gatte  der  Nachtgöttin  Leto  und  Erztuger  des 
Apollon  gedacht,  der  altarischen  Anschauung  gemäls,  dafs  die  äonne  aus  der 
Nacht  herrorgehi  Jeiat  machte  man  ihn  an  einam  Uitemen  Unhold,  der  die 
GSttui  T«!gewaltigen  wollte  nnd  mit  Fog  nnd  Reeht  dnt  Pfeilfixi  ihree  Sohnea 
erkg.  Gans  IhnUdli  hat  mm  aneh  Sai  Mjthna  doe  Faneoa  nmgeslBltet.  Daih 
seine  Mutter  Danae  die  Göttin  der  Ei^e  und  ihrer  dnnUen  Tiefen  ist,  ergiebt 
sich  schon  aus  ihrem  Wohnen  im  unterirdischen  Gemache,  wo  sie  durch  den 
goldenen  Regen  des  Zeu.s  befruchtet  wird;  der  Gott  der  Unterwelt  Hades 
PolydekteH  ist  al.so  jL-deTifHlb  der  passeudü  Gemahl  für  sie.  Der  Mythus  in 
seiner  späteren  Geutait  vi-rwandelt  ihn  aber  in  einen  zudringlichen  Freier,  der 
▼on  dem  tiq^feren  Sohne  der  Brant  schon  heim  Hoohaeitefeate  getOtet  wird. 
So  war  ans  der  Geedüdkte  des  Gottes  der  Firerat  des  Yatermordea  nicht  nur 
ausgetilgt,  sondern  an  einer  That  ländlicher  liehe  und  edelaten  HeUenmnteB 
erhohen  worden. 

Mit  dieser  Reinigungsarbeit,  deren  Ei^bnisse  sich  in  vielen  griechischen 
Mythe?»  rMchweisen  lassen,  war  man  noch  nicht  zum  Abschlnfs  gelangt,  als 
eine  neue  l*haf«e  der  Religionsentwickelung  eintrat,  die  ihre  weitere  Fortsetzung 
fiberflüssig  machte,  ich  meine  die  Umdeutung  der  alten  Götter  in  mensch- 
liche Heroen. 

Die  ZeitsfarSmung,  welche  diesen  Prosefo  herbeifOhrte,  hat  ihren  ersten 
Ansdnick  wohl  im  ddphiseben  ApoUonknlt  gefanden.  Ee  ist  allbeikmml^  wekh 
ongehenren  Einflnft  die  Priesterschaft  des  pythiaehen  Gottes  nicht  nnr  anf  das 
religiöse,  sondern  auch  anf  das  politische  Leben  von  ganz  Hella»  ansgeQbt  hat. 
Zn  ihrem  Orakel  blickte  man  mit  einer  frommen  Sehen  empor,  wie  kein 
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anderes  grkcliisches  Heiligtum  «i»-  liorvomtfen  konnte,  und  diese  Ehrfurcht 
machte  sich  in  den  höchsten  Kreisen  des  geisÜgen  Lebens  vielleicht  noch  mehr 
geltend,  als  in  den  breiten  Yolksmaasen.  Herodot  wird  nicht  müde,  immer 
neue  Beweise  fOr  die  Unfehlbarkeit  der  Sibyll»  za  ISkatea  und  den  Tomog 
ihrer  AnMprflcihe  voir  jeder  anderen  Art  dnr  Weissagung  dmdi  Beisiiiele  n 
belegen,  und  noeh  Flatau  UUM  in  dem  Ideeletaate,  deeMn  Vet&Bming  er  ent- 
wirft, den  Gottesdienst  dnreh  das  delphieehe  Orakel  regeln.  Wie  grofs  mafr 
mt  Mine  Wirkung  gewesen  sein,  als  es  noch  mit  dem  ToUea  Beiae  der  Nen> 
heit  nmkleidet  war! 

Was  die  Macht  der  delpliischen  Priesterschaft  begründete  und  durch  lange 
Jahrhunderte  aufrecht  erhielt,  war  lu  erster  Linie  ihre  FeinfÜhligkeit  für  die 
religiösen  Forderungen  jeder  Zeit  nnd  die  Sdimiegsamkeit,  mit  der  aie  aidh 
ihnen  aDnqmaeen  wo&te.  Ala  der  Sturm  des  thrakiaobni  Dionysoskoltos 
Qrieohenland  dniehtohte^  hatte  man  anoh.  in  Delphi  den  Sohwindd  mitgMnacbt; 
§]b  n  alhnahlich  sa  verrauschen  begann,  liefs  man  das  rasende  Mänadentum 
hinter  dem  strengen  und  feierlichen  Apollondienste  zurücktreten,  der  die 
schroffste  Reaktion  dagegen  bezeichnete.  Ein  thrakisches  Element,  das  sich 
noch  nicht  abgebraucht  hatte,  fügte  mau  aber  aiuh  iliesem  ein,  die  verzückte 
Begeisterung,  die  so  mächtig  auf  die  Phantasie  der  Massen  wirken  konnte. 
Und  indem  man  sie  nidit  der  ganien  Gemeinde  anmutete,  sondem  nitf  die 
Friestetin  besdulnkte,  gestaltete  man  sie  an  einem  sehr  branebbsren  Werkseng 
in  dm  ESbiden  des  gewerhsrnüfsigen  Flafloitnms.  Die  Sibylle  worde  doreh 
künstliche  Mittel  in  ekstatisohen  Bausch  versetzt  und  stammelte  in  diesem  Zu- 
stande die  wirren  Worte  hervor,  welche  dann  die  Priester  in  zierliche  Verse 
umsetzten  und  dem  Fragenden  als  göttliche  Offenbarung  mitteilten.  Die  gleiche 
Form  des  Orakels  findet  sich  anch  in  Thrakien  und  ist  ohne  Zweifel  aus  dem 
Sabaziaskultus  nach  Delphi  übertragen;  aber  der  geschickten  Priesterschaft 
gelang  es,  den  Glanben  dann  leibendig  sa  erhalten,  aodi  als  das  Tosen  der 
Mftnaden  aar  halben  Antiquität  geworden  war.  Diesen  Brtlolg  erreichte  sie 
vonuigs  weise  dadurch,  dab  sie  in  ihmn  PfaSbns  ApoiUon  anm  ^rff^^imriff  den 
reinen  Gott  erschuf,  den  die  geläuterte  Sittlichkeit  verlangte.  Aus  dem  Be- 
griff des  Sühnegottes,  den  schon  die  vorhergehende  Zeit  der  Sonne  beigelegt 
hatte,  war  jener  Zug  Ii vorgegangen;  dafs  er  aber  jetzt  zum  beherrschenden 
in  seinem  Wesen  werden  sollte,  prägte  sich  in  seinem  Beinamen  aus;  denn 
Phoibos  bedeutet  'der  Reine'.  Soweit  sein  Mythus  in  Delphi  Anerkennung 
ftnd,  wurde  slles  ans  ihm  getilgt,  waa  sittlichen  AnstoCs  erregen  konnte,  and 
der  Qott  an  einem  Uustsrbilde  firommer  Oewissenhaliagkeit,  wie  jene  Zeit  sie 
Tentand,  umgeforml  Der  altanschen  Ansobannng  entspreohend  war  er  Drachen- 
töter;  man  erzählte  von  ihm,  dafs  er  die  furchtbare  Schlange  Python,  die  früher 
in  Delphi  ihren  Sitz  gehabt  hatte,  mit  seinen  Pfeilen  erlegt  und  so  sein  Heilig- 
tuni  prnbpjt  habe.  Aber  selbst  das  Blut  eines  Ungeheuers  hatte  ihm  Glewissens- 
bisHi?  bereitet  und  ihn  veranlafst,  diirch  lange  Knechtschaft  bei  dem  sterblichen 
Manne  Admetos  für  den  Mord  Sühne  zu  suchen.  So  wurde  er  denn  zum 
Sehfltaer  jedes  Beohtes,  zom  strengen  nnd  doch  barmherzigen  Tilger  jeder 
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Schuld,  kurz  zu  dem  echt  gdttiidiein  Gottc,  nach  dem  das  Volksbewufstaein 
«»ich  sohnto.  Und  weil  er  ilies  wurde,  driinfjte  er  die  moistfn  anderen  Ver- 
körperungen der  Sonne  weit  /urik  k  und  r'u-f  Zweifel  iiii  ihrer  (TÖttlichkeit  hervor. 

Mit  der  sittlichen  Steigerung  des  GotteBbegriil'ui»  ging  das  Bestrehen  Band 
in  Hand,  ihn  auch  nach  der  Richtung  der  Macht  und  Seligkeit  imuier  mehr 
Aber  das  HeMoUidie  sn  erlubeii.  Die  Natnneebn  der  alten  Zeit  munen  mit 
der  gewShnliehen  l^eiee,  wie  eie  aueh  die  Sterbliehen  genoaeen,  Ton  dieeeo  ge- 
füttert worden  und  bedurften  der  Opfer,  wenn  eie  nicht  hungern  eoQten.  Aneh 
jetzt  noch  war  der  AnthropomorphiannUi  zu  ^tark,  als  dftb  man  hM:  Hotter 
hatte  denken  können,  die  weder  afsen  noch  tranken;  iiher  man  schrieb  ihnen 
doch  nicht  mehr  die  gemeine  menschliche  Nahrung  zu,  aundem  setzte  :in  deren 
SteUe  Nektar  und  Ambruaia,  die  alle  Genüsse  der  armen  Sterblichen  weit  über- 
trafen. DaTs  man  trotzdem  noch  Opfer  brachte  und  dafür  auf  Dankbarkeit 
reehnete,  war  nur  ein  Rndiment  der  Mheren  Ansehanung.  Seine  tibeoretiBeiie 
Beehtftrtignng  fluid  es  darin,  d&b  die  Gfitter  den  Geruch  des  verbrannten 
Fleisches  gern  hätten,  aber  ohne  dafs  man  in  di(^m  Ckruch  noch  die  Seele 
der  Speioe  gesehen  hftUe,  welche  die  geistigen  Wesen  sättigte.  Und  wie  ihre 
Nahninp  von  der  menschlichen  verschieden  war,  m  anch  ihr  Blut;  dies  sollte 
ein  überirdischer ,  gana  besonders  feiner  Saft  sein,  den  man  khor  nannte. 
Ganz  sind  sie  üb&r  Leiden  imd  Kämpfe  noch  immer  nicht  erhaben;  nicht  nur 
untereinander  führen  sie  Krieg,  sondern  sie  können  auch  von  den  Lanzen  der 
griechiBchen  Helden  yerletst  werden.  Trotadem  schreibt  man  ihnen  eine  Gewalt 
sa,  die  nah  an  Allmacht  grenat,  nnd  preist  ihre  8el%keit  im  Gegrasatae  an 
dem  jimmerlichen  Lose  der  Sterblichen.  VClhrend  in  der  früheren  Zeit  ^Menschen 
Beelen  nnd  Natozgeiater,  selbst  die  hSduten,  wie  sie  Sonne,  Mond  nnd  Himmel 
bewegten  vnlli<r  ineinander  übergingen,  i&i  man  jetzt  bemüht,  eine  nnüberateig- 
liche  Suhl  11  kr  zwischen  dem  Göttlichen  und  dem  Menschlichen  zu  errichten, 
obgleich  man  freilich  von  der  Menflchen&hnlichkeit  der  Götter  noch  nicht  loe- 
kommen  kann« 

So  nnToUkommen  nnd  wideraprachBToU  die  Begriflb  der  gOttUdMn  Beb- 
heity  Seligkeit  mid  AUmadit  aoeh  anagebildet  waren,  domodi  wollten  Bie  an 

den  Mythen,  mit  denen  eine  frflhere  Zeit  das  VerlutttDis  von  Sonne  und  Nacht 
erklärt  hatte,  nicht  mehr  passen.  Nicht  nur  Vatermord  nnd  Bhitschande,  auch 
der  frühe  Tod  des  (i(ttt4'S.  sein  qualvolles  Umherirren,  seine  bange  Selinsucht 
nach  der  Geliebten,  kurz  alle  die  Prüfungen  und  Leiden,  die  nnin  ihm  früher 
ganz  unbedenklich  zugeschrieben  hatte,  erückienen  jetzt  seiner  hehr&n  Göttlich- 
keit unwürdig.  Aber  auch  dieses  Mal  konnte  man  sich  nicht  entschliefsen,  die 
Sagen,  die  man  Jahrhmiderte  lang  glaubig  angehSrt  nnd  nachenihlt  hatte, 
pUttaliolL  für  ftlseh  nnd  erfunden  an  erUSren.  Wieder  aobhte  man  naeh  einem 
Ausgleich  zwischen  dem  Ülxrliefeiten  nnd  dem  gBreinigten  QottsabewnlMaein 
nnd  fand  ihn  in  folgender  Weise. 

Die  Sonnengötter  hatten  Bich  zu  Allgöttem  ausgebildet  und  diejenigen 
Wirkimgen,  die  der  Sonne  iils  solcher  zukommen,  wie  das  Wärmen  und  Leuchten, 
waren  ganz  hinter  den  zahlreichen  Attributen  und  Thätigkeiten  zurückgeiareten, 
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die  man  sonst  noch  auf  sie  gehäuft  hutt^^.  In  vielen  Fällen  batt^-  man  ganz 
vergps<Jort,  dafH  die  Gottheit,  zu  der  man  betete,  als  die  Seele  eines  Himmels- 
körpers gedacht  war,  und  sah  in  ihr  nrtr  noch  ein  Wesen  von  übermensch- 
licher Gewalt^  das  ixe&hrcn  abwenden,  Schmerzen  liuderti  und  Gebete  erhören 
ldkanb.  Wmmi  dliter  Ax%  wmok  MMii  von  geringenr  Knft  vnA  WirkMunkeil^ 
wareo  aber  Midi  die  TotentMlen  des  Animiwwui  geweeen,  «ii  die  der  Ohnbe 
zwar  nrliGkgefeMAsB,  doch  feebeewegs  geschwunden  war.  Noch  immer  haradtle 
jede  Familie  ihren  liehen  Verstorbenen  die  alten  Opfer  dar,  und  einzelne  Häapi- 
linge  und  Könige,  die  sich  durch  ihre  Thaten  ein  dauerndes  Gedächtnis  er- 
rungen hatten,  wurden  nach  ihrem  Tode  von  ganzor*  Städten  und  Stämmen 
verehrt.  Diese  vornehmeren  Seelen  nannte  man  Hen^eii  und  schrieb  ihnen  eine 
Macht  zUj  die  hinter  der  göttlichen  zwar  zurückstand,  ihr  aber  duch  sehr  nahe 
laatL  Wntden  alao  toh  einer  Oottiieit  Dinge  erzahlt,  die  naoh  der  neuen  An> 
aehanong  nur  bei  einem  Iffenaohen  denkbar  muren,  ao  kmonte  man  leicht  la 
der  Andegang  gelangen,  sie  aei  gar  keine  dgenÜidhe  Gottiieity  8<mdeirtt  nur  ein 
"BxONiMf  und  jene  Schicksale  gehörten  dem  menschlichen  Dasein  deaselhen  an. 
So  wnrde  Asklepios  zu  einem  hochgelehrten  Arzte,  der  in  der  Väter  Zeiten 
vif'le  fihorrHHfbcTul"  Kuren  ausgeführt  hatte,  Amphiaraos  zum  kundigen  Wahr- 
sager, Orpheus  zum  berühmten  Sänger,  Daidalos  zum  kunstreichen  Schmied| 
Theseutt  und  die  moiäteu  anderen  za  Helden  und  Staatäuiünuern. 

Audi  in  Ägypten  batien  deh  gani  IbnHdie  Ldiien  entwickdt^  doek  waren 
de  hier  nodi  tiefar  in  den  Sitten  und  poUtiadiBn  ZueMnden  begrilndei  Demi 
edion  Ton  Alters  her  pflegte  man  den  igyptiachen  K&ugen  gSttUehe  Natur  an- 
auaekreihen  und  sie  den  Sonnengöttern  gleichzusetzen.  Dafr  ein  despotischer 
Herrscher,  der  über  Wohl  und  Wehe  seiner  üntcrthanen  mit  unbeschrankter 
Gewalt  verfügt,  als  Gott  den  Segen  und  Fluch  des  Landes  in  sein-  r  Hand 
hatte,  ist  eben  eine  so  naheliegende  Anschauung,  dufs  viele  VfUker  unabhängig 
voneinander  dazu  gelangt  sind.  War  aber  der  König  ein  lebender  Gott,  so 
konnte  man  daraua  Iddit  den  ScdUulb  ndien,  dalii  die  wiiktidien  Sonnengotter, 
Ba/  Anunon,  Oaina,  Horoe  und  wie  man  nie  aonat  benannte,  frflkere  Efin^ 
dea  Landee  geweaen  aeien,  nnd  dies  haben  die  Ägypter  thatdUsUidi  an- 
genommen. Da  sie  nun  den  Griechen  immer  als  ein  Volk  Ton  ganz  besonderer 
Weisheit  erschienen  sind,  mufste  ihr  Beispiel  dazu  beitragen,  jene  Umdeutung 
von  Göttern  in  Tforoen,  für  die  es  ja  auch  im  griechischen  Glauben  selbet  niekt 
an  Anhaltspunkten  fehlte,  zu  rechtfertigen  und  weiter  auszudehnen. 

Eine  bedeutende  Koile  bei  der  Eutgöttliohung  der  alten  Götter  fiel  ohne 
Zwdld  den  Ehrenden  Singem  an.  Bd  jedem  Feate,  jedem  iprQiflwMii  Ofitt 
wnrde  der  Cbtlfaeit  durdi  lieder  gdiuldigt,  die  ihren  Preia  aum  Qegenatande 
ketten  und  in  der  Begd  ikre  Tbatan  ersShlten.  Soweit  de  nidit  im  Cbor  ab> 
gesungen  wurden,  trugen  gewerbsmafsige  Rhapsoden  gegen  Entgelt  sie  dem 
Volke  vor,  das  im  Zuhören  eine  der  gröfsten  Ergötzlicbkeiten  seiner  religiösen 
Feiern  sah.  Nun  liegt  es  in  der  Natur  des  epischen  Berichtes,  dafs  er  die 
Schicksale,  von  denen  er  handelt,  schon  aus  könstlerischen  Gründen  noch 
menschlicher  ausgestalten  muTs,  als  tichon  die  Volkssage  es  gethau  hatte j  denn 
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nur  dt«  «ski  HenBcUidM  kum  ein  juScwb  Pdblflniin  gua  rmAthm  und  rieh 
frSUidi  dann  iMgakfeem.  Wllmiid  dar  MyChi»  ab  BoklMr  j«d«ii  einsdiMii 
Vorgang  aas  dem  LabeiL  des  Gottea  ab  «in  beOigM  Oeheimiiu  für  noh  ba- 
bandstte,  das  einer  Erklärung  weder  bedurfte  noch  sie  duldete,  muTste  der 
Sanger  die  gesondert  überlieferten  Zflsre  unter  sich  verknüpfen  und  verständ- 
lich motivieren,  wenn  geine  ZubörfT  üim  mit  Interesse  folgen  sollten  F»-»'ilich 
war  der  einzelne  Vortrug  viel  za  kurz,  als  dafs  er  den  ganzen  Mvtiius  eines 
Gotteb  hätte  erschöpfen  können;  er  fafstu  daher  nur  wenige  Abenteuer  zu- 
aamman  odar  beaduimlrke  aieb  auch  wd  «in  duigea.  Dia  gabdnudifdla  Yar^ 
aehwonunenhcity  walabe  dia  Qaachiclife  d«r  gOttiidian  Penon  ab  Qanaaa  um- 
gab und  Ihr  den  Glauben  der  lÜMien  so  woaeniliA  war,  wnrde  daher  mchi 
'VSU^  lerstort.  Immerhin  aher  gewannen  die  einzelnen  Teile  des  Mythus  an 
menschlicher  Verständlichkeit,  und  für  eine  Zeit,  die  bestrebt  war,  das  Gött- 
liche von  dem  Menschliciien  durch  eine  möglichst  w-ifp  Kluft  zu  trennen, 
mufsten  sie  in  demselben  Mafse  an  göttlicher  Erhabenheit  vi^iieren. 

Alfi  nun  der  Glaube  »ich  verbreitete,  der  Inhalt  der  Mythen  handle  von 
reinen  MMiaftbaaafihwkeakin,  denn  Tiiger  erat  nach  ifaram  Tbda  m  balbgött- 
Uaihan  Heroen  «rboben  aeieii,  da  miiJGMen  die  Sfaiger  in  ihrer  Hehnahl  diea 
mit  iVeoden  begrOiben.  Denn  «ia  sangen  ja  ni«difc  nur  bei  den  CMUerMen, 
sondern  aneh  beim  froboB  Mahle  oder  auf  dem  Bfarkt,  wo  das  Volk  eich  - 
sammelte,  und  hier  waren  auch  weltliche  Stoffe  wohl  am  Platze.  Dazu  waren 
die  meisten  htttj'  Teufel,  die  von  den  freiwilligen  Gaben  ihrer  Zuhörer  lebten; 
dicBe  aber  flössen  um  so  reicher,  j'*  ergötzlicher  das  Vorgetragene  war.  Die 
Verknüpfung  der  einzelnen  Gütterthaten  zu  grolÜBeren  Mensobengeschichten,  die 
siaan  naifen  wd  winderglaubigeo  PaUikiiin  dem  ffindrodc  das  wirUidi  Qa- 
aciwheiien  barrormAii  komiienf  bot  ihnen  jetal  eine  ÜberftUa  Ton  Stoff  an 
NandiehtnBgen,  nnd  diese  fweinigten  in  aiidi  die  iathatisdien  YonBge,  ab 
Ganze«  die  Hörer  mit  dem  vollen  Reize  der  Neuheit  zu  ergreifen  und  doch 
fast  in  jeder  Einzelheit  an  Liebes  und  Bekanntes  anzuknüpfen.  So  entstand 
jener  bunte  Epenkranz,  von  dem  unser  Homer  nur  ein  armes  Bruchstflck  dar- 
stellt. Die  ihn  erschufen,  wufsten  wohl  selber  kaum,  in  welchem  Grade  ihre 
Lieder  ein  Spiel  der  freien  Phantasie  waren.  Denn  die  Mythen,  die  für  sie 
den  Grundstoff  bildeten,  hielteii  sie  ja  ftr  hiatorisohe  Breigniise,  awisehen 
denen  nur  der  ferloNne  Znsammenhang  bersusteHeii  sei,  und  anoh  ihr  Pablikom 
^anbte  ftsi  sn  die  WixUiohksit  derselben.  So  gewaonan  die  Geatalten  dee 
firflheren  Volksplauhens,  die  einer  kritischeren  Zeit  als  Götter  in  Nichts  aer* 
floesen,  als  .scheinbar  j^eschichtliche  Helden  und  Könige  ein  neues  Leben. 

Später  meinten  die  Griechen,  llomcM-  habe  ihnen  ihre  Götter  gemacht;  mit 
mehr  Kecht  dürfen  wir  sagen,  er  hat  ihre  (lötter  vernichtet.  Denn  der  epische 
Gesang,  für  den  llumer  nur  der  EoUektivniune  war,  trug  wuhi  am  meisten 
daaa  bd,  eine  Überzeugung,  die  m6k  erst  nur  in  wwiigen  der  lidttesten  EBirfb 
ger^  hatte,  dafb  nSmlich  dia  Kebnahl  der  Sonnengötter  mensehlioha  Hooen 
seien,  sdineU  Aber  die  ganae  Ifosse  des  Volkes  an  verbreiten.  Die  Singer 
sogen  Ton  Stadt  an  Stadt  nnd  enSUten  fiberaU  anf  den  M&rkten.  Ton  den 
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Leiden  des  ödipns^  dem  Zorne  des  Achillf  den  Irrfiüirten  dee  HeraUeOy  Odyaeene 
und  laaon;  und  flbenll  laneelite  ihnen  eine  neagienge  Menge  nnd  nahm  die 
■eltaame  Kunde  von  denen,  die  man  hieher  für  Götter  gehalten  hatte,  mit 
gläubigem  Staunen  auf.  Freilich  gelang  es  nicht  an  jedem  Orte,  sie  ganz  za 
entf2;öttlichcn;  wo  ihr  Kultus  im  Volksbcwiifstscin  j?ar  zu  tiefe  Wurzeln 
schlagen  hatte,  da  blieb  er  besteben  trotz  der  neuen  Aufklanmg.  In  Sparta 
Opferte  man  auch  später  dem  Zeua  Agamemnon,  dem  Menolaos  und  der  Helena 
als  GSfctem,  nicht  als  Heroen,  und  in  Ätolien  behielt  Odysseus,  in  Oropoa 
AmphiuraoB  ihre  alten  QnkeL  Doch  dies  and  Xhnlichee  blieben  lobJe  Be- 
sonderheiten, die  auf  den  Olanben  Ton  Hellas  als  Qansea  kdnen  Einflnfs  übten. 

Man  könnte  erwidern,  dafs  dies  nidits  Neues  sei,  da  ja  auch  frfiher  alle 
Götter  nur  lokale  Anerkennung  fanden;  denn  selbst  wenn  sie  Ton  m^eren 
Städten  aufgenommen  wurden,  bedeutete  dies  nur  eine  Bereicherung»  und  teil- 
weise Angleichung  der  einzelnen  Lokalknlto,  nicht  aber  ihre  Verallgemeint'ning 
zu  einer  griechischen  Nationalreligion.  Wenn  eine  solche  trotzdem  entstand, 
ist  dies  wahrscheinlich  ein  Verdienst  des  epischen  Gesanges  gewesen.  Homer 
schuf  den  Oriechen  swar  nicht  ihre  Gotter,  w<dil  ab«:  entschied  er  darflber, 
welche  von  ihnm  im  ganzen  Gebiete  der  giiechisehen  Sinrache  Anerkennung 
finden,  welche  andern  in  der  Enge  weniger  Kleinsiädte  ▼erkfimmem  sollten, 
und  bereitete  so  die  künftige  WeltreUgion  vor.  Allerdings  war  jene  Ent- 
scheidung keine  willkfürliche,  sondern  wurde  durch  das  herrschende  Yolks- 
bewufstsein  bestimmt. 

Die  Sanger  waren  liilin.'nde  Leute  und  ninfsten  den  Seliatz  von  Liedern, 
den  sie  sich  eingeprägt  hatten,  heute  in  dieser  und  morgen  in  jener  Stadt  vor- 
tragen. Daraus  folgt,  dab  sie  ihrm  Dichtungen  keine  eng  lokak  Fn'bung 
gebm  durften,  weil  sie  sonst  dem  grölaeren  Teil  ihres  sduiell  wechselnden 
Publikums  ungeniefobar  geworden  w&ren.  Wie  sie  in  ihrer  Sprache  neh  nicht 
der  Mundart  einer  Stadt  anschlössen,  sondern  Elemente  aus  allen  griediisohMi 
Dialekten  zu  einem  bunten  Gemisch  vereinigten,  das  nirgends  gesprochen,  aber 
überall  verstanden  wurde,  so  mufsten  sie  es  ähnlich  auch  mit  d'Ti  ndigiösen 
Anschauungen  machen,  die  in  ihren  (ledichten  zum  Ausdruck  kamen.  Sie 
mufsten  ihre  Götterwelt  no  einrichten,  wie  sie  in  allen  oder  doch  den  meisten 
Staaten  von  Hellas  geglaubt  wurde,  hatten  also  die  lokalen  Besonderheiten 
möglichst  ansBuscheiden  und  das  AJlg^emeine  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
Um  ans  der  bunten  Fülle  der  Binxelknlte  das  Gemeinsame  und  allen  Verstind- 
liche  heranssnschälen,  bedurfte  es  freilich  eines  80  feinen  Gefühls  fttr  den  Yolks- 
geist,  wie  es  nicht  jedem  gegeben  war.  Doch  wenn  Verstöfse  vorkamen,  fanden 
sie  bald  ihre  Korrektur.  Denn  die  epischen  Gesänge  befanden  sieh  ja  noch  im 
Flussej  sie  waren  nieht  in  feste  schriftliehe  FoiTU  gebracht,  sondern  jeder 
Sangesschüler  lernte  eine  gewi.sse  Anzahl  an.s  dem  Munde  seines  Lehrers  aus- 
wendig und  dichtete  frei  daran  weiter,  ßemerkte  er  also,  dafs  irgend  eine 
religiöse  Ansehanung,  die  in  seinem  Liede  Twkam,  dem  Publikum  nicht  Ter- 
sfindlich  war  oder  gar  Anstofs  erregte,  so  konnte  er  sie  leicht  durch  eine 
passendere  ersetaen.   So  reflektierte  das  Volk  seine  Religion  in  den  Sangenb 
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alN»r  ohMf  olme  eelneraeito  «lieh  ▼OH  ihnen,  so  tfnipfiiii^sii«  D6IIII  uffthroiid  bi6 
in  tfeetnr  FQMttOg  mit  dem  religiösen  Empfinden  der  Massen  das  Gemeinsame 
Mmmelten  und  fmrmnlieiieill,  braditon  sie  aaoh  ihrem  Publikum  dasjenige  zu 

höherer  Klarheit,  wns  bisher  mehr  gefühlt  als  pewufst  in  ihm  geschlummert 
hatte.  Kameutlich  aber  verbreiteten  sie  die  religiöse  Ge<lankenwelt,  die  in  den 
geistig  führenden  Staaten  ausgebildet  war,  auch  in  die  abgelegenen  Winkel  des 
heilenischeu  Landes,  wohin  der  Hauch  der  neuen  Zeit  erat  später  drang,  and 
wtHatka  ao  wnidiok  dme  Axt  von  Nattonalreligii». 

Wollen  wir  nnn  diese  Hometieohe  Theologie  in  ihren  HnnplamriMeD 
sehfldem,  so  werden  wir  gni  (Iran,  ihre  05tter  in  drei  Ghrnppen  zu  scheiden, 
die  wir  mit  den  Namen  der  Abetraktionen,  der  Nuturgeister  und  der  pereSn« 
liehen  Götter  bezeichnen  können.  Gehen  wir  auf  ihren  historischen  Ursprung 
snrttck,  so  fallen  alle  drei  Klassen  zusammen,  da  die  ältesten  Abstraktionen 
ans  personlichen  Göttern  entstanden  und  ditsiw  ursprünglich  Nattirgeister  ge- 
w^n  waren.  Aber  daTs  Taiou  aus  dem  Apollon  Paion  hervorge gangen  war, 
dftb  dieeer  seihet  die  Sonne,  Athene  dee  Fener  hedentete,  woMen  die 
Homeriaehen  Diditer  ISnget  nidit  mehr,  nnd  eeltwt  hei  Zone  war  da-  Himmele» 
goik  hinter  dem  Yater  der  Götter  und  Menacihen  weit  snrückgetreten.  Wenn 
im  Epoe  jemand  hei  Himmel  und  Erde  schwört,  nennt  er  nicht  mehr  Zeus  und 
Hera,  wie  man  e«i  wohl  in  älterer  Zeit  gethan  hatte,  sondern  Uranos  und  Gaia, 
Allerdings  war  bei  manchen  jener  Gestalten,  z.  B.  bei  Zeus  selbst,  ihre  elemen- 
tare Bedeufrnng  auch  für  die  Sänger  noch  nicht  gtuiz  v  er  ach  wunden,  und  ein- 
zelne der  Naturgeister,  die  sich  ihnen  noch  als  solche  darstellten,  z.  B.  Poseidon 
und  HephaietoB,  gingen  adum  in  peradnliche  Gdtter  flher.  Wenn  eher  aitdi 
die  Qienalinie  Bwiaoiben  ^Mn  Elaaeen  sieh  nicht  gns  aeharf  aiehen  liiht,  im 
aUgmneinen  ist  die  Unterscheidung  danach,  wie  daa  Xpoa  selbst  aeine  GHStter 
aolhfst,  doch  wohl  möglich  und  berechtigt. 

Beginnen  wir  mit  den  Äbwtruktionen,  so  ist  ihre  Zahl  bei  Homer  schon 
»ehr  grofs,  aber  ihre  Bedeutung  für  das  religiöse  Empfinden  um  so  geringer. 
Wird  eine  Schlacht  geschlagen,  so  treten  Eris,  der  Streit,  Enyo,  das  Getümmel, 
Kydoimos,  der  Kriegslärm,  Deimos,  die  Furcht,  und  Phobos,  die  Flucht,  in 
Thatigkeit;  aber  keiner  dieaer  Untleeren  Begriffe  itthrt  die  Bntsdieidung  herhei 
oder  hestimmt  das  Sefaidonl  der  KBrnpfBiiden;  keiner  wird  Ton  ihnen  nm 
Hilfe  angerufen.  Jene  Gottheiten  dienen  dem  Sänger  mit  ihren  durchsichtigen 
Namen  viel  mehr  zur  Schilderung  des  KampÜMy  als  dafs  er  in  ihnen  die  Leiter 
desselben  erblickte.  Die  ihre  Schützlinge  retten  und  ihnen  den  Sieg  schenken, 
sind  nicht  Eris  oder  Kydoimos,  .sondern  Athene,  llera,  Apollon,  vor  allen 
andern  Zeu».  Auch  einen  wirklichen  Mythus  hui  keine  jener  Abstraktionen 
ausgebildet;  was  von  ihren  Schicksalen  im  Epos  berichtet  wird,  ist  alles  be- 
wuHrte  Allegorie  in  gans  modernem  Sinne.  Selbst  daft  Eris  den  herflhmten 
Ajpftl  in  die  CmterTersemmlnng  wiifl^  iet  nicht  anders  anfrofasaen;  der  grolto 
Sfacett  der  Götter  und  Menschen  wird  eben  durch  den  personiflmerten  Streit 
erregt.  Wenn  Hebe,  die  Jugendkraft,  als  Mundschenkin  des  Olymp  erscheint^ 
so  drückt  dies  ans,  dafs  der  wanderbare  Trank,  den  die  Unsterblichen  ge> 
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geniefiwn,  ihre  Ji^endkraft  erhili.  So  wird  dieien  AbstnlctioiuigOtlini  keine 
Handlung  Bugeadiriebeii,  die  sich  nicht  «ob  dem  allsten  Kreiee  ihreB  Begriffes 
▼OH  selbst  ei^be;  nach  keiner  Richtung  hin  wird  Sure  Chstalt  mit  personlichen 

Zügen  ausgemalt.  In  jerler  Beziehung  tritt  es  hervor,  dafs  sie  zur  Zeit  des 
Homer  gunz  junge  Bildungen  waren,  die  noch  nicht  zu  voller  Anschaulichkeit 
hatten  durchdringen  können. 

Mehr  plastisches  Leben  zeigen  die  Naturgeister,  doch  werden  auch  sie 
desto  fleelenloser,  je  neoer  ihre  Prägung  ist  Dies  eikemit  man  namentlicli  an 
dm  QStfcern  Tom  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond,  die  matkwttrdignrweise 
die  gestaltlosesten  nnd  mindest  penonlichm  tanter  den  grofsen  Nattu^istem 
sind.  Der  Grund  liegt  eben  darin,  daCs  diese  Begriffe  in  der  früheren  Zeit  am 
allerreichstcn  und  vielgestaltigsten  ausgebildet  waren.  Durch  die  Überfalle 
mannigfacher  Attribute,  die  man  auf  Zeus,  Hera,  Demeter,  .'\pollon,  Herraes, 
Artemis  u.  s.  w.  gehäuft  hatte,  war  ihre  ursprüngliche  Naturbedeutung  über- 
wuchert und  bei  den  meisten  zum  Schlüsse  ganz  auägelüächt  worden.  Da  man 
gleichwohl  anf  eine  Beseelung  der  gröfeten  Elementarkörper  nicht  Tsmeihten 
konnte,  gab  man  ihnen  neue  Göttemamen,  die  jelat  ganz  nnzwetdentig  ihren 
Qegenstsnd  anm  Ansdnicfc  brachten,  üranos  bedeutet  worUieh  und  nnverkemibar 
den  Himmel,  Gaia  die  Erde,  Helios  die  Sonne,  Selene  den  Mond;  jeder  Irrtam, 
wie  er  früher  durch  das  Überwuchern  der  Beinamen  herbng^iBhrt  wurde,  war 
hier  ausgeschloHsen.  Aber  je  klarer  jene  Bezeichnungen  waren,  desto  blasser 
und  wesenloser  wurden  die  Gestalten,  die  sie  ausdrückten.  Helios  und  Selene 
sind  zwar  nicht  so  unpersönlich  gebliehen,  wie  Eris  oder  Hebe;  sie  haben  sogar 
einen  Mythus  entwickelt,  weuu  er  auch  dürftig  genug  ist;  aber  erst  nach 
langen  Jshrhonderten  sollten  sie  die  gleiche  mächtige  Bedeutung  fttr  den  VoUes- 
glanben  «rhngen,  den  ApoUon  und  Artemis  von  sltem  her  besaTsen. 

Neben  diesen  nenm  NistorgSttevii  Uiflbai  die  alten  bestehen,  so  weit  ihre 
Bedentung  im  Volksbewufstsein  noch  leb  n  Ii  er  ^vrir.  Hades  bezeichnete  nach 
wie  vor  die  Unterwelt  als  Raum  wie  als  Gott,  Eos  und  Iris  die  Morgenrote 
und  den  Regenbogen;  bei  Poseidon  und  Hephaistos  waren  die  Namen  zwar  un- 
durchsichtig geworden,  aber  die  Erinnerung,  dafs  sie  Meer  und  Feuer  dar- 
stellten, nicht  geschwunden,  so  dafs  man  auf  die  Bildung  von  Göttergestalten, 
wie  Thalassa  und  Pyr,  die  dem  Uranos  oder  Helios  entsprochen  Irntten,  Ter> 
siditen  konnte.  Denn  im  allgemeinen  maehte  man  es  mm  Prinrnp^  dafii  jeder 
Katorgegenatand  nur  durdi  einon  Qott  reprisentiert  werden  dflifiDL  Die  Neben- 
formen des  Hades,  wie  Admdios,  Polydektes,  Hektor,  sind  daher  alle  zu  mensch- 
lidien  Heroen  geworden,  und  ebenso  Daidalos,  der  Doppelganger  des  Hephaistos. 
Auch  von  den  Vertretern  des  Meeres  hat  ein  Teil,  wie  Aigens,  Sisyphos,  Laertes, 
das  gleiche  Schicksal  erfahren,  andere,  wie  Proteus,  Thetia,  Leukothea,  blieben 
zwar  Meergotter,  aber  nur  in.sofem  sie  ihien  Wohnsitz  im  Meere  hatten,  nicht 
insofern  sie  das  Meer  als  solches  darstellten;  sie  traten  also  ilt  die  Reihen  der 
penSnliehen  GOtfcer  Aber. 

Ehe  wir  ans  dieser  widitigsten  der  drei  Omppen  inwenden,  müssen  wir 
noch  mit  ^igen  Worten  der  Bolle  gedenken,  wriehe  die  Ueinen  Natnrgeister 
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dM  Ammiiwnus  in  dm  HomeruelMii  AnedumimgeD  qpieleiL  Düsfenig^  unter 
Omen,  welch«  rain  meiuoUMlie  Gestalt  trugen,  die  Nymphen,  Dryaden  und 

Oreaden,  blieben  in  ihrer  Stdlnng,  nur  dafs  diese,  nachdem  so  viel  grSibere 
Gotter  sieb  Ober  sie  erliobon  hatten,  eine  sehr  bescheidene  geworden  war;  das- 
selbe gilt  von  tleii  stierleibij^en  Flufsdämonen.  Dagegen  wurden  die  anderen 
halbtieriseben  Gesellen.  Kt'ntaureji,  Satvrji.  Pane,  ^leerw eibchen,  ibrt'r  Gottlieb- 
keit  ebeuäo  entkleidet,  wie  Odysseuä  und  Agamemnon:  nur  waren  sie  nicht  zu 
Heoro«!  gemacht,  sondern  galten  ftr  wnnderliehe  Timrten.  So  hatte  man  aie 
ans  der  Beligion  in  die  Natnrgesehidite  Tenrieaen,  nnd  hier  haben  aie  ihr 
Daaein  noch  in  gedmekten  Bfldhem  gelriate^  ja  die  Meerweibchen  aind  bia  «of 
den  heutigen  Tag  nicht  ausgestorben,  wie  man  auf  jedem  beliebig«  n  Juhrmarkt 
sehen  kann.  Ein  vornehmeres  Los  ist  nur  einem  jener  zottigen  Hnr;<c]ien  zu 
teil  geworden.  Bei  <\r]]  7,urt5ckgebHebenen  Arkadem  bt  wahrte  sieb  der  7t(U'>n 
ftifiiige  Pan  niebt  nur  weinen  alten  Kultus,  sondt^rn  wi;ri!i:  sogar  weit  über  seine 
frühere  Bedeutung  erhoben.  Hier  häuite  mau  aul  ihn,  dem  Zuge  der  Zeit 
folgend,  an»  AUcibnt»  der  gfftttidien  Machte  wie  man  ea  in  UQier  entwiekelten 
Landachaften  bei  dem  Sonnengotte  gemacht  hatte,  und  bildete  ihn  ao  anr  All- 
gotfiieit  ana,  die  dann  aooh  ▼on  anderen  SHttmen  anl^enommen  wnrde^ 

Dieae  Geatalt  von  seltsamer  Altertümlichkeit  leitet  uns  zu  den  persdnlichen 
Göttern  hinüber,  mit  denen  sich  der  Volksglaube  jetzt  am  lebhaftesten  be- 
schäftigt. Die  meisten  haben  sieb  au«  jener  grofsen  Zweiheit,  alle  ans  Katnr 
geistern  entwiekelt.  Ein«'  Ausnahme  scheint  nur  Ares  zu  maeben,  der  ailgeliaiste 
Vertreter  des  Mordes.  Dieser  war  ursprünglich  vielleicht  ein  männliches  Seiten- 
atttck  an  Erinys,  alao  ein  HSUendäm^m,  der  ana  dem  Oedankenkreiee  dea 
Animiamna  hervorgegangen  war.  Dooh  aaeh  bei  den  ttbrigen,  die  «inat  Beelen 
einea  NatoikSipen  Torgeatellt  hatten,  ivar  diea  gana  oder  halb  Torgooeon.  Jeder 
Ton  ihnen  hat  eine  allgemeine  Bedeutung  gewonnen;  jeder  beherrscht  alle 
Seiten  des  Natur-  und  Menschenlebens  und  kann  allen  Bitten,  worauf  »ie  »ich 
auch  beziehen  iiir»<ri>n.  Erhörung  winken.  Sie  unterscheiden  aich  niebt  mehr 
nach  ilirem  Machtbereiche,  der  immer  derselije  ist,  sondern  nur  naeb  ihrem 
individuellen  Charakter.  Apollon  ist  hehr  und  rein,  Hermes  lustig  und  ver- 
adunitat,  Dionysos  Ton  begeisterter  Eir^heit,  Alliena  klug,  streng  und 
kriegeriaeh,  Aphrodite  adifin  nnd  Teibnhli  Wer  ein  Anliegen  an  die  Gottheit 
hal^  wendet  atdh  natHrlieh  am  Uebaten  an  detgenigan  Verlreter  ihier  Allmacht 
bei  dem  er  nadi  deaaen  Sinnesart  das  meiste  Verständnia  ftr  aeine  Wunsche 
erwarten  kann.  Man  wird  daher  in  der  Regel  bei  Athene  nicht  nm  Lieben- 
glflck,  bei  Aphrodite  nicht  nm  Kriegsnihm  beten,  aber  nieht  etwa,  weil  niebt 
jede  von  beiden  alles  zu  gewähren  vermöchte,  sondern  nur,  weil  die  eine  an 
diesem,  die  andere  an  jenem  ein  lebhafteres  Interesse  nimmt.  Ihre  Macht  ist 
naeh  Iminer  Biehtong  hin  haanhiilwlrii,  wohl  aber  haben  die  meiaten  Gottheiten, 
wie  ja  aneh  di^  meiaten  Menaefaen,  ihre  LiebUngabeaehäftigimg,  anf  die  ihr 
Anbeter  Büeksieht  nehmen  mnik 

Aber  wenn  auch  jeder  der  persOnliefaeo  Götter  an  ^ieh  aUes  kann,  so  iat 
er  daran  noch  nicht  aUmiditig.  Denn  weU  aie  an  Charakter  und  Neigongm 


Digitized  by  Google 


414 


0.  Beeck:  Die  Bildung  der  griedü^chea  Beligion 


Tarsehwden  iind,  m»  liebi  d«r  «ne  aehr  oft,  mm  der  andere  halst,  and  Sin» 

Wirkungen  heben  einander  auf.  In  der  Ilias  stehen  Hera  und  Athene  auf 
Seiten  der  Griechen,  Aplirodite,  Ares  und  ApollDii  sind  den  Trojanern  hold, 
und  wegen  dieses  Widerstreites  bleibt  da--  Kriei^sjrlüek  so  lange  schwankend; 
haben  die  (iötter  sich  erst  geeinigt,  so  iiiuis  sieh  imcli  das  Sehieksal  der 
belagerten  Ötadt  entächeideu.  Der  peräiHche  Dualiämiis  ii.uuntü  einen  guten 
und  einen  Mhmi  Gott,  die  aidi  fortwihrend  gegenseitig  stArteii  und  li«BUiiiten; 
b(tt  den  Griechen  giebi  ee  Iceine  Gottheit,  die  nnhedingt  edileebt  sa  nennen 
wire,  al»er  die  Gttte  jeder  einselnen  ist  jm  Tencihiedener  Art  nnd  Riditnng^ 
nnd  der  Erfolg  ist  ganz  dasselbe  Hemmen  und  Stören. 

Was  führt  nun  aber  in  diesem  Streite  der  Götter  die  Entseheidung  herbei? 
Im  Sinne  der  Homerischen  Dichter  kann  die  Antwort  nur  lauten:  die  grofsere 
Stärke.  Denn  obgleich  der  Kreis  ihrer  Tliätigkeit  bei  allen  gleieli  umfa.ssend 
ist,  bleibt  doch  der  eine  Gott  dem  anderen  au  Kraft  überlegen.    Zeus  darf 

ndl  rBhnien,  wenn  alle  seine  Genosien  sieh  an  da«  Bnde  einer  Ketle  hingen, 
lähme  er  allein  ne  m  den  HShen  dee  Olymp  en^oraiehen,  nnd  tot  den  Wnnden 
aeinea  BlitM«  dttem  aelbst  Hern  und  Athene.  So  iet  er  kraft  eeiner  rohen 

phjsisdien  Gewalt  im  stände,  alles  durchzusetzen,  und  die  übrigen  Gotter  müssen 
sich  ihm  aus  Furcht  beugen.  Freilich  bleibt  ihnen  die  Möglichkeit,  Ranke  zu 
spinnen  und  den  höchsten  Herrscher  zu  betrögen:  dudurcb  kann  sein  Rat- 
schlufs  aber  nur  zeitweilig  aufgehalten  werden,  am  Ende  muls  er  sich  immer 
erfüllen. 

Wenn  em  Teil  dnr  alten  STatorgeister  sa  mensohlidiett  Heroen,  ein  iaderer 
m  persSnliehen  GOttorn  wurde,  eo  darf  man  wohl  fingen,  wodnreh  bd  so  liber^ 
einatimmenden  Bildungen  diese  YerMdiiedenhett  ihres  Sdnekssla  bedingt  war. 

Einige  behaupteten  ihre  alte  GMAe  jedenfalls  dadurch,  dafs  ihr  Kultus  zu  tief 
im  Volksbewufstsein  begründet  war,  um  sich  durch  vernünftige  Erwägungen 
weginterpretieren  in  lassen.  So  hlteben,  wie  wir  gesehen  haben,  manche 
Heroen  in  einzelnen  Städten  und  Landschaften  noch  als  üötter  in  Geltung, 
auch  nachdem  sie  im  übrigen  Heikä  zu  Menschen  geworden  waren.  Zeus,  der 
in  allen  Gauen  GriedienlaiidB  der  gleichen  Verehnmg  geuofs,  war  nirgenda  von 
seinem  Throne  hraabmreiJSMn;  höchstens  dab  dniebie  BeinamMi  Ten  ihm,  wie 
Agamemnon,  Amphianos  oder  Minos,  unter  die  Heroen  gingen.  Aber  selbat 
ein  weit  verbraiteter  nnd  tief  gewürfelter  Kultus  schfltste  die  GStter  nicht 
immer  vor  Vermenschlichung,  wie  Herakles,  Asklepios  und  Dionysos  beweisen. 
Ihre  Oottlif'it  war  im  Empfinden  des  Volkes  zu  lebendig,  um  Zweifel  dagegen 
aufkommen  zu  lassen;  trotzdem  deutete  man  ihre  Schicksale  menschlich  und 
versöhnte  diese  Neuerung  dadurch  mit  dem  allgemeinen  Glauben,  dafs  man 
aie  wegen  ihrer  ganz  besonderen  Verdienste  nadi  ihrem  Tode  nicht  nur  au 
Heroen,  sondern  an  GOttem  werden  lieb.  Ln  ganaeo  seheint  also  die  Art  des 
MyUina  das  Entscheidende  gewesen  an  sein:  je  reicher  er  ansgeatsltet  war,  je 
mehr  Bedrängnisse,  Kämjife  und  Leiden  er  namentlich  enthielt,  desto  weniger 
fand  man  ihn  eines  wirkhchen  Gottes  würdig.  So  sind  denn  die  Gottheitei^ 
welche  ibrtfiihien,  sich  anbedingter  Geltung  au  erfreuen,  aUe  mit  eutmn  recht 
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dttefttgea  MjÜhus  MugMtettol;  Zmu  allMa  madit  «ine  Ani^Wm«   jjao  girade 

diejenigen,  mit  dflnen  die  Phantasie  der  fr&heren  Zeiten  sich  am  liebstea  be- 
aehiftigt  hatte,  wnrden  jetzt  eben  wegen  r  (k-Iiilde  jener  Phantade  nna 
Himmel  misgestofsen  oder  doch,  wü'  TTcralvlos  und  aeiBe  GaUMMOy  nur  dureh 
eine  Hinterthür  wieder  in  ihn  zuriickgeführt. 

Die  Verwandelxuig  so  vieler  Götter  in  frühere  Sterbliche  muTste  auch  die 
Aoaieliton  über  das  Leben  nach  dem  Tode  beeinflussen.  Man  war  davon  aus- 
gegangen, dab  die  Seden  in  den  GiSbem  der  Leichname  vobnten,  dort  ihre 
Opftr  empfingen  nnd  Ton  dieeen  Sifami  ans  ale  eduredkende  Qeapenator  oder 
hilfireiehe  OSmonen  Uber  die  Erde  eehweiften.  Dum  waren  eie  eUe  in  einem 
ftmen  Westreiche  versammelt  worden,  wo  sie  mit  drm  tinterj^egancrenen  Sunticn- 
p^ott  in  Herrlichkeit  und  Freude  lebten.  Aller  dieser  Glaube  behauptete  Mieh 
nicht;  die  neue  Heroenlehre,  die  zugleicli  durch  die  überlebenden  Heate  des 
ältesten  Animismus  sehr  wirki^aui  uüterüiützt  wurde,  brachte  iluu  den  Unter- 
gang. Odysseus,  Achilleus,  Jason  tmd  wie  die  vermenschlichten  Sonnengötter 
eile  hiafi^n,  empfingen  Opfer  nnd  Chalen  Wnnder,  ob^eiidi  eie  dooh  nach  der 
jefask  hetreehenden  Anaehannng  -verstotbene  Helden  waren.  8ie  konnten  foln^di 
nicht  mit  irgend  eineui  entlegenen  Eiland  hausen,  sondern  muAten  noch  immer 
mitten  unter  ihren  VereUrero  weilen,  wie  die  frühesten  Totenseelen  es  gethan 
hatten.  So  bevölkerte  sioli  die  Welt  noeh  einmal  mit  Gespen.st^'rn,  aber  der 
neuen  autgeklärt^ron  Zeit  »chien  das  stete  Eingreifen  der  Dämonen  in  das 
Menschenleben  erst  recht  lästig.  Wieder  strebte  mau  danach,  sich  von  Omen 
zu  befreien,  und  wählte  dasn  ein  Mittel,  das  durch  und  durch  abergläubisch 
war,  aber  gerade  dadurch  den  Aberglauben  am  beeten  beUmpAe. 

Iki  giebi  eine  Toietellnng,  die  nodi  in  der  Nenieit  verbreitet  war  nnd 
vielleicht  die  Hexenverbrennungen  des  Mittelaltere  mit  veranlalat  hat^  dafs  man 
eine  Vampirseele  uneidiädlich  mache,  indem  man  den  Leiefanam,  zu  dem  sie 
gebort.  dnr<)'  Feuer  vernichte.  Dadurch  wird  sie  selbst  rwar  nicht  zerstört, 
Wühl  über  an  die  Unterwelt  gebannt,  m  dafs  die  Rückkeiu  auf  die  Erde  ilir 
abgeschnitten  ist.  In  diesem  Sinne  begunueu  die  Grieuhen  Hchou  zu  einer  Zeit, 
die  den  Homerischen  Gedichten  weit  vorausli^,  ihre  Toten  zu  verbrennen,  und 
Terediaillen  ihnen  lo  die  ewige  Buhe  im  Hadee.  War  in  den  Flammen  dee 
ScheiterliaiifenB  der  Leib  an  Aeehe  geworden,  lo  trat  die  Sede  in  jenea  bewnftt- 
loee  Schattendasein  ein,  wie  wir  es  aus  der  TTöllenfahrt  des  OdjsaeQS  kennen, 
nnd  jede  Einwirkung  auf  die  lebenden  Menschen  hdrte  fUr  sie  anf.  'So  iat 
die  Homerif»che  helle  Welt  befreit  von  Nachtgespenstem  —  denn  selbst  im 
Traume  /.ei^  sich  die  Psyche  nach  tier  N'crbrennnng  de«  Leibes  nicht  mehr  — r 
von  jenen  uu  begreif  liehen,  spukhaft  wtikendeu  ISeeleugeistt'rn,  vor  deren  un- 
heimlichem Treiben  der  Aberglaube  aller  Zeiten  zittert  Der  Lebende  hat  Euhe 
▼or  den  Toten.  Ee  herrwshen  in  der  Welt  nnr  die  GOtter,  keine  blaesen  Qe- 
qteneter,  eondem  leibhaft  fwt  gegründete  Oeetelten,  wohnend  anf  heiterer 
BerghOhfly  cond  heQ  ttnft  drfiber  der  Qlans  hin».  Keine  dämonische  Macht  iet 
neben  ihnen,  ihnen  snwider,  wirksam;  andi  die  Nacht  giebt  die  entflogenen 
Seelen  der  Verstorbenen  nicht  ftn.* 
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Sich  80  TOn  den  Seelen  zu  befreieii,  die  man  vorlier  ab  hilfreiche  oder 
sehSdliehe  Geister  angebetet  hatte,  war  ohne  Zweifel  eine  arge  Pietütlosigkeit; 
aber  gerade  in  dieser  Eigenschaft  liegt  die  Gröfse  des  bellemschün  Volkes. 
Denn  nur  sie  konnte  ihm  den  Mut  geben,  immer  wieder  das  Veraltete  nb 
zustofsen  und  nucb  dem  besseren  Neuen  zu  strelien,  und  hierdurcti  ist  es  die 
einzige  Nation  geworden,  die  im  iUtertum  eine  rein  profane  Wissenschaft  aus 
rieh  hevTorbringen  komile.  Qans  hat  firdlidk  anek  flun  di«  Fiettt  für  die 
Oberliefenmgen  der  YUtae  nicht  gefehlt;  die  zahlieieheii  Budimente  aeines 
Oeiatealebeinai  die  vir  immer  wieder  au  beapreehen  hatten,  geben  davon  berediea 
Zengnia.  Abw  ea  aeihaltete  doch  viel  freier  mit  dem  alten  Glauben  als  irgend 
ein  Volk,  das  ans  sonst  bekannt  ist,  und  hat  daher  seine  Religion  aneb  am 
häufigsten  und  gründlichsten  umgestaltet.  Auch  die  Homerischen  Ansehiiu- 
nngen  sollten  nicht  auf  die  Dauer  bestehen;  schon  die  Gedichte  selbst,  die  uns 
von  ihnen  Zeugnis  geben,  lassen  in  einzelneu  Teilen  erkennen,  wie  eine  hoher 
gesteigerte  Sittlichkeit  sich  gegen  aie  aelbat  erhebt  und  nach  neuen  religiösen 
Fonnen  ringt.  Namentli^  a^;en  aie  nna  schon  die  Kdme,  aoa  denen  einat 
die  tolguankAi»  Lehre  herrorwadiaen  aollt^  dab  im  Jenaeita  die  Gntan  belohnt^ 
die  Bösen  geatraft  werden. 

Unter  den  vermenschlichten  Sonnengöttern  be&nd  aich  auch  einer,  der  den 
Beinamen  Ixion  führte.  Von  diesem  hatte  man  angenommen,  er  werd»^  in 
einem  feurigen  Rade  immerfort  durch  die  Luft  gewirbelt,  eine  so  naive  \  or- 
strf^llnng  von  der  Natur  des  Sonnenlaufes,  dafs  sie  jedenfalls  uralt  sein  mufs. 
DaTti  man  von  jenem  ixion  erzählte,  er  habe  die  Erd-  und  Nachtgöttui  Hera 
vergewaltigt,  entsprach  durchaos  dem  Charakter  des  Bonnenmythua.  Denn  ala 
Nacht  moikte  aie  ja  die  Feindin  dea  Gotfcea  aein,  ala  Erde  mit  ihm  Kinder 
zeugen,  was  man  am  paasendaten  dnrdi  die  Annahme  einer  gewaltsamen  Be- 
gattung zu  vereinigen  meinte.  Wenn  Herakles  der  Amazone  im  Kampf  ihren 
Gürtel  raubt,  so  liegt  dem  ganz  dieselbe  Anschauung  zu  Grunde.  Eine  Sünde 
hatte  anfangs  keiner  in  der  Thnt  des  Ixion  sehen  können;  denn  Heni  war  ja 
mit  ihm  im  Kriege  und  konnte  sich  folglich  nicht  beklagen,  wenn  sie  erlitt, 
was  damals  allgemeiner  Kriegübrauch  war.  Diese  Auffassong  änderte  sich,  als 
Ixion  zum  Heros  wurde,  während  seine  Gegnerin  ihre  Göttlichkeit  bewahrte. 
Jeiaft  war  aein  UnterfimgMi  em  angehenrer  Frerel  geworden,  nicht  nur  gegen 
Hera  aelbat,  aondem  audi  g^^  ihren  Gatten,  den  Vater  der  GStter  and 
Menschen,  und  man  kam  zu  dem  Schlüsse,  dafs  jenes  Wirbehi  im  feuigen 
Rade,  das  anfangs  nur  die  Bewegung  dmr  Sonne  hatte  bezeiehnan  aollan,  als 
Rache  der  Götter  aufzufassen  sei.  Da  Iiion  als  Verstorbener  galt,  versetzte 
man  sie  zugleich  vom  Himmel  in  die  Unterwelt,  wo  er  (ienossen  ganz  ähnlicher 
Art  vorfinden  sollte.  Denn  auch  bei  Tantalos,  Sisyphos  und  den  Danaiden  war 
ursprünglich  weder  von  Schuld  noch  von  Strafe  die  Rede  gewesen;  erst  die 
modernere  Sittlidbikeit  hatte  anch  ihren  Mythoa  in  dieaem  Sinne  nnmedentet 
So  war  man  durch  ein  Yerkennen  der  alten  Vftteraage,  daa  mdit  abaiGhtUcliy 
aber  wohl  durch  moraliache  Tendena  herrorgenif»!  war,  an  einer  AmaU  nm 
Beiapielen  gelangt,  dab,  wenn  aadk  nicht  jeder  BSaewidit,  ao  doch  einige  der 
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allerschlimmsk'n  in  der  Holle  ihre  Strafe  fanden,  und  auf  ganz  imaLoge  Weise 
bildet^'  '^irh  auch  der  Begriff  eines  selicren  Himmelreiches. 

Eine  i'  urm  dm  Sonueniujthuä  hatte  bericlitet,  dals  der  Gott  nacli  seinem 
fiÜhen  Tode  auf  einer  IdmI  im  fantfieii  Westen  wieder  auflebe  und  dort  mit 
den  Pludaken,  d.  h,  den  abgeechiedenen  Menaehenseelen,  ein  nenee  Deaein  in 
Losi  imd  IVrade  beginne.  Der  Glaube  an  daa  Toteneilend  mr  aMtdnn  wt- 
aebwimdeOf  die  Phaiaken  zu  Menschen  geworden  und  ebenso  die  Gestalten  des 
Sonncnffottcfi,  an  die  sich  jener  Mythus  heftete.  Trotzdem  hatte  sich  die  Sage 
behauptet,  dafs  Achill,  ^fenelaos,  Diomedes  auferstunden  seien  nnd  anf  einer 
seligen  Insel  turtlel)ten,  nur  Rchrieh  man  dies  jetzt,  wie  die  Anfnaiiine  des 
Ueraldes  unter  die  Götter,  ihren  )>esoüderen  Verdiensten  zu.  Moralische 
branehton  dies  nieht  gerade  an  aein}  Henelaos  &  R  wurde  nidil  nm  seiner 
T^pftikeit  willen  in  daa  Elysion  verscÄa^  sondern  nnr  weil  er  mit  der  Toehler 
des  Zena  Tennililt  war,  also  dnreh  eine  lanniselie  Vorliebe  dea  TfiimnalAfaigg 
fftr  seine  persönliche  Verwandtschaft.  Aber  sdion  am  Ende  dea  Tl.  Jahrh.,  als 
die  Sammlung  des  Homer  eben  erst  zum  Abschlufe  gekommen  war,  schrieb  ein 
attisches  Volkslied  auch  dem  Harmodios  und  Aristogeiton,  die  man  als  Trrannen- 
ruorder  verehrte,  eiufcu  Anspruch  anf  die  selige  Insel  zu.  Noch  war  man  weit 
enliciut,  alle  Totenseelen  teils  dem  Eijsion,  teils  den  HöUenstrafeu  zuzuweisen; 
die  giofse  Hebnabl  der  Henaoihen  ^wartete  im  Jenseits  wader  Qoal  noish 
SMigkedi^  sondern  jenes  fBUIose  BindSounem,  wie  es  dem  Odyssens  im  Hadea 
entgegentritt  Aber  für  einielne  bervotragende  Yerdienste  wie  tHr  einaelne 
bervorragende  Frevel  waren  doch  schon  Orte  des  Lohnes  und  der  Bestrafimg 
geechatfen,  die  ihren  Wirkungskreis  bald  weiter  ausdehnen  sollten. 

Auch  über  die  Götter  findet  sich  in  einzelnen  Teilen  des  Homer  eine  An- 
schauung, die  sich  hoch  über  die  durchsehnittliche  erhebt.  Hier  wird  die 
Übermacht  des  Zeos  nicht  mehr  durch  seine  überlegene  Muskelkraft  und  sein 
furchtbare«  Geeebob  begrflndet,  sondern  er  ist  der  aossdJiefiJiche  Leiter  der 
Weltgeschifliki^  nnd  slle  fibr^en  Gottheiten  werden  an  seinen  Werkzeugen  oder 
bSdistens  an  BatgabenL  In  diesem  Sinne  ist  Hermes  m  seinem  Bot«  ga- 
machty  nnd  Apollon  vaibfflndet  die  Zukunft  nicht  kraft  eigener  Macht  nnd 
Weisheit,  sondern  nur  als  Sprachrohr  seines  Vaters.  Indem  man  so  einem 
Gntte  die  Regierung  von  Himmel  und  Erde  übertrug  nnd  die  anderen  in  die 
SteUunir  nusfiilirender  Orguue  herabdrückte,  näliert(>  man  sich  zum  zweitenmal© 
dem  Monotheismus  und  erhob  sich  sogar  über  jene  grofse  Zweiheit,  von  welcher 
der  reme  Sonnei^lanbe  amgegangen  war. 

Aber  noeb  bSber  als  SSens  stebt  eine  Maeht,  die  niebt  mebr  gSttlieh  nnd 
pezsSnliek  ist,  sondem  sebon  TSllig  in  den  Bareieb  des  pbiloso|^cilien  Be- 
griffes fallt,  das  ist  die  Moira,  die  eiserne  Notwendi^oeit.  An  sie  kann  man 
Gebete  nicht  richten,  weil  ihr  SchluTs  unwandelbar  gefafst  ist  und  sich  durch 
kein  menschliches  Flohen  beugen  lafst.  Sic  ist  ein  hehrer  Gedanke,  der  über 
den  Göttern  thront  und  wohl  geeignet  geweseu  wäre,  sie  ganz  zu  veruichten, 
wenn  man  ihn  damals  schon  hatte  ausdenken  kOnnen  und  nicht  durch  tausend 
Inkwoaequenzen  illosorisoh  gemacht  b&tte. 

nnft7«MMlHr.  UN.  I  Vt 
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So  hatte  ämm.  die  ete^ende  Sittliclikeit  die  Religieit  rnngeetaltel»  bis  emäi 
diese  in  den  Qediehten  des  Homer  eine  Höhe  emieht  lietle,  die  im.  Yer^ekli 

sa  Utrem  Ausgangspunkt  selir  elirenweri  genannt  werden  mnfs.  Aber  kaum 
waren  nie  durch  Peisistrato«!  jjesammelt  und  schriftlich  verbreitet,  so  genügten 
auch  sie  den  sittlichen  Anstbauungen  der  Zeit  nicht  mehr.  Schon  um 
500  V.  Cbr.  meinte  Ueruküt,  Homer  verdiene  Prägel  und  Herne  Lieder  mülsten 
Tom  j^Bütiidien  Yoitrege  anageedhloeaeii  «enkn,  wtSL  sie  dee  Volk  mir  ver- 
derben kdnntniy  und  Xenophanee  aehelt: 

Was  nur  inuner  der  Mensch  als  Schimpf  und  Tadel  betrachtet, 
Hlogen  den  GKtttem  an  IBMod  nnd  mit  üun  BomeroSi 
Stehlen  nnd  Bbebndiea  nnd  einer  den  enden  Betragen. 

Wieder  war  die  Sittlidikeit  Aber  die  Rdigion  binansgewaicbeen  und  sfarebte  m 
reineren  Formen  dee  Qlanbene  empor. 
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GESCmCHTSGHRElBÜNG 

Von  Benedictus  Niese 

Griechische  Altertfimer  von  G.  F.  Schoemann.  Vierth  Aufluge  neu  bearbritet  von 
J.  H.  LipRiutt.    Krater  Band:  Das  Staatswesen,   iierliu,  Weiibuaonscbe  Buchhandlung 

im.  .vm,  600  8.  8* 

ChnBchiache  Oo«rhirhte  bi«  «ur  Schlacht  boi  Chllroneia  von  Dr.  (It-org  RusdH  (Hand- 
bfleher  der  alten  Q«acliichte  II.)  Bd.  III  Teil  I:  Die  Fentekontaetic.  Uotha,  F.  A.  Petihm 
1897.  XZn.  68S  8.  8* 

Qriflobisclie  Oeaefaiclite  von  Jalim  Beloch.    Zweiter  Band  bn  «of  Axutotelei  und  die 

Erobcmnf»  Asiphb     Mit  (>iner  Kartr     Stnifsburg,  Trübnpr  1H97     XIV.  713  S.  8". 
Ueschichte  iäiciliena  im  Altertum  von  Ad.  Uolm.    Dritter  (ächtur8-)Band.    Mit  8  Hünz- 

taHdik  in  Lichtdrudc,  eiiMr  Smrtm  n.  r.  w.  Leipzig,  W.  Engelmuin  1888.  XVI,  78T  8., 

8  Tafeln  uod  SO  8.  m&sbeschreibuug 
Die  Forsehnngen  lur  griechiechen   (itHcInchto   It^Kö—  1898   verzeichnet   und  besprochen 

von  Adolf  Bauer.   Manchen,  C.  U.  Becksche  Verlagtbuchhaadlung  (Oscar  Beck)  1899. 

IV,  B7S  8. 

Den  LoBem  dieaar  Zniichnfb  sind  Schoemann b  Giiediiadie  Altertflmer  »Is»»^^^^^^"' 
ein  TortrefFlieliea  Bach  bekannt,  da«  sidi  durch  grflndliehe  Sachkenntnis  und 

gute  Darstellung  vor  anderen  allste ivhn et.  Es  ist  diilu-r  mit  Dank  in  begr&ljen, 
dafs  sich  einer  der  besten  Kenner  der  Disziplin,  J.  H.  Lipsius,  zu  einer  neuen 
Bearbeitung  der  dritten,  1H71  erschienenen  Auflage  hat  bereit  finden  lassen. 
Der  Uerausgeber  bat  sich  dieser  kcineswe<?M  leichten  und  diinkbaren  Aufgabe 
in  einer  Weise  entledigt,  die  durchaus  Ht  itall  verdieut.  Anlage  und  Charakter 
des  Buches  sind  dieselben  geblieben,  da»  Hauptgewicht  der  Darstellung  fällt 
anf  den  Text,  nicht  wie  in  anderen  HandbOcbeni  anf  die  Anmerkungen,  der 
Umfiuig  des  Garnen  hat  sieh  nur  wenig  yergr56ert,  der  Schoemannsche  Text 
ist  nur  da  Teiandert,  vermehrt,  gekflrst  oder  auch  nrngestellt,  wo  die  neoeren 
Entdeekongen  und  Forschungen  es  nötig  machten. 

Im  ersten  Al)achnitte  Ober  das  Homerische  Griechenland  sind  vor  allem  die 
monumentrili'n  Krtdeckungon ,  insbesondore  dio  Schlieinannseben  Ausgrabungen 
samt  den  ansehiiefsenden  biätorj.schen  und  anti()uarischen  Erörterungen,  z.  B. 
Helbigs  Buch  Uber  das  Homerische  Epos,  eingetragen  und  verwertet  worden. 
Dia  BeBonnenheii  nnd  Znrflckhaltung,  mit  der  «a  geeehehini  ist,  Tardiant  he- 
Bonders  herrorgehoben  xn  werden.  Wohlbegrllndet  ist  %.  B.  die  Skepsis  des 
Heransgebero  gegenttber  den  YetBuchen,  bestimmte  Spuren  TOfgriechisdier  Be- 
völkerung aus  den  Fanden  nadumwetsen.  Im  übrigen  ist  Schoemanns  Schüde- 

pToo  dem  neueeten  Werke  des  H.  Referenten,  Oeich.  der  grieeh.  u.  maked.  Staaten  n. 

881  V.  Chr.  biH  188  v.  Chr.  (Gotha,  Perthefl),  werden  wir  denuiielist  «ine  Besprecliuilg  aus 
anderer  Feder  warn  Abdruck  bringen.  Anm.  der  Bedaktion.] 
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nu^  4e8  Homexuchen  Griedieiüfttidiy  eine  der  besten  die  es  gieb^  im  weieni- 
liehen  ao  geblieben  wie  ne  mur.  Sbemo  bat  die  folgende  aUgemeine  Cbank- 
ierietik  des  grieehiidien  Staftteweeens  (S.  86 — JOS)  baine  bedeutende  Inde- 

mngen  erfuhren,  wie  denn  auch  auf  diesem  Gebiete  Material  tind  AnflCbtunngen 
wesentlich  difst'n)en  geblieben  sind  wie  zu  Schoemnnns  Zeiten. 

Erheblicher  sind  die  Abweichungen  in  der  Darstelluiii^  des  lakedamoniscben 
Staatswesens  S.  19o  —  B02.  Bei  gleicher  Gesamtiinsehauuug  uimmt  doeh  der 
ilerauägeb«r  iu  eiuigeu  Streitfragen  eiuu  andere  Öteilung  ein  als  sein  Vor- 
gänger. ]Sr  VUA  swlebei^  wie  SehooBimiy  den  Qnind  in  den  eigentttnilidien 
ipartaniediea  Einriehtongen  eohon  dnrob  die  doriedie  Winderang  gelegt  eein 
nnd  &bt  die  Hebten  nnd  PeriSken  als  nnterwotfin»,  nHiprlhiglifth  nicht- 
dorische  Bevölkening.  Aber  er  verwirft  die  Nachricht  TOn  der  Ackerteilui^ 
Lykurgs  (S.  219);  mit  G.  Grote  läl'st  er  sie  erst,  und  mit  Recht,  aus  den 
Reformen  des  Agis  und  Kleumenes  entstanden  sein;  zugleich  glaubt  er  naeb 
Duiickers  Vorgange,  dafs  jene  Xachrieht  immerhin  durch  eine  ältere  Ackei- 
teiiuug  beeiuiiurtit  worden  »ei,  was  freilich  nach  meiner  Meinung  einen  gewissen 
Widenpmeh  in  lieh  einachHeOrt^  Anch  Sehoraunna  etwaa  aeltiune  Anaieht 
aber  den  Urqining  dee  DoppelkSnigtoms  in  Sparta  (&,  831)  wird  nickt  wieder- 
bdi  Lipeina  gehdrt  an  denjenigen,  welehe  ann«]iineny  dab  ee  an«  der  Tei^ 
einignng  aweier  Gemeinwesen  entstanden  sei^  ohne  freilich  amiudeuten,  wie  er 
es  sich  denkt:  denn  die  TVacbsmutbschc  Ansicht  von  der  Vereinigung  einer 
schäischen  mit  einer  dorischen  Gemeinde  teilt  er,  wie  er  ausdrücklich  hervor- 
hebt, nicht.  S.  2B0  hätte  wohl  bemerkt  werden  müssen,  dafs  nach  der  n,er- 
iieferuug  bei  Uerudot  wie  bei  Xeuophon  schon  in  der  Ljkurgischeu  Veria^isung 
daa  Edoigtom  donsb  die  Epboren  beeduinkt  wurde.  ^) 

IMe  Begrifibbeetimmang  der  PeriSken  (S.  211  TgL  306 1)  hStte  auf  Ghnmd 
dee  vorhandenen  Materiell  wobl  beaaar  fbvmnliert  werden  kSnnen.  Ea  iat  kein 
Zweifel,  dafs  ihre  Städte  eigene  Gemeinwesen  mit  Magistraten  und  Gottea^ 
dien  steil  l)ildeten  und  dafs  sie  durchaus  aufserhalb  der  Gemeinde  Sparta  standen. 
Bei  df'!u  Verhältnis  d»^H  Königs»  zur  Gerusia  finde  ich  einen  Widerspruch 
zwisclita  S.  '2?>S  unu  247.  Dort  wird  gesagt,  dafs  den  König'  n  <li  r  Vorsitz  in 
der  Gerusia  zugetitandeu  habe,  aber  da  nach  der  richtigen  Ausiiiiirung  auf 
8.  ^7  die  Bentfting  deraelben  den  Bpboren  inkamy  ao  molii  dieaen  anoli 
die  Leitnx^  der  Yerhandlnngen  angeetanden  beben.  Dab  dies  ein  Bedit  der 
KSnige  geweeen  aei,  wird  nirgendwo  geaagt  Ancb  mSchte  iok  niebt  mit 
Schoenuum  nnd  Lipsius  annehmen,  dafs  die  Gerusia  über  Anklagen  gegen  die 
Könige  zu  entscheiden  hatte;  die  Überlieferung  führt  etwa  darauf  hin,  daCs 
über  die  Könige  die  Volksversammlung  richtete,  die  dann  freilich  wohl  die 
Gerusia  mit  dem  Urt^Hl  betrauen  konnte  (Thukyd.  V63;  Xenophou,  Hell.  III  5,25; 
Fautian.  Iii  5,  2  G;  Platarch  Agis  11  19).  Die  gesetzgeberische  Thätigkeit  der 
q^artaniadim  YoUÖreraainmlnng  denkt  aiob  der  Verf.  (S.  241)  fast  guiz  un- 
frochtbar.  Aber  die  Spartaner  beben,  wenn  ea  nStig  war,  ohne  Bedenken  neoe 

^  Zn  8.  US  Anm.  ist  in  besterkea,  daTa  ytQovtia  (oder  yt^ovrtla)  nicht  gleich  ytqtMiu 
isk^  loiiden  die  Gevontomdieft  bedantet  Xenoplum,  Reip.  LÄoed.  Z  1. 
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Gesetze  erlassen;  von  einem  solchen  berichtet  z.  B.  Ilcrodot  V  75;  Thukyd. 
V  f)",  4  Wir  wissen,  diify  die  spartanische  Verfassun«;,  auch  die  militärischen 
Ordnungen^  im  Laufe  der  Zeit  sehr  bedeutende  Änderungen  erUiten  haben,  die 
■iehttliflh  in  der  Begel  rom  Volke  beechlosseii  worden  sind.  Ich  weise  nock 
dannf  liin,  dab  der  König  AgesilaM  lUMh  dmr  Sdiheht  bei  Lenkt»  mm 
Noiiio4h«tni  erwihlt  wtrd  (Plntefoh  AgesiL  90), 

In  der  Qeschichte  des  JBphorats  schliefsen  sich  Schoemaim  und  Lipsius 
der  gewöhnlichen  Version  an,  wie  sie  in  der  Rede  des  Kleomenes  bei  Plutaroh 
Kk'oin  10  erscheint  w'>nacli  die  Ephorcn  anfangs  vom  Könige  emanntp  nnter- 
geonliu'te  lülfsbeaiute  gewetien  seien,  was  sich  freili<  h  'nit  der  älteren  Über- 
lieferung schlecht  verträgt  und  daher  allerlei  Widerspruciie  erzeugt  hat.  Irr- 
tflmlkli  Iii  UAm  (S.  242  Anm.)  das  Zeugnis  Pbtons,  Leg.  692  A  verwandt 
worden.  Denn  der  Philosoph  sdinibt  ketneswegv,  was  er  «ngohliob  bewogen 
soll,  die  TSinftthning  des  l^horats  dem  Könige  Theopompos  er  IBAt  fmna 
TOn  Tomeherein  das  Ephorai  als  regierendes  Amt  erscheinen  und  woiTs,  was 
sehr  wesentlich  ist,  nichts  von  der  Ernennung  der  Ephoren  durch  die  Könige. 

Erhebliche  Zusiitze  bat  der  Abschnitt  über  den  kretischen  Staat  TS  ;103 
—  ^23^  erfahren;  das  «früfsf  Uortynische  G^eset/,  und  da^  andere  sehr  vetiuekrte 
epigrupiiischti  Material  hat  unsere  Kenutnis  hier  bedeutend  gefördert,  freilidi 
«ach  manches  Bfttsel  der  so  bunten  kretischen  VerhSltnisae  ongelöet  gelassen. 

Wohl  am  meisten  veriadert  iet  der  Abechnitt  Uber  das  athenisehe  Staats- 
weaen,  wo  die  Isteleii  Deeennien  ja  eo  unendlich  Tiel  Nenee  gebracht  haben. 
Vor  allem  der  neuen  Schrift  des  Aristoteles  verdankt  dies  Buch  im  gesQhjdli> 
liehen  wie  im  systematischen  Teil  erhebliche  Erweiterungen  und  Änderungen.  Der 
Bearbeiter  legt  der  Ari!<toteliBchen  Verfassungsgeechichte  die  höchste  Autorität 
bei  und  hat  ihr  mehr  [luiini  gegönnt,  als  sonst  Vielfach  geschiebt.  Oleicb  zu 
Anfang  schlieCst  er  aus  der  (ieschichte  von  Ions  Einwanderung,  die  übrigens 
schon  Herodot  nnd  Thnkjdidos  ksnnen,  dab  Attikss  Befölkening  fremde 
Beetandteile  eriialtm  habe.')  Bald  damaeh  ist  ein  gaos  neuer  Absdmitt,  die 
Drakcntisehe  TerftssuBg^  hiniogefcommen  (8.  836  ft).  Diese  Vetfassong^  wie  sie 
Aristoteles  schildert,  atmet  einen  für  jene  Zeit  aulMIanden  deniokratisohen 
Geist  und  ist  daher  vielfach  angezweifelt  worden.  Lipsins  hält  sie  fttr 
authentisch,  giebt  aber  die  Möglichkeit  zn,  dafs  Aristoteles  diesen  ganzen  Ab- 
schnitt erfit  naehträglioh  seiner  Selirift  hinzngeffigt  habe.  Er  vermutet,  diese 
verhaltnismäfsig  sehr  freie  Qemeindeorduang  sei  dem  Adel  durch  die  drohenden 
TJnnihsD,  dis  dem  Eylimischen  Frevel  folgten,  abgenötigt  worden.  Die  Bfligor- 
scihsft  ist  nach  dem  Censns  gegliedert;  die  politisehsii  Bedite  sind  in  den 
Binden  der  Beeidenden,  dnjenigen,  welche  sieh  selbst  bewaffiien  können.  Der 
Bat  von  dOl  liitglicdern  und  die  Beamten  aufser  den  Strategen  und  einigen 
anderen  werden  aus  allen  Bürgern,  die  Aber  30  Jahre  alt  sind,  au5*gelost,  und 
'/war  so,  diifH  niemand  zum  zweitenmale  ins  Amt  kommen  darf,  wenn  nicht 
vorher  alle  berechtigten  Bürger  daran  gewesen  sind.   Durch  diese  Einrichtung^ 


>)  Vgl.  Niebvhr,  Yortr&ge  fiber  alte  Qewshidite  I  368. 
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dies  sei  hier  bemerkt,  eröffnete  sich  also  den  jüngsten  Bürgern,  dem  Jahrgänge, 
der  das  30.  Lehensjahr  eben  fibendiritten  hatte,  die  besten  Aassiclitei;  denn 
da  die  Zahl  der  Bürger,  die  8oh<m  im  Amte  g^weaen  imd  von  der  Losung 
auageBehloMMi  waren,  nmachat  mit  jedem  Jahre  stieg,  so  warm  natOrlieh  die 
Aiissiditen  des  frischen  Jahrganges  bald  die  allerbestsn.  Eine  so  laUreiche 
BatsTeiaammlong  von  401  Bürgern  setzt  femer  eine  recht  statüidie  Bttrgerzahl 
voraus,  man  raufs  die  Zahl  (it»r  Verrrhti^ton  über  30  Jahre  alten  Börger  auf 
rainde'itpns  ölKK)  beziffern,  und  zwar  sind  dies  alles  Leute,  die  etwas  besitzen, 
die  o-tAc  :iapfx6}itvoi ,  die  drei  ersten  Cenausklasseii.  Meistens  müssen  es 
Grundbesitzer  gewesen  sein^  denn  wenn  im  Jahre  403  unter  etwa  3OO0O  Bürgern 
nur  5000  keinen  Qiundbeaili  hatten  (Dionys.  Halie.  de  Ljsia  32;  Lysias  XXXlVj, 
so  wird  man  annehmen  dUrCni,  dab  anr  Zeit  Drskona  die  GmndbesitMr  in  der 
BtbrgeiflciMKft  nodk  mehr  UberwogoL  Wie  Tertr&gt  es  sidi  nun  damit,  dafii 
nach  Aristoteles*  ausdrücklicher  Versicherung  (4,  5)  auch  unter  dieser  Drakon- 
tischen  Verfassung  das  Land  in  Attika  in  den  Händen  weniger  war?  Hierüber 
hat  sich  der  Bearbeiter  nicht  ausgesprochen,  ebensowenig  hat  er  erklärt,  wie 
bei  einer  solchen  Verfassung,  wo  bei  völliger  Gleichberechtigung  der  Bürger 
Schaft  das  Los  über  die  Ämter  entschied,  im  Eingänge  des  nächsten  Kapitels 
(S.  343)  noch.  Ton  «ner  Herrschaft  des  Adels  die  Bede  sein  hann.  Diese 
Worte,  die  noch  Ton  Sehoemann  herrflhien  vnd  anr  Soloniachen  Vei&Mnmg 
lunftberleitra,  stehen  jetst  mit  dem  Vorhei^sebendai  nicht  mehr  recht  im 
EinUango. 

Der  Herausg.  hält  S.  346  flF.  die  Überlieferung  Plutarchs  fest,  wonach  die 
Einteilung  der  Bürgerschaft  in  vier  Censusklassen  dem  Solen  luzuschreiben  ist. 
Nach  Aristoteles  bestand  sie  nun  schon  unter  Drakon;  der  Herausg.  nimmt 
daher  an,  dafs  die  SolouisChe  Orduimg  sich  von  der  frühereu  dadurch  unter- 
schied, dafs  sie  nur  den  Grundbesitz  betraf,  während  Torher  nnter  Drakon  auch  das 
bewe^die  YermSgen  eingesidAtst  war.  Dadurch  entsteht  die  etwas  anfiMlendo 
Brscheinwng,  dafs  die  jttngmre  Ordnung  altertflmlicher  ist  als  die  iMÜm«. 
Übrigens  hat  eine  schon  von  Sehoemann  bekämpfte  tand  auch  jetst  (6.  351  f.) 
wiederholte  Bemerkung  Hegels  über  Solon  in  der  neuen  Darstellung  noch  mehr 
Onmd  als  in  der  früheren  Auflage;  denn  es  ist  doch  in  der  That  sehr  wunder- 
bar, wie  bei  einer  so  trefflichen  Verfassung,  wie  sie  dem  8oIon  zugeschrieben 
wird,  einer  Verfassung,  die  in  ihren  wesentlichen  Stücken  schon  unter  Drakon 
bestand  und  also  Zeit  gehabt  hatte,  sich  einzubürgern,  solche  Wirreu  und  vor 
allem  die  TTrannis  des  Peisistratos  möglich  war;  wie  es  kam,  dab  diese  Yer- 
fiusnng  beim  ersten  Windstofi»  ssnsammenfieL  Das  wird  in  imMrer  DarsteUong 
nidit  an%eUart  und  wird  stets  «m  starkes  Argument  gegen  die  Realität  der 
Drakontischen  wie  der  Solonischen  VeiÜMSong  bilden. 

Auch  in  der  welt^it-n  Verfassungsgeschichte  steht  die  Autoritöt  des 
Aristoteles  obcniiü  mv}  hat  manche  Änderung  de-  Srboemannschen  Ausführungen 
veranlafst,  z.  B.  bei  der  Losung  der  Archonten,  (iie  früher  dem  Kleisthenes 
beigelegt  ward,  die  aber  nach  Aristoteles  Kesp.  Ath.  22,  5  erst  drei  Jahre  nach 
der  Schlacht  bei  Marathon  stattfimd.   Bs  häl^  hier  jedenfalls  Erwähnung  ver- 
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dient,  dafs  nach  Hcrodot  Yl  109  schon  EalUmMliOB,  der  Polemarch  in  der 
Schlacht  bei  Marathon,  diurdis  Los  bestellt  war,  ma  nicht  mit  Ariatoteles 

atünint. 

Auf  die  Verfassunj^gcBchichte  folgt  die  spezielle  Durstellimg  des  atheni- 
schen Staatswesens  in  systematischer  Anordnung,  erst  das  Volk  mit  seinen  Be- 
steodteüen  nnd  Gliedera,  die  VolksTeneiiiiiiliiiig,  Ret  und  Beamten,  Finai»- 
imd  Ckriditsweeen,  das  bürgerlidie  Leben,  Beaonden  Atr  die  Kenntnieie 
der  GerieliieT«r&»iing  bat  nna  die  neue  Ariitotelieebe  PoUteia  viel  Nenea 
geboten,  das  der  Herausg.,  der  auf  diesem  Felde  besondflis  h  n  i  di  ist,  aus- 
giebig verwertet  hat.  Ein  eigenes  Kapitel  ist  dem  Areopag  als  Oberaufsichts- 
behorde  gewidmet,  eine  f<ehr  scbw'erigc  Materie,  mit  der  mau  Rechtes 
anfuugen  kaun.  Ich  vtrmisse  eiue  besondere  Behandlvmg  des  utheoiiiohen 
Kriegswesens,  die  hoffentlich  in  einer  späteren  Auflage  erfolgen  wird. 

Die  später^  rSmkfihe  nnd  makedoniiehe  Zeit  nird  niaht  mehr  berflofcnidi- 
tigt;  sowohl  DDr  Sparta  wie  für  Athen  hatte  Sehoemann  die  spätere  Entwiekelung 
nur  kon  ikiBiegriy  nnd  dieee  Skane  iit  in  die  neue  Bearbeituig  (S.  296£  578 ff.) 
unverändert  übergegangen.  Zu  Unrecht  wird  hier  S.  584  Lykinos  als  Phrurareh 
in  Attika  genannt:  Wilamowitz  hat  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  er 
in  Megara  befehligte.  Im  übrin-en  bieten  diese  Abschnitte  einen  zwar  etwas 
kurzen,  aber  klaren  fTberblick.  wie  denn  überhaupt  da»  ganze  Werk  sich  durch 
Klarheil  uiia  i^mfachheit  der  Darstelluug  auszeichnet.  Diese  wertrollen  Eigen- 
iehillett  bat  sidi  aneb  die  nene  Auflage  erbalten;  es  ist  nicht  in  bsaweiÜBln, 
dab  sie  sieb  dadnrch  wie  dnrcib  ihre  Gediegenheit  ebenso  wie  die  firflhmren 
Attflagm  viele  Freimde  erwerben  wird. 

Wie  das  Schocmnnnsche,  so  ist  auch  das  Busoltscho  Buch  dein  Publikum  o""!^'^, 
schon  aus  der  erst^Jii  Auflage  al^  vm  hervoiTafjcnd  nützliches  Ilandhucli  bekannt. 
Es  hat  in  der  neuen  Auflage  so  erhebliche  Erwcit^-TUiigen  erfahren,  dafs  man 
es  fast  als  ein  ueues  Werk  bezeichueu  dui-f.    Der  Verf.  hat  ä«iiie  Aufgabt»  yiei 

weiter  gesteckt  ab  in  der  eieten  Attflagu,  und  (be  Oame  hat  dsher  einen 
wesentlidi  vergrSliMrtett  Um&ng  gewonnen.  Nicht  nur  die  eigenUidie  Qeechichte 
der  Pentekontietie  in  ihrem  gansen  Umfinge  wird  gegsben,  sonten  alle 

ÄnTserungen  des  damaligen  hellenischen,  besonders  des  attiiehen  Lehens,  alle 
in  den  Zeitraum  fallenden  Thatsachen  und  Nachrichten  sollen  verzeichnet  werden. 
Mehrere  Abschnitte  sind  den  Altertflmem,  der  Staatsverfassung  und  ihrer  fJe- 
schichte,  der  Litteratnr  nnd  Kunst  g(>widiuet.  Pindar,  Adchylos  und  Sophokles 
werden  besonders  ausliilulick  behandelt  uud  ebenso  die  Bau-  und  iiuust- 
gesdiiehte  der  Zeil  Anf  dem  ginien  Gebiete  der  Altertomewisiaischaft  will 
nns  der  Verf.  orientierea  nnd  dabei  mit  dem  Stande  der  heutigen  FoncfauBi^ 
den  Streitfragen  tind  den  Erscheinangen  der  Litteratnr  bekannt  rnunium  Man 
kann  das  Werk  fast  als  ein  Handbuch  nicht  nnr  der  Geschichte,  sondern  auch  dnr 
Altertümer  und  Litteraturgesehichtc  bezeichnen.  Der  Schwerpunkt  Hillt,  wie 
schon  von  anderen  bemerkt  ist,  in  die  Anmerkungen,  die  den  Text  an  Umfang 
weit  übertrefiTen  und  zuweilen  zu  ganzen  Abhandlungen  angewachsen  sind.  Es 
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ilt  «n  BqMrioriiim,  daa  mSglidiBte  YoUsttiMUgkeit  eratreVI  und  jedem  Foradier 
die  betiOD  DieoBte  leisten  nird.  So  weit  ich  es  beurteilen  kann,  ist  dem  Verf. 
keine  wesentliche  Enckeiuong  entgangen.  Kur  S.  587  Anm.  1  hätte  Ober  die 
Ge?chipht<>  (los  Bosporanischen  Reiclits  an  erster  Stelle  Boeckh  zum  CIG  II 
S.  80  fl.  citiirt  werden  müssen.^)  Man  mufs  die  mühsame,  durclmus  nicht 
leichte  und  augonehme  Sammelarbeit  als  ein  besonderes  Verdienst  hervorheben, 
durch  daä  sich  Busolte  Werk  vor  allen  ähnlichen  auszeichnet. 

Dm  Bach  serflUt  in  6  Abscimitte:  9  28  Von  der  Stiftung  des  attiaclien 
Seebimdea  Int  nur  SeUeeht  am  Enxymedon  (B.  1—151).  §  84  Daa  Ende  der 
Tyrannis  und  die  Demokratie  bei  den  Westgriechen  (S.  151 — 191).  §  25  Die 
Unterwerfung  der  BOndner  und  daa  attiache  Beidi  (S.  192—236).  §  26  Der 
Sieg  der  Demokratie  und  der  Bruch  «wischen  Athen  und  Sparta  (S.  236—295). 
§  27  Der  1.  pelopnntiesisch- attische  Krieg  und  die  ägyptische  Expedition 
(S.  296—339).  §  28  Das  Ende  der  Perserkriege  und  der  3f>jahnge  Friede 
(S.  340 — 438).  §  29  Athen  nnd  das  Reich  während  des  Sujükngiui  Friedens 
(S.  438 — 588).  Vorangeeduekt  ist  jedem  AlMdmitfce,  Toixlii^ieh  dem  eralen, 
eine  Übeseieht  und  Analjae  der  QneÖen. 

Für  ein  Werk^  wie  das  vorliegerule,  in  dem  ein  aiifserst  mannigfaltige 
Stoff  vereinigt  ist,  ist  Übersichtlichkeit  und  Klarheit  der  Anordnung  durchaus 
wfin sehen 8 wert.  In  dieser  Beziehung  kann,  rflanbe  ich,  manches  noch  verbessert 
werden.  Der  Verf.  hat  seinen  Stoff  zu  sehr  aerbackt  und  zerteilt,  erschwert 
dadurch  die  Übersicht  und  ist  oft  genötigt,  sich  zu  wiederholen  und  die 
Grenzen  seiner  Abschnitte  zu  überschreiten.  Ich  mSohte  Torschlagen,  fUr  eine 
nene  Aofkge  den  §  24  ftWr  die  WeatheUenen  an  daa  Ende  «ka  Bandea  oder 
in  den  nftdieten  Iiinein  an  Teraetaen  und  die  inno«  Geeehidiie  nnd  Ent' 
widcelnng  dea  attischen  Seebnndea,  die  jetzt  in  §  25  und  29  weit  auseinander- 
liegt, zu  einem  Stücke  zusammenzufQgen.  Die  jetzige  Einteilung  ist  freilich 
gewifs  nicht  ohne  Absicht  gewählt;  der  Verf.  will  Zusammenhang  nnd  Wccbssel 
beziehung  zwigclieu  äufserer  und  innerer  Politik  aar  Darstellung  bringen;  er 
will  femer  die  Erscheinungen  der  Litttsratur  und  Kunst  chronologisch  genau 
an  ihre  Stelle  unter  die  Thatsachen  der  äufseren  Geschichte  möglichst  passend 
einrO^en.^  An  die  demokratieelie  Politik  dea  Thaniatoklee  lehnt  eich  S.  51  ff. 
ein  Abachnitt  Aber  die  MetSken,  die  Trierardiie  und  die  Strategen  an,  der  Tiel- 
&ch  in  das  IV.  Jahrh.  hinübergreift.  An  die  Hieroniaclke  Tyrannis  werden 
S.  lf>2  ff.  Pindar,  Simonides,  Bakchylides  und  Xenophanes  angeknüpft,  an  den 
Sturz  der  Tyrannis  der  ansfQbrlicbere  Abschnitt  über  Empedokles  (176  ff.),  an 
den  Antrag  des  Ephialtes  S.  260  ff.  ein  Stück  über  das  attiaclie  CJerichtswesen. 
Aber  dieses  Prinzip  erzeugt  in  der  DurdifÜhrung  ein  Durcheinander  der  ver- 

*)  Bd  dieaer  Gelegenlieit  darf  ieh  «in  Venwliea  bemerken.  8. 170  ngt  B.,  Hiemn  von 

Sjralius  hahc  den  KOnigatrtc]  anf^noranipn.  Dioilor  XI  48,  .T  nennt  ihn  zwar  ßaedfvg,  aber 
da«  muü  eine  Uogenaiugkeit  mui  dea  Köai^titel  kann  der  Tyrann  nicht  gefOhrt  haben. 
Dm  pabt  nidit  in  jene  Zeit^  nnd  die  UiertB  Zungnim  inMan  mohli  davon. 

*)  Das  war  nicht  immer  gane  leicht.  Die  Ket»  Uber  die  alte  Kleidang  und  Haar* 
tacht  8,  S96  iat  redit  navermitteli  eiagefllgk 
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fldiiedcnsten  Dinge,  wie  man  z.  B.  am  Abiehttitt  /  in  §  29  (S.  560  ff.)  sehen 
kann.  Derselbe  beginnt  mit  den  GeHf  t/.m  über  die  Freiheit  der  Komödie,  ea 
fnlijeii  Nachrichten  über  Athens  matoricllc  Bülte  und  den  Reichtum  pinzelner 
Bürger,  einige  Thatsachcii  der  Kinuiizvcrwaitung,  die  Vollendung  d<  r  dirvs 
elephantincn  Pallaa  im  Parthenon,  Pliüidiaa  in  Elis  und  sein  Zeusbild,  die 
bildnerische  Aussclimückung  des  Parthenon,  die  Propyläonj  endlich  eine  längere 
AnBflIhning  flbM*  SophoUes  und  eeine  Dichtkunti  Es  wire  viel  fiberndiilidier 
geweeoDy  b.  B.  die  IranBlgMiihichtliohm  Stfieke  mit  den  frfiheren  zn  TersehmdsMi, 
zomal  da  der  firühere  Abschnitt  (S.  451  ff.)  mit  einer  ansltthrliehen  Erörterung 
ftber  den  berühmten  Prozefs  des  Pheidias  ohnehin  in  die  spätere  Zeit  über- 
greift Sopholili  s  hätte  mit  Aschylos  verbunden  und  auch  Euripides  hinzu- 
genoniini'ii  worden  sollen.  Allerdings  hat  das  bei  den  Grenzen  des  BusoUscIh  t! 
Banden  seine  Schwierigkeiten;  die  Pentekontaetie  int  keine  abgeschlossene 
Periode,  am  allerwenigsten  eine  Kulturperiode j  ein  Abschlufs  wird  erst  mit  dem 
Ende  des  Peloponneeiflchai  Knegea  erreicht.  Kiehtedeetoweniger  wQrde  auch 
jetat  Eun  Heile  der  Be&utaer  die  Anordnung  TOTbeasert  werden  kennen.  ^) 

Die  Pentak<mta8tte  iat  eine  ebenso  interessante,  wie  in  vieler  Hinsicht 
dunkle  Periode.  Unsere  Nachrichten  sind  oft  dürftig  oder  stammen  aus  stark 
getrflbten  Quellen.  Der  Verf.  stand  einem  sehr  schwierigen  Stoffe  gegenflber, 
der  viele  Streitfragen  beherbergt.  Die  Ansichten  gehen  oft  weit  anseinander, 
und  auch  ich  mnfs  gt?stehen,  dafs  ich  hiiufig  mit  der  Darstellung  des  Verf. 
nicht  übereinstimme  und  ihm  wohl  schärfere  Kritik,  etwas  mehr  Skepsis  gegen- 
flber neueren  Hypothesen  und  Kombinationen'),  zuweilen  auch  mehr  Entschieden- 
heit und  Klarheit  wttnschen  mOchte.  Er  liebt  swiscben  den  entgegengeselaiten 
Ansichten  su  Teimittelii,  x.  B.  in  der  ErQrienmg  Uber  Aspssias  Bedeutung  und 
Einflods.  Wenn  er  auch  die  Bedenken,  wdche  sich  gegm  die  sehr  anekdotische 
Überlieferung  erheben,  als  begründet  anerkennt,  so  ist  er  doch  geneigt,  der 
vielgenannten  Frau  einen  bedeutenden  Einflufs  aufPerikles  beizulegen  fS.  504  ff.). 
Ähnlich  verhält  er  sieh  in  der  Frage,  welcher  Anteil  dem  Pheidiaa  an  den 
Parthenonskulptureu  zukommt  (567 — 571).  Auch  in  der  schwierigen  Erörter\ing 
über  den  Kimunischcn  Frieden  hält  er  die  Mitte  zwiacheu  den  entgegengesetzten 
Sfeinungcn,  wonach  «war  kein  Friede,  wie  ihn  die  rulgKre  Übwlkferung  will, 
wohl  aber  ein  Abkommen  awisdien  Allien  und  den  Persera  sn  stände  kam,  und 
in  diesem  Falle  hat  der  Mittelweg  gewifs  manches  für  sicL  Üb^all  aber  legt 
der  Verf.  dem  Leser  zngleidi  das  Material  Tor  und  setst  ihn  in  den  Stand,  sidi 
selbst  ein  Urteil  zu  bilden. 

Der  Verf.  hat  den  Quellen  eine  besonders  sorgfältige  Aufinerkaamkeit  zu- 

*)  Die  Anordnung  macht  bei  der  Anlage  des  Werke«  in  der  That  Schwierigkeiten.  Der 
Verf.  ntirste  i.  B.  in  dieBem  Bande  eigentlich  auch  Aber  Hmodotoi  bandehif  eine  der 
gröfsten  litter iiriHc  Ii  i  n  Erscheinungen  der  Zeit.  Aber  HeiedctOB  ist  seboa  ttt  der  QoeUen- 
Ubersicht  lu  Bd.  11*  602  behaivlelt  worden. 

*)  S.  425  ff.  werden  in  der  UeBcbichte  des  enböischea  Feldzuges  und  der  benachbarten 
Sieigiüiae  U.  K5hlen  AusfOlmiDgeD  abemammea.  Aber  al»  ricber  kann  man  diese  Kom- 
binatioaen  dodi  aiehft  anaeiien;  aa  amd  vidmeihr  erasba  Zweifel  geatatlet 
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jjewandt,  zu  Aiifanj^  der  o^röfsereii  Abscliriitt<> ,  besonders  des  ersten,  wie 
in  den  Anmerkungen  zum  Texte  finden  wir  die  Quellen  aufgezählt  und 
analysiert.  Die  Insehrifttiu  und  sunstigen  Denkmäler  nehmen  darunter  einen 
vornehmen  Platz  ein,  und  man  darf  es  als  einen  besonderen  Vorzug  desi 
Bnsdtedieii  BadMt  rfikmeD,  dafe  «r  diese  to  sorgfältig  benutst  hat  Noch 
wichtiger  aber  ab  die  Monnmeiite  iak  die  Litteratnr;  wenn  wir  sie  nidit 
hatten,  würden  uns  die  Inachriflen  meist  onTerstindlich  und  nntiloe  sein. 
Aoüser  Thnkjdides  haben  wir  da,  um  von  den  Excerpten  aua  Ktesiaa  und 
andern  zu  schweigen,  besonders  die  Politeia  des  Aristoteles,  Diodor  und  die 
Riop-nphien  Plutarchs  Viel  erörtert  und  wichtig  ist  die  Frage,  welche  Quellen 
diese  späteren  Autoren  benutzt  haben,  und  Busolt  hat  sich  besondere  mit  der 
Analyse  der  Plutarchischen  Biographien  wiederholt  beschäftigt,  mit  TLcmistokles, 
Aristeides  und  Kimon  am  Eingange  des  Bandes,  mit  Perikles  später,  S.  S37. 
Er  h&lt  mit  andern  den  üieopompos  für  die  Tomehmste  QneUe  Plntarehs. 
Bei  Aristoteles  schliefst  er  sieh  der  Ton  Wilamowite  o.  a.  ▼ertreteneii  Hypoiheae 
an,  wonach  zum  Teil  eine  oligarchische  Flugschrift  zu  Grunde  läge,  was  denn 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  auf  diese  Quelle  sorflckgeftthrton  liachrichten  Ton 
nicht  geringer  Bedeutung  ist. 

Wichtiger  noch  als  der  Name  des  gesuchten  Autors  ist  die  Frage,  welchen 
Wert  die  von  den  jüngeren  SchriftsteHem  überlieferten  Nachrichten  neben 
Thukydides  haben.  Dies  ist  eine  Frage,  die  für  die  (ieächichtschi'eibung 
iprofwn  praktiBchen  Wert  hat.  Thnhydides  ist  und  bleibt  immer  das  Haupt 
aUer,  der  Urquell,  an  dun  die  Glaubwflrdiglceit  der  Sj^teren  gemessen  werden 
mufo.  Es  kommt  dabei  sehr  viel  auf  eine  gnte,  genaue  Auslegung  an;  oft 
stellt  sich  dabei  heraus,  dafs  die  spateren  mit  Thokydides  nicht  übereinstimniMI, 
und  dies  mufs  dann  den  Historiker  zu  grofster  Vorsicht  mahnen.  Allzu  bereit- 
willig, scheint  mir,  hat  Busolt  die  jüngere  Überlieferung  zur  Ergänzung  des 
Thukydides  lieran gezogen,  auch  dann,  wenn  sie  gar  nicht  r.n  \hm  pafst  und 
also  eine  Verquickung  schweren  Bedenken  unterliegt.  Ein  Beispiel  ist  die 
Gesehiehte  ägyptischen  Expedition,  wo  dm  YarL  sich  für  den  mtsD  Teü 
im  wesentüdien  an  Etesias  (Cap.  32)  und  Diodor  (XI  71  74  f.)  angesdilossen 
hat  Hiemach  empören  sich  die  Igypter  miter  Inaros  bald  nach  dem  Toda 
des  Xences,  ein  grofses  persisdies  Heer  unter  Ad^menes  rückt  zur  Unter- 
drückung des  Aufstandes  heran  und  Inaros  ruft  nun  die  Athener  herbei.  Mit 
ihrer  Hilfe  schlägt  er  den  Aehämenps,  der  fällt.  Von  alle  diewm  schweigt 
Thukydides;  er  nennt  den  Achiimenes  nicht.  Busolt,  der  sich  hier  im  ganzen 
an  Max  Duncker  auschliefst,  hat  daraxif  insofern  Rücksicht  genommen,  als  er 
den  Perser  schon  vor  der  Ankunft  der  attischen  Flotte  fällen  löTst,  folgt  aber 
im  flbiigsn  dem  Ktesiaa  und  Diodor  und  hat  damit  ein  Gemisch  hergestellt, 
das  sidh  streng  glommen  aberhaupt  auf  keine  Überlieferung  stfitst  Offenbar 
ist  hier  der  Thukydideiscbe  Bericht  so  beschaffen,  dafii  er  den  Zug  des  Acha» 
menes  ganz  ausschliefst,  und  er  wird  durch  die  Andeutungen  Herodots  (VII  7, 
UI  12)  auf  das  beste  ergänzt.  Achämene?!  war,  wie  Busolt  selb.st  (S.  302) 
richtig  bemerkt,  der  von  Xerxcs  bestellie  öatrap  Ägyptena.   Er  befand  aich 
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also  im  Lande,  als  der  Aufntnnd  des  Inaros  aunbracb,  den  er  mui  mit  den 
Truppen,  die  in  Ägypten  standen,  bekämpfte,  wobei  er  den  Tod  fand.  Nach 
seinem  Falle  erlangte  luaios  die  Oberhand  und  gewann  einen  grofsen  Teil 
Ägyptens;  dann  enri  rief  er  die  AXtusaer  herbei,  mit  deten  Hilfe  er  nnn  tmek 
Hem|Ais  Irit  waf  die  Ciiedelle  erobern  bonnie.  Diee  tel  der  Herguig,  wie  er 
sich  aus  Thukjdides  und  Herodot  ergiebt;  dagegen  der  Heereszug  des  AchSmenes 
ist  sicherlich  eine  Erdichtung,  die  ttos  der  Lfigen schmiede  des  Ktesias  stammen 
wird  und  dann  von  den  Späteren  verarbeitet  worden  ist.  Für  den  Wert  der 
Beriehte  des  Ktesias  und  Diodor  ist  es  sehr  bezeichnend,  dafs  sie  von  der 
Statthalterschaft  des  Achäuienes  nichts  wissen,  wie  sie  dann  überhaupt  bei 
aller  anscheinenden  Auslühiiichkeit  »ich  als  viel  schlediter  unterrichtet  zeigen, 
■Ib  die  iltere,  ebbte  Qnelle.  Audi  bei  dem  meeaeniechen  Anfiituide  m&d  dem 
Ab&ll  der  Sunier  bat  aacib  meiner  Meinmig  Boeolt  den  jOngeren  QueUen  sa 
tiel  Baun  gewibrt  Sdion  die  Widersprüche,  in  welche  dieie  jflngeren  unter 
aieb  geraten,  ninseen  uns  sa  auTserster  Vorsicht  mahnen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dafs  der  Verf.  die  Bedeutung 
der  athenischen  Expedition  nach  Ägypten  stark  ü})erschätat,  namentlich  auch 
die  Verluste,  die  er  allein  an  attischen  Biirgerii  auf  reichlich  6 — 7000  Mann 
beziffert  (S.  331  Anm.  3j.  Er  schreibt  dem  Unternehmen  fast  eine  ähnliche 
Wirinmg  zu,  wie  8|iiter  die  »^mIWIia  Expedition  hatte.  In  Wahifamt  ist  dsTon 
niebta  ni  apHren,  die  attiache  LeiBtmigBfiUiigkeit  bat  nioht  merklich  gelitten. 
Bnaolt  selbBt  gidbt  ea  m;  denn  gleich  nachdem  er  ron  den  hohen  Yerlnaten 
geredet  bal^  belehrt  er  uns  zugleich  (S.  34ö),  dafs  die  attische  Bürgerschaft  an- 
dauernd zugenommen  habe,  waa  doch  nach  aoichen  Verlusten  im  Eniate  nicht 

gesagt  wnrr'f^TT  fliirfte. 

Chaiakteristiseh  fllr  unsere  Überlieferung  wird  es  immer  bleiben,  dafs  wir 
von  einem  der  berühmtesten  Ereignisse,  der  Schlacht  am  Eurymedon,  die  als 
der  Gipfel  dea  attiaeben  Bnbmea  in  aller  Monde  iat^  ao  dtixftige  und  abweiohenda 
'Oberliefinrangen  haben.  Wir  haben  Tomebmlicb  awei  Beriehte^  dm  IModoriadien 
(XI  60),  der  von  Biuolt  gewi6  mit  Recht  in  der  Hanptsacho  auf  Ephoros 
snrflckgeführt  wird,  und  den  Plntarchiachen  (Kimon  12),  wo  Kallisthcnes  benutzt 
zu  sein  scheint;  aneh  Phanodeinns,  der  Atthidenschreiber,  scheint  ähnlich  erzählt 
zu  haben.  Nach  der  ersten  Version  erringt  Kimon  zuerst  über  die  persische 
Flotte  bei  Kypros  einen  Seesieg  nnd  fälirt  dann  sofort  mit  den  erbeuteten 
Schiffen,  die  er  mit  seinen  eigenen  Leuten  bemannt,  zum  Eurymedon,  wo  das 
peniaebe  Landheer  atehi  Da  die  Pener  die  athenlBche  Flotte  iBr  die  ihrige 
halten,  ao  laaien  aie  den  Kimon  ungehindert  landen;  er  drii^  nachta  ina 
peraiadbe  Lager  ein  nnd  schlagt  den  Feind  vollkommen.^)  Dagegen  naoh 
nntarcih  atehen  Heer  und  Flotte  d«  i-  Pei-ser  zusammen  am  Eurymedon;  Kimon 
zieht  von  Westen  heran,  besiegt  erst  die  feindliche  Flotte,  landet,  scliläf^t  auch 
die  persische  Landmacht^  um  dann  noch  deeaelbigen  Tages  ein  zweites  persisohea 


^  Umgekehrt  berichtet  Foljfta  I  34, 1,  d&Iä  Kimon  erst  am  Eurymddon  siegte  und  von 
da  aaeb  Kjpros  tabat. 
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Geschwader,  das  bei  einer  benachbarten  Insel  liegt,  aufzusuchen  und  zn  ver- 
nichten, alsn  'Irf'i  Siege  an  einem  Tapr.  Von  diesen  beiden  Vorsinnni  wird 
die  erste  nll|j;(nie)M  und  fo  auch  von  Busrdt  verworfen,  und  mit  ^uU'm  Grunde; 
denn  abgcüuheu  vuu  den  ihr  iunewohneuden  sachlichen  Schwierigkeiten  steht 
sie  ja  mit  Thukydides  in  Wiikrspnidi,  der  ausdrllcklicli  beides,  Land-  wie 
SeeacUacht,  am  Eurymedon  geschlagen  sein  lifsi  Damit  stimmt  die  Pla- 
tarchisdie  Ernhlung  riel  besser  flberein  und  witd  demu  auch  von  Basalt  va 
Grande  gelegt  Er  scheint  anzunehmen,  daft  sie  ans  einer  gleidueitigeo  oder 
doch  nahezu  gleichzeitigen  Quelle  stammt. 

Doch  möchte  icli  die  FrHf»»»  aufwerfpn,  wip  es  möglich  war,  dafs  Ephoros, 
Diodors  (Jfwahrsniiiiui,  von  dieser  Schlacht  i'imii  so  phantastischen,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit entbehrenden  Bericht  geben  konnte,  wenn  es  schon  einen  besseren 
gab,  etwa  den  Plutarchischen,  den  Kallisthcuea,  der  zeitgenössische  Vorgänger 
des  Ephoros,  und  ebenso  Fhanodemos  kannte.  Denn  Ephoroe  war,  wie  uns 
Bnsolt  selbst  I'  158  berichtet,  ein  belesener  Mann,  der  die  frohere  histortsehe 
Litteratur  gar  wohl  kannte,  es  wflrde  also  sehr  auffalloid  sein,  wenn  ihm  ein 
alterer  Bericht  über  ein  so  weltberfihmtes  Ereignis  entgangen  wäre.  Entspricht 
nun  aber  woitor  PlutjinLs  Erzählung  wirklich  dir  Thiikydideischcn?  Mir 
scheint  es  nicht  unzwcifelli:it't.  zu  srin.    T)otm  Thukydides  I  100  berichtet  so: 

xul  vav^axiti  ^A^^r^vidwv  xal  rwi'  i,vp.^iuj<av  »pog  A/t/dovt;  u.  s.  w.  Es  heifst  hier 
xtloyittxC«  xffl  vccv^tti{(ii\  also  ging  die  Landschlacht  der  Seesefaladit  yoran;  denn 
idi  glaube  nich^  dafs  die  WorlsteUung  hier  gleichgQltig  ist,  ebmso  wenig  wie 
weiterhin  G.  112, 4^  wo  wir  lesen:  luA  nl&^ecvTte  <Mrlp  ZedatOvog      h  K&xifft 

<Pom|{  xul  Kih^iv  h'tcvyiupfimf  futi  i:tB^o^c'<iriöav  ctft«.  Wie  Thukydides  hier 
offenbar  durch  die  Wortstellung  andeutet,  dafe  die  Seeschlacht  der  Landschlacht 
voranging  (Busolt  S.  343  Anm.  4),  so  darf  man  auf»  der  früheren  Stelle  schlicfsen, 
dafs  iira  Eurymedon  zuerst  auf  dein  Lande,  dann  zu  Wasser  gekämpft  ward. 
Es  giebt  femer  noch  ein  anderes,  gleichzeitiges  Denkmal  der  Schhicht,  nämUch 
das  in  Delphi  aufgerichtete  athenisdie  Weihgeschenk,  das  uns  Pausanias  X  15,  4 
beschreibt.  Wir  wissen  durch  die  Delphisdien  und  Oljmpischen  Ausgrabungen, 
dafo  Pausanias  bei  seinen  Besdireibnngen  die  auf  den  DenkmSlern  befindlidben 
Widmungen  zu  benutzen  oder  zu  umschreiben  pflegt,  wofür  es  nicht  wenige 
Belege  giebt.  So  dürfen  wir  auch  hier  annehmen,  dafs  seine  rt  der  Weih- 
in?'rhrift  entlehnt  sind.  Er  sagt:  rhv  qoi'vDccc  Cv^yfi^aca*  ^A^iVuUn  rov  xaX 
xovv  xal  (circbv  xal  ^A^v&q  ayuX^u  t:x{x()vaov  inl  reo  c^^oi'vtxi,  UTcn  tQyav  av 
iii  EiQVfiidovri.  iv  fjuipn  ry  cnnfj  to  (iIp  strt.fl  t6  de  puvöli/  h'  ta  xorttuS 
TimäQ&toöuv.  Auch  hier  wird  diu  Landschlacht  vorangestellt,  und  wenn  es* 
wahrsdieinlich  isly  dafli  dies  dem  Epigramm  entlehnt  is^  so  erh&lt  dadurch,  die 
vm^etragene  Auslegung  des  Thufcydidee  Mne  bedeutrade  Besütigung;  man  darf 
also  wobl  behaupten;  dafe  nach  den  Andentungen  dnr  Sltesten,  besten  Über- 
lieferung am  Eurymedon  die  Perser  zuerst  am  Lande,  dann  zur  See  geschlagen 
worden  sind,  und  dafs  der  Plutarchische  Bericht,  bei  dem  es  sich  umgekehrt 
verhält,  wo  es  sogar  drei  Siege  sind  statt  sweier,  nickt  minder  verdächtig  ist 
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ab  dar  Diodoriidu^  wenn  «r  aiok  Anoh  dem  Thnl^dideB  1>en«r  anbequemt  und 
die  Geaefaa  der  WahiBciheuilidikBit  melir  berftckaiditigfe.  Solum  die  radikale 

Yerscbicdenheit  der  Erzählungen  kann  übrigens  zur  GenOge  zeigen,  dafs  man 
in  Wahrheit  Ober  den  Hergang  der  Schlacht  nichts  wiiTste.^)  Selbst  die  Namen 
der  persischen  Anführer  weichen  bei  Ephoros  und  Kallisthenes  völlig  vonein- 
ander ab,  zum  sichern  Zeichen,  dafs  sie  an  beiden  Hkllen  erdichtet  sind.  Es 
scheint,  dajj  die  Historiker  des  lY.  Jukrh.  auf  das  angewiesen  waren,  was 
iluuni  Thn^didea  ttbedieferfciv  und  dab  aie  etdi  ItemfihtaD,  seine  kone  ErslÜblmig 
nach  YennSgen  aasEiiftUen. 

Bnaolt  nimmt  an,  dal^  die  am  SaxTmedoii  besiegten  Perser  an  emem  An- 
griff auf  HeQaa  bestimmt  wsiren  i'S.  135  141  1  tnv.  or  bringt  die  Umtriebe  des 
Pausanias  und  sogar  den  Abfall  der  Naxitr  damit  in  Zusammenhang;  diese  . 
hatten  auf  persische  Hilfe  gerechnet.  Mir  scheinen  diese  Yermutungen  un- 
wahrscheinlich; ich  glaube  nicht,  dafs  die  I^erser  im  Ernst  an  eine  Wieder- 
holung des  Feldzuges  von  480  v.  Chr.  dachten,  sondern  bin  der  Überzeugung, 
dab  cBe  Flotte  am  Euiymedon  weaentlich  acun  Schuta  gegen  attische  Plün- 
derungszüge dienen  sollte. 

Bine  besondere  Sorgbit  hat  Bosolt  der  Cbromologie  sugewandi  Br  selat 
die  Schlacht  am  Eurymedon  in  den  Herbst  468  T.  Cbot,^,  kommt  also  auf  die 
früher  verbreitete  Meinung  zurück.  Sonst  erwähne  ich  noch,  dafs  fi  bei 
Thukjd.  1  103,  1  für  dexara  hfi  mit  Krüger  revdQrp  liest  und  somit  die  He- 
iagerung Ithomes  nicht  zahn,  suudem  nur  vier  Jahre  dauern  läfst  Seine 
chronologischen  Erörterungen  verlieren  übrigens  dadurch  au  W  irkuug,  dafs  sie 
an  vielen  Plätzen  zerstreut  sind;  die  Chronologie  der  PentekontaStie  kann  mit 
Erfolg  nur  im  Zusammenhange,  als  Ganiee,  behandelt  werden.  Für  eine  spStote 
neue  Attfli^  wttrde  es  gewib  awankmUbig  sein,  die  Tersehiedeaen  ehronolo^sefaen 
Anmerkungen  zu  einem  Stück  zusammemn&ssen.  Überhaupt  liegt  die  Haupt- 
schwache  des  Werkee  in  der  Anordnung  und  der  sich  daraus  ergebenden  Fonar 
losigkeit,  Wenn  es  pvlingen  sollte,  bei  einer  spateren  Umarboitnng  diesen 
Mangel  zu  l^eseitigen,  so  würde  das  nützliche  Bnch  an  Brauchl)arkeit  noch  ge- 
winnen und  die  vielen  Yorzüge  desselben  noch  besser  ins  Licht  gestellt  werden. 

€taoB  andnrn*  Art  als  das  Busoltsdie  Buoh  ist  die  Qriadisehe  Gascihichte  ^"^^^j 
BelochSy  die  mit  dem  hier  Torliegenden  II,  Bands  ihren  AbsoUub  erreicht  Oh^m^i*!«  n 

hat.  Sie  ist  für  weitere  Kreise  bestimmt,  führt  nicht  den  schweren  geldirten 
A|i]iarat  mit  sich,  die  Anmerkungen  beschranken  sich  auf  Quellennachwose  und 

gelegentliche  Ausffihningen.  Die  kürzere,  lebhafter  gefärbte  Darstellung  verweilt 
nicht  nui-  bei  den  Ereignissen  der  üuTseren  Geschichte,  sondern  soll  das  gesamte 
Leben  des  hellenischen  V  olkes  umfassen.  Es  ist  ein  Werk,  diku  sich  in  seiner 
ganzen  Art  offenbar  Mommsens  Romische  Geschichte  zum  Yorbilde  genommen  hat. 

*)  DaiB  es  ähnlich  nn't  drr  ^^chlacbt  bei  Oinoplijta  stand  und  dafs  auch  von  dieaer 
keio  Bericht  ezietierte,  zeigt  Diodor  XI  88,  4. 

*|  8.  lU  Aam.  S.  Ich  baaMrke,  dab  et  derfc  B.  144  km  vor  dem  «reitett  AbnlM 
niidit  'frUiailMis*  i—^fa*"  mdb.  aondem  'aalleBtaDS*. 
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Der  II.  Band  nmfrlkt  die  Zeit  ▼om  FVieden  des  Nikias  bis  zur  Unter- 
werfung des  persiflehen  ReicliMi  dvrcli  Älezander,  d.  h.  bii  som  Ende  des 
Dexeioa  KodomuinoB  380  t.  dir.  Es  begimit  in  Anknflpftmg  an  dae  letsle 
Kapitel  des  ersten  Bandes  mit  einer  DarBtellimg  der  Reaktion,  des  RQckschlagee 
gegen  den  polittachen  und  geistigen  Auftehwnng,  gegen  Freigeisterei  und  Demo- 
kratie, wie  ihn  der  Verf.  walir/.unohmen  trlaubt.  Das  Wiederorwailicn  des 
religiösen  Geistes,  die  Einführung  fremder  Kulte,  die  Vt-rbreitunp  olitjarchiscber 
Gesinnung,  endlich  Sokrates  und  die  Philosophie  Platous  werden  hier  geschildert. 
In  den  nächsten  Kapiteln  (2 — 7)  folgt  die  Darstellung  der  Geschichte  Ton  der 
grofiaen  mnlieehen  Eipedition  bia  an  den  ersten  Jahren  ifea  Heiligen  Krieges 
und  der  Emiordnng  Dioos,  etwa  bis  862  t.  Cbr,  nnd  xwar  werden  SusUien  und 
die  übrigen  WeetheUenen  parallel  neben  den  Hellenen  des  Mutterlandes  be- 
handelt. Daran  schliefsen  sieh  einige  kulturhistmriflche  Abschnitte  (8 — 11);  die 
wirtschaftliche  Entwickelnng  seit  dem  Peloponnesischen  Kriege,  Litttratiir  und 
Kunst,  der  Ausbau  der  griechischen  Wissengehaft,  Philosophie,  Naturkunde  und 
Geschichtschreibung  werden  geschildert,  ;&ulc>t;zt  C.  11  die  Gesellschaft  und  ihre 
Organisation,  unter  weidiem  Titel  zugleich  einige  Bemerkungen  über  Ver&asun^ 
Finanam  nnd  Militirweeen  snsammenge&M  werden.  Der  12.  Absduiitt  nimmi 
den  Fbden  der  Eniiblnng  wieder  anf  and  beiiandelt  Makedoniena  Emporkommen 
bis  zum  Ende  des  Heiligen  Krieges,  das  nächste  Kapitel  schildert  die  Ereignisse 
bis  zur  Schlacht  bei  Chaironeia  und  der  Stiftung  des  allgemeinen  hellenischen 
Bundes.  Es  folgt  die  Geschichte  des  Westens,  die  Befreiung  Siziliens  durch 
Timoleon  und  die  gleichzeitigen  Kämpfe  in  Italien  bis  zum  Ende  Alexanders 
düH  Molossers.  Den  Schlufs  bildet  in  G.  lö  die  Eroberung  Aäieu»  durch 
Alexander  bis  zum  Tode  des  Dareios.  Ein  Anhang  bringt  eine  kurze  Übersicht 
Aber  die  in  der  Einleitnng  xnm  I.  Bande  TOrgosocnen  Quellen  aar  Alnaader^ 
gesdbiehte.  Endlieh  den  Sehlnfs  des  Bandea  bildet  ein  Register.  Die  An- 
ordnung des  Stofta  scheint  mir  nicht  gans  aweckmäfsig.  Es  ist  z.  B.  gewifs 
ein  Übelstand,  wenn  der  Prozefs  des  Sokrates  sehim  im  ersten  Kapitel  erühlt 
wird;  nach  meiner  Meinung  wäre  es  besser  gewesen,  die  samtlichen  Icultur- 
historischeu  Kapitel^  in  denen  jetzt  die  später  en^hlten  Ereignisse  nicht  selten 
vorausgesetzt  werden,  au  daä  Ende  des  Bandes  zu  stellen. 

Über  den  I.  Band  der  Belochschen  Geschichte  habe  ich  mich  in  den 
QSttinger  Gel  Ana.  von  1894  8. 890  ff.  aoagesproohen  nnd  bum  hier  bonericen, 
dalii  der  IL  Band  in  seiner  ganzen  Art  dem  ersten  ToUkommen  gleichartig  ist. 
Das  Werk  hat  unlei^bare  Vonflge;  die  Darstellung  ist  leidht  nnd  fliellmid, 
sogleich  stark  journalistisch  gewürzt  und  mit  allerlei  Sehiagwoftsn  durchsetzt. 
Der  Yerf  ist  gelehrt  und  vielseitig  unterrirlit*'t;  auch  das  so  wichtige  inschrift- 
iicht^  Material  hat  er  zur  Ergänzung  der  schr:ft«t«H<^rischen  Berichte  tleifsig 
herangezogen.*)  Der  Überlieferung  steht  er  kntiscii  gegenüber;  er  betont,  um 
eins  zu  erwähnen,  mit  vollem  Rechte  wiederholt  den  Wert  Xenophons  gegen- 

^  E»  Bcbeint  ihm  entgaogeo  zu  seiiif  dafs  in  den  epidaurischeD  liuchnften  (CaTvadiaa, 
Fouiliwi  d'ApUaare  I  Nr.  S4t  B.  10«)  die  beidea  Widenaoher,  die  STtakoner  Dioa  oad 
Kpnddeidei,  als  Fkoseaoi  und  TiMMmdokiri  begegnen,  was  ntbbt  ohne  Intewe  ist. 
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Ober  den  ^fteni  QaeUen,  wobei  nur  la  bedauern  ist,  dab  er  dm  Agesilaos 
XenopIuHu  ftr  uneoht  UQt  (8.  880).  Dalier  mag  es  wdü  kommen,  dafii  er  den 
ttdatiadien  Feldng  des  AgeäQMW  nieht  gem  ine  re<dite  Licht  gerOekl  bei  Ibn 

gewinnt  für  daa  dortige  YerhAlten  des  spartanischen  Königs  erst  dann  das 
rieht^  Verständnis,  wenn  man  sich  nach  Xenophon,  Agesil.  I  7  erinnert,  dab 
seine  nächste  Absicht  war,  womöglich  mit  den  Persem  Frieden  zu  »rhliofsen. 
Leider  hat  der  Verf.  die  strengeren  kritischen  Grundsätze  nicht  immer  fest- 
gehalten und  zuwöileu  auch  unbeglaubigten  Notizen  Kaum  gewährt.') 

Beloch  hat  sich  durch  mehrere  Untersuchungen,  z.  B.  über  die  Chronologie 
des  kfaten  Teflea  daa  Pelop<mneaiBehen  KriegM  und  Aber  die  apertuiiache 
üanarahie^  aehon  {rUhea*  entufaiedene  Yerdiaiate  um  dieaen  Teil  der  grieohiaohen 
Geechichte  erwofbeu  nnd  dieae  Forachnngen  zum  Nnken  de»  Lesers  hier  ver- 
wenden können.  Sehr  zu  billigen  ist  z.  B.,  dab  er  die  gewöhnliche  tfunong^ 
als  sei  Lysander,  wie  Phylarcbos  behaiiptct  hatte,  nicht  echt  s]>artanischer 
Herkunft  gewesen,  verwirft  (S.  !)«>)  Die  zuitliche  Anordming  der  L\ sandrischen 
Feldzügu  nach  dum  £nde  des  Kriege»,  die  er  S.  125  vui  schlügt,  iei  zum  wenigsten 
sehr  zu  erwägen.  Beachtenswert  ist  auch,  was  S.  132  bei  Gelegenheit  der 
mekedoniadi-fheaaeliachen  Angelegenheiten  Uber  die  Bede  dea  Herodea  Attiena 
a»f  t  «oüUvt^  bemerkl^  wenn  man  anch  der  hier  vorgeadblagNien  leoht  gewalt- 
samen Andening  nieht  zustimmen  wird,  fnier  den  allgemeinen  Abschnitten 
Bind  am  besten  gelungen  die  Schilderungen  der  Litterntur  mit  der  Beredsamkeit 
an  erster  Stelle;  auch  die  Oe^sielüchtaLlireiber,  Atthidcn,  Xenophon,  Ktesias, 
£phuros,  Theopompos  und  Kaliisthene»  werden  charakttärisiert.  Allzu  dürftig 
hingegen  wird  daa  Kriegswesen  besprochen-,  S.  463  wird  im  Ernste  behauptet, 
zum  Handgemenge  sei  es  selten  gekommen  und  die  Schlachten  hätten  mehr  in 
bejdeneitigem  Betirierea  der  aehwieheren  ilfigel  beatanden.  Dar  Verf.  hat 
hier  die  damalige  grieehiache  Taktik  offenbar  ^boaUeh  mifipTeratanden. 

Die  Aufgabe  dee  Yert,  auf  kurzem  Räume  eine  Darstellnng  der  gazusen 
grieehischen  Geschichte  zu  geben,  war  nicht  leichi  Es  ist  gewifs  schwerer, 
den  wesentlichen  Inhult  der  historischen  Überlieferung,  ohne  der  Oenanigkeit 
Eintrag  zu  thuu,  in  kurzer  Kiisjsung  wiederzugeben,  als  breit  zu  erzäblen.  In 
einer  gedrängten  Diirstellung  kommt  es  darauf  an,  das  Wesentliche  iiervor- 
zuheben,  und  der  Historiker  hat  dubei  Gelegenheit,  seine  Sachkenntnis  und 
TOI^eieb  aeine  Ktmat  an  leigen,  die  wie  jede  andere  Ennat  ohne  Sorgfklt  and 
Fleib  nicht  gedmhen  kann.  Hieran  jedoch  hat  der  Verf.  ea  nicht  aalten  fehlen 
lassen;  die  Bmlhlnng  ist  angleich  and  oft  recht  flflehtig  and  willkOrlieh.  Am 
eingehendsten  werden  die  atheniaehen,  siailiachen  und  makedonischen  Dinge 
behandelt,  dürftiger  die  peloponnesischen  nnd  persischen.  Bei  niUiert-ni  7a\- 
aehen  erweiat  sich  die  Darateilung  oft  als  umulanglich.  Jilaa  TermiÜBt  manche 

>}  Kerher  gehlhrt  i.  B.  die  Fabel  von  der  ünverletBBddBeli  der  taadeoliaft  Blli  (8. 117  f.). 

S.  617  IüThI  er  Alcxiiuder  Jen  OrofBen  uuf  dem  H&mos  dt'iii  flinilii-'rheii  r)ionyn<>H  ein  Opfer 
darbringen  nach  Sueton,  August.  94.  Aber  diese  Notiz  hat,  wie  der  Zusammenhang  lehrt, 
kaum  eiiien  Wert,  aaoh  iai  da  vom  Hb&o«  keine  Bede,  aondem  nur  von  einem  Ilain  des 
Gottee  («I  Libtri  palHtlm»  Soeton  &  7a,  SB  BoUi). 
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smn  Verständnis  der  ^»'»701)61111611611  notwendige  Dinge,  /  B  S.  37  f.  hatte  der 
Grang  der  Verhaniiluugeu  in  Athen  vor  der  sizilischen  Expedition,  wie  sie 
Thnkjdides  berichtet,  kurz  geschildert  werden  mütt&eu;  deuu  im  Verlaufe  der- 
selben ergab  sich  die  von  Nikias  Teranlabte  Erweiterung  des  Unternehmens, 
dwch  welche  e8  ent  ao  groAe  Bedeatang  «iliieli  Dia  iriure  wichtiger  geweaen 
als  daa  politiadie  Ktoottnemmity  daa  der  Vert  bier  anu  esner  aemeir  frOheraii 
Schriften  (Die  attiscbe  Politik  seit  Perikles)  wiederholt.*)  S.  160  fehlt  die  für 
die  Sachlage  wie  für  die  Würdigung  der  beteiligten  Personen  bezeichnende 
Nachricht,  d;ifs  der  karthagische  Feldherr  vor  Syrakus  durch  einen  Pakt  mit 
Dionysios  sich  und  die  karthagif«eheii  Bürgertrnppen  in  Sicherheit  brachte 
(396/5  V.  Chr.).  Manche  Schwierigkeiten  bieten  die  Ereignisse  des  Westens  der 
Jahre  ä73  und  372  t.  Chr.  Der  Verf.  folgt  hier  teilweise  dem  Diodor  und  hat 
daa  frflber  in  aeiner  Attiaohem  Politik  d59  ff.  niher  auigaftthri  Aber  auch  in 
■einem  nenen  Werke  (8.  S44  £)  hätte  er  damiif  hinweiaen  aoUen,  dafr  aeine  Dar- 
Stellung  von  der  sonst  so  hoch  geschätzten  Quelle  Xenophon  vollkommen  ab- 
weicht; denn  während  Beloch  den  attischen  Strategen  SteaiUee  (oder  Etesikles) 
erst  nach  Zakrtithn';,  dnnn  nach  Korkyra  golu'u  liÜHt.  kann  ea  nicht  zweifelhaft 
sein,  dafs  die  Athener  ihn  nach  Xenophon,  Hellün.  VI  2,  10  auf  dem  nächsten 
Wege  über  Land  durch  Epirus  dorthin  geschickt  haben,  was  auch  für  die 
chronol<^i8che  Anordnung  von  Bedeutung  ist,  wozu  ich  noch  bemerken  will, 
da&  bei  Xenophon  0.  §  7  xuumv  nicht,  wie  der  Verf.  mein^  den  Wintor 
in  bedeuten  bianeh^  aondem  ancih  Unwetter  heiben  kann. 

Bedeutende  Lücken  die  Darstellung  in  der  Zeit  der  thebaniBchen 

Hegemonie,  die  ieh  einer  genaoefen  Frttfong  unterzogen  habe.  Der  Verf.  ist 
allem  Anscheine  nach  von  den  Thebanem  und  ihrer  Politik  nicht  sehr  erhaut, 
aber  dies  durfte  ihn  nicht  hindern,  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Kaum 
hören  wir  etwas  von  den  grofsen  Veiündeningen,  die  in  Theben  vor  sich 
gHigt-ti,  von  den  Bestrebungen  ihrer  leitenden  Männer,  der  Entwickeluug  seiner 
Wehrkraft,  der  Varftaaung  der  neuen  thebanisehen  Yerbflndnog.  Die  heilige 
SdiAT  koanmt  einmal  Tor^  aber  waa  aie  war,  wird  nicht  geaagi  Der  wenn 
auch  kurze  Aufschwung  der  Arkader,  der  arkadische  Bund,  wird  nur  flttehtig 
geaiteift.  8.  320  bei  den  Anfingen  dea  Fhokiaehen  Eriegea  bitte  niehi  jw- 


')  S.  87,  wo  es  ti  a  lieifst:  Tnd  kein  perinperer  als  NikiaB  war  es,  der  diese  Ansichten 
in  d^  Volksversamuiluiig  vertrat.  Aber  er  wurde  dieaniul  von  seiner  eigenen  Partei  be 
SliekB  golaflMB;  ACben  bette  m  widitige  HanddiinteMiMii  im  Weiten,  ak  dnb  die  be> 
sitzenden  Klafi^jcu  ein  Aufgeben  clor  dortigen  Macht-stellung  des  Staates  hStteii  «Ttraj^cn 
können.  Die  extreme  Demokratie  aber  hatte  schon  uut«r  Kleon  die  Unterwerfung  Sizilien« 
■agestrebi;  de  wer  weit  davon  entfernt,  jetet  Qsx«r  Vergaagcnheit  ins  Oenoht  su  «cblageo. 
Alkibiades  endlich  bat  Q.  i.  w.*  Ebenso  sagt  der  Verf.  in  seiner  Attuolien  Politik  8.  68: 
'Nikias  hätte  iiicLts  Besseres  pp^vollt;  aber  clicsmal  wurde  er  von  rinpm  jj^nfKon  Teile 
seiner  eigenen  Partei  im  tStiche  gelassen.  Athen  hatte  viel  su  wichtige  Handeisintereuen, 
■Is  dab  «■  M  leiebt  ein  Anheben  eeiaer  deitigen  IfaditarteUnng  liBtto  ertragen  kUnnen. 
ünd  die  extreme  DemoknÜe  hatte  idlM  miter  Kleon  und  Hyperboloe  die  Unterwerfung 
Si^ilicniR  in  ihr  Programm  »nf^pnommen;  sie  konnte  jetzt  ihrer  Veigaagenheit  nicht  in« 
OeMicbt  schlugen.   So  hatte  Alkibiad^  leichtes  Spiel  u.  8.  w.' 
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■ehwiegen  werden  dOiftn,  dab  tot  den  Phokiern  die  Thebaner  den  Yeraoeh 

gemacht  haben,  das  delphisdie  Hnligtum  mit  einer  Beeataung  zu  versehen 
(Xenoph.  de  feeiig.  5,  9;  Demosth.  de  fals.  leg.  21),  was  tum.  Yantandnis  der 
Ereignisse  von  wesentlicher  Bttleutmig  ist.  S.  541  Anm.  wäre  es  nicht  über- 
flüssig gewesen,  mitzuteilen,  dafs  nach  ^'\^^pr  beachtonswerten  Ühfrliftfemnp  Hie 
Sache,  der  die  DemosÜienischen  und  A^ehineiHchen  Reden  TCfQi  :tuQicXQiaßHas 
gewidmet  sind,  überhaupt  uicht  zur  V  erhandlung  gekumuitin  ist.  ^)  Auch  wenn 
dar  Yerfl  diese  Überii^nu^  vennrft,  war  ea  doeh  in  jener  aar  Onentierung 
des  Lesers  bestimmten  Anmerkang  nötig;,  sie  zu  erwShnan. 

Im  Oegenaatee  an  dieeen  Lfleken  wird  die  innere  Oeechicbte  Athens  und 
seine  Staatsmänner  ausführlicher  and  mit  einer  j^mssen  Vorliebe  behandelt, 
7  V,  der  Redner  KiiUistrato!?,  der  sogar  eine  Benennung  erl^lt,  die  vom  Verf. 
dem  Periklee  versagt  worden  war,  der  grofae  Staatsmann.*)  Der  Verf.  hat  iu 
diesen  Teilen  seiji  schon  erwähntes,  im  Jahre  1884  ersclilcnenes  Werk.  Die 
attische  Politiic  seit  rorikles,  der  Darättilluug  öinverleibt.  Euuge»  vou  tieiuen 
dortigen  Ansfttlirungen  hat  er  tMtiditig^  a.  B.  die  Sefalaeht  von  Manlineia  lelBt 
er  nioht  mehr,  wie  dort  S.  $18  geeehah,  ins  Jatn*  361,  sondern  ist  aiun  alten 
Datum  anrückgekehrt,*)  Aber  in  rieten  TeObo  ist  die  Geschichte  nnr  Aussug 
oder  Paraphrase  des  iHttkeren  Werkes  mit  auffallend  zahlreichen  wörtlichen 
Entlehminj^en*),  tind  zwnr  noch  mehr  als  im  ersten  Bande,  bei  dem  ich  schon 
darauf  hingewiesen  habe.  Diese  Selbstwiederholung  ist  dem  Werk  entschieden 
nachteilig  gewesen.  Alles  was  wir  von  der  inneren  Geschichte  Athens  wissen, 
wird  uuu  uuuh  hier  iu  ein  Spätem  politischer  Parieikümpfe  gebracht,  zwischeu 
BadiValen  vnd  Gea^sigten,  mit  ihren  reehten  nnd  linken  Flügeln,  zwiselien  Be- 
sitaenden  nnd  BesUalosen  n.  d^  Dieses  Sjston  bat  sieh  bei  dem  Ya£  mit  der 
Harfapfiekigkeit  einee  Dogmaa  fesigesete^  nnd  die  Überlieterong  mnla  aioh  gdegent- 
lioh  wobl  oder  übel  dahineinzwingen  lassen,  zum  giorsen  Schaden  seines  Bucli^. 

Zur  Charakteristik  der  heiTorragcnden  Persönlichkeiten  tindet  sich  manches 
recht  Treffende  bemerkt.  Ich  hebe  z.  B.  die  Beurt^ihir«^'-  '!es  Tyrannen  Dionysios 
hervor,  dessen  hervorragende  und  tüchtige  Eigensciiaiten  mit  gut^em  Recht 
iu  deu  Vordergrund  gestellt  werden,  wie  der  \  urf.  überhaupt  für  kruftvolle 
Tyiaimen  nnd  MonaMben  YeraHndnte  nnd  eine  gewisse  Yorliebe  zeigt.  Ln 
Urteil  Aber  Fbilipp  TOn  Ibkedonien  folgt  er  den  Spnren  Drojsens,  gebt  aber 
aoeh  Aber  dieaen  binaiua  Belocb  ist  der  Meinnng^  dalb  Fliilqip  seit  dem  Bnde 
des  Heiligen  Sieges  das  Ziel  Terfb^le^  HeUaa  an  einige  nnd  damit  daqjenigo 

')  In  der  «ntspreehendee,  wiedcnm  voUkomann,  oft  wOrUiöh  ftbaremilnaBMnden  Stell« 

der  Attischen  Politik  ist  S.  211  Anm.  Z  der  Zweifel  wenigstens  crwUull 
*■)  S  302,  -womit  Attische  Polit  161  wf5rllich  üLerciustimmt. 

*;  Auch  aber  den  unter  den  DemoatbenischeD  Heden  überlieferten  Brief  Philipps  itut 
er  seiB«  Metenng  geiadeti  Kaoh  6.  66t  Ama.  1  ist  «■  'das  Haehweik  «fam  Bbeton,  ksia 

diplomatischeB  Aktenstück,  wie  auf  don  ersten  Blick  klar  sein  sollte,  wenn  es  auch  natür- 
lich an  Ti  rteidirr^m  der  Echtheit  nicht  gefehlt  bat*.  FrOher  (Attiacba  Polit  8S8  Aun.  S) 
hüt  er  aelbiit  hu  die  Kchtbcit  geglaubt. 

<}  Mnh  wglcidw  K.  B.  &  689  ff.  aüt  Aik.  F^.  MB  £,  8.  6i8  ff.  »it  AM  PeUt.  119  ff., 

Obfla  8.  482  Xnin 
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WBtrebte^  was  naeli  dea  Verf.  Memung  Hellfts  hätte  retten  können,  die  Einigni^ 
unter  der  legitimen  Monarchie  (S.  47&  f.).   Ematlidi  war  Fbilippos  bemfihl^ 

Athen  zu  diesem  Zwecke  in  Güte  zu  gewinnen.  Damit  bestimmt  aich  auch 
Belochs  Urtt'il  über  die  attischen  Staatsinaimer.  Die  Politik  des  Demosthenes  ver- 
urteilt er  aut  das  schärfste;  nach  ihm  hiitto  ^'wh  Athen  den  llatschlagen  des 
Ahchmos  an^hliefisien  solkn.  Man  kunii  tliisc  Aiisulit  wohl  verstehen;  dagegen 
ist  keiuesfallt)  zu  billigbu,  duls  der  Vert.  sich  in  seinem  Urteile  unbedenklich 
Yon  d^  Anäsagen  dea  Äachinea  leiteti  Übt  (s.  B.  S.  Ö58  637).  Er  maeht 
Arnold  Sehifera  den  Yorwnrf ,  daCs  er  aich  gana  dem  DMnosthenes  anTertraut 
habe;  er  fibersi^t^  dafa  er  aelbat  den  gleichen  Fehler  begeh^  nnr  in  entgegen- 
geaeteter  Richtung.  Äadiines  ist  mindestens  i-bonsosehr  Bedncr  niul  Paitt  i 
mann  wie  Demosthenes,  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  er  alles  das  wirklich 
gesagt  und  gethati  hat,  was  er  «gesagt  und  gethaii  liaben  will.  Ein  unparteiischer 
Beobachter  wird  div  AuHsagen  beider  Kedner  mit  gleicher  Sorgfalt^  mit  gleichem 
Mifstrauen  zu  prüten  haben. 

Ad.  uoiu,  Daa  vierte  Werk,  der  III.  Band  von  Adolf  Holma  Geechiehte  Siailiena  im 
sututwm  Altertome,  entspricht  einem  wahren  BedflrIhiBae  und  ist  eine  höchst  wertvolle 

Bereicherung  unserer  historischen  Litteratur.  Die  beiden  ersten  Bände  des 
Werkes  sind  1870  und  1874  trschicnon;  sie  führen  die  Geschichte  bis  zum 
Emporkommen  Hierons  II.  nnd  dem  Beginn  dos  I.  Punisehen  Krieges  herab. 
Auch  das  grofse  Werk  Frecniaus  geht  nur  bis  zum  Kndi'  des  Agathokies,  und 
so  gab  es  denn,  wenn  man  von  Freeman-s  kurzem  Abrifs  absieht,  meines  Wissens 
keine  vollständige  Geschichte  data  alten  Siziliens.  Diesem  Mangel  hilft  der  vor- 
liegende Band  tib,  der  sebon  187d  im  Entwwfb  vollendet  war,  dann  aber  dmrdi 
neues  Material  und  neue  Forschung  immer  weiter  ausgearbeitet  worden  ist  und 
jetst  uns  vorliegt.  Es  ist  eine  durch  Qrttndlichkei^  Qelehrsamkttt  und  Einsicht 
hervorrngende  Leistung.  Durch  seine  lao^  Wirksamkeit  auf  Siailien,  seine 
Kenntnis  der  einheimischen  Forschungen  und  Litteratur,  der  Topographie  der 
Insel,  war  Holm  wie  kein  anderer  befähigt,  die  Geschichte  Siziliens  zu  schreiben, 
und  wir  freuen  uns,  dai's  es  ihm  vergönnt  ward,  sein  Werk  nach  langer  Arbeit 
in  so  erwünschter  Weise  nunmehr  zu  vollenden. 

Die  äulsere  Anlage  des  Werks  ist  wie  in  den  frtlheren  Banden:  voran  geht 
der  Text  (1 — 335),  es  folgen  die  Anmerknngeu  und  Beilagen,  vor  allem  eine 
ausftlhrliche  Darstellung  dea  siiilisehen  Ifttnawesens,  Nachtrige  und  Register. 
Der  erste  Abschnitt  (7.  Buch)  beginnt  mit  einer  Darlegung  der  älteren  Be- 
siehungen zwischen  Rom  und  Sizilien,  wozu  Holm  vor  allem  die  Aneassage 
rechnet,  von  der  es  mir  jedoch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie  von  Sizilien  nach  Rom 
übergegangen  ist;  denn  es  kann  nein,  dafs  ihre  Einbürgerung  auf  Sizilien  rrst 
sekundär  ist.  Es  folgt  die  Darstellung  der  Geschichte  des  I.  Punisehen  Kntges, 
der  Regierung  llierons  und  der  vollstiindigen  Unterwerfung  biziüens  iiu 
IL  Punisehen  Kriege.  In  einem  wichtigen  Punkte  bin  ich  in  dieson  gansen 
Absehnitte  mit  dem  Terf.  nicht  einverstanden,  iddnlich  in  der  Wertschitsung 
der  spateren  romisdieii  Überlieferung,  wie  sie  uns  besonders  bei  Livius  und 
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awnen  Naclifo]^;eni  rorliegt  Holm  tmnt  Our  offanbar  bu  viel  und  hat  sie  nicht 
mit  d«r  Voniehi  bennlBt,  die  hier  geboten  iit;  andi  schlieÜBt  er  eich  allzn 
lehr  an  HeltMn  Geecihidite  der  Karthager  an.  Nicht  bertteksiehtigt  finde  ich 

S.  20  die  nicht  imwiebtig»  Kachriebt  des  Polybioe  (H  7,  7),  dab  die  Karthager 
in  Akragas  eine  Zeit  hing  eine  gallische  Besatzung  unterhielten,  was  wohl  am 
besten  mit  der  Erobenmg  durch  Karthalo  zu  kombinieren  «"ein  wird.  Zu  S.  54 
darf  ich  auf  Pauaan.  Yl  12,  4  aufmerksam  machen,  aus  dem  die  Erzählung  von 
der  £roberung  tou  Öjrakub  durch  Uippokrates  und  Epikydes  eine  wenn  auch 
niolit  bedentende  Er^nzung  erfiQurt.  Wae  dia  Chronologie  der  Belagerung  von 
STidEna  angeht,  so  scheint  Hohn  8.  359  (Anm.  m,  8. 45)  eb<mBO  wie  eein  Tor^ 
g^ger  diofl.  Tnsi,  den  Polybioa  VJUl  9,  5  f.  nicht  gana  richtig  Terstanden  in 
haben;  hier  wird  gesagt,  dafs  Appius  Claudios  acht  Monate  vor  Syrakus  lag; 
denn  ol  zegl  xbv  "Annwv  bedeutet  nur  diesen  und  begreift  nicht  etwa  den 
Marcellus  oder  andere  römische  Führer  mit  in  sich;  da  nun  Appius  zum  Winter 
213/2  V.  Chr.  nach  Horn  ging  und  dort  zum  Konsul  j^ewUhlt  wurde,  ssd  ist 
klar,  dafs  dadurch  der  Anfang  der  Belagerung  auf  daa  Frühjahr  213  bestimmt  wird. 

Nach  der  vollständigen  Srobenmg  Siziliens  geht  die  Qesdiichte  der  Inad 
in  die  rdmisohe  auf,  die  nnn  in  den  fiolgenden  Abschnitten  (Bnoh  8  und  9) 
mehr  oder  weniger  ansffihrlich  gettreift  wird.  Ei  sind  immer  nnr  einaelne, 
mit  der  Zeit  leider  immer  seltenere  Gelegenheiten,  bei  denen  einiges  Licht  auf 
Sizilien  fällt  und  uns  mit  seinen  Schicksalen  und  Zuständen  bekannt  macht. 
Bei  der  Darstellung  der  römischen  Vcrwaltun«^  der  Insel  (Buch  8  C.  1)  ist  mir 
aufgefallen,  dafs  Holm  S.  83  die  Lex  Hierunica,  durch  welche  der  Zehnte  und 
andere  (ietuile  geregelt  wurden,  fllr  eine  Art  Fiktion  halt,  für  einen  schönen 
Namen,  der  durch  die  Erinnerung  an  den  ▼«rehrten  Forsten  den  Znhntpfliditigen 
die  bittere  Wirklichkeit  der  rSmiaehem  Bestenemng  verafllhen  sollte.  Diese  An- 
nahme ist  nnwahrscheinlich;  es  darf  kein  Zweiftl  sein,  dafk  Hieron  II.,  vielleicht 
nach  dem  Mnstcr  Ägyptens,  die  Steuerordnung  neu  geregelt  hat,  und  dab  sein 
Gesetz  dann  von  den  Kdmem  auf  ganz  Sizilien  ausgedehnt  worden  ist. 

Genaueres  h5ren  wir  von  Sizilien  durch  die  beiden  Sklavenkrieixe  fr.  5 
8.  104  ttV),  die  uns  die  traurigsten  Zustande  auf  der  lusei  enthüllen.  Imiuerhin 
haben  sie,  wie  der  Verf.  bemerkt,  eine  heilsame  Folge  gehabt.  Die  Zahl  der 
Ackerbauer  hat  wieder  sngenonunen,  wie  ans  die  Yenrinen  Cicwos  aeigen.  An 
der  Hand  dieser  Reden  wird  nnn  weiter  die  PrStur  und  der  Proselh  des  Yerres 
emgehender  behandelt,  teils  im  Texte,  teil«  in  einem  ansflihrlichen  Anhange 
(S.  421—460).  Mit  Recht  beaeichnet  der  Vet£  selbst  spiter  einmal  seine  Dar- 
stellung als  eine  Art  Erlauterong  der  Verrincn.  Vor  allem  hat  Holm  die  FVage 
erörtert,  inwieweit  Cieeros  Aussagen  Glauben  verdienen.  Er  mahnt  uns,  nie  zu 
vergessen,  dafs  Cicero  ein  Kedner  und  ein  Ankläger  ist,  der  sieh  v<  r|ifiielitet 
fühlt,  alles  zum  Nachteil  seines  Widersachers  zu  wenden,  der  sich  bei  audern 
Gelegenheiten  vomehmeu  Misseth&tem  gegenfiber  minder  streng  gezeigt  hai 
Der  Terf.  hat  den  Prooeb  des  Yerres  mit  der  Khnlich  gearteten  Anklage  gegen 
Ibrins  Friscos,  ron  der  Flinras  eraihl^  imd  mit  dem  Yeifthrm  8^8^  Warren 
HMÜngs  vergehen.  Wie  bei  diesem,  so  snoht  er  andi  hei  der  AnUage  gegen 
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Verret  gewiMe  politiBchie  Almehten,  em«i  Zw««ittm<mh>iig  nMiwmtiiich  mit  der 
Bewiegimg  gegen  die  senatorischen  Gerichte  nachzuweisen.  Bchliefslich  gelangt 
«r  Eom  Erg^bnine,  dafii  bei  aller  Übertreibung  Ciceros  Anklagematerial  doch 

im  ganzen  znverläfisipf  ist,  gewifn  mit  gutem  Grunde;  es  darf  den  AusführunRcn 
Holms  noch  hiiiiugffiigt  werden,  dafs  Cicero  doch  in  der  üsuptsacbe  dn'äjf'nim' 
vorbringt,  was  iluu  »eine  eigene  Yoruniersadxong  und  die  bei  der  Verhandiimg 
auftretenden  Zeugen  lieferten. 

Im  nlchrten  (13.)  Kapitel  werden  die  gwieHiioiheftlifthin,  penSnlidieii  und 
littemisdien  Besiehnngen  nHaelieii  Bom  und  SiiOieii  daigeetellt  Hahn  BUM 
hier  auch  den  Ennius  von  Skilien  beeinflufst  sein,  weil  er  den  EuhemerOi^ 
Ardbeefcratos  imd  EpicLarmo»  bearbeitel  hat  Aber  vertritt  z.  B.  Euhemeros 
eine  spezifisch  sizilisclie  Litt^'i-aturgattung  und  nicht  vielmebr  die  allgemeine 
hellenische?  Er  war  zwar  von  (arebart  Sikeliote,  aber  die  Herkunft  der  Schrift- 
steller ist  für  seine  litterarische  Richtung  und  Bedeutung  nicht  entscheidend. 
VermUst  habe  ich  den  Hinweis  darauf,  dafs  auf  Sizilien  doch  ancb  mit  dem 
hellmuechen  Hntterluide  die  alisn  Bemehungen  weiter  beetandeiL  Die  grieehieciMm 
Ineehiiften  Migea,  dab  die  Sikelioien  an  den  beUenieohen  Fetten  teilwaehmem 
fortfobren,  und  wir  wieaen,  dafs  anderseits  die  HeUenen  dam  Sahieksal  ihrer 
westlichen  Stanim«eg(»io«N9i  nicht  teilnahmloe  Baeahen,  wenn  eie  noch  nicbi 
helfen  konnten. 

AnsfOhrlich  und  mit  grofser  Sorgfalt  wird  Sextus  Pompeius  und  sein  Krieg 
gegen  Octaviun  behandelt,  bui  dem  sich  freilich  Sizilien  selbst  ziemlich  pansiv 
verhielt  und  verhalten  mufste.  Verf.  vermutet,  dafs  sich  die  Sikelioten  deshalb 
ohne  Wideratreboi  dem  SeztoB  anecUoMMi,  weil  man  ibnen  das  Ton  Anloiiiiif 
angeblidi  naeb  GKaa»  Yerardnung  verliehene  Blfargerredit  wieder  entMgen  baba. 
Der  Ausgang  des  Krieges  and  der  Sieg  Ootaviaiis  brachte  der  Insel  tie^reiÜBnde 
Yeranderongen,  Aufnahme  ins  römische  Bfirgerrecht,  Ansiedelmig  rftmiwcber 
Kolonisten  nnd  den  Beginn  der  Lutinisimmg,  Verändern n (jen ,  wie  sie  schon 
der  Zeitgenosse  Diodoros  andeutet^  dem  das  letste  (15.;  hLapitei  des  Baches 
gewidmet  ist. 

Mit  dem  9.  Buche  geht  die  Darstellung  auf  die  Kaiserzeit  über  und  be- 
gleitet die  Sduekeale  des  Landes  bis  aar  VoUendong  dar  mufaBnunedaDieoben 
Eroberang  (902  n.  Chr.).  7er£  schildert  den  Zostaad  Sinlisns  nnd  analyiiMt 
dam  die  Beechreibung  Strabons,  der  die  Znstande  niefat  gsna  aafarefliBiBd,  in 

uiu  i'  fig  schildere,  weil  er  nicht  die  eigene  Beobachtung,  sondern  den  älteren 
Bericlit  des  Poseidonios  zn  Grunde  gelogt  habe.  In  der  That  ist  die  Benutzung 
des  letzteren  sehr  wuhrscheinliob,  und  es  scheint  sieher  zu  sein,  dafs  Straboii 
selbst  Sizilien  niebt  besucht  hat.  Auch  das  Verzeichnis  der  sizilischen  Ortt' 
bei  Plinias  wii'd  eingebender  besprochen ;  Verf.  weist  auf  die  vielen  Mängel 
desselban  bin  nnd  warnt  mit  Gmnd  im  Gegeniaia  m  anderoi  Foraebani  tot 
nnbedaohter  Benntnmg.  In  einem  spUwen  Kapitel  (S.  266  £)  werden  in  ibn* 
lidier  Weise  die  jOngern  Beeehreibungen  oder  NameoTersiicbnisBe  dee  Ptokmlio^ 
der  Itinerarien,  des  Stephanos  von  Bjzanz  u.  a.  behandelt.  Intereesant  nnd 
Jehmieh  ist  in  Kap.  3  (8.  234--2Ö6)  die  Übeniobt  Ober  die  Übemete  ans 
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rdmiiclMr  SSei^  nnier  denen  beM>nd«rt  die  Ruinen  Solunte,  eines  streiten  Pompei, 
bemerkenswert  sind.  Die  römische  Zeit  bat  meist  Amphitheater,  Wasser- 
leitungen, Badehäuser  u  dgl.  hurrorgebrecht;  Tempel,  in  denen  die  alte  Zeit 
80  Grofses  leistete,  fehlen  fast  ganz.  Wir  sehen  femor.  dafs  damals  wonigst^pns 
die  Küstenstödte  sich  in  recht  blühendem  Znstande  befunden  haben  müssen. 

Von  hier  geht  der  Verf.  S.  263  fl.  auf  die  Einfiihrnn^r  des  ( 'hi  istentums 
Ober  und  beschreibt  dabei  die  ältesten  christlichen  Denkmäler  m  Ueu  Kata- 
komben TOD  Symkni,  Kntuua,  Akzft,  Pimomoe  n.  behandelt  veiter  die 
•tilrmieche  Zeit  der  Wandalen  nnd  OB^foten  bia  sur  Wiederherstellnng  der 
oströmischen  Herraeiiali,  der  wiedermn  «n  beaonderea  Ka|tttel  gewidmet  irird. 
Dies  ist  bemerkenswert  durch  Mitteilungen  aus  den  Briefen  des  Papstes  Gregor 
des  Grofsen,  der  als  Verwalter  zalilreiclier  Güter  der  romischen  Kirche  auf 
Sizilien  mit  der  liiHol  in  enger  Beziehung  stand.  Wir  erhalten  einen  Einblick 
in  die  kirehlieken  \'erhältnisse  der  Insel  und  lernen  den  Papst  als  sorgsamen 
und  gerechten  Verwalter  kennen.  Die  drei  letzten  Kapitel  schildern  den  Kampf 
swkelMii  Byaaiii  mid  dem  Ldam  nm  die  bael,  bn  mit  der  Srobenmg  Taorminae 
um  902  n.  Cbr.  dnr  letatere  den  Sieg  behauptete. 

Auf  die  Anmerkm^ea  folgen  drei  Beilagen:  1.  daa  Yeneicbnis  der  romiachen 
Statthalter  seit  dem  Ende  des  I.  Puniaehen  Krieges  bis  in  die  spateste  Zeit, 
2.  eine  Geschichte  des  sisilischen  Münzwesens,  ßescbreibung  und  Verzeichnis 
der  Mänzen  bis  7ur  Kaiserzeit,  mit  8  scbönen  Münztafeln.  Dies  ist  eine  höchst 
wertvolle  und  willkommene  Zugabe,  bei  der  die  besten  unserer  heutigen  Numis- 
matiker, wie  Inihouf  Blumer  und  Six  den  Verf.  mit  Rat  und  That  unterstützt 
haben.  Wir  lernen  aus  den  Münzen  Thatsachen  kennen,  die  imsere  litterarische 
Überliefenmg  entweder  nur  nngenügend  oder  gar  nicht  veranehnet,  s.  B.  eine 
alte  Verbindnng  xwiacben  Eroton  und  ZanUe  (S.  562).  Daa  Bandnia  der  Si- 
kelioten  unter  Timoleon  findet  in  den  Hfinsen  mit  dem  Bilde  der  Sikelia  oder 
mit  der  Aufschrift  ovmiaxixdv  seinen  Ausdruck  (S.  656  f.  663).  Aua  den 
MOnzen  mit  Tv^qi^voi'  (S.  (ir»2'i  seben  wir,  dafs  aufser  den  Kampanern  auch 
Etrusker  auf  der  Insel  angesiedelt  worden  sind.  Die  Aufschrift  llixfhSiXtti 
.wird  S.  696  auf  die  llnterthanen  Hierons  gedeutet.  Ich  verstehe  nichts  Ton 
Münzen;  wenn  man  mir  trotzdem  eine  Vermutung  gestatten  will,  so  möchte 
ich  ala  aweite  Mdgliehkeit  Toradilagen,  in  dieaen  Sikelioten  die  karthagischen 
Verbündeten  im  II.  Poniaehen  Kriege  214—210  t.  Chr.  zu  aehen.^)  Ba  UUbt 
aieh  freilidi  nidit  leugnen,  dafa  die  M&naen  nur  eine  beachiftnkte-  Beweiakraft 
haben,  und  dafs  die  Schlüsse  der  Numismatiker  niokt  immer  gana  zwingend  sind. 
So  ist  auch  hier  manches  Zweifelhafte  vorgetragen;  z.  B.  was  S.  574  ff.  zur 
Geschichte  von  Zankle-Messnna  ermittelt  wird,  stimmt  nicht  ganz  mit  der  guten 
(herliefprung,  und  auch  die  Erklärung  der  Münzen  mit  der  rätäulhaft«^n  In- 
schrift ZIZ,  die  zuerst  in  Panormoa,  dann  aucii  in  Motye  und  Eryx  geprägt 
scheinen,  ist  nicht  recht  befriedigend  (S.  649).  Interessant  und  gewifs  richtig 
iat  8. 566  die  Bemerkung  von  Six,  dala  der  ayraknaiache  Mfinafufa,  der  mit 


*)  Y^.  melBe  Oeachiehte  der  gneeh.  nnd  makedon.  Staaten  II  6S8. 
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dem  attiflehen  fiberemsiiinmt,  fatttsdem  nicht  uoa  Attika  entlehot  ta  9em 

brauche. 

Die  3.  Beilage  enthält  Xaohtrügc,  besonders  litterarische,  meist  zum  ersten 
und  zvrcitpn  Rundr.  Ich  darf  hier  darauf  hinweisen,  was  Holm  ühirsdH'n  hat, 
dal»  auch  im  f-rsten  Teile  naeiner  Ueschichte  der  hellrnisch»  n  und  mukLiioiiisihen 
Staaten  die  sizilische  Geschichte  zur  Zeit  des  Agathokies  behandelt  wurden  ist. 

Dm  Inial  Sizilien  iit  ohne  Frage,  wie  einor  der  sdiSniton  imd  reidtflen, 
80  einer  der  wichtigsten  Punkte  der  idten  Welt  Sie  hat  für  den  Weeten  der 
Mitfcelmeerlinder  eine  gewaltige  Bedeutung,  bildet  ein  Bindej^ed  xwiechen 
Italien  und  Afrika  und  hat  in  den  vorschiedensten  Zeiten  auf  beide  gewirkt 
Oft  hervorgehoben  ist  ihr  Einflufs  auf  Italien  und  Rom,  aber  auch  in  Karthago 
ist  er  nicht  weniger  zu  spüren.  Sikelinton  !a.qsen  sich  in  Karthago  nieder, 
üfripchische  Gottheiten,  Kunst,  Kriegswesen,  Kultur  wandert  über  Sizilien  dorthin 
ein.  Die  Geschichte  des  schönen,  vielumstrittenen  Eilandes  ist  bei  uns  auch 
in  philologischen  Kreisen  leider  wenig  verbreitet;  möge  das  treffliche  Werk, 
Aber  das  idi  hier  beriehtet  habe^  dasu  beitragen,  daa  Intereeee  dafür  in  weiteren 
Kreisen  an  wecken;  ea  ist  dm*  IfUhe  wert,  eich  damit  au  beBchSftigen. 

rendSuam  aulctst  genannte  Werk  Adolf  Bauers  giebt  eine  Übersicht  alles  des- 

oT.cbfc'hu  i^'"'^*'"?  Jahron  1^88 — 1898  zur  griechischen  Gpfschiclitc  gclt  irjtet 

isw»— i8ii»  worden  ist.  Der  ernste  Teil  iS.  19 — 146)  behandelt  Inschriften,  Papyri,  Topo- 
graphie, Münzen,  kurz  Munuinente  und  Urkimilen  mit  den  Ergebnissen  der 
wichtigsten  Ausgrabungen.  Den  nächsten  Abschnitt  bilden  (S.  147 — 339_)  die 
Hiatoriker  und  ihre  Quellenkritik,  wobei  mit  beeonderar  Auaftthrlichkeit,  wie 
leicht  begreiflidi,  die  AriatoteliBche  *^9rtwUmv  xolttedg  bdiandelt  worden  ist 
(S.  299—294).  Weiterhin  folgen  S.  340—115  erst  die  allgemeinen  DarsteUungen 
der  orientaliachcn  und  griechischen  Geschichte,  dann  die  Einzelarbeiten  i  S,  HC) 
— 549),  woran  sich  als  5.  Abschnitt  (S.  550 — 564)  die  Chronologie  anschliefst. 
Den  Schill fs  liililft  ein  rilphalx'ti^clu'!»  Verzeichnis  der  Autoren,  deren  Schriften 
besprochen  \\orii<  ii  ^ind.  Die  römische  l'friodt;  der  griechischen  Geschichte  ist 
ausgeschlossen;  dif  Grenze  ist  etwa  200  v.  Chr.,  also  der  zweite  Makedonische 
Krieg. 

Ein  BolcheB  gröfiitenteils  bibliographisdieB  Werk  kann  ersdidpfend  beurteile 
nur  wer  die  gleiche  Arbeit  gemacht  hat  wie  der  Verf.  und  ihnlieh  um&siende 
Litteraturkenntnisse  besitzt.  Ich  kann  mich  dessen  nicht  rflhmen  und  mufs 
mich  begnügen,  vom  Standpunkte  des  gemeinen  Lesers  aus  mein  Urt<nl  ab- 

zupehcn.  Ich  kann  nur  sagen .  dafs  ich  das  Werk  für  sehr  übersiclitlich  und 
zwt'ckuiüfciig  gearbeitel^  hihI  für  hervorragend  nütziicli  lialte.  Der  ^'erf.  trifft 
in  der  Beurteilung  durchaus  den  richtigen  Ton;  er  berichtet  ubjt-ktiv,  ohne 
doch  mit  dem  eigenen  Urteil  zurückzuhalten;  die  Anordnung  ist  übersichtlich, 
das  Werk  wird  jedem,  der  in  griechischer  Geschichte  arbeiten  will,  ein  nfits- 
Ucher  Wegweiser  sein  und  kann  aufs  beste  empfohlen  werden.  So  weit  ich 
ferner  nachgepHlft  habe,  hat  der  Verf.  auch  VoUstindigkeit  in  sehr  erwfinsditer 
Weise  erreicht 
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Dem  Bericht  ist  S.  1 — 18  eine  Einleitung  Torausgeschickt,  worin  die  all- 
gemeinen Fragen,  die  zur  Erörterung  gelangt  sind,  gestreift  und  beurteilt 
werden.  Der  Verf.  weist  dabei  auf  den  Gewinn  hin,  den  dir  mnnnraentalen 
EntdecknnfTcn  jifehniilit  haben,  durch  die  wir.  wie  tr  meint,  vielfach  erst  eine 
wirkliche  Annciiauuiig  vom  antiken  Leben  erhalten  hätten,  da.s  man  sich  vorher 
m  tehr  in  konvaalioneller  Ponu,  in  hierotiBdittr  Bntanmng,  gleiehaam  auf  den 
Stelxen  des  Kothnni  ▼onnatell«!  pflegte.  Die  Sebald  «i  dieser  irrigen  Yor- 
eieUnng  mifiit  der  Verf.  den  autüien  HietorilDem  bei,  aber  mcb  die  KniMichtig- 
keit  der  modernen  Beobachter  hat  ihren  gemessenen  Anteil  daran.  Gewife 
kann  man  mit  dem  Verf.  die  Bedeutung  der  Urkunden  nicht  hoch  genug 
8chätz<^Ti.  Sie  rrt«ben  nicht  nnr  ncnc  Thatsachen,  sondern  ihr  Wert  lietrt  nicht 
zum  wenig^tci!  durin,  dal's  sie  uns  zu  ciinui  busscreu  VerstäuUaisbe  der  lit- 
terarischen  DeakuiUler  verhelfen.  Denn  auf  diese  kommt  schlieTslich  das  meinte 
in;  sie  sbd  itsch  wie  vor  ein  «misiehisreiehes  Gebiel  ftr  bistwisolie  Forsdiung. 
Von  einer  «iadringoideii  Kritik  und  ErUSnmg  der  historiscben  Berichte  hat 
die  gnechisdie  Gescbicbte  ebenso  grofte  Bereiehorong  sa  erwsrten,  als  toh  der 
Entdednng  neuer  Monumente.  Um  sich  an  solcher  Arbeit  zu  beteiligen, 
braucht  man  nicht  Ausg;ndmngon  zu  unternehmen  od»r  an  den  Zentren  der 
monnmentalen  »Studii'n  zu  sitzen.  AWp  difjonigon  sind  berufen ,  die  es  gelernt 
haben,  unsere  alten  Quellen  nut  Verständnis  zu  lesen  imd  zu  benutzen. 
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Vou  Otto  Ijuiuok 
I 

Wie  Mit  Wolf  eine  Homerisihe,  so  giebt  es  seit  Schleiermacher  eine 
Platonische  Frage.  Wii-  Terstehen  darunter  die  Frage  nach  der  Echtheit  und 
der  Reiheiifolgi-  der  Platonischen  Schriften.  Wie  es  nun  derartigen  Problemen 
ÄU  »  rgehen  ptietjt,  die  als  ein  Erbstück  von  Geschlecht  tax  Geschlecht  wandern, 
so  iät  auch  die  Platonische  Frage  im  Laufe  der  Zeit  von  TöUig  veränderten 
Grundvoraussetzungen  aus  in  Angi  iü  genommen  worden.  Wenn  dabei  auch 
dar  Weehtel  dar  Anadummigeii  nidit  entfbnit  ▼on  ao  darehgreifeodflr  Bedeutung 
war,  wie  ibn  fttr  die  Epos  die  Anfliellaiig  der  AnfBnge  grieehieclier  Qeeehichfte 
durch  wunderbare  Entdeckungen  herbeigeniLrt  hat,  so  ist  doch  die  Bewegung 
atark  genugi  am  den  Versuch  einer  kritischen  Orientierung,  wie  er  hur  gaaeclit 
werden  soll,  zu  rechtfertigen.  Hat  sich  doch  nach  den  W^orten  eines  so  b«»- 
mfenen  Kenners  wie  Th.  Gomperz')  *auf  diesem  Forschungsgebiett'  im  Laufe 
der  letzten  drei  Jahrzehnte  ein  verheiXäaiigüvoIler  Umschwung  vullzogeu',  deui- 
zufolge  'die  Platonische  Frage  nunmehr  in  beträchtlicher  Ausdehnung  als  gelöst 
gelten  kann'* 

Die  BereehÜgung  unsere  *Fnge'  flberliMipt  m  etellen  fliefiit  am  dru  ver- 

schicdenen  Zielen,  welche  durcli  die  Lösung  des  Problems  erreicht  werden 
sollen.  Der  Philosoph  sucht  die  Erkenntnis  von  Piatos  Lehre,  der  Historiker 
die  Erkenntnis  «les  Anteils,  mit  dem  Plato  an  der  Gestaltung  seiner  Zeit  be- 
teiligt ist,  der  Philolog  sucht  sckliefslich  in  PlatoB  Scliriftcn  nur  Plato  selbst, 
seine  Schriftsteller iaelie  und  menschliche  Eigenart,  kun&  Beine  Person.  Wie  sich 
jedoch  diese  drei  Ziele  in  Wahrheit  zu  einem  einzigen  vereinen^  an  welchem 
aber  der  einidhie  Foneber  je  naeh  Beruf  und  Neigung  eine  der  drei  Seiten  su 
betonen  allwdinp  dae  Beeht  hat,  wenn  er  nur  keine  AoaeeUiefaliekkeit  damit 
beansprucht,  BD  mufil  auch  die  Methode,  soll  sie  zum  Ziele  fthren,  unbedingt 
dreierlei  an  vereinigen  suchen  (unbeschadet  auch  hier  einer  verschiedenen  Be- 
tonung): sie  mnfs  sieh  jrründen  auf  eine  Untersuchung  des  Lehrgehaltes,  auf 
eine  Fixierung  der  Umwelt  (insonderheit  auch  der  litterarieohen),  auf  die  Er- 
forschung des  Stiles. 

Was  sodann  die  beiden  Seiten  der  'Frage'  angeht,  so  werden  wir  uns  im 
fohlenden  ausscfalieiyicfa  mit  der  Folge  der  Sdiriften  an  beeehSftigen  haben. 

*)  Aaseiger  der  Wiener  Akad.  1808  Kr.  XI  und  ZeitNlir.  f.  Fhilos.  n.  philo*.  Kritik  GH  184. 
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Di«  Eohibeitsfrage  steht  gegenwSiüg  dnrelutus  abseits,  und  es  bedarf  kaum  des 
Hinweises,  dafs  das  Ycrsiej»en  drr  wildon  AthotespTisuclit.  inin  rhall)  dt'r  Genamt- 
entwickelung  unserer  Wissenschaft  so  wohl  verständlich,  als  eine  durchaus 
gesunde  Erscheinung  zu  begrüfsen  ist.  Natürlich  frhit  es  nicht  nn  verelnwlten 
Nadiläafem  früherer  Zeiten,  wie  denn  z.  B.  noch  vor  kurzum  der  Eutlijdem einen 
Eoiiflieitmiiprtff  erlittei  haf^  deaurofolge  dies  friadie  Back  mit  sainsm  spruddn- 
dett  Humor  dem  kompilitorifehen  Tiknte  fagend  eines  Aristotelünn  entspraogeo 
sein  «oll.  Doch  kann  man  bniie  als  gegen wSjiigen  Stand  der  Echtheitsfrage 
getrost  die  Ausicht  benidmen,  daTs  aoeb  nicht  ein  einziges  Werk,  das  seinem 
G<'dlHnkengehaIt  nach  ^^}^<or^'  Yorstt'Ihmj»  vom  Plutonismni»  erheblich  beeinfltis«^n 
rnüfstc,  bezfiglich  »einer  i^('rknnft  in  wirklich  ernster  \Voi??e  m  Zweifel  steht. 
Begründeten  Bedenken  uiiterlietrt'n  gegi-n wärtig  nnr  nnch  Stücke  von  7iemlich 
untergeordneter  Bedeutung:  die  vierte  Tütralogie  (beide  Alcibiades,  Hipparch, 
Anteraitoe),  femer  Theeges,  der  grofse  Hippias*),  Ion,  ManeuBna,  GUtopho, 
IGnoi^  Bpinomis.  ünd  aaeh  unter  diesen  irird  nodi  mamiher,  und  mit  Beehi^ 
seine  Verteidiger  haben,  da  nim  einmal  ein  IHslog  wie  der  Ueine  ^tpias,  der 
nidtt  besser  ist  als  manfther  der  genanntei^  dnrob  Aiiatoteiea  geaehert  wird.') 


''i  K.  Ti»1d(lock(' ,  Die  Krape  der  Echtheit  und  Aljfammfrsmt  des  Eathrdcmu«.  Prof^r. 
Celle  lht^7.  über  üorn»  gi5schickten  Angriff  aul'  den  Fliilebns  ^Platoiutadieu  üb'ii  S),  von 
dem  idh  bekMuMB  mab  eiiie  Zeit  hmg  initiiert  wotdea  ra  tda>  vsL  Apelt»  Anb.  f.  Oeieh. 

d.  Philos  TX  1  ff.  und  >A,i\  TTorn  srlLst  271  ff. 

*)  Homeffer,  De  Hippia  maiore  qni  fertur  Platonia.  LHbb.  Ootting.  1895.  Aus  dieser 
Arbeit  kann  man  sngleidi  ßinm  EinUick  gowinoen  in  die  mit  der  Frage  nach  der  Eeht* 
bcife  mehierer  unter  den  geaamitea  BUekM  fenrobeaea  UatenmehaBgMi  Aber  polemisehe 
Bedehnngen,  bewndcrs  rn  Antisthcncs. 

*)  So  icheint  mir  z.  B.  (im  G^eiuatz  xu  Bruns,  Litt.  Forträt  MO;  vgl.  Muenacber,  iibein. 
Ho*.  LIT  MI)  der  Venexenn«  dureb  Wendbads  &lftiitenmgen  (Horm.  XXY 171  ff.)  genflgend 
geneheri  Tgl.  ontec  Ah^^Llin  VI«.TIL  AaehaiOchte  ich  (dieoaal  mit  Bruns  361)  fOr  den  Ion 
eintreten,  al»  einpn  tVciliili  hes«heid*in<»n  VorlÄiifer  der  Schriftsteller  ei  Platos  im  ^rrofsen  Stile. 
Wenigatens  ist  die  chronologische  Fixierung,  die  t.  Wilamowits,  AriBtot  und  Athen  I  188 
venoebt,  daiebaat  nieht  swingeDd,  vor  «Uen  idcihi  die  auf  MiO  fduMinde  OleidiMbnuig 
Apollodon)  Ton  Cyzicus  (641  C),  iv'A^jfvatoi  noUäiue  iavr&v  ffTpctnjyir  j^rroi,  ^ivov  Svxa, 
mit  dem  Athener  ApoUodor,  iivmv  i]ft\t6va  bei  Paus.  I  89,  10.  Der  im  Ion  mitgenannte 
Phanostbenee  von  Andras  erscheint  (bei  Xcnopbon,  Hell.  I  6,  18)  im  J.  406  im  Besitz  eine« 
EomaiaBdiiM,  und  aodi  dar  Clawinmiar  Beradtdei  madit  im  Grande  keine  Bofawierigfceiten. 
Wenn  nüniHch  V .  Knhlrr  fTTrrmra  XXVTI  C«  ff  )  dnn  Rc?t  p'mr»^  Ehrrndckretfl  fiir  einen  tre- 
wisflon  Ueraclidefl  richtig  auf  unteren  Mann  gedeutet  bat,  so  folgt,  dab  derselbe  schon  in 
dea  10er  Jafarea  des  V.  Jabrii.  Offenüieb  berrerint  and  «dt  dem  Bad«  difleer  Jabre  piifi- 
legierter  Sobntzbflrger  war.  Was  Aristoteles,  Resp.  Ath.  41  von  ihm  orz&hlt,  beweist,  dafs 
in  den  OOer  .liibren  des  IV.  Jahrh  bereitR  das  Tlf!r<»errf>cht  besafs.  Es  swintrt  :ilK«r 
nichts,  mit  Köhler  anzunebman,  dafs  ihm  diese  Auszeichnung  erat  nach  der  Eestauraiion 
der  Dtmokrati»  lafsfUlca  leL  Wenigatens  wflrde  ans  dem  Behriftdiarakter  dea  in 
einer  tpftteren  Koiiic  corliogonden  Ehrendekrets  diese  Folgerung  nur  dann  notwendig  m 
xiehen  sein,  wenn  Köhlers  Annahme  zwingend  wäre,  das  mit  dem  erhaltenen  zusammen 
eingemeiXselte  ando-e  Dekret,  von  dem  nur  ein  kleiner  Best  erhalten  ist,  habe  eben  die 
Yerleibaag  d«e  Batg«nedito  eatttaltea,  and  am  denrillen  Mi  dai  frObere  Dekret  «iederiiett 
worden  Re-wRisbar  ist  das  nicht.  Wenn  dagetren  ITeranlide«  mit  Phanopthcnop ,  filr  ilen 
wir  doch  ein  Datum  haben,  aanammengenan nt  wird,  so  empfiehlt  sich  die  Annahme,  dafs 
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Wir  wolle  n  Tins  hier  bei  diesen  uniergeordneton  Fragen  nidit  Tenäaineil,  wohl 
aber  noch  kurz  darauf  hinweisen,  daCl  bwsflglieh  der  PW^nischen  Brief- 
sammlnnp  die  alten  Str<'itfrai,'cti  kt-iTieswpjTs  nJs  {Ibenrtmdon  trollten  können. 
Da,  wi(>  unsere  weitere  Darstellung  steigen  wird,  namentlich  vom  8ipbf«Tit«»n 
Briefe  sehr  viel  abhängt,  so  ist  es  sehr  erirealich|  dafs  eine  neue  Behaadlung 
der  Frage  in  Aussicht  gestellt  ist.') 

Wir  wenden  nns  nuunebr  mforft  der  Fnge  nacb  der  Folge  der  Sdirttlen 
so,  mit  um  wo  mehr  Recht,  ab  man  leidit  erkeimti  defii  eine  befriedigemde 
Anordnung  der  Schriften  so  manches  Echthettebedenken  T<m  MJbit  vewtuiumen 
lassen  mufs.  Anknüpfen  können  wir  dabei  an  ran  Werk,  das  durch  die  un- 
ermüdliche Sorgfalt  spine«?  Verfassers  zu  einem  wakrcn  Archiv  der  Plato- 
forschunjr.  naraentiich  auch  der  nonercn,  fjcworden  ist,  da«  Bm]i  von  Wincenty 
Luto8?awski')  The  origin  and  ^rowth  nf  Plato's  lo«^!^,  witli  an  account 
of  Plato's  style  and  of  the  chronology  of  his  writiugs,  London  1897. 
Die  oben  besprochenen  Anfiordeiiuigen  an  die  richtige  Methode  kommen  hier 
dnrehani  m  ihrem  Beehte,  nur  nicht  ganz  gleichmSfiiig,  intoHBm  als  tot  den 
beiden  andern  dae  epeeifiKh  histonedhe  Ligrediene*)  sorttcktritt  Lntoetawekifl 

er  jenet  Ziel  wmes  Strebent  bereite  frfilwr  anreieht  hatte.   Wann,  M  niclit  m  eegco. 

Einen  terminns  .irtc  qnpni  bietet  aber  doch  wnli]  Mc  fingerte  Zeit  äcH  Dialngvä  Diese 
bestimmt  sich  durch  dieeelbo  Stelle,  wo  die  drei  obeogenaAuten  Namen  stehen:  Ephosut 
«Übt  noeb  unter  Athens  BotnATrigkidt. 
»)  Vgl,  Blafe,  Rh.  III  Muh.  LIY  Sfl 

*)  Der  polnisrlic  Vorfa-tser,  ein  wahrer  xolvrifonog ,  ist  uns  zuerst  bekannt  (^.nvordt^n 
durch  einen  Bericht  über  seine  Studien  im  Archiv  IX  67  ff.,  in  dem  er  besonders  auch  aiü' 
die  in  DeetieUaod  nBgehObilioli  TcmadilladglaD  Arbeiten  Oampbella  hinwiM,  lodaan  dnnh 
eine  der  französischen  Akademie  vorgeleprt«  Denkschrift  Sur  une  noavdle  n^bodo  ponr 
d^termincr  la  Chronologie  des  dial  de  PI.  (1896).  Hier  wie  in  dem  englisch  geschriebenen 
Hauptwerke  S.  84  berichtet  er  auch  über  seine  fräheren  poUuschen  Bücher.  Man  vgl 
auch  die  leharlb  Kritik  Zelleia  Areh.  II  158  ff.  Der  YerfiMier  empfleblt  rieh  iwdftÜM 
durch  seine  frisrhf  Etiorgie:  aq>odQ6g  iip'  Zn  ln>ity'r,!-n.  St  iiif  Ziivor^ichtlichkeit  und  Sieges- 
gewifaheit  geht  freilich  über  das  erlaubte  Mafs  und  nimmt  bisweilen  die  Miene  der  Lachesis 
an:  V9%ai  i<pi^iieQoi,  SUrie  ntiftödovl  Von  den  kleinen  halbpolitisohen  Sat3nrsprangen, 
mit  denen  der  V«'rt  /  H.  den  Danziger  Sunklor  Engelhardt  im  Maiginale  8.  74  als  Engel- 
hardt of  Oda'^'^l-  aufführt,  dtr  (hnitprhfn  Forschung  im  ganzen  aber  nicht  loielit  rtwas 
schenkt«  was  irgend  ihm  geeignet  scheint  ihr  einige  Beschämung  zu  bereiten  —  von  diesen 
•tnien  Franden  des  Verfhesers  wollen  wir  hier  «diweigeo.  WiiUieh  vnangenehm  aa  dem 
Buche  iRt  eine  gewin-;  i  1  iiende  Mechanik  nnd  geschftftsmllfsige  Betriebsamkeit  (Kongrefs 
der  Platoniker!).  Das  darl'  gesagt  werden  —  um  Platos  willen,  dem  diese  Arbeit  gilt.  Von 
den  zahlreichen  Besprechungen  hebe  ich  hervor  BlaTs,  Att.  Berods.  QI'  2,  388  ff.}  Qompen, 
Ana.  d.  Wtener  Akad.  tO.  Apr.  1808;  Sawmifal,  Wehsohr.  f.  klaas.  Fhilel.  1888  Kr.  IT 
und  18  Au'h  sei  bemerkt,  dafs  über  einen  Teil  des  Buches  (Kap.  3)  deutsch  berichtet 
worden  ist  von  P.  Mejer,  Zeitsrhr.  f.  Philo«,  und  philos.  Kritik  CX  171  ff,,  und  dafs 
Lutoslawski  selbst  ebd.  CXn  34  ff.  das  Wort  zu  einem  imXoyieiiöe  genommen  hat,  der  dch 
bauptelehfieh  gegen  Zeller  wendet.  Vgl.  auch  Ber.  de«  Stüdes  gr.  XI  (1898)  81  C 

•)  Ein  bczeichnnndr's  Rri-piel  rlafrSr  ist  di»»  Art,  wie  S.  43  die  Na«  hricht  \[Wr  Platos 
Aufenthalt  in  Megara  (nach  der  Hinrichtung  de«  Soorates)  behandelt  wird.  Wer  jemaU 
von  Athen  ans  den  Antflng  naeh  Hegar»  maebte,  weilte,  dafe  (Hoam  keiaen  Aabüs  hatte, 
diesen  Aufenthalt  mit  den  ägyptiHchen  und  iteUaohen  Boisea  SQflammeQ  na  erwUiaen. 
Und  dab  Henaodots  Worte  (Diog.  H  106}  Matwwt      ^bfAttfla  vAv  xv^ivvm*  aaf  eber 
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Haupteiel  irt  eine  chronologische  Entwickelang  von  Plates  Antichten  Aber 
Logik,  Methoden-  und  WieMneebaftslehre,  aber  er  argumentiert  nicht  schledii- 
hin  ex  incremeniis  dodrinoef  sondern  führt  einen  rrr  waUi»:«'!!  Unterbau  auf  aus 
den  Werkstücke r\  dor  sprncb  und  HÜljifeachiclitlic'hon  Forschung.  Diese  Arbeit 
erweitert  sieh  ihm  unter  der  Hand  zu  dem  kühnen  Verench  eine  neue  Wissen- 
schaft ins  Lehen  zu  rufen,  die  er  Stilonietrie  nennt.  Nur  diesem  Teile  seines 
Buches  gilt  zunächst  unsere  Kritik,  wobei  wir  aber  nicht  versäumen  wollen  zu 
betonen,  dafs  damit  die  andere  HaUte  in  keiner  Weise  als  die  unbedeutendere 
bezeichnet  werdm  aolL  Im  Gf^^teü,  sie  enthilt  sdir  viel  Eigenartiges  und 
Bnmchbares. 

n 

Wir  begbnen  mit  einer  Berichterstattung  Aber  des  Yer&ssers  Vafftkhren. 
Seine  ihm  eigentfimüche  Methode,  durch  die  «r  die  Spnichslatiitik  ni  etwas 

annähernd  Exaktem  maehen  will,  ist  hervorgewachsen  ans  der  Verbindung  des 
von  deutschen  Gelehrten  zusammengebrachten  Materials  mit  den  auf  einem  ganz 
andern  Wone  jjpwonnenen  Ergebnissen  von  T.ewis  Oampbell.  Es  wird  irmncr 
ein  mi7.weifelhai"tea  Verdienst  Lnt<ishiw8kis  bleiben  auf  Campbeils  Arbeiten  mit 
aliem  Nachdruck  hingewiesen  zu  haben. 

ZunSehst  wird  ein  chronologisches  Verzeichnis  des  bisher  erarbeiteten 
Materials  gegeben,  wobei  die  Aufiählung  (allerdings  mit  t511^»  Beiseite- 
setanng  der  höchst  wwtrollen  Beitäge  zur  Kenntnis  des  Phtonischen  Spraeh- 
gebrauchs,  die  Heindorfs,  Schneiders,  Buttmanns  Arbeiten  und  Zellers  Piato- 
nisehe Studien  liefern)  Uber  Dittenberger,  Schanz,  Ritter,  Blafii  n.  a.  bis  zu 
V.  Arnims  und  Oampbells  neuesten  Arheitfin  führt*).  Zn  hedrmem  ist  dabei, 
dafs  der  chronolojriächen  Abfolge  zuliebe  Campbeils  so  ^anz  hesondersartige 
Untersuchnnffen  nicht  einheitlich  vnrt^eführt  werden.  Diese  nämlich  gehen 
nicht  von  einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen,  nondern  vom  Wortschatz-)  aus, 

YerwechRelnng  mit  den  Drciriüg  bemhten,  ist  völlig  unglaublich.  Rp.  VTI  3S6  6  steht  in 
demselben  Sinne  Svvaorfvovtff  zivr?  von  den  Gepfiinrn  d?«  Poerate«.  Hermodor  hat  bei 
Beinern  Ausdruck  wohl  die  bekannte  Stelle  des  Gorgia»  vorgei^chwebt  (466  C):  xl  di-,  oi^ 

Kai  iytßäXlovöir       rtov  ttoXkuv,  hv       ^oxj  t^froT^; 

•)  Nach  LutoälawBkitt  Buche  erschien  der  Versuch  %'on  Baron  aus  dem  vcracbiedeoeo 
Gebrauche  der  Anantroplie  nifft  eiu  chrODOlo^scheB  Kriteriiun  zu  gewinnen  (Revue  6e§ 
Stades  grecqueH  X  264  ff.).  Ygl.  sehen  De  praep.  nt^i  anaatr.  bei  Lina,  De  praepoxitionilin 
am  Pintorito,  T)iss.   Marburg  1889  8.26  fr.    Harorm  und  l-ina«  ZifTern  zRigen  Differenzen! 

*)  Zuerst  in  seiner  Ausgabe  des  Sophistes  und  Politicus,  0x1'.  1867.  Sodann  aufser 
«iiiigen  mir  nicht  «ugünglichen,  von  L.  8.  ISA  genannten  Anlaftteen,  nn  II.  Bde.  von  Jowett- 
Campbells  Ansgabe  der  Republik  (Oxf.  Ih'.u  ,  die  überdies  als  wertvollen  ßet^tandteil  einen 
atifftThrlichen  Abschnitt  On  Platos  use  of  language  (II  166  ff.)  enthält.  Vgl.  die  Wiir(iij,Ming 
von  Uompcrz,  Zeitschr.  f.  Fhiios.  u.  s.  w.  CIX  161  ff.  (doch  auch  Zeller,  Arch.  X  6Ua  ff.). 
Dmv  kommt  OnmpbeUa  Anftats  Aber  den  Pamenides,  ans  CImm.  reviev  1896  nebci  den  betr. 
Abschnitten  der  Republikausgabe  Obersetzt  von  Mekler.  Zeit-c  Iir  f  riiilo-.  u.  s.  w.  CXI  222  ff 
.\neh  dif  .-Irlicitt  n  vrm  1867  sind  übersetzt  worden  von  OoUing,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  nymn  1897, 
21*  ff.  109  ff.  und  Zeitechr.  f.  Philo»,  u.  s.  w.  CXI  107  ff.  Vorläufiges  Aber  noch  nicht  vcr- 
Oifentlichte  neos  Fenehnngen  Osii^pbelb  bei  Lul  Bev.  d.  bindet  gr.  XI 77. 
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indem  sie  den  der  Gesetze  neblt  Tmnens  und  Critias  als  anerkancfc  der  leteteXL 
Periode  zugehfiriger  Wexke  m  Cfaimde  legen  und  die  TtMlnahme  anderar 
Schriften  daran  in  vorsichtiger  Methode  rOekwarts  schreitend  bostimmeil. 
Hierbei  hat  Caniphi'U  über  aiifserdfmi,  was  rühmend  hervor^nhoKen  sei,  nicht 
verabsäumt  auch  diejenigen  Momente  der  Ökonomie  und  KoiiijHisiitidu  hervor- 
zuheben, die  auijserhalb  des  rein  Sprachlichen  der  von  ihm  angenommenen 
Grappe  Sopk  PdL  Flükb.  TSin.  CSrituui  Leges  gemeinaim  mad. 

Am  den  BeolwAhtwngeii  teaaei  Vc(rganger  wählt  nun  Lutootvwski  500  Fert- 
stellungen  aus,  ^stylistic  peeiiliarities',  die  in  je  einem  oder  mehr  der  seehs 
Dialoge  (Soph.  Pol.  Phileb.  Tim.  Critiafl  Leges)  begegnen,  welclie  ▼<»  den 
neueren  sprachstatistischen  Forschem,  zum  Teil  in  Unabhän^it^ktit  voneinander, 
als  (lif  It'tztt  n  betrachtet  worden  sind.  Diese  g^bon  das  Material  ab,  mit  dem 
er  weiter  operiert,  nicht  ohne  die  mannigfaltigen  Schwäclien  und  Fehlerquellen, 
die  diesem  Material  von  vornherein  innewohnen,  sowohl  bei  der  Emzelauiführung 
ab  andi  EOBunmenfeBiend  (8. 140  S)  offen  duzolegen.  Okiehwolil  erriditet 
er  damit  den  aetnrinddnden  Bau  aeiner  ^Stüognetrie',  für  den  er  eine  über  Flato 
hinauf^bende  und  ganz  ■llg^n^im»  Bedentong  beanapnicht,  S.  146 — 193.  Er 
differenziert  zu  diesem  Zwecke  sein  Material  nach  einem  sinnreich  ausgedachten 
Systom  vierfach:  in  zufällige,  wiederholte,  wichtige  niul  sehr  wichtige  Figen- 
tüuüichkeiten,  und  indetn  er  diese  Werte  zilFernmäfsig  zum  Ausdruck  bringt, 
gewinnt  er  für  jeden  Dialog  die  Zahl  von  'Affinitätseinheiten'.  Das  Vtrhältni'» 
dieser  Zahl  zu  llH  \d,  h.  Je»  Ä<|uivalentä  stiliätiücher  Eigentümlichkeiten  des 
Spatstiles,  die  aieh  in  den  durchweg  ato  Mab  diemendaii  Oesetnn  findmi),  diesea 
Verhiltnia  bedeutet  die  relati?e  AfBnit&t  einea  Dialogea  nur  leisten  Cfanppe 
Platonisdier  Sobrillen.  Die  so  gewoimene  Beihe  ron  Yerh&ltiuszahlen  untei^ 
wirft  der  Yer&sser  dem  von  ihm  als  psjcliolo|psckee  Gesetz  bezeichneten  Law 
t)f  stylistic  affinity.  Es  lantet  fS.  152):  Von  zwei  Werken  desselben  Ver- 
fassers und  desselben  Umfanges  steht  dasjenisje  einem  dritten  zeit- 
lich näher,  welches  mit  ihm  die  «rröfsere  Zalil  stilistiticher  Besonder- 
heiten teilt,  vorausgesetzt,  dafs  deren  verschiedene  Wichtigkeit  iu 

Beebnnng  gebracht  ist,  and  daf»  die  Zahl  der  beobachteten Beaonder- 
heiten  anareicbt,  den  Stilcharakter  aller  drei  Werke  au  bestimmen. 
Ist  dieser  Sata  wirklich  ein  Gesets,  so  mulb  —  zugestanden,  den  beigefügten 

Kautelen  sei  von  Lntoalawski,  soweit  der  Zu<;tand  seines  Matcriales  ea  inliefil^ 
Grnüge  geleistet  —  hieraus  folgen,  dafs  im  allgemeinen  die  einfaclie  Progression 
der  oben  gmanntf^n  Verhaltnis7ahlpn  die  Lösujig  der  Platonischen  Frage  ent- 
häU.  U]in(lestens  für  die  Ansctzung  cT^^wiffer  (iruppeu;  selhstverstSndlich  so, 
da  vom  Endpunkt  aus  gemessen  wird,  data  die  Sicherheit  der  Ergebnisse 
ateigwid  annimmt,  je  niher  wir  diesem  Ei^i^ttilct  rfleken  und  je  grdfiM» 
Zahlen  damit  anfiretea.  Auf  diese  Weise  gewinnt  Lntoriawaki  fol^^adee  Bild: 
1)  Socratische  Grappe:  Apdogie  (0,02),  Enthjphro  (0/)3),  Gttto  (0^),  Char- 
niid.'s  (0,0G),  Laehes  (0,07),  Protagoras  (0,07),  Meno  (0,08),  Euthydera  (0,08), 
üorgias  (0,12).  2)  Erste  Platonische  Gruppe:  Cratylus  (0,16),  Symposion  (0,14), 
Phaedo  (0,21^  ßepablik,  erstes  Bad}t  (das  aber  mit  0,07  in  die  Zeit  des  Laehes 
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und  Protagoraa  miflt).  3)  MittIm  Platoniidie  Gruppe:  liepublik  (bei  der 
die  VerUatnisnU  partieweiae  «diwankt:  0^1  in  II— lY,  0^  in  V— Vn, 
0;26  in  VIIL  IX,  0,18  in  X),  Phaedrua  (0,31),  Theätet  (0,32),  Parmenides  (0,34). 
4)  Letzte  Gruppe:  Sophist  (0,05),  Politicus  (0,69),  Philebus  (0,56),  Timaeus  (0,60), 
Critias  ;0,24i,  Gesetze.  Zu  dieser  Anonhinng  ist  noch  zu  bemerkrn,  dafs  sie 
selbstverstäiullich  in  den  Gnippen  kleine  Variationen  nicht  ausschlierst,  wdvoii 
z.  B.  bei  der  Öteiiuug  des  Cratylus  vor  Symposium  Gebrauch  gemacht  wird;  ferner, 
daXs  die  hohen  Zahlen  bei  Sophistes  und  Politicus  sich  daraus  erklären,  dab 
in  das  YerfiuMn  Liate  die  reiche  FttUe  von  Campbells  gerade  dieaen  beiden 
Dialogen  entnommenen  Beobaohtungen  eine  üngleichin&fid^it  eraengra  mnbte, 
endlieh  dab  daa  Critiaafragment  fttr  daa  biaherige  Beobaditnngvmaterial  an 
knn  SU  aein  acheint 

m 

Nun  cur  Kritik,  bei  der  wir  die  rein  methodok^adie  Erörterung  um  ao 

kürzer  fassen  können,  als  es  thatsächlich  nur  auf  die  Fri^  ankommt,  ob 
Lutoslawakia  'atilometrischea'  Gmnd^^ets,  Ton  dem  er  mit  Recht  sai^,  dafii  es 
auch  vor  seiner  Fonnuliening  der  fresamten  sprachstatistisclien  Forschvm«^  un- 
ausgesprochen /II  Gruiult«  la<;,  ob  dieses  Gesetz  diejenige  Geltung  hat,  die  er 
dafür  beansprucht.  1 'iillt  es,  m  fällt  die  Methode  Qberhaupt,  und  es  ist  Uber- 
flüasig,  die  auf  dieses  Gesetz  begründete  spezielle  Ausführung  zu  kritisieren. 
Lutofliawaki  hat  gowift  eine  grofse  Zahl  dw  biaher  an  dieaen  Arbeiten  bemerkten 
Scbwiehm  Überwunden,  wie  aie  tou  Gompeiz  im  fibrigen  anerkennenda^  und 
von  Sieller  prinzipidl  ablehnenderweiae  bervorgehoboi  wurden.*)  Dala  die 
Methode,  auch  unter  der  Annahme,  ihre  Grundvoraussetzung  bestünde  zu 
Ilecht,  noch  eine  Vervollkommnnn«?  verträgt,  ja  nöti^  hat,  hat  Lntoslawski 
selbst  nicht  <releu«xiiet  iiiid  in  den  ob.  S.  442,  2  genannten  Aufsiitzen  An- 
deutungen darüber  ifeinaeht,  die  namentlich  auf  eine  noch  sichere  Bestinmning 
der  Wichtigkeitsnormeu  zukommen.  Noch  viel  wichtiger  dürfte  z.  B.  sein,  durch 
UM  Aof  hebung  der  laoUerung  Platoi  die  Bewertung  der  atiüatiach^  Einsel- 
eraeheinungen  nicht  ohne  ihrm  Zuaammenhang  mit  der  gldehaeitigen  Sprach- 
entwidknlung  übarhanpt  Tonsunehmoi.*)  Sndlich  ist  g^ana  kflnslioh  Naknp*) 
noch  weiter  gegangen:  mflbsame  Nachprüfungen  und  Ergänzungen  dea  Materials 
ermöglichen  ihm  ein  ausgedehntes  Kontroll  verfahren.  Seine  neue  Methode 
(die  wechselseitige  Verglcichnng  der  Gemeinsamkeiten)  scheint  zunächst  die 
schlimmsten  Fehlerquellen  auszuschalten;  aber  schliefsUch  geht  die  Uuter- 


«)  Vgl.  uaiiientUch  Gompent,  Tlat.  Aufsätze  I  in  d.  Wiener  Akad.  Sitz.-Ber.  1887  (CXIV  3) 
761  ff.  imd  Zeller  (nach  FUIm.  d.  Qr.  II « 1,  61S  ff.  noch)  Aich.  D  676  ff.;  IV  ISS  f.;  X  69S  ff.; 
XI  1  ff    Dazu  auch  Ritter,  Arcb.  XI  30  ff.  uml  BIiiPh.  .\tt  norods.  DI*  2,  888  ff. 

*)  In  dieser  üinsickt  bleibt  Dittcnbcrgcr»  Arbeit  besonders  ausgezeichnet,  and  ea  ist  kein 
Anlab  Campbell  über  ihn  m  stellen.  Andeutungen  fiber  die  Bpätplatodaciie  Spiache  bei 
Gompenc,  Zeitachr.  f.  Philo«,  u.  e.  w.  CIX  168.  Fnktiache  Cntcrsucbungen  in  der  «od 
Qompcr/:  bezcichnrtcn  Kichbmg  würden  wir  fitr  wertvoller  halten  als  nancbee  i^acli- 
«taUstische  Tabellcnwcrk. 

•}  Yorlftofige  Mitteilung  Areh.  XI 461  ff.,  AtiflßlliruuK  tbd.  XII 1  ff.  und  IM 
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■aehnng  denn  doch  den  LttfawtawAiiidien  ChnrndromiMetBaiigen  m  Leibe.  Die 

konstante  Entwickelung  des  Stiles  wird  nun  völlig  preisgegeben.  Namentlich 
die  nicht  zu  bannende  £igenwilligkeit  des  Phaedrua  madkt  *tll  die  iUgel  der 

Platonisolu  n  Stili  ntwirkphinj»  ein  Lnch*,  und  'niemand  kann  voranssagen,  wie  weit 
das  in  den  Koljren  geben  mag'.  Mit  Klangen  tr«»liiicher  Zuversicht  beginnend, 
Kciiiiefst  Natorp  sein  letztes  Blatt  mit  <leni  Seutzer  ausgesprochener  Skepsis. 

Wir  woUeu  die  Fr^e  einlücli  bu  stellen.  Ist  es  denkbai-,  daCs  unter  der 
VoaromMefaamg,  die  LoMawridsdien  Bedingungrat  eeieii  erfÜlt,  die  h5h«re 
AfGnitätanhl  einer  Sohnft  nieht  ans  dar  Zeit  ihrei  Entateheos,  aonden  aiu 
dttr  bewnÜrtm  SehrifMeUeFebricht  Phttos  ausreichend  erUart  werden  kann? 
Wenn  ja,  dann  ist  ee  um  die  sprachstatistische  Metbode  ab  chronologisches 
Hilfsmittel  gescliehcn.  Wir  glauben,  die  Sache  liegt  30,  wollen  aber  ansdriiek- 
lich  erklären,  duh  uns  damit  der  ungeheure  Aufwand  an  Arlteit,  iler  auf  diesem 
tiebiete  geleistet  ward,  nicht  verschwendet  «cLeint,  nicht  einmal  für  die  Chrono- 
logie, was  freilich  zuuücbst  belUaui  erttobeint.    Aber  auch  nur  »ebeiut.  Die 

sprachatatistisehe  Foiechnng  lieGort  nliBlich  in  mMiohen  Ponkten,  ▼<»  aUem 
in  der  einmütigen  Einordnung  gewisser  Geepricibe  in  die  Bndperiode  Flatos^ 
Ton  an  vid  Terschiedenem  8eileii  her  nt  einhettUohe  Beniltate,  als  daA  diese 

insgesamt  als  zufällige  Koinzidenzen  kurzerhand  beiseite  gcschftben  werden 
könnten.  Wer  die  Berechtigung  chronologischer  Schlüsse  leugnet  uiul  bewiilst 
künstlerische  Absichten  Piatos  in  den  Vordergrund  .stellt,  mufs  doch  jene  Tbat- 
sache  mit  erkliiri'u  können  und  mindestens  an  einzelnen  lit  i.sjneK'n  die  Möglich- 
keit cliüser  andern  biri^iurungsart  so  deutlich  machen,  dafs  die  prinzipielle  Zu- 
lässigkeit  dw  Interpretatiom  anfiMr  Zweifel  steht  Mdir  bedarf  es  nicht  Doch 
nun  znr  Sachel 

Falat  man  ins  Ange^  wss  fBr  Entwiekelnngsmomente  Ton  TOirnheiiein  in 

Piatos  Sprache  gegeben  sind,  so  zeigen  sich  sofort  xwei  einander  zuwiderlaufende 
Tendenzen.  Piatos  Leben  reicht  von  der  alten  bis  zur  neuen  Atthis,  ja  bis  zu 
den  Vorläufern  der  xoiutj.  Der  Dialog  redet  als  solcher  die  Sprache  des  Lebens.') 
Er  bleibt  von  ihrer  Entwickelung  nicht  unberührt,  kann  es  nicht  bleiben.  Dem 
lauft  nun  aber  direkt  zuwider  ein  von  Uirzel  treffend  teils  aus  einer  gewissen 
BomBntiky  taik  ana  dam  lunehmoiden  QefOhl  persdnücher  Wlbde  eddiites 
Streben  aufii  AltartOmliohe,  Ijebens&emde.  Es  ist  dies  keineswegs  besduinkt 
auf  die  Spfttaeity  wohl  aber  in  dieser  besondexs  gepflegt  und  so  für  sie  chank- 
teristiscli  (wie  z.  B.  die  langen  Dativformen,  die  Neigung  zur  Pcriphraais, 
xtt^ttXBQ  für  üöx{q).  Diese  beiden  Tendenzen  mufsten  Kompromisse  schaffen, 
auf  deren  jeweiliges  Mischungsverhältnis  psyrhologiscbp  Moracnte  jener  aller- 
feinsten  Art  notwendig  mitbestimmend  waren,  flie  sich  selbst  bei  zeitlich  uns 
nahestehenden  Schnitstellem  ausreichender  Fixienmg  entadehen.')    Schon  diese 

*)  Mit  lueratu  erklärt  sidl  die  Lüssigkeit  der  Platonischen  Tcnuiuulo^ne,  der  chrono- 
logisch  mir  »elir  wenig  Sicheres  zu  t^ntlocken  ist.  Die«  darf  erv^-ähnt  wiTilcii  im  Hinblick 
ttul  i>ieU,  Über  die  Gedichte  des  Empedoclea.   ä.  Ber.  d.  Beil.  Akad.  189»,  414. 

•)  Hixsel,  Dial  I  Ul  ff.  Ebd.  148  das  Selbitieqgiiis  LMhmaaB*  Über  intsnnittiaReBdMi 
FRrtikelgebraiieh. 
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aUguneine  Bnri^^g  stellt  einer  Anschaiuingswetse  wenig  gOnstige  Aussichten, 
die,  insofern  sie  inif  Tkobochtung  und  Rechnung  in  gegenseitiger  Beziehung 
sich  f^ündct,  dio  M«  thodf  iler  exakten  Wissenschaften  (laitoslawski  liebäugelt 
gern  mit  ilmen  i  auf  ein  Gebiet  übertrügt,  wo  das  (ieheimms  der  Persönlichkeit, 
wo  vor  allem  der  Zauberstab  des  Genius  noch  immer  walten  darf.  *Die  grofso 
Lehre  von  der  GesetzmäDsigkeit  menschlichen  Uaudelns',  dies  beliebte  Trug- 
gebilde modernen  Drakrasy  ist  eniehtUek  nadi  hier  die  VerfObierin  gewesen. ') 

üne  bat  dieae  Betradhtnng  aber  aehau  auf  daqenige  Moment  gefllbrfe,  mn 
das  sieh  der  Streit  im  Gmnde  allein  dreht:  unbewufste  und  darum  dllich 
Beobachtung  and  Rechnung  an  ennittelnde  Entwickelniig,  oder  eine  der  un- 
bewufsten  Momente  zwar  keineswet^s  pinz  entbehrende,  im  wesentlichen  aber 
dennoch  freie  Willensentfaltniig  des  ötilkünstierSy  die  des  mechanischea  Tabeilen- 
wustes  mehr  ab  einmal  siegreich  spottet. 

iut»  ist  selu-  bezeichnend,  daCs  Lutosiawski  von  der  BewuTstheit  sprachlich- 
atiliakiialini  SehalfenB  aehr  wenig  wiann  will,  iriUirend  ebenao  beaeicluiendex^ 
w«ÜM  Nntoip  daan  g^jlaiigt  iit  gerade  dieeem  Fonkt  achaif  sa  betonen.*) 

Hier  tritt  bei  Lntoi^awski  wiederum  der  Hangel  eines  philologiadi- 
bisUniachen  Blickes  hervor.  Es  ist,  als  ob  er  gar  keinen  Sinn  dafttr  hätte^ 
wie  frei  timl  bewnfst  die  meisten  antiken  Schriftsteller,  darunter  zweifellos 
Plato,  dem  Stil  als  solchen  gegenüber  stehen  Gedankenzeugunjr  und  Korm- 
gebunj?  sind  bei  den  neueren,  auch  bei  den  ItehLeii  Stilisten,  docb  ganz  zweifel- 
los in  stärkerem  Grade  in  eins  verschmokeu  ah»  im  Altertum.  Die  Ät^iSf  für 
um  fiberwiegend  eine  nnmitlalbare,  mehr  imrirnktiT  dirigierte  Fonktion,  war 
damala  in  weit  hSberem  Malae  ein  gjaiehaam  inborlioli  gegebenes  H^yuiwff  bw 
dessen  Anwcautong  die  dijektiTen  Normen  konrentiomeller  Stilcharaktere  mehr 
oder  minder  bttrfldcsichtigt  wniden.*)  Schade^  dab  Ton  Epicor  keine  SchnAuir 

')  IDuB  kann  LutodawakiB  BtOometrie  woU  in  manehor  Hinueht  mit  der  Kollektiv- 

Biarslehrc  Ffchncrs  vr'i-^'loiflieii  (heranspjep.  v.  (J.  V  \.i\>\'^,  Leipzig  1897).  Wird  doch  das 
UntorsuchungBobjekt  in  der  That  gebildet  von  einer  K^ihe  von  variiereadcn  Ksemplarea, 
die  dnrcli  den  Artbegriff  'Flatodidi*  vmä  den  Gattungsbegriff  'Dialog'  nmminengehHlten 
werden.  Aber  die  KoUoktivgegonstilnde,  die  dieser  Mafslohre  unterliegen,  müssen  aus  nach 
Zufull  v;iriiL>rouileii  Escmplarcn  bestehen.  Unter  zufälligen  Variationen  werden  solche 
verstAnden,  welche  ebenso  unabhängig  von  einer  auf  die  UröCsenbestinunung  gehenden  Will- 
kür als  «Ott  eber  die  GvO&e&vetlAttääie  daewisohen  wgelnden  Haturgesctdiehkeit  nod  (B.  6). 
leb  wage  kein  Urteil  darflber,  ob  der  Vergleich  flbor  eine  allganwüie  Analogie  hinansrcicbt. 

Freilich  nicht  ohne  einige  schwfrp  Mir<igriffe,  z.  B.  wenn  er  Anh  XII  44)  das  im 
PhaeuniB  vorliegende  Verwenden  poetischer  Ausdrucksmittel  von  i'iato  aosdrücklidi  als 
ITeaerDBff  beMiduiet  glrnbt,  firiOMvea  Schriftea  gegeuflber,  ein»  Neoeraag»  die  u.  a.  der 
Thefttet  bewafst  vorausHetze  (wo  docb  IM  C  das  ■ebOn»  Wort  eteht  fiber  dai  atj^hg  tä» 

*)  Man  denke  auch  an  die  T^ix^^^atrog^G^eubiebte«  an  die  bewofiten  attidsliMbeii  Eon- 
MMianea  in  Cioeni  Beden  fOr  Ugarios  and  Deiotaraa,  an  den  Taciteischen  Dialog.  Eben 

wegen  dieses  pnuKllrrrourlGn  Unterschiedes  scheint  mir  anrh  Zcllcrs  YltsiuIi  lmh  Ft  hlschlag, 
die  neue  Methode  durch  den  Nachweis  ad  absurdum  zu  führen,  dals  sie,  aul  die  anderweit 
ÜBititebende  Chnmolo^e  modemer,  nlmlicli  Btnnfmeher  Sdutften  angewandt,  in  fUaobea 
]bgelntisRcn  führt  (Arch.  XI  1  ff  ).  Lutosiawski  hat  hiergegen  benuikt,  dafil  Campbell  mit 
einem  jhnHeh^  Termiehe  (an  TeanyMn)  beaMrea  Qlück  hatte. 
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maiae  Torliegt,  die  das  Experiment  geatafctete.    Der  hatte  den  elilistiedien 

NeloraliBinus,  der  für  Lutoalawilds  Verfahren  Bedingung  ist.  Uiul  selbst  er 
konnte  z.  B.  in  den  Sprüchen  so  gaiM(  ein  anderer  werden.  Wie  viel  mehr  Plate, 
dor  Stilknnstler  des  l'rotjifjoras  und  Symposion,  der  selbst  im  Gorgias,  wo  er 
das  Herz  so  voll  hat  und  scheinbar  alles  Flitterwerk  sprachlich -mimetischer 
Kunst  grollend  büiäeite  wirft,  noch  die  Laune  gefunden  hat  seinen  Gorgias  mit 
einem  sizilischen  Idiotismus  auszustaffieren.') 

Vor  allem  alier  pflegt  man  eine  m  ftberiehen  (ausgenommen  nalfirlieh 
Hirael;  rfß.  I  250).  FOr  Plato  ergab  eich  ans  der  Eigentfimlidikeit  seiner 
Sdhriltstellerei  an  Socrates  anzuknfipfen  ancli  fOr  Sprache  und  Stil  eine  merk- 
wQldige,  ihn  stets  an  ihr  Vorhandensein  erinnernde  Schwierigkeit.  Sie  bildet^ 
wenn  auch  in  bescheidenem  Umfange,  doch  ein  penanes  GegeusHick  zu  jener 
aiid^rn  Schwierigkeit,  deren  Folrrecrschciuuug,  der  scliwer  zti  cuträtselnde 
Sucratisch-Platonische  Gedankenceutaur,  die  Forschung  immer  \  i  ü  ueuem  be- 
schäftigt. Die  Zeit  des  historischen  Socrates  lag,  je  weiter  Pluto  vurschxitt, 
immer  mdir  xurttek,  die  KaiTersationBepraehe  aber  p%gt  in  ihrak  fttnetcn 
Schattierungen  rasch  m  wechseln:  mm  Soeratesbilde,  sollte  es  treu  sein,  ge- 
hörte gewift  manch  altattisches  liohtlein,  manche  *nnmoderae*  Anadmcksweise^ 
mancher  Idiotismus  des  Meisters.  So  wäre  es  S.  B.  itlr  Flato,  solange  sein 
Socrates  noch  nicht  völlig  anm  blutlosen  Schemen  gevotden  war,  die  denkbar 
gr(5l)nte  SlilJosigkeit  gewesen,  hätte  er  X6yoi  I^coxQocrticoi  dem  Isoeratischen 
iliatgesetz  unterstellt.  VVu  erscheint  denn  dies  (Jesetz  in  dentlicher  Wirkimg 
bei  PlatoV  Genau  dort,  wo  die  VerÜücktigung  des  Socratestypus  eiutritt 
sowie  die  Aufnahme  jener  schattenhaften  Figuren  ohne  Leben,  wie  Timaeu% 
Critias  u.  a.  m.  Die  hiatmeidenden  Sdiriftoi  sind:  Gesetze,  Philebns,  Timaen^ 
CMtias,  Sophistes,  Politicus.')  So  erst  gewinnen  wir  die  wirUiehe  Krasalittt 
dieses  SadiTerhaltes,  die  freilich  nicht  mehr  gestattet  die  Erscheinimg  sls  ein 


')  460  B  (mit  feliolion^  beobachtet  von  Hir7.pi  I  249;  vfjl.  [iiic!i  Satippe  zur  Sk-lle 
Wie  viele  dwarügo  uos  verborgene  FiucraeQ  mögen  in  dem  roh  zuaammeugeraliten  Material 
der  'Mlte&eik*  Worte  mid  ffilduiigen  mit  verfrM^tet  «etat 

*)  In  dieser  Folge,  nach  Blafii,  Att.  Bered«.  II'  468.  DaTs  die  Gesetze  nkht  an  letzte 
Stelle  kommen,  ist  wohl  ein  Anzeicbpii  ihrer  NichtvoUendung  Blafs  freilich  hut  (III*  ü,  387) 
besügUch  der  Gesetze  zu  uusereiu  Erstaunen  eine  Anaicht  geäuisert,  die  die  entschiedenste 
ZvxflekweifliiBg  verdient.  Er  fikbt  Ep,  HI  BISA  den  Anidrack  ta  ttw  96pmw  nfoolftuc  tJ» 
KiUB  (»Ol)  der  N6^t  auf  und  IftTst  diesen  367  vorfkTit  sdn.  Aber  diese  itQooifua  bab«B 
ja  nach  eben  dieser  Briefstelle  pewisse  Leut«'  in  Srrnous  umredigiert,  und  Plato  mufs  er- 
klären, Kenner  seiner  Eigenart  würden  schon  herausliuden,  was  sein  geistiges  Eigen  sei 
und  was  aiebt.  Ks  luuiddt  aidi  also  ttnchflieh  um  «n^e(|u«  ca  von  Diony«  verOffentiiehtn 
und  selbstvcrstllndlicb  nicht  Bcbriftstellerisch  zu  verätehendeu  fo^ot.  Was  die  Hiate  des 
I'haedruB  angeht,  so  sind  Blafsena  Angaben  zu  unbestimmt;  jedesfalls  kann  von  einer  ent- 
schiedenen lüatvermeidung  in  ihm  keine  Itcde  sein.  Auch  teilen  wir  BlafBeus  iVusicht 
aber  die  Nnbearbeitung  des  Phaedru  ditteli  Plato  (m*  S,  SM).  Eine  aadeie  ErkUbnmg 
fvorülierpehender  Kinfliifs  des  Isocmlr-i  giebt  er  am  zuerst  angeführten  Orte  Freilich 
ist  Bio  nur  zulässig,  wenn  Pliaedras  datiert  wird,  wie  e«  unten  Abschn.  Y  ^a-sehehen  soll. 
Was  PfailelNii  angeht,  lo  itfc  für  sein.«  Gleichgültigkeit  gegen  die  Socrateäügur  ckaiak- 
teri»ti«ch  6»^. 
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*8tylMii'  M  und  ao  TitthteB  'Wichtigkeitsgradee  im  oi«olyau8chen  Tabellen- 
Schema  mit  zn  verrechnpn,  die  aber  dafür  zeigt,  duF??  dip  nicht  mechanische 
Auffassuugsweise  dieser  !>;Tt<jrc  keineswegs  dabei  aulougen  uiub  die  unsweÜel' 
haft  festf^estelUen  Kriterien  iles  Spütatiles  zu  ignorieren. 

Eiu  Beitipiei  für  ein^  von  Plato  g^fl^^ten  Idiotisuiuä  d«M  Öocratea  bietet 
hfichat  walinebeiiilich  der  Qebnuuli  Toa  luv&wtfki»  f&r  doMav,  da  iU^tg 
JUaummi  >chon  T<m  alten  Gnuntnatihem*)  erkanni  Da  in  d«r  Thal^  irie  die 
Sammlangen  Reitera*)  ergeben,  unter  den  überhaupt  in  Vergleich  kommenden 
Sdariftatdlnn  mit  einem  erheblicheren  Anteil  nur  Xenophon  erscheint,  so  dürfte 
es  sich  um  einen  Sopratis{  htm  Lieblingsausdruck  handeln.  Hierbei  konnte  KiCh 
nun  sehr  wohl  init  d>'iv.  !i«'streben,  der  Sprache  ein  Soeratisehes  Inj^^redifus  bei- 
zumischen, die  iuniere  ()i)ün  S.  44i>  berührte  rücklüuhge  Neigung  i'iatt)ä  ver- 
binden, die  den  für  Leser  des  IV.  Jahrh.  gewÜs  apart  erscheinenden  Gebrauch 
eben  um  dieaea  BindTnckaa  wiUan  harlnlGkig  and  auffällig  bevorzxigte  und  feat» 
hielt,  aelbaft  nocb  lehrend  dee  Spfttafcüea,  niohi  jedodi  cihne  dieaea  Mal  daa 
Zngealindnis  zu  machen,  im  Timaena  und  Critiaa  mit  Rücksicht  auf  die  Haapfr> 
aprecher  den  Ausdruck  ganz  zu  vermeiden  (wenn  anders  Reiters  Beobachtungen 
aVTerlüssig  sind,  S.  2").  In  diesem  Falle  ergiebt  also  das  Widerspiel  der 
Tendenzen  einen  uuderu  Kompromifs  als  beim  Hiatus.  Ja  noch  mehr.  Nach 
Reiter  fehlt  der  fragliche  Ausdruck  auch  im  Liu:heä.  \\  cuu  mau  iiuu  erwägt, 
dafs  gerade  der  Laches  auch  in  anderer  Hinsicht  den  Sprachcharakter  von 
Geapiftdun  dea  tSing  mtiUHSfwtwy  ddog  Sm^uiiw  entediieden  dniehbridil^  ao 
seigfc  aidi  doeh  wolily  dalli  bei  dem  apraohUehen  Anftagonismoa,  aag^  wir 
des  X6yoe  £(oxQicrix6g^)  und  des  X6yos  JUteravixös,  der  fttar  die  Platoniaoihe 
SchriftsteUerai  charakteriatisch  ist,  die  entstehenden  Kompromisse  je  nach 
den  Stimmungen  oder  auch  Snudcrabsichten  des  Verfassers  die  aufTiiIli(»8ten 
Seil  wank  unj:^n  zu  Tage  fördern  können,  ich  halte  es  nicht  für  /,uläs.si«i,  mit 
V.  Aiiiuu  (lud.  iluütoch.  I89G/7,  19)  schon  aus  dieser  sprachlicheu  Vurlassung 
chronologische  Schlüsse  zu  ziehen.  Es  folgt  aus  ihr  zunächst  nur,  daXs  in  diesem 
Dialog  aus  irgend  einem  Grande  Ton  dem  nonnalen  ^«^(laxr)^^,  der  aioh  ana  der 
Hehnahl  der  Dialoge  gleicher  Geaamthaltang  ergieb^  in  einigen  Pnnkfeen*)  ab- 
gewidien  worden  ist.  Welehea  dieaer  Gnod  war,  können  wir  nicht  wissen. 
Yermnten  läfst  sich  immerhin,  dals  bxlo^axi'cc  und  itvÖQtia  in  Rücksicht  auf 
ihre  pädagogische  Bewertung  zur  Zeit,  wo  der  Laches  geschrieben  ward,  Fragen 
von  einer  [riiiix  besouderen  Aktualität  fjewesen  sind;  vgl.  unten  Abschn.  VI. 

Stilbüt  Dittenbergers  Kriterium,  daä  doch  den  grofsen  Vur/&ug  besitzt,  au 
einer  allgemein  attischen  Entwickelung  zu  partizipieren,  vermag  man  nicht 
mit  wirkUch  swingenden  Grflnden  dteaer  Dentangsweiae  an  entaiehoL  Unter 


'}  finbaken  zu  Tim.  s.  \.  xiviwtvu.  Tzetzes  hat  mitürlii  Ii  liu«  anderer  Hand. 
QiaraktcriiitiRcherweiKe  fehlt  die  liiis  in  •'in>  r  grOfaercn  Zahl  der  vo%tv6[itva.  S.  SS. 

*)  Baiter,  De  Platonia  proprietate  quadam  dic«ndi  (Progr.  Braunaberg  18&7  Hr.  3). 
*)  'JEr  «Ir  A»  9v2«hrtf  «6»  ZmufowAf  x«9(n><49«>  VUßm.  HaL  DtmeiUL  M;  vgL  Dttnelr. 

*'<  S'miV*  \v.  illt'u,-  z.  B.  niciiit  rfieknohtüoh  d»i  Ci«braucli«s  voa  (u|r. 
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den  13  Schriften  (nadi  G  f^rzens  vervollständigter  Tabelle,  Plat.  Aufs.  S.  28)^ 
die  Tt  fir^^  yt  /iijv,  iikka.  \s/t\v  überhaupt  nicht  haben,  sind  die  mit  aus- 
gesprochenem ;i;a(>axT)*ip  Z'cjjfpßTfXf^c  durchaus  in  der  Überzahl.  Ist  es  denn 
nun  wirklich  so  undt^uk-bar,  dai's  Plato  mit  einem  natürlichen  Gefühl  dal'iir, 
dal'ä  diese  Wendnngeu  für  seinen  Sucrateätjpuu  'l\x  modern  kluugeu,  den  sprach- 
liebra  Anaduronianms  ▼«tinied«!!  bat?  D«b  dkees  G«d!tthl  gelegentlich  «umul 
in  einer  chronol<^iioh  dutluHiB  gar  oichtB  beweieotden  Arl  msagte  (wie  im 
Ljna  und  Sympoaiim)?  Dab  Bich  dieies  wlbe  CMtthl  im  Phido,  wo  er  eidi 
noch  einmal  ("viclhicht  nicht  aUxalange  vor  dem  Ahsdiied  von  dem  geliebten 
Bilde)  mit  Inbrunnt  in  des  teuren  Meisters  Andenken  versenkt,  neu  bekdite, 
einer  Zeit,  \v(j  er  im  ühritfen  vielleielit  seinen  8<>cratestypus  in  dieser  Hinsicht 
schon  freier  und  lässiger  liehandelt  hatte V  Man  beachte  wolil,  dafs  ich  dabei 
immer  nur  von  Geiiihl  und  Takt  rede  und  selbstverständlich  nicht  der  Meinung 
bin,  dafii  Fbfto  mit  wnem  iStmliehen  Veneiohmgee  dae  für  Boeniee  Ifd^eben 
mtd  ünmdg^iehen  gearbeitet  hat. 

InBofein  mm  diese  Betrachtungeweiee  m  dem  natürlichen  Ergebniflae  kommt^ 
dafii  im  Antagoniflmns  der  beiden  k&^i  ganz  naturgemäß  der  WMxmnani&i  den 
Z'roxpnrrtxcJs"  immer  mehr  überwindet,  «relannft  sie  schliefslich  zu  einer  voUij^ 
freien  Anerkennung  der  von  der  äprachstatistik  im  Laute  der  Z»Mt  ermittelten 
Kriterien  des  Spätstiles.  Al)er  darauf  mufs  sie  bestehen,  dais  die  Sprach- 
statistik ak  chronologisches  Indicium  vollkommeu  versagt  für  die  Zeit  des 
noch  andanemden  Antagonianiui.  DaJk  die  Spraehfenn  dea  Fhaednis,  dieaea 
Schmumanwlnndiwi  der  Spraefaataiiatik,  mit  degenigen  dea  Snthydem  TOigBohen 
irgendwie  dam  zwinge  die  Spengeische  Anordnung  heidw  Stflcke  an  verlaaeen, 
leugne  ich  schlechterdings:  die  Verschiedenheit  erklart  sich  in  sehr  weit- 
gehendem*) Mafse  schon  daraus,  dafs  Phaedrus  aufserlich  und  innerlich  bis  ins 
Mark  Platonisch  ist,  Enthydem  aber  in  (Um  Hauptsache  Piatos  Socratische 
Aufsenseite,  wenn  man  su  sagen  darf,  zur  Darst^Unnfj  brinsft.*)  (ierade  der 
Umstand,  daüs  Phaedrus  auf  den  Tabellen  in  vielen  Dingen  in  einer  chrono- 
logiach  geradesn  nngeheuerilichen  Weiae  dar  allexiBfatten  Zeit  aoatreb^  der  Zei^ 
wo  Plate  gaiuB  Plato  ward,  iit  dafür  beweiaendy  dalb  man  in  aolchem  FaUe 
nicht  auf  die  Entatahnngauit,  sondern  auf  die  aefariflateUeriadMo  Abaichtan 
Platoa  «chlieCsen  mnft. 

Ehe  wir  von  diesen  methodologischen  Erörterunfjen  Abschied  nehmen,  um 
an  einzelnen  wichtigen  Fällen  eine  praktische  Probe  auf  die  Zuverlässigkeit 
der  Spracbstatintik  zu  machen,  wollen  wir  noch  einmal  betonen,  dafs  ein 
dauerndes  Verdienst  dieser  Arbeiten  in  der  Mithilfe  erhalten  bleibt,  die  sie  /.ur 

')  Ich  leugne  nicht,  dab  ea  eich  empfiehlt  auch  noch  die  Uilfahjpotbese  einer  sp&ter&n 
Keaanagabe  des  Phaedraa  wiinlanen}  vgl.  S.  448,  t  oad  uiiten  Ahidm.  Y. 

^  Tgl.  über  diese  Beschaffenheit  des  Euthydem  namentlich  Zeller  im  Arcli  V  446  ff. 
Gerade  der  Kutbydem  ist  fQr  unsere  Auffassung  von  besonderer  Wichtigkeit.  Hat  er  doch 
ikfaerlioh  Dialoge  von  eigenplatonischer  Bedeutung  vor  sich  stehen  und  ist  somit  ft\r  die 
Ahildiäiolikeit,  nii  wetefaer  Plato  auch  spAtor  nodi  «dae  Individiielilit  um  innerer  Zwecke 

willen  hinter  der  Socratesma.äkp  vorberj^en  konnte,  von  lehrreichpr  Bedeutung,  üud  Wie 
sollten  sich  die  inhaltlichen  TerhUtnisse  nicht  -widerspiegeln  in  der  Form? 
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Eonstitiuenuig  der  h/bAea  Periode  des  Flatonumns  dnreh  ihre  Enniitdimgeii 
geleiltet  haben.  Diese  Periode  tritt  in  ihrer  Wichtigkeit  fOr  das  YttvISiMhus 
Piatos  immer  deutlicher  hervor,  ihr  hei  eich  die  Forschung  der  letzten  Zeit 

mit  Recht  c^n?.  V><*8ondprs  zngpwandt,  und  mit  Froudon  erkennen  wir  an 
Luioä^awskiä  Buche  an,  diifs  es  sich  namentlich  in  dieser  Hinsicht  als  ein 
brauchbarer  Führer  durch  die  neu  uui'gewuri'euen  I^obleme  bewährt.  Die  späte 
Stellung  von  Theatet,  Pannenides,  Sophistes,  Poüticus,  Philebus^  Tiiuaeui»,  Critias, 
Leges,  TOD  Zella:  leider  sam  Teil  noch  immer  bestritten,  setzt  sich  ohne  Frage 
immer  mehr  durch,  ja  sie  kann  fiast  ab  Tfaatsache  betrachtet  werden.  Immer 
schärfer  markiert  sich  der  Bruch,  der  hinter  dem  Theatet  liegt  and  jenseit 
dessen  es  für  den,  der  die  Platmiischen  Gedankenbahnen  durchwandert,  wie 
eine  neue  Welt  aussieht.  Immer  ercfreifeiider  und  hoheitsvoller  n^estaltet.  sich 
auch  das  Bild  des  (ireises,  der  die  müde  Ive.signation  des  Alters  nicht  zu 
kennen  scheint,  dem  es  wohl  einmal  wehmütig  von  den  Lippen  kommt:  iott 
dl  TOtPvv  tä  T&v  &v&^(iKiti}v  n(füyftttta  fieyaXrfS  fthv  aaovdils  ovx  ä^ia,  der 
aber,  entseblossen  gleiffthsam  sich  aufrichtend,  hinsnf^:  dmtytuMv  yt 
0ttovd^w.  Und  dann  im  selben  WiderB{»iel  der  Emf^ndungen:  fo0ro 
titv%iS'  instdij  iptuO^d  ^V^t  *^  **^S  ^t«  ;rpoAj»o«Tdg  tivag  «drd  Jtffih- 
tOifUVi  Caajg  av  ijulv  Cvitfiergov  uv  eCrj.^)  So  hat  er,  wo  andere  Twrichten 
und  müde  die  Hände  in  den  Schols  legen,  noch  einmal  angefangen  su  banen, 
wahrlich  ein  erhebendes  Vorbild! 

Wir  verweilten  ein  wenig  bei  diesen  Gedanken,  weil  wir  2tum  Schlüsse 
noch  darauf  hinweisen  mochten,  dafs  die  neuere  Auffassung,  um  deren  Be- 
festigung die  Sprachstatistak  sich  so  Twdi»it  gemacht  hat,  gleichseitig  die 
LOsong  eines  alten  Mtsehi  der  Ftatonisehen  Schriftstellerei  nahelegt»  wir 
meinen  die  beiden  tetralogischen  Verknüpfun«rt>n,  die  Plato  selbst  ge- 
plant und  bis  zu  Trilogien  ausgeführt  hat:  Republik,  Timaeus,  Critias  (Hermo- 
crat^s)  find  Theätet,  Sophistes,  Poüticus,  (Philosophus).  Ich  glaube,  es  ist  un- 
mittelbar einleuchtend,  daiiä  er  (iief^e  vereinzelte  Mafsnahme,  in  die  man  so 
vielerlei  hat.  hineingeheimnissen  wollen,  getroffen  hat  in  der  deutlichen 
Empfindung  des  Bruches  zwischen  seiner  mittleren  und  letzten  Zeit.  Es  ist 
eine  Überbr&dEong  gleichsam  diesss  Braches,  es  sind  Flden,  die  gezogen 
werden,  am  die  bota  dar  Elnft  denn  doish  Torhandene  innen  Folgerichti^^it 
seiner  Entwickelang  der  Welt  aufiEOaeigen,  Fingerzeige,  die  uns  bedeuten,  wo 
und  wie  wir  die  späte  Neugestaltung  sowohl  der  Ibnnalen  wie  der  materiellen 
Seite  seiner  Philosophie  anzuknüpfen  haben,  um  sie  {»enetisch  zu  verstehen.  Auch 
rein  menschlich  ist  dieser  Versuch  wohl  verständlich:  es"  galt  für  l'hito  das 
schmerzende  Gefühl  des  Vorbei- und -Vorüber  zu  überwindeu,  die  in  Dämmerung 
versinkende  Vergangenheit  festzuhalten,  namentlich  als  nach  Dioe  Tode  und 
andern  persfinliehea  Eriebnissen  jeae  Yweinsamung  begann,  die  das  Bild  des 
Qreisea  fOr  uns  troia  allem,  was  es  Erhebendes  hat,  so  wehmütig  gestaltet 


■)  Legg.  Tn  80SB,  Worte,  die  naa  nater  da«  echte  Bildiut  leteea  fcOante,  des  wir 
jetafc  keanen. 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


462 


U.  Immitfcb:  Zum  gegenwürtigea  Staode  der  Platoaischen  Frage 


IV 

Wir  mSchten  em«nnitB  nickt  gern  in  der  notwendigen  Negation  d«r  Kritik 
beharren,  anderseita  diat  mAr  prinzipiellen  Erörterung  dadurch  ein  Ende  machen, 

dafs  wir  nachweisen,  wie  die  neuere  Platonische  Forschung  in  drei  wichtigen, 
ja  fundamentalen  Stücken  durch  die  einseitige  Betonung  der  Sprachstatistik 
von  gesicherten  Ergebnissen  gegenwärtig  so  w»M't  entfernt  ist,  dafs  unseres 
£racbtens  zu  eim  r  optimistischen  Auffassung  ihrer  augenbliekliehtu  Lage  durch- 
aus kein  Aniafs  ist.  Diese  drei  Stücke  sind  das  Problem  der  Republik,  das- 
jenige des  Phaedrus,  endüch  eine  befriedigende  Darstellung  der  Regeln,  welche 
die  Ökonomie  des  Platoniachen  Dialogs  zweifdloe  in  geordneter  Weise 
beatimmeni  Regefai,  deren  Exforsdrang  infolge  dee  sehr  hereditigten  MiCi' 
tnuens^  das  einige  tumnltuariadie  Versuche  erzeugten,  noch  immer  in  Bolchen 
MaCse  vernachlässigt  wird,  daüs  die  Urheber  neuerer  AnordnungsrenuGhe  dch 
einer  Rücksichtnahme  auf  diese  Fragen  völlig  enthohen  erachten. 

Wir  beginnen  mit  der  Republik.  Die  Frage  ist  lirennend,  ob  sie  ein 
einheitliches  (nur  etwa  successiv  entstandenes)  oder  aber  ein  aus  v(>rs€hittden<.'n 
ursprünglich  selbständigen  Bestaadteileu  kontaminiertes  und  erst  durch  eine 
Schlulkvedaktiott  abgeaehloasenca  Werk  ist  Van  kann  nicht  hoffm  ein  historiadi 
befriedigendes  Bild  des  Flaftonismus  zu  erhalten,  ehe  diese  Frage  zu  einrar  annehm- 
baren Lösung  gebracht  ist.  Ss  ist  ein  centrdes  Pkobhnn.')  Das  haben  &ohn 
und  Pfleiderer  richtig  erkannt.  Die  Sprachstatistik  aber  muls^  wenn  sie  audi  riel- 
leicht  eine  und  die  andere  Bestätigung  liefern  kann,  im  ganzen  in  dieser  Frage 
▼ersagen.  Denn  gesetzt,  die  Verteilung  der  Republik  auf  verschiedene  Perioden 
der  Platonischen  Schrit't'^tt'llerei  wird  unabweisÜch:  die  Sprachstatistik  hat  es 
ja  immer  nur  mit  der  relativ  einheitlichen  Sclilufsredaktion  zu  thun,  nur  ihre 
sprachlichen  Verhaltnisse  bringt  sie  zur  Anschauung.  Sie  mu&  dann  also  be- 
kennen, dab  einer  der  allmrichtigsten  chronologischen  Nachweise  ganz  auiser- 
halb  ihrer  Kompetenz  liegt,  dafe  ihre  Ergebnisse  durch  Bedingungen,  die  mch 
in  ähnlicher  Weise  bei  zweiten  Bearbeitungen  irgend  welcher  Schriftm  wieder' 
holen  konnten,  völlig  in  die  Irre  führen.  Die  Abneigung  der  Hanptfertreter 
der  S'prachstatistik  gegen  die  Analyse  der  Republik  ist,  wie  mnn  sieht,  wohl 
begreitlidi.  Ks  sei  aber  versichert,  dafs  hiermit  nicht  die  üntersteUunir  be- 
a))siehti<i:t  ist,  als  tielen  bei  diesen  Gelehrten  die  Beweisgründe  und  die  Motive 
ihrer  Ansicht  ^usauaueu. 

Was  die  Litteratur  angeht,  mit  deren  Hilfe  man  sich  Uber  den  Stand  der 
Frage  am  besten  onterriditet,  so  ist  fOr  die  Einheitlichkeit  nach  Bürzel 
(Dialog  1 230  IL)  besonders  ein^streten  Hinner  in  einer  sorgfUtigm  Revision  der 
bisherigen  Ergehnisse  (Entstehung  und  Komposition  d.  Plat  PoL,  XXIII.  Suppl. 
d.  Jahrb.  f.  kiass.  PhiL  1897).    Dagegen  dürften  die  neueren  Yertreter  der 


')  Ein  Kapitel  z.  ß.  wie  das  de»  bekannten  Poehlmannscben  BucheB  (1  371  ff.)  über 
die  'Koinzideiu  von  Sozialismus  und  Individualismus  im  Platonischen  Staataideal'  kann  ohne 
Bingehen  mif  düese  Fhigen,  irie  lieh  uigen  wird,  gar  nieht  beitdun.  In  aoden  Stiokeii 
steht  e«  Uinlich. 
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Gegenanncht  adn;  ÜMOO'y  dessen  Ansichten  mitgeteilt  sind  Ton  Brandt  in  dem 
M.  Oladbuhschen  Programm  (1890  Nr.  437):  Zur  Bntwiokeinng  der  Plai  Lehre 
Ton  den  Seelenteikn,  8.  6  ff.;  sodann  Rohde  in  der  Ptayche'  567  ff.;  DOmmler, 

Z.  Komp.  d.  Plat,  Staates,  Progr.  von  Basel  1895;  auf  Gruud  seiner  früheren 
Forschungen  Pfleideror  in  dem  Werke  *8f)(  i  !it(  s  und  Plate*,  Tübingen  1890; 
endlich  ganz  kürzlich  t.  Arnim,  De  reip.  Plat  comp,  ex  Timaeo  illustranda, 
Ind.  Rostoch.  1898/99. 

Wir  vermögen  an  dieser  Stelle  natürlich  nur  die  Haupt-  und  Grundlinien 
zu  aiehen,  möchten  aber  vorher  dringend  empfehlen,  zweierlei  aus  den  fiblichen 
Betrachtungen  ganz  Hosasusdieiden.  Das  eine  sind  die  Nachweise  gegmseitiger 
Beiiehungen  Ton  leiditer  Art  awischen  den  Twscliiedenen  Partien,  die  für  die 
Einheitlichkeit  schon  darum  niemals  ins  Feld  dürften  geführt  werden,  weil  XU- 
gestanden  ist,  dafs  Piatos  Schlufsarbeit  selbstverständlich  nicht  die  eines  Stümpers 
war,  sondtTü  den  äufs'cren  Schein  der  Eiiilieitlichkeit  kunstvoll  genug  hergestellt 
hat.  !Vt«  andere  betrittt  das  VerhältniK  der  komrannistischen  Ahsehnitt*»  zw 
den  Keclesiaziisen.  Wir  sehen  docli  heute  diese  litterarisehen  Aufserungen  poli- 
tischer Theorien  nicht  mehr  so  isoliert  dastehen  wie  früher;  wir  wissen,  sie  haben 
hinter  sich  einen  reichen  Hintergrund  staatswisBensohaftlidier  Spekulation^), 
so  dafo  eine  gegenseitige  UnabhSngigkeit  ohne  weiteres  denkbar  ist.  Dazu 
kommt,  dafs  man  nach  Dietiels')  Darlegungen  Aber  die  Unterscheidung  ?on 
KommnuismiW  und  Sozialismus  völlig  darüber  im  Klaren  sein  sollte,  dafs 
Aristophanes  eine  diametral  der  Platonischen  entgegengesetzte  Anschauung  zur 
Darstellung  bringt,  insofern  als  es  sich  bei  ihm  um  Bcfriedignnp,  bei  Plato 
um  Aul'bebnns?  des  iiidividuellen  Begehrens  handelt;  vgl.  ben.  ilep.  IV  420  D  ff. 
Auch  wird  von  liirmer  S.  059  mit  Hecht  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Schweigen 
des  Altertums  nicht  gering  reranschlagt  werden  darf  in  einem  Flalle,  der  den 
litterarisehen  Spfirsinn  so  gana  besondeors  anlocken  mufiite  und  dem  Plato  selbst 
in  der  Stelle  Aber  x<(9*^o»'  0M6jifM(ra  (V  452  B)  ein  ivdöt^Mv  darbot  Bei 
dieser  Sachlage  scheiden  wir  das  Argumentieren  mit  dem  Aristophanischen 
Stficke  aus  der  Diskussion  am  besten  ganz  aus. 

VergegenwarÜ'^'t'n  wir  uns  in  möglichst  knappem  fTlierblicke  den  Plan,  der 
das  Ganze  zusammenhält.  Nach  dem  Frooemium  (vgl.  II  357  A)  dp3  ersten 
Buches  mit  seinen  vorläufigen  Erörterungen  rückt  Plato  der  umfassenderen 
Behandlung  des  durchweg  das  Hauptthema  bildenden  Begriffes  äateuo&övi^ 
(nebst  idiitüi  und  Wirkungen  beider)  in  der  Weise  lüiher,  dafo  er  zu  Beginn 
des  sweiten  Buches  (1 — ^9)  von  Olaucna  und  Adimantus  als  sosusagen  a^oeati 
diahcH  die  seiüier  in  Wort  und  Schrift  hervorgetretenen  Anschauungen  der 
Zeit^  vortragen  ISfst:  d^mxcov  «toi  %b  xoO  Mnnnt  Bl*Bt»,   In  der  teils  still- 

')  V^l  V.  Wilamowiti,  Ar.  und  Ath.  I  IM  ff.  Dammler,  PmU.  zu  Fl.!  Staat,  Pkogr. 

V.  Basel  1891 

*)  Beitr.  z.  Gesch.  des  SoeialiamuH  uud  des  Comniimismu«),  VicrteljahrBschr.  f.  StaaU- 
und  ToUdwixtseh.  I  (18VS)  1  ff.  Vt»  ff.;  vgl.  audi  POhlmaoiiB  AufAtae  über  die  sociale 

Dichtung  der  Gricrlit  n  in  diesen  Jahrb.  I  (1898)  31  ff 

•)  AU  eine  Variante  dieser  eigenartigen  Form,  die  gcgnoriscben  Ansichten  in  ihrer 
Gesamtheit  vorzutragen,  um  sie  sodann  abzuthun,  oder  viebnehr  als  der  nicht  zu  Ende 
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aehweigen^y  teili  muidrfleklidbi  MugMprodiaMii  AnlUnu^  der  biemit  ge- 
gebenen Aporien  —  iO  wallen  wir  di<  si-n  Abschnitt  nennen  —  endlSpft  aidi, 
äafterlich  genommen,  das  ^^ze  folgende  Werk.    Mehrfach  wird  s^mter  auf  st« 

Bf^iii?  jr»*nommcn.  in  dvn  EiulstOekcn  des  neunten  Buches  kehrt  die  Erörterung 
otii'Tikuiidi>j;  und  direkt  zu  iIhm'u  zurück,  und  X  014  A  wird  der  Scblufsmythus 
eingeführt  als  die  Eiuiöjiuug  auch  des  letzten  dort  gezogenen  Wechfiels:  iva 
ttiias   ixäteQos  avx&v  ä:tHkilq>ji  tä   xmb  rot)  löyov  6<peiX6iitvu  üxov^at. 
Intieiiialb  dioBes  festgezimmaten  Ralmieiui  veiSiiift  nun  die  SMhe  so:  Soentee 
findet^  dafe  swedoniAtg  Tor  der  indiTidodlen  duHKMM^  (nebtl  Oegrateil)  die 
SuuctoSÜtni  der  «tfJU;,  als  des  nuUua,  zu  betrachten  sei;  doshalb  ist  (369  A) 
yiyvofiivr^v  n6Xiv  ^säa^ui  I6ya  die  nächste  Auf^^abe.    Dies  führt  «ur  Ent- 
wickelunff  dv<,  kommtiniBtischen  Stiuitsidealos'  fll  11    -V  161,  das  wir  aus  bald 
erhellenden  (iründru   vdi-zioben   luioh  Ank-ituu«;   IMatott  selber  (\  412  V)  dtn 
paradigmatischen  Staat,  kurz  da»  Paradigma  zu  nennen.   Von  diesem  mi  vor- 
iäuhg  mir  g^agt,  daTs  mehrfach  Hinweise  hineingewoben  sind,  durch  welche 
die  Erinnerung  daran  enieaert  wird,  zu  weldiem  Zwecke  das  imnwr  edb* 
st&ndiger  eieh  anetpinnende  StQck  in  das  Gesamtgeftge  aQ%ett<nnmen  ward. 
Besonders  mtschieden  wird  auf  die  Haoptabsicht  zurückgegriffen  in  di  in  in  sich 
geschlossenen  Stücke  IV  6^ — 19,  aber  gerade  durch  dieses  wird  aueh  der  stetige 
Writerlauf  des  Paradi^a  f»nf  das  auffälligste  unterbrochen.   Es  71-HTillt  nämlich 
der  Inhalt  des  ParadiLTina  an  sich  und  ohno  die  Einmisihun^  des  Stückes  IV  U — 19 
in  drei  Hauptabschnitte:  die  Differenzierung  der  Bürgerschaft  (U  11  —  1«V),  die 
xcuödtt  der  tp^ikixxiQ  (U  17 — UI  18,  nebst  19 — 21,  den  Prüfungen  der  zu  'Er- 
wablenden'  unter  den  'BeiufiiMi')^  die  anf  den  Eommamsmns  gegrflndeto  Lebens- 
Ordnung  (m  33—17  6  and  V 1 — 16).  Dieser  dritte  Abschnitt  isfc  es^  in  welbhem 
jene  eigentümlidte  TJnterbr«  ehun<;  stattfindet  Das  Stück  nämlteh,  welobee  damit 
anlifbt  die  kommunistischen  Einrichtungen  auch  auf  Frauen  und  Kinder  aus- 
zudelmen  (V  1  — 16).  erscheint  jetzt  wie  ein  Nachtrag,  während  sein  eigenthcb 
ihm  zukommender  Platz  deutlich  bestimmt  ist  durch  die  Stelle  IV  3,  423 E '424  A, 
an  der  das  Thema  bereits  so  berührt  wird,  dafs  die  spätere  Ansffihning  im 
fünften  Buche  eben  an  dieses  frühere  Vorbeischlüpfen  dos  Socrates  anknüpfen 
kann.  "U.  tött  t6»s  Idm  iipeiffS  Uynv  sagt  Soerates  Y  451 B.  Diese  fBr  den 
ersten  Blick  so  befremdliche  ABordnong  erweist  sieb  aber  bei  soUMner  Prt-^ 
fting  als  wohl  begründet  durch  die  Natur  des  Stückes  IV  6 — 19.  In  drasem 
gruppiert  sich  der  Inhalt,  soweit  er  das  Paradigma  direkt  anirt-Lt,  um  zwei 
Hanpt^i'dankeu:  die  Naehweisnng  der  rier  Kardinaltu^'i'iult'ii  ala  konstitutiver 
Elemente  des  |)ara<li<fnuitisielien  Staates  1  (> — lOj  und  die  Hrtfi-ündung  der  f'er^t 
hiermit  als  wahrhatt  organisch  sich  ergebendenj  Düierenzierung  dieses  Staates 

gefthrie  Ebtwoif  dner  »oldieD  Variante  mflehto  der  Clitoplio  TenttadUeh  und  sa  haUea 

sein  PafM  iiliirr  dipRpm  nicht  *1'rn  l'LNlcutenden  Stürk  rioes  fallen  gelassenen  Planes  von 
Plato  selbst  die  Stelle  als  Prodromus  seines  gewaltigsten  Werkes  zugewiesen  worden  sei 
^Ommler,  Compoi.  8.  6),  scheint  mir  gaos  nunatörUeh.  Wohl  aber  niuTs  es  verb&ltniaiaä&ig 
firflh  gesflliehea  teb«  weil  die  das  VerUÜltius  Clitoplio  ~  Republik  kopieiMide  TerUndnaf 
Minos Leget  adion  dem  Aristophsaes  von  ^jnaos  gettofig  war  (Diog.  HI  61^ 


f 


Digitized  by  Google 


O.  Imiuisdi:  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  Platonischen  Frage 


455 


auf  die  Differenzienmg  des  menschlichen  Seelenleben!  in  Vernnnftthatigkeit^ 

affektvolh  n  Willen  und  sinnliches  Triebleben  (11 — 17).  Nun  verläuft  aber  die 
erste  dieser  beiden  miteinander  genau  verbundenen  Oedankenentwickelungen 
folgend ermafspn.  Es  wird  die  eotp^u  von  flon  Wächtern,  dio  uvdQti'a  von 
den  Helfeni  dargestellt;  die  öcotpgoOvvij  hingegen  ninschlintjt  und  verbindet 
Herrschende  und  Beherr.sclit«,  während  als  Gerechtigkeit  «ich  rrt>;iel)t  )  tu 

uvrov  XQttxtHv  xai  yki]  stokvstQay^ovtlv.  Dieses  in  dem  Sinne,  dals  damit  die 
Kraft  beaseiehnet  isf^  welche  die  soebMi  bestimmten  Funktionen  der  drei  andern 
ii(fet«i  in  der  durch  ihre  «echaelseitige  Begrenzung  hergestellten  Hamonie  erhält 
Wir  kennen  «agm,  so  tlbd  es  dem  modonen  Soaialismua  ins  Ohr  klingen 
wird,  die  Gereehtigkeit  ist  nach  dem  Sozialismus  Piatos  der  gute 
Wille  zur  dauernden  Differenzierung  der  Lebensnormen.  Dieser 
Standpunkt  ^erat  nnn  aber  unfehlbar  in  Kollision  mit  Piatos  Ansichten 
über  die  Frauenfrage.  Die  Eniiinzipation  Sft/t  ihn  dem  Vf)rwnrf  des  Wider- 
spruchs aus:  näig  oiV  ov^  imuQiävfTf  rvv  y.cd  rdvuvrt«  vuh'  ((X'ioig  kiytxt^ 
tpdöxovres  (tv  ravg  uvÖQa^  xui  tag  yvi'uixug  dtiv  ta  ttvtu  n^ätttiVf  xXetOTOV 
xaimgion^vriv  <pv6iv  ixomag;  So  heifst  es  463  C,  Und  mit  der  Widerlegung 
dieses  Vorwurfes  besdiäftigt  sieh  Plato  ganz  ansfOhrlich  V  4  und  5.  Hätte  er 
mithin  die  ErSrtemng  Hh&r  die  Frauen  nicht  zorflckgestellt,  sondern  noch  vor 
dem  Abschnitte  IV  6 — 19  geboten,  welcher  die  ethische  und  psychologische 
Vertiefung  des  Paradigmas  enthält,  so  hätte  entweder  die  Entwickelung  jenes 
Begriffs  der  Gerechtigkeit  mit  Schwieri^keiteu  zu  kämpfen  gehabt,  oder  Plato 
hätte,  wenn  er  diese  Schwierigkeiten  einstweilen  unberücknichtigt  liefs,  sich 
gezwungen  gesehen,  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  doeh  wieder  auf  die 
Frauenfrage  zurückzugreiieii,  um  sich  gegen  den  Vorwurf  des  Selbstwider- 
spruohs  zu  sichern.  So  zog  er  denn  mit  gutem  Rechte  die  jetzige  Anordnung 
vor.  DaDs  sie  aber,  was  die  Teile  des  Paradigmas  angeht,  zugleich  eine  Um- 
Ordnung  bedeutet,  oder,  um  es  kurz  zu  sagen,  dab  die  ethisch-psyeholoipsebe 
Begründung  des  Pandigmas^  die  eine  ganz  bestimmte  Phase  von  Piatos  Moral 
und  Seelenlehre  voraussetzt,  dem  Paradigma  ursprünglldi  fremd  war,  dafür 
gieht  es  die  folgenden,  wie  mir  '^^eheint,  zwingenden  Beweise:  1)  Die  Ein- 
leitnnfT  des  Timaeus  rekapituli*Tt  (und  zwar  mit  der  ausdrücklichen  Erklaninf]j 
der  Vollständigkeit;  vgl.  19 A)  eben  das  Pamdignia.    Sie  läJat  genau')  das- 


')  Schon  die  Inhaltsangabe  {,17  C)  oia  re  %al  oitov  ävd^mv  äpiorrj  noltxtia  ignoriert 
den  fim^tidieii  Abflchnitt,  der  doch  an  pfaÜMophiMhem  Gehalt  wahrlich  Über  der  Aui- 

führung  der  Utopie  stellt  folgen  sodann:  1)  Differcnziermi^  der  Stände,  ipvetg  der 
Wächter.  Tim.  17C.  17  CD,  iftA  ^  Rf'i»  II  11  K.,  insonderheit  14  —  10;  doch  «chcint 
auch  IV  4,  42&C  ff.;  V  12,  464 D  tf.  sowie  16  und  lö  i,vou  46yB  ab;  dem  Inhalt  nach  ur- 
•prOnglidi  mit  ü  1(/1S  ▼erbnnden  gewesen  m  aem.  i)  luttSilae.  Tim.  ISA  Rep.  n  17 
—  m  18  (reap.  21).  Sodann  3)  Kommunismus  und  Veq)flegung  der  Wächter,  Tim  ISB  ^ 
K^'p  in  22  — IV  5,  wobei  der  rekapitulierte  Inhalt  von  III  22  den  ganzen  Abschnitt  genügend 
vertritt.  Sodann  ist  IV  6  — 19  völlig  übergangen.  Es  schließjt  aich  vielmehr  gleich 
4)  die  Fmumd-  xmi  Kinderfrage  (Rep.  Y  1  ff.)  an,  «nd  swar  lauen  aidi  suiammeniteUen; 
Tim.  18C  ~  V  6  7  (sowie  1.3,  466r;  M,  46fiD,E);  Tim  Iftf'D  ^  V  7  f>oflann  9,  46lD; 
11,  46SC);  Tita.  18D/E  ~  V  8;  Tiiu.  19  A     V  9  (nebst  Beziehungen  auf  III  21  und  lY  3). 
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jenige  aus,  was  wir  als  unmprfinglich  erkl&ren  mufshm  und  wafl  den  noimalen 

Yrrlatif  des  Paradigmas  zwec^inärsit;  /wur  unterbricht,  aber  doch  eben  unter- 
bricht.   2)  Das  zehnte  Buch  der  Republik  bringt  in  seinem  ersten  Teile  (1 — 8) 
eine  apolot^otischc  Niuhprüfang  desjenigen  Abschnittes  des  Paradigmas,  welcher 
sich  mit  der  ^ovöixtj  als  eines  Hauptbestandteiles  der  ntaSttu  beschäftigte,  in 
der  bekannten  Weise  die  mimetisehe  Kunst  ablehnend.   Die  Veranlassung  dieses 
Nachwortes   ist  mit  völliger  Deutlichkeit  ausgesprochen  gleich  zu  Beginn 
X  596  A:  nttvxi)<i  yu(i  liakkov       sUiQtcBaiitdtt  (sc.  rj  /i(/ti;Ttxt;)  vöv  Xid  ivoQ- 
yitftiQOV,  As        ^om7»  ^MaVcrm,  ixud^  xa^lg  inttet«  dt^^i}««»  xä  v^s 
ifv%Hq  tt9i^.    Das  irt  zwar  auch  mit  Bezng  auf  die  üntenclieidiingiM  und 
Bestimmungen  gesagt,  welche  die  im  vierten  Buch  erfolgte  Aufnahme  dtr 
peychologischen  Betraehtnngsweise  des  Staatsorganismiie  in  den  Bfichem  VIII 
■und  IX  nach  sich  fjerojren  hat,  beweist  aber  darum  nicht  minder,  dafs  wahrend 
des   ersten  Entwurfes   der  :Taidfü(,   die   im  Gefüge  des  Panidi<irm:ia  fest  drin 
steckt,   l'lato  an  diesen  psychologischen  L'iiterbau  noch  gar  nicht  gedacht  hat. 
Wer  den  Abschnitt  ül>er  die  nuidtia  als  ein  Ganzes  würdigen  will,  wird  das 
eimftumen.   Vereimielte  nnd  flüchtige  bei  der  Sehloikredaktion  abrielitiidi  ein- 
gestreute Besiehungen  und  Winke  beweiera  gar  niclita  in  Bingen,  die  als 
Oedanken  ton  konetitntivw  Bedeutung  eich  in  einer  Weise  geltend  madien 
müfsten,  dafs  ttber  ihr  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  überhaupt  kein 
Streit  denkljar  wäre.  Wenn  aber  kurz  vor  Beginn  der  tuuSsCk  II  15  und  16  (vgl. 
bes.  '.MWVi  und  Tim.  I^A)  beim  cfvXaxixhs  ^0(i(tBVog  erwünscht  sclieint  -Tpüs"  ro5 
^t'fioi  i  d  fi  ftt  TtQoöyfv^ör^ui  (pi).6aocfing  rrji'  rf,v(Jii\  so  sieht  man  deutlich:  die 
naturlichen  seelischen  Vermögen  sind  hier,  weit  entfernt  von  jener  trichotomischen 
Psychologie,  nur  insoweit  unterschieden,  als  die  aus  Mubik  und  Gymnastik  be- 
stellende und  auf  diese  Vermögen  zu  beziehende  x<a6ua  das  erfordert.  Vgl. 
8S6Aff.;  399A;  410B,   8)  Was  die  Standegliederong  im  Ptaadigma  angeht, 
so  liat  sdion  t.  Arnim  darauf  hingewiesen  dab  der  Timaeuseingang 

neben  den  ünterthanen  nur  schleehtliin  tpi63iMtts  kennte  keine  Dreigliedemng.  In 
der  That  wird  nun  im  Paradigma  die  Notwendigkeit  des  Standes  der  tpvkcot^ 
(zuerst  374  E)  aus  dem  einzigen  Bedürfnis  der  Verteidigung  hergeleitet,  woher 
sie  denn  auch  zunächst  ihren  Namen  halien.  Auch  die  Scheidung  in  Ältere 
und  .Iringerc  (412  B  ff.)  führt  sich  anfangs  durchaus  nicht  so  ein,  als  sei  damit 
beabsichtigt;  eine  Teilung  in  drei  Stände  zu  schaffen;  noch  414 B  ist  das  nicht 

Auf  dicjctiipm  Teile  de«  flBüfteii  Buches,  welche  durch  die  Verordnung  voB  Vf  • — 10  beein- 
Aufst  Bind,  insonderheit  auf  die  Bpeziell  dadurch  hervorgerufenen  Erörterungen  V  4  und  5 
fehlt  im  Timaeus  beKeiclmeuderweise  auch  der  geringste  Iliaweis.  —  Die  Ansicht  von  Hirsel, 
daTi  der  Tüumm  die  von  ihm  beseichnete  Vnterhaltiiiig  nnr  fingiere,  towie  die  VflUerMlie 
(Müller-Steinhart  V  704  707;  jetzt  wieder  Bruns,  Litt.  Portr.  275).  der  Timaonaeingang  be- 
7.i(>!it'  (iicli  auf  die  I!>  jiu1ilik  in  ihrer  jetzigen  Einkleidung,  indem  Plato  narhtrkglich 
iingicre,  i^jocrates  habe  mit  nuripriv  i^it  angefangen  vor  den  im  Timacus  vorausgesetzten 
PenMnen  m  «ralhlett,  diew  bdden  Anriebteii  dürften  durch  v.  Amiins  tuid  die  venteheaden 
ErgebniMe  widerlegt  Hein.  v.  Arnim  hut  insbesondere  nachgewiesen,  dafs  das  Paradigma 
in  seiner  selb8t!iudi|:!:on  Fassonp^.  an  Ii  ii  r  Timaens  anknüpft,  in  Bincelheiten  abwich  von 
dem  Texte,  der  in  die  Republik  Auluaiuuc  laud. 
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dar  lUL   Mit  groAnr  Kmitfc  hil  iber  Pkto  ak  Redaktor,  je  nSher  er  dem 

psjchologiacheB  Abnhiiiifc  rttekt,  die  Scheidelinien  allmählich  vertieft:  415A  in 
der  Gleichsetzung  dar  Mpx^^^S  mit  Gold,  der  ixixovQoi,  mit  Silber,  der  ytcoQyoi 
tmd  soTistigtii  driUimfQyoi  mit  Eisen  und  Erz.  Indessen  wirkliche  drei  Stände 
(ffdij)  »  rschoiiieu  erst  in  jenem  ein<?eschaUcten  Stück  (IV  10,  4B4A/B),  imd  — 
was  besonders  wichtig  scheint  —  jeust^its  dieses  Stückes,  wo  wir  uns  wieder 
snf  dem  ursprünglichen  Boden  des  Paradigmas  befinden,  wird  die  Differenxierung 
alsbald  ineder  lissiger:  V  11, 463  A/B  wird  wieder  nur  awiaehen  ägxovzeg  imd 
Ajfio^  geadhieden,  and  swar  werden  die  B(fj(pi»tag  ab  tmi^ptg  und  &tixiewgot 
BDsammengafaitt  gegenübergestellt  dem  d^ftog  als  ftnt&od6x(u  xal  XQoipetg. 

Es  kann  somit  wohl  als  bewiesen  gelten,  dafs  der  Absclinitt  IV  6 — 19  zum 
ursprCiTitjlidK'n  Paradigma  nicht  ffcliort.  Und  nun  fallt  schwer  in«  Oewidit, 
dafs  eben  dieser  Abschnitt  f  v<rl.  S.  4r)4)  die  Beziehungen  miu  G«'siiiiit{>luii,  die  in 
dem  durchaus  selbstüudigeu  Paradigma  nur  spärlich  und  Üüehtig  und  gewifs 
erat  vt^hrend  deo-  Redaktion  angedeutet  sind,  energisch  und  in  aller  Klarheit 
wieder  anfiiimmt:  427 D  ff.;  4aOC|^;  444S/445Ä.  Ja  ea  wird  hier  aoanaagui 
die  Hanplpoaitioii  der  Oeaamtanteraiiclimig  gewonnen,  die  Definitieo  der  Ge- 
rechtigkeit: 433  A  fr.  Aiebst  ihrem  Qegeoteil  434  C).  Programmgemäfs  wendet 
aieh  sodann  die  ünttTsucImn^  von  der  sozialen  zur  individuellen  Gerechtigkeit 
und  Unp;ercchti;j;koit  i  44."5('  I),  444  A\  Daran  f^chliefst  sich  fmul  schon  im 
eigentliilifii  Paradigma  ist  IV  420B  ('  bei  der  i'l)friirl)i'itun<r  »'iiio  vorhi-reitende 
Andeutung  des  Planes  eingewebt  worden)  die  weitere  Aufgabe,  die  Kehrseite 
dea  Paradigmas  auszuführen,  indem  die  xomotu  olxovittvrj  durch  eine  Entwiokft- 
limg  dnr  eühi  tijg  xax^,  der  Fehl^ypen  der  Verfimemig  (SoUnA  ton  Bndi  IV) 
aieh  «riehen  wirl  Dieie  Anfgahe  findet  (ebenao  wie  die  Erledignng  der  noeh 
anaatahenden  'Aporien*)  eim?  durchaus  gradlinii;t^  im  Gleise  der  TTauptunter- 
suchung  sich  fortbewegende  Erledigung  in  den  Büchern  VIII — X,  welche  der  Zeit 
der  Gesnnitredalvtioii  schon  um  deswillen  angehören,  treil  sie  sowohl  die  voraus- 
gegangene Kinreihung  des  I^nrarli«riiui.s  (diegos  schon  ihrem  ganzen  Plane  nach) 
als  auch  die  soziale  Psychologie  dea  Stückes  IV  6 — 19  voraussetzen.  Es  ist 
hier  aber  kein  Anlab,  in  die  Analyse  dieses  Teiles  tiefer  einzugehen.  Unsere 
gespannteeto  Au&Mfikiainlmt  eifordert  viehnehr  die  Durehhrecbnng  der  grad> 
lisigen  Entwiekeluig  dnrdi  die  Bfleher  Y—YU.  Danron  iat  Y  I'^IO  aehon 
erledigt,  das  aus  oben  erläuterten  Gründen  jetzt  in  der  Form  eines  KaehtzagB 
erscheinende  Stück  des  Paradigmas.  V  17  ist,  wie  sich  gleich  zeigen  wird, 
Verbindungsglied.  Die  Hauptfrage  stellt  das  Stück  von  V  1?^  bis  zum  Ende 
des  siebenten  Rnchps,  ein  Stück,  das  man  den  Philosnphenstaat  nennen  kann 
oder  der  Kürze  hidber  (wiederum  nach  Piatos  Anleitung  h2~tC)  die  Callipolis. 
Dieaer  Tai!  iat  ee,  in  dem  sich  das  Problem  der  Republik  gleichsam  konaentriert. 
Wer  Pandigma  mid  Cellipolia  nicht  aaiii  achlrbte  acheidet,  wer  beide  mit- 
ebander  verbindet^  etwa»  indem  er  (wie  leider  aelbat  Bohde)  in  dieaen  Bfteheni 
die  Krönung  des  ersten  Idealsteatea  aieht^  mit  dessen  üf^ovrc;  aie  sich  speaiell 
beschäftigten,  der  hat  sich  von  vornherein  den  Weg  verschüttet,  der  auf 
dieeem  ütätaeldickicht  herauafOhri  Die  Gallipolia  iat  kein  A^y'blnff  ^  Pan> 
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digmas,  sie  steht  Tielmelir  bis  zo  einem  gewiesen  Ghrade  panülei  zn  diesem. 
Den  Aofseblulls  giebt  das  ibfe  EinfOhrung  Termittdnde  Ekpitel  V  17.  Hier 
wird  an  Socratea  die  Frage  geriebtet,  ob  der  ptradignuitische  Staat  Tcr^ 

wirklichungsfShig  sd;  er  soll  darthun,  ag  övvcczbv  xal  dwaroi'  tTlE).  Da 
erinnert  er  an  den  Zweek,  um  deswillen  allein  von  ihm  dies  Idealbild  (472  D) 
entworfpn  sfi:  die  :raQadfCyfiarog  evtxu  dtxatotfvr»;  ctvvb  olöv  ißri  und  den 
ävriQ  rtktcag  di'xaiog  aufzufinden,  ov  Torkot'  n'fxa.  Ti»'  fY<To(if/|a^fi'  cj^  dvvutü 
xavra  yi'yv(o9ai.  Es  liccfp  in  der  Natnr  dni-  Dinge  :tq(c^iv  /f'^fu^  >/rToi'  cclrf- 
^eüts  ignxxTia&ui.  Und  er  iragt  weiter;  üyastriöofiiv^  iuv  '6ti  iyyvxutu^)  ccvrii^ 
i  tuä  ultt&ra  t&v  äXXm»  ix^ivr^s  Ufri'xri;  Also  der  dem  Idea^paradigma  am 
niehsten  kommende  Staat  ist  die  Oallipolis,  und  das  giebt  onweigerlieh  die 
scharfe  Unterscheidung:  die  CaUipoIis  ist  ein  Ton  Plato  für  TerwiHdichungs- 
fähig^)  gelmltenea  Parallelbild  zum  Paradigma,  welch  letzteres  er  (mindestens 
au  der  Zeit^  als  er  es  einarbeitete)  nicht  für  verwirklichungsfahig*)  hielt.  Die 
Verwirklirbnng  der  Callipolis  liegt  im  Königtum  der  Pliilosophip  Dieses  ist  div*; 
eig<^ntliche  Thema  des  ganzeTi  Stückes  und  nicht  nur  nach  der  weltberühmten 
Stelle  gleich  zu  Beginn  des  Ganzen  V  18,  47.^C/D:  ^uv  ftij  yj  ol  (ptX66og>ot 
ßec<SikevGoj(iip  iv  xulq  TiokfOiv  ^  oi  ß(tOi?.HS  ts  injv  keyöfifvoi  xal  dwaorai 
^ilo6o<pii6a(St  yiijöiag  re  xal  Ixavägf  xal  tovxo  tlg  tkvtöv  |vfi;r/tfQ,  övvufiig 
,  ts  amUttiK^  luA  ^»lo6oq>i'tt,  t&v  il  vvv  MtfftvofJvmp  x^Q^S  ^9  ixdtiffop  cd 
stolhid  fni^ets  ^  ipäymis  daroxJtcMTdfMiv,  od»  i9tt  »ux&v  ^neOAcc,  &  ^CXi 
riuAmw^  ttäg  3t6U6i,  doicö  d*  oddh  iar^tftaaUm  fivu^  M\  dÜfi}  4 
Xülvtiia  (das  Paradigma)  n^or«  Ttgörf^ox'  qxffj  tt  §1$  tb  övvatbv  (die  Calli- 
polis) xal  tpäg  i)h'ov  tfSr}^  i'iv  vvv  iöyca  äiBXrjlv9^a(tsv.  Auch  VI  12,  499BC 
und  13,  501  E  kehrt  dies;  Leitmotiv  wieder.  Desgleichen  wird  Anfang  des  achten 
Buches  die  Callipolis  in  dieser  Weise  zusauiiuenfassend  gekennzeichnet. 

Die  Ausführung  gestaltet  sich  so,  dafs  nach  einpr  Ajmlogie  der  von  der 
Philodoxie  geschiedenen  Philosophie  (V  19 — VI  10)  die  Bedingungen  der  Ver- 
wirklichung niber  ins  Auge  gefiiftt  werden:  hierbei  bildet^  und  swar  unter 
Toller  Eni&ltnng  dar  Ideenlehrei  die  auf  die  Idee  des  Guten  ab  hSdistes 
Erkenntnissiel  eingestellte  und  von  der  Dialektik  gekrönte  Mudsüt  des  Philo- 
sophen das  Haupt-  und  Kernstflck  des  Ganzen.  Dieses  Stück,  welches  der  mehr 
elementaren  naiötia  des  Paradigmas  gleichsam  einen  höheren  Unterrichtskurs 
zur  Seite  stellt,  ist  eben  deswegen  besonders  geeignet,  das  vorliiii  festgestellte 
Verhältnis  zwischen  beiden  in  der  von  uns  })ekümpften  Weise  /u  verdunkeln. 

Natürlich  fehlt  es  auch  in  diesem  Teile  nicht  an  einzelnen  Beziehungen 

')  Vr;]   VI  4D^<K  uiul  r.ni  V 

*)  'Evbs  /i«ra^aAö»TOfi,  oi  fttrro^  6fn*gov  y*  obdt  Qudiov,  iSwazoi)  äi  (473  t').  V  gl.  ferner 
60SBC;  604Bff.;  6S0D;  6SlC;  584C;  036  A/R;  r>40D;  541 A;  aneh  499D  (oi!'  yÜQ  Ai^vtnt 
ftpinf^ui,  oid'  T}HfTt  &ävvctTa  i^yontv).  ^'i••Il;uh  i^t  in  der  Callipolis  TOn  Staaten  in  der 
Mehr^nlil  die  Rede,  wo  sie  lich  venrirklichen  könnte:  das  Paradigma  dagegen  ist  seiner 
Natur  nach  einzigartig. 

*)  Da  das  Faradigm»  nls  Uy^  yiyvouirv,  niU?  eingefBliTt  müde,  fehlt  es  natfiriidb 
nicht  an  Wendongen,  di«  nach  Realisierung  klingen:  378 E  379  A;  420B;450C;  46SB} 
467  D  ff.  AoTser  anf  Kap.  Y  17  achte  man  aber  auch  auf  416  C/D  und  468  A. 
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«owoU  va  dem  Grandplnii  wie  vom  Paradigma.  Sie  können  tütet  die  Annahme 
ehemaliger  Selbslftndigkttit  des  Stflokea  um  so  weniger  hemmen,  ab  bei  einigen 
von  ihnen  des  Hoti?^  eine  inleerliche  Angleichnng  henusteUen,  aUsndentlich 
eieh  Tenit.^)  Vor  allem  aber  erwige  man  folgendes.  Die  genetische  Differen- 
aiening,  die  deni  Par!i(li<rma  zu  eigen  war,  spielt  in  der  Callipolis  keine  RoUe. 
Ihre  (pvlaxfg  sind  nidit  uns  dem  Irripprprischen  Bedürfnis  de>s  Staates  abzuleiten. 
Dem  Ausdruck  selbst  fclüt  hier  sozusagen  das  speziHsrhi'  Orprajie.*)  Es  fehlt 
der  KommuntsTiniR  als  ein  grimdlegendes  Moment.  El)i'ijsow<'ni^  ist  die  ethisch- 
psjchologischü  Spekulation,  die  wir  der  Redaktions^cit  /.uwcnüeu  mul'iit«!!,  uiafs- 
g^bend  für  die  Fundamente  dieses  Baues  gewesen.')  Was  aber  die  Hauptsache 
iat  nnd  wodurdi  die  CaUipolis  lu  einer  dnrcbans  abgeeehloeNiien  Eigenart 
gekngt,  das  ist  Sure  monarohiaehe  Tendeos.  Dieae  Staatatheorie  ateht,  wie 
adion  ihr  oben  erwibntee  Qmndtibema  beaagt»  onier  dem  ZeidMn  der  fiaaUtittf 
ihre  xoXtTtxrj  ist  ßacftlixij.  Das  tat  ao  onverkennbar,  dafs  die  Einftthjong  dieaea 
Stückes  wohl  die  einzige  schwerere  Gewaltsamkeit  nach  sich  zog,  die  selbst 
Piatos  kimstvolle  imd  erfindorisrhc  Ycrbindnnifsarbeit  nicht  umi.'o)i»^n  kouuto. 
Wer  sich  bis  zum  Schlnsse  des  vierten  Buches  durchgearbeitet  hat,  (h'r  wird,  iiacli 
dem  er  sich  durchweg  auf  dem  Btnleu  einer  Aristokratie  bewept  hat,  nicht  weni«^ 
erstaunt  sein,  an  der  Stelle,  wo  die  Faden  für  die  Fortsetzung  der  Haupt- 
unteraoehung  (in  l^eh  VIII — X)  geknüpft  werden,  ganz  unTermittelt  die  folgende 
ErklSnmg  lu  leaen  (445 D):  elg  fiiv  ofro^,  ^etg  dtiXr^K'&a^iev,  noXatü^  cA} 
&v  tQditog  (daa  Farad^ma),  iaroM>fiatfdct'i}  utd         iyyevofJvov  ftbr 

yccQ  ipßpbs  ivbs  iv  xaSg  &pxotMH  dtaufiiQOVtog  ßu^iXtia  Sp  «jl^e^i},  xXttövmv 
ih  itffiatmtiftetltL,  und  damit  ft>rtig.  Denn:  oi^re  y^Q  ^J^ovg  o6tt  eis  syyev6- 
f^evog  xiin^öeuv  av  r&v  ai^av  Xöyov  vö^av  Tijg  nölstog^  "^QOtpfj  tf  xa]  maStt'a 
XQTindmvog  ^  dii^X&o^tv.  Das  heifst  denn  doch  eine  wichtige  Unterscheidung 
ktiraer  Hand  vom  Zaune  hrechen.  Diese  Gewaltsamkeit*)  ermöglicht  aber  freilich, 
ohne  Diskussionen  die  Callipolis  als  den  zweitbesten  Staat  in  das  GefQge  ein- 
zuführen, wie  denn  auch  aii  ihrem  Schlüsse  (540  D)  auf  die  eben  ausgehobene 
Stdie  aorflo^edentet  wird:  ivyxtoff^t  ns^l  %^  n6lm^  %t  utA  xoXitsias  itif 
mevtdxttaw  i^fi«;  <^Z^9  effqxAwi,  HXä  xalixä  ^iv^  dwtnd  id  arg,  *tA  c/&» 
äXkfi  fl  Mtffifgaij  (kttv  ol  ifS  ihtfM^  ^l6to^ot  ivvdgtai,  ^  stXitovg  ^  ilg^  iv 
x6Üi  fiwi^tiHn  tAv  fi^  v9v  t^Av  iurf«ipifov^000tv  u.  a.  w.   Li  der  Tbat  iat 

')  So  sind  540  C  ganz  leichthin  neben  die  SQxovrrt  die  cpjjovffat  gestellt.  Man  boacht« 
auch,  wie  flüchtig  bei  den  einzelnen  Di»cipllnen  der  ifaidtia  mit  Kacktiicht  auf  die  (pvlantg 
des  FaradigDMM  das  kriegeriselie  Monumt  bedacht  itt  (SSlD$  5S8C;  »S5B;  »MD/B;  M7C; 
527 D),  eine  Beziehung,  die  dann  VTI  12  und  13  ff.  ganz  aiir^r<'<,'eV"'n  winl  Kin  Roispifl 
für  eine  etwas  markiertere  Kfickheziehung  ist  635  A  i'vgl.  Iii  412  B  tf.).  Charakteristisch  ist, 
dafs  bei  der  Rfickbcziebung  YD  519  E  auflY  1  ein  Quid  pro  quo  unterlauft:  Glauoo  ist  mit 
Adinwntu  verwechselt;  vgl.  Hinner  8.  689. 
y^\.  z  B.  504  C:  4R4n;  J«5A;  .'.tOH 

')  Ein  dt'\it1iclicr  Hinweis  darauf  stobt  allerdings  ä04A,  kaim  aber  recht  woiü  bei  der 
Redaktion  eingei«;gt  sein. 

^  Sie  leigt  sich  aedi  darin,  dafo  in  der  Callipolia  die  ebengenaniite  rfoyif  und  ntudeU^ 
des  FaiadignuM  redit  im  HinterBnuide  bleibt. 
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für  die  Galltpolis  dlMor  Staitdpiuikty  toh  welchem  auf  unter  der  Horrechaft 
der  remen  Intelligenz  die  ünterBcheidimg  zwischen  AriBtokretie  und  Monarchie 
bedeutungslos  wird,  durchweg  maliBgehend.    Die  Yerfaraimgefragen  bleibm  in 

der  Schwollt",  ahpr  eine  Tendenz  zur  Monarchie  ist,  wie  gesagt,  ganz  unver- 
kennbar. VI  502  B:  ttXXä  fiijv  dg  Ixavbg  yfpoufvog^  x6Xiv  (^mv  Xfid^Ofi^vriv^ 
»avr*  iirtrfyem  Tf>  ^^i^>v  ^jnGrovmva.  VII  A^;")!?:  o  rjunfQOi;  <]pu^a|.  Am 
schärfsten  aber  macht  sich  der  königliche  Charakter  des  Philosopheuherrscher- 
tums  geltend  in  der  QegenQherstellung  desselben  mit  der  Tynuinis:  wpttvvoV' 
fiitn]  stöXig  :tQbs  ßttOikevofitvrfV,  o?av  xi»  xq&wp  9i^k&ofiev  (IX  576D);  vgL  ttD<^ 
576E;  587B  und  GS;  597E. 

Dieee  OegenflberBfedlaiig  ^thllt  mm  wobl  auch  dm  Grund,  um  deewOIeiL 
bttuptsachlich  Plate,  selbst  um  den  Preis  einer  gewissen  Gewaltsamkeit,  die 
ursprünglich  selbständige  GaUipolii  an  der  Stelle,  die  sie  jetzt  einnimmt,  ein- 
füjrte.  Man  darf  wohl  sagen,  die  7.nniichst  t^cgebene  Fortfuhrung  nm  der 
reinen  dcxtaoavvrj  in  das  ouoiov  dixaioarnn]  ist  zwnr  unanfechtbar,  sie  wäre 
aber  für  den  Gaiitr  der  liauptuntersuclmiig  für  sich  alloin  denn  doch  von  praktisch 
zu  geringer  Bedeutimg,  um  die  Ausführung  dieses  ofioiov  zu  solchem  Uuj- 
fange  aoMikwellfln  bu  laewn.  Befendhlet  man  dagegen  die  Republik  als  Ome^ 
so  erlDomt  man,  daft  diese  Einordnung  eine  syntmetnscb  scbSne,  man  ist  ▼er- 
snebt  au  sagen  eine  arehitektonisdie,  das  GleichgewidLt  bentelloide  Ymteilimg 
der  Hassen  herbeigeführt  hat,  inBofmi  den  in  den  Büchern  vUl  und  IX  zu  un- 
Terhaltnismäfsiger  Selbständigkeit  sich  auswachsenden  Sdiilderungen  der  Tyrannie 
und  des  Tyrannen  ein  Gegenstück  gegeben  war,  wie  es  das  Paradigma  nie 
hatte  bieten  können.  Die  Wirkung  ist  um  so  grofser,  als  dieser  grofse  Gp'"'ti 
Satz  zwischen  Philosoph  und  Tyrann  eine  ganze  Fülle  von  Piatos  persönlichsten 
Lebenserfahrungen  widerspiegelt,  worin  denn  schliefslich  das  letzte  und  subjek- 
tivste Motiv  für  die  Wahl  der  Aüordnung  zu  erblicken  nicht  zu  kühn  sein  dürfte. 

Die  Gallipolis  ist  nun  aber  nooh  deshalb  von  einer  gaua  besonnen  Wichtig- 
keity  weil  sie  datierbar  ist.  ünd  hier  thun  wir  einen  folgenreiohfln  Sefaritt 
Der  siebente  Piatonisehe  Brief  setst,  wie  neuerdings  Blab*)  mit  Beeht 
hervorhebt,  die  Gallipolis  vor  die  erste  sizilische  Reise  Piatos.  320  A: 
Xtytiv  (es  auszuspredienl)  tb  iivayxa^^Tpf  ixaiv&v  t^v  ^pO^v  <piko€aqfücv^ 
ix  Tßi'rjjc  ißrl  rn  rf  Trokirr/M  Si'xmtt  xtä  ra  töt»  ISixotSjv  Tcmna  xcctiÖttv. 
xayöjv  ovv  ov  Arj^ftr  ru  (h'ff QÜxiva  j'f'i'»;,  :tqiv  (<v  i]  to  töv  qjilo- 
Oo<povvx(oi'  opO-cö^:  j'f  xai  (c/.ViO'äg  y^vog  tig  an^cg  ^^^11  "^f^^  Trnlt- 
ttxag   ^    Tü    züv    dvvaöTtvovttov  iv  ralg  ^töXeöiv  ex  rtvog  iioiQug 

Ua»  tt  xal  Saulüt»  ^l^ov,  8»  ^tgätov  dtpixöutjv  {oxBlUtv  Inj  tenoQthtovt« 
ytfOp6gy  nach  334 A).   Dies  besagt  nieht  mc^  und  nidit  weniger,  als  dab  die 

Gallipolis  um  390  geschrieben  war. 

Wir  haben  dabei  nicht  nötig,  die  Frage  von  neuem  aufinirollen,  ob  der 
Verfasser  des  Briefes  Plato  selbst  ist  oder  nicht   Man  mag,  wie  ieh  es  auch 


')  Att.  Bereds.  lU*  2,  386.      'j  Vgl.  VI  12,  499  B/C.      *)  Vgl  auch  Ep.  VH  328  A 
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thtM^  Ober  die  üraprUngUchkeii  skeptischer  d^iketi  ab  das  Blafa  und  Beinhold*) 
thun:  dafs  der  siebente  Brief  mit  dem  Zweifel  au  Piatos  Urbeb^ichaft  als 
Zeugnis  längst  nicht  beseitigt  ist,  dafs  er  den  thatsilchlichen  Vori^äncren  g^en- 
über,  mit  denen  er  sich  be8cbnfti{2;t,  eine  zwar  nicht  objektive,  aber  doch  eine 
auf  Kenntnis  der  Thatsachen  gegründete  Haltung  /■•'igt,  diiis  insonderheit  die 
Angabe  Ober  die  Callipolis,  wäre  sie  erfunden,  irgend  welchen  tendenziösen 
Zweck  nicht  erkennen  iäiüt,  während  anderseits  die  Eutwickeluug  vuu  i'iatus 
poliUsdMm  Bekenntnis,  innerhalb  deren  diese  Angabe  sieht  (324B^326B)y 
um  ihrar  payehologischen  Folgeriehtigkmt  und  inneren  GlanbwflzdiglMit  willen 
eine  gw^^u  TonQi^iehe  genannt  werden  darf;  daa  alles  mofi»  als  aehwer  ina 
Qewidit  fallend  zugeetanden  werden.  Wer  den  Ansatz  des  Briefes  Tarwirfty 
der  mufd  unabhängig  von  der  Frage  der  Debtheit  nachweisen  kSnnen,  dab 
dieser  Ansatz  falsch  ist.  Das  dürfte  aber  um  so  schwerer  gelingen,  als  sich 
im  Gegenteil  vieles  in  der  (^allipolis  oline  weiteres  in  diesen  Ansatz  fütjt. 

Eineu  breiten  Hiium  nimmt  die  mit  der  Verteidigung  der  Philosophie  zu- 
sammenhängeuiie  i\>i.eiuik  ein,  die  ütter  durchbricht,  auch  abgesehen  von  dem 
ihr  ganz  gewidmeten  ersten  Teile;  vgl.  noch  gegen  Ende  des  Ganzen,  53üC: 

dxw.  Wer  unbefangen  ver^eicbt,  wird  daa  Pathoa,  mit  welchem  in  der 
Callipolis  Uber  die  Philosophie  als  LebensfUhrerin  und  Hüterin  der  höchsten 
Nonnen  gesprochen  wird,  von  einer  ähuhchen  Gröfse  und  Empfuudeuheit,  wenn 
auch  nicht  ko  düster  finden  wie  das  des  Gorgias.^)  Doch  das  ist  Getuhlssju  he. 
Fafst  mnu  aher  die  Polemik  im  ein^t'lnen  schärfer  ins  Auge,  so  erkennt  man 
namentlich  drei  Arten  von  Beziehiuigeu. 

1^  Es  giebt  Zöglinge  der  Philosophie,  welche  sich  im  Leben  aiä  :iovmfoi 
erwiesen  haben  (bauptröcblich  VI  5 — 10).  Hier  findet  sich  im  Zuswnmeu 
hai^  mit  der  tiefgedachteu,  wahren  und  ei^preifendai  ErUSrnng  des  Herab- 
sialcfliiB  der  edleren  Natnien  Ton  ibror  Höhe  jene  oft  beapniehene  Stelle 
494B  fLf  die  gaos  ersiehüick  anf  AIcibiades  geht  Damit  bestimmt  Pinto 
seine  Stellung  zu  diesem  in  der  Parteien  Hafs  und  Gunst  schwankenden 
Charakterbilde.  Man  lese  Ivo  Bruns'  Ausführungen  Über  den  Alcibiades- 
kvdt  in  Athen  (Litt.  P(vrtrat  509  ff  ),  um  sich  zn  überzeugen,  wie  trefflich  das 
zur  Ansetzung  der  Cailipoüs  noch  in  den  neun/i^er  Jaliren  pafst.  Wiedenim 
bietet  das  Gegenstück  der  Gorgias,  wo  das  schroffe  Wort  steht:  iQmvxt  Övo 
ovit  övolv  ixuriQogy  iyio  filv  'AXxißidöov  xb  rov  KktivCov  xal  fptXo6oq)i'tts^  6v 
ük  «00  xt  *A^(VtUfov  öfl^w  iud  foO  UvQiXditxwg  (481 D).    Im  ganzen  zeigt 


*)  Tgl.  H.  Seiiihold,  De  FlatoDis  «pistalit,  Onedlub.  1886. 

Gorgias  fahre  ich  auch  nach  den  AusffilmiDgen  Oerckea  (ia  der  Einleitung  zu 
Sftuppes  Ausgabe)  fort,  in  uiunittelbare  Nähe  von  Socnite«'  Tod  zu  setzen.  Daa  'Lehren 
ha  Winker  (4Ö5D;  geht  auf  das  rUilosophcnloo»  ganz  altgeuieio,  nicht  auf  eine  Lehr- 
ihfttiglceit  Flatoi.  Die  Tonrastetniair  iii  flbrigent  auch  bei  Gercice  eine  Iftage»  Daner 
unselbständiger  Socratik  bei  Plat  o  s'u  hängt  die  Sache  wiederoin  am  Fhaedm^iroblem. 
Vgl.  auch  T.  Wilamowits,  Ar.  u.  Ath.  I  m. 
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dabei  die  CaDipoIie  dieeelbe  Abmilinniig  gegenftber  der  Sehrofflieit  dee  Goigiafty 

wie  schon  der  Meno  in  den  Urteilen  tiber  die  GrÖfsen  der  demokratischen 
rit>s(-}itchte.  Innerlich  ist  aber  keine  Konzession  gemacht.  Sowie  die  WOrde  nnd 
(Iiis  Ilt-rrscLeraiTit  ins  Spiel  kommt,  rodet  in  der  rallipolis  »lei*selbe  hochgespannte 
unil  stnl/  iiblehueiule  Idealismus  wie  dort.  Sprickt  doch  auch  den  Gnindgidanken 
der  (Jttllipulis  Socrat«s  solioii  im  Gorgia*»  so  aus  (521 D):  ot^ni  utr  öki'yuiv 
'A^^vcUmv^  Xvu  fir/  tmui  ^övog,  ixijjtigilv  ibg  uJirfidg  nokixm^  tkjiv^ 
mkI  XffitTuv  rd  moUtiMA  ttövog  Ubv  vOv.  Und  ibnlich  im  Heno  100  A. 

2)  Die  Bweiie  Abwehr  rioktet  aieh  gegen  die  UnwUrdigen  unter  den 
Philoeophen.  eelbit  Dabei  fallen  Auadracke,  die  dafilr  sprechen,  daüi  der  Meister 
noch  keinen  anvkanntcn  Nachfolger  gefunden  hat,  dafs  Unberufene  ihr  Weaen 
treiben,  und  es  werden  diese  für  den  Kenner  Platonischer  Polemik  deutlich  genug 
gekennzeichnet.  Es  weist,  meine  ich,  alles  auf  die  Zeit  naeh  Socmtos'  Tode  und 
vor  Platof?  eifj^ener  Sehiil«:^ündiiug.  Bemühungen  um  eine  f-olclif  ,  ja  Aiil'iinge 
dazu  mögeu  wirklich  in  diese  Zeit  fallen,  da  die  Polemik  recht  oft  nach  Koa- 
knrrena  anasieht  gegen  die  i^fo^tv  oiö  xqoo^xov  igumuxi^mStt^  (fiOOB).  Aoeh 
fo^  die  AtMiaiiMMi  TieUeicht  aoa  einer  Stelle  dea  wohl  auf  46^  amnaataenden 
sweiton  Briefea,  worin  314B  die  Rede  iai  von  odx  HAnn  tffübunrtu  #rAy 
dxi^xoor^^-,  was  also  genau  auf  304/3  führen  würde.  Doch  nun  zu  den  Einzelheiten. 

Die  Philosophie  ist  aoxiq  dgipav^.  Was  hat  die  Ärmste  erleben  müssen! 
Svyyfvcou  Itlloi  iniKStl&oi'Tig  dvci^iot  5tf;tvvoi/  re  xal  dvsidr^  .-rf(jf>]<i'f£i'.  T'?id 
weiter:   xad^oQibinfg  yuQ   Itkkoi   avd'QtoxiOxoi  xsvijV  (1)  tjJv  ^(ä^tav  tuvTi^v 

tlQY^b)v  iig  XU  u^ä  ü:Todid^d6Hovti^^  Sölievoi  xal  ovto»  ix  täv  ttxväv  ix- 
xi^Aötv  eis  tpiXoao^ittv,  o?  xonifdttam  Hvrig  Tvyxt<*^*  ^  «dfAv 
ttZ^ütP  XL  a.  w.  495 C  ff.,  beaoodera  wo  daa  ao  meiaterliehe  wie  beleidigende 
fileißhnia  ateht  Ton  dem  Ueinen  g)atdcSpfigen  Sdhmied,  der,  reich  geworden  und 
kanm  der  Unfreiheit  entronnen,  friseli  gewaschen  und  angezogen  sich  ordreistei 
aufzutreten  als  Bräutigam  der  Tochter  seines  Herrn,  öiä  nevCav  xal  igr^itiav. 
Auf  Antisthenes  und  seinen  Lehrkurs  im  Cjnosarges  gehen  ersichtlich  die 
mehrfachen  Sticheleien  aui  die  Bastarde  der  Philosophie:  oii  yä()  i>69ov$  tön 
asfxee&ai,  dXka  yvr^aiovg  535  C;  vgl.  öÜöA;  537  E.  Da  lesen  wir  Warnungen 
vor  der  cyniachen  Lehre  stoQui^^'^^  vö^mv  (ö38  C  ff.),  vor  dar  ftJaehm 
Dialektik  nnd  Ekoktik  (637E  ff).  WahUoa  aind  die  Konkarrenten  in  der  Anf- 
nahme  der  Sehfller  (689  D),  ihr  Erfolg  iat  der  von  itdiUacec:  537 E  ff.;  589a 
Andere  Vorwürfe  mögen  gegen  Ariatipp  gemflnat  sein.  Doch  wir  können  hior 
keine  erschöpfende  ZusammensteUwig  Tersuchen,  anch  steht  die  Polemik  gegen 
Antisthene??  offf  nliar  im  Vordergrund,  7«itlich  nahe?.«  rusfimmenfallend  mit  dem 
Angriffe  der  laocrateischen  Snjdiistenrede,  Was  aber  vor  allem  zu  beachten 
ist:  dafs  Plntos  nohTiKy]  hier  im  Zeieiieii  der  ftKOikiia  steht,  erhält  eine  ganz 
besondere  Bedeutung,  weuu  mau  diu  c^uiäche  Staatutheorie  in  Vergleich  zieht; 

vgl.  Kaerst,  Stadien  a.  Entw.  nnd  theor.  Begrflndnng  d.  Monarchie  im  Altertom 
(Mflnchen  1898)  8.  80  ff.  Wir  weiaen  Met  nnr  noch  aiof  eine  leitgeadiichtlidie 
Beiiehnng  anderer  Art  hin,  496 B.  Da  atedct  gewift  eine  üreondlicihA  Srimieiinig 
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an  Euelid  und  an  den  Anfimthalt  in  Megara:  ^  iv  o^Mtg^  «ölsi  9uaf  fnyulij 
i'^lA  9*v$  xtd  it^idau0tt  ti       jt6l*ng  Wie  entsprechend  der  B&nft- 

rout  des  Euclid  scheint  dies  iWpf'dij.  Auf  Euclid  und  Antistliem  s  oincrseiti)  and 
Ahstipp  anderaeik  bezieht  mau  wohl  am  besten  (mit  Campbell  III  301)  die  Aus- 
einandt'rsrtztingcn  mit  solchen,  die  in  der  tpQotn-ßig  mu\  solclion,  die  das 
höchste  Gut  in  der  ijdot'jj  >«uchen  (505  B  £f.)}  gewiTs  richtiger  als  Zeller 
(II*  1,  708),  der  Philebun  lu  ri)t  izieht. 

3)  Auch  daä  Veihültnis  zu  Isocrates  scheint  in  der  Callipolis  als  em 
eoldiei  erkennbar,  wie  ee  derjenige  erwattei  wird,  dw  aiidi  nicht  ontechliefBen 
mag,  bezüglich  der  Sophiatenrede  und  des  ESuibjdem  von  der  Spengekehen 
Gnindlegong  abrog^en,  wobei  noch  im  Vorbeigehen  (aber  nicht,  weil  ea  un- 
wichtig wäre)  daran  erinnert  sei,  dafs  gerade  in  dem  seitlich  der  Callipolis 
gewifä  sehr  nahen  (in  die  Zeit  etwa  der  Schulgründung  faUenden)  Eutfajdem  in 
ausführlicher  Darlegung  i)  TtoXirixi^  xai  r)  ßaaikixi)  rtpfri  als  die  höchste  Krone 
erscheint:  fforpovq  .TOiff  rov<;  av^gänovq  xai  uyu^ovg  (291  B  ff.).  Nun  hat  die 
Abweisung  des  Isocrate«  im  Euthydem  trotz  aller  Schärfe  immer  noch  etwas 
wie  einen  müden  Nachklang  aus  den  Zeiten  des  Vaticiniura  im  Phaedrns: 
Ovyyt.YväöxHv  yikv  ovv  et^ol^  jfii^  rt/^  ixiOviiias  xal  (li}  laktaaivttv^  TjytitiOai 
^dvtM  Toioikov;  dvttt  oloi  tl6i  (306  C).  In  der  CSallipolis  sind  die  ersichtiieh 
nach  dieser  Seite  hin  gerichteten  Wendui^en  noch  um  Tides  milder.  476D/E:  ti 
odv,  üt»  jjKkstucivQ  oCvoSi  9v  ^p«iuv  do$4^»y  AiX*  o6  yiyv6ifKet»i  iud 
afnpt6ßi}T^  Ag  odx  dAr/8^)  X^yo(itv;  6%ofitv  ri  xaganvd^dod^ai  uvrov  xtcl  xsi&uv 
^fuc,  i^tit4fv:rT6aevoi  ort  o^%  ^uuvei',  Vgl.  (478  B  bis)  480 A:  fti)  ovv  tt  arAi}f»- 
Hdrföofiiv  (pilod6iovg  xuXovvrtg  uvtov^  (die  Kompromifsler,  uyL<pox(Qav  uni- 
lovzui^  tiuU.ov  »]'  (pi).o(}örp(\vi ,  xk\  uoa  i]uiv  üfpoÖQU  ;ijfi/.fff«T'ovö'/i',  av  ovxa 
Xf'ymftev;  ü("'x,  y  i^tut  rr^^ i>tdiT^«t,  tff^i'  ru)  yr^o  aXt^&ii  iu}.h:iutvetv  ov  d'e'flig. 
Es  ist,  glaube  ich,  alles  wohl  verständlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  zunächst 
eine  mündliche  Auseinandersetaung  in  der  Zeit  kurz  vor  Yerdffentlidbung  der 
Sophistenrede  die  innere  Entsweimag  beider  Männer  herbeifthrte;  nach  der 
Verflffentlichung  begann,  annaehst  noch  etwas  gedämpft^  die  schärfere  Tonart. 

Zu  der  hiw  forausgesetaten  Zeit  pafsi  aber  auch  die  oft  durchblickende 
Stimmung  des  Verfassers,  wie  sie  im  Bride  gradhildert  ist:  roO  axoxetv 
11^  catoat^vai^  stf^  3tüt£  S^tvov  ccv  yiyvotto  Mffl  tt  eedtu  ttti>T«c  »al  xal 
TtefA  T^f  TTäntcv  iroliTHCiv^  rnv  6}  ttqkxxhv  av  xiQifiiveiP  äel  xat^wg,  bis  er 
endlich  verzweifelnd  am  Staatswesen  seiner  Zeit  die  Fonlerunt^  des  (Jallipolis- 
buches  hinbestellt  hat.  Mehrfach  kliii<j;t  trotz  aller  WeltÜucht  (^517  ff.,  er- 
innernd an  Gorg.  484  C  ff.)  ein  sehnsüchtiges  Verlangen  aus  den  Worten  nach 
Bethätiguug  der  eigenen,  ToUempfundeneo  Kraft,  welcher  der  ^«o(n}tiieös  ßios 
irots  schöner  Worte  nicht  genügen  wollte  (5190),  der  heifse  Wunsch 
ftdanov  ittvtbv  »Hmuv  (500 D).  Suchend  schweift  der  Blick  umher,  in  die 
Feme  hinaus.  Man  meint  mitunter,  es  locke  ihn  manchmal  schon  ein  be- 
stimmtes Ziel,  es  spännen  sich  schon  Fäden  hinüber  nach  der  Stadt  seiner 
Hofbungen  und  seiner  Enttäuschungen;  vgl.  Stellen  wie  497  A;  490  B  ff.;  öi'O  B/C. 

Besiehungen  au  zeitlich  nahen  anaem  Dialogen  sind  schon  gelegentlich  er- 


Digitizec  uy  google 


464 


0.  ImmiMsh:  Zam  g^igenw&rtigen  Stande  der  PlAtonuchen  Frage 


wilmi  Hier  sei  nur  noch  hingewicaen  auf  die  Haihematik  in  neu/deia  der 
Callipolie:  rie  waiet,  denke  ich,  die  Nahe  des  Meno  nicht  zurück.  Das  ttfritv 
ü  {f:to»igtmv  haben  wir  Yl  20,  510 B  ff.  (t^L  533  0).    Doch  wer  könnte  aUe 

die  Fäden  sofort  verfolgen,  die  sich  nunmehr  anknüpfen.  Es  kann  uns  entfernt 
nicht  beikommen,  hier  schon  auch  nur  dii^  wichtigsten  Folgerungen  zu  ziehen, 
die  sich  ans  der  veränderten  Sachlage  ergeben.*)  Vor  allem  kommt  es  uns 
jetzt  darauf  au,  dufa  diese  veränderte  Suchlage  auch  dem  vielgequälten  Phaedrus- 
problem  zu  gute  kommt.  Wie  stellt  sich  die  Frage  jetzt,  wo  wir  bereits  für 
das  Ende  6ex  neouziger  Jahre  die  Ideenlehre  der  Gallipolis  nnd  die  Diidektik 
ab  das  xilog')  ihrer  philotopbisehen  Erziehnng  (534 £)  rar  Veif&gang  haben? 
Doch  soll  audi  mit  d^n  Phaedma  der  nSchste  Abaolmitt  beoehafkigeii.  Wir 
schliefsen  hier  noch  kunt  /visammenfassend  an,  waa  sich  nach  unaerar  Anrieht 
bis  jetai  von  dem  Gefüge  der  Republik  deutlicher  erkennen  laiai 

Zum  ersten  Buche,  bei  welchem  die  Frage  ist,  ob  ef,  ursprünglich  selb- 
ständig, auch  etwa  in  die  iif»nnzigcr  Jahre  gehört,  wöffite  ich  nichts  Neues  zu 
sagen.  Wie  sehr  es  inhaltlich  mit  (Jorgias  und  Meno  sieh  l)erührt,  ist  be- 
kannt, mit  letzterem  namentlich  auch  ui  der  Scheidung  der  plulosophischen 
und  der  inatinktiven  Moral,  die  Pkto  hier  in  einer  ^bdi^iadi  k5atiidien  Weiae 
in  den  Mitgliedern  der  weltUngen  Metoekenfiunilie  Ton  ilirer  gaten  Seite  aar 
Daratellnng  bringt  Mit  dem  Meno  Terfoindet  daa  erate  Btieh  aneh  ein  gemein- 
samer Anachroniamna.*)  Hierzu  kommt  die  Sprachatatietik  als  HUfsinataiiz: 
die  Affinitätszitfer  ist  nahezu  dieselbe  wie  im  Meno,  waa  l^-eihch  auch  der 
spezifisch  Socratische  Charakter*)  des  Stückes  zu  erklären  vermöchte,  was  aber 
beim  Zusammentreffen  mit  andern  Indizien  unswm  zeitlichen  Ansatz  natürlich 
eher  begünstigt  als  widerrät.  Hei  der  verhältuismäTsig  geringen  Bedeutung 
des  ersten  Buches  für  den  Gesamtorganismus  des  Werkes,  dessen  Gruudplan 
erst  die  'Aporien'  zu  Anfang  des  zweiten  Buches  festlegen,  ist  es  wohl  glaub- 
lidi,  dalk  hauptsäcUidi  die  dialogiache  Einkleidung  dee  Stückes  für  Plato  daa 
Motiv  war,  aioh  apftter  desselben  ala  XQOoifMyv  an  bedienen.*)  Ea  folgt  die 

')  Das  hindert  mich  auch,  auf  «las  in  seiner  Art  «ehr  anregende  und  originelle  neue 
Buch  Pfleiderers  über  Socrate»  und  Tlatu  hier  näher  ciuzugeheo.  S«ine  Aonabmeu  stehen 
und  fallen  mit  «einer  Anaduttung  Ober  die  Eotwickelnng  Platos  ven  «cqirifBg'lidi  realistiBchcB 
Reformbestrebungen  aus  (Rep.  A  —  I — V  17,  sowie  VlII  IX)  zu  einem  gespannten  Idealismus 
(Rpp  B  =  V  18  ff.,  sowie  VI  VU.  X  bildft.  aln  Rep.  A— B,  eine  Übergangaphase),  schliers- 
lieh  zu  einem  KompromilH.  Ich  kann  bei  i'lato,  wenigstens  in  den  ethisch -materiellea 
IMngen,  nur  ein  bMttodig-gleichmilfaigea  Niedenteigen  ans  flbcrtpnanten  FordeningeB  ec^ 
blicken.  Dan  gilt  auch  für  das  Paradigma,  welches,  auf  Realität  verzichtend,  einen  viel 
stärkeren  Wirklichkeitasinn  zeigt  ala  die  CallipoH«  mit  ihren  Ansprüchen  auf  Vprwirklirhnng. 

*)  Und  zwar  6  avvonxt»i>t  dtalfxrtxu;,  6  dt  (li)  o£,  637  C.    Vgl.  Phaedr.  >i66D;  'i6QÜ. 
Ktp.  I  986  A  nnd  Meno  90  A.   Ein  vorünliger  und  aUgemeiner  ZweifU  »n  den 
Platonischen  Anat^hroniKracn  bei  v.  Wüamowitz,  Horm  XXXJI  102. 

*)  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  macht  selbst  Lutoslawski  hier  eine  Konzcssion.   8.  272 : 
2t  is  natural  that  bis  style  should  alter  teith  (he  alteration  of  aim,   S.  Ib5  freilich  zieht 
er  aus  dem  Saehveriidt  lieber  den  andern  ScUnfe,  dafs  keine  Revision  im  stände  sei,  dea* 
jenigen  Stilcharakter  wesentlich  zu  ändern,  auf  welcbem  seine  *Stjlometrie*  berehe. 
Vgl.  V.  Arnim,  Ind.  Bostoch.  Ü,  18  S. 
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CiUipolie  (Y  18— VilJ^  Uber  daren  «nprflngliche  WinlriiiMqTig  wir  mehte  winen. 

So  ergeben  sich  auch  ungezwungen  des  Gellius  Tielhesprochenc  dm  fers  JSbHt 
die  nach  ihm  Plato  zuerst  veröffentlicht  haben  soll  (XTV  3),  wobei  man  noch 
darauf  hinweisen  Vann,  erstens  dafs  die  Callipolis  länjjst  nicht  die  Ausdehnung 
'  des  (iorgiasbncheä  hat,  also  sehr  wohl  selbständig^  zu  fknkoii  ist,  sodann,  dafs 
in  Gellius'  weitere  Angabe,  wonach  Plates  Veröffentlichung  Xenophons  Cjropadie 
liflnrorricf,  ganz  absasehm  tob  ilinr  Qowllir,  dodi  «■!  inmAiIw  Simi  and 
Yentond  kommt^  wenn  eins  der  beiden  Flatoouchen  Btteher  das  KQnigtnm 
der  Fhlloeophie  nun  Thema  batte.  Was  die  SpnduitaiaBtik  angeht,  so  hilft 
sie  uns  in  dieser  so  wichtigen  Sache  nichts.  Die  Affinität  ist  besonders  hoch 
(nahezu  die  gleiche  wie  im  Phaedi  ns\  Daa  wird  zum  Teil  auf  dtti  qMsifieeh 
Platonischen  Charakter,  zum  Teil  auf  die  »pät/ere  Umarbeitung  zu  setzen  f»ein. 

Wann  das  faradij^ma  (11  11 — IV  5  und  V  1 — K)")  anzxiset/.eii  sei,  steht 
nicht  fest.  Christ  (^Piat.  Stud.  489  ff.)  hat  gemeint,  daa  Kapitel  V  IG  (vgl. 
n  375^)  mit  seiner  für  Plato  so  ruhmreichen  Mahnung  zu  milderer  Krieges- 
■itte  im  Kample  von  Grieehen  gegen  Cbiedien  sei  henrorgerufen  dnreh  die 
Hifiibandlnng  tob  Phitti  im  J.  874  (t|^.  Iioer.  UV  46—50).  Indeoaen  die 
HahBnng  iat  schon  tob  Herodot  an  (Vil  9,  2)  Gemeinplata.*)  Polemische 
Anspielungen,  wie  HI  404  D  (Aristipp  nnd  Lais?)  und  III  405 C— 409  £  (auf 
Herodicus*)  von  Selymbria)  helfen  nicht  weiter.  Doch  möchte  der  Platz  des 
Stückes  vor  dem  Pha«»4o  sein,  Jessen  Vertiefung  in  die  Psychologie  wohl  der 
Anlafs  ward  später  die  psychologische  Be^rüiulung  (h  s  Paradigma  vorzunehmen. 
Die  Form  der  Einkleidung  iinirs  mit  dem  jetzigen  iiahmeu  de»  Timueus  und 
Critias  irgendwie  lasammengehangen  haben.  Die  Belcapitiilatton  im  Eingang 
des  Timaens  iat  wohl  Tersündfieh,  wenn  man  bedenkt,  dsb  genaa  an  be- 
seiehnen  war,  der  Tioiasiis  knflpfe  nor  aa  das  tob  der  Gesamtrepoblik  gleieh- 
sam  verschlungene  Paradigma  wieder  an,  dem  gegenüber  Critias  in  seiner  Art 
dieselbe  Aufgabe  von  neuem  erfüllt  wie  die  Callipolis  (Tim.  19B;  25E;  26C/D). 
Die  sachliche  Folge  ist  natürlich:  Timaeus  Paradigma  Critias  fv<;l.  Tim.  27  A). 

Die  Schlnfsh<  arbeitung  HT  l  —  lO;  IV  6—10;  V  17;  VIII— X;  dazu  kleinere 
Übergaugästücke  und  Einlagen)  uind  wir  aus  mannigfaltigen  Gründen  ver- 
anlafst  etwa  in  die  Zeit  zwischen  der  zweiten  und  dritten  lieise  uns  zu  denken 
(365? — 361).  Zu  den  bereits  TwliandeneB  ArgomeBieB  sei  hier  wenigstens 
noeh  einer  Möglichkeit  ürwUmong  gettum.  VHI  &58  AC  steht  eia  stark  aktnsll 
gehaltener  Ansfikll  auf  Leute,  die,  Eum  Tode  oder  zur  YerbsoBung  Teniieilt, 
gleichwohl  die  Dreistigkeit  haben  zu  bleiben,  xta  o^rf  (f  QovTi'lovros  ovxs 
6(>&}VTog  ovdtvos  xiQivoOTtl  iaOJTFQ  V^QCog.  SoUtf  «las  auf  Callistratiis  gehen 
(Lyc.  Lcncr.  03)?  Die  Zeit  acheiut  zu  passen,  doch  ist  die  Sache  zu  unsicher, 

um  ihr  näher  zu  treten. 

')  Durckhardt,  Öriech.  Kulturgescb.  I  806.  (Das  Bwh  eutbiUt,  Uott  eei'a  geklagt,  an 
andern  Stellen  leider  die  Anseiohen,  daTi  du  T«nMadnis  flfar  daa  Ocmw  Platot  BvMikhardt 
vOl%  abging.  Maaelie  Bemerkongea  nnd  gexadem  anwOidig.) 

>)  Fredrioli,  Hippocr.  Untecmcbimgen  (i><9{>)  S20. 

(Fortget7.ung  folgt) 

HiM  l«hiMator.  IM».  1  '  SO 
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dOEBOS  VILLEN 
Von  Otto  Sduakd  Sobmidt 

(Schlufa) 

HL    DAS  TUaCULANTJM 

'Woher  ich  dies  und  daa  genommen?* 
Was  geht«  euch  an,  wenn  ee  nur  mein  ward! 
Fragt  ihr,  ist  da«  CievOlb  iroUkommflii, 
Woher  gebiooäen  j«der  Stein  wBid? 

E.  Oeibel 

Während  die  meisten  Landsitze  CiceroB  abäeitä  der  grofscn  Heerstrafse 
lagen,  die  der  moderne  Italienfahrer  einzuschlagen  pflegt,  gehört  ein  Besuch 
der  Bornen  des  alten  ToBcaliiiii  auf  dem  BttdOeUicli  von  Fraacati  ansteigenden 
Berge  an  den  fitsi  unerlfiTaliehen  Nummern  des  Beiaeprogramma;  man  g^niebt 
dabei  ema  der  schönsten  Landachaftabilder,  die  in  Borns  Umgebung  an  baiben 
aind  —  ich  meine  den  flbenraltigenden  Blick  von  dem  aaf  der  StiUe  der 
tiiscnlan lachen  Akropolis  errichtet^^ii  Krenzo  aus  fihfr  die  Campagna,  die  pwige 
iStadt  und  das  Meer  —  und  mau  opfert  dabei  den  Manen  Ciceros;  denn  sein 
Tusculiiiiuni  ist  die  berühmteste  seiner  Villen,  ja  es  gilt  als  der  Inbegriff  seiner 
Yilleu  überhaupt.  Freilich,  »uwie  mau  die  Frage  aui'wirft,  wo  dieses  Tusculauum 
gelegen  habe,  aVSüb  man  anf  eine  alte^  mit  reicher  Litteraior  ausgeataiiete,  aber 
noch  immo:  nidit  gelOate  Streitftage.  Indes  atäcont  man  gegenwii%  in  den 
Ejreiaen  der  Areh&ologen  darfiber  aienüidL  einig  in  sein,  dab  Cioeroa  Toaenlannm 
nicht  auf  dem  hinter  der  Villa  Rufinella  sanft  ansteigmden  Gelände  zu  suchen 
sei,  das  zu  den  Trümmern  der  alten  Stadt  Tusculum  emporleitei>  aondorn  weit 
rechts  davon,  unten  in  der  Fhir  von  Grottaferrata. ^) 

Ich  miiTs  leider  gestehen,  dafs  ich  nach  Besichtigung  des  Ueliiiides  von 
Tusculum  und  dem  Studiimi  der  oben  angeführten  Litteratur,  namentlich  aber 
nnter  Betonung  desjeuigen  Materials,  das  ans  CScero  aelbat  bietet^  mich  dieaar 
Anaidit  nicht  anachliefcen  kann,  sondern  an  der  jefast  Teipfoten  Meinung  aurOck- 
hehren  mufs,  daa  Tuaculanum  habe  anf  dem  ron  den  Ruinen  Tuaeuluma  nach 
Fnacati,  also  nach  Bom  an  ab&llend«!  Qellade  geLegen. 

')  Die  ältere  Ansicht  des  Yenetiauerit  Zuzzeri,  'Di  un'  autica  \-iUa  scoperta  aul  dorso 
del  Tuscolo',  Yenexia  1746,  wiederaufgenommen  von  Nibby,  'Aualisi  della  carta  dei 
dintond  di  Roma*  T.  m,  raebt  Cieeroa  TosenUuittiD  auf  don  nach  Frasoaii  and  Bom  tn 
gekalvtan  AUiaag  von  Totcoiaai,  also  oberhalb  dar  Villa  Enihielln.  Dagegen  veadete  sieh 
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Die  herrschende  Ansicht  geht  von  zwei  SieUeil  CioerOB  WOMf  MM  denen 
hervorgeht,  dafs  sein  Ch^dstQck  im  Gt'])ittt'  von  Tnscnluin  durch  die  Aqua 
Crabra  das  Walser  erhielt*),  und  beruht  auf  der  Annahme,  dio  Aqua  Crabra 
sei  mit  dem  Bache  Marrana  identisrh.  (1(  i-  die  NifM^erung  von  Grottaferrata 
durchflielst.  Aber  die  Identität  der  Aqua  Crabra  mit  der  Marrana  ist  keines- 
wefgi  geaichert.  Denn  obwohl  noch  iu  einer  Urkunde  vom  J.  1028  dje  Marrana 
all  aqm  ea|r...  erBeheiat')^  to  ist  dodi  damit  nickt  ausgemacht,  dab  der 
Begriff  Aqua  CMra  im  Altertum  auf  dieaen  Badi  beoehitnkt  war;  er  konnte 
ebenaogat  andi  andere  Zweige  dee  Wasserleitangeeyttraia  der  Tasealaner  be- 
leiehnen,  sowie  Cicero  in  der  zweiten  Stelle  aqua  Tusculana  fQr  aqua  Crabra 
sagt;  pin  solcher  Begriff  und  Niime  kann  im  Lauft-  der  Zeit  seitieu  Umfang 
verengern  oder  erweitern,  ja  er  kann  sofnir  wanderti,  Und  weiui  vollends  von 
der  Marrana  wegen  der  Niveauverhältnif^se  kein  Wawöer  auf  den  Tuseulanischen 
Berg  hiuuui'kummeu  konnte,  so  hatten  die  Tusculaner  sicherlich  von  den  weiter 
oaiwiris  gelegenen  H51ien  Waaser  in  ihre  Stadt  nnd  anf  den  nadi  Rom  an 
danmter  liegenden  Abhang  geleitet,  so  gut  heatantage  a.  B.  die  ViU»  Aldo- 
brandini in  IVaacati  ihr  herrliehea  Wasser  vom  Monte  Fkore  bekommt,  in  dar 


1767  Cardoni.  'De-  Tufiiulftim  Ciieronis  nunc  Crypüi  forrata  advensuB  Zuzseri  diB^eptatio 
apolo|3retirn\  und  darnach  Cozza-Luzi,  'II  Tusculano  di  TuUio  Üicorono'  1866,  mit  der 
BehauiituQg,  da«  Tascalanum  habe  auf  dmaelben  Grundstück  gelegen,  auf  dem  «ich  jetzt 
du  BMiKinarMaeter  OTOttaftnmta  erbebt.  Ittr  die  WOidigniig  di«Ner  Anriebt  üi  m  sieht 
unwpspnfürh  7.\:  vriscen,  dafs  Tardoni  Abt,  rnr^a-Liizi  Mflnch  dipso«  Klo^tprs  ^nwpüPn  ist. 
In  ein  neues  Stadium  trat  die  Streitfrage,  ale  1871  der  berühmte  Arcbäolog  de  Koasi  in 
mhiger  I^Oitarung  (Annali  dell*  lariatnto  XLT  M7— S18)  die  Orfinde  einander  gegenaber- 
stellt)-,  die  riek  fiBr  einen  Platz  unter  den  Stadtmauern  von  Tusculum  and  f9)t  eine  Lage 
des  TuBculanums  aaf  dem  Territoriom  von  Clrdttaferrata  anfilhren  lasiten,  doch  so,  dafs  er 
der  letzteren  Annahme  den  Vonug  zu  geben  geneigt  war.  Ihm  folgte  1879  der  Franzose 
Hanriee  Albert  fBnr  nne  vOla  de  Tuiealiaa*,  Berne  mnhM.  XXXVm  SO^T),  dar  anf 
einen  twischen  der  Abtei  Grottaferrata  und  der  Via  Latina  gelegenen  Hflgel  (Collo  dcUe 
ginestrp.  nnpof^hr  400  m  über  dem  Meere,  70  m  über  d<  r  Abtei:  aufmerksam  muchfe,  dor 
eine  zur  Anlage  einer  Vüla  geeignete  Plattform  und  daraui'  üuch  Kuinea  von  Qemüchern 
vnd  eine  Waeeerieitnnff  avfteigt.  Oberdiee  hat  Albert  den  Gedanken,  dab  bler  Rniaen 
vnii  CicoroM  Tuscnlanum  vorlicKen  knnnten,  zwar  ausgesprochen,  aber  mangels  irgend  wt  li  lier 
Begründung  nicht  weiter  verfolgt.  Dagegen  bat  Lanciani(Bullettino  archeol.  comunaio 
S.  192)  in  dieaen  Ruinen  die  Reste  des  Tuscxilanums  erkennen  wollen,  und  G.  Tomassetti, 
gegemwlrtig  wehl  der  beete  Kenner  der  illiniicfaen  Campagna  nnd  des  Albaaergebiigei, 
hat  nach  finpr  Untersuchung  des  Colif  dpüe  sinestr*»  sich  der  Ansicht  Lanriani«  an- 
geschlossen und  in  den  Vignen  Antonelli  und  Guerrini,  gans  nahe  den  von  Albert  be- 
■chridwnen  TMtanraen,  die  grofsartigen  Snbetmktionen  einer  nniriditaretcbfln  Termaie 
gefunden,  die  er  ebenfalls  zum  Tusculanum  Ciceroa  zu  rechneu  geneigt  ist  (Archivio  della 
societtk  Edui  di  -itoria  patrin  IKHf)  ?!  4H0).  Auch  hat  Tomassetti  die  Güte  ^aduUit.  mir 
durch  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Cantarelli  in  Rom  eine  itaUenische  Generalstabskarte 
an  flbenenden,  anf  der  er  lahie  Etatdedtnnfen  eingeeeichnet  hat. 

')  De  leg.  agrar.  III  9:  Ego  TtutctUank  pro  aqtut  Otcibnt  «tctigal  pendatn,  quia  moncipüi 
fuiiilHiii  nrrrjii :  m  «  Sttllfi  tnthi  tjnfuv  fssff.  Bullt  Iftff  non  pendfrem;  Pro  Balbo  45:  M  IMM 
dt  aqua  nmira  Twscuiana  M.  Tagionem  pottus  quam  (  '.  Aquüium  c<m»uUbamm. 


•)  de  Boiri  ft.  a.  O.  S.  SO». 
*\  Coppi,  JCenu  CoJonaeei  8. 17:  . .  ^  rko  gn»  e^  eoiir . . .  «Unter  Aelfe  «arttemi. 
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That  sind  anf  dem  nach  Tuaculum  zu  gewendeten  Abhang  des  Möns  Alhanu 
di  Sjniren  einer  Aqua  Angusta  entdeckt  worden,  über  deren  Verhältnis  sor 
Crabr»  keineswegs  Klarheit  besteht.')  Es  ist  also  durchans  nicht  ausgescblnssfn, 
dafs  Tusculum  selbst  und  dif  darunter  liegenden  Villt  ii  von  der  AqTia  Cnibra 
bewässert  wurden  und  dufs  etwii  ein  Zweig  dieser  grofsen  Leitung,  der  in  den 
heute  Marrana  genannten  Bacii  mündete,  diesem  Bache  schon  im  Altertum  oder 
auch  erst  im  Mittelalter  den  Namen  Crabra  yeraohaffle.  Diese  oder  eine  ihn- 
liehe  Annahme  wird  auch  noch  von  anderer  Seite  empfohlen.  Fnmtin  b«iehtei^ 
Agrippa  habe  bei  der  Veraorgang  der  Hanpfatadt  mil  Waaaer  die  Grabra  nicht 
angetastet,  Bondem  diese  den  VillenbeeiiMra  gelassen,  da  alle  Villoi  dieses 
Geländes  abwechselnd  tageweise  nach  einem  bestimmten  Mafse  TOn  ihr  das 
Wasser  erhielten.*)  Nun  sagt  aber  Strabo  ausdrflcklichj  daSa  die  meisten  und 
vornehmsten  tusculanischen  Villen  auf  dpm  naeli  Horn  zu  gekehrten  sanften, 
fruchtbaren  und  wohl  bewässerten  Abhang  des  Beiges  gelegen  hätten'),  also 
mufs  doch  die  Crabra  in  erster  Linie  diese  und  Jucht  die  unten  an  der  \  ia 
Latina  bei  Grottaferrata  gelegenen  Villen  mit  Wasser  versorgt  haben.  Für 
meine  Ansicht  aber  sprechen  noch  folgende  Alimente:  1)  Wer  hente  die  Wahl 
hätte,  sieh  eine  Villa  an  bauen  Mitweder  an  dem  Abhänge  zwisehen  Tnaenlnm 
und  Frascati-Oamaldoli  oder  in  der  ümgehnng  von  Grottaünrrata,  wflrde  wohl 
nicht  einen  Augenblick  7,w(>ifelhaft  sein,  dafs  er  der  ersteren  Lage,  die  einen 
viel  nmlassenderen  Blick  bietet  und  die  Oampagna  mit  der  ewigen  Stadt 
sozusagen  zu  ihren  Fufaen  bat,  den  VorTing  geben  würde.  Der  Vorbesitzer 
und  Erbauer  des  Tusculanums  Cicero»  war  aber  kein  geringerer  als  der  ver- 
vvülinte  (jienufsmenseb  Cornelius  Sulla.  Als  er  sich  im  Gelände  von  Tuscuhira 
etwa  zur  Zeit  des  Marsiücheu  Krieges  anbaute*),  hatte  er  sicherlich  noch  die 
Auswahl  unter  den  Bauplätzen,  und  er  wählte  gewifs  die  Seite  des  Abhangs, 
die  uns  und  aueh  dem  Altertum  (t|^  Strabo  a.  a.  0.)  als  die  von  Aet  Nator 
bevorzugte  galt  und  gilt.  2)  Cicero  selbst  bewies  bei  der  Auswahl  seiner  Land- 
häuser einen  scharfen  Blick  und  machte  an  ihre  Lage  die  höchsten  Ansprüche*); 


■)  de  Boni  a.  a.  O.  8. 17«. 

*)  FMotiiKit,  De  aqnia  urbit  Bomae  cap.  S:  PnOer  taptU  /«Itoe  (sc.  «(iMitf)  frmu/hut 

aqtin ,  <iHnf  rocntuf  (^rnhrn.  Hntir  Affrippn  nmiMt,  «r«  qitin  imprnhrxrfrnf ,  !nrf  qttin  Tiiscii- 
lanis  posscssonlnu  rdinquendam  credebat;  ea  nam^uc  est,  tjwim  omnea  villac  tractua  dui  jper 
weem  m  dies  wodtdotfife  terto»  ^»penmkm  oeeipimit. 

*)  Slmb.  V  12:  'Eni  xuvxr]s  di]  xb  Tovtt%lov  tSqvxui,  n&hii  qwdttae  vuxttWvn^fLipH' 
xfx<5ff/J7;rfrf  9\  t(?F?  xi'xlra  rfvxtiats  xol  o/xodofia  i,' xa!  iiut-ifitn  raTg  hnonmxovaaii  fnl 
ti  %axu  xj}v  l'utfijiv  (tiffos-  Tb  fUf  TovanovXov  tvxuvQd  itsxi  litpog  tiftme  %«l 
9^9^909,  «OQvtpoviKvos  ^ff^ft«  arollirjro'O  %ttl  8fx6fifvos  ßattltlmp  tt«rae«sfv(ke 
i%n(ftntexü<!xcti.  Diese  ganze  Beschreibung  pafHt  einzig  und  allein  aof  die  naeh  Fraeeati- 
Catiialdi  H  r.n  gekehrte  8«ito  de«  tnacolaniflcheD  Bei^M;  die  AbhftDge  aadi  Giottafenste 
SU  sind  steil  und  dürr. 

*)  Flin.f  Natur,  hittoria  XXn  6:  &njM<(  SMa  dktaior  «b  eaoereU»  m  quoftts  domatum 
gramitua  apud  Notam  Ugahm  AeOii  Manico;  idfue  «Cmm  in  viäa  ma  TutmUima,  ^piae  fktit 
potlea  Ciceroni«,  pifixiL 

•)  Vgl.  S.  4aö. 
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war  do«li  andi  Min  ■ttdÜMihM  Hnui  auf  dem  achdnttMi  nnd  weOiefollBteii 
PlaiM  von  Rom,  auf  dem  FdaliniiB  gelegen,  der  Bpftterhin  gewOrdigl  mude^ 
die  domiis  Aogoati  an  tragen;  aoUte  er  mok  alao  bei  der  Wahl  eeinea  Snlmrbar 
noine  mit  einer  Lage  «weiten  Rangee  b^nflgt  haben?  An  Tnsculiun  rülimt  er 
vor  allem,  daTs  es  hco  scUubri  et  propinquo  gelegen  sei.')  3)  Horaz  spriclit 
von  einer  %v<'ir^  schirnrnfmden  Villa  auf  Tiiscnltims  Höhe*,  ein  B">v»'!x  dafür, 
dafs  die  bevorzugten  tiiH(-uiani8chen  Villen  dort  obi'n  higen,  und  ein  r^clioliaHt 
bemerkt  nach  dem  Zeugulüse  des  Cruquius  erlaut^rud  dazu:  Tusculi  aujjemi, 
hoc  est  in  monte  siH,  ad  cutus  kUera  supmora  Cicero  suam  väZom  Iiahcbat 
JSaaäamm.')  4)  Dm  einiige  SIflck  der  Habe  Cieeroey  daa  aeinen  Namen 
trigt,  ein  Ziegalrtein  mtt  der  Aoftehiift  M.  TVU  in  Bnehataben  aeiner  Zeit, 
jetet  im  Mtieeo  ITtTfh— an  Rom,  den  auch  de  Rossi  fftr  einen  nnantast- 
baren  Zeugen  eiUb^  ist  oben  an  den  Ruinen  ton  Tiueolom  gefunden  worden.') 
5)  Endlich  Cicero  selbst,  nm  m  erklaren,  warum  er  im  T)m.  50,  als  der 
Bürgerkrieg  vor  der  Thür  stand,  nicht  das  Tuscnlaniuii  aiü'guche:  'Weil  es  den 
Reisenden  vom  Wege  abliegt  und  aucb  in  anderer  Hinsicht  schwer  zu  ge- 
brauchen isi'^)  Worauf  äolleu  Bich  denn  diese  Worte  auderH  beziehen,  als  auf 
die  bohe  Lage  der  Villa,  an  der  keine  der  grotwa  Blnibeii  vorfiberfBlurle^  anf 
der  ako  Cicero  Tennntlidi  keine  Beanehe  der  anf  den  HaiipMralken  bin-  nnd 
beneiaenden  PenSnliohkeiten  erwarten  konnie,  an  denen  ihm  snr  Inibnnation 
Aber  die  innere  Lage  so  viel  gelegen  war.  Diese  eine  Stelle  schon  läfst 
Lancianis  und  Tomassettis  Annahme,  das  Tusculanum  habe  auf  dem  CoUe 
delle  ginestre  bei  Grottaferrata,  also  dicht  an  der  Via  Latina  gelegen,  ohne 
weiteres  als  unhaltbar  erscheinen  and  macht  die  ältere  Annahme  fttr  mich 
2ur  Gewifsheii 

Genauer  vermSgen  wir  den  Ort,  wo  daa  Tnscnluiam  lag,  zur  Zeit  nidit 
an  beatimmen.  Eine  moderne  Tradition  beaeiehnet  ab  Scnola  di  Cicerone  die 
Beate  von  amphitheatraliaeh  anfrfiMgenden  Sitabünken,  die  in  einer  Thahnnlde 

an  einem  in  der  Richtung  auf  YiUa  Falconieri  abfliefsendc  n  Wasser  gelegen  sind 
(Taf  U  Nr.  1).  Die  Archäologen  aehen  freUieh  in  dieeen  Ruinen  die  Reste  des 

An^phifheaters  von  Tuscnlum.  Mir  ist  diese  Auflassung  bei  Betraclitunti  der 
Kuiueii  und  des  Geländes  recht  unsicher  erschienefi;  es  könnte  hier  auch  eine 
nach  Art  eines  Amphitheaters  odei-  Hippodroms  gebaute  Gartenanlage  vorhanden 
gewesen  seiuj  lai'st  mau  doch  ueuerdings  auch  das  Stadium  auf  dem  Palatin 

*)  De  re  publ.  I  1. 

*)  Hon»,  Ep.  1,  99:  Neque  ut  supcmi  viüa  amdatt  Ttueuk 

CircoM  tangat  moenia. 
*)  OL.  I  Kr.  10;  de  fiotii  a.  a.  0.  8.  Sief,  de  Bosd  sellMt  iit  durch  dieaan  F^uid  in 

seiner  Ansicht,  Cirrrn«  TuHc»lammi  baho  in  rfrottaferrata  ^jflt'-^n'ri.  -■iuij^'crmafaen  erschüttert 
worden  (S.  217):  Tuttavia  non  dmimukrif  che  ü  tito,  ove  i  stato  trovato  il  «oio  monumento 
hueukmo  ffmmno,  a  am»  omim  tpelkmit  el  «ibkv  ^»tettktmm,  di  dk  obbkmo  ragionato, 
c  is  coneoniMHMi  M  «imI  tUa  eoOe  pank  d*«»  onMee  «eiterta,  «MwHpte  9^ma^mi  mutm» 
alquantn  e  mi  fanno  piü  o  mmn  rnciUmr. 

*)  Ad  Att.  YII  6,  3:  Ego  in  Tu«cutanum  nihil  aane  hoc  tempore:  devium  ett  dnarrcbaiv 
a  ht^  aüa  a*x9ii»nt.  Vgl.  BmfwecliMl  8. 1«9  u.  401. 
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in  Rom  als  eine  denuitge  för  das  Spaziercngohen  und  Disputieren  gwchafitee 
Anlage  auf.  Der  Plate  in  und  fiber  dieser  Mulde  würde,  ohne  daCs  ich  ihn 
direkt  für  Gieeroa  Tnaeulanum  in  Änaprudi  nehmen  möchte,  den  Bedingungen 
aehr  wohl  mtaprechen,  die  man  naeh  Straboa  SchUderang  und  Ciceros  An- 
dentni^n  an  eine  »o  heirorragende  Siedelung  stellen  mufs.  Denn  hier 
schweift  das  entzfickie  Auge  hinunter  zur  Campagna,  hinüber  zum  Palatin 
und  Eapiiol,  hinauH  ans  Meer;  das  Wasser  (eijvdQog)  hat  einen  reichen  Baum- 
und Pflanzenwucbs  hervorgebracht,  der  die  ehrwürdigen  Ruinen  zauberhdt 
überspinnt,  untl  wenn  man  den  Ort  7,ur  Zeit  der  Ginstorblüte,  der  Narcissen 
und  Leberblumen  geseheu  hat,  no  kann  man  das  Entzücken  wohl  begreifen, 
das  Cicero  über  sein  Tuseulannm  empfiind.^)  Audi  die  zur  eigentficben 
Villa  gehörigen  Nebenbauten,  das  obere  Gymnasium  (Lyceum)  mit  dw 
Bibliothek  und  das  untere  Gymnasium  (Akademie)  lassen  sich  ohne  Tie! 
Phantasie  in  die  grüne  Mulde,  eins  unter  dem  andern,  hineinkomponieren.") 
Indes,  mehr  als  eine  Möglichkeit  läfst  sich  eben  nicht  aufstellen:  das  Tusea- 
lanum  knnn  ebmei^t  westlich  von  dieser  Stelle,  nach  der  Villa  Bufinella  su, 
gelegen  haben. 

Cicero  erwarb  es  im  J.  tiS,  nachdem  es  \ur  ihm  Catulus  gehabt  hatt«,  aus 
den  Händen  eines  gewissen  Vettius.  Die  Besitzung  war  ansehnlich')  und  erregte 
namentlich  wegen  der  beiden  aristokratischen  Vorbesitser,  Sulla  und  Catulus, 
den  Neid  des  alteingesessenen  Adels.^)  Aber  diese  HiAgunst  focht  den  Hann, 
der  Bwei  Jahre  zuvor  einen  Verres  sur  Verurteilung  gebracht  hatte,  xunidiat 
wenig  an:  aus  seinen  Briefen  spricht  die  frische  Freude  über  den  herrlieheD 
Besitz.  Hier  winkte  ihm  Ruhe  nach  allen  den  aufreibenden  Geschäften  der 
Stadt,  hier  erst  auf  der  stillen  Höhe  findet  er  sich  selbst  wieder.')  Er  schmückte 
sein  Tuseulannm  herrlicher  als  irtrend  ein  anderes  seiner  Güter-  namentlich  für 
die  (jYinnasien  und  Wandelbalmcn  mufste  ihm  Atticus  marmorue  und  eherne 
Kimstwerke  auf>  Unecheuland  b^Horgcn.  Dieser  kauft  megarische  Bildsaulen 
und  Hermen  aus  pentelischem  Marmor  mit  ehernen  Köpfen*),  dann  wünscht 
Cicero  Bilder,  die  in  die  Stnckwftnde  des  Atriolums  eingelassen  werden  kOnnten, 

')  8.  unten  Anm.  6. 

')  Tuscul.  U  9:  .  .  post  meridwn  in  Academiam  äescendimua  .  .  vgl.  III  7;  IV  7: 
m  «mm  •»  n^eriorem  ambulationem  <■>  gTiniiaiiiiin,  acadeiaia)  dloMeiwIiiiiiM;  De  divin.  I  §: 
Kam  cum  ambuhndi  causa  in  Lyceum  venissemits  —  id  «m'm  ciijpmori  jyiNiMine  MOMM  «tt\ 
II  8:  .  .  tn  hihliothecn,  quae  in  Lyceo  est,  ndsedimus. 

*)  Die  ruiunliche  Staffage  des  Dialogs  De  oratore,  daa  Tasculanum  des  Crassus,  ist 
natflrlieh  auch  als  eiu  AbbOd  des  Tnaeiilamima  Cicero«  ausofiMtea,  rgl.  i.  B.  De  oiat. 
T  28;  TT  20  f.:  Portkm  haec  ipt»,  ubi  ntme  ambtaamm  et  paiaakru  «t  tot  hei»  mtictm 
gymnasiorum  . . . 

*)  Ad  Att.  rV'  6,  2:  Qui  viUam  m  moleste  jerunt  habere,  qwte  Catuli  fuerat,  a  Vettio 
emiue  tun  eogikmt,  (m»  domum  («c.  Pahiinam)  fiegant  oporimtm  me  aeafieam^  vmdtfe  mml 

OpOrttiisse. 

•)  Ad  Att.  I  5,  7  (Nov.  68):  Nam  nos  omnilms  molestii»  et  Ittboribus  uno  ilto  hco  con- 
quie»emtis;  6,  2:  Nos  Imculcmo  ita  dekctamur ,  ut  nobismet  ipsis  tum  denique,  cum  iüo 

«)  Ad  Att  I  6, 1«  8»  2;  S. 
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und  Bnumeiieiiifiumingen  von  bus^oUer  Kenonik.')    Endlieh  soll  Attiens 

auch  die  von  ihm  erworbeneD  griechischen  Bfioher  ja  an  köinsn  andern  ver- 
kaufen, sondern  für  Cicero  aufheben;  dieser  sammelt  alle  'Weinhergsgelder' 
auf.  nra  sich  diesen  Tro«t  fürs  Alter  zu  verschafiPen.  *)  Gegen  Ende  des  .T.  67 
sind  die  kostbaren  Saclieii  Huf  einem  Frachtschiff  im  Hafen  von  ir.ivtn  an- 
gekommen; die  werden  zunächst  auf  daa  Formianum  und  von  da  allmählich 
auf  das  Tusculauum  geschafft,  imd  im  J.  65  kann  Cicero  mit  Stolz  berichten: 
'0ie  Hennaiheiia  ist  so  schSn  an^gesfeellt,  dafi»  das  i^nxe  Oynmaunm  nar 
ihretwegen  dasoaein  aoheint.'*)  Das  Tascnlanian  wnrde  an  Bispatalionen  im 
FrenndeekreiBe,  die  sieh  in  GiceroB  philoHophiachen  Schriften  widerqiiegeln,  vaA 
m.  wissenschaftlichen  Studien  viel  beTiutzt;  langt«  die  eigene  Bibliothek  nidit 
aus,  so  stieg  er  hinunter  in  die  nahe  Villa  des  Lncullns  und  benntate  dessen 
Biblir.thpk.*) 

Trotz  des  edlen  üohraiielies,  den  Cicero  von  seiner  Villa  inaehte,  wurde 
auch  sie  im  J.  von  den  Randen  des  Clodius  verwüst+^t,  und  zwar  so  gründ- 
lich, dafs  man  sogar  die  Bäume  in  das  benachbarte  Grundstück  des  Konsuls 
Gabinins  hintlberschaffte.')  Nach  der  Heimkehr  werden  ihm  500000  Seat,  zur 
Wiederherstellung  des  Tnacnlanams  bewilligt,  doppelt  soviel,  wie  fBr  das  For- 
miaaiim;  aber  der  Sdiaden  ist  yiel  gr5£Mr,  und  er  enriigt,  ob  er  das  Gmnd- 
stttck  entbehroi  kann.  Indes  er  braucht  «n  Snburbanum  und  schrnbt  deshalb 
den  Neubau  aus.*)  Von  wissenschaftlichen  Werken  sind  ganz  oder  teilweise 
auf  dem  Tusculanum  verfafst:  vor  dem  Bürgerkriege,  im  J.  55,  die  3  B.  'Vom 
Redner'^),  nach  dem  Bürgerkriege  die  Biographie  des  Cato  üticensis  und  der 
Orator.")  Aber  um  Mitte  Februar  45  starb  ihm  auf  dieser  Lieblingsvilla  seine 
gpliebte  Tochter  Tullia  ")  Er  glaubte  damals  diese  Räume  nie  wieder  betreten 
zu  können,  doch  nach  der  ersten  Trauerzeit  in  Astura  bezwang  er  sich  und 
kdirte  am  17.  Mai  auf  das  Tnacdaoum  surflek*')  und  arbeitete  an  der  Schrift 
*Über  das  hdchste  Gbf.")   Tom  SO.— 24.  Juli  45  entwirft  er  hier  die  5  B. 


*)  A.  a.  0.  10,  H:  Praeterea  typos  tibi  $naHdo,  quo»  in  tectorüdo  atrioli  possim  includere 
et  pvUetüia  figiUata  dito. 

■)  Ad  Att,  1 10, 4:  . .  oHNMf  «MM  vmdmioku  to  rmno^  «1  tOwl  mAnüMm  wmedMH  parm. 
Arl  Att  T  r;,  2:  4,     1,  5:  Hermathena  tua  voUt  m  ddttM  «t  po»ita  «to  bOle  «$t,  ni 
totwn  gtfmnwnum  eins  dvä^fia  esse  ridentur. 

De  fia.  m  7;  De  div.  n  8;  Top.  1.  Die  ViQa  d«i  LueuUiu  lag  nach  Lanciam 
(Bnllett.  archeol.  cooi,  1885  a.  a.  0.)  und  Tomaasetta  (Archivio  della  Soc.  Rom.  di  itoria 
patria  1886  S.  63)  in  Frascati,  nnwoit  <Ier  Villa  Faleonieri;  auch  dai  palat  gut  in  meiner 
Ansicht  von  der  Lage  des  Tosculanums  Ciceros. 

■)  Pro  dm»  ÜB:  In  fimAm  mOm  «mnm  eoNMdti  im»  vutnamlMm  mt  enumml» 
mUtm,  md  «tum  mhon»  irmuftsrAmiAiir,  «im»  ip»a  dlZii  imni  prntäat  emfUÜMi  —  9«i«d  «min» 
erat  praedae?  —  sed  ndin  ri  m(df!ifnfe  fundityis:  rri'rttretur. 

*)  Ad  Att.  IV  2,  7,  wo  ich  lese:  JM^cutoaum  proaaripai  («c.  reficiendum),  suimrbano  non 
faeüe  eareo. 

Ad  Att.  IV  IS.      •)  Briefwoclisel  8.  4M.      <)  A.  a.  0.  &  4M. 
>•)  A.  a.  0.  S.  427;  vf^  Ad  Att  XH  M  (4S). 
")  A.  a.  0.  S.  4S8. 
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'Tusculanischer  Gespiuche*^),  im  August  das  W«rk  'Über  die  Natur  der 
Götter'.*) 

Die  Villft  blieb  ihm  teuer  bis  mx  sein  Ende,  obwohl  er  in  den  Wirren 
naeh  Gmbub  Tod  wenig  Muüm»  fand.  Zar  Zeit  der  ProAriptioiieD  im  J.  43 
befimd  er  sieh  enf  dem  Taecnlaiiiuii^  ond  von  hier  «ue  trat  er  die  verhSngnis' 
toUb  Flueht  mf  aein  Fonniammi  an.^)  — 

Das  Tusculanum  war  für  Cicero  der  Ort  der  Rast  TOn  den  politischen 
stadtrömischen  Geschäften  und  der  Ort  der  Studien,  die  er  zur  Erholung  and 
Sanunhina:^)  mitten  in  die  Staatsmann ischo  tmd  anwaltliche  Tliäticrkeit  ein- 
schob, duch  so,  dafs  er  von  hier  ans  das  Forum  und  den  St-nat  nie  auf  den 
Augen  verlor  und  sich  immer  bereit  hielt,  handelnd  einzugroit'en.  Si»  besJtebt 
aluo  zwischen  ^eiuem  palutinischen  Hau^e  in  Horn  und  dem  Tusi^ulauum  ein 
ahplichea  Yerhiltiiia,  wie  wir  ea  unten  awiadien  seinem  Landhanae  am  Gelle 
von  Oomae  ^  der  ptititta  Borna      und  dem  Pomp^Jannm  beobachten  werdeo. 

IV.    DIE  VILLEN  AN  DER  LATINISCHEN  KÜSTE 

Ein  Mann,  der  Thrineo  streng  «itw(Uini« 
Ha^  ndi  ein  Held  emheinen. 
Doch  wenns  im  Inoettt  sdut  aad  dtClUki, 
Geb'  ihm  ein  Goti  —  nt  weiiMiL 

Goethe 

Selbst  zu  einer  ohertiätliüchtu  Kenntnis  vtni  Latium  gehört  auch  ein 
Besuch  seiner  Küste.  Die  Gegend  zwischen  liom  und  dem  Albauergebirge 
beginnt  sich  nenerdii^  wieder  so  beleben,  gewahrt  also  nidit  mehr  wie  nodi 
TOT  40  Jahren  das  Bild  vollkommener  Einsamkeit;  erst  wenn  man  die  Bbene 
sitdweatlich  von  Rom  bis  aas  Heer  dnrehqner^  erhält  man  von  der  Verlassen- 
heit der  Campagna  den  tiefisten  Eindruck.  Hat  man  die  Station  von  Cecchina 
hinter  sichi  so  giebt  ee  meilenweit  kaum  eine  Spur  mon<ehlie))er  Sit-tllung^ 
dafür  (jrasijT**  Ebenen  mit  verstreuten  Kinderherden,  Sümpfe,  Buschwerk  von 
Eielie,  Buehe  und  Wachholder.  Näher  der  Kufsto  nimTrtt  di*p  Bewalduiii;  zu. 
liier  und  da  kündet  der  feine,  am  Bodeu  hinsehl«  i«  hendt-  luiueh  die  Tliätijk^keit 
der  Kohlenbrenner  an,  die  in  schmutzigen  Kohrhütteu  hiiu:»en;  daun  uud  wann 
debt  man  anch  eine  Kuawane  sAwerbepaekter  Esel  mllhaam  das  Höh  sn 
den  Heilem  herbeischleppen-  weiterhin  drangt  sich  eine  rote  Blnme  von  der 
Chrolse  unserer  Aster,  nur  Familie  der  Crassnlaoeen  gehörig,  hervor,  die  ganie 
Hange  und  FlSdien  wie  mit  einem  Purparteppich  Übersieht;  dasa  kommt  die 
linde  Lnft  nnd  der  Ausblick  auf  die  blaue  Flut  des  Tyrrhenermeeree.  Wir 
sind  in  An t iura.  Draufsen  im  offenen  Wasser  schaukeln  sich  Fisoherbarken 
mit  lateinischem  Segel,  drinnen  in  der  Bucht  ran«fht  die  Brandung  leiebt  und 
leise  aber  den  Sand,  als  furchte  sie  alt«  Eriuneruugeu  zu  wecken.  Der 


•)  A  a.  0.  S.  «0.      »)  A  a.  ü.  S.  -Ui. 
Seaeea,  Sdm.  S,  17;  PMardi,  CJc.  47.      ^  8.  oben  8.  86L 
De  orat  I  S4:  L.  Ortumm  fiNMi  eoOigendi  tm  eemm  m  m  TmteiAumm  eoNJaiittir. 
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UeiDe  Htfeo  afldSlUioli  d«r  Imitigni  Stedt  Migfc  «fcwft  SO  grdfiMie  und  Uttnar» 
Ba^er,  alle  mit  Holzkohlen  befrachtet,  die  nach  Rom  oder  Neapel  rerschifft 
werden.  Aus  Hob^ohlen  besteht  auch  die  Kette  schwarzer  Hügel,  die  wie  ein 
Gebirp;e  im  kleinen  nach  Korden  zu  don  Horizont  des  Hafens  beherrf-rlit.  Holz- 
kohlen und  Fische  be<ireuzen  auch  den  geschäftlichen  Horizont  der  modernen 
Antiaten.  Eiu^t  war  Autium  eine  lebhafte  Handelsstadt  und  äah  in  und  vor 
seinen  Mauern  zahlreiche  Villen  vornehmer  Börner.  Ihre  Trümmer  lassen  sich 
weit  aofdwSfto  aai  Stnuide  verfolgen.  Von  der  hohen  Dttne  dort  bietet  sich 
uns  «in  wanderBamer  Anblick.  Zu  unaeren  FQ&en  liegen  gewaltige  SKnleo- 
fanmunihi,  eine  atolse  Marmorsäule  steht  noch  anfredit.  In  die  Dflne  hinein 
aber  sind  zellenarti«;  aneinander^ereilite  Gemacher  getrieben,  wie  in  Ciceros 
Formianum;  aber  der  Hauptteil  der  heiteren  Römerwelt,  die  einst  diesen  Strand 
belebte,  liegt  versunken  im  Meer;  man  kann  die  Scheidewände  der  Zimmer  und 
die  lieste  der  Säulenhallen  weit  hinein  in.<  Wasser  verfolp^n  (Tal'-  IT  Nr.  2) 
Drehen  wir  aber  diesem  sonderbaren  Bilde  den  Bücken  und  blickeu  nach  0., 
10  liegt  nah«  an  AntEom  der  maleriaehe  Fledktn  K attnno  nnd  weiterhin  itebt 
sieh  das  Oestade  in  «nein  flaefaen  Bogen  nach  Aatnra  hinflber,  wo  die 
pomptimsohen  Sflmple  beginnen.  Die  Torre  d'Aetnray  das  dttstere  Kastell 
jenes  IVangipani,  der  hier  den  letzten  Hohenstanftll  Teniet,  hebt  sich  schwer- 
mütig aus  dem  Waaser;  dahinter  im  Walde  schlummern  die  Seufzer  und 
Thranen,  die  Cicero  seiner  frühgestorbenen  Tochter  Tnllia  weihte,  und  den 
Horizont  nach  S.  zu  l^ejrrenzt  der  gewaltig»'  Fel-^en  der  Circe,  die  Luriei  des 
Tynbenermeeres,  wo  ÜUysseus  bei  der  holden  /auberiu  rastete.  In  geschicht- 
licher Zeit  lagen  hier  Caesars  Mörder,  Brutus  und  Cassius,  vor  Anker,  ehe  sie 
das  Yerh&ngniB  nach  Asien  und  Philippi  Itthrte.  Diese  Brinnonngen  mahnen 
nns,  am  Strande  toh  Antiom  die  Stelle  za  suchen,  wo  Cioeros  Hans  stand. 

Vergebene  Mflhe.  Das  Meer  überspult  hier  so  grolto  Teile  der  alten  Yoldcer^ 
Stadt,  dafs  niemand  auch  nur  ihren  Um&ng  mit  Sicherheit  bestinunen  kann. 
Aber  da  treten  Ciceros  Briefe  ergän/eiid  em  nnd  geben  nna  ein  sonniges  Bild 
der  Tage,  wo  es  ihm  hier  ho  wohl  war. 

Er  l>efiirs  zunächst  nicht  etwa  eine  Villa  Ixi  Antium,  sondern  eiu  Haus 
darin.  ')  Da  aber  Aniium  im  Vergleiche  mit  Rom  eine  behagliche  Kleinstadt 
war,  so  leistete  ihm  das  Hans  daselbst  allerdings  dieedben  Dienste  wie  eine 
YiUa  am  *lateinischfin  Ufer'. 

Die  erste  Erwahnnng  einer  Yflleggiator  in  Antium  fiUt  ins  J.  60;  damals, 
am  1.  Juli,  entwich  er  an  die  latinische  Küste,  um  den  Gladiatorenspielen  eines 
Metellus  aus  dem  Wege  zu  gehen.*)  Vielleicht  war  er  auch  im  Dezember 
dieeee  Jahres  dort'),  sicher  im  April  des  folgenden,  59.   Damals  schrieb  er 


*)  Der  Irrtam  Drtunaona  (VI  991},  Cioero  habe  aoläer  den  Haoae  in  Aatiam  aoeh  eine 
Villa  bei  der  Stadt  Vtri^esseD,  ist  uchon  tou  nnlckner  S.  839  zurückgewiesen  worden.  Uio 
Wort«  CS  AntiaU  (Ad  Ati.  II  IS,  a)  besehen  sich  auf  da«  Stadtgebiet. 

*)  Ad  Att  n  1, 1. 

•)  Ad  Att.  n  «  a.  S;  TgL  BlttiikO|if ,  ElberfUdar  l>Ngr.  a  Sl. 
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hier  die  Briefe  Ad  Att  II  4 — 9,*)  Besonders  der  6.  Brief  strBhlt  das  unend- 
liche Behagen  wieder,  mit  dem  Ihn  aiiTser  der  Lieblichkeit  des  Orts  dM  Be- 
wnfsteeio  erMlte,  der  unerquicklichon  Politik  im  Koitsolatqahr  Caesars  ent- 
ronnen zu  sein:  'Ich  habe  das  NicHtsthun  so  lieb  gewonnen,  daTs  ich  mirh 
gar  nicht  davon  losreifsen  kann.  Deshalb  lese  ich  in  Antium  entweder  in 
meinen  Büchern,  deren  ich  in  Antium  eine  festliche  {fesfimm)  Menge  um 
mich  habe,  oder  ich  zähle  die  Wellen;  denn  das  Wetter  ist  zu  stürmisch,  um 
MiJcrelen  wa  &ngen,  und  ram  SehrifMieUeni  habe  kh  keine  Lusi  Denn  das 
geographisdie  Werk,  das  ich  mir  vorgeiiommen  habe,  ist  mir  zu  schwierig  . . 
aber  die  l^nptsacfae  biribt  doch,  daJa  mir  anch  dw  geringste  Yorwand  genfigt^ 
um  nichts  zu  thun:  denke  ich  doch  daran,  ob  man  nicht  fibezhanpt  hier  in 
Antium  wohnen  bleiben  und  das  ganse  Leben  hier  verbringen  könnte.  Ich 
wenigstens  mochte  hier  lieber  Duumvir  gewesen  sein,  als  in  Kom  Konsul.  Da 
hast  weiser  gebandelt,  dafs  Du  Dir  nicht  in  Rom,  sondern  in  Buthrotnm  ein 
Haus  gekauft  hast,  aber  glaube  mir,  Antium  kommt  Deinem  Biithrotum  fast 
gleich.  Welch  eine  Wonne,  daSa  es  so  nahe  bei  Rom  einen  Ort  gtpbt  mit 
Leuten,  die  den  Yatinius  noch  nicht  gesehen  haben,  wo  auTser  mir  niemand 
den  cZwanaigminneni>  [der  Adcerv^ieilimgskommisiioii]  Leben  imd  Wohl- 
fidurfc  g5nnt,  wo  niemand  mich  mit  seinem  Besuche  befistigt,  slle  midi  lieb 
haben.  Hier,  hier  möehte  ich  Staatsmann  s«n,  denn  in  Rtun  ist  mir'a,  ab- 
gesehen davon,  dafs  ich's  nicht  mehr  sein  darf,  sam  Skel  geworden.'  Ciceros 
Glfick  wurde  erhobt  durch  die  AnweeeuBeit  seiner  damals  noch  geliebten 
Terentia')  und  seiner  Kinder  ")  Aber  es  ist  doch,  als  ob  Cicero  damals  schon 
das  Unheil  geahnt  hätte,  das  im  folgenden  Jahre  (58)  durch  Clodinn  über  sein 
kostbares  Hans  auf  dem  J'alatin  und  über  die  schönen  Landhäuser  bei  Formiae 
und  Tuscuhim  hereinbrechen  sollte.  Nach  dieser  Katastrophe  und  der  Ver- 
bannung war  Cicero  im  Mirz  56*)  wieder  in  Antium;  das  antiatische  Haus 
war,  triUoend  das  pahUinische  und  tuscolanische  wieder  aufgebaut  wurden,  viel- 
&ch  sein  Asyl  Hierher  waren  die  TrOmmer  seiner  Bibliothek  gebracht  worden, 
hier  ist  er  mit  ihrer  Wiederherstellung  beschäftigt  Er  ist  erfreut,  dafs  die 
Reste  bedeutender  sind,  als  er  geglaubt  hatte;  Tyrannio  hilft  ihm  bei  der 
Ordnung;  aber  Atticus  soll  ihm  aufserdem  zwei  Schreiber  mit  dem  nötigen 
Pergament  senden,  um  Buchtitel  (indkcs,  ötUvßoi)  daraus  zu  «oh  neiden.  Auch 
der  Fretmd  selbst  soU  kommen  und  seine  junge  Gattin  Pilia  mitbringen,  das 
wünscht  auch  TuUia.*) 

Auch  im  Mai  56  ist  Cicero  in  Anüum.'J  Seine  Begeisterimg  daiür  hat 
auch  den  Atticus  ergriffen:  er  wflnscht  sich  ^eich&lb  dort  anzukaufen,  am 


')  Stemkopf.  Fleeketsena  Jslirb.  189S  S.  716. 

*)  Ad  Att.  n  7,  5;  9.  4:  v^l  Cicero  u.  Terentia  in  dieaen  Jahrb.  18M  1 178. 
•)  Ad  Att.  a.  a.  0.  und  II  a, 
Ad  Att.  IV  4*     6;  vgl.  Kömer,  De  epist.  S.  15  f.   Doch  möchte  ich  diese  beiden 
Briefe  zeitlich  etwas  idher  an  Ad  Q.  II  4  rteken  wegen  der  Bemerkongen  über  CnMdpes. 

*)  Ad  Att.  TV  fi  —  8".  Ende  März  war  Cicern  winder  in  Rom,  dann  im  April  auf  dem 
Tosculanum,  dem  Atpinai,  dem  Pomp^anom  und  dem  neugekauften  Cumanom  (Ad  Q.  U  4 
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liebsten  vor  der  Stadt.  Jedoeh  da  ist  keine  Villa  zu  Terknufen,  woU  aber  ist 
ein  Haas  in  der  Stadt,  gsiu  nahe  dem  Hanse  Cioeros,  yielleicht  m  haben. 

Und  Cicero  iSt  sehr  zum  Ankaufe:  Antium  verhalt  sich  zu  Rom  wie  Biithrotum 
za  Corcyra,  es  giebt  nichts  Ruhigeres,  nichts  Kühleres,  nichts  Lieblicheres;  dies 
Hann  ist  seine  ^nze  Liebe  Und  auch  dor  Geist  fehlt  darin  nicht,  seitdem 
Tyrannin  unk'r  dem  Beistände  dos  Dionysius  und  Menephilus  die  Bibliothek 
geordnet,  gebunden  und  mit  herrlichen  Titeln  verriert  hat.') 

Aus  dem  Mai  55  besitzen  wir  «in  Billei,  durch  das  Cicero  den  Freund 
Ton  Anthun  ans  einlSd^  am  9.  Jxmi  hei  ihm  in  Rom  m  speiseB.  Es  sddiefiit 
fiberans  innig:  *Dich  grilAt  mein  ganies  Hans.")  Mit  diesem  henUdien  Omfiie 
an  den  Freund  Tersehwindet  abar  aneh  daa  heitere  Haus  von  Antinm  unserem 
Qesidhtskreise,  um  einem  einsameren,  iast  düsteren  Wohnsitze  Platz  zu  machen. 
Aus  einer  heiläufigen  Notiz  in  einem  Briefe  vom  .^0.  Juli  45")  erfahren  wir, 
dafs  Cicero  das  Haus  in  Antium  an  Lepidus  verkauft  hat.  Warum?  Ich 
glaube  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  diesen  Verkauf  mit  dem  um  Mitte 
Februar  45  erfolgten  Tode  seiner  geliebten  Toihter  Tullia*)  in  Verbindung 
bringe.  Cicero  verlebte  die  ersten  W  ochen  nach  diesem  niederschmetternden 
Schl^^  im  Hause  seines  Freundes  Afcticus  in  Rom.  Aber  am  6.  März  reist 
er  ttber  Lannvinm  swar  an  die  latinische  Eflste,  jedoch  nicht  nach  Antinm. 
Das  h«tere  Haus  dasdbst  war  ihm  verleidet^  darum  hatte  er  8  St  davon  ost- 
wärts eine  einssme  Villa  gekauft,  um  mit  seinem  Sehmene  allein  sn  sein. 
Sie  lag  wohl  auf  der  sogenannten  Insel  Aatura,  d.  h.  dem  Delta,  das  der  in 
mehreren  Armen  zum  Meere  schleichende  Astoraflufs  mit  diesem  bildet.'*) 
Cicero  kannte  den  Ort  sehr  wohl:  er  luitte  ihn  von  Antinm  ans  täglich  vor 
Augen  gehabt*)  da,  wo  jetzt  der  düstere  'Turm  v  n:  A«<tura'  steht.  Er  kannte 
auch  den  ein>«amen  l  rwald,  der  den  Lauf  des  Flusses  herleitet  und  das  Gelände 
der  Vilia  rings  umgiebt;  in  seinen  Sümpfen  hauste  damals  wie  heute  der  träge 
Bfiffel,  seine  knorrigen  Eichen  umwand  damals  wie  heute  der  immergrüne 
Epheu,  *and  tausend  grüne  Aste,  Zweige  und  tanaende  Banken  Iftftt  er  be- 
sehaulidi  niederbängen  und  windet  und  knflpft  ihre  Schlingen  durch  alles 

6  6*1  vgl.  8.  479),  Unterdes  scheint  aber  sein  Bruder  (^uintus,  der  dann  im  Mai  wieder 
snf  Sardlmen  wrilte  (Ad  Q.  n  6),  einige  Tage  in  dem  Haoae  in  Antium  verbreoht  va  haben; 

vgl.  Ad  Q.  n  8,  1:  Tu  metutjt,  ve  me  interpellt«?  Primum,  »i  in  iato  (Antii)  essem,  tu  adt, 
quid  •itf  interjwUnre.    Anfint^'^:  >r:f'hrrrHh-  doccre  videii»  ÜÜm  pmtri»  himoilitaJtemt  JIM 

(luuicm  ego  nihtl  utor  abs  te.    feiehe  i>.  480. 

*)  Ad  Att  IT  6\  K0mer  a.  a.  O.  8.  «. 

«)  Ad  Att.  IV  12 ;  vgl.  Kömer  a.  a.  0.  S.  32. 

')  Ad  Att.  Xm  51  (47»).  Der  BriefweokMl  8.  481  n.  647. 

*)  A.  a.  0.  S.  426. 

■)  lüne  selbttSndige  Gemeinde  Astani  hat  es  im  Altertom  nie  gegeben.  Starab.  T  8,  6 

erwrihnf  nur  den  Flufs  Ikögas  und  einen  an  der  Mündung  gelegenen  Ankerplatz  (vtpoQitos). 
Anderieits  aber  Viehandelt  Cicero  das  "Wort  Astura  wi»»  oinen  Stlidipnamen ;  vgl.  Ad  Att. 
Xn  47  (40),  3;  Ep.  VI  19,  2  u.  s.  w.  Daraas  ist  wohl  zu  flcblieisen,  dafs  Aatura  als  eine 
Inid  angeiebea  wnrde. 

*)  Ad  Att.  xn  24  (19).  1:  Eft  hie  qmdem  htm  omoemB  H  m  man  ipn,  qni  et  ÄiOio 
$t  Cirema  <U|»es  jNiMil ... 
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knorrige  und  laubige  Eiclicngcast  fbii  bis  zum  sonnigen  Wipfel,  dem  dor 
Flügelschlag  wUdor  WaldTÖgel  umwittert'  (vgl.  das  BUd  S.  477). 

Es  liattf  ahpr  vor  ihm  mich  ein  anderer  Einsiedler  dort  den  Frühling  tn- 
gebnu'ht,  obwolil  er  die  schönste  VLlIsi  in  Bajae  besafs:  Hortcnsius.-)  Seiu 
Beispü'l  uiui  vor  alleni  die  eigentöm liehe  Tk-schaffenheit  den  Orte«  war  luafs- 
gebend,  hIa  Cicero  sich  gerade  iVätjiira  iur  ueuie  Trauerzeit  erwählte.  'Die 
•niukeit  hier  regt  mich  weniger  auf,  als  der  fntwilizeiide  Bemoh  in  Born.**) 
*Eiiuain]Dut  nnd  ZorfielcgeEogeiiheit  ist  mein  Bmich.  (pruvwiCMi).'*)  *leli  enA- 
behie  hier  jeder  ZwieqprMh^  und  w«mi  ich  mich  des  Hcigeiis  in  dsi  Diokidit 
des  wilden  Waldes  verborgen  habe,  so  komme  ich  bis  mm  Abend  nichi  wieder 
hervor.'*)  Der  Trauemde  kam  sich  vor  wie  ein  verwundetes  Tier,  das  im 
Walde  Schuia  aachL   Seine  £mjpfindang  streifte  wohl  an  Lensus  '£inssmkttf: 

Wildverwachsne,  dunkle  Fichten, 
Leise  klagt  die  Quelle  fori; 
Herz,  das  ist  der  rechte  Ört 
Für  dein  schrnerdiches  Vomchten! 

Ende  März  verläfst  er  Astvira  für  die  Dauer  eines  Monats,  nm  an  Atticua' 
Herzen  Trost  zu  sneheii,  aber  am  '2.  Mai  40  ist  er  wieder  da.  Der  Gedanke, 
.seiner  Entschlul'enen  in  Form  eines  Temjiel.s  ein  Denkmal  zu  setzen  und  da- 
durch ihre  Apotheutte  anzudeuten,  beschäftigt  lim  lebhaft.  Aber  er  lebt 
keineswegs  d«r  Tnner  allein,  sondern  er  sucht  sie  dnroh  phikaophueihs 
ScfariflsteUnrei  sa  bannen.  Der  Plan  dasn  ist  in  der  Einsamkeit  von  Astora 
ersonnen  worden,  nnd  aller  Segen,  der  dnreh  die  edle  Menscihlidikieit  der 
philosophischen  Schriften  Ciceros  in  die  Welt  gekonunen  ist,  hat  Tom 
stillen  Gestade  von  Astura  seinen  Aasgar g  genommen.  Hier  verfafste  er 
das  uns  verlorene  Buch  I  iehi  minncndo'^j,  hier  begann  er  etwa  Mitte 
März  den  'Hoitcnäius'^  nieder/auschreibeu,  den  Cxnmd-  und  Eckstein  seiner 
Lebensweisheit,  ein  Buch  von  gewaltiger  Wirkung*),  das  zugleich  das  er- 
habenste Denkmal  für  den  Mann  bildet,  der  vor  ihm  die  Einsamkeit  Asturas 
seh&tite.   Hier  beendete  er  am  13.  Ifiu  45  die  Niedersohrift  der  'Aeademiea' 


')  Vgl.  die  klasHische  Scbiiderung  dieser  (regend  bei  Gregoroviua^  Wanderjahre  I  163  f. 
^  Ad  AM.  Xn  4f  (4SS  8:      MNS  ^Omt,  «M  m,  qai  efttmv  Bma$  koMoi,  gusMawis 

hoc  tempua  consumere  solebat.  Boot  vendcbtet«  bei  der  Inteq)retatioQ  dieser  Stelle  darauf, 
einen  Namen  zu  nennen.  Von  anderer  Seite  ist  Lucullus  genannt  worden.  Aber  diese 
Worte  beziehen  sich  offenbar  auf  den  im  J.  SO  ventorbenen  Hortensins  (Briefwechsel  S.  91), 
den  Bwilier  ikr  von  Gioao  gMcUUsten  Yilla  in  Bavli  bei  Bajae  <Ad«L  n  S},  die  CSeero 
einmal  zu  kaufen  beabsiVhf igte ;  v^'l  Ad  Att  VTI  3,  9.  Ein  wifliti^'er  innerer  Bowsit  ist 
in  der  Benetiniuig  der  in  Atitura  vertafsteu  Bebrüt  'Hortensias'  zu  suchen,  s.  o. 
^  Ad  Att  Xn  17  (13),  1;  vgl.  28  (28),  1:  StüMiitm  teqmr, 
^  Ad  Att.  Xn  31  (26),  2:  Mihi  soUhulo  «t  nemus  provincia  «1. 

")  A.  a.  0.  19  {tT>):  Tu  hfic  soJitudittr  cnreo  omviuvi  roJioqimO^  immqiU  SMNS  MMMSJAmM 
iMbstnm  demam  et  (wperam,  tum  cxeo  inde  ante  venerum, 
^  Der  Briefwechsel  8. 4S6.     *)  A.  s.  0.  8. 41S. 
•)  Aa.0.  fi.68t 
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erster  Fassung*),  hier  entwarf  er  einen  Brief  an  Caesar  über  die  Neuordnung 
des  Staates.') 

Am  25.  Juli  45  nimmt  er  abermals  zu  Astura  Aufentbnlt,  um  noch  einmal 
den  Wald  und  die  ländliche  Stille  zu  genicfsen,  ehe  ihn  Caesars  Rückkehr  aus 
Spanien  von  neuem  in  den  Strudel  der  Geschäfte  stürzt.  'Nichts  ist  liebens- 
werter als  diese  Einsamkeit,  obwohl  sie  der  Sohn  des  Amyntas  (Philippus)  ein 
wenig  durch  seine  endlose  Geschwätzigkeit  gestört  hat.   Es  kann  nichts  Liebens- 


I>andichaft  au>  deu  italicnitchcu  Marenimeu  mit  IlUfTrln 


werteres  geben,  als  die  Villa  hier,  das  Gestade,  die  Aussicht  über  das  Meer, 
die  ganze  Umgebung.  Aber  das  ist  kein  würdiger  Gegenstand  für  einen 
längeren  Brief  .  .  .'•'') 

Auch  im  Juni  44,  als  nach  Caesars  Ermordung  die  politischen  Sorgen 
wieder  über  die  Philosophie  die  Oberhand  gewonnen  haben,  finden  wir  Cicero 
noch  einmal  in  Astura,  und  zwar  im  Verkehr  mit  Cassius  und  Brutus,  mit 
denen  er  im  nahen  Antium  konferiert*),  deren  Flotte  auch  vor  Antium,  später 


')  A.  a.  O.  S.  426.       »)  A.  a.  0. 

*)  Ad  Att.  Xn  13  (9):  Celera  nuU  putare  nmnhiUnra  fieri  posse  rilln  (CorraduH),  litore^ 
prmpectu  maris,  tum  hin  rebun  omnihwt;  seil  neque  haec  lUgna  UmgioribuH  litteris  .  .  .  Die 
letzten  Worte  sind  charakteristisch  für  das  Humanitätsideal  Ciceros:  die  Thäti^^keit  fflr 
den  Staat  oder  doch  wenigstens  für  die  Geistesbildung  bleibt  immer  die  Hauptsache,  der 
Uenufa  der  Natur  nur  etwas  zeit-  und  bedingungsweise  Krluubtos.  Darum  spricht  iSchneidewin 
mit  Beziehung  auf  Cicero  im  Vergleich  zu  Horaz  und  Tibull  von  einem  'heroischen  Zeit- 
alter der  Humanität'. 

*)  Ad  Att.  XV  11 
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TOT  Ciroeji  vor  Anker  liegt.')  Aber  weil  die  Stirn nnmg.  die  einst  zur  Er- 
werbung der  Villa  um  Aslurii  j^cftihrt  hat,  das  Bedürtnts  nach  Einsamkeit, 
verflogen  ist  und  einem  neuen  Draujit'  zu  politischer  Thätigkeit  Plat?:  gemacht 
hat,  90  hat  der  Ort  seinen  Zauber  für  Cicero  verloren:  tr  ist  so  achöu  uiid 
einüam  wie  zuvor,  herrlich  lür  einen,  der  etwas  schreiben  will,  aber  ibn  zieht's 
nadi  dfitn  Tmenknum  mrfiek,  Ton  wo  er  gekommen  ist;  'die  Klwinmalem 
dm  Baekuftn  bekommt  mm  aehnell  Mtt,  ich  ftrdite  ftiieh  eine  Begenponodeiy 
demi  die  FrMie  lütten  Bedefibimgen'.*) 

Cicero«  VerhiiltoiB  EU  seinem  Hause  in  Astura  ist  ein  unwiderle«^licher  Beweis 
dafür,  dafs  die  Humanen  in  Ciceros  Zeitalter  bei  der  Wahl  des  Aufenthalts- 
ortes nicht  nur  die  Jahrpsxciten  berücksichtigton '\  sondern  sogar  eine  gewisse 
Harmonie  zwischen  der  iSeelenstijiuiiung  und  der  iandschaftlicheu  Umgebung 
erstrebten. 

y.    DAS  CUMANUM 

Ans  B^jae  Manpr  Meeresbucht 
Rauscht  Nisengruls  mir  leis  entgegen: 
Hier  könnt'  ieh  ewig  unversafllit 
Zu  langer  Rast  mich  niederlegen, 
Isichte  fordert  That:  ohn'  Zeit  und  Kaum 
Dea  Denken  sürbt  in  Wellensduram. 

Die  Oeeted«  im  Lncrineteee  nnd  TOn  d»  efldwirfai  bie  nui  Sap  MiMniim 
uid  oetwirte  bie  siir  eteilen  Felewand  dee  Poeilipp  eind  nichl  dvreb  einen 
ZvIUI  fttr  kmge  Zeit  du  Oebftiue  der  eleginten  Welt  BomSy  dea  eatake  Trcm- 

ville,  Ostfndt',  Blankenberghe  geworden.  Kein  anderer  Teil  des  weitgespannten 
Golfs  von  Neapel  zeigt  eine  so  sinn  berückende  Durchdringung  des  Landes  mit 
dem  Wa.«sser,  wie  der  Meerbusen  von  Voz7Aioli,  und  welch  eines  Wassers  mit 
weich  einem  Lande!  Überschaut  man  das  (ianze  tdu  tler  Hoho  des  l\>silipp 
oder  vom  Kap  Misenum,  so  steht  man  wie  geblendet  von  dem  mit  fast  tropischer 
PfleaiaenflUIe  aberkleideten,  bald  kühn  aofrbvbenden,  bald  in  aanften  Linien  rer- 
Innfenden,  eonlieeemurtig  tot-  md  sorfiektretenden  Erdreich,  swischen  dem  flberall 
an-  nnd  eindringend  hier  bhra,  dort  Tiolett,  dort  emeragdgrOn  eehimmenide 
Heereafliohen  erglänzen  Hier  wird  es  offenbai  ,  wie  ganz  anders  noch  das  uieneeb- 
lidie  Auge  zeichnet  als  der  sorgfältigste-  und  beste  Kartograph.  Die  Fomen 
scheinen  dem  Auge»  in  Wirkliehkeit  viel  eharakleristiseber,  viel  ausgebildeter 
zu  sein,  als  ihre  Ebenhilder  a\il'  der  Landkarte:  die  R-iseu  tiefer  ins  Laad  ein- 
geschnitten,  die  Landzungen  weiter  ins  Meer  hinausgetühii. 

>)  A.  a.  0.  XV  17^  1,  WO  fOr  •  Singio  in  l«s«n  wl  a  CM«;       0.  B.  Behmidt»  Ühein. 

Mus.  f  2.H7 

*)  Ad  Att.  XV  16»;  i^arro  tibi:  haec  loea  renngta  mnt,  ubdita  certe  et  »i  qmd  scrtbere 
MKt,  ab  «rMrw  M!i«re.  M  n€$eio  quomoio  i^Xott  ItafW  W9  rtftnmt  jmvIIm  mi  Itent- 
lanum,  et  tamm  haec  ^ttntoyQaqiltt  ripulae  videtur  habitura  ceUrem  aatietattm.  Mquidem 
etiam  plurias  mehw,  n  prognostica  nostra  vera  sttnt:  ranae  enim  $T}xo^t^ovciv  .  .  .  Diesea 
firiefchea  verlegte  ich  früher  nach  Schiches  Vorgang  auf  da«  Arpiua«  (Fleck.  Jahrb.  18S4 
8.  8441),  Aber  et  ist  dodi  woU,  wie  Mbon  Bnete  Muudim«  in  Astoie  geMihrieben. 

^  Ad  Alt  Zn  4T  (40),  <;  Cht  nm  «An  tu  Ha  mek pmtikilu»  ^me  nmt  JkniM  fMqMrii . . . 
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Die  Bttoiht  v<m  Bi^ae  i.  B.  nutekt  an  Ort  und  Stelle  geadun  dsa  Xindnu^ 
ab  bilde  die  KMenUiiie  fuk  einen  geebhloaMnen  Exeis,      nnu&nme  lie  eine 

Welt  f&r  sich.  Kein  Gipfel  ragt  ena  der  \imgebenden,  sanftgeschwungenen 
Höhenlinie  herror,  die  Menschen  zn  hohen  Zieten  rufend,  wie  etwn  die  Fele- 
bänpt*-r  des  Liristhales;  Kapitol  und  Kurie  erscheinen  hier  ho  fem,  so  fem, 
alles  drängt  zum  dolce  far  nientt'.  Und  zuraiil  wenn  die  Sonne  aur  llüsh'  geht, 
wenn  die  Nachtigailun  anheben  und  uns  die  sjinfte  Welle  bnhleriseh  den  Ftifs 
neta&t,  dann  versteht  man  hier  noch  mitten  unter  den  trauiiguu  Ruinen  die  alte 
Sage  von  der  ZnnlMrai  Ciroe  so  gut  eis  dae  modenie  läed  'Am  Meere'  und 
QoeÜhee  Seng  Tom  Figeherknsbem. 

Wann  Cicero  sich  in  diesem  GeÜiide  ein  gHlndetcy  wissen  wur  swsir 
nieht  genso,  doch  ÜAt  es  sich  ongeübr  berechnen.  Bs  findet  sich  keine  Xr- 
wahnung  einer  Besitzung  am  Bauen  von  Puteoli  in  den  vor  der  Verbannung 
geschriebenen  Briefen.  Wolil  aber  berichtet  Cicero  am  April  66  an  seinen 
Bruder  Qnintui*'  !,  er  wolle  auf  der  Rückreise  von  seinem  l'ompejanum  in  der 
zweiten  iiaiitu  des  April')  das  (aagekaui'te)  Cumanuiu  ansehen.  Demnacii  tailt 
der  Ankauf  des  Giunannni  in  den  Winter  b7fi6  oder  ins  Frfilgahr  56'),  also  in 
ttne  Zaif  wo  des  Tnsenhnnm  nnd  Fcrauaaum  noeh  fegwttstet  darnieder  l^n 
und  anch  das  stadtramisohe  jBnos  »nf  dem  Fslatin  keinen  erqniekenden  Anf- 
enthalt  gewilute  (S.  474).  Das  Stadi^biet  von  Kyme  erstreckte  sieh  keines- 
wegs nur  an  dem  verhältnismäTsig  reizlosen  Strande  hin,  der  nach  W.  zu  gleich 
unterhalb  der  Stadtmauer  und  der  Akropolis  liegt,  sondern  reichte  ostwiirts 
bis  an  das  Wasser  (ies  (icilfs,  ja  bis  au  die  Stadtgrenz«  von  Puteoli;  trug  doch 
der  ganze  Golf  von  Neapel  im  Altertum  den  Namen  sinus  Cumanus.  Demnach 
gehörte  nicht  nur  der  Avemer-,  sondern  auch  der  Lucrinersee  im  Altertum  zu 
Kyme.^)  Gieeros  Cnmannm  mnlli  ün  Osten  dieses  Gebietes  gelegen  haben,  so 
dafs  Rnfos  Ton  seinem  Pateolanom  aus  einen  kttneren  Weg  sn  Gioeros  Vills 
zurückzulegen  katte,  ab  Hortensins^,  der  seine  Villa  sfidlieh  Tom  Inennersee 
in  Bnnli  besafe,  was  zum  Gebiete  von  Bajao  gerechnet  wurde.') 

Genaner  wird  die  Lag»-  des  rnmannm  diiicli  die  Angabe  bestimmt,  dafs 
e«  am  Lucrinersee^)  und  zugleich  an  der  vom  Avemersee  nach  Puteoli  ftthren- 

')  Ad  Q  fr  TT  :>";  vgl  O.  B.  Sdmidt,  WookeMohr.  ftr  Usml  FUL  1886  8. 184. 

*)  S.  u.  S.  «0  Anm.  4. 
D«r  Bankier  Yestorios  ia  Puteoli,  mit  dam  Cicero  eng  befreundet  war  und  doMen 
Rat  er  in  Bauangole^nheiten  gern  «Inliolle  (Ad  Att.  JXT  9,  1),  madtte  den  Yennittler 

und  sicheint  auch  die  Atikiinfüsiimmr  vorgestreckt  zu  baben,  doch  so,  dafs  Atticti«  eine  pe- 
irisee  Bargschaft  flberuabm.  Vgl.  Ad  Att.  IV  6, 4  (geiohriebeu  auf  dem  Arpina«  am  14.  April  50; 
vgl.  0.  E.  Sdunidt,  WoefaenMlir.  f.  kL  FUl.  1884  8. 161t):  Vmtorio  iiHquid  significes;  vaUe 
mim  «(  •»  MS  Uberalis.  Vgl.  Ad  Att  VI  8,  5  (vom  1.  Okt.  .'.O):  De  raudusculo  PuUtokmo 
gratitm,  womit  vermutlich  die  durcb  Aiticus  bomrkte  Rückzahlung  an  Vostorius  gemeint  ist. 

*)  Vgl.  Beloch,  Campanien  8.  146  i.  und  Atlas  von  CamjMUiien,  PI.  1.  Ad  Att  V  8,  S. 
Vgl  t.  K  8iut.,  Keni  81,  wo  die  Oegend  vom  Kap  IBaemim  bis  lam  Averaer  8ee 
mit  toH»  Baiia  bezeichnet  wird. 

')  kd  Atf  XW  Iß.  1 :  cum  PtUm  nrntrac  nlhtm  (til  LucHnum,  tnlico«,  prorHrati»tn 
tradidtimm  .  .;  vgl.  Ad  Ir.  il  12,  1;  Acad.  Frugm.  (_Ürelli-Baiter>  S.  71,  13:  et  ut  nos  nunc 
mdmm  aä  iMcrimm  . . . 
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den  Strafiie  gelegen  habe'),  abo  ebenda,  -wo  diese  Sfarabe  das  Ottofer  dee  8eee 
erreichte.   Dieier  Pnnkt  iift  heute  nicht  erkennbar,  weil  gerade  hier 

Wasser  nnd  Land  durch  den  mlkanisohen  Ansbmeh  Ton  1538,  der  den  Monte 

Nuovo  erzeugte,  die  stärksten  Voränderungen  erlitten  liat.*)  Der  LucrirM  r^p. 
ist  seitdem  zu  einem  sehr  kleinen  Wasserspiegel  7n!«aTTimengfgohnimpft,  an 
dessen  ostlichem  £nde  ein  einsames  Fischerhans  lieijt.  und  ein  LaiidstreifVii, 
breit  genug  iür  Strafse  und  Bahn,  hat  sich  zwischen  den  tiuli'  und  deu  jeti&igeu 
Binnensee  geschoben;  aber  noch  immer  beweist  der  letetere  teinen  mwitimeii 
ürsprong  dnreh  sein  Salawaaser  nnd  seine  Aosterai  Im  AJterliun  zog  dc^ 
der  Lnerutersee  als  eine  sieniUoh  grofte  Einbuehtong,  die  nur  dnrdi  den  oft 
flborflutefcen  künstlichen  Damm  der  alten  Via  Herculea  vom  freien  Golf  ge* 
schieden  war,  viel  weiter  ostwärts:  er  umfafste  wohl  noch  ein  Stilck  Unter- 
P^ind  den  hontigon  Monte  Nunvo,  demnach  bnuiclilo  die  Strafse  vom  Avemer^ee 
nueli  Puteoii  nicht  wie  liente  einen  Bogen  zu  niii<  lien,  sondern  führte  nahe  um 
Ostufer  des  TiUeriiius  vorbei  gerade  südöstlich  auf  die  Via  Herculea.  So  liegen 
denn  die  Trümmer  von  Ciceros  Cmnauum  unter  der  Asche  des  östlichen  Ab- 
hangs des  Monte  Knoro  Terborgen.') 

Cicero  baute  die  Villa  am  Lncrinersee  im  Frfihlinge  56  ans  nnd  Ind  sdum 
wahrend  der  Banseit  den  aof  einige  Wochen  ans  Olbia  anf  Sardinien  heraber- 
gekommenen  Bruder  and  seinen  geistrollen  Frennd  Msrins  so  sidi  ein.^)  *Qm 


<)  Plin.,  Bist,  nat  XXXI  7:  Diffna  »lemoratu  vübl  ah  Avtmo  IWM  JPmImIm  UndmtOnu 
imposita  litort  (sc.  Lucrini  lacus),  celebrata  porticu  ac  nemore,  quam  rocahat  Cicero  Äcademiam 
ab  axmfio  Athmanm,  üti  campositis  voiummtbm  eiwidcm  nominis.  Ohne  Zweifel  ist  hier 
dM  OninaaniM  gcmeiat}  dean  die  letsieu  Worte  bedehen  aieh  auf  den  Anfeag  von  Aead.  I 
(ad  M.  Terentium  Tarronem):  In  Cumano  nuper  cum  mecum  Atticm  noater  t$$et,  nmtiatum 
pst  imhls'  a  M.  Varrone  mjwwr  mm  Koma  pridie  resperi  .  .  und  auf  clu.s  Widmangvschreibeu 
an  Varro  (£p.  IX  bl):  Feci  tgitur  nermoncm  inier  fM»  habHum  in  ijuman»  .  .  .  Überdies 
war  diese  ünterhaltang,  wie  die  folgenden  Worte  lehn»,  eine  nin«  Fiktion;  andi  liad 
die  Acadeniica  gar  nicht  auf  dem  OuDeaniiD,  «mdeni  teik  in  Astma,  tdla  auf  dem  Aipin««, 
flotitanden;  vgl.  S.  476  u.  S45. 

*)  Beloch,  Campanicu  8.  174;  2<iiei»eu,  Italische  Landeskunde  i  :267  f. 

^  In  dieMm  Ergobni«  stiaiine  idi  ipois  mii  Belodi,  Gea^aiueD  S.  17S  flbenitt. 

*)  Ar!  i}  TT  8.  Der  überauK  unimiti^'i- .  für  ilio  Humanität  zwischen  Blutsverwandten 
und  Freunden  cbaraktcristischo  Briet  wird  iu  der  Kegel  im  Jahr  65  angesetzt  (vgl.  Körner 

8.  Sl).  leh  meine,  er  gehSrt  in  den  AprU  66.  Cäeero  wollte  in  diesem  Jahre  nach  dem  am 

9.  April  66  geechriebenen  Briefe  Ad  Q.  n  6*  die  Tage  vom  11 — IS.  A|nfl  auf  den  Axpinas 
zuhring'^n ,  dann  aufs  Pompejanum  f,'oIien ,  rückwf^rt«  den  Bau  de«  Onmamim  berichtigen 
und  am  6.  Mai  wieder  in  Rom  sein  (vgl.  0.  £.  Sobmidi,  Wocheoschr.  f.  kL  PhiL  1886  8. 1618). 
Um  die  Zeit  doi  9.  Apnl  irarde  Qnintai  von  Bwrdimen  «uTflekerwartet  (■.  den  Sehlnlb  von 
.\<1  IT  o»),  Mitte  wer  er  bereits  wieder  in  011>i<i  luiK'ckommen,  Ad  Q.  II  6,  l.  In  der 
ÄwischeBzeit,  also  etwa  vom  15  Ajiril  bi«  .Vnfiin^'  Miii.  k;tnii  i  r  »sflir  woT>l  seine  Bauten  in 
Rom  besichtigt,  nach  Antium  gereist  und  dann  auch  noch  einige  Tage  mit  Cicero  auf  dem 
CaveBnm  verlebt  haben.  Jedenfiüli  können  «cb-  die  Stetten  «bor  den  &a  der  VSDa  In 
Ad  Q,  n  6, 9  n.  8  aar  auf  das  Cumanum  beziehen,  da  dag  Pompejanum  längst  fertig  (s.  u.}, 
daa  Puteolanum  nnch  nirhf  iftkauft  war  S  4*^Cl  Dafn  l  iiiR  Villa  am  Golf  von  Neat"  ! 
gemeint  ist,  toigt  aus  der  Krwähnimg  des  Marius  als  Nachbarn;  dieser  hatte  seine  Villa,  bei 
Pempiigi  (t.  «.  B.  491  f.).  Der  Aotbav  des  Cmannnm  kenn  aber  anoh  alekt  erst  im  IMbjshr 
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hStto  ich  auclL  den  Hiuriua  in  wuausr  S&nfte  hergeadbafft,  um  mein  Olir  wieder 
einmal  an  dem  feinen  Stadtrdmischeu  der  alten  guten  Zeit  und  an  wahrhaft 
hmnaner  Unterhaitang  zn  erquicken,  aber  ich  wollte  den  kränklichen  Mann 
nicht  in  die  noch  offene  und  nicht  einmal  im  Gröbsten  fertiggestellte  Villa  ein- 
Inden Aü'lf  r<*o!t^  nhcr  kommt  es  mir  f^erade  ganz  besonders  darauf  an.  auch  ihn 
hier  zu  genieraen.  Dunn  bei  diesen  Landgütern  [am  Golf  von  Neapel]  ist  es 
mir  die  schönste  Aussicht,  den  Marius  ia  der  Nahe  %u  haben.  Ich  werde  des- 
halb zusehen,  dafs  ihm  bei  Anicius  Quartier  gerücit«i  wird.  Du  und  ich,  wir 
■ind  Bo  daneriialte  Qelelirl»,  dafa  wir  auch  mit  Maurmn  und  Zimmerleaten 
hausen  IdJnnen.  Diese  FhOosophie  bab^t  wir  nicht  Tom  HymettuBf  sondern  Tom 
Bauplafa  dea  C^nta.')   Aber  Marina  ist  achwacher  an  Qeeundheit  und  Nerren.' 

Die  Villa  war  nach  dem  Umbau  sicherlich  eine  bedeutende  AnInge.  Denn 
Cicero  bemerkt  am  Schlufs  des  citiertcn  Briefes:  *£s  ist  ein  Garten  im  Hause', 
lind  Pliniua  heriehtet,  dafs  sio  einen  schonen  Porticus  [vcrmutlicli  ist  mit  diesem 
Ausdruck  die  ambulatio  genirn  ti  und  einen  kunstvollen  l'ark  (nemus)  «rehabt 
habe.  Als  Caesar  im  T)e%.  4;)  hier  einkehrte,  gab  es  aufser  den;  Speisezimmer 
für  ihn  und  den  Hausherrn  drei  Triklinien  für  das  bessere  und  viele  Gemächer 
für  das  niedere  Gefolge  (s.  u.  S.  482).  Es  war  auch  ein  grofses  Personal  zur 
Verwaltung  der  ViUa  Torhanden;  denn  Cicero  unterschMdet  auadrfieUidi  viliei 
und  proeuratorea.*)  Das  innere  Verbiltniay  in  dem  Cicero  an  aeinem  Cumannm 
stand,  ergiebt  aidh  ans  dem  Gebrauche,  den  er  daron  madite,  und  ans  aeinen 
Aurserungen  darüber.  Er  bat  das  Cumanumi  trotadem  ea  in  paradiesischer 
Gegend  lag  und  wohl  auch  für  einen  teuem  Preis  erworben  wurde,  nicht  allzu 
viel  benutzt.')  Nach  der  Fertigstellung  im  J.  56  (s.  o.)  weilte  er  dort  im  April  55, 
doch  hatte  er  damals  noch  keine  Bibliothek  auf  dem  Cumanum,  sondern  be- 
nutzte die  (Ii  >  1  austus  Sulla.')  Dann  ist  er  im  Mai  54  da^),  ebenso  einige 
Wochen  iui  Aprü  53  und  b2.^)  im  J.  51  weilte  er  nur  zwei  Tage  iu  der  Villa 
auf  der  Durchreise  nach  Ctliden  und  emptiug  damals  den  letsten  Besuch  des 


65  stattgefunden  haben,  woil  Cicero  im  April  diesM  JabrM  dort  bereits  den  BeBUcb  dei 
Pomp^us  empföngt.   Vgl.  Ad  Att.  IV  S»,  1. 

*)  Der  Mediceni  flVerliefert  mm  ob  JETymelto,  ted  ab  i  armjtiraf  al  arnnfa.  Ei  gAüit 

so  dtti  vielen  Unbcgrciflirhkeiten  der  C.  V.  W  Müllerschen  Ausgabe,  4ab  er  VOM  mit  dieser 
sinnloflfn  Lesart  abspeist  iiiul  auch  in  der  .\dnüliitio  critira  nichts  weiter  bietet,  obwohl 
doch  eine  treffliche  Eoigektur  von  Emcsti  vorliegt:  area  Üyri,  wofür  vielleicht  area  Kvqov 
stt  aebreiben  igt  Cteeio  will  sagen,  daft  er  und  Qnintat  beim  NeabMi  ilires  Hsnae«  in 
Rom,  'auf  dem  Bauplatze  des  Cyrus'  sich  die  Nerven  abgehärtet  habeo.  Der  Baumeister 
beider  hiefs  CyriiH.  xp].  Ad  Q.  H  8,8$  4^  8;  Ad  Atk  H  8,8,  wo  aacb  der  üTame  itt  der  Fonn 
Kvifov  vorkommt,  IV  10,  'I. 
*)  Ad  Att.  XIV  16, 1. 

*)  Mit  Unrecht  behauptet  Beloch,  Campaniea  8  174:  'Cicero  liebte  seiiie  Akadenue 
mehr  als  irgend  einen  seiner  Landsitze*;  denn  Cicero«*  TiioMingsbesitnuig  war  in  Biterer 
Zeit  sein  Arpinas  (b.  o.)  und  später  das  Tusculanom  (S.  470  i'.). 
<)  Ad  Ali  IT  10, 1.      <)  Ad  AttI7l4, 1;  AdQ.nu,8. 
Für  53  vgl.  Ep.  XVI  10  und  KOmcr  in  UendelMoluit  Aa^gabe  derEp.  8.4fi0;  für  68 
ist  wobl  ein  Aualogicschlufs  erlaubt. 

Kene  JshrbOober.   1898-  I  Sl 
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Hovtenaifis  (i.  S.  476).*)  DaniMh  ist  erat  im  Des.  60  ein  bSduleoa  sweitigiger 

Aufenthalt  nachzuweisen,  während  dessen  er  den  Caesamnor  Caelins  empfing.*) 
Länger  blieb  er  im  J.  49,  nämlich  vom  13.  April  bis  20.  Mai,  doch  wagt^'  er 
nicht,  sich  vom  Oiimanum  ans  nach  Osten  einy.nschiffen,  sondern  begab  sich  zu 
diesem  Zwecke  auf  das  Form i Einum. '^j  Darnach  bleibt  er  länger  als  3  Jalire 
dem  Lueriuersee  fem,  nur  im  Nov.  46  kommt  er  auf  wenige  Tage.^)  In  dem 
Unglackssominer  45  nadi  ToIUm  Tod  meidet  er  den  Oolf  von  Poleoli  grund- 
Bitgslidi  und  tnuert  in  der  Eineeinkeit  Ton  Aston '^);  dagegm  verwendet  er  die 
eehSne  Beaitning,  um  seinem  IVeimde  Attieos  eine  Freode  sa  mnehen,  indem 
er  (h  8  so  II  Qattitt  Pilia  und  die  Tochter  Caecilia  Alticn  dort  eüüogiert.') 

In  diesem  Jslure  finden  wir  ihn  erst  im  Dezember  snr  Zeit  der  Satnmalisn 
auf  dem  Curannnm;  hier  wird  ihm  der  Besuch  Caesars  zu  teil,  aber  mit  einem 
so  grofsen  Gefolge  von  Freigelassenen  und  Soldaten  (2UÜ0  Mann),  dafs  die 
Räume  der  \  niclit  anareichen.  Im  Festaaal  des  Hansei?  speist  Caesar 
selbst  mit  dem  Uausherrn  und  einigen  Freunden,  in  drei  Tnkiinien  das  Gefolge 
im  engeren  8inne^  in  snderen  Rinmen  die  inniger  engesehenen  FreigdasseiieB 
nnd  die  l%laTem;  fttr  die  Soldsian  nber  liat  msn  snf  den  bettBcUbttten  ÄoIdbri 
ein  Lager  aofgeseldagen.  Hss  Ganse  gleieht  mebr  einer  Einqnsrtiemng  als  einem 
Besnche.'')  Auch  im  J.  44  räumte  Cicero  das  Cumanum,  nachdem  er  nor 
vom  18.  April  bis  1.  Mai  dort  gehaust*)  und  dabei  die  Bekanntschaft  Octavians 
gemacht  hatte*),  der  Gattin  nnd  Tochter  des  Atticus  ein.*")  Am  18.  Mai  he 
suchte  er  nordwärts  reisend  diese  beiden  auf  dem  Uumanam^*},  ©in  spaterer 
Aufenthalt  daselbst  ist  aber  nicht  nachweisbar.  — 

Cioeio  bat  TeirnntUeh  nicht  ohne  Bedenken  im  J.  66  die  YiUa  am  Lncrinersee 
enrorben.  Denn  diese  Gegend  war  bei  aller  SebSnbeit  aneh  in  gewissem  Sinne 
Termfen,  nnd  zwar  nicht  nur  wegen  der  starken  Verlooknng  zum  QennJb  der 

*)  Der  Briefweduet  8.  MW.      >)  A.  a.  0.  8. 40L 

A.  a.  0.  S.  413  f.      *)  BiiflfveeliMl  8. 4fS.      •)  8.  8.  475  f. 

•)  Ad  Alt  Xn  12  f37,  1  3),  1;  47  (40),  6;  65  (47,  S— 48);  52  (46,2-  3);  XHI  .SO  (2T),  ^ 
Cantarelli,  Cecilia  Attica  und  0.  £.  Schmidt,  Wocbeiuchr.  f.  kl.  PhiL  18»8  ü.  408. 

*)  Ad  Atk.  Xm  56  (5S);  dieieD  Brief  vaä  cHe  Bewirtung  Cmmm  verlegte  ieh  ftfiliet 
(Briefwechsel  S.  68  484)  auf  das  Pnteolanum.  Indi;><scn  ist  es,  da  dies  erst  im  Herbst  diesfli 
Jahres  ^»fkanft  wiirt^e  und  baufällig  %viir.  ohnehin  zweitelliiift,  ob  Cicero  dort  schon  im 
Dezember  desselben  Jahres  einen  so  vornehmen  ütmi  bewirten  konnte.  Aulaerdem  aber 
widenpridit  der  froheren  OriMiigabe  dar  Brief  Ad  Att  Xm  8«  idbit:  PHteeM»  m  aUbat 
unum  diem  fort,  dlterwm  ad  Baias.  Caesar  ist  vermutlich  am  18.  Dez.  von  Sinuessa  her  am 
Lncrinersee  angekommen  und  hatte  an  diostmi  Tage  bei  rhilip]iun,  dem  Stiefvater  Octavians, 
gespeist  (Ad  Att  XTTT  66,  1);  am  19.  wird  keine  Ortsveräuderung  vurgenommeu  {HU  tertü» 
SatmmäKbm  apmi  IhO^iptm  a.  Ik.  VU  nte  quemfuam  aimi$ki  raUmm  «pimr  «um  Balte; 

ln(1e  nmhulai  it  in  h'(<rrc.  Post  h.  VIII  in  hrifncum;  tum  rnuhrit  tle  Mfimurni ;  uou  niuhtrif. 
Unctus  est,  accubuit  (sc.  in  Cumano  Ciceronis).  Der  20.  Dez.  sollte  dann  in  Puteoli,  der 
Sl.  in  B^ae  zugebracht  werden,  wo  Ca^ar  selbst  eine  Vüla  besal«;  vgl.  PI.  Y  in  Bdloehi 
Atlas  von  Campanien.  Ein  -weiterer  Beweis  für  maine  Aanehme  Hegt  darin,  dab  in  der 
That  die  Villa  des  Philiiipiif!  fs  o)  dem  Cnmanum  Cicero«  hpnachl:iart  wer;  Tgl.  Ad  AtL 
XrV  11,  ii  Modo  venit  Octavitu  et  qtUdem  in  proximtm  tfiilam  JiiHippi. 
•)  Ad  Att.  XIV  9—1«.  ^  Ad  Attw  XTV  lO,  8;  ii,  2;  i«.  2. 
Ad  Att.  XIV  10,  S;  1«,  1.      <■)  Ad  Att  XY  l^  1. 
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Liebes-  und  TafeUVeuden,  die  dort  seit  Sullas  Tagen  heiniiseli  gewesen  zu  sein 
scheint.  Während  das  Tnsculaniim  mit  seinem  Blick  auf  die  Canipagna,  den 
Schauplatz  altrömiächer  Virtut»,  uiid  auf  das  Kapitol  wie  von  selbst  eine  republi- 
tamiwcih»  GMinnujQg  und  einen  gewieiaii  Stoieiannu  empfahl,  trahrend  dae  Aipiwee 
inmitteii  einer  Mnaüdien  und  du  antistisdie  Hans  nebet  dnn  Framiannm  in- 
mitlen  einer  bfirgerliehen  GeeellMlinft  ettvOmiscbe  Ehrberkeit  nnd  die  itpnbli- 
kaoiediea  Ideale  der  Väter  zu  predigen  schienen,  war  unter  der  linden  Lnft 
und  am  lauen  Wasser  des  Lucrinersees  keine  andere  Philosophie  denkbar  als 
ein  krasses  Epikiireerfiuu,  und  seitdem  die  Triam vini  mit  ihrem  Anhang  an 
diesem  *Wonnekessel'  ihre  llegierungsferien  abhielten,  sckieu  als  beuge  sich 
jeder  Römer  dort  vor  der  neuen  Tjrannis  und  werde  ein  T}  ranneuknecht. 
Darum  hatte  es  Attious  im  J.  59  ftr  unpassend  erachtet,  dafs  Cicero  damals 
nnf  eein  Pompejannm  reim;  denn  wenn  aneh  Pompeji  der  Sjdübre  vom  Bajae 
nnd  Gnmae  etwas  eotrflekt  war,  so  galt  dodi  damaln^  im  Konaulatsjalire  Caesars, 
der  ganze  Golf  von  Neq[Ml  als  crafer  ilfe  ddicatus*),  weil  man  natflrlieh  bei  der 
Dnrehreise  durch  Ciunae  und  Puteoli  und  auch  vom  Pompejamun  ans  den 
Macbthabern  Besuche  machen  mufste.  Cicert)  t^'ilte  damals  diese  Empfindnng 
und  blieb  auf  seinem  Formianum.  Wenn  er  nun  trotzdem  im  J.  HO  das  Besitz- 
tum am  Lucrinerfee,  n\m  Rn  den  Pfort<»n  von  Bajae,  erwarb,  so  lag  dem  wohl 
der  Wunsch  zu  Grunde,  mit  der  regierenden  Gesellächait^  die  ihn  durch  Glodius 
nnd  die  Yerbannnng  so  bart  bestraft  batte,  in  anssSlinende  Yerbindnng  in 
treten.  Sr  bntte  andi  erlDsont,  dab  er  üi  setner  Isolienu^  allen  BinflnA  aof 
den  Gang  der  Staatnuaschine  TerUere  nnd  dab  xwisoben  den  monarchischett 
Planen  des  Caesar  und  Pompcjns  einerseits  und  den  republikanischen  Idealen 
des  Adels  und  der  besseren  Bürgerschaft  anderseits  ein  Komprom  Ifs  geschlossen 
werden  raflsse.  Trotzdem  war  ihm  anfangs  dabei  nicht  eben  wohl  zu  Mute. 
Noch  im  J.  55  schreiljt  er:  'Ich  gj-ase  hier  in  der  Bibliothek  des  Faustus  Sulla: 
Du  glaubst  wohl,  dafs  ich  mich  hier  an  puteolanischen  und  lucrineusischen 
Delikateesen  wnde?  Anch  daran  felüt  es  nicht,  aber,  bei  Gott,  ich  Usse  die 
andern  Lnstbailieiten  am  Traner  nm  den  Staat  beiseite,  trOste  nnd  erquicke 
mich  an  dm  Wissenschaflea  nnd  mSchte  lieber  mit  Dir  anf  der  Ueinen  Bank 
sitzen,  die  Du  unter  Aristoteles'  Bild  hast,  als  auf  dem  elfenbeinernen  Sessel 
der  Machthaber,  und  ich  möchte  lieber  bei  Dir  und  mit  Dir  spazieren  gehen 
als  mit  dem,  mit  dem  ich  wohl  <  golicn »  nnifs  fPompejus].'*)  Aber  allmählich 
söhnt  er  ficb  mit  di'v  Verhältnissen  aus  und  vollzieht  in  seiner  Brust  die 
Wandlung  vom  Repur)iikaner  zum  Konstitutionellen,  die  in  den  Büchern  vom 
Staate  zum  Auadrucke  kommt  (Briefwechsel  S.  12). 

Es  ist  kein  Znftll,  dafii  ükeaeo  im  Ibi  54  gerade  auf  dem  Cnmannm  mit 
der  Abftssnng  der  6  Bflcher  *Übar  dm  Staat*  begann.  £r  lebte  hier  inmitten 
der  drei  lUktoren  des  Staats,  die  es  untereinander  zu  TersShnen  galt:  im  nahen 
Puteoli,  einer  Handelsstadt  Ttm  gegen  100000  Einwohnern,  stand  er  in  Vor- 

*)  Ad  Ati  H  S:  Qmmiam  jmAm  pnetemMmiim  mibi$  tm  hoc  Um^ott  On/tmt  «Omni  - 
dtHicaium ;  vgl.  Strab.  V  4,  S  tt.  8t  i  »MaMff  4  JCfonüV  «^MBryv^svtffMMf. 

V  Ad  Att  IV  10,  1. 
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bindung  mit  der  wohlhabenden,  handeltreibenden  Hürgerschaft  (s.  n.),  aui 
Lucrincrsee  safseu  Vertreter  des  republikanischen  Adels,  wie  Hortensiuä,  uud 
Anhänger  der  Reichsfeldlienii  Pompejus  und  Caesar.  Hier  hat  Cicero  die 
wichtigste  EriBis  dnreligrauicht  und  seiii  neues  Programm  dee  Konstitatioiuüis- 
mna  geboren.  Er  vertrat  ee  wisseiMchaltlicli,  indem  er  in  den  Bfidiem  Uber 
den  Staat  dne  Teilung  der  G<pwalt  iwiMhea  Senat,  Volk  nnd  den  Reichsfeld- 
hertn  fordci  t«  '\  praktiach,  indem  er  seinen  Bruder  Quintus  nicht  liindert^  in 
Caesars  Heer  ein  geschätzter  General  zu  werden.*)  So  sind  die  am  Sinus 
Curaanus  jroschrit'benen  Bücher  über  den  Stnat,  worauf  ich  schon  an  anderer 
Stelle  hingewiesen  habe'),  nicht  als  blofse  staatswisscjischaftlichc .  theoretische 
Schriften  7m  betrachten,  sondern  besitzen  eine  hervorragend  praktische  Bedeu- 
tung, sie  sind  ein  Mahnruf  des  ersten  Publizisten  seiner  Zeit  an  sein  Volk  zur 
Herstellung  des  inneren  EViedens  unter  Yerbältniseen,  in  d«ieii  ein  Bfirgerkrieg 
nidits  anderes  gebären  konnte  als  die  Milit&rdiktatur^),  und  ao  sind  sie  «n«^ 
von  den  Zeitgenossen  veratanden  worden.*) 

Indes  Cicero  war  am  Luerinersee  nicht  nur  d«  r  warmblütige  Vaterlands- 
üreund  und  Publizist,  sondern  auch  ein  begeisterter  Naturfreund,  wie  ea  in  der 
humanen  Oeistesrielitiui}/,  (Vw  in  iloii  ihivii  irniu'jiuiikt  orreichte,  bejjrilndet 
lag.*)  Namoiitlicli  mit  der  Natur  des  iliii  uini;ei)C'udc'ii  Älecren  trat  er  hier  in 
noeli  engere  Beziehung  als  in  Alitium.  An  seinen  Bnider  sehreibt  er  bald  nach 
dessen  Abreise:  'ich  schreibe  an  dem  Werke  über  den  Staat,  über  da»  ich  noch 
mit  Dir  gei>prodien  habe,  ein  mtihsames  und  arbeitsvolles  Werk.  Ini^  wenn 
es  nadi  Wunsdi  gerät,  so  wird  meine  Muhe  niclit  vergebens  gewesen  s^;  wean 
nicEit,  so  will  icb  es  in  eben  dieses  Meer  werfen,  auf  das  ieh  beim  Schreiben 
hinauBsdiaue/^ 

Das  Meer  bildet  sozusagen  auch  den  Vordergrund  für  die  sich  Unterredenden 
in  den  "^Aeadeniica'.  'Wie  herrlich  ist  die  Aussicht  [vom  Landgute  des  Hor- 
tcnsius  in  Bauli]:  ieh  sehe  drüben  Puteoli,  aber  meinen  Freund  Avianius,  der 
vielleicht  gerafle  im  Porticus  des  Neptun  spazieren  geht,  sehe  ich  nicht  .  .  . 
Siehst  Du  dort  jenes  Schiff?  Uns  crtschuint  es  stillzustehen,  aber  den  Insassen 
scheint  es,  als  bewege  sich  unsere  Villa  ...'*)  'Was  scheint  so  eben  zu  sein, 
wie  das  Meer?'*) . .  *Wir  sitaten  am  Luerinersee  und  sehen  die  Fische  springen.''**) 

')  De  re  pubL  I  45:  Praesiabil  id,  quod  erit  oeguotaM  et  Umperaium  ex  tribus  optimis 
nrum  piMiearum  ntodi$;  pineel  enim  tarn  qiiiddam  m  re  pMie»  pmeebm»  et  regale,  eaae 

aliud  auctoritnti  principum  impartiluni   nr  frihutiiiti,  e^sf  (jtuisdnm  res  sermfas  iudicin 
voluntatique  multitudinis.    Haec  coustitutio  primum  habet  ae^tedfüitatem  ^uandam 
magnam,  qua  carere  diutius  vix  posstmt  lü/eri,  deinde  firmüudinem* 
t)  Qnintat  reiito  im  Mai  64  xa  Oamr;       EOmer  8.  40. 

'*)  nn>fHvf>rh<?fil  S.  Uf.       ^  Ad  Aft  ^TF  5,  4. 

*)  CacliuH,  Ep.  Vm  1  fin.  (aua  dem  Jahre  öl):  Tut  pditki  libri  Omnibus  vigcnt. 
')  Scbneidewic,  Antike  Humanität  8.  418  f. 

^  Ad  Q.  n  12,  1 :  . ,  f»  iOitd  ^peam  mure  deieiemm,  quoä  ^pedmOee  eer^imus.  Über 
die  SHto,  (km  Studierzimmer  selbst  venaittetit  eines  DwcUiaiies  die  Amncbt  fibei»  Heer 
zu  verochafifen,  8.  S.  491  a  496. 

,  *}  Äcad.  prior.  §  80.      *)  Fragm.  Aced.  n  (Nonius  8.  85). 
Fragm.  Aead.  HI  (Nonius  8.  66), 
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Dazu  konmit  der  herrliche  Preis  des  Meeres  in  dem  Buche  über  die  Natur  der 
Gottheit:  'Wie  o;rors  ist  di(»  Schönheit  des  Meeren!  Wclolu'  TTorrliehkiMt  des 
(ianzen,  weklic  Meuge  und  Mannigfaltigkeit  der  Inselu,  welche  Abwechselung 
und  Lieblichkeit  in  den  Ufern  und  Gestaden.  Wie  viele  und  wie  vfrschiedene 
Arten  von  Meertiereu  giebt  es,  die  teils  auf  dem  tiefsten  Grunde  leben,  teils 
in  den  Fluten  hin  nnd  her  schwimmen,  teils  mit  ihren  üngeborenen  Mosdieln 
eich  am  Felsen  festaaugen!  Das  Meer  selbst  aber  sehnt  sidh  so  nadi  dem 
Lende  und  umsehliebt  ee  so  mit  seinen  Dfinen,  dafe  aus  awei  Elementen  ems 
SU  werden  sdieintk*') 

Schliefslich  konnte  Atticus,  als  Cicero  im  Aptil  44  wieder  einmal  Fruhlinge- 
ti^  am  Lucrinus  verlebte,  die  Frage  aofwerfen,  ob  er,  der  im  Binnenlande  ge- 
borene Arpinate,  wirklich  einen  Strandspazierjjang  den  heimatlichen  Bergen  und 
der  Aussicht  von  ihnen  vorziehe,  worauf  Cicero:  'Es  ist  in  der  That,  wie  Du 
sagst;  die  Schönheit  heider  Gegenden  if»t  so  grofs,  dafs  ich  nicht  weifs,  welcher 
ich  den  Vorzug  geben  soll.'*)  So  umstrickte  ihn  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  der 
ZmiW  des  Henres  nnd  HeA  es  Qm  fiurt  mit  don  Ajagd  dM  Dichters  betraditen; 
*Wie?  Ist  das  Heer  nicht  blau  wie  der  Himmel?  Aber  wenn  seine  WcUe  mit 
dem  Ruder  geschlagen  wird,  dann  sdiimmert  es  violet^  und  seine  Wasser  sehen 
aus  wie  mit  Farben  Übergossen  Als  ich  dieses  Fragment  aus  den  Aca- 

demica  las,  muTste  ich  einer  Bootfahrt  in  den  Gewässern  von  Capri  gedenken, 
wobei  ich  dieselben  wunderbaren  Farbenspiele  wahrgenommen  habe.  Auch 
Cicero  hat  diese  Bcobachtnni^f  Hicherlieh  auf  den  zahlreichen  Ruderfahrten 
angestellt,  die  ihn  von  einem  Urt  des  paradiejiiHcheu  Golfs  zum  andern  ftihrten.*) 
Denn  er  war  gerade  hier  ein  besonders  gesuchter  Gesellschafter.  Er  ver- 
kehrte zwanglos  mit  allen  Kreisen  der  vielgestaltigen  römischen  Gesellschaft, 
mit  Ißmiem  von  altem  Sdirot  und  Korn,  wie  Hortensius  und  Marius,  mit 
Yertretem  der  Geldaristokratie,  mit  Pompcgns  selbst  und  dem  neuen  Dienst- 
adel, der  sieh  in  der  Umgebung  der  Machthaber  bildete;  yon  Jahr  zu  Jahr 
wurde  er  mehr  aufgesucht  und  umworben  als  Anwalt,  Redner,  Publizist  und 
Muster  geläuterten  Geschmacks  und  edelster  Humanität.  Seine  Accommodations- 
fähi^keit  feierte  am  Lncrinns  ihre  gröfHten  Triuinpbe.  Es  ist  leiclit,  liier  von 
Charakterlosigkeit  zu  reden  und  den  Stab  über  ilni  '/n  brechen;  alnr  auch 
Goethe  war  ein  anderer  bei  Hofe  als  in  Strafsburg  oder  V\  et/lar.  Der  iiinerste 
Mensch  wird  durch  ein  momentanes  Sichanschmiegen  un  elegantere  Daseins- 
formen  nicht  Twindert,  wohl  aber  zeigt  gerade  der  geist-  und  gemQtrolle 
Ihnn  in  der  leiditen  Causerie  der  yomehmen  Welt  eine  Reibe  sonst  schlummern- 
der Eigenschaften:  blendenden  Wits,  gewinnende  Verbrndlichkeit  und  jenen  nur 


«)  De  nat.  deor.  II  99. 

*.  Ad  Alt  XTV  13,  1:  Qtuuns  alque  etinm  me  ipsum  nescire  arbitraris,  utrum  magis 
Utmvtim  prwpectuQue  an  ainbulaliotie  aUxevd  deltcter.  Est  »ttJiercuie,  ut  dtas,  utnm^ue  loci 
kmta  tmomiUu,     dvibitm  wir»  imtepemnda  rit . , , 

*)  I-Vagmcnt  aoi  Aead.  II  (Nonius  S.  162):  Qvid?  mare  mnne  cturukum?  At  eius  umis, 
am  tst  puha  remis,  purpurascU:  et  quidrm  aquae  tinctwm  jitodam  modo  et  irrfectim  . , . 

•)  Ad  Att.  XIV  16, 1}  20, 1,  5}  XVI  3,  6  u.  8.  w. 
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von  bedeutenden  Persoiilidikeiten  ausstriililtmdt'n  Zauber,  den  auch  Napoleon  1. 
bei  der  Betrachtung  Goethes  anerkannte  mit  den  Worten:  *Voi1d  un  Iwmmer 
Wurden  ihm  die  geselltschaftlichen  Verpflichtungen  am  liUCTinersce  lästig,  m 
besafii  er  in  der  Nähe  auch  einen  wonnigen  Zufluchtsort,  mit  dem  uns  der 
leisfce  Abschnitt  (VH)  bekaant  auehm  lolL 

VL  DAS  FDTROIiAiniH 

Niaonb  tedl*  ich  4m  Ifani.  der,  immer  iha% 

und  rastlos 

UmgebddbaD,  das  Meer  imd  alle  Btraften  dev  EM» 
Kttlui  und  «mdg  belifart  und  Rirh  de»  GewimiM 

erfreuet . . . 
Ooethe 

Zn  Mjuem  Cnmaimm  «nnrb  Cicero  im  46  noeh  eine  wwtrolle  Be- 
sifaniiig  im  banaeUmitni  Pbteoli  lümsa.  Er  erhielt  ^bnlieh  am  %.  Angosl 
dieses  Jahree  in  Rom  die  Nachricht  dafe  der  ihm  befreundete  Bankier  Cluvius 
in  Puteoli  gestorben  sei  und  ihn  zum  Miterben  eingesetzt  habe.^)  Am  liebsten 
wäre  Ci<f>rn  haldigst  selbst  nach  Puttoli  geeilt®),  um  die  wertvolle  Hinter- 
lassenschaft des  Cluvius  —  bares  tieid,  Silh»r<_'('Hehirr,  Orundbesitz')  —  in 
Augensebein  zu  nehmen,  aber  Caesars  Rückkehr  aus  Spanien  scheint  bevor- 
zustehen, und  so  beaufia-i^  er  den  befreundeten  Bankier  Vestorius  mit  seiner 
Vertreiimg.  Die  korü  C^miam  wQnBckt  er  il»er  bei  der  insabetaamenden 
Anktioii  selbst  sa  erwerben.*)  Doeh  war  er  anAMi:  stände,  die  hohe  Ibof* 
summe  ftr  den  wertvonen  Besifa  sofort  an  beaahlen.  Deshalb  verhandelt  er 
dnrdll  Baibus  mit  Caesar,  seinem  Miterben,  und  mit  Lepta,  dem  andern  Hit- 
erben, am  12.  August  45  bei  Bulhns  auf  dem  Lanuvinum.')  Der  Kauf  kam  zn 
stände,  denn  im  Frühjahr  44  war  Cicero  schon  längere  Zeit  Besitzer  der  horti 
Cluviani,  seines  PuteolanTim.*) 

Das  weitläufige  Grundstück  wai*  nicht  durchweg  in  gutem  Zustande:  'Wenn 
Dn  fragst,  woaa  ich.  den  Baomeister  Ghrysippas  herbogemto  habe,  so  wisse, 
dafr  mir  xwei  Laden  emgestOnt  sind,  die  llbri^sn  aber  hab«i  so  grobe  Uaoar- 
riflse,  daJb  nioht  nur  die  Mieter,  sondern  aoeb  die  IfiLose  die  Flndit  ergriflfon 
haben.' ^  Wegen  des  Neobaoee  wohnte  Cic«o  im  April  44  noch  nieht  anf 
dmn  Puteolanum.^) 

Wanun  aber  hatte  er  unttr  solchen  Umstanden  das  Puteolanum  über- 
haupt erworben?  Den  Genufs  der  Landschaft,  des  Meeres  und  der  Gesell- 
schaft bot  ihm  doch  sein  Cumanum  im  hochstpn  Man?e.  Wozu  also  eine 
Bweite  Besitzung  in  derselben  Gegend,  die  noch  dazu  ihre  Sorgen  mit  sieh 

*}  Ad  Att.  Xm  52  (48),  1:  L€gta  me  rogtU,  ut,  ai  quid  «rt&t  opm  sü,  accurram;  mortuH» 
mUm  t  BaftuDtw.  Fttr  BtMUm  M  m.  E.  sn  achreiben  P».  etontw  ->  jhtieo/ü  Clmws; 
vgl  Ad  Att  xm  40  (37).  4;  48  (4öX  1;  49  (46),  3;  60  (47*);  54  (SO)i 

»'i  Ad  Att.  xm  4«  (45),  2.  •)  Ad  Att  Xm  IS  nf>\  8. 
*)  Ad  Ati  xm  49  (46),  8.  »)  Ad  Att  Xm  49  (46),  1. 
^  Ad  Atk  XI7  7,  1}  9,  1.      ^  Ad  AtL  XTT  0,  1. 

^Aa^O,  leigea,  dab  er  auf  dem  Oimüuiitm  wolmfc;  ^  10,  S:  BoimpM  dk 


Dlgitized  by  Google 


0.  £.  Schmidt;  Cicero«  Villen 


487 


biMiUe?^)  Die  Antwort  ntf  dieae  Frage  euthili  der  Bnef  ea  Attteue  XIV 10, 8: 

*Beld  werde  ich  eine  100%ige  Rente  aai  dem  Puteolanum  halieti,  denn  icli  habe 
im  ersten  Jahre  bereits  80%  daraus  gezogen.'  Selbst  die  Notwendigkeit  eines 
teilweisen  Nenbaus  schadet  der  Rentabilität  nicht,  denn  Cicero  schreibt  am 
21.  April  44  Ad  Att.  XIV  11,  2  hoffhungSYoll:  'Über  das  Cluviannm  teile  ich 
Dir  mit,  da,  Du  meinen  Angelegenheiten  noch  mehr  Eifer  widmest,  als  ich 
selbst,  dals  ee  100«/,  tragen  wird:  der  Einsturz  [einiger  Läden]  hat  den 
Baaifai  niciit  MUeciiter  gemadii^  Baadern  Ti«lIeioht  nooh  «rtnigareteher  *  Dem- 
neeli  war  das  Pateolannm  nidil  in  eratar  linie  ein  Lnxnalmai  eondem  ein 
Nntaban  mtt  Udea  und  Mietwohnungen,  eine  Anlage,  wie  deren  viele  in 
Pompeji  ausgegraben  worden  sind,  von  Cicero  angekaoft,  um  von  dem  darin 
angelegten  Kapital  moglichHt  liohe  Zinsen  m  erzielen.  Nebenher  aber  ge- 
währte die  Besitzung  auch  die  Annehmlichkeit  eines  bequemeren  Verkehrs 
mit  einigen  Grofskaufleuten  in  Pnteoli,  die  dem  Cicero  näher  standen,  wie 
C.  Aviauiuä'j  und  Vetitoriuä.  Endiicii  war  sie  ein  sehr  geeigneter  Ausgangs- 
pnnkl  ftr  SeelUtrten  aadi  der  gegenllbeilkgeDdMi  IbmI  Nieaia,  naeh  Neftpd 
nnd  Pompeji.')  Ana  dieam  Ghrttnden  aelafte  (^eero  die  Teile  dea  FtEteokmun, 
die  er  gal^gentiieli  an  lienateen  gedaehte,  aehnell  in  wolinlielian  Stand  nnd 
siedelte  bereits  am  1.  Mai  44  auf  die  horti  Cluviani  »  Puteolanum  Uber,  um, 
wie  im  J.  45,  auch  diesmal  wieder  der  Gattin  und  Tochter  des  Freundes  den 
Genufs  des  herrlichen  Cumanum  zu  gönnen.^)  TInd  als  er  am  2.  Mai  bereits 
wieder  die  Anker  löste,  um  das  Pompejanum  aufzusuchen,  so  bemerkt  er  doch 

')  In  der  Tliat  hai  ueuerdings  J.  Beloch  in  seinem  mehrerwähnien  Butho  übfr  Cam- 
panien  ä.  IIb  die  Anaicht  aufgestellt,  dals  Cicero,  da  sich  die  Vorstädtu  vun  Puleoii  bis  in 
die  NUm  mümt  Villa  am  Looriniis  wudeluiien,  diese  mia  bald  als  Pateolannm,  bald  al« 
Cumanum  liezfiohne.  'Kh  int  völlig  ungereimt,  von  zwei  Villen  Ciccros  in  ilicser  Gegend 
zu  fabeln,  und  am  allerwenigaien  sollte  man  f.»  sich  xa  Schulden  kommen  lassen,  die 
Akademie  al«  PateolaDom  n  Iwaeidieen.  Kun  giebt  es  illetdiDg«  eine  Stelle,  die  bei 
flttehtigem  DuvdilMMD  xu  der  Aanelnne  verleiten  konnte,  daa  Pnteblaaiim  Cioeros  sei  von 
sein™  CSiTOnniim  vprsrhitulen  gewesen.  Heri  dederam  ad  te  Ht(er<Ls  rriens  e  Puteolam 
devertaramque  in  Cumanum  (Ad  Aü.  XV  l^  !{  ü  a.  Chr.).  Aber  dieses  Puteolanum  ist 
wahndidiiliefa  identiabh  mit  den  bovti  Glnviain,  die  GSoere  im  Jahre  vorher  geerbt  hatta* 
Hier  ist  Richtiges  mit  Falschein  vcmi«>nßt  Eichtig  ist,  daTs  Cicero  vor  dem  Herbste  45 
kein  Puteolanum  besafe  nnd  dafs  dieser  Re^tiff  mit  horti  CJurmui  oder  auch  Clutnana 
(Ad  Attk  XIV  9,  1)  identisch  ist.  Falsch  ist  die  SchloMoIgernng,  denn  die  harU  Chunani 
«ntldeltaB  aiiA«r  Q«ilaBia]ag«n  eben  aneh  eine  VUla  mit  «jagebrnteB  Laden,  also  gab  «■ 
ein  Puteolanum  (Ticeros.  Falsch  ist  auch  die  Angabe,  dafs  CiettO  die  Aaadrflcke  Puteolanum 
und  Cumanum  promiscne  gcbranchf*  Das  wt  nur  bis  zu  pinera  gewissen  Grade  in  einer 
eimdgen  Stelle  der  Fall,  £p.  V  16,  ^  [an  Lucccyus  aus  dem  Mai  4ö;  vgL  0.  £.  Sdunidt 
in  MwiddiOTlmi  Anag.  8.  4Ae]:  Oum  memu  tMiii  ...  In  Attsofan«.  desro  d«ikt  Met 
an  «ein  Cunianum  —  denn  das  Puteolanum  besaTs  er  damals  noch  liitbl  --  ,  scLreilit  aber 
in  Puteolano,  weil  die  Villa  des  Luccejus  dort  lag.  Sonst  bezeichnet  der  Ausdruck  Futeo- 
lanom  immer  nur  die  wirklich  auch  auf  dem  Stadtgebiete  von  PuteoU  liegende  Besitxuug 
■B  Clmkma,  so  z.  B.  in  dar  oben  citiertan  Stello  Ad  AtL  XV  l*,  l  und  tmat  in  De  lUo  S; 

Ad  Att.  XrV  16;  XT  1»,  2;  28;  XTT  7,  1 

*)  Acad.  prior,  g  80.       *)  Ad  Att  XIV  16,  !(  17,  1}  SO,  1;  81,  4;  XTV  1*,  3. 

*)  A4  Afei  Znr  16,  S;  16,  1,  wo  mit  ScUebe  FI.  Nm.  emmmim§  m  Insm  ist,  und 
dnnmdi  w«U  mm  fnUt  Fßim  . . . 
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mit  Stolz:  ^aoh  w«imgeii  Tagen  werde  idi  in  meine  puteolftniachen  and  flunub- 
tfiffBÜm  KSnigreicHe  zurückfahren,  Gegenden,  die  herrliclier  wären  als  alle^ 
wenn  man  nicht  vor  der  Menge  der  StSrenffiedo  fast  die  Flucht  ergreifen 
rnüfste.'*)  Unter  diesen  Störenfrieden  verstand  er  damals  beHondera  die  beiden 
designierten  Kon!?nln  Hirtiua  nnd  Pausa,  alt^ediente  Generale,  die  sich  vor 
dem  Autritt  üires  Amtes  bei  Cicero  den  letzten  redueriächeu  öcküff  erwerben 
«ollUn.^  txdkSam  liiett  daniMh  Ckero  vom  11. — 17.  Ifu  Mf  d«m  Potto- 
hmitm  ftiiB^  und  kehrte  «oeh  am  7.  Juli  dalun  snrttdi^  nm  vmr  aeiner  geplaoton 
griechiaclieii  Beise  mit  M.  Bnitas  auf  der  Ineel  Neaia  Bftia  m  pflegen.*)  Diese 
Reise  kam  bekanntlich  nicht  zur  Ausführung.  Am  25.  Oktober  44  war  Cicero 
wieder  in  Puteoli,  schrieb  hier  Ad  Att.  XV  13  und  blieb  in  dieser  Gegend,  wie 
es  sflieinf.  big  zum  7.  November'^'l;  er  wird  in  dieser  Zeit  natürlich  auch  sein 
Cumanum  und  Pompejanum  uut'gesucht  haben,  aber  das  Puteolanum  bot  ihm 
doch  die  grüfste  Sicherheit  vor  Antouius  und  die  besten  Postverbiiidungeu.'') 
Hier  bahnte  sich  auch  sein  tragisches  Verhängnis  au:  denn  hier  schlofs  er  den 
Bond  mit  Octaviaii.^  Seine  r^m  Oimtma  ei  Fiäeohna  aali  er  niemals  wieder.  — 

Cieeros  Pateolüiam  war  eine  nm&ngreiehe  Anlage.  Deshalb  darf  man  et 
nieht  in  der  Nahe  des  Eiastells  von  Possooli  und  der  Piazza  suchen,  über- 
haupt nicht  im  Innern  der  Stadt,  auch  nicht  im  Stadtteil  Emporinm  selbst^ 
def«?!en  Küstenstreifen  für  eine  Reihe  antiker  Bauten  in  .Anspruch  ^renoTninen 
wird,  die  aus  zuverlässigen  alten  Abbildungen  von  Puteoli  bekannt  sind  (  Belocb, 
Atlftfl  PI.  III).  Wohl  aber  wird  nuin  das  Grundstück  Cieeros  in  der  sieh  au 
das  Emporium  anschliefsenden  westlichen  Vorstadt  suchen  dürten.  Dafs  hier 
noch  eine  ?erliiltniemaf8ig  diciite  Besiedlnng  Torhanden  war,  die  die  Uden 
mtd  Mietwohnungen  Cioeros  wertroU  maehten,  zeigen  die  laUreiehen  noek 
jelal  Torhandenen  Beste  von  römisehem  Hanerwerk  in  dieser  Gegend,  die 
Bninen  des  Circus  und  andere. 

In  der  Thai  wird  in  dieser  Gegend  ein  Ruinenkomplex,  der  Bich  den  steilen 
Abhan«^  gegenüber  der  jet^iigen  Filiale  der  Armstrongselien  Kanonenfabrik  liinaiif 
zieht,  als  Villa  di  Cicerone  bezeichnet.  Selbstverständlich  ist  diese  Tradition  ganz 
unzuverlässig,  aber  sie  hat  doch  uugefähi-  die  Stelle  getrotl'eu,  wo  wir  uns  nach 
alledem,  was  wir  davon  wissen,  das  Puteolanum  denken  müssen.  Die  Strar^e 
TOD  Pateoli  an  den  Lncrinersee  Iftnft  ISngs  der  Kttsle  auf  sehmaler  Sfamd- 
ebene  hin;  reohts  Ton  ihr  steigt  miaendorclisogenes  OdSnde  sehroff  anfwiris 

«1  A  a.  0. 

*j  Ad  Alt.  XiV  14,  1,  wo  »tatt  de  Fherionum  nwre  I^leolcmo  za  \ama  int  dt  P<^ansaey 
JS<«rftj>  novo  men  J^Oeobmo^  Ad  Aü  XEV  It,  S:  Saud  amo  «tl  hot  dn^Motov  fni 
etiam  (Uclamare  me  cocf/cnnit,  ut  ne  apud  aquaa  quidem  acquiescere  Uceret;  vgl.  0.  E.  Pchmidt, 
Rhein.  Mus.  N.  F.  LII  S.  233  f.  Ad  Att.  XTV  21,  4;  XV  1:  Hirtius  trat  apud  me  m  l'uieolano: 
ei  legi  et  egi.  Ein  Deakmal  dieser  Zeit  ist  dio  Hirtiue  gewidmete  Schrift  De  hlU>;  vgl.  §  S. 

^  Ad  AÜL  XIV  SO  1;  XV  1>;  l^  1. 

Ad  Att.  XV  28;  XVI  1,  1;  2,  3.      »)  Ad  Att  XVI  10. 

^  Ad  Att.  XVI 14, 1:  Nihil  «nU  flam  stKwi  $criberem  (so.  ex  Arpinati);  Nom  cum  JPuteoli» 
euem,  «aHdm  tdiqiUd  non  i§  Otiammo,  mnUb  «Mam  faUta  de  Aaäonio. 

*)  Ad  Att.  X7I  8. 
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an  «iiMm  FfaiteML  Die  mehrfiMth  erwIluiteD  VtSm  der  Villa  lagen  wohl  ttngB 
einer  oder  mehrerer  StnAen^  die  iaf  dem  Fletean  hinliefen.  Den  etolen  Ab- 
hang hinimtsr  aber  erstreckten  sich  An  In  gen  und  Säulenhallen  bis  in  die  NlUie 
des  Wassers.   Die  Aussicht  vom  Abbang  hinunter  aufs  Meer  und  weiter  hin- 

{5ber  nach  Bajac  unil  Misenum,  wie  sie  das  beigefi;o1)ene  BiM  bietet  (Tuf.  II 
Nr.  3),  ist  wunderschön;  zwischen  den  Trümmern  getkihcn  Feiireiibüvime,  am 
Boden  wächst  dipselHe  purpurrote  Blume,  die  auch  den  toteu  Straiid  von 
Antium  so  schöu  belebt.  In  der  Kaiserzeit  gehörte  Ciceros  Puteolanum  dem 
Bomuftikir  Hadrian,  er  liefii  lieh  ibm  naeh  aeuMm  qnelvollen  Tode  beetatten.^) 

yn.  DAS  FOMPKiAiinnc 

Bier  Ua  ieh  Meudi«  Uer  darf  ieli*t  Min. 

Goethe 

Die  südlidule  Besitzung  Ciceros  war  eine  Villa  bei  Pompeji.  Er  hat  sie 
weit  länger  besessen  ah  die  uiulereii  Villen  am  Golf  von  Neapel,  das  Cnmanum 
und  das  Puteolanum.  Denn  Cicero  erwähnt  einen  dort  genossenen  Aufenthalt 
bereits  im  Mai  tKJ-j,  und  aus  dem  Juni  dertseU)en  Jährt}»  besitzen  wir  die  An- 
gabe, daTs  iiustspielige  Umbauten,  die  Cicero  auf  dem  Pompejaniuu  Torgenommen 
hal^  eeine  Seboldenlast  Tumehrl  haben.")  Andeneite  aber  seheint  er  das  Pom- 
pejanmn  bei  Beginn  dea  Jahres  66  noch  nidit  beeeeam  an  haben,  sonst  wXre 
es  Ad  Att.  1^8  mit  genannt 

Hehr  als  bei  den  anderen  Villen  interessiert  uns  bei  dem  Pomp^jannm  die 
Frage,  wo  es  gelegen  habe.  Denn  da  Pompeji  122  Jahre  nach  Ciceros  Tod  in 
sein  Aschengrab  versank,  tim  uns  unter  der  schützenden  Decke  als  das  lebens- 
frischeste Denkmal  des  Altertums  erhalten  zu  bleiben,  so  besteht  die  Möglich- 
keit, dafs  auch  Ciceros  Pompejanum  dort  noch  vorhanden  sei.  Die  von  den 
Italienern  des  vorigen  Jahrhunderia  herrührende  Tradition  beaeiehnet  ala  sein 
Pompejanom  die  Beete  eines  Hauses  an  der  Yia  Herenkna,  daa  man,  wemt 
man  ans  der  Stadt  kommend  die  Porta  Heredana  dnrehichritten  hat,  beld 
daranf  zur  linken  Hand  vor  sich  sieht.  Dieses  Haus  wurde  im  J.  170^,  als 
die  Ausgrabungen  noch  mit  sehr  geringen  Mitteln  und  sehr  dilettantisch  be- 
trieben wurden,  aufgedeckt  und  besonders  wegen  der  darin  gefundenen  Kunst- 
schätiM  als  Ciceros  Pompejunum  bezeichnet.  Nur  auf  solclu'  Dinge  macht*» 
man  damals  Jagd,  die  Gebäude  au  hich  interessierten  nicht;  st»  wmdeu  deun 
die  vorgefundenen  Wandbilder  (Tänzerinnen,  Seiltänzer,  Centaurengruppen),  vor 
allem  aber  awei  fein  ausgeführte  Mosaiken  von  Diosknrides  ans  Samos,  anf 
denen  Kcunödiensoenen  dargestellt  waren,  ausgesägt  nnd  anagebroehen  sie 
sind  jetst  im  Nationalmnsenm  in  Neapel  — ,  allee  llbrige  aber,  bis  auf  den 
geringen  noch  jetzt  sichtbaren  Rest:  einige  Zimmer  nnd  ein  nach  der  Strafse 
an  gelegener  Porticua,  wieder  Terechttttet.  Daft  unter  dieeen  Umständen  die 

<)8psrthii,Hedriaa.S5,6f.:  4fMitf  4Ma«£«M|wrildfeF7/d^  J^sAnss«« 

omnibug  i^tpttltuK  est  in  viUa  Cicfriyninnft  Ptifrofif. 

*)  Ad  Att.  1  20,  1;  vgl.  Stemkopf,  Elberfelder  Frogr.  S.  80. 
■)  Ad  Atfc.  n  1,  11 :  vgl.  Stemkopf  a.  e.  0. 
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moderne  Archäologie  nicht  an  dem  Glauben  festhielt,  hier  sei  Giceros  Pnm 
pejanum  aufgedeckt,  ist  nicht  wunderbar.  Aber  es  ist  auch  nicht  alles  stich- 
haltig, was  z.  B.  Overbeck  und  Mau,  'Pompeji'  S.  11  darüber  sagen.  'Die  erste 
namhafte  Person,  von  der  wir  eine  solche  Ansiedlun^  in  Pompeji  erfahren,  ist 
Cicero,  welcher,  obgleich  nicht  unbeträchtlich  verBcliuidet,  sich  neben  seinem 
Landsitze  in  Puieoli  noch  einen  solchen  in  Pompeji  kaufte,  von  dem  er  in 
aeiiMm  Bnskn.  (Epp.  ad  diT.  7,  1)  zn  «nilileD  weib.  Die  Anmihrnft  freölidi, 
dafs  die  unter  dem  Namen  der  Villa  Cieeroe  bekannten,  dicht  vor  dem  Hier- 
culaner  Thor  galegenmi,  1763  aufgegrabenen  und  vom  grSbten  Ttoile  bald  wieder 
mgeechfttteten  Ruinen  einer  Villa  vielleicht  dem  Pompejamim  des  grofsen  Rednen 
angehören,  ist  grundlos,  und  schon  deshalb  nicht  glaublich,  weil  Cicero  in  seinen 
Briefen  ganz  besonders  die  stille  Zuröckge?:ogenheit  seines  Landsitzes  rühmt, 
was  sich  mit  der  Lage  der  in  Rede  stehenden  Viüa  an  der  Hf^er«trafse  kaum 
verträgt.'  Hier  ist  fälschlich  behau])k't,  dafs  Cicero  sein  Pompejanum  zu  seinem 
Puteolanum  hinzugekanft  habe:  vielmehr  besafs  er  das  Pompejanum  mindestens 
15  Jahre  vor  dem  Puteolanum  und  mindestens  4  Jahre  vor  dem  Cumanum. 
Ferner  ist  es  nicht  Batreffmd,  dalb  *die  atiUe  Znrfickgezogenheit  des  T^widaitM»* 
nnvereinbar  geweaen  eei  mit  der  Lage  an  der  Heentrabe.  Es  irt  allerdings 
ThatBache,  dafii  Cioero  dften,  nm  nngeetSrter  m  leiD,  auf  «ein  Pompqannm 
entwich  (s.  S.  495),  aber  aus  welcher  ümgebimg?  Aus  dem  üppigen,  gerinaeh- 
▼oUen,  gesellschaftlich  anstrengenden  Sadeleben  der  Aristokratie,  das  ihn  am 
Lncrinus,  an  den  Pforten  von  Bajae,  nmgab.  Im  Vergleiche  dazu  war  Pompeji 
eine  stille  Landstadt,  halb  griechischen,  halb  römisch-oskischen  üepräges,  vor 
deren  Thoren  nur  wenige  römische  Grofse  Landsitze  besafsen.'  )  Niemand  erhob 
hier  an  ihn  Ansprüche  als  etwa  sein  gleichgesinnter  Freund  Marius,  niemand 
ateUte  ihm  verfängliche  Fragen,  es  ^b  keine  grofsen  Dinen.  Was  kflmmerten 
ihn,  fidls  er  vor  dem  Herenlanertiior  hauste^  die  Uetnen  Laadlente  und  B&idler, 
die  dcni  mit  ihren  librktwaren  in  die  Stadt  zogen:  reehts  und  links  war  er 
dnrdt  OrabmiUer  vor  Bstigen  Nadibam  geschfitzt,  und  überdies  lagen  doch 
gerade  die  wichtigsten  Zimmer*  wie  in  der  nahen  Villa  des  Diomedes  (s.  n.), 
fern  von  der  Strafse,  den  Bergen  und  dem  Meere  zugekehrt.  Also  diese  Beweis- 
führnnff  Overbecks  gegen  die  italienische  Tradition  zerfällt  bei  näherem  Zn- 
sehen m  nichts.  Vielmehr  giebt  es  in  Cicero»  Schriften  einige  von  Overbeck 
nicht  herangezogene  Stellen,  die  darauf  führen,  dafs  Ciceros  Pompejanum  wirk- 
lich vor  dem  Uerculaner  Thore  gelegen  haben  mufs.  Da  ist  vor  allem  die 
Betrachtung  sa  nennen,  die  Cicero  in  den  Acad«nica  Aber  die  Sehwette  des 
menschlidien  Auges  anstelli  Er  bandet  sich  mit  dm  anderen  Wortfllhrem 
des  Dialogs  aof  der  Villa  dea  Hortensias  in  Banli*),  und  sagt:  *Dai  Cmnaaimi 
des  Catulns  :  Ii  i  h  von  hier  ans,  mein  Pompejanum  aber  sehe  ich  nicht,  und 
doch  liegt  nichte  daEwisohen,  fraa  das  Sehen  hindern  kdnnte^  sondern  die  Seh- 

>)  Mit  Sieherheit  ist  von  den  ZdlgenoMen  ükutm  mat  II.  Haritui  (ßp.  Vn  1-^)  eis  Aa- 
«iedlcr  hoi  Pompeji  za  ermitte  ln  Von  Ponsa  ist  es  trotz  Ad  Ati.  ZIV  SO,  4:  Omh  Amim 
vixi  in  Pompeiano  nniichari  er  konnte  iigeadwo  als  Gast  gewesen  «ein. 

»)  Vgl.  S.  47». 
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kraft  lüst  rieh  moht  weiter  anspamMB.'')  Ana  diaaer  Stelle  fblgfc  mit  swingander 

Sicherheit,  dab  Cioeroa  Pompejaimiii  so  hoch  lag,  dab  man  seine  Stelle  bei 
klarem  Wetter  mit  einem  modernen  scimi-fen  Femglase  vom  Strande  zwischen 
Pnjae  und  Cumae  erkennen  könnte.  Es  giebt  aber  in  der  Umgebung  Pompejis, 
soweit  sie  sieb  an  die  Stadtmauer  aoleiuii,  nur  eine  einzige  Gegend,  die,  soviel 
ich  bei  einer  Umwanderung  derselben  wahrnehmen  konnte,  dieser  Forderung 
«niqnkiht:  ninlieh  £a  tot  dem  Bvenlaner  Thor.  Hier  hat  der  erstarrte 
LavMtroBiy  aof  dem  Pompeji  gegrfindet  iat^  an  feinem  dem  Heere  zugekehrteiL 
Weetende  aeine  hSdiete  fVhebimg  (dS^  m),  von  hier  eebweafk  dae  Ange  vat- 
gellindert  über  die  Meer  hinüber  an  die  Buchten  von  Puteoli  und  Bajae. 
Hierzu  kommt  von  anderer  Seite  eine  Bestätigung.  In  dem  anmutigen  Briefe 
Ep.  VII  1 ,  von  dem  unten  weiter  die  Rede  sein  wird,  malt  sich  Cicero  aus, 
wie  Hein  l'reiuid  und  Nachbar -)  M.  Marius  im  Oktober  55  die  Tage  ^erinnsun 
haben  vvtrde,  die  Cicero  selbst  zur  Teilnahme  an  den  Eröt!'nuiig.>lLit'i  lich- 
keiten  des  Theatern  des  Pompejus  in  liom  verwenden  2U  müssen  glaubte. 
*Joh.  zweifle  mdit|  dnlii  Dn  an  diesen  Tagen  in  Deinem  Ruhegemach,  von 
dem  ans  Bn  Dir  den  Bück  aof  den  Heerhnsen  Ton  Stabine  geUhet  nnd 
freigemMlit  hast,  die  Mmrgenilandea  mit  angmehmer  Lelttre  Terbracht  haet^ 
wahrend  die,  die  Dich  dort  [auf  dem  Pompejanum]  zurückgelassen  hnben, 
mit  Grahnen  und  langer  Weile  sich  die  allergewShnlichsten  Mimen  ansehen 
rnnfsten  "'i  TVas  Cicero  vom  Freunde  erwartete,  wäre  gegebenen  Falls  sein 
eigenes  Tagewerk  gewesen,  und  so  darf  mau  wohl  auch  weiter  schliefsen:  die 
Aussicht  aus  den  Fenstern  des  Euhegemachs,  die  er  so  anschaulich  beschreibt, 
genotb  er  selbst  wenn  er  auf  dem  Pompejanum  weilte.  Nim  ist  aber  das  Meer 
in  der  Bii^tm^  anf  Stabiae,  das  heutige  Gastellammare,  ▼on  kemem  andern 
Pmtkte  d«r  nächsten  ünq^bong  Pompejis  so  ttbersehen,  als  Ton  dem  hodip 
gelegenen  Stück  dar  Yia  Herculana  nnmittdlbar  vor  dem  Hercnlaner  Thor; 
woterhin  senkt  sich  diese  Strafse  rasch  zur  Strandebene  hinab.  Folglieh  mnfii 
sowohl  die  Villu  Cicero«  als  die  dea  Marius  dort  an  der  GrUberstnifse  gelegen 
haben;  in  beiden  kehrten  die  llauptzimmer  ibre  Fenster  niclit  zur  Strafse, 
tsondern  dem  Alt^ere  m,  das  im  Altertum  noch  etwas  nilhur  an  den  SiadthOgel 
von  Pompeji  heranreichte  als  heute;  von  beiden  seukten  sich  vermutlich  Garten- 
anlagen nnd  Banmpflansungen,  durch  deren  WqiliBl  ein  Dnrehbliek  anf  die 
Bndit  Yon  Stabme  gehanen  war,  vom  Strande  hinunter,  wo  das  Seebad  und 
die  Bootstefcion  lookte.^ 

*)  Acad.  n  80:  Ut  enim  vera  vtäeamm,  quam  lottge  vtäemu«!  Ego  C<Uuli  Cumanum  ex 
hoc  loeo  ctmo,  Fompeiamm  «hm»  eerao  «e^N«  futefum  inierieetvm  eaH,  quod  «Mef,  mi 

itilfmli  (»(-!>,•*  h»i(fiu>  noH  potfst.  Diifg  hier  nicht  etwa  ein  Poinjicjaimiii  des  ruhihis,  siondorti 
Cicero«  Pompejaoom  gemeint  ist,  folgt  am  Ii  9:  Erat  cotutittUumt  si  vmtm  e$aet,  LucuUo 
la  Stapttikmum,  mihi  in  Pompeianum  nacigare. 
")  Bp.  Vn  8,  1. 

*)  Pipff»  Stelle  iHt  ohne  Not  mit  Xongekturen  und  künstlichen  AuHle)^ninvren  heimReKiicht 
worden,  die  alle  in  sich  zusammenfallen,  wenn  man  das  Terrsiu  vor  Augen  hat  Es  ist 
dtAeb  mit  MR  la  lebielbeBi  JBb  yie  tiftt  fltatiaaaiw  ptrfiKra$H  tt  patefedtH  «mwa  *  «inMa. 

*i  Ad  Att  XVI  7,  8f  Baee  ta^fii  naeigam,  mm  Pamf^mmm  mettimm. 
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Nachdem  ich  mir  dies  alles  klargemaeht  Iwite,  betrachtete  idh  die  Um- 
gpbnng  des  Herculaner  Theres  mit  noch  innitrerer  Tt-ilnahme  als  zuvor.  Ein 
Platz  innerhalb  des  Thores  kann  für  ('iccros  Villa  nicht  in  Betracht  kommen, 
obwohl  Overbeck  a.  n.  0.  irrtümlich  von  einer  Ansiedhing  in  Pompeji  spricht, 
da  die  Stadtmauer  nicht  uur  die  Ausnicht,  sondern  auch  deu  freien  Verkehr 
mit  dem  Mette  lifimmt^  und  d»  Gieero  tiMumml«  erwShnt,  er  wi  in  Pampcrji 
(PtNMfWMs)  geweeen,  sondeni  immer  m  JBomfeiam,  d.  h.  auf  einem  aoberlmÄ 
der  Maner,  aber  innerhalb  der  Stadiflnr  gelegenen  OnmdatttelEe.  AnlberbaUi 
des  Thoree  kSmien  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Anegrabimgea  Ar  Cieeroa 
Pomp^annm  nur  drei  Gnmdatflcke  in  Betracht  kommen: 

1)  die  rechts  der  Strafse  gelegene  Casa  delle  oolonne  dl  mosaico.  8ie 
hatte  den  Gurten  nach  der  Strafse  zu,  in  dem  ein  von  vier  Mosaiksaulea  ge- 
traji^cner  Pavillon  stand  —  die  Säulen  sind  jetzt  in  Neapel,  an  Ort  und  Stelle 
aber  erhalten  ist  die  schöne  mit  buntem  Moanik  verzierte  Brunncnnische,  links 
davon  ein  Hof  mit  Altar  und  Kapelle  und  eine  aul'würts  führende  Treppe. 
Die  oberen  Teile  der  Villa  sind  noch  nicht  ausgegraben.  Die  Aussicht  von 
dem  Gelinde  flbor  der  Treppe  wttrde  ToUkommra.  nneeren  AnfigcdeiimgeD  ent- 
■predben,  aber  dieier  Villa  ^hlie  die  onmittelbare  Varbmdnng  mit  dem  Heer% 
die  dnreh  die  links  der  Strallw  liegenden  Gnmdstttcke  geihindert  wird. 

2)  die  etwas  weiter  abwicte^  aber  noch  immer  in  ansaiehtomehem  Tenain 
links  der  Strafse  liegende  sogenannte  Villa  des  Diomedes.  Sie  hat  ihren  Kamen 
ganz  willkürlich  von  einigen  ihr  gegenüberlietn  nden  Gräbern  erhalten  und  zeigt 
in  ihrer  Anlage  alle  Erfordernisse  eines  Landsitzes  nach  Oiceros  Geschmack.  Den 
Mittelpunkt  bildet  ein  geräumiges  l'eristyl,  links  davon  an  einem  kleinen  Hofe 
liegen  die  Baderäume  (Piscina,  Apodyterinm,  Tepidarium,  Caldariuni);  niM;h 
dem  Meere  zu  gelangt  man  durch  ein  Vorzimmer  aus  dem  Peristyl  in  ein 
praditfoUee  Bnhegemaoh  (Gnbionlnm),  in  dessen  Anbenwsnd  drei  groike  Fenster 
eingelassen  sind,  die  die  herrliohste  Anssidit  Ulm  den  Hewbusen  von  Stabiae 
gemhren,  gani  wie  sie  Cicero  in  dem  Briefe  Bp.  VH  1  beaebieibi  Andi  an 
einer  Terrasse  und  einem  grofsen  mit  Säulenhallen  umgebenen  Garten  fehlte 
es  nicht  (vgl.  den  Plan  bei  Overbeck-Mau  S.  370).  Überdies  bezeugt  Mau 
(Pomp,  ßeitr.  B.  151),  daüs  diese  Villa  nach  Bauart  und  Malerei  ans  repnbü- 
kanischer  Zeit  stammt. 

3)  die  sogenannte  Villa  di  Cicprone^  ebenfalls  auf  der  linken  Seite  der 
Strafse  vor  dem  Herculaner  Tlior,  aber  weit  höher  gelegen  als  Nr.  2.  Eineu 
allerdings  nur  unvollständigen  Plan  davon  bietet  Overbeck-Mau  S.  399  nach 
Pomp,  ani  hisi  toL  I  tab.  2.  Sie  hatte  ISngs  der  Strafse,  wie  es  scheint^ 
einen  Wirtsehaffadurf  und  einen  Portieas,  viele  Zimmer,  einot  grofiMn  Garten, 
Terrsseen.  dansneres  Ilftt  der  Plan  nidit  erkennen. 

Fafiit  man  slle  Argnmoite  msammen,  so  glaube  idi  wenigstens  die  Wahr- 
seheinlichk<ttt  ansq>rechen  sn  k9nnen,  dalk  in  Nr.  2  die  Villa  des  llsrius,  in 
Nr.  3  das  Pomp^jannm  Ciceros  vorliegt,  dessen  hohe  Li^  ja  ausdrücklich  ho* 
sengt  ist  Eine  emeate  Amigrabnng  und  genaue  Aufimbrne  der  versdifttteten 
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Baulickkeiten  ist  dringend  zu  wünschen  und  als  eine  Ehrenpflicht  der  rührigen 
Leitung  der  pompejaniBchen  Ansgnibnngen  ta  bemkduHHi.^) 

Den  ersten  nadiweisburen  Awftmtfidt  Oicen»  auf  dem  Pompejannm  im 
FrOhling  60  habe  ich  achoii  erwShiit  Im  Mgenden  J.  SO  untetUieb  der 
Ar  den  Monat  Mai  geplante  Autoiilielt  am  *Wouiekeeeel'  ana  GrBnden,  die 


TIU»  Oieno»  Tur  dem  UerkulttuürUior  bei  Vomf«H  (vgl  >  ui  U  Mr.  4) 


oben  (S.  483)  er9rtert  worden  sind.  Dann  kam  seine  Verbannung.  So  sah  er 
das  Pompejanum  erst  im  April  56  auf  kurze  Zeit  wieik-r-  }  und  ebenso  im  .T.  ').' 
fim  24.  April,  doch  kehrte  er  schon  am  2i>.  auf  sein  ("unianum  7,urück,  um 
Sich  von  Pomppjns  zu  verabschieden.')  Es  ist  über  anzunehmen,  (.liifs  Cicero 
in  diesem  Jahre  noch  längere  Zeit  auf  seinem  Pompcyanum  verweilte,  ohne 
ifakOi  w  ee  dneU  naehweteen  kOmien.  Denn  der  Brief  Ad  Ati  TV  18  (Tom 

*}  Giuseppe  Fiorelii,  der  hochverdiente  Oirektor  der  Ausgrabungen,  hat  Hich  in  seiner 
DeMsrinofne  di  Pompei  (Kapoli  1876)  8. 404  fiber  die  fraglidien  Riiiite&  aUerding«  in  gaa* 
anderem  Sinne  auBgesprochen ;  er  sieht  in  ihnen  una  ttplendida  abitaxione  eon  bagni,  eenacöU 
e  botteghe  und  tauft  sio  nai  b  einem  in  einem  der  dazugehörigen  nrirk-n  gefuiKlom  n  ."steine 
mit  der  Inschrift:  Thermae  Jf.  Craati  Frugi  aqua  marma  et  baln.  aqna  duki  lamuirim  L. 

pmdia  M.  Onmi  Tmfi.  Ich  aieiiie  aber:  Ntbit  weaa  der  Staia  d«a  BeaitBar  di«Ma 
Subnrbanume  zur  Zeit  der  Verschattung  riobitiff  nouii,  bflrtaht  doch  die  IfO^kifakeit,  daJi 
diflMlben  Lieg«^tisc)iaften  ehedem  dem  Cicero  gebOrten. 

^  AdQ.Ilö»;  vgl  S.iöOAnm.4.     »)  0.  E.  Schmidt,  Wocbenschr.  f.  klass.  Phil.  1886  8. 1613. 
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15.  Nov.  55)  beweist,  dafs  Cicero  vorher  längerp  Zeit  auf  den  von  Rom  ent- 
fernteren Villen  gelebt  uud  an  den  Büchern  'Uber  den  Redner'  gearbeitet  ka^ 
nnd  anberdem  bildet  der  Biiof  an  Marina  TU  1  ein  klawiichee  Denkmal  der 
auf  dem  Pompcjannm  im  Vereui  mit  H.  Marina  veriebten  T»ge;  nn  Seliimmer 
des  dort  genoeaeiien  Glficka  liegt  auf  der  bereite  ttbea  erwihnten  Sdiüdenuig^ 
wie  Marius,  und  wir  dOrfen  anch  sagen  Cicero,  den  Morgen  mit  edler  Lektüre 
anbringt  in  einem  stimmungsToll  dekorierten  Gemach,  aus  dessen  breiten 
Fenstern  das  Auge  binuntersch weift  ans  Meer  und  darüber  bis  zu  den  Bernsen 
von  Castellammare.  Dann  spricht  Cicero  weiter  zu  Marius:  'Die  übrigi  n  Stunden 
des  Tages  aber  durftest  Du  hinbringen  in  Freuden,  die  Du  Dir  nach  eigenem 
Gegchmacke  bereitetest,  während  wir  das  über  uns  ergehen  lassen  mufsten,  was 
nach  dem  Geschmacke  des  Spurius  Maccius  war.^)  .  . .  Die  Mühe,  die  es  kostete, 
die  Ausstattm^  der  StÜehe  zu  aeben,  serstörte  aÜe  Heiterkeit,  und  gerade  diese 
Anaatattnng  bsat  Dn  gewifb  bersUdi  gern  entbeihrt  Oder  können  nns  die 
0000  Maulesel  in  der  «Glyümneatra»  oder  die  3000  lißsdikesiel  im  fTroja- 
niscben  Pferde  -  oder  die  Prunkwaffen  der  Reiterei  und  des  Fufsvolks  in  irgend 
einem  Gefecht  auf  der  Bühne  Genufs  bereiten?  Der  grofse  Hanfe  staunt 
darfiber,  aber  Du  hattest  keine  Freude  daran  gehabt.  Wenn  Du  nun  dafQr 
während  dieser  Tage  Deinem  Vorleser  Protogenes  zugehört  hast,  so  wirst  Du, 
vorausgesetzt  dafs  er  Dir  nicht  etwa  gerade  meine  Reden  vortrug,  ein  wieviel 
grÖfseres  Vergnügen  gehabt  haben  als  irgend  einer  von  uns!  Denn  ich  glaube 
nicht,  dafs  Dn  die  grieebiBclien  nnd  odäsehen  BObnenspiele  Tennilät  baa^ 
sielist  Du  dooh  Osker  genug  in  Eurem  Senate  au  Pompeji,  und  die  Grieoihen 
liebst  Dn  so  weoi|^  dala  Du  Didi  nicht  einmal  auf  der  «Griechischen  Stralse> 
auf  Dein  Pompejanum  tragen  lassen  willsi*)  . . .  Pflege  nur  wie  bisher  Deinen 
schwachen  Körper  and  schone  Dich,  damit  Du  [wenn  ich  komuie]  mich  auf 
meinen  Villen  [Cumanum  und  Pompejanum]  besuchen  und  mich  in  Deiner 
lieben  Sanfte  mit  auf  Reisen  nehmen  kannst.'  — 

Im  J.  54  wechselte  Cicero,  wahrend  er  an  den  Bflchern  ^Über  den  Staat" 
arbeitete,  mit  seinem  Aufenthalte  zwischen  dem  Cumanum  uud  dem  Pompejanum 
ab,  hier  wie  dort  beim  Schriftstellern  das  Meer  vor  Augen.')  Im  Februar  51, 
nach  dem  aufregenden  Prosesse  gegen  Mnnatiua  Plauens  Bnna^),  freut  sich 
Cicero  unendlich  auf  das  Wiedersehen  mit  Marius  im  FrOhlinge*),  aber  dieser 
entführte  ihn  nadi  Gilieien:  so  konnte  er  daa  Pompejannm  nur  auf  der  Durch- 
reise berühren.*)  Im  J.  60  weilte  er  etwa  vom  10. — 13.  Dez.  auf  dieser  Be- 
sitsnng  in  schwerer  Sorge  um  das  Vaterland,  denn  der  Ansbmch  des  Bttrger- 

^  Diestt  halito  die  BOhnenwdliqdde  des  Poib|mI|}iii  id  beMmgen;  r^.  Hovm,  Bat  1 10,  SS. 

*)  Unter  der  Via  Graeca  ist  wohl  ^irr  dir  Via  Hrrndana  zu  verstcheu,  cinp  Fort- 
setzung der  uralten  Via  Herculia,  die  von  liauli  nach  PwteoU  lief  —  jetzt  vom  Waaser 
fiberspült  —  und  von  da  über  Neapel,  Httcuburam,  Pompeji  nach  Stabiae  fUizte.  Man 
nannte  sie  Yia  Graeca  wegen  ihre«  Ursprungs  vad  weil  sie  die  griechischen  Ortsohaftan  das 
Or.lffj  niitt'r<'iiii»ndcr  verband.  Der  r»^ic}itbri1chipo  Marias  vermied  Rio  wohl,  weil  bh'  teilweise 
schlecht  erhalten  war  und  wegen  des  steileren  Anstiegs  vom  Strand  zu  seiner  Beiiitzang. 
Br  lieb  sich  wohl  lieber  durch  die  Porta  Marina  and  die  Stadt  ui  sein  Pompejanoip  tragen. 

•)  Ad  Q.  D  »,  1.      *)  Briefweehs«]  &  11.      ^  Ep.  TH  2.     «)  Briehreebsel  8.  M6 
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kriegi  stand  Tor  der  Thflr*),  und  ebdaso  «Ute  er  am  18.  Hu  49  tod  seinein 

Cuuiutnim,  wo  für  ihn  die  Schifb  zur  Ausfahrt  nach  Osten  gerüstet  wurden, 
auf  das  Pompcjuniim  hinüber,  wo  ilin  der  getreue  Marius  erwartete.*)  Hier 
wurde  ihm  «'ine  nn*?  der  Vcrworrcnlu'it  der  Lage  erklärliche  Versuchung 
bereitet.  Ein  Bürger  der  Stadt,  Xinnius,  kam  zu  ihm  hürans  und  meldet*', 
am  nächsten  Morgen  wollten  die  (Jenturioueu  dreier  Cohorten,  die  Caesar  in 
die  SMsdt  gelegt  hatte,  ihiii  dk  Stedfe  ttbergeben.  Oifltro  Iblv  duaafbiii  im 
Id.  Mfti  noch  Tmr  Tagesanbnuth  wieder  an  den  LnerinerBee*)  und  Mh  da»  Pom- 
pejannm  in  den  Stürmen  dee  Kriegs  nnd  der  Geeelfifte  nidii  wieder  TOT  dem 
Ndvember  46,  und  auch  da  nur  auf  einen  Tag.*)  Im  J.  45  hinderte  ihn  Tulliaa 
Tod  am  Oenoiae  dee  eampaniachen  WonnemonatH,  und  im  J.  44  nach  Caesars 
Ermordung  weilt«'  er  zwar  vom  3. — 10.  Mai^)  auf  dem  Pompejaninn  und  dann 
noehnüils  seit  dem  11.  Juli*'),  aber  in  steigender  Borge  vor  der  drohenden 
Wilitiiidikttttur  des  Antonius,  sodafs  er  am  17.  Jnli  mit  drei  'Zehnriemen- 
booten'  in  See  stach^  um  nach  Osten  %n  fahren.^)  Doch  die  Liebe  zum 
heimatludien  Boden  Hefa  ihn  den  VotaalB  nieht  anaflihren,  nnd  «dum  am 
19.  Angnsfc  grflfate  ihn  sem  hochgelegenes  Pomp^jannm  Ton  neuem,  als  er  es 
von  Südm  her  mit  seinen  SdtdSen  *anlief*.*)  — 

Worin  lag  der  besondere  Beiz  dieses  Landhauses  fttr  ihn? 

Das  Pompejanum  war  ihm  jederzeit  ein  Ort  stiller  Sammlung,  wo  er  im 
Anschauen  einer  winidervollen  Natur,  im  geruhigen  Verkehr  mit  weni^'e?i  «rleich- 
gestimmten  Freunden  sich  selbst  und  seine  humanen  Lehensideale  wiedertund, 
wenn  sie  ihm  in  den  ÄuTäerlichkeiten  des  üppigen  Badelebens  von  Bajae'),  in 
den  aufregenden  politisohen  Gesprichen  am  Lnorinns  oder  in  den  Oeld-  nnd 
GesefaSHssorgen,  die  in  Pnteoli  anf  ihn  einsiSnnten"*),  gefifardet  saL  Deshalb 
entweaeht  Cicero  so  oft  nur  anf  einen  oder  awei  Tage  naeh  den  verhUtnis- 
mafsig  mhigen  Gefilden  der  Oräberstrafse  tot  dem  Herculaner  Thor,  um  mit 
M.  Marius  zu  plaudern,  mit  dem  ihn  eine  Freundschaft  von  unvergleichlicher 
Zartheit  yerband*^),  um  einen  Utterarisahen*^  oder  politischen  Entsohlnüi^')  an 

*)  A.  ».  0.  8.  U.      ■)  Ep.  VII  s,  1;  Ad  Alt.  X  15,  4;  16,  4;  BriefwediMl  8. 180. 

A.  a.  0.  S.  414.       «)  Ep.  VU  4;  Briefwechael  8.  423. 
»)  Ad  Att.  XIV  17,  1;  '20,  I        «)  A  ii  0  XYT  2,  1 

*)  A.  a.  0.  XVI  3,  6:  Haec  ego  eonscendcm  e  l^petano  tritMU  Mtuturiolis  dtcemscaimia. 
^  A  a.  0.  XVI  7  Ab.:  . .  «tu»  PmptSamm  aeetderm,  XTITI.  KaL 

*)  Ad  Att.  XIV  7,  1 :  Baiana  negotia  tkenmque  Ühtm  .  .  . 
••)  Ad  Att.  V  2,  2:  JTnhutmuH  in  Cutnano  7«/i.fi'  pusiUam  B<mam;  vgl.  8.  487  f. 
")  S.  S.  480  f.   Cicero  fühit«  sich  dabei  ah  bewoCiier  Apostel  der  Humanität;  vgl. 
Ep.  Vn  1,  5:      ^pMMi  (le.  Ibriam)  fid  mhUw  amwt  «AA  otNfd  emmmiarw,  dooafio  pro- 

fectn,  quid  s?7  hunifniiter  rirerc.  ist  auffallend,  dafs  Max  SchiK'iMcwin  in  Hi  liiPin  Buche 
'Die  antike  Humanität'  in  dem  Kapitel  äber  die  Freundschaft  in  der  antiken  humanen 
GeteUsebaft  gerade  dieses  Verhältnis  nicht  dargestellt  hat. 

*^  Ad  Q.  n  it,  1. 

»•^  Vom  10— 18.  l5eit.  60,  am  1?.  Mtii  49,  vom  11—17  .Tiili  44,  s.  ahm.  So  wollte  er 
auch  am  25.  Okt.  44,  als  sich  sein  Konflikt  mit  Antonius  einer  tragiflchcn  Lösung  zu  nähern 
tchien,  Tom  FateolainBi  auf  das  Pompejanum  flbeniedeb;  vgl.  Ad  Atl,  XT  IS,  6:  UTen 
^  Hoc  loeo  ffSamKoo  vel  Pnteolaiio)  fwAegiMei  jwMrvMt,  icd  ktttrpeBatorw  iWe  mkm» 


Digitized  by  Google 


i 


496  0.  E.  Scbnidt:  CSoecM  Vflloii 

&aMii  odw  einige  Standen  eidi  selbet  sn  leben.*)  Was  dem  giufsen  Tatar 
der  italieniiehen  RenaiwMmoe  im  XIY.  Jalurk,  dem  Fnaeeeoo  Petrarca,  das  afciUe 
Thal  von  Vancliue  war,  das  irar  ftr  Gioero  aein  Pompcgaanm;  nnd  wann 

Petrarca  in  seinem  berühmten  Bncbe  *T<nii  oin>(amen  Leben'  lehrte,  das  höchste 
Glflok  des  Menacihiin  aei  das  Lauschen  auf  <ii(>  HtgtiTigen  des  eigenen  Genius, 
so  ist  er  dariTi  •wie  in  anderen  Din<»pn  der  bcwufst^  Nachahmer  Cicero?,  der 
dieses  Glück  besonders  auf  dem  Pompejanum  geuofs.  Die  umgehende  Natur 
war  dabei  nicht  gleichgültig:  das  ewig  Üutende  Meer,  das  Sinnbild  des  mensch- 
lichen Geisteslebens,  imd  die  ringsumher  sichtbare  Fruchtbarkeit  Campaniens 
nnteratSkte  ihn  auf  daa  gififiikliöhate  im  litterairiadien  Sehaffan.  liegt  dodi 
das  Pompejanimi,  nnd  darin  aehe  ibh  den  innexaiMi  nnd  attrkatoi  Beweia  IBr 
meine  oben  begrflndite  Aneieht,  anf  dem  aohonsten  Eleol»  dea  ganaan  Stadt- 
gebietea,  der  wie  kein  zweiter  zur  Anlage  eüiea  Bnheeiiaee  für  einen  TwnelmMD 
nnd  hnman  empfindenden  Römer  geschaffen  war. 

Ich  genoff?  den  ganzen  Zauber  dieses  Erdenwinkels,  als  ich  an  einem  Mai- 
tage, wie  ihn  nur  Campanien  kennt,  meine  Aufgabe  in  Pompeji  abgeschlossen 
hatte  und  nun  allein  bei  sinkender  Sonne  auf  dem  Erdreich  stand,  das  die 
1763  ausgegrabeuen,  aber  dann  wieder  sngescbfitteten  Teile  der  Villa  Ciceros 
bedeekt  Dieaea  Erdreich  iat  weit  hOher  ala  daa  Ki^ean  der  Straüw,  dea 
Portieos  nnd  dea  dannatolaenden  Wirtschalfashofee  und  senkt  sich  sanft  anm 
Meere  abwärts.  Ich  stand  also  vielleioht  auf  der  Stelle,  wo  sich  ehedem  Ciceros 
Studierzimmer  erhob,  jedenfalls  aber  genofs  ich  hier  dieselbe  Aussicht,  die  ihn 
entzuekü'.  Zur  linken  TTand  sah  ich  die  unverj^leichlich  fein  gegliederte  Berp- 
iandschaft,  die  sich  von  Cast^llanimare  nach  Salerno  hinüberzieht,  im  violetten 
Duft  des  Abptidscheins  leuchten,  darin  wie  orany;efarbene  Hosen  einzelne  hellere 
Gipfel  und  uu  bluutiu  Azur  schwiuuneude  VVoIkeubällcheuj  gerade  hinaus  -m 
FÜben  der  Bminen  aak  ieh  die  grüne  StraidaboDa,  an  dar  einat  dicht  an 
meinem  Standpunkte  Torftber  der  Bade-  nnd  Bootaweg  hinnnterltthrte*),  dann 
daa  puipnrftrbene  Meer  deBaelben  Bnaeiia  von  Stalme^  m  dem  lidi  Cicero  und 
Marius  den  Blick  gebahnt  hatten,  ans  ihm  hob  gidi  wie  ein  veraaiiberter 
Wächter  des  Paradieaee  noch  dunkler  ab  das  Waasor  ein  altes  FelakaataU, 
von  leider  Flut  umrauscht. 

Aber  auch  die  nähere  nnd  nächste  Umgebung  ist  wunderschön.  Zwei 
erpressen  eines  alten  Römergrabuü  rechts  unten  an  der  Strafse  ragen  dunkel 
und  weihevoll  in  die  Unde  Luft,  und  hinter  mir  11^  wie  eine  Fata  Morgana 
die  stille  Stadt,  daa  tote  Oehäuae  ao  reichen  und  ao  jfSh  vemichteteii  Lebena. 
BangB  um  mich  her  ^tthen  Hunderte  von  roten  Mohnblumen  wie  IVMkehn  ans 
dem  grflnen  Qiaa,  flinke  Eidechsen  hoadien  ftb«r  die  warmen  Steine  und  eine 


molesti.  Aber  Stürme  und  vor  allem  die  Ritten  Octavi'anH  verhinderten  die  Auftfnkrung 
des  Enbichluwea;  vgl.  Ad  Att.  XYI  II,  1:  Egv  me,  ut  scripseram,  in  Pompeianum  now 
pAtUdi,  primum  impuMitm,  f»ibm  nikü  taeirku,  deMe  oft  OekuUmo  eatiHt  Uttirm,  ut 
Wfidti'im  svtlciperem  .  .  . 

>)  Ep.  Vn  1,  6:  Quaero  causoH  omnes  aitquando  vivett<U  arbüratu  tMO  . . . 

*)  Vgl.  den  beigegebeneu  Plan  S.  49S  und  das  Bfld  Taf.  II  Nr.  i. 
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grobe  sehwMie  ScUng^  windet  rieh  wie  die  Hfiterio  etnee  Heil^tomB  m 
meinen  Fftften.  Allee  iit  etill,  isein  Hancik  bewegt  die  Luft,  »ogu  6i»  Yesav 
mr  Beeilten^  der  ZenMnr  und  Erltiller  dieeer  GelMHidi^  inwsht  Abendruhe  und 
Jäfirt  nur  eine  feine  weiTse  Wolkf  /.um  blmen  Hümmel  hineafidiweben. 

Es  ist  kein  Zweifel:  das  Pompejanum  war  seiner  Lage  nach  die  Krone 
aller  Landgüter  Ciceros.  Hier  wie  auf  «lern  Tii'^Milanum  (s.  S.  472)  war  er 
nicht  Staatsmann  wie  in  liom,  nicht  phiiosojiluereiuit  r  Landedelmann  wie  auf 
dem  Arpinas,  nicht  Repräsentant  seines  Namens  und  (ieseilschafter  wie  am 
LucrinuB,  nicht  Vertreter  des  erwerbenden  Standes  ond  OeeehÜbniunn  wie  in 
Fofmiae  und  Pnteoti,  hier  wer  er  aueb  nidit  der  heitere  G«ioeee  der  Semen 
wie  in  Antiun,  niehi  der  leidtragende  Vater  wie  in  Aetnta,  iondem  hier  war 
er  Mensch  im  höchsten  Sinne  des  Worts.  Und  seine  Menschlichkeit  war  doch 
echlielslich  auch  die  Krone  seines  Weseaiiy  die  ihm  niemand  rauben  kann,  auch 
der  nicht,  (kr  ihn  wc(kr  als  Staatsmann,  noch  als  Rodner,  noch  als  Schrift- 
steller gelten  lassen  will.  Das  rein  Menschliche  bleibt  doch  schlierslieh  das 
Grölstt!  und  Erquickendste  in  seinen  Briefen  und  aucli  in  feinen  philosophisclieii 
Schriften,  deren  unvergäugliuher  Wert  eben  darin  beruht,  dafs  sie  der  Aosflufs 
einer  lebendigen  FsreOolielikeii  und  und  ttbeiall  den  PuleeeUag  eehfan  Lebena 
fshlen  leeeen.^)  Nur  eine  tote  Buduitabeukritik  kann  in  Verkennung  dee 
pnktiBohini  Oohaltea,  der  die  Hauptaaelie  bkib^  die  tibeoretieehe  Ahhfagigfcett 
von  den  Gh-iechen  in  den  Vordergrund  stellen  und  ihn  des  Plagiate  beKLOihtigett. 
Oder  hat  etwa  auch  ein  Grieche  ihm  die  Kunst  der  Lebensführung  vorgelebt, 
die  allein  schon  in  drr  W;>hl  und  B<'T)iif/ung  seiner  LandhiiiistT  «-nthalton  ist? 
Hier  steht  Cicero  durchaus  original  aul  dem  festen  Boden  des  emiueut  praktischen 
Romertums. 

Und  endlich  spinnt  sich  von  der  Betraehtung  seiner  Yilleggiatur  aus  auch 
ein  neuer  Faden  Tom  Altertum  herüber  aar  Gegenwart,  der  den  andern  solchen 
FKden  ausudblen  iat,  die  ZidineUe  eduurfee  Auge  in  aeinem  bekannten  Bttch- 
lein  aber  Gieevo  herausgefunden  hat*) .  Ciceros  Vorbild  hat  die  Umgangsformen 
und  Lebensgewohnheiten  der  geistigen  und  sittlichen  Elite  aller  Völker  in 
hohem  Grade  beeinflufst.  Sein  Villenleben  (jperfffrhuifio)  feierte  innerlich  und 
äufserlich  seine  Aufersti-hunfr  in  den  Lebensformen  l'etrarca.s,  l'o^'gios^),  der 
Mediut,  kurz  im  Villenlehen  der  ^nn7A'\\  italienischen  Henaissaiice,  und  ver- 
breitete sich  von  Italien  aus  im  XVi.  und  XVII.  Juhrh.  als  eiuer  der  wich- 
tigrten  KutturbUoren  fliber  gana  Europa.  Die  Solituden,  Eremitagen  dee 
Adels  und  der  Fflreten  und  mehr  noch  dae  Gartenhaus  Goethes  tot  dem 
Thore  in  Weimar  an  der  Um  hiugm  anüi  engste  damit  anaammen*)^  und  wer 
heutrotage  aus  dem  Gewühl  der  Städte  in  den  stillen  Wald  o(h-r  ans  lauadieude 
Heer  entweicht,  der  wandelt  auf  den  Spuren  dea  grofeen  Arpinaten. 

')  Briefwechsel  8.  V.      *)  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhnndarle  B.  88  (1 
•)  0.  E.  Sohnudt  in  der  Zflitrchr.  für  oUgem.  OeMfaloUe  1866  S.  421. 
*)  Piobchowaky,  Ooethö  I  298,  Bcrtuch  'Hot  the  konnte  eeijieB  Weltgeist  ntcbiio  etner 
Auadömitiuigapfatae,  vulgo  Stadt  gennnnt,  ^'••fun^cii  nehmen.' 


V«wjr«hiM(li«r.  Uta  I 
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Ans  der  grieolnMlt-rlHttiMlMB  BeligionsgesducMe 
Von  Thboooe  Plüss 

Der  griechische  Apollon,  anderswo  mehr  Phdbos  der  'Blanke'  als  der 
'Rfiiie',  sei  in  Delphi  iiifoltjt'  einer  religiösen  Bewepring  des  achten  JahrhundertB 
durch  eclik'S  Prophetentum,  ähnlich  dem  israelitischen,  ein  llüter  der  sittlichen 
R<>inhpit  geworden:  auch  das  Gewiöseu  des  Menschen,  der  mit  ihm  in  Be- 
rührung kaui^  hahe  fUrdurhin  rein  sein  müssen.  Dietier  neue  Apolluu  habe 
denn  sneh  m  wiederholten  Malen  erUirt,  dftb  nidit  fiekttomben,  eondeni  die 
fromme  Chbe  dee  Armen  ihm  die  lielMto  sei:  ao  in  den  delpfaisdlien  fleaeihiehtai 
bei  dem  Neoplatoniker  Poiphyriee  (De  abetinentiB  II  16  ft).  Riditig  TBratandMi 
seien  dieee  Oesdiiehten  Ton  Eoraz,  in  ihnen  liege  Kern  und  Quelle  seinea 
Phidy legedichtes  Tor  (Hör.  Carm.  III  i  So  v.  Wilamowitz  in  seiner  gedanken- 
reichen DaHegiing:  was  denn  die  Hellenen  zur  Anerkennung  dee  delphischen 
Apollon  getrieben  habe.*) 

Gewifs  »ind  Veredelungen  des  reh'gidsen  Empfindens,  so  gut  wie  andere 
Verbesserungen  des  menschlichen  Lebens,  auf  allerlei  Wegen  von  Volk  zu  Volk 
gewandert,  und  mit  Beebt  bem<ibm  sidi  Sprachwisaensdiaft  nnd  Geaehiebta- 
foraehnng  veawint  om  die  LOsong  Bokber  WanderiÜEageii.')  Aber  ans  der 
Wanderfrage  entsteht  nnr  aUnileidit  die  Wandersage;  entweder  kranbuiiert 
man  zwei  Erscheinnngen  als  Terwandt,  ehe  man  das  Wesen  der  einzelnen  etat 
hüben  und  drüben  geduldig  geprüft  hat,  oder  man  sieht,  was  bei  einer  Dich- 
tung äurscrbth  stofflich  rait  gesehichtliclien  Thatsachen  verwandt  ist,  ohne 
weiteres  als  innerlich  und  wesentlich  verwandt  an^^;  oder  man  ist  ertuUt^ 
occupiert  von  einer  Idee,  welche  unserem  eigenen  Ideenkreise  angehört,  sieht  die- 
selbe in  Tenfliiiedanan  finien  Objekten  nadtfinanikr  neh  zeflskiHran  mid  hiit 
nnn  die  Objekte  selber  iBr  ^ebiortig.  Nnn  scbeant  mir  gerade  die  Kombination 
swischeo  ibn  delphisdien  Oesduchten  nnd  dem  rOmisdien  Gedicht  ^ypisdi  an 
sein  Ar  jeiM  drei  methodisdien  Lmngen  mid  daram  emer  KiadhprliAii^  wertw 


AiflvbyloH'  Orestie  II,  Dan  Opfer  am  Crube,  S.  16 17  Aua.  t. 

Vgl.  Uirt  ia  diefeu  Jahrb.  1898  S.  4»»  t. 
^  So  hat  Iftn  in  diesen  Jahrb.  189B  8.  leftlt  ttbennachend  und  «beneagead  «ine  G*< 
legenheit  zur  Vermittelung  fremden  religiösen  Stoffes  fflr  VergiU  vierte  Kkioge  nach- 
gewiesen;  aber  dafs  damit  das  ei^nitb'che  Wesen  der  Ekloge  erklärt  sei,  kann  ich  schon 
deshalb  nicht  glauben,  weil  Marx  wider  WiUea  jede  wirkliche  poeticche  Einheit  prei»- 
gegsben  hat 
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In  der  eraten  de^huehen  Qtidiidite,  Kap.  15  bei  Potplijrioe*),  tritt  «in 
reidlfir  Thessalier  auf,  der  seine  goldgehömten  Opfertiero  und  seiiw  Beifcfr- 
tomben  Tor  den  pythischen  Gott  führt.  Dafs  der  reiche  Mum  ein  unreines 
Gewissen  gehabt  habe,  wird  iiieht  gesagt;  nur  etwas  von  Pomp  und  Stolz  klingt 
in  den  Worten  Ton  diesem  seinem  Auftreten.  Auch  ist  doch  wohl,  so  gut  wie 
in  den  beiden  folgenden  Oesehichten,  dem  Ausspruch  der  Pythiu  eine  Antrage 
yorausgegaugeu,  also  der  Thessalier  fragt  erst  au,  ub  jemand  uuders  aii- 
gonebmeie  Opfer  dwrgeibfMht  habe  «Is  «r  selber;  dann  ut  dieee  Anfinge  der 
Anadniek  nieht  eines  mumnen  Gewissens,  einer  nnfironimen  Gesinnung,  wohl 
aber  des  Stolies  anf  seine  Godilesirerebmng,  einer  viellsieht  aaeh  nur  angsn- 
blioklichen  Eitelkeit,  jedenfalls  einer  einseitigen  Wfirdigung  von  Opfer  nnd 
Oott.  Da  antwortet  ihm  Pythia:  der  Hermioneer  sei  mit  drei  Fingern  voll 
Gerstenschrot  dem  Gotte  angenehmer  gewesen  als  er.  Das  hetfst  Ti?«'bt-  der 
Hermioneer  sei  ein  armer  Mann  und  habe  ein  reines  Gewissen,  seine  Gurste 
sei  die  fromme  Gabe  des  Armen  im  Gegensatz  zur  unfrommen  des  H^^ichen; 
mit  Recht  hat  man  einem  späteren  Nadbernhler  der  Geschichte^  d^  Pjtkagoreer 
Hieroldes^  die  'flberlante  Herrorbebuug  der  fronunoi  Geeinnong*  sogar  als  Yer- 
flaehwng  nnd  TeigrSbernng  des  Vorgangs  angerechnet^  Was  der  Gott  in  Wirk- 
lidilceit  meint,  das  zeigt  sich  sogleich,  aUi  der  Hermioneer,  auf  den  ehrenToUen 
Aasspruch  der  Pythia  hin,  auch  noch  den  ganzen  Beet  Gerstensehrot  aas  seinem 
Sacke  auf  den  Altar  wirft:  damit  habe  er  sich  zweimal  so  widerwärtig  ge- 
macht als  vorher  angeuehiu,  sagt  jetzt  die  I'vthia.  Wa^-'  h:\i  sich  denn  ge- 
ändert? ist  der  Mann  reich  geworden,  seine  Gab»'  liekaii hiIm  nlmt't  grofs"?  ist 
sein  Gewisseu  unrein,  die  fromme  Gesinnung  auf  uijuuul  uuirummy  Das  nicht, 
aber  die  sweite,  gröfeere  Gabe  bat  er  dargebnd^  nm  sieh  Tor  Henscta  nnd 
Gott  mit  semer  OpfüHrwiDigkeit  an  teigen,  and  die  swette  Antwort  der  Pytiiia 
bat  er  doeb  Termntlieh  nnn  selber  aneb  dnroh  Anfinge  provoiierti  in  der  Ab- 
siebt, ein  noch  ehrenvolleres  Lob  des  Gottes  herauszulodno.  Also  nicht  die 
Gfegen^tze  zwischen  lieich  und  Arm,  Unrein  und  Bein,  genau  genommen  nicht 
einmal  zwischen  grofsen  und  kleinen  Gaben,  kommen  hier  in  Betracht,  sondern 
zwischen  Stolz  und  eitler  Absichtlichkeit  einerseits  und  Anspruchslosigkeit  und 
bescheidener  Unabsichtlichkeit  anderseits.  Auch  Porphyrios,  wie  schon  sein 
G^i^hrsmann  Theophrast'),  will  die  Geschichte  nicht  von  vornherein  im  Sinne 
jener  Gegens&tse  enSblen:  für  seinen  Zweck  will  er  darans  entnehmen,  das 
Ueine,  wohlfeile  Opfer  sei  dem  Gotte  woUgellQiger,  einrnsl  an  sadk,  weil 
mensdilicher,  sodann  weil  es  einer  andanemden  nnd  allgemeinen  Gottesrerehrnng 
gflnstignr  sei*) 


')  Fast  wörtlich  auf  Theophrart  surfioksof Ohren  nach  Banajs,  Theophracton'  Sehrift 
über  Frömmigkeit  S.  Sb  61  ff.  68. 

^  Bomi^i  n.  a  0.  &  T».  ÜWgtts  fragt  B.  vor,  imn  Tbeofbrut  ndt  der  BmiUnng 
knbe  iK'wf  ison  wollen,  nieht,  trat  dar  dfllpUtebe  Oott  anprOiigilidt  gemeini 

»)  Beruayn  S.  76. 

*)  Ende  K.  14,  Anfaog  K.  16.  Hinterher,  K.  15  Ende,  folgert  er  ergänzend:  mkI  lUÜiop 
«ft  Ht(ti9»9¥  itQit  ^      ^v^vvNv  ^^99  f  «fi»  tA  f*»  ^hM^hm»  iiX^^»9  fUm\  das  kami 
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hl  der  sweiten  Geaohidite,  Kap.  16,  nach  Theopomiios  «nttilt,  werd«ii 
enundar  gegenttbergeBteUft  ein  reidiar  MtgneCe  aus  Amml  und  der  Arkadier 
Elearchos  ans  Hdlijdrion.       heüiBt  es  nim  vom  Reichen  ansdrOeUidi:  s«dne 

jibrlichen  grofsartigen  Opfer  habe  er  auch  ans  Frömmigkeit  dai^bracht:  xä 
fi%v  dl  t^nogiav  xStv  vxttQxoi'xtöv^  xu  d\  di  fvdfßtiKV  xct\  to  ßovktöO'ai 
rotg  Q'foTg  äneoueiv]  von  unreinem  (jewissen  verlautet  nichts.  Aber  or  bildet 
sich  ein,  den  (röttfim  90  öcbiin,  ho  giursartii?  zu  dienen  wie  kein  anderer,  und 
er  stellt  au  Pythia  seine  Anfrage  iu  der  Erwartung,  der  Gott  selber  solle  ihm 
den  ersten  Bai^  saerkenneii.  Er  ist  anfiwr  sieh,  etwas  anderes  aa  hSmn^  mit 
Yeracbtimg  blidrt  er  daim  auf  Hethydrion:  in  dem  Neete  kduie  ja  nkhi  «n- 
mal  die  gsnie  Oemeände,  gesohweigs  demi  ein  einawiner  Bilrgnr  wie  Klearoli 
so  sebSne  Opfer  hringut  wie  Er!  —  AnderseitB  Elearch:  arm  wird  er  nicht 
genannt,  er  scheint  sogar  mancherlei  Feld-  und  Baomwachstom  zn  besinn; 
kein  Wort  von  Gewissensreinheit,  von  Hensensfi-ommigkeit:  nur  dafs  er  den 
Dienst  der  üötter  am  allervortrefflichsten  versehe,  xdvrav  &QiOt(x  ^egasttvetv 
xo-ös  dcovg.  Aber  worin  denn  der  beste  Götterdienst  bestehe,  das  ist  eben  die 
Frage,  für  uns  wie  für  den  Hekatombenopferer  aus  Asien.  Nach  der  Selbsi- 
sduldenmg  Mearehs  liegt  die  YortreffUdikMt  darin:  streng  gesetslieh  imd  mit 
Bleib  mid  Sifbr,  m  den  gelillngen  Zeiten,  mit  den  sltherkflmwilifthfin  €hkben 
erweist  er  d^  Gtöttem  seines  besonderMi  Lebenskreises  und  dm  Ton  den  Vor- 
fahren überlieferten  Kults  ihre  gebübrenden  Ehren,  bei  Privatopfem  und  bei 
Qemeindefesten ;  aber  auch  bei  den  üifentlichen  Opfern  steuert  er  den  Göttern 
hei  aller  Vollstündij;»keit  seiner  Gaben  doch  immer  nur,  was  er  naeh  dem 
Mafäe  und  der  Art  »einer  eigeneu  Mittel  voUkumuien  ausreichend  leisten  kann. 
Man  sieht  den  Gegensatz:  der  Asiate,  ein  Verehrer  der  Götter,  welcher  gewifs 
auch  das  Jslir  kindnidi  die  Opferpfliehten  siAllt,  ohne  irgendwelche  Bchnld 
anf  don  Gewissen,  will  dnroh  die  anfterordentiidie  Orobartigkeit  seiner  be- 
sonderen Jshresopfinleste  sieh  das  Wohlge&Uen  der  CHttter  gliwidiasm  erobem 
und  sidk  Tom  Oott  den  Siegespreis  für  liOchste  Opferfrömmigkeit  zuteüen 
lassen  zu  seiner  eigenen  Ehre  vor  den  Menschen,  inmka^ßavmv  do^ai6&tu 
uvrä  rb  Tr^anelov,  dagegen  will  der  Arkadier  elien  mn  die  Gotter  ehren,  ohne 
die  eigene  Ehre  vor  den  Leuten  zu  suchen,  und  er  versiebt  den  Dienst  mit 
der  gleichmäfsigen  Pünktlichkeit  eines  tüchtigen  Dieiierä  gegenüber  seinem 
Herrn.  Ist  Klearch  deshalb  innerlich  £römmer  gewesen  als  der  andere?  Wir 
wollen  es  gerne  gtanben,  aber  die  Qeeehidite  sagt  es  niolit,  m^  Fbrphyrios 
verlangt  es  nach  dem  Znsammenliang  auch  nicht  von  ibm.^) 


aUHB  iBuerliia  aieoih  in  nnserem  Süme,  von  der  itolaen  oder  baM^eideaen  g/ümaaatg  htkm 

Opfer  selber  verstrhnn,  aTier  fnr  im-»  kommt  nur  die  Geschichte  selber  in  Betracht 

*)  Kap.  16  iitix$lgtv  absolut,  gleichsam  'seine  KaitussteuMn  voll  entrichten',  scheint  be- 
uicluieiid  ftr  die  xeUgiOM  QesetsHohkeit  Klearelia  und  kami  in  dieteu  Sbnie  nooli 
«novieitmg  Mmi»  slft  efewss  Betooderes  bei  sich  haben,  was  wenigstens  für  Porphyrio«'  Ge- 
währsmann Tbeopomp  von  Bemajs  S.  175  bcntritten  wird,  «poirtjxot'ß«  'gehörig',  von  Naack 
ohne  Hot  in  xalhjxev«  vet&uderl  In  der  Überlieferung  «^6»  t||  aittiftui^  x^otttjpfiiittt 
«00  4N>M»  pt§9  «yMwM^o»  ist  wohl  nur  «w  «i  vor  coS  en^gefUIen  oder  durch  i«e  vcr- 
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Endlidi  die  dritte  Gesehiehte,  K»p.  17.^)  Da  iat  zum  drittenmal  nicht  vom 
frammeii  Annen  und  rom  nnfroiumen  Beiehen  die  Bede,  wohl  aber  auf  dw 
einen  Seite  tob  dem  groAmn  Wetteifiir,  mit  dem  die  Tymnnen  nach  dem  Siege 

über  die  Karthager  sich  gegenseitig  zn  riber})ieten  Huclieti  in  gUnienden  Helu- 
tomben  Apollon  zu  Ehien,  dann  von  ihrer  eifersüchtigen  Anfrage  an  den  Oot^ 
an  welchen  Hekatomben  er  am  meisten  sich  gefreut  habe,  und  von  ihrer  völligen 
ITberraHchung  durch  die  gSttliche  Antwort;  auf  der  iiiideni  Seite:  der  delphische 
Bauer^  der  oben  in  den  rauhen  Felaen  Hein  Fuld  baut  (also  freilicb  kein  reicher 
Müiiiij  und  der  gerade  heute  auf  dem  Heimweg  vom  Feld  ein  paar  Griffe 
Gerate  ans  dem  umgehängten  Sacdc  geopfert  hat.  Hier  aleo  ein  Opfer,  welches 
naeh  Art  nnd  Qelegenheit  ▼oUkommen  anapmehaloe  dargebracht  wird,  dort  die 
Opferatiitte  snm  Pelde  einee  gewaltigen  Wetttampfb  um  die  Siegeeehre  gemaehtl 
Sucht  man  behntsam  snaammenaunehmen,  was  die  drei  Geschichten  wirk> 
lieh  Gemeinsamee  haben,  so  ist  es  s  n  it  I:  da  gerade  Reiche  und  Hochgestellte 
leicht  dazu  kommen,  den  Opferdienst  als  Sport  des  Ehrgeizes  zu  behandeln, 
halt  ihnen  der  Gott  das  ztifsUlige  Beispiel  eines  einfachen  Mannca  vor,  der 
nach  altem  Brauch  anspruchslus  seine  Opferpflicht  erfüllt;  aber  auch  dem 
geringereu  Mann  spricht  er  sein  Mifsfallen  aus,  wenn  derselbe  aufdringlich 
und  eitel  wird.  Das  ist  nicht,  was  Porphjrios  selber  in  seineu  Beispielen 
findet:  daa  Udne,  wohlÜBile  Opfer  aei  an  aioh  reiner  und  der  Gottheit  wohl- 
gefilliger,  nnd  insonderheit  sei  ihr  das  Fmehtoiiftr  lieber  ab  das  Thieropfer 
(K.  13  14);  mit  Recht  bemerkt  Wilamowit^  die  Abiehnnng  dee  blntigen  Opfers 
werde  in  die  Geschichten  erst  hineingelegt.  Aber  ebensowenig  liegt  nach 
imserer  Analyse  darin,  was  Wilamowita  darin  sacht:  warum  sollte,  nach  den 

drilngt,  vgl.  kurz  vorher  9e(fttmveiv  toiig  9sovg  oi  ßov9vtovvru.  Beiske  hat  oi  oder 
o^iv  vor  nfomtMtu  einselicn  wollen,  was  fBr  den  CkfeniatB  im  Znsammenhang  weniger 

lifzeichnend  erscheint;  dagegen  benihen  die  sfrirVcren  AVinndeninfreri  von  n<rnays  und 
Nauck,  air&v  oder  d^t&v  statt  a{»t6v  und  7tQofia9ai  statt  nfovotta&cu,  auf  unrichtiger  Auf- 
fassung von  ttirrä^nttui  uittitQTiTis  ist  nicht  der  'flelbetgenfigsame*  im  flbliehen  Sinn,  sondern 
einer,  der  mit  seinen  eigenen  Mitteln  tapfer  aosUklt  oder  voUkotnnien  aaneieht:  Klearch 
hat  elton  keine  oder  nitht  nuvicl  Hindor,  die  rnürsto  er  erst  teuer  von  andern  kanfen;  vor- 
gleiche,  was,  freilich  in  anderer  Beziehung,  Porphyrios  Kap.  13  sagt.:  r}n&v  äono^ctv  flvat 
ol  rta^xci  .  . .  9vtieit  oiv  in  xätv  ri^txinutv,  oi  tA*  Hiot^imv.  —  Gegensatz  zu  aitiv 
sind  die  Binderopfeter,  in  Uethydrion  nnd  aadenwo. 

'i  Porphyrio-?  ritiert:  ttuq'  ivioig  laroQritui  räv  nvy/iiarffav.  Bemays  S.  71  f.  vermutet, 
die  Erzählung  sei  dem  Porphjrios  durch  Aristomenes  vermittelt  worden;  Wüamowits  citiert 
für  die  drei  Qeschichten  Theophrast,  Theopomp,  Klearch  —  ob  den  leisten  nut  Omd 
oder  ans  Yenehen  (weg^n  dee  Aricadien  Klearch  in  Kap.  16),  rarmag  ich  niebt  «u  be- 
urteilen; dpn  Peripatetiker  Klean  h,  MitschHlf  r  des  Tlinnphrasf ,  nrvrjihnt  Rcmaya  wegen 
•einer  Kenntnis  und  Auffassung  von  jüdischen  Dingen.  —  Das  handschriftliche  x&v  xvffäinmp 
luuui  noh  in  seinem  nrsprüngUchen  Zaaammenhang  dontlich  auf  die  sicUisehen  Tyrannen 
belogen  haben,  Uelou  und  seine  Brüder  und  Theron;  ihr  Verkehr  mit  Delphi,  auch  nach 
dem  Sicjje  über  die  Karthager  hei  Himcra,  ist  bekannt  (Simonid.  Fr.  141  B.;  Bukcliyi.  HI  lö  ff. 
63  ff.;  Uerod.  VII  168  166}  Diod.  XI  26  u.  a.),  best&tigt  durch  neuerdings  von  UomoUe 
pnblizierle  WeOunichziften,  die  mir  Fe!iz  Stihetin  nütteilt;  dagegen  wrifii  ich  bei  f*r 
TvffQT^vmv,  was  Meineke  vorgeschlagen,  Ihmays  und  Nanck  aa%enonmien  haben«  keinen 
geaehichtlichen  Anhalt  lUr  den  Sieg  aber  die  Karthager. 
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dfci  Erattilimgeiiy  das  reiohe  Opfer  des  Retdieii  dm  Gotto  nicht  ebenso  wohl- 
gefällig  Bein,  als  die  einfiwlie  Gabe  des  Armen,  wenn  der  ReidM  von  soiisan 

Reichtum  ohne  Eitelkeit  und  Schaustellung,  nur  um  der  Ehre  des  GoMee 
willen  darbrächte?  Oder  soll  das  letztere  etwa  unmöglich  sein?  soll  etwa  gar 
der  Reiche  selbstverständlich  der  Unfromme,  Unreine  sein  und  freivrillige  Armnt 
also  der  einzit^e  Weg  zur  höchsten  Gottwohlgefälligkeit?  Dies  wäre  allerdings 
der  streng  lugi^che  Sinn  jeiiüä  raJikaleu  Satzes  *dem  Grotte  sei  die  trumme 
Gebe  des  Armen  die  liebste',  aber  der  Gedanke  wQrde  so  doch  wohl  in  eine 
andere  x«1jgUise  Welt  als  die  jenes  alt^iechischen  delphisohen  Apollon  fthreiL 
Dagegen  hat  ja  naish  aUgriechisoher  Sage  ApoUoo  insonderheit  Tenmessene 
Überhebung  von  Menschen  gegen  Götter  erbarmungslos  bestraft:  hier  straft  er 
mit  klug  krSftigem  und  sogleich  mildem  Wort  ood  Beispiel  den  An&og  der 
Überhebung  an  seinen  eigenen  A^-rehrem. 

Vielleicht  ünden  wir  nun  trotzdem  jenen  Gedanken  in  dem  römischen 
Gedicht  I'hidyle.  Ist  e!<  (h>ch  ein  wahrer  Consensus  ^^entium,  womit  die  Er- 
klärer lieti  Dichters  hier  t;iueu  Gegensatz  den  gottwohlgeiälügeu  Opferti  eines 
schuldlosen  Amen  gegenflber  dem  kostbsren  Opler  des  Rsidiai  anerkennen; 
maii  erinnert  dabei  anch  an  das  Erangeliiun  dmr  Amen  Tom  Sdierflein  der 
Witwe  oder  giebt  dem  Gedieht  das  Motto  *Gott  siehet  das  Hers  an'.*)  loh 
wollte  mtr,  man  hatte  dabei  das  EvaTigelium  selber  auf  Wortlaut  imd  Sinn 
genauer  angesehen;  es  steht  x.  Mkqx.  12,  41 — 44;  x.  Aovx.  21,  1 — 4  Und 
ferner:  bei  Euripides  sagt  jemand,  nach  seiner  persönlichen  Beobachtung  seien 
die  Armen  oft  einsichtsvoller  als  die  Reit^hun  und  bei  kleinen  Opfersteneni  oft 
frömmer  als  die  Stieropferer^);  angenommen,  an  dietie  Worte  erinnere  sich  lloraz 
am  Ende  seines  Gedichtes  oder  sie  seien  sogar  das  MotiT  der  ganzen  Ode  ge- 
worden, so  ist  doch  ein  so  menschlicK  bedingtes  and  mafsvoUes  Bifthrang»- 
nrteil  nodi  lange  nicht  dem  radikal  askeÜschsn  GottesorteÜ  bei  Wilamowita 
gleich  —  vorausgesetzt  immer,  man  dOrfe  dieses  streng  logisch  verstehen. 
Aber  prfiftn  wir,  ohne  irreführende  Reminisaenien,  lieber  das  G(edicht  selber 
auf  seine  eigentlichen  Begriffe  und  Yorstellungen,  wie  ee  Usener  in  seinen 
*GÖtt«  rnamen'  tür  religionsgeschichtliche  Dinge  fordert, 

Im  Phidylegedicht  verspricht  jemand  —  ein  poetischer  Sprecher  —  der 
Bäuerin  Phidyle  zunächst;  so  wahr  tiie  nach  der  und  der  Öitie,  zu  der  und  der 

Zdt  bete  und  die  Laren  mit  den  ond  dtti  Oplimi  frenndlioh  stimme,  so  wahr 
wttrdea  Reben,  Saatfeld  und  Herdenzncht  den  und  den  gefOrchteten  Schaden 
nicht  erleiden  (T.  1 — S).   Also  logisob  ist  von  der  Gewifiiheit  des  Sifblgcfl 

gewisser  Gebete  und  Opfer  im  ländlichen  !.  henskreise  die  Bede,  das  eni> 
scheidende  Gewicht  ist  auf  die  Formen  und  Mittel  des  Götterdienstes  und  deren 
getreue  Anwendung  gelegt  und  nicht  etwa  auf  persönliche  Eigenschaften  der 

t)  Ich  neniie  DOlealmtger,  DthitBMr,  Edler  (Epilegomena),  L.  mOler,  Oi«]li*Hindifeldflr, 

Gcbhardi  (Ästhet.  Kommentar),  Leuchtenberger  (Dispositionen),  Eiefeling,  Naock-Weifaenfeli, 
Fritacb.  Etwas  aV>woicbend  Bois»ier  (T^a  rcligioa  Bomaine  II  S68  f.);  deotlioberai  Diaaens 
finde  ich  nur  bei  iiübker  (Conuncntar  4^2  ff.). 

^  Sorip.  Deaae,  Bind.  Fr.  8t»,  4—7;  daso  Keller  tud  Eiefdiag. 
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Bäuerin,  z.  B.  fierzensfrömmigkeit;  ausgedrückte  Empfiudtmg  ut  der  zuversicht- 
liche Glaube  an  den  Erfolg,  wohl  auch  das  Verlangen,  bei  Angeredeten 
denst'lben  Olauhen  zu  erhalten  oder  2U  beatirktti  und  sie  xuni  P^nd^ln  in 
dieser  Zuvursicht  anzuregen.*) 

Sodann  wehrt  der  8prech(*r  den  Geilaiikeii  ah,  für  die  kleinen  Oött^r  des 
ländlichen  Lebenskreiäeä  »eien  etwa  äliuliche  besondere  Veran»taliungen  er* 
forderlieh  ivie  Ar  die  grofimi  CNttter  des  rSmkdien  Staatet,  Anstalten,  nm 
Tiefe  Dir  den  Opferdienat  eig^a  an&naiehm,  und  es  eine  iii|p(tlielie  Aua- 
walil  ritnall  soJassiger  Tiere  nnd  eine  HInAmg  der  blnttgen  Opfer  geboten: 
vielmehr  würde  dergleichen  dem  Wesen  der  kleinen  Götter  und  ihrem  tranlidi 
privaten  Verhältnis  zu  den  Menschen  des  landlichen  Lebenskreises  widersprechen 
fV.  9 — 16).  Logische  üauptbegriffe  sind  also  hier  die  Einfachheit  ländlicher 
Opferver;nist;\ltungen  und  die  Zwanglosigkeit,  freie  Zufälligkeit  in  der  Gaben- 
wahl, im  Uegensatze  zu  einer  umständlichen,  peinlich  strengen,  anspruchsvollen 
offiziellen  Ritualität;  empfunden  ist  vom  poetischen  Sprecher  das  Verlangen, 
jene  Einfachheit  und  Freiheit  des  Opferdienstes  bei  der  Angesprocheneu  un- 
gestört an  eilialteii:  dämm  miat  er  mit  ftat  beiterer  ZnTeraielLt  die  Ansprflebe 
Biirüek^  die  etwa  anapruehsToUere  BitoalitSt  an  Fhidjlea  Gewissen  steUen  kfinnte.') 

Zum  Schlnsse  des  Gediditea  wird  die  Brfthnmg  atu^^esprochen:  wenn  jemand 
irgend  einmal  ohne  Leistcoigspflicht  geopfert  habe,  so  habe  er  mit  einem  Schrot- 
und  Salzopfer  die  abgewandten  Penaten  ganz  gleich  gut  erweicht,  wie  mit  einem 
kostbaren  Opfertier  (V.  17 — 20).  Hier  liegt  der  stärkste  Ton  auf  der  Immtinität, 
genau  verstanden  also  darauf,  dafs  jene  opfernde  Person  nicht  irgendwie  gesetz- 
lich, amtlich,  formell  tu  ihrer  Leistung  als  einer  öö'entlichen  oder  offiüiiellen 
verpflichtet  war:  sie  hat  vielmehr  aus  freiem  persönlichen  Willen  gehandelt. 
Der  Spreeber  glaubt,  krall  seiner  Eifabrimg,  an  die  beaondere  Kraft  gerade 


*)  Die  Anaphora  von  «t  gicbt  den  Ton  derVerheifsang;  im  NaehMtE  weekt  die  negative 
Form  «ec  .  .  nec  .  .  aut  die  Vorstellung,  eine  Furcht  vor  dem  Naturschaden  oder  ein  Zweifel 
»n  <\vT  Abwciidlmrki'it  desselben  »olle  bcsfitif^t  werden;  dan  rolysyiuleton  di-s  Xa<h^atz<»8 
i«t  geeignet,  Vielseitigkeit  oder  Sicherheit  der  Abwehr  auszudrücken.  Im  Vordereatz  müssea 
Stdhu^  dn  Worte,  ia  Sats  tmd  Yen,  und  Tervielf&ltigung  gewitaer  Begriffe  nu«  «eigen,  wo 
das  dbenriegeade  Gewicht  liegt;  auf  Eigenschaften  der  Fenon  weist  nicht  einmal  ein  be- 
tonte!» tu,  dapepen  ht  nistica  betont  wcpon  der  bäuerlichen  TntereH«cn  und  Mittel.  —  Dafs 
es  auf  die  pünktliche  Beobachtung  der  herkönuolichen  Uebräucho  ankooune,  wie  Lübker 
sagt,  ist  ftlr  V.  1-^8  richtig. 

*)  V.  9  ist  Harn  wohl  das  oeeopatittt,  das  ebiem  Bedenken,  Einwand  tttvorkoaunt.  Die 
gtark  betonende  Stellung  von  parvos  und  die  verschrlinkende  Verbindttng'  von  panos  deos 
mit  c&rommtmt  nicht  mit  teiaptar«,  gebes  den  Sinn:  'da  du  kleine  Götter  zu  ehren  hast, 
die  du  ja  ao^  sonst  mit  den  aUeraftohtton  kleiium  Gaben  Twehrst,  so  triift  didi  das  Gebot 
aiehi,  dafii  man  mit  der  Menge  ritoett  «nssdesener,  blutiger  Opfer  es  fersuohea  soll*; 
tempfare  vorsi<htip,  auch  ängstlich  sondieren,  pro1>!<'reii ;  bidentium  fflr  rituelle  Strenge 
bezeichnend:  gerade  die  Pouiifices  verlangten  buktücs,  wenigstens  für  öffentliche  Opfer, 
vgl.  Olek  bei  Fauly-Wiasowa  m  8p.  4Xt.  CliaraktsrfsfciBCb  filr  den  Tmi  der  beiden  Btropheni 
die  UniKtändlichkeit  V.  i)  -12,  die  Gegenüberstellung  der  gröfsten  Staatsopfer,  die  Wendung 
tt  nihü  attmet,  der  Ausdruck  temptare,  die  Y ortteUupg  jMrpw  . .  myrto.  —  Hiffir  ist  Lfibkets 
Erklärung  unklar,  teilweise  unrichtig. 
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solcher  Opfer,  und  den  Glauben  mag  er  deshalb  so  nachdrücklich  aussprechen, 
damit  Phidyle  und  wer  Hin  (in  der  Situation  des  Gedichtes)  etwa  sonst  hört, 
dannt'h  handle.  —  Aber,  wird  man  sagen,  wenn  die  Penaten  abgewandt  sind, 
so  liegt  eine  Verschuldung  und  damit  doch  auch  eine  Verpflichtung  vor,  sie 
zu  versöhnen.  Allerdings;  indessen  erkennen  ja  Menschen  die  Abkehr  der 
Götter  erst  aus  den  Folgen,  dem  ünheil,  und  danun  opfern  sie  teils  not- 
gedrungen  lünterher^  teils,  wenn  begtimmtee  Unheil  «nraitet  werden  kuin, 
Tweiclitig  SU  besttnunten  Zeiten  im  Torans:  der  Immune  des  Horn  dagegen 
opSead  etwa  aueb  in  ^flckliclien  Zelten  und  wenn  es  nicht  im  Opferkaloider 
steht,  oder  er  tritt  etellTertretend  für  die  eigentlich  Verpflichteten  ein.') 

Um  zusammenzufassen:  gewisser  Erfolg  pflicht-  und  sittegetreuen  landlichen 
Gött  i  lienstes,  hevechtigte  Freiheit  vom  Zwang  eines  strengeren  Opfeigeseiaes, 
erfahrungsmäfsige  Wirksamkeit  persönlich  freiwilligen  Opfems,  das  sind  die 
wesentlichen  Begrifi'e  und  Vorstellungen  des  Phidylegediehts.  Man  vergleiche 
damit  jetzt  den  vorhin  gefundenen  wirklichen  Inhalt  der  delphischen  Orakel: 
höhere  Gottwoh^;efil]i|^eit  dcrjcuigcu  grofsen  odmr  Ueinen  Opfer,  welche  ohne 
ehrgeizige  Abnehtlidikeit^  anepmchaloB  pflichtgemafs  dargebracht  werden:  davon 
TOrlantet  beim  Dichter  niehts,  die  Qrakelgeechichtea  sind  also  anch  nicht  Kern 
nnd  Quelle  des  Gedichtes.  Freihrh  in  Einaelbeiten  berührt  sich  Horaz  mehr- 
foch  mit  der  Klearchgeschichte  aus  Theopomp,  z.  B.  darin,  dafs  am  Neumondstag 
geopfert  wird,  dafs  die  Götterbilder  geschmückt  werden,  dafs  man  die  Gottheit 
auch  mit  dem  ehren  kann,  was  gerade  zur  Hand  ist,  dafs  hausliche  und  öffent 
liehe  Opfer  unterschieden  sind;  aber  das  sind  sachliche  Berührungen,  welche 
auf  gemeinsamem  Sachgebiet  eigentlich  selbstverständlich  sind.  Immerhin» 
Horaz  könnte  diese  oder  ähnliche  Geschiditen  gelesen  haben,  warum  nicht? 
und  die  so  aufgenommenen  Voirstellungen  kdnnten  hier,  in  neuer  Verbindung 
Gestaltang  nnd  fUrbnng^  wieder  an  Tage  treten,  wie  es  hei  allem  kfinatLerieelMn 
SchaffBn  der  Branch  iet;  von  *Qael]en'  aber  eoUte  man  da  flberaU  nicht  reden. 

Aber  jener  andere,  von  Wilaniowitz  im  Phidy legedicht  wie  in  den  delphischen 
Offenharungen  gefundene  Inhalt?  Auch  den  mofs  man  in  unsere  Ode  erst  hinein- 
legen; denn  von  einem  Gegensätze  und  einer  wertmessenden  Vergleichung  zwischen 
der  frommen  Gabe  des  Armen  und  der  unreinen  Hekatombe  des  Reichen  steht 
auch  nicht  ein  Wort  darin,  tiherhaupt  nicht,  wie  man  es  doch  im  (.'bor  he- 
hauptet,  von  Armen  und  Reichen  oder  von  Frommen  und  Unfrommen.  Vor 

')  Was  immunis  eigentlich  heifst  («i^  im  Text),  danlber  int  keia  Zweifel;  vgl.  LexSuni 
unfl  Efyninlopff,  von  den  Uorazerkl&rem  z.  B.  L.  Müller;  aber  diesen  einfarhsten  Sinn  mufe 
es  auch  zeigen,  wo  e»  einfach,  ohne  Zusatz  steht;  'ohne  Leistungspflicht'  bedeutet  m  dem- 
gemlTs  aacb  C.  IT  IS,  8S$  Epistw  1 14,  8S,  blofa  dab  <»  da  vtm  AffientlidMii  leistangeii  auf 
LeiHtunf^en  im  GeHellschafts-  und  Licbeeverkehr  hObBch  übertragen  ist.  Erklä.run;^'t  n  wio 
'frei  d.  h.  unschuMi;?'  Oiei  den  meistr-n  ErklHrr-rn^  oder  'rein'  im  rituellen  Sinn  (Lal>k«'r . 
'ohne  Gabe',  sofern  8cbrot  und  äaiz  gar  keine  Gaben  Hcien,  oder  'ohne  Gabe,  d.  h.  ohne 
grorw  Gabe*  (Eieftling)  siod  spiaehwidrig  od«r  ktiiutlich.  Den  'aUganftinen  ErfUmiiig*- 
satz'  st  tetigit  .  .  moUiitit  nehme  ich  wirklich  allgemein,  gebe  also  vorlilulig  zu,  Phidyle 
selbst  gehöre  zu  einem  'aUgemeinen'  £r«i»  von  Leuten,  bei  denen  etwa  auch  «in  koitbüei 
Opfertier  denkbar  ist. 
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allon:  Fhidyle  wird  nidit  «an.  gauumi>  wie  etwa  die  Witwe  am  Gotteakaaten, 
^         4  amojp)  welche  swei  Lepta,  die  laMunnuin  einen  Eodrantea 

madien,  als  ihre  ganae  Halm  einlegt;  Fhidyle  hat  Beben  nnd  Kornfeld^)  nnd 

zieht  Zuchttiere,  nach  den  Worten  können  wir  uns  beliebig  viel  ran  jedem 
denken;  sie  kann  auTser  Früchten  auch  eine  San  opfern  (nur  weil  sie  arm  sein 
soll,  hat  man  aus  tlor  Sau  üu^  ein  Ferkel  gemacht),  und  sie  braucht  auch 
den  ausländiachon,  neumodischen  WoihrniK  Ii riiich  der  Schlufsstrophe  hat 
sie  oder  haben  ihresgleichen  auch  schon  kostspielige  Opfertiere  dargebnicht. 
Dafs  sie  nicht  zu  opfern  braucht  wie  der  römiiiche  Staat  und  dafs  ihr  Name 
die  *kleme  Sparerin'  bedeute^  beweist  nicht  Amint:  der  alte  Gato  war  inuner- 
bin  wohlhabend  nnd  dabei  «n  reebt  grofser  Sparer,  man  denke  an  aein  Besepi 
ftr  Qerindewein  nnd  noeh  mehr  daran,  dab  er  eelW  dieeea  Getnnke  genofet*) 
Den  Gegensata  zmn  nnironunen  Beiehen  hat  man  erat  in  den  drittletaten  Vers  des 
Qedichtes  Iiineingelesen ;  vorher  müTste  man  denn  acbon  ohne  weiteres  die  Ponti- 
fices  als  die  Vertreter  der  reichen  Leute  und  der  unreinen  Gewissen  ansehen!*)  — 
Aber  an  sich  ist  doch  Phidyle  fromm?  In  ihrer  Art  gewifs,  so  etwa,  wie 
dort  der  Arkadier  Klearchos;  aber  wenn  man  daraus,  dafa  sie  die  Hände  nach 
oben  gekehrt  zum  Himmel  erhebt  oder  erheben  soll,  auf  Herzensfrommigkeit 
geschlossen  hat,  so  hat  man  die  Pharisuler  vergessen,  und  deshalb,  weil  das 
Opfermehl  *froram'  genannt  wird,  ist  nicht  notwendig  das  opfernde  Subjekt 
fromm:  sonst  mtLTate  das  opfernde  Subjekt  ebenso  auch  'springend  nnd  sprflbend' 
sein,  wmI  gleich  darauf  das  Opferaala  ao  genannt  wird. 

Hier  ist  also  inhaltlich  nidits  Delphisches  oder  überhaupt  speziell 
Griechisches,  wohl  aber  ist  Zug  für  Zug  echt  italisch,  latinisch,  römisch.'^)  Die 
Treue  und  heitere  Traulichkeit  des  privaten  Laren-  und  Penatpnknlts  ist  etwas 
vom  Ältesten  und  Eigensten  der  romischen  Religion.*)  Gut  italisch  ist  die  An- 
schauung, dafs  das  Opfer  vor  allem  konkrete  irdische  Zwecke  hat,  eine  recht- 
liche Leistung  ist,  die  eine  reelle  Gegenleistung  voraussetzt  oder  mit  Sicherheit 
fordert.'')  *Die  Sparsamkeit  gegen  die  05tt^  ist  einnr  der  herroitretendsten 
Zflge  des  lltesten  latinischen  Kultes'^:  mit  zaghaft  Unger  Vorsicht  beobachtete 

')  Der  Weinbau  in  Latium  war  damals  nur  bei  guter  öorta  und  rationeller  Pfl^e,  dann 
aber  auch  sehr  einträglich,  Marquardt,  Privataltert  II  &5  f.;  Gemoll,  Bedien  I  88. 

■)  MamiiiBirdi,  Btaatavarw.  HI  166  (mit  Anm.  9)  168;  über  porea  auch  Georges  s.  v.  Mit 

Znrtiitzcn  o<l<?r  im  Znsaimnnnhang  Icann  ppwiPs  porca  wie  porctm  sich  aurh  r.'if  "in  Ferkel 
bmehen,  aber  es  bescichuet  ea  nicht,  kann  also  auch  nicht  für  die  klein«;  Gabe  be- 
zeichnend sein. 

^  Ygl.  0.  JIger,  H.  Vonim  Gato  968  SM  l 

*)  Scharf  und  rirhHg  analysiert  Kiefuling  zu  V.  17  20  dir  notwendigen  T<'ilf  der  Anti- 
ihe«e,  leider  traut  er  aber  dem  verutändigen  Dichter  die  tollste  Konfusion  dieser  Elemente 
m.  —  Für  die  Pontifioe*  und  den  rOmiiehen  Staat  letien  mehrere  ErUlrer  einüid)  'die 
Reidbea*;  sa  eine  TSnlSk  pontifikaler  Oinpigkeit  denkt  Oebhaidt,  lethei  Konnmentu  968. 

Sichtiger  Lüt'Vpr. 

Wegen  des  griechieoheu  Kamens  l'hidjle  Tgl.  m.  Uorazstudien  S.  54 — 67. 
■)  Moameem  E.  Q.  I*  168 f.  Marquardt,  R,  Kaatevanr.  m  iis  ff.  Preller-Jordan,  B.  Mytfa 
n  106  ff,  0.  XtgVt  Cato  8. 10. 

1)  MomniBea  a.  a.  0.  1T6.      ^  MonunseD  a.  a.  0.  174.  Vgl  Marquardt  a.  a.  0.  164  f. 
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Hl.  Flüfii:  FUdyte 


vuuif  wie  Tie!  wohl  der  strenge  götUiche  OBubiger  im  Torliegenden  Falle  vor- 
lange.  ^)  Bekannt  ist  die  akrenge  Genauigkeit,  womit  für  den  fiffentliehen 
Odtterdienat  in  Born  seit  alten  Zeiten  der  Ritus  geregeU^  namentUdi  auch  fttr 

die  Wahl  6egr  Opfertiere  peinlidi  detaillierende  Regeln  gegeben  waren.*)  Die 
Pontifices  waren  Sachverständige,  die  man  auch  für  seine  private  Gtötter- 
verehrung  zu  Rate  ziehen  konnte'};  aber  wie  die  römische  Gemeinde  nicht 
duldete,  dafs  in  Staatsangelegenheiten  sakrulor  Art  der  I\)ntitt'x  etwas  befehle 
statt  biolä  rut^'j,  .so  bestand  gewil»  auch  im  Privatkultus  eiue  alte  Neigung, 
Ratschläge  der  Sachverständigen  nur  nachzusuchen,  soweit  es  notwendig  schien, 
tind  ilmeu  nur,  soweit  man  wollte,  nachzuleben.^)  Um  so  höher  mochte  gerade 
deshalb  die  persSnlidi  fiwiwülige  Leistung  angeschlagen  werden;  wie  hoch  in 
den  Aageai  der  altrSmisehen  Qdtt»  firdwilUge  Ojfyx  standen,  wia  viel  Sllhn- 
hraft  die  freie  StellTirtretang  haben  konnte,  mSgen  gewuse  FÜIe  der  Devotion 
seigen:  der  Eine  Mann,  das  kleine,  aber  freiwillige  Opfer,  rettete  die  ganae 
Gemeinde,  das  Heer,  die  Stadt  vor  dem  göttlichen  Zorn.')  Dafs  femer  gerade 
in  der  ländlichen  Relipionsnbnn<j  die  altrömischen  Formen  zäheste  Dauerhaftig- 
keit bewiesen,  ist  natürlicb  und  anerkannt^,  und  in  der  Kaiserzeit  mochtf- 
noch  stärker  der  Kontrast  zum  Wesen  des  öflFentlichen  Kultus,  zumal  deji 
hauptätädtischeu,  hervortreten:  l'hypocriäie,  lu  cüutruinte,  l'air  ofi'iciel 
tftaieat  toai  k  &it  bannia  de  hi  religion  champetre^);  da  gesehah  raandlies  andi 
bei  aller  Sparaamkeit  ans  fireiem,  frohem  Antrieb,  was  man  in  der  Stadt  der 
Form  wegen  thal 

Ich  gestehe:  gerade  dieser  echt  italisch-rOmische  Inhalt  macht  mir  das 
Oedichtchen  geschichtlich  und  ethnologisch  intereasant;  das  ^^charfe  Anas^mhen 
nach  p-icchiscben  Pamllelen  hat,  wie  leider  häufig,  so  auch  hier  unsem  Blick 
für  das  Nationale  und  Individuelle  des  romischen  Dichters  blofs  abgestumpft. 
Aber  auch  poetisch  verliert  die  Ode  nichts;  denn  uur  auf  Kosten  der  folge- 
richtigen Entwickelnng  von  Gedanken  und  Empfindungen  hat  man  jene  Anti- 
these Yom  frommen  Armen  und  unfrommen  Reichen  dem  Dichter  aufgedrängt^ 
dag^n  gehen  Gebimdenheit  ISndlidier  Beligionsflbmi^  Freiheit  von  strengerem 
Opfergeseta^  persönliche  Freiwilligkeit  eine  wirksame  logisehe  and  lyrische  Ent- 
wickelang  vom  Niedrigeren  snm  Höheren.  Erhaben  ist  der  poeüsdien  Sitostion 
gemäfs  dieses  Empfinden  auch  auf  der  Höhe  nicht;  aber  hinter  und  über  dem 
Sprecher  im  Gedichte  steht  der  Dichter  und  der  Hörer,  der  Bfimer  vom  haapt- 
sifidtiacher  Erziehong  und  Aofklarong,  and  wohlthuend  mag  «ach  wob  noch 


')  Mommsen  iTi^  f   Man  erinnere  lieh  an  kn^ptan  bei  Heraa,  i.  o.  60S,  f. 

Marquardt  142  165  ffl 
*)  Mommaen  172. 

4  HomBMB  a.  a.  O.  1T4.  Tgl.  fi.  StaatBreeht  D  61. 

•)  Eine  Herabsetzung  der  Pontifices  und  der  Staatsopfnr  liegt  in  den  Worten  nicbt 
*)  Mommsen,  R.  0.  I  176.  Die  bei  Marquardt  268  ff.  gemeinsam  behandelten  Devotionen 
sind  imter  sich  sehr  verschiedener  Art. 

*)  PreUer-JoidaB  II  106.  Boüner,  BeUgioo  Bomaine  d'Angiute  aas  Antonins  II  tT4  C 
^  Bobner  a.  a.  O.  S74. 
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die  S jmpailiie  beaUhren,  di«  dieasr  Bdmw  «inst  fBr  das  engbegrenzte,  aber  inner- 
halb  Beiner  Chrenaen  freiere  leiUgiOee  Leben  dea  italiachen  Bauern  fUhlie.*) 
Haeh  alledem  bitte  eine  Übertragung  religigaen  Denkena  und  EmpflndeDa 

liier  nicht  stattgefunden:  es  fehlt  die  logische  Gleichheit;  Vorstellunga-  und 
Empfindungsgehalt  des  Gedichtes  ist,  trotz  einer  stofflichen  Ähnlichkeit, 
tliirchaus  eigenartig,  der  vermeintliche  ahnlicho  Inhalt  ist  nur  reflektierter 
Schein  einer  Idee,  welche  wir  gewöhnlich  aus  christlichen  Ich^enkreisen  in 
uns  aufnehmen.  Ob  dauiit  auch  die  ganisu  Hypothese  vom  delphischen  Apollon 
als  unerbittlicb  strengem  Hüter  der  sittlichen  Eeinheit  an  Wahrscheinlichkeit 
verliere,  weifa  ieh  nidht;  mir  «dieini  jene  Annabme  ohnebin  im  Widerspraeb 
an  atehen  eratena  mit  dam,  waa  man  aonet  Tom  Weaan  nnd  Wirken  Apolkma 
and  von  den  g^dliohilichen  YorBaBaetEnngen  eines  'echten'  Prophetentums  wie 
des  israelitischen  zu  wiaaen  gUnbt,  nnd  Bweitena  im  Widerspi  n  h  mit  sich  und 
in  sich  selber.*)  Doch  zum  Glück  sind  es  ja  nicht  unerbittlich  folgerichtige 
Lehnen  nnd  grausam  schwere  Gebote,  die  einem  Gotte  Macht  verleihen,  sondern 
praktische  Wunder,  etwa  That4?n  der  Sühnuag  und  der  Friedensstiftung  und 
erfolgreiche  VerheiTäungen,  und  der  machtvolle  EiuüuTä  Jeu  delphiticheu  Apollon 
l&M  aidi  BOgar  leiditer  begreifen  obne  jene  Amiaihmeb  Barantlmiban  alao 
]iiag  iniBMriun  ApoUon  dort  eeine  reichen  Yerebrer,  draatiaoli  und  mild  an* 
gldoh,  blotfit  an  Selbaterkenntnis  nnd  Beacheideidieit  mahnen,  und  mag  der 
Bfimer  hier  aeine  Biaerin  ihien  GAttem  ein&di  anf  ihre  Art  dienen  laaaen. 

')  Vgl.  Boissier  a.  a.  0  —  Über  die  Scheidung  dee  Sprechers  vom  Dichter  Fleokeiseat 
Jalob.  189T  8.  7%  f.  Homntadien  8.  M  n.  a. 

*)  Für  die  Bedingungen  des  israelitischen  Prophetentums  genügt  es  hier  auf  Comill, 
T>f!r  israelitische  Prophetismus  fl894'!,  zu  vcrwciaen  DaFs  die  alte  proplietisih»j  Katliartik 
der  Griechen  mit  der  sittlichen  Ueinheit  und  dem  Gewisbuu  in  keiner  Beziehung  siehe, 
sagt  Bohde,  Fktfdw*  SM  861;  1fb«r  die  wedtselndaB  EialUieM  la  DdpU  Mhr  voftiditig 
derselljc  347,  3;  für  üsener  und  Wernickc  ist  Apollon  auch  in  Delphi  nicht  rowoIi!  <ler 
Beine,  als  der  Reiniger,  der  Lustrationsgott,  OOttemamon  882  f.  Pauly-Wissowa  II  Sp.  1&{ 
Jakob  BnrcUiatdt  b«iont  nachdrücklich,  dab  Delphi  keine  reUgiöaeo  oder  sittlichen  Wahr- 
heiteo  toh  aUgenwUiwr  Bedeotong  augeaptocheB  habe,  OsAt^  Knlto^gaadiidite  n  M  178^ 
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Pounx.    YoBLuoaam,  «amäunm  jut 
ünfnmrlT  wo  Bmbm  rom  Hsiwftioa 

TON     TRBITSCnKE.      HKHACiOBQKBKX  TOM 

M.AxG9mntOMs.iVB.  ZwmrauLBäMa.  Leiptdg, 
8.  WcwA  tm.   576  8. 

NaoL  Jahrr-^frist  ist  dorn  erslfii  Rande 
der  Politik  (s.  diese  Jahrb.  1898  I  459  fL)  dar 
iw«it»  gefolgt  und  dM  «ebwieri^  ünter- 
iifhmt;n ,  trei  jjesiirochene  VorU.'siiiij/t'ii  nach 
«te&ographuchen  Niedenchrifte»  in  kritisch 
gerfchertar  Fom  hmauugeben,  tn  End« 
^.'('fnhrt  worden  Der  HerauBgtber  l>rachte, 
wie  wir  wisceo,  die  mannig&chea  Erfoider- 
niiw  dasa  nü  Er  bat  auch  diemtal  tod 
bemfencr  Sfite  liol  <lt'r  Korrektur  Fntcr- 
«tützong  erfahren,  so  aolser  von  B«inhold 
Kowv,  Heinrich  Bnianer  md  WiDielm  JUU. 
«.  a.  jetzt  auch  von  AnpiiRt  Meitzen.  Immer 
hin  konnte  solch  ein  Werk  doch  nur  gelingen, 
wwl  b^vMwio  Lielw  ee  Atafderte.  Der  gegen 
den  er«ten  Band  Grheblicli  etarkerc  zweite 
handelt  in  drei  Büchern  aber  die  ätaata- 
«atfluNRogr,  StaaimnMltuig  md  Aber 
den  Staat  im  Verkehr  der  Vnlkp.r.  Stellte 
der  erste  Band  mehr  die  tirundbegriffe 
der  Politik  feefe,  eo  «ntUUi  der  «weite 
übcrwicjTpnd  hiFtnn'sehe  Rctrachtungen.  So 
giebi  da«  dritte  Buch,  das  drei  Fflnftel  d^ 
Bandee  omfi^tt,  im  wesentlichen  in  groben 
Zfippn  die  Oefphielite  der  einzelnen  Vrdlcpr 
und  erläutert  im  AiischluTi  daran  das  Wesen 
Ottd  die  einzelnen  Merkmale  der  Staats- 
formfn :  der  Theokratic,  der  verBrhtpdpnen 
Formen  der  Monarchie,  der  Tjranni«  und 
des  C&sarismnB,  der  aristokratischen  und  der 
demokratischen  Republik,  des  Staatenlnindes 
lind  de»  Bundesstaates  uud  aclilieislich  des 
Hei(  hes.  Mag  Treitschke  über  die  osmanische 
Theokratie  oder  das  Pa)isttnni,  über  das 
Wahlkönigtum  der  Folcu  odui  deu  Absolutis- 
mns  von  Louis  XTV.,  über  das  Wesen  der 
russischen  Regiening^  oder  über  das  englische 
Königtum,  über  dan  allgemeine  Stimmrecht, 
den  Bonapartismna,  Florenz,  Venedig,  Sparta« 
Athen,  Karthago,  die  Niederlande,  die  Ver- 
einigten Staaten  oder  die  Schweiz  sprecheu, 
flberaO  ist  er  geistreich  und  tief.  Manche 
der  historischen  Skizzen,  die  er  entwirft, 
sind  von  geradezu  klassischer  Schönheit. 
Etne  gute  Staatsform  schlechthin  gibt  es 
fBr  ihn  nicht.  Er  läTst  selbst  die  Theokratie 
unter  gewissen  Verhältnissen  als  die  best« 
gelten.  Es  kommt  bei  der  Wahl  der  Staats- 
form aof  den  Genius  des  betreffenden  Volkes 
an.   Aneh  im  vierten  Buche  giebt  er  im 


Kapitel  Hecrwoeeo  haopieftchlich  einen  ge- 
«didebfliehen  überbliek.    Dnb  er  fSr  äam 

Duell  Partei  er^^eifen  würde,  konnte  schon 
deswegen  nicht  zweifelhaft  sein,  da  er  die» 
ja  awdi  nodi  im  flinften  Bande  aeiiMr 
Deutschen  Geschichte  gethan  hat.  Es  will 
uns  dünken,  dab  es  zu  weit  geht,  wenn 
waeenflieh  löitiMli  «eraatagie  Nataren  faior 
schnellfertig  über  Treitschke  absprechen 
Sind  sie  anderer  Ansicht  —  und  man  weil« 
e«  ja  siir  Genflge  — ,  so  mögen  lie  dae  mit 
sich  selber  abmachen.  Hier  .spricht  da.s  li-tzte 
Wort  das  Gewissen,  and  jedes  noch  so 
eeharfnnnige  BaiaonneiDant  iat  nntadoi  'v«r* 
jiafRcs  Pulver  Tm  übrigen  stimmt  T.  dank 
seiner  gesunden,  eminent  mftnnliehen  Katar 
wieder  ein  hohei  lifed  anf  die  l^ealti 
und  die  Sittlichkeit  des  KricpeH  an  Im 
Kolleg  gewährte  es  sich  T.  noch  mehr  wie 
in  aeinen  BehitflaB,  bin  and  wieder  reebt 
drastisch  7.u  werden,  so  z.  B  bei  Besj>rechuüg' 
gewisser  Erscheinungen  im  Stenerwesen  und 
bei  Brörtarang  dar  FBega  dee  Sdaftecbta. 
Im  Vcrfjleich  mit  Bismarck,  mit  dem  er  sich 
sonst  innig  berührt,  ist  T.  bis  znleUt  ein 
anglaicb  gröfserer  Fraoad  der  Selbstferwal- 
tanff  ^"  li'ul  f^n.  Von  ergreifender  SchönhHt 
ist  da«  kuri^G  letzte  Buch,  das  eine  grofs- 
artige  Übersteht  Aber  die  OeaeUobto  dar 
Staatcnpe^ellBchnft-  und  eine  ditrch  weiten 
und  vorurleilsfreieu  Blick  ausgezeichnete 
Erörterung  über  das  Völkerrecht  und  den 
Völkerverkehr  giebt.  Ks  will  mir  Hcheinen, 
dals  die  Comiceliossche  Publikation  von  der 
Kritik  riclfacb  mebt  geirf^end  gewürdigt 
wird  Schade  wäre  es.  Trenn  kritisches 
SelbstbewuTatsein  oder  Schwunglotdgkeit  dea 
Stubengelehrtentuma,  Encheinongen,  die  sidi 
bei  den  Rezensionen  de^  öfteren  bemerkbar 
machten,  dem  deutschen  Volke  einen  Streich 
spielen  nnd  der  Yerbreitang  dee  gerade  in 
der  nachbi  Km  arrki  sehen  Gegenwart  nicht 
freudig  genug  zu  bcgriLlHenden  Werkes  Ein- 
trag thim  eollten.  Nicht  geediielct  dOrfte 
PO  auch  von  dem  Verleger  gewesen  sein, 
den  Preis  so  hocli  anzusetzen  (8  u.  12  Mark). 
Gerade  diesem  liuch  f^ollte  man  den  Eingang 
in  die  gebildeten  nnd  national  empfindenden 
Häuser  erleichtem,  und  darum  mufste  unseres 
Erachtens  der  Preis  niedriger  bemaiMn 
werden.  Nichttdeatoweniger  hegen  wir  die 
Hoffnung,  dafs  da«  berrlidie  Werk  einen 
Siegeezug  wie  wenige  nehmen  wird.  Einige 
Anäeichen  deuten  nni  lobon  darauf  hin. 

H.  V.  Pamanoarv. 
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AOOLP     ScnULTKN,     Dil     BÖMIflOBK  FlVU- 

tvunn  vm  imb  Bam.  (▲bluuuU.  der 
^1.  Oflnibeli.  d«r  WumonIi.  n  Olfttbgen, 

Philol  -hist  Kk*so,  N.  F.  Bd.  H  Nr.  7.. 
Barlm,  Weidmana  1898.  «90  8.  n.  7  Jüurten. 
D«r  rtnuMÜira  Wiiiadiafls-  nsd  Sorisl- 

pt'scbichtc    ist   während   der   Ift/teu  Jahre 

eine  steigende  Aufinerkiamkeit  gewidmet 
wofdflB,  Midi  rn  d6B  KmMn  derjenigen 
Fürscher,  die  nicht  in>  1)e.*oudereii  auf  lieiu 
tiebiete  der  alten  Geschichte  arbeiten.  Hat 
neh  dodk  die  Xiltaiittittit  Bahn  gebrochen, 
daft  rOmische  Wirti*chaflseinnchtungon  in 
höheram  ICaise  «ich  bia  ina  Mittelalter  hinein 
«hatten  und  dämm  andi  «af  die  WM> 

HchaflRznst&nde  der  chriHtlich  ■  gertnaniHchen 

Völker  eingewirkt  haben,  als  man  vordem 
•Bntnehmen  geneigt  war. 

Ein  lehrreicher  Beitrag  zur  Kenntnis  der 

römischen  AgrarrerüMsung  nach  ihrer  tech- 
niaehflB  Sefte  Un  iii  mm  di«  vmVegmde 

Arlieit  Ad.  S c h u U e n s  über  noch  heutt; 
feststellbare  Heste  der  römischen  Flurteilung. 
Amt  dauliM  loldier  BmI«  war  aeboii  mehr- 
f:t-!i  seit  1833  von  Gelehrten  hinge  wiesen 
worden;  in  seinem  grolsen  Werk  über  Siede- 
ln« lad  ApanPoeflB  liatto  daao  MeNwa 
die  Ansicht  aasgeiprocheu  'T  319  f.  i,  daTs  (»ich 
noch  weitgehende  Spuren  der  alten  römi- 
aehen  Wtga— lagm  dnieh  Lokalfandiaiig 
tiütTi"ntHrh  in  den  Benenniiuj;cn  der  Wege, 
Fluntückti  und  Gehöfte  feststellea  lassen  luid 
•ndeiMili  «Mh  Baste  dar  WfBartae  auf 
den  topographinchen  Karten  erkciuihar  «ein 
mlUiitfiu.  Sch.  führt  nun  die  Forschung  weiter, 
indem  er  nmal  ftr  OberttaUen  mit  Hilfe 
der  jetzt  vorliegenden  Karte  dfts  Istituto 
geogratico  imlitare  im  Maiastabe  1 : 100 000, 
teilweis«  auch  ait  Herannehnog  der  Meb- 
tiMchbUtter  (1  : 25000)  die  noch  erkennbaren 
Keate  der  römischen  Fhurieilung  untersacht, 
alkrdiiigi  im  weeeoilidien  nater  Besehxftak- 
ung  auf  den  ngrr  renfurintu^  (per  dMtm€tnos 
et  eardineg  uasnyualmj.  Im  l'ulgenden  sei  der 
Inhalt  seiner  Arbeit  kurz  wiedfldgegeben. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen 
über  da«  Fortbentebun  rumiitcher  Fiuniäuitiu 
und  Flurteilung  schildert  Sch.  zunächst  in 
einem  ersten  Abschnitt  ilbersichtlich,  auf  den 
Forschungen  Hommatius  fufoend,  das  Ver- 
fahren der  Centuriation,  wonach  —  wemgtteBS 
in  der  Ciinarisrhen  und  der  «pSt^ren  Zeit 
da«  V>ei  der  Aßluge  von  Kolonien  an  i'nvute 
•asuweisende  öffentliche  Laad  in  du  Sjrttan 
Ton  Quadraten  oder  seltenpr  von  ohlrmgcn 
FlurstQckeii  eingeteilt  zu  werden  pflegte. 
Der  Feldmesser  zog  als  HaupUinio  den  cardo, 
am  besten  als  Nord-Südlinie,  legte  im  Ab- 
stand von  je  10  actus  Querlinicn  hindurch, 


die  danach  als  deeumani  (limitet)  bflwidlMt 
müden,  and  aog  wieder  pftrallcl  zum  cardo 
dn«  Anailil  aadoter  tardim$  in  gleichem 
Abstände,  so  dafs  da«  ganze  Land  in  Qoa- 
drate  tob  lOxlQ  «edw  —  60  iugera  ein- 
getdli  ward.  Naeh  Bdi.  Kheint  man  nun 
diet^e  .\rt  der  Limitation  zuuftchst  nur  bd 
dem  von  den  Quästoren  verknoAen  Staala> 
hnd  (a^er  qitaettcrim)  angefWttidt  in  liabm. 
Auf  dem  ager  iliri.tus  (iM.signatus  der  Kolcmien 
aber  wandte  man  quadraÜache  Centniien 
von  je  tO  aefMe  (>■  nnd  TIO  m)  8d4e 
an.  die  au  Fläche  100  uctit.-'  -i  100  Doppel- 
jugera  (>->  100  htrt^  xu  je  S  tM^or»)  enfr- 
Udten.  Die  den  eonfe  (wiamimm)  äansh- 
Rchneidenden  Querlinien  waren  i\h<>  jetzt  je 
SO  actus  voneinander  entfernt,  doch  behidt 
nun  den  ISTniMn  diwiNMM^  bd.  Als  sweite 

Hnuptliuie  galt  der  <1ecunianus  mfixtmus,  am 

besten  eine  Ost- Westlinie ;  spilter  ward  er 
■ogar  die  HaviiClinia  MÜdediliria.  Bdde 

wurden  als  breite  ^trafsen  angelegt:  in  den 
Augusteischen  MiUt&rkoleoien  der  äecumanu» 
mtueimm  40,  der  eordb  meaeimm  M  rOnitdie 

FuTh  breit  Je  5  Centurien  voneinander  ent- 
fernt wurden  limitt»  qumtarii  (12  Fulä  breit) 
gesogen,  so  daft  allesnal  4  von  ihnen  ein 

Quadrat  von  25  Centurien  'mlttm)  einschlössen. 
Alle  übrigen  dtmmam  und  cardme»  wacen 
aar  matfacmntiidie  Liaiea;  ed«r  awn  stdlte 

später  noch  Hchmalero  Feldwege  h^-r  f)ii  • 
ist  das  Schema  der  Centuriation  der  Theorie 
aadk  In  der  Praxis  paM«  man  tidi  frdUch 

den  lokalen  Bedürfnissen  an;  insbesondere 
benutste  man  gern  eine  der  grofsen  Heer» 
•bafsen  als  itetmmm  cardo  oder  maxiwm$, 

—  In  einem  zweiten  Absrbnitte  fuhrt  nnn 
Sch.  den  Nachweis,  dals  die  buaouders  klare 
achadiLioUfti  mlge  Fhuteihmg  in  da  Qegan- 

den  von  Pannn,  Bologna  und  Padua  sowie 
auch  Cikpua  wirklich  auf  die  alte  römische 
Centuriation  zuriokaoflUiMn  ist;  diea  eigiebi 

einmal  eine  rntersuchung  der  Mafsverh&lt- 
uiüüe,  beätütigt  wird  es  aber  auch  durch  eine 
Reihe  von  Namen  (so  begegnet  dexman^ 
mehrfach  als  Name  einer  Straf-ie,  auch  als 
Ortsname).  Endlich  wird  eiue  UrkuuJu  des 
VIII.  Jahrb.  beigebracht,  die  noch  die  Er- 
haltung der  römischen  Hanptwpge  zeigt  — 
Ein  dritter  Abschnitt  endlich  di«ut  dazu, 
die  voQ  Beb.  mit  Hilfe  des  Kartenmateriala 
aufgefundenen  Heisjiiele  der  erhaltenen  Cen- 
turiation gtiuiiu  7.U  bcHchreibeu.  Es  sind  in 
Italien  22  Fälle,  davon  20  in  der  gesamten 
Poebene,  je  einer  bei  Floren/  und  liei  Capna; 
dazu  kommt  die  Centuriation  in  der  Um- 
gebung von  Karthago.  In  Spanien,  in  der 
Narbonensis  und  in  Österreich  haben  sich 
Spuren  nicht  auffinden  lassen  j  auf  einige 
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Anzeigen  and  Miiteilongen 


wahrscheinlich  in  ITi^<<äpn  fliei  Friodherg) 
vorhfuidentt  Keste  römischer  Centuhation 
hatte  »ehoii  Heitieii  lungewiewn.  BeigefBgi 
werden  cndh'i  h  7  Bch<?D  in  Photolithographie 
ausgeführte  Karten,  6  davon  nach  der 
italieiinch«D  6«neml«tabikarte,  aowie  dae 
Nachbildiiug  eini«  MeMschblattes;  sie  er- 
möglichen dem  Benutzer,  sich  von  den  Kesten 
der  Oentariatioii  dne  Uare  VcntelliiBg'  m 
bilden  und  auch  die  AitäfribrungeD  dei  Yeif. 
im  einzelnen  nachzuprüfen. 

RuDotv  KöTMcms. 

ti.  KxucBRL,  Oorrau  Eituaiox  vm  Uobtbu 
Vxwr.    Kiga,  Jonek      Foliewsld  18M. 
"TO,  3S3  S. 
Da»  Buch  enth&it  zwölf  Vorträge,  die 
ein  geiitreiciher  Goethefreand  in  Riga  Aber 
(ioetheB  Religion   und  Goctlus   Faust  ge- 
halten hat.    Qoetheforecher  will  Keochel 
nicht  «ein;  er  hat  sogar,  wie  er  im  Yorwert 
erklärt,    nicht    cintuai    die  liervorragc-nd- 
■ien  Qoethebi<^aphien  eingehend  und  su 
■einem  Zireck  gelesen.  Solche  jetzt  in  den 

Hflchern  über  Goethe  hriuG<^'er  werdende  Er- 

klirongen,  die  der  Kritik  nach  der  wiseen« 
lebaftUehen  Seite  hin  die  Bpihee  abbredian 

sollen,  niuclien   immer  einen  merkwürdigen 

Eindruck.  Wer  ein  Buch  achreibt,  hat  doch 
wohl  die  Pflieht,  eich  su  erkundigen,  was 
vorher  über  den  Gegenstand  geschrieben 
worden  iat  Auch  einem  andern  Vorwurf 
eneht  E.  im  Vorwort  sn  hegegnen.  Etwa 
der  dritte  Teil  des  Buches  besteht  aus  Cita- 
ten  vonOoethes  Dichtungen  oder  AnseprAchen. 
Man  mOge  das,  sagt  der  Terfaeier,  mit  der 
Entetcbung  der  Schrift  aus  dem  Konzept 
SU  mündlicher  Mitteilung  entschuldigen. 
LatMn  wir  dai  aof  nch  beruhen  und  neh- 
men wir  das  Buch  als  das,  was  es  sein  wilL 
£g  lind  sehr  anregend  geschriebene,  von 
aOer  Begeiitmmg  für  den  Dichter  getragene 
Betrachtungen  über  das  gegebene  Thema,  die, 
viele  neue,  beachtenswerte  Gedanken  enthal- 
tend oder  oft  das  Alte  und  Bekannte  in  neuer, 
geistreicher  Beleuchtung  darstellen.  Zwei 
Gnmdgedanken  ziehen  sich  durch  alle  Vor- 
trtge.  'Es  giebt  keinen  Dichter  ohne  Reli- 
gion; Goethen  war  das  Element  christ- 
lichen Geisteslebens  das  nächste  un  d  %m  >  rt  o  s t  e . 
und  immer  zu  ihm  wiederkehrend  hat  er  fich 
in  die  geistigen  Tiefen  desselben  versenkt' 
(das  Christentum  tum  Privatgebnuic})  .  und 
tweitens  'Goethe  ist  nicht  fiberall  mit  Faust 
identisch',  was  im  einzelnen  nach/.uwt>iaen 
und  zu  belegen  die  Hani)tuu(V,'al>e  de?  But  hos 
ist.  Dafs  der  Verf.  hin  und  wieder  a,b- 
scb weift,  um  aus  dem  reichen  Arsenal  Qoethc- 
aeher  Weisheit  und  Kunst  Waffen  gegen  die 


moderne  Littomtur  7u  «chmiedt^n,  wird  man 
ihm  bei  der  Trefflichkeit  seiner  Ausführungen 
geiD  und  frendtg  vemelhea. 

tiORHBFOBBCBUHaKll  VOK  WoLDSMAB  FbSIHXBBX 

TOB  Bmoanuunr.  Anowwnmi  Fotoa.  Leipeig, 

F.  W.  V.  Biedermann  1899.  XB,  271  S. 
Seineu  beiden  vor  Jahren  erschimenen 
BSnden  Ooeihefondinagen  hat  der  greise 
Gelehrt«»  Frh.  v.  Biedermann  einen  nouen 
Band  folgen  lassen,  der  seine  im  vergangenen 
Jabrsehat  in  Tersehiedenen  ZeitsohrÜten 
öfrentli<hten  Aufnütze  enthält.  Der  verehrte 
Forscher  hat  sich  in  seinem  langen  und  rei- 
dien  Leben  um  das  Ooethestn^hnm  so  ver* 

dii'nt  gemacht,  dafs  diese  Siinimlung  seiner 
zerstreuten,  meist  schwer  zu  erlangenden  Ar- 
beiten überall  freudig  begriUst  wnden  wird. 
Im  neuen  Bande  herrseht,  wie  der  Verf. 
selbst  im  Vorworte  üch  entschuldigend  sagt, 
der  polennaehe  Ton  vor.  Da  dacf  also  aodi 
der  Kritiker,  was  ja  immer  einem  würdigen 
Forsch«  gegenüber  unerfreulich  ist,  nn 
seinem  Bechte  Gebrauch  machen  —  hier 
und  da  anderer  Meinung  zu  sein. 

Der  erste  grOlsere  Aufsatz  handelt  über 
das  beliebteota  TlMma  der  Faustforscher,  die 
Erdgeistfraga  loh  habe  vor  kurzem  in  den 
Jahrbüchern  ansflihrlich  über  dici^e  Frage 
gehandelt  und  mich  hauptsächlich  gegen  die 
Forscher  gewendet,  die,  wie  v.  Biedcrmuiin 
auch  thut,  die  anscheinenden  Widerspräche 
aus  der  allmählichen  Entstehung  des  Faust 
erklären  wollen,  gerade  als  woon  Goethe 
sollte  verlangt  haben,  dafs  man  zum  Ver- 
ständnisse seines  Faust  das  Fragment  und  den 
Urfaust  und  sämtliche  Paralipomena  kennen 
müfste.  Dafs  diese  Widersprüche  sich  leicht 
lösen  lassen,  habe  ich  in  deui  vorhin  citierten 
Aufsätze  nachzuweisen  versucht.  Ich  begnüge 
mich  daher  damit,  aus  der  v  Biedermann- 
Bchen  Studie  zwei  Funkte  herauBzugreifeu. 
Nach  des  Verf.  Meinung  ist  'die  Sntwick»» 
lung  der  flaethesehen  Fau.-^tdichtting  vorzugs- 
weise dadurch  aufgehalten  worden,  dafs  der 
Dichter  nicht  darüber  ins  klare  kommen 
IcKunte,  (dl,  und  nachher,  wie  er  Mephisto- 
phclcd  Fausten  beigesellen  solle*.  'Nachdem 
der  Prolog  gedichtet,  war  auch  Mephistos 
Sendung  im  Sinne  des  Buches  Iliob  und  da- 
mit femer  der  Plan  des  Dramas  in  den 
Hauptzügen  gegeben.  Es  fehlte  nur .  nedi 
ein  Übergang;  denn  für  das  Faustdrama  ge- 
nügte die  freiwillige  Annäherung  Mephistos 
nicht,  es  war  vidmehr  notwend^,  dafs  Faust 
selbst  ihn  rufe  und  sich  dadurch  der  HöUfl 
verpllicbte,  um  der  Sage  gerecht  zu  werden, 
auch  den  tragischen  Konflikt  einsuleitea. 
IH»  Herbeimiung  Mephistos  ohne  Tenfels- 
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beachwCning  vermittelt  Goethe,  wie  bekannt, 
endlich  dadurch,  dafs  Mephistopheles  nach 
dem  enten  G«sprache  mit  Faust,  wo  er  es 
war,  der  diesen  aufsuchte,  eich  auffällig  un- 
BM»tivi«ct  m»lMo)ü«d«t,  «m  aiflh  hiwauf 
dnieh  bloftci  KlopAn  ma  Ikoili  Thilre  wi«> 
der  anzukündigen  und  dann  erst  auf  Fauste 
dnuBAUgw  'ü^/^g^in'  nochmals  nch  flinfiiuifiii 
■Q  liflBneii.  DiaM  langgesuohto  Ukaag  hmi 
Goethe  mutmarslich  am  1.  August  1800,  an 
welflhem  Tage  er  an  Schiller  sduieb,  er  habe 
«ibett  ein«!  Udnen  Kioten  in  Vratt  gelOst.* 

Was  der  Verf  eigt^ntlich  hiermit  meint,  ist 
mir  unverständlich,  samal  die  Angabe «  dafii 
llapliutopheles  (als  Pudel)  ungerufin  enehefai«, 
■dar  Thatsache  widerspricht.  Denn  Faiint  ruft 
y.  1118:  'O  giebt  es  Q«i«tor>  ii.e.w.  und 
darsnf  endiemt  der  Podal,  mid  HeplÜBto 
«aj^t  f^päter  ausdrücklirli :  ''Drangeti  wir  uns 
dir  au:^  odar  da  dich  uns?'  Biedermann  ai&ttt 
•dae  Beweiifllbning  unter  andern  auf  das 
erste  Parah'pomenon  und  Manninps  Datiorung 
desselben  in  die  Zeit  vor  der  £ntstehiuig  des 
Uifimst  Aber  diese  DatieniBg  Hitinings  im 
Goethejabr1)iirh  X^^T  200  f  sieht  auf  sehr 
sehwachen  Füäeu,  wie  ich  schon  in  den  BUUt. 
f.  Ulk.  Uvtetiiatt.  1W6  8.  614  nadigewiasea 

habe  Miinning  stutst  sich  nünilich  anf  die 
Worte  iiatstk^»  ia  dem  Briefe  an  Johanna 
VaUmer  waa  1«.  Oltlober  im«  IHn  aehanar 
neuer  Plan  hat  so  bich  in  uit-iner  Seele  auf- 
gewickelt £u  einem  groüsen  Drama.'  Die 
Woiia  kOnaan  dber  ebaBsegnt  anf  dn 
'Werther'  prhen,  den  Ooefho  als  iVajua  zu 
bearbeiten  im  Sommer  1778  beabsichtigte, 
aooMl  wir  aM  Goalhea  Gaapalalian  aaii  Eekai^ 
mann  auch  von  Goethe  sslbst  wissen,  daf? 
Faust  and  Werther  zu  gleicher  Zeit  kom- 
poaierfc  siad.  Wenn  nun  aber  Mmwiiiy  go. 
pür  die  Worto  aus  dem  Julibrief  an  Kestner 
(W.  A.  Li  »7;:  'Ich  bearbeite  meine  Sitoation 
snm  Sehaaiipial  lom  Tmim  Gottes  and  dar 
Menschen'  anf  den  Faust  bezieht,  so  moch- 
ten wir  ihm  doch  raten,  etwas  eorgfültiger 
an  lataa.  Tor  dam  citierten  Satze  stehen 
niimlirh  die  Worte:  'Heut  vorm  Jahr  war's 
doch  anders,  ich  woUt  schwören,  in  dieser 
Stande  vorm  Jahr  eaTs  ich  bei  Lotten',  und 
hinter  ihm  stehen  die  Worte :  'Ich  weifs, 
wat)  Lütlä  tiagäii  wird,  weim  üie'x  /.u  sehen 
kriegt,  und  ich  weifs,  was  ich  antworten 
werde.'  Und  da  zweifelt  noch  jemand,  dnls 
der  Werther  gemeint  ist? 

In  den  drei  Aufsätze»  äber  die  Untcr- 
r^dnn;'  fioet.heB  mit  Na))oleon  tritt  v  Bieder- 
munu  lür  tlie  l>lawlnvürdigkeil  dös  BeriehtH 
Tallflfxands.ein.  Aber  die  Akten  flbi-r  dieses 
Thema  nind  sehon  f^esohlnssen.  Niulideiu 
durch  die  vielseitige  Erurteruug  der  Fnigu 


nach  der  Glaubwfirdigkeit  der  Aufzeichnungen 
Talleyrands  f!l<cr  die  Unterredung  —  die  liife- 
teratur  ist  augtjgfben  bei  Geiger,  Ans  AU- 
Weimar  1S87  —  eine  Monge  IrrtOmer  und 
Dnriebtig^tea  in  jenem  Bericht  nachge- 
vieeea  wordoa  sind,  wird  man  die  andern 
Angaben  Talleyrands,  soweit  sie  nicht  dorch 
andanreitige  Ausgaben  ba^lmUngi  werden, 
kainaavegs  als  Quellenmaitenal  baanfaea  kSa- 
nen.  Daran  wird  v.  Biedermanaa  Kintmiaik 
für  TaUejzand  niahts  Badam. 

Zasttatnaa  wind  man  dm,  was  t.  B.  ffbar 
die  TaBsuauHgaliC  Kerns  naj^t,  insbesondere 
über  die  Auffaeaang  des  ScUusses;  ebenso 
ist  die  aehaiH»  Zareehtwaiwiag  n^^tabemis 
in  deu  H4:>zen8ionen  über  dessen  Sehriften 
'Goethe  and  fieinnch  Leopold  Wumer'  and  , 
lians  and  Ckiath^  daidians  aoa  natse. 

Wie  HcllistverstÄndlii-h,  bringt  auch  dieser 
neoe  Band  aus  der  reichen  Kenntni»  des 
Yert  eine  Meaga  aeaer  nad  baacibtlidiair 

Aufschlüsse  und  ErläuteninRen   /u  Goethes 

Leben  und  seinen  Werken,  so  z.  B.  den  Anf- 
eata  Aber  Goethe  nad  daa  8«slirilltaB  Chmaa, 

Hagedorn  ein  Vorbild  (»oethcs,  zu  Caroline 
Schulse  mit  dem  Repertoire  des  Leipaiger 
Tbealais  wlluread  OoeUias  Aafuthalt  ia 

Leipzig  lind  zu  Goethes  Theaterrepertoire 
1791—1819,  sowie  die  zahlreichen  ^achtrige 
an  Mberea  GoethasehnfleB  des  Teil  llaik' 
würdig  cr^^choint  uns  hier  die  Behauptung 
(8.  230),  dals  das  i.  J.  1810  gedichtete  'Tage- 
boeh*  dnzeb  ICbb»  HenHeb  barvotgarafta 
sein  soll  und  femer,  daft«  das  bekannte 
Urteil  aus  Dichtung  und  Wahrheit  über  den 
patrioiasohenWert  des  Lesriagscfaen  Lastspiala 
Minna  von  Bamhelm  unter  die  Oed&chtnis- 
irrtümer  Goethes  (S.  156)  gerechnet  wird.  Dem 
Werke  sind  drei  Büdiüsse  bdgafBgk,  ein 
(loetheRche«!  nach  einer  Bleintiftzeichnimg- 
des  Kupttirstechers  H.  Fr.  Brandt,  ferner  ein 
Bild  des  Oborberghauptmanns  Fr.  W.  Ueinrieh 
von  Trebra  uiul  da.s  di'r  Freundin  Goethes, 
Silvia  von  Ziegesar,  geraalt  von  Kügelgen. 

Gustav  Kxttmeb,  ScHn.L£jid  DRAJUAnsciis 
EarwtafB  na»  TuMMKin.  Aus  an  Naob- 

LiLSS  ZrSAMMEJJOESTKt-I.T.    EuciA.VZT'^fMBAJtD  ZV 

ScoiLuaä  WjiKKja».  Stuttgart  18'J9,  Verlag 
der  J.  G.  Cottaschen  Buchhandlui^. 
Gustav  Keltner  hat  unn  i.  .1.  1805  in  einer 
ansgtzeiclinetöu  twcibändigttu  Ausgabe  {hei 
BOhlau  in  Weimar)  den  gesamten  handschrift- 
lichen Naehlafs  Schillers  an  Entwürfen  m 
dramutischün  Arbeiten  geboten;  er  hut  darin 
eine  zuverlässige  Grundlage  gaaehaffen  für 
alln,  die  sich  mit  der  schwierigen,  aber  in- 
tereesanten  und  lehrreichen  Frage  beschäf« 
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tigCB,  tri«  BeUnar  gwwbaitot  bit  und  wdclie 

Ziele  er  «ich .  in  diT  HoAiung  auf  noch 
L«b«a^jahr£elmt,  gestellt  hatte.  Aber  indem 
Katteer  in  jener  Auagabe  da«  gesamte 
Material  gab,  die  ganze  FHllo  der  hin-  und 
harachwankenden  Pläne,  die  verworieueu  und 
flüdlgflltilgn  Diaporitionsn,  die  Bxserpte  aus 
der  angezogra«^!)  LittcratTir,  ans  der  Schiller 
fast  in  der  VVui«<i,  wie  unsere  modernen 
Dichter  aus  der  Beobachtnngder  Dinge  selbst, 
das  Milien  seiner  Ilandlunpen  nacbschuf,  in 
dem  er  femur  ika  diuse  oft  y.>i»uinninftn}i^.ng. 
los  auf  Zetteln  zerstreute  Masse  von  Nieder- 
schriften mit  philologischer  Kritik  herantrat, 
verlieh  er  jent^r  Ausgabe  einen  wissenschaft- 
Udieo  Charakter.  In  dieser  neoen,  all  Br> 
.  gänzungsband  zu  jeder  Schillprausgabe  ge- 
dachten ZusammensttiUuu^  uua  wendet  sich 
JEetteer  en  den  allgemein  interessierten  Leser, 
der  zwar  nicht  ilie  Kloinarhcit  <Io8  Dichters, 
Wühl  über  iu  grolscu  Zügtu  das  kenut'u 
lernen  mOchte,  was  Schiller,  wenn  er  länger 
gelebt  hTilte ,  uoch  ifescIuifTen  haben  wünb'. 
Kettuersagt  mit.  Hecht,  dn^f  tlie  (jrolse  Scliil- 
lere  all  DrBllietiker$>  nur  der  i^Au/.  würdi^'Cn 
kSnne,  der  auch  die  'Torsi  diese«  Michel- 
angelo unter  den  Dichtem'  flberscbaut.  Es 
kam  nun  darauf  an,  die  Entwürfe  in  les- 
barer Form  zu  bieten,  so  dafs  aus  dem 
Abdruck  etwa  ein  Bild  des  Planes  entsteht, 
irie  er  sich  zuletzt  im  Geiste  des  Dichters 
gestaltet  hatte.  Da  wo  die  letzten  Akt- 
Schemata  vorbanden  waren,  hat  K.  nach  den 
in  ihnen  deutlich  werdenden  Abeichten  des 
Diebters  die  einzelnen  Szenen  ausgewählt 
and  nuammengestellt.  Bei  mehreren  grOfseren 
Dnunen  lag  ein  ausgeführtes  Szenur  Schil- 
lere selber  vor,  and  die  iurbeit  war  leicht; 
bei  andern  dagegen  mnAAe  der  Text  des 
Entwurfes  (z.  B.  bei  den  'Kindern  des  Hauses*) 
aus  einer  grolaea  Meage  boat  doreheinaBder 
geworfelter  Skizzen  and  Notiseo  ensammen* 
^'eritellt  wt  rden ;  nuch  hier  ist  niemals  an 
das  Wort  des  Dichters  gerdhrt  worden. 
Bdnnuitlidi  ist  es  nnmö^lich,  die  Bat* 

würfe  SchillerH  alle  chronologisch  ZU  be- 
stimmen {  bei  manchen,  zumal  bei  den  weiter 
aai^efittirten,  kann  man  swar  siemlich  geuaa 
iiuH  dem  Rriefwechsel  die  Zeit  nachweisen, 
da  der  erste  Plan  auftrat}  von  underen  aber 
ist  im  Brieftreolisel  flberhau]>t  nidit  dUe 
Rede,  und  die  bekannte  Rt:'gi(*trierunK  iillcr 
Pläne  in  Schillers  Kalender  (vgl  E.  MOUer, 
ScMners  Kalender,  Stuttgart  1896)  enIltiUt 
ebenfiillH  keine  Zeitbestimmung  Tten  einzig 
richtigen  Uesicbtspunki  Itlr  die  Keibenfolge 
der  YetimntUdMangt  «tunal  in  einem  ftr 


weitew  Kiciiee  liestimmten  BndM,  konnte 

daher  nur  die  Onippierung  nach  Inhalt 
und  Form  abgeben;  Kettner  hat  diese  Gmp* 
pienmg  so  vollaegen,  dab  «r  mukelisi  De- 
metrius, Warbeck  nnd  Prinzeasin  von  Cleve 
zusammenstellt,  in  Kücksicbt  auf  den  in 
aUm  dreien  sidi  auf  bedentendem  Uefeoei- 
Bcben  Hintergnind  vollziphenden  porsOnUdiea 
Konflikt  und  iu  liücksicht  auf  die  Ähntwb- 
keit  der  an  dunkle  Ereignisse  der  neueren 
Geschichte  anknüpfenden  Entwickelung^n ; 
dann  wurduu  zusammengefügt  die  Malt-eser, 
Tbemistokles  uiid  Agrippina,  alle  drei  woll- 
ten in  der  einfachen  Technik  der  klassischen 
Tragödie  ausgefflbrt  werden  <waa  mir  aller- 
düngs  hinsichtlich  de«  Themistokle;;  nicht 
ganz  ohne  Zweifel  erscheint);  die  Poli/ei, 
die  Kinder  de«  üause«  und  die  Braut  tu 
Trauer  hängen  sichtlich  durch  ihn^m  pqFdi»- 

logisch  -  kriniin;!!i<'tischen  Stoff  zusammen; 
ebenso  kann  man  sag«;u,  dulst  da»  Schiff, 
die  Flünurtier  und  das  Seestflck  nach  der 
Anregung,  aus  der  sie  erwachsen  sind  (der 
Lekliire  von  Keiaebescliruil'uugeu)  uud  uach 
dem  gemeinsamen  maritimen  Charakter  zn- 
sammengchuren  Den  Schluts  dijs  Bandes  bil- 
den drei  inhaltlich  gunz  aut^einanderliegende 
kleine  Sachen:  ein  paar  Notizen  zu  einem 
Lustspiel  im  Geschmack  von  Goethes  Bflrger- 
general,  Ton  denen  wir  besondere  schmerz- 
lich bedauern,  dafs  sie  nicht  umfangreieher 
sind,  denn  sie  würden  ans  rielleicht  in  eine 
Seite  von  Schillers  poetischer  Natur  Einbli^ 
gewährt  haben,  der  es  nur  an  Gelegenheit 
SU  reicher  Entwickelnng,  nicht  aber  an  Ent- 
wiekelungsfäbigkeit  gemangelt  hat;  sodann 
druckt  K.  den  kleinen  für  den  KOmerschen 
Kreis  in  Dresden  bestimuiteB  dramatischen 
GelegenheitHdMfs  'KOra««  Yomuttag'  ab, 
über  den  ich  S.  210  ff.  meines  'Schiller'  be- 
richte habe;  den  Schluis  des  Bandes  bildet 
die  Übersetzung  der  ersten  Ssene  aas  Badnes 
Britannicua,  ein  minderwertiges  Gegenstück 
XU  der  meisterhaften  Phftdraübeisetnug. 
Der  Wert  der  Kettnersdien  VertlBmt» 

liclmng  liegt  darin,  dafs  nun  auch  die  grofse 

Menge  der  gebildeten  Schillerverehrer  sich 
ein  deatliohes  nnd  satreffendes  Bild  von  der 

groPt-artigen  Welt  der  Entwürfe  machen  kann, 
in  der  Schiller  lebte  und  in  der  au  leben 
ihm  Bedürftiis  war.  wer  com  erstMunal 
einen  Blick  in  diese  Welt  thut,  wird  gici  ';  i  i 
mafsen  von  Bewunderung  und  Schmerz  er- 
griftn;  und  wer  sieh  in  das  BilialtaBa  ver- 
tief, erfahrt  eine  kaum  endende  SteiganUIg 
dieser  Gefühle  in  seinem  Innern. 

Janen  W««nn«AM. 
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D£R  LANDMANN  DES  MENANDBOS 
Tan  V.  T.  WiLAHQiwin-lCoiuAiiDoatp 

Lbigat  vnnaiBn  im,  dab  du  Schicknl  uns  eilte  Komddie  Ifanenden 
wiedergiebi  Dran  bis  in  die  leiste  Zeit  tot  dem  Zneaininenbrache  dee  bjua- 
tinndien  Beiehea,  Bnlaerlich  dnrek  die  Mnalim,  innerlidi  dnidb.  den  Bildet^ 
sturrn  ,  ist  seine  Kenntnie  bei  den  Litlenten  und  CbunmAttkern  nachweisbar. 
Die  Tischendorfschen  Pei^menüetzen  waren  das  erste,  was  wieder  ans  Licht 
trat,  oliTie  zuniichst  viel  Glüclc  7n  maphfn;  die  SzenonfQhnin^  konnten  sie  auch 
nicht  zeii^eii.  Erst  der  Papyrus,  den  sein  Besitzer  Nicole  vor  anderthalb  Jaliren 
herausgegeben  hat,  eröffnet  die  Wiedererstehung  Menandrischer  Dramatik. 
Nachdem  Blafs  mit  glänzendem  Scharfsinn  erkannt  hatte,  dals  uns  in  Wahrheit 
em  geosee  Blatt  m»  «nem  Fi^iyniBbMihe  erheltaii  iet,  nnd  dieeei  Bbtt  nm 
OrenÜBU  und  Hunt  nofihmale  geleien  war,  hat  iieh  namenllieh  Weil  nocb  um 
die  Hentollang  der  Handlung  Terdient  gemacht;  andere  haben  an  dem  Texte 
gebessert,  namentlich  wiederum  Blafs  und  Weil,  dann  Richarde  nnd  KaibeL  ^) 
Auch  wer  zur  Heihmg  des  scliwerentstellten  Textes  'kaum  etwas  beizutragen 
weifs,  kann  wolil  mit  der  Beleuchtung  der  Menandrisehen  Kunst  den  Lesern 
dieser  Zeitschntt  etwas  zu  bieten  ho£fen.  Dazu  ist  es  aber  unerlaMich,  etwas 
weiter  auszuholen. 

Benttej  und  Melnekey  m  bewnidflraDgBwevt  ihre  Yerdienato  sind,  hatten 
dodi  hanm  anderea  ala  die  Emendation  der  Verse  im  Ai^^;  daa  lag  in  den 
Zeiteni  nnd  man  mnb  sagen,  sie  tliaten  recht  Die  Wflrdigiiiig  der  dramati- 
schen Knnst  konnte  nur  ron  I  n  in  fl  r  Übersetzung  vollständig  erludtenen 
Werken  ausgehen.  Nun  weifs  aber  jeder,  dafs  die  sprachlic  hen  nnd  metrischen 
Probleme  des  Plautinischcn  Textes  so  grofs  und  so  fesselnd  waren,  dafs  sie 
die  Arbeit  auf  Decennien  absorbierten.  Jetzt  ist  das  glüoklieherweise  anders.') 
Hinter  den  Übersetzern  erheben  sich  die  Originale;  wir  sehen  eine  ganze  An- 
zahl griechischer  Dichter  allmählich  wieder  Farbe  nnd  Gestalt  gewinnen,  und 
Henander  tritt  mit  imponierender  Gewalt  als  dnr  nnTsr^eidiliehe  Meister  des 
griedhisehen  Lnstqpielee  herror.  Aber  aneh  naeh  oben  ist  dnrdi  die  Fest- 
stellung einer  Anzahl  neuer  Thatsachen  die  Md^ehkeit  erSflbet,  seine  Kunst 
in  die  Entwiekelung  des  Dramas  einaoreihen,  nnd  gerade  dadurch  tritt  er  als 

')  Nor  bei  diesem  wird  man  über  die  Citate,  die  zur  Emendation  ao  wesentlich  aiod, 
wareäHamg  unteRiehtefc. 

*)  Selbstventändlich  setze  ich  das  SfeediiNB  voa  Leos  FlanttBisduB  Foiidiiiagen  ead 

den  iininterpnliVrtra  Plantostesfe  TMHU. 

>'eu«  ^«hrtiacber.  1899.  (  M 
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der  VoUenckr  desselben  henuu.  Es  feblt  noch  viel,  ee  kann  uns  das  beste 
immer  noch  aildn  die  Erde  geben;  aber  wir  werden  doeb  nieht  mehr  geneigt 
sein,  Menander  lediglich  als  Iiehm*  einer  gdsfaeidien  Wettweisheii  au  behanddoy 

wie  das  angesiehts  der  Fragmente,  die  nun  einmal  meist  Senttii/.en  geben,  in 
eben  so  anmutiger  als  feinfühliger  Weise  von  Lübke')  geschehen  ist. 

Die  attische  Komödie  hat  anf  lanpe  Zeit  hin  die  Spuren  an  sich  getragen, 
dafs  auch  sie.  wie  die  Tragüdit;,  uigentlich  überirdische  Wesen  einführte,  dafs 
sie  kein  Abbild  des  wirklichen  Lebens,  sondern  einen  Zustand  der  Entrflclmng 
durch  die  Dionysische  Ekstase  wiedergab.  In  der  Zeit^  die  vor  ihrer  litterari- 
sehen  Ausbilduug  liegt,  scheint  sie  dem  'tragischen'  Chore  nah  Terwandl^  denn 
ob  die  Dionysischen  Dimonen,  die  da  aingm  und  tanaen,  Böcke  oder  Bosse 
oder  VSgel  oder  FrSsche  sind,  kann  iBr  ihr  Wesen  kaum  Tiel  aostragen.  Erst 
als  die  Tragödie  durch  die  EinfQhnmg  der  Heldensage  ein  ernstes  Spid*) 
geworden  war,  und  in  der  Komödie  Szenen  nnd  Personen  des  Lebens  im 
Anschlufs  an  die  dorische,  vielleicht  aucli  italische  Weise  dem  Zuge  des  Komns. 
zunächst  in  Episoden,  zutraten,  war  der  dann  niemals  nberl)rückte  Gegensatz 
der  Gattungen  erreicht.  Eupolis  und  Aristophanes,  die  jungen  Leute,  die  im 
Archidamischen  Kriege  hervortreten,  bringen  in  der  zussmunenhängendeu  Hand- 
lung, in  der  immer  menschlidieren  Stilisienmg^  in  dem  allmSUiehen  Anaidsen 
des  Chores  nnd  seiner  Lieder,  im  Anfjgeben  des  Komos  am  Sehlnsse  dieses 
diamatisdie  Spiel  aar  Yollendnnf^  offmbsr  im  Ansdilu&  an  die  Tragödie^  wie 
der  alte  Kratinos,  der  sich  überwunden  sah,  selber  klagte.  Es  giebt  in  Iwiner 
Poesie  etwas  Vergleichbares;  aber  es  konnte  nicht  länger  leben  als  den  kurzen 
Tag  de?  eben  so  unvergleicliliclien  attischen  Reiches.  Die  parodische  Behand- 
lung der  lieldenHage,  die  sich  hier  wohl  minder  an  deren  Stoff,  wie  das  Epicharm 
getban  haben  mufs,  somlern  au  die  Tragödie  seihst  schlofs,  ist  zu  allen  Zeiten 
geübt  worden,  würde  also  die  Kontiuuiiüt  trotz  allem  Wechsel  am  besten  zeigen^ 
aber  Ton  ihr  gerade  wissen  wir  am  wenigsten.^  Es  war  die  äufsere  Not  der 
Zeit,  weldie  noch  an  Aristophanea  Lebs^ten  den  Chor  gans  Ter&Ilen  lieb;  es 
sdieinl^  dafs  der  Komiker  Piaton  für  diese  Übergangsform  maßgebend  ward*); 
wir  können  uns  von  ihr  kaum  ein  Bild  machen.  Immer  aber  noch  trog  der 
Schanapieler  den  Ledeiphallos  und  den  dicken  Hintern,  er  war  kein  Athener 

')  Menander  und  seiae  KitOSt,  Berlin  1899. 

*)        &nKftiivvp&t)  sagt  AriHtoleIcs:  da«  ^o\]  man  nie  ver^'osHen 

'  *)  Wir  keanen  doch  eigentlich  nur  das  kleine  BrucbBttick  aus  Epichanns  Od^aaeiu 
vaA  den  Ampbitrao  des  PbMtna,  dW  den  so  viel  Thmbeit  geredet  worden  ittw  Dm  ist 

die  parodiscbe  Umbildung  des  trafpschen  Stoffes  der  Ruripideischen  Alkmeo«,  ein  attische« 
Werk  der  nentn  KomSdio,  nbrifjen«  ein  vortreffliches,  das  Moli^re  indespen  nach  der 
komischen  Seite  ül/ertmf,  aus  dem  Kleist  mit  dem  Ahnungsvenuögen  des  geborenen 
Tragiken  den  nnprOnglichen  tragischen  Konflikt  bwvorholte,  den  et  in  gans  neuer  Weise 
sn  lOsen,  freilich  vergeblich,  versuchte. 

*j  Er  ist  in  der  ältesten  rrrcii  libaren  Doktrin,  die  Horaz  gelernt  hat,  der  Vcrtrotor  der 
mittleren  Komödie.  Erst  &\a  mau  den  Aristophanes  durchaus  bevorzugte,  schien  sein  Aiolosikon 
Ar  sie  das  Prototn»  (bei  anderen  der  Odyiseus  des  Kratinoi),  sein  Kokaloa  ftr  die  neue: 
fnnnir  f^ind  die  Oatltin^'en  un  sich,  nicht  nur  durch  die  Zeitfolge  venehiedea.  FOr  VBMre 
Kcuutnia  ist  die  mittlere  Komödie  ein  osfaCsbarer  Schemen. 
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wie  die  Leate  im  Parterre,  so  sehr  er  ilineii  in  dem  WM  er  thai  ond  Mgte 
ähnlich  sein  mochte.    Br  war  ein  ^At5c4^)>      h.  er  «dl  den  PeraoMn  dar 

tiireiitiniHchon  Vasen  ähnlich,  nnd  er  tli.it  Ja«,  woil  er  ein  Nachkomme  der- 
selben l)k)nr«?3cht'n  dämonischen  liüpel  war,  die  uns  die  korinthisclicn  Vasen 
zeigen.  Duf.n  wir  diese  Entwi ekeln np;,  so  dunkel  sie  im  ein7elnen  \9i,  im  ganzen 
sicher  keuneu,  danken  wir  der  mouumeuiaien  Überliei'eruug  und  der  frucht- 
iMren  ardiiologiMilieB  Fonolinng.') 

D«r  phantutiMdi  obrnSiie  Aiü)paii  ptfirte  tu  die  Zeit  wirkUeh  nidit  melur 
bineiB,  wo  die  WohlansHodif^eit  des  lM>kniAee  und  die  Sokndudie  Hwel  döi 
Ton  angaben.  Wir  wissen  noch  nicht,  wann,  aber  nach  dem  Tode  des  Aristo- 
phanes  nnd  vor  Aristot^^les  ist  das  alte  K(istQni  aufgegeben  worden  und  ein- 
geführt wfi"  j*'ner  die  neue  Komödie  nennt.  Die  Menschen  der  Geirpuw-irt, 
die  Schon  voriier  autgetret<'n  waren,  trugen  mm  auch  das  Kostüm  der  Uegeii- 
wart:  alles  Dionysische,  alles  lieligiöae  ist  mit  dem  Chore  verschwunden.')  Um 
dieaelbd  Zeit  ist  das  Satyrspiel  tob  der  l^agOdi«  loegeUtai  worden,  lun  selb- 
attadig  die  Dianyeieelie  TiiditioD  sa  Terftretai,  vieUeidit  andi  diems  nur  in 
modern  wohUnettndig  nnd  in  der  Bdnndlong  der  heroieeiieD  der 
Komödie,  die  sich  denselben  snsawnnden  nicht  müde  ward,  so  Ofthe  itfthendy 
dafs  einmal  ein  Dichter,  Timokles,  sowohl  Satyrspiele  wie  Komödien  verfaaeea 
konnte.^)  Inwieweit  der  Kostümweclisel  den  gan7en  Stil  beeinflnfst  hat,  können 
wir  nicht  sagen.  £s  waren  ja  vielfach  dieselben  Dichter,  die  die  Komödie 
weiter  pflegten,  wie  Antiphanes  und  Alexis.  Kenntlich  ist  uns  in  den  er- 
haltenen Versen,  die  überwi^end  bei  Aihenaus  stehen,  fast  nur  die  sprachliche 
Kunst  dar  Parodie  von  Tng^Sdie  nnd  DiiiiTrambas,  lycht  die  HnJlmig  xmA 
die  Chanktare.  Man  darf  woU  .annelunen,  dalii  aieb  swar  ein  Neues  anbahnte^ 
aber  der  Zustand  noch  nidit  erreicht  war,  den  Aristoteles  mit  Itfj^  '^^^  iuvto^ 
ifniaiv  bezeichnet.  Überaus  wichtig  ist  es,  dafs  wir  doch  ein  Drama  der 
Aristotelischen  Zeit  in  der  tTljersetzung  des  Pluutus  besitzen,  den  Perser. ^1 
Das  giebt  eine  lustige  Intritrne.  die  Prellung  eines  Kupplers;  freche  Sklaven, 
wie  sie  etwa  Hypereides  gegen  Athenogene»  r^igt,  der  Parasit,  der  zngleich 
äykophant  ist,  samt  seiner  Tochter,  deren  Ehrbaikeit  der  Dichter  in  ge- 
Iraganer  halliliagiaeher  %»ncihe  reden  HSd,  aind  dia  Actenrs,  nnd  ein  tolW 
KomoB  madit  mit  Prilgelai  nnd  laseiven  Tinnen  den  BehlnA^  nooh  «rehaiaeher 


Dafi^         der  Name  der  'Rnpel*  ist,  habe  ich  zu  Kaibsb  BUatilM  b«Bttrkk;  dsb 
mau  iiicbt  u6ßaloi  dahinstehe,  vgl  Golk  Aas.  IdStt  689. 

*}  Vgl.  was  Kaibd  Prolog.  79  oitieirt  vni  toh  da  au  weiter. 

^  Bs  war  nicht  auageachlosacn ,  dntn  einzellie  ÜnKcr  auftraten,  wie  sie  schon  Aristo« 
phariM  am  ScWnasf  der  Wonpen  und  Ekklesiazusen  eiii^fefOhrt  hatto;  sn  ppstliitlit  es  im 
8chiusae  des  Fersera.  Auch  ein  Chor  mochte  einzeln  so  eingefflhri  werden,  wie  die  Fischer 
im  Radena  ^Mphilos),  nad  so  war  die  Arie  gewUb  aieht  vari>otaa.  Ab«  das  Nonaale  iil 
somal  fQr  Menander  die  ausschliersliche  Verwandaag  dar  betdea  DialogsuUba,  THneter  und 
Tetrametor,  wie  da«  HephRstion  niig^k-bt. 

*)  Das  ist  mehrfach  beseugl,,  und  ich  veraiehe  nicht,  wie  man  sich  gegen  diese  Über< 
liefanav  sMabM  kann.  TgL  neiB  Cmtiager  Fragiaam  Oumml.  §nmm.  IV  ss. 

^  TgL  meia  GMtiagar  Pkagianua  Da  Mbm  eaminibm  Latktit. 
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aussehfliiid  als  in  manchem  Aristophsnisclien  Stück.  Man  kann  sagen,  dies  üefs 
■ich  ganz  gut  im  alten  Kostflm  geben;  es  beweist  iür  das  unsichere  Tast^^n 
einer  Übergangszeit.  Sehr  begreiflich,  dafs  auch  soIc^h'  Stücke  sich  auf  der 
Bfihne  erhielten,  die  dem  groben  Gaumen  vieler  Theater beaucher  eine  schmack- 
haftere Kont  lieferten  als  Meoanders  Feinheit.  So  imt  es  denn  Plautus  aui- 
gogiiliou;  er  hat  mch  eine  ilmliche  Faroe  dem  Meoandrisdien  Eingänge  adnet 
Stidiitt  «ngehing^  hmum  eofiU  eenriem  «gniiMML 

Erst  in  der  neuen  Zeit,  da  Alesandroa  and  AnttpabtM  dem  Demofllltemachen 
Athen  und  dem  Grofsmachtskitzel  der  kleinen  Kepublikeii  ein  Ende  gemacht 
hatten,  als  Demetrios  der  Peripatetilcer  mit  Erfolg  seiner  Vatoafcadt  in  muni- 
cipaler  Enge  Frieden  und  Wohlstand,  Siltsnmkoit  und  Bildnn«?  zu  verschaffen 
versuchte,  ist  der  grofse  Dichter  aufgetretou,  der  dm  neue  Lustspiel  wahrhaft 
schuf,  Menandros,  der  mit  Epikuros  gleichzeitig  sein  Ephebenjahr  abgedient 
hatte.  Et»  stehen  ja  Philemou  und  Diphüos  neben  ihm,  die  steine  kurze  Dichter- 
lanflMhn  nadi  beidan  Saitoi  fiberragen');  sie  beginnen  aneh  kennUitth  ta 
werden,  aber  noch  viel  deuUidMr  iat,  dab  Menander  der  Aischyloe  des  Last- 
apidea  ial,  der  dem  Pablikmn  alati  der  Sehflaaefai  vim  der  Ttid  Homera  die 
Frtlchte  ans  dem  Garten  des  Bios  vorsetzt.*)  Die  Euripideische  TragOdk^ 
nicht  die  Komödie  des  Kratinos,  Helene  und  Iphigeneia,  nicht  Achamer  und 
Vogel  und  seinen  Dichtungen  vergleichbar.  Wie  Enn'pides  schliefsHeh  unter 
deu  konventioneUen  heroischen  Namen  und  Masken  Menschen  seiner  Zeit 
handeln  und  reden  lafst,  ao  thun  sie  es  hier,  nur  ohne  jene  der  reinen  Wirkung 
hind^liohe  Maekerade.  Darin  Uegt  denn  aber,  dafs  dieaee  Lustspiel  weder 
faulig  nodi  komiadL  bSherem  Simie  wa  aem  brandit  ala  daa  Leben.  Man 
wird  deaMD  ao  redht  inne,  wie  wahr  der  tiefiüui%e  CManken^g  Flalona  tal^ 
der  in  dem  Worte  gipfelt  *In  Klagugcaiagen  midTngßdien,  nicht  nur  denen  der 
Bfihne,  sondern  in  der  gaiusen  Tragödie  tmd  Komödie  des  Labena  aind  Bdimerz 
und  Lust  gemischt'  (Phileb.  50'').  Diesem  Kun<?trichter  war  es  eben  auf- 
gegangen, was  Aristoteles  nicht  begi-jff  und  dalier  auch  der  ganzen  folgenden 
Theorie  nicht  aufgehen  liefs,  dafs  die  dramatische  l'oesie  der  Natur  nach  nur 
eine  ist.  Die  alten  UattuugHaameu  und  Begrüle  pafbteu  ebensowenig  mehr, 
wie  man  die  Bnunen  Jbaena  ala  Tragödie  oder  Koin9die  bawiahiiein  kaan. 
Bei  Philemon  ist  der  Anaehluiüi  an  Enripidea  ganz  bewnüst  und  ao,  dab  man 
die  Hadiabmnng  in  nidil  immer  erfrenlidier  Weiae  m»ki\  ear  dflrfte  rbetoriaehe 
Bildimg  gehabt  haben,  von  der  frei  zu  sein  t  in  gana  beaonderer  Vorzug  MenandetB 
ist.  Trinummna,  der  sehr  hoch  hinaus  will,  krankt  an  beträchtlicher  Lange- 
weile, wahrend  der  frivole  Morcator  ein  gutes,  geschlossenes  Stück  ist  Aber 
es  scheint  doch,  als  wäre  Philemon  betiuuders  dazu  angethau,  klar  zu  machen, 
wie  es  nur  die  Behandlung  ist,  die  die  kleinlidien  Sto£fe  genielsbar  macht. 
Wire  daa  Leben,  das  Menander  sah,  das  greise  weltbew^nde  gewesen,  dessen 

')  Marx  röckt  den  Diphilon  tiefer  hcnintor:  da<«  glaube  ich  nii^,  von  aadeMOl  ab* 
gesehen,  weil  er  sehr  viel  mehi'  von  der  alten  Poljmetrie  «eigt. 

•)  Ich  molk  diete  Pointe,  wie  ich  sie  früher  im  Amchloss«  an  Aristophanea  von  Bytaas 
geflmden  habe,  wiednholsn,  weil  de  mir  die  Baohe  am  betten  ta  treffen  aeheiiit. 
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Bfdme  damab  nieht  vogar  mr  ah  daa  Beidi  Alexandani,  ao  wttrd«  dar  Spiegel 
dea  Lebana  aneli  mabr  aaigan,  8«tnpeii  und  HanohSUa^  OrianfalMi  und  Make- 
donen  und  Damen  der  Wdt  und  Halbwalt>  hodiatrabaiid  und  eoeigiadi,  kokett 
und  sentimantal,  wllrdan  mitlmndelnd  eingreifen.  So,  wo  die  kleinattdtische 
£nge  üm  und  aeine  ganze  Nachfolge  in  ihrem  Banne  hielt,  kann  man  selbst 
bei  ihm  etwaa  Ton  der  Koisebaeachen  Miatoe  apflren,  die  Sehillera  Jeremiada 
geiiselt. 

Ohno  Zweifel  ist  in  dem  Leben  der  atlieiÜHcheu  Philister  genug  Ode  und 
FVivolität,  und  wenn  im  letzten  Akte  ein  oder  zwei  Hochzeiten  einen  be- 
friedigenden Schlaft  wenigstens  für  das  klatschende  Parterre  bewirken,  so  thut 
man  beaaar,  TorHer  ana  dam  Theator  an  gehen.  Aber  ea  maeht  den  Spiegel 
niehi  acUaolitar,  daft  Bt  nicbta  anderea  an  aelien  bekam.  Und  naaii  mn&  den 
BUak  nnr  den  MotiTen  nnd  der  Knnai  daa  Diehtera  anwenden,  damit  man  be- 
merkt, worauf  CK  ihm  ankam  und  un;^  ankommen  soll.  Neun')  Dramen  kennen 
wir  doch  aus  der  lateinischen  Bearbeitung,  und  trotz  aUer  Entstellung  müssen 
«lie  einigermalsen  den  Aufbau  und  die  Charakteristik  erkennen  laHscn.  Nehmen 
wir  eins,  das  durch  seinen  frivolen  Schlufs  Mommseiis  Entrüstung  hervor- 
gerufen hat^  den  *Doppelbetnig*,  die  Bacchides.  Da  sehen  wir  wie  den  Betrug 
so  die  Jünglinge  und  die  Hetären  und  die  Alten  verdoppelt.  Das  ist  nicht  blofs 
ao  lustig,  daa  Iwt  aneii  aaina  arnato  Bedeutung;  solche  Schafe,  wie  aie  hier 
geaehoren  werden,  aind  Herdentiere:  aolehe  Jungen,  die  au  aolehen  Alien  wwden, 
giebt  ea  immer  wie  Roaeokrana  und  CKttdenateni.  Der  Dichter  hrandit  nidit 
doktrinäre  Belehrung  an  predigen;  das  Stuck  Leben,  das  er  zeigt,  wird  auf  den 
ernst  Denkenden  von  selbst  anders  wirken  als  auf  die  Herdentiere  im  Theater, 
die  mir  ihresgleiclien  sehen.  Im  Eunur-lius  begeht  ein  Eplu'be,  der  ohne  Urlaub 
aus  der  Ka-^rne  des  Hafens  in  die  Stadt  koumit,  einen  unverzeihlichen  Streich. 
Der  mit  weisester  Diskretion  nur  in  einer  knr/.en  Säteue  gezeigte  Vater  macht 
nachsichtig  alles  wieder  gut,  indem  er  diesen  Bengel  heiraten  lüTett,  und  dem 
älteren  Sohne  gestattet  er  ein  Collageverhaltnis,  das  nebenher  darauf  gebaut  wird, 
dafa  ein  tölpelhafter  OfSaier  als  geduldeter  Dritter  die  Koaten  dea  Hauahaltea 
beatraitet.  Nicht  minder  Mvol;  aber  hier  ist  dem  iQderlichen  Buben  ein 
braver  aur  Seite  gestellt,  der  awar  die  Beiae  dea  Hetwenlebena  einen  Abend 
kosten  darf,  aber  deutlich  macht,  dafs  er  nicht  hineingebort.  Und  die  Hetäre, 
trota  ihren  Künsten  und  Ansprüchen,  steht  nicht  ohne  Grund  innerlich  sowohl 
wie  aufserlich  über  der  jranzen  Gesellschaft.  Das  sind  zwei  durchaus  lustige 
Spiele,  di<  ein  frivoles  Leben  schildern,  ohne  dafs  sie  aufdringlich  kritisierten, 
aber  durcbaus  nicht  frivol. 

In  den  Brüder«  und  im  Selbstquäler  ist  dem  ernsten,  zimi  Teile  senti- 


*)  AuTmt  den  vier  von  Terans  ftbeMetzten  Aultüaria  (von  der  so  viel  OciTcken  in  dem 
Hamburger  rropiramm  'Der  Dyakolos  des  Menander'  bewiesen  hat)  Bacchidcs  Cietellaria 
Poenoloft  Stichas.  Möglich  ist  Menaadritcher  Ursprung  beim  Trucoleatus,  aber  ich  möchte 
ihn  clier  eSnem  Nachahiaw  ratranea,  ftholiek  wie  «■  mit  dem  ICtet  steht.  Ancb  Piendolns 
aehme«kt  mir  nicht  nach  Ifeoandsr;  aber  das  dad  bisher  nur  unverbindlich«  Oeaehmaeb- 
urteile. 
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und  zwei  Junge  eingef&hrt,  und  das  Hauptinteresse  gilt  der  Belehrung  der 
Väter:  es  ist  beides  eine  Ecole  des  peres.  Wer  am  Ende  der  Brüder  lach^ 
wenn  diese  ihre  Charaktere  Tortauscltt  /u  haben  scheinen,  wenn  Demea 
Familienehre  und  Herrenirecht  und  Verraögea  drauf  gehen  liifst  und  Micio 
wie  auf  den  Kopf  geschlagen  sogar  ein  altes  Weib  heiratet,  der  fÜUüi  dem 
Dichter  den  blutigen  Hohn  nicht  nach,  der  denn  doch  die  Konsequenzen 
ra  flbenwhflii  Tenfamd:  die  beiden  AHeot  liiid  ms  Qmm  Weaai  gBwozftn, 
rie  beben  ridi  dnreh  ibre  verkehrte  Bniebiuig  der  SSfane  dieiee  OUlek  ge> 
zimmert;  man  könnte  sehr  wohl  geneigt  sein,  du  recht  tragisch  zu  nehm^. 
Das  ward  gedichtet,  während  die  Frage  der  Jngendi)ild\mg  im  Mittelpunkte 
des  Interess«<»s  stund,  schon  seit  hundert  Jahren,  der  eine  Mathematik,  der 
andere  Dialektik,  der  dritte  Rhetorik  als  dm  wahre  BildunsTTTiittel  pries, 
Lykurgos  und  Demetrios  Jung  und  Alt  zur  Sittlichkeit  zu  zwinguu  versuchten. 
Sollte  der  Dichter  äich  nicht  neben  ihnen  sehen  laäHen  können,  der  gar  nicht 
fragte,  was  geltnt  irard,  sondern  wie  der  Ohenikter  der  Jugend  «csogen  oäm 
Tielmehr  Terwnbrloet  mad,  nnd  neigte,  waa  dabei  beranikini?  An  dieeeir  ntt- 
liehoi  Yerwabrloenng  aind  doch  die  BeUenen  za  Qmnde  gegu^Ken. 

Die  Vergleiehnng  mit  Molicre,  dem  geninlen  Komiker,  der  auch  im  Gruiuh 
viel  emster  ist  als  seine  tragischen  Kollegen,  fordert  stofflich  die  Aulularia 
zuerst  heraus;  hIxt  gerade  bei  dieser  unmittelbartTi  T?f'ruhrung  «t^hen  sich  die 
innerlich  verwandten  Dichter  ganz  fern  und  verliert  der  Franzose  äu  sehr,  der 
diesmal  ein  Prosastück  von  greller  Uiüslichkeii  gemacht  hat.  Sein  liarpagon 
ist  ein  reiefaer  Ifaniii  der  gemeine  Wnehergeadiifke  toeibi  and  danneb  seine 
Kinder  bebandelt  and  Ton  ihnen  beihandelt  wird.  Endio  iat  ein  Mann  gewesen, 
der  sich  in  dirlieher  Aimnt  dareihaoblag  nnd  dnreh  aie  verbittert  worden  ist; 
es  ist  wesentlich,  d  T  •  r  in  dem  Hause  seiner  Ahnen  wohnt,  des  einst  bessere 
Tage  gesehen  hat.  £rst  der  Schatz,  den  er  findet,  macht  ihn  zum  Gbizhals: 
er  kann  ihn  nicht  nutzen  und  hangt  doch  mit  seinem  Herzen  an  ihm ,  weil  er 
sich  zeitiebi^ns  gierig  nach  Ileichtum  gesehnt  hat.  Ist  das  ixicht  eine  ernste 
Wahrheit,  dafs  er  die  herzliche,  ehrliche  Annäherung  deti  reichen  Nachbars 
ebensowenig  noch  zu  genielsen  weÜB,  weil  er  verbittert  ist,  wie  den  Topf  mit 
Qold,  den  ihm  sein  Hanag^  beschert?  Hier  ist  sber  der  Sbblnfii  widdidi 
Teraöbnend;  die  niciist»  Qeneraüon,  die  wir  nach  Wonaeh  verraiigt  aeheoi 
wird  wieder  Lebenag^flck  und  Lebenslust  haben:  daher  leitet  der  Familactt- 
dimon  passend  das  T>r;m:  i  ein  Der  Bearbeiter  hat  diese  Feinheiten  wenig 
empfunden;  wie  sollte  daa  in  dem  Koni  des  Marctis  Cato  und  des  Lucius 
Flaniiniuus  anders  sein?  Ihm  belii^i^n  mehr  die  skurrilen  Szenen,  die  denn 
auch  Moliere  allein  genutzt  hat.  Für  Menander  waren  sie  Nebeuwerk.  Vollends 
aber  wenn  Plaututi  eine  Diaiogäzeue  zu  einem  Cauticum  auseinander  zerrt^  wie 
hier  die,  in  weleher  Msgadoms  Ten.  aeinw  Sdiwester  bestiiDnit  wird,  um  des 
tarnen  Nachbszs  Toditer  an  freien  (die  ihm  der  Diditer  gar  nicht  ragedaeht 
hat),  so  gebt  eigentlich  allee  Hflbsehe  nnd  Feine  Terloren.  Man  mn&  sidi  dae 
HotiT  heransaebMen  mid  die  Ssene  in  die  Ökonomie  des  Dramas  einordneo} 
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Exposition,  halb  ilbr  die  Handlung,  halb  fQr  die  Charaktero,  parallel  dem 
Prologe  des  Heroa  und  der  Selbstexposition  des  Geizigen.  Ist  es  nicht  be- 
^viindernswert,  wip  die  Sopbokleisehe  uuil  tlie  Euripideische  Weise  dnr  Exposition 
von  MonantlMr  7u  einem  dritten  Vollkouimneren  zvuanuaADgearbeiiet  sind,  fireilich 
80,  dafü  man  diu  Zusammenarbeitung  merkt? 

Das  dem  Titel  nach  unbekannte  StQck,  das  Plautiiä  für  die  Ciätellaria  zu- 
feehft  geecAuitten  bei*),  von  der  <faitii  wieder  ein  »o  groimr  Teil  Terloren  isi> 
dab  Bum  die  Haadlmig  nidit  melir  pm  anfbaiien  kann»  hat  komiaohe  Snneii 
kaum  noch,  treibt  dagegen  das  Rührende  bis  zum  ÄoCwrateii,  dem  SelbeUnord- 
versuch  yor  den  Augen  der  Znachauer.  Die  Charakterieiak  durchlauft  hier  in 
der  Ahtönting  der  Frauenrollen  eine  iHugc  Skala.  Die  Lena,  die  ihr  Metier 
sozusagp»!  aii3  Notwehr  gegen  die  Hotiiirt  der  Bürgerkaste  treibt;  sie  wnr  bei 
Menander  keine  blofse  Lena,  sondern  ein  Individuum,  dem  «Staude  iiacli  das 
allein  stehende  Mädchen  ohne  i^umiüe  und  ohne  Vermögen;  ihre  Kollegin,  die 
daa  angenommene  ^d  nuihr  liebt  nnd  bener  hilt  als  jene  ihr  eigenes;  die 
Tochter  ans  gotem  Hanac^  die,  anÜMvehelidi  geboren  nnd  im  HettieohaiMe  er- 
logen, doeh  die  innere  Beinbeit  nnd  die  Kraft  einer  etarkoK  Liebe  bewahrt; 
neben  ihr  die  gutmAtige,  so  aUeon  fällige  Ileiäre;  endlich  die  Mutter,  die 
-  einen  Fehltritt  mit  langem  Altem  in  ehelosem  Stande  gebOfst  hat,  dann 
wn!id»'rl>t»r  die  Ehre  und  den  Gatten  erhalten  bat,  endlich  auch  die  TochU'r 
wiediTerbiilt:  das  sind  alles  keine  ganz  intakten,  alles  keine  ganz  verworfenen 
Wuiitiu,  und  »ie  können  alle  miteinander  auskommen.  So  lebhaft  die  Hand- 
lung ist,  an  der  sich  die  Schaulust  vexguügen  mochte;  der  Dichter  wird 
doeh  am  liebilen  den  Leaer  gehabt  haben,  der  dieses  ernste  Spiel  der 
Mensfthenwflhieksale,  dea  Lebens  Iirongen  nnd  Wirmngen,  mit  ernster  Teil^ 
nalune,  hie  nnd  da  mit  dem  Laeheln  des  Humors  betr<ubt*  te.  Von  den 
zweiten  Brüdern,  die  der  Btichma  xait  wen^{  Beeht  als  seine  Vorlage  bezeichne!^ 
ist  die  Expositionsszene  immer  noch  von  hervorrngendem  Reize:  die  Treue 
zweier  Strobwittwen ,  die  von  dem  eigenen  Vater  btjdrolit  wirti,  ist  an  sich 
einmal  ein  ganz  erireuJicheö  Bild;  was  cigentlicb  das  Stück  bis  zum  huiteren 
Schlüsse,  der  Vereinigung  mit  den  heimgekehrten  Gatten,  enthielt,  bleibt 
aweifiBihaft»  IWt  ^ne  tragische  Spannung  hat  der  Earehedonioa  dargeboten, 
das  eine  der  im  Poennlns  terarbeitefeen  Stttcke.*)  Denn  die  Gefthr,  dab  awet 
genmbte  karthsgüwhe  Jungfiranen  ?on  dem  Leno  an  den  Aphrodisien  dem 
Handwerk  preisgegeben  werden,  die  jPör  ein  feines  Gefühl  noch  peinlichere 
Gefahr,  dafs  der  Liebende  die  Geliebte  als  Hetäre  sich  kaufen,  sieli  also  selbst 
schänden  könnte,  die  er  zur  Ehe  ntlunen  soll  und  in  der  er  halb  unbewufst 
schon  die  Güttin  achtet,  auch  als  er  sit"  nur  als  Hetärensklavin  kennt,  das  ist 
beides  wirklich  kaum  noch  mit  dem  Begrüle  und  Namen  eiueti  Lustspielen  zu 

■)  Er  sagt  selbst  am  ScUliate,  dsA  «r  die  AnflOmag  we^IGii,  die  hier  stark  ins 

BiQlirentlf  füllen  nmrstr 

*)  In  (ittr  AumuDileruug  der  künUniiaivrtou  Stücku  kuiumc  ich  füt  den  Eiogang  zu 
etwM  aadeni  EtgebniMfo  als  Leo,  soldieD,  wie  er  selbst  sie  wohl  gern  ennehmen  wird} 
ab«  daflb  ist  hier  hon  Baum, 
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ftoch  die  Gefühle  viol  gröber  fufst. 

Wir  schon  in  zwi'i  späteren  Stücken  geringerer  Dicliter,  den  Captivi  und 
der  Hecyra,  wie  nach  Menander  dieser  Wetr  nocli  weiter  verfdlgt  worden  ist. 
Die  Captivi  operieren  nur  mit  Tugend  und  Xbrunen,  t^ine  wirkliche  Gomedie 
larmojante^  die  Hecyni  steht  in  der  Brfiiidiiiig  eeihr  viel  hSher,  und  ee  ist 
eine  arge  ThorWi^  sie  deahalb  m  veraehten,  weil  der  rifanieehe  PQbel  rie  nieht 
vtrslud;  da  war  Terens  dodi  ein  beieerer  Ennefariditear.  Der  Mann,  der  die 
widerwillig  gefreite  Gattin  nicht  bertthrt  und  doch  allmählich  zu  liebem 
ginnt,  der  Gefahr  läuft^  sein  eigenes  Kind  ab  Bastard  sei  es  aufzunehmen.  Ml 
es  7.W  vorstofson,  das  ist  ein  f^in  ersonnener  und  wahr  empfiindpner  innerer 
Kontiiiit,  freilich  ein  gesuchter.  Und  die  Heiden  Schwiegermütter  und  Väter, 
im  Verhältnis  zu  den  eigenen  und  den  ächwi^erkinderu,  geben  Szenen,  die 
den  meisten  gar  nicht  antik  erscheinen  müssen.  Wem  es  zu  fremdartig  ist^ 
sie  Bich  lielleniitiaelL  an  draken,  der  tranaponim«  ne  sieh  in  die  Weiae  dea 
jOngoren  Domaa;  FreaaBaiaeh  ateht  dieaem  Attiaeh  immer  am  niehaten.  Leider 
reichte  hm  Apollodor  die  Gestaltungskraft  nicht  hin,  j^e  dorehiveg  nol' 
vendigerweise  kreuzhrayen  Leute  einzeln  genügend  zu  ilifTerenzieren,  wie  er 
auch  sonst  mit  ahgebr.uichtc'n  Figuren  und  Motiven  wirtschaftet.  Aber  hier  ist 
auch  jeder  Anaatz  zur  Komik,  zur  Lustigkeit  verschwunden.  Die  entsagnngs 
volle,  tuyrendliafto  Hetür«?  am  Sclilufs,  eine  Ausartung  Menandrisoher  Motive, 
ist  wenig  mehr  alä  eiu  Deuä  ex  mnchina,  verdiente  aber  keineswegs  besonderen 
lÜadel:  die  Eingangsszene  hat  aie  redit  ttberlegsam  ▼««bereitet 

Ea  acheint,  dab  der  Landmwin  auch  ein  ao  ematea  SMek  geweaen  iai 
Denn  ao  weit  man  die  lUiel  erkennen  kann,  atanden  awei  Familien  aieih  gegeo- 
flber,  bei  denen  beiden  einiger  Schatten  auf  der  Ehre  und  dem  Frieden  dea 
Hauses  lag.  In  dem  reichen  Hause  hatte  der  Herr  auXser  dem  Sohne  erster 
Ehe  von  einer  zweiten  Frau  oder  wohl  besser  Kebse')  eine  Toditfr,  dfp  er 
seinem  Sohne  anfznrwingen  vermutlich  minder  durch  Eigennutz,  die  Mitgitt  zu 
sparen,  als  durch  die  lutrigueu  der  Frau  seines  Alters  vermocht  ward.  Das 
andere  Hana  war  das  einer  verarmten  Wittwe,  deren  8ohn  dazu  hatte  greifen 
mflaaen,  auf  Tagdohn  in  einen  Weinberg  anf  d«on  Lande  aidi  an  verdingen 
Die  Tochter  hatte^  wohl  wider  den  Willen  dea  noeh  gana  jmigeii  Brudeva»  aber 
in  Einverständnis  mit  der  schwachen  Mutter,  ein  YerhUtnis  mit  dem  Naehbanh 
Bohn  ai^cknUpft,  das  verhängnisvoll  werden  mnfiite,  da  auf  eine  Ehe  kaum  sa 
rechnen  war.  Es  wird  da  aber  noch  etwas  im  Dnnkehi  liegen,  ein  Unheil,  das 
der  Zuschauer  im  Prolog  nicht  erfahren  sollte.    Der  Konflikt  ward  so  herbei - 

•)  D.  h.  jiaUaxri  M  iffötm  iratSeav  •/i'7jö/o>i'.  Dafs  0»  mit  der  Herlcunfl  dieser  Braut 
hapert,  zeigt  die  Rede  Philinnas  29 :  olfLsalitto  TotoOfo^  ov  fufulv  .  .  .  japovs  rotovTOv;.  An 
dem  Demomlniliv  analog  dem  damals  gelftvfigmi  «loe  c  iaf.  loU  man  oidit  nraiAtbi:  das 
ist  ja  schon  Homeriitch.  Der  Stiefsohn  sagt  10:  6(tonareUc  yap  ietl  ftoi  .  .  .  rvvl  yvvaixbt 
tnnpofiivrts  .  .  .  &8tl<pi/i.  Darin  kann  rwischen  Prädikat  utirl  S\ibjckt  ntir  Aie  Aufgab*'  über 
die  Mutter  stehen;  die  Änderung  tfft^ofiipri  fügt  sich  gar  nicht.  Dann  ist  die  Mutter  eine 
«wl  fV9^  rft^ofimit  d.  h.  aNdZamif.  Die  Hentdlongsversaebe  ia  diesen  entea«  schwer 
eoMsUtea  Yecssn  habea  geringe  Chaasaa. 
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gflftthrt,  daA  einersoit.s  der  reiche  Yatrr  die  Almesenheit  seines  Sohnes  auf 
einer  Uflinen  Reise  benutzte,  die  Hochzeit  der  Halbgesehwist^'r  so  einzuleiten, 
dafii  sie  sofort  hei  dessen  Rtlckkehr  vollzorjen  würde,  andcisfit  der  arme  Sohn 
sich  durch  hingebende  Püege  de««  alten  Bauern,  bei  dem  er  in  Dit^nät  staud,  so 
stark  in  dessen  Gunst  setzte,  dafs  dieser  uick  eutachlofs,  um  die  arme  Schwester 
zu  freien.  Die  Lösung  des  Konfliktes  ist  im  einzelnen  ganz  unklar,  aufser 
dalb  der  redliehe  derbe  Bauer  diawrieehenfalir'),  dae  Idebeepaer  am  Snde  gULok* 
lieh  verliaiid  und  entweder  «elbet  oder  ftr  den  annen  Jungen  die  Tochter  ans 
dem  reii^en  Hause  freite.  Nicht  in  dem,  was  man  von  d^  Fabel  eilann^ 
sondern  in  der  Charakterulik  liegt  der  Reis.  Sie  war  auf  die  Kontraste  {oro- 
grflndet.  Der  alte  Landmann  war  der  Trager  der  gesunden,  handfej<ten  Kedlieh- 
kcit;  die  freiwillig  ühernoninicne  schwere  Arbeit  des  Tages  hatte  ihn  auch 
seeliiäch  j^esund  erhalh'n.  Dagi'gen  in  der  Stadt  war  in  dem  reichen  Hause 
der  Wille  eräckiuät  und  die  Moral  bröckelig  geworden;  in  dem  armen  muls 
■ehon  die  Amnt  nicht  ^ni  ohne  Venchoiden  eingekehrt  sein,  nnd  Matter 
nnd  Tüchter  waren  mindeafcens  auf  dem  Wege,  unter  daa  Niveau  bttzgerlieher 
Ehrbarkflit  an  sinken.  Dm  Jungen  rettete  eben  der  EntMddnb,  den  Spatm 
mr  Hand  zu  nehmen,  was  dem  athenischen  Pflastertreter  so  schwer  ward,  wie 
dcon  angerechten  TTanshalter  des  Evangeliums.')  Auch  das  ahnt  man  zum  Teil 
nur,  denn  der  Prolog  führt  die  Hauptpersonen  noch  nicht  ein.  Die  erst«?  Rede 
sprach  der  reiche  .Tüngling,  el)en  von  der  Hochzeit,  die  ihm  drohte,  unter- 
richtet; er  stand  vor  dem  Hause  ^iner  Geliebten,  wo  er  sein  Leid  klagen 
wollte,  aber  wir  sehen  ihn  im  letzten  Augenblicke  unter  einem  Yorwande,  mit 
dem  er  aeine  eigene  Angst  besdiwiehtigt,  auf  der  Schwelle  umkehren:  damit 
ist  die  IJnentMhloesoDlieit  setnee  Weeens  gewii^wm  gskennieidinei  Die  arme 
Mutter  wird  auch  in  ihrer  sa^iaften  ffilflos^lm^  Gutmütigkeit^  eingeführt, 
ihr  zur  Seite  als  Oonfidente  eine  altere  Frau,  die  kein  Blatt  vor  den  Mund 
nimmt,  deutlicli  als  Folie  komponiert,  wie  Gymnasium  neben  Seleninm  in  der 
Cistellaria  u.  a.  Ein  Prachtkerl  ist  der  Sklave  Daofl,  der  die  Partei  des  reichen 
Hausse»  vertritt.  Uleicii  wenn  er  auftritt  und  die  Verachtung  des  kleinen  vor- 
städtischeii  Gutes  ausspricht,  von  dem  »eine  Ilerrschai't  keinen  anderen  Ertrag 
lia<>  als  die  Blumen  und  daa  Cbfin  ebee  attüdien  9tlA»6g  (wie  sich  ein  Banqnier 
den  Lnzns  eines  Gutes  nah  der  Stadt  erlaub^  obwohl  er  die  ummitable  Land- 

^)  Von  den  y>i.'>hi!r  1)etannfen  TlniclistncktMi  ^'f'li.''ren  die  ner  iluroh  die  FIoril*^gipn  nr- 
baltenea  wohl  alle  dem  Bauern  an,  und  xwar  einer  Szene;  er  hat  die  Lage  des  armen 
Hmset  erlUueii  und  itt  «iHsni  4i«qpSB  sb,  lidi  dnreh  «bw  Kla^e  daa  Beebi  vun  deii 
Reichen  zu  suchen,  (ior^äas  kaan  der  eane  Sohn  »ein,  iomi  fhi  anderer  Vertreter  dieser 
Partei.  Es  wird  sieb  noch  um  andern^  handeln,  als  die  dem  Mädchen  angethane  Schmach. 
Auch  die  in  dem  HormogenesschoUon  erhaltenen  lebhaften  Troch&en,  in  denen  dem  achOch- 
tenMB  Liebliaber  der  Kopf  tnreoht  Kerntet  wird,  kOnnsB  dem  Baneni  gebOien. 

*)  Arigtoph.  Vög.  14S2.    Ev.  Luc.  16,  3. 

■)  Dazu  gehört,  dafa  sie  .'U  statt  zu  befehlen  v^rViindlicli  >-a^'t-  %al6v  7'  «1»  «ffj  vi]  Jia. 
Die  Beteuerung  markiert,  daia  sie  und  dann  Phüinna  daa  Angemesaeno  auch  thun.  64  redet 
de  die  Frenndin  f^itSio*  an:  das  ist  nur  höflicher,  als  die  aus  der  KomOdie  mehrfiftch  be- 
legte Anreds  ye  o«. 
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wütechaft  venditet),  sieht  man  die  Hochiuwigkeit  dM  Sfidt«n,  die  naoUier 
der  alte  Tjandmann  sur  Baieon  bringen  sollte.  Dieaelbe  aeigt  aidi  in  aeiner 
SchlnliMeiiteiiSy  dafii  der  Landanftufhalt  eigentiieb  nnr  fibr  ame  Schlucker 

pafste,  die  sich  in  der  Stadt  nicht  mehr  zu  Beigen  wagten.  Er  ist  Skluvt', 
aber  in  einer  hölu  ren  Stt  lJung,  da  er  anderen  Sklaven  kommandiert;  er  hat 
ein  bequemeres  Leben  als  der  reiche  Gutsherr  Kleainetos,  deßsen  harte  Arbeits- 
freude er  verachtet,  und  auf  die  freie  Nachbarin,  die  schwerlich  mehr  als  eine 
Sklavin  haben  wird,  sieht  er  dünkelhRft  herab.  Es  ist  eigentlich  eine  mafslose 
Frechheit,  daTü  er  die  Biirgeräi'rau  begrüfät  mit  ca  yavvixij  xal  xoöfiia  yvv^, 
Our  damit  sowohl  ihre  Abkunft  wie  ibre  FObrnng  gnadig  attestierend.  Gemeint 
ist  beides  inmisdi;  er  hält  sie  fttr  Lumpenpack,  dran  sie  ist  arm,  nnd  er  ahn^ 
dafs  sein  junger  Herr  dort  attaohiert  ist;  das  ist  ihm  an  der  Mutt^  Kuppelei 
Er  siebt  natfirlieh  auch  eine  Latrigne  darin,  dafs  der  brave  Junge  auf  Arbeit 
g^ipmgen  ist  und  seine  Fürsorge  sich  so  belohnt,  wie  es  der  Mutter  entsetalich 
ftein  mufs,  die  das  En^gement  ihrer  Tochter  kennt.  Also  seine  frohe  Bot- 
schaft ist  im  Grunde  alles  andere  eher:  daher  seine  geflissentliche  Betonung 
der  Freudenbotschatt,  daher  die  Ruhe,  mit  der  er  über  alle  Zwischenbemerkungen 
hinweggeht,  und  (»eiue  höhnische  Art  zu  erzählen,  die  zuouchüt  mit  Behagen 
bei  dem  Schlimmen  verweilt.  Mui  braucht  Beeinnung,  um  die  Feinbeiten  der 
Diktion  und  der  Charakteristik  an  spfiren.  Dann  sieht  man,  wie  idbem  lüan 
gewesen  ist,  als  et  sidi  das  diÄo^e  v6  9tUlos  x^ffri^  «dw  als  eine  sdi&ie 
Phrase  aosnotierte,  wo  es  doch  nur  in  diesen  Mund  pabte.  Man  dwka  sidi 
diese  Szene  von  Plautus  oder  Terenz  übersetzt:  das  ganze  Etiios  wflrde  un- 
kenntlich sein.  Die  unnachahmliche  Eleganz  der  Rede,  die  gar  nichts  Rheto- 
risches noch  Konventionelles  an  sich  hat,  wird  :\m  deutlichsten  dadurch,  t\-\h 
die  Ergänzung  so  schwierig  ist,  ohne  die  Hilfe  der  '  itate  manchmal  unmöglich 
sein  würde,  also,  wo  diese  fehlen,  es  wirklich  iat.  Immerhin  hoffe  ich,  dafs 
eine  Übersetzimg  dieser  Ssene  anderen  einigermafsen  den  Dienst  leisten  wird, 
wie  mir:  ich  habe  erst  dnrdi  diesm  Yenm^  nnd  sune  UnaolSngliehkeit  die 
Kunst  des  Dichters  ganz  begrüFen. 

Der  Hintergrund  dor  Bähnc  stellt  zwei  H&uMr  dar,  inii  skattlichea,  vor  dem  die  AltiM 

frstürh  ^'i>K('hiniickt  hIih!,  nn>l  ein  lirinliclK'».  Vor  doseeD  Thtlze  Btehi  6ia  JflngH&g,  denen 
Tracht  und  Haltung  zeigen,  dals  er  nicht  hineingehört 

•       •  ♦ 

während  der  Bruder  auf  dem  Lande  blieb. 

•   

war  ich  in  Oeschiften  naob  Korinfh 
TenPNst,  und  da  ist  etwas  eingetreten, 

was  mich  vernichtet    Abends  komm'  ich  heim 
nntl  troffp  mf»ine  Hoehzeit  schon  im  Oanpe; 
man  kränzt  die  Götterbilder,  drinnen  opfert 
der  Vater.    Dcim  Brautvater  ist  er  selber. 
Ich  haV  ja  eine  Schwester,  die  dem  Vater 

das  Weib  gelnir,  <las  er  jetzt  bei  sich  bat. 

Das  is}  clti  liiitrlürk,  lii'in  man  schwer  entgeht, 
und  wie  ich  ihm  entgelm  soll,  ahn'  ich  nicht 
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Nur  Einoh  üiebt  mir  fest    Die»  MiTsgeschick 

VMMhweigeii,  d«m  ywtfilMiiB  micli  eatnefan, 

Melitta,  meine  Heibgeliebte,  krtoken: 

das  darf  ich  nimmermehr:  das  wäre  Sände. 

Schon  lange  will  ich  an  der  Tbttre  klopfen, 

ich  wag*»  nur  uichtj  ich  weils  oiehi,  ob  der  Bruder 

vom  Lude  grtde  d*  i«t   Alles  unfe 

bedaeht  sein.   Und  ao  will  ich  wieder  gehn 

ui  1  ü'  I  : Ii  gen,  wif  ich  daS  erreiche, 

das  £iae,  diese  Heirat  m  Temeiden.  (Ab.) 

Myrrhiae,  eine  Fran  in  mitÜarcn  Jahren,  in  bSrgerlicber,  aber  Ärmlicher  Tracht,  und 
PhiliniiH,  eine  Qieiaia  gleicbea  Stande«,  komnien  ans  der  Thfir,  an  weiche  der  JOngling 

klopfen  wollte. 

Mjr.   Idi  wei&i  du  meinst  ea  gat  mit  mir,  Philimta, 
ieh  darf  dir  aUe  meine  Borgen  aagen. 

80  also  steht  es.    Phil.    Ja,  mein  liebes  Kind, 

wenn  ich  das  höre,  kann  ich  mich  wahrhaft! 

kaum  halten,  an  die  Thür  zu  gehn,  den  Schwindler 

herauszurufen  und  ihm  meine  Meinung 

gans  gnd'  heraus  au  sagen.   Myr.   Kein,  Ptulinaa, 

lafs  den  nur  gelm.  PhiL  Was?  Lafs  ihn  gehn?  Ja  wohl, 

zum  Henker  lafs  ihn  gehn,  dahin  allein 

gehört  ein  solchfr  Schui'ke.    Hochzeit  macht  er 

und  tmser  Mädchen  läfst  er  schmählich  sitzen, 

und  solche  Hodueit  gar.    Myr.   Jnst  kommt  ihr  Diener 

Daos  Tom  V^ld  herein.    liab  nns  «a  wenig 

hierher  beiseite  treten.    Phil.    I,  was  schiert 

nns  der?   Myr.   £b  ist  schon  besser,  meiner  Treu. 

Daos,  ein  Sklave  in  einer  Tracht,  die  erkennen  läfst,  daffl  er  aus  einem  reichen  Hause 
ist  und  ^nit  ^'ohalt«'!!  -^nrtl,  und  Syros,  «in  ihm  untergebener  Sklave;  beide  tragen  grofse 
Körb«  voll  Lttub  und  Blumen 

Daoä.     Ein  so  rfchtscbafluos,  frommes  Feld  wie  unsres^) 
giebt's  nicht  /.um  ^weittiunial ,  das  wiU  ich  meinen. 


*)  Die  Überlieferung  dieser  Stelle  ist  so  netfarOrdig,  dafc  sie  avch  hier  hemngehobea 

werden  mag.  Der  Papyrus  hat  gehabt;  iffbv  ytcagYtrv  tM[fii9t$ifov  oid]{vu  olftaf  tp^Qti 
yap  HV(fff[ivr]v  yurrov]  xßiür.  tivdT,  ro««€T«"  xälla  d'  5[v  rig  xataßaijj  anidmntv  6g9&s  %ul 
ttjuxlmi-  l>arin  ist  av  us  %araßulii  durch  ein  Citat  bei  dem  Aristidesscholiaaten  gesichert. 
Bei  ^baeoi  II.  67,  &  stdit:  Affhp  ttm^iatt^w  fm^fttv  o68i»tc  0^1;  diee  in  der  richtigen 
Wortfolge,  aber  oiSivu  ist  ein  alter,  beiden  Zeugen  gemeinsamer  Fehler;  oidivut  Weil. 
Nun  folgt  ;  <f^(jK  •/«()  üffK  d^f^oTf  Sv&ri  ncild ,  nirrbv  dätpvriv'  *qi9üs  d*  fuv  crrf/poj  8l%ato? 
ünt6a%tv  roa'  000'  ap  %ttri^a'*.ov^  das  letzte  mit  entsetzlicher  Interpolation;  alierdlugü  ist 
das  Fragment  bishnr  nur  ans  der  jungen  Pariser  Handschrift  A  (nnd  der  inteipc^erten  B) 
bekannt.  Die  Kritiker  haben  alle  <pigfi  yÜQ  fivpp/vijv  u.  s.  w.  gesetzt;  aber  dann  /.♦rreifst 
man  sich  die  Aufz&hlung,  während  die  Blumen  doch  zu  dem  Grün  gehören.  Man  wird 
also  von  den  zwei  indicicrton  Gedanken  den  aUgcmvinen  'der  Acker  ist  iromm,  denn  er 
bringt  alles  fOx  den  Gottesdienst  Geeignete'  vor  die  Sperifikation  seiner  Erfarlge  rOeken, 
a.  B.  ^if»  jiit  ^iUt9  ikt  cefs  9e«ll8^  *vUp  ^leriv  «foscMywiftr^,  {tvfQlprpr  nttth*  tfdyvit».  In 
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Wu  nur  mm  ftAmiMA»  der  AUb«  taugt, 
du  trigt      Myitansiraiga,  LmliMr,  Sphan, 

und  so  Tiel  Blanien.    Wenn  man  sonst  wm  •ist) 

bekommt  man  »Ups  in  rler  Ernte  \vir(k'r, 
reell,  aufs  Mafs  gf'tiau,  kein  Körnchen  drflbw. 
Na,  Sjru»,  üag  die  ganze  Last  hinein, 

10       ym  Injbeo.  All«  Ar  die  ]&MluMtL  (Qjna  nit  de»  KBriNo  ab.) 
Ah,  Mynliiiie,  "viel  Glflck  zmn  Grnfs.    Mjr.    Andli  ür. 

Da.    Ich  hab*  dich  nicht  ppsphn,  du  wolg^bomei, 
ehrsame  Frau.    Wip  st+^lifsV    Ich  möchte  dir 
TOD  einer  &-ohen  BuU>ch&ft  oder  besser 
vom  caMm  freudigen  EnügniSf  das 

mit  QotteS  ffiUe  bald  eintreten  wird, 

zn  knstPTi  gfben  nnil  der  Ersto  .sein, 

der  dir  davon  erziihlt.  Kleainetos, 

bei  dem  dein  Junge  in  Arbeit  sieht,  hat  kürzli«^ 

tMiai  Gnbut  in  dem  Webberg  sich  den  Gkihenkal 

recht  ordentlich  zerschlagen.    Myr.    Guter  Gott 

Da.    Hab'  keine  Sorge,  höre  mich  zn  Ende. 

Infolge  der  Vprletxnng  schwoll  dem  Alten 

am  dritten  Tag  das  Bein  gewaltig  an. 

Daa  Fiaber  anuda  liodi;  ei  atani  fadbt  UM. 

PhiL   Daft  dieh  daa  Donnenretter,  sdiOne  Vrende 

bringst  du  uns  mit.   Hjr.    Sei  stille,  Mütterchen. 

Da.    Da  braueht'  pr  einPti  Pflfiger.    Die  Bediennogi 

wie  er  sie  hat,  die  Sklaven  und  Barbaren, 

die  dachten,  laM  den  Alten  nur  krepieren. 

Aber  dda  Bobn  —  als  iplr^a  aein  eigner  Vafer, 

alaad  er  allem  ihm  beL    Er  rieb  ihn  ein, 

massiert'  ihn,  vni<;ch  ihn,  bracht'  ihm  Trank  und  ^peiae^ 

sprach  ihm  gut  zu  und  bat  mit  seiner  Pflege, 

so  schlimm  es  schien,  ihn  wieder  auf  die  Beine 

galmdii   Myr.   Der  liebe  Jnnge.   Da.   Ja,  daa  hak 

er  wirklich  gut  gemacht.    Der  Alte  nämlich 

nahm  ihn  zu  <;ii-h  herein,  jetzt  hatt'  er  MuTse^ 

den  Spaten  war  er  los  nnd  all  die  Plage 

(er  führt  ja  solche  harte  Lebeoäweiäe), 

md  da  erinmdigb  er  lidi  bei  dem  Jni^n 

nadi  aeinen  Sachen;  manches  wuTst'  er  wohl 

auch  vorher.    Der  erz'ihlt  ihm  die  nescbiebte, 

spricht  auch  von  dir,  der  Schwester,  und  wie  schwer 

du's  bastj  den  Alten  packt  das  MitgefOhl, 

er  meinte,  fttr  die  Pflege  mfllktf  er  lidi 


dem  Pepgmu  war  also  ein  Stflck  den  unteren  in  den  obeien  Ten  gedrangni.  Hit  üereebt 

hatte  ich  zuerst  an  zwei  f'eduktionOTi  t^efUicliI     Wessen  mnn  sitli  bei  !^fobaeuB  zn  \er 
sehen  hat,  lehrt  diese  8 teile  mit  trauriger  Deutlichkeit.   Offenbar  war  es  eine  zwecklose 
Spielerei,  au  dieeer  Überlieferung  daa  Echte  finden  au  wolleo. 


I 
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dooh  mbcdiagt  ariMamüioh  Migm;  «innm 

und  alt  füUt  er  sich  auch:  da  kriegt  er  denn 

ein  Einschn:  euer  M&del  will  er  freien. 

Das  ist  der  Kern  von  meiner  langen  liede. 

Gleich  sind  sie  hier;  er  holt  euch  alle  mit 

auf  a  Land.   Ihr  brandit  eneli  mit  der  Anunt  nidkt 

mehr  nmizuschlagen,  dieser  widenpeuilfgeB 

und  untrütablen  Bestie,  noch  d;mt 

hier  in  der  Stadt    Ich  find',  enUvedor  muis  man 

Geld  haben  oder  leben,  wu  daä  Elend 

aieht  so  viel  Zeugen  hat   Utidlülie  Stille 

und  Binsamkeit  ist  dafür  sehr  erwünscht. 

Dif  PreudenboLscbaft  wollt'  irb  dir  verkiiudeii. 

Leb'  wohl.    Mjr.    Aach  da  loh'  wohl.    (Duo^  ah  in  das  Haus.J 

Phil.    Was  hast  du  Kind? 
Was  renut  dn  hin  and  her  and  ringst  die  HInde? 
Myr.  Pliiliiiii»,  ieh  bin  raüoa.  Was  beginnen 
wir  nun?  Wer  soU  dai  MMchwi  haben?  Dieeem 
nnd  keinen  andern 

Dm-  Aufbau  dea  Phdogea  ist  gaos  in  dar  Weiae  dea  Boripideay  genau  wie 

in  der  taurischen  Iphigeneia.  Bn(  ein  Monolog  ftlr  die  eine  Partei,  dann  die 
Bfilme  einen  Moment  leer,  und  in  einem  Dial<^  die  Ezpoattitm  der  «nderan. 
Aber  dafo  dieae  aweite  Scene  abnfi  beginmen  kann 

leb  waib,  du  meinst  ee  got  mit  mir,  Fliilintta, 
ich  darf  dir  alle  meine  Sorgen  sagen. 
So  also  steht  ee... 

alao  ohne  dals  das  Pablikom  etwas  erfälirt,  als  daXs  die  Freundin,  die  eben 
an  die  Thür  begleitet  wird,  mit  im  Qeiieinuiis  ist,  das  ist  ein  weiter  For^ 
schritt  über  Euripides.  Ob  Philinna  mehr  7U  thuu  bekam,  als  in  den  "iVffK^W 
Szenen  ihrer  Freundin  zu  }lccompa»^nierf'T1,  steht  duhin. 

So  ist  trotz  der  Kh'inbeit  des  Brucbötuckes  der  Eiiidruck  doch  dem  giinz 
vergleichbar,  den  die  Auiliudung  eines  Bruchstückes  griechischer  Originalarbeit 
herrorrof^  wenn  man  btdier  nur  iSmiBohe  Kopien  kannte.  Was  die  Übeneter 
abilrafen  mnMen,  so  genao  aio  et  ndunan  mooklen,  dna  bat  die  Yennehrang 
der  Beete  dea  Haotontimommenoe  durch  einen  Vera  gaaoig^  den  Beitaenifeeina 
glfiflUidie  Baad  heworgeiogea  hni')  Bai  Tortna  irird  OhMDiM  ao  aogersdet: 

iVons  per  dmm  «tgiie  hommm  fidm,  gmä  vU  üNP 

auf  jim  »f  «f  conicio,  agrvm  hb  ngkmSbm 
MsMoreNi  fiegifs  prtä  maiom  mm  Mbtt, 

Dem  entapiMli  bei  Monidiider: 


■)  Beetoeker  Frofiaoun  18M/»1  8.  %. 
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n^og  Tf;{,-  *A9f}vag  dainov&tg,  yeyovätf  9ni 

h  toSs  tqvUv  yt,  Mal  «6  pma^nftcmw 

leh  irill  von  aUem  abaekea,  was  am  Abwügvu  jedea  Wortea  lehr^ 
meh  Ton  dem  letatan,  ao  attiadun  und  ao  unnaehalmilidliMi  CUiade  —  der 
Naohbar  kennt  dia  hypotiiekariBche  Belasfcung  ana  den  Stelan  auf  dem  Aoker  — : 
nur  der  Qrfamame  werde  nach  aainar  Bedeutung  geselltet.   Natürlich  Inmiite 

ihn  Terenz  nicht  brauchen,  und  unsere  Philologie  hat  Jahrhunilerte  lang  auch 
der  konkreten  Heulität  der  Dinge  so  fem  ir'k'bfc,  dafs  ihr  ein  Grundstück 
in  Halai  (eins  der  drei  l)esten,  was  vermutlieh  noch  eine  für  immer  unkeniit 
Uche  Beziehung  cntiiält)  gar  nichts  sagte.  Jetzt  stehen  wir  anders.  Das  tat 
der  Strand  von  Aizone^  ein  paar  Stond^  von  der  Stad^  swiaehen  Eoliaa  und 
Zoater,  gutea  Land,  im  AUertom,  wie  die  vielen  loten  Stridie  anf  der  attiadien. 
Karte  aeigen,  flbar  und  Uber  mit  Villen  beaefaL  Ea  ut  kaina  konrantioniella 
gleiebgfiltige  ümgebnng,  in  der  wir  den  betrübten  Täter  graben  sehen,  aO 
wenig,  wie  wenn  Plautus  Tusculum  oder  Aricia  genannt  hätte,  und  der  Über- 
fall der  TIctarc,  die  zu  Besuch  in  das  Landhaus  kommt,  wird  auch  erst  ganz 
sinnlich,  wenn  man  die  Entfernung  von  der  Stadt  und  die  Umgebung  sich  in 
der  Phantasie  präsent  hält.  Ich  möchte  noch  an  einen  anderen  Schauplatz  er- 
innern. Der  Dfskolos  spielte  in  Phjle,  Pan  sprach  den  Prolog:  da  sind  wir 
auf  der  vomaiitiBehan  Vorkfilie  dea  Pamea}  der  Gott  paJkt  an  dem  Orte:  daa 
poetiaeha  NatoigaAUil  hat  Henandar,  ao  eehr  man  ihn  aioh  ala  Slidtar  denken 
wird,  nicht  verloren.  Und  wie  fein  iat  ea^  '^s  sich  von  diesem  Hintergmnde^ 
der  Natur  in  ihrer  stillen  Öröfse  und  ihrem  Frieden,  die  Verbitterung  nnd 
Qnangelei  des  Menschi'nfei!ules  abhob  —  doch  wohl  um  geheilt  an  werden* 
Darf  mri'i  nicht  an  Manfred  in  den  Hochalpen  erinnern? 

IJüh  wird  manchem  ein  verstiegener  Vergleich  scheinen ,  weil  doch  die 
athenischen  Ackerbürger  und  kleinen  Kaufleute  sich  zu  einem  Heros  des  Welt- 
aelmMEaea  verhalten  wie  der  Bamea  lom  Hanta  Boaa.  Aber  dia  Zeit  MaDandeia 
iat  aufiii  die  dea  Damatrioa  PoUorketea  und  AgathoUea,  dea  Dikniaidioa  und 
BpikuroBy  und  der  Habstab,  in  dem  ein  Dichter  daiatellt,  antBahaidet  nioht 
darOber,  wie  weit  er  daa  Weltbild  schani  Wir  sind  nur  daran  gewöhnt,  bei 
allem  Griechischen  7uer8t  an  das  Klassische  zu  denken,  erhabene  Simplicitat^ 
stille  firofse  iin  l  wie  die  Prädikate  alle  lauten,  die  der  klassischen  Zeit  mit 
Recht  gespendet  werden  mögen.  Die  lieUenistische  aber  ist  ganz  und  gar 
anders,  kompliziert  im  AuTsen-  und  Inuetileben.  Ihre  Seele  ist  überaus  sensitiv, 
gkich  empfänglich  fllr  die  weichste  Sentimentalitit  and  den  harten  f^ismus, 
fllr  rmnantiaehe  Sohiribmerei  nnd  daa  ^otg^ijefahl  einer  nenen  Weil  Sie  iat 
mit  einem  Worte  modern,  viel  modeniOT  ala  die  kemfrole  Kaiaeraeü  Dm 
lyrische  und  <  pische  Poesie  findet  heute  nor  bei  aehr  wenigen  einiges  Ver- 
at&idnia  —  Theokrit  nnd  £aUimachoa  werden  ja  ao  entaetalich  mifiideatet 
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—  aber  die  nuloiopbie  lut  den  Vonog  riehtig  aofge&bt  m  werden:  an  sie 
mOge  niKi  denken,  m  Theoplnsi  und  I^nkur,  Manedem  und  Stifttami  Oneeir 

kritos  und  Stilpon,  wenn  man  flir  Menander  den  richtigen  Augenpunkt  ge- 
wiTTnen  will.  Es  ist  wnlirlidi  7n  viel  verhingt,  daf;*  die  hall)l»!irb;irisrhen  Ül>er 
Setzer  ein  innerliches  V'erstäudniB  für  die  VV'erke  einer  so  komplizierten  Kultur 
besitzen  sollten.  Uns  fällt  vielmehr  die  Anffrahe  zu,  die  nur  traTestiert  er- 
haltenen Werke  iKurückzuübersetzeu.  Dazu  bedürfeu  wir  uiiudeHtens  solcher 
Probeetflefce  dee  Originale«,  wie  es  der  Georgoe  liefert^  und  was  wir  da  so  er- 
kwpniyp  haginnan^  dis  TCgl  den  WoMok  iiMtb  mebi  mar  etirker  ml  Olfick- 
Uobenrane  dllrfim  wir  IioÄbd;  den  Sebküb  dar  Utptxuft^ii»^  loll  noch  dien« 
Jalur  brii^sn. 

Von  dem  Dichter,  wie  ihn  nns  die  Entdeckung;  einer  vollständigen  Sxene 
des  Originales  besser  keimen  lehrt,  wenden  wir  uuti  uuch  mit  einem  Blicke  zu 
dem,  was  die  Entdeckung  eines  Blattes  aus  einer  Menanderhandschritt  der 
•UatlefaEten  Zeit  im  äXtnkaam  Dir  die  allgemeine  Textgeaehichte  der  griechi- 
■ohea  Idttonttnr  bedeniefc.  Ha  ist  das  lUatt  mnm  Boches,  niohi  einer  Bolle, 
bealelit  aber  ans  Ftepjrm.  Diaaes  Material  paflit  eigenilicb  ao  wenig  an  dam 
Bnollfonnat  wie  das  Pergament  zur  Uolle,  aber  es  ist  doch  gar  nicht  selten 
daan  verwandt  wotden,  z.  B.  dm  Berliner  £zemplar  der  Politie  des  Aristotedea 
stammt  ans  einem  Buche;  der  Grund  war  natürlich  die  .SpHrsainkeit,  da  nun 
beide  Seit^m  des  Papiers  hoschriehen  wurden.  Wir  haben  für  die  lefcaten  Jahr- 
himderte  des  Altertums  mit  dieser  Aui^ätattung  entschieden  zu  rechnen;  die 
BQckaeite,  wo  die  Schrift  den  Fasern  des  Blattes  eiilgegonlauft,  hat  dem- 
entapreohend  acihwar  gelitten.  Dia  Saiten  sind  gMQüti  6  nnd  7.  Ea  tat  alao 
eine  Seite  der  Torhergehenden  drei  Blitter  frei  gaweaan,  ofienbar  die  erste,  die 
AnfiMnaaita  daa  Buches,  ala  Schmutzblatt  Von  der  Schrift  hat  sich  keine 
Photographie  machen  Iniaen,  wir  sind  abo  auf  dun  Urteil  der  sachkundigen 
englischen  Editoren  angewiesen,  die  sie  in  dit*  Zeit  zwischen  350  und  500 
setzen;  mau  wird  um  des  Textes  willen  gern  tief  in  das  V.  Jahrh.  gehen.  Der 
Schreiber,  der  damals  diesen  Band  Menander  schrieb,  war  kein  Privatmann, 
Houdern  eiu  iiandwerker,  d.  h.  wo»  wir  haben  i^t  eiu  Buch,  wie  mau  sie  damals 
kanfle:  in  aolclieni  Zustand  hat  s.  B.  die  SehnJe  von  Qaaa,  in  dar  aidi  die 
Kimntniw  dar  alten  Littaratnr  beaonden  lange  hiell^  den  Menander,  hat  K<ninoa 
aeina  alanndiiniaehen  Vodagan  gaHaaen.  Aber  daa  BaoUdbidleigewerbe  war 
lief  geannkoD.  Es  mag  sein,  dab  die  Befiaira  dea  Diorthoten  fehlt,  die  in  den 
meisten  späteren  Handschriften  viel  zu  bessern  gefunden  hat:  dann  ist  dies 
Fehlen  fflr  den  Zustand  di^;  Cjewcrbes  bezeiehneiul.  Der  Schreiher  hat  zwar 
orthographische  Fehler  gewisser  Art  ganz  vermieden,  z.  B.  die  \"ertaiischung 
von  Media  und  Teuuis,  die  den  Ägyptern  so  gehiuiig  ist  Er  hat  auch  tf  mit  t 
gar  nicht  verwechseli,  sondern  mit  «,  nnd  o»  und  «  werden  riehtig  geseiai 
Br  war  also  ein  Chriedie  mit  guter  Sehnlbildnng^  aber  m  nnd  «»  nnd  i  gehen 
ihni  gRos  dorebeinaader,  nnd  er  meint  aieharer  m  gehen,  wenn  er  den  Lant  • 
dordi  swei  Zeichen  wiedergiebi  Und  die  in  der  That  gans  ainnloB  gewordene 
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—  zwecUoMnniiM  im  Griediischen  der  Gegenmri  konserTierte  —  Unier- 
sdieidui^  von  o  und  0  f&turt  la  Bohreibongen^  die  dorn  an  das  Wortbild  der 
alten  Zeit  gewohnten  Auge  zuerst  ganz  befrenullicli  sind;  und  doch  ist  m(ia- 
xoXolr^xB  nicht»  anderes  als  0  |u'  (CTToltöiexi.    Das  verstummte  Iota  hat  der 
Schreiber  nie  geben  wollen,  wenn  ei-  ygatdiov  schrieb,  so  aeigt  der  Doppel- 
punkt über  dem  t,  da£9  er  es  trotz  dem  Verse  viersilbig  sprach,  und  weuu  er 
mvmf  fOt  6tw^  MiliriAb^  ao  nehft  man,  er  fimd  den  BnehfltelMii  vor,  yenah  sidi 
ftb«r  in  ihm.  Welche  Unkenntnie  auf  dieeem  Qebiete  der  OrÜhographie  buiitimdy 
wineB  wir  ja  dvieli  die  Sdivift  dee  Oroe.^)  Elidiert  iafc  meieteiMr  nicht  immer, 
und  in  der  Vorlage  war  es  noch  seltener.    Die  z.  B.  aus  den  scholienloeeei 
Dramen  des  Euripides  bekannten  Korruptelen,  die  durch  diese  rolle  Schreibung 
bon'orgernfoTi  werden ,  haben  sich  bproits  eingfstellt,  nr^tT«  6z6üa  tp^QOfifv  ist 
zu  TrctvTu  Oda  (pi'(}uutt'  geworden       40);  der  Hiat  wii'd  deu  Schi'eiber  nicht 
gestört  haben.    Den  Apostroph  wendet  er  au,  natürlich  auch  nach  o^,  wenn 
man  hier  das  Zeichen  m^t  etwa  flheriiai^t  als  Sübenferennung  anfiEafst,  denn 
aeUMmerwelae  ateiifc  ee  swiachen  DoppelkooeoitaDS  innedialb  der  WOrtor, 
m^tuv  m/ytl-.    Proeodiadie  Zeiehem  fehlen  dnrchana,  dagegen  hafc  die 
Vorlage  den  Personenwechsel  bezeichnet,  mit  dem  Striche  vor  der  Zeile,  wenn 
er  am  Vereanfang  eintrat,  in  der  Zeile  durch  Dopp«i^»nnkt  Und  das  Abiretra 
des  Daos  ist  am  Schhtfs  der  Zeile  mit  einer  etwas  vertin glückten  Koronis 
notiert.*)    Ehedem  war  nuch  dieser  Seito  also  dem  Leser  geholfen,  aber  in 
dieser  Absehrit't  felilen  diese  notwendigen  Zeichen  überaus  häufig.  Endlich  der 
Text:  da  ist  die  Vorlage  schon  lückenhaft  gewesen^  die  ersten  Verse  und  dann 
34  eind  iQclceiiliaft,  imd  da  ist  daa  dem  Sehreiber  aDeh  aum  BewnMeein  ge- 
kommen. Aber  wenn  er  namenfUdi  im  An&ng  vides  eohieibt,  was  tinnloee 
BoehatabenkompIeM  damtellt,  eo  kann  man  nicht  anemaoheny  ob  die  Fehler 
und  Auslassungen  ihm  oder  der  Vorlage  zufallen.    Das  Resultat  ist  schlimm: 
die  Qualität  des  Textes,  den  der  Leser  damals  doch  vom  Blatt  lesen  wollte,  ist 
strichweise  ganz  erbärmlich.  Nur  eine  methodisch©  aber  vor  energiscbt  r  Kon- 
jektur nicht  zurückschreckende  Textkritik  hätte  schon  damals  diesen  Text  lesbar 
machen  können.    Und  sehr  oft  würde  sie  ehrUdierweise  haben  eingestehen 
müssen,  dab  sie  dme  beMeree  Material  zu  einer  wirklichen  Herstellung  an* 
fähig  war. 

Darin  liegt  dear  grollw  Forleehritt,  den  die  Texikritik  fheovetiach  durch 

die  Papyrusfonde  gemacht  hat  und  praktisch  zu  machen  dodi  tnuh.  anfSng^ 
dafil  dio  Et^>pen  sich  in  sinnfälligen  Proben  darstellen,  die  ein  Text  not- 
wendigerweise d>irchlanfcn  mnfste.  Man  üb<!rh;gp  nnr,  wie  Gottfried  Hermann 
imd  noch  Dindorf  von  diesen  Dingen  reden.  Ks  klingt  gar  nicht  gelten,  als 
hätten  die  Dichter  die  Accente  gesetzt  und  das  iota  subscriptnm  gekannt,  clas 
sie  uutürlich  nicht  gesprucheu  haben  sollen.  Ausgegangen  wird  von  deu  Aus- 
gaben oder  Ton  Bandschrtflen,  die  niolit  andere  anssehen.  Und  von  da  wird 

')  Daa  sogenaimte  Lexicon  Mesaanense,  Beitaeostein,  üescü.  der  Eijrmologika  äS9. 
^  BekaantBeh  tetrte  Heliodor  die  Kotonli  in  ^mm  Sinaei  alw  edbft  im  ArittophaiMt 
fehlt  sie  gau  md  gar  in  imteNa  Handwiiriften. 
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mit  eni«in  Satn  m  der  HiBndielmft  das  Dkliftert  filMigegtngaii.  Was  d** 
BwischfliUiegl^  kl  nur  «ine  Zait  dar  Bnlatdliinci^  und  anoajm^  gaataltioa«  Tar^ 
nittlar  haben  niehte  anderee  geUu»  ab  Terdorben.  Dalli  maD  von  der  Epigraphik 
sehr  viel  h&tte  lernen  VBnumkf  iat  wahr;  man  Iiat  es  aber  in  weiteren  Kreisen 
nicht  gethan.  Selbst  wenn  ein  antikes  Bnch  abgedruckt  ward,  wie  die  Schrift 
xe^l  i3to<p«rtx&v ,  30  mufste  sich  einen  iierttx<tQaxTiiQi6ii6g  gefallen  lassen, 
damit  es  so  aussähe,  wie  die  Texte  aus  spätbjzantinischer  Zeit,  und  die  Ortho- 
graphie der  Phiiudcmischün  Schriftou  galt  kuraweg  als  fehlerhaft.  Selbst  die 
dodi  ans  den  byzantinischen  Handsdiiiften  abcnlditenden  Thataanhen,  wie  dafr 
die  Woarlabteilung  und  alle  proeodieelieii  Zeiehan  notwendigenreiee  ZnUiaten 
aind,  in  adiwareren  Diehtem  mS^eherwejae '  ana  antiker  Qiammatik,  in  ao 
aiamlich  aller  Prosa  frObestene  ana  dem  IX.  Jahrb.,  dab  ee  genaa  ao  W«^ia«li 
iel^  in  Accent-  oder  WortabteQungsanderuugen  hier  Konjekturen  zu  sehen,  wie 
in  der  Ümschrift  von  Inschriften,  das  At  ollen  8elbF?t  jebit  noch  viele  wenigstens 
in  der  Praxis  nicht  anerkennen.  Darum  ist  zn  fordern,  dnTs  jeder,  der  über 
di«*  Klaasikertextp  raitredm  will,  sich  an^enehen  habe,  wu  uie  Hücher  des 
III.  Jaiirh.  V.  Glir.  ausgeben,  I'latou,  Euripides,  Homer,  uud  dann  die  schönen 
▼ondiriBttielien  Bednertezte,  und  Weilar  die  privaten  Kopien,  die  natOrfich  «n 
anderee  BUd  liefern,  a.  B.  Hypereidee*  Bpitaphioa  nnd  AiialoleleB'  Pditiei  Ton 
SehnUrabenatareiehen,  wie  dem  Fitpynia  Didot  an  eehweigen.^  80  wie  Bni^ildea' 
Antiope  aahen  die  Bflelier  ans,  die  nach  Alezandreia  kamen,  die  Menandertexte 
um  so  viel  zuverlässiger,  weil  sie  nicht  die  Wandelungen  der  Schrift  und  der 
Aussprache  durchgemacht  hatten,  die  trotz  der  stets  geltenden  ionischen  Schrift 
den  Werken  des  V.  .lahrh.  nicht  erspart  gewesen  waren.  Nun  tritt  auf  ein 
halbes  Jaiirtausend  die  Sicherung  durch  die  Gruuiuiuük  uud  den  organisierten 
Bnehbandel  ein.  Einige  Wandelungen  hat  die  Orthographie  anch  damale  dnrdi- 
gemadtl*),  aber  im  ganaen  iat  den  Texten,  die  nnter  ^eeer  KootroUe  bliebai, 
niehta  Aigee  widetftbnn.  Anden^  wo  dieae  fehlte  oder  Teraagte,  nnd  daa  trat 
in  der  abeterbenden  antiken  Zeit  vielfach  ein.  Da  ist  es  denn  TOD  allgemeiner 
Bedentang,  in  dieeera  Blatte  Menander  einen  handgreiflichen  Beleg  zu  sehen. 
Ob  es  neben  diesem  noch  reine  Text«*,  etwa  mit  Scholien,  gab  (deren  dieser 
Dichter  freilich  wenig  be(hirfte),  stehe  dsihin  Was  dagegen  die  Kontinuität 
der  grammatisciuri  Kontrolle  bedeutet,  sulit  mau  an  den  Diclitem,  die  uns 
in  solchen  Ausgaben  erhalten  sind,  z.  B.  Apollonioa,  Kaliiuiachos,  den  kom- 
mentierten Gedichten  Theokrits,  Ljkopluon,  Arat,  Pindar  —  ea  iat  «n  Wahn- 

')  Kenjons  Palaeograpky  of  Ortek  Papyri  giebt  zu  solcher  erRt«n  Information  die  An- 
leituog.  Es  kommt  auf  die  Buchstabcoformen  viel  weniger  an,  als  auf  die  ganze  Aus- 
itattaag  der  BOdier.  IM«  Sonive  nutb  natSrUbk  gaiia  fem  gehiltan  weiden.  Sie  kommt 
dag'i'geu  )if'i  Schriften  in  Rftrarht,  dio  in  privaten  Kopien  vorbrr'itet  wurden,  z.  B.,  wie 
Kenjoa  mit  Hecht  Mgt,  für  die  altduutUcbe  Litteratur,  aber  aach  für  einen  Teil  der 
sonstigen  hypomnemefiiehen.  Da  die  Hentellnng  doch  inuner  Haadsehrift  war,  atad  sie 
Qnnsen  der  Gattungen  nicht  immer  fest. 

•)i  Dar!  Strirkste  ist  die  Modolun^j  der  f>rtliogrt\phie  nach  den  Sätsen  Herodians  gewesen, 
die  viele  Fehler  brachte,  im  ganzen  aber  doch,  da  sie  das  historische  Prinzip  nebep  der 
etwas  kammerfidten  Anakgie  festhielt,  der  Tenrildeiuig  mit  IStfelg  geatenert  hei, 
KmJaktMaew.  im.  l  M 
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■um,  dm  dar  profiMtioiielle  Koi^ektareniiiadier  fireilidi  fOr  sab  Handwerk  als 
Grundlage  nStig  htA,  daHi  der  Pindartext  miieheii  ÄniAofhanm  und  dam 

ValicanuM  st'hr  viel  gelitten  haben  konnte.  In  Wahrheit  ist  er  zuverlässiger  ala 
der  Text  des  Bakchylides,  den  wir  in  einem  antiken  Buche,  aber  ohne  Scholien 
lesen.  Im  IX.  Jahrh.  ist  dann  eine  Umschrift  eingetreton,  die  damal-^  'lie  ganae 
Litteratur  dtirclimucht«,  in  die  Minuskel  (weil  das  alte  Sükreiberge werbe  aas- 
g^torben  war)  mit  Worttrennuug  und  proiüodischen  Zeichen,  die  aber  durch 
die  Scholien  und  die  reiche  grammatische  Theorie  gewährleistet  wurden;  es 
moditen  in  aehweren  Diehtam  ancih  achon  vorlier  viele  Aooente  stehen,  wie 
im  Bakehylidaa.  So  isi  denn  dsmals  die  Handschrift  bearbeitet  voidan,  auf 
die  unser  Bnripidestext  in  den  scholienlosen  Stücken  raurftdgelii,  und  ihre 
Vorlage,  ohne  Worttrennnng,  vielfach  lückenhaft,  können  vir  vns  wtkr  gut 
durch  dip  d(>s  Menander  veranschaulichen.  Natürlich  mnfst<»n  aber  auch 
schoiieniose  Haudschrifton  der  iu  der  Schule  geleäenon  Autoren  im  Altertum 
umlaufen,  nnd  es  ist  auch  bei  kommentierten,  aber  wenig  vei'breiteten  denkbar, 
dafä  die  Uberlieferujig  auf  ein  so  jämmerlich  zugerichtetes  Exemplar  zurück- 
geht, irie  es  seihoii  die  Vorlage  diaaea  Menander  war.  Fflr  das  erste  ist  das 
Berliner  Blatt  «os  dem  Emtipideischsn  Hippoljtoe  ein  Beleg,  noch  mehr  die 
Anasttge  ans  der  eratan  Reihe  der  Snriptdeiwdien  Dramen,  die  im  Gyrillleiikon 
und  daraus  bei  Hesych  vorliegen:  da  kann  jeder  sehen ^  wie  sich  eine  Ter> 
wilderte  Zeit  durch  die  mangelnde  Worttrennong  za  dem  Tollsten  verleiteB 
lafst^)  Doch  es  gehört  nicht  hierher,  die  Überlieferungsgeschichte  allgemein  m 
illustrieren;  nur  dazu,  daJs  man  die  Korruptelen  und  Lücken  dieses  Buchrestca 
nutzbar  mache,  um  die  Grenzen  richtig  zu  stecken,  innerhalb  deren  sich  unsere 
Textkritik  der  alten  griechischeu  Poesie  zu  bewegen  hat,  wollten  diese  Be- 
merkoiigen  anzegnL 

Zmn  Schlüsse  noch  den  Nadiweii^  dab  gerade  dieses  Boch  trote  seiner  Bnt- 
steihmg  auf  eine  GrsmmatikeraiugBbe  sorflc^^t  Bs  ist  dann  gans  genan  mit 
dem  Archetypus  des  Aischylos  zu  vergleichen,  nur  dnls  dort  noch  Scholienrestc 
waren:  die  Lückenhaftigkeit  der  Hiketiden  kann  nur  in  dieser  Zeit,  weder  in 
der  guten  Zeit  des  Altertumes  nnrh  seit  der  Umschrift  im  IX.  Jahrb.,  eingetreten 
sein.  Den  Aiüialt  für  Meuancier  l)ilden  die  Seitenzahlen  6  und  7.  Was  vom 
an  dem  Prologe  fehlt,  kann  kaum  mehr  als  eine  Seite  gewesen  sein,  and  mit 
dar  Hifpoiliems  TOiher  kann  der  Rest  der  ersten  Seiten  so  wenig  gefüllt  werden, 
wie  aadexseite  eiii  anderea  Stttck  vorhergegaugen  aein  kans.  Fdg^eh  atand 
da^  wie  die  Analogie  aeigi^  ein  yivos  JMniMfov  oder  noch  mehr  FrolegomeD«, 
Es  ist  so  etwas,  vrie  eb^  auch  die  Hypothesen,  ja  andi  in  acfaolienloae  Ad** 
gaben  aas  den  gelehrten  übergegangen.  Dann  liegt  es  aber  mindestens  lehr 
nahe,  zu  glauben,  dafs  der  Georgos  das  erste  Stück  einer  Auswahl  war,  wie 
Aias  Hekabe  Plutos  T)fi«  l^e^tfitiut  "'irh  daraus,  dal's  sich  so  sehr  viele  Citate 
in  diesen  ersten  Sceneu  des  Georgos  wiedergefunden  haben,  darunter,  solch^  die 


^;  Mit  den  Eametgloaaexi  gleicher  Herkunft  steht  ei  ebeoau,  uud  doch  war  die  Vorlage 
giMriert,  des  DictjioOHdiolieB  entspredbead. 
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der  Arktidendioliast,  Eunapios,  und  sogar  noeb  Theopbylaktos  aus  dem  Diditer 
ielbsk  gemoimiMii  bftbeiL  Reste  von  Hamdeehriften  ^  Perikeiromene  und  des 
PhaBma  sind  aach  schon  gefanden.  Nun  sielieii  dieie  drei  and  neben  ihnen 
ßifttcvQÖs  und  MtöovfiBvos  in  einem  Epigramme  eines  gewissen  Fronto  mit- 
einander vereinigt  (Anth.  Pal.  XII  233):  der  Gedanke  liegt  nahe,  dafs  wir  in 
diosMi  notwendijrerweisc  allbekannten  Titeln  die  Answahl  kennen  lernen,  ganz 
oder  zum  Teil,  die  wir  doch  auch  für  die  MenanderltiktUn>  voraussetzen  müsseii.') 
Auch  da  fehlt  eine  Bestätigung  nicht.  In  einem  Uhnliehtü  (j^dichte  des  Agathiaa 
(Anth.  PaL  V  218)  stehen  Jltgixu^o^tvii,  Mtaov^ivo^  und  ^vaxoXos,  und  gerade 
von  dem  ^liomoXos  zeigt  die  Benutanng  dnreh  ChorikioSy  dab  er  cor  Auawalil 
gehdrie.  Das  hat  auch  praktiBehe  Bedeutung:  diese  Werke  zu  finden,  haben 
wir  die  meiste  Ghaaee^  aus  ihnen  werden  die  nieht  seltenen  direkten  Gitate  der 
Bjzantinerzeit  stammen.  Man  wird  auch  wie  bei  den  Tragikern  bemerken,  dab 
Schulrücksichten  die  Auswahl  mitbestimmt  haben;  es  ist  begreiflich,  dafs  man 
trotz  ihrer  Berühmtheit  Thais  oder  die  Originale  der  Bacchides  und  dee  £a- 
nuchns  nicht  wählen  mochte. 


^  Bekaaiitiich  war  Henaader  to  <Mdi  Zdten  Bdralavior  (Trnt.  II  Me),  aber  fttr  die 

Römer,  die  Griechigcb  lernten,  wie  wir  gern  Italienisch  mit  Qoldoni  beginnen.   Er  ist  aber 

auch  den  Orieclien  >»anz  f?elilufig,  bin  dif  alhenicn  PiiriHtrn  ihm  <7"fHhilicb  wr-U'Ti,  wie 
«lern  Hypereidea.   AIh  daa  Cyrillglossar  in  Alexaudrma  guiaacht  ward,  Itm  mun  iiümer  und 

Enripid««  in  der  dnitlliöhen  Sdrale,  H enaader  nicht 


D£B  DIGHTEB  LUGBETIUS 

Von  TnBMiiOH  M  Anx 

Das  Decennium,  welcbes  cKiii  trsttu  Triumvirat  und  dorn  iifriihmten 
Konsulatsjalire  Casars  uninitteibai  folgt,  ist  die  £poche  de»  Äiifschwungä  der 
phfloaophiaelieii  Litieratur  Wi  den  Bömeru.  In  dieser  Zeit  bogiunt  die  philo- 
sophische SehriltsteUerei  des  Cicero^  des  ersten  Ptaeusten;  Tonmfgegangen  war 
ihm  Locretiiis  mit  seinem  Werk  flbw  die  Natur  der  Dinge,  neben  CatnU  der 
erste  Dichter  im  damaligen  Rom;  gleichzeitig  etwa  mit  dem  letzteren  Werk 
sind  die  Menippeischen  Satiren  des  Varro,  des  ersten  Vertreters  der  römischen 
Wissenschaft,  der  Form  nach  in  der  Mitte  stehend  zwischen  Poesie  und  Prosa, 
d,  h.  beide  Formen  der  Darstellung  in  sich  vereinigLMid,  dem  Inlntlt  nach  vor- 
nehmlich ein  Psotrepticns,  eine  Klatre  über  den  Unverstand  und  die  Sitten- 
losigkeit  der  Gegenwart  und  V  ermahn  ung  zugleich  zur  BefleiXsigung  der  Philo- 
sophie nnd  Erforschung  der  Waihilieit.')  Wahrend  wir  indesaoi  Aber  Herbmft^ 
LebensimisCinde  nnd  PenSnlicihlBeit  des  Cioero  wie  des  Yanro  auf  das  ein- 
gehendste nntemchtet  sind,  steht  dem  lattersrbistoriker,  der  gerade  diese  IVsgen 
zu  beantworten  die  Verpflichtung  fiihU^  Aber  das  Leben  des  Dichters  Lucretiüfl 
keinerlei  ausführliche  Berichterstattung  aus  dem  Altertum  zur  Seite:  das  er- 
haltene Werk  des  Dichters  mufs  gewifs  zn  den  anziehendsten  und  eigenartigsten 
Erscheinungen  der  römischen  Dichtkunst  und  der  Religionsgeschichte  über- 
haupt gezählt  werden,  während  innerhalb  der  römischen  Litteraturgeschichte 
die  Dantellimg  der  Persönlichkeit  und  des  Lebenslaufs  seines  Verfusers  nach 
dem  Stand  der  Überlieferung  nicht  mehr  sein  kann  als  ein  wei&es  Blatt  oder 
eine  unbeschriebene  Seite.  Diese  Lfloke  so  gut  es  angeht  anssaflBlIai^  sind  wir 
auf  Kombinationen  nnd  Sdüflsse  angewiesen,  deren  Grandlagen  nnd  Hillsmittd 
etwa  dreierlei  Art  sind:  die  ÜberUefenmg  des  Altertums  über  dm  Leben  d^ 
Dichters  oder  vielmehr  iilier  seinen  Tod,  die  Charakteristik  des  Adressaten 
seines  Werkes,  und  endlich  das  Werk  des  Dichters  selbst,  "j 

Lucrez  gehörte  nicht  7:u  den  Autoren,  die  im  Altertinn  Gegenstand  der 
SchuUektüre  gewesen  sind,  darum  ist  uns  keinerlei  Kommentar  mit  Lebena- 
beschreibtmg  des  Diehtns  von  der  Hand  eines  erUlrenden  Grammatikers  er- 
halten. Wohl  aber  enthielt  die  Hisndschrift,  der  die  erhaltenm  Mannskripte 

')  über  die  Zeit  der  Ratiren  vg^  Fragm.  66<(B.:  Aber  den  hufaali  die  Zeagnuie  in 
Buechdert  i.  Ausgabe  8.  itt^. 

^  Die  LMnabv  Aber  diese  Fksgen  in  M.  8ebaas*  Qesehidite  der  ritan.  Litteatar  I 
(18SS)  i  9t  S.  105  ff. 
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«ntiteiiiint  madf  T«v«iiisallo  BenwEkungen  einei  phfloMpliifleii  gefehnlteii  hewn, 
daranier  Verweisungen  auf  die  Sdlriften  des  £pikur  in  der  Sprache  des  grieclu- 
sehen  Originals.*)  Der  gelehrte  und  fleifaige  Oeheimsekretar  des  Kilifters 
Hadrian,  StietoTiins  Tranquillns,  hatte  in  spinem  Werk  Tiber  die  berübiiiU'n 
Schriftsteller  Horns  die  gewifs  zuverlässige  Nachnebt  überliufert,  dafs  der 
Dichter  gestorben  st'i  am  15.  Oktober  des  Jahres  55  v.  Cbr.,  dentselHon  Tag, 
an  welchem  der  junge  Yergilius  das  Mannerkleid  anlegte.*)  Thatsächlich  spricht 
Cioaro  im  ÄnAog  des  folgenden  Jahres  in  ebem  erbiÜeiieD  Brief  an  seinen 
Brnder  Qointiis  T<m  dem  Wofce  dw  Laentins  wie  Ton  einer  mman  Enchetnung 
der  rffmisahim  Litteretor  und  bestttigt  ans  so  den  ohronologisclMii  Amata  des 
Grammatikers  in  der  denkbar  erwünschtesten  Weise.')  Aus  demselben  Werke 
des  Suetonins  hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  lY.  Jahrh.  n.  Chr.  der  gelehrte 
Theologe  Hicronvnms  litt^raturgeschichtliche  Notizen  entnommen,  um  mit  den- 
selben die  Tabelieu  seiner  Weltchronik  für  die  Epoche  von  etwa  drei  Jahr- 
hunderten aiisznschmficken.  Wir  ersehen  aus  der  Auswahl  seiner  Bemerkungen 
über  römische  SchriftsteUer,  für  welehe  Autoren  er  selbst  und  seine  Zeit  sieh 
noeh  interessiarte:  nihrend  der  Freond  hnmanisÜseher  Bildni^  dan  TSboU  and 
den  Propen  mit  SÜUsehiraigan  fibstgai^ian  hat,  mnlii  ihm  die  ParsSnliehkeit 
des  LucvstillS  der  Beachtung  wert  erschienen  sein,  da  er  das  Geburtsjahr,  das 
Lebensalter  und  die  Todesursache  des  Dichters  in  seiner  Chronik  verzeichnet^ 
LucretiuH  soll  deuinacb  im  Jahre  95  v.  Cbr.  geboren,  im  -44.  Lebensjahre  ge- 
storben sein.  Gegen  Ende  seines  Lebonn  bätte  infolge  eines  Liebestranks  der 
Dichter  den  Verstand  eingebOfst,  über  in  den  liebten  Intervallen  des  Wabn- 
ainuB  eine  Reihe  von  BUcheru  geschriebeu,  bis  er  selbst  Hand  au  sich  legte 
und  düidi  Selbalniord  endete:  den  Haehlaili  des  Diehtars  habe  CScsvo  Ar  die 
YerMentliehnng  dniehgeaehen  nnd  vorbareitei 

Der  Barieht  des  SirehenTatsrs  llbsr  die  Zeit  and  insbesondere  über  den 
Tod  des  begeisterten  Apostels  der  Lehre  Epikurs  hat  viel&ehe  Anfechtung  er- 
fthren  mvl  Tnaan^fiMhe  Zweifel  über  seine  Zuver^sigkeit  wach  gerufen.  Schon 
in  der  Einleitimg  zu  seinem  Werk'^)  hat  Hiernnymus  richtig  vorausgesagt,  dafs 
es  seinen  chronologi sehen  Ansätzen  und  Aufstellungen  nicht  fehlen  werde  an 
Kritik  jeder  Art.  'leb  weifs  es  wühl,  daXs  viele  kommen  werden,  die  in  der 
so  beliebten  Mauier,  über  alles  abzuurteilen,  auch  an  diesem  meinem  Werk 
heraauMgin  weiden:  dem  kamt  eben  nur  der  en%ehen,  der  fibethaapt  nie  etwas 
▼erWentliehi  Sie  werden  meine  Daten  angreifen,  werden  derm  Reihenfolge 
nmdrehen  wollen,  werden  Silben  stechen  und  Buchstaben  verdrehen,  nnd  —  wie 
es  zumeist  SU  ergehen  pflegt  —  die  NHchlilssigkeiten  der  Absehreiber  werden 
sie  dem  Verfasser  selbst  in  die  Schuhe  scbieben.'  Diese  seine  Prophezeiung 
hat  sich  in  dem  \vt^it<sten  Mtifse  erftlllt.  Bei  den  Angatieii  über  Geburtsjahr 
und  Lebensalter  (ies  iiiebters  sind  dem  ('bronisten  Verseben  tliatsäcblicb  mit- 
unterlaufen,  die  aber  leicht  erklärlicii  und  entschuldbar  smd:  geboren  ist 


')  LucreUus  ed.  Lachiumin  S.  an  ff.       *)  Sueioo.  S.  66  U. 

•)  Ad  Qidnt  6sft  II  S,  S.        Zon  Jalir  Ahnhmm  im.     ^  fl.  t  ed.  SehosM. 
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Lttcsm  mhnclMiidieh  Anfiag  oder  Mitte  96  t.  Chr.;  gestorben  Ende  55  in 
einem  Lebeneelter  toh  etw»  41  Jthzeo,  frflliaeitig  und  in  der  Blflte  der  Jafan^ 
ao  wie  Cetoll,  Calvus  und  TibolL  Aber  man  hat  dem  gMrt  n  Tlieologen 
unrecht  fvcthan  mit  dar  Behmiptang,  die  Neehrielii  von  dem  Wahnsinn  und 

Selbstmord   lies  Epikureers  sei  entweder  seine  eigene  FTilschnng  oder  die 
Fälschung  oiTio«  Christen  vor  Hieronymus  und  nii-ht  alte  tlljerliefening.  Wer 
das  Buch  Lomhrosos  über  Genie  tnul  Irrsiim  zur  Hand  nimmt,  findet  unter 
den  Dichtern  und  Deokcrn  aller  Nationen  eine  erschreckend  grofae  Anzahl  von 
flchioknlagaioiaen  des  Lneres:  man  biwuihi  nur  die  Namen  Itmo  imd  Hdldsrlin, 
Lenan  und  Robert  Schumann  sn  nennen,  tun  jenen  Benebi  Ober  daa  Lebens- 
ende des  nnglfickliohen  Philosophen  nnd  Diehten  voIlkommMi  nt  begreifen. 
Weder  über  den  Stand  und  die  Familie,  noch  Über  die  Herkunft  des 
Dichters,  noch  über  den  Inhalt,  den  Titel  und  den  Adressaten  seines  Gedichtes 
macht  der  Kirchenvater  ir'inrdwfh  he  Angaben,  obwohl  bei  Suetonius  zweifels- 
ohne über  diese  Fragen  mancherlei  Auskunft  r.n  finden  war:  wenn  der  Christ 
h;digli(}i  den  traurigen  Lebensausgang  ausführlich  in  seine  Darstellung  auf- 
genouimeu  hat,  so  m^  vielleicht  diese  Auswahl  damit  zusammenhängen,  daJOs 
die  Epiknre<n>  von  dem  Hireeiologen  eemer  Zeit  den  Endiirefcikem  gleichgeetelU 
wnrdMi,  wie  er  eelbet  dnmal  den  Bpikur  nnd  Artelipp  ab  das  liebe  Yieb 
nnter  den  griedusehen  Philosophen  bsaeiehnet  bei    Der  Stadt  Rom  aber 
oder  dem  latinischen  Land  ist  Lucretins  schwffl^eh  entstamml  Ea  wird  dies 
an  und  für  sich  schon  wenig  wuhrscheinlich  erscheinen  müssen,  wenn  man  er 
wagt,  dafs  die  grofsen  Dicht«'r  Itidiens  im  Altertum  v  if  im  Mittelalter  ohne 
Ausnahme  auXserhalb  des  latiniaciien  Landbezirks  getjoreu  sind;  der  Latiner 
xmd  Römer  ist  der  Meister  der  Prosa,  wie  Cicero  und  Cäsar,  ist  tonangebend 
in  der  Diebtgattong  dar  Satire,  die  ndh.  Ton  der  IPnm  mir  durch  die  Snüsere 
Form  nntersdieidet,  ihr  tiiatBSchlich  nSher  steht  als  der  Poesie,  wie  Lnciliasy 
Varro  und  JvTmaL  Aneh  Lleinine  Cdvns,  der  Zeitgenoese  des  Gatnll  und 
Lucrez,  ist  tu  erster  Linie  Redner  und  Prosaiker  und  betreibt  die  Poesie  nur 
als  Nebensache,  so  wie  Cicero  selbst.    Zwei  Diohtersehnlen  aind  es,  die  in  der 
Zeit  des  Lucretius  in  der  römischen  Littorntnr  zu  einer  gewissen  Bedeutung 
gelangt  waren:  die  Führung  hatten  zweifellos  die  Dichter  keltischer  Abkunft 
und  keltischen  Blutes,  in  der  Poebeue  und  in  Südfrankreich  liegt  ihre  Heimat; 
Catull  imd  einige  Decennien  nach  ihm  Virgil  sind  ilue  haupUüchlichsten  Ver- 
treler.    Aber  neben  dieser  groAen  Aniahl  von  Sendlingeo  der  Foebene  und 
des  eddliehen  Gallien  worden  dunab,  wie  wir  m.  nnserer  Yerwunderong  ans 
Cicero*)  erfrbren,  bereits  im  fernen  SpenieD,  in  der  Stadt  Gordnba,  nanüialle 
Pfleger  der  römischen  Poesie  geboren;  es  sind  dies  die  Vorläufer  der  Seneca, 
Lucan  und  Martial:  freilich  hatte  ihr  Lied  fUr  das  Ohr  des  Stadtrömers  damals 
noch  den  riiRrnkter  des  ProviT>''i»dlen  und  Schwülstigen.    Es  ist  wahrschein- 
lich, daiä  einem  dieser  beiden  iueise  Lucrez  der  Heimat  nach  z.ugehörig  zu 
betrachten  ist,  eine  Vermutung,  die  der  Umstand  einigermaTsen  zu  stüUen  im 


<)  Fto  AnUa  10,  S6. 
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stände  ist,  dafs  der  Zuname  des  Lucretius,  der  Name  Carus,  gerade  in  keltlRidiBin 
und  keltiberischen  Ländern  nach  Ausweis  der  Inschriften  beliebt  (gewesen  sein 
mufs*),  wahrend  sich  derselbe  zur  Zeit  des  Freistaates  bei  geLoienon  RSmorn 
und  Latineni  bis  jetzt  nicht  hat  nachweisen  hissen.  Indf«?sen  handelt  es  sich 
stets  um  einen  Mann  niederen  Standes,  um  eiuen  Sklaven,  Freifrelasgenen  oder 
um  einen  Fremden,  sooft  auf  Inschriften  oder  in  der  Litteratur  der  Eigen- 
Dame  Garoa  uns  begegnen  mag.') 

Dm  W«rk  des  Lnerdiiis  war  nalieni  Tollende^  die  «insekeii  sechs  Bfleher 
hatten  snmeist  ihre  Vorrede)  du  erste  Bach  allein  bereiia  einen  Epilog,  auch 
ffir  das  gesamte  Werk  war  der  Entwurf  eines  farbenprachtigen  Prooeoniums  mi 
die  Venus,  die  Siammmutter  der  Äneaden  voUradet:  da  legte  Lncaretius  Hand 
an  sein  Leben,  nnd  der  Naehliifs  kam,  wir  wissen  nicht  anf  wessen  Vermitte- 
hing,  in  die  Ilände  Ciccros.  Wer  auch  immer  der  Überbringer  gewesen  sein 
mag:  er  hatte  ohne  Zweifel  einen  Hauch  verspürt  von  der  gewaltigen  poetischen 
Kraft,  die  in  den  verwaisten  Versen  des  unglücklichen  Dichters  geborgen  lag, 
so  dafs  er  diese  für  würdig  hielt,  dem  Sdinte  der  Tomehmsten  litterarischen 
Autoriiftt  Roma  anveriirant  la  werden.  Baa  Werlc  war  onTollendefc,  wie  daa 
Fehlen  einea  ScUnfinrorfcea  deutlich  beiengt;  die  Erwilurang  der  Britannier 
innerhalb  der  letaten  Yerae,  die  Lncrez  geachrieben  hat*]^  UUiit  Termnten,  dafa 
dem  Dichter  von  Casars  erster  Expedition  im  Angnat  dea  Todeajahrea  des 
Dichters  noch  eine  flüchtige  Kunde  überkommen  sein  mufs.  Nach  dem  Bericht 
des  Kirchenvaters  soll  Cicero  in  dorn  Mannskript  des  Dichtert?  allerlei  nach- 
gebessert haben,  bevor  das  Werk  an  'lie  (>ff«>ntlichkeit  gebracht  wurde.  Der 
grofse  Redner  und  hochangesehene  SUuL.saiann  hatt<>  eim-  warme  und  auf- 
richtige Begeisterung  für  Dichtkunst  und  Wissenschaft,  für  geistige  Thätigkeit 
jegli<^er  Art^  aber  er  war  nicht  Tiel  mehr  ab  ein  yorndmier  Dilettant  imd  alles 
eher  als  eine  BttSoenatennatar,  viebndir  naeh  Art  aolcher  Dilettanten  viel  la 
sehr  mit  eidi  aelbat  beichiftigt,  als  dafa  er  daa  Werk  dea  begeisterten  Apoatela 
der  Epikureischen  Lehre  gebührend  hätte  würd^en  kSnnen:  ein  bemfsmäfsiger 
Rhetor  seiner  Zeit  nannte  ihn,  den  Verfasser  so  vieler  rhetorischer  Schriften, 
einen  Ignoranten*),  und  der  heilige  Augustin  bezeichnet  ihn,  den  wichtigsten 
Vertreter  der  lateinischen  philosophischen  Hehriftstellerei,  gelegentlich  mit  dem 
Namen  eines  philosophaster  statt  mit  philosophus*),  modernen  Urteilen  ganz 
eutsprechend.  Seine  Verse  waren  schon  im  Altertum  berüchtigt,  ihm  fehlte 
Urteil  und  Geschmack  zugleich;  die  hohe  poetische  Schönheit  des  Gedichtes, 
daa  afliner  Vormundsdiaft  anvertraut  war,  ist  ihm  nicht  sur  Efkentttnb  ga- 


*)  Ein  Keltibwer  Canu  bd  Appian,  Hisp.  45;  daxa  CIL  II  4970,  ISS  Oari,  S954  Ouicos 

Cari  r  ,  Xn  A-2()',  D.  M.  T.  Boduacii  Kari  Gaiae  Measori«  f.  C.  BoduaciuB  Karas,  3917  D.  M. 
Sextinae  Kari  f.  Jaxsucas  uxori,  so  udii  C  Bitunao  Kari  f.  matri,  V  6921  Cnrns  Ati^jg.  lib. 

')  Elxercitationis  grammatiGae  specimina.  Bonnae  1881  S.  11.  Der  vornehme  Äbutier 
Im  Ltvtua  XXXIX  6ft,  8  XLÜ  4, 4  hat  nach  dtm  Zeugnu  der  Wiener  Handsduift  den  Bei- 
nanen  Parnis,  nicht  Carot. 

>)  VI  1106.      «)  Sencca,  Soasor.  S.  ASS,  17  Müller. 

*)  De  civit  dei  U  27. 
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langt.  Cicero  ist  gestorben,  ohne  zum  Bewufstsi^in  «jekoinmen  /.u  sein,  düfs  ps 
mit  (Jor  ernte  Dichter  der  Zeit  gewesen  ist,  dessen  Ijehenswerk  seiner  Für  -orue 
übergeben  worden  war.  Die  Bucheinteiluug  war  bereits  von  der  Ihuni  dtsä 
Verstorbenen  zweckmäfsig  angeordnet,  der  vornehme  Koutolar  übergab  das 
MBmuikript  vom  Zweek  der  notwendigeteii  Besierungen  wum  seiner  Frei- 
gelMienen.  Ein  Exemplar  der  Beinechrift  hat  mt  bald  nadi  dea  Diehtera  Tod 
seinem  Bruder  Qnintae  fibereandt,  der  mch  andi  nach  Empfang  mit  einem 
Kunsturteil  über  das  neue  Werk  hat  veraehmen  lassen,  worauf  ihm  Cicero  im 
Februar  des  folgenden  Jahres  in  kühlem  und  überlegenem  Ton  antwortet:  'I)i>> 
Verse  des  Lucretius  sind,  wie  du  schreibst:  nicht  gerade  ausgezeichnet  durch 
viele  nriginelle  Gedanken,  über  von  einer  grofgen  Kunst  der  Darstellung.  Doch 
bierilbi-r  des  weiteren  mündlich.'')  Beachtenswert  ist  es,  dafs  hier  gerade  an 
Lucrez'  Werk  die  Kunst  der  Dai'stellung  gerühmt  wird,  die  Cicero  ein  Deceunium 
spftter  den  Darstellern  d«r  Bpiknreisflihen  Philosophie  in  Brösa  auf  das  naeh- 
drOi^chste  abgesprochen  hat.')  Aber  dm  Kamen  des  Laertöns  suchen  wir 
in  den  philosophischen  Sdiriftim  der  lelaten  sehriflstellerisdieii  Epoche  Ciceros 
veii^bens:  nirgmds  findet  sich  anch  nur  die  leiseste  Anspiehmg^  der  Yeiftsser 
halt  OS  nicht  für  der  Mühe  wert,  auch  nur  eine  Zeile  des  epochemaehenden 
Buchs  bei  Gelegenheit  der  Behandlung  der  Lehre  Epikurs  dem  Leser  anzuführen. 
Im  Jahr  Til  schreibt  Cicero  einen  meisterhaft  stilisierten  Empfehlungsbrief  in 
Angelegenheit  gera<h'  der  Epikureischen  Sehule  in  Athen  an  Memmius^  den 
damals  aus  Horn  verbannten  Adressaten  des  Werkes  dos  Lucrez'):  unter  all 
den  zierlichen  Sätzen  voll  Artigkeiten  und  Beileidsbezeugungen  suchen  wir 
▼ergebene  nach  einem  Hinweis  auf  die  TbatBachey  dab  eines  der  besten  Talente 
seiner  Zeit  ein  tr^lidies  Werk  lateinischer  Dichtung,  das  der  TerherrUdinng 
der  Lehre  gerade  des  Epifcur  gewidmet  war,  an  eben  jenen  Hemmnis  gerichtet 
hatte,  üm  so  heller  entflammte  die  Begeisterung  für  die  Poesie  des  Lucrettui 
inmitten  der  Augusteischen  Dichterschule:  Virgil,  Uoraz,  Ovid  haben  sich  er- 
frent  und  gebildet  an  der  Erhabenheit  seiner  Poesie,  die  der  beredte  Meister 
der  römischen  Prosa  nur  halbwegs  zu  würdigen  befähigt  war. 

Die  Bearteihmt^  der  politischen  und  sozialen  Stellung  des  Dieliters  hängt 
ab  von  der  Vorstellung,  die  wir  aus  seinem  Werk  allein  gewinnen  können,  über 
das  VerluUtnie  des  Yerbssers  su  jenem  Memmios,  dem  der  Dichter  sein  Werk 
gewidmet  hat,  und  den  er  uns  schildert  als  au^eatattet  mit  allen  Yorsflgen 
des  Korpnrs  und  Geistes,  mit  Tugend  und  IBnniichlreit,  dem  Heil  und  der 
Wohlfidirt  des  Gemeinw^ens  onentbehrlioh:  er  beaeichnst  0m,  'das  Memmius 
berühmten  Sprofs',  mit  demselben  Beiwort,  mit  dem  die  Göttin  Venns  und  der 
gSttergleiche  Meister  Epicorus  selbst  geehrt  wird,  mit  dem  Beiwort  dee  Er- 

^)  Ad.  Quint,  fratr.  II  9,  3:  Lttcrtti  poenuita  (d.  h.  die  Verse:  vgl.  die  ätelleo  bei  Blafii, 
Herme«  XXX  1896  8.  814)  «« teribi»  Ua  mü:  <tK>n>  mnAw  liMwiMhu  tM^mtt,  miUae  Umm 

artia.   Sed  cum  veneris. 

*)  Acad  pn«tt  I  <>,  fi:  Amafinü  mit  Rabirii  airnüet  . . .  qui  niiilB  arte  adkibita  de  rebut 
ante  oculos  pmitin  vulgart  sermme  ätsputxmt. 

*)  Kgu/k.  Jan  1. 
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lauchten. ')  Über  die  Persönlichkeit  dieses  Memmius  kann  kaum  ein  Zweifel 
bestehen:  gewidmet  war  flan  Werk  des  Lncretius  dem  C  Mcmmins,  dem  Pnitor 
de«  Jahres  bH  v.  Chr.,  (kr  im  folgenden  Jahre  die  l*rovina  ßithynieri  verwaltete 
und  dort,  wie  wir  au«  den  Münzen  seiuei»  Sohnes  erfahren,  nach  Voll  bringung 
irgendwelcher  Kriegsthaten  von  eeinem  Heex«  tum  Imperator  saagenifflii  w<Hrd«n 
wv.*)  In  aeuier  Beghitnng  beAtfiden  ndi  damab  in  der  PtoTins  die  Diditer 
Gbtniliu  «nd  CSnma,  wa  Miim  Hanae  galnürle  der  bev^Qitte  Literpret  dee  Lor 
eiline,  der  Grammatiker  Curtius  Niciae.  Das  Gheschleehi  der  Memmier  gehört 
nicht  zu  den  altberühmten  Oeschlechtem  der  römischen  Nobilitat,  war  vielmehr 
entstammt  den  StTidtcu  des  alt^ni  vnlskisclipn  Sprach^ebiotes,  wie  Sürrnia  und 
Tarracinii:  in  der  leiatgenannten  Stiidfc  ist  die  Familie  nachweisbar  ansässig 
vom  II.  .lahrh.  v.  Chr.  bis  in  die  Kaiserzeit. ^)  Seit  Anfang  des  II.  .Tahrh.  be- 
kleiden Angehörige  des  Geschlechtes  höhere  Ämter  im  lömischeu  Gemeinwesen: 
der  Cbofimter  muwea  Mammm  diente  all  QfBner  «nler  Snpio  Aemüiaiine  vor 
Numaatui  und  afahr  dnroih  eine  immilitbneelie,  Mhirelgeriadie  LefaeneflOmD^^ 
and  dareb  eein  aaepradhavoIlBB  mid  pnmkvoUea  Auftreioi  die  Mifiibüligiiiig 
und  den  Tadel  dee  Feldherm:  offenbar  gehörte  die  EleiBiUe  zu  den  reich  begüterten 
Geschleehtem  der  vokkischen  Landstadt  Tarracina.  Sein  Sohn,  der  Yaters- 
brnder  nnserei?  Memmius,  ist  der  berflhmte  Volkstribun  der  "Zeit  des  Jugur- 
thmisclien  Krieges,  sein  Lebensschicksal  erlitt  Schiffbruch  bei  der  Bewerbung 
um  daR  Konsulat  i.  J.  100,  wie  später  das  Lebensschicksal  seines  Neffen,  des 
Adressaten  dea  Lucrezischen  Lehrgedichts.  Dieser  selbst,  C.  Memmius,  offenbar 
ein  Mann  von  gewandtem  und  einaclimeiidrai  Weeen,  den  Franen  fiberaos  ge- 
fihrlieki  rfloknditiloa  in  der  WiU  aeiner  Mittel,  lioohlalire&d  gegen  Nieder- 
gMfalUiay  treoloe  nnd  eharakfceiloB  im  Privatleben  wie  im  öffentUehen  Leben, 
hielt  sich  mit  seiner  ganzen  Sippa  zur  Partei  Sullas  und  der  SoUaner;  mtammen 
mit  seinem  Bruder,  dem  Schwager  des  Pompejtis,  kämpfte  er  gegen  die  Marinner 
in  Spanien,  er  mufs  Vertrauen  nntl  Guunt  des  Diktators  in  hohem  Mafsc  er- 
worben haben,  da  er  unter  Zustimmung  des  L.  LucuUus,  des  Vormundes  der 
Kifider  des  Sulla*),  die  Hand  von  dessen  Tochter  Fausta  erhielt,  also  zum 
Sdiiriegenraier  dee  gewaltigen  SnOa  aneerkoren  umtde.  In  dar  richtigen  Er» 
kanntnia^  dab  der  GMdnstcm  dee  Lnenllns  im  XSrbleidien  war,  tncbto  er  aieb 
dvreb  allerlei  Intrignen  gogm  dieeen  in  dar  Chmsfc  des  Pompegne  feetsneaben, 
hat  in  derselben  Abeicht  als  Prator  Casars  Politik  auf  das  heftigste  angegrifliBn 
nnd  als  Volksreduer  damals  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  seine  Person 
zu  lenken  gewrifst.  Nach  der  Yerwaltung  Bithynien«  nach  R«m  zurflckgekehrt, 
strebte  er  mit  allen,  .selbst  den  schmutzigsten  Mitteln,  nach  dem  Konsulat,  gab 
auch  kdd  mit  leichtem  Herzen  die  Partei  des  Pompejue  preis,  weil  mit  Gäsars 


•)  y  8.  m  10, 1 40  «7  4t  48 140  m 

*)  Die  ZeugnirtHc  für  die  folgentlf  DanstelltinR  in  den  Bonner  Studien,  R.  KekuM  ge- 
widmet. Ucrlin  i»du  S.  116  ff,  Die  MOiuen  bei  £.  Babeloo,  Monnaies  de  la  t^.  Eom.  IL 
Paris  1886  S.  218  ff. 

^  Cie.  de  or.      840,  CIL  m        L.  MemmiM  T.  f.  Ouf.  Tamdunensis. 

*i  FlvtMNih,  Lmnill.  4  neont  Lnciittaa  freiUeh  aar  YonDmid  des  Fiaata«,  aieht  der  Faosta. 
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Hilfe  seine  AbticM  leichter  xa  erreichen  echien.  Aber  all  iem  Streben  wif 
vergebene  MOlie:  der  Wahlbestediuiig  angeklagt  und  Terurteilt,  mufste  er  in 
die  Verbannung  wandern ;  er  ging  nach  Athen  und  ist  später  unbeachtet  in  dar 

Fremde  versthoUfn.  Von  seiner  Oattin  Fausta,  viflkiclit  der  übolboleumundet- 
sten  Daiuo  der  Aristokratie,  liefs  *'r  sich  scheiden,  bald  nach  des  Tjucretius 
Tod:  er  selbst  lieferte  der  Skandalchronik  der  Stadt  nielit  minder  reicblicben 
Stoff.  Cicero  berichtet  uns,  dafs  es  im  Hause  des  L.  und  des  M.  Lucullus  zu 
argen  Szenen  gekommen  war,  weil  der  schöne  Paris  Memmius  nicht  nur  dem 
MenelaoB  Lndne,  sondern  sooh  dem  Agamemnon  Harens  die  Fran  abepenstig 
machte:  der  geldirte  Gxammatikor  lüieias  in  leinnn  Hanse  war  ihm  gerade  gut 
genng,  einen  Brief  dea  aUerbedenldiehaten  Inhatta  der  Qemahlin  des  Pompqits 
heimlich  suztistecken,  so  dafs  Pompejns,  der  ein  Gdnner  des  Gelehrfan  gewraen 
war,  ihm  nunmehr  den  Zutritt  zu  seinem  Hause  verbot.')  In  seinen  litten- 
Hachen  Neigungen  stdit  er  dem  Lucullus  nahe,  drr  es  als  Historiker  vorzog, 
ein  unkorrektes  Gri'  ehi«»  !)  zu  schreiben,  statt  sich  der  Muttersprache  zu  be- 
dienen.*) 'C.  MemiHius  war  in  der  Litteratur  vollkommen  bewandert,  aber  nur 
in  der  grieclüschen,  auf  die  lateinische  sab  er  verächtlich  herab:  seine  Iteden 
warm  hkngrt  ich  nnd  toII  WdilLint  des  sprachUehen  Ansdmcks:  aber  er  hatlia 
eine  Abneigimg,  sich  einige  Mtthe  zu  geben  beim  Beden,  ja  sogar  mm  Nach- 
denken war  er  au  bequem:  und  so  kam  es,  dalk  er  eelbst  seinen  FShig^ttten  in 
d^  Mafse  im  Liehte  stand,  als  er  es  am  ernsten  Arbeiten  fehlen  liefs.'  Mit 
diesen  wenigen  ^tzen  hat  Cicero')  sein  litterarisches  Porträt  treffend  geaeichnely 
und  es  ergänzt  diese  Schilderung  in  erwünschter  Weise  das  Bild,  das  wir  von 
der  PersJirli»  likeit  und  den  Charaktereigenschaften  dea  Adressaten  von  Lucrez' 
Werk  aus  den  Gewährsmännern  der  Zeitgeschichte  haben  gewinnen  können. 
Wir  begreifen  die  Erbitterung,  mit  der  sich  der  lateiniöche  Dicht.er  Catullus  über 
die  empörende  Rücksichtslosigkeit  des  Prators  beklagt  hat:  mit  der  Lektüre 
lateinischer  Verse  sich  absngeben,  hatte  der  bequeme  Öerr  schwerlieh  die  Mufs^ 
die  Tentand  er  indem  selbst  heraustdlen,^)  Aber  aneh  gegenüber  den  Vertretern 
griechischer  Wissenschaft  sog  sich  seine  Rficksidttslosi^eit  keine  Sehranken. 
Als  in  Athen  das  altehrwurdige  Haus  des  Epikur,  eine  WallfahrtsstStte  für  die 
Anhänger  seiner  Lehre,  seinen  Bau]d:ineii  im  Wege  stand,  hat  er  sich  nicht 
gescheut,  diese  geweihte  Statte  grieehiscber  Wissenschaft  zu  zerstören,  und  nh 
ihm  die  Vertreter  der  Epiknreisehen  Philosophie  deshalb  mit  Bitt^jii  vorstellig 
wurden,  trug  er  kein  liedeukcu,  sie  mit  Hille  der  gefügigen  Behörden  der 
Stadt  noch  weiter  zu  drangsalieren.  Nicht  des  Cicero  warme  Fürsprache,  nur 
der  Umstand,  dafs  er  seine  Baupläne  aufgegeben  hatte,  verhalf  den  Gekränkten 
zu  ihrem  Redit  und  ihrem  Eigentum. 

Weder  für  die  heimatliche  Poesie,  noeh  für  die  Lehre  Epiknrs  konnte 
demnach  LucretiuB  Interesse  voraussetzen  bei  dem  Adressaten  seines  GediditeB. 
Wenn  wir  uns  nunmehr  die  Frage  vorlegen,  in  welchmn  Verhältnis  der  Dichter 


')  Sneton.  S.  IHR.       »)  Cir  ad  All   T  19,  10. 

>)  Brut.  70,  847.      ')  BaehreoB,  Toet.  Eom.  tnga.  8.  886. 
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SU  jmein  H emmniB  gestenden  liaiben  iiu|^  so  springt  aofort  in  die  Augen  jenes 

flbennarsigo  utid  Obersohiraigliche  Lob,  das  im  Einguig  des  Gedichtes  dem 
Qesdbieehl^  den  Verdiensten  und  dem  Charakter  (iHsst^lljon  g05q>endet  wird,  Lob- 
preisungen, fiie  der  Oefeiorto  gewifm  nicht  verdiente,  und  ü])er  die  der  Zeit 
genösse  Termutüch  ein  Lächeln  nieht  iinterdrikken  konnte.  In  lioher  Hegeisternug 
pchatft  der  Dichter  un  seinem  Werke,  bei  Tag  und  bei  Naclit,  selbst  in  den 
Träuiueu  des  Schlafes^)  ist  »ein  GeiHt,  durchdrungen  vuu  der  glflckbringt^nden, 
erUtoenden  und  befrejenden  Kwfl  der  Leihve  des  Hcislers,  emng  bei  der  Arbeii 
Br  rflbmi  sein  Werk  und  dessen  Yerdiensle:  er  madit  Ansproeh  enf  den  Lar- 
beer  des  BalimSy  weil  der  bduUv  grob  und  erbeben,  den  Mensehen  befreit  von 
der  Gewissen  sangst  des  religiösen  Aberglaubens  aller  Art,  weil  keiner  vor  ihm 
noch  gewagt,  die  Lehre  Epikurs  im  hohen  Tone  des  epischen  Liedes  dar- 
zustellen, in  den  Versen  des  Tlomer  und  Ennius,  weil  der  Stoff  so  möhseUg 
und  schwierig  nnd  sein  Lied  so  klar,  lieht  nnd  anmutig  zu  hören  und  zu  ver- 
stehen seL*)  Aber  er  ist  besorgt,  der  hohe  Herr  möge  seine  Gaben,  die  er 
mit  redlieher  Mühe  ihm  bereitet,  bevor  er  sie  gewürdigt,  Terschmahen,  d.  h. 
«ein  Bncih,  nachdem  er  es  kaum  ugeleeen,  geringschätzig  bei  Seite  legen.') 
Es  wob  einleoehiend  erseheinen,  dab  in  solch  nnterwttrfigem  Ton  kein  An- 
gehöriger des  TomebnMn  Qeeehleehtes  der  Lneretier,  kein  Gleichgestellter  sa 
dem  Gleichgestellten  sprechen  kann,  sondsni  nnr  ein  Mann  niederen  Standes 
und  niederer  Lebensstellung:  dafs  das  cognomen  Carus  bei  Sklaven,  Frei- 
gelassenen und  Männern  unri^raischer  Abkunft  geläufig  ist,  wurde  bereit«  hervor- 
geholten.*! T)eine  Tugend,  o  Memmius,  und  die  erhoffte  Lust  süfser  Freund- 
schaft ist  es,  die  mir  anrät,  jede  Arbeit  zu  bewältigen  und  die  bellen  Nächte 
n  dnicliwMdiMi,  den  richtigen  Ansdmck  fllr  meine  Ldiie  m  finden.'*)  Mit 
diesen  Worten  gicbt  der  Di<^ter  in  ftbemos  besdieidener  nnd  tektroHer  Wmss^ 
obne  jede  AnfiÜringlidikBi^  das  Ziel  seiner  SehriflsleUerei  na  erkennen:  er  hegt 
die  Hofiinng,  in  die  Reihe  der  Freunde,  d.  h.  der  Klienten  des  Memmisohen 
Hanses,  aufgenommen  zu  werden,  durch  sein  Buch  sich  dessen  Pforten  zu  öffiien. 
Denn  das  Wort  'Freundschaft*  war  in  jener  Zeit  der  enphemistiseh«  Aii>iinick 
für  das  Verhältnis  des  abhängigen  Klienten  und  Litteraten  zu  dem  römischeu 
Patron:  so  wie  Iloratius  bei  seiner  zweiten  Audienz  von  Mä^ceuas  die  Weisung 
erhielt^  sich  fortab  unter  die  Freunde  des  Hauses  zu  zahlen.") 

Den  Inhalt  dee  Lnerensehen  Werkes  bildet  die  DsnteUnng  der  Lehre 
S^ienrs,  der  IKehter  selbet  beaeiehnet  sein  Werk  als  eine  Anthologie  ans  den 
Sehriflen  Bpikors,  bater  goldene  Worte  sind  es  Ton  nnTsri^higlidier  Bedeutung^ 
die  er  ans  den  Büchern  dos  Meisters  ausgelesen  hat,  würdig,  den  berühmten 
goUeBen  %rQehen  der  ^r^iagoreer  an  die  Seite  gestellt  an  weiden.^  Die 


»)  1  14a,  rV  96»  670.       «)  IV  1  ff.       •)  1  tf. 

<)  Siehe  oben  unter  8,  tM  Amn.  9.  Die  Sbnramfaugen  (Mesisnis  in  seiner  Ans- 
gäbe  Torine  18M  vd.  n  8. 10  Ann.  gegen  diese  AefibMieg  habe  ich  eidii  eis  satieffuid 

befunden 

^)  I  140  ff.      *)  Bouaer  Studien  S.  116. 

<>  m  10  ff.  Ckrirt,  Qmb.  der  giiedt  UMnatar*  (1888)  a  887  «  608. 
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hxA»  Begeisieruitg  ttbr  die  wnndeHlfitige  Lehre,  die  den  Heiuelmi  eiltet  von 
QQiaendieiut  und  AbergUoben  jeder  Art,  von  der  Furcht  tot  Tod  und  HdUe^ 

von  all  den  kleinlichen  Sorgen,  MQhen  und  Ängsten,  der  Not  und  Petn  den 
Erdenlebens,  die  überschwängliche  Verehrung  für  den  Meister  und  fttr  sein 
griechisches,  sein  attisches  Vfiterland   ist  keineswegs  dem   r5TniHch<'n  Dichter 
eitreutüiulich,  sondern  gehört  zu  dein  Erbteil  der  Epikureischen  ^schule  von 
deu  altest^'n  bis  in  die  spätesteu  Zeiten.  Die  Feinde  Epiknrs  haben  diese  äber- 
schwänglicLeu  Hjmneu  oft  bespöttelt^)  und  mit  Bedit  betont,  dafs  im  Grunde 
wenig  originelle  Qednnken  in  fipikn»  Fhileeopliie  nn&nfinden.  sind.  Aber  was 
Demokrits  eehSpfnwdier  Oeiet  nicht  vennooht  hatte,  gebng  dem  Epikur:  die 
bennnbemde  PersSnlichkeit  des  Meisters  verlieh  dem  MeierialiBmns  dee  Demokrit 
eine  werbende  ICrafI,  und  eeine  Schaler  verbreiteten  ridb  Aber  die  ganze  hel- 
lenische Welt,  über  alle  Barbarünlniider,  inpofem  diese  flberhmipt  griechischer 
Biidnntr  zugänglich  waren.     Mit  dem  Ruhm  des  Lehrers  war  unzertrennlich 
verbunden  der  l{nhiii  des  attischen  Landes,   dem  Epikur  entstammt  war  im 
Gegensatz  zu  den  halbaHiatischen  Häuptern  der  Stoa:  die  Epikureische  Philo- 
sophie ist  dns  leinte  bedeutende  Werk  der  attbehen  Kultur,  des  Weltruf  er- 
langen konnte^*)  Der  richtige  Sdifller  Epiknit  seldug  deshilb  gern  seinen 
Wohnaits  in  Atiben  auf,  an  d»t  gehailigten  Stttte,  wo  der  Heister  gelebt  und 
gelehrt,  wie  jener  T.  Albucius,  der  lieber  ein  Grieche  genannt  werden  wollte 
als  Horner  oder  Sabiner'),  und  T.  Pomponius,  des  Cicero  Freund,  der  mit  Stolz 
den  Beinamen  des  Attikers  getrai^en  hat.*)    So  beginnt  das  let^ite  Buch  des 
Lucrez  mit  dem  Lobgesnng  Athens^  und  als  der  Dichter  den  Griffel  aus  der 
Hand  legte,  war  er  gerade  damit  beschäftigt,  sein  Werk  mit  einer  Einlage  au» 
Thukydidea  zu  schmücken,  dem  Schriftsteller,  der  vielen  seiner  Zeitgenossen 
für  den  e^^entlidien  Veriarater  dea  attiaehen  Stila  und  der  attiaehen  Spmehe 
gelten  mochte^:  mit  der  Beeehreibung  der  groben  Pest  der  Jahre  480  und 
4^     Chr.  bricht  daa  Werk  dea  Lncres  jShliii^  ab.  Überaus  wohltibuend  be- 
rührt den  Leser  diese  schwärmerische  Verehrung  für  das  attische  Land  und 
die  attische  Wissenschaft:  wie  auch  in  der  etwa  gleichzeitigen  Satire  des  Varro 
als  Sprecherin  auftritt  die  Figur  der  Wahrheit  selbst  mit  grauem  Haar,  sie 
wird   be/eiclinet   als   das  PÜegekind  der  attischen  Philosophie.*)     Die  eelit 
athenische  Humanität,  die  helle  Freude  au  den  Freuden  des  Daseins  und  am 
Genols,  dabei  daa  Ifafidialten,  daa  ftme  Gaftthl  fär  das  Ziemlidhe  und  ftr 
Wohlanatfindigkeit,  ist  die  Uitgill  der  Epikureisoihen  Philosophie,  die  ihr  aus 
ihrer  attteehoD  Heimat  mit  auf  den  Weg  gegeben  wurde,  die  ihr  die  Henen 
der  Vornehmen  gewann  bis  zu  den  Frauen  des  kaiserlichen  Hofes  hinauf^):  der 
Stoiker,  der  bei  der  Leichenfeier  des  Scipio  Aemilianus  seinen  Gästen  auf  Thon- 
geaehirr  ärmliehater  Art  die  Speisen  Torsetsie,  der  deu  Dionysischen  KOnstlarn 

*)  Cic.  Tose.  I  si,  48;  PlulaKh  adv.  Oolot.  IT  8. 1117 

>)  T.  WDsmowitz,  AntigonoR  von  Karyatos  (Philol.  üstenuch.  17.  BeiL  1881}  Sw  888  ff. 

«)  Cic.  do  fin  I  ^.  1».       *}  Cic.  de  ün  Y  1,  3;  «,  4. 
»)  Cic.  Or.  'J,  30;  Brut  83»  287.       •)  141  B. 
Dieli,  Axcbit  f.  FhiloMphiB  IT  1891  a  488  ft 
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m  Batohnnng  statt  der  goldsnAii  Eribue  und  »iatt  fiblioliiii  Bhrwigtlwt 
ein  Bündel  Betticbe  oder  ein  Stück  Sflliweincfletscli  verabreichte,  oder  der  vor 
dem  Zeichen  zum  Angriff"  die  Legionare  mit  Moralpredigten  langweilte*),  verfiel 
dem  Finch  der  Llichcrlif  hkeit.  Von  solebon  Aufdringlichkeiten  und  Verletzungen 
der  Schicklichküit  wufüte  sidi  dtn  Epikureer  fem  zu  ha!t4?n.  Der  Ton  und 
die  Weise,  iu  der  Lucretius  um  die  Gunst  des  Mächtigen  bittet,  iät  uiu  anderer, 
ak  in  6mi  «riialiaiien  poeiHohwi  Bettelbriefea  an  Piao  und  Meesalk:  seiner 
eigenen  Person  und  seiner  eigenen  Leben  tnmstgnde  äiat  der  taktvolle  Dieihter 
mit  kflineiu  Wort  £rwSluiiiiig. 

Freilich  ftblt  der  Sfiikureischen  Philosophie  der  Trieb  nach  Erforschung 
der  Wahrkeit  nm  ihrer  selbst  willen:  der  Epikureer  reiftt  nur  rflcksichtslos 
nieder,  was  wiii  Ulück  und  seine  Gemiitsnilie  stören  kann  imd  nur  um  dessent- 
willen,  ohne  auf  einen  Auf  hau  als  solchen  überhaupt  besonderen  Wert  zu  legen. 
Aber  gerade  dieses  rücksiihtslose  Niederreifsen  de3  f»ci?amten  Gebäudes  der 
römischeu  Eeligiuu,  das  Ycruicbtoudt;  Verdikt  über  jede  Art  der  aitgeheiligten 
Rdigioiiaibaiigeu,  Opfer,  Opfergaben  und  Qebet^  Sflhniing  des  BUtHkaUa  und 
Deutung  von  YonmdMii  iai  «a,  waa  den  Leser  dea  Lnoroaisdicii  Baehea  so 
niditig  ergreift:  den  gefftrehteten  Bliiaen  des  kapitoliiusehen  Jnppitar  seist 
der  Dwdlier  nur  yeriUdatUohen  Spott  entgegen.-'  Wir  haben  die  bange  Bmpfill* 
dung,  daSff  an  den  tiefeingefügten  Qrundvesten  des  römischen  Staatswesens  er 
mit  frevelnder  Hund  zu  rütteln  wagt,  uns  banp;t  nm  sein  Schicksal  und  um 
das  Schicksal  seiner  Nation,  deren  Heiligstes  öä'oatlieh  in  den  Staub  gebogen 
wird.  Prosül>  teumachüu  ist  freilich  nicht  das  Bestreben  des  £pikureer8.  Mit 
überlegenem  Lächeln  sdiaiit  er  auf  den  in  der  Lrre  wandelnden  Pdbel  wie  ans 
eumr  saUgen  Fenie.  Beina  Lehre  eriäatert  Lqontius  gesdudct  mit  Bd^iekn 
des  tt^idben  Lebens,  von  dem  bunten  Laben  und  Treiben  der  GroGNtadt^  mit 
all  ikrem  Prunk  und  ihrer  Bracht  weils  er  uns  so  ehi  überaus  farbenprächtiges 
und  glänzendes  Gemälde  an  entwerfen.  Er  sitzt  inmitten  der  Volksmenge  und 
schaut  die  Festspiele  der  römischen  Bühne:  da  l>ncht  dnreh  die  farbigen  Tnelier, 
die  zum  Schutz  gegen  den  Sonnenbrand  über  da.s  Theater  ausgespannt  sind, 
der  helle  Morgenstrahl  und  iäfst  die  Mejig«  in  buntem  Licht  erglänzen:  go- 
achickt  benutzt  er  diese  Erscheinung,  um  die  Lehre  von  den  Abbildern,  die 
▼on  den  Dingen  sich  losldsen  nnd  die  Sinnenwahmahmiingtti  vennittelB,  ^tem 
Leser  Tetaliadlich  an  machen.^  Br  wandelt  avf  dem  Monte  Fincio  oder  den 
benachbarten  Berf^Shen  nnd  sohant  dem  Enegsspisl  der  L^ionen  auf  dem 
campiia  MartillS  au,  die  in  jener  Zeit  der  Anarchie  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
ansammengezogen  sind.  Hell  blitzen  Waffen  imd  Rüstung  im  Sonnenglanz,  laut 
erschallt  ihr  Kriegsgeschrei,  Rcilerschvränne  umkreisen  das  Heer  und  sammeln 
sich  plötzlicli  zum  Massenangrilf:  mit  der  Darstellung  sohdier  Kj)isi)deü  des 
t^licheu  Lebens  weif»  Lucrez  die  Darlegung  seiner  Lehre  überall  zu  ver- 
anschaulichen.^)   Von  den  Soldaten  des  Mithi-adatischen  Krieges  hatte  er  von 

*)  Cic.  pro  Mar.  36,  76;  Plutarch,  Cato  Utic  46.  Miuoiiiiu  bei  Taut  Uiat.  Ol  81  eifert 
Calo  nacli;  vgl  Plutarch,  Cato  Utic.  54. 

*}  Ti  891  c    *}  nr  78  ff.    *)um  ff. 
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den  berfichtigten  Sichelwagen  des  KönigB  Ternoinm«n,  die  im  StnRneslauf  die 
Glieder  des  Feindes  in  Masse  vom  Leil)e  sehneiden.  Zuckend  nodi  mich,  der 
Trennung  vom  Körper  liegen  sie  am  Bodeii  und  es  erweist  «liene  ErHcbeinung 
dem  Philosophen  die  Verteilung  der  Seele  über  den  ganzen  Bereu  ii  lies  mensch- 
lichen Korpers.*)  Alle  diese  Einlagen  zeigen  den  Dichter  auf'  der  Höhe  seines 
KÖnnenB  und  seiner  reichen,  poetischen  Begabung.  Freilidi  die  Anregung  m 
diehteriBoliear  DinteUnng  bat  LocreB  iimerlialb  der  Lehre  Mines  griechiecthim 
Ifeisters  nicht  findtti  kSanen:  fttr  Homer  und  die  Mnaen  wer  im  Staate  des 
Epikar  keüi  Raum  vorhanden.')  Der  alte  sisUiedie  Diditeiplulosoph  Einpe- 
dokles,  über  den  Epikurs  Nachfolger  Hennarchos  ein  sehr  umfangreiches  Werk 
hinterlassen  hatte ^\  ist  liier  das  Vorbild  des  Lucretius,  in  der  Form  des  latei- 
nischen Versbaus  der  Dichter  Enuius,  dessen  Technik  auch  \'arro  in  den  Hexa- 
metern seiner  etwa  gleichzeitit^en  Satiren  befolgt  hat.  Wie  die  unbeholfenen 
Citate  jenes  Pieb^ers  erweisen,  der  im  Stil  eines  alten  Unteroffiziers  das 
Memoirenwerk  CSmre  som  Abschlob  braehta,  wer  in  jeuer  Zeit  Emuns  der 
populänto  Didbter  Börnig  nnd  «ret  Virgils  AeneiB  hat  seine  Annagen  dem  r8- 
nuaoben  Volke  m  ersetsen  und  m  verdiingen  vennoehl 

Die  ganze  diehterische  Gestaltungskraft  und  Eigenart  des  Lucretius  finden 
wir  entfaltet  in  dem  prunkvollen  Eingang  seines  Werkes;  mit  einem  inbrünstigen 
Qebet  an  die  Liebesgottin ,  die  er  nm  Beistiind  bittet  filr  das  Gelingen  seiner 
Verse,  beginnt  der  Dichter  seine  DarltL^  nif  der  Epikureischen  Atomenlehre. 
Hier  ist  Luerez  ausBchliefslich  rümischer  Dichter,  nicht  griechischer  Philosoph, 
das  Gebet  gilt  nur  dem  Gelingen  seiner  Verae,  nicht  deren  Inhalt:  in  sehr  alter 
Znt  hat  ein  Leeer,  der  dtti  Diehter  venpottem  wnllto,  dieaea  Frooeminm  mit 
den  beigesehriebenen  Versen  des  folgenden  Bnchs  wideriegt,  in  denen  Lnerea 
aelbat  darlegte,  däSk  an  die  CHHter  Epiknra  die  Menaehen  nmaonat  ütre  OpHr- 
gaben  und  Gebete  versehwenden,  daffa  aidl  die  Gottheit  weder  um  gute  noch 
um  böse  Thaten  der  Sterblichen  kOnimern  mi^.*)  Thateächlich  erscheint  in 
<1er  tniochischen  Umgangssprache  der  Vornehmen  Roms  Aphrodite  neben  den 
Musen  und  Dionysos  als  Beschützerin  der  edein  Künste:  der  Redner  Hort^>nsius 
nannte  damals  den  ungebildeten  Torquatus  einen  ^ftovtfbg,  ävttipQ6ditos  und 
äxQoodtöwöog.^)  Indessen  ist  zweifellos  in  der  Anrufung  gerade  der  Yenm 
«ne  pen5nliehe  Beaiebuug  enthalten,  eine  gescüucikt  angebraehte  Beverena  iw 
dem  Adreeaaten  des  Werkes:  Bor^ßieei  hat  snent  bemerkt,  da&  der  Meramina 
des  Lnerea  sowohl  wie  denen  alterer  Bmder  mit  dem  Bild  der  Aphrodito 
die  von  ihnen  ums  Jahr  82  v.  Chr.  geprägten  Silberdenare  geschmückt  haben.*) 
Der  Qrund  und  die  Herkonll  dieaea  eigenartigen  Scbmodces  ist  nieht  aohwer 


')  m  640  ff.  und  Ueinzea  Änmerkung  xu  642.       *)  Usener,  Epicarea  B.  171  ITi. 

*)  Usener,  Epicurea  S.  369,  8:  daüs  EmpedoIÜM  damal«  in  Aom  die  litterahiMhea  Kreite 
intorMderte,  «nrdMn  die  Ettpedodaa  das  BütoaUm  bei  (Sc.  ad  Qniat  ftek.  Q  «,  S. 

*)  I  44^9  =  II  G46— Cr.l.       *)  Gellins  T  .1,  3,  im  .Tahr  G2  v.  Chr. 

*)  Siehe  obes  unter  S.  6S7  Aom.  i.  Die  ältere  Münze  bei  babelon  II  ä.  iU  trägt  einen 
enbiitig«!  Kopf,  der  mit  daem  Bdunknuts  gMchmückt  ist,  vielleicht  der  Jnppitcr  Axur 
der  Stadt  Tutadna;  vgl  die  Mtfaien  der  geas  Tibia  8.  MS. 
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aofinikliren.  Noch  im  IL  JahrL  t.  Chr.  wird  die  LiebesgSttiii  als  Matter  des 
AneM  und  SkuunmnHer  der  rOnuMhen  Könige  zmur  in  den  Oantelliuigea  von 
Roms  Sage  und  Yorgeflcihielite  doroh  die  Anregung  griedusoher  Hythographen 
und  Historiker  gebfihrend  geüner^  steht  aber  im  Kult  weit  zurück  an  Ansehen 
hinter  den  übrigen  Göttern  Roms.  Anders  wurde  dien  in  der  Zeit  Sullas.  Zur 
Zeit  der  Kämpfe  gegen  Mithradaies'  Heer  in  Griechenland  hatte  der  überaus 
abergläubische  Feldherr  eiu  Traum gesicht^);  er  sah  die  Liebesgöttin  im  krie- 
gerischen  Waffenschmuck  des  Ares 
durch  die  ileihen  seiner  Krieger  duliin- 
schreiteu.  In  Traumgesichten  glaubte 
SnHa  nnersehatterlidi  eine  gfittliehe 
Offenbarung  erkeamen  au  mflssen:  das 
delphische  Orakel  erklärte  auf  sein  Be- 
fragen, dafs  Aphrodite,  die  Stamm- 
rautter  der  Aneaden,  ihm  Sieg  verliehen 
hätte;  die  PriesttTj^i-haft  logt  ihm  zuerst 
ans  Herz,  ihr  Orakel  mit  Geschenken 
zu  bedenken,  dann  aber  der  Göttin 
Aphrodite,  die  mi  lernen  Karieu  unter 
dem  Sehneebezgen  des  Taarus  die  nach 
ihr  benannte  Stadt  bewohnt,  ein  goldenes 
Beil,  dasZeidien  der  rSmischenFeldherm- 
gewalt*),  als  Opfergafae  an  flberaenden: 
Kraft  und  Sieg  sei  ihm  dann  verheirsen. 
Der  Rat  ward  befolgt.  Ein  goldenes 
Beil  mit  Weihinschrift  und  ein  goldener 
Kranz  wurde  der  Göttin  nach  Aphro- 
disias  in  Karien  übersandt,  und  all  die 
Verheifsungen  der  l'riester  gingen  glän- 
nnd  in  Brftlllung:  nicht  allein  der 
Kufimre,  aueh  der  innere  Fdnd  Boma 
lag  bald  seraehmettert  am  Boden.  Un- 
begrenzt war  die  Dankbarkeit  des  Gewaltigen  gegen  die  siegrerleihende  Göttin: 
er  selbst  bezeichnete  sich  jnit  Stolz  mit  dem  Beinamen  'ExafpQÖdirog^  als  den 
Liebling  der  Venus.  Die  Göttin  ward  ohne  Zweifel  unter  die  Schutzgötter  des 
Sullanischen  Hauses  anff^enommen,  auf  die  Münzen  Sullas  und  der  Sullanischen 
Familien  wurde  ihr  BiUl  ;^rsetzt,  die  Sullanischen  Veteranen,  welche  als  neue 
Bewohner  in  der  Stadt  Pumjiei  einzogen,  machten  die  himmliche  Helferin 
ihres  Feldherrn   zur  Stadtgöttin  der  neuen  oakisch- römischen  Gemeinde. 

')  Appian,  B.  c.  I  97:  in  dem  Orakelsprucb  ist  der  vorletzte  Hexameter,  in  der  Weih* 
inachrift  Sullit^  der  erste  Poutamctor  durch  ein  Vergehen  der  Abtchxeiber  verloren  gegaogeu. 

*)  Mummten,  iiüiu.  StaaUrechl  I  *  (1887)  S.  379  f. 

Dieselbe  stelH  ddi  als  eine  rtaiische  ümbildniig  der  Teans  von  Aphrodisias  dar. 
Vgl.  Q.  Wiasowa,  Da  Tenerii  aiinulacris  Bomania.  Yiatidaviae  188S  8. 16  ff.  Seine  aach 


Fig  1  Venat  T<in  AphrodisU« 
(O.  Jalia,  Dia  Xntfahr.  d.  Xurop«  Tmf.  VI») 


Digitized  by  Google 


544 


F.  Man:  Der  Dichter  Lucretius 


Um  eine  VonteUimg  Ton  der  Eigenart  der  SnHaniachen  Yeniu  ni  gewinnen, 
war  man  bisher  auf  die  Darstellung  der  Stadtgottin  Pompeis  angewiesen:  erst 
ein  Fond  der  allerjnngsten  Zeit  in  der  Stadt  Aphrodisias  ermöglichte  die  Fert- 
Btellang  des  eigentlichen  Originals.')  Es  ist  die  Venus  ron  Aphrodisias  ein  alter- 
tflmlieh  steifes  Idol  ähnlichen  Charakters  wie  die  ephesische  Artemis,  ihre  Gewan- 
dung ist  mit  drei  regelraäfsig  wieder- 
kehreudeu  Bildstreifen  geschmücki  Auf 
dem  ersten  ist  dargestellt  die  nackte 
GSttin  mit  vom  Wind  gebBliiem 
Schleier  inmitten  der  beiden  Oeettroe 
des  Himmels,  Sonne  und  Mond,  in  ähn- 
licher Weise  auf  dem  sweiten  Streifsn 
aber  die  Meerflut  auf  einem  Seewesen 
dahinrt'itend,  von  Delphinen  umspielt, 
von  einem  Triton  geleitet,  ein  dritter 
Streifen  zeigt  uns  die  drei  Frühlings- 
göttinnen, die  Chariten,  mit  Blnman 
nnd  Frllehten  in  den  Händen,  zwisehen 
zwei  mächtigen  FilUhSraera  stehend, 
ans  denen  Blnmfin,  Frftehte  und  Ihren 
hervorquellen.  Die  gleiche  Darstellung 
der  Göttin  schrnttckt  die  Münzen  ihrer 
Stadt  Aphrodisias,  wo  die  Priesterin 
der  Göttin  den  Namen  'die  Blumen- 
trägerin' fuhrt.*)  Wie  weit  verbreitet 
der  Kult  dieser  Aphrodite  gewesen  sein 
mnb,  erweisen  die  Fände  deüdben 
OStterbiUb  in  Rom,  Arici%  Ostia»  Nespel, 
Salooa  und  AUien,  nnd  in  der  Kaiseneit 
stand  die  Göttin  in  gleichem  Ansdisn 
wie  die  berühmte  Diana  dar  l^heaer.^ 
Aufserhalb  des  hier  gegebenen  Zu- 
sammenhangs hatte  man  längst  in  diesem  Idol  'eine  grofse  asiatische  Naturgöttin', 
eine  Göttin  des  Frühlings,  des  Wachsens  und  Gedeihens  erkannt*),  richtig  wurde 
ausgeführt,  dafs  die  'lieliefbilder  die  verschiedenen  Reiche  der  Welt,  Himmel, 
Erde  und  Meer  Tersinnbildlichen,  als  deren  Herrscherin  die  Göttin  gedacht 


Pig.  i  Vmiu  FoaapaiaaA 
Otatmm.  MP  but  m  6b) 


ia  dieMD  Jahrbflchem  I  S.  170  vorgetragene  AuiTasrang  der  Göttin  als  Aphrodite  Tjdw 
wird  diD«h  da«  Bild  der  OOttin  vea  Aphzodisiaa  nidit  empfohlen:  auch  die  Haltnag  dai 

Steuerrudera  mit  dt-in  Oriff  nai  li  unten  spricht  gegen  dieselbe. 

V  C.  Fredhch,  Athen.  Mitteüuagen  XXU         S.  861  ff.  and  hier  im  Text  Fig.  1. 

cm mtit 

•)  CIG  S787* 

*'}  0  Jahn,  Die  T-^uifuhnin^'  dor  Kuropa  (Denksehriflea  dsr  FllikNI.«Ilbi.  DasM  dflf 
K.  Akad  d.  W.  in  Wien  XlXj  Wien  1Ö70  S.  42  43. 
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igt*^):  ihn  Benenmnng  ab  Aphrodite  wnrde  indonen  mit  ünreeh^  wie  vir  jetst 

wiMeD;  in  Zweifel  gezogen.  Es  muTs  einleuchteiuT  erscheinen,  wie  dieee  welt- 
beberrschende  Aphrodite  der  weltbeherrschenden  Roma  als  willkommene  Be- 
schQteprin  und  Bundesgpnnssin  orecheinen  mufste.  Zwar  die  Herrschaft  über 
den  Himmel  überliefs  der  Horner  bereitwilligst  der  G()ttin  ausschliefslich:  aber 
über  Lander  und  Meere  berracht  die  Göttin  Roma  von  jetzt  ab  mit  Venus  im 
freundschaftlichen  Verein,  wir  finden  auf  Münzen  jener  Zeit  die  beiden  Qdttinnen 
Seliiilter  an  Sdralter  dargestellt'),  auf  das  Saepter  gestützt,  zwiechen  swei 
SchüBwchngbeln  mid  smi  Steuemident  mit  dem  Griff  Daeh  imtea:  in  ibnlieher 
Weise  wurde  ja  in  der  Ksaserzeit  in  dem  berühmten  Tempel  beim  Forum  dies 
CMtteipaar  zusammen  yerehrt.  Auch  die  Venus  Pompeis  halt  das  lander- 
beherrschende  Szepter  in  der  Linken,  in  der  Rechten  pinen  grfinonden  Zwot(t, 
und  lehnt  nach  linkshin  an  ein  Steuermder  mit  dem  Grifl'  nach  unten,  nur  ihr 
blauer  sternenhesäcter  Mautcl  erinnert  den  Beschauer  an  die  Herrschaft  über  das 
Firmament,  die  der  Göttin  ursprünglich  eigentümlich  gewesen  isi.^) 

Dab  der  Tenos  SoUee  im  Hmse  der  Tochter  und  des  Sehwiegervatere,  des 
C.  llnunitiSy  eine  gsna  lieecmdere  Verelirang  gespendet  wnrde,  lefaren  die  Mtlnienf 
nid  wlie  ancdi  dme  deren  boedtes  Zengnie  «eLbetrerettndlidi.  Mit  fömunnigem 
Yenündma  imd  bewundernswertem  Geschick  hat  der  Dichter  diese  Göttin 
gerade  zu  seiner  Helferin  erkoren  für  sein  Lied  über  die  Natur  der  Dinge,  er 
bittet  sie  um  Fviedf^n  zu  Land  und  zu  Meer,  feinem  Volk,  seinem  GoriTier  und 
seinem  Licde  zum  Segen"),  er  keniu&eichnet  den  Geniahl  der  Fausta  selbst  als 
ixa(p^6Öttos:  'unaerm  Memmius  will  ich  dichten  die»  Lied,  den  du,  o  Göttin, 
allseit  hochherrlich  mit  allen  Vorzügen  geschmfiekt  hasf )  Das  Gedicht  des 
Lnerea  wurde  sehweriieh  in  den  Bcholen  geleseai,  aber  trofadem  war,  wie  die 
Wandkritaaleien  in  Pompei*)  «weisen,  sein  Bingeng  in  eller  Monde,  so  wie 
das  bekannte  Arma  virumque  cano  des  Vergilins.  Aber  Ti^lirend  der  letetere 
dorch  die  Form  dieser  Ankflndignng  seinem  Leser  nnr  andeuten  wollte,  dafii 
sein  Vorbild  nicht  nur  Homer,  «inTidern  insheflondere  jener  Homeride,  der  sein 
Epos  begann  mit  den  Worten  "/A/oi'  (hi'dto  xal  ^aQÖavn\v  tvyrmXov'^),  erkannte 
der  Adressat  des  Gedichtes  des  Lucrea  in  dem  Lobgesaug  auf  die  Gottin  die 
Ehrung  der  Schutzgöttin  seines  Hauses,  der  römische  Leser  den  Preis  der 
welfteliOTaelieinden  Venns  Victriz:  andi  dar  angeselieiiste  grieeliisehe  Diditer 
dar  Zeit  des  Pomp^,  Furlhenins  tou  Nicia,  batte  leilgeniafit  die  Macbt  der 
Apbrodtte  in  einem  den  Namen  «for  GQtiin  trsgenden  Epyllion  Tedhmliehi^ 

')  Heibig,  Führer  darch  die  äammlungen  Uoms.  II.  Leipzig  18i>l  8.  877. 
^  Babelon  I  B.  4T4. 

*)  Sieht-  oben  S.  687  Anm.  I  lUd  Hg.  1  Mftji 
*)  I  »ü  ff,       •)  I  26  27. 

*)  CIL  rV  807S  8189.  Der  Lucretias  CaruB  auf  der  pompejanischeu  WaicbHtuCel 
(Hermes  XII  1877  8. 188,  8)  bendit  taf  teMiBlieher  LsniDg. 

~l  Kinkel,  Kjiic  Or  frat(ni  S  39,  nachgeahmt  auch  in  dem  Kiiifrang  der  IliflH  dfs  Apellikou: 
Movaui  Scti&et  nai  'An6lla»a  xivt^o^ay  (C.  Wachtmutb,  De  Crattjte  Mallota.  Lipa.  1860  S.  40). 

")  Stephan.  Bjt.  8.  56, 14  Meiaeb.  Dm  FufhediiM  Klageelegiea  auf  «eine  verstorbene 
Omahliii  Arate  wem  daa  Toilrild  d«r  tit^M  dee  Calimi  auf  dea  Tod  seber  Qattfai 
IKmm  MMdm,  IM.  X  86 
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So  wnndeni  wir  uns  niobt,  dkb  die  Veiras  dm  LnereB  nichta  gvmeüi  hat  mit 
der  Göttin  der  SehOnheit  vad  Liebe^  die  die  Elegie  und  Lyrik  m  preieen  nioiit 
mflde  wird:  die  Liebe,  die  daa  Mädchen  dem  jQngliiig,  dai  Weib  dem  Mann 
vereint,  die  Haus  und  Familie  begründet,  fand  in  dem  Hymnus  keinen  Plat«.') 
'Stamm nmtter  der  ÄTiensonkel,  du  Wonne  dvr  Menschen  und  Gotter,  Allerlialt^rin 
Vemis,  die  du  waltest  über  die  nutor  des  Himinels  Wölbun»^  dabingleitenden 
Gestirne,  dun  scliiffetragemle  Meer  und  die  fniclits{)eudendeu  Länder,  durch 
dich  wird  jeglichea  Cretichöpi'  empfangen  uud  darf  das  Sonnenlidit  aufblühend 
etiohiaien,  vor  dir  und  dt^nem  Nahen  flifliMa  die  Stfinae,  iielMn  dü  WoIkMi 
am  Fümamentj  dir  IHM  die  Mutter  Erde  mit  Inmetfertiger  Hand  die  nlUiMD 
Blumen  emporqiriatoi,  dir  laehen  die  Fliehen  der  Meeilbiti  dir  er^inst  der 
befriedete  Himmel  weithin  im  Sonnenglans.  Wenn  der  Frflhlit^jalBg  seine 
Pforten  öffnet  und  das  befruchtende  Wehen  des  Zephyros  entströmen  läfst, 
dann  fühlen  die  Vögel  des  Himmels,  die  Tiere  der  Triften,  jegliche  Kreattu-  de;* 
Landes  und  der  Meerflut,  auf  Bergeshöhen  und  in  den  Wassern  der  btröme 
deine  Macht,  o  Göttin:  weil  du  allein  die  Natur  des  Alls  zu  lenken  weifst^ 
nichts  ohne  dich  entsteht,  niohta  frShlidi  nodi  lieblich  gedeiht,  du  steh'  mir 
bei  bei  meinem  Qeaaog^  dtn  ieh  Uber  daa  Weeen  dea  AJla  in  dichten  varmuhe 
dem  Memmina,  deinem  Liebling  nnd  Schflbding.* 

Wenn  die  alte  Erflihmog^  dftfe  das  Vorwort  dann  geschrieben  wird,  wem 
daa  Bach  vollendet  oder  nahezu  vollendet  ist^  auch  nnf  die  Schriftstellerei  dea 
Lucretius  Anwendung  finden  darf,  dann  hat  der  Dicht^er  diesen  Hrmnus  auf 
die  Liebesgöttin  etwa  im  Hochsommer  des  .Tahres  fio  v.  Chr.  verfafst,  denn 
Mitte  Oktober  dieses  Jahres  fällt  sein  Todestag.  Um  diese  Zeit  aber  war  bei 
der  Bevölkerung  der  Hauptstadt  der  Name  der  grofHeu  Güttin  in  aller  Munde: 
Pompqjus,  SnUaa  Nadfafolger,  der  Erbe  aeiner  Politik^  aeinea  Eriega^eka  und 
Feldbemwohms,  gab  dnrdi  prichlige  Featipiele  dem  hoilbtran  Haiinorbwi 
aeinea  nenen  Theatwa  die  erate  Weihe.  Bei  den  Yerehrem  aUrfmiaehar  Biii- 
£Eu:bheit  freilich  fand  die  Neuertmg  wenig  Beifall.  Denn  nach  der  Vater  Sitlt^ 
die  nie  ganz  in  Vergessenheit  geraten  war,  schaute  das  Volk  von  Rechts  wegen 
stehend  dem  Rfihnenspiel  zu:  ein  steinernes  Schauspielhau nber  statt  des 
hölzernen  mufste  vielen  als  eine  verwerfliche  Neuerung  und  Nachahmung  aos- 
landischer  Sitte  erscheinen.  Um  die  Bedenken  der  Gegner  dieser  Neuerung  zu 
beschwichtigen^  entbot  der  Spielgeber  daa  Volk  zu  der  Einwuhung  des  eraten 
Tenqpeia  der  Venne  Vietris  in  Born,  nieht  an  der  Einweihung  dea  Theateni:  ea 
aoliten  deaaen  marmorne  Sitaptttae  i^eidiaam  nnr  die  T^nppeoaliilbn  in  dieeem 
neuen  CMteahnnae  bilden.*) 


Qnintilia:  Propert.  n  SA,  M;  SnseDiilil,  Gesch.  der  gr.  Littenrtar  in  der  Aleiaadriiiemii  I 
(1891)  8.  1»S,  lOS. 

*)  Km  aaeh  dem  Tod  dea  Lattetiu  lieft  d«h  Menttnine  von  Faulte  Nheiden:  AaoMi. 

8.  i6,  11;  Cic.  ad  Att.  IV  18, 1. 

*)  So  berichtet  Tprhillian ,  De  spectac.  cap.  10  f  IC,  0  Klufsmann  urul  Plinius,  Xat 
hisL  Vni  20:  wenn  Tiro  bei  (ieiliiu  X  1,  7  eine  aedes  Victoriae  erwähnt,  die  im  S.  Konsulat 
dea  Porapejiu  aber  den  Btnfbn  de«  TlieatM  eniehtet  weiden  sei,  eo  eeheiai  mir  dimer 
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Aber  diesen  Lol^esang  auf  alles  firSlilidie  Blfllien,  Waehien  und  Gedeihen 
der  Welt  und  aller  Kreatur  in  Lena  ond  Liebe  enehen  wir  in  dem  Werk  des 
Lucretins  eelbet  Tergeblicb  wiedenmfinden:  es  gebt  nelmehr  diureb  das  gMO» 
Oodicht  ein  tiefer  Zag  des  Leide  nnd  der  Schwermui  Freilich  weifs  der 
Dichter,  (lafs  vielen  seine  Lehre  eine  traurige')  zu  sein  scheint:  nimmt  sie 
doch  den  Menschen  nicht  nur  die  Ano^st  vor  den  Göttern,  sondeni  rmrh  ihre 
Hilfe  und  ilir  Erbarmen^  iiiebt  nur  die  Angst  vor  dem  Tod,  sondeni  auch  die 
Hoifuung  auf  Unsterblichkeit:  gilt  Abschitd  m  nehmen  von  dem  Weib  und 
den  süfsen  Kindern  auf  Nimmerwiedersehen.')  Und  der  Trost,  den  der  Phi- 
losoph za  bieten  hat,  ist  dOrftig.  Der  Meister  jenes  silbernen  Becherpaares 
ans  dep  Landhans  am  Tesnr  hat  sein  Kunstwerk  gesehmflekt  mit  einem 
Totentans  der  grolben  Dichter  nnd  Philosophen,  indem  er  dem  frSfaliehen 
Zecher  znmft  *Oeniefse  das  Leben,  selbst  die  grofsen  Dichter  und  Denker  sind 
ge^tftrbon  und  Terdorben'^),  der  römische  Dichter  lehrt  wie  ein  Jurist,  dafs 
das  Leben  allen  nur  7,ur  Nntzniefsunp,  keinem  zum  Besitz  verliehen  werde'): 
die  pTofsen  Lieblinge  der  Musen,  vonin  Homer,  der  Dichterfürst,  die  grofsen 
Philofiojihen,  Demokrit  und  Epikur,  der  sie  alle  überstrahlt  wie  die  aufgehende 
Sonne  die  Sterne,  alle  sind  in  ewigem  Sclilaf  gebettet:  und  du  willfit  dich 
etranben  nnd  Ärgernis  daran  nehmen,  dab  du  gleich&lls  sterbe  mu&tV^) 
Aber  nicht  nnr  der  Mensch  ist  sterblich  mit  Leib  und  mit  Seele,  mek  die 
Welt  ist  bereite  mfide  nnd  krafttos,  nnd  der  Tag  mub  kommen,  an  dem  sie 
ansammenb rechen  wird.  ^Schau  an  die  Meere  und  die  Lander  nnd  das  Himmels- 
gewölbe: diese  Dreiheit  der  Natur,  diese  drM  Blemente,  o  Mcmniius,  diese  drei 
so  verschiedenartigen  Gebilde,  diese  drei  wunderbaren  Schöpfungen  allsamt 
wird  ein  Tag  der  Vemiehtung  iinbeimpebcn,  und  die  Last,  das  Gerüst  des 
Weltalls,  das  so  lange  Jahre  sich  aufrecht  erhalten  hat,  wir<l  einst  zusammen- 
stürzen.''') Solcherlei  Ideen  bewegen  jene  Zeit,  auch  Varro  hat  gleichzeitig  mit 
Lncrez  den  bevorstehenden  Weltuntergang  in  einer  Satire  behandelt^,  und 
in  den  Sdiilderangen  der  tmurigen  ZustSnde  der  Zeit  und  ihrer  schweren  Not 
berOhren  sich  Vairo  und  Lncretius  oft  in  flberraschender  Weise.  Bttrgerblnt 
wurde  in  StrSmen  von  Bttrgem  Tetgoisea,  der  Brader  kun|rft  gegen  den 
Bmder,  der  Besitz  der  Erschlagenen  bereichert  den  Sieger.^)  Aber  ein  bla- 
siertes Geschlecht  besitzt  jetzt  freudlosen  Reichtum.  Es  ergreift  den  Vornehmen 
in  seinem  Prachtpalast  der  Ekel,  er  lafst  das  edle  Hossegespann  anschirren 
und  jagt  hinaus  zu  dem  prächtigen  liandhaus,  als  gälte  es  eine  Feuersbrunst 
zu  löschen:  aber  kaum  hat  er  die  Schwelle  betrt^en,  so  fängt  er  an  zu  gähnen, 
sucht  Schlaf  und  Vergessen,  oder  will  wieder  z,u/üek  zur  Stadt.")  Ein  köst- 
liches Mahl  mit  Kiinien  nnd  Blmnen  wird  gerttstet  in  eitel  Praeht  und  Üppig- 

Tenip«!  der  beflflgelten  Sieg«8gOtfcui  nicht  identiiich  zu  sein  mit  dem  Tempel  der  Venug 
Victrix:  O.  Oilbort,  Ctmch.  u  Topogr.  der  Stadt  Rom  ÜI  (1890)  S.  322;  CIL  I  1»  S.  SM»  2. 
IV  18  ff.      *)  iii  Hi>4  tf.      *)  A.  Michaelii),  Preuf«.  Jahrb.  LXXXV  S.  AO  ff. 

*>  in  »Tt.      •)  IV  1086  lt.      ^  V  »I  ff. 

*)  Der  KocuotoQvvtj  ittgl  «p^oQ&g  fiitfMO  (SK  B). 

«)  III  70  ff.      *)  m  1068  ff. 
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keit:  aber  aus  der  Mitte  des  Genusses  steigt  plötzlich  die  Bitternis  empori  dtt 
Gewiflten  macht  ihm  die  Faulheit,  Verschwendung,  Untüchtigkeit^  das  verlorene 
Leben  zum  Vorwurf,  ein  Wort  «1er  Geliebten  hat  ihn  verstimmt  und  brennt 
ihm  heifs  auf  der  Seelo,  oder  es  plu^^  ihn  die  Eifersucht,  er  hat  die  Spur  des 
verächtlichen  Lächelns  auf  ilirtn  Lippen  entdeckt.*)  Und  die  Zeit  ist  müde 
und  gebrochen,  die  Erde  erschöpft,  die  einst  alles  Getier  geboren:  die  Kern- 
frucht und  der  Weinatock  will,  mühsam  gepilegt,  kaum  noch  gedeihen.  Der 
alte  Laadmann  achfltfcelt  das  Haupt  unter  Seufcen,  daft  der  Hftude  Arbeit  gut 
Tej^blieh  gewesen,  yergleieht  die  Gegenwart  mit  der  V^rgangenbeit  und  preist 
das  Sdiicksal  des  Vaters  glficUicL  0er  Winier  klagt  Ober  den  Wandel  der 
Zeit,  denn  sein  Weinstode  ist  ult  und  kraftlos  geworden,  er  schickt  Gebet  auf 
Gebet  zum  Himmel,  er  moni^  wie  in  der  guten  alten  frommen  Zeit  der  Mensch 
mit  dem  selmialen  Acker  sein  Auskommen  hatte,  ja  er  weifs  nicht,  dafs 

alles  allmiihlich  dahinschwindet  uud  zum  Grab  eilt,  erschöpft  durch  das  hohe 
Alter  der  Zeiten.'"»  Es  ist  das  Grablied  des  altgewordenen  römischen  Freistaates, 
das  uns  aus  den  V  eräeu  des  Dichter»  entgegeuklingt. 

1)  IV  iiss  ff.    ^  n  ii4i  ff. 
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Ton  Otto  Boosob 
(FoitMtniiig) 

V 

'Wer  vor  etwa  zvhn  Jahren',  iirtciÜ  Nat  irj>'\  *flbcr  Gniiitlal)Hicht  \md  Äb- 
fasüuugszeit  (los  l'liuedrus  zur  Klarheit  k  iimi^ti  woUtf,  liatto  ^ficb  noch  mit 
der  von  Auturiiüten  wie  Usener  und  v.  Wüamowitz  verteidigten  Annaluno  aus- 
flimuiderzuseUeD,  dalli  di«  Sehrill  mümmi  m  Lebaeiten  dee  SocraAes  (402)  yw- 
hM  sei  Der  Stemd  der  Frage  iaft  aeitdem  atark  TMindert  Eine  mkehaende 
Schar  toh  Foxaeheni,  gewappnet  mit  der  neaan,  Uinkenden  Rflatm^  der 
Sprachstatistik,  behauptet  die  AbfiMBong  der  Sdirift  frilhostena  um  380.  Sereita 
hat,  untor  fönuliclur  Lo8sa«_'im_r  von  »einer  früheren  Meinung,  v.  Wilamowits 
(Herrn.  XXXII  102)  dieser  Ansetzunfr  Tiicrf'stiMimt;  destrleiclien  Romperz,  dem 
noch  1887  (Plat.  Aufsätze)  die  klare  Bezieiiung  des  F^hae<lru«  zur  Sophiflt«nrcde 
dm  litucrateg  so  viel  galt,  daTu  er  dem  damals  schon  bekannten  Widerspruch 
der  Stilgrüude  durch  die  Annahme  einer  zweiten  Ausgabe  der  Schrift  etwas 
kUnaUieh  ana  dem  Wege  ging,  hat  jetat  (Zeitwdir.  f.  Fhiloa.  und  philo«.  Kritik 
N.  V.  CIL  174)  vor  den  heweiaendeii  Zahlen  g^bialiefa  die  WalÜDn  geatredct; 
und  ee  steht  nichts  andeiea  in  erwarten,  als  dafs  mancher,  der  bis  dahin  noch 
schwankte,  durch  die  entschloeaene  Umkehr  aweier  Forscher  aolchen  Hangea 
sich  IteMtimmen  lassen  wird'. 

Das  ist  in  der  That  ungefähr  <\'u-  Sachlapp.  Docli  wollen  wir  hinzu- 
fügen, dafs  wenigstens  zu  der  Frage  der  zweiten  Ausgabe,  mit  ilmen  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit  die  entücheideude  Bedeutung  der  Stilkriterien  steht  und 
fSUU,  Bkb  in  einer  dnrdiam  TcnnrieUaloeen  und  mmnfeehtharen  Weiae  die 
Anaidit  Tertrelea  hat*),  dab  mit  einem  flflditigeo  Abepreehen  die  Znliaaigkeit 
einer  eolehen  Annahme  durchaua  nicht  naa  der  Welt  geacbafit  wird.  Nidita  be> 
reohtigt  an  der  TonteUnng^  eine  derartige  Neubearbeitung  müsse  in  allen  Fällen 
über  das  xrevt^Ftv  xal  ßoiftffvx/tißiv,  welches  Dion.  Hai.  de  compns.  verb.  208  R. 
fSr  Plate  beaeugt*),  hinausgegangen  sein  und  erkennbare  Sparen  hinterlassen 

<)  ünters.  über  Platos  Phaedrus  und  Thcätet,  Aioh.  f.  Oe«ch.  d.  Philos  Xn  1  if 
*)  Att    Rcreilf^umkfit  ITT      .■i'.)'J  IT    Man  eriimerp  Ach,  thifs  aucli  \>iA  Xoiioi<lioii  mit 
der  Möglichkeit  zweiter  Ausgaben  gerechnet  worden  ist}  so  beim  äjmposium  von  8chenkl 
Xenoph.  Stadien  m  143  ff.,  ohne  Not  iwar  in  dieaem  FsUe,  aber  doeh  nicht  in  gmndsUi- 

IMi  unzulässiger  Weise. 

&  St  niuTiüv  ro4>ff  iavtofi  dicclöyovf  xttvl^iav  %al  /iortTpr/iswi-  ncd  Tt'vra  tgönov  &vtt- 
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haben.  Die  Forderung  also,  durch  den  Nachweis  von  inhaltlichen  Stdrungeii 
und  Unebenheiten  die  Annahme  zu  stützen,  ist  unbillig.  Es  sei  aber  bemerkt, 
dafs  man  wenijjstpns  im  Altei-tum  selbst  mit  der  Möglichkeit  solcher  Stonmgen 
gerechnet  hat  und  die  Aniialime  nicht  unerhört  fiind,  dafs  Platonische  Sciiriften 
noch  während  PhitoH  Le))eiisxeit  in  »ehr  stiirk  üuspinandergehendon  Tett- 
^estaltungen  umliefen:  tit6  xtcvl'^ivQxaL  rovxo  ISivoq>(äv^  in  «AAwt;  ytyffu^- 
fitpo)^)       JUdtnvos  Mitvii  £viixo(s£ay  xccqUs9»j  Atib.  V  216  f. 

Man  fliehl,  die  Verfechter  eines  triHban  Anrntees  des  Fhaedme  brancheD 
sich  in  der  Hüfshypotheee  einer  Nenbearbeitang  von  der  Slatirtik  nicht  im 
machen  tn  lassen.  Aber  freilich,  wer  heute  wiederum  versuchen  will,  den 
Usenerschen ~ )  Ansatz  zu  vertreten,  der  mufs  auch  auf  Widerspraeh  gefabt 
sein,  der  nicht  vom  Lager  der  Statistiker  kommt.  Und  doch,  man  darf  lun 
Pliitos  willen,  für  dessen  Verständnis  in  (!i«-er  grundlegenden  Frage  so  viele« 
auf  dem  Spiele  stvht,  den  Schein  nicht  Hutkouimen  lassen,  als  sei  die  Annahme 
Schleiermacher»  und  Usenerö  eine  endgültig  abgethane  Hypothese.  Mich  zwingt 
die  festeste  Überzeugung  mit  wenigen  und  unwesentlichen  Abiinderung^ 
durehaiiB  an  diesem  Ansats  üestEuhalten^  und  diese  Obeneugung  giebt  mir  den 
Hot  den  Degen  nicht  an  senken,  selbst  nadidem  es     Wikmowita  getium  bat 

Es  sollen  hierbei  völlig  ans  dem  Spiele  bleibm  die  snbjektiTen  Kemusiduo 
der  Jugendlichkeit  in  Form  und  Inhalt,  so  herechtigtcrweise  sie  unseres  Er- 
achtens  schon  von  Schleiermacher  geltend  gemacht  sind.  Ebenso  aber  auch 
die  vielgequalten  und  teilweise  der  Deutung  in  utranuptr.  partem  gar  nicht  zu 
entziehenden  Berühningen  des  Phuedrus  mit  Isocrates'  und  Alcidamas'  Sophist<»n- 
reden.')  Von  dem  berühmten  miicinium  <h  Ixocrutr  wollen  wir  vorläufig  nur 
bemerken,  dafs  uns  grundsätzlich  jeder  Ant»utz  hIh  verwerflich  gilt^  demzufolge 
die  Ton  Plato  ausgesprodkeDe  Hebung  alles  andere  war,  nor  nicht  asliie  ehr- 
liche, d^  dnrchaas  Uaren  Wortlaat  ohne  jeden  Hinterhalt,  ohne  jede  *Yer- 
sehiedenheit  der  Betonung*  au  entnehmende  Übenseugnng.  Ciceros^)  Gedanhon 


xtltw^auvnq  tehxov  Uyovmv  (Eupborion  and  PaoaetiiKi,  nach  Diog.  III  37)  tift^i^vm  not- 
niXtoi  (itta%tmivriV  ttjt'  /(qx^v  ri)s  noUxilae  J[%ov«ttv.  Dafs  die  Anpabc  nur  auf  diesen 
Fund  von  cerae  (Quint.  Viil  ti,  64,)  der  Ilcpublik  zurückgebe,  ist  kein  Auialti  anzunehmen: 
TIC  s*  &tt»  sttl  ^  tttA  «&  snyl  ffl»  iSkWfX 

In  (1er  That  widerstr«  ;t<  t  die  Notü  Aber  S8  Teilnehmer  (Ath.  I  4e}  tuMieu  Text«. 
»)  Uh.  MuB.  XXXV  131  tf. 

')  Zuerst  wohl  beobachtet  1864  von  Steinhart  bei  Hier.  MOller  IV  168.  Persönlich 
atinimeii  wir  natllrlidi  fillr  *Pliaednu  vor  der  Sephirteiiureds  dw  bocrates',  namentlidi  lie- 
wogen  durch  §  12,  wo  der  Geilarikc  dp«  Phncflnis  von  dpr  Btarrlicit  des  geschriebrnm 
Worte«  in  besondorer  Nutzanwendung  den  mit  festen  i'aradigmen  arbeitenden  Technikern 
eut^cgengehalten  wird,  und  zwar  mit  der  etwa«  bochmfitigen  Wendung:  ctV  yö«  ov%  aiit 
xlijv  Tovrmv,  Sri  r6  fAp  tAv  fQttfifunmp  dmMfviif  ij^  «fl.  In  der  Aateinandenetenng  det 
Phaedrus  weist  keinn  Spnr  daranf  hin,  dafs  es  sich  \im  eine  l>il!ige  Allorwelteweisheit 
handle.  Soll  mau  Hieb  vorstellen,  daTu  Plato  eioea  Gedanken,  den  Isocrates  als  eine  Tri- 
vialitftt  bdisndeit,  noch  nach  eeiner  Eenntnunahme  dieeer  Änfserung  dei  Isocratee  to  enU 
idekeli  habe,  ^e  er  ei  im  Pbaedma  that7  (Tgl.  jetst  auch  nocb  Oercke,  Rh.  Miu.  UV  4M  f.) 

*'  Or.  13,  42  Kh  kommt  ihm  mir  darsitf  SB,  cUe  Aniflnchi  absuicfanetden,  dafs  Plato 
nicht«  als  Hoffnungen  ausspreche. 
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an  ein  vaticinium  ex  evmtu  als  etwas  anderes  als  ciiun  Einfall,  ihn  als  ein 
authentisches  Zeugnis  zu  behandeln,  gegen  diesen  Mifagriff  braocbt  kaum  noch 
angekämpft  zu  werden. 

Eine  prflndliche  Nachprüfung  der  neueren  Untersiichungen  findet  man  bei 
Susemihl,  is'eue  Plat.  Forschungen  I  (Ind.  üryph.  IhilH)  Ö.  23  ti.,  Utssen  Ansata 
•ttf  394/3  oder  spfttesteiit  391  wir  finulidi  nioht  rastinunen  können,  selbst  auf 
die  Gefiüir  hin  in  der  RoUe  de«  O^ng  aoftrelen  m  mflsBen,  der  aofter  TJsener 
noob  daran  sweifelt,  dafin  dem  Fhaedms  der  Heno  ▼oraooging  (S.  41).  Dodi 
die  Gefahr  ist  nicht  vorhanden;  vgl  a.  Bl  Horns  Platostadifin  S.  215. 

Uns  scheint^  dafa  Ober  all  den  neneren  Bemühungen  uui  die  litterariechen 
Beziehungen  und  mn  die  Spraehform  des  Phaedrus  die  Anhaltspunkte  zu 
kurz  gekommen  Kind,  die  uns  der  Dialog  selbst  an  die  Hand  giebt.  Mun 
förclitv  nhor  lU'swcgen  keine  erneute  Aniilyse  und  Inhaltsübersicht,  wie  sie  in 
der  i'lHtonischeu  Litteratur  (zum  Teil  wohl  als  eine  unbeabsichtigte  Folge- 
erscheinung von  Bonitzens  Meisterleistuingen)  zu  einer  wahren  Landplage  ge-  . 
worden  sind.  Wir  gehen  von  der  Feststellnng  der  erdichteten  Zeit  de« 
Oeeprüches  ana.  Plato  denkt  es  aidi  annichat  (357  B)  vor  dem  Tode  Pole- 
mareha  404^  weiier  (268  G  ff.)  TOr  dem  Tode  der  beiden  grofaen  Tragiker  406. 
Da  nnn  aber  die  unb^uigene  Zusammennennung  von  So])hocle8  und  Euripides, 
au  denen  jemand  kommen  und  ihnen  von  seiner  Kunstfertigkeit  soll  erzählen 
kdnnen,  nicht  nur  das  Leben  der  Dichter,  sondern  auch  dio  Anwesenheit  beider 
in  Athen  voraussetzt,  so  folgt,  duh  Euripides  noch  nicht  nach  Macedonion  ge- 
gangen war,  was  er  nach  der  Aufführung  des  Orestes  (408)  that.  So  bleibt 
nur  ein  geringer  Spielraum  von  da  ab  aufwärts  bis  zu  Lysia«'  Rückkehr  von 
Thurü  nach  Atiien  (412/411).  Bringt  man  nnn  billigerweiae  dnige  Jahre  in 
Aniata,  wihrend  welchcor  der  heimgekehrte  Ljaiaa  in  AtiiMi  zum  ^avitasog 
t&v  p&v  YQ^Hv*)  wurde  und  awar  im  Gegenaatie  des  Faehmannea  aum  Laien 


')  In  dieser  Stelle  findet  Gomperz  (Zeitachr.  f.  Philos.  u.  philo».  Kritik  CIX  174)  dett 
BtArksten  sachlichen  Einwand,  der  sich  pc^'en  U^ipners  Ansiitz  orheben  lasse.  Es  sei 
'scblechterdingB  unmöglich,  dafa  dor  Dialog  ^dor  Ljsias  »o  neuntj  zu  einer  Zeit  oder  uo- 
mittelbar  nach  dendben  abgefaTii  worden  isi,  da  Lyrias  rieh  noch  im  BeritM  Minef 
grofaen  Vermögens  befand,  das  er  unter  den  Driüsit;  verhör ?u  !uit,  und  höchstens  ab 
Dilettant,  nicht  aber  als  benifsmilfaigor  Fachmann  die  lltHltikuutit  betreiben  konnte'.  In- 
de«»en,  was  yifüiptiv  228  A  bedeutet,  lehrt  227  C.  ToCt'  aiiö,  was  Ljsiatt  zum  Vorwurf  ge- 
macht wild,  kann  hier  dem  Zuaammenheiiff  nach  nnr  auf  Apnuufufkmiv  WLov  i6yop^  elio 
auf  ein  AvTiliytiv  nach  SophiHtenart  gehen.  Deswegen  also  nannte  ihn  der  Gegner  loyo» 
ypf'ff"-'  <li'-  Scholien  mifsvpr^jtohpn),  und  davon  f^'fbraufht  Phafdrns  ^viedenun  ypaqpftr, 
wiu  i'i»  A.  Dals  solches  ygätpeip  mit  dem  Anspruch  auitrut  nicht  als  Dilettantismus,  sondern 

htijvmt  n&^v  sa  gelten,  dies  lelut  ja  eben  die  Prtftugf  welehe  dieier  Anapnidi 
im  Hinblick  auf  den  iQmxtii6s  im  Phaedrus  erftlbrt  (vgl.  auch  277  B)  Der  Gegensatz  des 
Fachmännischen  zum  Idmtris  ist  dfibci  weniger  auf  den  Lebenabcruf  als  solchen  gestelltn 
sondern  er  findet  in  demselben  rein  lomialen  Sinne  statt,  wie  208  D  in  Anwendung  auf 
ein  änderet  Oebiet  der  GcfeaMlsi  gebildet  wird:  iv  ftirf«^  is  imu|«4v  9  |iAr(iev 
idtAtiie.  So  aufgcfufst  ergiubt  sich  eine  Schriftstellerei  des  Lysias,  die  wir  ebensowenig 
wie  X.  B  <lic  dr«  Critias  ppnfitigt  sind  mit  dem  Besitz  oder  Nichtbesitz  seines  Verm^Igens 
in  Zusammuuhaug  au  bringen.-  Vgl.  auch  v.  Wilamowitz,  Arist.  und  Atb.  II  219. 
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{Idiatrig  228  Ay,  sn  j^clan^t  man  etwa  in  die  Jahre  400,8,  d.  h.  annähernd  in 
dieselbe  Zeit,  in  welche  (uüch  den  wahrscheinlichsten  Ansätzen^  die  Kepiiblik 
die  Bt^Äiehungeu  zwiücheu  Socratoti  uud  L^Hiati'  Famiüe  füllen  iulst.  Da»  lai 
«cbwerlidk  sufUlig  und  dOrfte  niueren  AhmAb  xrar  empftUfliL  Ich  sehe 
keineB  Onmd,  weshalb  Phto  himnii  sieht  «oiiMh  dar  hiatoriMhen  Walurbeii 
gefolgt  sein  sollte.  Auch  ftfarto  ihn  der  Qeduke  an  jene  Zeit  nahe  an  eine 
teuere  Ednnanuig,  an  die  Tage,  wo  er  selbst  in  den  Zauberhann  des  damoni« 
sehen  Mannes  eintrat.  Wir  sind  nicht  die  ersten,  die  im  Phaedrna  einen 
Hauch  der  beglückenden  Empfindungen  jener  Tage  zu  spüren  meinen. 

Es  erhebt,  sich  nun  die  Frage,  ob  dieser  zeitliche  Hintergrund  im  Verlaufe 
des  Dialoges  durch  Anachronismeu  durchbrochen  wird.  Hier  thut  ai)er  eme  Unter- 
scheidung not  zwischen  blofsen  Anspielungen,  die  sich  wohl  dem  WissendiMi 
Terraien,  im  flbngen  aber  so  gehalten  aind,  dab  wer  aie  flberalebt  keinerlei 
StOmng  erfShrt,  und  offenen  Anachronismen,  von  der  Art,  dab  sie,  dem 
.  freien  Übermnt  der  EomSdie  ▼ei^aiehbair,  die  Dlnaicn  fllr  einen  Augenblick 
oder  ftbr  längere  Dau«;r  ganz  aufheben,  wie  das  z.  B.  im  Menexenu;*  geschieht  nnd 
im  Symposinm  (liier  freilich  bezweifelt  durch  v,  Wilamowitz,  Hermes  XXXIl  102). 
Tni  l'haedrus  verläuft  insofern  alles  glatt,  als  die  erdichtete  Zeit  nur  mit  den  ver- 
sackten Anachronismen  der  ersten  Guttung  in  Widerstreit  gerät     Vor  allem 
kommt  dubui  dio  iStislle  257  C  (ygL  277  B)  in  Betracht.   £ä  trat  zuv  xoiitixätv 
xis,  und  swar  ävayios,  gegen  Lysiaa  firinUieb  anf:  Xnäo^&v  Avädt^t  iuA  d§A 
itd&fis  ti^g  XotdoQCug  imÜM  AvyoyQd^fMP.  Seit  Sanppe  (rgL  Or.  Ati  II  ld6)  hat 
man  diea  in  Yerbindong  gebradit  mit  dem  Widminit  dea  Arebinna  gegen 
die  Verleihung  äes  Bfirgerrechts  an  Lysias  (403).    Zwingend  ist  die  Deatong 
freilich  zunächst  nicht,  schon  deshalb  nicht,  weil  es  sich  eben  um  die  Aoa- 
di  utung  einer  Anspielung  handelt.    Warum  sollte  es  denn  80  undenkbar  eein, 
dafs  schon  innerhalb  der  von  um  ei*mittelten  erdichteten  Zeit  auf  den  streb- 
samen und  gescheuten  Mann  von  irgend  einer  Seite  her  ein  solcher  Angriflf 
erfolgte?  Die  Versicherung  des  Lysias,  seine  Familie  habe  bis  in  der  Zeit  der 
Dreifing  kernen  Feind  gehabt  (XII  20),  begünstigt  dieaen  Aoaweg  freilkb  nicib^ 
sohlec^ihin  nngangbar  wSre  er  damit  wabrlieh  kmeawegs.  Aneh  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dafa  die  fragliche  Stelle  unmittelbar  hinter  257  B  steht^  WO 
mit  Socrates  Worten  ttber  P  I  i  i  trch  eine  s^ettliche  Vonuiasetzung  gemacht 
wird,   mit  welcher  eine  sofort    l  uiiMf  f(jlgeiide  Beziehung  auf  40)5  fühlbar 
streiten  würde.    Dennoch  wird  mau  auderseita  nicht  behaupten  wollen,  dafs 
derartige  Erwägungen  gegen  Sauppes  Annnbme  auch  nur  bedenklich  iuachen 
miir»ten.    Plato  nennt  den  2^'amen  des  Staatsmanne«  nicht.    Damit  hat  der 
Leser  TöUig  freies  Spiel,  nnd  liegt  eine  Andentong  in  Sauppes  Sxnne  vor,  so 
wirkt  sie  dooih  nach  keiner  Seite  bin  stSrend,  nm  so  wenigw,  ab  die  Stelle 
fHr  die  Entwidknlnng  der  Hanpi^fodanken  von  nntergeordneter  Bedentong*)  ist 

Sie  wiU  ja  nur  (uelien  der  uichL  eWu  treuutUichen  Schilderung  des  Ljaiae  als  keines- 
w«g»  ^o^fifs)  sn  dem  TeimdM  ffberkitea,  unter  den  B^gtiff  der  ■dniftrtdlerisch^a  Er- 
zeuL^nigse  auch  die  schrifllichr>ii  .^urserungen  der  ttaatflOlBaBMdMtt  Tliitigkeit  eittkabedehen: 
;i«ltn»ä  «t7]r(a|i|umt  (868  D,  260  C,  277  D). 
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Bei  dieser  Sachlage  ist  i  s  wflnschenawert  I'mschau  darnach  zu  haiton,  oh 
sich  Sauppes  Erklärung  norh  niiü  anderen  Gründen  empfiehlt.   Nun  luit  schon 
Christ*)  auf  die  Stelle  244  1)  iiingewiesen,  wo  das  Wort  oiuinörixi}  mit  ety- 
mologischer Spielerei  ab  Zusaiuxueusetzung  von  oCriöts  vov^  iaxoQCu  erklärt  wird. 
Dabei  heifst  «k  otowNMfrtmjv,  jjv  v^v  ol/UwatiKriv  tä*)  a  0eiivvvovrfg  ol  vioi 
iotloMw.  Nfun  wwdeik  «war  in  diesem  ZuMmmeiJiuige  ol  vtv  nichi  etwa  ak  die 
jetxige  TOD  den  OeaeratioBeii  vor  Omen  nntendiiedeit,  flondern  gleieh  von  «Av 
sutkmSnf  oi  xä  6v6itttxa  tt9fy,iPoi.  Gans  aUgemein  als  Nachfolger  der  Sprach- 
schSpfcr  haben  sie  b.  B.  ans  ftavtxij  die  ftavrixt}  gemacht,  ccxetgonaXcas  xh 
ixtfißdXXovtes-   Nur  in  diesem  Sinne  sind  ancli  hei  olaviöttx/j  den  craXatol  die 
t'fot  entgegenstehend  zu  denken.    Was  tonier  daH  Omepi  angelit,  so  kommt 
gewifs  zunächst  nur  der  Klang,  nicht  der  Buchstabe  für  den  Sinn  der  St^'lle 
in  Betracht.    Und  doch  ist  damit  diu  Sache  noch  nicht  ganz  ahgethan.  Die 
wohlgemeinte  (öe^vvvovreg) ,  aber  das  Etymon  verdunkelnde  Lüngung  irifift  ja 
gV  nicht  das  sinnTolIe^  von  voOs  abgeleitete  o  der  dritten  Silbe,  welches  viel- 
mehr ganz  ausgestofiMO  ward,  eondem  das  Ar  Fbtos  Etymologie  sehr  gM^l^ 
gflltige  o  der  aweiten  Silbe.  Der  Gedanke  ist  mitiiin  ^eichsam  ausgelitten. 
Fttr  solche  Entgleisungen  ist  aber  die  dnfachste  psychologische  Erklärung 
doch  wohl  immer  die,  dafs  irgend  etwas  abseits  Liegendes  vermöge  der  Ideen- 
association  unvermerkt  s<'iiH'  lo(!ktnide  Anziehungskraft  geijht  hat.    Christ  ist 
also,  obwohl  er  die  vor^-'tf^henden  Erwagnngen  nicht  angeHt»>1!t  hat,  trotzdem 
wahrscheiuücherweise  im  Keehte,  weiui  er  hier  —  wozu  die  l»lofse  Erwähiunig 
des  Omega  bekanntlich  keineswegs  genügen  würde  —  eine  Anspielung  auf  die 
Reform  des  offiziellen  Alphabetes  angenommen  hat   Nim  wissen  wir  aber, 
(bfs  gerade  wiederum  Archinns  es  war,  der  gemSIs  den  so  fiberans  ver- 
nfinftigen  Grondsitaen  seiner  Politik  ftr  diese  Schriftreform  eingetreten  ist^ 
und  zwar  in  einor  als  Flogsdirift')  T»5ffBiitUchten  Bede,  die  von  einem  Manne 
wie  Plato  gewifs  nicht  unbeachtet  gelassen  worden  ist.    Da  nun  fUr  den 
Phaedrus  kaum  etwas  so  charakteristisch  sein  dürfte,  wie  das  Bestrehen  mög- 
lichst viel  Lesefrüchte  an  den  Mann  zu  bringen    -  schon  Schleiennacher  er- 
klärte das  mit  Hieherem  TTrteil  als  Kennzeichen  der  Jugendlichkeit  — ,  so  dünkt 
mich  die  Aj  i  nl  nK    uoiil   liereehtigt,  es  sei  jenes  Ausgleiten  des  Gedankens 
durch  einen  zmiachüt  uuwiilkürlicben,  alsbald  aber  bewulst  schalkhaften  Seiten- 
blick anf  die  Sdixift  des  Arehinns  hervorgerufm  w<»den.  Lassen  mithin  zwei 
Ttnittnander  gans  onabhingige  Anspielung^  ungezwungui  die  g^eidie  Ans« 
deutong  auf  dieselbe  PersSnliehkeit  und  auf  dasselbe  Jahr  so,  so  wichst  damit 
einerseits  die  Wahrscheinlichkeit  eben  dieser  Ausdeutung,  anderseits  wird  die 
Möglichkeit  geringer,  in  diesen  Stellen  nur  Abirrongen  innerhalb  der  erdichteten 
Zeit  zu  sehen  nnd  nicht  schlechtweg  den  Hinweis  auf  das  Entstehungsjahr. 

*)  Plat.  Studieo,  Abbaadl. d.  Bajr.  Akad.  XVD  2  (1886)  60«.     *)  ti  SS,  alte  Vulg.  u.  Hermog. 

*)  Es  war  hl  dieser  t.  B.  atugeführt,  dafs  neben  Z  »neh  S  and  ^  berechtigt  »eiea» 
insofern  was  der  tmuif»  recht  der  Inhiali«  und  ^tttfurnh's  liillif»  sei.  Vgl.  das  vdn  T'sener 
Rh.  Mas.  XXV  590  aus  S^-riau  hervorg^»geue  BrucbatÜck  dieser  durch  Tbeopomp  und 
Theophiast  vor  der  yergeasenheit  bewahrtsn  Sdirift. 
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Es  entsteht  nunmehr  die  Hauptfrage,  ob  das  Jahr  403  auch  zu  Plate« 
persönlichen  Verliultnisson  pafst.  Seitdem  man  überhaupt  duuii  beircünen  hat, 
die  Platonische  Schriftstellerei  aus  dem  Banne  ilcr  Isolienmg  zu  befroien  und 
sie  in  ihrer  historiscbrn  Bedingtheit  aufzufassen,  sind  meines  Eracht.ens  in 
etwas  zu  ein8eiti<rer  Weise  ihre  Beziehungen  zu  ihrer  litteriii  ischtju  Umwelt 
hervorgezogen  worden,  aut  Kosten  des  politisch-geschichtlichen  Hinter- 
grandes.  Hier  hilft  uns  nun  wiederum,  wie  schon  einmal  (oben  S.  460f.),  die 
im  siebenten  Briefe  (tou  384  ^M!!  ab)  gegebene  Darstellung  des  Entwickelongs- 
gangei^  den  der  jnng^  Plaio  in  seinen  Ansichten  Aber  die  Aulgaben  der  Politik 
dnrehgemacht  hat.  Seine  diiutot  und  yp6Q^toi  unter  den  Dreilsig  hatten  es 
an  Einladungen  nicht  fehlen  lassen.  Plate,  dessen  junger  Geist  begreiflicher- 
weise der  Menschenkenntnis  noch  entbehrte,  öipödgu  jtQoöttxe  rbv  vovv^  xl 
7[QK%oiFv.  Die  EnttruischunjT  kam  rasch,  insonderheit  durch  den  rohen  und 
tückischen  Versuch  Soeniks  in  die  Mafsnabmen  der  Schreckensherrschaft  zu 
verwickeln.  Plato  zog  »i»  Ii  rechtzeitig  zurück.  Er  blieb  demgemäi'ä  von  übku 
Folgen  seiner  persönlichen  Beziehungen  zu  den  Dreilsig  verschont.  Offenbar 
kam  aber  auch  ihm  in  dieser  Hinsicht  die  Tersohnende  Politik  an  gute,  die 
mit  weiser  MUsigung  die  dmnokratiBche  ÜTeuordnmig  eingeleitet  hat,  ein  un- 
ve^anglicher  Ruhmestitel  der  führenden  IGumer  jener  Zeii^  tot  alhm  wiederum 
des  Arehinus.^)  Durch  Mafsregeln,  die  mit  einem  politischen  Verständnis 
ersonnen  waren,  dem  nur  die  Energie  ihrer  Durchführung  gleichkam,  bemühte 
man  sich,  das  fiiijtftxotxf zu  unterdrücken,  insond«  rlieit  auch  die  Gefahr 
einer  völligen  Auswandcmm^  der  in  die  Oll^rchie  verwickelten  l'ersonlichkeit^  n 
zu  verhüten,')  Die  \V  uliithaten  dieser  Politik  hat  Phito  an  seiner  eigenen 
Person  erfahren  können.  Das  hat  er  dankbar  anerkannt:  xcdtoi  xoXX^  yt 
ixfindatno  ol  töte  xuTsl&övtes  ixuixU^  (Ep.  VH  325  B).  Diese  Stelle  des 
Briefes  geht  um  so  sicherer  auf  die  YersShnungsära  des  Arehinus,  als  gleich 
darauf  zu  lesen  ist,  wie  rasch  dieser  Lichtbliek  sich  wieder  Terdunkslte:  das 
Übergewicht  der  mdikalen  Demokraten  brachte  joie  ^mMti6t&&ovtt$  oben  auf, 
die  Socrates  in  den  Tod  trieben.  War  es  ein  Schlagwort^)  der  VersÖhnongs- 
Sra  gewesen  x«t«  t«  i^rnrpm  TcohrtveO^m,  so  sagt  der  Briefschreiber  Ton  der 
unmitt<*ll)ar  darauf  folcrenden  Zeit  f'^^.^D):  ov  yctQ  tri  /»'  toiq  r€)v  ^rorr/pov 
»/O'fcöe.  xai  i:Tizi^dnjnaaiv  >)  rrnlig  tjfläv  dicaxelro.  Daget^en  werden  die  Freudi^'- 
kcit,  die  neuen  Hoffnungen,  die  Plato  während  der  Thätigkeit  des  Archmiis 
erfüllt  haben,  325  A/B  als  ao  grofa  geschildert,  dafs  von  neuem,  wenngleich 
nidit  mehr  mit  der  alten  Yertranensadigkeit  Menscheii  mad  Dingen  gegenflbor, 
wieder  auflebte  ^  xtfft  %b  Xfdtteiv  xä  mwä  xal  fioXitutä  iia^vfUu.  Man 
denke  nur  an  das  Psephisma*)  des  Tisamenus:  91  tuA  IdtAt^  ßw- 

■)  Ariatot.  Kcep.  Atii.  40,  3;  Aescb.  LI  176;  Demustb.  XXIV  136;  vgl.  auch  Isoer.  VH  €7. 
*>  Arirtok  Resp.  Ath.  40,  9;  Iboct.  XVm  S.      *)  Arirtoi  a.  a.  0.  40, 1. 
Hc8.  Andoc.  I  81  ff  (auch  Azdiiattt  tmd  aeine  Gleiebgennaten  bei  fMherer  Gekfea- 
keit,  Aristot.  H«Hp.  Atb.  84,  8). 
»)  Aadoc.  I  84. 
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vonavj  vOTAuf  Mlir  woiil  sielen  kSnnte  die  Auediuduiweite  im  Fhaedr.  277  D: 

Mun  sieht  bereits,  die  freudige  und  frische  Orundsiimmung  unseres  Dialoges 
findet  bei  dem  hier  Terireienen  Ansatz  eine  vollständig  ausreichende  Erklärung. 
Aber  noch  mehr.  Wir  wissen'),  dafs  die  vermittelnde  Richtung  il'  s  Archinus 
von  Anfang  an  gich  zu  wehren  hatt«  gegen  die  plump  zutuhrendeti  Macht- 
gelflsti'  des  demokratischen  Radikalismna ,  vertreten  durcli  Thrasybul  und  den 
im  PhaeUrus  sehr  abguustig  beurteilten  Lysiau,  deüüeu  und  12.  Rede  hierher 
gehörAi.  Zn  den  Q^enlianQhungen  de«  Archinas  mnfs  n.  e.  die  ▼orsiditige 
ZurfieUialtiing  gegenüber  den  Ubersehwingliehen  Ehrungen  der  natsXMvm 
gerechnet  werden,  vor  allem  der  Widerelend  g^^  Thraeybule  Antrag,  iv  f 
fieredi'liov  xris  noXizelag  x&öi  tttSg  in  IJeiQuittag  avyiueteXQ^ovai.  Der  Erfolg 
dieses  Widerstandes  hat  des  Lysias  ehrgeizigste  Hoffnungen  geknickt. ')  Offenbar 
hpscMftigtc  sich  auch  die  Rede  des  Anhinus  ><ehr  eingehend*')  Jiiit  des  Rlietors 
Person,  in  der  er  da-s  litterarische  Werkzeug  der  (Jegenpartei  zu  treffen  beabsichtigt 
hab<»n  wird.  Insofeni  hatte  er  gewifs  Piatos  vollen  Beitall.  der  im  PhaedniH  24.S  E 
in  der  iiangorduuug  der  Seelen  ftir  die  Seele  des  aotpiöTtxös  ^  Örjuotixös'^)  den  nur 
noch  von  der  Tjranneneeele  flberbotenen  nächstniedrigsten  Platz  zu  vergeben  hat. 

Indeeeen  ea  aefaeinl^  daTs  Pinto  nodi  in  anderem  Sinne  üieache  hatt^  mit 
seinem  Urteile  hwronutreten.  Mm  darf  ans  mehr  ab  ans  ein^  Gmnde  ver- 
mnten^  daJe  Arehinns'  Haltung  Lyeiae  gegenüber  Uber  die  annidiat  liegenden 
persönlichen  und  politischen  Absichten  hinausgriff,  dafs,  woftir  namentlich 
Phaedr.  277  B  ff.  spricht,  der  Angriff'  noch  weitere  Ziele  hatte,  über  die  es 
Plntos  Interesse  sein  mufste  "Mif-^versülndnisso  nicht  grofn  werden  zu  lassen. 
Kam  doch  dabei  eine  ganz  allgemeine  Feindseligkeit  gegen  das  berufsmäfsige 
i6yov>^  ktyftv  Tf  xul  ygd<ptii>  /um  Ausdruck,  wie  sie  einer  gemäfsigt  oligarchi- 
schen  iiichtung  ohnehin  sehr  nahe  gelegt  war  im  Hinblick  auf  die  natürliche 
Yertehwiatenuig  der  sof^ÜBtisdien  jRhrtovik  mit  den  Amnrftclupen  der  Demo- 
kratie, die  man  am  jeden  Preis  Terhindem  woUte.  Ein,  Vorgehen  in  dieser 
Richtung  ISfst  sicli  fds  ein  Bestandteil  von  Archinus'  Programm,  abgesehen 
von  dem  gegen  Lysias  verächtlich  erliol)enen  Vorwurf  der  XoyoyQtupCeCf  mit 
ziemlicher  Sicherheit  nachweisen  durch  Herbeiziehung  der  Aiiytusepisode  im 
Platonischen  Menft.  Dessen  Szerie  fallt  er^iichtlich  ungefähr  in  die  hier  be- 
handelte Zeit^)    Anytus  hat  mit  Archinus  zusammengewirkt,  wenn  er  auch 

■)  Die  von  ScUeieniMcher  und  Hdnderf  angefochtenen  Worte  viftovs  tiJHlg  wOrden 
durch  dieso  Beziehung  gescbützt. 

*)  MameotUch  durch  v.  WUamowiüc  eindriogeade  Krläuterangen,  Ariel,  u.  AUl  U  217  ff. 
*)  Aeseli.  m  187;  Arittoi  Besp,  Ath.  40,  S. 

*)  Nach  der  durch  AriHtotele«  ergünstcti  (''iM  rlit -r>  ruii;r  iüt  bh  wohl  einleuelitend ,  dafii 
eu  sich  nicht  um  eine  überhaupt  nur  ff'fTP"  Lvsias  ijt  rii  hleti-  Rede  hiin<lclto 

oi  di]|MiTt]tol  »cuovfMvw,  die  übliche  Bezeichnung  der  Dexperados  unmittelbar  vor 
der  Keteetrophe  de«  Peloponneeiichen  Krieges;  nach  Uocr.  Vn  64. 

•)  Vor  401,  wegen  Menoa  Teilnahme  am  Cyruszugo,  aber  nicht  uUxuIangc  vorher: 
einiaal  wegen  der  Drohworte  des  Aajtus  an  Socrates  (94£),  eodaon,  weil  Meno  in  Asien 
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im  weiteren  Yerfanf  der  Dii^  ni  den  Bedikaleren  liidi^)  Wie  er  pemthüidi 
dm  ■ophiitiMlien  BUdnag  fem  geibÜeben  ist  (98B)  inid  die  edite  QneDe 

politischer  Eniehiiiig  im  Vorbilde  musterhafter  Bürger  erblickl^  ^  ^ 

seidmei  <  r  heftig  die  Sophisten  als  q^^avfQic  Imßii  xal  dtwpd'OQtt  x&v  övyyfypit' 
ftfvcov  (91  C)  und  ist  für  ihre  Austreil)ung,  mogcMi  si*'  Fremde  oder  Bürger  sein 
(92  B;  vgl  die  Drohung  04  E  ).  Man  sieht,  wie  damals  die  Stimmung  mafs- 
gebender  Männer  war,  weluhe  Vorurteile  und  gefährlichen  Verallgemeinerungea 
drohten.  Man  braacht  om  an  die  'Wolken'  zu  denkeu,  um  es  durchaus  begreif 
lieh  wa  findm,  dab  damab  ein  Socmftiker  eioli  gemfllirigfe  fimd  die  Frage  anf* 
klirend  an  beantworten:  t£  ta^i  to9  luüUtv  ^  «tox^  elim  «6  Ji/ifovs  Xfyn»  t< 
Kol  y^äqtiiv,  xal  oxjj  yiyvöfUimr  iv  d/xg  Xiywf  S»  Sveido;  4  IMi»  Phaedr.  277  C. 

Diese  Betrachtung  führt  nun  aber  keineswegs  dam  dem  t<>chni8chen  Teil 
fies  Dialogs  oine  üheniiäfsige  Bedeutung  zuzusprechen  und  gleichzeitig  das 
Band  zwischen  ihm  und  dem  ersten  Teile  zu  lockern,  was  Zeiler  nicht  mit 
Uureclit  an  Uaeners  Darlegungen  zn  tadeln  fand.*)  Im  Gegent-eil,  di«?es  Hmid 
läTst  sich  ertit  jet^t  recht  i'et>t  knüpfen.  You  viufi  Äiofiii  xui  duujf^&oifu  tüv 
övyyiyvoiUiwv  spraeh  Anjtua.  iicufi&eiQHV  tovg  viovgy  dieser  Yorwinf  wird 
von  Aafimg  an  in  der  antisopluetiBeben  Bewegung  nicht  geftUt  haben.  Es 
galt  mithin  ftlr  Plate  die  Socratik  ebenüo  naeb  der  ethisöh-materiiülen  wie 
nach  der  dialektiaeh-foraialen  Seite  vor  Mifsdeutungen  und  Vorurteilen  sicher- 
Eiistellen.  Das  hat  er  gethan,  sclbstverstliiullich  nicht  ohne  nach  beiden  Seiten 
hin  über  den  apologetischen  Zweck  weit  hinaus  und  selbständigen  Ergebnissen 
zuzuführen.  Die  Scheidung  der  Socraiischen  Erotik  von  der  vulgaren'),  die 
Scheidung  der  Sucratischen  Dialektik  als  des  wahren^)  iöyog  fwv<SixiQ  xtxga- 
(uvos  Ym  der  sofdiiitbohen  Rhetorik  dieses  awiefroha  Sin^Mn  fthrt  einarsrits 
xa  der  hoh«i  Lehre  Ton  der  erlSeenden  Kraft  des  Idealismns  (denn  diee  ist  ja 
dooh  das  innente  Wesen  des  1^},  anderseits  an  der  mit  fester  Baad  hin- 
gestellton Forderung  die  ftbliche  rohe  Bmpirie  der  Redekunst  wissensehaftlich- 
philosophisch  zu  vertiefen.  Wie  eng  in  Piatos  Sinne  beide  Seiten  miteinander 
verhunden  sind,  kanri  „lan  schwerlich  besser  aiisdrücken  »]<  mit  seinen  eigenen 
Worten  in  der  Hepui^iik  (Iii  403  C),  wo  die  Erörterung  übpr  die  musische 
Paideia  schUefBlich  auch  in  die  Erotik  einmündet:  dii  dt  mov  tikiVTÜp  tä  (lov- 
«tad  dß  tä  to9  »aXov  igmutd.  Socrates  ist  es,  6  &Xrfiii^  novaixöst  er, 
.dnr  wahre  Liehende,  er,  der  wahre  Bednerj  in  dsMen  Leben  und  Lehre  in  eins 
vereehmelBeader  Persönlichkeit  beide  Teile  des  Fhaedros  sohlieblich  ihre  sieht- 
bare  Bunheif)  finden,  dessen  Peradnliohkeit  aber  eben  dadnrdi  hoch  empör- 


en cD^afoff  war  (Anali  IT  28 1  uiul  eben  dies  (tt  auch  Socrate*  braucht  (76  B):  iganui  tot 
hl  thiv.  Die  Jahre  406  und  un  i-chliprspn  wohl  einen  Besuch  in  Athen  mit  Absichten, 
wie  die  Menos  waren,  aua.  Auch  war  Anjtus  zu  den  Zeiten  der  Dreilsig  nicht  in  Athen. 
Vgl  L;s.  Xm  7«.  llithin  vA        40t  dM  wahwpTiwfaiHfflitta»  Jahr. 

«)  AriKtot.  Rcpp  Atb.  ni.  r?;  I^^ocr  XMTT  23.      *)  Phllos.  d,  Griech.  II'  1,  '..-iO 
*)  Schade,  dal«  wir  den  Eroücus  des  Oritias  nicht  haben.    Vielleicht  hatte  Flato 
die  Abrfdifc  IBflwiiHadwiisew  aadi  dieser  Seite  hin  gleichfalls  vorxubeugen. 
*)  Bep.  Tm  6t»  B.     *)  Vgl  Hon,  Platoitodiea  SU. 
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gerückt  wild  Ober  die  Sphiire,  wo  Sophisiik  und  HophistenhaTB  sich  befehden 
wollen.  Und  dafs  es  wirlc!ir)i  der  historische  und  nicht  der  Platonischp  So- 
cniteH  ist,  dem  die  Erotik  ik;i  Phaednis  ihrem  Wesen  niuli  eignet,  iiaä  beweist 
die  Berührung  zwischen  dieuüiu  Diaiug  und  dem  Socratiker  Aeschin^,  nach 
ft&tfleem  UrtoQ  dem  traoMten  SduMarar  des  wirUichen  Soentea.') 

El  liegt  itni^  wie  wir  fehoit  vdmMb&Uf  aidifs  fenuat  th  die  Meinmig^  mit 
der  Btfintsnuig  der  «ei^geediiekflioheik  AnBate  eei  die  Bedeatong  dee  Weriree 
erschöpft.  Ks  s«?i  aber  BOCh  deniittf  hingewiesen,  (IaTh  zwei  Stellen  innerhalb 
des  rhetorischen  Teiles,  am  Eingang  und  Schlüsse,  eine  Wendung  doa  Gedankens 
aufweisen,  die  erst  im  Zusauim»^Ti}niTim^  nim<'rer  Auffassung  aufhört,  auftallig  zu 
sein.  Das  ist  /u  Hetrinn  der  etwas  halsbrecherisch  geführte  Nachweis,  dafs 
die  Qeguer  der  /.oyoyQutpia  sich  insofern  selbst  widersprechen,  als  ai<»  in  ihrer 
politisoheu  Thätigkeit  nicht  umhin  kdnnen  die  angegrüfene  Beachäftiguug  selber 
«1  tambeiL  Sodaan  mm  SeUnaie  daa  vialbeapcodiene^  »mit&e  x/iifi»  (276  D). 
Hiardnrdi  giebi  aieh  die  Flatoniaehe  Sdurallatellerai  ^«ieh  bei  ihrtm  eraten  ent- 
aehodendeTi  Hervortreten  in  stol/er  Bescheidenheit  als  ein  Spiel  edler  MuTse,  ab- 
seits vom  Getriebe  des  öffinilicben  Lebens,  alles  andere  eher  als  staaAagsffthrlich. 
Die  philosophische  ^jrayioyta,  so  heifst  es  273  E,  verlangt  den  j^anzen  Mann, 
Hl*'  ist  nur  denkbar  &vbv  xolkijs  x(f«yyM(singt  nicht  Menach^beiMi  sucht  sie 
zu  gewinnen,  sie  ist  Gottesdienst. 

Und  das  Vaticinium?  Hier  ist  nun  gar  alles  kkr  imd  durchsichtig. 
Wir  bedOifen  weder  wie  üaener  dea  iaoeratnelien  iifjMQxvQoq  und  der  daran 
angelullalen  Litteratur,  mwh  izgend  welclier  kflnatliclier  ümdentnngen  and  Zn- 
redifbiegnngen  dea  WorÜaatBy  womit  man  jetzt  schliefaUeh  ana  Weils  Schwärs 
macht  und  so  weit  gekommen  ist,  dafs  man  im  Phaedrus  geradezu  den  Grund 
und  Anfauf^  von  Isw-ratcs  Feindschaft  gegen  Plato  erblickt,  weil  dieser  Dialog 
dem  IsocrateB  trotz  des  am  Schlnsse  ilim  erteilten  Lobes  eigentlich 
alle  Existeuzhereehtigung  abgesprtu'hen  hahe.") 

Aber  selbst  das  Wog  m  '/tfox^iort^t;  (278  £j  nehmen  wir  nicht  zu  unseren 
Chuutaii  in  Am^twdi,  &  man  den  Antail  kaum  melir  ermitteln  kaon,  dm  an 
der  WaU  dieaea  Anadraeka  die  erdiehtete  Zeit  dea  Dialogea  hat  Zwiacfaen  ihr 
and  daa  Xnfkelmiigqaihr  dar  Sdirill  iat  daa  Yaticininm  TOfaichtigerwewe  in  der 


')  C.  Fr.  nermann,  De  Ararh.  Socr  rell.  XXIV  und  Hirzel,  FHalop  T  138. 

*)  Was  iit  allen  in  den  »chliefalicli  ao  hanaloaMk  Aoadruck  hineingeheimmat  worden  I 
Zar  Warnung  kann  der  Taigleieh  tob  BteUen  wie  Rep.  XH  SM  O/B  dienen.  Ißt  der  itfllen 
BwignitilTW  de«  Wort^  K  äv^^mans  »toH  nulyriov  iLc'K'  I  M4D;  YU  808  C)  bat  diesen 
vatSißs  xf^o'^'  fi^^  lo  intiD  ZaMmmoihaeg.  Wosderlifilk,  daia  m  Nger  som Sohiboleth  einer 
oeaen  Sekte  geworden  ist. 

•)  MvenMber,  'fMufdceeg  'Blny  irnApttw,  Bh.  Mu.  UV  (1899)  MO.  Etm»  ante« 
Eitt^r,  Unten.  Aber  Plato  (1888)  133:  'Im  Munde  eines  alten  Freondea  Uang  jenes  schOne 
Lob  etwa  gerade  »o  wie  das  Wort:  'Von  Dir  hUtfe  ich  doch  etwas  BeKSf»«*«  erwartet '  Aucb 
Qompen  meint  (Anxeiger  d.  Wiener  AkaU.  Nr.  Xi  H;,  Flatu  sprecbe  hier,  in  nehr  ver* 
tthiHmifr  Oeihunng  tiad  mit  sehr  veneUedttier  Betpnnng,  nbor  im  wssentUehBU  doeh 
daaaelbe  Urteil  fiber  laocratei  au8  wie  im  Euthjdem.  Hirzel  dagegen  dentst  atti  des  Yeti- 
oainm  komiiie  einer  Widmung  an  laocrates  gleioli  (Dialog  I  S16). 
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Bdiwebe  gdMeen,  ao  wenig  sweifeUuill  aacih  sein  kann,  dab  die  ■ehrilMeUariMiw 

Absicht  mf  die  Zeit  geht,  wo  der  Dialog  onistand.  Nur  mache  man  sich  auch 
klar,  daTs  dieser  gleichsam  schwebende  Zu.stnnd  an  Unnatürlichkeit  BOiuiiiai^ 
je  weiter  man  das  Entstehtmj^jahr  von  di'r  erdichteten  Znit  ahriicH 

Wie  einfach  gestaltet  sich  alles,  wenn  man  vom  .Tahre  403  ausfeilt.  Auf 
der  einen  Seite  steht  Ljsias,  der  seines  Bruders  Neigung  zur  Socratik  uicht 
teilte^  ein  «ophiiludiAr  BlMtor,  YerfiMier  dnei  Erotieni^  in  wdduni  dae  H«i]%- 
tmn  dier  Soentik  eo  kalt,  so  knnaielitig,  so  niedrig  beliandelt  wird  wie  Ton 
PwisaiuaB  im  SjmiMMinm,  ein  Meii%  der  bereit  war^  seine  Feder  in  den  DiauA 
des  demokratischen  Tvadikalisinus  zu  stellen:  auf  der  anderen  Seite  steht  Isocrates, 
damals  zweifellos  in  freundlichen  Beziehungen  zur  Socratik,  nicht  ohne  solche 
Be/.icliungen  zu  dem  verstorbenen  Theramcnrs,  der  vor  seinem  Ende  der  Haupt- 
führer jener  Richtung  war,  die  403  Arcliinus  vertrat,  endlich  —  nach  einer 
glanzenden  Verbesserung  Ruhnkens  —  gleichlalls  niclit  ohne  Beziehungen  zu 
dnn  Manne,  dessen  Name  uns  nun  schon  mehrfach  itf^eguete,  zu  Archinus') 
aelbsti  deiaen  Aniifthiew  ja  aucih  dauernde  Spuren  in  den  Grandttbenengiaigen 
dea  bocralBB  hinterlnaacn  haben.  Oka»  jeden  ffintergedanken,  in  ehzliefaater 
Übenengong  konnte  ihn  Plato,  so  wie  es  <2;e8chieht,  dem  Ljsias  gegen ßberstellen, 
konnte  erwarten,  dafs  er  seine  Nebenbuhler  in  der  geriehtUdien  Beredsamkeit, 
der  er  sich  damals  anschickte*)  sich  zu  widmen,  ttbermßfn  würde  rrXtov  r]  :tidSav, 
konnte  ahcr  auch  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  6(>ft»)  QttoxtQtt  dieses  t/^o? 
yn'vixünt^nv  zu  höheren  Zielen  führen  möchte.  Er  konnte  dies  alles  schon 
nach  seinen  persönlichen  Beziehungen  zu  Isocrates.  That  er  es  aber  zugleich 
an  einem  Ibnnej  der  Avebinm  nahe  atand,  ao  eriwnnt  man  laieht,  dab  non- 
mehr  aneh  daa  Yaftäcininm  sweokdienlidk  aich  einordnet  in  die  i^logstiedien 
Abaiehten,  die  wir  im  Fhaedros  zu  erkennen  glaubten. 

Von  den  Beweiagrllnden  schließlich,  die  dem  eigentlichen  Lehigdialte  des 
Dialogs  7A\  entnehmen  sind,  sei  hier  nnr  einer  hervorgehoben,  weil  er,  von  Üsener 
nur  leicht  gestreift  ^S.  14H\  ^leiehwohl  von  zwingender  Kraft  erscheint.  Unter 
den  Fordenmgen  fßr  eine  wahru  Tt%vi]  der  Beredsamkeit  nimmt  im  Phas-drus 
(270Bj3F.)  die  psychologische  Vertiefung  «inen  betleuteudeu  itaug  ein.  Aus 
dieier  Forderung  ergiebt  aieh  in  folgerichtiger  Bntwkiceliing  nrnnitfeelbar  jene 
Emiat  dea  IndiTidnaliaierene,  die  tot  allem  in  den  xtatu^  4»  «oG  ff^ws 
mm  Aiudradk  kommt  nnd  der  die  ältete  Beadbribücnng  auf  die  iMw  aofaarf 
gegenübergestellt  wird  (272  D  ff.).  Nun  halte  man  sich  die  weitere  Bntwicke- 
lung  des  Ljsias  vor  Augen.  Er  ist  ja  der  Klassiker  des  i^do;  geworden.  In 
seinen  »uQaaxev<d^)  gab  er  sogar  rrfjrof  ffyvavaap.ivm,  oiovg  icxiQYd%(ttti 
■ij  Tifin'tt  %al  oiovs  TO  JtXovr^lv  x«!  rn)r1^g  y.ui  zo  yfiQCii^.  Er  hat.  also  itt 
gewissem  Sinne  sogar  die  theoretische  Ausführung  der  Platonischen  Forderung 

*)  'AqxIvov  für  'K^ylvov  bei  Suirlas,  \^\.  BlaA,  Att.  Berodsamkett  II*  18  a.  83  ff. 

^>  rci-i  U'/m'?  nf?  v^v  imxHQti  279  A.  lob  «ehe  nifihti,  was  der  oban  gegebanan  Aof- 
l'ttsiuug  dieser  Worte  im  Wege  stünde. 

•)  Fr.  «W  Sen^.  Ygi  miiMB  Autele  im  FUlol.  LYU.  Wt  tu  (wo  aber  &  IM  flale 
niflbt  genKgeiid  gevQrdigt  iil). 
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durch  Äriatoidm^)  vorweg  genommen,  jedeofidla  hat  «r  das  gcthim  in  «einer 
Praxis.  Nun  wire  es  gewift  eine  Thorheit,  wollte  man  behaupten,  er  habe 
daan  d«r  Anregung  des  Phaednis  beduxft  Aber  des  darf  man  den  Verfediteni 
eines  späteren  oder  gar  eiius  späten  Ursprung  unseres  Dialogs  allerdings  enir 
g^enhalten:  es  ist  absurd  zu  denken,  Plato  habe  die  Freiheit  der  dialogischm 
KuTistform,  die  ihm  freilich  ermöjrliohto  die  nach  der  erdicLteton  Zoit  (»rschienene 
Litteratur  zu  ignorieren,  dazu  mifebnuicht.  mit  dem  denkhur  L^riilHtcn  Nach- 
druck eine  Forderung  zu  erheben,  die  inzwisolien  gerade  von  dem  Manne  in 
»ehr  Uo)iem  Mafse  erfüllt  worden  war,  dem  er  sie  entgegenhielt. 

Von  den  GrQnden,  die  man  gegen  unseren  Ansatz  geltend  machen  könnte, 
sollen  alle  bloGMii  HSgUchketten  hier  unbesprochen  bleiben.  Auf  die  Stil- 
kriterien gehe  ich  gleiehfiJls  nicht  ein.  Haben  wir  doch  unsere  AuslBhmngen 
hauptsftchlich  deshalb  Torgetragen,  um  an  zeigen,  dafe  di^e  neumodische 
Waffe  längst  nicht  vermag  alle  ihr  entgegenstehenden  Gründe  niederzuschlagen, 
besonders  da  sie  völlig  aufser  stände  ist,  der  abstumpfenden  Hypothese 
zweiter  Ausgaben  sich  zu  erwehren.  Kurz  zurückweisen  müssen  wir  aber 
auL-li  die  leider  selbst  voji  Zeller  und  Susemihl  angenommene  'Entdeckung* 
Siehecka*),  dafs  im  Phaedrus  der  (Jnr^ia«  eitiert  werde.    26UE  bagt  Soeratea: 

Zm  ifetSdetta  sucl  o^  itfu  W^i^,  iXX  Stsxvog  xgißii  und  261 A:  »&(fv%t 
^Qimuft«  yiwtda,  müLXütmii  vb  9taigov  Msi9tu  tttX.  Dies  soll  auf  die  be- 
kannten Ansf&hrongen  im  €K>rgia8  gehen,  iriUirend  in  Wahrheit  nnr  die  im 
Phaednw  selbst  sogleich  folgenden  h'>}-o!  mit  dem  diesem  Dialog  eigentttmlichen 
Pathos  angekfindigt  werden.  Den  Aufschlag  giebt  das  Wort  xaXXt':i:ttts ^  von 
dessen  normaler  Bedeutung  ab/.ufj^elieii  kein  Anlafs  ist.  Phaedrus  heifst  ho  als 
geistiger  Vater  eben  der  O^gtuauru  yevvalu:  durch  seine  Fragen  hat  er  sie  ins 
Leben  gerufen.  Mit  derselben  ei^avtCa  sind  Kep.  \  II  5H4  L)  die  Socnitisclien 
Zukunftsgedanken  Glaueons  Kinder,  ovs  Ati^^  xQtfpu.  Öo  ist  auch  Lysias 
in  unserem  Dial<^  »atiiQ  xov  Uyov  des  eisten  Teiles  (257  B)  und  Phaedrus 
selber  von  Soerates'  erster  Lieibesrede  (243 £).  Auch  die  Ton  Siebeck  behandelte 
Stelle  haben  Kenner  des  Platonischen  Spraohgebrauehs  lingst  so  aufge&Jbt;  und 
damit  fertig.  Derlei  Gespinnate  vermSgen  unseren  Schritt  nicht  auürofaalien. 
Auch  mit  Piatos  grofser  Jugend  komme  man  doeh  nicht.  Wanim  soll  der 
24jährige  nicht  den  Phaedrus  hal)en  schreiben  können?  Vergifst  man  denn  so 
ganz,  was  Alexander  in  diesem  Alter  vollbracht  hatV  Die  Behauptung  gar  von 
der  Unmöglichkeit  solcher  Schrifstellerei  zu  Soorates'  Lebzeiten''')  erledigt  sich 
ja  durch  Piatos  eigene,  gewiüs  auf  keinen  uiimüglichen  Voraussetzungen  be- 


*}  Vgl.  flb«  diesen  jetzt  wieh  Boemer  in  seiner  Ausgabe  der  AriitoL  Bhet.*  8.  XCIIff. 

*)  ^etat  in  aetnea  üntnnmehaiigen  a.  nülos.  d.  Qrieehen,  zweite  Auflage  S.  116  flf.; 
vgl.  Zeller  n«  1,  r)41  und  Susemilil,  lud.  Orypb.  1887  S.  HI  IX  und  1898  S.  4.  Ob  in  der  Auf- 
fft^aiing  des  WeseoB  der  Rhetorik  üoi]giaa  den  Phaedrus  überbietet,  oder  Pbaednia  die 
Bchroflnieit  des  Ckirgiae  «bmilderfc,  fiUife  li^  nur  mit  ^Mttt  ei^aehttdee.  Mir  bMbt  IwIb 
Siebeek  der  eiste  Fall  der  wabnolieliilidie. 

^  Die  «ich  leider  edbit  Brems  angeeignet  hat,  Litt  Portrftt  S,  SiT  IL 
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raliftid«  Angsbe  üb«r  die  AnfaMiimiig  «inM  Soeiitiadiai  GMprld»  sn  flo- 

craies'  Lebzeiten,  im  Theaetet  143  A,  wie  Hirsel  (DiaL  I  86)  mit  R«clit 
hervorgehoben  hat.  DaTs  die  dort  erwähnte  Xiederscihnft  nicht  auch  als 
litterarische  Veröffentlichung  erscheint,  will  nichts  sagen,  da  dies  mit  den 
Zwecken  der  dichterischen  Gesprächseinkleidung  zusammenhängt.  Auch  ist  doch, 
um  ein  paar  weitere  Beispiele  zu  bringen,  der  Gorgias  zu  Gorgias'  und  Xeno- 
phons  Symposium  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  Callias'  Lebzeiten  veröffent- 
lieki  Hodeniee  Bmpfindea  aber  miiAi  hier  ganz  ausgeeehieden  irarden. 

Wae  den  Lelugelult  dea  Fhaednis  aagebtj  ao  kSnnte  man  danmf  hin- 
weisen, daft  die  RdunuinikfcHMieD  dar  Flafamiaehen  FliiloiOiiliie  nadi  den  anlwr* 
halb  derselben  gefundenen  Ansätzen  yorzanefaman  aind  und  nicht  umgekehrt; 
fenier  dafs  es  wnlil  nicht  das  erste  Mal  wäre,  wenn  einer  rein  evolutionistischen 
Betracbtr.nir  f^eji;eiiüber  der  Genius  f^erade  in  'deinem  Hf-fb^t'^n  und  Eigenst<;n 
sich  versniilos.sen  hielte.  Indessen  wir  hediirt* n  ihoser  Austiucht  nicht  und 
räumen  willig  ein,  dafä  die  äoüiereu  Ansätze  iiiniüilig  würden,  wenn  sie  eine 
vemfinfl^  Btttwiokelung  der  Platcniacbwi  lihUowiphie  iiiuiüSi^cb  Machten, 
ffinaiehllkih  der  Ideenlehre  beateht  nnn  dieae  Schwierigst,  wenn  num  keinen 
Ytnrnrteilen  hnUigfe,  ftberhanpt  nieht,  namenftlieh  aber  dann  nicht,  wann  wir 
den  Bfidiem  T — Vn  der  Republik  die  Stelle  anweisen,  die  fär  sie  in  Anspruch 
zu  nehmen  war  (oben  S.  460  ff.).  Allein  hinsichtlich  der  Psychologie  und  Un- 
sterblicbkeitslehre  konnte  sich  ein  »»rnst^Tes  Bedenken  erheben.  Lafst  man 
namlicb  einmal  den  Phaedruf»  tiir  emeu  Augenblick  gauz  aus  dem  Spiele,  so 
erscheint  die  Beele,  die  noch  im  Fhaedo*)  als  fu>voHdi^s  behandelt  wird^  vuu 
Plato  erst  verhälfaniam&feig  spät,  zur  Zeit  der  Abechluls-  und  Ergänzungsarbeiten 
ini84aafc(a.ob.&465iK)  in  ihrer  DniteOigkeit  klar*)  er&bt  Unmittelbnr  mit 
dieeer  Eihanntnia  iat  Terbonden  nt  denken  die  BeaduSaikimg  der  Ünalerblidi- 
keit  auf  den  vernünftigen  Teil  der  Seele.  Dieses  glatte  Ergebnis  wird  nun 
durch  die  mythiaehe  Darstellung  im  Phaedrus  in  einer  für  d^sen  frühen  Ansatz 
bedenkliehen  Weise  gefährdet,  insofern  der  Phaedrus  so  lange  ror  dem  Phaedo 
die  nämliche  Dreiteiligkeit  der  Seele  wie  ßep.  IV  bereits  zu  enthalten') 
scheint  (während  seine  Unsterbliehkeitslchre  keine  Schwierigkeit  macht).  In  der 
That  ist  es  unmöglich,  obwohl  der  Versuch  gemacht  wurde,  im  Mythus  des 
Phaedraa  die  beiden  Boaae  dea  Seelengeepaans  von  4hifidff  und  imt^vpMt  aehleoht- 
hin  m  trennen.  Aber  die  Schwierigkeit  ttbt  atcih  trotadem  überwinden.  Die  Vor- 
atellnng  im  Fhaedma  iat  nimlich  trota  aller  Ähnlichkeit  mit  der  späteren  Lehre 
im  Chnnde  doch  etwna  aehr  weeentlich  von  ihr  Yeradiiedenea.  Man  hat  iii^pt*) 


')  Gegpuflber  Scliiillcr>i,  Plaf  Forsch.  F.  .')3  ff  Hcheint  zwar  der  hamionistisclie  Versuch 
ZeUera  (II  *  1,  848)  nicht  BCblechthio  ooinöglicb  und  war  auch  mir  lange  Zeit  eMeuchtand. 
loh  halte  Um  jetrt  aber  flir  enfbebilidi.  Vgl  auch  BiiMniiH  laA.  Giyph.  1M8,  ST  ff. 

*)  Was  natßrlich  gelegentliclie  ABttlherongen  in  früheren  Schriften,  ein  gporadischet 
Heran fif reifen  an  die  Sucbe  kt'ineswejri?  ansschliefst.  Pas  gilt  %.  B.  von  cuMr  StsUs  wi« 
Gorg.  A'Ai  A,  deren  Bedeutung  änHemihl  a.  a.  ü.  S.  ä8  wohl  überacbätzt. 

*)  Vgl.  bot.  f68  C:  i9  df(f  wMt  «oO  |iM«e  r^tzfi  dtnUfiriv  i>vii)v  inderriv, 

<)  Vgl  Zeller  D«  l,  SSO. 
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bcmarkti  ddb  Fliito  im  FluMdns  9vf^  und  ket^viUit  dar  Seele  bereiiB  in 
Omni  pvienaliiiteii  ZnifauidB  beilegt   Dmii  ttlkt  iiber  der  FIttednii  itote 

dar  Dünteflllfig  das  einlieitliche  Leben  <]o<^  Seelenwesonn  bestehen,  wibiend 
gerade  der  Mangel  dieser  Einheitlichkeit  tur  die  spätere  Lehre  bezeichnend 
ist.  In  dieser  läfst  es  Platn  ;i!ierkanntennar«pn  M  eine  offene  Frage  bleiben, 
wie  bei  Annahme  dieser  drei  Teile,  die  nuaiiiflir  wie  drei  miteinander  un- 
verbundene  Wesen  nebeneinander  gestellt  werden,  die  iiiiniieit  de»  persönlichen 
fleehakibeM  la  denken  eeL  Zu  dieeaii  ünlenehied  tritt  eber  eweitens  bumi, 
dftfii  die  Seheidong  tüh  9vft6s  xaaA  Ari#v|U«  (andi  abgesehen  TOD  den 
mjliiiMiheii  WelldwBkely  in  weleheni  eie  der  Phnedme  beBUM)  keineewegi  toU- 
kommen  derjenigen  ünierscheidnng  entspricht^  die  für  die  ep&tei  e  Lehre  wesent- 
lich ist.  Die  beiden  Rosse  tragen  wohl  deutliche  ZOge  ron  d^ftög  und  iiti- 
dvfua  fbes  253  C  ff  ),  aber  die  Vorstellung  TerallgemeinfTt  -irli  doch  auch 
bisweilen  zu  'oiit'  nnd  'böse'  schlechthin.  z.B.  253D,  lip-NundeiH  hhvr  256B: 
dovÄaodfitvoi  fiiv  ^  xaxia  ifw^iis  iv^yiyvito,  liev^e^äöairteg  öi  ^  «^CTtj.  Ja 
die  YetiliBiii^  dee  Lenleeie  nnd  eefaiee  Zwiegespanne  kttk  mitireiee  in  der 
Bede  dee  Soereles  ganx  mrflek  um  einer  nnderen  Symbolik  Fhte  sn  gSnneiiy 
der  eekOden  PhentMie  «en  imk  fleeleiiBMigeii  Dieee  kfente  «»"«Y^^g^***  in  eo 
nnbeiinnmter  Weise,  wie  ee  fhaMoklich  der  Fall  ist,  mit  dem  Bilde  des  Qe- 
spannes  verflochten  sein,  wenn  dieses  Bild  wirklich  bestimmt  w&re  die  Einheit- 
lichkeit des  Seelenlebens  aufenVifbpn.  So  darf  mnn  wohl  sacfen,  dafs  der 
Phaedrus  besser  ganz  fBr  sich  geuummen  wird  und  eine  mit  der  späteren  Lehre 
zwar  verwandte*),  aber  doch  nicht  völlig  gleichartige  Konzeption  darstellt.  Diese 
Andeutungen  werden  geuagen,  um  en  zeigen,  difii  endk  die  Fiychologie  oneerem 
Aneeli  keine  «nSberwindliehem  Sdiwierigkeiiia  eeheik 

le  giebt  ttberkeapty  eo  viel  idi  eefaen  knnn,  nor  einen  Pnnk^  an  welehem 
dieee  Datiening  einen  wirklichen  Widerstreit  beibeifttkrt^  der  denn  auch  wohl  die 
meiatoi  bisher  veranlafst  hat  üseners  Ansatz  sozusagen  a  limine  abzuweisen.^) 
Das  ist  das  YerViUltnis  des  originellen  und  inhaltsreichen  Werkes  7u  der  Reihe  der 
im  eugeren  Sinne  sogenannten  *Socratischen'  Üiii.lr>ge  Platos:  iVütagoras  Lache» 
Lysis  u.  8.  w.  Diese  Reihe  verlegt  man  ja  überwiegend  in  die  Frühzeit  Piatos, 
in  eeine  *Sooratisohe'  Periode,  mib  inbaltiidien  und  (wenigsteni  bei  einigoa) 
Midi  ane  alOttliBclian  Chttnden.  Dieee  Sehriflen  rOdken  damit  dem  Fhaedma 
mMwittaiw  auf  Sm  Leib  —  nnd  ^eiehMÜ%  nnaerer  Daikiening.  Denn  wie 
wäre  diaiea  Kebeneinander  dee  bedeotenden  mit  den,  wie  man  eagl^  meihr  oder 
minder  nnbedeutenden  Werken  zu  erklären? 

Wir  geben  im  folgenden  Abschnitt  die  Lösung  des  ProbleniM,  die  wir  für 
richtig  halten:  wir  beabsichtigen  damit  zugleich  eine  neue  Bresche  in  das 
TiabellenboUwerk  der  Sprachstatistiker  zu  legen. 

')  Vgl.  Zcller  n*  1,  810. 

*)  Kb  iat  hier  vielleicht  auch  zu  beachten,  dala  Ptittoia  Lehre  vud  deo  Seeleuteilen 

pjlhegoNiMbe  Teriiaftr  bettet  BoUe,  TtjAB*  4M;  vyL  6e4. 
^  TgL  I.  B.  2sU«r  U«  l,  m 

(ScUul«  folgt) 
Umm  J>hiiSiXi.  im.  I  — — 


DIE  ÜBHEIMAT  DEß  GEÜMANEN 


Von  AvoüBT  Hbodiobr 

TtoIb  der  ShrSme  raa  Tinte,  die  Uber  die  PalSethnologie  Emrapea  ver- 
gOBsen  worden  sind,  ist  auch  heutratege  noch  vielee  imaicher;  allem  denk  den 

vorzüglichen  Arbeiten  der  nordischen  Forscher,  sowie  Penkas  und  den  Ver- 
gleichuugen  der  GriiberfuTide  untereinander  beginnt  es  doch  allmählich  zu  tagen, 
mid  die  Thatsachen  selbst  lassen  sich  schon  in  deutlichen  Umrissen  erkennen. 
Biü  vor  kurzein  f?nlt  es  für  lin  unantastbares  Dogma,  dafn  die  Germanen  an 
den  Ufern  des  Schwarzen  und  Kaäipiöchea  Mecreü  gesessen  st-ion.  Und  ))estärkt 
darin  glaubten  sich  die  Verfechter  dieser  Ansicht  noch  durch  die  Züge  der 
Ydlkerwandennig,  obwohl  offenbar  uiehie  als  Verweehaelung  einer  geedii^t- 
lichen  Thatsacbe  mit  einer  vorgeediicktUdien  Yennutang  und  Theorie  vor- 
liegl,  woau  am  meisten  wohl  der  Zng  Theodoriehe  mit  seinen  Goten  von 
KonstantinojH'1  nber  den  Balkan  nadi  Istrien,  Friaul,  Kärnten,  Tirol  und 
Süddeutschland  beigetragen  haben  mag.  Verführerisch  klingt  ja  diese  An- 
nahme und  wird  rs  noch  mehr  durch  die  Ähnlichkeit  der  Artefakte  des  Karst^'s 
im  wi'iteren  Sinne^  d.  h.  der  Balkaiiliinder  sowie  der  Alpenländer  und  Öüd- 
deutseiilands.  Auih  icli  war  eine  Zeit  lang  Anhiinj^er  dieser  Ansicht.  Ebenso 
ist  uns  allen  der  in  uni:»erer  Kiaderzeit  gelciirtc  Glaube  von  der  Entstehung 
des  Menschengeechleehtee  in  Aateu  in  Fleiech  nnd  Blnt  fibergegaugou,  und  auch 
dieses  begünstigt  die  Yerwechselong  mit  dar  eigmtlichen  Heimat  nnd  En(> 
Hebung  der  Arier  und  Germanen.  Dab  aneh  Antoritilten  Tom.  Oewiehte  eines 
Montelius  sich  von  diesem  Glauben  noch  nicht  ganz  trennen  kSnnen,  stfiiat 
natürlich  die  Anhänger  jenes  Dogmas  nicht  wenig. 

l^nd  doch  hält  t  s  nicht  i^tand  vor  dem  Lichte  einer  scharfen  und  gründlichen 
vergleichenden  Unterau -Imm^it  d^r  charakteristischen  Eigenschaften  der  ältesten 
nnd  jüngsten  arischen  \  olker  und  Individuen  sowie  vor  den  Hesultateu  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  uiu  die  Dohcho- 
kephalie  (Langköpfigkeit)  nnd  die  helle  Eomplexion.  Dafs  aber  selbst  Völker- 
schaften, die  fast  gans  dnnUe  Eomplexion  haben,  in  d«L  Sltesten  Zeiten 
Torwiegend  die  heUe  zdgten,  beweieen  die  Terrakotten  ans  der  betten  griechi- 
sehen  Zeit,  bei  denen  nur  rotblonde  Haare  und  blaue  Augen  sich  finden-  Unter 
den  vielen  Tansf^nden  der  bemalten  Figflrehrn  aus  Tanagr»  kommt  niemals 
eine  andere  Haut-  und  Augenfarbe  vor,  aufsor  für  Wesen  untergeordneter 
Gattung,  Sklaven,  Satyrn  n.  s.  w.  In  Ühereinstinnnung  mit  diesen  Fuiidi u  steht 
©8,  wenn  Herakleide»,  ein  Schrü'tsttller  des  Iii.  Jahrh,  die  Bootierinnen  ab 
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meist  blond  beschreibt.  Heute  dagegen  kommen  blonde  Haare  und  blane 
Augen  nur  ganz  selten  in  Oriechenland  vor,  und  ps  sind  tlic  licutit^cn  Ncn 
griechen  als  d'w  Nachkommen  der  vorarisehen  Bev5lkermig  zu  l)i'tra*  ht<'n.  doren 
physischer  Typus  nur  durch  slavische  und  albanesische  Beiminchung  einiger- 
nuiGMii  mindert  worden  ist  So  wflbrde  «eh  ja  aueh  die  modone  Annahme 
einer  BiliWMideniiig  der  HeUenen  ans  ihren  Staaunsitaen  Midi  von  der  Elbe 
ond  weaUich  von  der  Weiehsel,  daa  heiftt  im  FluÜBgebiet  der  Oder  im  oder 
Xni,  Jahrh.  v.  Chr.  erklären  (Peoka).  Die  Trojaner  tmMn  keine  Hellenen,  so 
wenig  als  die  Väter  der  Kultur  von  Mykene,  sondern  Phryger,  let/.t<  ro  Pelasger,*) 
Femer  wissen  wir  jetzt,  dafs  die  ältesten  Mfnsrhfn  ganz  ontschicden  langköpfig 
waren,  sowolil  was  d'w  Schädel  der  Hohlen l)cwohjit  r  als  (iic  im  Löfs  von  Mittel- 
laul  Westeuropa  gt^faudeuen  betrifft,  und  hierin  stimmt  das  bisher  in  Skandinavien 
gefundene  kraniologische  Material  der  ältesten  Bewohner,  das  in  ausreichender 
Menge  aar  Baaaeoibeattmmiuig  vorhatiden  ist,  anffidlend  flberein,  so  dab  jetat 
■ehon  mil  flichesiunt  genagi  werden  kann,  dab  aar  Steinaeit  Sehwedeti  und 
Norwegen  von  einer  vorwiegend  dolichokephalen  Bevölkerung  bewohnt  Wftrdo. 
•  Die  brachykephale  (lappische)  Kasse,  als  deren  Heimat  die  asiatischen  Hoch- 
ebenen anfresehen  werdtn  müssen,  bildet  nur  dm  zohnten  Teil  der  Bevölkrning 
Schwedf?)s,  deren  KeHte  uns  in  den  megalitiiisilicii  (inibstatten  erhalten  sind. 

V.  i>üben  wies  aui'  dem  Internationalen  Anthropologeakongreis  in  Stock- 
holm nach,  daHs  die  bis  jetzt  in  Skandinavien  gefundenen  Schädel  aus  der  Stein-, 
Brome-  nnd  Eiaenaeit  alle  denselben  Tjfm  aeigen.  Meist  iat  die  Stime  acihmal, 
die  Wölbung,  Rmte  dea  Hinterhanptbfleknn,  der  Joehbogen  ond  daa  kenror- 
atoliflnde  Hinterhaupt  ähnlich  wie  bei  den  heutigen  Schweden,  von  denen  sie 
allerdiiigiB  durch  die  Stellung  des  Anüitze»  and  durch  die  Grofse  der  Augeff^ 
brauenhogen  leicht  zu  unterscheiden  sind,  alno  j»an7  ahnlicli  wie  bei  den 
diluvialen  mahrischen  Schädeln,  d.  h.  sterk  hervorrage inas-<i>  nnd  hoch. 
Bei  einigen  iat  das  Gesicht  sturk  prognathisch,  der  AlveuLinaiid  dt>s  Ober- 
kiefers stark  vorspringend.  Die  Lange  verhält  sich  bei  den  alten  Schädeln  wie 
1000 : 781,  den  modernen  Sehldeln  wie  1000 : 771. 

Aus  diesen  üntmoehiingen  ergiebt  sieb,  daft  die  prUustorisehen  dolicho- 
kephalen  Bewohner  der  Steinzeit  in  Schweden  zu  derselben  Rasse  wie  die 
gegenwärtigen  Bewohner  des  Landes  gehörten,  und  dafs  der  Schädeltypus  TOD 
der  altoaten  Zeit  bis  znr  OciXt  ii wart  kein«'  orhebliclie  Voriindonin'j  erfahren 
hat.  Da  wir  nun  mit  Sicherheit  annehmen  können,  dals  «ir  den  Tv])ns  der 
heutigen  Schweden,  der  seinerneit?»  mit  dem  germuiuschen  ileilieugräbertypufi 
identisch  ist,  als  den  eigentlicht^n  arischen  Typus  anzusehen  haben,  so  sind 
wir  auf  Grund  der  Ton  Dttben  ÜBstgesteilten  Identitit  des  gegenwärtigen  und 

')  Die  mykemsche  Kultur  int  nichts  anderes,  ah  eine  sehr  frühe  Fhaso  der  orientnliechen 
CivilisaÜon,  die  nach  Euro)>a  gebracht,  die  etruskitiche  eine  spiltorc  der  gleichen  Civiligation, 
die  weiter  nach  Westen  getragen  wurde.  Der  dritte  mykeniuche  Stil  war  gleichzeitig  mit 
dem  XY.  Jalirli^  nachher  verllel  er  und  mnlUe  dem  geometrischen  oder  DipylonstU  weichen^ 
den  wir  in  den  etrurischen  Funden  sehr  frühen  Datoillf  treffen  (GrabAmd  von  Valci,  jetit 
in  Berlin,  von  Furtwängler  bflwhrräbeu). 
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des  prähistorischen  Schfideltypns  berechtigt,  mich  die  prähistorisch Pii  Bewohner 
des  Landes  für  Arier  und  zwar  nicht  blofs  iiu  ethnischen,  sondern  auch  im 
aothropulugischen  Siiuie  xu  erklüreu.')  Aber  auch  die  helle  Komplexion  fiudet 
sieh  vorwiegend  in  SkandinATMa,  tmonders  in  den  Cfogenden  mit  dolieho^ 
k^baliw  und  meeokepluiler  BerdlkBnii^  toSirsiie  aoeh  bei  den  brtehyk^luüen 
Lappen  und  Fuumil  Helle  oder  bleue  Augen  finden  eidi  in  Korwegen  97,S5  % 
blonde  B»Are  75  %  Anf  100  Norweger  kommen  86,  die  dem  blonden  Typii^ 
und  nur  14,  die  dem  brünetten  angehören.  Durch  den  Nachweis,  dafs  die 
heutige  germanische  Bevölkerung  der  skandinavischen  Halbinsel  in  ununter- 
brochener Reiheuiolge  auf  die  Bevölkerung  der  jüngeren  Steinzeit  zurückgeht^ 
sind  wir  natürlich  auch  zu  weiteren  Schliläsen  über  die  Heimat  der  Germanen 

Ee  fragt  eidi  nun: 

Ton  der  Enltar  der  Arier  wSbrend  der  ikrer  ersten  Trennung  Toraaegeheiiden 

Zeit  entworfen  bat^  dem  Bilde,  das  die  Archäologie  auf  Qnmd  der  palaoa- 
tologischen  und  archäologischen  Funde  von  der  ältesten  Kultur  Skandinaviens 
sich  machtV  Und  ferner:  Ist  die  Flora  und  Fauna,  von  der  die  Arier  in  ihrriu 
Ursitze  nach  den  Zeugnissen  dei-  Spraclie  umgeben  waren,  identisch  mit  der 
prähistorischen  Fauna  und  Flora  Skandinaviens? 

Dab  die  Trennung  der  germeaiachen  Stfmine  erat  in  ferbiltniauüUB^ 
sehr  ap&ter  Zeit  erfolgte,  nnd  dafii  awisdien  dem  Zeitpunkte  der  AnfUSeung  der 
gennanieehoi  Spracheuüieit  nnd  dem  der  ariaehen  Spfaehetnbeit  viele  Jalir» 
hunderte  lAgen,  ergiebt  sich  nielit  nur  aus  den  gemein -germanischen  Bezeich- 
nungen der  Metalle  Eisen,  Gold,  Silber,  sondern  auch,  und  zwar  in  noch  be- 
stimmterer Weise,  ans  dem  Gesamtchainkter  der  germaniBchen  Grundsprache 
einerseits  und  dem  Verhältnisse  der  eiuzehien  germanischen  Dialekte  zu  der- 
selben und  untereinander.  Das  Isländische  ist  z.  B.  noch  im  XIII.  Jahrh.  vom 
Norw^pechen  nillit  alhnniel,  daa  SdiweduMdM  und  Dionehe  kaum  merkbar 
Yoneinaader  rerMluedett;  aber  wie  eehwer  kdanm  noh  hentantege  die  Sehwedei^ 
Danen  und  blinder  untereinander  Terrtftndigen. 

So  wKren  eine  Menge  Beispiele  anzufBbren,  ans  denen  sich  ergiebt,  da& 
die  Bewohner  der  jüngeren  Steinzeit,  wenn  sie  überhaupt  zu  Beginn  dieser 
Zeit  eingewandert  sind,  ni<^}it  als  Germanen  eingewandert  sein  können,  wwie 
dafs  die  Entwickeluiig  der  genuaTuschen  aus  der  arischen  Grundsprache  nur 
an  einem  Punkte  stattgefunden  haben  kann.  Da&  es  nicht  die  Länder  am 
Schwanen  Meere  und  der  unteren  Donau  waren,  wo  die  Germanen  aus  der 
Gemcinechafl  der  übrigen  Verwandten  heraoatraten  nnd  an  wnem  e^pnen 
Volke  wurden,  dafibr  bietet  das  gemein-germanieehe  Lenikon  die  sehlagendstea 
Beweise.  Daraus  ersehen  wir,  dafs  den  Germanen  schon  in  ihrer  Heimat  be- 
kannt waren:  Ahorn,  Birke,  Buche,  Eiche,  Erle^  Esche,  Espe,  Fichte,  Föhre^ 
Hasel,  Linde,  Ulme,  Weide.  Ebenso  kannten  sie  eine  Reibe  von  Tieren^  die 


')  Funde  blonder  Hnare  aus  der  Brotr/:cziiit  in  <^cchH  Eichensligen  werdan  bei  Sopluu 
Hüller,  Nordische  AltertuoiMkunde  S.  S4&  il.  beachrieben. 
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neb  nor  in  Wild«ni  Mifadmlten  pflegen:  Wm,  Huneh,  Beh  und  Lndifl.  Wir 
■ogar  die  in  der  Bmet  jedes  Oemenen  tief  eingewnnelte  Liebe  flr 
den  Wekl  eis  Beweis  daflir  ansehfln,  dalii  Wilder  der  germaniachen  Urlieimet 
nicht  fremd  wsren.   Nun  war  aber  in  SodruTsIand  vom  50.  Breitengrade  bis 

zum  Schw^arzen  und  KaspiHohpn  Meer  nie  Wald,  wie  dies  seit  den  ältest^'n 
Zeiten  bestätigt  ist,  Hondern  m^ij^t  banmloso  Stt'ppe.  Ja  die  Buche  nnd  der 
Epheu  kommen  nur  im  äisf-«  t  stcn  WtJöteu  von  Ilufsland  vor.  Jeuseittt  der 
Steppen  wachsen  sie  ailerdings  in  den  Gebirgen  der  Krim  und  des  Kaukasus. 
Bei  beiden  Fiamen  tet  es  die  Wlnterkiltc^  die  ibier  Yeibreitang  naeh  Norden 
und  Osten  eine  nnfibersehreitbare  Grenae  setst  nnd  von  jeher  gesetat  hai 
Dem  gemflin>gannaniaehen  Lemkim  gclhbt  fnmer  der  Name  Fidite  an.  Aneh 
sie  fehlt  fast  dem  ganzen  Mittel-  und  dem  ganzen  Sfldmftland.  Das  gemein- 
germanische  Lexikon  verzeichnet  aber  auch  den  Namen  von  Tieren,  die 
daselbst  |^eichfalls  jucht  vertreten  sind:  z  B  fehlen  Aal  und  Lachs  in  den 
Flössen,  die  sich  mittelbar  oder  unmittelbar  \m  Schwarze  und  ins  Kaspischc 
Meer  ergiefsen.  Dazu  kommt  der  Waihsch,  der  früher  auch  an  den  md- 
skandinaTischen  Kflsten  Torkun,  ja  sogar  an  dentscften  und  franaSsiechen.  Im 
Sdiwaraen  Heer  bat  er  nie  g^bi  Ebenso  die  M9we,  eodann  Beb,  Elen, 
Lnoibs  nnd  Biber,  von  denen  die  drei  ersten  nach  Bogdanow  wenigstens  im 
^etlichen  RiiTsland  erst  im  0ebieto  der  Fichtenwilder  vorkommen.  Li  dem 
aralo-kaspischen  Gebiete  fehlen  sie.  DaCs  aber  die  Sitze  des  germanischen 
Urvolkes  an  den  Küstenländern  irgend  eines  Meere«  «gesucht  werden  mu-sen, 
darauf  weist  hin  der  gemein -germanische  Name  für  Walfisch  und  Seehund, 
Hummer  und  das  Meer,  fUr  welches  sogar  mehrere  Ausdrücke  vorhanden  sind, 
ein  Beweis,  weleh  grofse  Rolle  es  im  Leben  dar  ürgeraanen  gespielt  haben 
mnb.  Dieses  Heer  kann  aber  nnr  die  Ostsee  gewesen  eein,  die  Nordsee  ist 
snqgBseUosssn,  weil  in  den  an  sie  grrasenden  Talen  Norddentsdilands  nnd 
Hollands  die  Fiehts,  die  das  arische  Urvolk  kannte,  wildwadisend  nidit  vor- 
kommt. Dafs  es  wirklieh  der  skandinavische  Teil  der  Ostsee  war,  dafür  ge- 
währt auch  die  Archäologie  sowie  die  Sprach-,  Kultur  und  Völkergeschichte 
die  nötigen  Anhaltspunkte.  Das  geriuHTiisdie  Urvolk  hatte,  wie  jetzt  allgemein 
angenommen  ist,  noch  vor  seiner  Irennung  die  Kenntnis  der  wichtigsten 
Metalle,  insbeeondere  dee  Eisens,  und  es  erscheint  die  Bevölkerung  Schwedens 
(namentüdi  anf  Orand  der  Üntersuebnngen  T(m  Hontelins)  im  ftUeren  Eisen- 
alter als  die  direkte  Naehkommensohaft  der  Bronse-Bevfillcemng.^)  Dab  nun 
diese  sowie  die  Steinzeitmenschen  Arier  waren,  unterliegt  jetzt  selbst  iBr 
Vivehon  keinem  Zweifel  mehr.  Würde  man  nun  die  Heimat  der  Germanen  an 
der  ileutachen  Ostsee  suchen,  so  müfste  die  skandinavische  Halbinsel  ihre  Be- 
völkerung erst  im  Eisenalt^^r  erhalten  haben,  oder  man  mttfste  eine  vor- 
germanische, jedoch  arische  Bevölkerung  annehmen,  etwa  Kelten,  wovou  absolut 

''i  Die  in  den  merowingiachen  Qr&bern  an  dt^r  Tllor  gofundcncu  profsen  Schwerter 
(Spatha)  aiod  voUstAodig  gleich  den  skandinaviachen  aus  der  ersten  Eisenzeit.  loh  selbst 
bentM  ein  solcbet  und  war  ^<&t  wenig  ersteont  Aber  die  ZeiflhTwng  daes  loklieD  brf 
mdelmuid,  KoBgl.  Titterbete  Hbioiie  oeh  Autiqfitstt  Aoadeniea*  MiiiadfUad. 
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keine  Spuren  vorhanden  sind,  was  aber  der  Fall  sein  müfst^,  weil  England, 
Schottland  und  Irland  noch  bedeutende  Spuren  solcher  Bevölkerung  sowohl  ab 
die  Flufs-  und  ürtisnanu  ii  aufweisen.  Es  wareu  dejslialb  in  Ökaudiuavien  ebenso- 
wenii/  ciinnal  Kclti  ii,  als  Slavcji,  während  beide  in  grolsen  Gebieten  Deutsch- 
lands iia(  iiwi'i^bür  öuid.  Noch  mehr:  nur  bei  der  Annahme  der  ekandinaviadien 
Herkunft  der  Germanen,  bei  der  Ansaliine^  daCs  Ton  hier  aufl  Deatsebknd  und 
snniehBt  Norddeutaddaiid  und  nicht  Skandinavien  von  Norddentachhuid  ans  be- 
siedeU  worde,  lafst  neh  die  grofae  Keltenbewegung  der  letaten  vorchrietiicben 
Jahrhnnderte  in  ihrer  Richtung  und  wahren  Ursache  erklären.  Alle  drei  grofsen, 
historisch  begründeten  Keitensflge,  der  iberische,  italische  und  der  griechisch- 
kleinasiatische  haben  eine  ausgesprochen  südliche  Richtung,  erst  in  zweiter 
Linie  nach  We-*tr»n  und  Osten.  Was  ist  nun  wahrscheinlicher,  als  dafs  sie  von 
den  aus  dem  Norden  hervorbn  >  iu  nden  Germanen  aus  ihren  Sitzen  vertrieben 
wurden?  Es  ist  dies  um  so  mehr  anzunehmen,  weil  die  mutmafsüche  Zeit 
des  ältesteu  Kcltenzuges  und  die  der  ersten  Trennung  der  Qennanen  neralich 
genau  ühereinatimmen;  und  da  das  erste  Aufbeteo  des  Eisens  in  Skandinavien 
nooh  mit  dem  8i»tem  Teil  der  HaUstattperiode  zusammenfällt,  so  dfirfiBD  vir 
dieses  Ereignis  an  den  Anfang  des  VI.  Jahrh.  setzen. 

Der  Uiiistand,  (lafs  die  skandinavisi  lu-n  Graber  vom  Sddusse  der  Brome' 
seit,  welche  gebrannte  Knochen,  entwidir  in  einer  Thonnme  oder  in  einer 
Gmlio  hfirfeset'/t,  j<'doch  keine  Skelette  enthalttn,  ih'ii  (jräbein  vom  Beginn 
der  Eistii/.eit  gleichen,  macht  es  nahezu  gewifs,  (hifs  das  erste  Auftreten  des 
Eisens  im  Norden  nicht  mit  der  Einwanderung  eines  neuen  Volkes  verknüpft 
war.  Dieselbe  Bestattungsweise  findet  sich  nun  merkwürdigerweise  wahrend 
der  die  ganzen  lotsten  vier  vorchristlichen  Jahrhunderte  aasflillenden  La-Ttee- 
periode  in  Korddeutschland,  nicht  aber  in  Sfiddentschland,  wo  sich  die  Kelten 
länger  erhielten,  so  dafs  nun  auch  durch  die  Ergebnisse  der  Ardütoli^e  die 
Annahme  von  der  skandinavischen  Herkunft  der  Germanen  erwiesen  erschein^ 
die  ja  ebenso  durch  die  zahlreichen  historischen  Zeugnisse  über  die  Herkunft 
der  kontinfntalen  Gennanoii  liostiitigt  wird.  Diesen  zufolge  sind  aber  nicht 
nur  die  Goten,  sondern  auch  die  (iepiden,  Heruler,  Dänen,  Sachsen,  Franken, 
Burgunder,  Longobarden  u. s.  w.  aus  der  skandinavischen  Halbinsel  gekommen.')  — 
Noch  möge  daran  erinnert  werden,  dafs  die  Dolichokephaüe  und  die  helle 

')  Nach  Strabo,  Pllnius,  Tin  Uus  und  PtolomäiiH,  (li4'  von  Skandinavien  aber  oichtoodw 
l.hjtwemY'  wi^s.  ii,  sit/.i  ii  >ic  an  der  linieren  Elbe,  aUo  uitht  weit  von  Skandinavien;  ».  auch 
BelU,  Vorgcseb.  von  Mecklenburg,  Heft  I  S.  145 — 158,  und  Wilaer,  Stanunbauiu  und  Aus- 
breitnog  der  Gennatten,  Bonn  1895  8.  M  ff.  Noeb  im  DL.  Jalirb.  war  nttf«r  den  Fiankot 
nach  Ermoldus  Nigellus  nud  dem  Bischof  Frekulf  die  Oberlieferun^  von  der  nordischen 
Altstaiumung  de»  Vo1k<>^  Ii  licndi^'  Die  Franken  waren  ohne  ZwoifVl  die  Marsen  de« 
Tacitus.  Einen  Haupt  bestand  tcii  der  Franken  bildeten  die  C'hauken.  —  Üals  die  Vor- 
fabtea  der  Franken  einrt  auf  dem  rechten  Rbeinufer  bh  cor  Elbe  und  Kerdaee  gewohnt 
haben  alt  nächste  Nachbarn  der  Sachsen,  geht  aus  Havenn.  anonvrn  cn<m^^.  I  11,  loliin. 
orut  !  und  Hiltrop,  <li  r  Franken  imtX  Sachsen  nebeneinander  nennt,  hervor,  wie  auch  bei 
Ptolemiiu«  neben  den  Chauken  die  Sachsen  stehen;  vgl.  Wilaer  1.  c.  S.  43  und  Procop 
(Wandenuigen  der  Heruler). 
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Komplexion,  die  horroi  Hhi  luiulstoii  ^rt  ikiiiale  des  germanischen  Tvj)us,  in  weit 
gro&eren  Prozenisätzou  auf  der  sicandinaTisclieu  Halbinsel,  als  in  Deutschland, 
mah  ab  in  Norddantifllilaiid  dek  fin^,  md  m  ist  gewilii  kein  ZuMl,  da& 
gnade  diejenige  A^ovimi  NoiddeatsdilHidi^  walehe  udi  geographisdi  am  nSehaten 
an  BHbudiiMüffim  anaehlielM^  SdÜMiHg^Holatam,  den  grSfeten  ProrontBat»  Blonder; 
74%,  unier  allen  Landern  Deutschlnnds  aufweist. 

Dafs  die  Bevölkerung  Südskandinaviens  eine  ältere  ist,  als  die  der  denbschen 
Ostseeländer,  p^eht  auch  schon  aus  den  Artefakten  lien-or,  denn  wenn  auch 
keine  wirkliclieu  Öteinwerkztuge  der  p«däülithiachen  Zeit  sieb  tiudtjn,  so  sind 
dafür  um  so  mehr  Ühergangsformcn  aus  der  mesulitliiüuktin ,  der  Zeit  der 
SjÖkkttundddinger,  vürbanden.  In  Weet-  nnd  OstpreolBen,  Pommern,  Meeklen- 
Irarg  dagegen  isfe  niur  .die  jüngere  Stoimeit  Vertreten.  WShrmd  die  der  cnfeen 
Periode  angehdrendeii  Gegenattnde  ana  E^eneneleiii  einÜMsh  mgeielikgen  nnd 
ni  lit  L'<  <  lilifl'cn  sind,  erscheinen  die  in  den  dortigeil  Orabem  gefundenen  Äxte 
und  Meifsei  schön  gesililifien,  wie  aooh  die  Lnozen  und  Pfeilspitzen  kunstvoll 
zugehauen  nind.  — ■  Wahrend  die  Kjokkenmöddinger-Menschen  aufaer  dem  Hunde 
kein  anderes  Haustier  besafsen,  hatte  das  Volk  der  jüngeren  Steinzeit  tlie  Zieiro, 
das  Schaf,  das  Schwein  nnd  das  Pferd  als  Haustiere.  In  Schweden  war  auch 
das  Bind  schon  geahmt;  für  Dänemark  ist  dies  nicht  entschieden. 

"WSlirend  ftnier  die  Mensehea  der  ilteren  Stsniadt  vom  der  Jagd  nnd 
Fieolierei  lebten,  wen  ee  in  der  jüngeren  hanptaaeUicli  die  Viehniclit  nnd 
der  Aokerban,  die  d«  ii  Menschen  mit  der  nötigen  Nahrung  versahen.  Zorn 
Schlüsse  war  auch  die  Vegetation  während  der  jOngeren  Steimeit  eine  anderei, 
als  während  der  Erriehtung  der  Muschelhanfen. 

Diese  fällt  ix\  die  Kiefer-  und  darauf  fol^^iule  Eichenperinde,  während  im 
Beginn  der  neolithischen  Zeit  wahrscheinlich  schon  die  Buche  aufgetreten  war; 
auch  darüber  besteht  unter  den  nordischen  Archäologen  kein  Zweifel,  daia  das 
iltere  Steinalter  Dfinemaiks  und  Sttdsohwedens  als  eine  FortsetEung  der  pelio- 
litluacbeii  Periode  West-  nnd  Hittdenrqiaa  sn  betraditen  ist  WSbrend  jedooh 
die  neoUthische  Pmode  West-  und  Mitteleuro]^as  durch  eine  tiefe  Kluf^  den 
sogenannten  Hiatus,  von  der  paläolithischen  geschieden  ist,  finden  wir  das  ältere 
Steinalter  Südskandinaviens  mit  dem  jün<»eren  durch  eine  Reihe  von  Übergangs- 
und Zwischenformen  verbunden.  Dahin  gehören  namentlich  die  sogenannten 
dreieckigeu  Äxte,  für  die  Sophus  Müller  den  Namen  'grofse  Spaltwerkzeuge' 
eingeführt  hat,  die  durch  eine  Reihe  von  Übergangsformen  mit  den  geschliffenen 
Äxten  nnd  Terwandtsn  Werkiengen  der  jflngsten  Periode  der  Steinaeit  ver> 
bnnden  sind.  DieeeH»«!  worden  in  Norwegen  aelir  selten,  hSnBger  nnr  im 
sfldliehen  Schweden,  gar  nicht  im  östlichen  Dedaddand  und  westlichen  RuA* 
lud,  dagegen  häufig  im  westlichen  EorofMi  gefonden  nnd  neuerdings  aooh  an 
mehreren  Stollen  in  Mitteleuropa. 

Da  nun  das  jüngere  Steinalter  Südskandiimviens  die  unmittelbare  Fortsetzung 
der  älteru  iai,  m  folgt  daraus  von  selbst,  dafs  wir  die  Vorfahren  der  späteren 
Arier  im  Bereiche  der  west-  und  mitteleuropäischen  Länder  zu  audien  haben. 
WirkUeh  ie%en  auch  alle  daselbst  geftindenen  Sehidel  nnd  floMdelteile 
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die  mit  Sicherheit  der  diluvial-paläolithiscbtri  I'tüiiKle  zugeschrieben  werden 
können,  die  charakteristiBchen  Merkmale  der  ariacheu  Schädelform.  Sie  aiud 
MitaeM«dai  doHchokephal  und  hAta  iidkilitig  «otwielEdto  Aogenbogen.  Dm 
ktniuai^  dftfii  wir  die  Bntelehinig  dar  heUflo  Kompltzioii  towie  andi  der  koiheii 
Stator  und  dM  kifAigeii  KfoperbttitM,  dvidi  wablw  ligsuMÜiflllan  neb  dia 
■rieche  Rasse  vor  allen  andern  Europas,  Asiens  und  Afrikas  auszeichnet,  nur 
■118  der  Einwirkung  jener  klimatischen  Verhältnisse  erklären  können,  wie  sie 
zur  Olacialzeit  in  West  und  Mitteleuropa  bestanden  haben:  nämlich  aus  der 
Einwirkung  einen  feuchtkalten  Seeklimas  mit  relativ  warmen  Wintern  und 
relativ  kalten  Sommern.    Auf  den  Höhen  mehr  Blonde  als  in  den  Thälem. 

Auch  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  wie  ee  kam,  daA  die  paläolittuadbe 
Kultur  nicbt  in  West-  und  Mitteleuropa,  eondern  in  l^budlnKmn  eieli  nr 
neolittuaehen  Kultur  entwiiMt  hat  Ee  stellt  nlmÜch  rem  psliootologiadi- 
anthropologiadieii  Standpunkte  aus  fest,  dafs  im  letzten  Teil  der  Glacia^perioda 
(in  der  sogenannten  Rentierzeit)  die  Existenz  der  Menschen  haupteächlidi  mf 
(1  III  Ken  beruhte.  Als  dieses  Tier  mit  Hpdem  (Vjälfrafs,  Moschusochsen  u.  a.) 
am  Ende  der  Kitzelt  infolge  der  veräiuiertt^n  klimatischen  Verhältnisse  nach 
dem  erst  vom  Kise  frei  gewordenen  Norden  zog,  während  andere  Tiere,  wie  die 
Gemse,  das  Murmeltier  und  der  Steinbock  aus  den  Ebenen  auf  die  Spitzen 
unserw  Berge  sieh  surttckzogen,  mnlUe  ikm  anek  der  Menaeh  folgen.  Dock 
ist  dassslbe  auek  in  INbiemark  bald  ausgestotken,  denn  aakou  in  den  EjSUDStt' 
mSddinger  sind  keine  Reste  vom  Ren  mehr  zu  finden. 

In  jene  Zeit,  während  welcher  das  Ren  und  mit  ihm  der  Mensck  naek 
dem  Ende  dor  letzten  Eisperiode  nordwärts  Tiog,  gehört  die  Ansiedlung  am 
Dümmer  See  m  Hannover  (an  der  Grenze  Oldenburgs).  Im  Schlamme  dieees 
Sees  wurden  Geweihstangen  vom  Ren  gefunden,  die  teilweise  von  erlegten 
Tieren  herrührten  und  Spuren  menseUieher  Einwirkung  mittels  roher  Werk- 
Muge  zeigten.  Solcker  postglaeialen  Stationen  mit  Überreaten  Tom  Ben  und 
paliolitkisohen  Gerilten  dürften  mit  der  Zeit  wokl  noek  nukrere  im  Gebiete 
der  Dordwestdentschen  Glacialablagerungen  zum  Vorschein  kommen. 

Noch  mufs  erwähnt  werden,  dafs  nur  bei  der  Annahme  der  skandinaTlsoken 
Urheimat  der  Arier  sich  die  Thatsache  befriedigend  erklaren  lafst,  dafs  g^isse 
eigentümliche  Thongcfafsc,  St^inwcrkrfugc  und  Gräberformen  des  Steinalter» 
in  gleicher  Form  nicht  am-  in  den  skandiuavitichen  lÄudeni,  sondern  aueb  im 
Westen  Europas  gefunden  worden  sind.  Ja  sogar  manche  griechische  Vasen 
zei^n  in  ikrer  Yenierungsweiae  eine  groüM  Iknüfikkeit  mit  den  äkandtnavisebeB, 
und  Conse  trilgt  kein  Bedenk«!,  dieee  Iknliebküt  nickt  etwa  dnrck  Annakae 
eines  Bjandelsrerkehrs,  sondern  einer  wirklichen  Wanderung  der  Völker  an  er- 
Uftren,  waa,  wie  wir  schon  andeuteten,  durch  die  gegenwärtige  Annahme  einer 
Answandenmg  der  FIclIenen  ans  dem  Gebiet  der  Oder  genügend  erklart  wird. 

in  der  Zwischenzeit,  wie  jetzt  die  Anthropologen  allgemein  annehmen, 
während  der  paläolithische  Mensch  mit  dem  Hen  nacb  Norden  wanderte  und 
dort,  veranlafst  durch  das  baldige  Aussterben  desselben  und  durch  ein  milder 
werdmdea  Klima,  weldiea  das  YorrfidEm  der  Ti»-  und  Pfianaenwelt  der  gs- 
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mifiHgiMi  Zone  ttmS^iohle^  ni  eber  aadem  LebciwwelM  und  Eultor  flb«fgiiig 
(Knltor  dM  neoliihisclien  Zeiialters),  hatte  sieh  ein  Teil  der  Cro-Magnonraste 
Aber  Frankreich,  Belgien,  England,  Irland  verbreitet,  und  seit  dieser  Zeit  bildet 
das  iberische  Element  einen  nicht  nnbetriichtlicheii  Br-K-hteil  der  Bcvolkening 
dieser  Länder.  Diese  Mm  sehen  mit  paliiolithischer  Kultur  besetzten  dann  jene 
Tliilileii,  die  den  üusjj;*. wunderten  zur  Wohnunt;  gedient  hatten,  und  wohnten 
(iurm  hiä  zum  Aui'trcten  der  ueolithiiichen  Kuiiar. 

Dtdurch  ist  sdieinbttr  ein  BerOIkerungsweohsel  ansgetohlnsen,  Dnrch 
Sindnngeu  tuvuiiNhAr  Ekmente  toh  Otten  wurde  eine  neae  Beeee  den  Cro- 
Jiigiioittieiieeheii  mgeftlirly  die  noh  mit  Sur  venntsohtoiL 

Ais  nun  die  Nachkommen  der  palaolithischen  Bewohner  Mitteleuropas  (die 
Arier)  nach  Verlauf  von  Jahrtausenden  vom  Norden  her  wieder  in  Mitteleuropa 
erschienen,  gab  e^  init  den  seither  eingedrungenen  iberisch-tur;ini«rhen  Elementen 
Zusammenstöise,  «Uien  Spuren  sich  an  den  Cro-Magnonskeietten  zeigen,  von 
denen  manche  Pfeile  unzweifelhaft  neolithittchen  Charakters  an  sich  tragen. 

Knnmelir,  d.  k  im  nioliftiiiflhen  Zeitalter,  «wdea  die  Wobnin^pni  «uli 
enf  AnliMieB  enidilel  snr  Swhenmg  g^^  etwiuge  Angriffe  der  nnlflrwoiftoeii 
BerSlkeningen.  So  let  ee  n  erUliai,  daA  die  nealitiileelie  Knltur  in  der 
paläolithisclMii  wnrielt  und  vielfache  BerQhmngspunkte  hat;  denn  ee  iet  die 
gleiche  Rasse,  die  beide  schuf  Auf  diese  Weise  ist  es  auch  nicht  nStig,  die 
Träger  der  sogenannten  Kultur  von  Robenheoaen  in  einer  ma  Alien  eingewau* 
derten  brach ykepbaieu  Ilasse  zu  suchen. 

Auch  die  Tiiatsache,  dafs  alle  unsre  Haustiere  aus  der  neolithischeu  Zeit 
europaischen  Ursprungs  sind,  spricht  fOr  unsie  Anaichi  —  Als  Aiuetrahlangs- 
aentnm  der  Brechykephalen,  deren  Kultur  dnrelieiui  yeradiieden  iat  Ton  der 
neolithiechen,  kennen  ane  apradditlien  ood  antiuropologisfilien  OrAnden  nor  die 
Hochebenen  Mittelasiens  gelten. 

Der  Vollständigkeit  halber  mflohte  ich  noch  in  Kflne  die  entgegengesefaite 
Ansicht  Scr??!«  hier  wenigstens  skizzieren,  obwohl  sie  von  den  deutschen  Anthro- 
pologen kauui  ernst  genommen  wird.  Sergi  schaudert  fast  vor  dem  Gedanken, 
die  It«liker  und  Hellenen  seien  Arier  gewesen,  und  nimmt  dafRr  einen  gemein- 
samen Stamm  für  alle  Mittelme«rläuder,  selbst  das  westliche  und  östliche 
Nordafinkn  an,  dm  mittelUndieehen.  Beweiae  lieHert  er  allerdIngB  kerne  dafür. 
HanfilaibUieb  qpriebt  gegen  aeine  Anaieht  die  grollw  Anaalil  von  YQlkn^ 
atimiiten,  welofae  er  bei  dieeem  mittelBndiadien  Stamm  unterbringen  will,  ob- 
wohl aie  wenig  oder  fast  nichts  miteinander  gemeinsam  haben,  und  zu  derai 
Erklärung  die  Annahme  einer  einfachen  Yölkermischung  nicht  genügt.  Ja  er 
geht  sogar  so  weit,  die  Äthiopier  zu  diesem  gemeinsamen  StHrnme  zu  rechnen. 
Noeh  unglücklicher  ist  er  bei  der  Beschreibung  der  äulsern  .Vlerkmale  und 
namentlich  mit  seinen  Beweisen  über  die  Schädelformen^  welche  den  iberischen, 
lignriadien,  üeliaclien,  grienhiedheny  den  Inaeh91kam  Skinnaieiie,  dam  alten 
Ägypten  und  dem  ganaen,  jetat  toh  Berbern  und  Kabylen  bewobnlen  Nordr 
aftfln  in  ^eialMr  Wdae  eigen  nid.  Ante  10  Sefaidelfomen  eaiatieren,  wie 
er  aagl^  noch  eine  Reibe  von  Miaehibrmen  mit  Tereddedenen  Eennsaiehen  (im 
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ganzen  10  Hauptarten  Ton  Sehidebi).  Und  dies  soll  eine  mitteUandiBdie  Bmm 
seinl  Bei  niherar  PrQfong  sieht  man  anberdem,  daCi  die  meisten  Variefitai 
einer  dolicfaokeplialen  Schadelfbnn  angehören  and  keine  Typen  sind.  Znm 
Schlüsse;  spricht  Sergi  noch  die  groliw  Entwickeial^{  d«:  arischen  KnUnr  dem 
Einflüsse  der  mittelländischen  zu! 

Wenn  wir  im  Tnrfjtfhnndcn  die  hohe  kultnrjjefichichtliche  Bedeutung  der 
arischen  Kasso  '^v/.v'u^t  haben,  der«  n  Vollendung  und  Ideal  tiol)iiKau  im  germani- 
schen Stjunni  Hndct,  m  int  uns  woJii  })ewufst,  dafs  wir  damit  die  Heimat  der 
Urmenscht^i)  nocli  nicht  geiunilen  haben  j  jedenlHilt»  aher  ist  in  der  gegenwärtigen 
Ansieht  fiber  die  Urheimat  der  Germanen  ein  liedtQtender  ethnologischer  Sduitt 
Torwftrts  getibao^  dem  gewife  immer  weitere  und  grSfisere  folgen  werden. 


NAGHWOBT 

Von  HEBMAmr  Hirt 

Eiut  r  AutToidtTung  des  llcriuisgehers  dieser  Zt'it.stinitt^  die  ni-uertii  An- 
sichten über  die  Herkunft  und  Urheimat  der  (Germanen  darzulegen,  konnte  ich 
leider  aus  JEifaugel  an  Zeit  bisher  nicht  nachkommen.  Ich  benutase  aber  gern 
die  (Gelegenheit,  au  dem  Aufinta  des  Herrn  Hedinger  einiges  xn  bemerken* 
Eine  Kritik  au  Oben  liegt  mir  ToUstandig  fem,  es  wird  indessen  Itlr  die  Ijeaer 
der  Jahrbficher  interessant  sran,  dieselbe  Frage  von  einem  anderen  Standpunkt 
beleuchtet  zu  sehen.  Anf  dem  Gebiete  der  vorgeschiohÜiehen  Forschung 
arbeiten  heute  zwei  Reihen  von  Gelehrten,  die  Anthropologen  und  Archäologen 
auf  der  einen  Seite,  und  diu  Anhänger  der  Sprachwissenschaft  und  der  Alter- 
tumskunde Hilf  tl<  r  anderen  Seite.  Im  allgemeinen  gehen  ihre  Wege  nicht  zu- 
sammen, und  die  Ergebnisse  ihrer  Forschung  sind  oft  verschieden.  Wenn  sie 
aber  zusammentreffen,  was  in  der  letzten  Zeit  zuweilen  geschehen  ist,  so  ist 
das  dn  erfreuliches  Zeidien  und  gewifs  geeignet,  eine  gewisse  Zurersicht  an 
der  Bichtigkeit  der  Ergebnisse  auf  diesem  immerkin  etwas  schwankenden 
Boden  der  Urgeschichte  wachsnrufen.  Der  Philoh^  kann  sieh  auf  so  weit- 
gehende Annahmen,  wie  wir  sie  in  dem  vorhergehenden  Aufsatz  finden,  nicht 
dnlaMen,  er  wird  vielmehr  Schritt  für  Schritt  von  dem  historisch  Erreiohbaren 
znm  weiter  Ztirücliliegeiuleu  zti  koninicii  traclitcii,  und  so  müssen  wir  ver- 
Buclien,  die  Urheimat  der  Germanen  zunächst  vurn  rein  historischen  Boden  aus 
7U  bestimmen.  Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Indojrermanen  scheidet  daher 
als  historisch  weiter  zurückliegend  zunüchüt  ganz  und  gar  aus.  Sie  ist  leider 
aiuli  TOn  Mfillenhoff  som  Schaden  der  Sache  mit  unserem  Plroblsm  Terquickt 
worden.  Sidier  isl^  dafii  man  frfihffl*  die  Heimat  des  Urvolkes  in  Asien  suchte^ 
und  dafs  man  deshalb  die  Germanen  mit  ihren  SpraebgmoBsen  nach  Europa 
einwandern  und  Tom  Sohwaraen  Meer  oder  Mittelmliiiland  in  die  Gegend  der 
Mark  Brandenburg  und  von  da  nach  Skandinavien  kommen  liefs.  Aber  diese 
Annahme  ist  auch  von  den  Germanisten  fast  allgemein  aufgegeben.  Halten 
wir  uns  an  die  Thatsachen,  oder  an  das,  was  mit  grölster  Wahrscheinlichkeit 
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m  «neblielwii  ialt,  wo  «fgiebt  lioli  folgendes.  In  dsm  grt&ton  Teib  des 
henügea  Peatiohtondi  mhm  beim  Begitm  der  lusloriedheii  Überlieferaiig 
Kelten.  Ln  «nuMbea      MfllleBhoff  Our  Gebiet  mit  HÜIi»  der  Orts-  tmd  Fliilb- 

uamen  bestimmt,  nnd  duniich  bleibt  fQr  die  Germanen  nur  die  norddentMclic 
Tieft-bono  dstlich  von  der  Weser  bis  etwa  an  dio  Oder,  Schleswig- Holstein 
und  Südskandinavien  nh  Gebiet  übrig.    Ostlicb   der  Oder  bis  über  die 

Weichsel  beriuhttiu  un^  die  KÜmtir  awar  auch  von  germanischen  ^  r>lkiT8t-lmm(.-n, 
die  wir  gewÖhnlicli  anter  dem  Namen  der  Ostgermanen  zusammeniksseu,  und 
M  ^enea  wir  Getan,  Tan^len,  Burgunder  und  andere  reehiieii,  aber  die  Sprache 
Terbiadel  diete  nicU  mit  den  weetUcb  von  ihnen  wohnenden  Weetgemen«ii, 
aondem  sie  weiet  nof  einen  Znenmmenhang  mit  SknodkiKvieii,  nnd  de  nne  eine 
goluehe  Sege  bei  Jordanes  ausdrücklich  von  einer  SSnwnodeniiig  d«>i-  Goten 
ans  Skandinavien  berichtet,  so  nehmen  wir  jetzt,  uns  nodi  attf  andere  Momente 
stützend,  an,  dafs  die  Goten  wirklit-li  an«  Skandinavien  gekommen  sind.  Es  ist 
Kdöainnau  Verdienst,  diese  Ansieht  ludogerm.  Kor^eliungen  VII  27(>  in  aus- 
gezeichneter Weise  begründet  zu  haben.  Wenn  sich  auch  Ober  manche  An- 
müune  dieeea  Forechers  abreiten  lalst,  so  ist  dieser  Aufsatz  doch  jedenfalls  das 
Beete,  wen  wir  angenbliddidi  Aber  miene  Frage  beeitnen.  lat  aber  daa  Gebiet 
weetiieli  der  Weichael  erat  v<m  SAdakandinaTien  ans  beaiedel^  eo  bildet  dtaeea 
in  der  That  mit  Selilt  swig- Holstein  das  !&ii|itgiebiet  der  germamsehen  Be- 
TBIkenuig,  und  es  sind  diese  Gegenden  auch  geographiseb  betnefatet  wob]  ge> 
eignet,  eine  längere  ungestörte  Entwifkelung  der  Germanen  zu  verbürgen. 
Dafs  die  Germanen  auch  in  die  südbcli  von  Holstein  gelegenen  Teile  der  nord- 
deutschen Tiefebene  erst  später  eingedrungen  sein  küuueu,  ist  durchaus  mög- 
lidi,  wenn  auch  streng  genommen  nicht  zu  beweisen.  Ich  stimme  also  mit 
dem  Herrn  Yetf.  darin  ttberein,  in  Sfldadiweden  nnd  SdUeiwig- Holetein  dto 
Urfaeimat  der  OermauBn  in  enehen.  Hier  aiiat  in  der  That  eeit  Jabrtanaenden 
eine  Bevölkerung,  die  durch  gewisse  anthropologiache  Merkmale,  durch  hohen 
Wuchey  blonde  Haare  und  blaue  Augen  noch  heute  gegenfiber  den  Bewohnern 
Südeuropas  charakterisiert  ist.  Im  Norden  sind  dies«-  Eigenschaften  aber  auch 
bei  Nielitgermanen,  bei  Finnen  und  Grofsrussen  anasutretren,  und  derartige 
Thatsachen  erheben  Bedenken  dagegen,  die  Germanen  mit  den  Indogermanen 
zu  identifizieren.  Ich  kann  die  viel  schwierigere  Frage  nach  der  Heimat  der 
Indogermanen  hier  nieht  wnHer  bdiawleln  nnd  Terweiae  die  Leaer  anf  Hettnem 
Geograpbiaehe  Zeiteehiift  I  649,  wo  ieb  diea  Problem  nuafBlirliflli  erörtert  habe, 
leih  wflrde  an  und  für  sich  kein  Bedenken  tragen,  die  Uihejmat  der  Ludo- 
gemmnen  mudi  Skandinavien  zu  vorlegen,  denn  mit  Ausnahme  von  Indien  sind 
di*'  Germanen  später  überul!  daliiii  gelangt,  wo  wir  die  Arier  treffen,  in  die 
Krim,  nach  Griecli-  TiltrHl,  Italien,  Frankreich,  Spanien  nnd  ««ogar  na«b  Afrika, 
alu'r  ."^jtraehliehe  'kl<niieiite  erheben  gegen  jene  Annahme  Ein«i)ruch.  Das 
Germanische  weicht  nämlich  in  seinem  sprachlichen  Charakter  sturk  vom  ludo- 
germaniechen  ab,  icih  brandbe  ja  nor  an  die  Lantferediiebnng  nnd  die  Yer* 
indemng  der  Befetmnng  an  erinnern,  wShrend  daa  Litaniaeh-Bbiriaohe  der 
Urspradie  viel  nib«r  ateht.   Bei  derartigen  atarfcen  Veiindnmagen,  wie  wir 
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■ie  im  Q«nnaiufobBn  finden,  liegt  der  YveSadii  nahe,  dsb  iie  cof  Sprmdi- 
miwshiing  Iwnülen.  Bew«i80n  ttbi  neh  daa  meki,  alwr  da  dio  »ihropologifleliieii 
Uomcote  für  eine  Ideatifinflnuig  der  Germanen  und  Indogermanen  aicbt  durch- 
schlagend aind,  muTs  man  einen  solchen  EHmkfc  im  Auge  belmlftiB* 

Wenn  man  die  Ansichten  über  die  Urheimat  der  IndogermaneTi  ir»  ihrem 
geschichtlichen  Werdegang  tlberbliekt,  so  tn'tt  eine  eigentiimlirhp  Thatsacho 
stark  hervor,  das  Festhalten  an  dem,  was  Baco  von  Verulam  i<iola  nannte. 
Mau  stützte  sich  auf  Ai^umente,  die  schlechterdings  keine  wuren,  weil  man 
an  der  alt  fiberkommenen  Meinung  feeUiiett.  Ba  iat  ja  niehti  aehmrer«  wie 
der  Herr  Verf.  aelbet  bemerkt,  als  das  frflh  Gelernte  kritiaek  an  betraohieo. 
Ikatsachlich  sind  ea  denn  aneh  die  *(mlaiden*,  wie  man  eagan  kOnnta,  die 
nn(<ere  Fragen  in  Flol^  gebraeht  haben,  und  denen  die  Philologen  manches 
rerdankcn.    Wenn  wir  aber  unsererseits  einen  Blick  auf  die  gleichstreljemle 
WiBseuschul't  der  Anthropologie  werfen,  so  können  wir  uns  nicht  verhehlen, 
dafs  vieles,  was  dort  mit  grofser  Sicherheit  vorgetragen  wird,  recht  problematisch 
itsL    Auch  die  Anthropolugie  ist  eine  junge  Wisgeuschafi  und  nimmt  das  Vor- 
reeht  einer  soIoheD,  an  irren  und  nngebahnte  Wege  an  mmdarn,  ohne  Zweifel 
in  Anapmeh.  Erat  qAtere  Zaten  werden  enteeheiden,  waa  richtig  nnd  waa 
fidaeh  war  an  ihren  Annahmen.  Da  aioh  aber  der  Herr  Verf.  anoh  aiif  die 
Schriften  von  Penka  nnd  Wilaer  attttl^  iwei  F<»«ehem,  die  auch  das  Rüstzeog 
der  Sprachwissenschaft  gern  verwenden,  so  müssen  vnr  betonen,  dafs  wir  ihren 
Ansicliteti.  soweit  sie  sich  auf  die  Anthropologie  sttltzen,  wenig  Vertrauen  ent- 
gegeubrnigen  können,  weil  ihre  Arbeiten  auf  sprachlich -philologischem  Boden, 
wo  wir  sie  koutroiliereu  können,  nicht  nur  unzureichend  sind,  sondern  jenseits 
aller  Kritik  stehen.  Wenn  Penka  annimmt,  dab  die  Hallanan  im  XIV.  oder 
TUT  Jahrh.     Our.  aoa  dem  Flufsgehiet  der  Oder  anagawandert  aeien,  so  giebt 
ea  kierflir  nieht  nnr  keine  Gründe,  londem  ea  iat  aneh  mit  aiemlidier  Sieker- 
heit  ala  &laeb  zu  erweiaen.  Denn  al^j^ieben  davon,  dafs  die  Zeit  awischen  der 
Auswanderung  der  Hellenen  nnd  ihrer  grofsen  Verbreitung  im  Mittelmeer- 
becken sehr  knapp  vrnre,  so  wird  im  XIV.  Jahrb.  in  ägyptischen  Inschriften 
ein  Volk  der  'Akajwasa  erwähnt,  ein  Name,  der  Laut  fHr  Laut  dem  gnech. 
*A%atoi  entspricht,  vgl,  W.  Streitber^,  Idg.  Forsch.  VI  lä4,  und  zwar  in  einer 
Form,  die  au  seinem  indogermanischen  Ursprung  nicht  aw^ehi  läftt  Daft 
eieh  mit  dam  Namen  'Jpuoi  ein  Terkelleniflehea  indogermaniaebaa  Vdk  be- 
aeichnet  bfttte,  iat  dnrbh  niehta  nah«  gdagt,  nnd  ao  werden  wir  aa  ala  ein« 
immerhin  wahrscheinliche  Anaieht  betrachten  dHrfra,  dafr  die  Orieoban  un 
XIV.  Jahrb.  lehon  die  Seeküste  erreicht  hatten. 

Abp*'«ehen  von  derartigen  Differenzen  halte  ich  es  für  erfreulich,  dafs  wir 
von  alltT;  j^piten  m  dem  gleichen  Ergebnis  bei  der  Frage  nach  der  Urheimat 
der  Gerniatiea  kommen.  Man  kann  hoffen,  dafs  mit  der  Z&\i  die  auf  beidea 
Seiten  vorgetragenen  Argumente  noch  sicherer  werden  und  die  Frage  dann 
endgültig  zur  Bntiflhaidnng  bringen. 
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Von  Kabl  BmcKBB 

Als  San  Marte  L  J.  1853  aeine  Übeneinnig  de«  Walüiarios  erscheinen 
lieft,  spraeh  er  is  der  Biiileitniig  bmb  Bedmera  durfiber  »1»,  deft  bei  der 
reiciwii  Ernte,  mlehe  die  Gebrüder  Qrhnm  wif  dieeem  Gebiete  bereite  eiii> 
geheimst  bitten,  dem  Naehiblgw  kaum  eine  dürftige  Nacbleee  flbrig  gebUebm 

sei.  Und  es  ist  wahr,  die  von  J.  Grimm  besoi^te  Anegebe  des  Qedir-htes 
(Göttingen  1838),  die  man  in  Rficksicht  aaf  die  Vor^nger  geradezu  als  Editio 
prinreps  ansehen  mufs,  ist  eine  Kewundernngswürdige  Leistung,  «n  der  noch 
heute  jeder,  der  sich  einj^fh ender  mit  dem  Stoffe  beschäftigt,  immer  wieder 
gern  zurückkelirt,  um  Belehrung  und  Anregung  zu  gewinnen;  bewunderungs- 
würdig um  so  mehr,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  unter  welchen  Umständen 
sie  stt  BtMide  ^am,  m  doeh  der  16.  Desenber  1837,  wie  die  vom  4.  Apvfl  1838 
datierte  Vorrede  angieb^  der  letcte  Tag^  den  er  in  GOttingMi  znbraehte.  Doeb 
die  Meinung,  der  San  Harte  a.  a.  O.  Anadru^  giebt,  bat  Ghtinun  sicherlicb 
niefat  gehegt,  ihm  wird  ee  ftnigelegen  baben,  die  Forschungen  über  den 
Waltibarius  als  abgeochloasen  anzusehen.  Immerhin  hatte  ea  lange  den  An- 
schein, als  ob  ein  weiterer  Fortschritt  nicht  mehr  zu  erwarten  sei,  d^^nn  die 
nächsten  Jahrzehnte  begnügten  sich  im  ganzen  damit,  von  dem  Gute  J.  Ürunms 
zu  zehren.  Ks  erschien  eine  ganze  Reihe  von  Schriften,  ohne  die  Erklärung 
wesentlich  zu  fördern.  Man  gab  sich  mit  einem  oft  recht  äuTserlichen  Ver- 
attndnieae  anfriedsn  und  tränte  lieber  dem  Dichter  die  tollsten  Abgeschmackt- 
beiteo  m,  ala  dab  man  eich  nm  ein  tieferee  Eindringen  in  die  Sache  bemflbt 
bitte.  Wenn  i.  B.  Walthari  seinar  Verlobten  auftrSgt,  fitr  die  beabeiehtigle 
Flucht  ihm  und  dcfa  selbst  je  vier  Fkar  Schuhe  anmfbrtigen,  ao  gab  das  zu 
tiefsinnigen  Erwägungen  Anlals:  WoiU  dia  yielen  Schuhe?  Anstatt  den  nächst- 
liegenden Gedanken  ins  Auge  zu  fassen,  dafs  die  Flüchtlinge  damit  wohl  ihre 
Füfso  boklfiden  wollten,  denn  der  Weg  von  "Rtzelnburg  bis  Aqnitanien  ist  weit, 
kam  Geyder  auf  den  Einfall,  diese  Schuhe  seien  nach  hunnischer  Sitte  mit 
Gold  und  Edelsteinen  geschmiickt  zu  denken  und  hätten  also  einen  Teil  des 
Schatzes  gebildet,  den  Walthari  aus  dem  Hunnenlande  mit  sich  führte.  Hat 
dieee  wnnderlidie  Idee  nnr  bei  San  Harte  nnd  Linnig  Anklang  gefunden,  so 
pdaniften  sieh  andere  InrtQmer  nm  so  beharrlicher  IS»rt,  yor  allem  weil  sie 
dnieh  Sehefiela  prichtige  Überaetaang  die  weiteste  Verbreitang  finden.  WShrend 
dar  Anasilg  ans  Etaels  R  ieb  in  der  Weise  vor  sich  geht,  dafs  Walther  kampf- 
bereit voranschreitet,  hinter  ihm  die  Jungfrau,  ein  mit  Schätzen  schwer  be- 
ladenee  Pferd  am  Zflgel  ftthrend,  lä&t  Grimm  auch  die  beiden  Fl&chtigen  auf 
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dem  schon  so  sehwer  befnekfeen  Pferde  timmen,  und  dies  felsdhe  Bild  gewinnt 
man  nodi  heute  aus  Scheffele  Dkihtang.  Aas  den  40  Tagffn,  die  der  Marsch 
an  den  Rhein  in  Anspruch  nimmt,  machte  Grimm  aus  Verealisn  14^  nnd  auch 

dies  •wnirde  unbesehen  nacli^osprocbon.    Und  m  vieles.') 

Erst  das  Jahr  1873  hraclite  neben  einer  Aus».;abe,  die  zum  erstenmale  eine 
sor<jfalti<yp  Kollation  sämtlieber  Haudüchrif'teii  hut,  eine  Arbeit,  die  mit  diesen 
irrtüm»ni  gründlich  aufräumte.  W.  Mejer»  Philologittchu  Bemtirkuugeu  zum 
Walfharins  (dmen  die  obigem  B«u^iele  entiehnt  sind)  erheltten  blilitrlig  die 
Dimmening,  die  Aber  dem  Qedickto  lagerte,  und  ferhalfm  »i  einer  Uanm 
Binsioiii  in  die  Dinge^  Ersl  wiit  diesem  Jahre  ivl  eine  phildogisolie  Bciiand- 
lung  des  Stoffes  erm({glidit  tmd  geboten;  man  darf  sich  jetzt  nicht  mehr  mit 
einem  allgemeinen,  verschwommenen  VerstHndnissc  zufrieden  geben,  sondern 
mufs  den  Problemen  ins  Gestiebt  sehen,  Freilich,  dafs  wir  nun  den  Zustand, 
den  San  M«rtp  1^53  gekommen  wähnte,  erreicht  hätten,  kann  man  nicht  satten. 
Je  näher  man  den  Thateachen  auf  den  Leih  gerückt  ist,  desto  deutlicher  sind 
andi  die  Sdiwierigkeiten  Iwrratgrtwiten.  Das  VanlBiidnis  des  TsxIm  ist  ge- 
iraltig  gefördert  Über  die  meistern  andexem  Frsgen  ist  nodi  keine  Einigung  er> 
li^  Als  uHtf  cuier  Avfibvdenmg  das  Hevra  Bedaktears  IblgMidy  mieib  an  den 
Vcrsnch  machte,  die  pte.^icberten  Resultate  der  Waltbariusforschnng  zusammen- 
zustellen, wurde  ich  mir  mehr  denn  je  klar  darüber,  daOs  wir  von  einem  Abschlufs 
vorläufig  noch  weit  entfernt  sind,  und  so  mufs  ich  mich  daranf  beschranken, 
den  Lehern  dieser  /eilen  die  Probleme  und  die  Lösung» versuche  vorzulegen.*) 

Nicht  einmal  über  den  Verfasser  deä  vorliegenden  Gedichtes  ist  völlige 
Klarheifc  gewonnen.  IKe  Hancbdiriften  geben  den  Text  ohne  dm  Namen  des 
Diehters,  die  einzige  Kunde  eriiaUen  mt  doveh  ebe  wicihtige  MütMlnng  Blke- 
bavds  IV.  in  seinen  Casus  8.  OsUi  Oa|».  80.  Die  Stelle  ist  oA  gedmökt,  doch 
kann  ich  es  nidlt  vetmeiden,  sie  auch  hierher  zu  setzen.  Es  beifet  dort  Ton 
Ekkehard  I:  . . .  scripsit  et  in  scholis  metrice  moffisiro,  vcu^Umfer  quidem,  qmm 
in  affedume,  non  in  hnhiht  erat  puer,  tn'fnm  W/iUlarii  manu  forUs.  qtinm 
MfiffmiHnc  pmiiH,  Arifmm  archiejnscopo  iiitinür.  pro  H  tiosse  mfftro  mrrexi- 

mus;  barburks  mim  d  idionuita  eius  TctUonem  (uihuc  affeclanlcm  repetUe  Latinum 
fieri  non  patmmiur.    ükde  male  docere  solent  discipulos  seminu^istri  dtcentee: 


')  GewiHe  Fehler  etorbea  gar  dehi  «na.  HeiaMl  8.  «1  liM  WeUker  end  HiUkfaDde 

noch  iniraor  auf  einem  Pft-nle  sitzen  Kn^rel,  IJtt<'ialur^estli.  I  2,  304  TiLorst'tzt  W.  V.  627 
oculum  aim  dentibm  eniit  unum  'und  schlug  mir  mit  <leu  Zäbuen  ein  Auge  aus',  BOtticher 
(Bchalausg.  6.  Aufl.  1899)  'und  reifst  mir  ein  Auge  mit  spitzigem  Zahn  aus'  statt  'ein  Auge 
samt  mehreren  Zfthnen*,  vgl.  W.  1095,  natOrlich  durch  einen  Schlag  mit  der  ftaoke,  der 
BfiT  hat  hckanntUeb  kdne  Baoer  wie  derBber;  auch  «timmt  da«  fiel  besser  «m  VerlaoC» 
des  Knd  kämpfe». 

*)  Auf  genauere  Angab«  der  LHtecator  glaabto  idi  venidilea  m  dfliüni.  IKe  Nadi> 

wci^o  lintltt  man  jetzt  ausführlich  in  der  neuen  Ausgabe  Waltharii  Pufni^.  Dat 
W 11 1 1 h arilied  Ekkehanls  T  von  St.  Gallon  nach  den  Geraldushaiulschriften 
herauRgegebeo  und  er  läutert  von  Hermann  Althof.  ]L  ToU.  Leipzig,  i>ieteridb«che 
Terla^boeUi.  18M.  Wae  dort  etwa  flbeneben  werde  oder  ipftter  ersddeaen  iet,  werde  leb 
anfVIirai.  Leid«  Ist  adr  maaiebe  Sduift  unkogflagUeh  gebUebea, 
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VUekf  qmmoäo  üurtkaim  warn  Tmbm  tUgm  prcüogm  deeeat^  et  eadm  mU 
m  LaMmm  Mria  varüt».  QmR  ieeeptio  BÜBtkardmm  tn  e^Mra  «Bo  aälmc  pv^mm 

fefeUit,  s^d  postea  non  sie  . . .  Nacli  diesem  Bericlit  bat  also  Ekkehard  L,  eine 
der  'vier  Säulen'  von  St.  Gallen,  als  Klosterschüler  im  Auftrage  seines  Lehren 
das  Gedicht  verfafst,  tintl  tlafa  die  Mittciliingr  Glauben  verdient,  also  wirklich 
die  schöne  Dichtung  der  Feder  eines  SchülijrH  entstammt*),  zeigen  die  Schlufs- 
worte,  worin  der  Dichter  seinen  jugendlichen  Versuch  ^it  dem  Zirpen  der 
CÜMde  vergleicht,  die  noch  nichi  das  Nest  TerUuMen  ha^  Eine  solche  Siäl- 
flibniig  hat  aach  fliehte  UuwafaneheinlichaB  an  eich,  ea  var  ein  wichtiger  Zweig 
der  Sdmlbfldanfe  dab  ein,  in  der  Regel  jeden&Us  vom  Lehrer  gestdltes,  Thema 
von  den  ZOgUngen  in  lateinischen  Versen  behandelt  wurde.  Dieaa  Übnnga- 
stAeke  hiefsen  didamen  diei  debitum,  dkiamen  magistro]  unter  den  nach- 
gelassenen Werken  Ekkehards  IV.  tat  ein  grofser  Teil  am  Rande  so  bezeichnet. 
Ais  eine  solche  rhungsarbeit  ist  wohl  auch  der  Waltharius  auikutassen,  doch 
wird  man  nicht  au  ein  ia  Tagesportioneu  abgemessenes  didamen,  rudern  eher 
an  eine  groTsere  freiwillige  oder  aufgegebene  Arbeit,  vielleicht  eine  Art  Ab- 
iwhlnftaribett,  denken  mltoeeiL 

Es  fipBgt  iloh  nnn,  ob  unser  Tbxt  der  nxvpriDi^lkhe  kt  oder  die  von 
Ekkehard  IV.  im  dritten  Jahrzehnt  des  XL  Jahril.  im  Auftrage  des  Erzbischofis 
Aribo  von  Mainz  (1021 — 31)  vollz()j:;ene  Überarbeitung  darstellt.  Ist  hierauf 
schon  die  Antwort  unsicher,  so  wird  die  Scliwierit^keit  noch  ^roTsiT  durch  das 
Auftreten  eineM  dritten  Prätendenten,  in  einer  der  beiden  liandschriftenklassen 
geht  dem  Gedicht  ein  Prolog  von  22  Versen  voraus,  überschrieben  Voenis 
Geraldi  de  GuaUariOf  worin  ein  gewisser  Geraldus  das  Werk  einem  poniifex 
mwtmm  EtfchrnrnboUku  dedkiert: 

PrsMul  sanefee  dei,  nunc  accipe  mnnera  etovl, 
QniA  tiU  deorevit  de  laiga  pnmiere  enra 
Peoeator  fragilis  Oecaldns  ncnuae  viEs. 

Hiemaeh  eeheint  aneh  dieser  Ganldus  Anspruch  auf  die  Antoradiaft  m  er- 
heben. J.  Grimm  war  geneigt,  auf  diese  Worte  mehr  Glewicht  zu  legen  als  auf 
die  Angaben  des  durcli  einen  langen  Zeitraum  von  Ekkehard  l.  getrennton 
Ekkehard  IV.,  und  San  Marte  ist  gar  so  weit  gegangen,  Gerald  wirklich  ftlr 
den  Verfasser  ansasugebeu.  Offenbar  mit  Unrecht.  ITldand  liat  hier  den  rich- 
tigen W^  gewiesen.  Nach  der  Klosterchronik  war  zur  Zeit  Ekkehards  1. 
Qeraldns,  eheidMls  eme  der  vier  SStden,  von  Jugend  an  bis  sum.  hohen  Alter 
seetanm  ma^ater.  Da  nun  der  junge  USneh  das  Gedicht  für  seinen  Lehrer 

Man  hat  diV  gnn/n  Narhrirht  Ekkehards  n*".  in  Zweifel  gexog<^Ti  nilcr  nnrli  vonnut^'f, 
es  mfichten  mehrere  Gedichte  desselben  Inhalts  in  «ier  Klostetaohale  vertertigt  sein,  limür 
giebt  es  natfliliefa  gar  keineii  Anhalt,  ich  glaube  aber,  e»  UAt  sich  atich  geradezu  zeigen, 
dab  naser  Gedicht  es  war,  da*  er  bearbeUet  hat.  Cas.  Cap.  40  erzählt  er:  Tuotilu  geht 
durch  ciiion  Wald,  per  <(7mwt  Intrmifni^  nptrtm  Ein  >'.'ltMatnt'i  Aus.lnick!  Schlupfwinkel 
i'dr  hjluber  biüt«t  doch  wohl  jeder  Wald.  Im  Waltharius  heilst  es  ganz  augemesäen  vou 
der  Sehhudit  T.  4M  akOio  kOnmibm  'da  lechtea  Bftabemaet*.  Ana  dlcMia  Terae 
itauint,  glaube  idt,  jene  Weadiuig. 
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gMehnebeii  babeii  sdl,  to  hftt  die  Antidit  hohe  WaliriehiiinHohteit,  daDi 
OttaUns  «bn  dicMr  Ldtrer  is^  der  dem  littenrifloh  fahr  iniawwiaiin  Biichof 

Srcliaiiibald  von  Strarsburg  (965—91),  der  nachgewiflienermafsen  Beziehungen 
zu  St.  Gallen  hatte,  das  Werk  spater  übersandte.  Vermutlich  war  das  Qedlchl^ 
das  schon  damals  in  den  Kreisen  roii  St  Gallen  all(;;;8mein  Beifall  pefnnden 
haben  wird,  wie  es  spatw  Ober  ganz  Deutschland  und  weiter')  Terbreitt  t  w^r^ 
der  Bchulbiblioihek^es  Klosters  einverleibt  worden,  und  so  mag  e»  gekommen 
■ein,  Ui  nicibt  der  Ytttoer,  «mdevn  der  Lehrer  ee  nadi  Strateburg  suidte. 
0ieee  AnfhiHnrng  duf  lieiiie  in  gyntro  ab  •BgenonnDen  g^tten. 

VielfiMih  hei  niaa  nun  Tenuate^  QenJd  Ünne  viellsielit  darauf  einin  An- 
sproch  gründen,  dafs  er  die  SehtÜerarbeit  einer  gründlichen  Korrektur  unter- 
worfen hätte.  Doch  ist  das  ganz  unbeweisbar.  £kkduu-d  lY.,  der  bei  seiner 
Übersiedelung  nach  Mainz  das  Gedicht  mitgenommen  haben  mag,  jedenfalk  sich 
dafür  interessierte,  hatte,  wie  der  neueste  Herau8geh<»r  mit  Hecht  ausführt,  von 
einer  solchen  Rezension  sicherlich  Kunde  gehabt  und  wtirde  sich,  trotz  S4iiner 
merkwürdigen  Vorliebe  für  eine  derartige  Thatigkeit,  die  Mühe  erspart  haben, 
eine  aolelie  Arbeit  nodi  einmal  Tomnefamen.  Zudeni  iticU  daa  LaMn  dea 
Prologs  dnrdi  ünbehoUSanheit  nnd  Donkelheit  so  tuiTorteilliaft  tou  dem  dea 
CMidklee  ab,  dab  man  Oerald  kanm  die  Fähigkeit  zutrauen  darf  ihm  die  Oe> 
alalt  an  verleihen,  nnter  der  wir  es  kflOMn.  Der  Schüler  war  nibnbar  seinem 
Meister  tiberbvjfon  Unter  der  larga  curn  versteht  man  danim  gewohnlicli  die 
treue  Hut  und  Pflege,  in  welcher  das  Kleinod  in  St,  Gallen  gehalten  wurde. 
Anders  P.  v.  Winterfeld  (nach  freundlicher  brieflicher  Mitteilung).  Er  fafst 
die  Worte  de  lurga  promere  mra  'aus  dem  reichlich  voriiandenen  Material  von 
BduOlaiarbeiten,  die  mir  im  Lanfb  mainea  langan  Leibena  eingereidii  worden 
sind,  wShle  ieb  dies  ans*.  Dab  dieea  Ailieiten  aufbewahrt  worden,  angt  die 
Nein,  dab  Ekkehard  IV.  in  dem  Kachlasse  seinea  vmivlan  Ldirera  Notikar 
Labeo  voller  Freude  die  dictamina  seiner  Jugend  wiederfand.  Neuerdings  ver- 
tritt Althof  eine  etwas  abweichende  Ansicht.  Da  Gerald  gleichaltrig  oder 
sogar  jünger  als  Ekkehard  1.  zu  sein  scheine,  so  sei  vermutlich  der  Lehrer, 
dem  letzterer  die  Arbeit  ojnrficht^' ,  vo?i  Gerald  verschieden,  dessen  Anttil  sich 
dann  auf  die  Überaeuduxig  lui  iürciiambaid  beschränken  würde.  Doch  ist  dieä« 
AwM.K«ia  nieltt  gnt  mit  der  Maeluioht  an  Teteinigen,  dalb  der  91S  ventorlMnia 
Notker  Balbnloa  Geralds  Lehrer  geweaen  sein  soll  Im  Grunde  ist  es  anoh 
nnweaentiieh;  daa  Hanptreanltat,  dafo  vom  «n«r  Beaenaion  dea  Ganldna  nidit 
die  Rede  sein  kann,  wird  von  niemand  mehr  besweiftit.  Aber  wenn  diese 
auch  beseitigt  ist,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  tßuif  ob  wir  daa  Original 
oder  die  Bearbeituntj;  Ekkehards  IV.  haben. 

Wenn  Gerald  daa  Uedicht  nach  Strafsburg  sandte,  darauf  macht  W.  Mejer 
aufmerksam,  so  ist  wohl  anzunehmen,  daXs  von  dieser  Zeit  im  Abschriften  ver- 
breitet wurden.  War  daa  der  FaU,  «o  iat  ea  nicht  gerade  wahrsoheinlich,  dab 
die  60  Jahre  spater  ananaetaende  Ausgabe  Ekkeharde  IV.  dieae  alle  verdiingt 

^  T«B  Btm\mg  Us  aacih  Italien,  von  Wien  (arsprangUdt  tSSlabu^)  und  Letpsig  bis 
Brtsssl  und  Tbol  Issum  ddi  leiae  Bgwnm  aadiweissB. 
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haben  sollte.  Und  sehr  sehwer  wiegl,  ww  E.  Dttinmler  anseiiumdenetet;  Von 
Ekkehard  IV.  haben  wir  eine  groJjM  Ajuahl  von  Gedichten,  au»  denen  wir 
seine  Fiironart  7.m  OonOge  kennen  lernen.  Vcrtrleicbt  man  diese  mit  dem 
Wulthiirius,  so  zeigt  sitli .  dafs  der  ältere  an  poetischer  Kiart  und  stiliatisrhor 
Kunst  hoch  über  «einem  jiüij^eren  Namensvetter  steht.  AW-iin  er  also  unseren 
Text  verbessert  hat,  so  können  es  auf  ulk*  FüUt?  nur  geriuglügigo  iLnderuugcn 
sein.  Ea  iat  aneh  die  Hemniig  anageaprochan  und  tmi  SdüfliBl-Hdder  und 
Bächtold  ala  cirwiaMui  avagflgabai  wordan,  die  Wiener  (oder  auch  die  Bogel- 
beiger)  Handsehrift,  die  daa  Baaferabai  gpraehKehe  Hirften  m  mildem, 

mdchte  auf  Ekkehard  lY-,  surflakgeheil.  Doch  Infst  sich  das  Torlanfig  nicht 
nachweisen.  Idi  halte  es  sogar  för  unwahrscheinlich.  Ekkehard  IV.  spricht 
an  mehr  als  einer  St'-ll»'  ilie  Mahnung  aus,  man  solle  in  lafj'itn'schen  Gedichten 
Germanismen,  TeuU>iu<<>s  nrnt^-y,  vermeiden.  Wenn  also  die  Wiener  Retlaktion 
von  ihiu  henührte,  so  würde  man  hier,  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Hand- 
Bohrifken,  daa  Bestreben  wahrnehmen  mflaaen,  vor  allem,  dieae  Btilfahler  zu 
tilgen.  Daa  ial  aber  nidit  der  Fall.  80  iat  denn  faenie  die  Hehntabl  der 
Fonaker  dar  Meinnim^  dafii  Ekkaharda  FV.  Rezenaion  verloren  ia^  vielleiekt  im 
vorigen  Johrhnnd«  rt  in  (Un  Stilrraen  der  Revolution  mit  vielen  anderen  Mmmw 
Hands«  linften  verbrannt,  und  der  echte  Waltharius  sich  orlialten  hat 

Frt'ilieh  sind,  wie  mir  scheint,  bei  dieser  Annahme  aucli  nicht  alle  Schwierig- 
keiten gehoben.  Die  Cliarakteristik,  die  Kkkeliard  IV.  in  den  oljeii  an^reführten 
Worten  von  unserem  Gedicht  giebt,  will  mit  der  Wirklichkeit  absolut  uieht 

atimmen.  Er  behauptet,  er  habe  daa  Werk  korrigieren  mflaaen,  denn  der  junge 
Diebter  habe  darin  amne  HuHeniiiraeha  (parbanies  H  idkmata)  noeh  nieht  ver- 
lengnen  kOmien,  wie  ee  ihm  spiier  ao  gat  gelm^en  aei.  Hier  y^rfiüire  er  noch 
gpmz  nach  dem  Rezept  solcher  mangelbaften  Lateinlebrer,  die  ihren  SchQlern 
sagten:  'Uberlegt  euch,  wie  man  zn  einem  Deut.schen  sprechen  wfirde.  und 
dann  übersetzt  den  Satz  Wort  für  NVort  ins  liateinisohe.'  Wenn  man  diese 
scharfe  Kritik  an  (hm  Gedichte  uachprüt't,  so  kaau  man  sich  des  Staunens 
nicht  erwehren,  denn  sie  pafst  wie  die  Faust  aui's  Auge.  Gewifs,  die  Sprache 
zeigt  Gennaaiamen  and  andere  Hirten,  aber  ea  aleht  damü  doeh  lange  nicht 
eo  aehlinun  wie  man  glauben  sollte.  Qrimm  hat  ein  langea  Sflndenregiater 
aoleher  Barbariamea  maatikmengeBtellt,  aber  aieht  man  genauer  an,  ao  muh 
num  den  grofsten  Teil  wieder  streichen.  Um  einiges  anzuführen,  so  soll  lancea 
pitJmnm  trseditf  die  Lanze  safs  in  der  Lun^e  (der  Sihnfs  sitzt).  lahnro:  paH 
Mühen  erdulden,  ^innd  in  verho  zugleich  mit  diesem  Worte,  nonttiii  ynntare 
den  Tod  kiesen  und  anderes  ala  Germanismus  an/iusehen  sein,  in  der  That  sind 
es  aus  den  lateinischen  Vorbildern  entlehnte  Wendungen.  Natürlich  bleibt 
noeli  inner  genug,  woran  diewr  Tadel  haftei  Wenn  Hildegunde  ausruft: 
Hmm  Ate  haSbemiu,  da  haben  wir  die  Hunnen,  oder  mipit  erat,  der  Morgen 
brach  an,  so  amd  daa  wohl  wirUiehe  Germatüsnen*),  aber  man  darf  hier  die 


*)  Doch  Ut  «■  geflOuAkh,  loldie  BehaaptmiigeD  aaftnitelkii.  Weoa  maa  die  Valgata 

Heut,  stufst  man  anf  manche  WeadOBg,  die  in  einem  in  DeutMihlaad  «utitBadeani  1aMni> 
»eben  n.  ilirhii  für  •  iii^n  Genuaalmi»  erklftrt  werden  würde. 

Ken«  Jahrbttober.    iUW.    l  87 
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liutorisehe  Betrachtungsweise  nicht  aufaer  acht  lassen,  und  ich  kann  es  Althof 
nicht  zugestehen,  dafs  solche  Fülle  dio  Jugend  des  Dichters  verraten.  Mit 
die««pn  Oermanismen  steht  der  Wallharius  nicht  vereinzelt  du,  jii  t.s  ist  bei 
ihm  nicht  i^chliiumer  damit  als  in  manchem  anderen  lateinischen  Gedichte  dca 
Mittelalters.  Vor  allem  macht  der  Gehraach  der  Tempora  im  WaMmriiu  «inen 
dentaehen  Eindniek.  *Weü  die  alte  dentoche  Sprache  keine  Ahstofimg  der 
Vergangenheit  kennt»  sondern  daa  ahd.  Praeteritnm  dem  latenuadien  Lnperfectam, 
Perfcctum,  Plusqnampe)  fin  tum  entspricht,  ho  /x  igt  der  Dichter  kein  deutli«  hcs 
Gefühl  für  die  lateinischen  Formen  der  drei  Tempora  nnd  verwirrt  sie  häufig* 
(Grimm).  Das  ist  ja  richtig,  fällt  aber  nicht  der  Jugend  des  Dichters  zur 
Last.  Im  Hnodlifii  z.  B.  ist  diese  Verwiming  noch  ürger.  Kurz,  das  Latein 
des  Gedickt«»  künn  m.  E.  im  ganzen  nicht  für  schlechter  gelten  als  es  in 
St  Gallen  gesprochen  und  auch  von  Ekkehard  IV.  in  seinen  Caans  S.  Qalli 
angewandt  wuride.  Wenn  nun  der  Waltharins  im  gansen  den  Spraehstand  der 
Zeit  repiiaentierte,  so  ist  es  nicht  recht  TerstBadlich,  dato  Aribo  eine  Be- 
arbeitung fOr  nStig  hielt,  und  ganz  unbegr«  iflich  erscheint  es  mir,  wie  Ekke- 
hard IV.  in  so  scharfen  Ansdiikkcn  urteilen  konnte.  Ich  habe  den  Versuch 
gemacht  der  Saelie  auf  den  Grund  zu  kommen  und  den  Waltharins  mit  den 
bis  jetzt  publizierten  Dichtungen  Ekkehards  IV.  verglichen,  denn  wenn  unser 
Text  durch  seine  Hände  gegangen  wäre,  so  sollte  man  erwarten,  dafs  Spuren 
dieser  Bearbeitung  aufzufinden  wären.  Das  Beeultat  war  negativ.  Mau  wird 
also  wohl  anneiimen  mttssen,  dab  EUnhard  IV.  sidh  hat  wichtig  machen  wollen 
und  die  Fehler,  die  ja  vorhaaden  sind,  ungeheuer  tibertrieben  hal  Er,  der 
Schulmeistor,  sah  wohl  mit  einem  gewissen  Gefühl  der  Überlegenheit  auf  den 
'Schüler'  herab.  —  Sicher  ist,  dafs  im  Chrcmicon  Novaliciense  dieselbe  Rezension 
benutzt  ist,  die  wir  heute  h:il)en.  Wenn  es  feststände,  dafs  das  zweite  Ruch 
die!5es  Chronieon  vor  10:^7  geschrieben  ist,  wie  vieltaeh  angenonunen  worden  ist, 
so  liiitten  wir  einen  unanfechtbaren  Beweis  dafür,  dafa  wir  den  ursprünglichen 
Text  Ekkehards  L  besii^n,  denn  die  in  den  zwanziger  Jahren  des  Jahrhimderts 
in  Haina  Tollaogene  Bearbeitung  wflrde  man  sdiwerlich  Tor  1027  adion  in 
Piemont  gehabt  haben.  Leider  steht  die  Datiwung  des  Ghronicon  nidit  ftst 
Die  üngewifisheit  Aber  die  Redaktionen  hat  auch  die  Textkritik  beeinflulst^ 
deshalb  ist  mit  ein  paar  Worten  von  den  Handschriften  zu  handeln.  Eine 
brauchbare  Kenntnis  der  Überlieferung  hat  uns  erst  die  verdienstliche  Ansgare 
von  l'eiper  (i87ii)  vermittelt.  Daa  Gedicht  raul's  im  Mittelalter  ungewöhnlich 
beliebt  und  verbreitet  gewesen  sein.  Wir  besitzen  noch  ein  Dutzend  voll- 
ständiger oder  bfuchtitiick weise  erhaltener  J^aaut^kripte,  und  von  einer  Anzahl 
Tersdiolluier  haben  wir  Kunde.')  Fflr  die  Herstellung  den  Textes  kommen 
einige,  die  stark  tfberarbeitet  sind,  nur  nebenbei  in  Betradii  Die  5  in  erster 
Linie  m  berOdEsichtigenden^  an  denen  noch  Tecsohiedene  BriMlMttlcke  eich 
gesellen,  lerJUlen  in  8  Klassen,  tod  denen  die  eine  den  erwSlmten  Prolog  des 


')  ?<>  waren  1084  in  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  f^vre  in  Toul,  wo  .lie  ficliMtt 
Captivi  eutataud,  nicht  weniger  alt  drei  £xemplara  des  Walthario«  vorhanden. 
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6«nldiu  an  d«r  Spitee  trigi  Dieser  Ümstuid  b»!  Peiper  «nf  eme  gaoi  fidaehe 

Bahn  geleitet.  Nach  seiner  Ansicht  Imtten  wir  in  diesem  Gcraldus  einen 
unbekannten  Mönch  zu  silicii,  dur  um  1020  gelebt  und  die  Rezension  Ekke- 
hards IV  »Miier  noclmiiili<^r('n  Kt  vision  nnterzojitm  hatte.  Dnrnm  soi  niif  die 
Geraldufibss.  ki.'iii  Wert  zu  legen  und  der  Text  nach  den  beiden  iibriirua,  der 
Karlsruher  und  tStuttgarter,  zu  konstituieren.  Von  diesen  bevorzugt  er  nun 
die  entere  in  gans  beMHidereiii  Habe,  oud  lo  irt  es  gekommen,  da&  die  Ane- 
gabe  Pnpen^  die  durch  ihre  sorgfiltIgeiL  KoUationen  ao  wertroU  iet^  dennoch 
einen  gaai  verkehrten  Text  bietet 

Diese  Trftoaie  worden  noeih  im  selben  Jahre  durch  W.  Meyer  zerstöi-i 
Er  verlüilf  df?r  sogenannten  Geraldusklasse  zu  dem  ihr  verweigerten  Hecht,  aber 
er  ging  zu  weit,  wenn  er  einer  von  diesen  Genildnsh.s8.,  der  Brüsseler,  einen 
Überragelilien  Wert  zusprach  und  sie  zu  Grmidc  legen  zu  müssen  glaubte.  So 
verfiel  er  iu  da»  entgegengesetzte  Extrem,  den  Text  im  wesentlichen  auf  dieser 
BrttMeler  Ha.  aufbauen  an  wollen.  Wihrend  Holder  in  der  1874  soeamnen 
mit  Scheffel  beiorgien  Auegabe  dieee  Haadidiriftenwerfeiii^  ablehnte  wurde 
sie  8on»^  soweit  ich  eehe^  Ton  den  meiaten  Forschem  angenommen.  An  dieser 
allmählich  fast  zum  Dogma  gewordenen  Anschauung,  die  mittlerweile  aber,  wie 
wir  kürzlich  erfahren  haben,  Ton  ihrem  Urheber  längst  fallen  gelassen  worden 
war,  nitteltp  erst  T'.  v.  Winterfeld,  Neues  Arch.  XXTT  554  ff.    Er  wies 

darauf  iiiu,  dals  die  starke  Bevorzugung  eint  r  eiuüelneu  Iis.  den  Kegeln  der 
kritiüchen  Methode  widerspreche.  Wenn  einige  Hss.  einer  Klasse  in  einer  Lesart 
mit  der  ■ndem  Klssse  flbereingtimmen,  während  andere  abweichen,  so  raufe  die 
Lesart  dem  ürkodez  gageschrieben  werden,  die  beiden  Klassen  gemeinnun  is^ 
nnd  die  nur  von  einer  oder  mehreren  Hss.  einer  Klasse  gebotene  Lesart  mnls 
verworfen  werden.  Diese  M(  thode  ist  audi  im  Waltharius  zu  befolgen. 
Schwierigkeiten  entstehen  dann  im  allgemeinen  nur,  wenn  beide  Klassen  ge- 
prhlossen  einander  gegenüberstehen.  Dann  kann  eine  Entscheidung  mir  aus 
inneren  (iriinden  erfolgen,  v.  Winterfeld  glauhti'  ur.->i)rünglieh  iu  solchen  Fallen 
der  Karlsruhe-Stuttgarter  Klasse  folgen  zu  müssen,  hat  dann  aber  (auf  Grund 
einer  anderen  Beurteilung  von  V.  304)  die  Wertung  der  Qeraldnskhuse  sn- 
genommen,  die  W.  Mejer  schon  1873  vertrat,  wihrend  er,  wie  erwihnt,  die 
Bevonmgnng  der  Brfiaseler  Hs.  aa%egeben  hai  So  stehen  jetst  beide  Forscher 
anf  demselben  Staudpimkt  Auf  diesen  gesunden  kritischen  Grundsätzen  beruht 
im  wesentlichen  v.  Wiuterfelds  1897  erschienene  Übersetzung  des  Waltharius  in 
Stalvreimen,  und  darnaeh  wird  auch  seine  hoffentlich  nicht  mehr  allzulange  aus- 
sit  lu  ihIp  ATisga})e  iin  V.  Hände  der  l'uctae  Latini  medii  aevi  eingerichtet  und 
80  auf  diesem  Gebiete  im  ganzen  ein  Abschlufs  erreicht  sein. 

Ohne  T.  Winterfelds  Darlegungen  xa  kennen  und  ohne  von  Ifeyen  ver- 
indnter  Stellung  zn  wissen,  hat  Althof  jetet  seiner  1896  ersohienenen  Über« 

^)  Die  Auüfirabe  vertritt  den  Staadponkt,  «lab  die  Stuttgori-Karisrulicr  Kiaase  den  Text 
EUcebsTdi  L  giebt,  dk  GenUeddaMe  dieTerbaNemagai  dMOenU«  du  stark  ttbaratbeitete 
Wiener  H«.  4ie  8ddiite«daMi«B  Ekkehards  IV.  Das  ist  Qasfweislich  und  h0«hst  imwahr-' 
aefaeinlich. 
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seUnng  in  Hexametern  (Sammlung  Oöscheu)  einen  Text  folgen  lassen,  der  in  der 
Bevoraugnng  dt  r  Brüsselor  Hb.  noch  über  Movers  früheren  Standpunkt  hinaus^ht. 
Wie  er  in  seiner  etwa  gleichseitig  erschienenen  Prograinmabhandiung')  in  einer 
Schlufsnote  mitteiU,  haben  ihn  die  ihm  nachtraglich  bekannt  gewordeneu  Aus 
lüiiruagen  v.  Wiutert'eldtt  nicht  zu  überzeugen  vermocht,  ihn  vielmehr  nodi  in 
d«r  Aniucht  beslftrktf  djkb  die  BrttMekr  Hb.  d«m  Oiiginal  am  niduiton  kommi 
Man  darf  gespannt  darauf  sein,  wie  er  diese  m.  E.  unhaltbare  Position  rtit- 
teidigm  wird. 

Auch  über  die  AbfaSBUngszcit  des  Gedichtes  wissen  wir  nichts  Be- 
gtimmtos.  Die  einzige  positive  Nachricht  sagt,  dafs  Ekkehard  1.  aU  bejuhrtt-r 
Mann  a.  HT.'i  i^c**torbon  i«t  So  werden  wir  in  die  ersten  Jubr/clmte  des  X.  Jahrb. 
geführt.  Durili  eine  liiib.><chi'  Ki)nil)ination  hat  hier  Pciper  «fiteres  Licht  zu 
schaffen  ^esnoht.  Er  vcinuitt  t,  tlui(  )i  (h-n  EiniiiU  der  Ungarn,  die  926  St.  Gallen 
berührten  und  am  1.  Mai  diut  Klouter  plünderten,  t>ei  das  Interesse  für  die  Züge 
der  Hunnen,  die  man  mit  den  Ungarn  identifizierte^  waohgemfen  nnd  Ekkehard 
au  seiner  Bearbeitung  der  Walthersage  angeregt  worden.  Ich  mdchte  noch  hin- 
aofttgen,  dafs  bei  dieser  Annahme  auch  die  immerhin  auffällige  Thateache  ihre 
Erklärung  findet,  dafs  ein  so  weltlicher  Stoflf  in  d«r  Klosterschule  unter  der 
Aufsicht  des  Lehrers  xnm  Gegenstajidc  der  Stilübung  gemacht  wurde.  Somit 
wäre  der  terminus  post  quem  der  1.  Mai  '.•2('>.  Diese  Datierung  iiat,  soweit  ich 
sehe,  geringen  Beifall  gefunden.  Auch  ich  hiihv  sie  für  verfehlt  gehalten,  weil 
es  mir  unglaublich  schien,  (hifs  in  der  Phantasie  des  DniiUrs  diese  wilden 
liordeu,  die  wir  ja  aus  Scheffeln  lloman  naher  kennen  lernen*),  mit  den  V  ölkern 
des  so  sympathisch  geschilderten  Königs  Etael  ▼erscfamohen  sein  sollten.  Und 
dodi  seheint  dies  der  Fall  an  sein.  Wintwfeld  madit  darauf  aafinerksami 
dafo  ea  Y.  10  von  dem  Hnnnenreiche  hnlst: 

Ültre  nnUenos  fertor  donnniiTier  annos. 

Daraus  geht  deutlich  hervor,  dafs  das  Ungamvoik,  wie  auch  bei  den  Historikern, 
als  Fortsotzer  des  Hnnnenreichs  empfunden  wird.')  Damit  wird  nicht  ohne 
Wahischeinlichkeit  ein  zweites  Datum  gewonnen,  denn  nach  Heinrichs  L 
Ungamsieg  hfttto  der  Dichter  wohl  nidit  so  gesprochen,  man  mOMe  eher  ein 
Wort  patriotisdien  Stolzes  erwarten. 

Wenn  wir  somit  die  Ab&ssung  des  Gedichtes  etwa  in  die  zweite  SQÜfte 
des  Jahres  926  oder  auch  ins  Jahr  027  setzen,  so  nähern  wir  uns  vielleicht 
dem  Verstiindnisse  einer  sehr  merkwürdigen  Stelle.  Der  vierte  von  Walthers 


>)  Ülii-r  einige  Stellen  im  Wslthariiu  und  die  augelaädhnkebea  Waldere-IVagmentai, 

Weimar  1809. 

*)  Es  ist  nicht  allgemein  bckauut,  dal's  viele  der  küstlichea  Episoden,  die  uns  in 
dieMm  Bndie  erfreeea,  niclit  Sdieffeb  Erfindmig  §ind,  Mmdern  am  den  Cum  8.  GelU 
ttammen. 

*)  1000  Jahre,  weil  die  Hwnnen  uiul  Uiiffam,  wie  v  Wititerfold  annimmt,  mit  den  narh 
mittelalterlicher  Fabel  von  Alexander  dem  Uroiiten  hinter  <iie  Kaspiscbeu  Pforten  gebannten 
Q«g  und  Magog  venehwonuaen  «ind.  And«»  jetaci  W.  Meyer. 
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Gegnern  !■(  «in  im  EltDd  lebender  Saduek  Draeer  vergleicht  üm  spottend  mit 
einem  WddaeiimL  ünaer  Held  «nigc^  7.  766: 

Ctülam  lingu  fnoliet  t»  ex  illa  gente  enetmn, 
Goi  naton  dadit  xeliqoM  Indeodo  pttMure 

Dem  l&tnderweleeh  (eo  wixd  men  Cekka  Ui^ua  flbereetsen  mlleaen)  engl^  dalSi 

du  aus  dem  Volke  stammst^  das  alle  andern  kidemh  Qbertrifft*  Die  Worte 
sind  uns  onTerständlich,  der  Dichter  muTs  aber  erwarten,  dafs  der  Leserkreis, 
auf  den  er  rechnet,  den  Scherz  versteht,  und  das  sind  nnch  V.  1  seitu-  Kloster- 
brüder.') Im  Kiuster  müssen,  so  meine  ich,  Witze  im  UmlBuf  gewesen  sein 
aber  das  sächsische  Platt  und  über  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Volkes. 
Woher  kann  das  stammen?  Manch  sächsischer  Mönch  mag  als  Pilger  in 
Si  Gallen  «ngekebrt  eein,  doek  de  wird  in  den  lateipiechen  Oeq[»riklie&  die 
PialektTeniftliiedmihftit  weniger  herror getreten  eein,  nmn  begnUgte  eich  wohl,  das 
Latein  des  Ankömmlings  unter  die  Lupe  zu  nehmen,  wie  es  dem  braven  Gunao 
erging.  War  vielleicht  in  St.  Gallen  ein  Sachse  Klosterbruder?  In  der  mir 
jTOgtoglichen  Litteratur  habe  ich  uiclits  darüber  o;efiinden.  Jedenfalls  aber  bot 
das  Jahr  926  Gelegenheit,  die  Differenz  der  ober-  und  niederdeutschen  Spruche 
grell  hervortreten  zu  lassen.  Im  Herbst  926  begab  sich  der  neue  Abt  £ngill>ert, 
sicherlich  in  Begleitung  eines  oder  mehrerer  Klostergenossen,  nach  Worms  an 
den  Hof  dee  KOn^  Heinriolii  nm  ihm  den  Schwur  sa  leisten  und  seine  Be> 
«tttigDSg  m  empfimgen.  hn.  Verkehr  mit  Hnnrieh,  der  Icein  Latein  Terstand 
und  seinen  heimischen  Dialekt  qirHch'),  und  seinen  sächsisehen  Sdlen  mag  die 
Verständigting  ihre  Schwierigkeit  gehabt  und  vielleicht  zu  manchem  Sehers 
und  Mifsverstrindnis  AnlaTs  gegeben  haben.  N'ach  der  Rückkehr  niögrn  diese 
Geiächichtüu  Gegenstand  des  Gespräches  gewesen  sein,  und  wenn  der  bicliter 
eine  Anspielung  daraui  einflocht,  war  er  den  Beifalls  gewifs.  —  Man  hat  aus 
den  Worten  auf  eine  feindselige  Gtesinnung  g<^gon  die  Sachsen  ^schlössen,  doch 
sehsint  mir  diese  AnffiMSong  nieht  reeht  begründet  an  sein,  weil  Hersog 
Bnrohard  dem  Kloster  Si  OaUen  gerade  seine  sachsenfreimdli^  Ibltnng  aom 
Vorwnif  genmoht  haben  soll.') 

Bevor  wir  \ins  nun  zu  Ekkehards  Gedicht  selbst  wenden,  ist  es  nötig, 
einen  Blick  mit"  die  Walthersap;c  rn  werfen.  Unser  Waltharins  ist  ja  nieht 
der  einzige  iiepräsentiuit  der  Sage,  für  die  Forschung  stellt  er  eine  Etappe  in 


Man  hat  diese  Worte  £kkeharda  (Juelle  zugeschriebeu,  ich  bin  auch  diesem  Fehler 
verikUan^  doeb  ist  kein  Anhalt  fSr  die  Aimahme  voriuuideii,  daA  eine  tolcbe  Efmelheit  der 

Sage  angobOrt.  Ganz  falsch  erscheint  mir,  wonu  Ki'>gi-\  hierin  den  Gegensatz  zwischen 
gotischer  und  sächsischer  Sprac)ii'  'vm-  ilcr  Liiufvcrsrhiclnni;;  ßntlet.  —  Dafs  der  jtifjfnd- 
Ucb«  Dichter  eise  Veröffentlichung  des  Werkes  ine  Auge  gefalst  hatte,  darf  man  wohl 
nidit  annehineB.  Dagegen  siiricht  andi  die  oa.  60  Jahre  spifter  eifbigte  Oberaeadnag  aaeh 
SteaTsburg. 

*)  Es  wird  allerdings  nur  für  Otto  1.  und  II.  bezeugt,  ist  dann  aber  für  Heinrich  L 
•elbstverst&ndlich.   Die  Nachweise  smanuneogevtellt  von  Schercr,      f.  d.  A  XXI  474  ff. 

^  Caa.  8.  C(aIL  Oap.  SO.  Haa  weib  allerdiagi  nieht,  wie  weit  Ekkahard  luer  Olanben 
verdieai 
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einer  langen  Entwiekelang  dar.  Di«  Enihlmig  toh  Walthers  Rdekkelir  and 
Kttmpf  nraA  tn  den  beliel>te«ten  Btoffen  unseres  HelderoMmges  geh9rt  haben. 
Von  ibrer  Yerbreitnng  sengen  aufoer  wUreieben  Anspiehingen  in  mbd.  Ge- 

(licbttiu  Rest«  einer  ungeUächHischen  und  mbd.  Bearbeitung,  den  Inbalt  ^nes 
docli  wohl  niederdeutschen  Waltherliedes  giebt  ein  Auszug  in  der  nordischen 
Thidn^ks'age  wieder,  mnl  ^chüpfslicb  hat  die  Sage  in  Polrn  ein  selbstandijjps 
Dasein  geführt.  Dagegen  cntliillfc  die  Darstellung  eiutr  italienischen  rhromk, 
nach  welcbi^r  Walther  als  alter  Mann  in  das  Kloster  Novalese  eintrat  und 
dort  nocih  «nmal  snne  Heldenkrafl  bewihrtei  nicbt  dne  rniahbangige  Fort- 
entwiekelung  der  Sage,  sondern  der  VerfiMer,  der  im  Beeitae  einer  nnyoU- 
atandigen  Handachrift  dea  Waltbarina  war,  identifiaierte  aiemlidi  tbSridit  nnaaren 
Helden  mit  dem  Walther  einer  Lokalsage  von  Novalese. 

Weitaus  das  gröfste  Interesse  bieten  die  zwei  Fragmeute  einer  angel- 
sächsisch Benr^cihing  der  Walthersa<^e,  die  man  mil  Grund  der  zn  Tage 
trettudeii  episcLt.ii  Br^-itc  wohl  ohiu'  Bcdt  nki  ii  mit  Kägel  als  Überbleibsel  eines 
vollständigen  Waldereepos  ansprechen  dari.  Als  wollte  uns  das  Scbicksal  nach- 
tra^^cb  f&r  den  Verlust  des  ahd.  Originals  ron  Ekkehards  lateinischem  Waltharius 
oder  des  mhd.  Qedicbtss  entsd^igen,  wie  Möllenhoff  voller  Fcende  anarie^ 
wurden  1860  in  Eopenbagm  swei  Pergamentblfttter  entdeckt,  die  alabald  ala 
Bruchstücke  einer  ags.  Waldearedichtang  erkannt  worden.  Die  hohe  Bedeutung 
der  Stücke  war  sofort  klar,  und  das  allgemeine  Interesse  wandte  sich  ihnen  zu. 
Trotzdem  ist  es  bis  heute  nicht  gelungen,  ihren  Inhalt  vollständig  zu  enträtseln. 
Die  Meinungen  gehen  ttihvcisc  weit  auseinander.  Darum  wird  es  berechtigt 
sein,  wenn  ich  etwas  eingehender  darüber  berichte. 

Daa  erste  Broohstfick  zeigt  uns  Waldere  in  einer  aus  dem  Waltharius  un 
bekannten  Situation,  er  ist  Tensagt,  and  Mne  Person,  deren  Namen  wir  nidit 
eifthren,  feuert  ihn  anr  Entsehlossenheit  an.  Wielanda  Werk,  ao  spiieht  sie^ 
versagt  nionandem,  der  es  versteht,  Mimming  den  grauen  zu  halten.  Btseb 
Vorkämpfer,  lafs  deinen  Mut  nicht  sinken  heute.  Der  Tag  iat  gekonuuen,  da 
du  selbst  das  liCben  vprlieren  sollst  nder  pwijren  Ruhm  erwerben  unter  den 
Menschen,  Alplier.s  Stihn.  Ich  tadle  dich  nicht  etwa,  flafa  ich  dich  je  gesehen 
hätte  dem  Kampie  ausbiegan,  sondern  du  suchtest  immer  das  Gefecht  auch 
übw  daa  Kala  hinauf  ieh  sogar  um  dich  besorgt  sein  mulste,  weil  du  zu 
Terw^ien  warst.  Ehre  didi  selber  dureh  tapfere  Thaten,  solange  Gott  ueh 
deiner  annimmt.  Nidit  sorge  dich  am  das  Schwari  Dir  ward  das  herrlichste 
Kleinod  au  teil,  uns  beiden  zur  Hilfe.  Deshalb  sollst  du  Gunthers  Prahlen 
beugen,  weil  er  den  ungerechten  Kampf  begann  und  zurückwies  daa  Schwert 
und  die  Ringe.    Darum  wird  er  im  Kampfe  füllen  oder  fliehen  müssen. 

Im  zweiten  Bruchstück  spricht  zuerst  Gunther:  .  .  besseres  Schwpj-t  aufser 
dem  einen,  das  auch  ich  hal)e  in  der  Edelsteinscheide  tief  geborgen.  Dietrich 
sandte  es  Widja  mit  vielen  Kleinodien.  £r  empfing  den  Lohn  dafür,  dafs  er, 
Widja,  Wielanda  Sohn,  der  Verwandte  des  Nidhad,  ihn  aus  engsr  Haft  hexana- 
lieA.  Durch  der  Unholde  Wohnnng  eilte  er  fort.  Waiden  erwidert,  m  der 
Hand  den  Kampftrost,  der  Sehwerter  best»:  Wahrlich,  dn  glaubtest  wohl^ 
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Freand  d«r  Bnrgimdea,  dafa  mir  Kigwi  Hand  Kampf  sehaffen  wfirde  nnd 
midi  flchndan  Tom  FnftgelMlil  (Yflarandie  ea  nur  aelbäi^)  bola^  wann  der  Mut 
dir  taagt^  tod  einem  so  schluchttnQden  Manne  die  graue  Brünne.  Es  liegt  mir 
am  die  Achseln  Alphers  Erbstück,  eine  unverachtliche  Rüstung  für  flnen 

£deJijlg.   Den  Sic<j  aber  verleiht  dor  ITcVliste.    Er  verlafst  ihn  Wackeren  nicht. 

So  weit  die  Hruckstücke.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  si«-  ciiic  Menj^e 
von  Fragen  anregen.  Wer  spricht  in  dem  ersten  Stück?  Von  vornherein 
icheint  es  unzweifelhaft  zu  sein,  dafs  nur  an  Hildegunde  zu  denken  ist,  und 
dieae  Anaadit  hatte  aueli  aeii  HtÜlenlidBi  Beapraciiimg  1860  (ataoliiflnen  1865) 
onbeatrittme  Gettang,  1»ia  1888  Heinsei  mit  einer  neuen,  geisfareidi  dtureh- 
gefUhrten  Hypotiiese  auftral  Br  geht  davon  aus,  dafs  es  unangemessen  er- 
scheine, wenn  ein  Mädchen  sage:  Ich  habe  dich  nie  aus  dem  Kampfe  flieh i  ii 
sehen;  das  p.'Kse  nur  in  den  Mnnd  eine?  Waffenf^efälirten,  der  im  Hunnenlande 
Schulter  >  Uulter  mit  VNaitlier  gefochten  habe.  Ferner  sei  auffallend,  dafs 
dieser  ermahnt  wird,  nicht  wegen  seines  Schwertes  ängstlich  zu  sein,  denn  wenn 
er  den  Mimming,  das  beste  aUer  Schwerter,  in  der  Hand  tn^,  wie  könne  er 
ueh  ^ram  sorgen?  Darom  aei  aoiDnehmen,  daA  w  diea  gnte  Schwert  eben 
erst  edialten  habe,  daa  alte  aei  ibm^  WM  im  WalthanoSy  sefapmngttus  um 
dieses  aoUe  er  ^lich  keine  Gedanken  mehr  machen,  er  habe  ja  jetzt  ein  beaaerea 
bekommen.  —  Im  zweiten  Fragment  spricht  Gunther  von  einem  Sehwert,  daa 
nur  einem  nachziehe,  Melclies  er  tief  in  einem  sh'mf<ei,  Steinj^efaff ,  verborgen 
habe.  Diiraus  geht  mich  Heinzel  hervor,  dafs  er  es  nicht  bei  sich  hal)e.  Dieses 
iScbwert  nun  hat,  wie  Gunther  erzählt,  in  früheren  Zeiten  Dietrich  an  Widja 
geschickt.  Wicyas  Schwert  ist  sonst  in  der  Heldensage  allgemein  Mimming. 
Dieaen  aber  hat  jetet  Waldere.  So  sei  ea  aehwer  au  glauben,  dab  das  von 
Gwither  ao  hooh  geprieeene  Sehwert  tob  Mimming  Teraehieden  aein  aoUe. 
Demnach  aei  nur  die  Annahme  möglich,  dafs  Gunther  glaube  den  Mimming 
zu  Hause  wohl  verwahrt  an  haben,  während  er  in  Wirklichkeit  ihm  geetohleii 
und  Waldere  zug«'f?teekt  sei.  Eine  Stütze  dieser  Annahme  findet  Heinzel  darin, 
dafs  es  nach  der  Thidreksage  zu  Mimmings  Eijjentümlichkeiten  f^ehore,  ge- 
stohlen zu  werden.  Wer  aber  eoU  Waldere  diesen  Liebesdienst  erwiesen  haben? 
Sicherlich  der  im  ersten  Fragment  Sprechende.  Damit  kombiniert  Heinzel  nun 
die  Thataadie,  dab  Hagen  die  Erwartungen  des  KSnigs  gettuacht  und  Walther 
nidit  angegrifliMi  hat  So  werde  ea  aueh  "BsuffSD.  geweaen  aein,  der  dem  be- 
diingten  Freunde  des  ESniga  Schwert  Tersohafft  habe.  Danach  konstruiert 
Heinzel  rd^renden  Gedankengang  des  ags.  Qedidiitea:  Waldere  iat,  im  Besitze 
grofsi  r  Heichtümer,  in  Gnntliers  Keicb  i^eknmmen,  und  dieser  will  sie  ihm  ent- 
reifsen.  Waldere  bietet  »  iiien  Teil  der  Schätze  und  sein  (spater  zersprungenes) 
Schwert.  Dies  wird  abgewipBen,  es  kommt  zum  Kampf.  Es  werden  Einzel- 
kämpfe  gewesen  sein,  denn  wenn  vor  Gunthers  Angriff  ein  Masseukampf  statt- 
gefonden  hatte,  ao  wOrde  daa  aller  poeüadien  Ökonomie  widereprechen.  Alao 
iat  ein  ahnlichea  Lobd  wie  im  Waltharioa  YoranBrosetaen.  Waldere  beaiegt 
einen  Gegner  nach  dem  andern,  dabei  springt  sein  Schwert  Als  alle  anderen 
gefiillen  aind,  soll  Hagen  in  die  Breeehe  treten.  Dieeer  aber  verlilU  in  Er- 
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innening  an  die  alte  Kameradschaft  Beinen  Hcrru  und  giebt  dem  Freunde  logur 
des  Königs  Mimming.    Darauf  wird  Guiitlior  wjiluschcinlich  besiegt. 

So  blendend  und  geistreich  begründet  dieek'  II vputliejMj  aucli  ist,  sie  hat 
wohl  überall  Widerspruch  gefunden.  Und  da»  isi  nicht  zu  verwundern.  Die 
vou  Ueiuzei  konstruierte  Sageuform  widerspricht  eben  allem,  waa  wir  aomt 
▼<m  der  Walihersage  wiasen.  Zudem  wollen  die  Worte  *dM  Schwert  ist  uns 
beiden  m  Hilfe  g^ben'  sieh  diesem  Gedaakfiogange  nicht  fllgeo,  sie  geben 
aber  u^jeBwnngen  einen  guten  Sinn,  wenn  die  sprechende  Penon  von  Waltbei* 
Schwert  Hilfe  erwartet,  also  sich  nidit  selbst  helfen  kann,  wenn  man  an 
Hildegunde  tVstliiitt.  Und  .vclilitrslkb  mnk  man  Kögel  beistimmen,  der  es 
widersinnig  Hüdet,  wenn  em  lield  vor  dem  Kami»fe  nicht  das  Scliwprt  rühmt, 
düH  er  n  den  Feind  schwingeu  will,  sondern  ein  anderes,  das  er  wohiverpackt 
zu  Hause  gelassen  hat. 

Zu  einer  gwade  entgegeugeBefailBn  Auffamnng  ist  Kogel  gekommen.  Er 
sieht  in  den  Brndurtttcken  Beste  eines  agi.  Gedichtes,  das  die  'Obsnetning  eines 
ahd.  Epos  gewesen  sei,  und  zwar  desselben,  auf  welches  der  Waltharius  durch 
Mittelglieder  zurückgehe.  Sprachliche  und  sachliche  Gründe  führen  ihn  zu 
dieser  überraseheiuku  Btiiaupturi"^.  Er  glaubt  eine  Anzahl  von  Wörtern  auf- 
gezeigt TM  haben,  d'n-  »1«t  ;M.rs.  Sprache  fremd  wären  ntul  nur  ah?  Entlehnung 
aus  ileni  Alul.  (.'rklärt  w<'ititu  könnten,  u.  a.  den  Namen  des  Helden  selbst,  der 
ag».   Wcaidhcrv  lauten    müi'ste.     Dueh   ist  dies  vou  Büiz^)  und  lüLraus^^  als 

ein  Irrtum  nachgewiesen  worden,  die  beanstandeten  Wörter  kOnnen  sehr  wohl 
angebiLchfliseh  sein.  Wie  der  letstere  mitteilt,  hat  Jellinek  die  Probe  gemach^ 
ob  die  Bmchatfieke  sich  ins  Ahd.  fiberaeinni  laasm,  und  geftinden,  dab  in 
60  Versen  52  Wörter  einer  solchen  vermeintlichen  Rückübersetzung  widerst r(ben. 
Was  die  Form  Waldere  angeht^  so  ist  sie  schon  seit  dem  Ende  des  VIL  Jahrh. 
in  England  belegt.') 

Sclnverer  wiegen  Kögels  sachliche  (ii-ünde.  Der  \'ergleich  mit  dem 
Waltiiunuä  zeigt  manche  Übereinstimmung.  Waldere  hat  am  Hole  Etzels  eine 
henrorragenda  Stdhmg  eingen<»nmen  nnd,  aweifellos  in  annam  Dienste,  tapfere 
Thateu  Tollbracht.  Auf  der  Fludit  ist  er  (nach  der  gewöhniidini  Annahme) 
TOn  Hildegunde  breitet  Dem  Könige  Ounther  hat  er  Binge  (und  ein  Schwert) 
geboten,  dieser  hat  sie  ansg(^chlagen.  Darauf  ist  er  angegriffen  worden,  denn 
er  ist  kampfmüde.  Hagen  hält  sich  zurück.  So  ist  wirklich  die  Situation  in 
wesentlichen  Punkten  dieselbe. 

Es  fragt  sich  aber  doch,  ob  das  hinreichend  ifät,  um  die  ^\jinahme  einer 
Übersetzung  aus  Ekkehards  wenn  auch  mittelbarer  Vorlage  zu  rechtfertigen. 
Wie  in  unsersn  Tagen  yiel&ch  die  Sitte  hamcht^  den  Kindsra  den  Namen  des 
Landesherm  beizulegen,  so  nannten  unaere  Yorfthren  ihre  Sprölidinge  gern 
nach  berOhmten  Helden  und  Heldinnen  der  Sage.   Darum  kann  man  nach 

Paul  uu«l  Brtiuue,  Beiträge  XX  219  ff. 
Zb.  f.  d.  IViterr.  Qymn.  XLVU  aw  ff. 
*)  Dir  Form  Ni'lhad  statt   des  zu  erwartenden  Nidhaft  findet  sich  auch  in  Deore 
Klage,  iH)  wild  auch  auf  Widia  gegenaber  tTmOa  Aioht  Koviel  Gewicht  gelegt  werden  dftrfen. 
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MfllknholBi  wobl  meht  beatrittemem  Ghrandaatae  ans  dem  VoHnmiiiieii  Ton 
Nunen  auf  dieYerbfeiiiiiig  der  BaldeiuHigeii  flcUiafiMHu  Da  niui  seü  dem  Bude 

des  VU.  Jalirh.  der  Name  Waldwe  in  England  auTserordentlich  häufig  vertreten  ist 
und  aoeti  Hüdegyd  unter  der  geril^pm  Zahl  von  erhaltonw  altengliscben 

Fraiiennamen  xweimul  sich  fintlot.  so  ist  et»  eine  (^ant  rnverlSssiVp  Foltfcning 
von  Binz,  daü  schon  in  früher  Zeit  liic  Waithersage  in  England  bekannt 

gewesen  ist  und  sich  selit.staiidig  eutwicki'lt  hat.  Und  die  Spuren  dieser  Ent- 
wickelung  sind  m.  £.  in  unseren  Bruchstücken  nicht  zu  verkennen.  Das  erste 
Fragment  venetit  ime,  eo  dflifen  wir  wobl  mit  Althof  annehmen^  «n  den  Be- 
gimi  der  Slmpf«.  Da  liaben  wir  die  aofRUlige  Eredteiniuig^  6ah  Walther  mit 
dem  besten  Schwerte,  dat  ee  in  der  Welt  giebt,  aoegeetattet  und  doch  wegen 
•einee  Sebwa^es  beeorgt  iai')  Ja  Hiidegn  Ir  mufs  ihm  Trost  zusprechen. 
Wenn  wir  uns  erinnern,  wie  im  Walthariu»  die  Jungfrau  in  ihr<  r  An^st  den 
Gehebten  um  den  Tod  bittet  und  der  Held  zuversichtlich  ausrurt:  Kein  Franke 
soll  sieli  ZU  Hause  ertrechpn  und  sa<;en,  er  habe  vom  Hunneiihorte  das  geringste 
Stück  mit  Gewalt  mir  entrisHeu",  mufä  uns  der  Lutertickied  iu  der  Behaud- 
long  der  Cbaraktere  grolk  genug  erMdieuieii.  Die  Botten  aind  geradean  "nt- 
tanaeht,  und  wir  komm«i  mit  der  Annahme  niebt  ane,  der  geieltiehe  Diehter 
bf^  den  heroischen  Charakter  der  Jongfeaa  gemflderi  Wanun  Waltbnr  beeorgt 
ist,  bleibt  dunkeL  Jedenfalls  hat  er  Grand  daso,  denn  Onntiier  iat  hier  eben- 
&ll8  ein  anderer  Mann  als  im  Waltharius. 

Im  zweiten  Fragment  bezeichnet  sich  der  llcld,  der  im  übrigen  seinen 
Mut  wiedergefunden  zu  haben  scheint,  als  kainpfmüde.  Das  kann  er  ver- 
siändigerweise  nur,  wenn  er  bis  da  gekämpft  hat,  aber  nicht,  wenn  er,  wie  im 

WalUkMriniv  ^  Torher  tapfer  gestritten,  dann  aber  die  Necbt  bin- 
durdi  gembi^  die  erste  ffilfle  derselben  auob  gesehlafen  hat  loh  stimme  darin 
KBgsl  volbündig  bei.  Da  nun  diese  Worte  offenbitf  kor«  vor  dem  Beginn 

dee  letzten  Kampfes  gesprochen  sind,  so  geht  daraus  hervor,  dafs  die  beiden 
Stadien  des  Kampfes  nicht  wie  im  Waltharius  durch  eine  Nacht  getrennt  sind. 
Und  weiter.  Findet  der  zweite  Kampf  noch  an  demselben  Tage  ^tatt,  so  mufs 
auch  der  Platx  ein  tfanz  anderer  sein.  Stände  Waldere  auch  in  der  unangreif- 
baren Schlucht,  80  würde  er  sich  ebenso  wie  Waltharius  wohl  gehütet  haben, 
noch  gegen  Abend  den  sicheren  Schlapfirinkd  va  Terbwsen  nnd  den  beiden 
übrig  gebliebenen  Oegnwn  in  die  Arme  sa  laufen.  Mir  «dieint  es  deshalb 
aoAMrordentliefa  wahrsoiheinlieh  au  sein,  dab  Wallliers  Kampf  sn  der  Zeit,  als 
die  Sage  nach  Engend  fibertragen  wnrde,  noeh  nicht  am  Wai^^enslein  lokali- 
siert war. 

Um  die  ÜV)erpin8timmung  mit  (lern  Waltharius  zn  retten ,  ist  Althof 
'Prnp*.  S.  iiuf  (in:  Gedanken  f^eknmmen,  das  Gpsprrleb  zwisebeu  Waldere 
und  Uuciliere,  im  dem  da»  Wort  'kampfmüde'  füllt,  in  eine  Kampfpause  zu 
verlegen,  wie  sie  Waltti.  Y.  941  if.  sieh  findet^  wo  sieben  Helden  gefallen  sind 


*)  DaOi  ilim  leia  Schwert  ssnprungen  ist,  dlbrÜBa  wir  luehi  mit  Hefaual  eui  den  Wel- 
tbaiiu  iddieben,  denn  dort  geidiieht  dies  «nt  im  letatea  Kampfe. 
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und  die  übrig  gebliebenen  vier  einen  Augenblick  zaudern,  bis  es  Guniher  ge- 
lingt, iliren  Mut  Ton  neuem  su  entflammen.  leh  lialte  das  fbr  hSebit  nnglfick- 
lieb.  Wenn  der  König  dem  Feinde  gegenftber  sein  gutes  Schwert  rlilunt  und 
dieser  erwidert:  'Nun,  so  komm  doch  und  hole  dir  mit  deinem  berfihmten 
Schwerte  meine  graue  Brünne',  so  mtUkte  der  Dichter  ein  Stflmper  sein,  wenn 
er  nnn  nicht  den  König,  sondern  einen  belitbi<xeti  namenlosen  Statist^»n  ztnu 
Aügi'ifT  srliicit»  II  liefse. ')   Neiti.  hier  kann  nur  (lunther  «clbst  in  Aktion  treten. 

Bt'soiKlt'io  Ht'achtnil!'  virditiit  die  Bedeutun«',  welche  die  8ohntz-  und 
TrutzwuÜen  im  WalUere  habc-Ji.  Ks  kommen  uwei  Schwerter  vor,  die  hmde 
Witege  besessen  hat,  der  sagenberiihmte  Mimming  und  ein  augeblich  noch 
besseres,  das  Dietrich  mm  Dank  fDr  einen  Liebesdirast  an  Witege  gesandt  hst 
und  das  dann  in  6antfaf»rs  Besitz  gekommm  zu  sein  scheint.  Es  ist  also  eine 
ToUstindige  Verquickung  mit  der  Wieland- Witegesage  eingetzeten.  Diese  An- 
gaben sind  für  uns  schlechterdings  nicht  zu  erklären,  sind  tor  allein  dem 
VValtharius  fremd,  wo  Weither s  Schwort  auf  dem  Helm  des  Gegners  zersprinfit  ^) 
Ferner  tnii^  Waldere  eine  vortreft'lirlie  Brüniie,  Peines  Vaters  Erhstück,  wiilireüd 
im  Wultliarius  dieser  Vater  noch  lebt  und  der  Held  den  Panzer  des  Kiniii,'« 
Etzel  mitiiiniiiit  'i  Statt  nun  ziizumstehen,  dafs  wir  das  mit  unseri'n  Mitteln 
nicht  meiir  erklären  können,  hat  Linuig,  ujid  Althof  schliefst  sich  in  der 
Hauptsadie  an,  einen  ToUständigen  Roman  ersonnen.  Im  Waltharius  wird  un- 
glficklicherweise  deae  Panzer  des  Helden  einmal  als  WidamHa  foMca  bezeichnet^ 
ein  Ausdruck,  der  sich  als  Tropus  ohne  Zwang  erUirt  und  im  Beownlf 
(Vätmdes  get>eore)  ohne  Beziehung  auf  Witege  ebenso  verwandt  wird.  Dies 
kombiniert  man  nun  mit  dem  Waldere  in  folgender  Weise:  Waltharius  tri|^ 
einen  Panzer,  Widattdia  fahtica,  Waldere  den  Mimming,  Vehruies  <jcv(i)n, 
folerlifh  ist  er  in  der  fromeinsamrn  Urform  mit  den  Waffen  au8gerüst«^t,  die 
Wieland  für  seinen  Sohn  Witege  verfertigte.  Hier  hat  er  Kt/.els  Panzer,  (h»*t 
den  von  seinem  Vater  ererbten,  folglich  gehörte  der  Panztr  und  natürlich  auch 
das  Schwert*)  zu  den  Schätzen,  die  Alpher  an  Etzel  ausliefern  mufste.  Hier 

')  In  einen  starkeu  WidürHpnich  verwickelt  »ich  Althof,  wenn  er  <lif  Kämpfe  Av* 
WullhariiiH  in  der  Hauptsacht;  für  die  Erfindung  Ekkehards  rrklart  Tro<:r  S.  y,  Axisp.  S.  VA) 
und  doch  eine  so  zufülUge  KinzcUieii  daraus,  wie  diese  Kampfpause  ist,  tür  die  Erklilrunj; 
des  Waldere  verwerteD  will.  Wie  soll  man  sidi  das  voreteU«nf  —  Wie  fibrigeas  daiaos, 
dafti  Ovid,  Mut.  Y  1  tf .  benutzt  ist,  folgen  hoII,  diifs  Ekkehard  die  Namen  der  Kftmpfer 
eri'uudeu  hat,  verstehe  ich  nicht.    Trieh  er  etwa  Oxidphilologie? 

*)  Althof  ea^ft  Progr.  S.  6:  'Vielleicht  hesars  auch  iu  Ekkehards  QueUe  Wnlther  die 
einst  von  Wiitieh  gefdhrte  Klinge.*  Vielleicht  auch  nidtt. 

')  <^ewifH  heifHt  im  Beowiilf  wicflerholt  das  Schwert  /«/"oline  Beziehnuu,'  auf  einem  Erb- 
laHser  (Althof,  l'rogr.  S  '\.  Weuu  aber  deHsen  Name  dabeisteht,  so  oebtac  ich,  bi«  da« 
Gegenteil  bewiesen  wird,  an,  es  bedeute  die  bintorlassene  Waffe. 

*)  Dalli  im  Waltharins  dw  Hdd  ancli  des  Kttnigs  Helm,  sbw  aidtt  sein  Schwfirt  mit 
sii'li  nimmt,  wird  mit  Stillschweigen  ül>ergan|T'»n  Wonn  ITiMf^iriindr',  wie  Altlmf  behauptet, 
duu  Tänzer  des  KOuig»  nicht  kennt,  sondern  ihr  ein  uulerschcidoudcfi  Merkmal  gegeben 
weiden  mufH,  m  ist  doch  wohl  die  fVage  erlanbi,  woran  sie  des  KOnigs  Helm  erkeaat. 
Oder  sollte  Ekkehard  so  aniv  gewesen  idn,  anzunehmen,  dafs  in  Attilas  WaffenhnUe  unter 
ungeiiUilten  Harnischen  ein  einsiger  Helm  an  der  Wand  prangte?  Und  wenn  BrOnae  nad 
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ist  M  Wielandia  fabrica,  dort  Alpben  Erbstfick,  also  hat  Alpher  ihn  ron 
Wiiege  erhalten.  Hier  lebt  der  Vater,  dort  ist  der  Sohn  mit  seines  Vaters 
ErbstOok  ausgestattet^),  folglich  tiigt  er  das  Erbsttldk  schon  m  Lebseiten 

seines  Vaters.  Hier  zerbi  idit  ilas  Schwert  im  Kampfe,  dort  ist  es  der  Schwerter 
Auslese,  folglich  hat  Ekkehard  die  &ige  verändert  und  Walther  statt  des 
Mimming  eine  mindcrwertis^r  Waffe  in  die  Hand  gegebeu.  E?ä  mufs  nusdrflck- 
lii  li  l)t'tnnt  wprdcn,  dafs  ilt  r  W  althariufi,  ahw'»phen  von  dem  erwähnten  Aus- 
druck, iiucb  nicht  den  geringsten  Änimltspunkt  iiir  diese  Behauptungen  bietet. 
Aus  dem  uns  vorliegenden  Material  kami  man  eine  schon  in  Alemannien 
erfolgte  engere  Verbindung  der  Wielaadr  mit  der  Waltiienage  nidit  erweisen, 
und  es  wird  wohl  bis  auf  weiteies  bei  IfflUenholfs  Aassprooh  bleiben  mflssen, 
dab  wir  es  hier  mit  einem  wilden  Spröfsling  der  ags.  Sage  zu  thun  haben.*) 
Darum  glaabe  ich  nach  wie  vor,  dafs  Kögels  Annahme  eines  anmittelbairw 
Zusammenhanges  des  Waldere  mit  einem  oberdeutschen  Waltherepo««  abzuweisen 
ist.  Ein  vollständiges  Verständnis  der  Bnichstücko,  speziell  des  Verhältnisses 
der  beiden  Schwerter  zu  einander,  ist  uns  leider  versagt. 

Richtig  an  Kögels  Hypothese  ist  es,  dafs  Walthariua  und  Waldere  in 
manchen  Pnnktan  anderen  Fassungen  der  Sage  gegenfiber  auaammenstimmen. 
VieLEub  abweichend  lautet  s.  R  die  BeUtion  der  Thidreksage  nadi  einem 
niederdeutschen  oder,  wie  MfiUenhoff  wollte,  frankischen  Gedicht  König  Attila 
von  Sosa  schliefet  Frenndsehaft  mit  Erminrek  von  Pnlien.   Dieser  sendet  ihm 

Schwert  von  Widattd«  MehtBiiiaiid  vptfertigt  sind,  so  haben  wir  kern  Beeht,  den  Hehn 

davon  7m  (rennen  WitPf^o?  Tlfhii  aber  trilgt  den  TJind^^^mll ,  otwas  aijrJcr^s  wT^sfn  wir 
nicht,  Linuig  handelt  aUo  nur  kouaequeut,  wenn  «r  dien  beibehält.  Altiiof  bringt  einen 
unbdaumten  Zag  u  die  fitage,  wem  er  dieser  Folgerung  antweidit.  Wie  er  seine  Behaup- 
tung bogrOndea  wfll,  da&  Wielsad  slle  smoc  Falnik  ilt'  mit  Hammer  und  Zange  (ohne 
Schlange)  gestempelt  hiUto,  «ehp  ich  nirht.  Als  Kri«*4,'slu>lil  hat  Witep''  in  ^eineui  Siliilil«' 
ein  Zeichen,  aU  Sohn  eines  Schmiedes  wiUilte  er  dafür  Hammer  und  Zange.  Von  diesem 
Sdnldseidien  sor  Fabriknuuke  ist  ein  ebnu  weiter  Sdiritt  —  Ob  wir  bereobti|ft  stad,  aes 
der  Thidreksage  oder  den  dänischen  Kjiimpenser  einen  nirgends  überlieferten  Zug  der 
WinlnTifl^niTf  zu  crBchliefscn  und  die  Kenntnis  dessclli.'ii  den  Mönchen  von  8t  ^^lallwn  des 
X.  Jahrb.  znicuschreiben  (oder  soll  dies  sogar  der  Lrsagu  angehören?),  ist  wir  doch  sehr 
ftafflieh. 

'i  Wie  er  in  d<'n  Ftcsitz  gekommen  ist,  wissen  wir  nicht.  Wenn  es  im  Waldere  berichtet 
war,  fto  wich  die  Knilhlung  auch  hier  erheblich  vom  WuUharius  ab. 

")  Auch  noch  aus  einem  anderen  Unmde  folgt  dies.  Die  Brachstflcke  setsen  ^e  dn* 
gchenderc  Kenntnis  der  Wiolandsage  vonms.  Wenn  Wi4ja  Nachkomme  des  Nuthad,  also 
doch  wohl  Sülm  dfr  Rendohild  genannt  wird,  so  bVfjt,  wie  mir  scheint,  deutlich  die  Sage 
von  Wielauda  Crefangcuschafl  und  Uache  zu  Grunde.  Diese  ist  in  Oberdeutschlaad  ua- 
beksmit,  wBhrend  sie  flir  EngUuid  (Ddon  Klage)  bezeugt  ist  Bo  hindert  ntehts,  uunnebmen, 
dafs  diese  Verquickung  in  England  vor  sich  gegangen  ist,  wo  die  Walthcrsage  selbstilndig 
fortlf'lifi'  'Binz  a.  a.  O,).  Auch  die  Diotrichsn^jf  i^f  in  England  nirht  fjiin?,  nnlx  kunut  (Kögel, 
Littg.  i  2,  284  Anm.;.  Zu  Wklanäia  fahrica  bemerke  ich  noch,  dal's  der  Ausdruck  sich  iu 
einem  Stflok  de«  WaUharius  findet,  welches  von  Ekkehard  aelbttftadig  nneh  Pmdentiui, 
Psych.  116  fF.  gearbeitet  ist.  Dort  heifst  oh  V.  125  f:  cofuterto  adamante  iriUri'm  Iiulnfmt 
Hioraca.  -  Die  einzige  Schwierigkeit  bietet  für  mich  nur  die  Frage,  woher  der  Dichter  den 
Ausdruck,  der  sweifelloa  auf  eine  aUittcriercndc  deutsche  Wendung  rarflckgeht,  genommen 
hnbea  mag. 
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seinen  Schwestmolin  Waltari  ron  Waskulem  mit  swOlf  Bitten.  Zmi  Winter 
duaaf  kommt  HOdegmu!,  die  Tochter  des  Jarlt  lUao  toh  Qrefce^  dt  Geisel  an 

Attilas  Hof  Die  beiden  jungen  Leute  lieben  sich  innig.'  Eines  Tages  feiert 
der  König  ein  grofiwe  Fest,  nnd  dieee  Gelegenheit  benutzt  Waltari,  ihr  seine 
Liphe  7:11  j»e}!t<»hen  und  »i«»  m  ^»*»mpiTi»ampr  Flucht  aufeufortleni.    Ganz  iihnlfch 

im  WalthariuH  antwortet  »le  ihm:  'Herr,  du  sollst  meiner  nicht  spotten.' 
Docii  alti  er  den  Emst  seiner  Werbung  beteuert,  ift  sie  bereit  mit  ihm  zu 
gehen,  wohin  er  sie  führe.  Auf  sein  Qeheifs  nimmt  sie  aus  dos  Königs  ScJiatz- 
kunmer  so  viel  Gold  sie  tragen  kann,  and  bei  Sonnenaufgang  reiten  sie  anf 
einem  Pfwde  ans  der  Borg.  Voller  Zorn  sohiekt  Attila  swfilf  Mlnnear,  unter 
ihnen  Högni,  Aldrians  Sohn,  saSy  das  gestohlene  Gut  sarfldcsnhringen  nnd 
mit  ihm  Waltaris  Haupt.  Als  dieser  sie  nahen  sieht,  (der  Kampf  ist  also  in 
nicht  zu  grofser  Entfernung  von  Etzels  Residenz  zu  denkt-n),  hobt  er  nildejrtind 
vom  Pferde,  springt  wieder  auf  und  bereitet  sieh  zum  Kümpf*'.  frliwohl  sie  ihm 
rät  zu  fliehen.  Elf  lieikt'u  werden  ersehlagen,  Waltari  selbst  verwundet,  da 
entweicht  der  allein  übrig  gebliebene  Högni  unter  dem  Schutze  der  herein- 
Iweehenden  Niehl  Die  Ftflehtünge  maehen  nun  ein  Fener  an  nnd  braten 
einmi  Eber.  Da  springt  pldtdieh  H0gni  mit  gesfloktem  Sehwert  ans  dem 
Dioldeht,  doch  Wsltsri  sdittgt  ihm  mit  einem  Schenkelkttoclien  des  Ebern  ein 
Auge  aus  und  treibt  ihn  so  in  die  Flucht. 

Von  einem  mittelhochdeutschen  Gedicht  sind  zwei  Bruchstücke  erhalten. 
Im  ersten  crfaliron  wir.  dafs  die  beiden  seit  ihtrr  frfihesten  Jugend  verlobt  sind. 
Merkwürdiger  ist  das  zweite,  umfangreichere.  Walther  ist  in  \A  nnm  an- 
gekommen, und  Gunther  denkt  nicht  daran,  ihn  zu  bel^mpfen,  sondern  giebi 
ihm  lllr  die  weitere  Reise  eine  stattliche  Rittersohar  snr  Bedeckung  mit  Ynn 
Wonne  ans  hat  Wslflier  Boten  an  seinen  Vater  Alkir  nach,.  Lengree  vorans- 
gesdhiokty  die  nadh  ihxem  gsnsen  Anffereten  seine  Beg^iter  snf  dar  Fkhrt  aas 
dem  Hnnnenlande  gewesen  sein  müssen.  Sie  berichten,  dafs  Walther  gegen 
die  verfolgenden  Hunnen  siegreich  gekämpft  hat.  Da  ist  es  denn  sehr  auf- 
fallend, dafs  zu  der  Hochzeit,  die  das  junge  Paar  in  Lengres  feiert,  auch  Attila 
und  Helche  geladen  worden  sollen.  Wie  ist  das  denkbar,  wenn  er  ihnen  die 
Recken  erschl^en  hat?  Darum  hat  Heinzel  den  Hunnenkampf  als  Interpolation 
bflseitigni  wollen^  doch  giebt  er  selbst  zu,  dab  der  Versuch  sehr  unsicher  ist 
Zweifslloo  ist,  dab  auch  hier  kein  Znssmmenstob  mit  Gnntiier  stattgefunden 
hat,  nnd  wenn  der  Hnnnenkampf  echt  ist,  so  mnfii  man  ihn  ins  Hnnnenland 
od«  r  w<  nigstens  an  die  Gren»  Terlegen.  So  nSbert  sidi  diese  Darstsllnng  dem 
Bericht  der  Thidrekssge. 

Wir  haben  also  zwei  Sagentypen  zu  nnterseheiden:  Walther  kämpft  auf 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Hunnenlande  (um  die  Junfffrau  und  die  mitgefuhrten 
Reichtümer)  1)  gegen  Gunther  und  seine  Mannen  —  alemannische  Sage, 
2)  gegen  die  nachsetzenden  Hunnen.    Welche  Fassung  ist  die  ältere?*)  Hier 

')  Die  voB  Heinzel  ajigedeutete  Möglichkeii,  daTs  urspniii(^licli  Flucht  ohse  Kampf 
«nUdk  weide  laA  in  vendiiedeiieB  Gegenden  Hsaseidciniif  sad  fiurgundenkampf  anabhingig 
fweinaader  amniohinn.  ist  doch  wenig  glaobKclL 
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gehfln  nun  wieder  die  Meinnngeii  weit  Mumnaiider.  Am  nächsten  liegt  ja  die 
Vermutung,  der  Kampf  g«»pen  die  Tfunnen  sei  ursprünglicher,  weil  diese  doch 
p;eschädij^  sind,  wfihreiul  (luntlur  und  Hagen  der  Nibelungensage  nn<?pbören 
und  erst  später  mit  dvi  Wiiltlursai^e  in  Zusammenhang  gebracht  seiu  köancn. 
iiugegüu  Hpriclit,  dulk  Wulther  in  der  Thidreksage,  wo  er  sich  gegen  die 
Hunnen  m  rarleidigen  hat^  von  WnBkMtMn  hofii^  obwohl  der  Kampf  njcht  in 
den  Yogesen,  eondeni  nidit  aUmwiMi  von  Etaeb  Rendens  stattfindet  Doch 
ift  ee  ja  nidit  ansgeaehloMMi,  dam  diese  Benennong  ans  dem  *^^""«^fbfn 
TjpOB  eingedrungen  ist.  Widltiger  ist,  dafs  Hager  1  '  Führer  ist,  der  Held, 
der  auch  in  der  anderen  Fassung  im  Vordergründe  des  Interesses  steht.  Seine 
Stellung  an  der  Spitxp  der  Hunnen  ist  nicht  r^cht  zu  boirreifon.  Deshalb 
suchte  MRllenhoft'  und  viele  mit  ihm  dit*  ältere  Sage  iu  dem  alümaiuiischen 
Typus,  die  Pursun  Hagens  und  der  Name  tou  Waakaatein  wären  als  Rudimente 
in  der  jüngeren  Faesong  der  Thidrekiaga  erlttUiii  g^bluben.  Doch  ist  es 
mißlich,  dab  aneh  die  Binftbmng  Ton  Hägens  Person  dnireh  Bffttere  Eünwirknng 
der  alemanniselien  Sage  erfolgt  ist,  denn  es  ist,  wie  nnten  niber  ansgelBbrt 
werden  wird,  sehr  wahrscheinlich,  dafs  unser  Waltharius  den  Bericht  der 
Thidreksage  direkt  beeinfla(irt  hat  Welcher  Sagentypns  der  ftltere  isl^  ist  m.  £. 
noch  nicht  ermittelt. 

Beide  Typen  zeigen  Beüiuflussung  dureh  andere  Sagen.  Einstmals  mufs  die 
Walthersage  rein  und  durch  fremde  nicht  beeiuÜufst  existiert  haben.  Es  ist 
nattrlich  und  begreiflich,  dafii  die  Phantasie  hinausstrebt  über  das  Erreichte 
«md  diese  edite  alte  Ssge  sn  rekonstruieren  soebt  Dsa  ist  geschehen  mit 
heilbem  Bemfthen,  leider  kaxm  man  nioht  sagen,  dslii  andi  nnr  das  geringste 
baltbare  Resultat  erzielt  wSre.  Wenn  man  von  den  ganz  verfehlten  Versochffn 
Bbsieb^  in  den  Ilelclon  unserer  ^ige  verblafste  Gotter  nachzuweisen,  kann  man  . 
in  der  iierifren  Zeit  drei  Richtungen  tinter>ie}i<'l(len,  in  »Ioumi  Aiv  Deutung  ge- 
sucht wird;  sie  werden  charakterisiert  diurcli  die  Namen  lieinzel,  VVilh.  Müller 
und  MüUenhoff-Kögel.  Heinzel  t'uXsi  darauf,  dafs  die  Ereignisse,  die  den  Rahmen 
der  Erzählung  des  Waltharius  bilden,  auch  in  der  Geschichte  nachweisbar  sind. 
Es  ist  bistoriaeb,  dab  Tomehme  JlIngUnge  bei  Attila  Teigeiselt  wurden,  daA 
er  vielSuh  in  Zwistigkeiton  mit  den  RSmecn  gerie^  weil  bei  diesen  entwichene 
Gefrngene  oder  humdsebe  üntertfaanen  Unterschlupf  fimden,  aucii  dalli  gefrngene 
Frauen  vom  Hunnenjoche  befreit  wurden.  Desgleichen  ist  es  vorgekommen, 
dafs  dem  Könige  ein  Seliatz  von  goldenen  Gefäfsen,  auf  den  er  Anspruch  zu 
haben  glmihte,  vorentluilten  wurde.  Dazu  kommt,  dals  Aetius,  der  von  Ileinzel, 
allerdiiigB  nicht  unbestritten,  mit  Hagen  identifiziert  wird'^,  als  üüiik:l  am 
Hunnenhufe  geweilt  hat.  Dicue  Elemente  sind  damt  nach  seiner  Ansicht  zu 
einer  romanballm  Ges«diiebte  Eossmmengesetrt  und  unter  dem  Binflnsse  sehon 
▼cxhandener  fintnhmngsmgen,  die  eb  beliebter  Unteibsltangsstoff  waren,  weiter 
ansgsbildet  worden. 


')  Wie  schwankend  Uier  da«  Fnndament  ist,  ersieht  moit  duam»  dafli  Bchcrer  ebenfalls 
dta  AStitM  in  der  WalÜiemge  wiederfand,  aber  nicht  in  Bagm^  londeni  in  Walther  lelbrt. 
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Hierin  hat  Heinzel  vielfach  Zustiinmimg  gefunden.  Doch  geht  er  nocli 
weiter  und  will  einen  historischen  Träger  der  Handlung  aufweisen.  Wnltlior 
Boll  ein  historischer,  dem  Attila  entflohener  Unterthan  sein;  j;i  or  laPst  snirar 
einen  bestimmten  Stamm  ins  Auge  und  macht  Walther  zu  einem  Boiäker  und 
seine  Verlobte  zu  einer  Urugundin.  Diese  Namen  hatten  zu  der  späteren 
Lokalinening  geftthrt  Die  Fnu  ans  dem  StBinm  der  Urngandeiiy  die  bei 
Agafhiu  eis  SmfgofiyowSot.  anftraien,  wSre  die  bargnndiBehe  Königstochter 
geworden,  und  der  Völkername  Boisker  soll  die  Vorstellung  erweckt  haben, 
dals  der  Held  aus  dem  Vogesenlande  stamme,  BOMlKtfg,  VoseguSi  Wasichiti.  Als 
dann  im  VU.  Jnhrh.  die  Baskon  sich  in  Aquitanien  niedprHefj»en  und  dies  I^and 
Wasponolnnd  benannt  wurdf.  sei  w  /u  cimin  Atjiiitaiiit'r  gemacht  und  nun  der 
Kampfplatz  am  Wasgenstein  in  die  Sage  uui'genummen  worden. 

Die  Entwickelung  denkt  Heinzel  sich  nun  so,  dafs  zuerst  eine  Flucht  ohue 
Verfolgung  ststtfimd.  Darens  wurde  Flneht  nnd  Kampf  gegen  die  Tetfo^^den 
Hnnnen.  MtHerweile  hatte  die  Bnrgnndensage  eine  weeentüehe  ümgeeteltang 
erfikhren,  insofern  Ghintiier  damoniriert  and  zum  Besitaer  des  Rosengartens 
gemacht  wurde,  der  von  allen,  die  sein  Gebiet  betrateni  Zoll  oder  das  Leben 
forderte,  und  so  entstand  die  Erzählung,  dafn  Walther  auf  der  Fahrt  nacb 
Wasconolnnd  sein  Gebiet  passierte  und  dort  zu  dem  schweren  Kampfe  gezwungen 
MTTirde.  Damit  hing  dann  die  Lokalisierunfj  der  Kiimpie,  unter  dem  EiuHufs 
von  VValthers  Heimat^  am  VV^asgenstein  zu»ammea.  Hagen,  der  nach  der  älteren 
Sage,  die  Hrnnsd  in  der  Tbidrelmige  findet,  der  gefährlidute  Gegner  war, 
greif!  im  Waliliarins  nur  nngem  ein,  nnd  im  Waldere  tritt  er  giur,  naieh 
Heinsels  Intetpretation,  auf  Wal&ers  Seite.  Hier  ut  dann  also  die  Sage  gans 
entartet.  So  haben  wir  die  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  die  jüngsten  Be- 
richte, Thidreksage  und  mhd.  Gedicht,  die  älteste  erreichbare  Sageiii^estalt 
repräsentieren,  junger  schon  ist  der  Wnltharius  ans  dem  X.  Jahrb.,  und  am 
jüngsten  der  Waldere  aus  dem  VIII.  .lahrh.  Wenn  imtiirlirh  auch  die  Möglich- 
keit diciier  Chronologie  nicht  geleugnet  werden  dari,  so  mui»  man  immerhin 
dodi  sagen,  dab  sie  n^t  gsrade  ftr  dieee  AnfiMoBgea  eimmnmi  Dan 
kommt  das  schwere  Bedenken,  dafs  ee  Heinzel  in  keiner  Weise  gelungen  isi) 
einen  histonsdien  Walther  naeliKaweisen.  Sjmons  hat  (Heldena.  3.  Aofl.)  mit 
Recht  auHgefilVirt,  dafs  es,  nm  einen  geschichtlichen  Kern  aufzuzeigen,  nicht 
genttgt,  einzelne  wirklich  vorgekommene  Ereignisse  als  Parallelen  heranzuziehen, 
sondern  dafs  sich  bestimmte  historische  Personen,  wieDietricli,  Ermannrieb  n.s. 
angesucht  bieten  müssen.  So  sind  denn  lleinzels  Ergebniss;«',  snwt-it  ich  selit-, 
überall  abgelehnt  worden.  Doch  wirkt  die  aul'scrordenilich  gelehrte  vmd  geist- 
reiche Arbeit  auf  jeden  Leser  höchst  anregend. 

EbenMs  ganz  anf  histonsehem  Boden  ttdit  W.  Hflller,  der  seine  bekannte 
Methode  der  Ssigendentang  aadi  bei  der  Waliliersage  anr  Anwendung  gebraeht 
hat.  Ihm  sind  die  Helden  Repnsmtanten  ihrer  Völki  i  ,  ihre  Handlungen 
Sjmboliaiemng  der  Geschichte  des  ganzen  Volkes.  Wie  Dietrichs  Besitz- 
ergreifung von  Italien  f<!eh  in  der  8age  als  eine  Rflekkehr  in  dies  Land  dar- 
stellt, so  bedeutet  nach  ihm  Walthers  liückkehr  iu  diu  Ueiurnt  die  Uründung 
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des  Westgoieiureidies  in  Gallien  und  Spanien.  Die  Vermiihlung  mit  Hildegunde, 
die  in  den  vrrscliipdeiien  Fai»sungen  der  Sage  aus  Borgund,  Aragoiiien,  Griechen- 
land stammt,  ist  symbolischer  Ausdruck  für  siegri^icht»  Kämpfe  mit  diesen 
Völkern,  und  die  KäuiiifV  aiii  VVasgenstein  zielen  auf  siegreiche  Ktict:»'  der 
Westgoten  mit  ihren  Nachbarn.  —  Wie  Müllers  Euhtiuerismus  Überhaupt 
wenig  Freunde  hat,  8o  hat  auch  die  Interpretation  der  Walthersage  geringen 
Anklang  gefundon.  Was  die  Kampfe  am  \'ogosenfelaen  betrifft,  so  hat  sdion 
Altbof  dwaof  bit^wieaen,  dafe  sie  am  ailerwenigsien  in  diesem  Sinne  Terwertet 
werdra  dfiifen,  weil  sie  im  gro&en  und  ganzen  als  Erfindung  EUebards  an- 
snsehen  sei«i. 

In  ganz  andere  Regionen  führt  uns  die  Anschauung,  die  von  J.  Grimm 
angedeutet  und  von  Müllenhoff  ausführlioh  hcgrOndet  wurde.  In  der  jüiigi^tcii 
Zeit  ist  dieser  Standpunkt  in  vollem  Unitange  von  Kögel  vertreten  worden, 
wählend  Symons  in  der  zweiten  Aufl.  seiner  Germanischen  Heldensage  sich 
zurückhaltender  ausspricht  Bei  dem  grofsen  Ansehen,  das  diese  Auffassung 
in  weiten  Kreism  gankfsi,  mnfe  es  gealattefe  sein,  aueb  bieiaiif  aualttbriieher 
einzugehen.  —  Der  Gedanbengaug  bei  Kögel  ist  etwa  folgender:  Ekkehards 
Ersahlung  seigt  starke  Inkonsinnitaten.  Sobald  Etsel  die  Naehrieht  erUtll^  dafs 
Waltber,  die  Stütse  seines  Reiches,  die  Trunkenheit  dos  Volkes  benutzt  hat^  nm 
bei  Nacht  und  Nebel  zu  entfliehen  onJ  nicht  nur  die  Hildegunde,  sondern  auch 
unermefsliche  Schätze  und  des  Königs  kostbaren  Helm  und  Harnisch  mit- 
zunehmen, gerät  er  in  Wut  und  verspricht  deiii  eine  grofse  Belohnung,  der 
ihm  den  Treulosen  wie  einen  tollen  Hund  gefesselt  wieder  zuführe.  Der  Leser 
erwartet,  dafa  sofort  die  Vertolgung  beginnen  werde,  die  den  Helden  zwingt, 
seinen  Raub  gegeu  die  racheachnaubendeu  Maiuen  des  Königs  zu  verteidigen. 
Aber  nichts  dergleichen  geschiebi  Die  Hunnen  versiebten  anf  die  Vwfolgung, 
des  Königs  Zorn  venancbt,  und  WaUher  hat  den  Angriff  der  —  Franken 
absuwebren.  Mit  V.  418  scheiden  die  Hunnen  aus  der  Handlung  des  Gedichts 
völlig  aus:  was  eben  darin  seine  Erklärung  findet,  dafs  sie  ursprünglich  mit 
der  Sage  Ton  Walther  und  Hildegunde  nichts  sn  thun  hatten.^) 


*)  Nach  Abscblufi  der  Arb-  It  golil  uiir  Hc  ri  igs  .f\jrchiv  18'J«,  3.  und  4.  Heft  zu,  worauH 
ich  ersehe,  dafs  RMif^er  am  '28.  Kelnviiir  «1  .1.  in  drr  l?i>rHn('r  ftrscllscliaft  f  d.  Stud.  d. 
aeuereu  Sprachen  einen  Vortrag  über  die  WaUhereagc  gehalten  hat.  l.eidcr  kooutti  ich 
ihn  nidii  mehr  berttckiichtigeB.  Dm  Wichtigate  i»t:  Walther  i«t  Weitgote,  die  Sage  im 
Y.  Jahrh.  bei  den  Weil^tcn  ausgebildet.  Uagen  iil  ein  Franko,  aber  kein  mcnHchlicbes 
Wesen,  8oiid*>rn  ein  dänionisrln-,,  N'irhi  die  Iliiiiucn  sind  die  urBprüuglicheu  Verfolger, 
sondern  Guntlier  mit  Hagen  und  seinen  anderen  eil'  Helden.  Dieser  Kampf  wird  au  die 
Stelle  eitMB  bktoräeben  gegen  Franken  getreten  Min.  Br  bat  mjthiicheB  Gept^  gerade 
wie  Hagen  und  üxmther,  der  in  der  Walthersage  «eine  dämonische  Seite  hervorkehrt. 
Walther  und  Hildegunde  aber  haben  nichts  Dänionifiphes  an  sich.  Engerer  Zusammenhang 
mit  der  liildesoge  ist  abzulehnen.  —  Die  Fr;iukt'ii  setzten  die  Hunnen  an  die  Stelle  der 
beneigten  Landtlente,  und  diese  Form  gdaagto  nach  Niederdeutwlibuid.  In  Alemannien  und 
itt  England  galt  die  westgotischc.  —  Sowohl  Aquitanien,  ahd.  Waxcöitn  Innl.  -.rnrh  der 
Waagenstein,  d.  h.  der  Fels  in  den  Vogesen,  haben  rriiten  un«l  alten  Halt  in  der  l^o,  «9 
braucht  nicht  eine  Benennung  die  andere  hervurgeruieii  zu  haben. 
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Dflsa  kommt  nach  Kdgel  eine  zweite  Aporie  in  unserem  Gedicht.  Herrich 
von  Bnrpiind  und  Älpher  von  Aquitanien  haben  iluf*  Kinder  Hildegtindp  und 
W'ttitlier  in  früher  Jugend  miteinander  verlobt,  und  beide  wissen  von  der  Ver- 
lobung, V.  229  ambo  etmim  norant  de  se  sponsaJia  faeln.  Dazu  will  aber  das 
Verhalten  der  beiden  Verlobten  gar  nicht  stimmen.  Walther  spricht  zu  der 
Jungfrau  V.  231:  *Wie  lange  wollen  wir  noeh  im  El«iid  acimüditeii?  Und 
doch  wissen  wir,  was  unsere  Eltern  einst  Ober  uns  besehlossen  haben/  Die 
Jungfrau  schweigt.  Sndlieb  erwidert  sie:  'Warum  heuclulst  du,  was  doch 
deines  Herzens  Meinung  nicht  ist?  Als  bräebte  dir  Schande  eine  Braut  wie 
Hildegunde!'  Du  versiehrrt  er  ihr  den  Ernstt  »einer  Worto,  tind  nun  stürzt  sie 
ihm  voller  Bewegung  zu  Füfsen:  'Woliin  du  niirh  nitVit,  will  ich  dir  folgen.' 
Die  ganze  Stelle  ist  unverständlich,  ao  meiut  Kögel,  unter  der  Voraussetzung, 
dals  die  beiden  verlobt  sind  und  davon  wissen,  es  ist  ein  erstes  Liebesgestandnis: 
der  Hdd  saeht  dM  MSdchen  dnroh  die  YenieheniDg  snnw  Liebe  snr  Flnoht 
ni  bewegen.  WÜre  sie  seine  Mitrerbumte  und  Bnuit,  so  UUte  es  nicht  so 
vieler  Worte  bedurft*)  Aadi  hier  also  scheinen  swei  Motive  ineinander  ge- 
flossen zu  sein:  im  allgemeinen  beirscht  in  dem  ganzen  Gedicht  die  Vorstellung 
von  der  friili/eitigen  Verlobung,  unverstanden  seliinimert  die  Auffassung  durch, 
dals  er  sie  durch  Mein  Geständnis  zur  Fhiolit  bewegt.  Das  Unverstandene^  die 
EntfQhrungsgeschichte,  ist  nach  Kögel  für  ursjiHlnglich  zu  halten. 

Au  dieser  Stelle  ist  nun  ein  dritter  S^ntypu^  zu  erwähnen^  der  im 
polnisehen  Lande  seine  Aasbildang  eibalten  bat.  Die  älteste  Gestalt  giebt 
die  Chronik  des  Bognpbal  aas  d«n  JLIV.  Jahrb.  Nadi  diesor  DarsteUoag 
macht  wdaijf  WakxarM  (der  starke  W.)  ans  Tyne<»  des  FnmkenkOnigs  Toobter 
Helgunda  ihrem  Verlobten,  einem  alt  uiannischen  Konigssohn  ,  durch  seinen 
bezanbiriulen  Gesang  abtrünnig  und  verleitet  sie  mit  ihm  7U  entfliehen.  Beide 
i^etzeu  aui"  einem  Pferde  (von  We<»ten  iiaeh  Osten:  über  den  Rhein.  Der 
betrogene  Bräutigam  h<dt  sie  ein.  und  es  kommt  zum  Kampf.  X)er  Alt*manne 
wird  durch  den  Anblick  der  Uelgundu,  die  ihm  gegenübersteht,  so  gekräftigt 
dalb  er  Wsloeii  nun  Wsieben  bringt  Als  inÜolgedeeseB  «neli  sein  Auge  «if 
sie  mit,  durebstrftmt  neue  Kraft  seine  Glieder,  nnd  er  erscblSgt  den  Gegner, 
deaaen  Pferd  und  Waffen  er  mit  neb  nimmi  In  der  Heimat  ang^Mnmen 
heilt  er  seine  Wunden. 

Diese  Erzählung  hat  sich  offenbar  unabhängig  von  den  beiden  anderen 
Sagentypen  entwickelt,  und  es  läf^t  sich  nicht  leugnen,  dnf»*  fie  den  Eindruck 
macht,  alü  ob  nie  einzelne  echte  Züge  bewahrt  hatte.  Sn  hat  man  denn 
behauptet,  die  Walther^age  »ei  im  letzten  Gnmde  ein  EntführungMmjthus,  der 
nodi  im  Waltharins  nnferstanden  dorduchimmere.  Sdion  J.  Grimm  hat 
beobachte^  dab  sie  sieh  in  einigen  Fnnkken  mit  der  Hildesage*)  berOhri  Als 
oisprttnglifihe  Form  derselben  kann  man  etwa  folgende  Enfthliing  ersebiMfim: 
Der  gewaltige,  finstere  KSnig  HSgni  hat  eine  Toehtmr  Hilde^  die  ihm  Ton  seinem 


*)  Die  richtige  lnt«rprf»t.ition  der  Stelle  giebt  jetzt  W.  Mejer,  Zi.  f.  d.  A,  XUQ  IIT  C 
*)  Am  bekanntMtcn  ia  def  Üestolt,  die  da»  KudnuiliMl  leigt. 
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BlntibnidM-,  dem  aekOnflii  HMUnn,  dam  Sokne  Hjairandis  (aM  Hemnl^  Honat^ 
mJttwhwnlMi  daroh  iMibcriiaften  0««ug^  entfremdet  und  «ntfttlirl  wird  Dar 

Vater  setsfc  ihnen  nach  und  holt  sie  auf  «iner  Orkneyioeel  ein.  Hedinn  schickt 
die  Qeiiehte  zum  Yater  und  lafst  ihm  nur  Sflhne  ein  Halshand  hieten.  Der 
weist  sie  ab  (ebenso  wie  einen  zwt'iton  Veri^nch,  den  Hedinn  ]><M-«ÖTilich  macht, 
wobei  grofse  Bchatze  geboten  werdeu).  So  entbrennt  ein  lietti(^ei-  Kampf,  der 
bis  zur  Nacht  dauert.  Am  Abend  begeben  Bich  beide  Könige  zu  ihren  ächiffen, 
JüMt  aber  geht  mm  Wdiplats  and  weckt  durch  Zauber  die  Gefallenen  wieder 
««f.  Am  Morgen  begiant  der  Eemitf  too  neuem,  mid  eo  wird  ee  dauern  bie 
mm  IflArten  der  liege.  Dee  tet  der  ^jadniiigerT^.  ^  Hilde,  die  kier  nur 
zauberkundig  ist,  erscheint  aedl  einer  anderen  Version  als  wilde,  sdünohfeMi' 
frohe  Jungfrau,  die  den  Sflluiem«iieh  mit  Fleifs  scheitern  läfst. 

Die  Benihnmfrspnnkt^  sind  die  folgenden:  Unter  den  Gegnern  Walthers 
ist  der  gefälir!u  ii-t<  Ilugen,  in  der  Thidreksage  wird  er  allein  genannt.  Dieser 
wird  in  beiden  bageu  (aber  nicht  in  der  Thidreksage)  ans  einem  Freunde  ium 
Feinde.  Dem  Namen  Hilde  entspricht  die  Verdoppeiung  Hildegunde.  Wenn 
die  polnieelw  Vereion  Eebtee  l»ewabri  hei  vnd  Wellliarine  V.  929  £  fen  Kögel 
ridriig  inteiprelierfc  iei  (wee  je  elJerdinge  begrttndrtem  Zweifel  nnieiliegt),  eo 
iel  die  EntfQhrang  auch  der  Walthereege  eigentflmlich.  In  bc  iden  Fullen  wird 
das  angebotene  Lösegeld  zurückgewiesen.  Wenn  in  der  Hildesage  der  ZAuber- 
gesang  urpprOnglich  ist,  m  vergleicht  er  sich  passend  mit  der  polnischen 
Chronik.  Und  wenn  im  Waldere  die  Jungfrau  den  zagenden  Hebb'n  ermutigt 
und  bei  Boguphal  der  Blick  ihres  Auges  den  Weichenden  von  neuem  stärkt,  so 
findet  man  darin  Beete  der  mytluechen,  walkOrenhaften  Hilde.  Auch  in  dem 
nlohtliehen  Oneeiig  der  HQdegnnde  am  Lager  dee  eeUaÜBnden  Waltiier  hat  man 
Anklänge  an  die  Toto  «oferweekende  Zauberin  geeeben,  und  in  den  awei  Stadien 
des  Kampfes  glaubt  man  den  ewig  eieh  emeuemden  Kampf  der  Hedeninge 
wiederzuerkennen. 

Narh  dieser  Auffassung  ist  Hagen  also  tirsprünglich  der  Vater  der  Hilde- 
gunde, Walther  hat  sie  ihm  entführt.  Bei  den  Westgoten,  auf  die  Walthera 
aquitanische  Heimat  bei  Ekkehard  und  die  mhd.  Bezeichnung  Walther  von 
Sp&ne  flibien,  eoU  dann  dieser  Mythus  Ton  der  Entführung  Hildens  und  dem 
Kampf  um  sie  biatoriaiert  und  anf  einen  etammverwandten  Helden  ftbertragen 
worden  eein.  Hialoriaebe  Sreigniaee  wie  Kindervergeiaelung  und  Hueht  von 
Etzels  Hof  hätten  sich  dann  damit  verknllpftw  Da  König  Attila  im  Waltharius 
als  ein  Friedensfürst  geschildert  wird,  so  vermutet  Sjmons,  dals  diese  west- 
gotif?che  Sage  bei  den  Ostgotcn  ihre  Ausbildung  erlangt  hat,  die  ja  zu  Etzel 
in  einem  Verhältnis  standen,  das  eini'  subbc  Auffassung  des  llunnenkSnigs 
erklärt.  Undenkbar  itit  das  an  und  für  sich  lücht^  ebenso  wurde  der  Westgote 
Widigaiya  nm  den  Ostgolen  beeungen.  Ob  die  Kämpfe  Walthers  ein«i 
baatoriadifin  Kern,  etwa  Tqaa  Heldenkampf  am  YeeuT,  enthalten,  ist  nidit  m 
enlaeheiden.  Die  Anlehnnng  dieaer  weelgotieehen  WalflierBage  an  die  Bnrgunden- 
sage,  zu  der  die  Identifiiiemng  Ton  Hildegundens  »  Hildens  Vater  Hagen  mit 
dem  Helden  der  Nibelongenaage  Anlaib  gegeben  hitto,  eoU  dann  bei  mnem 
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weutlichen  Stamme,  vermutlich  den  Alemannen,  erfolgt  sein.  War  Walther  ein 
Aquitanier  am  dam  wostgotiBchni  Wawonoluid,  «o  konnte  dm  AnUingen  dM 
NamenB  an  den  Waagenwald,  unterattttafe  dmreb  den  Namen  Hagen,  zur  Lokalune- 
mng  der  Kimpfe  am  Waagensfcdn  fllliittL 

Gegen  diese  Überkünstliche  Kombination  wird  Ton  den  Gegnern  mit  Recht 
eingewandt,  dab  die  Vergleichungepnnkte  recht  adkerlieh  sind  und  sich  mehr 
oder  weniger  in  jeder  EntfulirMngsaape  finden.  Vereinzelte  ähnliche  Zü^e 
beweisen  nichts,  können  auch  durch  Übertragung  aus  der  Hildesage  erklärt 
Werden.  Dazu  nötigen  die  mindestens  ebenno  trewichtigen  Abweichungen  zu 
gewaltsamen  Einrenkungen.  So  hüben  alle  Versuche,  die  echt«  Sage  2u 
TOkonatraittren,  an  eiima  haltbaren,  allgemein  angenommenen  Ergebma  nidit 
gefllhri^)  Wir  aeben,  daft  wir  nickte  wiaeen  klfnnen. 

Nodi  troatloaer  aber  wird  die  Lage,  wenn  man  in  Betracht  aieht,  daft  in 
allen  diesen  Berechnungen  eine  falsche  Zahl  ist.  Die  Forscher  operieren  aus- 
nahmaloa  mit  dem  Waltiliariaa,  ale  ob  er  ein  altes  deutsches  Heldengedicht 
wäre.  Diese  Wertung  unseres  Epos  wird  schwerlich  aufrecht  erhalten  werden 
können,  wie  sich  uns  im  folgenden  zeigen  wird. 

*)  Redit  plausibel  erachdiit  mir  Hetiueb  Datfemngirenneb:  Da  Wattber  in  den  UtMitot 

Zmgüwnm  mit  Helden  hur  der  ersten  Hälfte  den  V.  Jabrh.  ztuammengestellt  wird,  nicht 
al'fT  mit  Dietrich  vou  Bern,  der  ebenfallii  an  Etzels  Hofe  lebte,  10  eigiebt  sich,  daft  die 
Walthersage  vor  der  DictricliBOge  au«gebildet  ist. 

(Soblttüi  folgt) 
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&BOX1I  UM»  Yovnleii  von  Otto  RiRsiiCK. 
Leipiig,  B.  O.  Teabner  189«.  Mit  «iaem 
BildniB  in  Lichtdruck  V,  308  S 
Als  Otto  Ribbeck  am  18.  Juli  vorigen 
Jahres  die  Augen  schlors,  lag  eine  wissen- 
schaftliolie  LebenBarbeit  von  solchem  Reich- 
tum hinter  ihm,  wie  üich  dereu  nur  die 
Mililer  der  Philologie  rühmen  dfirfen.  Von 
««»infTn  prHtcn  Hiiuptwerkr  :'r.,  der  Fraguient- 
sammiung  der  römischen  iragiker  und  Ko- 
miker, bis  zum  letKten  und  bekfinntc-ston, 
der  Geschichte  der  rOmi  sehen  Dichtung, 
welche  Folie  von  aufbauender  und  kritischer 
Thätigkeit.  Weithin  und  tief  hinab  reichte 
Ribb«ck8  Forschung  auf  dem  Gebiete  antiken 
Lebens  lud  namentlich  der  klassischen  Poesie. 
Vieles  von  dem,  was  er  während  nahezu 
flinAi  halbes  jAhiliiiiidorti  in  oiMnnfldlieb 
fbrt^oflotitom  littenrndini  Sekttffoi  gdtiitet 
hat ,  wird  Grundlage  und  Vorbild  in  der 
AltertamiwiMeiuchaftb  bleiben:  anderes  hai 
Olm«  ZtveifU  ▼«ranlMnmg  lo  idiirferar 

Prflfung  und  feinm-iti  Verständnis  gegeben; 

und  gerad«  in  Sachen  seines  am  meisten 
M^efoehfeeneo  BacliM  Über  den  eehien  nnd 

den  unechten  Juveniil  britigt  das  diesjliVrL^i 

Maiheft  der  Classical  Review  ein  noue« 
JMmMek  in  Oeitslt  von  mehr  ab  dfciJUg 

eingescbobeiuT:  Vi  r-en  'iir  echi^ton  Batire 
MU  einer  Oxlurder  Haudschril't  des  XI.  Jahrh^ 
die  eine  Bensioo  dee  Ttot&m»  zur  Folge 
haben  dflrflen,  den  man  jenem  Werke  vor 
Jüiren  gemacht  hat  Huecheler  vermutet, 
ne  Beiern  von  einem  Nach  dichter  in  der  Zeit 
des  Anwnianns  interpoliert  worden  und  hebt 
hervor,  niemand  würde  mit  derselben  Be- 
friedigung die  Nachricht  von  dem  merk 
wflrdigen  Funde  aufgenommen  Ii  üben  wie 
dar  Dahingeschiedene  ^Uhein  Mus.  UV  484). 

Fragt  man  sich,  worin  du«  Charuk- 
teristiscbe  von  Kibbecks  hchriftstellerischer 
Persönlichkeit  lag  und  auf  weichem  Grund« 
die  AulTassung  »eines  Berufs  als  Philologe 
ruhte,  so  tritt  die  strenge  Schulung  der  von 
Ritechl  vertretenen  Methode  hervor  in  engem 
Bunde  mit  der  HchOpferischen  Phantasie  des 
Kidnetlen^  Jene  iet  ihm  etets  nur  Mittel 
imn  ZweelEe  geweeen,  wie  wenig  er  sidi 
selbst  auch  mühseliger  Kleinarbeit  entzogen 
hat,  wo  ihm  ein  bedeutendes  Ziel  vor  der 


Seele  schwebte.  Der  Zug  ins  iirofse,  das 
Streben  tarn  Gaoaen  beleUe  von  jeher  seine 
Forschung,  und  er  wnr  nrasomehr  dazu  be- 
rufen und  berechtigt,  da  &r  mit  dem  eisernen 
Fleifse,  der  dem  wahren  Künstler  eigen  iet, 
die  Steine  selber  gebrochen  und  behauen 
hat,  aus  denen  seine  zusammenfassenden 
Arbeiten  entetanden  sind.  Ist  es  nicht 
aur«crordentlich  reizvoll,  das  Werden, 
Wachsen  and  üeifeu  seiner  Anschauungen 
zu  beobachten,  indem  nisu.  Folgt,  wie  er 
in  den  grofsen  grundlegenden  Ausgaben  der 
römischen  Sceniker  und  des  Virgil  den  Stoff 
MUmeli,  gestaltet  and  in  jeder  Weise  sich 
m  eigen  macht,  von  Stufe  zu  Stufe  mit  jeder 
neuen  Bearbeitung  aufsteigend?  wie  er  in 
zahlreichen  kleineren  Abhandlungen  zu  den 
klaesiscben  SchrifUtellem,  namentlich  den 
üiditeni,  nnt  den  Textproblemen  und  lit- 

terarhistorischen  Fragen  mancherli'i  Xii.  sich 

ftueeinandereetat,  kühn  vordringend,  nicht 
•eHen  nndi  in  ttobem  Sdbe^efllht  mit 

Gegnern  die  Waffe  kreuzend?  Bis  dann  die 
Ethologiflcben  Studien  folgen,  diese  auf  den 
aosgedehnteeten  yembdten  beruhenden 
CliarakterbiMer  aus  antiker  Diclitung  und 
Wahrheit,  in  denen  sich  der  Meister  zeigt, 
•ttf  der  Hohe  eeiner  Gelclinttiikeit  und  eeAur 
feinsinnigen  Interpretation,  und  weitfM-,  ein 
abflchUeTBendea  Lebenswerk,  die  jedem  Phi- 
lologen verlrnnte  Oeeehlchto  der  rtoiiehen 
THchfrimp 

So  bietet  ein  Blick  auf  Kibbecks  Schaffen 
dns  BOd  einer  selteaea  Harmonie,  wie  er 
selbst  ati''  f^int'm  nuBse  war.  Freilich  ist  e« 
eine  suiivToro^  äfffiovlr)  msm^  ivQrje  *ui 
ro|o«.  Wie  es  nicht  anders  sein  kann  bei 
einem  so  wlbständigen  Forscher,  der  doch 
zugleich  den  Trieb  emjjfaud,  seinen  Stoff 
künstlerisch  zu  erfassen  und  zu  geeleltea, 
Ko  scheinen  sich  Gegensätze  in  ihm  zu  ver- 
einigen, nicht  nur  in  seinen  Schriften, 
aoeh  in  seiner  persönlichen  Wirksamkeit 
Be  war,  als  ob  die  Strenge  und  Schftrfe,  die 
dmr  unparteiische  Kritiker  in  seinen  Textrecen^ 
sionen  und  in  seiner  Quellenkritik  bewährt 
bat,  auch  seine  Lehrveiee  beeinftnCite,  die  dee- 
halb  dem  Fernstehenden  eprifde  ereehien, 
besonders  in  früheren  .Jahren  Sein  Restes 
def;egen,  die  Erkenntnis  'wie  alles  äch  zum 
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Ganzen  vtphi,  eins  in  dem  andern  wirkt  nnd 
lebt',  was  in  den  reifsten  seiner  Bücher  den 
Leter  feueU  und  hinieifrt,  snish  davon 

spendete  er  reichlich  im  Leben,  wenn  sich 
Veranlassung  bot,  an  geeigneten  Stellen 
seiMr  Vorlesungen,  bei  fSelnlfeh«!  Anl&ssen 

vor  ppwflhltor  VcrKammlong,  am  !ipl)«t<'n 
wohi  im  vertrau t^'n  Kreise  oder  im  Zwit 
gespräch  mit  allen  und  jungen  Freunden  in 
der  Drimmorstiiiule.  So  wird  nur  der  Ribbeck 
gerecht  werden,  wer  diese  beiden  ÄoXse- 
ningen  sdaes  Wcmbs  m  bObienr  BinlMii 
verbindet. 

Durch  das  Vorstehende  soll  angedeutet 
imdoi,  warum  wir  getrsde  dio  soeben  er- 
sohienene  Sammlnitf  von  Eeden  and  Vor- 
trfigen  Ribbeokii  h»  freudigste  willkommen 
heifsen.  Sie  zeigen  den  Verfasser  zugleich 
in  wwnat  Bedentong  »üb  Fonoheir  und  Schhit- 
iteUer.  Et  ist  niehta  ÜBveritffoniliehtM  dnr- 

unter,  aber  fiiHt  alles  ist  bucLhllndlerisch 
•chwer  odex  gar  nicht  mehr  erreichbar,  und 
w  gi«U  dMhalb  aellMt  unter  Bibliedn  Bchfl- 

Icrn   pewifs   nur   ganz   wenige,   denen  alle 

diese  kleinen  Kunstwerke  aas  einem  vimig- 
jftbrigen  Zeitmume  beiouuit  winm.  Und 
doch  gehen  i^ie  erst  im  Zusammenhange  ein 
vollst^diges  Bild.  Akadeuieche  B«prfttettt»- 
tfam  tu  fben  hntte  eduMi  dar  Dr^Äiger  nnd 
Vierriger  in  Kiel  als  Professor  eloquentiae 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  Gelegenheit 
und  m1i  sidi  dam  wiedertun  w&hrend  seine« 
Leipziger  RtiktoTHtsjahreH  veranlafft;  vielpn 
ist  seine  eindrurksvoile,  lualerische  Erschei- 
nung von  (iiiniala  in  der  altertämlichen  Amte* 
tracht,  mit  dem  würdigen,  althoUändischen 
Charakterkopf  in  der  Krinnerung  geblieben. 
Ein  geborener  Festredner  im  eigentlichen 
Sinne,  der  ein  grolses  Publikum  mit  kräf- 
tigen Mittclu  tortreifidt,  war  er  nicht  uud 
woUte  es  seiner  ganzen  Natur  nach  auch 
gar  nicht  sein.  Mehr  noch  als  im  weiten 
Festsaal  kam  sein  begeisterter,  mitunter  auch 
hiunorvoUer  Vortrag  zur  Geltung,  wenn  er 
«tar»  im  KoUeg  eine  DichteisteUe  im  Urtext 
oder  bt  eigener  übenetenng  mitteilte  oder  da- 
heim im  abendlichen  befreundeten  Kreise, 
was  er  gern  that  und  meisterhaft  vetitojid, 
Weike  antSker  und  neuerer  Dfehter,  voU 
aiieh  einmal  was  or  saehen  selbst  geschrie- 
ben hatte,  vorlas.  Ribbecks  öSentUche  An- 
sprachen mit  ihrem  fein  dnrdidschten  hk- 
halt  waren  nicht  nur  fQr  den  Augenblick 
geboren  und  werden  der  Sache  des  Uuma- 
ttiamue  nodi  lange  ein  Segen  eein.  flie  zeigen 
uns,  wie  einer  unsrer  best^u  MUnner,  obwohl 
niemals  am  politischen  Leben  beteiligt,  die 
graften  Sebttkaal«  nnsetes  Tolkee  von  der 
Befreioag  ScUeewig-BioleteiiM  «a  «iib 


Tode  Kaiser  Wilhelms  mit  ganzer  Seele  ver- 
folgt, wie  er  dabei  hoffend,  preisend  und 
mehnemd  die  Ideale  des  Altertomt  eretehen 
l&Tst  nnd  so  die  Gegenwart  snb  Rper-ie  aet^mi 
erblickt.  Die  dftniadie  Fremdherrschaft  er- 
idieiiit  äm  all  *Bjbri»*  und  dringt  ihn, 
rnsamTncnznfasseTi ,  was  griechiHche  Denker 
und  Dichter  über  diese  geÄufttcrt  Als  die 
Christiano-Albertiua  prcuiniHch  geworden  i^t 
und  Deutschlands  Einheit  sieh  vorbereitet, 
schildert  er  in  'Ghechculaud  und  Deutsch- 
land*, 'wie  viel  «Mltiger,  das  Ganze  durch- 
glühender die  gesammelten  Strahlen  der 
Flamme  zum  Himmel  lodern,  als  ein  ein- 
zelnes noch  eo  toan  gepflegtes  L&mpchen'. 
Er  beschwört  nadi  eiaer  Besprechung  von 
'D&mon  und  Oenitu'  in  schwungvollem  Hym- 
nus alle  g^ten  Geister  Preufsens,  'die  eb 
dfanoniacher  Mann  mit  vruaderbaier  Kraft  zu- 
■anmenlUst*,  damit  'aueh  Jener  zersprengte 
Haiht  hor  des  .Südens  .  .  uns  näher  und  nüher 
komme',  zu  freier,  barmoniaohet  Bewegung, 
knnstgem&lk  vrie  in  der  aütenieeiiea  Oreheetra, 
und  ruft,  niu'hdem  er  den  Begriff  'Majestät* 
historisch  allseitig  beleuchtet  hat,  mit  Nie- 
bahr  ans:  Ihmn  NalioB  mOdite  ioli  niefat 
mit  dem  alten  Rom  vertauschen!*  Im  grof^en 
Jahre  sodann  stimmt  auoh  er  kriegerische 
Klinge  an,  in  eeiaer  Weiae.  IKe  Euit, 
welche  dauern  soll*,  sagt  er  im  Januar  1871, 
'bedarf  meist  Sammlung  und  Entfernung 
vom  SeliauplatB.  Vkhi  da«  in  die  Ohren 
gellende  Geräusch,  sondern  das  Xachklingen 
in  erinnerungsreicher  PLaotasie  begeistod, 
nicht  das  blendende  Licht  des  heiiaea  Tagea, 
sondern  der  Wider-'-b'^ir:  im  inneren  Ange 
erleuchtet  sie'.  ^  •  Ii .  It  er  denn  einen 
inhaltreichen  Vortrug  über  'Die  Poesie  des 
Krieges  im  Kpos  d<T  kriechen'  und  stellt 
bald  darauf,  am  erbten  KaiäcrgcburtMiag, 
noch  im  HochgefOUil  dOi  Erkämpften,  vom 
Griechentum  durchdrungene  Betrachtungen 
an  über  'Gesundheit  des  Staates',  die  geisti- 
gen Grundlagen  klarlegend,  auf  denen  unsere! 
Volkes  Heil  und  GrOCie  beruht.  In  ähn- 
licher Weise  hat  er  dann  ncdi  einmal  'Poli- 
tische Anweisungen*  gegeben  und  im  An- 
«chlnlc  an  Flutardi  Aber  Weaen  und  Ter- 
lialteB  dee  SlaatnnaiteeK  md  fliaaMillifiii 
gesprochen,  ni<  ht  ohne  neziehnog  auf  den 
entbrennenden  Kulturkampf. 

Ifit  lUbbedn  Berufung  nadi  HetAdlwif 
i  .T  1872  Gel  die  rvulsero  Veranlaasung  Hlr 
ihn  weg,  sich  in  dieser  Weiae  aonuq^rechen. 
Die  Ye^ffiehtuttg  «ar  BeÜrtwalerede  in  Leipsig 

trat  gerade  zu  der  Zeit  an  ihn  hemi.,  <iN  er 
den  enten  Band  der  'Römischen  Dichtung' 
ToDendet  liatta.  Da  nahm  «r  daoii  CWc^en- 
belt, ' Anfgaban  md  Ziele  eiaar  autUnm  1Mb- 
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rfttorgeschichte'  za  beMichnen,  und  gab  damii 
im  Ornsde  nichta  anderes  ala  ein  Bild  »cimt 
eigenen  LebeuBarbeit  in  Forschung  und  Lehre 
Sein  faomanirtbrher  Standpunkt  tritt  be- 

Htimmt  h error  tind  sein  besonders  inniges  Vcr- 
h&ltnis  TxiT  Poeaic,  aof  die  er  die  Beigpiele 
beschrftnkt,  'da  die  BIflte  der  schönen  Litte- 
ratar  anch  an  ihren  Erforscher  und  Dar- 
dteller  die  fein^sten  ^\jiforderungcu  i^telli". 
Wenige  werden  freilich  die  Worte  billigen; 
'Wenn  anch  kein  finzi^er  greifbarar  ül)er- 
re«t  dm  Ältertum>s  /,u  ILilfe  käme,  hü  würde 
dach  Mm helwaBild  vor  unserem  inneren  Auge 
Twar  minder  ausgeführt  und  in  vielen  Einzel- 
heiten unklar  daBtehen.  aber  in  den  we^tent- 
lidMn  Umrijeen  nicht  unvoHhtändi^erV  In- 
dessen hat  der  Schüler  Boeckhs  und  WeUker« 
tfaatsiichiich  die  monumentaie  Überlieferung 
■dt  lielwToIlem  Blicke  xu  iirfirdigen  verstand 
den.  wenn  er  hier  auch  weit  mehr  d«r  'nor- 
mativen' als  der  'expUkativea'  Betruchtnngs- 
wetse  zugethan  war  und  ni  sagen  pflegte, 
die  Archäoloj^p  ?»•!  doch  eigentlich  nur  ein 
'Ornament'  der  philologischen  Wiä^easchaft. 
Kr  charakterisiert  in  jener  Rede  die  Lit- 
teraturgeachirhtf»  im  Alterttim  und  umschreibt 
die  modernen  Aufgaben  der  Uekonstniktion^ 
Biographie  und  Eidogra|iliie,  ani  dam  niekio 
Ffillhorn  drr  Erfahrungen  seiner  eigenen 
Werktitütt  kostbare  Anregungen  spendend 
EÜdographisch  verfulir  er  selbst  noch  einmal 
in  einer  akademischen  Rede  m  Ehren  KOnig 
Alberte,  'Lobpreis  von  Fürsten  und  Helden 
bei  Qriechen  und  ROtnern',  worin  sich  die 
häbsche  Motivierung  des  Thema»  Sndet: 
'Pflegt  doch  bei  festlichen  Gelegenheiten  auch 
der  ürv&ter  ehrwürdiger  Hausrat  aus  alten 
Truhrn  nriH  ?'"br!lnken  hervorgeholt  und  eiim 
Schmuck  der  i  atcl  aufgeat^t  zu  werden'. 
Eina  NliSBe  WOrdignng  Piadan  ist  darin  1»a- 
aonders  anziehend. 

Mit  dem  Erwähnten  ivt  der  Inhalt  des 
Boches  nicht  erschöpft.  Es  enth&li  nodi  die 
zwei  rfihmlich  bekannten  Vorträge  an«  Bern 
und  Heidelberg  'Euripideü  und  seine  Zeit* 
und  'Die  Idyllen  des  Theokrit*,  den  Aufsati 
'M  Porcius  Cato  CensoriuB  aln  ScbriftsteUer\ 
eine  Eeihe  von  Reden  und  Nekrologen  'in 
memoriam'  und  zum  Schinna  die  tatiritche 
Kritik  einer  CatuUüberaetzung  aus  dem  Ende 
der  60er  Jahre.  Wlre  dem  Verewigten  ein 
Uagere«  Leben  vergOnnt  gewasaii,  fo  bUtte 
er  wohl  auch  den  Leserkreis  unserer  Zeit- 
schrift, deren  Entstehen  er  mit  freundlicher 
Tailnalmia  begleitete,  durch  ilnliobe  Oabon 
erfreut.  Er  verstand  op  meisterhaft,  'ein  auH- 
gafÜhrteB  Oestuatbild'  von  Litteraturwerken 
nt  antroUen ,  um  seine  eigemii  Worte  sn  ge- 
InMUskaii,  'dam  Luft,  HoriioBt,  Facqieictiva, 


Bondung  imd  Farbe  nickt  MdtflB*,  and 

wollte  damit  doch  «tets  dam  anreppn ,  dem 
Original  näher  zu  treten  imd  den  allgemei- 
nen Eindruck  durch  eigenes  Studium  i^u  ver- 
tiefen. 'Au(  h  der  Betrachter  von  (Jnind-  und 
Umrissen  herrlicher  Bauten  und  Bildwerke 
glaubt  nicht  auf  die  Anschauung'  dieser 
Kolbet  verzichten  zu  mü8nen',  fährt  er  in 
seiner  plaf  tischen,  bilderreichen  Sprache  fort. 
Wir  wiH)<en  alle,  dafs  er  nicht  nur  anschaota 
und  Grund  und  Umrisse  entworfen  hat.  son- 
dern ein  Baumeittter  war  wie  wenige.  Der 
Titel  unserer  Sammlung'  7.ei^  als  Vignalto 
Athcna  gedankenvoll  auf  ihren  Speer  ge- 
stützt, nach  dem  schönen  lielief  auf  der 
Akropolis,  dieselbe  Athena,  mit  der  da^ 
frühe  Grab  von  Karl  Bureach,  Ribbecks 
Lieblingsschüler,  in  Athen  geschmückt  ist. 
Auch  indem  wir  dieses  ErinnemngtlNiell 
lesen,  drän^fcn  Hieb  uns  die  dort  eingegrabenen 
Wort«  auf  die  Lippen:  ßaanavos  laa'  'Atdu. 

itauamaM  lusaa. 

FoBScnuilOB]!      /ru      xki  ehkn      Li  itkhatur- 

nSSCneBta.        HKKAIHr.Kr.KREN      VON  FKAttZ 

M    .  K  KB   Heft  V— Vm.  Hdndum«  Carl 

UauBijalter  1898. 

Da«  V.  Heft  der  Munckenchen  'Foneh- 

nngen'  {s.  Neue  Jahrb.  18Ü8  I  370  ff.) 
enthUlt  Studien  zur  Eutgtebunps- 
geschichte  von  Goethes  Dichtung  und 
Wahrheit  von  Carl  AU.  Die  kritische 
Beschftftigung  mit  tiocthoH  I-elicn»be«chrei- 
buHK  ixt  Ro  alt  wie  das  Kunstwerk  »elber. 
Schon  i.  J.  1811  schreibt  Graf  Reinhard 
nach  der  Lektüre  der  ersten  Bücher  an 
Goethe,  'dafs  er  Philister  genug  wiLre,  daa 
hiytorischen  Hergang  der  Sache  wiH^en  r.\\ 
wollen',  und  vieles  hat  die  ForHchung  zur 
Kritik  von  Dichtung  and  Walirheit  geleistet, 
wobei  Loepers  Name  nn  erster  Stelle  zn 
nennen  ist.  Die  vorliegende  Schrift  giebt 
nun  einesteils  eine  sorgfältige  Nachprüfung 
der  bisherigen  Ergebnisse,  andemteils  wert- 
volle Ergänzungen,  da  der  Verf.  als  neue« 
Ifateriiil  die  Ta^rebüchcr,  Schemat*  und  Ent- 
würfe der  Weimari'r  Ausgabe,  sowie  die 
noch  uugedrucktüu  Tagebücher  de«  Weimarer 
Archivs  verwertet  hat.  Der  erste  Abschnitt 
handelt  von  den  Quellen  Goethes  zu  Dich 
tung  und  Wahrheit,  die  ihm  spärlich  genug 
flössen  für  den  eigentlichen  biographischen 
Teil.  Für  die  Leipziger  Zeit  Ijesafs  er  die 
Briefe  an  seine  Schwester.  Aber  es  scheiat» 
dafii  ar  lia  nur  k«  einigen  NaditrSgen  be- 
nutzt hat,  wie  die  GegenüberBtellung  mehrerer 
Stellen  zeigt.  Ebensowenig  »cheint  er  seine 
Briefe  an  Frau  von  La  Koche  zu  Rate  g«- 
logaa  la  babeOf  die  er  in  einer  Sebloueceolieii 
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Abschrift  besafn.  Regelmärsige  Tagebücher 
hat  Goethe  vor  der  Woitnarer  Zeit  nicht 
geführt,  so  dafii  fHr  Dichtung  und  Wahrheit 
aichtü  davon  in  Betracht  kommen  konnte. 

WaH  er  al>er  davon  bcpafK.  wie  dio  Ephem*»- 
rideu,  da^  Kei.Hetagebuch  von  1776,  femer 
mehrere  Jugendbriefe  und  Jugendwerke, 
darunter  den  Mahomet,  das  hatte  er  Fra« 
vüQ  Stein  geschenkt  und  m  wohl  vergessen, 
so  dafH  er  diese  wichtigen  Hilfsmittel  iiidit 
zurfiik forderte.  Eine  weitere  Quelle  waren 
Reine  Jugundwerke,  die  er  nochmals  überlas 
und  verwertete,  wie  M  der  Verf.  durch  eine 
(iCgenüberstellung  von  Alischnitton  über  da.< 
Stmfsburger  Münster  aus  Dichtuug  und 
Wahrheit  mit  dem  Aufsätze  'Von  deutscher 
Baukunst*  vtTunschaulicht.  Fenior  bat  er 
Knebel,  Bertuch,  Trebra,  Si:hlüBj<ttr,  Klinger 
und  den  Hersog  vaa  Erz^lungen  und  Auf- 
zeichnungen, ohne  freilich  überall  die  rechte 
L'uterstützung  zu  finden.  Von  gedruckten 
QnelleB  lagen  ihm  Jung  -  Stillings  auto- 
biographiHche  Schriften  und  von  Lavater 
Briefe  und  Tagebücher  vor.  Da  ihm  die  Mutter 
1808  entriBi>cu  worden  war,  mtLfste  Bettina 
eintreten  für  die  Kry.ilhlungen  au«  der  Kind- 
heit, und  verständig  und  besonnen  int  der 
Standpunkt,  den  der  Verf.  über  Priorität  und 
Glaubwürdigkeit  von  Bettina«  Briefen  ein- 
nimmt. Damit  üiud  die  Quellen  für  die 
eigentliche  biographieeheBnftlilnBg  erschöpft, 
und  Gk>ethe  war  im  wesentlichen  auf  s^ein 
Gedächtnis  angewiesen,  d&H  ilm  natürlich 
bisweilen  getäuscht  hat.  Wie  wumb-rbar  e« 
sich  jedoch  oft  V>i«  in  kleine  Einzelheiten 
hinein  bewUiijrt  hat,  hat  z  Ii.  die  Wieder 
entdeckung  der  Thoruncschen  Bilder  durch 
Schnbart  bewiesen  In  viel  reicherem  Mafse 
konnte  natürlich Gucthe  für  tiie  historischen 
und  litterarischen  Abschnitte,  über  Fraak- 
furt,  das  Pfeifergcriclil,  die  Kaiserkrönung, 
das  Keichakammergericht,  sowie  für  die 
liltembistorischen  Exkurse,  Quellen  hemi« 
ziehen,  wofür  ihm  die  eigene  und  die  herrog- 
licho  Bibliothek  lui  Verlüguug  staiideu.  Im 
Anhang  des  Buches  ist  ein  Verzeichnis  der 
von  Goethe  nun  der  (irofsherzoglichen  Bi- 
bliothek für  Dichtung  und  Wahrheit  .ent- 
liehenen Bücher  gegeben,  und  der  Vorf.  hat 
die  Benutzung  der  einzelnen  Quellen  nafi 
anschaulichst«  dargestellt 

Der  Bweite  Absdimtt  behandelt  die  Eai- 
Htehung  von  Diehtunp  tind  Wahrheit  von 
dem  27.  Augutit  laUH  au,  wolilu'h  Datum 
Biemers  Tagebücher  als  den  Tag  bezeichnen, 
an  dem  Goethe  den  Entschlufs  iafste,  seine 
Bekenntnisse  aufzuschreiben.  Die  Tagebücher, 
die  Masse  der  erbaltenen  Scheniat.%,  die  den 
grofeen  Umfang  der  Voretudien  und  die 


Gründlichkeit  des  Dichters  zeigen,  EntirifacCl 
und  wieder  verworfene  Fassungen  lassen  an« 
tief«  Blicke  in  die  Werkstatt  Goethes  thun, 
und  der  Verf.  zeigt  in  einem  Schlufskapitel, 
wie  diese  Arbeitsweise  auf  die  künstlerische 
Komposition  des  Ganzen  eingewirkt  hat. 
Vom  Oktober  1809  bis  in  den  Januar  1814 
7,ichen  sich  die  Vorarbeiten  und  die  Au»- 
arbeitung  der  ersten  drei  Bände  hin.  Am 
IV.  Bande  hat  der  Dichter  vom  Jahre  181S 
bis  in  den  Oktober  18S1  gearbeitet,  und  wir 
wiseen  mm  genau  aus  den  vorbandeneB 
Hilfsmitteln,  was  in  den  einzelnen  Jahren 
entstanden  ist.  Er  ist  eigentlich  nicht  voll- 
endet worden,  denn  wir  erfahren  auf  den 
Schemata  manches,  wie  behandelt  werden 
sollte,  aber  in  den  auBgcfTihrtcn  Stücken 
fehlt  Bekanntlich  ist  er  erst  nach  Goethe« 
Tode  verMfoetlicht  worden. 

Eine  ganz  vortreffliche  Schrift  enthält 
das  VI.  Heft:  Der  Bjroueche  Helden- 
tjpus  von  Heinrich  Kräger.  Mit  de» 
TitanentypuB  des  Äschylei^rheo  Prometheu? 
setzt  das  Buch  ein.  .iahtuu^ende  «pat^u- 
entfacht  sich  der  alte  Streit  «wi.schen  Juppiter 
und  den  Titanen  aufs  neue  in  Miltons  Ver- 
lorenem Taradiese,  und  in  herrlicber  Analjse 
führt  uns  der  Verf.  die  Satansgeetalt  vor  te 
ihrer  Seelenqual,  ihrem  Schmerz  nm  ds« 
verlorene  Paradiesti^glück,  in  ihrem  Trou 
und  Hafs,  in  ihrer  Reue  und  Sehnsucht 
MiltonH  Satan  vererbt  seinen  Trotz  auf  die 
Kluptitückm^heu  HSUenfQrsten  8atan 
Adramelech,  während  alle  milderen  Begungen 
dem  gefallenen  Engel  Abadonna,  des  Dich 
ters  Liebling,  zufallen  Aber  die  von  KJop- 
stock  getrennten  Elemente  vereinigt  wieder 
in  einer  Person  der  Schillersche  Räuber 
Karl  Moor,  und  es  wird  uns  in  überzeugen- 
der Weise  gezeigt,  wie  von  dem  lIlltonsclMI 
Satan  die  Brüiken  herüberführen  zu  dem 
Schillerächen  Helden.  Dieser  satanische 
l^ypus  des  Räubers  Karl  Moor  wird  non 
zum  Heldentypus  Byrons,  bei  der  Verwandt- 
schaft der  beiden  Dichter  Schiller  und  Byron, 
der  Weltbürger  und  Rousseaiy ünger ,  vnd 
der  britische  Dichter  hat  in  einer  langen 
Reihe  verwandter  Helden  diesen  Typus 
durcbgefiUirt  Er  lernte  das  Schillersche 
Drama  zunächst  nur  mittelbar  kennen  dnrcfa 
eine  Erzählung  der  Mifs  Harriet  Lee  und 
begean  danach  sein  Drama  Werner,  da«  er 
zwar  erst  in  Italien  1822  vollendet«,  da?  aV»er 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  siebt  mit 
seinen  epischen  Dichtungen  aus  den  Jahres 
1813  —  Jfi,  die  alle  den  Räubertypus  be- 
handeln, wie  der  Korsar,  der  Giaur,  die  Braut 
von  Abydos,  die  Belagerung  von  Koriath, 
Lei»  nad  Perieu«.    Nuh  einem  sehOeae 
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Eiakünngskapitel  über  ByronB  Besiehungen 
zur  Schweiz,  dem  Scliaupiatz  seines  Manfred, 
folf^  vortreiriiübe  Ausführungen  über  dieses 
Dniiua,  und  der  Satantypna  wird  weiter 
verfolgt  in  den  Bjronachen  Mysterien  Coin 
und  Himmel  und  Brd6.  Auch  ein  Ab- 
kömmling der  Lucifergeetalten,  aber  von 
der  komi»ch«iL  Säte  gdUii,  irt  der  Don 
Juan,  in  dem  der  Dieter  uftdi  dee  Twfi 
Meinung  durch  die  Abkehr  vom  Erhabenen 
und  ObetmfliucUidieii  sa  eine»  leidlichen 
Frieden  mit  «idi  «nd  der  Wdt  kern.  Dm 
Schlnfskaintel  endlkli  hebandelt  den  prüfs^en 
Qtgmn/bt  zwischen  Byron  und  Culyle  und 
•talht  niclit  in  annittelbaaegn  ZTOwanmenliMig 
nit  dem  Thfma,  ulier  es  lA  wie  das  Hanze 
«ine  wertvolle  Vorarbeit  zu  einer  Biographie 
Bftoo»,  n  der  man  nuh  diesem  ProfbesUek 

nur  hrrrlich  Gliifl-:  v,  i' tischen  kann. 

VU.  Heft:  Die  Deutsche  Uesellschaft 
in  Oatiingen  (ITM— ITM).  Ton  Panl 
Otto.  Das  Ergebnis  dieser  sehr  tüchtigen 
ArbMt  ist  das,  die  grofse  Bedeutungslosigkeit 
Äeier  GMÜnger  Deutschen  Oesellschaft  dar- 
gestellt zu  haben  DaH  Quellenmaterial  für 
die  Untersuchung  bot  der  umfangreiche,  aber 
nielit  Mekenlose  Aktennachlafs  der  Gesell- 
schaft, '1''"  GMltinri- t 'nivfrsitat»;- 
biblioihek  aul  l>ewahri  Im  1738  wurde 
diese  Gesellschaft  an  der  neu  gestifteten 
Georgia  Augusta  von  Mitgliedern  des  phi- 
lologischen Seminant  gegründet  und  von 
ihrem  Präsidenten,  dem  Philologen  Joh. 
Math.  Gesner,  dem  ehemaligen  Rektor  der 
Leipaiger  Thomasschule,  ganz  nach  dem 
Muster  und  den  Statuten  der  Qott«chedschen 
Deutschen  Gesellschaft  in  Lttpeig  oiganiBieii. 
Der  Litteraturtyrann  von  der  netfiie  wurde 
dann  auch  der  Gönner  der  Gesell.srhaft, 
stattete  ihr  spftter  einen  Besuch  ab  und 
widmete  ihr  sowie  der  gchwestergeselheheft 
so  Königsberg  st'in«^  SprachVunst.  1740  zu 
einem  nkedemisohen  Institut  erhoben,  hat 
■ie  tlcii  bei  «eehsehdaB  Anf*  ond  Kieder- 
gang  bis  zum  Jahre  1758  behauptet,  bis  der 
tttorm  des  siebei^&lingen  lüieges  ihr  ein 
Ihide  mMMe,  PSeige  ^  denteolien  SpnMhe 
war  das  unklare  Programm  der  Oesell- 
schaft, ein  Bestreben,  das  eine  Fortsetaung 
der  dentsehen  ISprachgesellschalten  des 
XVTT  Jahrb.  bildet.  Was  nun  aber  vr-n 
thatsftchlichen  schriflstellerisobea  Leistungen 
vorbanden  ist,  in  Beden,  Übersetanoigen  nnd 
freien  Mr  fürht^'n,  fttellt  sich  bis  auf  weniges 
Mittelgut  als  höchst  kläglich  heraus,  w&hrond 
Ton  der  Bciiweis  ber  ringenm  in  Deutschland 
neues  litterarisches  Leben  auHilfibte  Was 
ihnen  dieMitweltOutes  brachte,  verschmähten 
«ie,  die  Aniikieoatik  mr  den  Hiflietem  sn 


togendloi,  Klopstocks  Gesang  diesen  Alltagt- 
menschen  zu  hoch.  Noch  einmal  ht  die 
(Gesellschaft  zum  Leben  erwacht  und  hat  mit 
erweitertem  Programme  von  1762  179.' 
existiert.  Bekannte  Mftnner,  ine  Chr.  0. 
H^e,  Chr.  Fei.  Wdfs«,  Qotter,  Schiebeier, 
Bürger,  flOlty  haben  damals  zu  ihren  Mit- 
I^Uedem  getfblt,  aber  geleistet  bnt  aie  Mcb 
in  dieser  Zeit  nichts,  und  sie  wird  wdt  in 
den  Schatten  gestellt  von  den  beiden  anderen 
berdhmten  Qdttioger  Sozietäten  jener  Zeit, 
der  von  ABnecM  von  Heller  1761  gertületon 
GesenAchaft  der  Witfmsrbaftctn  und  dem 
Hainbund. 

▼IIL  Heft.  In  totaler  Zeit  Imt  mmi  na- 

gefangen,  DIrhter  nnd  ihre  Werke  von  der 
pathologischen  Seite  zu  betrachten,  wie  es 
für  Goeäw  ein  beroftner  Kum,  P.  JF.  Vtflnns, 
gelhan  hat  in  >ieinera  ergebnisreichen  Buche 
Über  das  Fathologiscbe  bei  Goethe  (s.  o. 
8.  IM  f.).  Für  den  ]>i«diter  Cbebbe,  fBr  den 
das  Pathologische  eine  ganz  andere  Be- 
deutung hat,  hat  es  Carl  Anton  Piper 
imlernommen  in  oeinen  Beitr&gen  zum 
Studium  Grabbes,  deren  erster  Teil  Grabbe 
als  eine  psychopathische  Erscheinung  behan- 
delt Der  Psychiater  Koch  hat  ein  Krank- 
heitsbild mit  dem  Ausdruck  'psyehoitathische 
Minderwertigkeit*  bezeichnet,  dessen  Symp- 
tome das  Leben  des  Dichters  Zug  fdr  Zog 
aufweist  Von  Natur  psychopathiHch  Ijelantet, 
hat  »ich  Grabbe  durch  den  Alkohuliijmuä 
vollends  zerrüttet.  Eine  schwächliche,  ver- 
schlossene Natur.  '/,iir  Einsamkeit  geneigt, 
wird  er  nur  dann  gesellig,  wenn  er  sein  Ich 
in  den  Mittelpunkt  stellen,  sich  produzieren 
und  Aufsehen  erregen  kann.  Dabei  beherrscht 
ihn  die  Sucht,  sein  eigentliche«  G^hl  zu 
veriieimlichen  und  gröfser  zu  erscheinen,  als 
er  in  der  lliBt  ist,  ein  bervorrtechender  Zog 
■eines  Irmokbeften  Wmem,  der  ibm  von  den 

fruhest^'n  Knabenjahren  an  eigen  ist   So  artet 

er  allmählich  in  eine  sittliche  Verwahrlosung 
aus,  dalk  er,  um  seihen  IVunk  sn  ent- 
schuldigen, von  seiner  Mutter  aussagen 
koxmte,  sie  habe  ihm  schon  in  seiner  frühesten 
B3ndlieit  geistige  OeMnke  gereidit,  nnd 
dafs  er,  um  nich  mit  Glanz  zu  umgeljen,  das 
Gerücht  in  die  Welt  setzen  konnte,  er  sei 
der  natfirlidie  Boha  einei  beldemnfltigen, 
fnlh  gefallenen  Fürsten,  des  prenfsischcn 
Prinzen  Louis  Ferdinand.  Denn  nach  den 
AngRUmmgen  dee  Terfs  kann  dmebnne  nur 
Grabbe  selbst  für  diese  Gerüchte  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Zuletzt  körperlich 
und  geistig  gnnz  verfallen,  ist  er  W  Jnbre 
alt  einem  frühzeitigen  Marasmus  erlegen 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  be- 
•ebilkigt  sieh  mit  den  Jngenddnm*  Qrnbbes, 
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dam  Httrtog  Theodor  rou  Gothland,  jenem 

Monstrum  von  OeBcbma^klosif^keiU-n  und  ab- 
Hurdiäa  Etfakt«n,  vod  göhüulten  Luwabr- 
Bcheinlicbkeiten,  von  lubeholft^ unter  Technik 
ia  gewalt-xaiuer,  alberner  und  leichtfertiger 
MotlTierung,  einem  Stück,  das  in  «einer  Ver- 
wilderong  die  Drameu  der  Stunn-  und 
DraupT-eit  weit  iiberl>Iel4jt  Da  Grabbe  in 
Keinem  ganzen  poetiiicheu  SchatFen  nicht 
freiHch5pferiacIi  ist,  aondera  anf  litterarische 
Vorbilder  ziirück(<eht,  war  e«  eine  dankbare 
Aut'gubu,  die  tjuelleu  für  die  einzelnen  Scenen, 
Situationen  und  Charaktere  aofzuauchen,  die 
der  Verf.  mit  viel  Scharfsinn  und  Genchick 
gelöst  bat.  Der  Mohr  Aurun  au>^  Shakespeares 
Titus  Andronicus,  Othello  und  Jago,  sowie 
BchiUers  Karl  und  Kranz  Moor  halten  die 
wesentlichsten  Züge  bergegeben  für  die 
Hauptfiguren,  den  Herzog  von  Gothland  und 
seinen  (leeeiiR^iieler  dfu  schurkischen  Mobren 
Berdoa.  Atter  aucii  aus  anderen  Shakespeare- 
■dian  und  SchillerHcbeii  Stficken  sind  Sit»»- 
tionen  und  Eeminisceazen  in  das  Drama 
binüborgeflosaen,  aus  dem  Julius  Caesar, 
Lear  und  RiohaTd  HT.,  «os  d«m  Wallenstein, 
der  Jungfrau  von  Orleans  und  der  Maria 
Stuart.  Ja,  noch  Gerstenbergs  Ugoliuo, 
Klingen  Zwillinge,  der  Julius  v.  Taront  von 
Leisewitz  haben  da»  Ihrige  beigesteuert, 
femer  die  8cbickHalatrag{klie,  vor  alletu 
Ifdlhiers  Schuld  und  Werners  24.  Februar, 
LiV'  711  Tiecks  Genoveva.  Das  Stäck  verdient 
nicht  mehr  gelesen,  sondern  vergessen  zu 
werden,  «w  Alle  die  Dramen,  deren  Stoff 
Grabbe  selbst  erf'unb-'ii  lint,  liie  ganz  kläg- 
liche Nauuett«  una  .\iana,  (ias  platte  Luttt- 
ipiel  'Scher/.,  Satire,  Ironie  und  tiefere 
Pfdi>i!f  ung*  und  der  jRinmerlii  be  f^on  Juan 
und  FaiiHt.  Kk  ht  nicht  /u  verwundern,  dais 
litterarhiHtoriker  wie  Scherer  den  DiolilMr 
Wir  lächerlich  finden  konnten  pe^fenflher 
seineu  lobpreisenden  Herausgcbem  Gottüchall 
und  Blumenthal  (Uttwaturgesch.  S.  776). 
Emst  ist  Grabbe  nur  m  nehmen  in  seinen 
Jüstoriscben  Dramen,  wo  die  vorgezeicbneten 
SttaattotMn  and  Charakt«n  seiner  ongeMa- 
digian  Art  «ine  SclnMike  Ko^cn 


ZU  HORATIUS,  CABM.  I  M 

In  der  Schlnfsstrophe  dieses  Oedichtee: 
Caecobam  et  prelo  domitam  Caleno 
Tü  bibee  nvam:  mea  nee  Valenine 
Tempennt  vites  neque  Formfaiu 

Pocula  tolles 
haben  die  Worte  tu  bibe»  trotz  alle«  auf- 
gewandten Si  harfHinnee  bu  jetzt  noch  häm 
befriedigende  Erkliininpr  oder  Verl/essening 
gefunden.  Hinderlich  Hcheiut  mir  die  her- 
kömmliche Auffassung  dei  CMidrtei  gewesen 
zu  sein,  nach  welcher  angenommen  wird. 
Horaz  lasse  eine  Einladung  an  Maecena« 
ergehen.  Einen  ganz  anderen  Studponkl 
fnr  da«  VerMtandnifi  gewinnt  man,  wenn 
uiau  «in  altet-  Schülion  in  Betracht  xieht, 
welchee  am  Rande  des  cod.  Divaei  flbfliiiefert 
iBf:  Mnertrta.'^  Uurus  in  Apvliam  mnndant 
llüratio,  ut  tum  »useiperet  hmpUw.  Hieraus 
ergiebt  sich  die  Situation,  der  unser  0«dicbt 
seine  Entstehung  verdank«  muf«  al«  ilie 
Erwiderung  de«  Horaz  auf  die  Ansage 
des  Maccenas  angesehen  werden.  (Vgl.  audi 
0.  Friedrich,  Q.  Horatiu><  ?'!:irrTi<!_  Phib.Iojr 
Untcrnuchungeu  S.  1(3  ff .  i  Da  wir  es  abu 
tuit  einer  Korrespondenz  zu  thun  haben,  aa er- 
hebt sich  für  das  ".••bitt  re  VeratändniR  un<«eT«s 
Gedichtes  die  Frage.  llirBt  sich  au«  ihm 
nicht  mntmafsen,  was  in  dem  Billet  des 
Maeccna»  gestanden  hat?  Die«  glaube  ich 
allerdingü.  Aus  data  ganzen  Sinne  der  Ant- 
wort des  Horaz  geht  hervor,  dali  lirnnmnas 
VorHchrifleu  ^i'  r  r  »eine  Bewirtung  gemacht 
bat;  scherzhatt  bat  er  den  besten  Tropfen 
verlangt,  welchen  Italiens  Boden  eraeugl 
Auf  dieHen  Wimsch  des  Maecenns  muf« 
Horaz  in  der  Scblufsstropbe  de«  Uüdichtes 
irgend  eine  Besieihing  genommen  haben. 
Merkwürdig  genug  ist  es,  wie  leicht  sidi 
eine  solche  in  unserem  Texte  wieder  her- 
stellen lllfst;  um  nicht  viele  Worte  zu 
machen,  der  Ab^ichlufH  den  Gedichtes  arab 
folgende  Fassung  gehabt  haben: 

Gaeenbnm  at  prelo  dontitsm  Chleno 
Tu  iubes  uvanv  ^r.l•■^  nec  Faleraae 
Temperant  vitea  uet^uo  Formiani 
Pocohi  colles. 

AoousT  Tsowcn, 


Berichtigungen 

S.  M  Z.  1  L  «11^  statt 

ebend.  Z.  18  v.  u.  1.  yh^fa^ui  statt  yiyitÜm 
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DAS  OSTEBBEIGHISGHE  ABGHiOLOOISGHE  INSTITUT 
TJKD  SEINE  ZEITS0HHIE7 

Von  FuANZ  Studniczka 

Es  ist  nicht  die  Schuld  der  Redaktion,  dafa  die  wichtigste  Bereicherung 
der  Arbeitsoi^niaationen  und  der  periofli«?  hen  LiHf  nittir  auf  dem  Gebiete  des 
Uaasischen  Altertums,  welche  das  vorige  Jahr  gebracht  hat,  an  dieser  Stelle 
erst  jetzt  willkommen  geheifsen  wird.  Es  geschieht  am  be^iieu  durch  einen 
geschiditlichen  Überblick  der  Entwickeluog,  deren  Ergebnis  die  neue  Zeitschrüit 

Die  (totoiTfiioluaelian  Lbider  waren  bekaanttieli  m  dem  Aoftdiwaiig  defe 

deutschen  GeisliafliAbens  im  vorigen  Jahrhundert  rerhaltniamSflug  schwach  be- 
teiligt Zur  Begründung  der  Wissenschaft  toh  d«D  Denkndttern  antiker  Kunst 
lifihofi  sie  selbständig^  und  bedeutsam  fast  nur  auf  dem  engen  Sondergobiete 
der  Münzkunde  beigetragen,  da  freilich  gleich  mit  einer  klassischen  Leistimg 
von  wahrhaft  heroischer  Grofse,  der  Dodrina  numorum  Eckhels,  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  noch  nicht  überholt  ist  und  auch  für  andere  Zweige  der 
Alteiinnukimde  ab  Vorbild  der  UMhode  unsohitsbare  Dienste  geleisfcet  hat 
Aber  dieier  TeribaUaangeToUen  Probe  -fon  Begabung  mid  Krall  folgte  lange 
kein  entsprechender  Anbau  der  Gesamtdisziplin.  Zwar  dehnten  nach  Eckbel 
und  im  Verlauf  unseres  Jahrhunderts  verdienstroUe  M&nner  die  archäologische 
Thatigkeit  Österreichs  auch  auf  andere  Gfbief^^  ans,  meist  im  Anschlufs  an  die 
einheimischen  Denkmaler  und  die  reichen  Sammlungen  vor  iiUem  des  Kaiser- 
liauses^  nicht  ohnu  mit  redlichem  Willen  deu  Aimchlulä  an  die  grufi^e  Bewegung 
draulken  'im  lleiche'  zu  suchen.  Aber  ihren  Leistungen  haftete  oft  etwas 
PeriplieiiMlm^  ProTinwellea,  ja  Dikttanttichee  an. 

Eb  ftblte  eben  im  *TOnniTriidien*  Öelenreicli  für  die  Ibit&ltnng  einer 
grofsen  snaanuneuhangenden  Thatigkeii  Vieler  die  Grondbedingnng,  der  nnr 
das  Genie  und  auch  dieses  nicht  imn^r  ungestraft  entruten  kann:  jene  zugleich 
in  die  wichtigsten  zentralen  Stoffgebiete  und  in  die  Methode  einführende 
Sehoiuni,'.  wie  sie  sich  im  übri'.''»'?!  Deutschland  inzwischen  ausgebildet  hatte, 
im  akaiietia^chen  Unterricht  duhemi  uud  später  in  seiner  Fortsetzung,  der 
lleisezeit  im  büdeu,  wo  das  römische  Listitut,  besonders  durch  Brunn,  immer 
mehr  ancih  «sne  obento  Lebrassteli  wuxdB.  Denn  an  diesen  Institationen  teil- 
mnebmen  binderte  die  meisten  Oalerreicber  erst  die  systematisch  betriebene 
fsist^  .AbscUiabong  ibrer  cngsren  Hsimat  jwn.  flbrigen  Dentsdiland,  dann 
»w  Jiteaeiiw»  Mi.  l  89 
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dis  volitiBdiA  Kutfrom^j^mr  dos  limgiffMn  Imsmuilksiidm  und  idiirar  ditrcli- 
gefediieneu  Entaclieidimgitainpft«  nm  lUe  Vozliemclialt 

Aber  schon  waren  bel(-}>t>nJc  Finten  dem  ansgedörrien  Boden  zagefiüui, 
dessen  Fruchtbarkeit  sich  alsbald  zeigte.  Mit  nihmvollnr  Einsicht  und  Ent- 
schlossenheit hatten  Graf  Leo  Thun,  Franz  Exner  um]  Hermann  ßonitz  gegen 
allen  Widerstand  das  wesentlich  protestantisch-nonl  li  iit^clif  höhere  Schulv?esen 
in  Österreich  eiugefiiiirt  uud  heimisch  gemacht.  Aui  unserem  Uebietc  kam  die 
Befena  nmlchat  nnz  der  Fliilologie  im  engeren  Sinne  in  gnte.  Doeh  ibr 
mnlirte  notwendig  die  moderne  dentedie  Denkrailerknnde  nnehfolgen.  Seit 
1869  wnrde  eie  dnioh  Bemfbngen  «newirliger  Lelirer  an  den  (ielemieluMdiea 
ünimaititen  eingebürgert.  An  ihre  Spitze  stellte  ein  gOnetiges  Geschick 
Alexander  Conze.  Was  er  zuerst  allein,  dann  mit  dem  von  Prag  herQber- 
crekommencn  Otto  Ilir>'chfeld  in  Wien  pfcschaffen  hni.  das  ist  die  Wurzel  einer 
rt'ichün  Entwickelun«^  geworden.  Er  begründete  mit  iiuschfeld  das  'Archaologisch- 
epigraphische  Öeminar',  das  in  überaus  fruchtbarer  Wechselwirkung  die  beiden 
Zweige  der  DeDkm&Ierknnde,  Ennetarchäologie  nnd  Inaehnftenkimde  pflegen 
iollta>  Dae  toü  Conae  Begonnena  hat  eein  Nadifolger  OUo  jBenndor^  erat  mit 
HtrecbfUid,  epftter  mit  Engen  Bovmaim,  in  nnetmttdlieher,  energieeher  Arbeit 
immer  reicher  ausgeetaltei 

Yen  der  fiegierung  mit  ungewöhnlich  grofsen  Fonds  für  Lehrmittel  und 
Stipendien  ausgestattet,  von  den  FachTcrtretem  an  den  fibrigen  üniver^^itSt^^n 
des  lieiches  durch  Zuweisunij  ihrer  Spezialschfiler  in  seiner  zentralen  Stt-ilung 
anerkannt  und  befestigt,  wnchü  das  Seminar  zu  einer  Anstalt  heran,  die  auch 
ein  ehemaliger  Zögliugy  ohne  den  Vorwnrf  der  Übertreibung  an  befiirchten,  als 
die  ante  ihrer  Art  beaeiebnen  darf.  An  den  ünteniolit  aeUolh  eieh  in  höherem 
Mab  ala  eooetwo  Gelegenheit  und  Anleitong  der  Üteren  Seminannit^iaikr  an 
wissenedbaftlioh  tmmittalbar  ufitelicher  Arbeit.  Für  Übungszwecke  gaben,  in 
Fortsetzung  eines  von  Brunn  gemachten  Änf  i  Conze  und  Benndorf  die  be- 
kai  Iii  II  'Vor!' '/f'hlätter'  heraus,  bei  deren  Auswahl  tmd  Redaktion  die  Schüler 
oft  mit  den  Lehrern  zusammenwirken  durften.  Von  den  einschlägigen  Doktor- 
schriften (zu  deren  Drucklegung  als  solcher  in  Österreich  bekauutlich  kein 
Zwang  best^t)  &nden  die  besseren,  oft  in  längerer  Arbeit  ausgereift,  nebst 
anderen  Tom  Seminar  angeregten  Unteraoehmigen  ai^gemeeeene  VerSffBntlicbnng 
in  dar  etattliehan  Reihe  der  *Abhandlnngan  dea  arehBologiedlt-e|p^iraphieehen 
Seminars'  (bisher  dreizehn  Hefte). 

Als  periodisches  Organ  dee  Semimirs  ersehienen  von  1877— ^1897  in  zwei 
Tieften  jährlieh  die  'Archäologisch- epigraphischen  Mitteilnngen  ans  Österreich- 
Ungarn'.  Ihr  von  den  Begründern,  Conze  mad  Uirschfeld,  gewollter  Haupt- 
zweck war,  dem  Titel  entsprechend,  ein  provinzieller:  die  vollständigere 
Bekanntmachung  dee  in  dem  weiten  Gebiete  der  Monarchie  sowie  in  den 
Natihbariiadem  der  HaftanhalbiniMil  YOihaodenen  nnd  dureh  Ausgrabungen  etete 
anwaehaendan  Denkmileibeetaiulee  aowie  deeeen  Yenurbeitnng  im  2neMnmeii> 
bai^  mit  der  G^^amtwissen8chaft;  also  eine  Ei^nxnng  an  dem,  «aa  die  aneh 
aof  ältere  xmd  ep&tere  Zeiten  sich  «retreckende  ThätigMit  der  *E.  imd  K.  Ceatral- 
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faMuiuMioii  zur  Siluttiiiig  dtr  XniiMt'  und  UffinillMibiKt  Dtnlmialei'  niidit  mit 
g^eher  Jntansitat  za  leisten  vermoclite.  ZaUMiche  Erkundangsreisen  der 
Direktoren  und  der  Stipendiaten  des  Seminars  sowie  die  meist  daran  an- 
geknüpfte Korrespondpnz  mit  Lokalarchaoloj^en  bis  binal»  nach  Sofia  untl 
Koiiätantinopei  ersdilofs  eine  Fülle  wertroUen  Materials  aus  der  Üömerzeit 
der  DonauproTinzen. 

Aber  dieser  provinzielle  Rahmen  erweiterte  sich  allgemach  bis  tief  hinein 
in  dk  Zemtnlgebieto  mtilMr  Knlfcnr.  Schoo  die  Katalogisierung  heimisckhar 
KtuutHunmhmgen  oder  die  VeriWbnfliohung  flimelner  Btfleke  danras  nmfirte 
auf  diesen  Weg  führen.  Auch  solchen  Untersuchungen,  die  doreh  nichti  eis 
die  Person  ihrer  Urheber  mit  Osterreich  in  Verbindung  standen,  Sffnotc  sicli 
die  Zeitschrift  bald.  Daran  schlofs  sieb  ein  Teil  der  Berichterstattung  ühw 
die  grofsen,  nach  dem  griechischen  Osten  gerichteten  Unternehmungen,  zu  denen 
Österreich  durch  seine  Lage  und  seine  politische  Stellung  mit  in  emt^r  Reihe 
berufeu  ist,  z.  B.  der  Torläufige  Bericht  Aber  die  Expeditionen  nach  dem  sttd- 
nMÜidien  Tneitieiiieii  Und  eine  neue,  sttnd^  fliefiMnde  Quelle  derariigar  Ifii* 
tolm^an  «rsohlolk  ndi,  ab  im  Jaiur  1884  die  Meneiehisdie  Begiemn^  sMih 
dem  Vorbilde  des  deaAMdiea  archäologischen  Instituts,  begann,  alljahrMlii 
Stipendiaten  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  nach  Gh^echenland  und  Italien  zu 
entsenden.  Freilich  kam  ein  grofser  Teil  ihr^r  Arbeiten  den  Zeitschriften  des 
deutschen  Instituts  zu  gute,  als  gebührender  Dank  für  die  Förderung,  die  ihnen 
von  aeinen  Zweigaudtalten  in  Athen  und  Honi  gleich  -nie  Kindern  des  HauHen 
erwiutHin  wurde,  und  für  die  reiche  Beisteuer,  welche  die  auTser-östeneichische 
deatube  Getehrtenweli  von  Anfkng  an  der  teterreiditBohen  Zeitsokrifk  sagowtuidt 
hatte.  Sehwerlioh  hat  sieh  mf  einem  anderen  Wissensgebiete  das  dantsoh-Stter- 
leiehische  BQndnii  in  m  engem  brfiderliehen  Zasammenwirkm  ben^hri 

In  der  angedeuteten  Entwiokdung  der  Aidiiologisch-epigraphischen  Mi^ 
teilnngen  spiegelt  sich  die  des  Wiener  Seminars.  Es  hatte  sich  allgeinach  zu 
einem  Institut  ausgebildet,  desnen  wi>;«<'?ischaftliche  Thätigkeit  die  })e.'<cheidpnf're 
des  LehreiiH  und  Lernen«  zu  überwuLhern  drohen  mncht«.  Zugleich  war  aun 
dem  Seminar  eine  reiche  Saat  einheimischer  Arbeittskräfte  hervurgcwachseu. 
Wihmd  froher  die  a]cadflmieclte&  LelinMhle  der  Azohlologie  and  Epigraphik 
oder  alten  Geediiohte  dnreb  BeraHu^fen  tqo  anewirtigen  ümirerritUea  be» 
•etei  «erden  mnlUen,  konnte  in  jitngiter  Zeit  Österreich  eeinen  Bedixf  samMet 
aus  Eigenem  decken  und  sogar  einen  Teil  jener  Anleihe  zurückerstatten.  Auch 
die  wichtigsten  Posten  an  den  heimischen  Museen,  in  der  Uauptatadt  sowie  in 
der  Provinz,  in  AquiVia  Pola,  Herajewo  und  an  anderen  Orten,  wurden  durch 
Zöglinge  des  Seminars  besetzt,  .\ndere  dienen  an  Gymnasien  der  Nntrbar- 
machung  der  klassischen  Deukmülerwelt  für  den  Unterricht.  Daneben  blieb 
aber  noeh  eine  Anaahl  jüngerer  Gelehiteri  die  ihre  bewihrten  KMe  anm  TeÜ 
in  den  Dienst  der  —  vor  allem  dnroh  reiche  Qeeehenke  dee  Fflxiten  Liebhten- 
■tein  an  die  Wiener  AiB»<iamM  ermS^chten  Erftweebaag  Kleinaeiene  etsUten, 
tum  Teil  in  Orieehenland  grofsen  Aufgaben  nachgingen.  Für  diese  Männer 
worden  vor  konHia  arehiologieohe  Beobaohtnngspoeten  in  Konstentinopel, 
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Smynift  und  AUmh  gegrflndely  von  «deiiiii  aas  sie  ihm  ittiidigaii  PfliobteD  und 

einzelne  Untenittahangen ,  wie  die  Ausgrabungen  in  Ephesos,  dauernd  fordern, 
zugleich  ul)(?r  auch  den  österreichischen  Reisenden,  insbesondere  den  seit 
einigen  Jahren  Tnin  Staate  nnch  dem  Süden  entsandten  BeiseifeBeUscluiften  Ten 
Gymnasiallehrern,  als  kundige  Führer  dienen  könnten. 

So  hatte  sich  an  das  Wiener  Seminar  eine  Organisation  ang&gliedeit,  der 
sa  emem  Institute,  wie  es  das  Deateche  Beiek  und  andere  Staaten  bereits 
besitieii,  nur  die  einheiUielie  ofBndle  Znssmiwmftwsui^  fiahib.  Diese  ist 
numniilir  erfolgt,  dnroih  das  ^profisorisehe  Statut  des  K.  K  9starraiflltisclien 
arabiologischen  Instituts  in  Wien',  welches  auf  S.  1  f.  des  'Beiblatts*  wa  den 
vor  uns  liegenden  ersten  Bande  seiner  Mahreshefte'  abgedruckt  ist. 

'Zum  Wirkuiit^skTeise  des  Instituts  gehören'  laut  §  2:  die  Durcb- 
fflhniiiff  arcbäolc^ischer  Koisen,  Expeditionen  und  Grabungen;  b)  die  Heraus- 
gabo wissenschaftlicher  Publikatioutiitj  c)  die  Oberleitung  der  selbständigen 
staatlichen  Antikensammlungen;  d)  die  Überwachung  aller  staatlich  subventio- 
nierten Onbungen;  e)  die  F6rdemng  der  arehlologisdieii  Stadien  Sstsnteieliiselier 
Stipendiaten  im  Auslände.'  Dab  die  ErfttUnng  diesw  naanigfiwheii  Angaben 
in  die  besten  Hände  gegeben  ist,  Terbflrgen  die  Namen  der  Gelehrten,  mit 
denen  die  durch  §  5  bestimmten  leitenden  Posten  bosetri  sind:  Direktor  Benn- 
dorf, Vicedirektor  Robert  von  Schneider,  Sekretäre  Heberdej  in  Smyma,  Kaiinka 
in  Konstantinnpel,  Reichel  und  \V'ilhelni  in  Athen.  Diesen  Beamten  stehen 
nach  §  lÜ  alä  'Mitglieder'  des  Inäiiiutä,  'die  einmal  des  Jahres  ku  einer  Be- 
ratung einberufen'  werden,  zur  Seite:  'a)  die  Professoren  der  archik)logischen 
Wissenschaft  sn  ibntliehen  artenteiohischan  UaiTersititeii;  b)  die  yorsHnde 
der  selbsttodigen  staatUehen  AntikensammlmigeB;  e)  die  vom  Minialer  flir 
Kultns  und  Unterricht  eigens  hi^a  ernannten  Persdnlichkeiten.' 

Dem  K.  K.  ünterrichtsministeriniii  stdbi  auch  sonst  die  Oberleitung  des 
neuen  Instituts  7n.  Es  bleibt  also  nur  tm  wflnschen  und  zn  hoffen,  dafs 
diese  hohe  Behörde  zu  seinem  Gedeihen  du«  Ihrige  h<;ibrage.  Erstens  indem  sie 
die  Mittel,  deren  es  bedarf,  um  seine  Autgaijen  im  grofsen  Stile  rn  beireiben, 
dauernd  beschafft,  und  zwar  ohne  die  reiche  Dotation  des  archäologisch- 
epigraphisehen  Seminars,  soweit  sie  üntenidbtsBweeken  gedisEttt  hat,  au 
sdumUem.  Daan  aber  andi  dttrek  entiduedenes  Femlialten  aller  nieht  aaeb* 
gemftbeit  Bficksichten,  die  bei  den  schwierigen  politiselien  YeriuUtnisMii  dar 
elirwürdigen  alten  Moaiarchie  die  Leitung  einer  Reichsanstalt  zu  beeinfineaen 
versuchen  könnten.  In  dieser  Beziehung  ist  es  aber  ein  gutes  Omen,  dafe  die 
heftigsten  Stürme  des  Nationalitätenkampfe^  die  Solidaritüt  im  ^didicisse  hdeliter 
artes'  auf  unserem  Gebiete  nicht  ernstlich  z\i  gefährden  vermocht  haben,  ja 
dafs  selbst  die  in  der  Macht  der  Thatsachen  begiündete  FührcrruUu  der 
deutsehen  Wissensehaft  in  Östemieh  ytm  allen  BernteieD  aaeAannt  geblieben 
isi  Tor  wenigen  Jshren  ent  hat  dieae  tOr  alle  Teile  ehrenvolle  und  nlltaliclie 
Geeinnmig  anf  der  Wiener  Philologenwflrwimnnilimg  aBantüdieiii  Ansdrack  ge- 
funden, am  deutlichsten  in  den  Worten  des  teehechischen  Philologen  und 
Politikers  J.  Kvieala:  *Uns  niehtdeatseben  Phikdogea  gebietet  hier  die  Wahr* 
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heit  xmd  Oeraehtid^t  m  «rUHnm,  d«b  in  dieMm  edlen  Wettetreit  den 

deutscheil  Pliilulügen  Österreichs  der  eifte  Platz  gebflhit*  (Veriiandlimgen 
S.  löl).  Wie  noh  mit  dieser  Anerkennung  des  Gegebenen  die  yomiteUelose 
Pflege  der  wissenscliaftlii  h n  1?  tf^f's-oü  hiA  allen  österreichischen  Völkern  und 
auch  bei  denen  der  Baikaniiulbinsei  verträgt,  zeigt  in  Übereinstimmung  mit 
der  alten  Praxis  des  Öominars  der  deutlichen  Univerüitüt  VV'ieu  und  seiner 
Publikationen  auch  der  erste  Band  der  neuen  Institutszeitschrift 

Troii  der  in  den  berOluiai  TeildQfauMMn  begrltaidelen  Bähen  Veninndi' 
•duifl  der  jni^jen  AniUi  mit  uuNrem  Knie.  dentMlien  arehSologieehen  Instttoi 
ioll  Qttd.  Iemui  eie  Dun  nicht  eis  Donbleite,  sotulern  als  wiUkcmoieno  Ergänzung 
Sur  Seite  treten.  Der  uneredhSpfliche  griechische  Boden,  xumal  der  klein- 
asiatische,  bietet  Arbeit  für  ungezählte  Handc.  Und  ein  eigenstes  Gebiet  })e 
sitzt  das  österreichische  Institut,  wie  einut  das  Seminar,  in  den  alten  liönier- 
provinzen  seines  Bereiches.  Freilich  ist  es  gerade  hierin  vuu  Aulang  an  starken 
Beschränkungen  unterwürfen.  Einmal  bleibt,  nach  §  3  des  Statuts,  der  K.  und 
E.  CMtfamlkfflmmiwnon  für  die  Srimliang  dn  Knnai-  und  flAuilichen  Denk* 
-  male  «udi  dieeer  Teil  ihiee  Wirbragehieieee  nnedrlleUieh  Torbehnlten.  ünd 
ferner  ist  die  Erforschung  des  römischen  Limes  jener  Gegenden  von  zwei  be- 
sonderen Kommieiionen  der  Wiener  Akademie  in  Angriff  genommen  ( VerimndL 
der  44.  PhiloIogenTer?.  in  Dresden  1>^07  S.  91\  Aber  hnff«;ntlieh  ist  da  in 
Zukunft  noch  Wandel  zu  schaffen  im  Sinne  derseU)en  Verbindung  der  pro- 
vinziellen mit  der  im  engeren  Sinne  klassischeu  Archaologiei  wie  sie  neuer- 
diugs  unser  Institut  anstrebt. 

Dar  Erweitemng  der  Orgjnintiim  entqpridit  die  dee  periodieoliNi  Orgue. 
Die  Tom  Wieon:  Seminar  heranegegebenen  'Aidiiologiieh-epignyhieehen  Mit- 
taUnngen  ans  Oataneudi-TTngiam*  eind  mit  ihrem  einund/wanzigsten  Jahrgang 
abgeschloeaen  worden,  und  an  ihre  Stelle  treten  die  'Jahreshdlte  dee  {fiter> 
reicliischen  archäologischen  Instituts*  fWien,  bei  Alfred  H'"l<!f'rV  wie  jene  nnr 
zw»  finnl  jährlich  erscheinend,  abt^r  weit  stattlicher  in  Umfang,  i-Ormut  und 
Auöj?Utttung.  In  diesen  Äufserlichkeiten  snhliefsen  sie  sich  eng  an  das  'Jahr- 
buch des  Kais,  deutscheu  archäologischeu  Instituts'  an.  Auch  durch  die  Teilung 
in  ein  Hanptblatt  nnd  am^  dem  dantadiRL  'Anaeiger'  entapreehendee,  kleiner 
gedmeUea  *BaibIatt*.  Brarnrhemawerte  Kaohteile  gegenfiber  dem  Vorbild  aind 
daa  Fehlen  der  die  Orientienmg  so  aehr  erleichternden  Wiederholung  der  Titel 
der  einzelnen  Beitrüge  Ober  jeder  Seite,  des  Verzeichnisses  der  Abbildungen  in 
der  Inhaltsü])erHicht  und  des  al{diabetischen  SaohverzeichniBBes,  Nicht  glück- 
lich scheiut  mir  auch  die  Beibehaltung  des  Jahrbuchformai".  eines  sehr  grolsen 
Oktav,  dem  die  Archäologen  anderer  Völker  mit  RecJit  das  Grofsquart  vor- 
ge&ogeu  iiaben,  welches  seit  dem  Eiugehen  der  'Aichäologischen  Zeitung*  in 
der  denteehen  Fbwhlitfeentnr  ginalidi  fidilt,  obamur  ee  für  BOdtaftlw  oft  ge- 
ebneter iai  Im  übrigen  aind  der  Dniek  nnd  die  aehr  rdjobe  Dlnabation  Tor> 
tteffHeb,  Ja  die  letatere  wohl  im  gaoaen  dar  der  dentMhen  Zeitaebzift  ttber» 
legen,  wo  namentUoii  die  Autotypien  oft  an  bedauerlicher  UnUadiait  leiden. 

Der  Inhalt  daa  ersten  Jahrgangiy  mit  wenigen  Aoanahmen  toh  oder 
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detf£(  österreichischen  GMalirleii  vsrfilfilt,  leigfc  imponierendMI  Reichtum.  Die 
Vielteifcigkint  dürfte  sogar,  wie  gelegentlich  schon  in  den  ^Mitteilungen*, 
etwa«  zu  weit  getrieben  »ein.  Der  Aufsatz  von  K.  Scbenkl  über  Menanders 
Ge(irgo3  gehört  nicht  in  eine  archäolojjjisch©  Zeitschrift.  Auf  eine  Ausdehnung 
ihres  Riilimens  nach  einer  anderen  Richtung,  die  mir  trotz  den  franzosischen, 
amerikanischen  und  griechischen  Vorbildern  nicht  praktiseh  und  deshalb  nicht 
wBnMlMunreii  vcwchiaA,  dsaki  Strzygowskif  .Arbeit  flbtr  die  EelfaedMle  sa 
HcraldM  an  der  Prapontis  Inn  (BmUbI*  S.  16  ff.),  daran  uatfirlidier  Fkta  in 
der  *B]naQtuuflehen  Zeitschrift'  wäre.  VieUaicht  wünscht  mancher  auch  dia 
iwihffmm  AoMAm  Szantos  ^ArchaologiadiM  m  Ooethes  Faust* ,  wo  die  Vorbilder 
einzelner  Szenen,  be.Honfl'TH  der  Lemuren,  in  antiken  Kunstwerken  und  bei 
Philostrat  nachgewiesen  oder  glaubhaft  vermutet  %verden,  und  Wickhoffs,  der 
mit  seiner  ungewöhnlichen  Kenntnis  alter  und  moderner  Kultur  'deu  zeitlichen 
Waudul  in  (joethes  Yerhältms  zur  Antike*  am  Faust  dar^gt^  an  einen  anderen 
Or^  wo  iie  den  GoelheerUirani  zugänglicher  sind.  iJber  m»  Attertomafondieni 
iat  ea  gawifii  BAtaUok,  wenn  vir  gdegaillich  «kIl  dnrdi  die  Rtehpieiie  an* 
gelialten  werden,  daa  Weiiowirken  der  Antike  auf  den  HShen  modenier  G»> 
eittung  in  den  Bereich  unserer  Studien  zu  ziehen. 

In  den  streng  f?i'"h<TemSrsen  Beitragen  sind  so  ziemlich  alle  Gebiete  der 
Arfhn'logie  und  der  Epigrnphik  vertreten,  lleichel,  der  genaue  Kermer  der 
mykiiuschen  Sammhing  in  Athen,  giebt  eine  wesentlich  berichtigte  Zeichnung 
de»  Siiergemäldes  aus  Tiryus.  M.  Hoernes,  welcher  unter  den  deutachen  Frä- 
hislorikeni  am  eifrigptan  nnd  erfolgreiohalen  beinflht  iafc,  dm  ZneaameelHHig 
■einer  Dienplin  mit  der  Iflaiiiiiadiiiti  Arbfalologie  enger  an  knüpfen,  weiat  es 
einigen  adtlagODden  Beiapiekn  die  *Wanderang*  mykaniaeher  und  andere  firfik^ 
antiker  Zierformen  in  italisches  und  mitteleuropaisches  Qebiet  nach.  Benndoff 
Teroffentlicht  den  Tor<?o  eines  bewegten  reifarcliaisehen  Marmorstiers  ron  der 
Akrnpnlis  und  bezieht  ihn  einleuchtend  auf  das  betreffende  Th^cuHHbcnteuer. 
Ferner  ])abHziert  er  die  kürzlich  für  Wien  erworbene  ITalbfigur  eines  irlftdchens, 
offenbar  äepulki^er  Bestimmung,  deren  liopl  mit  der  iiaarschleife  über  der 
Stirn  beatinani  anf  üntotdumg  im  17.  JabÄ.  kiniretat,  «Anmid  die  einfiMdw 
dorieeke  Gewandnng  someiat  noek  die  afemigeB  Fennen  der  kvoderi  Jakra 
ilAeren  pekipoiuMaiaQiwn  Kanal  ÜMtkilb:  ein  diakanneniadiBr  Frrriniialfltil^  der 
mit  dem  Material,  einem  weichen  Kalkstein  und  der  wahrscheinlichen  Heiknnfk 
aoa  der  fernen  korkyraischen  Pflanzstadt  Epidauros  übereinstimmt 

Mitb>n  in  die  Blütezeit  der  griechischen  Plastik  führt  uns  der  ktmst- 
geschiehtlich  wichtitre  Eeitr^,  Keischs  umfangreiche  Arbeit  über  'Athene 
Hephaistia'.  Aus  den  iiechenschafteurkuuden  CIA  I  Nr.  318  und  dl^  sowie  der 
ÜbfliliflftrQng  Ton  eiaer  kerflkmten  fiEBpka&rtoaaiaftQe  daa  AlkawiaBea  «igMut 
Siek  ikm  die  aehr  wakraefaeinlicke  Yennntiiii||^  dnb  dieeer  Ueiafeer  mr  Zeil  daa 
NikiaafHedena  die  koleaaalen  B^onaebUder  der  keidn  gnmmten  Mtiuitei  ala 
Kultgmppe  fttr  das  Hephaisteion,  das  jetzt  ziemlich  allgemein  (ob  mit  Beoktf) 
in  dem  sogenannten  Theseion  erkannt  wird,  ausführte.  Von  der  Athenastatae 
verraten  die  Inachxiflen  eine  gam  beaondere  fiigeotttmliefakeit:  ihr  Sokild  ruhte 
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auf  einem  mit  Zinn  belegten  &v&eftov.  Diesem  Ausdruck  entspricht  annabemd, 
ja,  wenn  lie  einst  pilBMiteiigekrdiit  mae,  ToJftwmmen  die  an  denelbeii  Stelle 
anponnehaaad»  AkBntihogpflMuse  an  einer  kleinen  Atheneflgnr  des  Ifoseoms  sn 

Gherchel,  das  auch  sonst  an  Kopien  von  Originalen  der  grofsen  Zeit,  aus  dflr 
Sammlung  König  Jnbas  U,  leieh  ist  Die  Beruh mtlieit  ihres  Urbildes  bezeugen 
drei  weitere  Kopien  und  mehrere  Variationen  des  Typus.    Daa  Gewand  mit 
ungegürt^t^m  Uherschhig,  also  wie  bei  der  Atbena  den  Parthenonfrieses,  und 
die  schärpenförmige  Agis  pafst  ebenso  zu  der  friedlichen  Genossin  des  limid- 
werkergottes  wie  der  Stil,  soweit  er  sich  aus  den  insgesamt  kleinen  und  unter* 
einandar  abweiehendan  Baplikan  arkennem  &Ai^  m  dar  Zeit  das  MeistaFs.  Oans* 
heiam  ans  dieaam  Stil  fiHt  aber  der  meinea  Eraohtene  im  Sinne  des  IV-  Jakriu 
nmgebildafca  Kogi,  mlchen  Reisch  fBr  daa  Original  in  Anapmoli  ninuni^  obawnr 
er  sich  nur  auf  der  freien  Umarbeitong  nne  Kreta  (8.  72)  erkalten  bat  und 
seine  betrachtliche  Drehung  und  SenV'ine  sifh,  wenn  die  Abbildungen  S.  05 
nicht  trügen,  in  dem  HaLsstampfe  der  i  igm  \oii  ('liprchel  nicht  wiedererkennen 
lafst.    Danach  darf  wenigstens  die  Frage  aulgt  wurleu  werden,  ob  nicht  auch 
diese  friedliche  Athena  helmlos  war,  wie  die  Lemuia  des  Pheidias  (s.  unten; 
ygL  aneh  die  kTpiaaba  Tbnaootfee  Joonial  of  HeQanic  aftodiea  1881  Tt  16). 
IMea  Wirde  die  Znaanunensldlnng  nit  einen  Hepkidstos  Irkdehlenii  des  sidt 
Beiaek  wakradtömliek  riektig  nach  dem  Vorbilde  dea  fturtiienanfnnena  ud  des 
Beliefs  aus  Epidanroa  (S.  79)  nicht  in  der  Exomis,  sondern  in  ftatUohor 
Manteltracht  denkt,  womit  sich  (trotz  Sauer,  Theseion  S.  250,  wo  der  ganze 
Gegenstand  überhaupt  noch  einmal  ausführlich  besprochen  wirdl  die  Mütze  des 
Hephaistos  ("hiaranionti  schwerlich  verträgt.  —  Xoch  entschiedener  mufs  wider- 
sprochen werden,  wenn  Beisch  für  diese  kleinen  Kopien  einer  Kolossalstatue  den 
Baaff  ainar  siehafaB  'BrV#yT>t'>ii*Hi*'*11*  dar  F^j^dudten  AlfcMWMMiiAiM»  Kvnslweibe  in 
Aas^raeb  itefcmwid,  den  Hatater  mm  ant  reckt  antadhieden  die  *  Venns  Ganelm', 
in.  dar  ^e  ^ine  Aphrodite  in  den  CHMan  erkenne,  abspnMlM»L  n  kennen 
meint  (S.  77).  Der  Unterschied  zwischen  diesem  Werke  und  Reischs  Hephaistia 
beruht  wesentlich  in  der  Verschiedenheit  der  Tracht  und  des  Kleiderstoffs,  er 
tindet  sich,  um  nur  die  nächste  Analogie  zu  nennen,  <j?inz  ähnlich  innerhalb 
der  Nikebalustrade  wieder,  wo  ihn  denn  freilich  aucii  iiberscbarfe  Blicke  als 
einen  Unterschied  von  Künstlerindiviilualitäten  au&ufassen  geneigt  sind  (Roschers 
Tiarikwn  IE  8.  346).  —  Sokwer  begreiflieh  ist  ea  sehUefidieh,  wenn  nns  an- 
gamntet  wnd,  die  KeplMiistia  aock  in  dem  cpidanriadien  Weflirelief  wieder- 
markannen  (Sb  79).  Seine  Afkana  hat  mit  jener  irar  die  acbiige  Igb  gemein 
und  annähernd  das  StandmotiY,  welchee  sieh  jedoch  ganz  aus  ihror  Situation 
im  Relief  ergiebt.    Diesen  tJbereinstimmnngen  steht  aber  entscheidend  gegeui» 
Aber  das  Gewand  mit  c^ri^iirtt'fpm  Ülioj-schlag  und  das  kurz  aufgebundene  Haar, 
da  wenigstens  zwei   Kephken   der  Hepliaistia  auf  den  Rücken  herabfallende 
Schöpfe  erkennen  lassen  (ä.  10).    Das  sind  Kigenschaften,  die  im  Verein  mit 
dar  Sefaärpenägis,  der  «ahiadMinUeh  am  Speer  exkobanen  ünken  und  der  mit 
dem  Helm  gesenkten  Beckten  dem  ersten  Heranageber  daa  Denkmals,  Furi* 
irifaiglar,  ermSgUdit  habeni  in  dieaar  F^ur  eine  memlieib  trana  Kaekbiidnng 
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der  von  Uun  nachgewiesenen  Leuniidien  Athena  des  Fheidias  zu  erkeouCB. 
Reisch  ft-eilich  gehört  auch  hier  noch  (S.  67)  zu  deigenigen,  die  der  schonen 
Entdeckung  die  unfromullichen,  doch  aucli  forderlichen  Dienste  hartnäckiger 
Skepsis  leisten.  Aber  mau  darf  von  seiner  Besonnenheit  erwarten,  dafs  er  si<'h 
durch  genauere  Darlegung  des  Thathestaudea  auch  noch  bekehren  hissen  wird 
(vgl  inzwischen  den  Bericht  über  die  Julisitzimg  1899  der  Archaologisdien 
CkaellaebaA  in  Berlin). 

Ah  Vwei  Sknlptaren  dm  F^niteliMluii  Sehnb*  varaffanllMilit  P.  too  Bie&- 
kowaki,  Professor  in  Emfam,  zwei  grofse  Marmorkopisn  desselben  Originals, 
auf  dM^  der  berühmte  bronzen«  *£(uoiAi*y  zioktig  DionjWMy  in  Neapel  zarllok- 
geht:  die  bereits  ])ekannte  von  einem  Renaissancebildhauer  zu  einer  Gruppe 
ergänzte  in  Florenz  und  imulh  erst  von  iirni  identÜizierten  Torso  in  Cherchel. 
Anhangweise  teilt  B.  eine  B<M)bachfcung  P.  Hemnanns  mit,  die  ein  früher  von 
ihm  veröffentlichte»  Werk  Traxitelischer  Schule'  als  Pasticcio  erweist.  In 
«ineni  tndirea  AufiMte  TerOfilBailiekt  «r  Taranftiner  EeUedßra^entiB*  mit  Sekiffih 
kampfdurstdhmgen  nebst  Iknlieheii  Braebatttcken  ▼on  Mutmen  Fondortsii  nsd 
aeig^  dafs  sie  apSigriechischen  Sarkophagen  angehSren.  —  Unter  den  'Archäo- 
logischen MisceUen*  des  Dozenten  an  der  tsdiediischen  UniverBiiil  H.  Vjaokj 
betrifft  die  umfang-  und  belangreichste  das  sogenannte  SenecaportrSt,  von  dessen 
falschen  Benennuugeu  diese  älteste  (wirklich  z\un  erstenmaleV)  in  den  'Philo- 
sophen' von  Ruhens  nachgewiesen  und  aus  den  Beziehungen  des  Malers  zu 
J.  Iiipsius  erläutert,  die  jüngst^  als  Archilochos  oder  Uippouax,  treffend  wider- 
legfc  nird. 

Di«  grieebiaciw  Karsmik  TerfariiI  ein  aehr  gut  in  Fluben  abgeUUelsa 
KopfgelllB  ana  Eratriaw  In  der  kritischen  Wflrdigong  und  gesdbicbUieliBn 
Zinozdnong  des  originellen  Stückes  verbindet  R.  von  Schneider  wieder  einmal 

umfassende,  unaufdringliche  Gelehrsamkeit  mit  dem  felustfn  Sinne  für  das 
KfiTi'^^ tierische.  Fraglich  ist  mir  nur,  ob  d'-r  h'rcrli  +  'rfte  Vergleich  mit  Münz- 
hildern  ihn  nicht  zu  einem  allzufrühen  ZeiUuiöal/.  giiuhrt  hat.  Die  Bedeutung 
der  Vasi^umalürei  uls  Quelle  der  Sittengeschichte  kommt  zur  Geltung  in  einem 
tttmn  Beitrags  Jflttmen  anr  EsnntBia  der  Agonistiki  'Skigarkno»  und  Sieger^ 
binde'.  fbrwShnnng  Terdisnt  bitten  bier  doeh  wohl  «neb  die  nttiacbm  Ifamor^ 
lignren  mit  Binden  bedeckter  Knaben,  Revae  archIoL  1898  I  T£  3  nnd  MitteiL 
d.  uwhSot  Instit.  Athen  1894  XIX  S.  31 7.  Beiläufig  bemerkt:  nach  Analogie 
der  ersteren  Statuette  konnte  an  der  leteteren  der  Kopf  CoUection  0x4m.  1891 
Nr.  12811  gehören. 

Di»'  provinzielle  Kunst  der  Römerzeit  ist  weniger  reich  vertreten  als  man 
erwarten  sollte.  Buliü  beschreibt  eine  Ffeilerzisteme  in  Salona,  in  der  ein 
Beliefbrnehatttck  mit  Poseidon  nnd  deqi  merkwürdigerweiie  jngendlidb  ge- 
bildeten, eine  Fackel  anfttütaenden  Ynlcan  gefonden  wurde.  Zwei  Anftita» 
beireffen  das  großartige  Tropftiun  yon  AdamklissL  Gegenttber  der  zweiten 
Besprechung  des  Ctagoutandes  durch  Fnrtwangler  weist  Benndoif  mit  grofsery 
aber  durch  den  von  P.  angeschlagenen  Ton  erkförlicher  Schärfe  meist  tiher- 
zeugeud  die  Unrichtigkeiten,  Unmöglichkeiten,  Schiefheiten  anrflck,  an  denen 
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diwtr  Gelehrte  seine  Zuflucht  nehmen  mofsie,  um  die  These  von  der  Ver- 
anlassung des  Denkmals  durch  den  Feldzug  des  Crassus  i.  J.  29  v.  Chr.  aufi^cht- 
zuerhalten.  Danchen  anerkennt  er  aber  doch  wenigstens  in  zwei  Punkten  den 
Fortschritt,  den  auch  ditise  verfehlten  Arbeiten  Fnrtwanglers  t»;el)raebt  liabon. 
Das  Wichtigste  ist  der  (besonders  durch  eine  Bcobaciitung  Traubes  geforderte) 
Naohwds,  dab  die  grofi»  WefluneohriA  Trojane  ftheWIoWieh  auf  einer  Tafel^ 
niekt,  wie  NiaiiMin  in  munt  Bdconetraklioii  mumIuii,  in  der  Ifitte  dnrdi- 
geeehttitten  auf  swei  verMliiecleiMB  Sdten  dee  eedheeek^fen  Anfbanee  geetanden 
hat.  Daran  ändert  es  nichtBy  wenn  in  den  Jahresheften  Nieinntin  durek  genane 
Veröffentlichung  eine«  firüher  nur  ungenügend  beschriebenen  Pfeilers,  den  der 
Architekt  Böhlmann  an  eoner  abweichenden  Rekon^tniktioi^  (bei  FnrtwSn^'Ier'i 
verwendet  hat,  diese  als  unhaltbar  nachweist  und  durcli  einen  neuen  eigenen 
Entwurf  die  Zugehörigkeit  des  Werkstücks  unwahrscheiidich  zu  machen  ver- 
ioehl  Das  letite  Wort  über  dieee  wichtigen  Fr^n  wird,  wenn  überhaupt^ 
enk  nedi  dam  AbHUneie  der  weiterem  Anafprelnuigen  Toeüeeeoe  gesproelien 
werden  Uonen,  rm  denen  er  aelbet  auf  der  Dreedener  Philologen venamun- 
Inng  1896  (Verhandlungen  S.  89)  viid  später  in  aller  Kürze  Bormann  in  dem 
geäieinsam  mit  Kaiinka  eretatteten  *Beriekt  aoe  Bulgarien*  (Beiblatt  S.  63  f>) 
geeproclipn  hat. 

(ileich  diesem  Keisebericht  sind  auch  die  ausführlichen  lieferate  Benndorfs 
und  Heherdeys  über  ihre  Ausgrabungen  in  Ephesos  durch  Wiederabdruck  aus 
dem  Anzeiger  der  Wiener  Akademie  im  Beiblatt  der  Jahreshefte  zuj^glicher 
gewoiden.  JHeeee  nodi  im  Gang  befindliche  ünftemehmen  hak  mit  mandien 
EnttitnfwIiTiitgfw  aneh  eo  eehSne  Srgebnieae  gebneht,  wie  die  gralee  Branie- 
statue  eines  Athleten,  deren  Typus  bisher  am  besten  durch  eine  Marmorkopie 
der  Uffizien  bekannt  war  (S.  66),  und  einen  spathellenischen  Rundbau,  der 
vielleicht  zu  den  Vorläufern  de.s  Tropanme  von  Adamkliesi  fjehort  (S.  70  nnd 
Festschrift  für  Benudorf  am  Ende  der  Dedikanten liste).  Hofl'entlich  wird  die 
Publikation  der  ephesischen  Funde  nicht  lange  uuf  sich,  warten  lassen. 

Wie  schon  in  diesen  Berichten,  so  hat  überhaupt  an  dem  ganzen  Bande 
die  Epigraphik  ihren  toU  iMmeesenen,  gifaienden  AnieiL  CHioaend  lehon 
doreh  die  Art  der  Beprodnktion,  indem  aQe  wiektigeren  Stfleke  in  FÜrwimiTe 
oder,  nach  französischem  und  griechischem  Vorgang,  photograpkisch  abgebildet 
sind,  was  A.  Wilhelm  S.  152  f.  mit  Beeht  als  die  allein  ausreichende  Wieder- 
gabe den  Schriftchamkters  bezeiclnu  t.  Auf  diesem  Gebiete  ist  der  alte  Uomer- 
boden  Österreichs  ausgiebiger  berück.siehtigt.  Die  Vorstünde  der  südlichen 
Provinzialmuseen  haben  meist  Insclirifteu  beigesteuert:  Maionica  aus  Orado, 
Weifshäupl  aus  Poia,  Schöu  aus  Ciili,  Patsch  aus  Serajewo  (samtlich  im  Bei- 
blatt). Boarmaan  publndert  in  TonOi^ehen  AvioiTpien  llililicd^leme  dea 
Agnüner  Hoaenma.  Die  Veiazbeitnng  der  inaduilttioken  imd  litterarieekea 
Quellen  zur  romischen  Provinzialgeschichte  repräsentiert  A.  Ton  Fkemeiateina 
grofser  Aufsatz  'Die  Anfänge  der  Provinz  Mösien'. 

Noch  reicher  vertreten  ist  die  griechische  Epigraphik.  Franz  Cnmont  teilt 
*ein  neaee  Psephiama  aua  Amphipolis'  mit,  das  einen  Qjmiuuuarchen  betrifHi 
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und  aiiTser  der  Eiuteilung  des  *a]auleiDischoTi  Jahres*  in  vier  Trimeeier  nicht 
viel  Neues  lehrt.  J)i»  Bettriig^  Ealinkas:  *^Die  Kathedrale  zu  Heralclea*,  *A«tan*in 
zu  Perinth*  (worin  auch  einige  beachtenswerte  Bildwerke),  'Mitteilungen  aus 
Konstantinoper  enthaitcn  zumeist  Inschriften.  In  dem  Hauptatfit  k  des  letzteren 
vermatet  Hiller  Ton  Gärtringen  die  'Weihung  einer  koischen  Schiffsmannschaft 
aus  Samothrake'.  Kuhitschdc  stellt  Epigramme  von  ^Heroenstatuen  in  Uion' 
EiUHunmen  und  gewinnt  aus  ihnan  das  Bild  einer  redenden  mytiueehen  Ahnen- 
gftlerie^  irekhe  uns  den  Vrqnrnng  aokifaer  litterarisoher  Exwheuningeiiy  ww  die 
Ekpbnris  des  Christodor,  veranschaolichen  hilft.  Heberdey  veröffentlidit  eine 
umfangreiche  griechisch-lykiache  Bilinguis  aus  Isinda,  deren  beide  Teile  SWW 
denselben  sakralen  Gregenstand  und  dieselben  ?<  iv^onen  betreffen,  aber  in  ihrer 
Fassung  Toneinander  unabhängig  sind.  Znv  IM  ltittning  dieses  bedeutenden 
Denkmals  liefert  U.  Kßhler  einen  wichtigen  ikiUag,  indem  er  es  nicht,  wie 
der  Herausgeber,  dem  IV.,  sondern  noch  dem  \.  Jahrb.  zuschreibt  Das  Vorao»- 
eilen  Kkinuienft  in  der  Behriftenfcwkkelniig  betont  Mub  Wilhefan  anUUUkih  der 
PnUÜEition  einee  lin|pt  bekwinten  Tertragee  des  HatiuBolloB  mit  den  PhAeeliten 
im  Berliner  Museom,  xaa  deseen  schwierige  Er^umng  er  sich  scharfsinnig 
bemOht  Derselbe  G^durte  wi^erholt  (abermab  ans  dem  jbueiger  der  Akademie) 
nicht  ohne  einzelne  nachtrngliche  Änderungen  seinen  'epigmphischen  Bericht 
aus  ÜriechfTiland',  insbesondere  aus  Athen,  wo  er  Lollings  Arbeit  im  Inschriften- 
mnseum  fortsetzt.  Man  wird  danach  seinen  'attischen  Studien'  und  anderen 
Publikationen  mit  Spamiung  euigegeuseheu.  £iuc  Keihe  von  Beispielen  der 
1f eti^phe  «ttbciMr  Esisennecliriflen*  Tereinigt  B.  Hnk  sn  einem  intwceeanton 
Fangraphen  ans  der  Oeeduchte  *deB  Niedeigangee  des  Wohlstandes  nnd  das 
UffentUdban  Gesohmaokee  in  Athen  wilirend  der  ersten  Susem^.  HoffiwitliA 
fordert  er  so  indirekt  auch  die  Anerkennung  der  groüse  Schwierigkeiten  lösenden 
Annahme  Lollings  (^cXttov  1889  S.  104  A.  2),  dafs  auf  dem  Agrippapostamente 
nichts  anderes  gestanden  hat,  als  das  berfilmite  eherne  Viergespann,  das  von 
Periklca  erneuerte  Denkmal  des  Kleistheiuschen  Sieges  über  Böoter  und 
Chalkidier.  —  Den  pikauteiiten  epigraphischen  Leckerbissen  endlich  l^t  Saanto 
vor  in  der  nenlieli  iBr  Wien  erworboaeu,  vorzüglich  olialteneii  nnd  «nf  Tt 
Vn  vondflnroU  sibgebÜdeteo  "Bronseinaohnft  nna  Olympin'.  Sie  enthllt  Amnestie» 
beatnnmungan  des  elisohen  Staaites,  welehe  der  trefflidie  Eommentur  ans  den 
VeritSltnissen  zur  Zeit  yon  Alexanders  des  Grofsen  Regierungmatritt  zu  erklären 
versucht,  wobei  Hich  die  Vermutung  aufdrangt,  dafs  der  eponyme  Damiurg 
Pyrrhon  niemand  anderes  als  der  Begründer  der  Skepsis  ist.  Natürlich  kann 
nicht  gleich  die  erste  Erläuterung  einer  zum  Teil  sehr  schwierigen  Dialekt- 
urkunde, auch  wenn  sie  von  so  sicherer  Haud  unternommen  wird,  erschöpfend 
nnd  frei  Tcm  Irrtum  sein.  Beitiige  liefern  WlDiehn  und  andere  im  Beibblt 
S.  195 1  vaä  besonders  K  Meiiter  in  den  Beriehten  der  sMwriHchen  Chaallp 
admft  im  S.  218  £ 

Sobon  dieaer  kone  ÜberbUck  wird  dem  Leser  zeigen,  wie  sehr  der  erste 
Jahrgang  der  neuen  Zeitschrift  nicht  nur  dem  alten  Ruf  ihrer  Vorgängerin, 
der  *Arobiol(^paoh-epigrttphi8chen  Mitteilangen*|  sondern  aook  den  eiiiöbtea 
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AnfprflcÜMii  gwedift  wird,  mit  deiMn  man  an  daa  neugegründale  Inatiiat  heran- 
treleii  dai£  M0g»  aoiiie  femore  Hiltigkaii  dkaem  Aaftng  enttprecbaiL  M8go 

es  sich,  unter  dauernder  Gunst  der  mafsgebenden  Verliiiltnisse,  seinem  ünpmuig 
gtmäfs  einleben  und  weiterentwickeln  als  ein  kraftvolles  Glied  in  dem  inter- 
nationalen Rrtrieb  unserer  selionon,  rl\irfli  d!»^  Denkmalerforsrbnntr  so  grofsartig 
erweiterten,  »o  reizvoll  verjüngten  VVissenscimlt.  Dana  wird  es  ziigleich  am 
besten  seinen  vaterländischen  Zweck  erfüllen:  ein  neuer  Einigungspunkt  zu 
aflin,  in  dam  aidi  die  afamtendba  Fdlker  öaterreicha  Eom  Znsammenirirken 
antaniiiaiidflr  and  mit  dar  danlaolifin  KnltorwaU,  auf  daran  Bflofchatt  aia  nan 
ainmal  angaariaian  mai,  fritdüflli  Tarbindan. 
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Yon  Otto  ImiiOii 

VI») 

Die  in  Fiige  konunenden  Dialoge  eind  die  beiden  Hippies,  Ion,  Frote> 
gone,  Lechee,  dumudea,  Lysis,  Bafhypliro.  Hier  maohen  eioli  aber  eofort 
mehrere  ünteiiieheidiiiigeii  ndtig.  Die  beiden  Hippime  und  Ion  (t^  oben  S.441) 
kOnnen  wir  gans  mib  dem  Spiele  lassen;  denn  wer  sie  überhaupt  anerliennt, 
der  wird  in  ihnen,  wie  Zeller  im  kleineren  Hippias  (S.  528) ,  frOhe  Vorläufer 
der  Platonischen  Schriftstellerei  erblicken,  die  nichts  hindert  bis  in  die  Anfange 
seiner  Beziehungen  zu  Socrutes  hinau£surücken.  Die  rasche  und  glanzende  Ent- 
wickelang Ton  da  bis  hin  zum  Phaedrus  würde  dann  nur  beweisen,  dafs  die 
L^gende^  TOm  l^nme  dee  Soentee  jene  imDiere  Wahrheit  beeitst,  die  der 
eehten  Legende  mkoxnmt:  £ax^urfjg  6  tofSwv  dtddtiutAoi  fuäf  «o€  fMs$v 
uMtv  9Qi>f&¥  oAvß  d9tp  ffvwp,  fc*  mfjnwg  Awepos  ^X4^ay  ip  vOs  nölwais 

iJLttv  tovg  iatovaavTtts. 

Besonders  r.w  nehmen  ist  ferner  der  Protagora!?.  Ihn  neben  den  Phaednis 
zu  stellen,  verliert  sofort  jedes  Bedenken,  wenn  man  sich  dazu  entschliefst  mit 
Schleiermacbur  (PI,  154)  'in  dem  ätreit  über  die  Form  und  Methode'  und 
nicht  in  einer  'realen  Ausbeute'  die  Hauptabsicht')  dee  Gänsen  ku  erkennen. 
*Im  Ocgeneate  gegen  alle  sophistiedhe  Fonnen,  die  daher  aodi  alle  Torkommen, 
■elbet  das  Komuentieren  Aber  Stdieo  der  Dichter  nidit  «aagesdiloaien,  die 
Socratiscbe  Gesprilcbsform  als  die  cigentümliohe  Form  jeder  echt  philosophischen 
Mitteilung  lohpreisend  und  verhcrrliehend  m  Teikllndigen',  'stellen  wir  uns  in 
diesen  wahren  Mittelpunkt  des  Werkes,  so  sehen  wir  zuerst  auf  das  bestimmteste, 
wie  es  sich  durch  viclfacda'  Versehlingungen  an  den  Phaedrus  aufe  genaueste 
ansciüiefsi'j  was  d&nu  von  Sehleiermach&r  nähr  scbüu  und  in  seiner  herrlichen, 
immer  nur  auf  das  Wesentliche  dringenden  Art  näher  dargethan  wird. 

*)  Gompens'  mir  soeben  sngehflnde  CantaUniig  (Gxiech.  Denker  Heft  8}  konnte  leider 
nicht  mehr  benutst  werdrai. 

>)  Vnlag.  Flai  1  (VI  190  ed.  Hflnn.).  Sohwerlicb  ist  diese  legende  ohne  Zeeaiewwsi» 
hang  mit  dem  Seeleogefieder  im  PhsedrasrnTthua.  Wo  man  sie  zuerst  erz&Ute,  glaobte 
man  auch  an  die  Jugendlichkeit  des  Phaedrus,  was  im  Altertum  ja  ohnehin  vielfach  geschah. 

*)  Dies  schUeTst  nicht  aus^  dals  Schi,  in  dem  Bestreben  die  Hauptabsicht  herrorzuheben 
die  daaaliea  finOuAnde  AneMMeng  Ton  Flalos  LAmewiBDgsn  efliiecih*«  LiliatteB  etwas 
an  nfedifg  eingescMirt  hat}  vgl  Benite,  Flai  Stadien*  MS  ftt  Hera,  flatoeetadien  M  A 
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PotitiTe  und  nohan  ZeittwniuHiadMwi  für  dan  Dialog^  den  flbrigaiui  radi  die 

stilistische  Forschung  der  Frflhzeit  zuweist,  ftblen  ganz.  Wer  aber  mit  Qua 
den  Gorgias  fortfilirt  als  ain  uunittelbar  unter  dem  Eindruck  roa  SocmW 
T(h1h  entstandenes  und  nur  so  in  Rpmcm  tiefompfun denen  Pathos,  in  soinen 
schroffen  Übertreibungen  verständliches  Werk  zu  betrachten,  der  wird  nicht 
umhin  können,  mit  dem  Protagoras,  den  vor  den  Gorgias  zu  it^^llen  Erwii<ruiit;i»n 
der  vertichiedeusten  Art  nahe  legen,  über  399  hmau£Kngehen,  d.  h.  da  der  tragiHche 
Ausgang  das  Heitfeera  nocih  kmnen  Sdutieti  in  diet  ftrbenraiclM  %tal  «nea 
baileraii  Eraatea  ftUea  IMUt,  woU  «bar  eine  friadbe  "Kampüxuk  das  ganae  Weric 
baaealt,  bia  muniitolbar  an  den  Phaedraa  heran.  Mit  dieaam  Texbindet  den 
Prolagonis  aber  anch  sein  künatifiariachar  Chnmktor,  djp  verscli wenderische  Fülle 
des  mimetischen  Beiwerks,  ja  sognr  die  gleiche  'jugendliche  Ostentation',  wie 
sie  besonders  im  Abschnitt  über  das  Öimouideum  zu  Tage  tritt  (Zeller  8.  Ö26). 
Einen  künstleri -  Ii  i  Fortschritt  bedeutet  ja  ganz  zweifellos  die  Wahl  der 
diegemutiächeu  iuriu,  die  es  ermöglicht  deu  eigentlichen  Dialog  von  dem 
Maiaten,  mm  die  HandlBiig  und  die  Siene  angeht,  an  antlaaleD,  «Shrend  die 
QespiftchitfllhraDg  im  Fhaedraa  gerade  durah  aolehe  NebensweelEe  ftberiaden 
eradietntb  Lamarhatb  dieaea  Foiiaohritlaa  hriftt  aber  ein  Manipl  aneh  im  Pro- 
tagoras  hervor,  und  —  so  wenig  man  aonst  geneigt  aain  mag  rein  ästhetischen 
Gründen  eine  besondere  Beweiskraft  heizulegen  -  es  ist  dieser  Mangel  eine 
so  offenkundige  Schwiu-he,  dafs  er  unbedingt  ein  anderes  als  ein  sehr  frühes 
Entstehungsjahr  ausacniierst.  T)ie  luinietische  Kunst  nämhch,  deren  frisehe 
Lebendigkeit  dem  Protagoras  so  viele  Bewunderer  gewonnen  hat,  giebt  sich  vor- 
aaitig  aoa:  dem  Dialog  fehlt  in  dieaer  Hindcht  die  kftnatleriache  Steigernng. 
Die  Spannung  wftehat  nieh^  aie  arlahmi  Kamantlieh  in  der  SehollektOre  wird 
manehar  die  Bicihfei^ceit  diaaor  Beobachtong  beaiüigt  gafimdan  haben.  Und 
wenn  man  die  sichere  Meisterschaft  erwagt,  mit  welcher  das  Kunatgeaeta  der 
Steigerung  in  Stücken  wi(*  Euthydem  Symposium  Phaodo  gehandhabt  wird,  so 
wird  man  dem  Satze  beipflichten,  dafs  der  Protagoras  auch  in  dieser  Beziehung 
in  Piatos  Frühzeit  geiiört.  Ich  denke  ihn  mir  unmittelbar  nach  dem  Phacdrus 
entstanden,  bei  dem  ja  ^neben  dem  Tadel  der  Überladung)  auch  gerade  eine 
Schwibhe  dar  Ökonomie  in  Betraft  iMUid^  die  mangahxto  Straffheit  in  der 
InfiMren  Terbindm^  der  iwei  Hai^itleile.  17nd  auofa  im  Fhaedna  aind  die 
aUerf^inaendaten  Farben  aehon  nn  enten  Teüe  verBehironde^  nnr  daüb  ein  ftber^ 
quellender  Reiclituiu  hier  auch  noch  für  die  zweite  Hälfte  genug  übrig  gdaaaen 
bat  um  den  thatsächlich  doch  vorhandeiuii  Abfall  weniger  fühlbar  zu  machen. 

Wiederum  für  «Ich  steht  der  Knthvphro.  Es  wird  kein  Widerspruch  er- 
folgen, wenn  wir  tlies  kieiuc  Uespriich  in  seiner  natürlichen  Verbindung  mit 
Apologie  und  Crito  belassen.  Diese  beiden,  die  »ich  gar  nicht  mit  philo- 
Bophiadien  EhrQrtemngan  im  engeren  Sinne  beaohSftigen,  mfiebten  am  besten  in 
nieht  ni  ftmem  Abatande  vom  GofgiaB  anlatandan  an  denken  aetn^  TerfiAt 
TieUeieht  achon  ivihiend,  vielleieht  unmitlalbar  naeh  Hatoa  Beiaen,  die  man 
sich  freilich  zeitlieh  nicht  zu  ausgedehnt  denken  darf,  deren  Einschaltung  aber 
die  ^eichaam  bemhigte  Haltung  dieaer  Apologetik  am  baaten  erUirt  Sdiaint 
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diese  dock  beetimmi  dnroh  raUge  HemMrlMibiing  dee  Thufairiilifthiiii  den  Schroff- 
heiten des  Oorgias  gegenüber  einmlenkeii ,  was  sodann  der  Meno  in  gewisser 
Hin»i(;ht  noc-li  viel  eiiischiedeiMr  thui  t.  Wilamowitz^)  hat  auch  den  Euthyphro 
in  dieat's  Verhilltiiis  zu  Gorgias  j^s^-tzt  (480  B  ff.;  507  D  ff.),  wie  uns  scheint  mit 
vollem  litjcht.  Auch  die  stillbcredte  Gegenüberstellung  des  thatsachlii  L  lü- 
frommen  Euthyphro,  der  als  Kläger  auftreten  kann,  mit  dem  thatsitchlich 
frommen  Socrates,  der  als  Angeklagter  auftritt,  stimmt  zur  apologetischen 
Tendens  Ton  Apologie  und  Crito.  Der  pliiloeopliiecheii  Untenmchung,  dena 
Bettung  man  niohi  nötig  Int  kflasttub  jbBral»odridkia,  iet  dodi  doxeli  diese 
Motive  des  Schriftehens  in  wohlverständlioh»  Weise  ein  bescheidnerer  Plats 
zugewiesen,  und  was  die  Hauptsache  ist,  man  soUie  nicht  in  Abrede  steUeOy 
(Irifs  im  Pbaedrns  aufblitzende  Ideenlehre  auch  im  Euthyphro  VOM  dem 
Hintergründe  gleiehi^am  hurvorbiift-  fiD;  6  D. 

Die  eigentlich?  Schwierigkeit  bietet  sonach  vielmehr  die  Gruppe  LAche« 
(jharmides  uud  Lysis,  au  die  wir  noch  den  Menexenos  anschüelBen.  Diese  iu 
der  bidisr  (abgesehen  Tom  MeneBmns)  vieUkeh  üUieheo  Art  Platot  FrtQiieit 
nuairalseii,  dwcr  warnt  uns  schon  die  UnnracibidUbif^t,  die  Zeit  von  406 
— 890  noch  weiter  mit  schriftstellerischen  Veröffentlichungen  na  beüseten. 
Kämmt  doch  ohnehin  (namentlich  auch  bei  Lntoe^wski)  Piatos  mittleree 
Lebensalter  bei  der  A^ftf  ilung  der  SchriftenmaMe  gegmAher  seinen  jflngsreo 
Jahren  gemeiniglich  zu  km/. 

Ich  wage  es  raeine  Überztiuguiig  zunächst  in  kurzer  Zusammenfassung  hin- 
zustellen. Diese  Schriften  sind  mit  Euthydem  zu  vereinen:  die  pädagogische 
Qmppe  innerhalb  der  Fbtonisciien  SdhriftstdlersL  Indem  wir  für  diese  Orappe 
einen  Teil  von  ScUeiennaehsrs  Orundaußusung  uns  anei^pMO,  halisn  wv  ii» 
Beschr&nkung  d«i  phüoaophischen  Inhaltee  f&r  eine  ans  pädagogischen  Cfarllnden 
von  Plato  beabsichtigte.  Wir  glauben,  dafs  diese  Schriften  amtlich,  wie  as 
vom  Euthydem  langst  wahrscheinlich  war,  im  unmittelbaren  Gefolge  der  Schul- 
gründung Piatos  veröffentlicht  sind  und  schon  nm  fkni  Gnmde,  und  zwar  bis 
in  Stil  und  Sprachform  hinein,  ein  bewufst  Socrutiäches  Gepräge  erhalten  haben, 
weil  die  Akademie  als  echte  Erbin  der  Socratik  anderen  Socratischen  Schulen 
gegenaber  sich  m  legitimieren  Yevaiilassung  genug  hatte.  Lm  Meaaanne  auf 
eine  Persiflage  besduAnkt,  behandelt  diese  Qtvpfe  in  dnrBhgehender  Fobmik 
gegen  nnaooratisdie  oder  nicht  echtsocraüache  Ziele  der  Sophistik  neben  der 
Dialektik  (Euthydem)  und  Erotik  (Lysi»)  die  &vdQtCu  (Ladiss)  und  tfei^pofft^v^ 
(Charmides),  zwei  fSr  die  staatsbtli^rliche  Erziehung  besonders  wichtige 
Tugenden.  Sie  thut  es  in  einer  popuKren,  im  Lysie  sot?:nr  in  einer  auf  das 
kindliche*)  Verständnis  berechneten  Darstellungsweise  BeHoiukrs  diese  Dialoge 
sind  es,  die  mit  Fragen  schlielsen,  deren  Beautwortung  die  Teilnahme  am 
Unterricht  in  der  Afc^iiMwiA  m  veriudlhen  soheini  Die  Fsidsie  in  der  Republik 
(H  und  m)  bildet  des  Üieoretiseh  gesehlessene  Ctogenstttek  sa  disssr  mehr  naeh 

')  Aus  Xydatheu  219. 

*i  IMee  ist  vBMMe  EmeUns  geiadem  der  SchWnet  sam  Tenttadaie  dieeei  «uaiil%ea 

aad  ljkibeneiHtad%en  SdniftdieDi. 


Digitized  by  Google 


0.  buniaeh:  Zun  gflgeiiwiitigM  8lMid«  d«r  fl»laniiidnB  Fnge 


6t5 


aaften  gukltMai  und  populSran  Ekkriftengruppe,  den  X6yog  IXUrrwnKtfff  wa 
den  Xtf}N»  jSpwyffrtno/. 

Was  nTm       BegrÜBdnng  diMer  Aanchi  angdife,  ao  enflielMn  mu  die 

trefflichen  AiiBfUiningen  v.  Araims  in  seinem  Bache  Aber  Dio  von  Prusa  dsr 
Verpflichtung  weiter  auszuholen  und  im  grofseren  Zusammenhange  darzulegen, 
welche  f'nnmic  Wichtigkeit  gerade  das  Erziehungsprohlem  für  Plaio  hatte.  Die 
Gröndung  der  Akademie  bedeutete  ja  iu  dieser  Hinsicht  nichts  öeringeres  als 
da»  B«Htrebeu  ein  neues  Bildungsideal  dem  sophistisehen  gegeuüberzusiellen: 
dal  TriweiwdufHIflhft  In  der  Gallipdia  hatte  IIbId  diese  Konsequenz  der  So- 
entik  in  «Her  Sehraffheit  gesogen  und  ab  hSehaftee  Lebenadel  dt»  WiMenseliaft 
nitt  der  Wiflaenaehafl  inUen  ]iingeslelit:  Ov«^  d^bfMjr,  hfiftnaißii/mg,  kt 
awi^rbf  «ipdmv,  «o0  yv&vai  %d(ftv  (VI  499  A).  Die  Praads  der  ^v^^Immm  njjtigte 
zu  Kompromissen.  Wie  in  der  Ethik  seit  dem  Gorgias  die  Überspannung 
nachlafst,  indein  cier  RpirrifF  der  volaren,  d.  h.  in8tinktiv»>n  Moml  (d-f/'a  juo/p«) 
in  Betracht  gezogen  wird  (Meno,  liepublik  I),  so  findet  eine  ähnliche  Ver- 
selbsiändiguug  nicht  streng  wissenschaftlicher  Momente  auch  auf  dem  Gebiete 
dar  Wiaaenadialldelire*)  statt,  inaofem  wenigtiene  als  Plaio  sieh  nunmehr  be- 
mflht  an  das  Gegebene  ansnknflfbn  und  in  eeht  refbrniatetuwhsr  Art  Wissen- 
■ehaft  und  lieben  zu  TersOhnen.  Dab  schon  diee  in  gewissem  Sinne  sugleieh 
ein  ZarfieUanken  in  die  eigenllieh  8oeM«uohe  Weise  bedentele,  Uegl  anf 
der  Hand. 

Ein  hesonderer  Stützpunkt  unserer  Ansicht  ist  der  Euthydem.  Denn 
dieser  Dialog,  den  um  die  Zeit  der  Schnlgründung  anzusetzen  wie  gesagt  wenig 
Widerspruch  finden  wird,  stellt  thatsächlich  ein  äolseren  Zwecken  zuliebe 
erfolgtes  und  bewoAtee  Femhalten  des  eigenilichra  Flatonismus  dar,  während 
er  doch  die  Ideenlehre  sowohl  wie  die  polilisehen  Oedanlosn  der  Callipolis 
^ekhsaiB  dttrehUiekfla*)  UUM.  Diea  ist  eben  der  Typoa,  den  wir  brmdien. 
Die  Unterschiede,  die  Zeller  beall^ich  dieses  Dnrdiachimmems  der  Ideenlehre 
hier  und  bei  den  ganz  ähnlichen  Fällen  iniLjais  und  Laches')  ansetzt,  erseheinen 
nn«  nicht  als  haltbar.  Ein  stHrke«  Gegpn.trmiment  würde  sich,  glaube  ich,  nur  mit 
der  zunächst  recht  scheinbaren  Behauptung  erheben  lassen,  dafs  der  Laches  dem 
Protagoraü  vorausgehen  müsse.  Aber  auch  diese  Frage  führt  nur  su  striiiigeoi 


.*)  Ner  aaueilnugaweiM  mI  eBfedeuteli,  daft  Ueiflir  duurakieiirtbdi  der  Giatyli»  er> 
•ehelBt,  den  man  uninittolhar  nuch  Meno  aetxen  möchte.  Da«  qtveet-vifuf'Vtdhlem  mit 
seinen  anheimlichen  Veraweigunf^en  ist  es,  wie  mch.  nachweiHcn  läfst,  wa»  «chliefslich 
auch  bei  Flato  die  rigoroeen  Abstraktionen  ins  Wanken  bringt.  Uoij^aa  Meno  Crat^lus 
BepfobUk  I  werden  dnicih  diese  gemeinsame  fincbfltlenuig  verinrndea.  In  der  Gallipolis 
glaubt  er  ihrer  Herr  eu  sein.  Die  Ansicht  Usenets,  Nachr.  d.  Oött.  Oes.  d.  Wiss.  1892  3.  40, 
wonach  Cratylus  hinter  PLaedo  folgte,  scheint  mir  nicht  auflrfirhcnH  >n>oTnndct.  Dagegen 
ist  die  Polemik  gegen  Antistiieues,  wie  sie  S<dileiermacher  und  Dümxuler  tuuahmea  (gewKs 
laift  Beshl  Iseto  dw  Wmmiamgim  ia  der  verMHAM  DisMrteUoi  m  BehinbliB  'Ober 
d.  Pkt.  Dialog  Crafgrli»'«  Basel  INI)  in  der  NUe  dar  OüUpoUs  besonden  gel  vanllad' 

Uch;  TgL  ob.  S.  461. 

^  SOIA;  Tgl.  aSeU«  n«  1, 6li  sowie  ob.  &  4B0  md  4M» 
I^Bs  ilTO  ftt  lAoh.  iStBj  TgL  ZeUcr  a.  a.  O.  U6. 
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Ergebo&MiL  'Wlhxeiid  Biebeek  in  LuhaB  190G  eine  Vonoikfindigung  de«  Fjro- 
ingOFiis  erUicki  und  Hera  auf  Grund  Ton  Leidies  SK)QB  annimmt,  der  Pro- 
tagoras  biete  eine  Yerbeeeerang  dee  Laehe^  welcher  Anaicht  aoeb  Lnloaiivwaki 

(S.  206)  beigetrf  ton  ist,  HcUiefst  Kusser  umgekehrt')  ans  Prot.  361  C  yerbunden 
mit  Lach.  r.H)Hl"..  der  Lac-ho.s  folge  dem  Protagoras.  Es  führt  eben  auch 
hier,  wie  so  oft,  die  Beobachtung  der  WeohaelbeaiehangKi  zwischen  dea  Dialogen 
au  keinem  durchschlagendea  Ergebnis. 

Dagegen  mt  wohl  zu  beachten,  daia  mehrere  greifbare  Momente  uuaere 
Gruppe  sowohl  in  sieh  sneammenhaltan  als  aneh  inebeeondere  mit  EnfliTdem 
und  dem  f^eiefa&Ua  in  diese  Zeit  gehSrigen,  aber  wiederom  ala  lAyog  JZtaena- 
pix&g  eich  gebenden  Sjympeeinm  verbinden.  In  dm  heitere  und  muntere  Treiben 
der  Epheben  führen  nni  Snfhydem,  Charmides  und  Lyaia  hinein,  besonders 
Charrnide«  und  Ljsis  zeigen  in  ihrer  aufseren  Anlage  eine  innige  Verwandt- 
schaft    Die  Person  des  Menexenus  verl)indet  Lysis  und  MenoyoriTi^^,  pnii^  Vetter 
CteHipp  den  Lysis  mit  dem  Enthjdem.*!    Das  typische  Ephebenpiiar  Ljhih  und 
Meuexeuuä,  Sdiiicliteruheit  und  Keckheit  daratelleud,  hat  der  Euthjdem  mit 
deraelben  kflnsüeiriaob  ToUendeten  Yenrandni^  in  dinia»  nnd  Ctedivp.  Der 
Ghamudea  bebandelt  die  Figuren  dea  Gritiaa  nnd  ühacmidea  mit  deraelben 
dnreh  die  lAnge  der  innwisclien  T^rflosMnen  Zeit  wohl  TereMtodlichan  Un- 
befangenheit wie  das  Symposium  die  Figur  des  Alcihiades.  Der  igiog  verbindet 
Ljsis  nnd  Sympnsinni.    Der  Meine  Dialog  ciithiilt  gleichsam  die  Propädeutik 
für  die  Erotik  des  Gastmahls.   Dafs  Plato  sieh  eine  Zeit  lang  mit  dem  Typus 
der  philosophischen  Frau  beschäftigte,  zeigt  die  A.spiisia  des  Mcnexenus  und 
die  Diotima  des»  SjmpoHium  (wie  ich  glaube  uu  unmittelbaren  AnschiuTs  an 
aeine  GediakMi  Uber  Fknuenenuasaipation  im  pamdigmatiaelugi  StMit).  Dia 
Tedmik  der  Stibmehahmnngy  wie  aie  in  dm  Beden  dea  Sympodom  herrortritl» 
bat  im  Epitupbina  des  Menraenna  gleiduam  ihr  Vorapid.  Die  Hoplomaehie 
und  ötQaxrjyixij  endlich,  von  der  im  Laches  mit  so  viel  Umständlichkeit  die 
Rede  ist,  spielt  auch  in  den  Euthvdem  hinein  (273  C,  290BfiF.).  Besonders 
aber  gehen  Fäden  hin  und  her  zwischen  dem  Laches  r.r.ä  der  ^uiSfia  der  Re- 
publik''), wie  natürlich,  da  diese  ja  den  Stand  der  (pv/.uxtji  aui"  die  kriegerischen 
BedürlniHHe  deä  ätaateä  begiimdet  und  also  der  avdffdu  besondere  Aufmerksam- 
keit aehenken  mnik   Sie  thnt  dies  ttbrigena  gewift  nidit  ohne  Fühlung  mit 
ihrer  Zeit,  die  einer  miUttriadieB  BegeneratUm  dea  eeiilaifan  Epigonentümer 
daa  eich  im  Laehea  ao  USglieh  daratdlt,  dringend  bedurfla.  Kioht  ebne  Ab- 
sicht sind  dieaem  Epigom  t  in  die  sympathischen  Gestalten  des  Laches  nnd 
Niciaa  gegenflbergeetelli  Man  darf  aoeh  Platoa  Beaiehongen  an  den  Feldhenren 


^)  Siebeck,  Unten.'  120;  Horn,  Fiatongtudii-n  t\  tf.;  Nuuer,  Inhalt  und  Reihenfolge 
von  sieben  Pkt  Dialogen  (Progr.  Amberg  1881/2)  1»  f. 

*)  0ie  Wiederholung  derselben  Figuren  in  Dialogen,  die  wir  auch  aoott  Aalalk  habSHt 
ncbondnnndorTiistollen,  ist  fj;fwiry  nicht  ohne  Bedeutung.  Das  piU  mich  fBr  das  IHedsr* 
aufUuchen  der  Figur  dea  Euthjrphro  im  Cratylosi  vgL  ob.  S.  61ö  Anm.  1. 

*)  Vgl.  n  876 A;  DI  SBSAC;  W7CD,  «MA.  Dach  bedOiCaB  die  BsriAangee  der 
Bepnblik  sn  «aserer  Qrappe  einer  geseadeiten  and  aasfthriiehm  Uatersooho^ 
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ins  du  Zeit  dei  iweiton  SeebnndM,  maa  darf  meht  Torgessen,  dab  die  De- 
voeCheiiiMilie  Zeit  im  Aninge  iver,  endHeh  aveh,  dale  die  Bnaehnngeretonii  am 
letefcen  Bnde  thaisachlich  in  eine  militärische  Organisation  eingemflndet  iel^  wie 
iie  die  von  Aristoteles  heschriebene  Ephebenordnung  darstellt. 

Hierzu  kommt,  dafs  der  Vorwurf  der  Unbedeutendheit  unseren  Dialnjrpn 
keineswegs  mit  Recht  anhaftet,  immer  YOrausgesetzt  die  gewollte  Beschränkung 
ihres  Inhaltes  unU  Umfanges;  wie  sich  denn  z.  B.  des  Lysis  neuerdings  mit  Er- 
folg Horn  ^)  angeDommen  hat  Ferner  ist  selbst  die  Spraohstaüstik  in  einzelnen 
nSeB  dam  gelangt,  Dialoge  dieaer  Gruppe  ana  der  Frflliaeii  wegraweiMu. 
Ljaia  intd  von  Bitter*)  tintaSeUish  dorUiin  geaetet,  wo  wir  aeinen  Flaia  Tep> 
muten,  neben  das  Symposium.  Auch  Menexenus  weigert  sich  dieses  Plützcs 
mskt  Beim  Laches  weichen  die  Untersuchungen  in  bemerkenswerter  Weise 
auseinander.  Die  Lutoslawskische  Affinitatsziffer  ist  /war  dieselbe  wie  bei 
Protagoras,  thatsachlich  aber  leiten  die  Eiiiz.elhe(>l)aciitungen  vott  Siebeok 
(S.  266)  und  v.  Arniiu'')  auf  eben  die  Stelle,  die  wir  erwarten. 

Ist  es  nun  gelungen,  in  den  Haupt/ (igen  unsere  Ansicht  über  die  päda- 
gogische Gruppe  m  aioiiem,  so  aohwindet  niaht  nur  der  eraateate  Anatoft  da]ti% 
der  nnamen  Asaati  dea  Fhae^ms  geUhrdete^  aondeom  wir  gewinnen  anch  eine 
l^eidiniibigere  Verteilung  der  Piaton iMclien  SchriftsteUereL  Vor  allem  aber  dürfte 
Uar  geworden  sein,  ein  wie  mifslicbee  flil£nnittel  die  Sprachstatistik  ist^  sobald 
sie  mehr  leisten  will  als  die  Kennzeichen  des  A]t*'r«stiks  geben.  Dieser  ist 
nur  II  tf'h  in  bescheidenein  Umfange  in  Fiufs  und  Eutwickelung,  in  vielen  Be- 
ziehungen ein  einheitliehes  und  geschlossenes  Ding.  Vor  ihm  aber  liegt  Frei- 
heit, Willkür,  Kunst,  ein  Auf  und  Ab,  ein  Hin  und  Her,  das  der  statistiächeu 
Foradiung  nur  vereinaelte  und  anfällige  Treffar  geataltet.  Wie  dflrfte  man 
aieli  aiidi  vexmeasen  diea  reiehe  und  freie  Spiel  in  einer  IVogreauon  sam  Ana- 
druck  cn  bringen?  Ba  Ut  Lntodnwaki  mit  Recht  enl^egengelialten  worden: 
oö  fäg  rcd(hrta  fUivaixfi  ox<x9(ii^<Jetta.  Und  wir  erinnern  uns,  dafs  acihon  Tor 
alten  Zeiten  der  Philologe  Longin  ftlr  Piatos  bewufste  Kunst  gegen  die 
philosophischen  Verächter  der  Form  und  \'erfe<hter  einer  ecvroipv^g  ifffM^ptüc 
mehr  als  eine  Lanze  hat  brechen  müssen  (Procl.  in  Tim.  19  B  u.  ö.). 

Es  erübrigt  noch  der  Nachweis,  dafä  auch  der  organischen  £ntwicke> 
long  der  dialDgiaQhen  Konatformi  die  wu>  gerade  weil  Plato  ein  EQnsUer 
aUereraten  Bangea  ist,  niidit  Temaohllasigen  dflrfen,  dnreli  die  Spiadistatiattk 
kein  Oeoflge  geaehielit,  wSbrend  aich  bei  der  Anordnung  der  Dialoge^  die  wir 
vertreten,  fliataiolilich  eine  ein&che  ond  natflrUehe  LSaung  dieaer  Fkage  er^bi 

VU 

Die  beiden  Ilauplformeu  des  Platonischen  Dialogs,  die  dramatische  und 
dJegematiaQhe,  retehen  beide  aweifeiUoa  in  die  nrsprOn^ohe  Soeratik  snrflek 
Denn  neben  aeinen  dialelctisolien  Unterlialtaiqten  liebte  ea  Soeratea  anöb  Chh 

*)  Platoiutudien  103  S. 

^  Bit«er  a.  a.  0.  8. 100  n.  99.  Vgl.  aoeh  SiOmk  a,  a.  0  8.  M«. 
^  Ind.  Bostoeh.  l6W,n, 

VtMfiiiMga«.  lan.  I  40 
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spräche  wiederzuerzählen,  wie  schon  daa  Gespräch  mit  Calüas  in  der 
Apotogi«  noä  mit  Diotmta  im  Sjmponiim  1i0W«8t^)^  dmi  dM  Gc^rSeh  swüoliai 
Cjnu  nnd  Lysander  bei  XenopL  Oec  4,  20  ff.,  iwiadMii  Soccatea  imd  lMdio> 
nndras  ebd.  7  ff.   Dab  dieses  WiedereirSibleii  anch  schon  bei  Soentes  des 

Moment  freier  Erfindung  nicht  ausschlofs,  dafür  sprechen  viele  Gründe,  u.  a.  anch 
Eutiiyd.  290  E  ff.,  wo  Socrates  bereitwillig  dem  über  eine  ünwahrsolieinliGhkeii 
verwunderten  Crito  zuglebt,  die  betreffenden  Gedanken  könne  wohl  auch  ein 
anderer  Teilnehmer  dea  Gespräch geäiiTsert  haben  als  der,  dem  er  sie  in  den 
Mund  legte.  Diesen  Voraussetzungen  zufolge  sind  nun  auch  in  der  aofser- 
platonischeu  Socratikerlitteratur  die  beiden  üaupttjpen  nachweisbar.  Xeuophoa 
bedient  sich  durchweg  (freilich  mm  Teil  in  salopper  Weue)  der  Di^ese,  für 
Aesdiines  steht  sie  x.  B.  durdi  das  httbache  StUdc  aus  der  Aapasia  fest  (Cie. 
de  iiiT.  I  31),  sowie  dnieh  Priaeiaiia  Citat  aus  dem  Telanges  (XVÜi  S8,  108). 
Dagegen  hatte,  so  scheint  es,  wiederum  die  dramatische  Form  der  Zopyms  des 
Phaedo  (nach  Theo,  Progymn,  S.  75  Sp.)  nnd  der  Dialog  des  Antisthenes,  ans 
welchem  Athenäus  V  216  B  eine  Stelle  anführt,  wo  Sooratea  in  direkter  Wecheel- 
rede  mit  irgend  welchen  Mitunterrednern  erscheint. 

Man  darf  also  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  anch  für  Plate  von 
Haus  aus  beide  Formen  schon  gegeben  waren.  Er  hat  sich  während  der  ganzen 
ersten  Periode  seiner  Schriftstellerei,  ja  noch  fiber  die  erste  sizilische  Beise 
hinanSy  boder  DarsteUnngsarten  gleichmäfsig  bedient  vnd  innerhalb  dieaer 
M S^chkeitMi  dfonbar  nur  ans  Zwedonäbigkeitsgrilnden  und  Ton  Fall  an  Fall 
sich,  «itschieden.  Theoretiadie  Gedanken  Uber  die  Eimelökonmnie  des  Dialogs 
scheint  er  sich  dantaki  überhaupt  noch  nicht  gemacht  zu  haben.  Er  begnügte 
sich  mit  dem,  was  er  im  Phaedrus  über  das  Wesen  des  Dialogs  überhaupt,  im 
Gegen.satz  zu  anderen  Formen,  zu  sagen  gehabt  hatte.  Bis  zum  Laches  hat  er 
sich  durch  kein  Prinzip  gebunden  gefühlt.  Dies  ist  die  erste  Phase  seines 
Schaffens.  Innerhalb  derselben  sondern  sich  aber  doch  die  hierher  gehörigen 
Schöpfungen  in  folgender  Weise.  Plato  beginnt  mit  der  dramatischen  Form, 
und  Bwar  in  deven  einfaehster  Gestal^  mit  Besduankung  auf  awei  üntwrsdner. 
Hier?on  wird  nur  im  kleineren  Hippias  dnrdh  EinfOhmng  des  Bndicna  ab- 
gewidien,  dem  aber  doch  im  ganaen  nur  wenige  Zeilen  anfiJIen,  an  Be^um  nnd 
373 Äff.  Im  übrigen  zeigen  die  beiden  Hippias,  Ion  und  Phaedrus  dieselbe 
änftere  Anlage.  Da  aber  schon  im  Phaedrus  der  iuCMre  Reichtum  der 
szenischen  Veranstaltung,  in  die  dramatische  Form  verflochten,  eine  fühlbare  Be- 
lastung derselben  herbeigeführt  hatte,  so  geht  er  im  Protagoras,  dessen  Szena- 
rium so  viel  entwickelter  ist,  zur  diegematischen  Darstellung  über.  Dabei 
ist  durch  ein  kuraes  dramatiseheu  Vorspiel  dalür  gesorgt,  dafs  auch  die  £r- 
mhlnng  selbst  ihre  Saene  bekommt.  Die  psjchologisdie  Wshrseheinfichknt 
d»:  BeriditorsUttnng  so  lang  ansgesponnener  Qespiftdie  wird  dadnndi  gewahrl^ 
dab  die  WiedererdOilnng  unmittelbar  hinter  dea  Begebnissen  sdbst  erfolgt 

Die  heitere  Kunst  des  Protagoras  TOrsdienGhen  die  StQime  da:  Socrates- 


>)  Tgl.  andi  Natorps  PhiloL  LI  (189S)  498{  Hinel,  Dtdog  I  IM. 
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ingOdie.  Fbito  hak  widdidi  für  «ne  BeÜw  von  Jahrtti  das  XRObeii  Terienil 
noXiftov  xal  itaxTjg  sind  die  Anfangsworto  d«B  GovglM.    Seinem  erlubeiien 

Pathos  folgt  noch  für  eine  Zeit  lang  eine  geniMM&e  Strenge,  ein  fast  mit 
Harte  auf  das  Saclilielic  dringender  Ernst,  der  j»erinf»<!clmtzig  gegen  das  Spiel 
der  Kanst  unmittelbar  auf  sein  Ziel  loszusteuern  lieht,  (iorgias  n^v  -^f-härtsten, 
Meno  nnd  (am  meisten  abgemildert)  Cratvlus  zeigen  tliestju  Kompositions- 
typua  in  gleicher  Weise.  Die  Form  wird,  trotzdem  über  zwei  Qesprächapersonen 
Ünausgegaugen  ist,  wiedemm  die  kon  angebandene  dranurfiiehe.  Es  findet 
eine  gendoni  alNniBiiilielie  üntetdrOekniig  ftUee  munetiMdieii  Beiwerkes  sIsU^ 
im  Qorgias  mit  itnUsreri  im  lleno  und  Gntylus  überhanpi  ohne  Beoeichnuig 
der  OHüehen  ümgebong.  Das  charakteristisohsie  Merkmal  aber,  des  diese 
Gnippe  Tcrbindet,  ist  das  itn  (Jorgias  fast  ganz,  im  Meno  und  Cratvlus  gSnzlich 
unvermittelte  £in»ets&6u  des  Themas  sofort  zu  Beginn.  BesondArs  Hierdurch 
V'ird  der  einheitliche  Typus  unverkennbar.  Er  ist  als  chronologisches  Merkiual 
miudtiäteuä  xu  der  Nebeuiutttauz  gar  wohl  zu  verwert«u.  Dabei  ist  iu  der 
Folge  Ckngiu  Heno  Cndjlns  zugleich  ein  stetigss  KaehlBBSen  jener  inneren 
Spannvng  und  Beirong  ersieliiUcby  die  im  Goigias  hemirtritt') 

Duell  Abweidini^;  diesem  Tjfoä  elmrakterisieren  sieh  —  die  Apologis 
tritt  ja  hinsidkflieh  ihrer  Konstform  gani  ans  dem  Bahmen  unserer  Entwicke- 
lung  heraus  —  Crito  und  auch  Euthjphro,  wenn  wir  mc  oben  mit  Recht 
hierher  get?,t<»n  fS.  613),  als  rechte  *Nebenwerke'.  In  ihnen  greift  Platn  vorüber- 
gehend und  beüoudereo  AbsicliUn  zuliebe  zu  derjenigen  Art  der  dramutiaehen 
Form  zurück,  wie  sie  ihm  bis  mit  Pliaedi'uis  geläutig  war:  zwei  Gesprächa- 
personen,  ansgeHlhrte  Ssene,  ni(ii,ois^  scheinbar  gelegentU«hes  Anftrelen  des 
Haaptthanas.  Gkiehwohl  sddiefiit  die  erasle  Qnmdstimmnng,  wie  sie  sidi 
ans  dem  Inhalt  dieser  Stfieke  von  selbst  ei^ebt,  jed«i  Spiel  des  Übennntes 
völlig  aus  und  verbindet  wenigstens  iu  dieser  Hinaioht  die  beiden  kleinen 
Dialoge  trotz  ihrer  Sonderart  mit  Gorgins  \md  Meno. 

Mit  Republik  I  ist  dor  Bann,  den  der  Gorgias  auf  Piatos  Schaffen  legte, 
gebrochen.  Die  Fülle  der  künstlerischen  Mittel  entfaltet  sich  zu  netiem  Olanjie: 
die  Anlage  i»t,  bis  auf  den  Verzicht  der  kurzeu  dramaiiächen  Eiuiulu-ung,  die- 
jenige dee  Proiagoras.  Das  leigt  sich  in  vielen  EinieMten,  n.  a.  in  der  Breite 

')  Ober  Cn^jluii,  der  auch  im  Spiel  der  Ironie  nie  eine  gewisse  Würde  verliert,  vgl. 
ob.  8.  Slft  Abb.  1.  —  Wm  Meno  aiigtliA,  so  biaiuiite  Mtae  YertAmtUdunif,  Mlbti  wenn 

die  AnytTisepiüotlo  auf  dr-xi  .Angriff  dra  PnlTcrates  gegen  Rormtrs  mit  Rocbt  bezogen  vvfinlt^ 
nicht  erat  nach  393  za  falleti,  da  der  bei  Polycrate«  erwähnte  Wiederaufbau  der  langen 
Vaneni  nrar  Ten  favoria  (Diog.  n  39)  begreifUdierweise  auf  diM  Jahr  gotoUi  wird,  in 
Wahrheit  aber  berdl*  It^*^  im  Werke  war;  vgl.  die  Urkunden  bei  Wachsmuth,  Stadt 
Athen  II  1  8.  III.  Indessen  scheint  Hirzeis  (Rh.  Mus.  XLU  239  ff.)  von  Düininl«  r  (Aka- 
demika  28)  geteilte  Ansicht  duroh  Zellors  (Archiv  I  266)  und  einen  Teil  von  f^chanaeoa 
(Apologie  SS  ff.)  Bemerkungen  widerli^t»  woni  komoit,  daTi  die  Episode,  wie  deh  8.  666  f. 
etgab,  auch  aus  den  Voraussetznngen  der  erdichteten  Zeit,  also  ohne  Anachronismus,  ver- 
ständlich i»!  Wir  (Iflrfen  fortfahren,  Meno  im  Hinblick  auf  die  Erwähnung  des  Tsmenia«  (90  AI 
um  H'ib  XU  setzen.  Kr  teilt  bezeichnenderweise  dies  Kriterium  (das  freilich  v.  Wilamowitx 
H«iiL  XXZn  IM  fa  Minen  Zweifel  einbeiogwi  hat)  mit  Bep.  I,  wo  SM  A  loMniea  iiied«nm 
vovkonnnt}  vgl.  Hinnei^  Batet  «nA  Komp.  der  Fiat  PoUieia  S.  660. 
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der  Emkitmig,  in  der  WaU  «bei  rndifln  Hkobm  und  gnttigeii  Hittal^aiiicles 
ab  TbMpkmiBiM,  der  be&denud  dne  QrÜich  Tersdäedane  Nebenamne  Twanagafaly 

in  der  Ffillo  der  Figuren,  vor  allem  auch  im  xarißrjv  x^^i^t  womit  die  Wieder- 
ersShlung  in  die  unmittelbare  Nahe  des  Erlebten  rückt. 

Welche  Form  Bep.  V  18 — YII  (die  Cullipolis)  ursprünglich  hatte,  kf^nnpn 
wir  nicht  wissen.  Raten  wän-p  nm  so  miifsiger,  als  der  Laches,  dem  wir  unter 
der  nunmehr  folgenden  phdagogischen  Gruppe  den  ersten  Platz  einräumen 
mochten^),  beweist,  da£s  Plato  noch  immer  in  der  Wald  seiner  Fennen  aidi 
ungebunden  fühlte.  Br  enteobeideft  aidi  hier  nieder  einmal  fttr  die  dxamalaaohe 
Fonn  trota  dea  niehi  eben  geringen  Anfwandea  an  PeraonaL  Nur  das  (hier 
ftti  aoffUllige)  TTinausHpinncn  der  Einleitung  erinnert  noch  an  den  Frolagoraa 
und  Republik  I.  Was  ihn  bewog  den  Laohes  dramatisch  zu  komponieren,  Infst 
sich  wohl  noch  erraten.  Einmal  fehlte  derjenige  aufsere  Anlafs,  der  in  Pro- 
tagoras  und  Republik  I  wohl  hatiptsSchlich  zur  Diegese  trieb,  "Rf^treben 
neben  den  eigentlicheu  Zwecken  dos  Dialogs  ein  Eulturbild  der  attischen  Ge- 
seüscliaft  zu  zeichnen,  di^es  eigentümlich  anmutige  Parergon,  das,  wie  Ito 
Bmna^  trefibad  bemerU^  als  eine  aebfoe  paraaitiaohe  Bhime  an  den  Boeratiaehen 
Dialog  erwaehaen  iai  Nnn  treten  aber  im  Laohea  die  infiwrlich  j^aatiaeheu 
nnd  Bachliehen  Züge  eines  solchen  BQdes  thata&cihlieb  ziemlich  in  den  Hinter» 
gnnd.  Der  Ethopoüe  der  Personen  ist  dagegen  eine  liebevolle  Aufmerk- 
samkeit gewidmet;  aber  eben  diese  Kunst  konnte  Plato  nach  der  Weise  dra- 
rifiti-cher  Dichter  auch  durch  Selhstdarstellung  der  Pereonen  entfalten  Dhzu 
kommt,  dafs  die  Darst«ällung  mehrfatjh  ein  Lob  des  Socrates  mit  sich  l.in/igt, 
was  sich  mit  der  Diegese  deshalb  schlecht  vertarug,  weil  Plato  im  innigen  An- 
BoUiifli  an  die  djegematiaehen  iU^o»  dea  hiatoriaohen  Socratea  anniehat  aidi 
daranf  beachrinkt  bat,  wo  er  diegematiaek  komponiert^  Soeratea  aelbet  erdUilen 
an  laaraL  Brat  im  Sympoeinm  mit  seinem  iy»^iov  JBnayrfrotig  nnd  im 
Phaedo  sah  er  sieh  ama  naheliegenden  Gründen  geawongen,  von  dieser  Gewohn- 
heit abzuweichen.  Dagegen  ifrt  im  Theaetet,  wo  solche  Gründe  wegfielen, 
wieder  Socrates  der  VViedererzähler,  nur  dafs  dessen  äiijyrjOig  hier  aus  beson- 
deren, weiter  nnt^^n  zu  erläuternden  Gründen  in  schriftlicher  Aufzeichnung  vor- 
liegt (142  C  n.J.  iiiiuzig  der  rarmenides  setzt  sich  scheinbar  ohne  zwingende 
OrOnde  Aber  Platoa  Regel  hinweg,  die  flbrigttna  andere  Soeratiker  aieh  uidit 
aar  Norm  gemacht  haben. 

Bald  nadi  dem  Ladies  hat  sich  nun  Plate  ereiehAlieh  mit  den  Gedanken 
beaehifligl^  die  er  aehliefidieh  in  der  Paidei»  dea  (paradfgmatiaehen)  Stiatea  im 


')  Neuerdings  will  Ko«llner,  Philol.  L'VTTT  '1899)  312  im  LacheRpapyru«  Spuren  der 
alUtüicben  Orthographie  (Auflönng  von  o  in  ov)  entdeckea,  mit  völliger  Ignonerung  der 
bekannten  Warnungen  bei  Wilanowfte,  Horn.  Untat.  BOT  ff  Seibot  wenn  er  recht  hatte, 
Bo  hätte  er  schon  ein  Wort  darüber  sagen  dürfen,  wann  eigentlich  er  eich  den  Laehei  "nr- 
fafrt  denkt  ÜL>ripens  mi  bei  dieser  Gele^fenhoit  auf  die  wie  irh  glanbe  flberschElttende 
neue  Behandlung  der  Flinden  Petrie- Papyri  durch  Blaü  hingewiesen  (S.  B.  d.  sächa.  Ües. 
d.  WiMMseh.  18M  8. 197  ff.  Wvie  18»  S.  If  1  ff.). 

^  Litt  FteMt  tro. 
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ZaiMwnniwihMig  mit  d«a  Sdiriften  der  ]Ad«gogiacheii  Qrnppe  formuliert  hat 
D*  seine  Kritik  des  miieiiehen  Ünterriehte  nidit  nar  den  Lilielt  (Xiyog),  sondeni 
auch  die  Form  III  6,  392  C  ff.)  und  inuerhalb  derselben  das  Vcrhältnie 

der  dramatischen,  dicgematischen  und  der  gemischten  Danitellang  zu  dem  für 
geführlicb  erklarten  Prinzip  der  tii'a)j6ig  untersucht,  so  ist  es  schlechtweg  un- 
denkbar, dufs  ilif'-^r'  Ausführungen  nirlit  nnHi  für  Pliitns  eigene  Kunstform,  den 
l6yo^  uovefixi';  xtKQuuHwg,  in  Betracht  kiiineu.  Was  er  iu  dieser  Beziehung 
als  ^lurm  aust^pncht,  das  muTs  von  da  ub  mindestens  eine  Zeit  laug  für  ihn 
Tou  bindender  Kraft  geweeen  sein  nnd  dem  anfänglichen  Schwanken  seiner 
Kompositionsform  ein  Ende  gemadit  haben.  Jede  Anordnung  der  Pktonischen 
SefarifteUf  die  in  dieser  Besiehung  kein  befriedigendes  Resultat  eigiebt^  ersdieint 
uns  hinMlig,  und  wir  sind  kühn  genug  zu  behaupten,  selbst  ans  diesem 
Grunde  allein.  Die  entscheidende  Stelle')  steht  396  6  ff.  Da  die  dramatiBdie 
Form  als  die  mimetische  im  engeren  Sinne  den  Schriftateller  gleichsam  zu 
einem  Schauspieler  mache  und  zwinge  avxbv  ixfithreiv  xe  x«?  fviordvcu  dg 
&XXaii>  rv:iovg,  so  sei  sie  zum  mindesten  dann  nicht  unbedenklich,  wenn  es 
sich  um  xuxi6i'iov  rvjioi  handle.  In  diesem  Falle  wird  sie  zwar  nicht  ganz 
ausgeschlusäeu  (wuü  schon  im  Hinblick  auf  Piatos  vorangehende  Öchriftstellerei 
nieht  wohl  anging),  aber  doch  nur  mit  groftem  Vorbehalt  Eagslassen:  et  fi^ 
älfa  wmä  ßp€tx6,  9ta»  ti  x^Qtfvdv  «wff  (6  %(i(fmp)\  man  tiint  es  itmdefiatP 
dutvoi^  Ikt  ^  »mä^&g  xdifi».  So  «ird  denn  scfalieJjilidi  (896  E)  f&r  die  Yer- 
wendung  des  DramatisdieD  (hier  des  Mimetischen  xecr'  /lo^i^v)  und  des  Diege- 
matischen  folgende  Norm  aufgestellt:  dirjy^6H  %Qi^6txtu  (sciL  6  6vxi  xulbg 
xclya^ög,  6x6xe  xi  dioi  aixbv  It'ynv)^  diu  ijßfTg  dh'yov  xqötfqov  (392  0  ff.) 
da;A^oufi'  TTfgl  xä  xov  'Ofi^gov  *;ir;  (welche  die  En^ühlung  des  Dichters  mit 
der  dramatischen  Form,  in  den  Wechselreden  der  handelnden  Personen,  ver- 
binden). Und  eä  wird  hinzugefügt:  xui  iöxat  avzov  i)  Xt%ig  ^txk](ov&u  ^tv 
ttfitpoxigav,  in(i^<f6as  %t  x^g  SJULi^s*}  8iiiyii6«og,  öfiixQbv  di  ti  ft^Off  ip 
»okX^  X6ytp  x^g  fitft«^tf«ofi*  ^  oddiv  jU^;  Ke&  fuUa,  li^,  ofov  yt  ävdyxii  xbv 
tfihtov  tlwu,  «oG  vo&oiSvov  ^o^og.  Abo  Diegese  mit  mogUehst  wenig  dra- 
matischem  (mimetischem)  Zusatz;  das  ZugeslftudniB  ist  schon  um  deswillen  im- 
Tenneidlich,  weil  audi  der  diegematische  Diah^  das  Dramatische  niemals  röllig 
abstreifen  kann. 

Oetifin  dl  r  hier  aufgestellten  Norm  entsprechend  folgt  nunmehr  eine  längere 
Kfcihc  diegematischer  Dialoge:  Euthydem  Charmides  Lysis  ►Symposium  Phaedo 
Theaetet  Parmenides;  selbst  die  Redaktion  der  Republik  schleppt  die  Last^ 
welche  die  Diegese  in  solcher  Auadehnung  anfbflrdet,  getreulich  durch  alle 
sehn  Bfieher  durch.  Erst  das  Alter,  wo  Pbto  so  maiiciie  schroffs  Forderung 

>)  BekaantUch  ist  schon  Scboeoe  (Über  Platons  Protagoras,  Leip/ig  1862,  S.  9  !T)  im 
Interesse  semes  vomehniliph  anf  die  Kunstform  j^cgrOndeten  Anordnungsverauches  auf  diese 
Stelle  aufmerksam  geworden.  Dur»  sie  ohne  Besiebung  auf  Piatos  eigenes  Verfahren  sei, 
kUmien  wir  ZeUer  (II*  1, 60»)  scUediierdiiig«  nieht  sngeben. 

•)  Wie  6org.  478  C  noXir&v  xal  xmv  &Umv  ^ivmv  (Ijoi^yebr.  v.  Campbell  zu  IT  357  C). 
Unatttlg  «4«  inXl^s  tt^riM^s  Adam,  Class.  Eev.  X  (1»96)  384  und  in  der  Ausg.  Cambr.  1»U7. 
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ennibigt,  idbafll  mdk  hier  WuideL  Wie  der  Ghreui  überluinpt  in  der  kttnst- 

lerischen  Ökonomie  seine  beionderen  Wege  geht^),  so  läfst  er  auch  die  diege- 
matische  Form  mit  ihren  mannigMügeii  Unbequemlichkeiten  schlechthin  fallen: 

die  Altcrsdialoge  sind  wiederum  und  zwar  durchweg  dramatisch, 
Philebus  Sophistes  Politicus  TirnntniH  Critins  Lopes.  Und  damit  ja  jeder  Gedanke, 
als  walte  in  diesen  Dingen  der  bare  Zufall,  uu»geHcUlos.s<'n  s(>i,  sehen  wir,  diifs 
an  dci\jeiiigen  Stellen  der  späten  Schriften,  wo  Plate  Anlals  gehabt  hätte,  der 
UntoradbeidiiBg  iwiselheai  dramaÜBoh  (oder:  speziflscih'minietiidi)  nnd  diege- 
mitiech  wiederum  sn  gedenken,  er  dieeee  keineswegs  timt,  sondern  aeme 
firUheren  Aufstellungen  offenbar  stillschweigend  ausstreiebi  I>ies  gilt  namenÜich 
▼on  Soph.  267  A  flf.  und  den  Abschnitten  über  die  musische  Paidcia  in  den 
Gesetzen  (vgl.  bes.  VII  8  und  15).  Und  dafn  Plato  mit  Kocht  so  verfuhr,  leuchtet 
sofort  ein.  Die  Unterscheidung  von  Diegese  und  dramatischer  Form  ist 
wenigstens  innerlialb  der  Platonischen  Dialogik  ül)erhanpt  nicht  von  der  fun- 
dumtiutaleu  Bedeutung,  wie  Plato  ehemals  meinte.  Die  Alimesis  bleibt  (sdioa 
weil  niemals,  wie  es  Xenophon  tiiat,  Fkifto  selber  den  BnSMer  nadii),  B»g 
sie  in  omtio  reela  oder  oblique  gegeben  werden.  Aber  eben  hinsiehllidi  dieeee 
Unterschiedes  hette  sieh  Pinto  frflher  der  seltsamsten,  nur  ans  dem  Iftmgpl 
wissenschaftlicher  Sprachbetrachtung  m  erklirenden  überschiinng  hingegeben. 
Das  beweist  Rep.  III  302  EtF.,  wo  er  thatsachlieh  glaubt,  wemi  Homer  die 
lieden  seiner  I'ersonen  in  oratio  obliqua  gegeben  hätte  (393  D  tt. »,  so  hätte  er 
damit  das  eigentlich  Mimetisehe  ans  seiner  Darstellung  beseitigen  können.') 

Zu  unserer  Auorduuug  haben  wir  nun  noch  einige  Bemerkungen  hinzu- 
raftgen  nnd  zwar  hmsidiÜidi  der  diegematisilwQ  Mittdgruppe  von  Euthjdem 
bis  FbraMnidee. 

Erst^  nSmUdi  ist  ein  Wort  Aber  den  Menezenns  in  sagen,  den  wir 
vorhin  flbexgingra.  Ist  dieser  dramatische  Dialog  als  Ausnahme  zu  betraehten? 

Das  wnre  schlimm  fflr  unsere  Sache.  Indessen  man  braucht  sich  hier  nicht 
einmal  auf  den  mit  der  Apologie  zu  vergleichenden  Sondercharakter  der  Schrift 
zu  benifen.  Das  Kahmengesprä ch  läM  sieh  auffassen,  wie  in  den  diegematischen 
Gcsprücheu  vom  Tj'puti  des  i'rutagoras  und  £uth^dem,  als  das  V'orspiel  zum 
Epitaphius,  der  insofern  diegematiscben  ChinUer  ha^  ab  Socratee  in  ihm  nnr 
Gehörtes  nnd  EingepiSgtes  wiedergiebt:  'AnmesU^  j^l^  (236  A). 

Die  Ansnabne  ist  also  nur  eine  scheinbare. 

CharakteriftiBCh  ist  an  der  letztgenannten  Stelle  das  Wort  x^ig.  Wir 
erkennen  von  neuem  wie  in  Prot.  Kep.  I  Euthyd.  jenes  Bemühen,  die  Erzahlu^ 
mit  Rücksicht  auf  die  psychologische  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Lci<?tuTig 
unmittelbar  hinter  dns  Erlebnis  zu  rücken.  Von  der  Gruppe,  der  diese  Eigen- 
tümlichkeit gemeinsam  ist,  sondern  sich  Charmides  und  Lysis,  die  auf  eine 

'  Y^\.  ^esoodtts  Campbell,  Soph.  and  Pol.  (Qif.  1869)  S.  Xaf.  na  Ive  Bnuw,  Litt 

Porträt  TiX  tr. 

*ji  (ileichwoiii  iiabeu  die  8ätxe  der  Eepubiik  nachgewirkt.  Iigeod  welche  Theoretikw 
der  Hiitoriogrftpli4«  haben  die  diiekten  Beden  vorbotea:  Fenpqjaa  Trago»  Aber  Livioe  wut 
Salliiit,  Jnatin.  ZXXTOI  e,  II. 
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genatie  Fixierung  des  zeitlichen  Verhältnisses  zwisduo  Original  und  Wieder* 
gäbe  verzichten.  Einen  grofsen  Schritt  weiter  geht  eine  spätoro  Gruppe:  Snn- 
posium  Phaedo')  Theaetct  l'iirmenides,  d.  h.  ehm  die  Gespräche,  die  nicht 
mehr  Socratisch-padagügiächeu  Ckarukiürs  sind  uud  der  Piatonischeu  Muse 
wiederum  den  freiesten  Flügelschlag  vergömien.  Gemein^un  ist  ümen  aUen, 
dftfli  ai«  j«iiM  Sfereben  umIi  {MyehologuMker  WahCTAemliehfcwfe  kemMwegs 
fgua  ftUfln  iMMa,  iroU  aber  innerlieliere  ICitI«!  m  «Ummh  Zwecke  dem 
äuTserlichen  x^^s  70niehen.  So  enShlen  im  Symposium  Aristodem  und  Apol- 
lodor'),  wahre  Typen  beeehrankter  Yerehrerschaft,  deren  Hingehung  auch  die 
Aufbewahrung  kleiner  Züge  wahrscheinlich  macht,  da  sie  nichts  Eigenes  besitzen, 
was  die  getreue  Auffassung  gefährden  konnte.  Übrigens  hat  ApoUodor  sieh 
die  Richtigkeit  seiner  aus  zweiter  Hand  empfangenen  Erzählungen  von  Socrates 
selbst  bestätigen  lassen  und  trägt  sie  zu  alledem  nicht  das  erst«  Alal  vor.  Im 
Pliaedo  cnShlt  dee  Socnies  beaoiiderer  Liebling  {89  B),  die  JoiieiiBesgestalt 
dieeee  JOngerkreiaes.  JÜbnlidi  TerwMidet  der  Theaetrt  den  Encilidy  daneben 
(143  A)  das  Mittel  der  Verifizierung  durch  Socrates  selbst,  das  wir  soeben  im 
Symposium  vorfanden.  Selbst  noch  im  Parmonides  wird  von  dem  vorletzten 
Enühler  Antipho  bemerkt:  aiiQiv/iiov  (Sv  rovg  Xoyovg  ei  fuUff  äufuiinißtw 
und  xoXÄäxig  dxovöas  xov  Uv&odäQOV  (X3Toiii'r,uov£vft  (126C). 

Auch  in  diesem  Betracht  ergeben  sich  alsu  Gruppenbildungen  von  natür- 
licher Abfolge.  Dagegen  werden  sich  schwerlich  Normen  ableiten  lassen  aus 
anderen  Eigenarten  der  Wiederenählong,  a.  B.  d»  eine  Einleitungsszoie  nSIier 
beaümmt  iak  oder  nidit,  wer  der  Wiedereraihlang  ankSri  und  wo  und  wenn, 
ob  das  "RingftngigMpirwfib  die  eigentliche  Diegese  dnrckbricht  (Euthyd.  Phaed.) 
oder  nicht,  ob  ea  nach  derselben  wieder  au^enommen  wird  oder  nicht.  In 
diesen  Stücken  waren  filr  Plato,  so  niBcliten  wir  glauben,  immer  nur  die 
augenblickliehen  Bedürfnisse  mafsgebeud.  Ilüebsteutä  in  einem  Punkte  ergiebt 
sich  noch,  wie  es  scheint^  ein  Zuaammeohang.  Die  Szene  der  Wiedarerzählung 

■)  IKe  folge  nad  NadibusQluifb  Symponfim  Fbaedo  OUkk  lidb  mit  Tiel«B  Gcttndfln 

vedt'uligoti,  Sie  erklärt  auch  aufs  einfachste  die  vielgedentelten  Worte  am  Schlusfle  des 
Symposium  (823  D) :  xoü  uixoH  iviqbs  flvai  naiuadlap  %al  tffttffiiap  inl0tm«^«u  »Ot$tP.  Der 
Fhaedo  ist  die  TragOdie,  da«  Sympocium  die  Komödie. 

*i  BeUlnflg:  nodi  iminer  flUuri  dioMr  Apollodor  den  Beta—nwi  der  *T«Ila*.  Es  ist  aber 
das  Beiwort  iiavt*6s  unter  den  SocrBtikf>m  Tcrprbnn  nn  Chacrepbo  (Charm  ITiSB;  ffhol. 
Huh.  144).  Sjmp.  173  D  steht  vielmehr:  mal  d»69(v  xoci  tttvnjp  vqv  inmwiUuv  iixißt$ 
*ft  ptttuubt  utdtta&mt  ofo  cl9a  tymyt.  Der  Sprecher  TerwaBdett  deh  über  den  Splt^ 
namen,  weil  Äpollodor  in  seinen  Reden  wenigstens  nichts  vom  iiaia%6g  an  ikili  faab«, 
sondern  (so  sagt  cri  /i-  utv  rolg  Wyoi?  ät)  roiof-toj  rl  (giebat  du  dich  immer  foltfender- 
maßmi)  cuvt^  rc  *ul  xotf  ttiloin  ififtalvets  3tii}9  2k»*fatovs.  Also:  äjniaivttv  enthält  den 
die  TerwnidaniBg  erkttaandeB  Gegeanls  na  luAmig.  IMes  beben  denn  aneh  filT  von 
erster  Hand.  (itevtx6e  dagegen  (schon  Fiein)  ist  var.  lect.  in  \S  und  anderen  Hs^  ;  es  ist  durch 
S  frflh  in  Aufnahme  gekommen  und  (mit  Ausnahme  Rflckerts)  lectio  recepta.  Geschützt 
wird  nttltt*6e  zum  überfluTs  durch  ApoUodors  thi^enreiche  und  flberschw&ngliche  Weidi- 
boü  im  FbaedO:  WA,  117 D.  Die  LSMUct  futpti^  ist  itQoaaQa&xivi^  der  Ausdrücke  fiatf* 
ponai  xal  ntiQanauö  in  Apolledor««  Antwort  nnd  findet  eine  »rheinbeie  Stfitao  in  dem  Am- 
drock  jucvut^cfov  (aber  neben  luna&^s)  bei  Flut.  Cai.  miu.  46. 
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ist  in  drei  DialoL'f^n  nicht  die  Heimat,  sondern  in  der  Ferne  gedacht,  und 
zeitlich  nach  dem  Imk  des  Socrates:  Phaedo  in  Phliue,  Theaetet  in  Megura, 
Parmenide»  ^)  wohl  in  iuuien  (Clazomenae  [?J,  sicher  nicht  in  Athen Die  Ab- 
sicht ist  dabei  doch  wohl,  fireandBchafÜiche  Beziehungeu  Flalos  nun  Ansdrodc 
SU  bringen  nnci  zugleich  tot  Angra  za  ateUeik,  wie  die  Socratik  Ober  Atben 
hinaiugewachim  ist,  irie  ihr  geistige  Erobwongen  gelungen  und.  Dae  darf 
man  yennaton,  ob^eioh  dae  I^ere  beim  Ftennenides,  wo  doch  schon  Fkodiis 
ahnliehe  Betrachtungen  anstellt  (19  f.  55  ff.),  dunkel  bleibt.  Ist  es  nun  Zn&ll, 
dafs  die  drei  in  dieser  Hinsicht  einheitlich  angeordneten  Dialoge  auch  aus 
anderen  Gründen  zeitlich')  zusammen jjehören? 

Was  den  Teil  der  KepuMik  angeht,  an  den  Timaeus  und  Criiias  anknüpfen, 
so  wird  er,  iklls  iniseie  Darlegungen  richtig  sind,  zwar  das  Personal  von 
Timaeus  und  Critias  (einschl.  des  Tim.  ITA  krank  Gemeldeten)  verwendet 
haben,  aber  in  diegematiseher  Einlcleidung.  Wie  diese  an  denken  sei,  steht 
dahin.*)  Dafii  sie  nidits  UnmSgliehes  isl^  lehrt  der  Ansdilufs  der  dramatischen 
Dialoge  Sophistes  und  Politiciu  an  den  dieg^natischen  Theaetei 

Die  innerlidie  Abwendung  von  der  Kompositionsfonn  seiner  mittleren  Zeit 
wird  fiber  Pinto  natnrgemals  währeiul  der  SchluTsarbeit  an  der  Bepublik  ge- 
kommen sein,  wo  es  galt,  sie  mit  ihren  Unhequeiulichkeiten  durch  ein  Werk 
gröfsten  Umfanges  fortzuschleppen.  Setzt  man  diese  Arbeit  (und  Theaetet) 
zwischen  die  2.  und  3.  sizilisehe  Reise,  womöglich  so,  dafs  die  Arbeit  au  beiden 
streckenweise  nebeneinander  herlief,  so  wird  aufs  beste  verständlich  jenej  einst 
von  TeichmQller')  verkehrt  verwaiKlte  Anskunftsmittei  dm  Theaetet,  in  dem 
sich  Plate  die  Bfirden  des  cUeganatischen  Stiles  dadurch  wleiehtert,  dafs  die 
vorgelesene  sebrifUiche  Diegesis  des  ursprttnglidbien  Gfe^riiehes  dramatisclie  Fem 
bekommt:  tva  iv  ^^^V^fl  piil  xag^x^ttv  jtffdyiueta  tA  fuza^  %Av  l&ymv 
dii])n](fng  «(qI  avTov  tf  o:r6t»  Xiyoi  6  Hcaxffdtfig,  olov  xaylo  f'gjijv  rj  xttl 
ifa  £?ÄOt',  t]  (iv  7if^()i  Tvv  diToxQivofi^vov^  Stt  Gw^tpr]  i]  ovx  üfioköydj  Tovtov 
evexa  c^g  avTÖv  «vrots  dialeyöfiepop  iyQtci'tt  i^ekav  rä  tokcvtu  (143  C).  Damit 
ist  die  Uückkehr  von  der  Diegese  zum  dramatischen  Stil  augebahnt. 

Aber  doch  auch  nur  angebahnt;  das  beweist  der  Parmenides.  Wie  er  es 
inhaltlich  thut,  so  weist  er  auch  formell  und  zwar  durch  eine  aufTallige 
Mischni^  von  KttnstUdikMt  und  Vernachlässigung  von  der  reifen  und  sozglidi 
gepflegten  ScfaSnheit  des  Theaetet  so  unbedingt  hinweg^  strebt  so  unverkennbar 
den  Altersdialogen  entgegen,  dala  ich  mich  nicht  entschliefsen  kann,  ihn  mit 

')  Was  die  Zeit  angeht,  so  ist  zwar  nur  angedeutet,  dals  das  Jahr  der  Drcüsig  der 
Ve^gaagenhdt  angabSrt  (1S7D).  IndeiMm  ist  in  beachten,  dalk  Cephalvi  «ich  olbnbar 

nicht  bei  Socrates  selber  die  Auskunft  holen  kann,  die  er  begehrt.    Vgl.  auch  Prod.  68. 

')  Wir  setzen  zwar  Theaetet  mit  den  Arbeiten  un  der  Republik  gleichzeitig,  aber  diete 
kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  Plato  durch  die  Anlage  von  Rep.  I  gebunden  war. 

^  Naebtrtf Hdi  sei  bemerkt,  dafs  die  8.  4M  Amn.  «rwilwte  Ansieht  von  Sttiahart  a.  a. 
bpfHtR  (lie  des  Altertums  ist:  Procl.  in  Tim.  'iE  i'Prod.  in  Remp.  ist  an  der  betr.  Stelle, 
S.  lö  Kroll,  lückenhaftv  Hypoth.  Schol.  in  Tim.  (Vi  863  Herm.j. 

0  Über  die  Eeiheufolge  der  Plat.  Dialoge  (1879);  Litter.  Fehden  I  3  tf.;  11 13  ff..  S09  ff. 
Vgl.  nach  Zeller  U*  1,  ÖM]  Hinel,  Dialog  I  SIS. 
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Campbell^)  ror  den  Theavleft  so  ■Mlen,  lond««!  mit  Lutoslawski  (8.  410 1) 

hinter  denselben,  wie  er  denn  auch,  wie  angedeutet,  inhaltlicli  stärker  nocli 
aia  Theat'tol  die  letzte  Phase  des  Platouismus  zum  Durchbrucli  lJriuJ^en  hilft. 

Wenn  nun  dieser  Dialog  die  dicgematiache  Form  wieder  aufnimmt,  freilich 
nur,  um  sie  im  weiteren  Verlaufe  (von  Kap.  10  al)  I  gk'iehsam  unmutig  ab7nf?ehütt*lu 
und  zwar  gänzlich  und  ohne  Motivierung,  m  zeigt  daH  die  Abwendung  vom 
ilteren  dUSL  aoeh  am  «in«!  Boliritt  waitar  TOigotdct.  Die  Art  aber,  wie  der 
Übergang  im  Tlieaetefe  imd  Fknnenidee  eieh  ToUmdi^  dieeee  Mitweilige  Neben« 
eiiniid«r  iweier  Kompoatieiiflibniienf  let  eine  Bertfttigmg  mehr  ftr  die  feine 
nnd  nicht  ohne  einen  Seitenblick  auf  Plate  gemachte  B^erkung  v.  Wilamo- 
witzens')  über  Goethes  Fähigkeit,  'die  Stile  Tereohiedeiier  Perioden  eine  gute 
Weile  nebeneinander  zu  behaupten*. 

Indessen  der  Parmenides  bietet  hinaichtüdi  seiuer  Kuustform  noch  ein 
Rätsel,  mit  Symposium  und  Theaetet  zusammen.  Diese  Dialoge  zeigen  nämlich 
die  diegematiBche  Fonn  in  einer  selieomeu  Steigerung:  es  handelt  sich  in  Urnen 
nidit  meiir  vm  WiederenUdmig  ans  enter  Hand.  Im  Theaetet  liegt  Enelide 
aehriftUche  Wiedei^gabe  Ton  Soeratea'  Wiederenilihmg  tot.  Im  Sjmpoeinm 
war  der  erste  Wiedererzähler  Aristodem,  TOn  ihm  hate  Apollodor  (und  Phoenix), 
und  di^r  hat  das  Gespräch  vor  seiner  gegenwartigen  Wieder erzählung  schon 
einmal  einem  anderen  erzählt  (Glauco).  Im  Parmenides  hat  in  noch  künst- 
licherer Weise  das  ursprüugliehe  Gespräch  (zwischen  Soerates,  Parmenides  und 
Zeno)  Pythodorus,  ein  Genosse  des  Zeno,  an  Autiphu  erzählt.  Dieser  hat  es 
als  fuifftauov  sich  eingeprägt  und  erzählt  es  nach  langer  Zwischenzeit  dem 
(Saaomenier  Cephalna,  «elchnr  daranf  den  WiederadUilNr  im  Ftatoniseiien  Dialog 
abgiebi  Wae  aoUen  nun  dieae  geetmgerten  Foimen  mit  der  nnr  ün  Theaetet 
durch  ein  besonderes  Mittel  vermiedenen,  im  Parmenidee  aohliefslich  dorch 
einen  Qewaitstreich  abgcstofsenen,  in  der  That  ganz  ungeheuerlichen  Belaetoni^ 
die  sie  mit  sich  fnlirenV  ravra  dij  elxÖPTog  rov  Z»jrwi'o<,\  i(fr,  o  l^xT/qpöv 
(pävat  Tvv  IIv&6dioQov  twtöv  n  difs&ai  tov  lluonfvidoii  xui  tin'  'AQiOxottkri 
Xfid  xovi  ükküv^  i¥dei^a09m  u  Xtyoi  xal  (u)  u/J.uig  Ttoitlv.  Die  Lästigkeit  ist 
io  grois,  dals  Ungenauigkeiten  des  Ausdrucks  (aueli  im  Symposium)  gar  nicht 
m  Tenneiden  warm.  Hirael  (Dialog  I  215)  meint^  Flato  w<dle  ona  hier  einen 
Sinbliek  thnn  lassen  in  den  Gang  der  Tradition,  dnnA  die  er  sur  Kenntnis 
des  Braptgeepriidis  wenn  nioht  wirklich  gelangt  ist,  so  dodi  gelangen 
konnte.  ftnuM  dagegen  fLitt.  Portrat  335  f.)  ist  der  Ansicht  —  wenigstens  fttr 
das  Symposium  — ,  Plato  halje  das  Bild  durch  diese  Eiukleidnngfszene,  so 
lebensvoll  es  ist,  'wie  aus  fernem  Nebel  auftauchend  erscheinen  lassen  wollen*, 
andeutend,  'dafs  nur  das  Ziel  und  der  Geisit  seiner  Arbeit  p!;e9chichtlich,  die 
Form  aber  Diditung  sei*.  Ich  muüia  bekennen,  dafs  micii  die  Auffassungen 
dieser  geeehmadDrollen  Kenner  b«de  nnbefiriedigt  hween.  Bei  beiden  entsteht 

Claesical  Keview  X  (1896);  daraue  deutsch  Mekler,  Zeitscbr.  f.  PbiloB.  u.  philos. 
Kiitik  CXn  (1898)  17  fL   Tgl.  auch  Waddell  in  seiner  aberaas  wertvollen  und  kostbaren 
Angabe  des  Parmenides  (Glasgow  1894)  und  Claas.  Rev.  X  287  ff. 
^  Vortng  Ober  QoetlMi  Fandoia»  Go«tiieiJabrlm«h  XIX  (18M). 
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eili  fUillMres  MirsyerbUtais  zwischen  den  Zwecken  und  den  Mitteln.  Man 
sollte  meinen,  Plato  hatte  sowohl  diesen  wie  jenen  Zweck  aucli  ohne  eine  Mafs- 
regel  erreichen  können,  die,  konsequeut  durcligeführt,  den  Ausdruck  aufs  nn- 
erfreuliclistf;  belastete.  Die  Wulirscheinlichkeit  ist,  dafs  diese  Sk'igeruiig  der 
Diegebc  durch  irgend  einen  uulüeren,  Platu  üelbst  nicht  wilikommenen|  ihm 
aber  miTWiiieidlidien  Zwang  Teinmdit  ward,  wenigstem  bei  Sympounm  und 
FarmenideB.  Denn  im  TlMaetet  kann  die  Einacbiebnng  von  Enoüda  ptfiJUom 
gmflgend  ana  dem  oben  S.  6S4  bemerkten  Beafcrdben  in  Verbindoi^  mit  dem 
Wunsche  erklärt  werden,  die  diegwnatiicJie  Foim  ftnIlMriich  beizubehalten,  ohne 
doch  die  Vorteile  der  dramatischen  zu  missen.  Dagegen  im  Symposium  konnte 
die  Sache  so  liegen,  dafs  die  Rücksicht  auf  das  historisch  Bfögliche  Plato  zu 
dieser  Anordnung  zwang.  Hundelte  es  sich  nnmlich  um  die  AiiknQpfung  an 
historisch  wirklich  Siattgefondenea  und  nicht  um  freie  £ifindung,  so  mufst« 
klar  zu  Tage  liegen,  dalii  der  Terfneer  mntt  Lebenneii  naeh  Uber  den  Vorgang 
mudi  wirUidi  nnterriditefc  aein  konnte.  Nnn  wl»  beim  Sympodom  denkbar, 
dab  Pinto  Aiiatodem,  den  vieUacbt  ollain  dafür  gedgneten  Teilnehmer  des 
GaetmahlB,  nm  deswillen  nicht  selbst  erzählend  einf&hren  konnte,  weil  dessen 
Todesjahr  ausschlofs,  dafs  Plato  selber  in  reiferen  Jahren  seine  Wiedererzahlnng 
gehört  habe.  Die  Erzählung  Apollodors  ist  um  400  gedacht:  mit  H«cht  ver- 
mutet Hug^j  au«  der  Ausdrucksweise  Apollodors  (ITiiB),  dafs  Ariatodem  damals 
(und  wohl  schon  lauge)  tut  war:  'yfQiatödtjfios  ijv  xtg^  £ioxgttxov$  igaOTl^g  6>v 
iv  tols  fuUiötu  T&v  töte,  &s  if^ol  üoxsl. 

Über  die  verswiekte  EinfUbnmg  dee  PanuenideB  wage  icik  fimlieh  koaneiiai 
Varmntau^  vennag  aber  allerdings  andi  bier  mebt  an  denken,  dafii  Plato  ana 
freien  Stücken  (etwa  mit  der  Absicht  einer  Symbolik,  wie  sie  die  neuplatoniaelie 
Andrang  annimmt)  sich  die  Sache  sollte  erschwert  haben.  Gewifs  hat  er  auch 
in  diesem  Falle  unter  dem  Zwange  chronologischer  Wahrscbeinbebkeii  gebandelt 
und  nicht  eiu  Glied  mehr  eingefügt,  als  er  eben  mufste. 

Es  sei  zum  Schlüsse  zusammengefafst,  auf  welche  Folge  der  hier  als  echt 
angenommenen  Schriften  die  vorstehenden  Untersuchungen  hinleiten,  wobei  die 
Anordnnng  in  den  Gruppen  natflrlieh  öfter  aweifeUtaft  bleibt. 

1)  FrfOie  Vorlftnfer:  die  beiden  Hippiaa  nnd  Ion.  403  Pbaadnis  und  bald 
darauf  Protagoraa. 

2)  Das  erste  Jahrzehnt  des  lY.  Jahrb.,  bis  aar  eraten  aiiilischen  Beiae: 

Gorgias  (399,  oder  nninitk'lbar  danach).  Aufenthalt  in  Megara  und  Reisen: 
Apologie.  Crito.  Euthyphra  —  Meno  (um  395).  Cratylua.  Bep,  L  — 
Hep.  V  18— VU. 

3)  Zeit  der  Schalgründung  bis  zur  zweiten  Reise  (367),  oder  rund  zweites 
nnd  diittea  Jahisebnt  dea  HT.  Jaüudi.:  die  pädagogisohe  Gruppe,  d.  L  Ladma. 
Euihydem.  Menezenoa.  Cbannidee.  Lyaia.— DaanRep.!!— Y 16  (<^e  IV  6— 19)» 
Symposium  (nach  384,  wahrscheinlich  längere  2^it  nachher).  Phaedo. 

4)  Zwiachen  der  2.  nnd  3.  Beiae  (361):  Abaehlolii  der  Bepnblik.  Theaetei 


')  Einletteng  nir  An«,  d.  gyn«.  &  XXXYL 
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5)  Alteradialoge:  Parmenides.  FhUebus.  SophistM.  Politicus.  TimiieuB. 
Critias.  Legea.*) 

VieUaidil  iäk  es  nidit  ohne  Interease,  hknnit  die  Tetralogien  au  ver- 

gleichen.  Sie  beginnen  mit  der  in  historisch -hodegetischer  Absicht  vorun- 
gestellten  Socratestetralogie  fEutliyphr.  Apol.  Crito  Phaed.);  dann  folgen  in 
zwei  Reihen  f'ir  die  Gruiullcpiing  des  PlHt/>nismu8  wichtigen  Dialoge, 
wobol  nach  dem  Sat^e,  dafs  die  Erotik  Gipfel  und  Krone  der  Dialektik  ist, 
Synipociiuin  (III  '^)  und  Phaedni»  (III  4)  abgesondert  und  an  den  Schlufs 
gesetzt  sind,  freilich  in  einer  sicher  irrtümlichen  Folge,  da  daran  gar  kein 
Zweifel  sollte  bestellen  kdnnen,  dab  die  Erotik  des  Fhaedma  dem  Sjmposium 
gegenllber  die  weniger  entwickelte  ist.  Gegen  die  Fo^  aber  der  diesen 
▼orangehendem  seehs  StOcke  (II  1 — III  2)  wfiJäte  ksk  ohronol<^ifleh  niehta 
einzuwenden:  Cratylus  (II  1),  sodann  (viel  spiUer  nach  unserer  Annabme 
lieb  anschliefsend)  die  Trilogie  Theaetet  Sophistes  Politicas  (U  2  3  4),  endlidi 
Parmenides  (UI  1)  und  Philebus  (TU  2).  Hierauf  folgen  vier  Tetralogien 
(IV — VIT\  deren  Stücke  durchweg  Fragen  der  Erziehung  und  die  Bestimmung 
der  Lebensaufgaben  zum  Gegenstand  haben.  Die  ernte  davon  (  IV)  hat  lauter 
unechtes  Gut  (die  beiden  Alcib.  Hipparch.  Anterast.),  welches  mit  Thcage»  (V  I) 
sogar  noch  bis  in  den  An&ng  der  folg^iden  reicht;  das  Anordnongsprinzip 
soll  hier  nicht  unterBocht  werden.  MerkwQrdig  ist,  daft  diese  mehr  als 
Tsrdicbtigen  Dialoge  in  kompakter  Masse  bei  einander  stdhen.  Dann  achliefst 
sich  die  Gruppe  Cbarmides  Ladies  Lysis  Enthydem  (V  2 — ^VI  1),  der  auch 
wir  seitliche  und  Gmppenzusanunengehörigkeit  zusprachttL  Sie  ist,  oifon« 
bar  aus  systematischen  Gründen,  weil  es  zweckmäfsig  schien,  die  Erziehung 
des  Ephebentums  vor  die  Schriften  zu  setzen,  welche  die  Lebensaufgabe  auf 
höherer  Stufe  bchandehi,  vorausgestellt  der  Reihe  Prot.  Gorg.  Meno  (VI  2 — 4): 
wiederum  eine  gute  uiul  von  vielen  angenommene  chronologische  Folge.  Den 

Die  Anordnung  zwiacben  Parmenides  und  Lege»  atebt  dahio.  Indessen  Timaeuti  m 
weit  faerabniietMn  Modert  die  Notis  des  Theopbiwt  bei  Plntarch,  Quaeet.  Fiat.  8,  1  (und 
Noma  wenaoll  Plato  in  späteren  Jahren  der  im  TimiieuH  vortruti^ncn  geocentriechen 
Anschaaung  untreu  wurde  Ma^»  dies  sachlicli  bezweifelt  werdeu  ;  Zeller  UM,  808\  so  be- 
darf doch  selbflt  ein  bloüsea  Gerücht,  wenigatena  wenn  ein  Theophraat  os  nachsprach,  mio- 
deetene  der  ehTonologiiehen  Möglichkeit  —  TieUdcht  darf  man  beim  Timaena  aveb 
auf  folgendes  hinweisen.  Die  geflissentliche  Hervorhebung  der  Athenerfreundlichkeit  der 
Siuten,  ilberhanpt  die  Anknüpfnng  <\pt  prrihistnrischeii  PhuiituHie  an  SfjTptische  Überlieferung 
wird  schwerlich  einer  zeitgeschichtlichen  Ueziehung  entbehren,  zu  welcher  Athens  weohsehide 
Stellong  tarn  ägTptischen  Freiheitekriege  (408—343)  reichlicli  AslaTe  bot  Überbliekt  man 
dessen  Terlaof  (nach  Jndetdl,  Xleinasiat.  Stud  U-l  ti'./,  so  wird  man  einräiunen,  dafa  ca.  377 
3fi2  schwerlich,  dagegen  von  SG2  ah  viel  .Möglichkeit  war  in  Athen  ftlr  diese  Dinge 
Interesse  zu  finden.  In  diesem  Jahre  war,  wie  es  scheint,  die  (iesandtschaft  des  Tachos 
in  AUien,  wa  der  die  Insdhrift  CIA  II  60  gehandelt  hat  (dieselbe  vieUeicIit,  die  Theopomp 
oder  der  Tricaranus  erwiihnte;  Africanua  bei  Euseb.  praep.  X  10,  22  und  Atticus  bei  Procl, 
in  Tim  30  D:  &tft%{ff&ai  uvoce  i%  ri\e  üdimi  &rttPtovfiivovs  ri)v  rrgbs 'A^ralovg  cvyyiviiap); 
in  diesem  Jahre  gingen  Chabrias  und  Ageailaus  in  Ägyptens  Dienste  (Judeicb  S.  166). 
Dam  erklärt  sich  andi  die  (wemgstens  fBr  den  Timaens)  episodenhafte  HiÜuf  der  Partie 
die  selbst  Longin  ftlr  ein  nteiTT6v  hielt  und  »na  safserphilosopldschen  Schtiftstellnmrei^ett 
treffend  erkl&rie  (Procl.  in  Tim.  ««B. 
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Abschlufs  bilden,  uihattgswetse  glntduam,  mit  Reihe  VII  vier  kUune  Duloge^ 
in  denen  ästhetische  Fragen  besonders  oder  ausschliefslich  lierTorfcretett,  wobei 
wiederum  in  chronologiedh  nicht  unwahrscheinlicher  Weise  die  beiden  Hippias') 
und  Tnn  (VII  1 — 3 1  /nsaramengefafst  und  deui  (  viel  spatcrciri  Menexenus  (VII  4) 
richtig  vor^eordiit't  werden.  Was  endlich  die  acht«  und  neunte  Tetralogie  an- 
gebt, m  btt'ht  hier  iiü  Mittelpunkt  Piatos  politisches  System.  Mit  einer 
gewissen  Symmetrie  ist  der  Republik  (VIII  2)  der  Clitopho  (VUI  1),  den  Ge- 
setzen (IX  2)  der  unechte  Minoe  Torangestelli  Nach  Piatos  eigenen  An- 
dentungen sind  seitlidi  richtig  an  die  Republik  Timaeiui  (vUl  3)  und  Critaae 
(Vin  4)  aDgeechloeeen,  nnd  dab  den  Oeeeteen  die  Epinomis  (IX  3)  folgt  und 
der  nodi  veilligbare  lefatte  Plals  (IX  4)  den  Briefea  mgetoUt  ward,  war  nach 
den  Vorau8f?et7.ungen  des  ganzen  Versuches  verständig.  Die  Hauptsache  ist, 
dals  die  Anordnung  Republik  Timaeus  Critiae  JLiegee  eowohl  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  dieser  Schrift<>n  zu  einander,  wie  auch  (bei  den  letzten  swei)  Sil 
Piatos  Lebenszeit  von  seitcii  »1er  Chronologie  gebilligt  werden  kann. 

Es  scheint  mithin,  als  kuniie  in  der  tetralogischen  Anordnung  das  sysk-ma- 
tische  mit  dem  chronologischen  Verfuhi-eu  einen  freilich  im  Ge&amtergebms 
wnnderlicbeny  dodi  aber  im  einaelnea  nidii  mwMwttndlidMHi  Kompfoinifii  ge- 
ediloesMi  haben.  Ale  Beweiestflok  für  die  Tom  uns  Tertretene  Atitttftitt  sollen 
natOrlieh  dieae  partielbo  Übereinalunmnngen  keineswega  gdten:  ftr  rein  an- 
ffillig  möchte  ich  sie  nicht  halten. 

Wir  Bchliefsen  hiermit  Mag  daa  Urteil  fiber  unsere  eigenen  Aufstellungen 
ablehnend  ausfallen;  wir  werden  uns  mit  Epicurs  Sprüchlein  trösten:  ^Ev  q:iXo- 
^6}'03  av^riTijöei  yfXelov  r^in'ffii'  6  rpctr^^tig,^  xa9'  o  :T^o6dfia&n>.  Ein  aber 
glauben  wir  doch  dargethan  zu  ]!al)en:  dafs  die  sprachstatistische  I  ischuug 
die  Lösung  der  Platonischen  Frage  zwar  durch  die  schärfere  Abgrenzung  einer 
aueh  flonat  in  sich  eng  verbundenen  Ghmppe  ron  Altersdialogen  erheblich  ge- 
fördert hat,  daib  ue  aber  fibor  dies  Ergebnis  hinana  in  ihrer  Anwendung  daa 
Hafs  Ton  Bedeutung  nidit  an  erlangen  Twmag^  daa  ihre  Anhänger  beanspmchen. 
Eine  wissenschaftliche  *Stylometrie*  im  Sinne  LutoalawakiB  ist  wohl  fiberhaiq;»t 
ein  Wahngebilde,  und  sie  ist  sicher  ein  solches  in  ihrer  Anwendung  auf  Plato. 
Wir  müssen  fortfahren,  das  Heil  in  dem  unparteiischen  und  gleichmäfsigen 
Zusammen schlufs  aller  Arten  von  Kriterien  überhaupt  zu  suchen.  Nur  so 
ist  zu  erwarten,  dafs  die  Fehlerquellen  und  Schwächen  des  einen  durch  die 
Vorzüge  dos  anderen  ausgeglichen  werden.  Nor  ao  dürfen  wir  hofien,  dafs 
unsere  Wissenschaft  schlielfilich  auch  an  den  Rätseln,  die  Piatos  Persönlich- 
keit und  Lebenswerk  mnschlielk^  ihre  Mission  erflillt: 

Getnantes  Leben,  ww  T«einigt's  wieder? 
Yentichtetes,  wer  stellt  es  her? 
Des  Menschen  Geist,  dem  nichts  verloren  geht» 
Was  er  von  Wert  mit  Sicherheit  besessen. 

*)  Dan  Thema  des  kleineren  verdiente  wohl  nach  Anleitung  die»ser  GruppenzuBammen- 
gehOrigkcit  weniger  aus  ethiachem  ale  ä^thetiechem  Q«aiclitspitnkt  anfgefafat  oad  beorteilt 
zu  werden.    Vgl.  Schanz,  £inL  z.  Apol.  29  f.  40  ff. 
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Von  KaUL  SlRBCKEB 

(Schiul's) 

Der  Vergleich  mit  den  ags.  Bntehsiflcken  lehrt,  dafs  der  junge  Ekkehard 
ans  seiner  ländllclien  Heimat  (das  ist  doch  wnlil  das  wahrscheinlichste)  die 
Kenntnis  einer  Erzähluii«^  mitbrachte,  die  etwa  folgende  Züge  enthielt:  Waltber, 
der  Sohn  Alphers,  nimmt  an  Etzels  Hofe  als  des  Königs  Vorkümpter  eine  an- 
gesehene Stellung  ein.  Doch  eutächiiefät  er  sich  (mit  Hildegunde}  unter  Mit- 
mhine  eines  flclutBee  (denn  wolw  mllte  er  tonat  des  angeboten«  Lösegeld 
VeBchalfen  kSnnen?)  «nt  dem  Hnunramdie  m  mehm.  Sie  irerden  im  Burgonden- 
lüde  TOn  Ghmfher  und  eeinen  Muuien  uigegriffisn.  Der  Grund  ist  nicht  redit 
klar,  Gunther  hat  die  Ringe  und  das  gute  Schwert  ausgeschlagen.  Es  Sttiapinnt 
sich  ein  Kampf,  in  dem  Hagen  sich  zurückhält;  vielleicht  darf  man  annehmen, 
dafs  er  im  Hunnenlande  Freundschaft  mit  Walthcr  ge-schlossen  hat.  Über  den 
Ausgang  erfahren  wir  leider  nichts.  —  Ob  wir  berechtigt  siiul,  die  gelegent- 
lichen Erwähnungen  in  den  mhd.  Epen  und  den  Bericht  der  Thidreksage  zur 
Bekonstroktion  der  Sage  m  vwirailen,  seheinl  mir  swdüBlIisft  m  sein.  Die 
OrQnde  verden  sieh  nnten  ergeben. 

Es  fragt  sieh  nun,  in  irdeiMr  Fofm  kannte  Ekkebard  diese  Gesehidite? 
J.  Grimm  meinte,  eine  Dichtung  so  ÜMt  ineinander  geftigtem  Inhalts  kSnne 
nicht  Ton  einem  jungen  Mönche  ersonnen  sein,  sondern  mQsse  schon  vorher 
als  deutsches  Gedicht  nnter  dem  Volk«»  «reicht  haben,  wenn  es  ihn  auch  stutzig 
machte,  ^fs  es  ihm  nicht  gelingen  nullte,  deutliche  Spuren  der  Allitteration 
nachzuweisen.  Diese  Ansicht  wurde  die  herrschende.  Zwar  verhehlte  Peiper 
(S.  LXYII)  seinen  Zweifd  nicht,  und  W.  Mejer  sprach  gerad^u  die  Meinung 
ans,  dafs  das  Verdienst  Ar  die  Anlage  des  Gedidites  im  groben  und  ganzen 
dem  lateinisehen  Diehter  tusnerlEennen  sei.  Sie  worden  nieht  geihSrt,  man 
blieb  bei  der  Ansicht,  dem  lateinischen  Gedichte  liege  ein  deutsches  zu  Grunde. 
HflUenhofif  zweifelte  nicht  daran,  dafs  Ekkehard  ein  stabreimendes  alemannisches 
Gedicht  nach  dem  Muster  und  in  der  Sprache  Virgils  bearbeitet  habe,  und 
Scherer  vermutete,  er  habe  diese  Vorlage  ziemlich  getreu  wiedergegeben.  Andere, 
z.  B.  Althof  S.  10  seiner  Übersetzung,  nahmen  eine  freiere  Bearbeitung  an, 
wobei  manches  erfunden,  kleinere  Zflge  ans  Virgil  and  Prudentius  zugefügt 
seien.  Sjmons  glaubt,  dab  Usiners  Heldenlieder  an  Grands  iiegen*  Zoletst 
hat  K9gel  sieh  ansÜBhrlidi  darflher  aoagelassen.  Da  daa  Werk  an  pootisdior 
BohADfasit  nnter  d«n  IKiditimgen  des  Kittdalters  in  erster  Lini«  stshi^  so  kOnn« 
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die  Lekfanig  eiiwiii  etwa  ISjÜir^en  Elostendifller,  mfige  er  noch  so  begabt 
gewesen  sein,  nicht  zv^etrent  werden.  Doch  glaubt  er  nicht,  dafs  der  Wulthariua 
die  Übersetzung  eines  deutschen  Gedlelitfs  sei,  weil  eine  solche  Grundlage  viel 
deutlicher  durchbrechen  mufste,  sondern  nimmt  an,  dem  Dichter  habe  die 
liiteinische  Prosawiedergabp  eines  solchen  vorgelegen.  Docli  er  doreh  selb- 
»tündige  Zusätze  mehri'ach  über  diese  V  orlage  hinausgegangen. 

Bei  dieeem  Sdhwsnkim  der  Ifoinui^jeii  auuiile  ieh  im  yrtungm  Jakpe  den 
Versodi,  die  Fnge  der  Entacheidmig  niber  la  bringen.  leh  brilpfle  «n  die 
laftftiiiiaftiMm  Vorbilder  Ekkeharde  an.  Wer  in  jenen  Zeiten  Leiein  eelirieb, 
holte  sich  die  nOtigen  AnadrOeke  aus  den  klassischen  Schriftstellern.  Die 
Historiker  lehnten  sich  an  die  bedeutendsten  Vertreter  dieser  Litteratorgattung 
in  Rom  an;  wer  lateinische  Vprse  machen  wollte,  bemächtigte  sich  durch 
intensive  Lektüre  der  Dichter  ihres  Phrasenschatzes  in  dem  Mafse,  dafs 
er  damit  wie  oiit  seinem  Eigentiim  wirtschaften  konnte.  Wenn  mau  zum 
erstemuale  die  Poetae  htk.  med.  aevi  avfrehlagt,  staunt  man  fib«r  die  Zehl  der 
PaiaUelen  an»  rOmiadien  Diehtem.  So  ist  ea  ja  amdi  mit  dem  WatthBrii»» 
Er  wimmelt  geradem  tob  AnadrOeken  and  WortvwbindtuigeB,  die  ana  Virgily 
Prudentiaa,  besonders  der  P^fehemabliiey  nnd  ana  der  Yulgata^)  genonunon 
sind.  Andere  Schriftsteller  kommen  weniger  in  Betracht.  Doch  der  Dichter 
begnügt  sich  damit  nicht,  er  nimmt  auch  ganze  Verse  und  Verskomplexe 
(allerdings  meist  nicht  ohne  Veränderungen)  hinüber.  So  entspricht  nicht  nur 
der  Aufdruck,  sondern  vielfach  auch  die  Situation  in  wesentlichen  Zügen  der 
bei  Virgil  und  Pradentios  geschilderten.*)  Wenn  der  Dichter  mal^  wie  Walther 
beim  Hemmahen  der  Franken  die  eherne  Rflatong  vm  den  Leib  wirft,  dann 
Schild  nnd  Lanae  ergreift  nnd  die  lefattere  dnrdk  die  Lnft  aehwingt,  mm 
bitteren  Kampfe  wi  Ywepiel,  so  i.st  dies  Virgil  abgelauscht,  der  in  ahnlicher 
Weiae  den  Turnus  zum  entscheidenden  Kampfe  aieh  vorbereiten  lafst.  Und  so 
kann  man  vielfach  eine  weitgehende  Übereinstimmung  mit* Virgil  und  Prudentins 
aufzeigen.  Doch  nicht  überall  in  gleicher  W  eise.  Am  meisten  gilt  diese  Be- 
obachtung für  die  Kumpfschilderungen,  die  R^iterschlacht  V.  175  ff.,  die  Einzel- 
kampfe V.  664  ff.  und  die  Entscheidung  V.  1285  ff.  Ich  beschranke  mich  auf 
einige  Bdapiele  ana  dem  nüttleren  Stftek,  der  gUniwinden  Schilderuug  der 
ESmpfe  an  der  Febaeblnehi 

^  Fflr  die  Vulgiidi  fthl*  i  '  r  her  die  Xach\voisi\  ich  führe  darum  einige"'  "W.  1.1  mnn- 
davü  ffiMTC  vgl.  Macc.  i  6,  ü2  immdavtt  destrucre',  W.  176  et  betlatorum  confi/rtai  corda  vgl. 
Reg.  n  11,  t6  eemforta  beBaton»  hu»,  Om.  18,  6  eemfoftate  eor  «olnMi;  W.  100  mjljiMi« 
primoa  vgl  Judith  V  1  Holofemi  j/r  *  ,  militiae,  Macc.  I  2,  66  ftit  robie  princeps 
milifine.  Auffallend  häufig  ist  die  Verl>ni(luiig  et  me  im  Walth:iriiis,  flicnso  in  der  Vulgnta. 
Aua  der  Wiederkehr  d^  Verbum«  smg&rt  habe  ich  früher  gau£  unzulässige  SchlüMtw  ge- 
sogen: es  ist  gleiehflkDs  in  der  Ynlg.  adir  TMbxeitst,  s.  Bsg.  n  18,  Bl  n.  eft.  Zn 
W.  179  ntc  mora,  consurgit  sequihiepig  «geartMis  ONNMt  Jes.  TOI  S  mtmxüfpm  IBM»  H 
omnis  ej^ercitits  Mhft>rtim  cum  eo. 

*)  Schon  Georg  Zapperi,  Virgils  ForOdwB  nn  Mltielalter  (Sitzungsber.  4  Wiener  Akad.« 
pUL  hM.  IL  1861)  hat  die«  beobachtet,  doch  bin  ich  der  8dirill  in  dv  Welfkaijea* 
Uttnator  nidit  begegnet  ead  kenne  <ie  aa«h  heute  neoh  aiohl 
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y<^  wiUflr  Kampfbegicardb  itllnnt  der  jngenflOidb  •cihSiie  FlRtafrid  g^gen 
den  Feind.  YergabÜoh  rafb  der  eorgende  Oheim:  'Wohin  raseet  du?  Sieb,  wie 

der  Tod  dich  angrinst!  LaTs  ah,  es  spinnen  das  Ende  des  Fadens  schon  die 
Parzen!'  Ycrgeblioh  warnt  auch  Walthor:  'Xinim  Hat  an,  du  Heldenjflngling, 
und  spare  dein  Leben  zu  besserem  Jjr«'.  dieli  trügt  dein  Selbstvortranon.' 
Nach  Ruhm  nur  stellt  sein  Verlangen,  und  so  geht  (l«»r  ünseligp  dahin  in  dt-n 
sicheren  Tod.  Wir  erinnern  uns  des  heldeomüiigeu  Lausus  im  X.  B.  der  Aneis 
-  aneh  die  tum  Teil  wOrUiehen  EnUebmingea  weiaen  dannf  hin 
dem  Aneas  wanieiid  and  drahend  nmift:  *Wm  etOnml  du  in  den  Tod?  Du 
mg/ii  mehr  ab  deine  Erifle  YennSgen.'  Er  eilt  daliin  «xlnmaque  Lmuo  Pswene 
ßa  legunt. 

Als  dritter  wendet  sich  der  PfeilschQtze  Werinhard  gegen  Walther,  der 
fest  mit  denselben  Worten  zxim  Verwandten  des  Trojaners  Pandarus  gernaclii 
wird  wie  im  V.  B.  der  Aneis  Eurytion,  der  als  dritter  zum  Wettkampl'e 
sich  stellt. 

üngeefcflm,  aUen  anderem  Teian,  sprengt  ala  «diler  Bandolf  gegen  Waltliery 
aehleodert  aeinen  Speer  gegen  dem  nickte  Ahnenden  und  bitte  ihn  aaeher 
dnrehbobrty  wenn  nieht  der  treffUohe  Panaer  ihn  geadifltat  bitte.  Bbenao 

stürmt  voller  Ungeduld  hei  Pmdentins  die  lumens  Ira  auf  ihre  Gfegnerin  und 
wQrde  sie  erschossen  haben,  wenn  sie  nieht  eben&Us  mit  einem  ao  fetten 
Hamiech  bc-kleidct  gewesen  wiirc. 

Der  Kampf  dea  aufgeblasenen  Hadawart  gegen  Walther  hat  zum  Teil  flPin 
Vorbild  in  dem  Kampfe  des  Turnus  gegen  Aneas.  Da  stehen  sie  einander 
gegenüber,  entstammt  va-echiedenen  Teilen  der  Erde,  beide  erhaben  an  Mut 
und  WafSan,  der  eine  anf  aein  Sehwert  Tertrauend,  der  andere  ftuwhtbar  mit 
geaehwnnganer  Lanae.  Stannend  aieht  dort  Latinna^  atannend  hier  der  WuBgua. 
den  wilden  Kam]>f  Zuletzt  holt  Hadawart-Tumus  zum  enteobeidenden  Sehlage 
aus,  der  unglückliche  Hieb  beraubt  ihn  seines  Schwertes,  und  in  rasender 
Flucht  eilt  er  davon;  doch  der  grimme  Sieger  holt  ihn  ein  und  durchbohrt 
ihn  mit  der  Lanze. 

Nicht  immer  kann  man  m  eine  entsprechende  Situation  aus  Virgil  oder 
Prüden tius  nachweisen;  an  anderen  Stellen  sind  Bruchstücke  centoartig  an- 
mnander  geieibi  Diea  hier  anasofthren  kann  nidlit  die  Au^be  aein. 

Wae  folgt  mm  darana  fttr  die  BVage  nach  SUebarda  Yorlaga?  Ea  aehaint 
abaolnt  ausgescbloBeen  zu  sein,  dafs  ein  deutsches  Gedicht,  welches  ihm  vor- 
gelegen häit^>,  eine  solche  Ähnlichkeit  mit  der  Aneis  gehabt  haben  sollte,  dafs 
der  Dichter  für  eine  Situation,  die  er  dort  fand,  einfach  die  entsprechende  der 
Aneis  einsetzen  konnte.  Stelk-n,  wo  mehr  oder  weniger  freie  Nachbildung  des 
Virgil  oder  Pmdentius  nachweisbar  scheint,  mufs  man  unbedingt  einem  hypo- 
thetischen deutschen  Qedichte  absprechen  und  als  Ekkehards  Eigentom  an- 
sehen.  An  anderen  Stellen  ist  dieaer  enge  Anafthlnfin  an  die  lateiniaehen  Gfo- 
didite  nieht  -rorhanden.  Da  ieh  nun  daran  feaflialten  an  mflaaen  ^ubte^  dafa 
dem  Dichter  ein  deutsches  Gedieht  vorgelegen  hatte,  so  kam  ich  zu  dem 
Beanltal^  dab  Ekkehard  einaebie  Partien  dieaer  Vorlage  in  aeibatindiger  Weiae 
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mdi  der  Miniar  Yugüa  Inwrbeitet  Uile^  nihrand  «r  ui  ■nderai  861]«ii  idiier 
Vorlag«  getreuer  gefolgt  wSre.  Vor  allem  schienen  mir  die  Kampfsaenen  M 
zu  stände  gekontmen  BQ  Bein,  weil  hier  die  Äneis  das  Material  in  Masse  bot. 

Allerdings  vt>rliphltp  ich  mir  schon  tlnmnl-!  di«'  Schwiorigkeit  nicht,  welche  die 
Ainialime  eines  solchen  abwechselnden  Arbeiten»  nach  der  deutschen  Vorlage 
und  nach  Virgil  hi)t.  Aber  wie  sollte  man  sich  da»  anders  vorstellen?  Mufs 
mau  nicht  au  diesem  deutschen  Gedicht  fettihalteu?  Die  Sache  ii^t  heikel  genug. 

IMe  gelegentUehen  Erwihntingeai  muerar  Sage  in  den  mhd.  Epen,  vor 
allem  im  Kibeinngenlied  (ieh  erwihne  nur  daa  WiehtigrtB),  laaaen  auf  eine 
ErtfUnng  sdilieben,  die  den  Qang  der  Handlung  nnawea  WaUiiarins  nemlieli 
gelren  widennipiegeln  scheini  Eftael  erzählt  Xih.  1C04,  Hagen  nnd  Ton  Sp4ne 
Walther  seien  seine  Geiseln  frewesen  fnacli  BC)  und  hei  ihm  znm  Manne 
herangewachscTi.  Ha*:^en  hahe  »  r  wif-di  r  heinigesandt  (abweichend  vom  Waith. \ 
Walther  »ei  mit  Hildegunde  entdoheii.  Xlb.  IT.'if)  erfahren  wir,  dafä  Waltber 
und  Hagen  in  ihrer  Jugend  (allerdings  wird  es  nur  von  Hagen  gesagt)  in 
vaneker  SeUaeht  m  BSireii  dea  EBnigs  gefoehten  Uen.  M  Biterolf  1S081 
erinnert  Hildegonde  daran,  daA  aie  den  Giaien  den  Wein  geaehenkt  hat  und 
die  Hmmea  trankm  am  Boden  gelegen  Imben.  Anf  WaUlietB  Kampf  tiesieM 
sieh  dann  daa  widitigate  Gitat  Nib.  2281  apolliet  Biegen,  dalii  ffild^irand  ge- 
flohen aei. 

Des  antwurte  Hildcbrant:  'zwiu  verwizet  ir  mir  daz? 

Nu  wer  wa»,  der  üfem  schilde  vor  dem  VVaügensteine  8a3^ 

DA  im  von  8panje  Walther  i6  vü  der  mige  ahme?' 

Wenn  man  in  Befaraeiift  zieht,  daia  der  Waagenatein  aein  typiechee  Gepräge 
dnreh  den  Feleapalt  erUUt,  ao  ergiebt  aieli  folgende  Sitnatton:  WalAer  er- 
aehÜgt,  dnrc]i  dieaea  Spalt  gedeekt,  die  Angr^for  im  HSnaalkampf,  wihiend 

Hagen  unthatig  dabei  aitet.  Dafs  diese  Kämpfe  in  der  an  dieser  Stelle  dee 
Kibelnngenliedee  Toransgesetzten  Erzählung  nicht  summarisch  behandelt  waren, 
sondern  viehuehr  gf«<childert  wurde,  wie  einer  nach  dem  andem  von  dem 
furchtbaren  Gegner  abgethan  wurde ^  ist  somit  wahrscheinlich  und  scheint  aus 
den  Worten  de«  Gedichtes  hervorzugehen. 

Die  Sschl^e  ist  also  so,  daCs  im  XU.  Jahrk  eine  Erzählung  von  Walthera 
Floeht  nnd  Kampf  vorhanden  war,  die  mit  dem  Berieiht  dea  Waltbarina,  ao 
weit  wir  urteilen  kSnnen,  in  widitigen  Puikten  aaaammengmg.  lat  diea  Zn* 
aammentreffen  anders  zu  erklären  ala  dorch  die  Yoranaaetanng,  dab  Bkkehard 
eine  ausfflhrliche  Erzählung  vorlag,  die  eben  diese  und  somit  auch  wohl 
andere  der  aus  dem  Waltharius  bekannton  Züge  enthielt?  Darum  glaubte  ich 
trotz  der  Mifslichkeit  dieser  Annahme  an  einer  solchen  schriftlichen  Vorlage 
fcstlialten  zu  müssen  (an  eine  Übersetzung  einzelner  Teile  habe  ich  nie  ge- 
dacht^, und  zwar  glaubte  icih  mich  dann  für  ein  aUitteherendes  Gedicht  ent- 
aeheiden  wa  mfiaaen. 

Und  doeh  bin  ieh  im  Irrtum  gaweaen.  Ala  ieh,  nm  diesen  Anftata  fortig 
an  atellan,  daa  Material  noch  einmal  durchging,  wurden  mir  diese  Bedanken 
Ton  nenem  rege.  leb  nahm  vor  allem  wieder  an  den  Kimpfon  Anatob.  KOgel 
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gagt  darüber:  'Die  Einzelkämpfe  liegen  so  sehr  im  Mittelpunkt  des  Ganzen 
und  sind  so  charakteristisch  für  diesen  Helden,  duf-^  ich  bestimmt  glaube,  dafs 
sie  alt<»8  Erhp  und  Eigon  des  gotischen  Walthor  siml.'  Uiul  gerade  für  diese 
läfst  es  sich  besonders  deutlich  zeigen,  dafs  sie  in  der  Gestalt,  in  der  wir  siü 
lesen,  einer  ahd.  Vorlage  nicht  angehört  haben  küuuea.  Sie  verraten  iu  der 
HftQptndie  eine  Mleh«  Einwirkimg  des  Virgil  und  PradmtiiUj  dab  dieM  An- 
naihme  niehi  mehr  m  Betracht  hommen  kaan.  Andeneita  ateUen  aie  nieht 
etwa  eine  meehadaehe  Znaammenaetaiing  Virgiliacher  Bradbatltcke  dar,  sondon 
verraten,  dafs  sie  mit  voUer  dichterischer  Überlegung  ersonnen  sind. 

Eine  solche  Reihe  von  Einzelkampfen  konnte,  wie  jetzt  auch  Meyer  in 
dem  untPTi  zn  erwähnenden  Aufsätze  betont,  leicht  ermtiden.  Wollte  der 
Dichter  das  vermeiden,  so  muTste  er  abwechseln.  Und  dies  ist  ihm  im  vollsten 
MaCse  gelungen.  Vier  Franken  greifen  zu  Pferde  an,  die  beiden  folgenden 
m  Falk,  dar  aidMiita  und  adhla  «kder  an  Pferde.  Dum  dar  Massen- 
angrtf  der  Tier.  Im  Behlnftilnimpf  aeUie&Keh  aind  die  in&eren  TJnBatSnde  ganz 
yetindert.  Ebenao  ist  ea  mit  der  Bewaflnung^  wo  ein  aehwerer  SpeeTi  mehrere 
leichte  W  ii  f spi  r  I  ,  Pfeil  und  Bogen,  Schwert,  Streitaxt  und  Hakeolaiue  mit 
einander  abwechseln.  Auch  die  Gefahr  ist  glücklich  vermieden,  die  von  dem 
ausgesprochenen  Charakter  des  Kampfplatzes  drohte,  der  zti  Wiederholungen 
gar  leicht  verffthren  konnte.  Mun  vergleiche  den  erst^^'n  und  sechsten  Kampf: 
in  beiden  grtiift  der  Franke  mit  der  schweren  Lanze  an,  und  doch  diese 
Mannigfaltigkeit  der  Schilderang.  Dazu  kommt  die  Charakteristik  der  em- 
zeinen  Personen,  besondere  schön  die  des  angeblasenen  Hadawait  nnd  des  von 
jt^mdlidier  Buhmbeg^erde  in  den  Tod  getriebenen  Pfttafrid.  Ems,  die  Dar^ 
Stellung  offenbart  durch  die  völlig  selbständige  Verwertung  und  Zusammen- 
setzung Virgilisclur  Motive  ein  so  cicenürtig  plastisches  Talent,  eine  so  aoi- 
gesprochenp  dichterische  Blähung,  dafs  ich  zweifelhaft  wnrd<^,  ob  meine 
Annahme  richtig  sei,  dafs  in  anderen  Teilen,  wo  die  Selbständigkeit  sich  durch 
den  Vergleich  mit  Virgil  nicht  zeigen  lieCs,  eine  hypothetische  Vorlage  in  der 
Hauptsache  wiedergegeben  sei. 

Dam  kam  ein  Zveitsa.  leh  war  auf  die  Ynlgata  rafinerkaam  geworden 
mid  glanbte  aneh  hier  Stdlen  gefimden  an  haben,  die  dem  Dichter  Anr^;ung 
gegeben  haben.  —  Zu  Chalons  safs  Herrich,  und  siehe,  der  Wächter  erhob  die 
Augen  und  rief.  Ganz  ühnlich  heifst  es  Reg.  II  18,  24  tob  David  nach  der 
Schlacht  gegen  eeiBen  Sohn  Abealom.  Vgl  W.  52: 

Forte  Cabillonis  eedit  Heririena,  et  eeoe 
AttoUeos  oenloB  apsoolalor  ToeÜmtar. 

Beg.  n  18^  24—36:  Demd  dwtem  sedebat  mier  dua»  jfortat.  Speeulator 
tmo  . . .  elevan$  oeulos  vkUt , . .  ffidU  speeulator  AemMeai  tdienm  eimmiem 

et  vociferane  in  admine  ait. 

Hagens  und  Walthers  Freundschaft  erinnerte  mich  an  David  und  Jonathan. 
•  Ich  schlug  die  betreffentlen  Kapitel  auf  und  fand,  daPn  Reg.  I  19  sicher  von 
Ekkehard  eingesehen  ist.    li^.  I  19,  10:  Nisusg^ue  €)4  Soul  omfigere  Damd 

üea«  Jiktarbttcbar.   1S39.  I  41 
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m  panäe,  et  deelinavit  David  r  fade  Soul  Laneea  autam  eatio  vulnere 
perlaia  est  in  pwietem.  VgL  W.  V.  669  ff. 

Et  crispua  liutale  mieans  vi  nititnr  omni 

Ac  jacit    At  juvenis  de  vi  tat  caatior  idxun. 
Hasta  Toluis  cabbo  te Harem  TQlnere  mordit. 

Ktm  ist  «9  nicht  ■MKairahfiwhwiilifJiy  dalli  der  Diditer  die  Stelle  nw  anleblilii^ 
am  flieh  eine  WendnriL:^  ffir  ine  Kampfschildeningen  zu  holen,  er  wird  die 
benachbarten  Kapitel  auch  durchgesehen  haben.  Durum  ist  es  wohl  kein  Zu- 
fall, dafs  Reg.  I  18  gewisse  Berührungen  mit  dem  Waltharius  zu  hahen  scheint. 
David  übertrifft  alle  Sklaven  ShuIh  an  Klugheit.  Er  nimmt  am  Hofe  eine  an- 
gesehene tSteüung  ein.  Saul  macht  ihn  zum  Führer  von  1000  Mann.  Aber 
der  König  glaubt  Grund  zu  haben,  vor  ihm  auf  der  Hut  zu  sein,  und  will  ihn 
dnrdi  eine  Heiret  onechidlich  mecheiL  David  achligt  ens  Besdieideidieit  dae 
A]ierbieten  aimSdiat  aua.  leh  halte  es  wolil  fBr  mO^eh,  dafs  dieae  Zflge  in 
dea  Diehtet«  Phaataaie  m  aeiner  ja  aUerdinga  gam  eriieblich  aibweicJbenden 
Darstellung  V.  100 — 170  den  ersten  Anstofs  gegeben  haben. 

Macc.  I  6,  8  ff.  wird  berichtet,  wie  König  Antiochus  vor  Ärger  bettl^erig 
wird  (decidif  in  ledum  vgl.  W.  392  decidit  in  lectum),  vor  Traurigkeit  kt^inen 
Schlaf  mehr  iinden  kann  und  schliefslich  stirbt.  Dieser  Bericht  scheint  mir  in 
der  bekamiten  prächtigen  Szene  des  Waltharius  verwertet  zu  sein. 

In  Ekkehards  Erzählung  von  Attilas  Feldzug  gen  Westen  glaubte  ich 
Zflge  sa  findeui  die  im  Anfange  des  Maccatöerbadiea  oder  in  den  enten 
Kapiteln  dea  Bnehea  Judith  wiederkdiren.  So  wird  Macc.  I  1  enAhlt,  wie 
Alexander  Ilulippi  den  Dariaa  beaieg^  andere  Könige  fiberwältigt  und  hinsieht 
bia  an  die  Enden  der  Erde  et  pertnmaUt  mgue  ad  fme$  terrae.         W.  7  £ 

Hon  circnm  poaitaa  sdlam  domitani  ragionea, 
Idtoris  ooeani  aed  pertxanBiyerat  oiaa. 

Wenn  ieh  dieae  Stdlen  mit  Recht  anf  d«i  Watämioa  bezog*),  ao  eij^ 
aidi,  daCi  groß»  Teile  dea  Gediehtei^  nicht  EinaeUidten,  aondem  gewiaaer 
ma&eai  die  Grandgedanken  der  Ilahnien«»hluig,  Attüaa  Anaang  nnd  daa 
Leben  der  Geiseln  an  seinem  Hofe,  wo  von  YirgÜB  Einwirkung  nichts  zn 
spüren  ist,  dennoch  Ekkehards  Erfindung  sein  mufsten.  Was  blieb  da  schliefs- 
lich für  die  deutsche  Vorlage  übrig?  War  der  Dichtor  hier  aelbatändig^  ao  iat 
kein  Grund  vorhanden,  ihm  das  übrige  abzusprechen. 

Wie  ist  damit  aber  die  Thatsache  zu  vereinigen,  dafa  der  Bericht  des 
Nibelungenliedes  u.  s.  w.  so  genau  dem  Waltharius  zu  entsprechen  scheint V 
Wenn  eine  lolche  ErdUong  sagenhaft  war,  ao  atimmt  daa  nicht  an  dem  ge- 
fiindenen  Reaaltat.  Hat  EUcehard  die  Handlung  in  der  Haaptaaehe  aelbat  er* 
fanden,  ao  kann  die  mhd.  Ymon  nicht  aagenecht  aein.  Die  Satdie  aehien  mir 


*)  Ieh  wage  heute  nicht  mehr  nnbediogt  zu  behaaptao,  dafil  ich  überall  richtig  gesehen 
habe,  Meyern  Aufputz  hat  müh  Yorsicbt  gelehrt}  iiDiDerhia  halte  ich  meine  fieobachtmig 
auch  jetzt  noch  der  Erwägung  für  wert. 
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tat  Wüigenilem  sn  hängen.  OdiArt  dieier  mit  feiner  SAUadit  der  vnprttng- 
liehen  8ege  an,  w»  kann  man  ul  B.  die  EimwUrihnpfe  nidht  rem  Qua  trennen. 

Über  das  Lokel  der  Kämpfe  existiert  eine  groISM  Litleratnr,  du  ndi  aber, 
soweit  ich  sie  kenne,  dadurch  auszeichnet,  dals  die  Berichte  zum  groben  Tbil 

recht  widerspruchsvoll  sind.  ITni  in  diesem  Gewirr  eine  feste  ÄnsebaQnng  aa 
gewinnen,  sah  ich  mich  genötigt  nelhnt  hinzureisen  und  %n  sehen. 

Wo  ist  die  Statte  m  sncheti,  an  (h-r  VValther  1 1  Helden  schlnj^?  J.  Grimm 
kam  auf  Urund  einer  unrichtigen  Interpretation  den  Walthuriu»  iu  einer  gauK 
nnbalthann  hmiAm^  er  sachte  den  Fiats  auf  dem  hSohslen  Punkt  der  Nord- 
▼ogeeeit  Steigt  man  von  Sehixmeok  im  BrensebUwl  snm  Denen  empor,  so 
k<Hnmt  man  an  der  dismaligen  Waffen£rini^  jefait  FkpieriiobBtofflhbrjk  Fnmont 
TOCttber.  In  diesem  Framont  sah  Grimm  mens  fractus,  den  gespaltenen  Fels 
klotz,  worin  Walther  Quartier  nahm.  Doch  aufser  dieser  nicht  einmal  zweifel- 
losen Etvmologie  lafst  «ich  für  dies^e  AiiniihmL'  nichts  Huführen.  Als  ich  ror 
IS  Jahren  dort  war,  kannte  ich  Grimmn  Hypothese  niclit,  doch  ist  mir  noch 
Jets&t  80  viel  erinnerlich,  dals  ein  entsprechendes  Lokal  dort  nicht  existiert.  Das- 
selbe ▼enndMrl  A.  Beeker.  Zudem  liegt  der  Ort  von  Wenns  mindestens  150  km 
^UafUinie)  entfenit,  isl  also  kamn  in  drei  Tkgemiraehen  ton  da  ta  errei«^en, 
and  so  ist  ee  gana  nnmO^eh,  dalli  der  KOnig  in  einer  Haeht  naeh  Wonne 
lorfickkehren  und  am  Mort:>  t  mit  neuen  Truppen  wieder  am  Platze  sein  konnte. 

Mehr  Gewähr  hat  eine  andere  Ansicht.  Seit  Uhland  glaubt  man  den  Platz 
zu  kennen.  Etwas  nordwHi  ts  von  der  Strafse,  die  von  Weifsenbnrg  naeh  Bitech 
führt,  hart  an  der  Pfäker  Grenze  liegt  ein  gespaltener  Fels: 

Ein  Pfad  biegt  von  des  Maimont  Gipfeln 
In  ein  elsässisch  Waldthal  ein, 
Und  Inannrot  itant  ans  grünen  Wipfeln 
Der  Doppelklotx  des  Waegaasteln. 

Wie  ein  vermoostes  Waldgeheiamis 

Bobt  das  pehorKtne  Riesenhaus 

In  Schutt  und  schweigender  Yertiiamnis 

Von  dnnkler  Yonkit  BItMln  ans.  (J.  V.  Scheffel.) 

Das  ist  der  echte  Wasgenutein  der  Sage,  daran  ist  wohl  kein  Zweifel  moj^hch. 
er  tragt  den  Namen,  den  er  im  Mittelalter  schon  hatte,  an  den  Meister  Hilde< 
brand  im  Nibelnngenliede  denkt.  Wenn  man  ancb  kein  Gewicht  darauf  legen 
will,  dato  die  Lokaltradition  an  diesem  Platw  den  Eampf  atattanden  lUbt«), 

so  ist  doch  entscheidend,  dafs  im  XUl.  Jalirh.  in  den  Burgen,  deren  Trfimmer 
noeh  heute  die  beiden  Felsen  krönen,  die  Herren  von  Wasichenstein  safiMD. 
Bekannt  ist  dies  bis  jetzt  durch  eine  Urkunde  vom  Jahre  1272.  Wir  kommen 
aber  noch  um  einige  Jahraehnte  höher  hinauf.  Das  Kgl.  KreiearohiT  in  Speyer 

Henr  Ffinrer  Boldt  In  SehSnaa  teilto  mir  nüt,  dafs  nach  Beriobten  alter  Leute  hn 

Jrigprthal.  sflfllich  von  OTifrstoinliin  li ,  cirip  S'tollc  är-n  Namen  Waltiirn'has'  oder  WaltLers- 
bohl  geiragea  habe.  In  der  Liiteratiu:  linde  ich  nicht«  darüber.  —  W.  Meyer  vermutet, 
4sb  diese  LaksUredWo«  noh  in  d«r  exrtan  flUfte  unseiei  JsMnndivto  ttoter  des  EinfloJ« 
im  KSMaBgealsedei  gebildet  habe. 
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teilt  auf  eine  Anfing  mi^  dab  der  Blteate  Sohn  des  im  Jahre  1257  als  Stadt- 
aehnltheilli  in  Hagenau  amtierenden  Hrnnrich  Ton  Fteckamtein,  Wolfram,  mit 
Jutta  von  Wasiehenatein  Terfaeixatet  war.  Da  Wolframs  SSbne  im  Jahre  1277 
bereits  selbsttndig  Urkunden,  muTs  die  Hochzeit  ihrer  Eltern  um  die  Mitte  des 
Xm.  Jahrh.  stattgefunden  haben.')  Wenn  Jutta  W.  etw»  1225—1230  ge- 
boren wurde,  also  um  diese  Zeit  eine  Familie  von  Wasichenstein  existierte,  ?o 
dürfen  wir  wohl  nicht  daran  zweifeln,  dafs  auch  zur  J^it,  als  das  Nibelungen- 
lied entstand,  der  Fels  den  JNameu  VVasichcnätein  tniij.  Es  wird  auch  darauf 
hingewiesen,  dafs  der  eine  Zweig  der  Familie  im  Wappenschilde  secha  silberne 
Hände  in  rotem  Felde  und  zwei  Hände  auf  dem  Helm  führte,  man  setzt  das 
in  Benehung  mit  Walthert  fibnd,  die  er  im  Kampfe  ferlor. 

A.  Becker,  der  am  eingeihemdsten  ther  den  Waagenatein  handelly  kat  dam 
auch  den  Hata  entdeckt^  wo  WaUber  die  Band  einbflJSrte.  Stw»  dz«i  Stunden 
westlich  vom  Waagenatein,  auf  der  Wasgenfirst,  liegt  ein  kleiner  Weüer  HenogS' 
band,  nnd  auf  einem  Steine  ist  zum  ewigen  Oedächtnis  der  That  (jetzt  leider 
fortgesprengt)  eine  Hand  eingehanen.  Nach  der  Sage  soll  hier  ein  lothringischer 
FOrat  im  Kampf  seine  Hand  verloren  haben.  Becker  behauptet  nun  voller 
Entdeckerfreude,  hier  habe  der  Kampf  zwischen  Walther,  Hagen  und  Grunther 
stattgefunden.  Zwar  sagt  Ekkehard,  der  Held  sei  angegriffen  worden,  nachdem 
er  miUe  fm  pattut  xurfiekgelegt  hatte,  doeh  mit  dieser  Sdrwiengkeit  wird 
Becker  leicht  fertig:  in  seinem  Text  fimd  Ekkehard  den  deutBcben  Ausdruek 
Beai,  und  da  daa  Lateinisehe  keine  entspceehende  Beaeidmnng  kennt,  ao  'ge- 
brauchte er  diese  romisdie  Bezeichnung  für  eine  meilenweite  Entfernung'. 
Weahalb  Gunther  und  Hagen  erst  einige  Stunden  hinter  Walther  heigeritten  sind, 
ehe  sie  den  Entschlufs  fanden,  ihn  anzugreifen,  vergifst  Becker  zu  erklären.') 

Dieser  Platz,  der  Wasgenstein,  gilt  jetzt  ziemlich  allgemein  als  die  Statte 
von  Waltherb  Kämpfen,  und  man  hat  gerühmt,  mit  welcher  Treue  und  Anschau- 
lichkeit Ekkehard  die  Örtiiulikeit  beschrieben  habe.  'Wenigstens  schildert  der 
Mnidi  Yon  St.  Gallen  . . .  den  Zuflnehtsort  nnd  Kampfplata  seines  Helden  im 
Wasgenwalde ...  so  ansehaulidi,  als  habe  er  sie  gestern  photographisch  auf- 
nehmen lassen.  In  der  That,  aeine  Beschreibung  des  Wasgrasteins  trifft  wieder 
beute  nach  1000  Jahren  zu  —  Zug  fOr  Zug.'  (Becker.) 

Die  Sache  hat  nur  einen  unangenehmen  Haken.  Die  Schilderung  dea 
Lokals  ist  eine  Crux  för  den  Interpreten.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  eine 
ganz  klare  Vorstellung  davon  zu  g(!winnen,  wie  der  Dichter  sich  d^n  Kampf- 
platz gedacht  hat.  Wie  kann  diese  noch  nicht  erklärte  Schilderung  Zug  um 
Zug  auf  den  Wasgenstein  passen? 

Aber  wenn  wir  auch  von  diesen  Schwierigkeiten  absehen,  so  ist  es  dennoch 
ganz  onm^lich,  dab  Bidrahard  den  Wasgenstein  naeh  Autopsie  besdmeben 
oder  eine  genauere  Erantnis  demelben  gehabt  hai  Das  Richt^  hat  auch  hier 
wieder  Ileyer  gesehen:  Um  die  Lagv  dea  Vogesenfelsena  su  bMtimmeo,  haben 

*)  Keiiuehiv  Speyer;  HdntEKher  N»eUafs  6. 11  t.  Flsokeastein. 
*)  Der  gegebene  Zeitpunkt  zum  Angriff  wäre  natOrlich  gewemn,  «1«  Walfher  ans  dea» 
Oberrteinbachtbal  auf  die  groiae  Heentmfiw  einbog. 
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wir  im»  euudg  und  ■Ileiii  ui  die  Worta  des  Qediditoi  n  halteiL'  Die  FUehen- 

den,  die  sonst  nur  bei  Nacht  weiterziehen,  setzen,  weil  der  Rhein  ein  gröfserea 
niiidc^mis  bildet,  schon  bei  Hereinbrechen  der  Dunkelheit  über  diesen  Flufs 
und  marschieren  in  der  Richtung  auf  die  Vogesen  zu  fort  (de  fJnmine  pergms 
vaurat  in  mltut»  Vosoffum).  Da  sie  nach  Aquitanien  wollen,  so  wird  die  Rich- 
tung westlich  oder  südwestlich  gewesen  sein-  Der  Held  wiU,  wo  die  Hunnen- 
gvfithr  flbeirtrtand«!!  igt,  emdlich  einmal  enerohen,  er  wird  den  ersten  dafOr 
geeignelsn  Flafa  gewlhli  ImImii,  also  ucher  nidit  die  geoM  Nadit  dnreh 
weiteigeiogen  eein.  Am  Horgen  Iningt  der  Ferge  die  Fiiehe  neek  Womi^  »i 
Mittag  kostet  sie  der  König,  abbald  bricht  er  auf,  erreicht  in  schnellem  Jagen 
im  Laufe  des  Naehmittags  die  Ruhenden,  und  die  Kämpfe  finden  noch  am 
selben  Tage  statt.  Walthbr  fürchtet,  der  König  möchte  am  Abend  nach  Worms 
zurückreiten  und  am  folgenden  Morgen  mit  neuen  Mannschaften  den  Kampf 
wieder  heginnen.  Deshalb  ist  zweifellos,  dafs  Ekkehard  sich  den  Platz  höchstens 
•ebt  Standen  weeUiek  von  Woima  dadhte.^)  Ob  er  Ton  der  Strabe,  die  von 
Wonne  durch  dae  Leininger  Thal  auf  Kaiaenhratem  fthrte^  Kvnde  hatte  und 
aieh  an  dieeer  den  Platt  daehte,  wie  Heyer  will,  aeheint  mir  sweifelhaft.  Jeden- 
falls brauchen  wir  ihm  diese  Kenntnis  nicht  zuzuschreiben. 

Wie  stimmt  nun  mit  den  Worten  des  Gediehtee  die  Annahme,  Ekkehard 
hatte  den  Wasgenstein  gesehen  oder  eine  genauere  Beschreibung  von  ihm  ge- 
kanntV  Um  von  Worms  zu  (liefern  zu  pelaiitren ,  mufste  Waltlier  ^iunächst 
eine  weite  Strecke  nicht  vom  Flusse  fort  {de  jinmine),  sondern  den  hlufs  auf- 
wirte  aiehen.  Dann  konnte  er  über  Landau  das  Queichthal  aufwärts,  hinüber 
ina  Lanterthal,  ana  dieeem  über  Bombaeh  ina  Sanertha],  am  Fleekmurtein  rorbei 
die  StraTie  Weifiwobnrg-BäMli  gewinnen,  oder  er  sog  in  dar  Rheinebene  anf> 
wiita  hia  Weibenborg  und  Ton  dort  Aber  die  Sdierhol  auf  Bitseh  an.  Bdde 
Wege  wird  man  auf  mindestens  1'^^*  T  in  schätzen  dürfen.  War  er  auf  dieser 
Strafse  in  die  Gegend  von  Ober.steitibach  gekommen,  so  galt  es  bei  dunkler 
Nacht  den  etwa  eine  halbe  Stünde  vom  Wegp  abseits  liegenden  und,  wenn  icb  nicht 
irre,  vou  dort  gar  nicht  sichtbareu  Wedigenstein  zu  entdecken  und  zu  tinden, 
dafe  die  auf  alle  falle  von  dort  aus  nidht  erkennbare  Schlucht  einen  guten 
Unten«hln|if  bot  Ibn  mag  diee  mit  diehteriadier  Freiheit  enteehnldigen,  sehen 
wir  nna  daher  den  Waagmetein  seibat  an. 

leh  kam  nach  der  Lektüre  von  Beckers  Anfinte  mit  nicht  allznliocli  ge- 
spannten Erwartungen  dorthin,  und  doch  war  mein  erstes  Gefühl,  als  ich  am 
Pfingstsonnabend  d.  J.  in  dem  Spalt  stand,  das  der  VcrblüflFung.  Also  das' 
nennt  man  photographiecbe  Treue?')    Ich  mache  mich  anheischig,  in  dem 


')  Auf  uulcben  Berüchaaiig«n  mag  es  berahen,  wenn  tuau  früher  iii  ITiiker  Scliulen 
lelurte,  der  ll^iiiiil)p]ati  Mi  bei  Fhokeutdo  (nidik  weit  von  Hoehspe^rer-Seieerdaiikeni)  «n 

snehen  f^ri'tt<'niinf,'  vnn  TTcrni  Pfarrer  Boldtl. 

*)  In  der  Dislnission,  die  dorn  oben  S.  691  Anm.  orw&hntou  Vortrage  Eödigers  folgte, 
hat  Brandl  nach  eigner  AiiBcbaming  Ekkehards  Beadumbung  des  Waggwirteti»  fHr  0]n 
gaomif)  nteeffud  erklärt.  Da  wird  wohl  nichti  weiter  übrig  bleiboi,  als  4ab  eine 
EonuBiMioii  enumok  wird,  die  entMlieidet,  wer  richtig  gesehen  hat 
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Sandstein  der  Umgegend  von  Dahn  «m  Dntwnd  Sdüudlton  DMÜttUireiBen,  auf 
die  Ekkehards  Beschreibung  ebensogenau  passen  würde.  Der  Platz,  auf  dem 
der  Bfisuchcr  stolit  'hkI  auf  dem  Walther  gefochten  haben  soll,  ist  ^it  einen 
Quadratmeter  grofs,  einige  unvorsichtige  Schritte  vorwürts  oder  rückwärts,  und 
man  stürzt  rettungslos  in  den  Abgrund.  Dieser  enge  iluuni  soll  über  nicht 
nur  für  Walther  und  die  verschiedenen  Manöver,  die  er  ausführt,  Platz  gewährt 
haben,  hier  mu&te  aueh  ffildegunde  aifaen,  hier  soUteii  der  JjSrm  und  eeeha 
Beatepferde  nntergebradit  werden  und  fette  Weide  flndiNL  Diese  Sehlndit  toh 
Tom  aDsngreüiui  ist  munSglieh,  so  Fab  Uinmit  man  mflluaiii  unter  Znliüle' 
nähme  der  HSnde  hinauf,  geschweige  denn,  dals  ein  Beiter  dort  hinanaprengen 
kSnnte.  Nur  von  der  Seite  auf  schmalem  Fufssteig  kann  man  der  Stelle  sich 
nahen-,  wer  den  dort  stehenden  Waltber  mit  Pfeil  oder  Lanze  angreifen  wollte, 
l^tte  die  Kunst  verstehen  müssen,  um  die  Ecke  zu  schiefsen  Der  Plütz  lA 
einfach  unangnifbar.  Und  Aussicht  gewährt  er  gamicht.  Selbst  wenn  der 
ganze  Fels  nicht  tief  im  Walde  läge,  würde  die  dort  sitzende  Hildegunde  die 
heransprengenden  Beiter  nicht  haben  sehen  können,  nicht  einmal  vom  Gipfel 
des  aOdlichen  Steines  kann  man  die  Landstrabe  übersehaneii*  Wie  ein  dort 
einhersprengoider  Beit»rfenipp  die  Flfiditlinge  in  der  Schlneht  entdecken  sollte^ 
ist  gana  nnerfindlich.  Kon,  es  kann  gar  keinem  ZweiHd  OBtediegen,  dals 
Ekkehard  die  Stelle  nicht  gesehen  hat,  keine  Besdueibuig  derselben  gelesen 
oder  gehört  hat,  und  wenn  ihm  eine  Erzählung  bekannt  gewesen  wäre,  die  die 
Ereignisse  am  Wasgenstein  sieh  abf?pielen  liefs,  so  hatte  der  Verlauf  der  Hand- 
lang ganz  anders  gewesen  sein  müssen,  als  er  berichtet.') 

Und  doch  hat  iiacli  dem  Nibelungenliede  Walthers  Kampf  dort  statt- 
gefunden. Wie  reimt  sich  das  zusammen V  Steht  es  wirklich  so,  dafs  die 
Binzelkimpfe  «n  der  Schlneht  Eigentum  des  gotjaehen  Helden  sind?  Dab  sie 
womöglich  eine  Erinnerung  an  Tejas  Kampf  am  Vesav  enthalten?  Hhr  schein^ 
dab  wir  dafttr  gar  keine  Beweise  haben.  Leider  steht  es  ja  mit  uuserer 
Kenntnis  der  Sage  schlecht,  aber  wa»  wir  davon  wissen,  spricht  nicht  dafür. 
Wire  der  Kampf  an  der  Schlucht  wirklich  der  Kern  der  Sage,  er  hatte,  dflnkt 
mich,  niebt  so  verloren  geben  können.  In  der  Erziiblung  der  Tliidreksage  ist 
nichts  davon  enthalt+^n,  von  dem  uihd.  Gedicht  wissen  wir  genug,  um  sagen  zu 
können,  dafs  ein  Kampf  am  Wasgenstein  nicbt  stHttgefuuden  hat,  und  dafs  der 
dort  erzählte  Kampf  gegen  die  Hunnen  in  äiuüicher  Weise  berichtet  worden 
wäre,  ist  mindestens  nicht  zu  beweisen.  Die  polnisehe  Ywsion  weicht  ganz 
ab.  So  bleibt  nur  der  Waldere.  Hier  nimmt  man  ja  vielbdi  an,  dab  der 
Kampf  in  fibereinstimmender  Weise  yor  sich  gegangen  sei,  Althof  scheint 
sogar  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Übereinstimmung  für  möglich  so  halten. 
Einen  Beweis  dafür  giebt  es  auch  nicht.  Ich  habe  schon  oben  dargelegt  wes- 
halb dort  nach  meiner  Ansicht  eine  Schlucht  nidit  Toriianden  gewesen  sein 


')  Daa  Richtige  wird  Roethes  Vermutung  treffen,  die  er  mir  freundlichst  mitteilt,  da£i 
dem  Dichlor       seiner  Schilderung  irgaod  eine  entsprechende  örilichkeit  in  den  SchvtiMr 

Bergen  vorischwebte. 
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kann.  So  bitibt  nur  dia  SMle  dM  Kibelungenliedet  und  der  Nun«  af  Watkth 
$imm  in  dar  Ihidnkng«. 

Der  Walthariua  war  sehr  beliebt  und  weit  verbreitet.  Wieviel  er  gelesen 
sein  muTs,  dafür  haben  wir  ja  in  der  grofsen  Anzahl  von  Handschriften  An- 
zeichen gcnag.  Die  Enwhlun^  »k-r  Thidreksa^'f  i^t  uffeubar  von  ihm  beeinfluTst^ 
Als  dort  Wiiltari  der  Hildcguude  zuredet,  mit  ihm  zu  entfliehen,  antwortet  sie 
ihm:  'Herr,  du  sollst  meiner  nicht  spotteu.'  £r  versichert  ihr,  Uafs  es  ihm 
Srnit  mit  Minem  YonoUage  ist,  dann  stimmt  sie  zu.  Die  Szene  entspricht 
geoan  Waith.  885  £  und  iafc  aiganflieh  andi  nur  ana  dam  Waläiarina  an  ar- 
kliran.  Nach  W.  Mayaia  jttngalan  Dailagimgan  kann  aa  irobl  nialit  awaifdhaft 
aain,  dafi»  dia  dort  geaehilderte  Szene  Eigentum  des  Dichtara  Ekkehard  ist 
Ana  diaaem  und  anderen  Gründen  bin  ich  ganz  der  IVfeinung,  die  San  Marte 
aassprach  nnd  Althof  wieder  nnfgenommen  hat,  dafH  diener  Baiidit  dar  !]3udrak- 
aage  dirökt  (oder  indirekt)  vom  Walthariua  beeintiufst  ist. 

Wenn  man  dies  anzunehmen  genötigt  ist,  warum  sollte  nicht  der  viel- 
gelesene Waltbarius  auch  in  Oberdeotachland  eine  ähnliche  Wirkung  gehabt 
haban?  Etwa  ain  halbaa  Jahrhundert  nadi  aamw  Entatehnng  lieft  Biadhof 
Pügrun  von  Faann  durdi  aainaa  Schreiber  Haiater  Konrad  du  Nibelm^enaaga 
oder,  wie  Sjmons  meint,  der  Nibelunga  Not  in  lateinischer  Spniehe  fixieren; 
ob  in  Prosa  oder  in  einem  Gedicht  nach  Art  des  Waltharius,  ist  unbekannt^ 
das  letztere  ist  jedenfalls  nicht  fi'i^jrj  schlossen.  Diese  lateinische  Aufzeichnimg 
hat,  das  ist  doch  wohl  nicht  zu  bt/weit'eln,  die  Entwickelung  der  Nibelungen- 
sage beeinHuTst,  neuerdings  ist  sogar  (^Lüuuuerhirt,  Zs.  i.  d.  A.  XLI  1  ff.)  der 
allerdings  nicht  anbestrittene  Yeraadi  gemaeht  wordm,  die  Einfügung  der 
Penon  daa  Harkgrafen  RItdeger  in  dia  Saga  aof  diaaa  Arbeit  das  Meiatar 
Eanzad  aarflcksnfthren.  Wenn  dies  Ton  dar  TmehoUanen  Sehiift  giU^  ao  hat 
die  Yennutong  eines  ähnlichen  Yorgangea  in  der  Entwickelung  der  Walflier- 
lage  aogar  groflw  Wahracfaeinliohkeit  Ea  «Ire  e^antUoh  wondarbar»  wenn  ea 
nicht  so  wSre. 

Hat  der  Waltharius  diese  Wirkuiifr  gehabt,  so  erklärt  sich  die  Überein- 
stimmung mit  der  im  Nibelungenliede  u.  s.  w.  zu  Tage  tretenden  Sagenform 
auf  die  einfechate  Weise,  und  man  ist  durch  nidits  gehindert,  Ekkehard  die 
aus  anderen  Grflndan  geforderte  SelbetSndigkeit  anmgeatehen.  —  Ea  ttbt  sieh 
noch  ein  anderer  Grand  aar  Empfehlong  dieeer  Anaieht  geltend  madien.  Qiebt 
man  diaaa  Wirkung  des  Waltharius  zu,  so  scheint  auch  Utr  Hagen  die  Heiniat 
gelnaden  zu  sein.  Dafs  der  jedenfalls  in  sehr  früher  Zeit  zum  Burgunder 
gewordene  Hagen  aus  Troja  stammen  soll,  ist  merkwürdig.  Fdr  Ekkehard, 
dem  er  ein  Franke  ist,  ^{-wA  Mi<}its  im  Wege,  nach  der  l)fkaniiteu  Sage 
von  der  trojauibuheu  Abstaimuaug  der  i'raukeu  ilm  samt  dem  Pi'eilschützen 
Werinhard  aus  trojanischem  Bloite  entaprossen  sein  an  laasen.  Wenn  daa 
nieht  mehr  veralandeii  wnxde,  moehte  man  diae  Troja  in  der  Umgegend  von 
Wonne  aadien,  daher  Troiqe  im  elajeeiaehen  Norden. 

Idi  nehme  alao  an,  dafs  Ekkehard,  Tiolleicht  durch  die  Psychomachie  an- 
geregt|  wie  Mejer  vennutete,  den  Plan  fafiste^  eine  Beihe  Ton  Einielkämpfen 
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darzustellen.  Dazu  er£uid  er  dai  Motiv,  dalli  der  Held  dnreli  eine  g|fieklieli 
g^wShlte  SteUong  gesdi&tBt  iai  und  die  Gegner  nur  einer  nach  dem  andern 
snm  Angriff  schreiten  können.  War  dieae  Felascfalncht  in  der  weiteren  üm- 
gegend  tmi  Wonne  erst  einmal  in  die  Sage  aufgenommen,  so  er^b  aicb  die 
Notwendigkeit,  dieses  Lokal  auch  aufzufinden.  Das  ist  doch  etwas  ganz  Ge- 
wöhnliches, und  gerade  die  Pfalz  scheint  darin  viel  geleistet  zti  Viabrn.'')  So 
wird  man  auch  die  Statte  von  Walthers  Kämpfen  bald  gofinuh  ?!  liaben.  Warum 
wählte  man  aber  gerade  den  Wasgenstein?  Über  die  frühere  Geschichte  dieses 
Felsens  weifs  man  nichts.')  A.  Becker  giebt  an,  dafs  788  eines  'Wassensteins' 
im  Vosagus  urkundlich  gedacht  sei.  Leider  hören  wir  nicht  wo.  Die  Notix 
ist  in  dieser  Fasanng  aiemlich  wertioe.  Der  Name  klingt  fllr  das  VlU.  Jahrb. 
dock  gar  zu  modern.  Aneb  seheint  mir  nidit  sicher  an  sein,  daft  der  nns 
interessierende  Felsen  so  genannt  wird.*)  An  nnd  fKr  sieh  ist  Wasaenstein 
(Scharfenstein?)  doch  etwas  anderes  als  Waeigen stein.  Man  findet  auch  den 
Namen  Wasenstein,  doch  seheint  dies  neuere  Bildung  im  Anklang  an  Wasen- 
bni^,  Wasenköpfl  n.  d^l.  7n  sein;  der  Fels  sieht  nicht  so  aus,  als  ob  er 
jemals  die  Bezeicliiuiii«;  HaHtiistfin  gorcchtlVrtitrt  hatte.  JedenfaU^  ist  es 
immer  möglich,  dafs  w  stlum  vor  Ekkehard  W  asichinstfiu  hiefs,  wenn  auch 
eine  solche  Btiioiinung  eines  in  keiner  Weiats  hervorragenden  Felsvorsprunges 
im  Wasichingubirgc  etwas  sondobar  ist.  Dann  mögen  ÜbersetaEongeD  wie 
AquitaniarWaBConoland*)  die  Lokalisierung  an  diesem  Steine  beeinflnikt  haben. 
Es  könnte  mngekehrt  aber  aneb  die  Lokatiaierimg  erst  den  Namen  herrorgeniftn 
haben.  —  Wenn  eehliefslich  die  Hände  im  Wappen  der  Wasgensteiner  oder 
auch  die  dngemeÜselte  Hand  auf  der  Wasigenfirst  mit  Walthers  Hand  wirklich 


■)  hl  Dürkheim  Mag  eiae  Familie  m  mir  hi  den  Zag,  die  an  ebem  Tage  den  Draehea- 

fels,  Feuerbert;  und  Mimers  Schmiede  (?)  besucht  hatte.  Vom  BmmmholMtulil  (Branluldent 
Stahl,  Jiriczek,  Deutsche  Heldens.  S.  C8)  hSrto  ich  nichts. 

*)  Das  Kgl.  Kreisarchiv  in  Speyer  teilt  mit,  doTs  der  gröfetc  Tdl  des  Flcckensteiner 
AtcUvi  sieh  im  Beattie  des  Banmi  Gayling  auf  ScUofo  Ebnet  bei  Freibmg  i  B.  befiadet 
Eine  Anfrage  daselbst  ist  unbeantwortet  geliliclicii  Dt-r  Co<l  germ.  2260  der  Müneheaar 
Hof-  und  Staatsbibliothek,  auf  den  ich  ebenfalls  hingewiesen  wurde,  giebt  nichts. 

')  Nachlrüglich  sehe  ich,  dafs  dieser  'Wassenstein'  aus  dem  Jahre  788  bei  Förstemann 
nach  Zeofi,  Tiaditienes  poiMMi<metqne  Wtienbaigeniea  iMS  dtiert  ist.  Dto  Lage  idieint 
unbekannt  zu  sein,  denn  Förstemann  fügt  hinzu;  'Wuhr^rh  im  ("istlichsitpn  Teile  de« 
Dvpart.  de  la  Meurthe.'  Irgend  ein  Zusammenhang  mit  dem  Wasgenstein  ist  jedenfalls 
nicht  nachzuweisen  und  bei  der  abweichenden  Namensform  auch  wohl  ausgeschlossen. 
Wanenatein  gebort  m  Waminbopch,  WaiMnbuhil,  Wasseabwg.  —  ZeuTs  kaaa  ich  leider 
nicht  nachschlagen.  Lehmann,  l'^  Ruik'  d  des  Unter-ElnaMB  196  ffl,  «eifi  Aber  die  Vot^ 
geschieh te  des  Wasgeusteina  nichts  anzugeben. 

«)  Stammt  Weither  in  der  alten  Sage  aus  Aquitanien?  IMe  Thidrekeage  weicht  ja 
bierin  vOlbg  ab.  Ton  ffildegnnde  ist  es  sicher,  dals  sie  mrsprUnglich  keine  Burgundin  sein 
kann,  denn  tlif  Rurgnndor  waren  Gunther  und  seine  Mannen.  W.  Meyer  macht  dnranf 
aufmerksam,  dafs  von  Ekkehard  für  die  Gegenden  vom  Khein  bis  Sädüraokreich  die  Vslkcr 
eingesetet  sind,  die  nir  Sarolingeraeit  dint  irdbnten.  —  JedeafUle  war  es  kein  goter 
Geograph,  der  zuerst  Walther  auf  dem  Zage  von  Etids  Btadt  nach  Aquitanien  Worms  be- 
rfibren  lieft.  }Iatflrlicher  war  dieser  Weg,  wenn  er  nach  dem  aOrdBcberen  Frankreich  wollte. 
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«im»  wa  tinm  haben,  m»  tnre  das  ab  eine  erfrniliolie  Beatltigniig  m«nier  Yer- 
matong  ansuMlieii,  dma  di«  abgeluHMm  Band  hat  Kkhohard  «charHeh  er- 
funden. YgL  nntm. 

Vau  wird  einwenden,  wenn  heute  das  Lokal  auf  den  Waltharins  nicht 

passe,  so  sei  es  im  Mittelalter  nicht  anders  gewesen.  Gewifs,  über  wenn  in 
unserer  Zeit  die  photograpl!!««li<'  Treu«'  *l<>r  SrliiMfriing  gepriofien  wird,  sollte 
nicht  im  Mittelalter  der  LokalpHtnotitiuiuä  dem  euthusiastischen  Besucher  die 
Augen  geradeso  geblendet  haben? 

Idi  wiederhole:  nadi  sieiiier  Anciaiit  ist  der  WelAarine  ein  vom  läikiiheid 

•   

nach  ganz  allgemeiner  Kenntnie  der  Seoe  von  WelttierB  fibnpfen  mit  den  Bnr- 
gnnden  frei  etfondenee  Gedieh!  Die  uberdnatioinningBn  mit  dem  mhd.  Epen 

und  der  Thidreksngc  sind  auf  den  Einflnfs  des  Waltharius  zurückzufQliron  Ahl 
das  Gedicht  sich  verbreitete,  machte  sich  das  BedOrfnis  der  Lokalisierung 
föLlbfir.  und  man  wählte  aus  !r<f<'TuI  welchen  Gründen  den  Wasgenstein.  Ich 
brauciie  wohl  kaum  hinzuzufügen,  dufs  itb  die  Veruiutunpen,  die  ich  früher 
auf  Qrund  der  Annahme  einer  deutschen  Vorlage  gewagt  Imbe,  getrost  zu  dem 
Tielen  Faleohen  lege,  wei  auch  eowit  flher  dm  WaUharins  geaohrieben  worden  uit 
Die  vorstehenden  Au^MudenNlnuigeD  hatte  ich  in  der  Hauptsache  m 
Bapier  gebrecht,  da  wnxde  ich  in  meiner  Dbenengang  in  angenehmer  Weise 
bestärkt.  Durch  die  vielen  Irrtümer  meiner  firttheren  Arbeit  ist  W.  Meyer 
veranlafst  worden,  nach  26jahrigi"r  Pause  noch  einmal  zum  Waltharius  das 
Wort  zu  nehmen,  Z».  f.  d.  A.  XLIII  IIB  ff.,  und  wenn  der  frühere  Aufsatz 
grundlegend  war,  so  Imt  auch  der  zweite  uns  wieder  ein  hCihsehes  Stück  vor- 
wärts gebracht.  Ich  hatte  mich  zu  einseitig  darauf  heschrünkt,  vermittelst  der 
Viig^lischen  Parallelen  naehzuweisen,  weldie  Partien  dem  angenommenen 
dentsehen  Gedieht  nieht  angehSrra  htanten:  Ifejer  seigt,  dafb  däe  nidit  der 
riehtige  Standpunkt  ist  Er  richtet  sein  Angenmerk  danmf ,  wie  Ekkehard  in 
solchen  Stücken  mit  dem  von  Virgil  entnommenen  Material  selbständig 
arbeitet:  er  entDinnnt  den)  lateinischen  Vorbilde  gelegentlich  ein  Stuck  des  In- 
halts und  eine  Mentrc  Phrasen,  lienutzt  sie  aber,  nm  mit  ihrer  Hilfe  ein  <»anz 
neues  Gemälde  zu  entwerfen,  <las  mir  ihm  gehört,  bo  hat  Meyer  durch 
feinsinnige  Interpretation  m.  E.  unwiderleglich  gezeigt*),  dafs  die  vier  Szenen 
170 — 323,  I.  die  Beitersddacht,  IL  das  Zwiegespräch,  HL  die  Schilderung  d^ 
Essens,  IV.  das  Trinkgelage,  Ekkehards  Fhanteeie  entsprungen  sind.  Die 
Folgemng  eigiebt  steh  von  selbst;  konnte  der  Dichter  diesen  belriditiichen 
Abschnitt  erfinden,  so  konnte  er  dies  in  den  flbzigen  Stücken  nieht  weniger. 
Ja,  da  das  ganze  Gedicht  wie  aus  einem  Gusse  vor  uns  steht,  so  mufs  man 
von  den  Übrigen  Teilen  eine  gleiche  Entatehnngsweise  annehmen:  der  Dichter 
des  Waltharius  ist  Kkkehard.  8o  fand  Meyer  die  Ansicht  bestätigt,  die  er 
schon  1873  ungehort  ausgesprochen  hatte.  Mir  persönlich  war  es  besonders 
interessant,  dafs  er  hieraus  dieselben  Folgt  ruugen  gezogen  hat,  zu  denen  ich 


^  A«r  das  finaalae  einzugehen  Ist  Mar  «Adit  der  Ort  Wer  daa  WaKhanot  knaen 
lini«!  will,  darf  den  AnfNAs  aockfc  nugeleifln  laiMn. 
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gelangt  wwr:  Vor  der  «paraUelMi  Überlieferung»  habe  idh  keine  Adiiong;  nadi 
meiner  ketseriMh«!  Anridit  lut  das  spatere  Hittelalter  daa,  waa  ea  von  WaUher 
weiTfl,  ans  nnaerem,  in  sehr  yielen  Absuhriftcn  verbreittitea  lateiniHchen  Wal- 
iharius  und  aus  seiner  eigenen  Phantasie  bezogen.'  Wie  er  sich  das  im  ein- 
zelnen denkt,  hat  er  leider  nicht  ausgcfQhrt.  Dafs  die  Sage  nitr  durch  den 
Walthariuö  fortgepflanzt  wurde,  glaube  ich  nidit,  die  so  vielfach  abweichende 
Tbidrukäugü  und  die  polnische  Version  scheinen  mir  für  ein  selbständiges  Fort- 
leben zu  sprechen.  —  Ich  bin  somit  in  der  glücklichen  Lage,  die  von  Meyer 
mir  gekündigte  Weggenoeaensdiaft  ibm  Ton  neuem  anbieten  an  kSmien. 

Allerdings  nieht  uibediii^  Dab  man  eich  die  Benntmii^  der  lateiniadien 
Vorbilder  ja  nicht  meehaniadi  Toretdlen  darf,  seigt  eein  Aitfiwts  in  kkrater 
Weieeu  AnderHeita  bin  ich  doch  der  Anaieht,  dafs  der  Dichter  reichere  An- 
regung daraas  gewonnen  hat,  als  Mejer  zugeben  will.  Die  Sache  ist  ja 
schwierip;  zn  entscheiden.  Stand  dem  Dichter  d^T  Plan  ziemlich  au8gearbeit<^t 
fest,  dafs  er  sich  nur  das  Material  für  das  liuu  deutlich  vorschwebende  Bild 
zusammenzusuchen  brauchte,  oder  liefs  er  sich  in  der  Erfindung  durch  Virgil  u  «  w. 
leiten?  Icii  glaube,  vielfach  ist  doch  das  letztere  der  Fall.  So  hat  er  uuiuriacb 
▼orgehabt,  in  den  Einielkbapftn  die  DanteUung  durch  reiche  AbweebMimig 
sa  beieben}  die  Anmnalung  im  eimtdnen,  die  bes^mmten  Waffenarten,  den  Ver- 
lauf dea  EanpiiBe  n.  a.  lieb  er  tick  m.  E.  von  Virgil  wenigatras  TieUbch  an 
die  Hand  geben. 

Recht  deutlich  scheint  mir  diee  ein  Stück  aus  dem  Sohlulskampf  zu  zeigen. 
Dort  ist  ein  Komplex  von  neun  Versen,  unter  Veränderung  vieler  Ausdrücke, 
aus  dem  Prudentius  herübergenommen:  Walthers  Schwert  springt  auf  Hagens 
trefflichem  Helm  in  Stücke,  und  er  hat  nur  noch  den  (iriff  ohne  die  Klinge 
iu  dür  Iland.  Zwar  ist  er  von  edlem  Metall  und  vortrefflicher  Arbeit,  aber  in 
aeinem  Ai^r  wirfb  er  ihn  weit  fori  So  vait  im  AnatMnfa  an  Pradentitts. 
EUehard  fahrt  aelbatind^  fort:  Als  er  dabei  den  Arm  onTonichtig  zu  mit 
auBBtreckt,  emeht  Hagen  den  rechten  Moment  und  aehlBgt  ihm  die  Hand  ab. 
Hatte  der  I^hter  stierst  die  Absicht,  Walther  die  Hand  verlieren  zu  lassen, 
und 'fand  dann  die  passende  Stelle  im  Prudentius,  oder  wurde  durch  diese 
Siene  erst  die  Vorstellung  dieser  Art  von  VeratOmmelung  waehgemfiBn?^)  Mir 
scheint  das  letztere  d^r  Fall  zu  sein. 

Eine  solche  Bceuitlussung  liegt  m.  E.  auch  in  der  Keiterschlacht  vor.  Das 
StOok  ist  sehr  interessant,  ein  grofser  Teil  ist  mit  einer  Schlacht  im  Virgil 
ualie  verwandt,  gewisse  Züge  aber  sind  abweichend.  W.  Meyer  hat  die  Stelle 
eii^jehend  und  liehtroU  behandelt  und  wiifb  dann  die  Prag^  anf,  wanmi 
die  Schilderung  in  ao  wesenüiehen  Punkten  von  VirgQ  abweicht.  Antwort: 

')  Ist  fs  (lenkbar,  dafs  der  Dichter,  der  diesen  Aiiepang  de«  Kampfes  erfand ,  der 
Qunther  ein  Bein  und  Hagen  ein  Auge  verlieren  liefs,  die  Nibeluogensage  kaimte?  Aach 
ans  dieseni  Otunde  icheiiit  GrimiDa  AnfEkMiung  vod  Fisiid  nebulome«  niebt  hallibar.  Ebeoso 
-wird  M  mir  dadnidi  walmeheugLlicli,  dafa  Hagen  von  Troja  älter  ist  als  der  von  Troige.  — 
Es  wftre  intcrcRsant  zu  erfahren,  wie  spätere  Dichter  diese  firfinduagea  Bkkebard»  nit  dm 
Nibelungeosage  zu  vereinigen  waTsteo. 
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Ekkduttd  wollte  eine  UngpnieciJwht  kopUnn.  Mir  irill  du  nieht  redil  in 
den  Sinn.  Der  Hergang  im  Waltiiiriua  ufc  in  Eflrze  folgender:  Die  beiden 
Linien  haUen  in  Schufsweiie.   Pftile  und  Wnilipiebe  fliegen  hin  nnd  her. 

Dann  sprengen  die  Roiter  mit  gezogenen  Schwertern  gegeneinander.  Beim 
ZuttammenprHl]  wird  raunohew  Rofs  zersckmettcrt,  manch  Iteiter  durch  den 
Sekild  des  Gegnern  aus  dem  Sattel  geworfen.  In  dem  dann  heginnenileu  Hand- 
gemengti  treibt  Waltber  die  Feinde  in  diu  i;iuclit.  Hier  sind  doch  wesentliche 
Züge  für  eine  Ungttnedüattht  m^aeaend.  Den  Ungarn  war,  wie  Meyer  aelbet 
herforliebt,  die  ^unp&sweiae  wÜdn  BeilwrOlker  etgentflmlifth,  dnb  eie  dam 
Handgemenge  nadi  HSgtielikeit  aoawielien  nnd  in  wiederholtem  Anreiten  daa 
fSsindliche  Heer  za  enohllttem  anehten.  Woher  denn  nan  der  nngewohnüche 
Zug,  dafs  beim  Zusammenprall  yiele  feindliche  Rosse  zerschmettert  werden? 
In  der  betreffenden  "Darsfellung  Viffiiln  «prengen  zwei  Vorkampfer  mit  ein- 
gelegter Lanze  gegeneinander,  uiid  ikie  Tfenie  zerschmettern  aicli  den  Bug. 
Diesen  Einzeikampf  iiefs  der  Dichter  iaüeu  und  übertrug  das  Motiv  uuf  die 
ganattL  Beiiaiünifln.  —  Doeh  daa  aind  XIaimgkeitett.  In  der  Hauptsaeh» 
atinme  ieh  W.  If^yer  ftendig  bei  nnd  halte  ea  fOt  bedeoilHun,  dnb  wir  auf 
▼endhiedenen  Wegen  sn  demaelben  2&le  gelangt  amd. 

Ich  glaube  aadi  nicht  einmal,  dab  dem  Dichter  dordi  die  Annahme  weiter- 
gehender Anregung  durch  seine  Vorbilder  eein  Lob  weggerissen  wird.  Ist  es 
nicht  auch  etwas  Gewaltiges,  wenn  er  das  Chaos  von  Material,  das  vor  allem 
Virgil  ihm  bot,  so  bewältigte  und  sich  zu  eigen  machte,  aus  dieser  Fülle  von 
Anregungen  sich  das  Geeignete  heraussuchte  und  dieses  mit  dichterischer  Phan- 
tasie zu  dem  Kunstwerk  Umschoß  das  wir  bewnndem?  Denn  Original  ist  die 
Diehtong  von  Anfuig  bia  an  Ende.  Wie  dieae  Anregung^  adilieWioh  dooh 
nur  inHwrlieh  blieben  nnd  nnter  aeiner  Klinatlerhand  aieh  in  etwna  g^  Nenea 
▼erwandelten,  will  i  Ii  noch  an  einer  Szene  zeigen.  leb  halte  ea  anoh  jetzt 
noch  für  richtig,  dafs  Ekkehard,  als  er  Walthers  Auszug  aus  dem  Eunnenlande 
schildern  wollte,  Äneas  Flucht  ans  Troja  nachsah.  Aneas  schreitet  vnmp,  sein 
Weib  hinter  ihm.  Sie  stürmen  durch  das  Dunkel  dahin,  gehen  e  l  rMl^  auf 
unwegsamen  Pfaden,  meiden  die  bekannten  Ötrafsen.  Den  sonst  so  mutigen 
Maim  erschreckt  ein  Lufthauch,  jeder  Ton  ÜUet  ihn  eolEfthren.  Die  Züge  ftaden 
aieh  alle  wieder,  nnd  doch  bei  der  Diehter  etwna  Nenee,  SchSnea  dnnraa  ge* 
aebafe.  Die  Art,  wie  WalUier  nnd  IBldegnnde  fliehen,  wird  mdstana  mdit 
riehtig  Teratanden,  obwohl  der  Diofater  sich  ein  ganz  klares  Bild  gemacht  hat, 
darum  mag  es  erlaubt  sein,  dies  kiir?  darzulegen.')  Den  Rest  der  ersten  Nacht 
hindurch  (omni  nocte)  eilcv  .lie  auf  g<  bahnter  Strafse  dahin,  das  Dunkel  schützt 
sie,  zudem  liegen  die  Hunnen  trunk(>n  unter  dem  Tische.  Als  (cum,  nicht 
wemt)  die  Sonne  aufgeht,  yerlassen  «ie  die  Strafte  und  dringen  den  ersten  Tag 
über  auf  ungebahnten  Wegen  durch  das  Gestrüpp  vorwärts,  die  ftindliehe  Stadt 
iat  je  noeh  nabe.  Wenn  rie  hier  andi  keine  Oefidur  so  beftrditen  bnben,  ao 


■)  Et  irt  Hiebt  «igeae  Wetoheit,  W.  M«7er  war  w  Uebeanrlbdif  «  mir  die  Stelle  brief. 
lioh  AB  «rUKien. 
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iMibt  sie  dooh  die  Fofoht  Torwirfai,  di«  Jungfrau  fllurfc  beim  8&iiMihi  des 
Windefly  beim  ZnaanuiieiUMhlageii  der  Äste  nuMnunen.  Sobald  die  zweite  Nacht 
hereinbricht,  aeteen  sie  die  Flucht  wieder  auf  offener  StnUiN  fort  (V.  400). 
Das  halten  sie  natürlich  nicLl  lanf^  ans,  deHlmlb  suchen  sie,  nachdem  sie 
einiget!  Ranm  s^wisc^hen  sich  uiul  die  Stadt  gebracht  haben,  von  nun  an  bei 
Tage  diebtos  Waldvertjteck  auf,  ruhen  dort,  fangen  Vogel  und  angeln  Fische 
(V.  419       und  benutzen  nur  die  Nacht  zur  Fortsetzung  der  Flucht. 

Zum  SeUdlli  dringt  flieh  noch  eine  Fnge  «if.  Warn  es  tniUiek  an  dem 
ist,  dflA  des  Torliegende  Gedicht  too  EUEshaird  entworfen  nnd  siugefllhrt  ui% 
wie  ist  ee  dum  ml^ieh,  dsüi  mm  dam  seit  jeher  die  Wiedergabe  eines  alten 
deutschen  Heldengedichtes  hat  sehen  können?  Man  sollte  doch  meinen,  dab 
ein  kunstmafsiges  lateiniBcbes  Gedicht  von  der  lateiniachen  Bearbeitung;  eine*? 
deutschen  Heldengedichtes  zu  unterscheiden  sein  müfste.  Die  Frage  ist  gar 
nicht  so  leicht  zu  beantworten.  Zunächst  ist  jctlenfalls  Ekkehard  IV.  danui 
schuld.  War  die  Arbeit  seines  .Namensvetters  wirklich  so  schülerhaft  wie  er 
mm  dnndsn  will  (er  sprieht  frdlieh  nudklat  vm  Tcmi  Laleb),  wie  sollte  er 
dann  ein  so  eehOnea  Werk  selbstihidig  haben  sAaUfln  klhmen?  Znnieist  ab«r 
ist,  wie  idi  gtanbe,  der  Wunacb  der  Tater  des  Qedaokma  gewesen*  Sin 
lateinisohes  mittelslterliches  Gedicht,  und  mag  es  noch  so  schön  sein,  mehr 
oder  weniger,  was  liegt  daran?  Dagegen  ein  altes  deotschos  TIeldcnepos,  wo 
fast  alles  verloren  ist,  wäre  njisrhUt/bar.  War  dieser  Glaube  einmal  vorhanden, 
so  that  die  Phantasie  das  ihrige.  Was  hat  man  nicht  alles  hineinfabnliert  in 
unser  Gedicht  und  über  unser  Gedicht,  was  Tor  nüchterner  Betrachtung  nicht 
stsnd  hili  Das  Nibelungengold,  BlalSrand,  Esche  Tggdraei]|  Schwanenhemden 
samt  der  ganien  Edda  werden  hoflisotlieh  aihnihlich  ans  der  Erhfinn^  des 
CMüehtes  schwinden,  nnd  in  ihrem  Gefolg»  Tides,  was  nicht  dahtngeii&tl*) 
Vielfach  hat  man  den  Fehler  gemacht  —  ich  nehme  mich  selbstTerstandlidi 
in  keiner  Weise  aus  — ,  dafs  man  Züge  der  mhd.  Epen  zur  Vergleichung 
heranzog,  ohne  sieh  zu  fragen^  ob  dies  denn  nun  gerade  für  da.s  deutsche  Epos 
charakteristisch  wäre  oder  sich  nicht  rmeh  sonst  fände.  So  ist  der  warnende 
Traum,  den  Hagen  ciem  Könige  erzählt,  mit  Kriemhild^is  Traum  vor  Öigirids 
Ansang  aar  Jagd  yergUchen  worden,  als  ob  dies  nidii  seit  Josephs  mA  Fliaiaos 
Trtnmm  ein  beliebtes  poetisches  Motiv  iribra.  So  verglichen  J.  Giimm  und 
ühland  den  Anadrnck  mon  gigamlia  mit  dem  mhd.  «i  Wien  nnd  ahnten 
nicht,  dafs  die  Wendung  aus  der  Vulgata  stammt.  Einem  sehr  h9sen  Fehler 
ist  Kögel  in  dieser  Hinsicht  verfallen.  Er  wollte  trotz  des  angenommenen 
lateinischen  Mittelgliedes  die  Stabreime  des  alten  deutsohen  Gedichtes  tetlweiee 
wieder  herstellen. 

Hier  und  in  anderen  Fällen  liegt  der  Irrtum  klar  auf  der  Hand.  Doch 
giebt  es  auch  Schwierigkeiten,  die  nicht  so  leicht  ans  der  Welt  zu  schaffen 

*)  Altbof  citiert,  um  zti  lieweison,  dafs  in  Attila.«  Kxl-^tkanuner  tiiclit  iinr  ein  Pan7.fr 
hing,  zwei  Strophen  der  Atiakviita.  ich  hätte  ihm  das  thatsftchlich  üuch  ohne  dies  Ciut 
gegibraM.  Oegegen  tß»abe  ich  immer  no«h  aiehft,  dab  der  KOnig,  wena  er  'lieb«  SUe  hat 
der  Schwerter  voll*,  ditee  Schwerter  alle  fBr  feinen  Mvelgebianok  wa  venranden  gedtaki 
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imd.  Woher  bat  dm  Dichter  die  Namen?  Man  kann  jn  sagen,  tun  Namen 
bitte  er  niehi  veilegni  adn  Unnen,  er  branehte  nur  bmeinmgreüiBn  ine  ▼oUe 
Menschenleben.  Nntllrlidi,  aber  warum  bei  dem  iweiten  Ge<riier  Walthers  der 

Doppelname,  Kin»f  gmm  nfmunt  §mdam  Scaramundum  nomine  dictum  '!^  Woher 

die  aulTiiUende  BpTiennnng  von  Hagens  Vater  TTatjathie?  Widand'ia  fabrica  mufs 
doch  wohl  einer  allitterierenden  Wendung  entsprechen.  Besonders  eine  Stelle 
macht  Schwierigkeit.  Der  König  ruft  au»;  Wer  mir  den  Walther  wiederbringt, 

406  Hnnc  ego  inox  auro  vestirem  saepe  recocto 
Et  tellnre  quidem  stantem  hinc  inde  onerarem 
At^  Tiam  peaitiu  danairaem  yxn  talantu. 

Hier  wird  offenbar  auf  den  bekannten  deutschen  Brauch  angespielt.  Die  Worte 
sind  höchst  eigenartig,  die  dreifache  Wendung  des  Gedankens  erinnert  stark 
an  daa  geranniaeb-epiacbe  Stilmittel  der  Variation  und  bai^  wie  ich  an  anderer 
Stelle  (nach  Grimm)  ausgefllbrt  bebe,  ihre  Parallele  in  einer  Stelle  einer 
nordiachen  Sag^  wo  deraelbe  Gedanke  drdfiMih  Tarüert  wird: 

loh  wffl  diek  im  Stteen  mit  Silber  dnhIUbii 
Und  im  Geben  dich  mit  Gold  umgobtB) 
Da&  riagB  nm  dich  die  Bioge  rollen. 

lat  ea  auch  Kaaehnng^  wenn  ich  darin  eine  alte  Fonnel  aehe? 

W.  Heyer  hat  daran  Anstofs  genonunen,  dafs  ich  gesagt  hatte,  der  Wal- 
thariuB  gebe  ein  verfälschtes  Bild  der  gcrmanisclien  Heldenzeit.  Das  war  in 
der  That  unrichtig,  er  L'iebf  rr^r  kein  Bild  des  Heldeualtere^  sondern  i.st  ein 
Kind  seiner  Zeit.  Niclu  nur  wird  man  es  aufgeben  mOssen,  daraus  eine  Er- 
^nzung  der  Nachrichten  des  Cäsar  und  Tacitus  gewinnen  2U  wollen,  sondern 
ebenso  erfolge  wird  dnr  Yenoeh  bleiben,  mit  «einer  ffilfe  die  alte  Sago  lu 
rekonstraieren.  Wnr  haben  nna  an  beadieiden.  Dagegen  iat  ein  immer  tieftna 
Bindringen  in  den  Sinn  dea  Gedichtea  andt  beute  noch  eiforderliob  mid  Brfdg 
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genealogischer  Betrachtung,  Stammtafel  and  Ahnentafel,  TOn  deren  richtigem 
YerstAndnis  und  sorgfältiger  Unterscheidung  die  gesamte  genealogische  Wissen- 
schaft abhiiiiort.  Dafs  die  Stammtafel  die  von  einem  gewissen  Menscheai 
abstammenden  Personen  darstellt,  während  die  Ahnentafel  sich  mit  den 
Elternpaaren  beschäftigt,  denen  ein  gewisser  Mensch  seine  Exi8t<»nz  verdankt, 
dafd  ü»  »ich  albo  um  zwei  ganz  versckiedeue  Betrachtungsarten  handelt,  diese 
einfildie  Lehre  ist  vielen  Ledien  ganz  neu»  Iiweins  itthit  hiervon  iMtirQbeindB 
Beispiele  ans  der  philologiedien  und  jnrieliBeheii  Litteratur  an.')  Die  Ahnen- 
tafel hat  der  Natnr  der  Dinge  nach,  die  jedem  Menscüien  swei  Eltern  gic^l^ 
ihre  unveränderlich  feststehende  Gestalt.  Die  Stammtafel  zeigt  die  reiehe 
Mannigfaltigkeit  natürlicher  Fortpflanzungslinien.  Eine  vollständige  Stamm- 
tafel enthält  alle  männliclien  und  weiblichen  Nachkommen  des  Stammvater?; 
doch  genügt  in  den  meisten  Füllen,  nur  die  männlichen  Nachkommen 
mit  ihren  Töchtern  anzuführen;  zn  anderen  Zwecken  begrenzt  sich  der  Inhalt 
der  Tafel  anders.  Die  ältesten  Chronisten  und  besonders  die  Bibel  kennen 
&st  nnr  Tafeln,  die  nichts  als  die  Abstammung  vom  Vater  anf  den  Sohn, 
Enkel  n.  s.  w.  darstellen,  sogenannte  BtsrnmUsten,  die  man  vom  anderen  Stand- 
punkt ans  fireUidi  auch  als  TerstUmmelte  Ahnentsfehi  betraehtMi  kSnnte. 
Die  Entwicketnng  der  Stammtsfel  und  ihrer  sinnbüdlichsin  Daratellnng  im 
Stammhaom,  das  ernte  Anftretcn  und  die  Ausbildung  der  Ahnentafel  im  ein- 
zelnen zu  verfolgen,  das  sind  Aufgaben  der  formalen  Genealogie,  zu  deren 
Bearbeitung  Lorenz  wiederholt  auffordert.  In  diesen  Teilen  wird  die  Ge- 
nealogie besonders  auf  Sprach-  und  Kechtswisseuschaft  befruchtend  wirken. 
Dieselben  Wissenschaftern  sind  ea  anderseits,  die  zur  Samiulung  und  Verarbeitung 
des  geuealogischen  Stoties  als  Hilfsmittel  zu  dienen  hüben.  Zu  den  Aufgaben 
des  Geneslogcu  g^Srt  es  dorchans,  die  anf  YerwandtsehaftsverlAltnisse  und 
das  Stitndewesen  beaO^diNi  Dissiplinen  sieh  an  eigen  an  madieai  und  ihre 
Fortsdirltte  anf  juristiscliem  und  philok^dhem  Gebiete  au  verfolgen.  Audi 
hier  warten  noch  interessante  Aufgaben  ihrer  LSaung,  So  fehlt  es  z.  B.  noch 
an  einer  umfassenden  Arbeit  über  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Per- 
sonen- und  Familiennamen.  Die  Vorarbeiten  dazu,  die  in  Einzelstudien  über 
alle  Provinzen  Deutschlands  und  des  Auslanclfs  zn  bestehen  hntten,  sind  freihch 
auch  noch  weit  zurück.  Immerhin  gewährt  die,  haupt.suchlich  aus  Urkundeu- 
.  büchem  gewonnene,  Übersicht  bei  Lorenz  S.  173 — 182  bereits  ein  zuverlässigesi 
wenn  auch  noch  nicht  erschöpfendes  Bild  von  diesen  Dingen. 

üm  nnn  vor  Au&tellnng  genealogischsr  Wein,  dem  Sele  der  formalen 
Geneaik^e,  sn  gelangen,  wendet  man  dieselben  Meihod«!  und  Hüftmittel  an, 
die  vor  Ermittelung  historisoher  Thatssehen  ftbeihaiqit  dieoran.  Jede  Methode 
ist  ja  nichts  anderes  als  die  Anwendung  des  urteilenden  Verstandes  auf  einen 
besonderen  Fall.  Gegenstand  der  Genealogie  ist  der  in  seinen  Verwandtschafts- 
verhaltntBS^  betrachtete  historische  Mensch,  dessen  LebensäuÜMrnngen  und 


*)  Li  hrljuch  S.  78  f.  8G  Aniu.  1  Sogar  Du  Prel  in  seinem  v^rdienstUchen  AofMta  im 
AUg.  etat.  Arcb.  iV  415  tf.  sagt  l'ortwährend  Stammbaum  statt  Ahuentafel. 
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Schickside  zu  ermittob  die  im  engeren  Sinne  sogenannten  historieclien  Hilia- 
wiasenBcluillen,  ak  Schrift-  und  Uilrondeiilelire  und  Chronologie,  bestimmt  und 
Mit  alten  geflibt  sind.  Besondere  Dienste  kum  der  Genealogie  die  Heraldik 
leisten,  die  man  deshalb  andi  nidit  dem  DüettaBtianLns  flberiassen  sollte.  ESiie 
aber  erörtert  werden  kann,  welche  genealoglHrlun  Tafeln  im  einzelnen  an 
wissenschaftlichen  Zwecken  wünschenswert  und  brauchbar  sind  —  denn  aufs 
Geratewohl  ist  hierin  schon  m  viel  gekiskt  worden  — ,  ist  es  notwendig  fest- 
zustellen, nach  welchen  Rklituugen  hin  sich  jene  geforderten  weitergehenden 
Untersuchungen  zu  bewegen  hahen,  mit  welchem  Inhalte  das  genealogische 
Qerippe  zu  füllen  sein  wird.    Damit  beginnt  der  materiale  TeiL 

Politisdie  Interessen  waren  es  in  eist«  Linie,  denen  die  Genealogie  im 
vorigen  Jahrhundert  diente.  Pflr  die  politische  Geeehichte  jener  Zeit  wird  auch 
hanm  noch  jemand  der  Genealogie  ihre  Stellung  als  einer  der  wiehtigsten  Hilft- 
wissenRchaften  streitig  machen.  Aber  freilich  heifst  es  jetzt  viclÜMfai  die  poli- 
tische Geschichte  bewef»t»  sich  nur  auf  der  Oberfläche  der  menschlichen  Dinge; 
wer  ihnen  auf  den  Grund  kommen  wolle,  müsse  seine  Aufmerksamkeit  den 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Zuständen  widmen;  nicht  da?  Individuum,  sondern 
die  Masse  sei  Gegenstand  wissenschaftliclier  Jicliandlung,  Hiergegen  ist  zu- 
nächst doch  die  Wichtigkeit  der  poUtinchen  Guschichte  iestzuhalteu.  Die  Be- 
merkung liankes,  dab  die  anCmre  PoUttk  sehr  staik  auf  die  innere  Sntwieke^ 
long  eines  Volkes  einzuwirken  pflege,  ist  noeh  keineswegs  widerlegt,  ja  das 
XDL  Jshrh.  bietet  eine  miammenhingende  Reihe  von  Bewrisen  für  ihre 
Biehtigksit.  Und  die  eifrigen  Untersuchungen,  die  %.  B.  über  Friedridis  des 
Grofsen  auswärtige  Politik  im  letzten  Jahrzehnt  angestellt  wurden,  das  teilweise 
leidenschaftliche  Interesse,  dafs  sie  erregten,  bemhigen  volUcr  darüber,  dafs  man 
die  rein  politisclieu  Teile  der  Historie  etwa  unter  die  Bank  werfen  würde,  weil 
Liebig  und  Du  Bois-Revmnnd  den  Kunstdünger  und  die  Feuerwaffen  für  ein- 
flufsreicher  halten.  DaT»  aber  die  politische  Geschichte  auch  im  demokiatn^chen 
XDL  Jahrh.  noch  sehr  wesentUdi  auf  genealogiMüisn  Grundlagen  ruht,  kann 
man  unter  anderm  neuerdings  audi  aus  Bismarcks  'Gedanken  und  Srinnerungen' 
lernen.  Niemals  sei  er  *darflbar  in  Zweifel  gewesen,  dalil  der  Sehlflsiel  snr 
deutschen  Politik  bei  den  Fürsten  und  Dynastien  lag  und  nieht  bei  der  Publi- 
zistik in  Parlament  und  Presse  oder  bei  der  Barrikade*,  so  i^richt  sich  der 
Grunder  des  deutschen  Ifeichen,  der  doch  wie  sonst  kaum  jemand  alle  Faktoren 
der  Politik  kennen  gtlernt  bat,  am  Abend  seines  Lebens  aus.')  Die  Genealogie 
wird  es  also  auch  weiterbin  nicht  verscbmiibcn  dürfen,  die  8tammtal'ebi  der 
fürstlichen  Häuser  festzustellen.  Sie  wird  die  hierüber  vorliegenden  Arlieiten 
froherer  Zeiten  gemaCi  den  Fortsoluitten  der  hiatnisdien  Tedmik  ▼eihesseni 
und  verroUslSndigen.  Aber  sie  darf  bei  Zahlen  und  Namen,  nicht  stehen  bleiben. 
Die  Einwirkungen  der  FamilienverUUtnisse  auf  die  Politik  mfisaen  im  einzelnen 
nntersodki  werden.   Man  wird  bei  diesen  Untersuchungen  sehr  bald  an  der 

>)  Oedenken  und  Erinnerangen  I  S88.  Vgl.  dasn  8.  SOS,  wo  Biamansk  «ein«  Verwead* 
barkcit  in  Frankfurt  a.  M.  damit  begründet,  daft  ihn  atte  Fftnten  DevtacUaad*  and 

ihre  Möfe  persönlich  bekannt  seien. 
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Frage  gelangen,  ob  rieh  bei  den  einzelncu  Familien  eine  gewiMW  RegelmäTsig- 
keit  in  Aufiknong  nnd  Behandlung  politiaeher  Fmirr  n  erkennen  lafst.  Oft 
kann  man  in  Hfn  Durstelluii^fcii  der  neueren  Güückichte  von  dem  Familien- 
cl^arakter  der  Hababurp- Lothringer  und  dem  der  Hohenzoliern  lesen,  v<»ri  deren 
verroh iedenen  Wirkungen  die  politischen  äeliicksale  DeutschlaudH  äeit  dem 
XV'll.  Jahrh.  beatimmt  seien.  H.  t.  Treitschke  giebt  in  seiner  Deutschen  Ge- 
Bchichte  im  ZDL  Jabrh.  mehr  ah  einmal  harrlUdM  SduUeningen  der  denteohen 
Dynastien  und  ihrer  'beeondenm  FamilinMinehannagep.  Aber  merkwürdiger- 
weise hat  sich,  soviel  ich  weift,  noch  nie  jemand  die  MObe  gegeben,  jenen 
holieiizollerHelieii  oder  den  österreichischen  Familiencharakter  zu  analysieren. 
Auch  Treitschke  hat  diene  Dinj?p  mehr  mit  dem  intuitiven  Genie  des  künst- 
lerischen Geschieh tsckreiberx  ert'afst  ala  durch  wisHenschaftliebe  Induktion  ge- 
funden. An  Irrtümern  im  eiuiMlnen  fehlt  es  iluii  daher  auch  ntclii,  aber  in 
der  Form  und  der  allgemeinen  Idee  nach  zeigt  er  in  TorbUdlicher  Weise,  wie 
man  die  Familiengesohidite  der  Regierenden  mit  Ibrer  Politik  in  kanaalea  Zn- 
aammenbang  au  bringen  Utte.  Sollte  es  aieb  nun  hei  aovgmtiger  Unterrachnng 
herBUeeteUen^  dab  ein  aolober  Zusammenhang  weder  verelnaelt  noeh  regel- 
m'aTsig  anannehmen  sei,  so  wäre  auch  dies  ein  Gewinn.  Es  v^re  dann  zu  er> 
forscben,  womnf  jene  doch  weit  verbreitete  Mcinnnj»  von  Osterroicli  und  Branden- 
burg' und  alle  jene  Schilderungen  Treiischketi  äuuät  beruhen  könnten,  und  wie 
ein  HO  bedeutender  Forscher  in  einen  so  grundlegenden  Irrtum  hatte  verfallen 
können.  Aber  jede  Untersuchung  der  Art  wird  yom  Eiuzeluen  ausgehen 
mttBsen.  Der  Verfiuaer  dieaea  AnftalMa  bat  einen  aoldien  Yennieh  am  den 
sediB  ersten  Generationen  dee  Emeetinieohea  Zweigen  daa  Haunna  Wettin  ge- 
machtEr  glaubt  dabei  geangt  sn  haben,  dab  in  dieeer  Familie  wiridieih  von 
einer  im  gaiuu$n  gleichmafsigen  politischen  Sinnesart  und  einem  gewissen  i^gel- 
mSfsigen  Rinfinfs  dieser  auf  die  Politik  geredet  werden  darf  Als  eine  f  rsaohe, 
aus  der  uiau  eine  solche  Hegelmäfsigkeit  erkläreu  könnte,  erscheint  nur  der 
Umstand,  dafs  fürütiiche  Familien,  der  besonderen  Natur  ihrer  Stellung  mich, 
durch  längere  Reihen  von  Generationen  liiudurch  den  gleichen  Wohnort  bei/u 
behatten  pflegen  ab  bfbrgerlicihe  und  adbat  ritteraebalttiahe,  dafii  ihre  Angu 
httr^en  die  Welt  fiwt  immer  von  denwlben  Stelle  aua  befanM&hlen  lernen.  Bei 
der  allgemeinen  Geltung  der  Erbfolge  in  "Byi^^^^i^^f  Linie  wird  ao  der  Einfluft 
von  mtltterlichor  Seite  regelmäfsig  durch  den  vilterlichcti  zurückgedrängt.  Dieser 
Theorie  scheint  es  anderseits  anch  zu  entsprechen,  dufs  in  Österreich  und  in 
England  die  weibliche  Linie  mit  der  Regierung  auch  die  KegierungsgnuidiMitze 
der  Vorfahren  übernommen  hat  und  t'ortpHanzt.  Doch  streift  dies  bereits  an 
psychologische  und  physiologische  Fragen,  von  deueu  später  die  Rede  sein  wiid. 

mt  den  AufUftrungeu,  die  Uber  politndio  Vorgänge  von  dar  Gaoealogio 
geboten  werden  kSnnen,  iafc  jedooh  deren  Au%abe  für  die  Geadiidifte  noch  nieht 
erschöpft.  Wie  man  rieh  aueh  im  einaekai  au  den  Strriifragen  dar  modamea 
GeaehiditaphiloBophiA  atellen  mag,  ao  wird  doeh  niemand  behaupten  wollen, 


')  VMrt«\)ahz«sehnft  fBr  Wappea-,  Sieg«!-  and  FMailiMkande        H«ft  1. 
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dab  die  grBfsere  Anfinerkiamkeii,  die  man  neuerdings  den  koUektsTen  Bewe- 
gni^^  soveiMiet,  durehaue  auf  Irrtum  beruhen  mttsM.  Aber  die  GescliiehtB- 

wisaenschaft  darf  aich  nieht  in  Abstraktionen  verlieren.  Aiieb  die  Masse  be- 
steht aus  Individuen,  und  wenn  moderne  Heifsspome  das  Unda  fert  non  regUur^ 
dns  der  grofse  Meister  der  Politik  in  wohlabgewogener  Bescheidenheit  unter 
sein  Bildnis  schrifl),  nU  Beweis  dafür  verwenden,  dafs  die  Masse  Alles,  das 
IiKlividuum  Nielits  ü*>  vergessen  sie,  dafs  es  dabei  immer  noch  auf  die 
ividlt  und  Geschicklichkeit  des  Schwimmenden  ankommt,  ob  ihn  die  tragende 
\\  uge  zum  Ziele  bringt  oder  Temichtet  Warum  versank  z.  B.  Barras  in  der 
Reilie  der  geringeren  Götter,  w&brend  sein  Nebenbuhler  Bonaparte  zum  höchsten 
Gipfel  der  Maeht  emporstieg?  Dieselbe  Woge  hatte  doch  Beide  getragen! 
Auf  solche  Fragen  giebt  jene  neue  Lehre  noch  veniger  genfigende  Antwort  als 
die  ulte.  Man  hat  hier  zu  früh  die  Waflfen  der  Wissenschaft  gestreckt  vor 
dem  ilatsel  der  Persönlichkeit.  Auch  die  Genealogie  besitzt  den  Zauberschlüssel 
nicht,  der  es  völlig  löst;  aber  sie  ist  doch  im  st.;inilc,  das  Gebiet  unseres  Wissens, 
wo  die  Kausalität  herrscht,  bedeutend  zu  erweitern.  Sie  ist  der  Platz,  wo  sich 
für  den  schembar  unüberbrückbaren  Gegensatz  zwischen  Individualismus  und 
EoUektivismus  ein  Ausgleidi  finden  lafst. 

Die  koUektiTistisdie  GeschiehteerUarung  ist  bisher  bei  den  GeseUsehalts' 
Uassen  stehen  geblieben,  die  sie  im  allgnneinen  als  Erzei^^  wirtschaftlicher 
Bedürfnisse  betrachtet.  Es  ist  Auf|^be  der  Genealogie,  im  Bunde  mit  der 
Statistik  die  Zusammensetzung  dieser  Klassen  im  einzelnen  71  intcrsnchen. 
Gooi  j^  Hansen  hat  in  seinem  anregungsreichen  Buche  über  die  drei  ßevölke- 
nmgsstuten  an  dem  statistischen  Material  der  bayrischen  Städte  dargethan,  dafs 
die  Bevölkerun»^  einer  Stadt  im  Durchschnitt  iinget'ähr  zur  Hälfte  ans  Tj<»nten 
besteht,  die  nicht  darin  geboren  sind,  wobei  dab  Hchueilcre  oder  laag^umere 
Waehstum  keinen  üntersdiied  zwischen  den  Städten  begründet.  Wenn  Uanseu  nun 
aber  daraus  folgert,  dafs  die  eingeborene  Berölkemng  einer  Stadt  in  je  2  Gene- 
rationen durch  den  Zuzug  von  auswärts  völlig  ersetzt  werde  (S.  37  und  wiederholt 
8. 28),  so  ist  dies  ein  Irrtum  (den^er  fibrigens  später  S.  31  sdbst  stülschweigend 
erkennt).  Denn  wenn  eine  Stadt  zu  Beginn  des  betrachteten  Zeitraums  a 
Einwohner  hatte,  und  die  Bevölkerung  sich  während  eines  Mensehenalters 

um  h  T^rmehrt  hat,  so  sind  nnter  den  a-^-h  Einwohnwn  noch  '^'^^  orte* 

gebürtig,  und  wenn  ein  zweites  Menschenalter  verflossen  ist,  wo  die  Zunehme  e 
betrage,  dann  hat  von  den  a-\-h-\-c  Einwohnern  wiederum  die  Balfte  in  der- 
selben Stadt  das  Lieht  der  Welt  erblickt;  und  «war  verdanken  diese  ""^^"^^ 

Menschen  ihr  Dasein  offenbar  üur  llülitü  zugewanderten  und  zur  Hälfte  orts- 
gebflrtigen  Vätern,  da  ja  kein  Grund  vorliegt,  den  Fremden  eine  gröfsere  Frucht- 
barkeit zuzuschreiben  als  den  Einheimischen;  wir  haben  also  noch  "  '  ^'  ' 

■)  O  ITun-^c-n,  Die  drei  RevölkerungBBtnfcii.  VAn  Veraucb,  die  UrBocheii  fttr  das  filOhen 
und  Altem  der  Völker  uaclizuweitieQ.   Miiadicu  188it. 

«•  . 
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direkte  Xaddcomm«!!  der  iirqirflni^eliBn  Bewohner  in  der  Sfedt,  und  eine 

Generation  später  sind  ee  noch  *     ^  ^  *  Setzen  wir  also  die  gegen- 

wärtige Bevölkerungszahl  —  ii,  dw  Zahl  der  zu  betrachtenden  Crenerationen  =  tj 
dajm  leben  in  der  Stadt  noch      direkte  Nachkommen  der  ^ühoren  Einwohner. 

2' 

80  /.      können  im  Jahre  1900  in  einer  Stadt  von  20000  £inwohnem  etm 

—  20000  :  8  —  2500  Personen  ihn  direkten  Torfahien  unter  den  Be- 

wohnem  deraelbeii  Stadt  im  Anfang  unaeree  Jahrhondwts  anehra.  Natflrlicb 
hat  diese  Regel  annachat  nur  Geltung  fllr  die  Nenaeit,  wo  die  Sdhrankra, 

die  froher  den  Zuzug  der  Fremden  erschwerten,  gefallen  sind.  Auch  muft 
aie  nc»db  durch  entsprechende  statistische  Untersuchungen  aus  den  übrigen 
Teilen  des  Deutschen  Kolchos  ergänzt  und  nötigenfalls  hericliti^t  Averden 
Die  Piol)e  auf  ihre  Verwendbarkeit  für  den  einzelnen  Fall  und  ihre  ^;eimiiere 
Begründung  ist  aber  eine  rein  genealogische  Aufgabe.  Das  starku  Zusauuuen- 
schmelzen  der  ursprünglichen  städtischen  Bevölkerung  ist  eine  zu  auffällii^ 
Erseheinung,  als  dafa  sie  nicht  den  Wunach  nach  spesiellw,  d.  h.  gcneulogi 
Bcher  AufUarung  erregen  aoUte.  So  aagt  Hansen  cUurtlher  S.  30:  *Die  hier 
aufgestellte  Behauptung  wird  sidier  Tielan  paradox  klingen.  Ohne  Zweifel 
könnte  ja  jeder  lebende  Mensch,  wenn  ihm  die  Zwischenglieder  bekannt 
wären,  seinen  Stammbauui  durch  die  Jahrtau?;ende  auf  >\h-^  erste  Menschenpaar 
zurückfuhren.  Hat  da  nicht  sein  Geschleclit,  könnte  er  fragen,  nachdem  es 
Jahrtausende  bestanden,  Aussicht,  wenigstens  noch  einige  Jahrhunderte  zu 
blühen?  —  Wenn  sein  vollstäudiger  Stammbaum  vor  ihm  l%e,  er  würde  er- 
staunt SMn  Itber  die  imendUche  Menge  dfirrer  Äste  und  Zweige,  ewkehen 
welchen  sich  daa  dSnne  grflne  Sümmehoi  hindurehwindei  Und  doch  waren 
aueh  alle  jene  verdorrten  Zweige  und  Äste  einst  toU  Kraft  und  Saft,  hatten 
auch  sie  Aussicht  aiif  ein  langes  Wadinen  und  Gedeihen.  Man  schlage  doch 
einmal  den  umgekehrten  Weg  ein.  Wo  blühen  die  (Jescliiechter  all  der  he 
rühmten  Männer,  welche  der  Bürgeratand  hervorgebracht  \v.\i'?  Wo  leiten  die 
Nachkommen  der  Reformatoren,  wo  die  der  Dichter  und  Denker  des  vorigen 
Jahrhunderts?  — * 

Für  die  drei  Generationm  dea  XIX.  Jahrh.,  die  mnachat  nur  in  Betracht 
kommen,  wird  es  nicht  sdiwer  sein  au  ermittehif  weldie  fVunilien  sieh  in  einer 
Stadt  erhalten  haben.  Die  Quellen  fllr  decartige  Unteranchnngsn  sind  reich- 
lich vorhanden  in  Kirchenbücheni,  Standesamtsregistem  und  anderen  amtliehen 
Aufzeichnungen.  Sehr  wiclitig  ist  es  hier,  so  weit  es  geht,  vollständige  Stamm- 
tafeln herzustellen,  die  auch  die  weihlichen  Linien  enthalten  und  also  erkennen 
lassen,  wio  oft  zugewanderte  llüauer  sich  mit  einheimi sehen  Töchtern  vermählt 
haben.  Man  wird  dann  wahrscheinlich  finden,  da£s  noch  ein  weit  gröiÜBerer  Bruchted 
der  Bevölkerung  Blttt  T4m  den  Urhewohnem  in  den  Adern  haiy  ala  die  ohoi  ge- 
flmdene  Bogel,  die  nur  die  TSterliche  Herkunflr  herflcksichtigt,  vermuten  lafst  Zur 
völligen  Aufklärung  dieaer  VerldUfausse  dienen  dann  von  der  anderen  Seite  die 
Ahoentafehi  der  jetaigen  Bewohner,  die  su  seigen  haben,  aus  welchen  Gegenden 
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imd  Stibiden  «ich  die  Bflrgw  Sure  Fmaaa  geholt  liaVen.  FOr  die  fHQieren 
Jahrhimderle  ui  die  Foinoluiiig  ineoleni  enohweri,  als  viele  QneUeii  wloxen 

gegangen  sind.  Der  BeTÖlkerungsstrom,  der  sich  nach  Hansen  fortwährend 
vom  landlichen  Grrundbesitz  durch  den  stadtischen  Mittelstand  in  die  Arbeiter* 
klasse  ergiefet,  ist  fnilior  jedenfalls  langsamer  geflossen  als  im  XIX.  Jahrh. 
Zur  Ermittelung  ähnlicUer  Qesetze  über  die  wechselnde  Zusammenaetzunvr  (l<r 
städtischen  Bevölkerung,  wie  wir  eins  für  die  Neuzeit  gewonnen  haben,  mufs 
men  die  Geschichte  in  Terschiedene  Epodien  einteilen,  in  denen  die  Bevolke- 
nmgibewegung  stbfcw  oder  eehwidker  wur.  Ymn  XL— XV.  Jahrh.  sollte  man 
etnen  Ümlieh  echneUen  Wedwel  701111111011,  wie  er  heute  herreefa^  wShrend  die 
Beligionsspaltni^^  und  die  Teiritorialstaaten  vom  XY. — XVIII.  Jahrh.  hemmend 
gewirkt  haben  mflesen.  Bis  zur  Reformation  wird  es  in  vielen  Städten  mög- 
lich üein,  auf  «»enealogischem  Wege,  durch  Einzelforschung  in  Kirchenbüchern 
und  Akten,  die  Bevr)lkerungsbe\vegung  zu  erkenueu.  Darüber  hinaus  läbt  sich 
die  Genealogie  für  dieue  Dinge  nur  vereinzelt  nutzbar  machen. 

Derartige  Unterenchungen  f&hren  weiterhin  zu  der  Frt^^e  nach  dem  Yer- 
hiltnie  swisohen  dem  KinfliMwe  der  wirteehaftliehen  und  dem  der  genealogisdhen 
Benehmigen  auf  daa  Individiram.  Btnen  genealogieeh  geicfaloeseiim  Blliger- 
etand  giebt  es  nicht,  wie  wir  oben  gesehen  hHLen.  Wenn  wir  nun  beobachten, 
wie  sehr  der  Bürgerstand  sich  von  den  ländlichen  Klassen  dun-li  die  Mannig- 
faltigkeit seiner  Talente  und  gröfsere  RegsaniV»M>  unterscheidet,  .so  können  wir 
nicht  umhin,  die  Ursache  davon  in  seiner  grölstreu  genealogischen  Uugebuuden- 
heit  Txi  suchen:  der  einzelne  Burger  bringt  von  seinen  verwandtschaftlichen  Be- 
sieh ungL-n  vielee  mit,  wodurch  er  sich  von  aeinesgluichen  outerecheidei  Jede 
Anatoimitie  hat  dagegen  ehnu  Einfihrmigea:  BemliwtMid  und  GeaeUeohtsver- 
band  bilden  hier  memala  «nambriaehe  Kreise.  Die  geringere  Zahl  von  ^eh- 
stehenden  Famib'en  veraolabt  liäufiger  Ehen  /wisolien  Verwandten  als  solche 
im  Bürgerstande  Torkommen.  Dies  führt  zu  dem  Problem  dee  AhnenTerlnstea» 
auf  das  Lorenz  ganz  besonderen  Wert  legt.*) 

Unter  Ahncnverlust  versteht  man  die  durch  Heiraten  zwischen  Ver- 
wandten verursachte  Difi^ereuz  zwischen  der  theoretischen  Ahnenzahl  und  der 
wirUiehen  Zahl  Teradhiedener  Personen  in  den  oberen  Generationen  der  Ahnen- 
tafel Zahlreiche  Beif^ele  bieten  die  Ahnentafeln  ikat  aller  jetaigen  FOreten 
sehon  in  der  Reihe  der  82  Ahnen,  alao  in  der  ftnflen  Generation.*)  Ifan  hilt 
diese  Erscheinung  vielfach  fdr  eine  Eigentümlichkeit  des  hohen  Adels,  aber  wenn 
man  die  itelige  Zunahme  der  Bevölkerung  Europas  bedenkt,  die  durch  keine  Ein- 
wanderung aus  fremden  Erdteilen  verursacht  int,  und  ihr  die  Tliatsarhe  gcgen- 
öHerhalt,  dafs  ein  einziger  jetzt  lebender  Mensch  zur  Zeit  Xarls  des  Grofsen, 
vor  etwa  33  Meuächenaltem,  nach  der  theoretischen  Formel  der  Ahnentafel  ca. 
8600  Millionen  Ahnen  zählen  müfste,  eo  wird  man  bekennen,  daÜB  der  Ahnen- 

')  Lehrbach  S.  289— 3S4,  468—476. 

')  Vgl.  Stephaa  Eekule  voo  Stradonitx,  AhuuntAl'el-AÜiM.  Ahnentafeln  m  3Z  Ahnen 
der  JtefOiteii  Mnmgm  und  ihrer  GemehUmiett.  Berlin,  A.  Siaqpxdk  18M.  YdliMadig  in 
SO  Lieferungen,  von  denen  bis  jetet  9  «nohienen  sind. 
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Tvclnai  eine  allgemeine  Regel  ftr  die  oberen  Generationen  bilden  mnb.  Der 
dnnduehmtäidie  Beginn  des  AlueurerlaBte»  liegt  aber  jedenfidb  beim  Bfligcf^ 
■tande  weiter  znrflck  ab  beim  Adel,  nnd  der  bohe  Adel  zeigt  gröftere  L&eken 
in  seinen  Ahnentafeln  als  der  niedere.    Der  g^^wärtige  Arbeiterstaud  hat 

jedenfalls  die  gprinp;?trn  Ahnen  Verluste  aufzuweisen,  da  ilim  fortwjUi'-'iHl  Ele- 
mente au»4  Hon  anderen  KJasson  zuströmen.  Dagegen  sind  die  Verwandteneben 
bei  den  Bauern  wahrscheinlich  recht  zahlreich. 

Über  die  Schädlichkeit  oder  Nützlichkeit  der  Verwandtenehen  ist  sehen 
▼ieiee  gesprodhoi  nnd  geeehrieben  worden.  Lorenx  bebt  nnn  den  trereehiedenen 
bierflber  Terbreiteten  Theorien  gegenüber  niiäehet  hervor,  dafs  ee  MÜbeihalb 
Ton  Inznoht  im  weitesten  Sinne,  d.  L  auliserhalb  ron  Verbindnngen  einander 
ihnlicher  Wesen,  eine  Fortpflanzung  überhaupt  nicht  giebt,  imd  dafs  als  imterste 
Grenze  der  Foi  tpflanzunirfTnoglichkeit  erst  das  Aufheben  der  öeschlecbtstmter- 
schiedo  gelten  Laim.  Wenn  die  Annahme  von  der  Schädlichkeit  der  Ver- 
Haiidtt'iiehen  einen  Grund  liaben  mW,  sn  mul's  sich  eine  Grenze  finden  lassen, 
bis  zu  der  die  Inzucht  unächüdlieh  i»t.  Nach  dem  oben  Gesagten  mulk  schon 
in  der  33.  oberen  Qenerati<m  ein  gana  bedentender  AhnenTerinst  die  Begel 
aein.  Denn  wenn  man^  die  Berdlkwnng  dea  jetogen  Dentiehen  Beiehea  nm 
daa  Jahr  800  auf  etwa  9  Millionen  aehatat,  waa  wahrBcbeinlich  viel  an  hoeb 
ist,  si<  nrgiebt  sich  für  den  jetzigen  Deutschen  im  Durchschnitt  ein  Ahnen- 
vrrlust  von  9d%  in  der  .^3.  Oenoration,  selVist  wenn  er  alle  damals  in  Deutsch- 
land lebenden  Personen  zu  seinen  Ahnen  /iililün  könnt"  Enghmd  soll  im 
letzten  Drittel  des  XT.  .lalnh.  um^efähr  2  Millionen  Eiinv»diuer  cehal)t  liahen; 
die  theoretische  Ahneuzahi  in  der  25.  oberen  Generation  betmgt  etwa  '64  Milli- 
onen, der  Bnglinder  hat  alao  nodi  in  dieaer  Reihe  einen  Verinat  tob  mindealena 
32  Ifillionen  Ahnen  ^  ca.  94%.  100  Jahre  apSter,  in  der  82.  Generation,  ent- 
UUt  die  theoretiaehe  Ahnentafel  noch  fiber  4  IC ülioom,  idio  rtw»  daa  Doppelte 
der  vorhandenen  Personen:  der  Ahneuverlust  belauft  sich  noch  auf  mindestena 
50%.  In  der  fohlenden  Generati(»n  kommt  die  theoretische  Ahnenzabi  der  Be- 
völkerungsziffer uuget  iilir  iileieh.  Hier  träte  kein  Ahnenverlnst  ein  wenn 
sämtliche  damal.<*  in  Eni:lan<l  lebenden  Personen  r.nr  Zeugung  jedes  jetzigen 
Engländers  beigetragen  hättuu.  Aber  wie  viele  Men^cheu  iiiuterlassen  denn  über- 
haupt Kaehkommen?  Mit  der  Ballle  der  damaligen  Qeaamfaahl  aind  wohl  die 
wirUiehen  Yoreltam  der  jetsigen  SngBnder  nicht  m  niedrig  beaifiiNrt  "Wir 
werden  alao  in  WirUidhikeit  erat  in  dieae  Generation  den  AhnenTOrlnat  Ten 
50%  Betzen  müssen.  Jedenfalls  können  wohl  alle  jetzigen  Engländer  ihre  ge- 
meinsampTi  Stammväter  im  Anfange  des  XIII.  Jahrb.  suchen.  Dafs  so  ongehenra 
Ahnen veiluste  in  den  oberen  Generationen  gesehüdt't  haben  sollten,  wird  wobl 
niemand  lieliaupt^n  wollen,  es  sei  denn,  dafa  man  eine  allgemeine  Entartung 
der  Germaueu  annehmen  wollte^  wozu  aber  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt. 
Man  wird  Tielmehr  die  BIutaTerwandticiiaft  der  VolkagenoaBon  ab  ein  8«dir 
weaentiiehei^  Tielleicht  als  daa  widitigate  Element  fBr  daa  anaehen  mttaaen,  waa 
man  nnter  der  Beseiehnong  *Kationalitftt'  mehr  nennt  ala  kennt  Je  kleiner 
eine  Oemeinachait  ie<^  und  je  mehr  aie  gegen  fremden  ZnfluTa  abgeeehloflaen  ia^ 
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desto  enger  dnd  die  Bande  der  BfaitBejnhfli^  deelo  ansgepvigter  die  Natioiialiiii 
Hierill  dürfte  die  Ureaclie  ftir  den  bekannten  Nationalcltarakter  der  Eng^bider 

zu  Buchen  sein,  nicht  otwa  in  der  nrsprün«rliL]i  sehr  mannigfaltigen  Zxisammen- 
eetmng  des  Volkes,  deren  Wirkung  seit  dem  Anfange  des  rorigen  Julirhunderta, 
d.  h.  700  Jalire  naeh  der  letzten  Einwanderung,  im  allgemeinen  aufgehört  hat, 
da  die  2saclikonmieu  einer  Bevölkerung  von  2  Millionen  notwtsudig  spätestens 
in  der  81.  Genemtioii  nntamnender  auf  dae  engeie  Temandt  aein  miMWL 

Um  die  geaucikte  Grense  der  Behidlichteit  aa  finden,  mtlMwn  wir  also  be- 
dentend  tiefer  in  den  Generationett  fainabBtdgeiL  Lorans  hat  an  tidea  Almeo:- 
tafeln,  die  wohl  ausschliefslich  dem  niederen  Adel  angehörten,  beobachtet,  dafa 
vnllziilillge  64  Ahnen  selten  sind:  dtr  Ahnenverlust  scheint  also  hier  in  der 
lieg  1  •!  hon  in  der  0.  Generation  zu  beginni-n.  Vielleicht  wii  d  pitip  umfassende 
Untersuchung,  \voz\i  das  Material  reichlich  tu  den  Ahnenprobeu  der  Stiflskapitel 
und  llitterurdeu  vurliegi,  die  Dorchächiiittsgreuze  um  eine  oder  zwei  Generatioueu 
binanfirtoken,  die  Thalaaehe  wird  aber  blmban,  dab  bier  «na  aiemliob  enge 
Insadit  elattfindei  Van  einer  aUgentejacBi  kSxparliaban  odeor  geiefeigaii  Bal^ 
artu^  dee  niederen  Adele  an  epiaidun^  iet  aber  eine  grabe  Tbarbeit^  die  kanm 
nodb  einor  Widerlegung  bedarf.  Oder  ist  es  wiiUich  notig,  daran  zu  erinnem, 
welchem  Stande  denn  die  Kleist,  York,  Bülow,  Boypn,  die  Stein,  Hardenberg, 
Humboldt,  die  Manteuffel,  Gaben  und  Kfinn  u  f  -u-  ar!i»;f'}inrt  ImtiPTiV  Etwas 
anderes  ist  es  mit  der  Beobaclitung  I  ii-  l*ahnl>rechenües  Uenie  mehr  aulfer- 
haib  der  durch  enge  Ebeabünigkeitsscxuaukeu  geschlossenen  Kreise  zu  hiideu 
ist  Die  Abnentafel  Ottoe  Ton  Biamawk  durfte  Uarfttr  mb  diataikleirislSMliM 
Beiifkl  aein. 

Wenn  wir  nou  die  AbnanTerlnefce  in  den  aatentesi  GeiMmtioiMa  anter- 

8uc!i>  u  wollen,  so  bieten  sich  namentlich  lahlreiche  fürstliche  Familien  aue 
allen  Zeiten  als  Beispiele  dar.  Man  hat  vielfach  das  Erlöschen  von  fürsthchen 
Maimesstammen  auf  dif>  TTizni  li^  /urückführen  wollen,  die  man  auch  für  maTtchcr- 
lei  beobachtete  iJegeneration  verantwortlich  macht,  (ieuaunt  wird  dafür  be- 
sonders das  Haus  Habsburg.  iiiS  ist  richtig,  da£s  die  letzten  Könige  aus  dem 
spanischen  Zweige  dieiea  Hanaee  kOtpexlidi  nnd  geistig  antarlei  waren^  nnd 
<Üb  ihr  Mamnaatanim  naeh  4  Geoerationan  enger  Inauebt  erleaeh.  E^rl  II 
hatte  itBti  8  Ahnen  nnr  6,  elatt  16  nnr  10,  ebenaoTiel  itatt  82,  atitt  64  nur 
18,  statt  128  nur  30,  also  in  der  6.  Generation  einen  Almenverlust  von  etwa 
l^/o,  in  der  7.  von  etwa  11%.  Aber  auch  Kaiser  Leopold  I.  hatte  statt  8 
nnr  6,  statt  16  nnr  10  Ahnen,  statt  32  nur  12,  statt  64  nnr  20  und  stfltt  128 
nur  3t>,  also  in  der  3.  uud  4.  Generation  denselben  Verlust  wie  sein  Vetter 
Karl,  in  den  höheren  einen  nur  wenig  geringeren.  Und  doch  erreichte 
er  in  leidlidier  Gesnndheit  ein  Alter  ▼an  65  Jahren  nnd  lautgte  mit  8  Kraaen 
16  Kinder,  unter  denen  allerdingB  die  T6ehler  flbervogen.  Von  Degeneration 
iafc  an  den  fietesreiduflehen  Hababnxgetn  niehte  an  bemerken,  daa  Ertteehatt  dee 
Maonesatanunee  wahrabhainlieb  auf  äa0Nie  Uraaeben  aarflebBiifBbren.^)  Demnach 
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schf-int  auch  dor  sohl  im  mr  Ausgnui?  des  spnniselien  Zweiges  nicht  unhedingt 
der  Inzucht  anircrcchin  t  werden  zu  «Ifirfeu.  Vielleicht  geht  aber  die  Vermutung 
nicht  fehl,  (hds  die  stett  Zul'ührung  vuu  deutschem  Blut«  dem  Geschlechte  die 
Aiipuääiaig  an  das  spanische  Klima  mehr  und  mehr  erschwert  liabe.  Kurz:  eine 
abflolote  Schädlichkeit  der  Insneht  ist  biiher  noch  nicht  enrieaen  worden.  Wir 
werden  die  hierauf  beBflgUehen  Fragen  also  nur  ab  etwa«  komplisierte  FÜIe  ge- 
wöhnlicher Vererbnngefragen  behandeln  können. 

Die  Frage  nach  der  Vererbung  individueller  Eigenschaften  spielt 
in  der  modernen  Nntiinvissenschaft  eine  be<lcnt»'ndp  Rolle.  Namentlich  in  der 
Pathologie  wendet  n'nn  'lir  grorse  Aufinerksnmkeit  zu,  und  wenn  auch  Virfhow 
eine  Reihe  von  Kiankluiteu,  die  l)iHher  als  erblich  galten,  in  das  (Jebiet  tler 
Bakteriologie  verwiesen  hat,  so  tlürtte  er  doch,  wie  Lorenz  S.  385  hervorhebt, 
*nidit  leugnen,  dalk  dem  eben  der  BaetUua  tSdlidi  nnd  dem  anderen  nicht  im 
IwBten  nnbeqnem  iif,  dafe  alao  die  EmpfiLnglicbkeit  fBr  die  Infinerang  doch 
an  den  ▼werblichen  Eigenachaften  gerechnet  werden  kann.  Den  nelAItigai 
Verorhuntrsthforien  gegenflber,  die  seit  Aristoteles  die  wissenscbaftlichen  Kopfe 
beschäftigt  haben,  ist  es  die  Aufgabe  der  Genealogie,  mit  dem  Material,  das 
ihr  durch  viele  Generationen  hindurch  zur  VcrfTlf^nng  steht,  Ahnli(!hkoiten  nnd 
Unterschiede  zwischen  Eltern  und  Kindern  zu  ermitteln,  um  der  Erörterung 
des  ErblichkeitsbegriÖs  die  sichere  empirische  Grundlage  zu  verschaffen.  Dals 
diese,  wenigetena  in  Beang  anf  den  Menschen,  noch  fidfiMdi  fehll^  wird  adhwnr- 
lich  jemand  verkemftn,  der  bedenkt,  dab  die  Erhebungen  ttber  die  Vorfikhren 
irgend  eines  kranken  IndiTidnums  selten  Aber  die  aweite  obwe  Generation 
hinausgelangen  imd,  durch  das  Sueben  nach  ererbten  Eigeuschallen  leicht  be- 
einflufst,  oft  auf  Mitteilungen  urteilsloi^r,  aber  nicht  selten  vorurteilsroller 
Leut«  aufgebaut,  in  der  Re^d  nnr  recht  unsichere  Ergebni><«e  hHh*-n  können. 
Der  Genealogie  dienen  nllo  Hilfsmittel  der  Geachicbtfwissenachaft;  sie  kann 
ihre  Beobachtungsreihen  auf  zeitgenössische  Angaben  über  weit  zurückliegende 
Generali«»«!  atfiteen,  die  ohne  Kenntnis  der  Nachkommenschaft,  hfichatens  in 
Hinblick  auf  die  EigenschaftNi  der  Yorfidiren  getrUbt  erBobeinen  können. 

Nun  ist  die  Aufinerksamkeit  auf  individueUe  Eigenschaften  botttantage 
starker  als  früher,  und  namentlich  hat  man  viel  genauere  TJnterscheidunga* 
methoden  für  pathologische  Zustände  gewonnen.  Den  spateren  (tenerationen 
wird  also  ein  viel  sichreres  und  \v<'it«'r  anspehreitetes  Material  vorliegen,  als 
wir  benutzen  können.  Wir  sind  hir  unsere  Untersucbunt^en  noeh  in  erster 
Linie  auf  die  Familien  angewiestii,  duren  üeiscbickü  sich  in  einer  den  Zeit- 
genossen besonders  sichtbaren  Stellung  abgewickelt  haben.  Namentlich  vom 
XV,  Jahrb.  bis  anf  unsere  Zeit  bieten  die  Fürstenh&user  riel  treffliches 
Material. 

Dem  Problem  der  'Fortpflanzung  und  Vererbung*  hat  Lorenz  den  dritten 
Teil  seines  Lehrbuches  gewidmet.  Ausgehend  von  der  Erkenntnis  der  Natur- 
wissenschaft, dafs  an  der  Entstellung  dts  Kindes  Vater  untl  Mutter  gleicher- 
mufsen  beteiligt  sind,  l"or<lert  er  von  der  wissenschaitlichen  öenealoirie  bei 
allen  Untersuchungen  Uber  die  Vererbung  eine  gleichmüTsige  Auünerksamkeit 
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ftr  di«  beiden  genealogiacben  OrandfoniMii,  Stammtafel  und  AlmentaifeL  Zur 
Xmuttclimg  der  Eigenschaften  bezw.  der  Keime,  die  jeinntul  Yon  seinen  Ahnen 
geerbt  haben  Icann^  dient  in  erster  Linie  die  Alinentafei,  denn  eine  einseitige 
Betrrtcbtunij  der  vütorlicben  yorfiiliren  würde  zu  nichts  fübron.  Dann  aber 
pind  aucb  die  Stiirumtafelu  der  an  den  Ahnenreihen  beteiligten  Familien  heran- 
zuziehen. Man  denke  sich  z.  B.  den  Fall,  daA»  sidi  eine  an  irgend  einer  Person 
beobaohteta  Eiganaehall  zwar  nkkt  bei  Diram  Vater,  wobl  aber  bn  ^nMn  Ohaim 
nieder  finden  waa  sweüUaoboe  U&vfig  Torkoiiiiiii  Dann  nurd  man  annebmen 
mflaaen,  dab  diese  Eigenacbaft  im  Ee^o  adum  beim  Vater  and  bei  Grofrvaftor 
oder  -mntter  vorhanden  geweeen  ilt;  wenn  man  aber  nur  die  Ähnentaftl  be- 
rücksichtigt hätte,  würde  einem  dies  entgan^n  sein.  Wie  grcifs  dagegen  der 
Rechenfehler  sein  würde,  wenn  man  nur  die  im  Stammbaum  enthaltene?  väter- 
liche Verwandtschaft  berücksichtigen  wollte,  lafsrt.  sich  ermessen  wenn  man 
iraiOa,  dalis  bei  16  verschiedenen  Ahnen  dem  väterlichen  Stammvater  nur  y^, 
der  dem  ümigrobenkfll  vererbten  EigenadballBmaaae  an  Terdanken  ist  Dab 
der  ümrgrolaenkel  «ne  Tem  Attvater  beaeaaene  EiganBobalt  erbe^  bat  im  ffin« 
bliek  auf  die  übrigen  15  Ahnen  nur  eine  Wabracheinlichkeit  im  YerbUtnia 
von  1  :  16.  Wenn  aber  eine  dieser  15  Personen  dieselbe  Eigenschaft  besitzt, 
so  erhöht  sich  die  Wuhrscheinlichkeit  Mnf  1ß  =  l  :8.  Wenn  also  dieselbe 
Person  zweimal  in  einer  Ahuenreihe  vorkommt,  so  hat  sie  doppelte  Aussicht, 
•ihre  Eigenschai'ten  zu  vererben,  imd  je  öfter  jemand  eine  bestimmte  Person  in 
aeimr  Abnentafel  sählt,  desto  mehr  Keime  hat  er  von  ihr  empfangen.  Auf 
dieae  Weiae  wird  abo  die  Loznebt  gefibriieb.  Sind  die  gemMPaamen  Stamm* 
eitern  der  bfaitarerwandten  QaAfeen  geeund,  ao  iat  die  Geaandbeit  dea  Kindea 
doppelt  gesichert,  sind  aie  krank,  so  sind  die  Erankheitskeime  im  Kinde  doppelt 
vorhanden.  Und  ehenao  ferbftlt  ea  aicb  mit  den  EigenaehaifteD  dea  OhanÜEtera 
und  des  Verstandes. 

Nach  dif'st  r  Theorie  wären  alle  Vererhungsfragen  einlach  gelöst,  vrenn 
nicht  die  hlrlHlining  täglich  Fälle  zeigte,  die  durch  nie  uoch  nicht  erklärt 
werden.  Dabin  gehört  die  oft  beeproobene  Ersobemung,  daüs  sich  gewisse  Ähn- 
lidikeiten  eine  imnae  Reibe  ▼091  Qenerationen  bindnrcb  m  Uanneeatamma  Tei^ 
erben.  Eine  der  wicbtigaten  Aufgaben  der  Genealogie  iat  ea,  aolebe  HU«  rtut 
*PamiUeneigenschaften*  zu  prüfen  und  Übertreibungen  gegenüber  auf  ihr 
richtiges  Mafs  /.nruckzuführen.  Jene  auf  naturwissenschaftlicher  Ghnindlage  auf- 
gebaute Theorie  kann  von  der  Genealoirie  natflrlich  nicht  angezweifelt  werden, 
solange  die  Naturwissenschaft  an  dem  .Satze  von  der  Gleichwertigkeit  der  väter- 
lichen und  mütterlichen  Kernsubstanz  in  der  Keimzelle  festhält  Wenn  die 
Genealogie  trotadem  Etile  naebweiaen  kann,  die  damit  niebt  an  «ftii««»«" 
aeheinen,  eo  mnb  ee  aiob  dämm  bandeln,  die  Unacben  anbuanebm,  ana  der 
die  Abweichungen  erklart  werden  können.  Der  kr&ftige,  hervortretende  Unter- 
kiefer und  die  braunen  Aogen  der  älteren  Emestiner^  der  fthnlich  gebaute 
Unterkiefer  der  Habsburger  mit  der  bangenden  Lippe,  das  spitze  Profil  und 
die  blauen  Augen  der  Hohenzollern  sind  wirklieh  durch  Generationen  hindurch 
beobachtet  Sie  sind  durch  Ahnenverluate  nicht  erklart  Bernhard  von  Weimar 
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und  sein«  Brflder  z.  B.f  die  echt  EmeatiiuBciieii  T^ns  hsbeii,  weiaen  unter 
32  Ahnen  den  Kurfürsten  Emst  von  Sachsen  nur  einmal  auf  und  noch  einmal 
in  der  nächsten  oberen  Generation,  und  auch  Kaiser  Wilhelms  II.  Ahnentafel 
zeigt  den  väterlichen  Altvntrr  nur  einmal  in  der  5.  Generation.  Lorenz  führt 
S.  398 — 407  eine  Reihe  von  Familientypen  an,  mid  Graf  Zichy  hat  kürzlich 
eine  Untersuchung  an  den  Gesichtern  der  Habsburger  und  der  Bourbouta  an- 
gestellt, die  mm  Teil  die  Beobadihuig  von  FumlienShnlioldkeit  bestätigt,  ob- 
gleich ihm  bei  aueachlielsUeber  BenntBong  Ton  iarbloeeii  VernelfSltigungen  der 
PorMts  die  wichtigen  Eennzeiehea  der  Augen-  und  Haaifu'be  entguigen  eind.') 
Diesen  Dingen  dürfte  rielleicht  folgende  ErUSmng  gerecht  werden:  die  Keime 
rtthren  xwor  bei  jedem  Menschen  von  beiden  Eltern  gleichmäfsig  her.  aber  sie 
kommen  nicht  alle  zur  Entfaltung.  Bestimmend  für  die  wirUiche  Bildung  des 
Individuums  innorliaUi  der  im  Keime  yetJ^ebencn  Anlagen  sind  die  Einwirkuiisjen. 
die  es  zwischcu  Empfängnis  unu  (ietiurt  erfährt.  Hierüber  liegt  ein  sehr 
beachtenswerter  Aufsatz  von  K.  Du  Prel  vor.*)  Der  stärkere  Charakter  anter 
den  Eltern,  oft  audi  nur  eine  Torflbergehende  GemftteBtinunung  der  Mutter,  die 
ftuAere  Umgebung  und  zuf iiiige  SäreigniMe,  das  alles  kann  Ton  Einflufa  auf 
das  Werden  des  Kindes  sein,  bei  dem  die  einen  Keime  angeregt  eidi  ent- 
wickeln, die  andern  unberflhrt  und  verborgen  bleiben.  Die  lebhaftesten  Ein- 
drücke kommen  nun  in  normalen  Vt  rliältnissen  der  schwangeren  Frau  gewifs 
von  Seiten  des  Ontti  n  und  seines  Hauses,  und  hierin  scheint  mir  die  zur  Zeit 
allein  zulässige  i^rkiiirung  zu  liegen  für  Eigenschaftsvererbungen  im  Afrmues- 
stamme.  Damit  scheint  es  zu  stimmen,  dafs  sich  Familientypen  in  Fürsten- 
und  Bauemfamilien  langer  erhalten  als  im  beweglicheren  Btbrgerstsmde,  wo  es 
selten  ein  dauernd  gleicher  Kreis  ist,  in  dem  die  Familie  sieh  for^Kflanak*) 
Audi  diese  Erklimng  fordert  xur  Frfifang  durch  genealogische  Eimtelunter^ 
Buchungen  auf,  wobei  die  Sieherstellung  solcher  Falle  von  Wichtigkeit  wäre, 
wo  eine  stärkere  Beeinflussung  der  Mutter  von  Seiten  ihrer  eigenen  Familie 
an  einer  grofseren  Ähnlichkeit  des  Kindes  mit  den  mätterlichen  Verwandt«! 
geführt  hätte. 

Wir  sehen  die  Ziele  der  Gene«dogie:  sie  soll  durch  Erforschung  der  Einzel- 
vorgünge  aus  dem  Gebiete  der  For^flanzung  des  Menschengeschlechts  die  be- 
nachbarten Wissenschaften  stflteen;  ihr  ^t  Tomehmlich  die  Bestimmung  zn, 
durch  stete  wiederholte  Naehprtlfnng  der  Theorien  vor  speikuhitiTen  Aua- 
schweifungen zu  bewahren.  Indem  sie  sich  auf  das  Binaelne  beschränkt,  dient 
sie  dem  Ganzen.  Es  bleibt  noch  zu  erSrtem,  welche  Wege  luniehst  einsusdilagen 
sind  zur  Erreichung  di(\ser  Ziele. 

Trota  der  grofsm  Wiclitigkeit  der  Ahnentafel  dürfte  es  sieh  empfehlen, 
zunächst  eine  möglichst  grofse  Zahl  gesicherter  Stammtafeln  zu  schaffen,  weil 
das  EU  einer  Stammtafel  gehörige  Material  für  den  einzelnen  Forscher  bedeutend 


'>  Graf  Theodor  Zichj,  Familientypus  und  Familieuälmlichkeitea.  Korresp. -Blatt  der 
deatadiM  sathrop.  Geaellaeh.  18V8  Kr.  6  ff. 

*)  Zukunft  IT  (189«)  Kr.  U.      ^  &  oben  S.  «84  ff. 


Digitized  by  Google 


B.  Denieatt  Zide  md  Aolj^Ven  dflr  modeman  OanwdcigiB 


659 


leialilwr  ni  flb0ndi«n  und  wa  beBrbMteii  ist  «b  dis  Uber  die  Tenoliiedeiuten 
Orte  und  Lebenabreüe  veribreiteteii  Teile  einer  Alment^eL  In  einer  eilen  An- 
eprSehen  der  wissenschaftlichen  Genealogie  enleprecheiKloTi  Stammtefbl  eollMi 
aber  nach  dem  oben  Ges^i^n  nicht  blofs  Namen  und  Zahlen  stehen,  sondern 
auch,  wo  PS  irgend  erreichbar  ist,  Nachrichten  Aber  die  körperlichen  und 
geistigen  Kij»pns<»haften  dpr  aufgeführt«  !!  Ppr^orcTi  VAn  Schema  ftlr  den  Inhalt 
einer  vollständigen  Stammtafel  giebt  Lorenz  auf  B.  1H7  seines  Lehrbuches.  Es 
kommt  dann  gans  auf  die  beeonderen  Umstände  an,  namentlieh  auf  den  Um- 
üuig  der  ennitleltea  Nadiriditen  und  die  Zahl  der  ▼orhaadenen  Penonen,  ob 
man  das  Qanae  in  TebeDrafimn  bringen  oder  die  bt<^prapluacshen  nnd  Uo- 
loo;ischen  Daten  in  fortlaufendem  Text  daiHtellen  und  nw  eine  tabellarische 
Übersicht  über  die  Familie  beigeben  will.  Im  ersteren  Falle  wird  niaii  irut 
thnn,  den  ganzen  historisch-kritiacbcn  Apparat  in  finen  Anhang,  mit  Ziffern 
verweisen  auf  die  Personen  der  Tafel,  zu  vereiui^en;  im  letzteren  sind  die 
Quellenbelege  und  sonstige  Anmerkungen  beeser  im  Texte  selbst  oder  als  Fuüs- 
notea  n  gebm.  Es  kt  salbrtncBlbidlieh,  dab  die  wissensebaftlmhe  Genealogie 
andi  Stammtaftln  kennt  und  Terwendek,  die  dar  idsslen  Forderang  toH- 
siiitdjger  Personslbeaehreibimg  nidit  entspreeken,  Tielmekr  nur  fllr  den 
sonderen  Zweck  ausgewiklte  Nachrichten  enthalten.  Lorena  unterscheidet  hier 
Tianientlich  historisch-politische,  privatrechtliche  ^rechtliche  und  standschaftliche*) 
und  naturwissenschaftliche  Stammhannie.  Aber  diese  Tafeln  gehören  eigentlich 
erst  zur  zweiten  Stufe  genealogischer  Arbeiten.  Wer  von  einer  Familie  eine 
Stammtafel  von  einer  der  drei  eben  angeführten  Gattungen  entwirft  und  bei 

der  Arbeit  eile  nidit  dasn  gehUrenden  Baten  beiseite  ttbt,  nAtigt  nodh  min- 
deetens  einen  anderen  Genealogen,  dasselbe  Qndkmnaterial  noebnoals  an  ver- 
arbeiten, bält  ako  den  Qeng  der  Wissenschaft  auf.  Liegt  aber  erst  eine 
wiseenaehalUicli  unanfa^bare  Tcdiatindige  biographiscb-biologisdhe  Stammtafel 

einer  Familie  vor,  so  können  r.n  den  verschiedensten  Z^vecVen  mannigfaltige 
Tabellen  daraus  entnommen  werden,  wobei  man  sich  dann  nur  auf  die  Belege 
jener  vollständigen  Tafel  zu  berufen  braucht.  Ebenso  wird  man  sich  dann  bei 
Herstellung  von  Abnentideln  auf  Kombinatioiien  aus  den  Stammtafeln  be- 
schifakien  kSnnen. 

Es  ist  schwer  denkbar,  dab  eine  solche  Fülle  wichtiger  Anheben  und  un- 
gelöster Probleme  die  wissenschalllichen  Geister  nicht  anziehen  sollte.  Dm 
neue  Lehrbuch  der  Genealogie  von  Ottokar  Lorenz  hat  denn  auch  in  weiten 

Kreisen  frendige  Anfnahme  gefunden.')  Das  badische  Ge'iprallandesarehiv  in 
Karlsruhe  hat  bereits  den  von  Luren/,  gegebenen  Anregmigen  folgend  eine  be- 
sondere Einrichtung  zum  systematischen  Betriebe  geneal(^;ischer  Forschungen 
getroffen.  Schon  li^  die  erste  Arbeit  dee  damit  betrauten  Herrn  vor,  eine 
sorgfältig  begründete  Stammtsftl  der  Qiaftn  Ton  Uontfort,  in  der  nur  l«der 


0        beeottden  die  Bespreehmifen  ▼cm  Bmfl  Reieke  in  der  Deutedten  Utterelvr^ 

nitung  1898  Nr.  46  Sp.  1705^1771  und  von  Manfred  Meyer  in  der  Beilage  zur  AUgemeincii 
Zeitoog  1899  mt.  1»  &  8-5,  aacb  von  Keutgea  in  der  Zeitwbr.  f.  Koltaigewb.  VI  IM^IW. 
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di«  biologudien  InteresMo  nidht  berttdaiditigfe  Bmd.^)  Es  iri&re  m  wUnaohni, 
dftb  andk  andere  Regierungen  ueh  za  solchen  Einrichtungen  entaehliebeo 

WoUton.  Eine  grofse  Erleichterung  für  geDo»)ogi»e}ie  Studien  wSie  es  auch, 
nrnn  man  alle  ältert-ii  XinliciibOeher  in  da»  Archiv  ilor  Provinz  ndfr  flps 
Staates  abgeben  würde,  wie  «  s  /.  B.  in  Dänemark  geacheheu  ist.  Dann  hätte 
utau  eine  FQllc  von  Material  beiaamraen,  die  Bücher  wären  den  tausenden  Zu- 
fälligkeiten, die  ihre  Existenz  bedrohen,  entzogen,  und  die  Geiailiehen  wiran 
▼on  Yerpfliditiiiigen,  die  mit  der  Seels«»^  nidbfts  ni  {hun  hAm,  beCbeil  Dm 
Arehiwe  wfirdeii  dun  elw»  alphabetuMhe  Begistmr  ttber  alle  ihnen  ttbetgebenen 
Eirohenbficher  anlegen,  die  von  jedem  Ardüve  den  anderoa  in  Abdrfloken  mit- 
geteilt werden  könnten. 

*)  OUo  BoUer,  Die  StammtdU  4er  Onfen  von  Montfort  bit  nm  AaAag  dei  XV.  Jahr- 
bonderti.  Beilige  der  Zeitadir.  f.  d.  Geaeh.  dee  ObenlMmi.  Nene  Folge.  Bd.  XIV. 
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mann  i8tf9.    XIV,  774  Ö. 
'Bnt  «luierar  Zeit  wur  m  beicliiedeD,  in 

die  tiVfsfpn  TiffcTT  srinrB  GeiHtcs  biuab- 
zuat^ig«!!',  tueiiitdur  ufui'iit«  (ioethebiugrapb 
JuliuH  R.  Haarbuus  am  ScbluBse  seines  bei 
Reclam  erschienenen  Werkt  hcns.  Wir  haben 
es  ja  herrlich  weit  gebraciil;  doch  die  Schiller 
und  Hoinboldt  und  all  die  innigen  Ooethe- 
kenner  utul  (loetlieverflirer  \nn  IiltuIi  tn 
Viktor  Hehu  wart'u  doi  h  üuch  uiciit  zu  vur- 
achten:  auch  eie  stiegen  betrilchtlich  tief 
hinab.  Aber  selbst  diese  M&nner  mürstcn, 
wenn  sie  wieder  unter  uns  erschieoen, 
trotz  eines  begreiflichen  Lächelnfl  fiber  den 
'goethephilologischeu'  Stolz,  der  «cli  in 
jenen  Worten  ausprägt,  eines  zugeben:  nicht 
mehr  uuf  einzelne  Menschen  und  engere 
Kreise  be»chtttakt  eich  heute  die  Teilpahme 
an  GkMthee  Leben  und  Schaffen;  in  die 
breite  ist  sie  sicherlich  gewachsen.  Und 
wer  in  die  Tiefen  steigen  will,  wer  den 
Diditer  nnd  Denker  Goethe  in  nnd  wu  aeiner 
ganzen  Persönhilikeit  uiul  'Menschheit' 
kennen  lernen  und  erfai«seu  will,  dem  bieten 
ridi,  wenn  er*e  nnf  eigene  Weiee  nicht 
kann,  heute  ^'eiiu^f  /in erliis!'i^'e  Külirer  an. 
Tiefer  kann  Goethe  nicht  erfiUst  werden  als 
es  von  elntelnen  frflber  geeehnh;  aber  all- 
gemein  uiul  allKeltijj  aii(seLaiiIi<lier,  jedem 
xiigänglicher  steht  heute  die  Erscheinung 
GMihee  da  alt  in  zotigen  Zeiten.  Bis  tot 
wenigen  Jahren  besafsen  wir  nf)rh  keine  der 
Gesamtorscbeinung  Goethes  würdige  Bio- 
graphie, Aber  Bmdistfieke  und  lOblÄäie  Ter- 
suelie  war  man  iiirhf  hinausgekommen;  seit 
18i>4  sind  drei  wertvolle,  selbaULndige  Goeihe- 
biographien  erscbienen,  die,  jede  in  ihrer 
Weise,  dem  grofsen  Gegenstande  sowohl  als 
dem  Bedürüiifl  unserer  Zeit  nach  entwicke- 
langsmlfsiger,  Ifiekaüoser  Erkenntnis  gereeht 
zu  werden  «nchen.  nafs  Karl  Heinp- 
mauuii  grolses  Uoethcwurk  heute  bereits  in 
zweiter  Auflage  vorliegt,  spricht  für  die  Oflte 
des  Werkfs  und  anch  für  die  behßtijitrte 
rege  Teilnülmic  weiterer  Kreise  an  dem 
Werden  und  Wesen  dieHur  einzigartigen 
Persönlichkeit.  Mun  kann  Heiiipmaunt 
'Goethe'  getrost  zu  dem  Besten  unserer 
biogr^ihifchen  Litteratnr  Uberhaupt  rechnen : 


das  Bnftere  Leben  sebes  'Hddeo*  bat  er 

nicht  weniger  vollkonitneii  xmd  klar  dar 
gestellt  als  die  innere,  geistige  Eutwickelung, 
die  Utterarhistoriachen  Besiebnugen  so  gut 
wie  den  Zusammenhang  zwi^rben  T.cbcn  und 
Wirken;  der  ganse  Goethe  wird  uns  gezeigt, 
der  alte  nicht  vom  jüngeren  getretnt,  wie 
manche  Forscher  heutzutapo  fjerne  thun.  Wie 
unvereinbar  z.  Ii.  au«'h  der  »uperideaiistische, 
symbolisierende  Dichter  der  'Natflrlicbeo 
Tochter'  mid  der  Tandoru'  mit  dfin  jnngen 
Stürmer  und  Drilnger  im  'CJotz'  uud  im 
'Werther',  wie  unüberbrückbar  die  Kluft 
zwischen  dem  Shakesi.earekritiker  vom  .Tahre 
1818  und  dem  Shakeupeiirepreiser  vom  .laiiro 
1771  oder  zwischen  dem  Bewunderer  der 
Renais8an^ekun^itwerke  und  dem  Loltpreiscr 
'Deutscher  Arl  und  Kunst'  scheimu  mag, 
Heinemann  weifs  die  Filden,  die  vom  jungen 
nun  alten  Goethe  laufen,  die  innere  Not- 
wendigkeit dieser  Entwickelungen  auf- 
zudecken. In  der  unendlichen  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  Goetbischer  Lebensftuiae- 
rongen  die  ISnheit,  in  dem  Wechsel  das 
Stetige  zu  finden,  gelingt  diesem  ForMcher, 
weil  er  sich  eine  klare  Qesamtaascbauong 
der  Goethieeben  PereOnliebkeit  erworben  hat 

und  iiel>eii  den  iiidi\ iduelleu  Eid wickelungs- 
bediuguugon  auch  die  seit-  uud  kultur* 
gesehiehWehen  berflckmehtigt  Dabei  veir« 
Heinemann  mit  '  sidierem  Takt  eheiisosebr 
die  Gefahren  geistloser  'EinfluTsriecherei'  als 
fibergeistreidier  Konstruktion  zn  vermeiden; 

die  Hi<'liereu  KrgeliniHBe  litterarliistMrisrlier 
und  philologischer  Forschung  verwendet  er 
mit  Besonnenheit  und  feinem  (Sesehmack  und 

benutzt  sie.  um  -^eiu  Bild  im  r-in/elnfn 
schärfer  auszuführen  und  reicher  auszumalen. 
Frei  von  der  Sucht,  dorch  unbedingt  neue, 

verblüffende  Urteile  zu  glän/Ou.  liifst  II. 
Dinge  und  Menschen  klar  und  rein  durch 
sich  selber  spreeheo  und  wirken:  er  will 

weniger  urteilen  alw  dnrstollrn  Da  H.  mit 
dieser  wigsenschatllichen  ^Sachlichkeit  und 
Gründlichkeit  psychologischen  Feinblick  und 
kiiur. tierischen  Sinn  für  das  Wesentliche  uud 
Btdeutäiame,  aufserdem  die  Gabe  warmer, 
Qemüt  uud  Phantasie  anregender  Darstellung 
verbindet,  Kefriedi^'t  er  mit  meiner  Arbeit 
die  strengsten  Ansprüche  der  Kachgenossen 
ebensiMehr  als  die  wettgehendm  der  Qe- 
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bildeten.  Ein  besonderer  Vorzug  des  Buche« 
ist  es,  daTs  auch  den  Zeitgenossen  GoetheH, 
die  benunend  oder  fördernd  in  sein  Leben 
eingriffen,  onpwrtetüch  Rechnung  getragen 
wird  and  ihre  Bendiungen  sa  Qoefhe  je 
nach  ihrer  Bedeutung  bald  ausführlich  dar- 
gestellt, bnld  mehr  oder  weniger  kmt  »b- 
gehandelt  werden.  Glaatbipitel  sind,  am 
nur  einige  zu  erwälini'H,  (Ue,  in  (loiu>n  das 
Verhältoia  dee  Dichters  zu  Herder,  Frau 
von  Stein,  Schiller  u.  a.  gewürdigt  wird. 
Namentlich  dafs  H.  (im  Gc^'ensatz  zu  hkuk  Ih  ji 
modernen  QoetheenthuHiaiitcn,  denen  Uoethe 
preiien  mit  Sehiller  tadeln  gleichbedentend 
ist)  dir  Porsönlichkeit  des  pjrnfaen  Willens- 
menacheu  Schüler  vollaul'  gerocht  wird,  sei 
ihm  faeMmden  hoch  aagereehnet  BicilMnl 
M.  Mejer,  «Ifr  ja  Jus  Vfiluiltnis  Si  hillers  zu 
Goethe  auch  in  würdiger  Weüe  darstellt, 
UJst  neh  dureh  leinen  Ettog  sn  gtiitreieher 
Eigonartipbott  zu  der  auffallenden  Behaup- 
tung verlocken,  im  Urunde  seien  nur  swei 
Lebenaeiraignitse,  die  Berafimg  nach  Weimnr 
und  die  italienische  Heise,  von  wnhrhaftor 
Bedeutung  für  Goethe  gewesen;  H.  weiiti  iia 
beiMr  ftbnutaiBn  «nd  absntOnen,  indem  er 
auf  Hns  VcrWilffende  so  übertrioVipncr  rrtcilc 
verzichtet  und  alle  Ereignisse  nach  ihiuiu 
Entwiekdimgiiwerte  «infkcfa  onterracht  und 
demgemtUa  darstellt  —  Erwähnt  sei  luuli, 
daTs  die  neue  Auflage  den  Umfang  de« 
Baehee  «twM  verringert  hat,  ohne  d«b  dem 
Inhalt  Wesentliches  genommen  ist;  zahl- 
reiche Bilder  und  Faksimiles  sind  neu  hinzu- 
gekommen.       KaaL  Bn«Mm  (Benaheim)L 

Ukbbkls  VV'krkr.  HEBAmaMniiN  vun  Da. 
Kanft  ZniBs.  Kkitibcii  durcbokskukme  lud 
BRKlonBn  Aosoan*.  Dm  Bim».  Leqtsig 
and  Wien,  Bibliographtsehet  Inetitat  o.  J. 
So  wenig  die  auf  tlif  Kni  Wickelung  eines 
Dichters  gerichtete  Forschung  einer  daa 
textUbhe  Material  in  erretdbbarer  Yoll- 
ständigkeit  darbiototulen  Aiisgul>t>  seiner 
Werke  «ntraten  kann,  so  zweifeihat*t  ist  der 
Wert  kritiflcher  Oeeamtamgaben  filr  den 
weiteren  Kreis  der  nnr  ästhetisch tn  Gfuufs 
suchenden  Litteraturfrcunde.  Ja,  man  daif 
befaaa|ite&,  dafe  bei  dci\jcnigen  Leeem,  die 
in  der  Welt  eincH  Di(  htors  or-jt  heimisch 
werden  wollen,  eine  solche  'wahllose  Voll- 
ttftadigkeit*  dat  TbkIbi  elwr  da«  Veratftndnis 
ersrhweren,  das  Urteil  verwirren  kann  M*  lir 
als  bei  irgend  einem  anderen  Dichter  gilt 
dies  bei  Friedrich  Habbal.  Aach  der  auf« 
richtigsto  Verebter  der  Hebb.];^rli*.n  Muse 
wird  zogeswlitiu  müssen,  dafs  der  Genius 
des  Dichters  nicht  in  allen  leinea  QabUden 
in  gleich  negteicfao  Kraft  sieh  bewituri  hat, 


dafs  gar  manches,  was  seinen  Namen  tr%t, 
dem  Hosten  von  ihm  in  allzu  grofsem  Ab- 
stände nachfolgt.  Wer  den  Lebensgang  des 
Dichters  kennt,  wird  dies  begreifen.  Dean 
der  echte  Dichter  giebt  nur,  was  er  selbst  ht, 
und  wie  schwer  ist  es  dem  Dithmarsisch^ 
Maurersohne  geworden,  ans  der  äticklaft,  in 
die  er  in  der  foIgensoh'werRten  Zeit  der 
Eiit\virk.  hiii>^,  in  seiner  Jugend,  gebannt  war, 
zu  reineren  Höhen  sich  emponormgen!  Die 
Hebbel  mifagOnstige  &itik  aber  hing  steh 

uiit  Vorlielie  f^eiiide  an  scini'  hii]l>  uud  ^^ni 

mi£aglückteu  Erzeugnisse  und  verlor  durch 
anennfldliebes  Hervorkehren  der  Sehwidien 

(li'tf  Dii  liters  ili-n  Blick  für  dii><  firufse  (lieber 

urwüchsigen  Erscheinung  uud  den  MaDsstab 
far  die  Wertung  seiner  wahriiaft  bedfmteaden 

Schi-ipfuiif^en.  Wer  aber  Hebbel  nach  Gebühr 
würdigen  wiU,  der  sollte  sich,  wie  dies  ja 
auch  anderen  Dichten  lu  gOiman  wire, 
zuerst  mit  Keinen  auppereifl^:"!!  Werken  ver- 
traut machen;  diese  aber  sind  leider  selbst 
den  GabUdeten  tanseree  VoUne  noeh  viel  sn 
wenip  bekannt.  Der  Bmcht<^rRtattor  ist  daher 
auch  immer  der  Überzeugung  gewesen,  dalii 
mehr  als  wohlfeile  Lobesttdiabiiageii  des 
Dichters  eine  sorgfältige  Auswahl  seiner 
Werke,  dio  einmal  mit  strenger  AuoMsheidung 
alles  Miadeigetaiigem«B  nnr  daa  wirkUdbi 
Bedeutende  zusammenfafste ,  geeignet  wilre. 
dem  Vielverkannten  in  den  weitesten  fiLreisen 
überzeugt«  Verehrer  zu  wecken.  Bei  dem 
nicht  immer  leicht  fafsbaren  Wesen  diese- 
durchaus  eigenartigen  Poeteu  dürite  aber 
der  Herausgeber  einer  solchen  Sammlaag 
es  auch  an  Hichtlinien  und  Fin^;^er/.ei'j:en  znni 
Verständnis  des  Dichters  uu  Üauztiu  uud 
Einzelnen  aieht  fehlen  laK^eu. 

Die  vorlicfTcnde  Ausgalie  der  Werke 
Hebbels  bietet  zaiu  eratumuale  die  Verwirk- 
lichung eines  solchen  Planes,  md  wie  dar 
Berichterstatter  liinzurtetzen  kann,  eine  wohl- 
geluugene.  Die  Auswahl  ist  streng,  denn 
sie  enthält  kaum  die  Hftlfte  daaien,  was 
Hebbel  an  Werken  im  engeren  Sinn«>  hinter- 
lassen hat,  und  stellt  dem  Ge«chmac.ke  des 
Herausgebers  das  beste  Zeugnis  aus.  Was 
zunächst  die  dramatischen  Werke  anlangt, 
SO  mnfsten  natürlich  bei  einer  Aoswabl- 
Ausgabc  die  Bruchstücke,  und  selbst  die 
bedeutendsten,  wie  der  Moloch  und  der 
Demetrios,  ausgeschlomen  bleiben.  Von  den 
/.vvrölf  vollendet  hiuterlaseenail  Dramen  hat 
Zeüs  sechs  ausgewählt:  Judith,  Maria  Magda- 
lena, Michel  Angclo,  Agnes  Bemaner,  Gjges 
und  die  Nibelungen.  Mit  Rücksicht  anf  die 
Grenzen,  die  dem  Herausgeber  gesogen 
waien,  wird  man  gegen  dieaa  Auswahl  Idw» 
eiaaBinweDdiing  erheben  kOBnen,  Wcnigstans 
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möchtt'  ich  von  den  hit-T  uii'^j^'clioliciieii 
Stöcken  keian  sa  Gwutea  eine«  anderen, 
•neh  nialtfc  A«a  Mnitt  wM  wMiiger  AÜgviiitiii 
bekaontCTi,  aber  für  IleViliel  so  chiiniktcripfi- 
achan,  piftchtigen  Zweiakter  Michel  Angelo 
wfaHMB.  flwHt  htWdk  hltto  Mdi  die 
Genoveva  und  die  Mariamnf»  nicht  fehlon 
dürfen.  Ohne  Schaden  für  den  Dichter  «iud 
iaigtgtu  das  Trauerspiel  in  Sizilien  und  die 
Julia,  »owif  die  Iteiden  M^rrhi^nlnstspiele 
ber  Diumaut  uud  Dur  liuLin  wegt^ablieben. 
Bei  den  Gedichten  war  natarlicb  die  Aus- 
wahl schwieriger.  Hier  befolpt  Z  den 
diirchau»  %u  billigenden  GrundsaUs,  dm  Am- 
wahl  nur  auf  diejenigen  Gedichte  zu  be- 
Bchrftnken,  die  Hebbel  selbst  der  Änfniüime 
in  die  von  ihm  veranstaltete  üesamtauegabe 
(Cotta,  Stuttgart  and  jMs/btuS  l^ö?)  wür- 
digte, nnd  auf  die  von  de  bii  n  seinem  Tode 
(1857^1868)  noch  entetandenea.  Ton  dteseii 
hat  er  die  i^rolsere  H&lfle  seiner  Ausgabe 
einverleibt.  Was  die  Ansumhl  im  einaelaen 
belriiR,  lo  faum  naMrlieli  ▼ieMbeb  nur  em 

rein  aubjekf ivc'^  Krnifs.»eii  <:iit><c1ifn(len ,  uiul 
deber  Uelae  sich  auuh  wohl  da  und  dort 
Aber  ein  Zuviel  oder  Zwwwdg  vat  dem 
Herausgeber  h  ii  Ii!  r<  i  hb  ti,  aber  dabei  wHrde 
die  öbwwiegende  Mehrzahl  der  aui^onouuae- 
iMB  Stfleke  ttiebt  berOlni  werden.  Die  Ge- 
dichte sind  in  drei  Hanptgruppeti  ^'eordnet: 
Lieder,  BaUadeo,  Vennischte  Gedichte  — 
Senetto  —  SpigtMnme  oad  Ywwnndtee.  Mit 
dipppr  EintoihiDg  schlierst  sich  drr  Heraus- 
geber der  Unginalausgabe  von  l»ü7  an,  nur 
dnb  die  dert  geeonderten  drei  enten  Ab- 
toihinjrcn  hier  in  eine  zusammengezogen 
BUiU.  Imierluilli  der  beiden  ersten  Gruppen 
(bei  den  Ki>i(,'r.iiiiiiien  war  es  nicht  durch- 
führbar, »iiui  die  eiiizehit  n  (Gedichte  nach 
der  Zeiüulge  der  Eut«tehung  geordnet. 
Demit  steht  fireiHeh  die  Beibehnlfcung  der 
vom  Dichter  zusammcngostcllten  Gedicht^ 
cyklen  (Das  M&dchen  im  Kampf  mit  sich 
•elbst,  Ein  frühes  Liebesleben,  Dem  ächmerz 
•ein  ttecbt),  in  die  Gedichte  sehr  verschiede- 
ner Ehitstehongtseit  atifgenonimen  sind,  in 
Widerspruch  und  ist  geeignet,  da  der  Heraus- 
geber ee  onterlaeien  imt,  bei  den  einielnen 
Qediohten  die  gennne  Entitehongvieit  Idnsa- 
zusetzen,  bei  dem  Leser  chronologische  Irr- 
tümer zu  veranlaesen.  An  die  Gedichte 
•eUiefii  rieh  dee  MilUebe,  von  der  Dieidiiet 

Tiedge  Stiftiin^,'  iii-eisi^'ekronfe  idyni>ehe  Tp-is 
'Mutter  und  Kind'  un.  Von  den  Erzählungen 
giebt  Z.  den  flcbnoek  md  vier  andeie 

ringrren  riiifuii^'s      Ob  die'si'  rrulieii  in  der 

Er^hlnngskunet,  die  einem  kleineren  Talente 
rar  Ehre  geieichen  -wfinlen,  mit  Beeht  einen 
Fiele  in  der  vorliegenden  Anegabe  gefunden  . 
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haben,  darf  bezweifelt  werden.  Der  FTerati-- 
geher  hat  de  denn  auch  'nur  der  Voll- 
«tladigkeii  belber*,  d.  b.  um  die  UHerariadbe 
Thiitigki'it  H.s  möglirh-t  all^eitij,'  zur  An- 
schauung zu  bringen,  mit  aulgeuommen. 
Dagegen  vennleae  i6h  engem,  nnd  niebt  nor 
aus  letzterem  Grunde,  die  kleine,  bis  zum 
Knabenalter  reichende  eigene  Lebens- 
beschreibung 'Meine  Kindheit',  ein  Meister- 
stück Bntobio^r;i]>hiM  her  Kleiiuiialerei ,  das 
sich  auch  neben  üoelheii  un-^terblickom  Werke 
»eben  lassen  darf. ')  Von  den  zahlreichen 
anderen  Prona-.  liriften  des  I'ii  lilersi  bringt 
dio  Ausgabe  uuler  der  Überschritt  'Ästheti- 
sches' fünf  der  bedeutenderen  kritischen 
Aufsätze,  darunter  den  gehaltvollen  'Mein 
Wort  über  das  Drama'  mit  der  Erwiderung 
gegen  Prof.  Heiberg  in  Kopenhagen.  Die 
Tagebflcber  U.s,  deren  uageirSbnUober  Wert 
einen  hervorragenden  Idttertrbiitorilnrtteaer- 
dings  zu  der  sich  überschlagenden  Bemerkung, 
ee  tei  denkbar,  dals  sie  die  Mebnabl  seiner 
Dfobtuugen  daanal  überleben  würden,  ver' 

b'iteii  konnte,  sowie  »eine  zum  profseri  Teile 
nicht  minder  wertvollen  Briefe  muisten  bei 
der  An  läge  der  Meyerscb»  XtneeOcer-Anegaben 
uuberücksichtigt  bleiben. 

Was  den  Text  betrifft,  so  kam  es  bei 
d«r  vorliegenden  Anegabe  in  der  Hanpioaehe 
darauf  an,  die  zahlreichen  Dnickfehler,  die 
sich  namentlich  in  die  zweite  Ausgabe  der 
*8taiUicben  Werke'  eingeecbUcben  halten 
und  teilweise  nun  ^chAn  in  nndorr  .AM^j^ah^n 
übergegangen  sind,  durch  Zurückgehen  auf 
die  zu  Lebzeiten  des  Dichters  erschienenen 
Einzeldnirke  —  eine  Gcsamtausg.il  e  h  tzter 
Hand  leiilt  leider  —  zu  berichtigen  Dieser 
mühsamen  Aufgabe  bat  Z.,  soviel  ich  auf 
Grund  pin«>r  gröfseren  Reihe  von  Stichproben 
ersehen  konnte,  gowisscnhafl  genügt.  (Bd.  I 
S.  79  V.  91  ist  Der  statt  Den  stehen  gO» 
blieben.)  Ffit  die  Gedichte  im  besonderen 
lag  die  von  H.  idbet  veranstaltete  Cottasche 
Ge^^amtausgabe  von  18A7  vor,  die  auch  für 
den  Text  der  votliegendea  Aoegabe  die  ge> 
gebene  Grandlage  war.  Bei  den  naeb  dieeem 
Jahre  entstandenen  Gcdicht<»n,  die  Kuh  aus 
dem  Macbiafi»  in  den  'SitmmtUchen  Werken* 
enertt  msammenstdlte,  ist  dem  Hermiageber 

die  Ver>,'lei.  hiintf  riiii  den  jetzt  Im  Goethe- 
und  ächillcr- .Archiv  in  Weimar  verwahrten 


Dieses  autobiographische  Fragment 
sowie  die  üben  i  rwiiliuten  Stucke  'f^Ienoveva* 
und  'Herodes  und  M^naouuu'  werden,  wie  wir 
erfahren,  in  dem  noch  vor  Weihnachten  er- 
scheinenden vierten  Bande  enthalten  sein, 
aa  den  lidi  daa  BiUtograjphiscfae  Institut  nach- 
tiiglieh  entadiloiaen  bat.  Anm.derBedakt] 
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HiiixlHchrift^  n  vi-ri^tattet  gewesen,  die  freilich 
aar  eine  einzelne  genngt'ägige  Verbewarung 
in  dem  G«<ltdii  'Der  Bnunine*  ergeben  bat. 

Diir  Hauptwort  der  ZeifHwfaeu  Ausgabe 
scheint  mir  in  der  dem  ersten  Bande  voran» 
genteUten  Lebenngesdiidite  tmd  den  Eüii- 
leitungen  zii  den  oinzfliu-n  Wurkon  zu  lip>»pn. 
Dort  hat  der  Herausgeber  auf  ünmd  de« 
reichen  lebenflgesehiditiiclien  Material*  und 
unter  sorgfältiger  Verwertung  (Icr  \icl- 
verstrcuten  und  versteckten  Hebbel-Litteratur 
mit  GfefteUek  und  biogi*phiiebem  Ta^  etn 
wohlpetroffenps  und  abgrrnndctPS'  Bild  von 
dem  Leben  und  dem  inneren  Eutwickelungs- 
gaage  des  Dichten  geieichnet,  da«  dem 
äufseren  Umfange  nach  rwisrhen  der  breit 
angelegten  zweibändigen  iiiugrapbie  Kuba 
und  dem  für  die  'AlIgeni.Deut8cheBio{p«phie' 
pescbriebenen  Lebensabrifs  von  F.  Hamberg 
iiugflahr  die  Mitte  hält.  Kränzt  wird  da»- 
avlhii  durch  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Werken,  die  knapp,  aber  licincswcgs  dürftig, 
über  Entstehung,  (Jut-lk-u,  pcrisoulichc  und 
litterariBche  Einwirkungen,  Grundgedanken, 
ästhetischen  Wert  und  Aufnahme  boitn 
Publikum  unterrichten.  Diese  erweiseu  »ich 
mit  der  Kogmphie  snMmmen  für  den  auf- 
meriuamen  Leier  all  ein  vortieif  lieber  Kom- 
mentar EU  den  Werken.  Die  Anmerkungen 
besch^ken  sich  in  der  Haupteaehe  inf 
•aohUohe  Srlftatemagea.  Bei  den  znm 
grofeen  Teile  nicht  leicht  verständlichen 
Sonetten  und  bei  einer  Reihe  von  Epigram- 
men scheint  mir  der  Herausgeber  dem  fiedOtf- 
niRRe  eines  grOfseren  Leserkreises  in  dieser 
Hinsicht  nicht  genügend  Rechnung  getragen 
zu  haben.  der  Anmerkung  Bd.  1  86  hat 
Berichterstatter    darcb   XafliertingeB  dem 

HeriiUHgelifr  gegoiuiber  AnliifH  gegeben,  des- 
gleichen  zu  der  Anführung  der  dort  an- 
gegebenen Schrift,  die,  weil  nidit  erschienen, 
zu  streichen  ist.  Der  Grundgedanke  des 
Gedicht»  'Zwei  Wanderer',  dem  nur  in  der 
VersinnbUdlichnng  eine  positive  Perm  ge- 
geben ist,  scheint  mir  ein  negativ  pessi- 
miatischer  su  aeiu:  So  wenig  ein  Stummer 
und  ein  Tauber  sieh  gegenseitig  veratBndlich 
machen  können,  so  wenig  wir<I  je  ein  Meriscli 
den  anderen  in  seinem  Innersten  verstehen 
(vgl.  Tb.  I  87  f.;  Br.  I  89  oben;  Kulke,  Er- 
innerungen  231  Eine  andere  Deutung  lielso 
sich  aus  einer  Stelle  in  dem  Briefe  an  Janinaki 
fom  SC.  Mai  1887  (Tb.  X  66  f.)  entndunen. 


Das  Rd  T  177  Anm.  2  als  'bisher  nicht 
veröffentlicht'  bezeichnete  Gedicht  'Epilog 
anm  Timon  von  Athen*  hat  F.  Bamberg 
bereits  Briefw.  II  607  f.  abg^edruckt,  mit 
übergehung  einiger  Vws«,  die  K.  M.  W«mer, 
Zukunft  Vn  Nr.  8  (19.  Nov.  1898}  8.  899 
nachtrrigt.  (Daf;»  Bamberg  das  Datum, 
23.  März  1863,  verlesen  habe,  ist  ein  Irrtum 
Wenen.)  Die  Anmerkung  Bd.  III  41  iit 
mir  nicht  verst.lndlich.  Dip  Redensart:  'Ich 
muls  den  Kuckuck  machen'  bedeutet  nicht« 
aadei«!  als:  ich  muls  rnidk  aelbet  verraten, 
wie  der  Kuckuck  durch  seinen  Ruf,  ieh  mufs 
von  mir  selbst  erzählen  (vgl.  DWB  V  26261 
Nach  der  nordiidien  UberlielSmiag  galt 
Hagen  nicht,  wie^nm.  1  auf  S  88  rnn  Bd  III 
besagt,  als  Bruder,  sondern  mls  Uhtiim  der 
Burgundenkflnige.  |S.  7  der  biographischen 
Einleitung  vermisse  ich  die  Angabe  von  H.« 
zweitem  Vornamen  Christian;  8.  92  ist  all 
Standort  der  Hebbelbüste  von  \  ietor  Tilgner 
fälsi'Llic-h  das  Foyer  d;  >  IIidburg-Theater? 
genaiuil,  während  sie  lljiiUächlich  an  der 
Aufsenseite  Ober  einem  der  Feustergiebel 
des  Mittelbaues  neben  denen  acht  anderer 
dramatischer  Meister  aufgestellt  ist.  In  der 
allgemeinen  Charakteristik  U.s  S.  92  f.  der 
Einleitung  verdiente  noch  hervorgehoben  zu 
werden  seine  bewundemngswürdißt>  Kunst 
zwingender  Motivierung,  durch  die  i  r  -  'ine 
mit  Vorliebe  behandelten  grofsen  Auünühme- 
Charaktere  uns  menschlich  so  nahe  zu  bringen 
versteht,  dafs  wir  mit  ihrem  Thun  und  Han- 
deln, auch  wo  es  unserem  Oeffihl  widerstrebt, 
uns  aussöhnen  wie  mit  einer  Naturerscheinung 
—  Bei  den  Gredichten  tritt  die  strophi!«che 
Glieder\ing  imDruck  nicht  immer  gleichmäfBig 
hervor,  so  bei  Bnbensonntag  h^.  27,  Erquickung 
S.  80  und  An  König  Wilhelm  I.  von  Preufsen 
t}.  118.  Im  alphabetischen  Verseichniise  der 
Gedichte  vermisse  ich  Nr.  9  des  unter  der 
t'berechrift  'Pas  Mfidchen  im  Karnj)!'  mit 
sich  selbst*  vereinigten  Gedichtpaares  und 
Nr.  i — 11  von  dem  CyUus  HDem  Sehmen 
Mein  Hei'hi'. 

Dum  ersten  Bande  der  Ausgabe,  die  auch 
in  ihrer  musterhaften  Kufinren  Ausstattung 
iliren  Vorgängerinnen  in  Meyers  Klassiker- 
Bibliothek  sich  würdig  anreiht,  ist  ein  Stich 
nach  Hebbels  Bildnis  von  Kail  Rafal  nad  ein 
Faksimile  ibs  riedithtes  'Gebet'  nach  der 
Weimarer  Uandschrift  beigegeben. 

AumBO  NmiunR  (Zittau). 
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DIB  I^UEKBN  FOBSCHUNGEfiT  IN  ELEINASIEN 

Von  Ernst  Eai<inka 

Italien  und  Griechenland,  die  zentralen  Schauplätze  des  giiechisch-roiniachen 
Altertums,  deren  Vororte  Rom  und  Athen  das  Idealbild  einer  klaasidchen  Stätte 
▼erkörpern,  uiud  beit  Jükrhuudörten  datt  Ziel  der  lieiite  und  der  Seluiäucht  allur 
loMoiiwiii  CkbÜdeien  und  wnxdon,  ab  in  diMcm  Jahdimdart  die  Allailaau- 
iantAacDg  ainiig  wiMSUidbaftlidian  dinnktar  gewann  und  mit  aigaoan  Angon 
aelm  MirtOy  ihr  nSrfmtwi  Stedianolyekt.  Dals  ChiMlmiland  dabei  lange  in 
zweiter  Linie  stand,  hatte  seinen  natürlichen  Grund  in  den  politischen  und 
Verkehrsverhaltnissen.  Uii'l  Kleinasien?  Nicht  lange  vor  einem  Menschen- 
alter  erst  hat  man  sich  darauf  besonnen,  dafs  der  antiquarisclien  Forschung 
nicht  minder  wichtige  Aufgabtiu  in  lOeinasien  haiTen.  Diese  gewaltige  Halb- 
insel, ein  Kontinent  für  sich,  hatte  ihre  weltgeschichtliche  Rolle  bereits  gespielt, 
«ba  Grieehenland  und  IlaliMi  ane  kantonalnr  BedentongeloBii^t  wa  ihm 
tBHamäm  BtelloDg  amponnudiaeD.  Die  SMnoe,  ireldbe  Jahrhnndeile  lang 
Sjfxiett  und  Vordenaien  dnrclihraaalen,  trieben  hochgehende  Wogen  auch  naeh 
Kleinasien.  Dieser  scharfe  Lnftzng  im  Verein  mit  anderen  Faktoren  erregte 
und  belebte  wunderbar  Hif  Ofister  einen  jngendfri sehen  Volkes,  dessen  trieb- 
kraftigst^'  Elemente  Hauptpuniite  der  Küste  besiedelt  hatten.  Mit  dem  Tem- 
perament der  Jugend  und  der  Keife  der  Erfahrung  nahmen  sie  einen  politischen 
nnd  kommeniellen  AnÜM^iwung,  unt&lteten  eie  die  phüoeophieohe,  poeiuohe 
nnd  bildnmeche  Kraft  wo.  einer  BUtte,  nie  die  KenaoUieit  es  so  niohi  ein 
nreiiee  Mal  erlebt  hat  Aber  gwr  bald  trat  grflndlicher  Wandel  ein  ala  teanrige 
FoJge  politischer  und  kriegeriaeher  Wirren.  Das  griechische  Mutterland  rifs 
nun  alle  Bedeutung  an  sich.  Zwar  brachte  fQr  einzelnem  Gebiete  schon  die 
hellenistische  Zeit  eine  Bes^ermitr;  aber  erst  die  römische  Kaiseiv.eit  mit  ihrem 
wukl  organisierten,  71*  liu  v,  nl' t- ii  Regiment  Behuf  gleichmäfsig  für  ganz  Klein- 
a»i«u  eine  Periode  üppig  auiBciiiefsender  Nachblute.    Ötrafseu  und  üifeutliche 

Bauten  wniden  hwrgwteill  oder  erneuert^  Handel  md  Ctowerbe  gediehen^  die 
WcddÜiat  einer  eiarta  Zentvalgewalt  Tennitfcelte  den  weiteeten  ^eiaen  eine 
gewine  Behagliehkeü  dee  Daaeina  nad  vwUlrte  daa  komnuinale  Leben.  Aber 

ea  war  doch  nur  die  Heiterkeit  eines  sorgenlosen,  aber  schwerfälligen  Altert^ 

weit  entfernt  von  dem  leichten,  siegessicheren  Wagemut  leidenschaftlicher 
Jugend.  Und  auch  diese  Herrlichkeit  verging  zugleich  mit  der  Vorherrschaft 
Roms.  Es  folgte  die  aussichtslose  Ode  des  byzantinischen  Jahrtausends,  in 
dem  selbttt  riele  der  reichsten  Üiisteustädte  verfielen.  In  mehrere  Gegenden 
HtMfikiMwk«.  um.  t  49 
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brachten  woU  för  einige  Zeit  die  Seldsehiikeii  neues  Leben^  tmd  der  Norden 
wid«rhidlt6  Ton  dem  Waffenlarm  der  Osmanen;  doch  wtnn  dies  nur  inlMr» 
liehe  und  vorübergehende  Störnngen  der  Gbabemüie,  dM  dem  AnigNIge 
dee  Altertums  über  dem  ganzen  Lande  liegt. 

Dieser  Gang  der  Ereiguisau  gestattet  von  vorneherein  den  doppelten 
Schloüi,  dab  das  Altertum,  das  für  die  Geschidite  Kleinasiens  £aat  allein  in 
Beiiaelit  konuni^  dort  mhlmiftlM»  DenknriUer  «ni  lOeii  Miiieii  Periodeii  yoa  daa 
Zeiten  Toar  der  gnecihiaelien  Emwandemi^  «a  bie  mm  TÖUigen  Untergtag  das 
Heidentum»  henb  hmterlMMb  lobe,  und  daCs  bei  dem  elleeitigen  Rtlckgang 
der  spateren  Bevölkerung  ein  gut  Teil  dieser  Denkmaler  unangetastet  geblieben 
sei.  Tn  der  That  'kwvn  Kl<:'inasien  an  Reichtum  der  über  dem  Boden  erhaltenen 
Denkniiili  i-  dett  AlterlimiH  mit  Italien  und  Griechenland  wetteifern,  und  noch 
jetzt  prangen  dort  viele  antike  Siiadte  in  altem  Schmuck  und  überragen 
hdieila?oIt  die  famUAem  HDttan  dar  1ieiil%an  Anwidmar.  Bmnde,  wtühb 
ZnftU  oder  Beruf  am  antike  FUIm  EkinMieaB  Teredilageii  baftte,  wölbten 
nicht  genug  m  erdblen  ran  den  Wundem  der  Vetgaagaidiaj^  die  aie  atanuMMi- 
dea  Auges  geschaut  hatten;  aber  fast  nur  die  zugänglichsten  Eüstenorte  traten 
durch  ihre  Berichte  in  den  Gesichtskreis  des  Westens.  Binnenreisen  sind  auch 
heute  noch  mit  so  bedeutenden  Kosten  und  Schwierigkeiten  verbunden,  dafe 
nur  selten  ein  einzelner  Privatmann  ganz  auf  eigene  Faust  sicli  dazu  eutschliefst. 
Es  bedarf  eines  vom  Sultan  selbst  genehmigten  ErLaubnisscheines,  um  frei» 
Geleite  m  endelen  und  Aofiiibmen  madun  m  dftrfto;  ea  bedarf,  «emi  ea  in 
weniger  bewohnte  und  daaa  Tielleiohi  waaaerloee  oder  wieder  in  eumpflge 
Striche  geht,  einer  umfangreichen  und  kostspieligen  AnsrOstnng  mit  Gebrauchs- 
artikeln aUer  Art,  mit  Lebensmitteln  und  Medikamenten,  mit  Dienern,  Reit- 
und  Tragtieren;  es  bedarf  endlich  einer  halbwegs  gelaufigen  Kenntnis  der 
Landessprachen,  weil  die  Vermittelung  eines  Dolmetsch  die  Reisekosten  be- 
trachtlich erhöht,  die  Selbständigkeit  und  den  Ertrag  der  Reise  naturgemäTs 
veirangart.  Aber  nirgends  lohnen  sich  auch  derartige  Expeditionen  durch  eine 
aolebe  Ifaaae  von  Fbnden  und  Entdaoknng^  wie  bier. 

Unter  diesen  Umstanden  mufate  es  ab  «na  Angabe  der  Eultnrataatoa  er- 
scheinen, wissenschaftliche  Forschungsreisen  nach  Kleinasien  au  veranstalten 
oder  doch  schützend  zu  fördern;  und  so  sind  denn  auch  schon  vor  der  Mitte 
dieses  Jahrlmnderts  englische,  franzBsische  und  deutsche  Forscher  mit  diplo- 
matiscln  1  L  rit.  i  <tützung,  teilweise  auch  mit  staatlichen  Mitteln  in  den  un- 
bekannten Erdteil  auageu^n  und  haben  der  Wissenschaft  reiche  Früchte 
beimgebradii  Aber  erat  ja  unserer  Zeit  wurde  ^e  Eifvrscbung  KTajuasjana 
ein  Gegenataad  tegelmiliriger  Pflege  aeitena  dar  BegisErungaB  und  aeitsnB  wiaaen- 
aehaMidiar  Auatalten}  und  um  dieaan  «vienaivan  Fondumgea  die  etfsvder» 
liehe  Yertiefiuig  su  g^beiii  aohloaaen  aia  Anagiabnagen  aa  biatonseb  wiehtigen 
Statten  an.  "* 

Unter  den  Ausgrabungen  nehmen  die  erste  Stelle  die  von  Troja  und  die 
von  Pergamoii  ein.  Welch  grundlegende  Bedeutung  jene  für  unsere  Kenntnis 
der  prähiätoriäüheu  Epoche  der  Küsten  des  Agäischen  Meeres,  diese  lür  unsere 


Digitizcü  by  Google 


ILKalnlAi  Di» 


Fonolttiiigta  in  KlaiaMieii 


667 


Auitaäsung  der  htilleniBtischen  Kunst  haben,  iät  m  bekannt,  als  dafa  ich  darauf 
eingehen  möchte.  Wu  DeafaeUftnd  in  Pergamon  ruhmvoll  begonnen  hat, 
Mtafee  M  in  M>gn6W>  am  HMaiidrM  und  in  FHen»  ferk;  und  mit  sUen  dieaen 
StMttnamen  iit  der  Name  det  verdienten  Anegrabungdeitera  Karl  Humann  un- 
Ter^ngjieh  Tarknflpft.  In  Hagneeia  wurden  insbesondere  der  Tempel  der  Artemia 
Leukophryene  mit  dem  davor  liegenden  reliefgeechmückten  Brandopferaltar,  dm 
Theater  und  ein  Teil  des  Marlftplatzea  blof8i?fli"fT+.  Naturlich  kam  dabei  ebenso 
wie  in  Pergamon,  dessen  Inschriften  M.  Frankel  unter  Mitwirkung  ¥on  E.  Fabricius 
und  K.  ächuchhardt  in  zwei  Bänden  (I  1890,  II  189Ö;  bearbeitet  hat,  eine  grufse 
Aniahl  epigraphiadiar  Denfanikr  lum  Tcneheiny  darunter  em  Teil  der  mjthi- 
aelien  GrOndungsgeeeluchte  von  Magneaia»  Tcn  0.  Kern  1894  verOffmÜMshi  Die 
Etgelmiaae  der  Aiiieiten  am  Theater  aind  in  den  AÜiMiiBolien  Mitteilnngan 
XIX  (1894)  1—101  (F.  FreOieir  HiHer  m  Girtringen,  O.  Kein,  W.  IMipfiild) 

niedergelegt. 

In  Priene  forderten  die  Ausgrabungen  eine  höchst  merkwürdige  Stadt- 
anlage TftfTfv  Der  Hergabhang,  auf  dem  Priene  erbaut  wurde,  bildet  drei 
Terrasaeu,  und  diese  wurden  von  den  Baumeistern  so  verwertet,  daf»  aui'  der 
oberalen  die  Burg,  aof  der  mitlhmn  der  Tempel  der  Aftene  Poliaa,  auf  der 
unterilen  die  Agoxa  aieh  «rliob.  Da  ea  aieh  bei  dieaer  in  Akaandeta  Zeit  er> 
folgten  Stadigrilndung  nicht  um  eratmalige  AwiflJalwiig  der  Frienenaer,  eooden 
um  Verlegung  ihrer  alten  Tleimstatte  handelte,  ao  kimnte  der  Gran^brüfa  den 
Erfordernissen  genau  angepafat  und  vollkommen  regelmafsig  gestaltet  werden. 
Er  zerfällt  in  lauter  (gleiche  Vierecke,  die  entweder  von  Häusern  oder  von 
Hallen  oder  von  freien  i'lätzen  eingenommen  werden.  Auch  der  Strafseniaui' 
ist  demzufolge,  soweit  eti  das  Terrain  gestattet,  ein  ganz  gerader  und  recht- 
winkeliger. Der  Markt  iat  von  SftukahaUen  nmgeboi,  hinter  dmum  aieh 
Yerkanfibnden  befinden,  eine  Anlage,  die  gana  ebenao  in  Hagneaia  a.  IC.  und 
Epheaoe  niederkehrt,  daher  als  typisch  aulj|efiiIiBt  werden  muTs.  Die  Privai- 
hauser,  die  im  wesentlichen  die  Form  einet  m^at  nach  Süden  geöffneten 
templnm  in  antis  mit  grofsem  Yorhof  haben,  um  den  sich  nach  Bedarf  andere 
Räumlichkeiten  gruppieren,  geben  uns  nun  eine  klare  Anschauung  des  hel- 
leniatiAchen  Hause»,  die  wir  wohl  ohne  weiteres  auf  die  klassische  Zeit  über- 
tragoi  dfirfen,  zumal  da  das  Grundschema  des  Haoaes  schon  in  Tizyna  daaselbe 
iat  ZaUreiehe  Kinaelfande  tod  Hansgeraten  TerToilattndigen  dieiee  Büd  in 
erwiinaehter  Weiae.  Die  Anagrabui^  in  Priene,  deren  audllhrliche  Publikatioa 
unmittelbar  bevorateht^  ist  kaum  vollendet,  und  schon  bat  daa  Deutsche  Reich 
eine  noch  gröfsere,  noch  dankbarere  Aufgabe  in  Angriflf  genommen,  die  Aus 
grabuH":  Milets,  wo  wir  auch  das  erwarten  dürfen,  was  die  bisherige?!  Aus- 
grabungiiii  auf  kleinasiatischem  Boden  nur  spärlich  beschert  haben,  uamhai'te 
Reste  archaischer  Denkmäler. 

N^MI&di  von  Magn^  n>  ]L  und  nkne  aelrte  OatenreiA  mit  einer  Aqb- 
grabung  grolben  Stilm  ein.  Epheaoa,  ««iliiberflhmt  durch  den  Tempel  der 
Artemis,  hatte  adion  vorher  die  »»giamW  la  Vereadugrabungen  verlockt  Der 
Tempel  wurde  vm  Wood  gefbnden  und  mit  ihm  gpma  «graartige  Skulpturen 
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(Reliefs  am  SEalenfblii),  doch  wurde  die  Orabung  nicht  systomatiBcli  zu  Ende 
gef&hri    Österreich  mufste  von  vorneherein  auf  eine  sorgfältigere  Aufdeckung 

dp«  Tompelbczirkcs  verzichten,  weil  er  in  das  Eigent^lm  des  Britischen  Mtisenms 
übergegangen  war;  es  wählte  sich  den  Mittelpunkt  der  hellenistisch- röraischeu 
Stadt  uebst  dem  Theater  zum  Objekt  der  Grabung,  deren  bisherige  Erfolge  vor- 
liofig  im  Anzeiger  der  Wiener  Akademie  1897  Y  lud  VI,  1898  YIII  und 
XXYn  (—  Jahrediefte  des  aelenr.  archioL  Lisi.  I  BeibL  58  ft,  n  BeibL  $7  ff.) 
miigeleilt  sind.  Damit  geht  eine  VermeBaiuig  dee  geeemten  Stadtgebietes  samt 
den  Hafen,  Mauern  und  Wasserleitungen  sowie  eine  Sammlung  der  vorhandenen, 
grdfstenteils  noch  unbekannten  Inschriften  Hand  in  Hand.  Die  älteste  Nieder- 
lassung befand  sich  auf  dem  das  hentitre  Dorf  Ajasoluk  (=  uytog  d-iöXoyog) 
tragenden  Hügel,  an  dessen  einst  vom  Meer  bespültem  Fufs  der  Tempel  lag. 
Die  in  der  angeschwemmten,  heute  versumpften  Ebene  liegende  Stadt  ist  eine 
Gründang  des  Königs  Ljsimachos,  der  dadurch  die  unmittelbare  Berührung 
mit  dem  immer  mehr  snxHektretenden  ICeere  wieder  herstellen  wollte,  wie  aneh 
Prione^  Magnesia  a.  M.  nnd  Srnyma  damals  T^egt  wnrdoL  Heate  liegt  aach 
diese  Stelle  infolge  der  starken  Ablagemngen  des  Eaystros  5  km  rem  Meeres- 
ofer  entfernt.  Innerhalb  der  Stadtmauern  noeh  erhebt  sich  am  Südabhange 
des  Panajirdagh  ein  zierlicher  hellenistischer  Rundhau,  wegen  seiner  hn^p  sicher 
kein  Grab,  wegen  des  Mangels  jeglichen  Zugangs  kein  Tempel,  sondern  viel- 
leicht ein  Siegeszeichen,  der  Unterbau  fÖr  ein  Tropaion.  Niemann  hat  ihn 
vermessen  und  für  die  Benndorf- Festschrift  einen  durch  die  aufgefundenen 
Banglieder  in  allen  Hauptpunkten  gesidierten  Bekonstroktionaveiandi  geaeidmet. 
Anch  rm  der  ans  antiken  Ban^edem  erriditeten  'Selim'-Mosehee  liegen  nnn 
genaue  architektonische  Anfiiahmen  und  ein  Gipsabgufs  der  arabischen  Thor- 
inschrift  vor,  die  auf  den  13.  Jänner  1375  datiert  ist  undSnltan  IsaL  von  Aidin 
als  Stifter  bezeichnet.  Unter  den  nengefundenen  Inschriften  ist  die  topographische 
Urkunde,  die  in  einem  ThnriTt-»  der  Lysimachiscben  Stadtmauer  {x^gyog  rot) 
*j4<fTif«yov  jrayov),  dem  ei  l''  iui;inten  Gefängnis  des  Paulus,  eingemauert,  ist,  von 
besonderem  Interesse  in  melir  als  einer  Hinsicht.  Sie  ist  von  Benndorf  in  der 
Kiepert-Festsdurift  eingehend  gewürdigt  und  Yon  U.  t.  Wilamowifa  im  hearigen 
Jahrgang  des  Hermes  (S09  fL)  «ner  er^Uisenden  Bespreehnng  nntersogen  worden. 

AnilMrdem  sind  m.  nennen  die  Giabnngen  der  AmerilcBn«r  am  Tempel  von 
AssoB,  dessen  dorisches  Epistyl  den  singnlaren  Schnmck  der  bekannten  arehu- 
Bchen  Reliefs  trug*),  die  Bemühungen  der  Türken  um  das  Hekateion  von 
Lagina,  von  dessen  Friesplatt^n  ganze  Kistenladungen  in  das  Museum  zu 
Konstantinopel  kamen*),  die  Aufdeckung  einer  an  Terracotten  aufserordentlich 
reichen  Nekropole  in  Myrina'),  die  von  0.  Kajet  und  A.  Thomas  begonnenen, 
▼on  Hanssonlliar  1894  wieder  au%enommenen  Arbeiten  an  dem  dnreh  ein 

')  J.  Th.  Clarke,  Report  on  the  investigationB  at  Assob  1882. 
J.  Chamosard,  Lea  wiilptares  de  la  friae  du  temple  d'Höcate  &  Lagina,  Bullet,  de 
eonesp.  heU^.  181W  8.  SM  ff. 

*)  E.  Pottier  et  S.  Reinaob,  La  ntaopole  de  Hyiins;  femll«!  eateuMet  a«  aom  de  rtieole 
ficanvaiie  d'Atiiteei  1886. 
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Oi  ik«  1  borülimteil  Branchidenheiligtum  des  Apollon  von  Didyma  (südlich  von 
Milet),  7M  dem  von  tkr  Küst^  her  die  mit  plumpen  Sitzfiguren  des  YI.  Jahrh. 
flankiertp  heilige  Strafse  emporföhrte*),  die  Blofslegung  des  durch  seine 
urwüchsigen  ionischen  Kapitälformen  ausgezeichneten  Apollon  Tempcb  von 
Neandria  [Vj^j,  die  »tatarische  Untersuchung  der  heUenistischen  Terrassenstadt 
von  Nemmdkale*)  und  dee  phrygiBciieii  HierapoU»^).  Nodi  Tiele  Umdat« 
M OQognpliun  Uber  einaelne  SiSdt^  mM  Teil  mehr  hiBtorimlien  Liballay  kSnnteit 
Hier  angesdiloaBeii  werden. 

Eine  ganz  gelegentliche,  aber  bedeutsame  Aasgrabnng  noiernahm  die 
deutsche  Verwaltung  der  Anatolischen  Eisenhahn,  indem  sie  an  der  Bahn- 
strecke hei  Bosöjük  (NW  von  Dorylaion)  einen  Grabhügel  behufs  Erdgewinnung 
abtrwijen  liefs'').  Die  dem  Tuten  beigegebenen  Thongefäfse  sicher  lokaler  Arbeit 
und  die  anderen  Beigaben  verraten  einu  su  grofse  Formeuverwandtscbaft  mit 
den  ▼ormykenieehett  Objekten  Trojas,  dalli  nsn  i^eklie  EnUnr  und  iroiU  »neb 
gleiche  NntiomüifKt  der  Trojaner  des  sweiten  Jnhitaasends  und  der  l^baner 
jenes  pfarygnehen  Gnbhflgela  eraehlieben  dttf.  D»  nmi  Terafwei^  Fnndr 
efcltfilce  i^eicher  Art  auch  sonst  in  Phrygien  auftauchten,  da  femer  die  in 
Phrygien  und  den  westlich  vorliegenden  Landschaften  verbreitete  Sitte  der 
Tiunulusbestattung  ihre  Urbfimat  in  Thrakien  zn  haben  sehcint,  wo  sie  bis 
in  die  römische  Kaiserzeit  hinein  bestand  und  in  den  Ebenen  eine  iil»* naschende 
Menge  solcher  Hügel  erstehen  lieüs,  so  erhält  dadurch  die  Vermutung  der 
nationalen  ZosammengehSrigkeit  der  Bewohner  des  ncndwesUiditti  Eleinaaiens 
miteinander  nnd  mit  den  Thiakein  eine  neos  kiiftige  Stlltce. 

Der  wissensdiaftUche  Werl  der  Ansgrabnngen  kann  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden.  Sie  lehren  uns  die  ganze  Anlage  hellenistischer  Städte 
kennen,  welche  direkte  Rückschlässe  auf  die  klassische  Zeit  zulafst;  sie  ho- 
reichem  und  beleben  unsere  Vorstellung  vom  öflFentlichen  und  privaten  Leben 
jener  Zeit  mit  einer  Fülle  von  Details,  welche  uns  die  ütterarische  und 
epigraphische  Überlieferang  versagt-,  sie  verschaffen  uns  durch  die  Ermög- 
lichung  genauer  arehitddonischer  An&ahmen  und  durch  Aufdeckung  von  Kunst- 
wnken,  gewerblichen  Erzeugnisam  nnd  sehrifUichen  Urkunden  ein  Ifatsria^ 
das  nioiht  nur  in  sieh  seinen  wie  immor  hohen  historischen  Wert  ha^  aondem 
anoh  «ne  erhöhte  Bedeutung  dondi  die  strenge  Nachweiabarkeit  seines  lokalen 
Zosammenhanges  hinzugewinnt. 

Arbeiten  Ansgrabiingen  in  die  Tiefe,  so  arbeiten  ForschnngBreisen  in  die 

*>  0.  Bayek  et  A.  Thmmt^  WM  et  le  golfe  Lstniqmi  fonittes  et  eiplontioBS  »vkto- 
logiqtiM  1877. 

*)  B.  Koldewej,  Neandda  mi. 

^  Jahrb.  det  deatsehcn  sidiidi.  bni  Zwdto«  Biig^biiaagalieft  1889:  AltorUmer  th 
Acgae  uater  Mitwirkung  von  C.  SchncUiardt  heraasgegeben  von  R.  Bobn 

*)  Jahrb.  d.  luist.  Viertes  Erprflnzunpnheft  1898:  Altertflmer  von  Hiera])obs  heraas- 
gegeben von  C.  Hamann  (Topographie  nnd  Bauten),  C.  CicborioB  (Getohiolite  und  stftdtisofae 
VerUltBiMB),  W.  Jnd«idi  (Inaehriftoo)»  F.  Winter  (Skulpturen);  CaAMmm  warn  Gedlfohtnii 

■}  A.  Ufte,  Athen.  Hifei.  XXI7  (ISM)  1  £:  Em  alliiliiypMlier  Tomfaia  bei  Bosmok- 
Tismimiai 
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Breite.*)  Sie  haben  die  Aufgabe,  uns  über  das  gnnze  Land,  idne  BodengMtalt 
und  die  über  dem  Boden  aufragenden  Reste  des  Altertums,  Ortschaften,  Be- 
festigungsbauten, Gebihulereste,  Skulpturen,  Inschriften,  aber  nnrh  über  'Ha 
spärlicheren  des  MitU'lalters  zn  unterrichten.  Überhaupt  wird  Ii  r  i^ewisaeu- 
haite  iieisende  zamai  in  Gegenden,  die  vielleicht  noch  nie  vom  i-  ufs  eines 
EnropSera  betreten  wordra  sind  nnd  nicht  wbald  wieder  einen  ähnlichen  Be- 
•adi  empfangen  werden,  es  all  seine  Pflidit  aaiehen  mfleeen,  ellee,  was 
irgotdwie  Ton  Belang  tein  kOnnte,  ins  Auge  sa  fiween.  Gerade  Kleinaeien  mit 
seinem  merkwürdigen  und  abwechslungsreichen  geologischen  Bau,  seinen  land- 
schaftlichen  Reizen  und  primitiven  Lebensverhältnissen,  mit  den  atavistischen 
Sitten  und  (Jewohnhciten  eines  Teiles  seiner  Bewohner,  die  mitimter  wie 
lebendig  gewordene  Bilder  der  biblischen  Geschichte  anmuten,  giebt  dazu 
taasenderlei  Anlafu,  wie  nicht  leicht  ein  ehemalige»  Kulturland.  Direkt  für 
die  Altertumskunde  kommen  in  Betracht  die  über  alle  Ebenen  verstreuten, 
landschaftlich  Terseihiedenen  Timrali,  die  noch  viele  Geheimnisse  d«r  Vergangcn- 

^)  Aqs  der  kavia  mehr  flbersehbarea  Beiwlitteratur  über  Kleinaäen  greife  ich  zu  un> 
^efUmr  Orientieniqg  hier  nur  einige  der  ntaeraa  imd  neaeiten  Werke  heran: 
P.  Trämauz,  Exploration  arcb^ologiqa«  ea  Asi«  Minenre  1868. 
H.  J.  van  Lennep,  Travek  in  little-known  parts  of  Asia  Minor  1870. 
6.  Perrot- £.  Guillanme-J.  Delbet,  Exploration  arch^logiqne  de  la  (ialatäe  et  de 

la  Bithynie,  d*ane  pwtie  de  U  Myaie,  de  la  Phrygie,  de  la  Osfipadooe  ei  dn  Pont  1871. 
E.  J.  Davis,  ÄnatoUca  or  the  Journal  of  a  viiit  to  Mime  nf  fliA  andent  fuined  oitiM  of 

Caria,  Phrygia,  Ljcia  and  Pisidia  1874 
E.  J.  Davis,  Life  in  Asiatic  Turkej,  a  joumal  of  travel  in  Üilicia,  leaaria  aud  parte 

of  IiyeaoBia  aad  Oappadoda  isn. 
J.  N.  Barrows,  On  horaeback  in  Cappadocia  1884. 

Reisen  im  südwestlichen  Kleinaaien.  I  Benndorf-Niemann  (Lykien  und  Karlen)  1884. 

II  Petersen-von  Lnschan  (Ljkien,  Milyas  und  Kibjratis)  1889. 
K.  Graf  Lanekoroftski,  StAdte  Fanphylieaa  uad  Fieidieni  (nater  mtwirkwig  von 

Niemann  nnd  Petersen).    I  1S90  IT  189? 

E.  Naumann,  Vom  goldenen  Horn  zu  den  Quellen  dea  Eaphrat  1890. 
C.  Hnmaan-O.  Ptiehtteia,  Reiten  in  Kleinaeiep  nnd  Iford^eB  1690. 
W.  H.  Ramsaj,  The  historical  geography  of  Asia  Minor  1890. 

O.  Badet,  La  Lydie  et  1e  monde  grec  au  tempü  «leg  Mcnnnade««  En  Phrygie  16M. 

W.  M.  Bameay,  The  dtie«  and  bisboprice  of  Phrygia  I  i  und  2  1895—97. 

A.  K»Tte,  KleiiiadaliiidM  Stadien  I— IT  (AHmii.  Mitt  18M  iL). 

Bw  Heberdey-A  Wilheltt,  Bellen  in  Blikien  (Denksehriftea  der  Wiener  Afcadeiue 

XLIV  1896  VT' 

B.  Heberdtiy-K.  Kaiiaka,  Zwei  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien  (Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  XCV  1896 

F.  Sarre,  Heise  in  Phrygien,  Lykaonien  und  Pisidien  (AxchÄolog.-epigraph  Mitt.  aus 
Osterreich-Uugara  XIX  1896  8.  26—67).  Reise  in  Kleinaeien»  Fonchungen  sur  aeld- 
jukischen  Kunst  und  Geographie  des  Landes  1896. 

J.  G.  C.  Anderson,  A  stmuner  in  Phrygia  (Jofumal  of  Hellanie  itadiea  XVII  1897 

396—424,  XVm  1898  81  ^  128) 
£.  Chantre,  Mission  en  Cappadocc  1898. 

K.  Bnreseh,  Aas  lordieu,  ipigraphisch-geographiMhe  Beiae&Qehte  1698. 
Warkworth,  Notoe  from  a  diary  in  Asiatic  Turkej  1898. 
Oberh«ttmer>Zimmerer,  Durch  Syrien  nnd  Kleinaaien  1699. 
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beit  in  sich  bergen  m5gen  nnd  zum  Teil  als  Chrabbügel,  zum  Teil  als  MüHBi^ 
Stationen  zu  betraf 'Ii  t*'n  «ind,  währontl  in  Syrion  unk'r  solchen  Hflgeln  ^rrnfseron 
ümfangs  i^unze  Städtt;  begraben  liegen,  sodann  die  Hftblenwohnungen  Küppa- 
dukiüuä,  die  uait  den  Tagen  des  Altertums  wiederholt  auch  als  ZufiucbtssiÄtten 
gedient  haben  und  noch  jetzt  in  frischen  Freaken  enfaralilende  Grottenkirchen 
«inflchliefiwn,  sncUielL  bmtfcvolle  BMurbeitniigeii  des  gewaehsenen  Fdaena,  wie 
die  lielhitiMdiai  und  griMluMli-TOBiiselien  Febrdieft,  untere  1»eModen  wJi1wi<cih 
in  Bogask^y  und  QfOk  an  der  Grense  Q«l»1aens  gegen  EappMlolMii*),  dann 
Felswobnungen  und  Felsthrone*)  und  verwandte  Anli^n'). 

Als  Hauptziele  der  archiologischen  Forschungsreisen  in  Kleinasien,  deren 
Erreichung  allein  noch  viele  Jabrzebnt<^  beanspruchen  wird,  müssen  die 
geographisch-topographische  Durchforschung  aller  Provinzen  und  die  Auluakiue 
riUntlldier  amljkni  Monnmeute,  sowvit  sie  nieht  unter  der  Erde  atoeken,  gelten. 
Die  geogrephiaeke  Anfbahme  kat  das  Eartenbüd  des  Laidea  M  dtivdiw^ 
ans  dam  Bidien  keranasaarbeiteiL  Die  Spedalkarte  der  wesUishen  WÜSto 
Eleinasiens  in  15  Blattern,  die  H.  Kiepert  im  MaOMtabe  1:250000  angefertigt 
hat,  ist  voll  von  weifseii  Flecken;  aber  selbst  die  aiisgefOlirten  Partien  täuschen 
den  Kundigen  nicht  darüber  binweg,  dafs  sie  von  groben  Fehlern  entstellt 
sind,  die  natürlich  nicht  dem  verewigten  Meister  antiker  ("hartographie,  suiiUt-rn 
mangelhaften  Vorlagen  zur  Last  fallen.  Steht  es  so  mit  dem  Westen,  so  ist 
die  OstUUfie  KkinasieaB  iBr  die  €feographie  imä  eine  terra  inoognila.  Bs 
gilt  dalier  snniohat  nidit,  sorgftttige  Detailatudien  mit  lalBmerten  FMbdatoiuK 
Instrumenten  anzustellen,  sondern  es  empfiehlt  sich  vorlaufig  eine  zeichnerische 
Fixierung  des  durchrittenen  Weges  und  seiner  Umgebung  mit  Hilfe  too  Bussole 
nnd  Höhenbarometcr. 

Unmittelbar  damit  verbunden  ist  die  graphische  Festlegung  antiker,  zumal 
römischer  Strafsen,  die  sich,  durch  einzelne  in  situ  gefundene  Meilensteine  be- 
stimmbar, meist  schon  an  dem  zu  Tage  liegenden  unTerwüstlichen  Platienpflaster 
erkennen  lassen  und  Rkbtang  gebend  ivaren  fUt  die  Yerkelmnrage  der  gaaaen 
Znkunft,  dann  die  Entdeckimg  und  Benennung  ton  Rninenstltten.  Dkae  Be- 
nennung kat  ihre  eigenen  Schwierigkeiten,  weil  die  antiken  Itinerare  einschliefih 
lieh  der  Tabula  Peutingeriana  nicht  immer  ausreichen  und  die  anspruchsvollen 
Zahlenreirisb  r  des  Ptolemaios,  die  Angaben  der  anderen  griecl'i'^cb  kteinischen 
Geographen  und  die  Bisehofslisten  nur  ungefähre  Anhaltspunkte  gewähren.  So 
ist  man  vielfach  auf  den  Anklang  des  modernen  Ortsnamens  und  besonder»  auf 
die  Bedseligkeit  der  Inaohiiften  angewiesen.  Was  diese  nidit  verraten,  bleibt 
nur  m  oft  in  Dunkel  gekflllt}  und  selbst  ein  insehrifUieh  besengter  Ortsname 
darf  nicht  sofort  auf  die  FmudakaUe  dar  Inaubrift  flbwtrageu  werden.  Man 
mub  mit  dm  HO^idikeit  einer  Verselüeiipang  redmen  und  vor  allem  den 

Perrot-Ohipiez,  Uiiti.  de  l'art  diuia  l'ant.  IV;  G.  Hirschfeld,  Die  Feiseareliefs  in  Kieiuasiea 
uad  das  Yolk  der  Hittitor  188Sf  Hiuttiui-Pbdistaii,  Beisen  in  KlflinaiiflB  eadKoidifricB  US«. 

*)  C.  Hamann,  Athfn  Mitt  XTII  mm)  S  22—41:  Pic  Tantaloslmrp  im  Sipjlos. 
Z.  B.  Heberdey-Kalinka,  Zwei  Reisen  im  Rüdweeil.  Kleinasien  8.  56,  ein  eu  sej^ükralen 
ZwMkoi  nvflrichtetor  FebUook;  Heberder-Wilbelm,  Reisen  in  KiliUen  S.  47 1,  WaMeauflUe. 
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ZnuMBinwihMig  prüfen,  in  dem  der  Ortenaine  ersehetni  YolktbeBdüftase  eind 

in  der  Regel  in  der  Gemeinde  aufgestellt,  von  der  sie  ausgehen;  dagegen  be- 
dingt Zuweisung  der  Grabbufse  an  eine  bestimmte  Stadt  nicht  immer  politische, 
geschweige  denn  t>  rritoriaIe  Zugehörigkeit  zur  Grabstelle;  und  nun  gar  das 
Ethnikon  eines  V  tiHtorbenin  kann  nur  mit  aufserster  Vorsicht  zur  Benennung 
des  Ortes,  in  dessen  Nekropoie  es  erschein^  herangezogen  werden.  Di^  scheint 
mir  nolsfrendig  gnn^UltvUdb  bq  beioiMin;  denn  gerade  in  der  TombneWeii  Zn- 
ieilong  UberlieliBiter  Nem«i  an  beetimmte  RmnenettHen  liaben  eelbtt  Herror- 
regende  Foradier  nicht  aalten  gtfebli  Solehe  vereinielte  Fehlgnifo  aehmSlam 
aber  das  Verdienst  nicht,  das  all^  schon  in  der  gewissenhaften  Durchführung 
solch  anstrengender  und  entsagangsroller  Entdeckungsfahrten  liegt.  In  unserer 
Zeit  Viuben  zur  Aufhellung  der  kleinasiatischen  Topographie  durch  eigene  Reisen 
namentlich  beigetragen  Ramsaj,  Radet,  Körte,  Sarre  und  Anderson^)  für  Phry- 
gien,  Sterrett  für  Pisidien,  Isaurien,  Lykaouien,  Kappadokien,  Kilikien,  Humann 
nnd  Puchsiein  für  Galatien,  Heberdey  und  Wühelm  für  KiliMen,  Graf  Lancko- 
roii^  nnd  aeine  Mitarbeiter  Ar  Bunphylien  nnd  FSaidien,  Benndorf  mit  eeinen 
Begkttem  für  Lylden,  W.  R  Faton  nnd  J.  L.  Myree')  aowie  Enbiiaehek  nnd 
Szanto')  für  Karien,  Radet  imd  Buresch  für  Lydien,  W.  v.  Diest*)  zusammen 
mit  M.  Anton  ^)  fttr  Bithynien  und  benachbarte  O^jenden,  G.  Hirschfeld,  dessen 
archäolofrische  Reisen  gleich  denen  Kieperts  und  Ramsays  fast  alle  Provinzen 
Kleinasiens  berührten,  hauptsachlich  für  Paphlagonien.  Wer  sich  von  dem 
hohen  Wert  dieser  Forschungen  auch  für  eine  richtige  Erfassung  der  geschicht- 
lichen Überlieferung  überzeugen  will,  braucht  nur  G.  Radets  Aufsatae"),  A-  Körtes 
Darlegungen  ftber  den  Zug  dee  Hanline  gegen  die  Galater^  oder  A.  Bauen 
Bfliiandlung  der  Schladit  Ton  laaoa*),  die  eich  auf  Heberdeya  nnd  Wilhehna 
kilikiaohe  Terndnaofioabmen  sfeBtit^  daraufhin  durcliiulesen. 

Fflr  Einzelfande  ist  Kleinasien  ein  beispiellos  ergiebiges  Feld.  Ganae 
Provinzen  der  Halbinsel  sind  von  verheerenden  Volkerzügen  und  Kriegsstflrnien 
ver«^chont  geblieben;  und  da  auch  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  rapid  ab- 
nahm und  die  spärlichen  Bewohner  grofsenteils  sich  mit  strohgedeckten  Holz- 
bütten begnügten,  statt  äich  aus  antiken  Bau-  und  Inschriftsteinen,  wie  es 
leider  auch  oft  genug  geschah  nnd  geadiieh^  maBBive  Wohnhiunr  aneaBonen- 
anflicken,  ao  lagen  viele  antike  SliSdte  Kleinaaiena,  nachdem  eie  einmal  in 

»)  A  Rümmer  in  Pbryijia  =  Jotimal  of  Hellenic  stodies  XVTJ  396—424,  XVUI  81— i28 
und  The  road-system  of  eattem  Äsia  Minor  with  the  «videucc  of  Byzantine  campaigiu  — 
Journal  of  H.  st  XTD  M— 44. 

*)  Journal  of  Hellenic  Btudieu  XIV  878  ff.,  XVI  188  ff. 

*)  Anzeiger  der  Wiener  Akademie  1898  und  Sitzungsberichte  1894. 

^  Von  Peqpunon  über  den  Dindjmos  mm  Pontua  »  Petermanns  Mitteiluogea,  £r- 
gänzungiheft  XCIV  18W. 

*)  Neue  ForäcLungen  im  nocdwsitiiQheB  Kleiaaaien  ~  Petennaimi  IGtkeiliuigeD,  Er- 
gBazungflheft  CXVT  1895 

*)  Becherche«  sur  la  g^^ographie  aocienne  de  l  Aaie  Mineare  1896  und  1897. 
Athen.  Mitt  ZXH  (1899)  B.  1— «1. 

^  JahnsheA»  des  Osterr.  avehiol.  Lttt.  n  (18M)  106  £ 
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Trümmer  gesunken  waren,  in  einem  wahren  Gottesfrieden  Ha,  der  nur  hier  und 
da  durch.  Kalkbrenner  oder  durch  raubgierige  Schatzgräber  gestört  wurde, 
welehe  die  Sarkophage  erbradben  und  mangels  bsManr  Bcnl»  lioli  lUe  Smd- 
klanunem  nnd  sonstigen  Metallstflcke  aneigneten.  Stadtmauern  nnd  Waaser- 
leitnngen*)^  TheBlmr,  Stadien  und  Tempdl  (fiber  den  lierrliclm  ZeaateBoiMl  tob 
Aizanoi  zuletzt  A.  Körte  in  der  Benndorf-Festschrift),  UMimoilgepflasterte  PlUw^ 
Hallenstrafsen  und  ausgedehnte  Nekropolen  bedecken  oft  eine  Fläche  von 
roehrpfen  Hektaren,  und  der  Forscher,  dessen  Auge  geschalt  ist,  erspäht  auf 
Schritt  und  Tritt  inmitten  der  gewohnlich  von  üppigster  Vegetation  über- 
wucherten Trümmer  Inschriften  und  Reliefa.  In  der  Nähe  grofserer  Iluinen- 
plÄtze  befindliche  Friedhöfe  sind  häufig  wahre  Sammelbecken  antiker  Steine,  die 
melatene  ao^  im  aia  waren,  als  Grabmale  anl^eaiellt  wurden. 

Ancih  Werke  der  groben  Ennat  liat  in  Eleinasien  das  AHartom  dnr  Nen- 
seit  hinterlassen;  aber  sie  sind,  da  ihr  Wert  jadmnann  in  die  Augen  springen 
mufste,  aUmählieh  in  Sicherheit  gebracht  wcMtden,  ao  dafs  anf  dieeem  Gebiet 
ohne  Ausgrabungen  nicht  mehr  viele  Entdeckungen  ersten  Ranges  zu  gewärtigen 
sind.  Ich  enrähne  die  Skulpturen  von  Xanthos,  die  tat.  den  kostbarston  Schätsen 
des  Britischen  Museums  zahlen,  die  Reliefs  von  Gjolbaschi  in  Ljkien,  die  1882 
nach  Wien  gekommen  und  seither  eine  Fundgrube  kunsthistorischer  und  mytho- 
logischer ErkenntnlB  gewoidea  trind'),  die  ■UerMmliehe  Yotivtitcile  »na  D017- 
laion  mit  Belief  vom  nnd  rfiekwirlB^,  ein  alüjkiBeihea  Pfeilergrab  ana  lainda*)^ 
daa  hellenistische  BelidT  einer  Umzerin  yon  einem  penguneniw^oi  Rondban^ 
lanter  Stfleike,  die  im  Ottomanischen  Museum  zu  Eonstaniinopel  aufbewahrt 
werden.  An  Ort  und  Stelle  verbleiben  in  der  Kegel  nur  minderwertige  Stücke, 
wie  Fraprnontc  später  Rundskulpturen  oder  handwerkamäfsige  Grab-  und  Votiv- 
rt'liefs,  il  Hin  sclbstveratändlich  die  mi<  dem  gewachsenen  Felsen  p;p8cbnitt'  i'jt  ii 
Darstellungen,  unter  denen  die  alten  Grabreliefs  in  Limjra  und  Myra 
dnrGh  ibre  feine  AnafOhnug,  die  dbenerwttinten  Figuren  in  Bogasköj  oad 
Öjak  dnrdi  ihre  atilistiadie  Eigenart  hervorragen.  Die  Meiinalil  der  Bildweilm 
ist  in  dMi  Beiaewerken  bereita  abgebildet  od«r  beachiiebeK,  wenn  todh  ein 
grofeer  Teil  dieser  Aufnahmen  sehr  erganzungs-  und  revisionsbedürftig  ist 
Dagegen  fand  Sarre,  als  er  1895  daran  ging,  die  mittelalterlichen  Kunst- 
werke der  Seldsdiuken  wiesenechaftlich  anficanehmen,  ein  ÜHt  noch,  onbearfthrtea 
Feld  vor. 

Für  Münzen  ist  Kleinasien  eine  imerschöpfliche  Fundstatte.  Alierdmgs 
kommen  Forachimgsreisende  natorgenüLb  nur  Snftemt  selten  in  die  Lage,  sie 
aoLbat  vom  Boden  anfealeaen,  aondem  sind  dantnf  aagewieeen,  sie  in  Eanfwege 


>)  Z.  B.  F.  Chrftber,  Die  WaMsrieitoagen  von  Fergamon  1888;  6.  Weber,  Die  Hochdruck- 
wasaerleitangen  von  Laodicea  ad  Lycam,  Jahrbuch  des  deutschen  archäoL  Inst  XITI  (18öfi) 
S.  i      G.  Weber,  Die  WaMorleitungen  von  Smjma»  Jahrbuch  d.  Inst.  XTV  (1899)  S.  4  ff. 

*)  BeaBdorMViemanii,  Das  Hefoon  von  tijölbasdii'Tiyia  1889. 

>)  A.  Xdrte,  Atben.  MiH.  XX  (1896)  8.  1  S. 

*)  Heberdey-Kalinka,  Zwei  Reisen  im  sudwestl.  Kleinasien  S  31  f. 

*)  Conze,  Ärcbäolog.  Anzeiger  des  Jobrbacbes  lb97  ä.  72  und  Antike  DeuknuUur  ü  iaf.  36. 
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von  den  Eingeborenen  za  enteben,  welehe  auf  den  Wert  dieser  kleinen  Objekte 
durch  zahlreielie  Münxhändler,  die  regelmafsig  das  Land  absuchen  und  die 
koötbarsten  Siiicke  vorwegnehmen,  aufrnerksam  gemacht  sind.  Die  vielseitige 
und  hohe  Bedeutung  der  Münxen  für  hiäiurische  Untersuchungen  aller  Art 
braucht  heute  wohl  nicht  mehr  begrClndet  zu  werden.  Herrorheben  möchte 
idi  mir,  daAi  in  KkioMien  meh  MUsmil  mit  «aFMnMsehen  LegmdeD  (Pontiu^ 
Fliphlttgonieiiy  Sippadokiei^  EiükiflD)  und  mit  epichoriseher  Sofarift  (Lykieii,  Aun- 
phylien  z.  B  ECTFEAIIV«  IV  II  ^  Aspendos,  Rmdien  I.B.  ECTAELIIV« 
rV.  Jh.  =  Selge)  vorkommen.  Ungemein  erfreulich  ist  es,  daXs  für  die  klein- 
asiatischen  Bande  der  von  der  Berliner  Aküdemio  unternommenen  Sammel- 
ansgabe der  antiken  Münzen  die  Vorarbeiten  oereits  sehr  weit  gediehen  sind. 

Di«  uiuiangreichste  Ausbeute  kleinasiatischer  Expeditionen  wird  auf  lange 
Zeit  lunan*  epigraphiedier  Katar  eeiii.  Wie  mMsenhaft  dort  die  Inechriffcen 
•nf  dem  Boden  liegen  uul  wie  reieUioh  neh  uDsichtiger  SammeleiflMr  lohn^  • 
mag  man  darana  enehan,  daJh  des  Gorpna  inaeriptionom  Qx&eoanim  nicht 
einmal  300  Inschriften  Lykiens  zählt,  und  dafs  heute  aus  dieser  Provinz  dritt- 
halb Tausend  aufgebracht  sind,  ohne  dafs  systematische  Grabungen  zn  dieser 
Vermehrung  verhelfen  hätten.  F'ür  die  zahlreichen  Stücke,  die  alljährlich  in- 
folge gelegentlicher  Aufschürfung  des  Erdhodens  ihm  entsteigen,  ist  es  ein 
GlUck,  dafs  durch  die  Energie  Hamdi-Bejs  das  Ottomanische  Museum  in  Kon- 
ilantiaopel  sur  ZentnbteiUe  geworden  iriy  wo  mldh»  mflUig»  Fanden  die  WHMt 
rethmgelos  Terloven  gingen,  Anfiaabme  finden.  Der  Hauptstook  der  epi- 
gwfhiachen  Objekte  dieeee  Mneenma  ist  UeinaaiatiflQhen  ürspronge.  Da  ioh 
hierauf  demnächst  im  Deleal  BUrQokzakominen  beabsichtige,  erwähne  ich  jetzt 
nur  das  Gesetz  der  Ilienser  gegen  Tyrannis  nnd  Oligarchie')  aus  der  Mit!'»  des 
m.  vorchristlichen  .lahrh.  und  die  aus  Amastris  stammende  Basis  mit  Dar- 
stellungen von  beischriftlich  benannten  dona  miütaria  (vexilk,  hastae  purae, 
coronae  murales,  vaUares  und  Mirea)  auf  den  Nebenseiten  und  mit  einer 
Irilinguen  Iniohrift,  deren  WortUmt  auf  einrnn  Bteine  der  paphlagoniabhen 
Kfbteoatadt  Dicihidde  wiederhdurt,  mir  mit  dem  üntenchiede,  ddb  hier  eine 
Weihnng  dee  dort  Geehrten  an  einen  Juppiter  Senns  vorliegt.  Ich  gebe  auf  der 
engeeohloesenen  TaM  eine  Abbildung  des  interessanten  Denkmals  und  bentttze 
dieee  Gelegenheit,  um  meine  Umschrift  in  der  Benndorf-Festschrift  zu  berich ticken 

Sexito)  Vihio  Gallo  triccnario  lyrimijnlari  pracf{er:to)  kasfror{um)  l^{iornsi\ 
XIII.  gem(ina€)  donia  domto  ab  imp&aloribus  hom^-is  uiriuii$q{ue)  [c}ama 
<or[£]tM&(ttö)  armi{l^is  jp{h]aleris  coronis  muralibm  III  Ma2Zar[»]5i»  Ü  amm  I 
Mii  pmu  V  iumIUb  II  8ex(iu8)  VMn  Cocce{_t]anm  jNi*vn[o]  itm  mermH 

j^tfjptv    CxQtTcroXg   [xad^^totg]   6tttp\tt\voi,f   «vpywfrjofg  y 
Mtutvcg  ^db  xatffmvtol. 


0  A.  BrdflkBar,  Sttsmigiber.  der  BerL  Akadwaie  1894  XZY. 
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Dip  an  Inschriften  ergiebigsten  Provinzen  sind  natürlich  flifjpnigen,  deren 
Kuiuenplätze  am  wenigsten  Eingriffe  durch  Fpindp  ndpr  Kiii wohner  erfahren 
haben,  vor  allem  Ljkien,  PHiuphylien  und  i^isidiea  mit  ihttn  stttiUichen  Ötadt- 
inmeii  mid  lUMtmiftlieh««  MberftldMfn;  aaeh  Kililriwi  und  Knien  fffeeUen  vid  ' 
Hataiul  bd;  dagegen  aind  die  im  Lum  gelegenen  Ptovinaen,  die  von  den 
Handela-  und  KUt^roTk  der  Griedien  neiuger  alaik  beaiedtlt  ivaien,  und  die 
KordkQate,  die  so  manche  Ydlkerfluten  Aber  sich  ergehen  lassen  muJbto  und 
oherdics  nm  diohteeton  bewolint  büeb,  lange  nicht  eo  reieli  an  Boinen  und 
Inschriften. 

Die  Aufgabe  einer  systematischen  Sammlnng  nnd  Heransgabe  sämtlicher 
Insckrifteu  Kleiuasiens,  die  einem  wisaeuschaftlicheu  Bedürfnis  entgegenkommt 
und  unao  dringender  geboten  iat,  ala  dareh  den  Unfetatend  and  den  liSaen 
Willen  der  Eingeborenen  jihrlieh  sahlreiehd  Ineekriflrteine  aenlBit  werden, 
konnte  sich  dank  einer  hochherzigen  Spende  des  Fürsten  Johann  von  und  an 
Liechtenstein  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  stellen, 
die  Otto  Benndorf  mit  der  Ohcrlcitting  dos  Untern ehm^n«  betraute.  Eine  nn- 
erläfsliche  Vorarbeit  hierzu  war  die  Sammlung  aller  bishir  veröffentlichten 
Inschriften  Kleiuaüieua,  die  bei  der  weichenden  Zersplitterung  der  ein- 
schli^igen  Litterator  allein  mehrere  Jahre  in  Anspruch  nahm  und  naturgemäß 
nie  an  einem  abaolaten  AbaaUnCB  gelangen  lonn.  Dia  Hanptgewndit  aber 
mnlate  darauf  gelegt  werden,  dalb  doreh  fortgeaelala  Beiaan  Im  Lande  aUea 
Torhandme  Material  in  zuverlässigen  Aufnahmen  zu  etande  gebracht  werde. 
So  bereisen  denn  seit  Beginn  des  laufenden  Dezenniums  osterreichieohe  Mit- 
arbeiter an  diesem  grofsen  Werke  nlljährüch  piHTimHfsig  bestimmte  Gegenden 
Kleinasiens  mit  der  Absicht,  ihren  epigraphischen  Bestand  nach  und  nach  zu 
erschöpfen;  die  wichtigsten  lieiseresuliate  werden  Torläuiig  in  den  Schriften 
der  Akademie  bekannt  gegeben.  Durdi  wiederholte  Bereieung  ist  bis  jetat 
wenigptens  eine  Landaehaft,  Ljkien,  ao  weit  anagebeotet,  dab  eine  nenarlidM 
Dnrehanehnng  kaum  mebr  einen  nennenawerten  Beitrag  abwarfen  kSnnte; 

Mit  lebhaftem  Danke  ist  es  zu  begrüTsen,  dab  auch  Gelehrte  anderer 
Staaten  diese  Bestrebungen  durch  selbstiindige  Reisen  unterstfitzen.  So  haben 
Ramsay,  Hadet,  Körte,  Sarre,  Anderson  in  Phrygien,  Bnresch  in  Lydien,  Paton 
und  Mvres  in  Karien'"),  Fabricins  in  Mysien,  Lydien  und  Karien'),  P(ti:<Mlm 
und  Wulff  in  Bithynien'ji,  G.  Ilirschfeld  und  W,  t.  Diest  in  Bithymeu  und 
Paphlagonien^),  Fenot  im  Notdm  Kleinaeiena,  Stenet  im  Bldaatan^  raiebaa 
q>igraphiaoihea  Material  geaammeli  ünter  den  öatenreieliem  nimmt  Karl  Chnf 
LaockoroHaki  einen  Ehrenplata  ein,  der  die  Ergebnuae  aeiner  pampbjliaoii« 


')  Karian  sitcs  and  in«!cri])t'rirT'  Journal  of  Hell  stud.  XYT  M**«*^.  8.  188—271. 

*)  Archäologische  UntersucbuugeD  im  westUcheii  Kleinairiea ,  Sitioiigiber.  der  BerL 

Akad.  1M4  8.  aea  ft 

^  Keehricbten  des  russischen  arcbilologi»<chea  Inatitlitai  II  I8881. 
^  SitningsLer  der  Berl.  Akad   1888  XXXY. 

An  epigraphic»!  joumey  in  Asia  Minor  1889;  The  Wolfe  expediüon  to  Asia  Minor  1888. 
Dant  Inieiiplioiii  «f  Amoi  sud  IMlaii  iwa. 
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pisidisuhen  Expeduiuii  in  eiuem  muuumeutalen  W^rke  Terööentlichte^  das  schon 
um  d«r  kfliurfiknriBAh  voUmdstMi  WMdngabe  dar  avfgmoiiiiiieiMii  Afddtvk- 
tnren  wSIen  «inen  Vomiig  in  der  wiaaensohiifllieltMi  RMBelittentar  steta  be- 
hanptm  wird. 

Die  überwiegende  H«hrzahl  der  kleinasiatischen  Insdirifieii  ist  griechisch. 
Die  kleinasiatische  Epigrapliik  ist  in  Verruf  geraten,  weil  sie  mehr  durch 
Quantität  als  durch  Qualität  wirkt.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  die 
Königin  alhn-  antiken  Inschriften,  die  Kea  gesta«  divi  Augusti,  in  Kleinasien 
(Ankjrra,  Apollonia  in  Piüidien)  auferstanden  ist  und  auch  vom  edictum  Dia- 
cleüaiii  sich  das  umfangreichste  Fragment  in  Stratonikeia  &nd,  daXs  die  philo- 
MphiBche  Insdirift  Ton  Oinoamd»')  emMi  Fiats  in  der  LittenturgescliiiditB  ver- 
dient und  ein  eeheinbar  minderwertiger  Inechriftenkomples  wie  die  anf  dem 
Orablwn  des  Opramoas  eingegrabenen  Urkondenreihen')  ein  schier  unerschöpf- 
liches Quellenmaterial  fUr  die  Verwaltungsgeschichte  des  Landes  darstellt.  Ein- 
lenchteiid  ist  femer  die  unmittelbar  historische  Bedeutung  des  fragmentierten 
latemischeu  Christen verfolgungs-Ediktes  mit  dem  angeschlossenen,  augenschein- 
lich von  den  Behörden  im  Sinne  des  Kaisers  bestellten  Bittgesuch  um  Xm- 
rottung  der  gemeingefährlichen  Christen  vom  Jahre  312'),  des  Denkmals  des 
Sndemos  T<m  Seleokeia,  das  mebrne  aaehlich  nnd  diakiktgeefliiiehtlieli  hodi- 
interoeaante  Ehrenbeechlflaae  griediiaeber  8tMte  ans  der  Zrit  dee  ESniga 
Antiochos  IV.  Epipbanee  (175—164)  enthält  (Heberdey-WOkelm  a.  a.  0. 106  ff.), 
der  Urkunde  von  Erythrai  über  den  Verkauf  von  Priestertümem  (Dittenberger, 
Syll.  370).  des  von  Bnresch  (Klaros  1889)  entdeckten  und  kommentierten  Apol- 
linischen Pestorakels,  der  vielbehandelten  Aberkios- Inschrift,  des  in  Lagina 
gefundenen  Senatusconsultura  für  Stratonikeia  vom  Jahre  81  v.  Chr.*"!,  der 
kulturgeschichtlich  so  aufschluTsreichen  Alphabet-  und  VViirfelurakel.  Dazu 
kommt  der  Gewinn,  den  metbodiadie  Foradiong  der  Ckaamtheit  der  InaehriAen 
m  mtloeken  weib.  Nmr  ans  kleinaaiatiacken  Inaefariflen  halben  wir  Kunde  von 
dun  Beamtenweaen  der  dortigen  ProvinzialTerbinde  nnd  Gemeinden,  T<mi  Ver- 
baltnis  des  Lykiarchen  snm  Ijkischen  aQxuQtifg  rSiv  I^ßaatetv,  das  nnn 
wohl  endgültig  dahin  aufgeklärt  ist,  dal's  die  letztere  Stellung  die  geringere 
ist,  wübroTid  die  erste  einen  lebenslänglichen  Titel  verleiht,  von  den  ein- 
heimischen Dynasten,  vom  ProtokoUierungssystem  der  Bundeskauzleien,  von 
den  gewerblichen  Zünften  und  den  Judengemeinden  Kleinasiens,  von  der  aulser- 
ordentUcihen  Terbreituug  pobliee  nnd  privatim  gestifteter  Agono,  von  der 
Ehrsudit  kleinaaiAtisolier  Ifiltion&re^  die  aieh  aneh  kommunale  Anaaeioluiungen 
aehwerw  Geld  kosten  Heften.  Wie  mannigfidtige  AniaohlflaBe  verdanken  wir 
selbst  den  onaeheinbaren  Grabschriften.  Durch  Verwünschung  der  Grabsehauder 
und  Ansetzung  von  BoftoA  werfen  sie  auf  Kultus  und  Grabrechi^  auf  Geldwesen 

')  Bullet,  de  corresp.  bellen.  1892  8.  1  ff.,  1897  8.  846  ff. 
*)  B.  HebefdfljTi  OpnunOM,  iDsehrifien  vom  Heioon  zu  Rhodiapolis  1897. 
Tb.  Mommsen,  Zwd^irsduge  latohiift  ans  Aiykaoda,  Axdilokg.-ej^graph.  Hitfc. 
XVI  (1898)  8.  98-102. 

«)  BoUai  de  ooncMp.  bsUAi.  188»  Su  4S7  ff. 
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und  FiiuuisTerwaltung  helles  Licht;  and  fttr  UMere  Einricht  in  das  Flunilien- 
lebtn  und  die  Naaengebung  sind  sie  eine  Eauptquelle,  die  um  so  grOfiwre 
Beadjitong  furdert,  eis  gerade  dkier  Foradrangnwttg  nodi  gans  in  den  An« 

fingen  steckt. 

Auch  hat  jede  Inschrift  yom  sprachlichen  Gesichtspunkt  aus  gerade  für 
uns  riiilf  lt)gen  ihren  besonderen  Wert.  Was  Meisterhans  fllr  die  attischen 
Inschnftcu  mit  so  viel  üeschick  geleistet  hat,  dafa  kein  Sprachforscher  mehr 
seine  Grammatik  der  attischen  Inschriften  entbehren  möchte,  ist  für  die  Masse 
der  anderen  Inschriften  kaum  versucht  wovdea.  Erst  in  der  jüngstsn  Ver- 
gangenheit hat  Kiart  Dieteridi  mit  seinen  üntersoehungen  snr  Geschichte  der 
griechiseben  Sprache  ron  der  hdllenistisehen  Zeit  hie  anm  Z.  Jahrk  n.  Chr. 
einen  glücklichen  Griff  ins  Volle  gethan  and  hat  E.  Schweizer  in  seiner  Gram- 
matik  der  pergamenischen  Inschriften  eine  sprachliche  Sonde r^tndie  gelieferly 
welche  —  ein  Zeichen  für  das  dringende  BedOrfnis  «olcher  TJntersuchungen  — 
bereits  H.  DeiTsmann  für  seine  Neuen  Bibelstudien  gtite  Dienste  geleistet  hat. 
Für  kleinere  Einzelarbeiten  eröffnet  sich  hier  ein  dankbarer  und  ergiebiger 
Boden.*)  Uuber  Einblick  in  die  Entwickelung  der  Eoine  und  in  das  Nach- 
lehen der  Dialekte  ist  noch  viel  sn  mangelhaft  als  dab  irir  nidit  solche  gleich- 
leit^  SprachdenkmUer  mit  Befriedignng  ergreifen  mlUtten;  gwadeso  grond- 
legend  Ar  muwre  Kenntnis  des  pamphylisdien  Dialektes  ist  die  lange  Insdurift 
ans  Sillyon.*) 

Neben  der  Überzahl  der  kleinasiatischen  Inachnften  griechischer  Zunge, 
die  man,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  .sind,  auf  rund  2^KHA)  veranschlagen  darf, 
erscheinen  andere  Sprachen  aufserord entlich  selten.  Gerade  diese  Seltenheit 
verleiht  den  lateinischen  Inschriften  eine  eigene  Bedeutung,  und  die  Städt^  wo 
sie  in  mehreren  Exemplaren  'vertreten  sind,  darf  man  darom  ab  Hauptsitse  der 
römischen  Yerwaltang  ansehen.  Anf  die  wenigen  aramSisehen  nnd  hethitisbhen 
Inschriften  Kleinasiens  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  sie  finden  ihre  Stelle 
an  der  Seite  des  syrischen  Grundstockes  glsiidmrtiger  Denkmäler.  Auch  die  alt- 
armenischen  Inschriften  kann  ich  nnr  erwähnen.  Ungleich  wichtiger  sind  die 
Inschriften  in  karischer,  jjhrygischer  und  lykischer  Sprache;  denn  sie  gewähren 
uns  einen  tieferen  Einblick  in  die  vorgriechischen  BevöIkerungsverhältnistHj 
Kleinatsieus,  als  er  uns  mittels  der  dürftigen  Sprachreste  in  den  einheimischen 
Orts-  und  Petscnemiamen  gegönnt  vrSre.  Von  den  karischen  Insehriftan  wurden 
die  erstm  nnd  wdtaos  meisten  merkwflrdigerweise  in  Ägypten  gefandai;  mit 
ihnen  hatten  sieb  die  karischen  851dner  Pssmmetichs  ^toieh  ihren  griechischen 
Kameraden  auf  den  Schenkeln  der  Kolosse  von  Abu-Simbel  in  Nnhien  ver^ 
ewigi.^)  Eine  karische  Sdurifiprobe  von  der  karisch-ljkisohen  Greoae  gebe 
ich  unten  im  Faksimile. 

Phrjgische  Inschriften  lieferte  nur  das  Binnenland.  Sie  ser£ftUen  in  zwei  um 

')  Vgl.  J.  CompernaBs,  De  «ennoBS  Giseoo  velgari  Piiidjae  PhiTgiaeqae  msiidioaalift 

(De  verbonim  structura)  1895 

*)  aa  m  4842  c*;  Roehl  lüA  50ö;  Lanckoro6aki  I  n.  64. 

*)  Tgl.  P.  Kwtflduner,  Eialeitvag  ia  die  Geicli^te  der  grieehiielMn  Spvaehe  ST«. 
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fast  ein  J&hrtausend  auseiuauderliegende  Gruppen,  altertümliche  Weihinschriften 
und  Huehfoimeln  auf  Grabuwlem  der  römiadlMn  EuMneii  Jene  sind  gewöhn- 
lieb  an  gaomelriBeli  omameiitierten,  von  eiiuai  Giebel  fiberregtea  Feiafceiedeu, 
die  oibiiber  m  KiilfanrM&eii  dienten,  laigelnMiltk}  dee  betamiiteete  Betepiel 
dieeer  Art  ist  das  sogenannte  Grab  des  Midas.  Die  Buchstaben  sind  die  alt- 
griechischen des  yn.  Jahrh^  die  Richtung  der  Schrift  ist  rechtsläufig,  linksläufig 
ocier  ßov6T(foipi^d6v.  Auch  die  zwei  vnn  Hiantre  entdeckten  rolien  Blöcke  gehören 
hierher.  Die  Fluchformeln,  die,  mit  l^i  lechischen  BucLstaben  rechtslaufig  ge- 
schrieben,  sich  mit  wenigen  Ausuaiimcn  au  griechische  Urabschriften  anschliefsen, 
atnd  mehr  oder  minder  eleieotyp  und  knten  etwa  folgendranuiben:  log  aeitov(v) 
«MWfMCMft  amew  tMtaut  (oder  t^s^)  ettTwieyweg  i*fiw  Bevtg  tö 
w&to  tuaAp  Mmftfii,  ntmitfa^ivog  Mifrm).  Ana  dendben  Spitaeit  elammt 
ein  neuer  Fond  Ton  Dorylaion  (Athen.  Mitt.  XXTTT  1898  S.  862):  e . .  i^iovfuvos 
viotoiog  vadgorog  ttrov,  darauf  mehrere  phrygische  Namen  (Götter?)  mit  xi 
verbundeu,  zuletzt  der  griechische  Satz  :TUQi&f'fiTiv  rb  iivyuSoP  tolß  X^OftyQVftr- 

Am  stärksten  ist  die  lykiäche  Sprache  durch  iuschriftliche  Denkmäler  ver- 
Men;  ea  aand  jetat  nmd  160  bekannti  damnter  einige  nm&ngreKohef  irie  ein 
gegen  4  m  hoher  BtempfiMler  in  der  Hax^Madt  ibnÜioa,  der  anf  allm  ner 
Seiten  von  oben  bis  unten  mit  lykieoher  Sehrifk  bedeckt  ist,  ausgenommen 
zwölf  griechische  Zeilen  der  Nordaeifa^  deren  Bihalt  die  hielorieehe  Widitigkeit 
de«  Denkmale  eeharf  beleaditet 

o]lSig  7U0  AmUant  tfr^Atjv  roi&v6i  f(vi^r^%{()v 

. , .  tg  o6t  'A(jtitayo  vlbg  iifustevcus  ta  Snavx« 
t*]^  «dUagv  Aaa/mv  t&v  z&t  ht  i^lieiM. 

«jlfeiiV  awfftvinv  Mm  fi^wc  jyeeilfag. 

^Hv  x^qw  iMtmtoi  o£  Awfii'(<})aM>to  dMutfav' 

htiic  ii  intXtzag  imfitv  Iv  '^fdifui  ^Affmiag  «vi^Sy 
Zrjvl  Si  7til)faxa  TQonala  ß(Q)orcüv  i(a)tifitv  cntay(*)aMr, 
tutkUexots  d'  l^ffots  Kaqiiut  yivos  iau^^wuetv. 

Die  verhältni«nllbig  grofse  Zahl  dieser  Inschriften  ist  ein  ausgiebiges  Mittel 
zur  Rekonstruktion  niid  Erkenntnis  der  lykiHchen  Sprache.  Diese  Thatsache 
ist  um  so  höher  zu  bewerten,  wenn  Kretschmer  recht  hat,  dal»  alle  klein- 
asiatischen Sprachen  des  Sü(!f>n.s  der  Halbinsel  miteinander  eng  verwandt  sind. 
Ich  verweile  deshalb  bei  dickem  ö^eustunde,  der  ja  zudem  den  Thilologen 
oiebt  leicht  sngänglich  iii 

Da  die  Ijkiiebe  Sdniffc  aiehUieh  «oe  der  giieehiaeheo  hergeleitet  und  nur 
durch  einige  eeht  lykische  Zeichen  bereidiert  ist,  da  femer  die  lykischen  In- 
aehriften  laat  anaachliefidieh  eefmlfcral  aind  und  daher  jede  melurere  Kamen 
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enthält^  80  lassen  sich  in  ihnen  gewisse  Bnchatabenkomplexe  nwciwidon,  wsldw 

landesüblichen^  aü^  griechischen  Texten  beknnuten  Namen  ahnlich  sehen.  Diese 
Ansscheidong  bereits  bekannter  Namen  ist  dadurch  erleichtert,  daTs  regel- 
mäfsig  die  einzelnen  Worte  durch  Doppelpunkte  getrennt  sind;  z  B  MP^^'^-t* 
Mäyag,  MEAf>+  Midag,  KüPPAAE  KvßtQvig,  MOjVi^yP-f  Ahxjjo^, 
PPPPPyÜ-J-  "yiQxayog,  f>PTTüXPf>Pf>  W(>t£/i/i«(>r^s,  f^P£NP  Aqvu 
(—  XanÜios),  TPXMEAE  TeQuaiis  Jwuog).  Durch  möglichst  ToUsündige 
ZusammenstoUnng  soleher  lÜe  baut  mui  das  Material  sni^  mit  dem  man  den 
Lantwert  der  einaelnen  Boehttoben  fiziraem  kann.  Dabei  ergiebt  sieh  das  auf- 
fällige Resultat,  dafis  die  griechischen  Buchstaben  nicht  immer  den  griechischen 
Lantwert  beibehalten  haben.  So  atellt  sich  heraus,  dafs  in  der  Zeit,  aus  der 
unsere  Inschriften  stammen,  E  wie  i,  O  wie  u,  K  bald  wie  k  bald  wie  ein 
Zischlaut,  T  nach  Nasalen  wie  d  gesprochen  wurde;  sicher  ist,  dafs  £  als  silben- 
»chliefsendes  n,  X  als  silbeuachliefsendes  m  fuugiertfj  fast  allgomein  wird  es 
auch  zugestanden,  dafs  gewisse  Zeichen,  welche  aus  V  abgeleitet  zu  sein  scheinen, 
naaaiierte  Vohale  Tertraten.  Die  weehaelnde  Schzeibang  bestimmter  Wörter  in 
den  Riehen  Verbindungen  JMM  einen  Sehlnb  anf  nahe  lantlidie  Terwandi- 
sehaft  der  miteinander  wechselnden  Zeichen  zu.  Die  rein  gattorale  Qaaliist 
Ton  y  weist  auf  ein  dorisehes  Mutteralpiiubet,  die  rechtslaufige  und  regel- 
mäfsigc  Sclirift  sowie  die  Formen  des  ^EA/V  auf  etwa  das  VI.  Jahrh.  als  Zeit 
der  Entlehnung,  während  anderseits  die  Festhaltung  des  ursprünglichen  Schrift- 
charakters  and  die  Geringfügigkeit  der  Varianten  es  unwaiirscheinHch  machen, 
dafs  die  lykische  Sclirift  Uber  das  Zeitalter  Alexanders  herab  in  Übung  blieb. 

Methodisehe  Forschung  nach  den  hinr  angedeuteten  Prinaipien  hnt  die 
phonetisdie  Lesung  bis  an  einem  braaerkensweirten  Grade  der  Sicherheit  erhoben. 
Sehlimmer  steht  es  mit  der  Übersetsnng.  Diese  hat  als  feste  StOtee  seehs 
lykisch-griechisehe  Bilinguen,  deren  wicht^te,  ausnahmsweise  eine  Weih- 
inschrift, erst  vor  wenigen  Jahren  in  Tlos  von  Benndorf  entdeckt  wurde;  sie  sei 
hier  (_Abb.  2)  nach  dem  Abdruck  des  Anzeigers  der  Wiener  AVrridemif  l>^9'2  XVIII 
S.  11  wiederholt.  Au-  iIm  >rr  und  den  anderen  Bilinguen  ergeben  Hich  folgende 
Wortdeutungeii:  ebe"nnc'  prnuu-m  tovtl  zu  ^ti^/uf,  d^&^iG"  titatu"  tovto  «6 
livfjfttt^  ebeija  enwas^  xb  fivijfut  t6dt,  pmnawl^  ixotf^cujo^  tKfyäcaxOf 
pmnamieHef  ^fydattvto,  se  luU^  hrppi  bei  (fOr),  cAftt  i«evtoO,  Olm  eM»  &Rifdtry 
Iwifi  eßi  dübi  &etnAi^  ladu  ywahut,  ladi  «^i  ywaiMif  hrfpi  lada  qMAe 
Teds  yvvaiilv  talg  iavr&Vy  tideimi  vlögj  Udeime  {ehbi^  mlg  xixvoi^  iyyövoig^ 
dxjUru  ^yttxi(fa^  tuhes  adsliptdovgy  tt^esn  ädeXqud'^Vy  prnneeijelU  olxstoi.  Darauf 
beschränkt  sich  in  der  HauptsHcho  unser  sicheres  Wissen:  was  dnroh  Kom- 
bination darüber  hinaus  bisher  ermittelt  wurde,  ist  kaum  der  liede  wert,  und 
auf  die  Beihilfe  einer  anderen  Spruche  muTs  methodischu  FurüM^bung  verzichten, 
solange  nieht  die  spradiliche  Zugehörigkeit  des  Ijkiächen  Idiome  feststeht 

Hiermit  kehren  wir  nur  ethnologisdien  Frage  zurflcli^  sa  deren  LBsmig  die 
Spraefareste  in  erster  Linie  beitiagen.  Des  meisten  AnUanges  eifreut  sich  jetsk 
die  wohlbegründete  Ansicht  Kretschmers,  der  in  seiner  Einleitung  zur  Geschichte 
der  griechiechen  Sprache  darlegte^  dafo  die  Fhrjger,  Bithjnier  und  ISlemente 
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äm  mjnmibma.  und  des  lydiadun  HndvfoIkM  lOMuamsB  mit  den  Thraktm 

eine  indogermanische  Sprachfamilie  hildeten,  daf»  dagegen  die  Lykier,  Karer, 
Pisider,  Kiliker  und  andere  ihnen  benachbarte  Völkerschaften  Kkinüaieni^  deom 
er  di«  UrberfiUunmg  6m  griMbuohaa  Fetttandef  «BsoUiefiity  als  eina  idb- 


Po^PPAE   ©PYT!<0)^  PTPE 

T  HrrY^  AEK  AT      E  T 
^  EMBPAMEK  nUNTAP  A  IhB 

ö  ?  1^    ^  8  A  a  Y  r  a5¥  i£)  p  n  p  I 

sttndige,  weder  indogemunitdie  aMb  MudliaehA  ChrnpiM  ^imtwlirfm  Mien,  di« 
er  kleinasiatisch  nennt.    Der  enie  Tdl  femer  Tinste  ist  gesichertes  Gut  der 

SprachTviH!?miscl)aft;  und  wer  eine  der  oben  angetuhrt.eii  phrygischen  Phrasen 
liest,  wird  auoli  ohn«'  genauere  Auveigung  indogermauisohe  Blemenie  herau»- 

Neu«  JkborbOchor.    law.   l  44 
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finden.  Die  swute  Behftnptiingy  dnieb  weldie  eine  nene  S^nchengrappe  ein- 
geHdut  wird,  die  sich  anderwärts  schwer  unterbringen  lITst,  ist  so  bestechend, 
dafs  sie  fast  allgemein  Beifall  gefunden  hat;  und  Kretschmer  hat  auch  das 

imbestreitbare  Verdienst,  die  enge  Ver\vandts(!liaft  der  'kleinasiatischeti'  Spraclien 
durch  sorgsame  Beleuchtung  mehrerer  ilinen  gemeinsamer  Eigentümlichkeiten 
cndgiltig  erwiesen  zu  haben,  vuu  denen  vielleicht  folgende  drei  als  die  wich- 
tigsten bezeichnet  werden  dürfen:  l)  die  schon  längst  beobachtete  Häufigkeit 
der  Endung  vStt  bei  UeimurintiMhen  Ortronmen  (z.  B.  KuNaifd«  Ljkien, 
"AsatHtitoe  Pamphylien,  Ttfiytf«  Pbidien,  K-öi/irdu  KüiUen,  K^Ülivvda  Karieo, 
Moi^iMI«  Iijdifin,  Ai^aifitu  Lyknonieoy  £6mvdog  KAppadokienX  Tim  Kretoduner 
auf  einen  Lautwandel  vr — vi  zurückgeführt,  den  er  unter  andomn  damit 
belegt^  dafs  im  Lykischen  die*  Verbindung  nd  fehlt,  dagegen  die  Gruppe  nt  als 
graphisches  Überbleibsel  der  Zeit  vor  dem  Lautwandel  sehr  häufig  ist.  und 
dafs  dem  ursprünglichen  tU  in  TOrgriechischen  Ortsnamen  der  Balkanhalbiusel 
die  analoge  Endung  r&  i^Hi(fi,v9o£^  KÖQiv^oSi  Ti'qvv&-)  entspricht;  2)  die  bei 
allen  in  Frage  kommenden  Stämmen  Terbreitete  Endigung  von  Orts-  und 
PerBonennunen  auf  0«oe  und  0ts  (z.  B.  Ljkieii  Telfui6«6s  'A^ttöts,  Knrien 
IIupfSteMtg  'MtMuguntseÖf,  Piaidittn  Jltfctet^,  Küikieii  Oö«ff^,  Ljkaomen 
HCyQaaig);  3)  die  den  sonstigen  Gebrauch  weit  übungmde  Angahl  von  *LaU- 
namen'  {Bug  Baßig  JdSas  "^^^  M6^yi,(ov  'A^iffytq  iNonta  N&wog  'AMaUtg 
Tttxxa  Aäg  AdXka  Oväovag  n.  v.  a.V  Das  sind  gemeinsame  Merkmale,  die  im 
Verein  mit  anderen  zur  Genüge  darthun,  dafs  die  Sprachen  des  sudlichen 
Kleinasiens  einheitlichen  Ursprung  haben.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob 
durch  diese  Momente  zugleich  auch  jede  Zusammengehörigkeit  mit  dem  indo- 
gMmanuohen  Spmduiftumne  »nigeBohloMen  w«r^.  Mir  sehflinaii  nun  aUer- 
dings  die  Ton  Kretsduner  ai^eflflirten  Grttnde  nicht  schwerwiegeDd  geni^ 
um  diese  Mj^lidikeit  abeolnt  absnweisen;  doch  Teriiehle  idi  nichts  dalli  aneh  ieli 
mich  eher  zu  seiner  Ansicht  hinneige  als  zur  gegenteiligen.  Dazu  bestimmen 
mich  auch  anthropologische  Beobachtungen  F.  v.  Luschans  und  anderer,  denen 
ich  nicht  mit  Kretschmer  von  vornherein  jede  Beweiskraft  absprechen  möchte. 

Konnte  ich  mich  bis  hierher  last  bedingungslos  Kretschmers  Ausführungen 
anschiieTsen,  so  muls  ich  einen  Vorbehalt  macheu  gerade  hinsichtlich  derjenigen 
Bevölkerungsschichte,  die  er  wegen  der  Überzahl  der  Ton  ihr  erhaltenen 
Spracfaieeie  eis  mabgebend  HDr  diese  Untersnohnng  betvachte^  hineiditlich  der 
Herren  der  IjkiBeh  beschriebenen  FelsgrSbw.  Die  ISO  Inechriflen  lykisdier 
Sprache  stellen  idmlich  im  Verhältnis  zu  der  grofsen  Zahl  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Personennamen  sehr  wenige  Beispiele  zu  Kretschmers  Regeln;  und 
auch  die  Namen  derjenigen  Städte,  deren  Gniber  lykische  Schriftzeichen  tragen, 
entbehren  mit  verschwindenden  und  dazu  ganz  charakteristischen  (s.  untou) 
Ausnahmen  des  'kleinaaiatischen'  Typus.  Zudem  liegen  diese  im  engeren  Sinne 
lykischen  ätädte  ausschliefslich  an  der  Süd-  und  Westküste  Lykiens  und  iu 
dem  eich  breit  nach  Sflden  dffiienden  YMiArtatK^l  aufwarte,  so  dab  sidi  nn> 
wiBkfirlidi  der  Gedanke  aufdrängt,  ee  seien  Niederlassungsn  fremder  Eindiin^ 
linge,  die  Tom  Sttden  her  Aber  See  kamen,  vielldcfat  sonichBt  im  XantiiosUial 
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fMen  Fttft  hMm  and  dann  «n  der  Kllit»  ndi  MubniUten,  die  Sinwohneri  wo 
lie  auf  mIqIi«  ttiebaiiy  uw  IniMra  jwrBcMiHngpnd.  Nun  etdOdt  Berodot  1 178 
in  der  Thnt,  dnOi  die  Ljlder  feiner 
Zeil  die  Nachkommen  kreiiscber  Bar- 
baren (Termilen)  seien,  die,  von  Minog 
aus  Kreta  vertrieben,  sicli  Lykiens  be' 
maditigten,  wo  die  Solymer  safaen. 
Mau  mufs  daher  meines  Erachtens  etwa 
«n  folgender  Kombination  greifan:  Die 
Tri  wnaaiatiaelie^  BerCIkeamng  hatte  mehr 
biunenSbidiaiilien  ^rhuimlrtBr  modifte 
an  der  Eflste  Lykiens  nur  wenige  Stutz 
punkte  besitzen,  wie  das  von  den  Ter- 
milen erst  im  IV.  Jahrb.  durch  ihren 
König  Ftsrikk's  eroberte  TelmesiäOH  mit 
den  benachbarten  Städten  Karmylessos 
und  Eadyand»,  dann  gegenüber  der 
Insel  Megiste  die  Hjafenetadt  Antir 
plielloe,  eine  ban^pwiflieli  eelcnndire 
Bezeichnung  der  Griechen,  an  deren 
Stelle  PUnius  N.  h.  V  100  für  die  ältere 
Zeit  den  Namen  Habessos  (Hellanikoe 
bei  Steph.  Byz.  Kttßrjöedg)  bezeugt, 
eine  Ijkische  Grabschrift  das  flthnikon 
fMimtm  an  die  Hand  giebt,  und  das 
nidii  weit  daTon  entftmt  gelegene 
Iffinda,  Dieae  ürberölkermii;  (Solymer) 
wurde  durch  überseeiaehe  BinwMiderer, 
die  von  Kreta  (?)  kamen  (Termilen), 
teils  verdrängt  teils  unterworfen.  Es 
bildete  sich  ein  Mischvolk  und  eine  Misch- 
sprache, die  in  ihre  Elemente  aufzulösen 
uns  derzeit  schlechtärdingä  unmöglich 
iat  Die  letmiJiaelien  Emwanderer  be- 
hielten swar  die  Siadlnamen,  die  aie 
vorfanden,  bei,  fliUien  deh  aber  doch 
aowelt  ala  Hemnatand,  dafs  sie  jahrhun- 
dertelang es  vermieden,  ihren  Kindern 
Namen  der  eingeborenen  Bevölkerung 
beiüulegeu,  und  auch  bei  der  Schriftbil- 
dung ihre  eigenen  Wege  gingen,  unab- 
blngig  von  denderaatoefatiunienElaBia 

blutsverwandten  Nachbam.  Ala  die  VerMhmeltang  FortMbritbe  an  midien  be- 
gann, unterlagen  aie  alle  mifeMunmen  dem  aiegreiehen  YtndnBgen  des  Qriwihimtwm». 
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dordh  die  lie  auli  roa  den  *kleuiasiaftiidMn'  IfMlibanrSUEeni  wesentlich  unter* 
Bcliieden,  tritt  nns  in  ihren  Grahbauten  entgegen.  Benndorf  h§k  in  seiner 
gmndlegenden  Untersuchung  über  die  lykischen  Gräber  (Reisen  im  südwest- 
lichen Kleinasien  I  95^ — 113)  drei  eigenartifre  Gattungen  untt^rschieden,  die 
Felsgraber  im  Holzbaustil,  die  Pfeilergräber  und  die  Sarkophage  mit  Spitz- 
bogendeckeL  Die  Gräber  der  erstgenannten  Gattung,  die  aufs  getreueste  das 
Sparrenwei^  eines  Hohhaweeii  Beohbfldeii,  und  entweder  Uob  ab 
in  die  Feie  winde  eingeerbeilek  oder  melur  weniger  voll  ene  F« 
oder  freistehenden  FelsblScken  hei|;estellt.  Welch  hohe  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Architektur  fluMn  innewohnt,  h&t  I^nndorf  neuerdings  in  einem 
Aufsatze  ülxT  dt-n  Ursprung  der  Giobplakrotprien  (Jabreshefte  des  osterr. 
archäql  Inst  II  lb99  S.  1  S.)  dargelegt.   Im  Laufe  der  späteren  Entwickelnng 


Ahb.  t.  OniBdttlll 
fUa»  M  4«r  lirUMbw  Otwa» 


wurde  der  HbUMraitU  nifc  anderan  Ftlementen,  nameniiich  dee  ionisehen  Blili^ 

versetzt;  ein  solches  Grab  auf  dem  Grenzgebiet  zwischen  Lykien  und  EaxiBD 
eine  kariscbe  Inschrift  (s.  Abb.  3).  Die  Pfeilergräber  besteben  je  ans  einem  vier- 
seitigen, mehrere  Meter  hohen  Monolith,  auf  dessen  Oberseite  sich  an  den  Kanten 
vier  Seitenwände  erheben,  welche  die  Gralikummer  einschliefsen  und  durch  einen 
Decksteiu  zusammengehalten  werden.  Mitunter  waren  die  Wände  der  Grab* 
kemmer  anben  eknipierty  wie  am  BeipyieBmminnient  tool  Tanflina  und  en  dem 
oben  erwlluitan  Pfnkrgribe  von  Isinda.  Dab  der  S^itabogendsebBl  der  kiaflg 
unmittelbar  aus  dem  Felsboden  herausgearbeiteten  Sarkophage  BpmtXk  in 
Lykien  einheimisch  ist,  bezeugen  nicht  nur  die  Fundthatsachen,  sondern  aaeh 
eine  kürzlich  in  Patara  gefundene  Inschrift  (Heberdov  Kaiinka  B.  27  Nr.  26), 
welche  ausdrücklich  diese  Form  als  [roTlixdi'  einer  anderen,  wahrscheinlich 
giebelförmigen,  dem  V/cJna'oj-  üvyfiov,  myinmhrraie\lL  Neben  diesen  typischen 
Grabformen  hudeu  sich  natürlich  auch  in  Lykien  gewöhnliche  Erdgräber,  durch 
Chabillin  oder  Stelen  bweialuiet,  dann  tiiwpeiwrtige  Qnbbwutsn  ana  Qnadim 
and  ^nftfff^Wi*'»«  Totenbinsdien  ans  BradMeben,  ibmer  offne  FdalSolMr  in 
steilen,  hoben  TnbMlani  in  welehe  die  Leieben  offenbar  blneingeeult  wurden, 
um  menschlichem  Frerel  entrfiekt  n  sein  md  eher  den  YSgaln  dee  Himmele 
snm  Frafse  zu  dienen. 

Dieeer  Mannigfidti^eit,  den  Tausenden  von  Exemplaren  termilischer 
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Gräbertypon,  steht  im  fibripeu  KU'innBien  pine  mifTalletulo  Armut  gfgi'nüber. 
Stolen  und  Altärt-  auf  Erdgrüberu  (gewöhulich  uiiterirdiHcben  Stoinphitton- 
gräbern),  mehr  oder  weniger  stattliclie  (Jrabbüuser,  scbliehte  Steinsärge,  das  ist 
das  ewige  Einerlei,  da»  nur  Helten  durcii  churukteriHÜHche  Formen  unterbrochen 
wird.  y<m  8oIdio&  aind  lu  semiMi  die  Tnmdi  im  Hellespont,  in  Lydien 
(Konigsgr&ber  mit  ütmanet  Eiahasaag  und  aorgfiltig  am  Qnadern  gebftuten 
Innennliimen,  m  denen  ein  gemaneiter  Dromoe  ftlirfc)*)  and  in  Phrj^ea  (wo 
A.  Körte  Athen.  Mitt.  XXIV  1899  8.  1  ff.  mehrfache  Schiohtenbildung  mittele 
Opferasche  und  ErdaufscbQttung  <;ow)e  häufige  fiekrönung  durch  einen  stilinerfam 
Phallos  nachweisen  konnte),  einlache  Felsgräber  in  Kilikien,  in  PsphJagonien 
und  den  Nachbargebieten*),  hier  regelmäfsig  vor  dpr  Öffnung  eine  von  Säulen 
getragene,  von  einem  Giebel  bekrönte  Vorhalle,  und  zahlreicher  in  Phrygien"), 
hier  meist  nur  eine  von  einem  Giebel  fiborragte  ThürÖffinung,  die  von  Säulen 
getragenen  Sirge  und  die  tnimutigen  Ghriber  im  kilildaeb-ejriBehMi  Winkel*), 
die  Ton  B.  Onef  Athen.  Hitt.  XVU  (1892)  S.  80  IT.  und  XVm  S.  27ff.  be- 
sdiriebenen  Grabbantett  Bithyniens  (auf  einem  Unterbau  viereckiger  Grabatein 
mit  konaolenartig  anslad(>ndem  Aufsatz,  auf  dem  der  Sarkophag  steht),  die 
mykenischen,  aber  für  Aschenbeisetz.ung  benutzten  Grabanlagen  bei  Halikarnass*), 
die  in  der  Nekropole  von  Klazomenai  gefundenen  Thonsärge  (zuletzt  F  Winter, 
Antike  Denkmäler  II  Taf  25 — 21),  deren  figürliche  und  ornamentale  iiemalung 
auf  der  horizontalen  liahmenleiste  eine  wichtige  Etappe  in  der  Geschichte  der 
aidiaiaehen  Ifaderei  bilde! 

Ick  kabe  im  Towtekenden  nur  angedeutet,  in  weleken  Bicktangen  aick 
die  axehäclogiBQhe  Exforackni^  Kkinaeient  bewegt  Fttr  ein  mfUBigea  ünter- 
flmgen  würde  ich  es  gehalten  haben,  mich  in  Einzelheiten  zu  Terlieren,  deren 
mechanische  Aneinanderreihung  zu  nichts  genutzt  hätte,  deren  systematische 
ZusanimpnfaHsung  kü!ift'ii»'r  Forschung  vorbehalten  bleiben  mufs.  Aber  auch 
das  wenige,  was  ich  vorgebracht  habe,  wird  zur  Genüge  klar  gemacht  haben, 
dafs  heute  jeder  Altertumsforscher,  der  nicbt  hinter  seiner  Zeit  zurückbleiben 
will,  seine  Blicke  auch  auf  Kleinaaien  richten  muJs.  Kleinasien  bat  eine  grofse 
Tergangcuheit  gehabt  nnd  wird  eine  groJbe  Znkonft  haben;  der  Gegen^rart 
kommt  ea  die  Brtteke  an  aeUagen  swiachrat  Targaogenlieit  und  Znkonll 
durch  anasckSpliBnde  Erfiwsimg  dessen,  waa  einmal  jenes  gottbegnadete  Land 
geweaeo  ist  nnd  was  es  herTorgebracht  hat,  tun  damit  mg^eich  Tonabereiten, 
waa  es  wieder  werden  kann  und  werden  aolL 

>)  Vgl.     Olfen,  Über  die  lydiidmi  KAnigigtftber  wo  Sardee,  Abhendl.  der  Bert. 

Aked.  1868  8  Ö39  556 

*)  0.  HifBchl'eld,  Faphlagoniache  Felseagräber  im5. 

*)  F.  V.  Beber,  Die  pluygieclieo  FelaeadenkmUer,  UntenuchusgeD  abor  Stil  und  Entr 
•tohnngawit  1S97;  A.  KOrfee,  AtiMii.  Mitt  XXUI  (1808)  8.  60  ft 

*)  HcbertlrT-Wilhclm  a  a.  0  «3  91  04  156 

*)  Flaton,  Journal  of  HeU.  studies  Vm  ti6  tf.;  W.  Hclbig,  Nachrichten  der  KgL  Ge«. 
der  Win.  an  QQltijigen  1696  8.  «88  ff.;  A.  Engelbrecht,  Eittatamagea  aar  HomeriidieB 
Sitte  der  Tottobertattniig,  Fertsehria  für  Otto  Benndorf  8. 4. 
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ÜND  BOM 


YOB  FkBDSK«  CAun 

Ein  Wort,  das  dem  deutschen  Ausdruck  Arbeit  genau  entspräche,  fehlt 
den  klassischen  Sprachen.  Es  muTste  ihnen  fehlen,  weil  die  antiken  Völker 
nicht  zu  der  Auffossung  menschlicher  Thatigkeit  gelangt  Bind,  die  in  miierem 
Worte  Arbeit  enihalteii  ist  Die  Yereinigong  Ton  MtOual  und  Stob,  die  in 
dem  lokfooi  Boehe  von  Bieiil  Uber  die  dentBche  Arbeit  io  feimrinnig  dar- 
gestellt ist,  haben  die  Alten  nicht  gekannt  In  neuerer  Zeit  steht  die  Arbeit 
so  hoch  in  Eliren,  dafs  wir  auch  die  böchstgeuiete  praktische  und  theoretisohe 
Tbiitigktit  durch  diesen  Namen  eher  auszuzeichnen  als  herabzusetzen  meinen. 
Wenn  wir  aber  von  arbeitenden  Klassen  reden,  so  verbinden  wir  mit  dem 
Worte  einen  engeren  Begriff.  Im  einzelnen  ist  dieser  recht  fliefsend;  doch 
wird  man  den  geltenden  Vorstellungen  wohl  am  besten  gerecht,  wenn  man 
unter  arbeitenden  Klassen  alle  diejenigen  Be?81tOT0i^psehichten  Tersteht,  die 
mn  ihres  LebouronterliaUes  wiQen  snr  Arbeit  g^swnngen  sind  und  dabei  weder 
anf  Belriedignng  des  Ehrgeiaes  nodi  anf  den  Erwarb  eines  nwwwnswsftaBi 
Wohlstandes  boffbn  können.  Wir  schliefsen  also  ein  einerseits  die  auf  ihr 
Gehalt  angewiesenen  Beamten,  sofern  nicht  etwa  die  Aussicht  auf  glänzende 
Beförderung  eine  wesentliche  Triebfeder  ihrer  Berufsthiitigkeit  ist,  ündt  rseits 
diejenigen  Baueni  und  selbständigen  Handwerker,  die  von  ihrem  Gut  oder  Ue- 
werbe  nur  gerade  mit  ihrer  Familie  leben  können.  Wie  die  so  umgrenzten 
Oruppen  der  Bevölkerung  während  des  klassischen  Altertums  rechtlich  and 
materiell  geneheri^  sosial  ond  ethisch  geachtet  gewesm  sind,  das  sind  Frag^n^ 
die  man  nicht  ernsthaft  anfirarfen  kann,  ohne  sogleieh  dem  hellsten  Liefat  ond 
dem  tiefsten  Schalten  der  antiken  Kultur  gegenfibenntreten.^) 

I)  Man  kann  diese  Viagra  henie  nieht  erOrten,  ohne  in  dem  Vortnge  tob  Bdnttd 

Meyer  über  die  Sklaverei  im  AIt«rtiun  und  in  dem  euerst  in  der  Zukunft  ersrhiflMMS 
AbBchnitte  au»  Jakob  Hurckhardts  nachgelassener  GriechiBcher  Kulturgeachichte  Stellnnp  ta 
nehmen.  E.  Mejrer  will  nichts  davon  wiesen,  dafs  die  Sklaverei  ein  Übel,  die  Lage  der 
Aibeit  hn  Altertum  eniedrigender  gewesen  sei  als  in  neaerer  Zeii.  Wanmi  icJi  den 
gttaMnden  nnd  bestechenden  Deduktionen  dieses  hervorragenden  Kenners  doch  nifht  bci- 
itimmeD  kann,  habe  ich  in  einer  Rezension  dargelegt,  die  1898  im  Oktoberheft  von  Schmollers 
Jahrbach  erschieneD  ist.  Jakob  Bnrckhardt  begnügt  sieh  in  seiner  stolseo  kflnatleriscbea 
Beschribücnng,  Tkatsaehen  BTuammessuAlgen,  ans  denen  der  Leser  sich  salbet  ein  Urteil 
bilden  noll  .Mu^r  nach  einzelnen  vorstroutcn  Bemerkungen  and  dem  Aufbau  des  Stoff.-: 
kann  die  eigene  AutYassung  des  Historikers  nicht  zweii'eihaft  sein;  den  Fluch  der  unfreien 
nnd  entwibdigten,  den  Weit  der  freiea  imd  geachteten  Arbeit  hat  kein  Vorklmplisr  des 
vierten  Standes  stbker  empfbndea  als  dieser  Axistokrat  des  Geistee. 
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Beantworten  lassen  sich  jene  Fragen  nur  filr  solche  Zeilen,  an»  denen 
litterarische  Denkmäler  vorliegen.  Das  älteste  Werk  der  klassischeu  Litteratur 
sind  die  HMoeEiMdieB  Epen;  in  ümen  sprechen  sich  die  Anaohanongen  eiimr 
Aristokntie  na,  deren  Stendeegeftthl  eidi  auf  ^rkunl!^  LendbeeitB  und  Kriege- 
theten  grttmhi  Dee  hindert  nichl^  deb  lidi  die  HmBerisoheit  Heldai  endi  auf 
ellttgliche  Arbeiten  versUlien.  Odjeeens  ihut  als  Landmann,  Matrose  und 
Zimmermann  jedem  gleich.  Aber  wer  von  solchen  Arbeiten  leben  muTs,  steht 
tief  in  der  öfFentlichen  Achtung  und  auch  in  peiner  Selbstachtung.  Eumäivs 
klagt,  dals  Zt-ut*  einem  die  üälfte  der  Tüchtigkeit  an  dem  Tage  nimmt,  an 
dem  man  der  Sklaverei  unterworfen  wird.  Um  zu  schildern,  wie  trostlos  sein 
Dasein  im  Hades  ist,  erklart  Achilles,  er  würde  lieber  im  Lidiie  der  Sonne 
1»ei  ^em  annen  Manne  all  Admteecbt  dienen  ab  in  der  Finsternis  allen 
Toten  gebieten.  Die  Lage  des  Aekerkneehtes  galt  ihm  also  als  das  Trost» 
loseste,  was  es  im  menschlichen  Leben  gab.  Und  doch  war  er  wohl  noch 
immer  besser  daran  als  der  Handwerker,  der  keinen  festen  Wohnsitz  hatte. 
Mehr  als  Wohnung  und  Kost  bekaraen  die  Gewerbetreibenden,  die  von  Haus 
zu  Haus  gerufeu  wurden,  wohl  Hchwerlich;  und  als  solche  Gewerbetreibende 
{dr^fuoeQyoC)  wurden  ohne  Unterschied  Srhmied,  Sänger  und  Arzt  aufgezahlt. 

Nodi  Bchroü'er  als  in  den  ionischen  Kolonien,  den  Heimstätten  der 
Homerisefaen  Poesie,  war  der  Gegensata  der  henkenden  ond  arbeitenden 
Klaase  in  den  auf  Eroberung  gegrflndetai  dorisdien  Stsaten,  vor  allem  in 
Sparta,  In  Sparta  war  es  anadrttdUich  eharaktoriatiBeh  ftr  den  ToUhllrger, 
da&  er  sieht  arbeitete.  Die  einzigen  eines  freien  Mannes  würdigen  Beschäf- 
tigungen waren  Jagd  und  Krieg.  Die  Güter  des  herrschenden  Standes  wurden 
von  einer  rechtloHen  >fasse  bearbeitet,  die  jeder  Willkür  uvjI  Laune  preis- 
gegeben war.  Wer  von  seinem  durch  Sklaven  bearbeiteten  ik-^itz  den  Beitrag 
zu  den  gemeinsamen  Malikeiten  nicht  mehr  bestreiten  konnte,  schied  aus  der 
herrschenden  Büi^rsohafl  aus.  Die  herkömmliche  ond  gesetzmäfsige  EinfiMih- 
heit  der  Lebenswäse  machte  es  unm6|^ch,  dab  sich  wn  Stand  industrieller 
Arbeiter  ftherhanpt  bildete. 

Auch  in  den  übrigen  Landschaften  von  Hellas  wurde  wahrend  der  ersten 
Jahrhunderte  nach  der  griechischen  Völ^wanderung  der  ärmere  Teil  der  Be- 
wohner hart  bedrückt.  Eine  Stimme  aus  dieser  Volksschicht  ist  die  Poesie 
Hesiods;  mitten  heraus  aus  Not  und  Mifsachtung  verkündet  sein  Gedicht 
'Werke  und  Tage*  die  Würde  und  den  Segen  fler  Arbeit.  Die  recht^prechendeu 
Fürsten  werden  von  ihm  als  bestechliche  Beuger  des  Itechtes  hart  augegriffen. 
Aber  der  Dichter  beneidet  sie  nicht  um  ihre  Macht  und  ihr  Yermogen.  Er 
weifb,  dafii  die  HSlfte  mehr  ist  als  das  Oanae,  dafs  ein  mflhsam  erarbeiteter 
Wohlstand  mehr  berückt  als  ein  ohne  Verdienst  ererbter  oder  geschenkter 
Reichtum.  Seinem  Bruder  Perses,  der  es  für  vornehmer  halt,  sieh  durch 
Prozefs  unredlich  zu  bereichem,  als  im  Schweifse  seines  Angesichtes  zu  arbeiten, 
hält  Hesiod  die  goldenen  Worte  entgegen:  'Keine  Arbeit  ist  Schande,  nur  der 
Müfsiggang  ist  Schande.* 

Die  Anschauungen,  die  Hesiod  in  der  Poesie  vertrat,  wurden  in  anderen 
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Landschaften,  rlic  mehr  als  Böotien  an  der  induntriellf-n  Produktinn  und  am 
übcr'^ppi-tchen  Handel  Anteil  nahmen,  zu  praktischer  ticltung  gebracht.  Dnrch 
Handwerk  und  kaufmännischen  Verkehr  gewann  ein  Teil  der  unterthänigen 
Bevölkerung  eine  materielle  ExiäteuZj  die  es  ihm  ermöglichte,  mit  dem  Adel 
um  eine  BetMnmg  Minor  poKtiaeheB  Lagp  m  kimpluL  Die  TynimMi  wnzdeii 
dntdi  diese  Bewegung  en  die  Spitee  des  Staates  und  der  Oeadlidiaft  gdioben. 
Überall  TertFaiem  aie  die  Lutoreaeen  der  lrei«a  Arbeit  Hier  ist  es  mebr  die 
arme  Landbevölkerung,  dort  mehr  der  städtische  Handwerkerstand,  der  ibren 
Schutz  erfährt.  Schon  wurde  die  Arbeit  des  Burgers  durch  die  Konkurrenz 
der  billigen  Sklavenarbeit  Ix'droht  Deshalb  wurde  in  Korinth  für  die  Zahl 
der  Sklaven,  die  in  demselben  iJetriei)e  beschäftigt  werden  durftem,  ein  Maiunum 
festgesetzt.  Am  nachhaltigsten  und  erfolgreichsten  war  die  so'ziale  Umwälzung 
in  Athen.  Von  Solon  bis  Periklee  Tolhdebfc  sieb  eine  nor  vorübergebend  ontw- 
broebene  Hebung  der  arbeitenden  Kbwsen.  Li  Afben  wurde  ein  Oesets  gegeben, 
das  den  Gedanken  Henods  fiber  die  Wtirde  der  Arbeit  in  die  Spracbe  das 
Rechts  flbertrug:  wer  keine  Arbeit  nachweisen  konnte,  durch  die  er  seineaa 
Lebensunterhalt  erwarb,  war  mit  dem  Tode  oder  wenigstens  (nach  einer  anderen 
Überlieferung)  mit  dem  Verlust*'  d»'r  bürgerlichen  Ehrenrechte  bedroht.  Ein 
Vater,  der  seine  Söhne  nichtn  für  ihren  Lebenserwerb  hatte  lernen  lassen, 
verlor  dadurch  den  Anspmch,  im  Alter  von  ihnen  versoi^  zu  werden.  Während 
im  allgemeinen  die  Naturalisierung  unmi^lich  war,  wurde  sie  ausländischen 
Handweikamastern,  die  ihren  Betrieb  naeb  AÜien  Terl^ten,  in  Aussieht  gestalUb 
Diese  Gesstse^  die  die  Arbeit  im  Prinsip  sn  Bhren  brachten,  hatten  prsk« 
tiadien  ISifolg  nur  deshalb,  weil  die  wirtsdiaftliehe  Entwiekdung  unter  dem 
Einflüsse  weitblickender  und  thatkraftiger  Staatsmanner  einen  Verlauf  nahm, 
der  das  Recht  auf  Arbeit  in  einem  Mafse  zur  Geltung  brachte,  wie  es  vielleicht 
niemals  früher  oder  später  geschehen  ist.  Wahrend  zur  Zeit  Solons  die  wohl- 
habende Klasse  die  Tendenz  hatte,  den  Bauern  von  seinem  Gute  zu  verdrangen 
und  den  freien  Pachter  zum  Lohnsklaven  herabzudrücken,  wuchs  unter  dem 
Sxepter  der  Peisieiratiden  ein  zahlreieher  Stend  kleiner  Grondbeeitoer  heran. 
Viele  SteUen,  die  bis  dahin  unbebaut  gewesen  waren  oder  nur  dflrftige  Gsrstsn- 
feider  getragen  hatten,  wurden  jetrt  mit  IQbeke  und  E^ten  lu  öl-  und  Wein- 
Pflanzungen  umgearbeitet.  Ein  Teil  des  Bauemstandes  wurde  auch  in  Kolonien 
untergebracht.  Gleichzeitig  erhielten  auch  städtische  Arbeiter  Gelegenheit  zu 
reichem  Verdienst.  Der  attische  Export  hob  sich;  in  der  Stadt  wurden  grofs 
artige  Tempel  erbaut,  deren  Inneres  zahlreiche  Weihgeschenke  schmückten. 
Es  scheint  aber  doch,  dafs  die  mdustrielle  Arbeit  der  landwirtschaftUchen  nicht 
gleich  geachtet  war.  Während  das  Land  jetzt  grofsenteils  von  freien  iligCQ- 
tOmem  bebaut  wurde,  bestmd  von  den  stUtisdien  Arbeitern  ein  grobor 
Teil  aus  SUaren  oder  MetSken.  So  blieb  es  auch,  als  nadi  den  PeEser* 
kriegen  der  materielle  Aulsehwnng  A<h«s  seinen  H8hepunkt  erreichte.  In 
der  Perikleischen  Zeit  war  Athen  der  Mittelpunkt  des  Handels  auf  dem 
Agäischen  Meere.  Wer  etwas  kaufen  oder  verkaufen  wollte,  mufste  den  atheni- 
schen Produzenten  oder  Zwischenhändlern  su  yerdienen  geben.  Innerbalb  des 
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ganzen  attischen  MHchtbereiches  bestanden  Ansiedelungen  athenischer  Bürger. 
Die  Zunahme  der  Bevölkerung  von  Athen  scheint  eine  weitere  Zersplitterung 
des  Grundbesitzes  und  den  Übergang  zu  noch  intensiverem  Anbau  herbeigeführt 
zu  haben. 

An  dieser  wirtschaftlichen  Herrschaft  hatten  alle  Stande  ihren  Anteil,  der 
Kapitalist,  der  kleine  Eigentümer  und  der  freie  Lohnarbeiter;  auch  der  ärmste 
Athener  fühlte  sich  als  Mitbeherrscher  von  Hellas.  Mit  der  materiellen  Hebung 
der  arbeitenden  Klassen  war  die  politische  Emanzipation  Hand  in  Hand  ge- 
gangen. Schon  Solon  hatte  in  Volksversammlung  und  Volksgericht  allen 
Bürgern  gleiches  Stimmrecht  gegeben.  Aber  das  Stimmrecht  war  wertlos  ge- 
wesen, solange  die  Abhängigkeit  des  gemeinen  Mannes  im  materiellen  Leben 
und  in  den  lokalen  Verbänden  fortbestand.  Deshalb  war  es  der  Anfang  der 
Demokratie,  als  Kleisthenes  die  Macht  des  Adels  in  den  Gemeinden  brach. 
Vollendet  wurde  die  Demokratie,  als  man  die  Behörden  und  Beamten  zu 
Organen  herabdrückte,  die  nur  den  Willen  der  Volksversammlung  und  der 
Volksgerichte  zu  vollstrecken  hatten,  und  als  Perikles  eine  Soldzahlung  ein- 
führte, die  es  auch  dem  Ärmsten  ermöglichte,  einen  Platz  im  Volksgerichte 
einzunehmen.  Die  Absicht  bei  der  Einführung  des  Richtersoldes  war  keines- 
wegs, den  besitzlosen  Klassen  auf  Staatskosten  einen  mühelosen  Erwerb  zu 
verschaffen.  Vielmehr  war  der  Richtersold  unbedingt  notwendig,  wenn  nicht 
trotz  aller  formellen  Rechte  thatsächlich  der  Arbeiter  von  der  Ausübung  dieses 
wichtigsten  Bürgerrechtes  ausgeschlossen  sein  sollte.  Denn  er  konnte  den 
Arbeitslohn  eines  Tages  nicht  ohne  Entschädigung  entbehren.  Wenn  Thuky- 
dides  den  Perikles  richtig  verstanden  hat,  so  war  es  diesem  Staatsmanne  nicht 
sowohl  darum  zu  thun,  die  mittellosen  Bürger  materiell  zu  versorgen,  als  viel- 
mehr darum,  alle  verwendbaren  Krafte  zum  Dienste  des  Staates  heranzuziehen. 
Die  Voraussetzung  war  dabei,  dafs  diese  achtungswerten,  aber  mittelmäfsigen 
Intelligenzen  sich  willig  der  Leitung  des  besten  Mannes  unterordneten.  Diese 
Voraussetzung  hat  freilich  nur  für  kurze  Zeit  zugetroffen.  Die  Athener  fanden 
es  bald  bequemer,  ihr  Brot  durch  Ausübung  ihrer  Hoheitsrechte  zu  verdienen 
als  sich  im  SchwelTse  ihres  Angesichtes  abzumühen.  Die  Mittel  zur  Versorgung 
des  souveränen  Volkes  sollten  die  unterthänigen  Bundesgenossen  hergeben'. 
Deshalb  mufsten,  auch  abgesehen  von  der  Kriegsnot,  die  Tribute  wiederholt 
erhöht  werden.  Deshalb  neigte  der  Spiefsbürger  zu  den  abenteuerlichsten  Pro- 
jekten von  Machterweiterung.  Von  diesen  Athenern  konnte  man  nicht  mehr 
sagen,  was  Perikles  in  der  Thukydideischen  Leichenrede  an  seinen  Mitbürgern 
rühmt,  dafs  bei  ihnen  allein  nicht  der  Arme  als  solcher  verachtet  sei,  sondern 
nur,  wer  nicht  der  Armut  durch  Arbeit  zu  entgehen  suche.  Sie  sehen  ihren 
Stolz  nicht  mehr  in  der  Arbeit.  Die  Uberliefsen  sie  lieber  den  Sklaven  und 
Metoken.  Jeder  filhlte  sich  als  Mitherr  des  attischen  Reiches  und  teilte  im 
Grunde  seiner  Seele  den  plutokratischen  Hochmut  gegen  jeghche  Arbeit,  aus 
dem  heraus  sein  reicher  Mitbürger  auf  ihn  herabsah. 

Immerhin  hatte  dieser  Hochmut  bei  dem  wohlhabenden  Athener  einen 
besseren  Sinn.    Denn  er  gründete  sich  bei  ihm  auf  eine  Überlegenheit  der 
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Bildnng,  Einsl  wir  w  die  gmiale  Thai  Soloiu  gewMwn,  dk  altanstiiknluelie 
gymiUMtiBche  Jngendbildiing  durch  Euuiehtnng  der  öffentlichen  Gymnasiea 
dem  Muine  ans  dem  Volke  zuganglich  zu  machen.  Dadurch  hatte  er  die  An- 
näherung der  Stande  im  folgenden  Jahrhundert  vorbereitet.')  Nun  entwickelt*- 
sich  unter  dem  fiinfluTs  der  aus  lonien  eindringenden  Sn]>bi8tik  von  neuem 
eine  bevorzugte  Ausbildung  und  zwar  diesmal  nickt  des  Körpera,  sondern  des 
Qeistes.  Die  sophiatische  Bildung  war  schon  allein  aus  dem  Grunde  auf  die 
beeifaendeii  Eluaeii  beachiiiikt,  mal  ihn  Ldurmeiifier  für  ihren  Unfonieht 
Geld,  snweilea  recht  viel  Geld  nahmen.  Die  'Oberlegenheit^  die  eine  logiMhe 
Sdiuliiiig  dee  Geistea  gewihrle^  ▼enrandtm  die  JUnger  dm  neuen  Wadieti  sn- 
nachst,  um  da»  Hecht  des  Stärkeren  praktisch  rücksichtslos  auszuüben  und 
theoretisch  zu  rechtfertigen.  Diese  Philosophen  des  Egoismus  hatten  in  ihrem 
System  für  den  Wert  der  Ärbf^it  keinen  Platz.  Auch  vor  der  Arbeit  der 
Lehrer,  denen  sie  die  Kühnheit  ikres  Denkens  und  Wollens  verdankten,  hatten 
sie  keine  wirkliche  Achtung.  Wohl  verdienten  die  Sophisten  ungeheure  Summen, 
wolil  waren  sie  vielumworbene  Gaste  der  vornehmen  Häuser.  Aber  der  vor- 
nehme  Athener  eah  sie  an  wie  noch  heute  der  englisdie  Aristokrat  den  be- 
rflhmteeten  Sdbani^ieler  oder  Singer,  ale  FronkatSok  eeincs  Salone,  aber  nieht 
ale  geeelleahalllich  ebenbürtig.  Wie  wenig  der  Adel  geistiger  Produktion  von 
den  vornehmen  Griechen  empfunden  wurde,  dafür  ist  recht  bezeichnend  eine 
Aufserung,  die  freilich  erst  von  Plutareh  überliefert  ist,  aber  gerade  dem 
gröfsten  Künstler  der  Perikleischen  Zeit  gilt.  Es  heifst  da;  Jeder  junge  Mann 
aus  guter  Familie  würde  die  Werke  eine««  Phidias  bewundem,  aber  keiner 
würde  wüiiächeu,  aiv  selbst  genchaiTeu  zu  haben.  DaT»  auch  in  der  I'eniduischen 
Zeit  geistige  Arbeit  nieht  weamtlidi  bSber  geecUtrt  wurde  ale  kdrperüdie^ 
dafUr  sprieht  manches.  Der  Sprad^sebranch  beaeiohnete  die  hSchste  Ennst  und 
das  niedri^te  Handwerk  mit  demselben  Ansdmek  tipni.  Auf  den  Redumngen 
des  athenischen  Staatshaushalts  sind  die  Löhne  der  Baumeister  nicht  v.  s  ent- 
lieh höher  als  die  der  Handarbeiter.  Es  seheint,  dafs  das  Prinzip  der  demo 
krati sehen  Gleichheit  einer  Bevoraugiing  der  geistigen  Arbeit  im  Wege  stand. 
So  hinderte  die  Demokratie,  dafs  sieh  die  bestberechtigte  von  allen  Aristo- 
kratien, die  Aiistokiatie  des  Verdienstes,  ausbildete,  während  sie  die  bedenk- 
lichste Oligarchie,  die  Geldoligarchie,  in  ihrer  Entwickelung  eher  begünstigte. 

Die  demokratische  mid  oUgarchische  Madilpolitik  Ktten  beide  Schiffbnxdiy 
die  demokratische  durch  den  traurigen  Ansgaag  der  siiilischen  E^peditico  nnd 
seine  traarigeren  Folgen,  die  oligarehische  durch  den  gewaltsamen  und  anm 


'j  Auf  die  Bedeutung  dieser  Anordnung  hat  ScbmoUer  in  seitten  Betrachtungen  Qber 
die  Arbeitsteilung  (Jahrbuch  XIV  104)  mit  Nachdruck  hinffewiesen  Ea  ist  nicht  die  einzige 
Anregung  Schmollers,  die  in  dem  obigen  Veraucbe  verwertet  ist.  Wie  SchmoUer  dorch 
Vinfluwaiig  emei  ramDUdi  und  leitlidi  «tuigedelmten  geMhiebiUehea  StofliBi,  duroh  g^ekib- 
xeitige  Betrachtung  <U-r  verschiedensten  Lebensgebiete  die  Mögliclikoit  gewännt,  aus  dem 
bunten  WpcHspI  der  Erscheinungen  das  Bleibende  und  WescntHche  auszuscheiden,  so  helfen 
nun  umgekehrt  seine  durch  Vcrgleichung  gefundenen  allgemeinen  Anschauungen,  die  Eigen- 
art einer  besonderen  Sntwiekelang  xu  ventchea. 
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Sehlnft  HigiMliwfi  Yarkaf  der  Berolufeioiiega  von  411  und  404.  An  diaien 
ümifibDi^ieiii  hatte  Sokrslee  eeiae  Beobaebfeangen  gemaeht,  die  ihn  dana 
ftOurien,  das  Qlflek  und  den  Wert  des  Menaehen  in  etwaa  anderem  an  Sachen 

als  in  Macht  und  Reichtum.  Er  ehrte  den  Arbeiter,  aber  eben  nur  als  Arbeiter.*) 
Er  eigneU'  sieh  Hcsiods  Satz  an,  dafs  keine  Arbeit  schändet.  Er  sah  in  der 
Tüchtigkeit  zur  Arbeit  die  positive  Grundla^;e  der  UnabhangigVeit ,  wie  in  der 
Fähigkeit  7iim  Entbehren  die  negative.  Darum  hätten  die  arbeitenden  Klassen 
in  seinen  Augen  nichts  an  Wert  verloren,  wenn  sie  dtu  ilmHufs  auf  die  Politik 
«dldMi  flWhmcB  Uttea,  die  gerade  flr  dieee  TUtigkeit  bafShigl  und  ror- 
gelnldet  geweaen  irbeiL  Der  Sehaslier  adlte  bei  aeineni  Leialen  bkiben;  wer 
den  Staat  leiten  wollte,  der  idlte  etwas  rom  Sfaut  Teratehen.  Diea  Vexatindnis 
apraeh  aber  Sokrates  den  PoUtÜMm  ab,  die  in  der  ^hgei^olitik  glänzten.  Denn 
sie  verstanden  sich,  wie  ihm  schien,  weder  anf  ihren  eigenen  Vorteil  noch  auf 
den  der  Massen,  die  sie  beherrscheti  wollteTi.  Um  zu  herrschen,  watult^^n  sie 
Mittel  an,  durch  die  sie  zu  Sklaven  t-igener  und  fremder  Begierden  wurden. 

Die  athenischen  Handwerker  haben  es  Sokrates  nicht  gedankt,  dufs  er  ihr 
Qewarbe  aa  Ehren  briageti  mdlte.  Sie  knnitUin  ee  ihm  nioht  vergeben,  dafb 
er  sie  Toa  einer  TUM%keit  ahmalmte^  in  der  sie  ibre  Btnptwflrde  aaiun.  Die 
Iflfainer,  die  die  Sokreiieelien  Qadaoken  aaCaabmen,  geh0rlen  den  Tcroebmoi 
Sünden  an.  Bei  der  Fortbildung,  die  die  Ideen  dea  Meiefcere  durch  sie  er- 
fuhren, verkümmerten  unmerklich  die  Anregungen  zu  einer  Würdigung  der 
Arbeit.  wHVireTul  nndere  nednnV*»uelenient.e  in  den  Tordergrund  traten,  die  ge- 
eignet waren,  »ieti  Vv  ert  iler  Arbeit  berabzust  iz,eii.  Xenophou  war  seiner  Natur 
nach  Soldat  und  Öportsmann.  ihm  sagte  es  zu,  wenn  Bokratea  zur  Stühlung 
dea  Klirpen  and  amn  Aoabelton  Ton  SfaapaMm  ermahnte.  Die  Bandwerker, 
die  durdi  ihren  Bemf  an  einer  aUaeitigen  Aoabüdung  dea  ESrpen  gehindni 
wurden,  komnien  ihm  keine  Aehtong  abgewinnen.  Der  aoaialA  Werk  ibrea 
Thuns  kam  ihm  deshalb  nicht  zu  BewuCstsein,  weil  er,  der  ebenen  Natur  and 
Sokratischen  Lehren  folgend,  sich  von  den  Bedürfnissen,  deren  Befriedigung 
die  industrieUe  Arbeit  diente,  mogliehst  frei  zu  halten  snelito.  Nur  die  Land- 
wirtschaft schätzte  er  höher  Sein  Ideal  ist  der  wühlhuliende  Landraann,  der 
sich  durch  seinen  ileichium  nicht  verweichlichen  läfst,  sondern  sich  um  jede 
Eimelheit  in  aeiner  Wiitaehafk  kfimmert  and  alle  StrapaaMi  aeiner  Lente  teSt. 

Wie  von  Xenophon  vergröbert  so  wurde  Sohratea  von  Plato  verfeinert. 
Aber  eben  die  Pktonkidie  Feinheit  nnd  yomehmheit  vermodite  einer  ao  derben 
Sache  wie  der  Arbeit  dea  ßiim>&og  nidit  gereoht  an  Warden.  Wahl  aoDte  in 

*)  Das  bat  Daring,  Lelire  des  SobcatM  eis  sonalefl  RefonaiTtteai  18T  ff  tceffiNid  aaoh- 

Rcwiesen  Dieser  Nachwois  behält  aeincu  Wert  auch  fflr  den,  der  DPrinps  Hypothese  von 
groraen  soüalpoliüictieD  Kefocmpnüektea  dos  Fbüoaophen  ablehnt  Was  Sokxate«  refor* 
aiaea  wollte,  wann  dia  hetneliaBden  «ttdiolien  Anwhauungen  nnd  die  dordi  diese  Ab- 
■diaanBgeD  bestimmten  Richtangen  des  Willens.  Wenn  diese  von  innen  heraus  umpHwandelt 
waren,  ro  crpali  sich  die  Beuerung  der  HuTseren  Zustände  von  seihst  —  TrctTciKif^r  und 
lebeosToUer  als  Döring  hat  Fäeiderer  in  seinem  Buche  'Sokrates  und  I'lato'  die  aua  dem 
Leben  lonwade,  anf  das  Leben  wirkende  nnd  dabei  doch  dem  (MbntUdieB  Leben  abgewnndta 
Lelif^  nad  Denlnreiie  dee  attisidien  Wciaan  geaeiefanet 
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weioßm  Ideabtute  auch  d«  Nifanliaiid  eine  getieherie  EziBteni  Imben.  Aber 
Reine  Bbupteofgabe  war  doeh  die,  den  Weisen  alle  Ctedanken  an  das  Materielle 

so  fem  wie  möglich  zu  halten,  damit  sie  sieh  nngestort  in  das  Anschauen  der 
Ideen  vertiefen  und  daraus  die  besten  Grundsatze  auch  für  die  Leihiiig  des 
Gemeinwesiens?  gewinnen  konnten;  dafs  Sokrates  seine  wertvoDsten  Gedanken 
gerade  aus  der  Betrachtung  niederer  Arbeiten  abgeleitet  hatte,  darauf  nahm 
Piato  keine  Rücksicht. 

Die  CteingiBehfttBmig  der  Arbeit  i»t  Ülr  die  gciediieoiie  FbilMopliie  ohank- 
terislisdi  geblieben;  Ariatotelee  vermag  einen  Staat,  in  dm  Handwerker  dia 
BOrgerrooht  haben,  nidit  als  gut  ananerkiennen.  Denn  die  gebOekte  Haitang 
des  Kdrpws,  die  bei  den  meisten  Handwerkern  nötig  ist,  bewirkt  Beiner 
Meinung  nach  notwendig  auch  eine  Krümmung  und  Hifsbildung  der  Seele.  Die 
landwirtschaftliche  Arbeit  schätzt  auch  er  höli^r  Darum  ist  er  atich  eher 
geneigt,  den  kleineren  Landwirten  das  Bürgerrecht  einzuräumen.  Aber  zum 
Herrschen  bcruien  ist  auch  ihm  nur,  wer  durch  keine  materieüeu  Sorgen 
hiuabgezogen  wird. 

Die  GkringaeUttmmg  der  Hflhielignt  nnd  Bdadenen  finden,  wir  auch  bei 
den  Stoikern  und  Epikureeno,  die  sieb  wShrend  der  beUenistiBdien  nnd  rOmisdieD 
Zeit  in  die  Herrschaft  Aber  die  gebildete  Gesellschaft  teilten.  Diese  beiden  Schulen, 
die  trotz  aller  Gegensätze  so  viel  GemeinBames  hatten,  wandten  sich  an  Individuen, 
die  die  Wahl  hatten  zwischen  dem  Lurua,  sich  bestandig  mit  sich  selbst  zu  be- 
schäftigen und  einer  souveränen  Thütitrkrit  grofsen  Stils.  Das  Leben  der  Lohn- 
arbeiter erschien  dem  nach  dem  Stibbigefülil  vornehmer  Tugend  strebenden 
Stoiker  als  geringwertig,  dem  ruheliebenden  jb^pikureer  al»  bedauernswert. 

Die  pditisehe  und  wirteebafliiebe  flntwidnlung  des  IV.  nnd  HL  Jabrb. 
war  in  der  That  nidit  geeignet  gewesen,  einen  selbatbewnftten  Stand  freier 
Arbeiter  ansinbUden,  der  dem  denkenden  Beobaehter  Acthtung  abnötigte.  Die 
athenische  Bürgerschaft  des  IV.  Jahrh.  ward  ihrer  Sonminitöt  nicht  weniger 
froh  als  die  des  V.,  und  da  die  politischen  Verhältnisse  es  nicht  mehr  mSglioh 
machten,  nnterthänige  Bundesgenossen  zu  unierdrücken  und  sich  ans  ihren 
Tributen  bezahlt  zu  machen,  so  wandte  sich  die  Ausbeutungslust  der  ärmeren 
Klassen  jetzt  gegen  die  wohlhabenden  Stände.  Ja  sie  wurden  dazu  durch 
bittore  Not  ^zwucgen;  denn  die  ErwerbsverluiltniBae  waren  wesentlich  ver- 
schlecihterl  Der  aäienisdi»  Bauernstand  war  dnrcb  den  Peloponneeiachen  Krieg 
ruiniert.  Der  Grund  und  Boden  kooientri«rte  sieb  in  wenigm  Hknden.  Die 
Industrie  arbeitete  mehr  und  mehr  mit  Sklaven.  Der  freie  Arbeiter  iiuid  immer 
weniger  Gelegenheit,  Asuib  an  verdienen.  Was  blieb  da  übrig,  als  das  System 
der  öffentliclun  Besoldungen  noch  schamloser  auszudehnen?  Es  wurde  jetzt 
Sold  gezahlt  auch  für  den  Besuch  der  Volksversammlung.  Die  Zalilungen  beim 
Theaterbesuch  erreichten  eine  solche  Höhe,  dafs  sie  für  den  armen  liürger  eine 
schätzenswerte  Einnahme,  für  die  Staatskasse  eine  gefährhche  Belastung  dar- 
stellten. Um  Mittel  fOr  diese  Anigaben  an  gewinnen,  muAte  man  die  grofsen 
TermSgm  nnrnSfisig  besteuern.  Wer  aber  nidit  oboiein  freiwillig  etwas  Ar 
das  Wobl  des  Yolkes  leieteti^  der  mubte  darauf  ge&Ait  smn,  dsA  eines  Tsges 
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anlar  ugtnd  eiiMon  Yonmida  eine  Anklage  gegen  ihn  erboben  tnude^  die  Ver- 
urteilung und  Vermögengkonfiskation  nach  sich  zog.  Daneben  gab  es  aiu& 
private  Wege,  den  Reichen  das  Geld  uns  der  Tasche  zu  siehen.  Die  Syko- 
phanteu  bedrohten  wohlhabende  Mitbürger  mit  Denunziationen  und  liefsen  sich 
dann  ihr  Schweigen  bezahlen.  Andere  verkaulteu  ihre  Stuume  im  Gerichts- 
hofe.  Diese  illegitimen  Wege  des  sosdalen  Ausgleiches  waren  eben  unvermeid- 
lich, weil  der  Mehrzahl  der  Bürger  ein  legitimer  Anteil  an  dem  trotz  des 
poIitiMheD  Niedergänge«  ineder  etoigenden  WohlitMide  der  Kepttaliston  fSelilte. 
NoqIi  efthlimmer  all  in  Athen  itend  ee  in  den  fiberwiegend  agrarteefaen  Teilen 
von  Hellas.  Auch  hier  wurde  der  kleine  Grundbesitz  verdringt.  Audi  hier 
nahm  die  SkläTenurbeit  Hberhand.  Die  broÜoeen  Bewohner  dieeer  Landadurflen 
lieferten  das  Mensclieumiiterial  für  die  Söldnerheere. 

Der  übersehÜBöigi'u  Bevölkerung  wurde  ein  weites  Gebiet  eröffnet,  als 
Alexander  d.  Gr.  den  Orient  eroberte.  Wer  jet^t  Gelegenheit  zum  Brot- 
erwerb suchte,  fand  sie  reichlich  in  den  neugegründeten  Griechenstadten.  Aber 
eben  wa  reichlieh.  IKe  Anawnndenr  wazen  nidit  mfineden,  ibien  Lebenraniai^ 
halt  m  Terdienen,  eondem  wdlteD  YennSgen  erwerben.  Wem  das  "»«'^Fftffg;, 
der  &&d  nkihi  Befriedigung  in  einer  bescheidenen  Lebensstellung  eondem  mofirte 
in  eigener  nnd  fremder  Achtung  sinken.  Der  Anteil  der  Sklaven  an  der  GOter- 
produktion  war  rlnrcli  die  Erschliefsnng  des  Orients  noch  gesteigert.  Dadurch 
haftet«  der  k  r])-  rliebeii  Arbeit  ein  immer  ärgerer  Miikel  an.  Die  griechische 
Ötadtvertassuiig  wurde  in  der  Mehrzahl  der  hellenistischen  Ötaateu  beibehalten. 
Dua  war  dem  Selbstgefühl  der  Hellenen  gegenübear  sicherlich  von  Alexander 
nnd  leinen  Nachfolgern  treffend  bereohnei  Aber  ee  hatte  iwei  Übelaünde. 
D»  daa  Staetegebiei  in  StedtbeairlBe  mit  antoneinen  Behörden  leHlel,  to  boonte 
sich  kein  zentralistischea  Beamtenttim  in  gröfserem  Umfange  ausbilden;  so 
fehlte  den  arbeitenden  Klassen  diese  obere  Schicht  Anderseits  hatten  in  den 
einzelnen  Gemeinden  nur  diejenigen  MuTse  zu  öffentlicher  Thätigkeit,  die  an 
den  oberen  Zehntausend  gehörten.  Nur  Agypt^en  macht  eine  Ausnahme.  Hier 
wurde  die  durch  die  Natur  des  Li&udes  gebotene  straile  Zentralisation  bei- 
bebalien.  Hier  geb  ee  einen  aibeitaamen  Boamftanfltaad  in  leieher  Abetnfung 
Ttm  Bang  nnd  Binkmpmen,  Hier  nahm  aneh  die  geistige  Arbeit  einen  bemfii- 
n&bigen  Charakter  an.  Die  Hunifiiena  der  FOmlen  ennfiglidite  ea  mitteUoaen 
Gelehrten,  ihre  Kraft  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  zu  stellen.  Und  neben 
den  bahnbrechenden  Geistern  dieser  Zeit  Aiunl  die  grörm  re  Zahl  von  Hand- 
langem, deren  Aufgabe  es  war,  dnreh  ffnitleifsige  Sammlung  tu,]  Onlnung 
des  Materials  au  der  Lösung  von  Probiemeu  mitzuarbeiten,  die  sie  üeibsi  nicht 
gestellt  hatten. 

In  djeaem  ZiuAande  beftsd  ikk  die  grieefaiadie  Welt,  alt  lie  mit  dm 
BOmem  in  Bwilhning  kam.  Bei  den  BAmem  ruhten  lomlee  Anaehen  und 
poMtiaeihe  Beeht»  von  jeher  anf  dm  GnadbeiitB.    Die  Haaae  der  freüm 

Bauern  bildete  den  Kern  des  Heeres  und  der  Yolksversamnlnng.  Hintor  ihnen 
traten  die  stadtischen  Handwerker  und  die  freien  Hintersassen  der  grofsen  (ruts- 
becm  anrflok.   Die  Mehrsahl  der  Bauern  war  so  geetellt,  da&  sie  im  weeent- 
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lidien  nur  mit  dar  Arbeitdonll  üirar  Eknllie  wirbnhaftelen.  SUttfen  konnte 
es  vor  dem  Aufkommen  der  Geldwirtschaft  nicht  viele  und  jedenfaUs  nur  in 
reichen  Hauaem  geben.  Zäh  und  erfolgreich  hat  der  römische  Bauemstand  die 
Freiheit  seiner  ArbeitskrHft  vi^gen  die  Übprjjriffc  ^ler  Qrofsgnindbesitzer  ver- 
teidigt. Der  Ständekanipl,  lier  die  ersk'ii  Jakiliuuderte  der  römischen  Republik 
erfüllte,  war  im  wesentlichen  ein  Kampf  der  Kleinbauern  mit  ihren  Bedrängern. 
Die  Gegner  waren  darum  so  gefahrlich,  weil  sie  sugleich  GroDsgnmdbeettMr 
und  Ki^ialisten  waren,  mühin  dem  Ueineo  Gnmdbeeili  EogUndi  alt  «Krkere 
Eonkorrenten  tmd  ala  Qftvbiger  gegenflbentanden.  Die  KUinbaaeni  haben 
ihre  SteUnng  formell  gesichert  durch  politische  Rechte;  sie  haben  sie  materiell 
befestigt  durch  die  Eroberung  Italiens,  die  dem  Frieden  im  S^ndekampf  folgte. 
Dafs  die  Unterwerfung  liiliens  ein  Mitt<d  war,  die  bis  dabin  widerstreitenden 
Interessen  der  grofsen  und  kleinen  ürundbesitaer  auf  erobertem  Boden  «^leich- 
aeitig  zu  befriedifren,  hat  Nitzsch  in  seiner  zu  wenig  beachteten  Geschichte  der 
römischen  Republik  treiilich  daigelegt.  Die  Ausdehnung  des  römischen  Ge- 
bietes brachte  die  GaMir  mit  eich,  daft  wie  in  Athen  io  andi  in  Bmn  ^ 
atadtieehe  Arbeiterstand  daa  Übergewicht  in  der  Yolkaranammlmig  erhidt 
Denn  da  die  Banem  von  entlegeiien  Gutem  nur  auanahmaweiae  den  waiteo 
Weg  zur  Hauptstadt  zurücklegen  konnten,  ao  WBT  zu  befürchten,  dafs  häufig 
die  Abstimmung  von  den  besitzlosen  Bürgern  aot  der  Si»dt  beberrsdit  würde. 
Und  dabi  i  hat  die  Stadtbevölkerung  von  Rom  niemals  auch  nur  annähernd 
dif  geistige  und  moralische  Schwungkraft  besessen,  die  der  athenischen  ein 
gutes  Recht  auf  Berücksichtigung  ihrer  Interessen  gab.  In  Rom  lebten  vor- 
nehmlidi  EVeigelaasen^  die  anf  Rechnung  ihrer  ehemaligen  Herren  ein  kleines 
Geaehalt  betrieben.  Die  Handwerker  arbeiteten  nur  flfar  den  Ai«l>«i»iMiu»n  Be- 
darf  j  dne  exportierende  Industrie  hat  es  so  gut  wie  gar  nicht  g^ben.  Der 
Gefahr,  die  von  einem  Übergewicht  der  stadtiai^n  Frdgelaaaenen  drohte,  beizte 
die  Eigentümlichkeit  der  römischen  Volksversammlung  vor,  dafa  nicht  nach 
Köpfen,  sondern  nach  lokalen  Bezirken  abgestimmt  wurde.  Die  ganze  städtische 
Bevölkerung  wurde  auf  vier  Bezirke  beschränkt.  Mochten  nun  auch  aus  einem 
weit  entfernten  Landbezirk  nur  drei  Mitirlicdt-r  (>rscheinen,  so  wog  die  Stimme 
dieser  drn  ao  Tiel  wie  die  vielleicht  tausend  dtimmen^  die  einen  städtischen 
Bealrk  Tertraten. 

So  blieb  der  kleinere  Gmndbesita  der  entaeheidende  Faktor  im  rSmiaehen 
Staate.   Eine  neue  Gefahr  brachte  ihm  erst  die  Anadehnnng  der  rOmiadien 

Herrschaft  über  die  Grenaen  von  Italien.  Die  Eroberung  Sixiliei»  und  des 
Keltenlandes  besi^liwor  den  zweiten  Punischen  Krieg  herauf  Wohl  bestand 
das  italische  Gemeinwesen  dip  harte  Probe,  auf  die  seine  Festigkeit  von  dem 
überlegenen  Genie  Hannibals  gestellt  wurde.  Aber  der  römische  Bauernstand 
hatte  die  Kosten  zu  zahlen.  Seine  Äcker  waren  jahrelang  verwüstet,  die  wert- 
▼ollsten  Arbeitakxftfte  waren  ihnen  enta«^^  worden.  Nicht  ohne  ürtmd 
schonten  nach  dem  Frieden  mit  Karthago  die  leitenden  Politiker  die  mili- 
tärischen Eiifle  des  Volkes.  Xnr  schwer  entaehloBaen  aie  aich,  daa  ihat  wider 
Willen  den  RSmem  sngefidlene  Spanien  ernstlich  an  untwwerfen.  Nnr  bdint- 


Digitized  by  Google 


F.  CMi«r:  Die  SteUnag  der  iilMitoiideii  DMMa  in  HdlM  und  Rom 


695 


flsm  grifiiBii  sie  in  di«  orieDtaliBchen  Wirren  «in.  Aber  ee  gab  in  Rom  einen 
Stand,  don  es  un  Anadelinn]^  des  rOmiechen  MachtbereiciheB  unbedingt  »i 

thun  war:  die  Ritter.  So  nannte  man  die  Steuerpachter  und  die  sonstigen 
FilUHideute,  die  vom  Senat  und  den  höheren  Ämtern  gefletdUch  auggeschlossen 
waren;  sie  drangttm  auf  immer  weitere  Erobernn<jt'Ti,  um  immer  nenn  Provinzen 
aussaugen  zu  können.  Sie  trieben  es  zum  Kriege  gegen  Ferseus  von  Mace- 
donien.  Wohl  vereinigte  sicli  nach  dem  Siege  üiueu  gegenüber  Cato  mit 
seineu  ultou  Gegueru,  den  Scipiouen.  Noch  einmal  verhinderten  sie  die  Aus- 
dehnung dei  nDmittelbar  ribn^flehem  Gebietes.  Aber  was  sie  nicht  verhindern 
konnten,  war  der  Niedeigang  der  freien  Aibdt  Anf  Delos  wurde  ein  Sklaven- 
niarkt  eingeziditei  Von  hier  sMmtm  jeint  Jahr  fSr  Jahr  Mengen  orien- 
talischer Sklaven  nach  Italien  und  Sizilien.  Mit  Sklaven  wirtschaftete  man 
billiger  als  mit  den  bisher  noch  immer  zahlreichen  freien  Tagelöhnern.  Denn 
den  Luxus  von  Frau  und  Kindern  brauchte  der  Herr  dem  Sklaven  nicht  zu 
gestatten.  Ks  war  nur  eine  Frage  kaufmännischer  Berechnung,  ob  ein  im 
Hause  gezüchteter  oder  auf  dem  Markte  erstandener  Sklave  mehr  Qeld  kostete. 
So  wurden  die  freien  Arbeiter  und  FSchter  von  den  grofsen  Qflteni  Terdzii^ 
Der  Import  des  billigen  Getreides  ans  den  Provinien  maehte  es  jetst  an  mandien 
Stellen  riitiidi,  Tom  Getrttdeban  nur  Yiehsndit  flbmngehen.  Das  erschwnte 
den  kleinen  Grandbesitzem,  die  sich  bis  dahin  mOhsam  behauptet  hatten,  noch 
mehr  ihre  Stellung.  Wo  sie  Gelegenheit  fanden,  verkauften  sie  ihre  Gfiter. 
Und  die  Gelegenheit  wiirde  ihnen  reichlich  geboten.  Die  in  den  Provinzen  er- 
worbenen Gelder  liefsen  sich  nicht  sicherer  anlegen  als  in  italischem  Grund- 
besitz. Die  von  iliren  Gütern  verdrängten  Bauern  strfnnt'eii  in  Horn  zusammen. 
Aber  aucii  hier  fanden  sie  keine  Gelegenheit  zu  sicherem  Erwerb.  Wohl  hatten 
Industrie  und  Handel  sich  in  der  Stadt  gehoben.  Aber  diese  Erwerbsiweige 
waren  in  dm  Bänden  von  fVeigekssenen,  hinter  denoi  AmtMdel  nnd  Geldadel 
mit  ihrem  Einflnlii  und  Vermögen  standen.  Das  rdmisdie  Recht  gestattete 
jedem  Bürger,  einem  Sklaven  dnieh  die  Freilassung  die  volle  Rechtsfähigkeit 
im  Erwerbsleben  zu  gewähren.  S6  wurde  es  üblich,  dafs  angesehene  imd  reiche 
Römer  einträgliche  Geschäfte,  die  sie  im  eigenen  Namen  nicht  treiben  mochten 
oder  durften,  durch  Freigelassene  fflhren  liefsen,  die  ihnen  das  geliehene  Be- 
triebskapital reichlich  verzinsten.  Mit  so  ausgerüsteten  und  gedeckten  Geschäfts- 
leuten kounten  die  mittellos  zuwandernden  Bauern  nicht  konkurrieren.  So  er- 
wuchs der  Notstand,  dem  die  Graeehen  abanheUiBD  trachteten.  • 

Dia  MfigUchkeit  der  Abhilfe  lag  vor.  Noch  bestsnd  das  rSmisohe  Volk 
anm  groften  Teil  ans  depossedierten  Bauern,  die  die  Aussicht  auf  ein  neues, 
gesichertes  Gut  dankbar  ergriffen.  In  den  Provinzen  besafs  der  Staat  ein  aus- 
gedehntes Gebiet  für  Kolonisation.  So  hätte  man  die  alteii  Mitt^ji  zur  Be- 
festigung des  Bauernstandes  in  grofserem  Stile  aufnehmen  können.  Aber  die 
entscheidenden  Faktoren  haben  sich  geweigert,  die  Provinz.en  zur  Kolonisation 
herzugeben.  Es  scheint,  dafs  Senat  und  Ritter,  so  sehr  sie  durch  den  Streit 
um  die  Gerichte  entaweit  waren,  doch  einmfitig  sanmmenstanden  in  dem 
Entschlttls,  die  Provinaen  dst  Ausbeutui^  der  Beamten  nnd  GesdiiftBleute  Tor- 
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Bnbehalten,  dem  rSmiBoIiMi  Landmann  keinen  Anlnl  aii  dar  mit  dem  Blute 

Beiner  Vorfahren  erworbenen  Beute  zu  gönnen. 

So  wurde  auch  iu  Rom  der  Mehrzahl  des  Volkes  die  Gelegenheit  zu  ehr- 
lichem Erwerb  verschlossen;  auch  hier  ward  sie  auf  illegitime  Wege  angewiesen. 
Aus  den  staaihchen  Speichern  wurde  Getreide  an  die  Bürger  zu  mä£sigeu 
Sätzen  abgelassen,  und  die  Agitatoren  der  Tenchiedenen  Parteien  wetteiferten 
darin,  immer  geringere  Preiae  f5r  des  vom  Staat  verlorafke  Getreide  m  be* 
aningen.  Aber  aaeh  daa  bill^fste  Qetreide  war  doch  imm«r  nur  Klr  den  an 
enehwingea,  der  auf  irgend  eine  Weise  zu  Oelde  kam.  Wie  aber  sollte  der 
Tollfireie  BOrgw,  der  seine  Arbeit  Uberall  von  der  der  SklaTen  nnd  Frei- 
gelassenen verdängt  sah,  auch  nur  das  Notigste  verdienen?  Dazu  bot  ihm  der 
politische  Parteikampf  die  (Jelegenheit.  Er  verkaufte  seine  Stimme  in  der 
V'olksversammlung.  Er  zog  im  GefoIttC'  irgend  eines  Politikers  umher,  der  sieh 
um  ein  Amt  bewarb  und  durch  die  Zaiii  der  ihn  begleitenden  Animiigür  den 
Eindruck  grofaen  Ansdiene  machen  wollte^  Er  erbot  sieh  irohl  auch,  mit  der 
Fanat  dreinzuaohlagen,  wenn,  wie  dies  immer  häufiger  geschah,  ein  politiadier 
Kampf  mit  Gewalt  entschieden  wurde.  Alle  Farteieny  die  konaemtiTaten  und 
gesetaiiehstein  Politiker  eingeschlossen,  sahen  sich  genötigt,  diese  Elemente  su 
erkaufen,  wenn  sie  etwas  erreichen  wollten.  So  verwandelten  sich  die  Naolir 
kommen  der  kernigen  Bauern  in  tin  käufliches  Gesindel,  das  aiis  den  bürger- 
lichen Ehrenrechten  eine  Erwerbscjuelle  machte.  Diesem  Notstände  gegenüber 
wnr  es  t  ine  rettende  That,  als  Marius  der  mittellosen  Bevölkerung  in  der 
Aimee  eine  Versorgung  bot.  Während  bisher  nur  solche  Btlrger  zum  Kriegs- 
dienst anagehoben  worden  mxmi,  die  ein  Minimum  toh  BeaitR  nacbweiaeii 
konnten,  bildete  Marina  seine  Heere  ans  Prolelarieni.  Die  epUerön  FeldheiTen 
aind  ihm  darin  gefolgi  Damit  war  freilidi  eine  neue  Q^hr  gegebra,  denn 
die  Söldner,  die  ihre  Haut  zu  Markte  trugen,  folgtoi  dem  Führer,  der  ihnen 
am  meisten  zu  bieten  hatte,  unbekümmert  darum,  ftlr  welche  Zwecke  er  sie 
gebrauchte.  Den  militärisch  organisierten  Pr()letariermaf?5?en  gegen ü)i<r  waren 
benat  und  Volksversammlung  machtlos.  Sie  konnten  keinen  Beschiultt  ver 
weigern,  den  ein  siegreicher  Feldherr  ihnen  zumutete.  Sulla  war  der  erste, 
der  die  fibtbsueht  sein»  Soldaten  durdk  Hinmorden  und  Anaranben  der  be- 
aitsenden  KlaasMi,  besonders  der  iEUtter,  befriedigte.  Aber  die  anf  geraubtem 
Boden  angssiedelten  Veteranen  waren  nidit  der  Stamm  eines  neuen  Banern- 
standeB.  Die  mühseUge  Arbeit  des  Landmannes  war  zu  wenig  nach  ihrem 
Sinne.  Viel  bequemer  war  es,  sein  Out  zn  verkaufen  und  den  Erlös  in  der 
Stadt  durchzubringen.  So  wuchs  das  städtiHche  Proletariat  von  neuem  an. 
Dazu  kamen  die  Neubürger,  denen  infolge  de.H  Bundesgenossenkrieges  die  Vor- 
züge und  Gefahren  des  Bürgerrechtes  ii^ugefaiien  waren.  Beäner  als  unter  den 
Römern  hatte  sich  unter  den  Bundesgenossen  ein  freier  Bauernstand  behauptet. 
Nun  traten  die  Bundesgenoeaen  gerade  in  dem  Augenblick  in  die  BflrgenchaA 
ein,  wo  andi  sie  dnrdi  den  Torangegsogenen  Krieg  aerrütket  waren.  So  gewann 
nuun  auch  in  ihnen  keine  widentandsf ihige  Klasse  freier  Azbttter.  Sie  konnten 
jetat  die  Übel  nur  Termehren,  die  sie  vielieiehi  lu  heilen  berufen  gewesen 
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iviMOy  wenn  mm  ihr  Yerlingai  umIi  dem  BArgerredit  firfiher  und  bemtwUliger 

bttfinedigt  liätte.  Auch  sie  Termclirton  die  Massen,  die  den  demokratischen  oder 
oligarchischen  BandenfQhrern  folgten  oder  sich  fttr  den  Kriegsdienst  anwerben 
lipfn^n  "DiV  l>e«it7/'Tid''n  Klassen  zitterten  beständig  in  dorn  Gedanken,  ein 
iiitgi  eitlier  teldiierr  könne  das  Beispiel  Sullas  nachahjnen.  Cäsar  bat  es  niciit 
uacbgealmit.  Er  traute  aich  sni,  der  aoziaieu  Not  obue  soziale  iievoiution  ab- 
tnhflÜen  und  auf  dam  Boden  der  Fnmaun.  mam  neuen  BbmA.  freier  Bmirn 
sn  Bohafflni,  wie  er  ndi  mf  dem  frochlberen  Boden  der  Poebene  trota  aller 
üngmifi  der  VerbilfaiNe  n  eiMekab  vennoehi  hatte.  Eni  Augnalni  hat 
■einen  Plan  ausgeführt,  und  andi  er  erst,  nachdem  er  notth  eiimial  der  Hab> 
encht  der  Soldaten  friedliche  Besitzer  geopfert  hatte. 

Mit  Cäsar  und  Augustus  beginnt  eine  neue  Periode  der  Kolonisation.  Ver- 
ödete Strecken  ItalioTis  wurden  neu  besiedelt.  Die  Provinzen  des  Westens 
wurden  der  Kultur  uud  der  NiederlaitHung  römischer  Bürger  erächiotMeu.  Der 
ani^ediwie  Soldat  erhielt  ala  Laim  Land  aDgewieaen,  aber  Land,  du  keiiiem 
friadliehen  Bigentllmer  genommen  m  werden  branehte.  Der  neue  Banenulaiid 
in  den  Pnmnssen  konnte  die  freie  Arbeit  ni  Ehren  bringen  und  der  rSmiechen 
Ctoiellidiaft  ein  festes  Fundament  weiden.  lat  diese  Möglichkeit  zurWirUieh' 
keit  geTTorden?  Wohl  haben  Cäsar  und  Augustus  den  anscheinend  unaufhalt- 
samen Niedergaug  der  alten  Weit  am  einige  Jahrhunderte  hinausgeBchoben, 
Terhindert  haben  sie  ihn  nicht. 

Dieselben  Eriifte,  die  der  freien  Arbeit  bisher  verderblich  gewesen  waren, 
wiiUen  foft:  der  Laikdhniiger  dea  Kapitale  und  die  SUaveinriilaehaft.  Dabei 
leiateteii  die  neuen  BeritMr  in  den  Frovinaen  keineii  ao  aihen  Widentaad  wie 
einet  die  altrömischen  Banem;  die  YetemMOy  die  nach  jahrzehntelangen  Kriege- 
dienat  in  den  Besitc  einea  Gutes  kamen,  konnten,  wie  sich  schon  zur  Zeit 
Sullas  gezeigt  hatte,  an  dem  neu  erworbenen  Gnand  und  Boden  nicht  tnit  der 
Leidenschaft  hängen  wie  die  friilieren  Bauern  au  ihrem  ererbten  Eij;  iihmi. 
So  wurde  es  dem  Kapital  nicht  schwer,  immer  tod  neuem  die  kleinen  C7üt<:r 
ao&okaufen  und  groDse  Grundherrschaften  an  erwerben.  Es  kam  dahin,  daS» 
die  BUfle  der  Provina  Afrika  sieh  im  Beaitae  ron  eeoha  Chttahenen  befSuid. 
Wer  eeiii  Laad  verkaaft  bette,  aog  wibder  in  die  Stadt,  moehte  ea  nim  Bom 
aeia  oder  eine  der  stark  aawadkSenden  Proyinziulstädte.  Iiier  fehlte  es  noch 
immer  an  Gelegenheit  zu  regehnärsigem  Verdienst,  weil  die  Arbeit  der  Sklaven 
nnd  Freigelassenen  billiger  und  besser  organisiert  war.  Nor  durch  grofsartige 
Wohlthatigkeit  aus  öffentlichen  und  privaten  Mitteln  komiteu  die  Massen  der 
städtischen  Proletarier  erhalten  werden.  Die  grolsen  Vermögen  wurden  damals 
enteehieden  gemeurntttaigar  Terwendt  ala  in  neuerer  Zeil  Die  Anagdben  für  PciTat> 
kzw  waren  mUaig  im  Vergleich  au  den  Siunmeni  die  flr  YeHkebelnetiginngen,. 
Volka^eiaangen,  Anlage  t<»i  BUem  und  andere  Werke  der  eUganiainen  WoU- 
fahrt  ausgegeben  wurden.  Aber  diese  anscheinend  uneigeontthngie  Verwendung 
des  Reichtums  wirkte  rerderblichcr  als  der  egoistische  Lurus  neuerer  Zeit.  Der 
PrivatluxuH  der  Einzelnen  beschäftigt  vii  le  fl  •if'-iLr*'  fläTu!'  die  f!n<l  irch  einen 
ehrlichen  Broterwerb  haben.   Jene  ins  Koioüsale  geheude  VVohithätigkeit  der 
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KuserMÜ  wirkte  demoralisierend.  Sie  stellte  den  Herrschern  und  den  reichen 
Privatleuten  die  Masse  als  verlumplM,  bald  hüttwhidlii,  bald  tobendea  und 
drohendes  Proletariat  gegenöber. 

Diese  Entartung  der  grofsstädtischen  Massen  war  unauflialtsam  ti*  \w  ssen, 
weil  alle  Versuche  ^  den  Stand  kleiner  Landeigentümer^  die  wertvoiUte  (iruppe 
tmv  Arlmter,  m  eilialtea  oder  wiedetlimmsidleii,  — MiaAlifth  ptt^iriltut 
manuL  Dagegen  «ntmoketteii  ndi  ^füamii  d«r  KiUMtwit  vendÜAdeoe  Arten 
freier  LoluiarlMiiy  die  eine  höhere  WHidigimg  der  Axbeit  fortewHefan.  In 
der  republikanischen  Zeit  galt  jede  bezahlte  Arbeit  als  eines  Freien  un- 
würdig. Wer  für  Geld  arbeitete,  der  erniedrigte  sich  nach  Ciceros  Auffassung 
zum  Sklaven.  Alle  niederen  Dienste,  die  man  der  Natur  der  Saf^b^  Tiach  nur 
für  Geld  auf  sich  nimmt,  waren  darum  für  einen  Freien  unschicklicii.  Für  die 
Betichäftigungen,  die  einem  Freien  wohl  anatanden,  die  artes  liberales  (Poesie, 
BendMBilnit,  SeluilMeillerei  u.  %.)  durfte  umb  aartfadigerweiae  keiiie  Bcnli- 
hmg  BduiMiL  WUureiid  der  EeiBeKieit  Terinderle  lioh  diese  AmMihiMimig.  Der 
Bettbftebeistand,  Ant,  der  philosophisch  gebildete  Lehrer  liefsen  sich  ftlr  ihre 
Dienste  beeahlen.  Da  aber  der  Ausdruck  merces  für  einen  Freien  anstöijgig 
war,  so  kam  für  die  Besoldung  der  artes  liberales  ein  neuer  Ausdruck  auf: 
honorarium  d.  h.  Ehransold.  So  bildete  sich  eine  höhere  iSchieht  beiehltar 
Arbeiter. 

Ihr  zur  Seite  trat  das  kaiserliche  Beamtentom.  Die  höheren  Barnten  der 
repablikaniadien  Zeit  hatten  kein  Gehalt  belogen.  Zwar  waren  die  Ämter  aebr 
Mntri|^licli  geweaen,  denn  aie  gabni  GdegBnhett  in  njaneheriei  Benieiieiuug 

anf  Kosten  der  Unterthanen,  mit  oder  olme  Wahinng  rechtlicher  Formen.  Die 
Fh)Tinzialen  in  der  härtesten  Weise  auszusaugen  galt  nicht  für  schimpflich; 
dagegen  war  es  unyerti^glich  mit  dem  Charakter  eines  regierenden  Amtes, 
Gehalt  sra  beziehen.  Auch  während  der  Kaiserzeit  blu  b  das  so  för  die  Be- 
amten von  senatorischem  Kang.  Neben  ihnen  bildeten  sicii  aber  zwei  Klassen 
beaoldeter  Beemten  ana:  die  Beamten  ans  dem  Bitteralando  nnd  die  kaiaer- 
liehen  Fre^gelaaeeiMn.  Denn  die  penOnlidie  Unterordnong  nnter  den  Hemeler, 
die  die  mawfaw*  dieaer  Stdlnnoen.  tot  allen  die  in  der  kaiaei^olien  y—i«!*« 
mit  sich  brachten,  schien  einem  freigeborenen  Römer  unertrtgiiich.  Je  meilir 
sich  aber  die  direkte  kaiserliche  Verwaltung  auf  Kosten  der  senatorischen  aus- 
dehnte, desto  weniger  ging  es  an,  die  wichtigsten  unH  pinfluTsreichsten  Post^jn 
in  den  Händen  von  Leuten  zu  lassen,  die  eben  erst  aus  der  Sklaverei  empor- 
geetiegen  waren.  So  wurden  allmählich  die  Freigelassenen  durch  die  Kittw 
Terdiiogt  Die  Beamten  von  Bitterrang  wurden  ein  ai^eaeliener  beaoMahiir 
Study  ana  dam  in  den  Dio1dfltmnia6k>Konrtantim8Ql»ett  Befoimen  daa  Beamten- 
tom der  «ipftteMn  Kaisenei^  die  Meile  StMae  dea  bywotiiiiadien  StaataweMiia^ 
Wrorgegangen  isi 

Noch  eine  dritte  Klasse  besitzloser  und  dabei  persönlich  freier  Arbeiter 
entwickelt«'  sieb  während  der  späteren  Kaiserzeit.  Der  Ursprung  dieser  höchst 
merkwürdigen  Bevölkeruugsschicht,  der  Cuioni,  ist  trotz  aller  darauf  ge- 
wandten Forschungen  noch  nicht  völlig  aufgehellt.  Doch  läfet  sich  so  riel  nach 
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den  Uiiterane&iiiig»  m  Mtx  Weber  wotil  aauAmm,  dafii  die  Entetehung  dee 
Kokottfai  die  Fol^  einer  Umnilsirag  war,  die  «ikrend  der  Euaetaeit  in  der 
BewirlwIialliEng  der  groften  Gfller  vor  eidi  ging.   Seit  die  Brobenrngakriege 

anJ^ehSrt  hatten,  fehlte  ee  dem  romischen  Reich  an  Sklavenzufiihr.  S(i  wurde 
es  nötig,  dio  Sklaven  in  grSfsercr  Zahl  innerlialb  dor  eigenen  Wirtschaft  lieran- 
zuziehen.  Das  war  nicht  wohl  möglich,  wenr  ^v\p  früher  die  Sklaven  in  einer 
Kaserne  zusammenlebten.  Besser  war  für  Na>  ln\ n  hs  if^sort^t,  wenn  der  Arl)eiter 
einen  Uausätaud  tüi  sich  hatte,  dabei  ein  ätückclieu  Acker,  dessen  Bebauung 
ihm  Zeit  m  Hand-  nnd  flpenndienatoi  auf  dm  Benaolande  Heft.  So  1>ildele 
Midi,  tieUaielit  dnreh  Veraebnelrang  nrapdln^eh  veradiiedenarliger  Elemente^ 
freier  Pachter  imd  gotaeingeboiener  SUa^en,  ebe  Klaaae  tod  abUngigen  Land- 
leuien,  die  das  Bürgerrecht  hesafsen,  aber  an  die  Scholle  gehnnden  waren.  Sie 
durften  ihren  WoluT^it?  nicht  verlnp'jpn;  aber  sjp  hatten  ancli  die  Sicherheit, 
dafs  sie  nicht  v(m  Haus  und  Hof  vei  trn  Hon  werden  konnten.  Denn  wenn  das 
Gut  vt^rkauft  wurde,  so  wurden  sie  mitverkaiift.  Viel  war  es  nicht,  was  ihnen 
selbst  von  ihrer  Ernte  flbrig  blieb.  Aber  immerhin  gab  es  jetzt  wieder  eine 
lindliehe  Berdlkearnng,  die  mit  dem  Boden,  dm  «ie  belMmte,  Tenradiaen  war. 

Die  Stelhmg  freUieh  hatten  die  Coloni  innerhalb  dee  vSmiachen  fiejehes 
nicht,  dafs  ihre  Kraft  das  alternde  B«ioh  bitte  veijflngen  können;  die  eben 
skiisierte  Entwickelnng,  die  zur  Bildung  teUs  materiell  gesicherter,  t^ils  sozial 
angesehpnor  Arheitcr!cla,««*ni  führte,  fand  ihren  Abschlufs  erst  zu  einer  Zeit,  ah 
die  antike  Kultur  und  die  antike  Weltanschauung  nntei^gangen  war.  So  ver- 
kehrt es  auch  ist,  die  römische  Kaiseizeit  einfach  ab  eine  Zeit  des  Verfalls  zu 
charakteriflieren,  so  bleibt  do«di  die  plmnpe  Thateache:  Seit  dem  IL  Jahrh. 
bradhen  die  inOiere  Miadit  dee  Reiehea,  die  inteUehhielie  Knltny  die  moraliadien 
Kilfle  in  eieh  naarnnMiL  Wae  dieaen  Niederung  ▼eroraaefate,  daa  iat  ein 
Problem,  dem  gegenflher  die  hiatoriaehe  Forschung  wenigstens  den  Versuch 
ein<»r  Antwort  zn  wagen  gpradezn  vorpflichtet  ist.  Wer  einfach  erklart,  Völker 
alterten  eben  wie  Mpiischen,  der  geht  damit  einer  Antwort  nur  aus  dem  Wege. 
Ebenso  verkehrt  ist  es,  das  Christentum  und  dw  Gennaneii  vorantwortlicli  zu 
machen.    Nicht  diese  Mächte  haben  das  römische  Reich  vernichtet,  sondern 

weÜ  daa  rSmiaehe  Beioh  nnd  die  antike  CtoaeUadwfl  in  aieh  dahin  aank,  kamen 
die  QemaiMD  mid  die  chrieUiche  Eirehe  en^or.  Wenn  wir  in  den  mannig« 
^tigen  Sjmptomen  einen  einheitlichen  Qnmd  an  erkennen  sndien,  wenn  wir 

die  hereinbrechende  Naeht  des  III.  Jahrh.  neben  dem  Abendglanz  der  Antike 

im  IL  Jahrh.  betrachten,  so  stellt  sich  als  Orimdöbel  des  sinkenden  Altertums 
immer  wieder  das  heraus,  dala  der  Arbeit  ihre  Würde  und  ihre  Macht  im 
Volksleben  fehlte. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich,  wie  TerhangmSToii  der  Mangel  einer  gesunden 
arbeitendm  BevOlkenmg  IQr  die  Wehrkraft  dea  Beicihea  war.  Rmn  ftnlberlieh 
bebsehtet  iat  der  Staat  daran  m  €hnmde  gegangen,  dab  ee  an  Bekraten  fehlte. 

Die  Soldaten,  die  die  Grenaen  verteidigten,  mufsten  mehr  und  mehr  aus  den 
Völkern  ausgehoben  werden,  die  die  Grenzen  bedrohten.  So  konnten  die  Ver- 
teidiger leieht  geAbrlieher  werden  ala  die  Ai^{reifer.  Aber  aehon  beror  dieae 
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bedroUidule  Seite  dea  rSmiaelien  SSldnerheciM  barrorftrat,  litt  das  Gemein- 
wesen dinmter,  diüs  die  St^datoo  nichi  Bflrger  waren,  die  ihrem  {riedlidun 

Berif  Tonl hergehend  eiit7f>f,'pn  wurden,  sondern  eben  im  Kriegsdienstt'  ihren 
Berut  iiutten.  Weil  das  rümibche  Heer,  mochten  anch  die  Legionäre  da»  Bürger- 
recht besitzen,  während  der  Kaiserzeit  ein  Söldnerheer  war  und  blieb,  ao  bot 
gidi  immer  von  neuem  ehrgeizigen  Feldherm  die  Möglichkeit,  ihre  Soldaten 
warn  Kampf  mn  den  Thron  Bofinizafen.  Ja  oft  genug  worden  aie  TOm  den 
Soldaten  an  dieeon  Kampfe  gediingt  Denn  nioiite  bot  dar  BoMateeh  eo 
glittaendB  Amnicht  auf  Belohnung  wie  eine  tiegreiche  Erhebung  ihrer  Feld- 
herm. Ein  solcher  Feidaug  aagte  flir  weit  nMhr  m  ala  die  mfihaeligai  SMmgA 
an  der  Grenze. 

Wie  die  militariHche  so  erlahmte  auch  die  geistige  Kraft  der  alttn  Welt. 
Von  der  zweiten  Hälfte  des  Ii.  Jakrii.  ab  zeigen  Litteratur  und  Kunst  in  er- 
■chreekender  Weiie  die  nmehmende  Verwilderung.  Diese  hereinbreoheode 
Barbarei  etebt  in  einem  merkwfirdigeii  Gegenaate  an  der  eobOnen  Blüte,  die 
die  antike  Kolter  aar  Zeit  Trojane  nnd  Hadriane  noch  einmal  entliiHete,  Wia 
war  ao  reibender  Yerfall  von  so  vomebmer  S5he  möglich?  IIa n gen  yielleicht 
Steigen  und  Sinken  in  ihren  Ursachen  zusammen?  Wie  alle  Schriftsteller  und 
Künstler  des  klassischen  Altertums,  so  bearbeiteten  auch  die  der  römischen 
Kaiserzeit  Stoffe  iiiul  ThemutKi,  die  von  Generation  zu  Generation  immer  neu 
gestaltet  wurden.  Ohne  dieses  Festhalten  an  einem  eng  begrenzten  Kreis  Ton 
Gegenel&tden  bitte  die  geistige  Frodoküon  dea  Altertoma  nie  ibra  eigenartige 
Gröfte  gewonnen.  Weil  der  behandelte  Stoff  dem  PahHkum  im  TOiwa  bekannt 
war^  doxfte  niemand,  der  etwaa  Nenea  bietm  woUte^  auf  dm  Befiiedtgung  einea 
groben  stofflichen  Interesses  rechnen.  In  der  formellen  Behandlung  konnte  er 
seine  Eigenart  zeigen.  Da.s  bekannte  Thema  konnte  er  so  variieren,  dafs  das 
Leben  der  Gegenwart  sich  (iarin  spiegelte.  Und  weil  dem  Publikum  der  Stoff 
aus  einer  Heihe  älterer  Behaudluugen  bereits  bekannt  war.  so  war  es  im  stände, 
jede  leine  Charakteristik  und  Motivierung  auikuüasseu  und  zu  würdigen.  Auf 
dieaer  Einbeitiidikeit  dea  StoHiw  berabt  grotateOa  der  bÜdende  Wcvt,  d«n 
die  antOw  Idtteratnr  atete  bebalten  wird.  Wenn  wir  Terf^eiehen,  wie  dmclbo 
Held  bei  Homer  nnd  bei  Ofid  erscheint,  so  gewinnen  wir  eine  dantiidiere  Vor- 
stellung von  der  Wandlung  des  Denkens  und  FOhlens,  als  wenn  jeder  die 
Menschen  seiner  Zeit  nnniaskiert  auftret-en  liefse.  Die  Möglichkeit,  das  Leben 
der  Gegenwart  in  einen  ererbten  Stoff  einzukleiden,  hat  aber  aclüiefslich  ihre 
Grenze.  Diese  Grenze  war  im  LI.  Jahrb.  der  römischen  Kaiserzeit  erreicht 
Die  Werice  der  tetaten  Blftteaeit  aeigen  vielfach  eine  gewaltsame  und  kleinliche 
Naebabmong  dea  Alten,  weil  dm  Kraft  febU>  noob  einmal  daa  Enibte  nnd  Kr- 
worbene  an  Tetaehmelaan.  Daa  ftffmtliche  Leben  der  Kaiaenelt  mit  aemen  flrena- 
kriegen,  Thronstreitigkeiten  und  HoflntrigoeOy  batte  an  wenig  Grofses,  als  dafs 
es  eine  Produktion  grofsen  Stils  hatte  anregen  kSnnen.  Das  Grofse,  das  die 
römische  Kaiaerzeit  in  sieh  barg,  entzog  sich  einer  Beobachtimg,  di*  illierall 
die  Gestalten  der  alten  Sage  und  Geschichte  wiederzufinden  suchte.  Was 
emsige  Arbeit  uumuiä  u\  der  Staats-  und  Gemeindeverwaltung^  in  (kr  Teduuk, 
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in  der  Ausgestaltung  den  Rechts,  in  der  behaglichen  Einrichtung  des  Privat- 
k)b«M  leiilel»,  das  all«!  blieb  den  uS^gjU^Omtskm  Diehtorn  und  Kflnstleni 
f^remd.  Wenn  die  Leiden  und  Frenden,  die  Sorgen  und  &foIge  einee  PriTat- 
meunee  ttberbaupi  von  einem  Sehriiletdler  oder  Kfinailer  beaditefc  ivnrden,  lo 
geschah  es  nnr  in  satifiachn'  oder  kritiacher  Abaidii  Die  beschräDicten  Ereiae 
des  bürgerlichen  Lebens  so  zu  verklären,  wie  es  vor  allem  Goethe  gethan  hat, 
war  innerhalb  der  antiken  Stilformen  unmöglich.  Die  Hirten  in  Theokrits  und 
vollends  in  Virgils  Idyllen  waren  mit  oder  ohne  Absicht  der  Dichter  Persön- 
lichkeiten aus  der  (ieseilschaft,  die  sich  in  ländlichem  Kostüm  bewegten.  So 
fehlte  der  gciHtigen  Prodaktion  die  Verjüngung,  die  sie  in  neuerer  Zeit  immer 
wieder  ana  dam  Leben  dea  arbeitenden  Volkes  geschöpft  bat 

Aneh  der  monüphiloBopbiadien  Reflexion  fehlte  damab  die  Yertiefmig  und 
Verfeinerung,  welche  die  Beobachtung  und  Dentong  des  alltäglichen  Lebcnn 
mit  seinen  kleinen  und  engen  Pflichten  ihr  in  neuerer  Zeit  geboten  hat.  Auf 
keinem  GeHiptc  es  ja  so  verkehrt  wie  gerade  auf  dem  des  moralischen 
Denkens  und  Strebens,  Hchlechthin  von  einem  Verfall  der  alten  Welt  während 
der  Kaiserxeit  zu  reden.  Zu  keiner  Zeit  war  das  Streben  nach  moralischer 
Vervollkommnung  so  verbreitet  gewesen.  Manehe  Vorurteile,  Aber  die  die 
besten  Hftnner  der  Vergangenbeit  nieht  binaoagekommen  waren,  woidm  damala 
ftberwnnden.  Aueh  in  der  Oeeet^bnng  Gilberte  aidi  ein  freier  und  bnmaner 
Geist.  Aber  was  dem  edlen  Streben  der  Zeit  fehlt,  das  ist  die  Durchdringung 
der  bürgerlichen  und  privaten  Lebensverhältniaaei  der  zahlreidben  Umneren 
und  grofseren  Gemeinschaften,  die  den  Menschen  zum  Menschen  gesellen.  Alle 
Moral  der  Zeit  ist  mehr  oder  wenij^er  asketisch  und  negativ.  Auch  wer  wie 
Mark  Aurel  seine  h»'jjtü  Kraft  iu  den  Dienst  des  Gemeinwesens  stellte,  that  es 
mit  dem  Gefühl,  sie  dadurch  einer  besseren  Sache  zu  entziehen.  Alle  Zeit 
and  alle  Denkarbeit^  die  er  dem  materiellmi  Wohl  aeiner  Miimenaehen  widmete, 
galt  dem,  der  an  aeiner  moraliadien  Yeredlnng  arbeitete,  ab  verbren.  So 
konnte  ea  geadidien,  dala  ein  immer  gröberer  und  roherer  Egoiamaa  alle 
Bande  der  Gemeinschaft  zerstörte,  während  zahlreiche  Männer  mit  rflifaifibta- 
ioaem  Emst  nach  individueller  Vollkommenheit  strebten. 

Das  Christentum  der  ersten  Jahrhunderte  teilt  nur  den  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Zeit,  wenn  es  der  Welt  verneitu'nd  gegenübersteht.  Nicht  Christus 
hat  die  Weltflucht  in  die  weltfreudige  Autiko  hineingetragen.  Die  antike  Ge- 
adladiaft,  die  der  Welt  nnd  ihrer  Freuden  flberdrOasig  geworden  war,  griff 
andi  die  ehnatliehen  Gedanken  ala  etwaa  auf,  daa  ihrer  peaaimiatiachen  nnd 
asketlaoben  Stimmong  m  entainrechen  aehien.  Die  Antike  mnbte  mit  dem 
Peaaimiamna  enden,  weil  sie  die  unerschöpfliche  Freudigkeit  nicht  kannte,  die 
nnr  rastlose  nnd  hingebende  Arbeit  gewährt.  Arbeit,  die  nicht  ein  Mittel  zur 
Herrschaft,  eine  Aufserung  der  Herrschaft  oder  die  Ausfüllung  einer  edlen 
Mufse  ist,  erschien  dem  antiken  Menschen  als  entwürdigend;  sie  vertrug  sich 
nicht  mit  seinen  Begriffen  von  Freiheit.  Darum  ist  eine  pessimistische  Grund- 
stimmung schon  den  Denkern  der  leben^riftigeren  Zeit  gemeinaam.  Die 
Seligkttt  dM  Dienena  haben  aie  nicht  gekoatet.    Sie  aelbat  haben  die  Welt- 
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ftende  nichi  ampftindaiiy  die 

(Im  dnnli  Arbeit  TordiMit  Irt  und  rar  ArboH  kraft%i,  «as  Oirtn  Wetlcm 

sdiSpfcn. 

Dafs  wir  der  Welt  so  bejahend  gegenüberstehen,  rerdanken  wir  eben  der 
Macht,  die  man  so  oft  tiir  den  Untergang  der  vermeintlichen  antiken  Welt- 
freude verantwortlich  gemacht  hai*)  Neben  der  Aakese  hat  daa  Ckrist^ntmu 
von  Anfang  an  die  praktische  Arbeit  der  Menschen  fQr  einander  gepflegt.  Durüh 
das  Vorbild  und  die  Lebten  Jesn  wurde  (IbenU  in  der  Chriitenbat  den 
arbeitenden  Kleeien  ibr  mtthadigee  Leben  geadelt,  mochten  die  dogmatjadien 
Bekenntnisse  und  IdrebUeben  GobrUuche  nocb  80  sehr  auseinandergehen.  Monte 
(^iissiiK),  das  Mutterkloster  dm  Abendlandes,  grüTst  noch  heut  den  Eintretenden 
mit  der  Inschrift:  ^Ora  et  labora.'  Der  Orden  der  Benediktiner  und  die  aus 
ihm  hervorgegj\ngeuen  Verbände  haben  diesen  Satz  bewährt.  Seine  volle  Ver- 
wirklichung konnte  er  freilich  unter  dem  Zwange  mönchischer  Askese  nicht 
finden.  Die  rechte  Weihe  ehielt  die  dienende  Arbeit  erst  durch  den  deutschen 
Mann,  der  die  Freiheit  eines  Gbriatenmensehen  darin  fiuoid,  dab  er  naeb  dem 
Ghnben  nifnmiid^'e  Xi)'*''^'^  nnd  ni^'inftMdw  Unteriliani  nanh  der  Liebe  jedw* 
manne  Knecht  und  jedermanns  üntcrthan  sei.  Aus  mflheyoller  Arbeit  in 
engen  Verhältnissen  erwuchs  den  besten  Deutschen  die  Lebensfreudigkeit,  der 
im  vorigen  .Tahrbnndert  die  kirr.blicben  Formen  des  Denkens  zn  eng  wurden. 
Man  befreite  sich  durch  Versenkung  in  das  Griechentum.  Aber  der  Dichter, 
der  vor  allem  hellenischen  und  deutschen  Ueist  vermählt  hat,  hat  auch  wie 
kein  «weiter  ausgesprochen,  mbn  die  nnreriiegbare  Qqelb  menaeUidien  GlOckee 
nnd  menachlichen  Weites  liegt.  Man  wird  an  den  Eingang  der  Bergpredigt 
erinnert,  wenn  Ooeäie  in  euiem  Briefe  an  Fkmn  roa  Stein  bekamt,  dafe  die 
Menschen  der  sogenannten  niederen  Klasse  vor  Gott  zweifellos  am  höchsten 
stehen.  Und  nur  deshalb  konnte  der  alternde  Goethe  seine  ewige  Jugend 
bewahren,  weil  er  an  sich  selbst  stets  von  neuem  erfuhr: 

Die  Thätigkeit  ist,  was  den  Menschen  glücklich  niadlt. 
Die,  erst  das  (iute  schaffend,  bald  ein  Übel  sellist 
I>urch  göttlich  wirkende  Gewalt  in  Gutes  kehrt. 

')  Eb  ist  bezeicbnend ,  Jafn  Nietznche,  der  diesen  Vorwurf  am  wuchtigsten  erhoben, 
am  gl&nzendatea  verfochten  bat,  eben  fQr  den  beglückenden  and  lebenschaffenden  Wert 
der  Arbeit  kein  Verst&ndnis  besitzt.  In  seinen  blendenden  Menschheitsideal  hat  der  in  der 
EinsohxSnkniig  befriedigte,  dnrch  Selbstbeflduriiiknm  «ilblgreiche  Axbeiter  kttiiMB  Flata. 
Das  betont  auch  Tille  (Von  Darwin  l)i.s  Nictxi^chc  S  «S9>.  obgleioh  CT  NielaeliM  webtier- 
artigem  ÜbetmeiMchen  mehi;  Berechtigung  zugeat^  aU  billig. 
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ZDM  MACBETH  SHAKESPEARES,  SCHILLEBS  UND  DAYENANTS 


Von  Carl  Steikwbo 

Handeitc  es  sich  bei  dem  Yergleiich  irgend  eines  Diclitoni  nifc  Shakeqieare 

einzig  und  allein  darum,  Shakespeare  als  den  grofseren  tu  erweisen,  so  wäre 
wenig  zu  bemerken.  Das  Erscheinen  aber  einer  Verballhnrni-^it^nnifr  dr-s  Macbeth 
in  vier  aufeinanderfolgenden  Auflagen  (1674 — 1710;  so  kurz  nach  bhakespeares 
Tode  beweist  neben  anderen  Dingen  einen  so  vollständigen  TJnuchlag  im  Qe- 
•ftkmoA  des  TheeterpublikunuBi,  dafii  sohon  wegen  der  tut  etueddieMeheii 
Betonung  des  dekonti?en  Elemenlei  ein  Vetgleieh  mit  den  gegjenwSrtigen  Yer- 
lialtiii  -;s.  n  lohnend  wSre. 

Dann  ist  es  auch  in  anderer  Hinsicht  fQr  den  Shakespearefreund  der  Hfihe 
wert,  einer  ilir^r  Zeit  bochbcrflhmten  Bearbeituns?  den  Macbeth  naher  zu  trcU^n. 
Muis  doch  bei  einem  Vergleich  auch  die  verschiedene  Art,  < 'harakt-ere  /u  inter- 
pretier«!,  beleuchtet  werden  und  dabei  vielleicht  einiges  lür  die  Erklärung  des 
Originalee  aetbet  und  fBr  die  weitere  Benrtaüiuig  Shakespeorea  und  seiner 
Eonet  IQ  gewinnen  eein.  Viele  Beerbeitongen  dieeer  Art  eind  im  Gnmde  ge* 
nommcn  dodi  weiter  mekte  ele  leterpcelrtiflnerenradiey  die  nur  Kritik  IweeiiB- 
fordern.  Das  gilt  für  die  Davenantsche  Bearbeitung  des  Macbeth  nicht  minder 
alf?  wie  für  die  Schillers.  Letztere  ist  bei  einem  solchen  Vergleich  um  so 
wenirrrr  zu  nmwhen,  als  sie  einerseits  bezüglich  mancher  Irrtümer  über- 
rabclit'iule  Aliuiiclxkeiten  mit  dem  Davenantschen  Stücke  zeigt,  anderseits  aber, 
wati  die  Auffattsuug  der  Lady  angeht^  dem  Vorwurf  hat  zur  Verstärkung  dienen 
mflasen,  Shakeepeeie  sei  im  Mndwfli  TOn  seinem  Omntetn,  im  Drama  der 
Nntor  dm  (Stiegel  Tonahetten,  el^ewidiaL  Wie  eelir  eehUeAdieh  gerede 
nnser  Stück  verdient,  dafs  man  sich  immer  wieder  mit  ihm  beschäftige,  be- 
weisen die  zahlreichen  Schriften,  in  denen  Macbeth  und  Schillera  Wallenstein 
in  Parallele  gesetzt  verthrv  Auch  dies  wird  hier  und  da  Berücksichtigung 
finden  müssen,  überall  aber  immer  wieder  klar  werden,  wm  djp  Welt  diesem 
emzigüu  Shakespeare  verdankt.  Wir  wollen  von  der  Davcuautschen  Bearbeitung 
ausgehen  and  die  SchUlersche  jedesmal  dann  heranziehen,  wenn  ee  für  moe  von 
Interseee  iik 

1  Di»  ÄK^abe  in  Damimtkkm  Maebelk.   SehUgt  nun  den  leteten, 

ninften  Band  der  AiMgebe  der  *Dramatic  Works  of  Sir  Willtam  D*A?eneat 

with  prefatorv  memoir  and  notes'  (Edinburgh  Peterson,   London  Sotheran 

1872 — T4'i  anf.  so  wird  man  gleich  am  Personenverzeichnis  merken,  dafs  lu'pr 
eine  wenig  sorgsame  Hand  waltete.  Namen  werden  einzeln  angefiRhrt  (Kols 
und  Augusj,  deren  Rollen  von  Davenant  in  eine  (die  Macduffs)  zusammen- 
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gesogen  wurden,  andere  (Seymor  und  Min  Sohn  und  der  DoUm)  flgavMren 

nur  in  der  List«.  Im  ganzen  sieben,  die  nberflflaaig  sind.  ChairnktoriBtisch  f&r 
die  Ausgabe  ist  auch  ein  Blick  auf  die  Al^^  nnd  Szeneneinteilung.  Nur  Akt  I 
Szene  1  ist  überschrieben.  Im  zweiten  Akt  Szent^-  1  nti<1  »hw.v.  Seit«  344 
Szene  4  u.  s.  w.  Bühneiiiinweisiingen  febleii  im  allgemeiueu  oder  sind  lalsch 
gesetzt.    Ortsbezeichnuugtiu  vermiTst  man  gleichfalls. 

IL  Jndenmgm  im  dm  EoOm  imä  m  det  StemHe.  Wenden  wir  mu  nim 
rai  Dav^naiita  *Ad^itetioii'  lelbel^  so  fiUt  ab  mte  Änderung  ao^  dftft  ÜMchiff 
und  Mine  Ladj  schon  frtllier  emgeflUut  w«vdfl&  ab  bei  Shakeepeaz«.  Maedoff 
bereits  I  2  an  Btolle  von  Bofs,  der,  wie  bei  Shakespean^  dem  Könige  des  Sieg 
Macbeths  uioldot  und  Befehl  erhält,  diesen  als  Than  von  Cawdor  zu  jfrflfsen. 
Szene  3  führt  er  den  Befehl  aus  und  spricht  an  Stelle  von  Rofs  und  Anj^iit*. 
I  4  finden  wir  ihn  wieder  beim  König.  Lady  Macdnff  erscheint  I  5,  und  später 
werden  wir  t»eben^  wie  Daveuaut  ein  ausgeführtes  Gegenspiel  dieser  beiden  zu 
den  beiden  Hauptspieleni  Haebeih  und  aeiner  La%  Tenmobte.  I  5,  iro  die 
Lady  ihren  Gemahl  autn  Veriiredien  eraratiglii  aoidii  er  aie  mt  den  Worten 
binznhalten:  *Wir  sprechen  mehr  davon'  {We  wiü  9peak  ahoui  this  nuMat 
further  on).  Dieae  fttr  Macbeth  so  duu^kteristiaohfln  Worte  giebt  Davenant 
der  I.ady  und  verwischt  somit  einen  wesentlichen  Zu«»  in  ihrem  Porträt.  Denn 
hier  im  ersten  Teile  des  Spieles  erscheint  Macbeth  noch  von  seinem  Weibe 
getrieben,  steht  noch  zu  sehr  unter  dem  Einflufs  seiner  im  Grunde  edleren 
Natur,  während  die  Lady,  berauscht  vom  Zauber  des  Hexenspruches,  sofort  zur 
Thai  entaehloaeen  iai  Ans  eben  dieaom  Ghrunde  iai  anoh  die  Stieiehnng  dar 
legten  Zeile  dersdben  Saene  *Lab  all  das  andre  mir!*  an  tadeln.  Am  anf- 
fiUligsten  aber  ist,  dab  Davenant,  trotz  seiner  Betonung  des  Dekorativen, 
auch  an  Stellen  kargt,  wo  diese  Neigung  ihre  vollste  Befriodigimg  finden 
kÖT'nte,  wie  hei  den  Hofszenen  urd  dem  BfiTiV»iff  So  fclilt  z.  B.  III  1  die 
K  'iii^m,  und  LÜ  4,  in  der  Bankettszene,  verdrängt  beyton  die  Lords  und  liofs, 
wodurch  die  Szene  etwas  mager  in  der  Stafii^e  wird.  Der  Szenerie  wegen 
wechseln  in  demselben  Akte  Saene  6  und  5  ihre  Flfttae^  guia  wie  b«i  SehiUer. 
So  nur  Ironnten  DI  6  und  IV  1  die  Hexen  mit  denaelben  Apparat  bedient 
werden.  IV  B  IlberUgt  Dareaant  die  Same  tod  En^and  naoh  Binam  Wood. 
Dagegen  wfae  nichts  einzuwenden,  wenn  nur  sonst  alles  zum  Orte  pafste.  Es 
ist  aber  gan7  undenkbar,  dafs  der  kluge  und  vorsichtige  Malcolm  nach  Schott- 
land herüber  gekommen  «"in  ^^oHtf,  f  inzig  und  allein  o^^f  dtV»  Kinlndung  jemandes, 
den  er  als  Frcnnd  des  riir(>iiraiibt-i.s  kannte.  Von  'II  t/nnk  my  fnrtunes  desjX'ratp^ 
Titat  I  dart  meet  fou  itere  upan  your  sumtmma  läfst  er  ihn  selbst  sageu.  Da- 
durch deekt  Davenant  aber  aein  Kflnstbrgeidiaen  sehr  sehleebk  Zudem  hat 
ea  noeh  den  Anschein^  ab  ob  HaodnlF  flberhaii^  nidit  ans  Sehottbnd  geflohen 
wire^  da  Haledm  geawongen  war,  ihn  in  Bimam  Wood  an  snohen.  Aneh  ein 
Adapter  braucht  ein  gutes  Gedächtnis;  dafs  e^  Davenant  Hlslt,  zeigt  er  IV  8 
an  der  Stelle,  wo  Rofs  eintritt  Da  ist  vollständig  vergessen,  dafs  die  Szene 
in  Schottland  spielt.  Macduffs  Frage:  'Was  macht  Schottland?'  ist  ebenso 
unverständhch  wie  Malcolms  Entgegnung:  'Wir  kommen  dortiiin.'    Sind  sie 
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dam  nidit  tdioa  dort?  —  So  andi  Y  4,  wo  Old  ftiTOd  ftigt:  *Wm  irt  dag 
ftr  MB  WtU  Tor  Witt*  —  Dm  mvbto  er  doeh  wimmh,  bovor  «r  mit  saliMii 

Truppen  gegen  den  Wald  vorrückte.  Nach  Davenant  waren  V  8  die  IB^glfa^Mr 
hinter  dem  Walde  aufgestellt,  den  wir  Bchon  IV  3  kennen  lernen.  Ob  es  mm 
ijcnulo  wohljrftlmn  war,  dem  alten  Siward  seinen  Soldaten  den  Befehl  zum 
/\v 'M^eabdctiii i  II  geben  zu  lassen,  statt  Malcolm,  der  hier  abermals  von 
Shakespeare  dmiut  ala  der  Vorsichtige  und  Kluge  gekennzeichnet  wird,  ist 
nidit  atkwtx  so  eolMhwdcn.  Bei  S<Mki-  finden  wir  merkwürdigerweise  die- 
selbe Indenmg. 

HL  MaebeA  umd  amt  Ladg.  Es  giebfc  eine  Art  moderner  PortrBlidantelliuig 

(LenbacL  in  einigen  Bildern  zeigt  sie),  die  sich  von  der  älteren  Kunst  derart 
nnterscheidet,  dafs  der  MaJer  nicht  das  Gesicht  abschreibt  oder  den  Charakter 
wiedergiebt,  sondern  dafs  er  seinem  Modell  etwas  ans  der  Tiefe  der  Seele 
holte,  das  dort  ihm  unbewufst  Hrhlummerte.  Sie  zeigt,  wer  der  Betreffende 
sein  könnte,  wenn  er  dat»  ganz  wiire,  worauf  einzelne  Spuren  seines  Wesens 
binweiMo.  Hmter  mid  Vorbild  dieeer  blkiulBii  Emmt  der  Darstdiong  bietet 
Sbekeepeen  niigende  beeew  ile  wie  im  Meebeth.  Die  Zeidmmig  seiner  Hatipt- 
ebenktere  dort  will  mehr  mgen  ab  ei  auf  den  eraken  Blick  aoheinen  mag^ 
und  so  nur  konnte  es  kommen,  dafs  sflin  Haebelii  md  dessen  Lady  so  ver- 
schiedener Auffassung  begegnete  und  manchen  m  der  Annabme  braehte^ 
Shakespeare  habe  hier  an  der  Natur  gefehlt. 

Im  ersten  Teil  des  Dramas  gewiimt  die  Lady  ihrem  anfangs  noch  »chwäekeren 
Mume  gegenüber  das  SpieL  Duncaa  niuf»  Krone  und  Leben  seinem  Mdrder 
laeieii.  Damit  ist  das  Stflek  auf  semen  HSbepiinkt  gskommena  Die  Folgen 
der  That  beginnen  jetzt  sn  wirken,  und  ee  iet  gam  der  Nator  entsprechend, 
wenn  der  Mann  nun  die  Leitm^  der  Dinge  selbst  in  die  Hand  nünml  Trieb 
erst  ihi^  Weib  snm  Mord,  dessen  Folgen  sie  in  ehrgeiziger  Verblendnng  über- 
sah, 80  liegt  es  in  dpr  Unthnt,  ohne  weitere  Beihilfe  andere  Unthntcn  ans  sich 
selbst  zu  erzeugen.  Da«  erkennt  Macbeth  nur  an,  uti  1  als  er  alles  um  sich 
zusammenbrechen  sieht,  macht  er  sich  erst  vom  Eintluaat  seiner  Lady,  dann 
von  dem  der  bösen  Mächte  frei  und  fallt  als  der  lield,  der  er  bei  der  Eröff- 
nnng  dea  Dimnaa  war.  AUea  ist  natargemlfli  and  Inmatecht  im  bOehsten  Binae. 
nute  aber  Shakespeare  in  Ifacbeih  einen  anigemaehten  Heuchler  eohÜdeni 
wollen,  der,  wie  Werder  uns  vorreden  mSeSifte,  die  Mordibat  bereite  Yor 
seinem  Aiiftreten  geschworen  bitte,  so  wäre  das  mehr  raffiniert  als  stilToIl 
und  somit  eben  nicht  Shakespearisch.  Auch  der  Lady  wahres  Wesen  kommt 
nach  der  Morduachi  zum  vollen  Vorschein,  wo  die  Faktoren  zu  Tage  treten, 
die  sie  in  echt  weiblicher  Überstürzung  vergessen  hatte  beim  Aufstolleu  der 
kSniglidien  Bechnong  miteinzubeziehen.  Ihr  Gemahl  liefs  keinen  derselben 
aober  aebt  Ihm  gesehiebt  wie  er  Tonnsgeeehen,  wihrend  eiey  die  übwkilbne 
nnd  ans  liebe»  Xbrgeis  und  Eitelkeit  Yerbreeberieebe,  den  Verstand  verliert 
und  ihr  Lehen  selbst  endet,  nachdem  sie  gesehen,  wie  alles  fehlgeschlagen,  j» 
wir"  für  sie  das  Schlimmste  eingetreten,  dafs  ihr  Gemahl  seine  Wege  weiter 
wandelt  ohne  mehr  naeb  ihr  an  ftagen.  Im  Zustande  der  Begeisternng  oder 
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ttnier  drait  Dniek  irgend  weleher  die  Nerven  tnft  liSdisle  ipMUMiidiiL  Ibnig- 

nisse  vermessen  sich  gerade  Frauen  m  Dillen,  die  zu  dem,  was  sonst  ihre 
Art  ist,  im  diametralen  Gegensatz  stehen.  So  sind  die  Andeutungen  Shake- 
speares über  das  zarte  Äufaore  der  Lady  nicht  ohne  Bel.iTicr  bei  der  B^^urteilnng 
dessen,  was  sie  sich  alles  in  blutigsk'r  Anspomung  zutraut.  Gleich  als  ihr 
Gemahl  erscheint,  bekennt  sio  sich  aus  den  Angeln  gehoben,  aulaer  sich  ge- 
bracht. In  dem  Heute  sieht  sie  schon  das  Morgen  wandeln  und  ist  edmell 
bereit,  ellea  mnf  sieh  m  nehmen  aas  Forehty  ilir  Oenalil  kSnnte  ne  nm  die 
▼erheibene  Krone  briiq;^.  Macibelh  wU  Unm  wie  li«  geäum:  ^äduuibi  nnr 
den  Hat  bia  aof  den  höchsten  Punk^  X7nd  nicht  mifslingfe'  (I  7).  Sie  feuert 
sich  mit  dem,  was  die  Wächter  tranken  macht,  zur  Thai  an,  am  doch  schliel]»- 
lich  das  Weib  zu  bleiben.  Ja,  wenn  der  ehrwürdige  Duncan  in  der  Glorie 
seines  Alters  nicht  so  sehr  ihrem  Vat^r  geglichen  hätte!  Sie  prahlt,  nicht 
Macbeth,  dem  sie  es  vorwirft  in  jener  Szene,  wo  sie  sich  dazu  versteigt,  ihrem 
eigenen  Kinde  das  Hirn  ans  seinem  kleinen  Bchädel  schmettern  zu  wollen. 
Dedulb  ist  wohl  «aeh  die  SehxdboBg  Uatt  m  der  Stalle  WM  hmd  was  'i 
Am,  Thai  made  foa  break  Ais  etdetprise  to  me?  bSebst  mhitehmnlidi  in  laad 
sn  andenii  und  Vob  ftblte  gans  riditig^  ab  er  ttberaetate:  *Waa  tOr  ein  Geprabl 
dann  irar's,  Das  dich  bewog,  den  Plan  mir  zu  vertraun?'  Aach  das  *Hatl^ 
ich's  so  geschworen,  Wie  du  dies  schwurst*  (I  5)  gebort  zu  dem,  was  die  Lady 
sich  vorredet,  nicht  aber  in  oder  gar  vor  da^*  Stfick.  Ebenso  richti{T  Tlhfr^etzt 
Vofs  das  so  vielfach  falsch  verstandene  taJ<€  -niu  milk  for  gali,  you  nmrtk'rwg 
minisiers  (I  5)  mit  'Tauscht  meine  Müch  mit  Gaüe,  Morddämonen*.  Was  soU  , 
z.  B.  daa  SduUeraehe  'Saugt  meine  Milch  anatatt  der  GaUe*  bedeaten?  Wae 
gewinnen  die  Hexen  dadareh  and  was  die  Ladj?  Sie  mft  die  BSaen  gegen 
aioh  aelbat  ina  Feldy  weil  de  daa  Weibliche  in  aieb  als  bindedicb  aar  That 
fahlt.  Nichts  ist  also  verzeichnet  oder  gar  Unnatur.  Za  alledem  mab  man 
im  Auge  behalten,  daJa  konatwahr  und  naturgemäfs  immer  noch  zwei  ver- 
schiedene Dinge  sein  können.  Abenteuerlich  und  gewaltsam  i^oht  alles  vor 
sich;  mit  unheimlicher  Schnelligkeit  werden  wir  in  die  II  Handlung  hinein- 
gerissen,  die  uns  so  gefangen  nimmt,  dafs  wir  am  Ende  wie  aus  einem  hosen 
Traume  erwachen,  der  uns  in  einer  Sekunde  durch  hundert  Sdirecknisse  jagte. 
Wae  ao  hiatoriach  anwahr  and  nnmOf^ch  aduint,  erldUt  dardi  dieae  meiater' 
hafte  DanteUang  gerade  die  tteftte  Ulnalleriaebe  Wahrheü  Denn  mir  sa 
dieser  fiberfaitalMi  Atmoaphire  atimmt  die  Charakterfarbe,  die  Shakespeares 
Meiaterschaft  so  leuchtend  preist;  nor  dieae  Schnelligkeit  der  Ereignisse  bringt 
in  gleichem  Tempo  alles  an  den  Tag,  was  tief  im  ITf'r7en  der  Beteiligten  ver- 
borgen gelegen.  Die  Spieler  erkennen  sich  mit  einem  Male  als  solche,  wie  sie 
sich  selbst  nicht  ahnten,  und  es  ist  nur  zu  natürlich,  dafs  bei  solcher  Strich- 
führung von  Ungläubigen  nach  iSatur  und  Begründung  gerufen  wurde.  So  ist 
aUea  Sforamtv^fen  an  dieaen  Charaktemi  Verboaenu^  dea  Originala.  Für 
Schiller  gilt  dabei,  dab  noch  kaom  ein  Dichter  oder  Kllnatier  daa  MeiataratBck 
einea  anderen  bitte  wiederholen  oder  Iramponieren  kSnnen.  Sein  Macbeth  ia^ 
wie  adion  Werder  nachgewieaen  hal^  eine  HiAgabarl^  die  ala  Sohallektare  ait- 
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bittiidilMr  isi  Sohiller  ist  dort  nieht  Schiller,  nicht  einmal  in  der  Sprache, 
nnd  wo  er  ea  ist,  wie  s.  B.  in  der  eingelegten  FiacherhaDade  und  in  dem 
FfSrtnerlied,  paJbt  er  damit  nicht  in  den  Lokalton. 

Davenant  änderte  wenig  an  dar  Zeidinang  Macbeths  und  seiner  Lady. 
Für  den  ersten  Teil  war  es  auch  fast  nnmöglich.  Dort  ist  das  Gefüge  so  fest, 
so  eng  zusammenhängend,  dafa  kein  Stein  vom  Platze  iTeriiekt  werden  konnte, 
wollte  man  nieht  den  Zusaramenbruch  des  ganzen  kühneu  Baues  wagen. 
II  1,  nach  vollbrachtem  Mord,  schiebt  er  die  Furcht  auf  den  Thater.  Macbeth 
kommt,  dort  ana  Doncana  Sdilafgemacih  nnd  enahlt,  wie  ihm  adn  Amen  in 
der  KeUe  atec^am  geblieben  aei,  ala  die  bnden  Wiohter,  enchreckt  ana  dem 
Schlafe  fthrend,  ihr  Gebet  gesagt  hatten.  Er  aetat  in  der  Stelle  One  arieä 
*0(fd  bless  us!*  and  'Amm!^  the  otlu  r:  As  they  had  seen  me,  with  fhese  hang- 
man's  hands,  Listening  thelr  fear:  I  couUi  not  say  'Amen/'  (Tauchn.  Edit.)  hinter 
hands  ein  Semikolon  und  fährt  fort:  Süair'd  irith  fear,  T  conhl  not  sny  Amen! 
Schiller  ist  hier  nieht  gesehic^kter  als  Davenant,  in  d(^r  Ausdrucksweise  sogar 
unbeholfener.  £r  laTst  seinen  Macbeth  sagen:  'Genad'  uns  Gott!  rief  einer  — 
Amen,  sprach  Der  andere,  als  hatten  sie  mich  sehen  Mit  dieem  Henkeralunden 
atehn  and  horchen  Auf  die  Qeherdm  ihrer  Fnreht  — .  Ich  konnte  Kicht 
Amen  tagen,  ala  aie  aehrien:  Gott  gnad'  tmel'  Hieniaeh  and  nach  dar  Meinong 
der  meisten  Hmmageber  sahen  die  Wichter  den  Mörder  nicht.  Es  ist  aber 
sicher  Sbakeepearee  Absicht  gewesen,  diee  der  aufserordentlich  dramatischen 
Wirlning  wegen  hervorzuheben  und  deshalb  as  nicht,  wie  Delins  will,  durch 
as  if  zu  interpretieren,  eondem  temporal  zu  lassen.  Man  mufs  bei  einer  guten 
Aufführung  die  Absicht  an  der  Wirkung  beurteilen.  Der  blutige  Anblick  läfst 
den  einen  'Mord'  uud  'Gottes  Guade'  rufen,  dem  andern  aber,  als  er  seine 
Unthat  anf  dieaen  dnreh  Schreck  nnd  Tronkenheit  entatellten  Geeichtem  liest, 
bleibt  aein  Amen  in  d«r  Kehle  ateokenl  Er  fIlUt,  dab  er  Gottes  Segen  ver- 
acherst  hat,  was  wieder  anf  aeine  im  Grmida  beaiere  Katar  weiat,  gegen  die 
er,  durch  seinen  übermächtig  hosen  Willen  gehindert,  verlieren  mufs.  Es  ist 
deshalb  ahnlich  wie  bei  Delius  zu  interpungieren:  One  cried  'God  bless  tis!*  and 
*Amcnf*  the  other,  As  they  had  sctn  me  with  these  hangman's  havfh  Listening 
their  fear,  I  could  not  say  'Ämen^  u  s.  w.,  nur  mit  anderer  Deutung  des  a^*;.  — 
Waren  Schiller  und  Davenant,  wie  wu'  am  Ende  des  zweiten  Abschnittes  sahen, 
hinter  Shakaepeana  feineter  CfluiraktenBeidmung  dea  Malcolm  «arttekgebUeben, 
ab  aie  deaaen  Weiaong,  Zweige  ahnhänen,  dem  alten  Siward  ttbertrugen,  so 
aind  de  ea  nidit  minder  in  der  dea  Macbeth  II  1«  In  der  Mordnadit,  kars 
vor  Schlafengehen,  trifft  Macbeth  den  Partner  seines  Rnhmee,  Banqoo^  der  auf 
die  HexenweisRßgung  anspielt.  Macbeth  thut,  als  ob  ^  ee  vexgeeaen  hfttte^ 
ist  aber  bereit,  mit  Banquo  einige  Warte  darüber  7.u  reden,  und  als  er  ihn 
dazu  willig  findet,  fährt  er  fort:  //  you  sImÜ  deave  to  my  consent,  —  witen  t  is, 
It  sltaii  make  honour  for  you.  Dieses  when  't  is,  das  auch  den  Herausgebern 
Schwierigkeiten  madit,  will  Davenant  seinem  Publikum  interpretieren.  Er 
atreieht  die  Zeile  and  aetat  daltlr:  ^,  whm  As  proj^ecy  hegin»  io  lodt  Uke 
intOt,  Tw  w3l  oiBtert  to  me,  U  Aätt  make  koneur  for  yotu  Sdiiller:  *Wenn 
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Banqno  hmui  BegnuMB  imtenMIiit,  Ün4  m  giUngii  so  mU  er  Sim  «brau 

haben/  Das  geht  stracks  gegen  den  Charakter  Macbetiu.  Delins  bemoü 
ricbtig  tn  der  Stelle:  'Macbeth  drückt  sich  hier  geflissentlich  undeotlich  aus; 
Wenn  ihr  festhalten  werdet  an  dem  EinTerstandnis  mit  mir  (my  eomeni),  so 
soll  es  seiner  Zeit  euch  Ehre  verschaffen,  no  sollt  ilir  durch  dieses  Festhalten 
steigen/  Troiäidem  trifft  auch  er  nicht  ganz  das  liechte.  Macbeth  brancht  so 
wenige  und  so  unbestimmte  Worte  wie  nur  möglich,  zumal  Biuiquo  gugeufiber 
in  emcEr  bo  heOclen  SadM.  Sclioii  I  8,  wo  die  Boten  knauneo  nnd  Mnebefli 
seine  Bang^^iShong  melden,  fingt  sein  Ajrgwohn  gegen  Benqno  an,  in  dem 
er  sich  seitwiiis  wendet^  nm  ihn  vorsichtig  Uber  seine  Hofiinngen  nnd  Wfinsche 
auKuhorchen.  Ebenso  vorsichtig  ist  er  in  der  ünterhaltong  mit  seiner  Ladj 
in  2  in  Bezug  auf  Baiiqtios  Mord.  Da  spricht  er  auch  nur  an  der  Sacho  herom, 
deutet  sie  nur  gcheimnisvoU  an,  und  Banqtio  gegenüber  sollte  sich  ein  Mann 
wie  Macbeth  klar  über  »eine  allergeheimüteu  Gedanken  auslassen?  Nach  Werder 
paktieren  die  beiden  hier  logar  den  Edsigsmordl  Aber  das^  was  in  seinem  sonst 
TorlrefflidMn  Bache  ftW  Banquo  gesagt  ist,  mag  wohl  äm  Verkehrlwle  len^ 
was  je  Uber  diesen  CharaUer  geodmeben  wurde.  Dsrilber  ist  man  sieh  weU 
dnig.  Tislleieht  trifTt  es  folgende  Übeneteong:  Wenn  ihr  meiner  Ansickl 
seid,  und  —  es  macht  sich  so  (oder  gelegentlich),  dann  wird  es  euch  Ehre 
bringen.  Das  ItoTniff  Banquo  neliinen  wie  er  wollte;  es  war  ein  Innrreworfener 
Köder,  den  Bancjun  nur  nicht  autüng.  Am  interessantesk'n  für  uns  ist  die 
Bankettszene.  Höfisches  Wesen  und  Leben  ohne  Phrase,  ganz  im  Geiste  der 
Zeit  an  sehüdem^  es  soll  noeh  ein  Historiker  koanmen,  der  es  in  dieeer  Knnst 
xnit  Bhaikaspeare  an&immi!  SehiUers  Saenen  dieeer  Az^  ich  erinnere  nnr  an  die 
mmsi^ddielie  BankeltiMne  im  Walknsfcsin,  werden  jeden  Zimhaner  immer 
wieder  von  neuem  entaflciken,  was  aber  Stil  beilst  und  was  glanzende  Dekorations- 
malerei, das  /eigen  angenfallig  beide  Srenen  in  ihrer  Gegenüberstellung.  Bei 
Schitlfr  wird  man  sofort  an  Piloty  und  seine  strahlende  Kunst  erinnert.  Was 
die.ser  in  vorhcir  nie  gesehener  Pracht  an  Gewiindern  imd  theatralischer  Pose 
aufbot,  das  giebt  Schiller  in  niciit  minder  prunkvollen  Worten  und  wohllauten- 
den Tiraden.  Für  Shakespeare  abor  sehen  wir  nns  vergebHeh  naeh  einem  Yer^ 
g^flh  nm;  nnd  wmI  hier  alles  anft  Knappste  nnd  Notwendigste  besohxitiitt  isl^ 
ftnd  sieh  gute  Qelegenheii>  das  Origimil  m  scUdigen.  Ibcbetii  begrOfst  seine 
Q8sie  und  heifst  rie  sich  nach  dem  Rang  setzen,  der  ihnen  bekannt  sei.  Er 
wolle  sieb  unter  sie  mischen  und  den  liebenswürdigen  Wirt  spielen,  währeml 
die  Königin  iliren  Platz  behaltf^n  und  nur  bei  passendtT  Gcle^rrpnlieif  ihr  Will 
kommen  ausbringen  soll.  Was  iiir  ein  geriebener  lluimann  war  Davenaut^ 
dafs  er  'einmal  für  allemal  willkommen !'  anfangs  der  Szene  strich!  Dann  liest 
er:  *Wir  wollen  eneh  GeaeUsohaft  leisten  nnd  den  lieibenswOrdigen  Wirt  q^elen, 
eneh  sn  nnteihslten.'  Der  Znsain  *eneh  m  nnteihalten*  ist  trivial,  nnd  dap 
durch,  dafs  Davenant  den  Grund,  warum  Macbeth  die  Giete  an  Stelle  der 
Königin  willkommen  heifsen  sollte,  auflliefs  (Sprecht's,  Herr,  statt  meiner  all 
den  Freunden  hier;  Mein  Herz  bewillkommt  alle"),  nimmt  er  der  Szene  die 
Blume  und  den  Duft  der  Gastfreundaohafi.  Man  setzt  sich.  Beide  Seiten  sind 
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^Mdi,  vatd  Mkibtlh  nimmt  in  dar  Mitte  Fhte.  DmM&i  giebt  nur:  *BeiAi 
Seiten  sind  gleich;  seid  frei  in  eurer  FröUiclikait  Qk  ftm  tu  mirthy,  das 
folgende  'hier  in  der  Mitte  will  icb  sitzen*  läfst  er  weg.  Aber  oline  dieses  ist 
die  Art  des  Verkelir>*  mit  den  Ba?ulitpn.  d^r  nm  bequcraaten  durch  die  Mittel- 
thOr  hinter  Macbeths  Rücken  gewclielien  koniiie,  unklar.  Durt  stand  eben  der 
für  Bauquo  bestimmte  Seasely  der  an  dieser  Steile  auch  wieder  am  sclmellsteu 
und  ttbenMdienditen  rom  CWito  in  Beeite  fpmommm  werden  konnte,  eobald 
eiflk  Meeiielih  earliolMn  hatten  um  eine  Qemndliait  «nnnMigen.  Wenig  bfifieeh 
iet  ee  aneh,  wenn  Dnvenent  eeinen  ÜMiwIk  wa  Seyton  allon  queohen  l&firt. 
Die  Schillersobe  Ualiaw^iwig  dieser  Szene  befriedigt  ebenfalls  nicht.  Schon  die 
Zeile  *Vom  Ersten  bis  znm  Untersten  willkommen*  klingt  durch  diese  Unter- 
scheidung weniger  höflich  als  bei  Shakespeare.  Dafs  aber  Schiller  den  König 
seineji  Gästen  gegenübt'i  sogar  die  Lady  ob  ihrer  versäumten  PHieht  als  Wirtin 
tadeln  läfat,  ist  ebensowenig  höflich  wie  höfisch.  Diese  Bankettaaeue  steht 
gana  unter  dem  üiwüwfti  von  Baaqooe  Mord  und  Qeieterereeihiniinng.  IbodnA 
geeehtdit  keine  ErwShnnng.  Als  aber  die  Qiate  an^ebroehem  und  Macbeth 
mit  aeiner  GedBuUin  wieder  allein  ial^  erinnert  er  aiob,  dab  ihm  aeine  Qemahlin 
davon  gesprodien  liat>  wie  Maodnff  die  kSnigliohe  Fiinladnng  Teraehmiht  bfttte. 
Ihr  als  Frau  war  diese  Verletztmg  ihrer  Würde  nicht  entgangen,  imd  sie  ver- 
steht  es  auch  hier  Tirit  li,  ihren  Gemahl  zum  Handeln  zu  treiben.  *Schicktest 
du  nach  ihm?*  iiagt  Macbeth  und  meint  damit:  Du  hast  doch  dafür  ge- 
sorgt, dafs  er  zur  liechüuächaft  gezogen  wird?  Macbeth  aber  antwortet:  ^loh 
h&e  ea  beiläufig  (iy  the  way),  aber  ieb  will  aehidren  '  Kr  entebhnUigt  aieh 
•lao  gewiaaennaften»  da  er  jn  nodi  niehta  Beetimmtee  darftber  wiaae,  waa  der 
Qrund  jenea  Eambleibens  sei.  Davenant  sowie  Sehüler  verstanden  die  Stelle 
fiüadl.  Dnvenant  ttfilt  seinen  Macbeth  ftagra:  *  Warum  versagte  Macdu£F  seine 
Ge(_fenwart  bei  nnserem  Feste  nach  einer  so  feierlichen  Einl!i<bing?'  worauf  die 
Kümgiu  w}**  bei  Shakespeare  antwortet  und  Macbeth  erwidert,  dafs  er  geschickt 
hatte,  aber  noch  einmal  schicken  wolle.  Dahinter  steckt  nichts.  Bei  Schiller 
fragt  Macbeth:  *Und  Macduf^  sagst  du,  weigert  sich  zu  kommen?  Lady.  Haat 
du  ihn  laden  laaaen?  Maobeth.  Nein,  ich  hOrtf  ea  Knr.  vor  der  Band;  doch 
will  ieh  nach  ihm  aendan'  (JR  9).  Davenant  flbenah  nur,  dab  mit  dieaer 
SteUe  ein  weiterer  Strich  am  Charakterbilde  der  Lady  gethan  ist,  SehiUer  iat 
ganz  unveratändlich.  Meinte  er  unter  Haden'  vorladen,  dann  durfte  er  gerade 
hier  nicht  um  das  bessere  Wort  verlegen  sein.  Delius'  Erklarun'f?  T«>n  Shake- 
speares Hmc  saißt  thou  durch  'Was  sagst  du  dazu?*  thut  der  Sprache  Gewalt 
an  und  begeht  denselben  Fehler  wie  Davenant.  %1V  3,  als  die  englischen  Streit- 
krSfte  nahe  tot  Macbeths  Sohlob  stehen,  Übt  ihn  Davenant  eine  lAcherlidie 
RoUe  apielan.  Liebe  in  aeinem  Weibe  Uhmt  ihm  dia  Federn  wmm  Ent- 
acUiefirang,  nnd  Sejtim  fihlgert  daiaoa,  dnb  aein  Herr  niciht  gana  richtig  isi 
Wie  viel  hoher  ateht  hier  Shakespeares  Macbeth,  der  wie  der  SchiUersche 
Wallenstein  fest  an  seine  Sterne  glaubt  und  blind  der  Zaubermacht  vertraut. 
In  ebenderselben  Szene,  wo  die  Lage  Macbeths  kritisch  zu  werden  beginnt, 
erscheint  hei  Davenant  die  Lady  im  Wahne^  sie  sei  von  Duucans  Gleist  ver- 
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folgt,  und  wiederholt  ihre«  Q^mfthls  Worte  ta  den  Ociit  ans  der  Banketlaseae. 

Sie  tadelt  ihi)  wegen  der  Thal,  Bagt  ihm,  dlfr  er  seine  Krone  zu  Unredbl 
trOge,  daCs  die  Höhe,  zu  der  sie  emporgeklommen,  sie  schwindelig  mache.  (Ebenso 
schwindelt  der  Her7ngin  vnr  Wallenstoins  'schwankem  Werk',  W.  T.  III  4.) 
'Lafs  uns  auf  die  liös  tTwurbem*  Krone  verzichten'  ruft  sie  ihrem  (iemahl  zu, 
der  ihr  ganz  mit  Hecht  uuiwuriet:  ^Uäiie  nicht  dein  Atem  meinen  Ehrgeiz 
nur  Flamm  angefacht,  Danoaii  klite  nooh.'  Sie  aber  Uaibi  bei  ibnni  Sar- 
nebtel'  und  varfineht  die  Heien.  Vorwtbfa  und  gnle  BetanliTige,  die  an  aptt 
koanoeD,  daa  isi  der  Inbalt  dieaer  -von  Devemuit  eingeacholMgien  Stelle,  die 
etwaa  an  die  Zank-  und  Prflgelaa^en  der  grofgen  Volksspiele  erinnert.  Macbeth 
aber,  der  doch  schrecklich  genug  die  Wirklichkeit  einer  solchen  GeiHtcrfrschei- 
)iung  an  sich  selbst  gespiirt,  spielt  den  MutifTPn  nnd  sucht  seiner  (jremahlin 
einzureden,  es  sei  alles  Täuschung.  Bei  Hiiakespeare  wird  unüer  tiefstes  Mit- 
leid für  Macbeth  erregt  durch  dessen  herz  wehe  Worte:  *I  'm  sich  at  heart  . . . 
Gelebt  heb'  ich  genug;  mein  Lebenanud  Senk  bald  terwdkend  bin  in  gelbea 
Lanb;  ünd  daa,  wae  aoUte  Seluiniek  dem  Altar  aein,  CMiecaainy  Bira^  lieb* 
und  Freund^keue,  Nidit  hoffen  darf  ich's,  nein,  an  daaaen  Staii;  Ffaieb,  swar 
nicht  laut,  doch  tief;  Maulehre,  Heucheln,  Was  gern  das  arme  Herz  mir 
«'♦■Heerte,  Wcnn's  dürfte.*  (Vors.)  Bei  Davenant  liest  man  nichts  daron. 
briclit  auch  VV alienstein  (W.  T.  V  3)  klagend  in  die  fast  gleichen  Worte  aus: 
'Die  Blume  ist  hinweg  aus  meinem  Leben,  Und  kalt  und  farblos  seh  ich's  vor 
mir  Itegeai.*  Wie  rittwlich  und  entwMossen  ruft  bd  Shakespeare  Macbetti 
nadi  aetnen  Waffen,  ala  «  die  iUndlidien  Tnqppen  anrtLeken  aieht;  *Ieb  wiD 
feefaten,  bia  von  neineD  lüioohen  Daa  Fblaoh  gebackt  ist,  gieb  mir  neuM 
Rüstung!'  (T  S).  Bei  Davenant  fehlt,  wie  oben  der  menschliche,  so  hier  der 
heroische  Zug,  er  schickt  dafUr  den  Doktor,  blofs  imi  Macbeth  vom  Zxistande 
seiner  Gemahlin  zu  benachrichtigen  und  ihn  bei  »h-n  Hosen  Zeitungeii  «h-r 
Boten  jammern  zw  lassen.  Da  geht  Seyton  wie  die  anderen  zum  Feinde  über. 
Wie  viel  urinnert  auch  hier  wieder  an  VVallensteinl  Als  Prag  verloren,  er 
aelbal  ab«:  geäobM  iit,  de  mft  er:  *Ea  iat  eatodaedan,  nun  iat's  gut  —  und 
sehnell  Bin  icL  geheilt  Ton  allen  Zweiftlaqnalni;  . . .  Mbfeipendi^uit  iat  d%  der 
Zweifti  Siehi>  Jetat  ftebt  kb  fBr  mein  HaapI  imd  ftr  mein  Leben.'  Ale  aUea 
▼erloreil  ist,  finden  beide  sich  seibat 

IV.  Laäy  Miirdtiff  und  ihr  Gtmahi  Um  dem  Spiel  bei  Shakespeare 
durch  gleiches  Gegenspiel  die  Wage  zu  halten,  machte  Davenant  die  Rolle  der 
Ladj  Macdufl"  länger  und  brachte  sie  au  der  der  Lady  Macbeth  in  offenen 
GegensaU.  Wie  weit  es  ihm  damit  glückte  und  welche  Mühe  er  dabei  auf- 
wandte,  werden  wfr  f^aieh  aehoi.  1 6  Ünden  wir  eeinen  eralan  Znaata,  eine 
ünteibaUnng  iwiachen  Ladj  Macbeth  und  La^  Maedoff,  die  wihnDd  daa 
Kliegea  ala  €h»t  «if  Invemefs  weilt.  Sie  wird  von  ihrer  Wirtin  getröstet  in 
ihrer  Sehnsucht  nach  dem  abwesenden  Macduff.  'Sei  heiter*,  ruft  aie  ihrem 
B^uch  zu,  'alles  wird  gut  werden,  und  mit  Ruhm  gekrönt  kehren  sie  bald 
zurück'  Lady  Macdufl"  aber  (man  merkt  die  Absicht)  verachtet  den  Ruhm, 
der  in  ihren  Augen  eitel  und  nichtig  ist:  comets  und  vapmrs.    Am  Ende 
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8m  nraüoi  Aktes,  in  einor  andaran  eingeidiobaMii  Siene  toh  114  ZeQen, 
wartet  Lb^F  Macduff  mit  zwei  Dienern  und  einem  Wagen,  in  dem  ihre  Kinder 
schlafen,  am  Rande  einer  Heide  auf  ikren  Gemahl.  Nach  den  letzten  Wort^^-n 
Maeduffs  an  Lennox  tu  schliefsen,  mnfa  -ie,  auf  die  NaelirtVlit  von  dem,  was 
sich  letzte  Nacht  aul  invernefs  zugetiageü  hatte,  von  llauwe  gekommen  sein: 
*Ich  will  nach  Fife!  Mein  Weib  und  Kind,  erschreckt  von  dem  Alarm,  Von 
dieser  TrMMAimde,  raid  IderiiergekommeD,  ünd  idi  will  ihnon  folgen* . . . 
1 6  aber,  am  Tage  ^or  der  Hordaaeht,  Bähen  wir  die  Ladj  noeL  auf  Sdilola 
IiiTeniefs  bei  ihrer  BVenndin  Macbeth,  ond  ^  ist  nicht  die  Rede  davon  ge- 
wesen, dafli  aie  von  dort  wa^giAuodam  wiie.  Auch  ihren  eigenen  Worlea 
nach  müssen  wir  (iflauben,  nie  komme  ron  Invernefs:  'Wie  freundlich  hat  mein 
Herr  es  ausgesonnen,  Dafs  wir  den  Ort  mit  der  üefahr  vermieden  Durch  unsre 
Flacht  von  Invernefs'.  Übrigens  merken  wir  sofort,  daCs  Davenant  den  Cha- 
lakfter  der  Lady  Macduff  nicht  gleichrnüfaig  durchfuhrt  Jetzt,  wo  ihr  Gemahl 
neben  ihr  beim  Sang  der  Hexen  anf  der  Mea  Heids  erbleieht  (zwei  Hezen- 
gerifaige  nnd  eingeacboben  oad  drei  Hexen  treteii  auf,  um  Maednff  m  wBbr- 
aagen),  läf^t  er  sie,  dem  veränderten  Bedürfnis  entsprechend,  die  Heldin 
spielen:  'Warum  scheinst  du  erschreckt?'  ^gt  sie  Macduff,  'Kannst  du  noch 
fShig  sein  zur  Fiircht,  Der  sie  so  oft  hei  deinem  Feinden  hast  erregt?  Ich 
würde  nicht  so  leicht  der  Furcht  mich  unt  i  werfen',  Daa  klingt  nach  Lady 
Macbeth,  ebenso  wie  die  Worte  Macduffs  stark  an  die  Macbeths  aus  I  7  erinnern. 
Beadndara  intereiieaat  Ihr  DavenaatB  Art  der  Bearbeitmig  iafc  eine  nene  Siene 
hinter  III  2  von  68  Zeilen.  Dwt  lUet  uns  Davenant  Lady  Maedoff  als  den 
gnftea  Aigel  üuea  GfemaUs  eraobeineik,  gerade  so  wie  bei  EHiafceapeare  I  5 
Lady  Macbeth  der  böse  Engel  des  bösen  Macheth  ist.  'Nur  fürcht*  icli,  dein 
Gemüt,  Es  ist  zu  voll  von  Milch  der  Menschenliehe,  Zu  gehn  den  nächsten 
Weg.  Gern  wärst  du  grofs,  Bist  nicht  ohn"  Ehrgeiz;  doch  die  Bosheit  fehlt. 
Die  ihm  gesellt  sein  mufs'  ( Vofs)  tadelt  Lady  Macbeth  ihren  Gemahl;  'Mag  nie- 
rnahi  dich  der  Ehrgeiz  führen,  Bewahr'  der  Himmel,  daCi  du  bei  der  Rache  Ein 
Yorbüd  aadialmBl^  daa  gemalt  in  BtaH?,  wanit  Ladj  Ifoodnff  den  ihrigen,  der 
■iek  iimi  Kurtnunaat  der  MMwiiiiAMi  lUebe  bemftm  fllbli  Hier  hat  Dafeguot 
ffliakespeata  beieer  Tentanden  als  Schiller,  nnr  iit  es  ihm  nicht  gelungen,  sieh 
von  Shakespeare  loszumachen  und  einem  eigenen  Einfall  eigene  Worte  zn 
gehen.  Die  Lady  Macduff  ist  in  jeder  Wendung  die  umgekehrt.«?  Lady  Macbeth 
ohne  eine  Spur  von  Originalität  und  Witz.  Etwas  anderes  aber  wird  da- 
durch bewiesen,  dafs  nämlich  zu  Davenants  Zeit  die  Lady  Macbeth  den  Leuten 
ftr  daraelbe  Scheusal  galt,  dem  anoh  in  neoerer  Zeit  so  mancher  mit  Ab- 
sehen  den  Bttcksn  geiDehrt  hat  Daa  ist  ans  jeder  ZeQe,  die  Davenant  wegen 
der  weiteren  Ansfidunng  der  Bolle  der  Lady  Ifaednff  hinxngefllgi  hat,  sn 
kseD.  Sie  haben  aÜla  einen  staiken  moralisdien  Beigeschmack,  und  das^ 
wissen  wir,  entsprach  ganz  Dnvenants  Ansicht  von  der  Aufgabe  der  drama- 
tischen Kunst,  di»»  von  der  Shakespeares  grundverschieden  ist.  Die  Moral  und 
die  feine  Sitte  an  In  roischen  Mustern  zu  demonstrierf  n ,  darauf  kaut  «  t.  ihm 
uu,  und  dazu  haii  ihm  duu  Leben  am  Ilofe  und  d«r  iraiizösiache  Geschmack 
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raichlich.  III  5  marden  wir  zu  Zeugen  einer  Ünterbaliung  zwischen  Macduff 
und  seinem  Weibe  gemacht  vor  dessen  Flucht  nadh  £ngland.  Auch  das  ist 
eine  Einschiebnn^.  Macduff  nimmt  Abschied  von  seiner  Gemahlin,  ohne  sich 
durch  ihre  Üthentlichen  Worte,  sie  doch  nicht  dem  räuberischen  Drachen  als 
Beute  vorzuwerfen,  beirrtiu  zu  lassen.  Er  tröstet  sie  damit,  daTs  der  Tyrann 
nicht  so  grauäuu  sein  würde,  sich  an  einem  BohiVMlien  Weibe  ni  Tei^reiüeo, 
er  atotti  ibr  Tor,  dftCi  ibxe  GegenwMrt  Miner  Fladit  unr  binderlidi  aeia  wfivdc^ 
ebenao  wie  teiner  »dmelleren  BOebkeihr,  und  iIb  nim  etn  Boke  kotamt  imil 
Banquoe  Tod  meUet,  ist  sie  admell  flbeneugt  and  luUI  flurem  Gemahl  auf 
den  Weg.  Wäre  nun  Davenant  konsequent  gewesen,  dann  bitte  er  IV  2 
streichen  müssen,  wo  Lady  Macduff  darüber  klagt,  dafs  sie  von  ihrem  Gemahl 
schnöde  verlassen  sei.  Er  thut  das  aber  niclit  nur  nicht,  sondern  fügt  sogar 
noch  drei  Zeilen  liinzu:  ^Damals  war  ich  erschreckt  durch  Buuquos  trübe 
Todeekande,  Als  ieh  dm  Bai  ibm  geb  m  fliehn,  Doch  jetst  er&JU  mieb 
Beae/  8o  mecsbt  «r  die  Naht  deatiüeb,  mit  der  der  neue  Lappen  (in  5)  anf 
die  alten  Kleider  dar  Lady  If  aednff  geiUekt  wuxde.  Noeb  ■*^*^"™»«^  aber  ia^ 
dafs  er  so  daa  stol?/^  Weib,  die  eines  Tages  jene  tapferen  Worte  spreche 
konnte:  '0  teurer  Herr,  jetzt  wo  du  fortgegangen.  Fühlt  Manneamut  mein  IlerT; 
nnd  lacht  des  Todes*  zu  einem  AUtagsgeschöpf  hprabirpdrflrkt,  die  am  nächsten 
Tage  schreit:  'Wahnsinn  war  seine  Flucht  .  .  .  er  liebt  uiis  nicht  .  .  .  ihm  fehlt 
Natur  und  sanfte  litigung'  . . .  Also  eine  echte  und  rechte  Figur  tür  die  Grüud- 
liage  im  Parterrel  Trotedem  abo  Damnani  die  BoUen  dea  Gegenspiel«  er- 
iveiterte,  bat  er  aie  dooK  nieht  an  gHeklicber  EntwieUimg  ra  bringen  irar- 
mocbi  ISr  bitte  dem  einzig  dMtdienden  aebneUen  Laufe  dee  Dramas  eiuB 
Zttgel  anlegen,  uns  einen  |^flektieberen  Anagang  dee  sdirecklich  Gepknten 
hoffen  lassen  können,  ohne  gerade  gegen  den  guten  Gcöclimack  zu  fehlen. 
Statt  dessen  aber  ist  er  darauf  aus,  da--  T'ublikum  mit  Hexenszeuen  zu  be- 
lustigen, wobei  ihm  auch  Macduff  herhalkui  muTst-»"  Banquo  liefs  er  sich  ent- 
gehen, der  doch  mehr  Gruud  hatte,  den  Spruch  der  liexeu  zu  suchen.  So 
wird  der  Ton  Sbakespeaie  ao  knapp  nnd  präzis  gezdobneto  Uaeduff  von 
Davenant  als  Chmunipnppe  gebraa«b%  ebenao  wie  aeine  Lady.  Bei  Sbakespeare 
entdeckt  Macduff  II  1  den  Mord;  II  2  hält  er  sich  von  der  KrSttang  des  Mörders 
fem;  III  4  meidet  er  das  Bankett  dea  Tbronriuben  nnd  erregt  Verdacht; 
lY  1  wird  Macbeth  durch  die  Hexen  vor  ihm  gewarnt,  nachdem  er  bereits 
aus  Schottland  geflohen  ist.  Daun  kommt  IV  2  das  perHönliche  Motir  für 
Macduö's  Rache  und  schlieTslich  V  8  der  Tod  Macbeths  von  Macduffs  Hand. 
Lady  Macduff  aber  wurde  nnr  dieees  persSnliehen  Motives  wegen  von  Shake- 
speare eingelttbrl  imd  ist  Ton  Sebiller  ganz  w^gdbssen  worden.  Das  iel  am 
so  bemerkenswerter,  als  Scbillar  dooh  im  Wallenstein  Buttlar  gerade  dank 
daa  persGnliche  Motiv  des  gdolaklett  Ebzgeiaes  snm  Mörder  seines  Feldherm 
mabbt^  woineehon  beider  Bewe^ünde  ganz  entgegengesetzter  Art  sind.  Bottler 
ist  eine  niedere  Natur,  Macduff  aber  der  berufene  Richter  über  Macbeth. 

V.  Einige  amlerr  Zumitu'  un<l  AbsfHrhc  Neben  bereits  besprochenen  Er- 
weiterungen finden  sich  auch  eine  li«ihe  von  Küraungen,  die  für  die 
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urMlinig  der  Arbeii  Dttvenaaiit  nidit  unwiehtig  koL   So  irt  dar  Monolog 

Macbeths  I  7  von  28  auf  16  Zeilen  gekürzt,  der  vor  dem  Mord  um  12  Zeilen. 
II  1  bricht  or  duroh  ITiiiwej^ahme  einiger  Zeilen,  in  denen  Bun(jn()  Heinem 
Sohne  die  ihm  luftig  werdende  Rüstung  giebt,  einer  bcdeuhingsvoHen  kleinen 
Szene  die  Spitze  iih.    Die  Rüstung  drüclrt  Bancjuo,  sie  fängt  an  ebenso  schwer 
auf  seiut)^  Körper  zu  l^ten,  wie  die  Versuchuug  auf  seiner  Seele.  Bleierner 
Sddaf  sieht  ihm  die  Attgodidtt  luunmter,  und  doeh  ftliditel  er  Um,  weil  er 
wtitif  wie  leidit  er  BcUeehte  Gedanken  flflgge  neehi  Wie  um  gegen  beidee 
anzukimirfbn,  fordert  er  von  seinem  Sohne  das  Schwert  zurfteL  Er  hat  letete 
Nacht  geträumt,  und  wir  wissen,  was  fDr    in  '  Art  Traum  dae  war.  Früh  am 
Morgen  nach  der  Mordnacht  kommen  Ma'  duÖ'  und  Lennox,  um  dem  Konig 
aufzuwarten  II  1.   Sie  stehen  drauTs^n  am  Burgthur  und  klopfen,  h'is  ein  alter, 
geschwätziger  Thürhüter  öffnet,  den  Davenant  zum  Schweigen  bringt.  Schiller 
läDst  ihn  das  bekannte  Morgenlied  singen.    Bei  DaTenant  wird  Lennox  allein 
eiwgelaiwipfn,  Maednif  irt  driim«i  im  Hofe.  Beide  nnterhalten  sieh  flibor  dea 
diflken  Nebel,  der  gerade  herraehi  (14  Zeilen^  ala  MaebeÜi  dam  Iritt  mid  am 
Cksprach  teilnimmt^   Wir  sind  eialaant,  dafs  er  ohne  GruTs  eingeführt  wird. 
Selbst  Shakespeares  Anrede  *woiihy  thane'  fehlt    Dafür  wird  das  schon  über 
die  rauhe  Nacht  Gesagte»  mit  fast  densselben  Worfln  wiederholt.  Fügte  er  oben 
zu  viel  hinmi,  so  nahm  er  hier  zu  wenig  hinweg.    Iii  1  stehen  wir  vor  dem 
grufsen  Feät,  das  der  neue  König  seinen  ürofsen  giebt.    Nachdem  Macbeth 
aaine  Umgebung  begrOftt  hal,  beiM  er  ^jedemumn  Herr  seiner  Zeit  an  sein 
bis  sieben  X5)aat,  Damit  GeaelIig|Beit  so  mehr  willkommen  «m*.  Dafenaat  Ohrt 
fort:  *Wir  woUen  nns  sorflcbdehn  und  allein  sein  bis  su  Tisch*  nnd  schiebt 
dann  drei  Zeilen  ein:  'Macduff  verliefs  uns  finstem  Mute,  Vielleicht  ist's  Eifer- 
sucht hei  ihm,  Er  niufs  mit  Banqno  gleiches  Schicksal  teilen!'   Das  ist  sonderbar. 
Wir  wi.ssen  nofh  nichts  von  einem  Weggang  Macduttf»,  der  ^\f}\  gnr  nicht  unter  den 
Gästen  belHud.    Die  Absicht  der  Einüuhiebung  iät  nicht  zu  verkennen,  sie  hat 
denselben  Grund  wie  die  sahlreicheu  Zusätze  Schillers,  die  einzig  und  allein 
dann  da  aind|  scheinbare  Lfteken  in  der  MotiTianmg  smmdeeken,  wie  jener 
1 15,  wo  die  Bedenken,  die  Macbeth  nnd  seino'  Lady  mit  Hinsidit  auf  die 
Söhne  Duncans  doch  kommen  mufst  i  .  von  SehiUer  ängstlich  hervorgehoben 
sind:  ^Macbeth.    Wird  uns  der  hlut'ge  Mord  zum  Ziele  führen?    Steht  dieser 
Cumherland  nicht  zwischen  mir  Und  Schottlands  Thron  ?    Und  lebt  nicht 
Donalbain?    Für  Duncans  Sohne  nur  und  nicht  für  uns    Ari)eit^'n  wir,  wenn 
wir  den  König  töten'  u.  s.  w.    Auch  bei  Daveuaut  wird  die  Zahl  der  Mörder 
um  den  dritten  Tannehr^  den  Sdiilter  nodi  beaonders  ankündigen  lä&t,  'danüt 
nur  nichta  dem  Znfidl  ftberkasen  bleibef   Ferner  vedor  die  Siene,  in  der 
Baaqno  ersdUagen  wird,  durch  Sflnuig  viel  von  ihrer  Wndit  und  Lebendige 
keit.    Um  dem  Zuschauer  dm  Anblick  eines  Mordes  auf  der  Bühne  zu  sparen, 
geht  Davenajit  mit  Shakespeare  nur  bis  zu   den  Worten  Banquos:  *Es  wird 
rftTTH'ti  diese  Nacht.'    Darauf  antwortet  bei  Daveiumt  nicbt  etwa  der  Mörder, 
.sondern  Flean:  'Wir  müssen  eilen',  und  Banquo  erwidert:  'Lnfn  nm  die  Eil' 
uns  mehr  besorgt  sein  als  um  unsre  Haut    Er  wartet  auf  mich'  .  . .  Darin 
ir«M  f «luMiaMf.  US».  X  M 
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liegt  kein  Sinn.  Flean  empfiehlt  j»  sobcm  •einem  Viiiar  Eile,  um  nicilifc  wA 
sa  werden.  Binquo  sollte  vielmehr  gonagt  ImlMn:  Unser  Zaudern,  oder  unser 
Nafswerden,  wird  uns  dienlicher  sein  als  mure  Eüp  Dann  folgt  die  Bankett- 
8zene  und  nach  ihr  ein  Zusatz  von  42  Sailen.  Macduff  nimmt  Abschied  von 
seinem  Weibe,  wovon  wir  schon  oben  gesprochen  haben,  ebenso  wie  von  der 
Umstellung  der  Szenen  5  und  6  mit  drai  Hezengenng  am  Ende  d^s  dritten 
Aklee.  Der  Bolle  der  Heoftte  irarden  19  Zeflen  hinsugefagt  (IV  1),  und  nie 
Mnebelli  kommt,  in  liBchet  fttaiichen  Wortai  die  Hexen  n  beAngen,  nimnift 
Duvenant  das  behelmte  Haupt  heraus,  ebenso  wie  das  blutige  Kind  nnd  den 
gekrönte  mit  dem  Baiim  in  der  Hand.  Die  Erscheinung  der  acht  Konige  und 
Banquos  Geist  ist  ihm  genug.  Einige  ÖÖ  Zeilen  fielen  unter  seiner  äehere, 
einige  20  wurden  ersetzt  und  ein  Teil  der  übrig  gebliebenen  geändert,  be- 
sonders die  Stelle  der  acht  Könige.  Die  Uexen  verschwinden,  und  Macbeth 
b5rt  Ton  Meednfi  Flneht  nnek  England.  Das  bringt  ihn  in  Wnft  und  er 
•chw9rt,  dse  SoUob  und  eeine  ynselkti  m  flbennechen  und  dort  ellee  Leben- 
dige Aber  die  Klinge  springen  zu  lassen.  Diese  Druhung  fehlt  bei  Darenaat. 
Die  Tilgung  der  Bolle  des  kleinen  Buiquo  IV  2  (Schiller  liefis  die  ganae  Ssene 
weg)  ist  die  einzige  Kürzxmg,  die  wir  verstehen  können  TV  ^  beweist  die 
Unterdrückung  von  Malcoms  Frage  an  Maoduff,  warum  er  sein  Weib  und  seine  * 
Kinder  verlassen  habe,  abermals  eine  ÜDgeschicklichkeit  Davenants;  denn  da- 
dnieh  stumpft  er  die  Schärfe  von  Malcohns  gerechtem  Vorwarf  ab.  Die  S^brt- 
anUagen  MaleoTma,  die  bei  Shakeepeam  90  Zaileii  eiTmaiapea,  haben  bei 
Darenant  nur  96.  Da  die  Sieiie  naeh  Sehottiand  verpflnnat  konnte  Dateoant 
natttrlich  auch  den  D<A:tor  nicht  gebrauchen,  der  die  wunderbaren  Tliaten  des 
englischen  Königs  erzählt  Sie  werden  aber  angedeutet.  Dafs  Schiller  die 
Stelle  ebenfalls  strich,  ist  durchaus  zu  rechtfertigen,  denn  in  einer  Bearbeitung 
fQr  die  (ipnt«chf>  Bühne  hat  sie  gar  nichts  zu  schaffen.  Shakespeare  schnitt 
hier  mit  der  Eiuiuhruug  des  Doktors  und  seineu  ihm  gewils  nur  wenig  sym- 
paihiadun  Bnldigtmgsworten  für  die  ani^iadien  Ettnige  geaeluekt  eine  Ana' 
einanderaetanng  swiieiien  Haodnff  nnd  Maloolm  ab,  die  dodh  an  keinem 
Brgebnia  llÜiren  konnii'.  Maodnff  kann  sich  das  Weaen  llalcolms  nicht  zu- 
sammenreimen: 'So  Wiilkonunenes  und  Unwillkommenen  fereittt  aiab  adiwer' 
(Vofs).  Der  fünfte  Akt  erlitt  die  stärksten  Veränderungen,  wenn^ohnn  die 
Katastrophe  wie  bei  Shakespeare  verläuft.  Der  Lady  Macbeth  wud  ihr  Leuchter 
genommen  und  Seyton  vertritt  den  Doktor.  Fast  der  ganze  letzte  Teil  jener 
meisterhaften  äwne  dee  Nachtwandeina  ist  geetriohen.  In  der  aweiten  Szene 
finden  wir  nidtt  Menteith  n.  a.  w.  bei  der  en|0iaebeo  Annee^  aondam  DonaOiaui, 
Flean  nnd  Lennox  kommen  maammen  und  eprechem  über  das  Woher  nnd  Wohin 
dee  Wegea  (16  Zeilen).  Als  sie  dann  hören,  dafs  der  Tyrann  Dnnaanana  be- 
featigt,  machen  sie  sich  auf  den  Weg,  um  sich  mit  Malcolm  zu  vereinigen. 

VI.  Veränderter  Zeitffi'S'Jimark.  Es  ist  hier  niclit  der  Plfit:^,  die  wohon  bei 
Davenatit  veräTid^rt^»  Grammatik  Shakespeares  zu  btiianUelu.  Du  .s  t  ino  Stück 
würde  allein  auch  nicht  Belege  genug  bieten.  Es  sei  deshalb  nur  kui7.  er- 
wShnt,  dab  der  Madbeih  Davenanta  ein  Bairoia  iat  flr  den  damaligen  Kampf 
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der  neiMii  Bichinng  mit  der  alten.   Noch  ist  uum  nicht  aieher,  welcher  Form 

man  sich  zuwenden  soll;  denn  neben  durchaus  modernen  Dingen  in  Gram- 
matik und  Orthographie  stehen  triedlich  die  alten  Fnr?ii»'n  und  Wendungen 
Shakespeares.  Mehr  interessiert  uns  der  veränderte  Wurtgebmueli.  Die  selum 
ZU  dieser  Zeit  von  Davenaut  vorgeuommeneu  Umschreibuugeu  einer  grofsen 
Aamlil  Tcm  Aiudr&dEeii  kSmien  miB  erUftren,  wamm  man  henimtage  dx^ben 
keuien  reohten  GeadmuMk  mehr  an  dm  AnfflUinuigen  ShakespeariaclMr  Stttcke 
findet  Mui  mufs  aehoo  Glfiek  hahra,  irill  man  in  Rngland  an  einer  guten 
Shakespeare -Vorstellung  kommen,  wozu  sich  hei  uns  weit  mehr  Gelegenheit 
findet.  Der  Engländer  gesteht  auch  freimütig  ein,  dafs  sein  Interesse  an 
Shakespeare  nicht  sehr  grofs  sei.  Man  verstehe  ihn  nicht  mehr  ganz,  und 
dann  sei  man  jetzt  so  timgewandelt  in  seinen  ästhetiachen  Anschauungen,  so 
feinfühlend  im  Geschmack,  dulü  Shakespeare  als  zu  derbe  Kost  empfunden 
werde.  Sdion  Davenant  wird  nna  diea  bezeugen.  Sdn  anm  Teil  yennderter 
Wortgebianoih  Übt  angleieh  dentiich  die  Grflnde  der  Umachreibnngen  er- 
kennen. Da  ist  zuerst  sein  persönliches  Empfinden  maDigebend  gewesen,  das 
sich  wohl  ziemlich  mit  dem  seines  Pablikoms  gedeckt  haben  mag,  dann  auch 
der  Wohlklang  und  die  höfische  Phrase,  der  der  Shakespearische  Naturlaut 
nicht  mehr  anstand.  Zum  Teil  bewogen  ihn  auch  politische  und  religiöse 
Gründe  und  der  Wunsch,  da  ätilgemäXs'  zu  beschneiden,  wd  der  Genius  seiner 
Meinung  nach  za  üppige  ächüfslinge  getrieben  hatte.  i:ast  alle  diese  Gründe 
aind  naehweiaUeh  (aiehe  Werdera  Yorieanngan  über  Haebeth)  aneh  bei  der 
Bearbeitung  nnaerea  SehiUer  maßgebend  gewesen.  Ana  religidaen  Bflek- 
aiehten  mied  Davenant  Anadrücke  wie  achwflren  nnd  Terflnehen.  Wir  wiaaen, 
was  Lady  Macbeth  mit  ihrem  Kinde  thun  würde,  hätte  sie  so  'geschworen' 
wie  ihr  Gemahl.  Dafür  schreibt  Davenant  'sich  entschIos8en^  Dafs  er  $wom 
im  Munde  der  Lady  richtig  als  eine  aus  den  besonderen  Umständen  zu  er- 
klärende Übertreibung  erkannt  hätte  und  deshalb  resolvcd  gesetzt,  daran  ist  bei 
ihm  nicht  zu  denken.  So  wird  auch  ill  ö  die  damned  fad  zu  einer  horrid  one, 
die  Taidammte  an  eiiMr  sehzeddichen.  n  1  iat  Ebendahin  an  reehnen,  wo 
ana  *Oott  segne  uns'  *der  Himmel  segne  nna'  wurde,  nnd  IVB,  wo  'guter 
Qott*  durch  *gllfger  Htmmei'  nmaefarieboi  atdii  Die  dr»  V«rae  in  der 
Szene,  in  der  Macbeth  die  Hexen  beschwört:  *0b  ihr  nun  Wind'  entfesselt  und 
zum  Kamj)f  Auf  Kirchen  loslaCst;  ob  schaumweiTse  Wogen  Verschlingen  trüm- 
mernd  alle  Schiffahrtei'  (Vofs  IV  1)  Htricb  er  ganz,  ebenso  IV  3  die  Stelle: 
'Neu  sciiiägt  Klag'  ans  Haupt  des  Himmels,  dafs  er  hallt*.  Prüderie  beweist 
die  Umgehung  des  procrearU  vor  der  Wiege  der  Schwalbe  anfangs  I  6  und 
ebenao,  dafr  er  II  1  IbebeUi  nidit  erlauben  will,  ueh  in  winer  Gemahlin 
Immuner  surflcksoaiehen,  ab  in  der  M  <Hrdnadit  draniben  am  Thor  ein  Klepfen 
gebftrt  wird.  Er  mnlb  in  aein  eigenea  Zimmer  und  an  Stalle  des  Shakeapeanadian 
Nachtrockes  {nightffoum)  einfach  seinen  Rock  (ßown)  anziehen!  III  5  fordert 
Macbeth  seine  Gemahlin  auf:  'Komm,  wir  wollen  schlafen  gehen.'  Da  hat 
Davenant-  'Wohl,  lafst  uns  hinein  zur  Ruhe.'  Das  »^rinnr'rt  mich  an  einen 
befreundeten  Engländer,  dessen  Braut  nie  schrieb,  d&Ts  sie  zu  Bett  ging, 
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tondera  stets  die  reHred,   Von  Blut  darf  musk  nidit  gesproeheii  werden.  Der 

blutende  Sergeant  I  2  wird  EU  einem  Verwundetem  gemacbt  und  eben  der 
*blutige  Mann',  der  die  Szene  eröffnet,  zu  einem  'Alten'.  'Was  für  ein  alter 
Mann  ist  das?'  fragt  bei  Davenant  Konig  Dnncan  angesichts  des  Sergeanten, 
dessen  (/<ishes,  tt'hich  cry  für  help.  in  Wunden  gemildert  wurden,  die  er  ver- 
binden iasHen  wollte.  Auch  die  häf »liehen  alten  Barte,  die  Banquo  an  den 
Hexen  sah,  fielen  bei  Damnant;  dsf&r  stelii  *Bliel»*.  Dab  der  klnne  If&odnff 
nidit  vor  dem  Publilnun  ennordet  werden  durfte  und  anoh  Banqiu»  Mord 
hinter  die  Soene  geaehoben  wurde,  iat  naeh  alledem  selbatraralindlidL  Wenn 
das  Stnclv  scliliefst,  begnügt  sich  Macduff  damit,  das  Schwert  des  Erschlagenen 
als  Zeichen  seiner  Rache  davonzutragen,  anstatt,  wie  bei  Shakespeare,  mit  des 
Thronräubers  Haupt  auf  einer  Stange  zu  triumphieren.  Xtieh  Schiller  ninfH 
man  annehmen,  Macbeth  habe  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  gefochten;  denn 
der  Sieger  bringt  sie  mit  der  Rüstung.  Mit  obiger  Prüderie  hängt  eine  ge- 
wisse formale  Höflichlceit  snaammen,  die  hei  der  Bearheitang  gesucht 
wurde.  Dnncan  wird  immer  bei  seinem  KSnigatitel  genannt;  er  begrülst  Lady 
Haebetii  nicht  mit  hmom'd  hostess,  sondern  mit  Im^.  Die  allgemeine  Anrede 
nimmt  die  moderne  Form  an.  Ul  1  wird  Banqnos:  'Lafüt  Euer  Hoheit  über 
mich  befehlen'  erhöht  zu:  'Euer  Majestät  legt  ihren  Befehl  auf  mich'  und 
vier  Verse  weiter  Banquo«:  'Ja,  mein  guter  Herr'  zu  'Ja,  königlicher  Herr'  'ind 
kurz  danach  das  myhrä  zu  grcat  sir.  Zu  grolse  Vertraulichkeit  wird  gestallt. 
Macbeth  redet  bei  Davenant  seine  Gemahlin  nicht  wie  bei  Shakespeare  mit 
dearett  d)mA  an,  mein  liebea  Htthnehen,  sondeni  ein&oli  mit  ^iMiine  Liebe*  u.a.w. 
Das  aber  sind  KleinigkMtm.  Der  Nenr  hdfisdim  Lebens  wurde,  wie  sehoo 
geaeigt,  Ton  Davenant  nicht  getroffen,  der  lebt  nur  in  Eßiaikespearea  StQdc 
Qmug  der  Beispiele  von  Davenants  Ungeschick.  Wtllsten  wir  es  nicht 
auch  sonst  schon,  dafs  er  ein  ziemlich  eitler  Herr  war,  seine  von  ihm  auf 
Kosten  seiner  Mutter  betonte  Kindschaft  rnm  grofsen  Shakespeare  spricht  ebi  Ti*»n 
deutlich  dafdr  wie  sein  Macbeth.  Gedanken  und  Gefühle  anderer  zu  verstehen 
vermag  er  nicht,  und  deshalb  kann  er  auch  des  Hörers  Herz  nicht  zwingen. 
Überall  kommt  sein  eigenes  kleines  Fflhlen  und  DenlMn  aum  V(WBehein,  mit 
den  nötigen  ErUSrungen  für  die  Leser.  Mehr  braucht  es  nicht,  um  einen 
Dramatiker  zu  ▼erderben.  Dals  «r  Bei&ll  fand  bei  seinen  Zettgenoaaen  und 
aulserordentliches  Lob  der  Litteraten,  wirft  auf  diese  ganze  Zeit  kein  lieh, 
liebes  Licht.  Wir  sind  davon  unterrichtet,  welcher  Mi^ik  und  Mache  er  zum 
grö^t^n  Teil  seine  Erfolrro  verdankte  und  brauchen  deshalb  noch  nicht  an  dem 
guten  Ueschmack  übe rli  :uj  t  zu  verzweifeln.  Damals  tyrannisierte  der  Mechaniker 
und  Maler -Architekt  inigo  Jones  ^^1673 — 16ö2j  die  Dramenschreiber  und  ver- 
sagte denen  seine  IGtwirkung  ala  MedmoLksr,  d£e  sieh  ihm  nicht  fügen  wollten. 
Der  franaSsisehe  Einflolk  herrschte,  und  der  E8nig  seihst  schickte  Schauspider 
naeh  Paris,  die  dort  BUbnenstudien  machen  sollten.  Heut  aber  haben  wir  ea 
so  weit  gebracht,  dafs  die  Franzosen  deshalb  au  uns  kommen.  Wlre  eo  dodi, 
am  Musterleistungen  der  Dichter  au  sehenl 
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Dn    !>' M,i,EK   nsB  Kdhit- 
oKBcajcRTx  DKs  Flinw«. ')  BoTlin,  WeU« 
mann  1898.    25»  S.  8*. 
Plinias'  KucstgeHchichte  und  kein  Ende! 
So  tdid  vioUotcht  mannhiwr  .Archiologa  vor 
der  Lektftro  dM  atettHölMii  BdchM  dcnkni. 

Denn  inubcsonclere  d'n-  iiii«scUier8lich  mit 
den  Monumenten  üch  beach&ftigenden  Fach- 
gtnomm  aAm  «of  üntemtelinngen  Uber 
(He  Schriflqnellou  zur  antiken  Kunst  gerne 
geringachätxig  herab,  wenn  sie  anch  gar  oft 
den  TielgMehm&hteB  PUnitu  b«i  tSgum 
Arbeit  nicht  entbehren  können  Ein  Rflck- 
blick  auf  die  zahlreichai,  seit  last  50  Jahren 
1b  BfldMm  «Mi  AUMiidtaiag^  niedergdegften 
Quellenuntersuchungen  zu  den  eingchlagippn 
Abachnitten  der  Naturalis  hiatoria  läTst  die 
bedflDtendcn  Fortschritte  dar  Forschung 
erkennen;  ilie  ZuHJunmenfftHSung  derselben 
ist  die  dankbare  Aufgabe  des  Kalkmanuttchcu 
finelMi,  die  durch  eindringiii  he«  Studium  im 
ganten  glücklich  gelöst  ist,  so  dafs  dem 
Mitforscher  die  Arbeit  erleichtert,  dem  Fem- 
■feahondM  die  Kenntnis  von  dem  Stande  der 
Fng«  Tonnitlalt  irixd.  Vor  allem  auf  swei 
Wegen  bat  man  biiber  die  Quellen  de«  PUidiifl 

aufzudecken  gebucht:  einerseits  wurden  d\ireh 

namentlidbe  AnfOhmng  von  Autoren  im  Texte 
sowie  mit  Hilfe  der  indioee  aaetontra  und 

de»  hogenannteti  Brunn»!clien  (SeHetzeR  Tiber 
die  Benutzung  derselben  iimerbalb  der  ein- 
leliieD  Bddier  iMe  Anbatlipviikto  Ittv  v«r> 

schicdene  Stellen  gewonnen  und  auf  Grund 
dieses  Ergebnisses  inhaltlich  verwandte  Ab- 
schnitte auf  die  nämliche  Quelle  znrfick- 
geführt,  ander«eit8  wurde  ohne  einen  be- 
stiuuuten  Beweib  divinatorlHch  auf  griechische 
Autoren  geraten.  S*>  ^iml  einnml  Xenokratee 
lind  Antigonus  sowie  Mucian  als  Hauptqnelle 
erwiesen,  das  andere  Mal  ist  Dnris  mit  Wahr- 


')  Vgl.  auch  die  wichtige  Besprechung 
von  Robert,  DentMli«  IdttaMWMttmig  18t9 
Hr.  1  8p.  S«  ff. 


scheinlichkeit  vermutet  worden.  Die  Be- 
nutzung eines  alphabetischen  Künstlorlezikons 
wird  gleichfalls  mit  Grund  angenommen .  Diese 
Ergebnisse  bespricht,  berichtigt  und  er^lnzt 
Kaikmann,  PMÜelee  weist  «r  mit  Itoobi 
larflek,  den  Chronologen  Apoflodor  facht  er 

als  Urheber  der  Zeit-anguben  über  die  Künstler 

festsuBtellen.  Doch  dieser  Versuch  ist  mils- 
glfldd.  Denn  dab  die  kühne,  berefts  vm 

W.  Klein  (Archäolog.-epigraph.  Miit«il  aus 
Österreich  XII  106)  aufgestellte  Vermutung, 
PUnhu  habe  XXXV  «9  den  Haler  ApoUodor 
mit  dem  gleichnamigen  Schriftsteller  ver- 
wechselt, jeder  Begründung  entbehrt,  bedarf 
keiBefi  j^weises,  und  die  poetische  Flrtrang 
dt»fl  Ausdrucks  an  jener  Stelle*),  die  fnr  die 
Benutzung  der  iu  iambischen  Triiuelern  ab- 
gefafsten  J(ipoi>tiia  sprechen  soll,  ist  nur  eine 
Eigenart  Plinianischer  f^chreibart,  die  der 
Autor  mit  anderen  Schriftstellern  silbemer 
UtiBitM  t«at  (vgl  ha  allgeneiBan  J.MflIlar, 


')  XXXV  60  ff. :  LXXXX  uutcm  ül^mpiade 
fuere  Aglaophon,  Ctjiiiisodorus,  EriUu»,  Eue- 
nor, . . .  oames  mm»  mlu9in$.  nm  iamm  im 
quibue  hatnn  m^nntüio  Meat  fe$iinmn$ 

ad  lumina  artta,  in  quibus  primm  re- 
fulsit  Äpollodorus  Atheniensis  LXXXXIII 
6lym}nn<ir.  .  .  ab  hoc  arti$  forea  apertaa 
Xeuxiii  UeracJfoiea  tntravtt  ol^pkuU» 
LXXXX  V  anno  qtutrto,  audtntemqm  iam 
aüflimi  penieiUum,».  ad  ma§nam  «lo- 
riam  perd««tt.  ...  «m  «nni  ApModonu 
suina  ftrripfufi  rerfum  fccit,  nrtem  ip.n'ji  ablntam 
Zi  iu-im  f'cnc  secum.  Der  zuletzt  angcfülirto 
Vers  ist  alxo  nicht  etwa  ein  StCirk  aus  der 
Chronik  des  Schriftstellers,  soodürn  eiue 
Stichelei  des  Künstlers,  die  wahrscheinlich 
in  der  metritchen  luidiriA  auf  einem  QemAlda 
dea  ApoUodor  stand  oder,  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  entstanden,  in  der  rTierlieferung 
sich  erhalten  bat.  Über  ähnliche  gegenseitige 
Spötteleien  von  KünHtleq)iiaren  in  Epi- 
grammen auf  Qem&lden  vgl.  die  Sammlung 
TonFirageir,  bueriirttoiiea  Ckimom  metrioseia 
Nr.  Utk 
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Der  StO  des  Utoren  Plimii«  S.  ItOf.).  Von 

den  in  ähnlicher  AiiKilriKliswelse  al^gefafsten 
ätelleo  der  Katuralis  hiatoria  mögen  einige 
liier  folgen:  XXXVn  9:  Qua»  ^ierü  origo 

(gcmnianim'  et  <t  quihus  t'nititif  in  tan- 

tum  admiratio  haec  exarserit,  diximm 
qmathimtemu  m  mmtUm  aitri  mudenmqiig. 

—  XXXV  101:  l'rotogenes  -war  anfimg« 
Schiffsmaler;  zum  Beweiae  dient  die  Tbat- 
«ache,  dafii  er  anf  den  berSlmten  »tiieiriedMB 
Gemälden  Paralos  und  Haiumonias  ndieteril 
f&rwUts  naces  longm  m  tis,  ^uae  pictores 
panrffia  appeStmt,  ut  «^ppttnret,  a  quihu» 
initiis  nd  arcem  ostentatinfi  {s  npera 
Hua  pet  veuiDnent.  Nun  leuchtet  ein,  dafs 
auch  II  51 :  Obliqmtotm  «im  (daeTierkreiiee) 
intelUrisse,  hoc  est  rerum  forei>  aperuis^e, 
Anaximander  Milesius  traditur  in  difser 
dichteriechen  Form  von  PliuiuH  Ht-lhst  ge- 
i<tultet,  nicht  aus  einer  dichterischen  Quelle, 
die  uacli  Kaikniann  ApoUodor  ist,  abge- 
echriebea  worden  ist.  Bereits  in  der  Ausgabe 
von  SelltTB  zu  XXXV  61  habe  ich  auf  Pliniue 
den  Jüngeren,  Epist.  I  18,  4  hinge wicseu: 
lUa  (actio)  mihi...  ianuam  famae  patt- 
fteit,  und  bei  Vitmv,  De  «rchitect.  l  1,  11 
lieet  man;  Nm  fmto  potse  te  «Mite  repente 
profiteri  architcctos,  nisi  qui  ab  aetate  puerüi 
hia  gradibm  ditc^inarmm  actmdtndo,  scientia 
pkrammqiu  UUeranm  el  artkm  mttriti,  per- 
rcucn'nf.  ad  sn  m  m  u  m  fetn  pht  m  architec- 
turae.  —  Durch  die  Widerlegung  der  An- 
joArn»  diditeriMher  Sparen  Flimiu 
XXXV  Gl  wird  auch  die  soit  Srhneidewin 
bis  auf  Crusius  (Babrii  fabulae,  edit  maior 
S.  SH)  gebilligte  Vematung,  dafr  Babrine 
(iv^Uefißoi,  prooem.  II  9:  M  i(t«9  9i  Mfmrov 

9v9H9 ^*ot%9»i9tis  '  c^ai^or4EUe».. .  und 
Flinii»  a.  a.  0.;  Ab  hoc  (ApoUadoio)  orfw 
fores  apertax  ZcK.rit  Heracleote«  intravit  den 
Vers  eines  älteren  berühmten  Autors  sieh  su 
eigen  gemacht  hätten,  ohne  Stweifel  MwfMljg. 

Ahsichtlioh  habe  ich  einen  herrorragend 
wichtigen  Abschnitt  de»  Buches  genauer 
Kritik  unterzogen,  um  zu  zeigen,  dafs  Kalk- 
mann von  Hypothesen  sich  nicht  freigehalten 
bat  und  sorgfältige  Prüfung  gebut-en  ist;  zu- 
gleich geht  au»  meiner  Erörterting  hervor, 
dafs  eingehende  Interpretation  auch  einzelner 
SMae  der  einschlägigen  Partien  der  Naturalis 
hietoria  immer  noch  neue  Resultate  liefern 
kann.  Dnrch  diese  Darl^ung  soll  der  Wert 
der  Kalkmannachen  Untersuchungen  nicht 
geechmftlert  werden,  sondern  nur  der  Dank 
für  die  gebotene  Anregung  lom  Ausdruck 
koBunan.  Arehlolog  nnd  Plulolog  werden 
iie  in  gleidiam  Mafne  empfangen. 

HsixaicH  LoowM  Uaucni. 


1.  Oainnsfioi  on  Daerecrav  BmAx  uca 

niBKR  QE8CBICBTUCHXM  ElCTWICKtU  SO  DAM- 
OUTSU.T  VOüOsKAaEaOMAKMt,  O.  ö.  Pbo- 

Fieeoa  am  raa  Umraamit  Eau^  Zwamc 

AifTi:-T  r-'.-i-;  Dtk  Formationen  DXS  Nomkxs 
(tiKNiii»,NuNikHU8,  Kasus)  voxOttoMkxbixo. 
Stattgart  1898,  Verlag  der  J.  G.  Cottaaehaa 
Buchhandlung  Nachfolger    X'  276  8.  8*. 

2.  SPKAfmrsYcaoLooiscHE  Studisx.  Visa  Ab- 
lunDLimaa«  übk>  "WomruLtxma  mm  Ba- 
Tostmo  DK«  Dkctschek  im  DEn  Gerkswabt, 

SpaKüAMKEIT,      BKaBGHUl'HQ     VKK  NuMIAI.- 

Bi-KAniE vovWai.tbs»Bkicuei.  Halle a.8^ 
Max  Niemejer  1897.  IV,  337  H  8» 
Die  Syntaktik  ist  immer  noch  da«  Stief- 
kind unter  den  GcschwisterwisHenHchaften  der 
detit'-Thf'n  'Sprachwissenschaft.  Der  Proxent- 
satz  grammtttiKcher  Eiuzel Untersuchungen, 
der  ihr  heute  govridmet  wird,  entspricht  bei 
weitem  nicht  ihrer  Bedeutung  in  dem  Ue- 
samtleben  der  Sprache.  Neue  grOfsere  wissen- 
sckafUiche  Werke,  die  syntaktische  Dinge 
in  einer  für  ein  weitere«  als  das  engste  Fach- 
publikum geeigneten  Weise  beluutdelQ,  Hind 
darum  eine  doppelt  erfreuliche  Erscheinung. 

Das  oben  aneret  geaaanta  iet  swar  nicht 
in  jedem  SSnne  neu.  Sdbon  vor  awOlf  Jahrai 
erschien  der  erste  Teil  des  Erdmannschen 
Bnobee.  Jetst,  aber  awei  Jahre  nach  dem 
Tode  Erdmaime,  Iftfit  ein  fldilller  von  {hm 
den  zweiten  und  abHchliefsenden  Band  folgen. 
Wie  da»  Vorwort  aagt,  ist  dieee  zweite  Hälfte 
in  der  Haaptaaehe  die  Arbeit  dee  Fortrataere; 
er,  0  Mensing.  Lat  viel  ZU  dem  Erdmann- 
sehen  Material  hinzugetragen,  ao  viel  an  deeaea 
orepranglichen  Bai^erlitt  geSaderi,  dab  ar 
'f'ii  Inh:\lt  lind  Form,  für  die  Anoninung 
des  Ganzen  imd  die  Auafuhmog  des  Ein- 
selaen'  die  Teraatworfcaag  aof  dch  vhamL 
Der  erste  Teil  hatte  die  Syntax  des  Verbnms 
behandelt.  Der  vorliegende  zweite  bringt 
die  dee  Nomena;  aeine  drei  Teile  stellen  die 
pyntaktiBchn  Verwendung  der  flcRehlechter 
der  Nomina,  d«r  Kinski  uad  Mehrzahl  und 
der  Kasus  so  dar,  dafs  auf  die  Kaioa  ziem 
lieh  fünf  Sechstel  des  Bandes  kommen  Hie 
Gruppierung  Mensings  ist  klar,  seine  Behand- 
Inag  einfach,  sein  Beispielmaterial  reich« 
nnd  damit  trägt  die  zweite  Hiilfte  des  Werke.-? 
denselben  gesunden  Grundcharakt<>r  wie 
die  erste. 

Diese  solide  Einfachheit  hängt  aber  frei- 
lich auch  zusammen  mit  mancher  doch  etwas 
zu  i^chematischen  Auffassung  der  Beispiele. 
Es  redet  zu  aasschliefalich  in  dem  Buche  der 
syntaktische  Kategoriker.  Ein  modemer 
Psycholog,  oder  wer  über  speziellere  littcrar- 
geschichtiiche  Kenntniaee  verfiBgt,  oder  wem 
«iae  iatiaiara  lafbatiMlM  Naebfbklung  Be> 
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dflrfnia  i«t,  wird  manche  AufTaBsung  alt 
H&rto  wo  mehi  als  MiftgrifF  empfinden. 
Wenn  im  ftlgenden  auf  zwei  Beispiele  dar 
Art  aus  den  ersten  Seitou  des  Werke«  ein- 
gegangen wird,  so  (soll  doch  noch  einmid 
aasdrflcklich  vorher  gesagt  werden,  daTs 
diese  Darstellung  der  Syntax  des  deutschen 
Nomens,  als  Qanses  genommen,  eine  längst 
Cnehnte  und  sehr  branchbare  Arbeit  ist, 

8. 9  b«i  iler  Beapnehang  von  btkougment 
im  CtoMUeelite  1>«im  R«lativpronomen  sagt 
Mensinp:  ''In  Hölty»  Elegie  » Hnscheii,  to  der 
Mutter  Freude  .  .  .  war»  würden  wir  im- 
bdhoMidi  «die»  Ar  «Mn  eloMlMn  Manen; 
doch  halten  manche  Schriftsteller  auch  in 
diesem  faUe  itreog  an  dem  grammatisch 
riehUgen  Oeadileelit  fMt,  wie  i.  B.  KeDer 

in  Romeo  und  Julie  ofl  «  Vrt-nclien,  das  .  .  .»  ' 
Arbeitet  aber  hier  da«  sächliche  Pronomen 
aiehi  TOT  allM  Dingen  an  der  ChMekterliltk 
des  jungen  Blutes  mit?  Eher  a1f>  dfn  rrr-Am- 
matischen  Bewufstsein  verdanken  wir  wohl 
dieaee  Nentrum  einer  künstlerischen  Absicht; 
kann  man  doch  überhaupt  Keller  nicht  nach 
sagen,  dafs  er  streoj^r  auf  die  (Grammatik 
adite  nli  auf  künstlerische  Wirkungen.  — 
Den  ganzen  Abschnitt  Aber  den  Widerstreit 
zwischen  dem  grammatischen  und  dem  natik- 
lichen  (Jeschlecht  schliefst  S.  7  die  Bemerkung, 
'daJe  aiob  im  Keolioohdenteoben  soweilen 
aiieh  bei  DemfnaUven,  die  nidit  von  iVirsonen-, 

sond(;rn  von  Sathhezeichnungen  abgeleitet 
sind,  das  Geschlecht  des  Grundwortes  wirk- 
■am  leifft  Der  junge  OoeUie  1 176  «Bodein 

wehrte  t-ich  und  «lach,  half  ihr  doch  kein 
Weh  .und  Ach»;  so  war  gedruckt  in  allen 
AnagÜMB  von  17BT  tri«  1M5;  dagegen  ihm 
in  der  erst^'n  Ansgahe  von  Herders  Volks- 
liedern und  in  der  Ausgabe  letzter  üand, 
daaadi  anch  in  der  Weimarer  AiMgabe.* 
Hier  sind  zwei  Mifsverstftndnisse  verfitzt,  eine 
falsche  Textangabe  an  der  einen  und  dne 
falsche  Auffassung  de«  Textes  an  der  anderen 
Stelle.  In  beiden  I'rucken  Herders,  in  den 
Blftiteru  'Von  deutscher  Art  und  Kiuiät'  wie 
in  den  Volksliedern,  heifsen  die  beiden 
Zeilen  der  dritten  Strophe  des  Heidenröschens 
nach  der  Zeile  'Rüslein  wehrte  sich  und  stach' : 

Aber  er  vergaff  darnach 

Beim  Genufs  da«  Leiden.') 
Ooethe  empfand,  wae  wir,  die  wir  «dne 

fpiitere  Fassung  gewöhnt  sind,  doppelt  em- 
pfinden; diese  Zeilen  decken  den  Schleier 
dea  tSymbole  iti  Imtal  anf,  dnd  aofterdem 

für  den  knnstleriRchpn  Gedanken  n'  <  T-p  v-if,' 
So  verhüllte  er  die  Wirklichkeit  wieder, 


Ein  'ihm',  irie  VMunng  angiebfci  kommt 

da  nicht  vor. 


blie)'  mi»  ricm  Gedanken  der  Zeilen  bei  dem 
Heidenröschen  selbst,  dem  Mittelpunkt  des 
Gedichtes,  und  setste: 

BOsIein  wehrte  sich  und  ntach, 
Half  ihr  doch  kein  Weh  und  Ach, 
Mnfst  es  eben  leiden. 
Das  'ihr'  lüftet  allerdings  auch  hier  noch, 
freilich  viel  zarter,  den  Schleier:  durchaus 
nicht  an  die  Rose  hat  man  grammatiHch  zu 
denken,  sondern  an  die  weibUehe  Qeetalt, 
die  hinter  dem  BSaehen  alehi  ZnleM  ent- 
schlofs  sich  Goethe,  das  Gleichnis  ganz  un- 
gettOrtsa  laaaeo,  und  aetete  auch  nodt  'ihm' 
statt  'ihr*,  wonuttar  nun  Bfieahan  und  HAd- 
chen  zugleich  zo  flttilen  aittd,  vnd  eo  hit  ea 
am  schönsten. 

Die  Stadien  W.  Beiehela  (i)  dnd  aof 

sjirftchpsychologiflchem  Oebiete  -.r  Iii  da."! 
interessanteste,  was  seit  Pauls  Triuzipien 
dar  8|iradi^eaehiehte*  gebetan  worden  iaL 
Auf  Onind  längerer,  peinlicher  Beobachtung 
namentlich  der  goäprocbtiuen  Sprache  machen 
sie  anf  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im 
Sprachleben  aufmerksam,  die  geeignet  sind, 
auf  immer  wiederkehrende  Grundbcdürfniss« 
der  Sjirache  Licht  fallen  zu  lassen.  Diese  Be- 
dürfnisse werden  freilich  von  Reichel  in  viel 
zu  umfassendem  Mafse  für  wirkungsfähig 
gehalten  oder  ihre  Wirkung  in  viel  zu  um- 
fassendem Ma&e  ala  wünachenawert  au^llri, 
die  nngehenre  Wndit  der  llblidien  Korm 

dagegen    unterschätzt.      Natürliche  Veriln- 

derungstendenzen  innerhalb  einer  gewaltigen 
ofgaaiaehen  Weit  aind  aidit  Ar  Bedfttllibae 

anzu!<ehn,  denen  unbedingt  freie  Bahn  zu 
«chatfen  wäre.  Das  aber  ist  im  Grunde  die 
Anaaloht,  die  Beiehel  ala  aUein  ecfUgfer- 
heifsend  fftr  die  wisnenschnfHiche  Begründung 
einer  deutschen  Normalsprache  eröffnet.  Er 
iai  UtopiaL  Mit  viel  grOfserem  Rechte  als 
er  es  von  den  'Sprachdummheiten''  thut, 
könnte  man  seinen  Aufsatz  über  Begründung 
dnar  Hcemnlqpraaihe'  eiben  tSebnih  ina  Btam 
nennen. 

NebenzQge  veraUlrken  diesen  Eindruck 
der  Studien.  Den  natürlichsten  Ausw^  in 
schwierigen  SprachfUltta  sieht  der  Verfuaer 
oft  nicht,  wdl  viele  «einer  Beispiele  einen 
ungeschickt  gew&hlten  andeuten ,  an  den  er 
aioh  dann  klammert  8o  macht  er  bisweilea 
den  nndraek  eiaee  übereifrige  n  j  u  n  gen  Anlea, 
derbe!  aller  Wi.sscnschaftliclikeit  den  Patien- 
ten doch  nicht  richtig  behandelte  Femer 
aehraibt  er  dnrehana  mmatOiUeb,  d.  h.  in 
diesem  Falle:  zu  «ehr  mit  den  der  ge- 
sprochenen Sprache  eigentümlichen  Mitteln 
avbdtend,  aariF  Wortstdiung  und  Betonong 
zu  viel  bauiPnd,  so  daf«  'b^r  bt>'(er  oft  grofse 
Hot  mit  dem  Verständnis  hat,  UuU  der  vielen 
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Aocente  Ober  den  WOitera  und  d«r  Iddnen 

und  grüheren  Schriften  —  und  wogen  ihrer, 
kann  msn  sagen,  denn  ne  erheben  die  Arbeit 
d«i  LeMT«  beirihali£lieh,  anktalt  ihm  irelebe 

/.u  ciRparLii  Die  bisherige  Verteilung'  lU-r 
Leaearbeit  auf  Arbeit  des  Auge«  and  Ar- 
beit dei  Verrtandes  kann  niebt  mit  einen 
Sclilag*'  so  vtTilntlcrt  witiIl-ii,  wie  ea  Reichel 
mit  seinen  Mittelchen  hier  unteminunt. 
Obendrein  wendet  er  binreilen  spielend  «eine 
ideale  Zuknuffssyntax  an,  namnntlirh  in  tlor 
Wortstellung:  'nach  dem  S.  201  Grundsätze'. 

Obaniktarietiseb  für  die  ntopietiecheOmnd- 
anschiiuuu^'  «Ion  Verfasser«  über  die  Bcdurf- 
tmae  der  Sprache  sind  folgende  beiden  Sätze 
von  ihm.  *Für  allee,  wa«  im  Satae  selb- 
ständige Eiirttenz  hat,  vprlanp^n  wir  freie 
Wortstellung.'  Und:  'Alle  Begriffe  ^Wurzeln) 
mflseen  in  den  Stand  geeetat  werden,  zu 
jedem  behVbigen  Satzteil  in  ein  beliebigcB 
VerbüiUuH  zu  treten.'  Man  male  »ich  die 
Umwälzungen  in  unserer  Grammatik  ans,  die 
mit  einer  Erfüllung  dieser  Furdeningen  ver- 
bunden wären!  Kcitliel  tiitlclt  au  den  einen 
Grammatikern  ihr  Zuvii'l^ebietcn,  an  den 
andern  ilir  laisscr  iillnr;  bemerkt  er  aber 
nicht,  dafs  ueiue  Methode  eine  Vereinigung 
der  gotaddtai  Fehler  bedeutet? 

Wenn  er  80  im  Prinzip  gewifs  Unrecht 
hat,  Bo  Bind  doch  viele  seiner  Einzelbe- 
obadutangen  hSchst  treffend.  Wer  Winsen 
will,  wie  sich  moderne,  feinfühlig  ent- 
wickelte Sprachpsjchulugi(>  ho  und  80  vielen 
Einzelproblemen  der  heutigen  Sprache  gegen- 
Uber  stellt  nnd  au  stellen  hat,  dem  ist  kein 
besseres  Bach  an  empfehlen  als  diese  Stadien. 
r<'in  und  richtig  sind  z.  B.  diu  Beniorkungon 
über  den  Pr&dikatcbarakter  eines  als  Sata 
allein  stehmden  Substaottrs,  in  dem  Pianl 
das  Sulijckt  «ehon  zu  nn"Ks<'n  )j;laul>te  Sehr 
hübsch  und  schlagend  wird  der  Grund  der 
heutigen  Bevonngong  von  aweifellos  vor 
nn zweifelhaft  angegeben.  Unbedingt  mufs 
man  auch  den  Bemerkungen  über  den  Fcage- 
und  Antwortcliarftkier  jedes  Gtaties  bei- 
stimmen. Dorh  fehlt  es  auch  nicht  an  ver- 
unglückten Kinzelt)emerkungen.  Dahin  ist 
B.  B.  der  Versuch  tn  reehnen,  die  FHU 
positionen  auf  Verba  zuriiekzuführen,  oder 
die  wesentliche  GleichsUilJuug  der  'früheren 
Znsammenstreichungen'  Pentekosten  —  Pfing- 
sten, Weralti^Welt  mit  der  .Abkürzung  Pils 
für  i'ilsner^  KLPor.K  Wi  sutAKH. 

DEUTSCHES  FÜESTENLEBEN 
DC  AUSGEHENDEN  BfITTELALTER 

Weit  weniger  als  für  die  unmittelbar 

voranpohendc  und  folpeiido  Periode  sind  für 
das  ausgebende  iUittelaiter  die  treibenden 


KrBfte  aufgedeckt  worten.  Neben  dem  Zv> 

stand  der  Qui'lb  n  ist  hierfür  wohl  die  Haupt- 
orsache,  dals  hier  die  Entwickelang  sieb 
weniger  von  dem  beherreeilnnden  Penkte 
einer  leitendcu  Idee  aus  Viegreifen  I&fst,  viel- 
mehr aof  allen  Gebieten  nationalen  Lebens 
die  K^me  des  Nene»  in  wilder  GUirou^  die 
alten  Formen  zu  sprtDL,!  n  I  i  müht  sind.  Das 
tritt  am  schroffsten  in  den  politischen  Zu- 
stBnden  ni  Tinge;  die  KddtsrerfbssQBg  ist  in 
voller  .Viif Ififung,  die  schwache  reniralpcwalt 
überwuchert  von  den  ceutrifugalen  Be- 
strebtmgen  der  Glieder,  nnter  denen  wieder 
Territorien  und  Städte  in  erbittertem  Kampfe 
stehen,  militArisch  und  wirtschaftlich.  Die 
Stldte,  geteigen  von  einem  retbeoden  mate- 
riellen Aufschwung,  versuehen  ihren  italieni- 
schen Schwestern  gleich  sich  zu  Territorien 
auezuwachsen,  werden  aber  dordi  die  anf- 
strebenile  Macht  der  Ffirsten  verhindert  Den 
überlegenen  Kräften  der  Gegner  vermag  zu- 
nächst noch  die  gr&fsere  Konzentration  der 
Stadt  und  bei  der  IlerrBchaft  d»  -^  Srlrlner- 
wesens  -  ihr  Kapital  die  Wage  zu  halten. 
So  blieb  wie  der  erste  Waffengang  138'J  auch 
der  zweite  1450  unentschieden.  Erst  die 
Zuweisung  zahlreicher  öffentlicher  Aiü'gaben 
durch  die  Heformation  verlieh  dem  FOnten- 
tum  dauernde  Überlegenheit. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  gehört  die 
fürstUelie  Gewalt  noch  zu  den  Mächten  des 
Beharrene;  grade  ihre  kraftvollsten  Vertreter, 
Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  und 
Aibrecht  der  Beherzte  von  Sachsen  sind  des 
Kaisen  getreneste  Sohildhialler,  nnd  wirt- 
sehafUidi  beruht  die  territoriale  Verwultong 
noch  durchaus  auf  der  Naturalwirtschan. 
Dementsprechend  tragen  die  Charaktere  der 
Fflrsien  noeh  flberwi^end  den  Typus  des 

Mittelalters,  ihr  Ideen  und  Tnt-eresseukrei« 
ist  der  de«  Rittertums.  Von  den  humanisti- 
schen Ideen  des  Zeitalters  bleiben  sie  mit 

gorinjjen  Ausnahmen  imberührt  ,  wenn  sie 
auch  die  Vertreter  der  neuen  BUdung  für 
ihre  Yerwaltang  nntsbar  sa  machen  ver» 
!?tehen  Zur  Kenntnisnahme  damaliger  fürst- 
licher Anschauungen  erhalten  wir  wertvolle 
AufbehlOase  dnich  die  neueste  Publikation 
deutsrheir  Privatbriefe  von  0.  Steinhansen  ') 
Der  Wert  von  Briefen  als  utunittelt>arer 
Zeugnisae  der  Persönlichkeit  ist  vom  Heraus- 
geber schon  in  seiner  Geschichte  de«  deutseben 
Briefes   glänzend    verteidigt    worden.  Sie 

')  Denkmäler  d.  deutseben  Kultar- 
ge s(  Iii  chte  I.  Deutsche  Privatbriefe  des 
Süttelalters.  Mit  Unterstütsung  d.  KgL  Aka- 
demie d.  Wissensehaflen.  Bd.  L  Ffirsten  u. 
Magnaten.  Udle  n  Ritler.  Berlin,  Gaertner 

Ibd'J   XiiI,  4Ö4  ä. 
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"'ii  rwicjijon  lioi  weitem  clie  tendenziös  be- 
«üiüufBteQ  iitterorischen  Daratelluagen ,  die 
biaher  vorangfwaiM  stugenutzt  worden  sind. 
Allerdings  huttm  jene  den  Vorxug  leichterer 
ZagäDgiiübkeit  vor  den  Briefen,  denn  für 
deren  vor  dem  sechxehnten  Jahrhundert 
flberhanpt  Hpiirlithe  Zahl  liojft  hier  die  ersft- 
ZUsanunrnlaHsendü  Verötfeutlichaug  vur,  die 
auch  dm  bisher  schon,  tber  zerstreut  Ge- 
druckte der  Benutsung  erschliefst.  Diese 
von  jeder  diplomatischen  Verschleierung 
frcioii  Äufserungon  bieten  das  8chät«barsU> 
Material  zur  Gewinnung  typischer  Bilder, 
doppelt  bewelslcTäftig  für  eine  Zeit,  fn  der 
die  Gebundenheit  den  IndividminiH  so  grufs 
wsrttnd  die  geistige  Differenzierung  so  gering. 

Der  bilttlt  dee  FOnlenlebens,  wie  et  n» 
hier  entgegen  tritt,  ist  kaum  ein  anderer  wie 
bei  dem  Landadel  äberhaupt  und  steht  jeden- 
fÜb  u  geistigem  Gehalt  weit  Unter  einem 
grofsen  Teil  de.«  höheren  Rürgertums  /.urüolv 
AU  bei  weitem  überwiegendes  Interesse  er- 
scbeiBt  die  Jegd.  Ei  iet  gans  beeeidinend, 
wenn  Markgraf  Jobann  von  Brandenburg,  nh 
ihn  sein  Vater  Albrecbt  nicht  zimi  Reichstag 
BitDelunen  will,  mifsvergnflgt  antwortet^  dmin 
wolle  er  'ein  J^iger  bleiben,  al»  wir  vor  gc- 
west  sind"  ^1478).  Entrichtete  doch  auch 
das  Reichsoberhaupt,  der  vielseitig  gebildete 
Maximilian  dieser  Leidenschaft  seinen  Zoll. 
$0  schreibt  er  an  Erzherzog  Sigmund  (1490): 
'Wir  werden  morgen  Gemsen  j<^^n.  Gott 
geb,  daü»  wir  mflgan  eine  mit  uneer  BxaiA 
Küen.  Wir  tare^  beeondem  Hab  too 
langen  Zeiten  zu  denselben  wilden  Tieren.' 
Fortwährend  wiederholen  nch  die  Bitten  am 
Jagdhunde,   aneh  von  Seiten  getitKoher 

Ffirsten,  xmd  die  Kritik  derselhen,  die  ein- 
mal bei  Ulrieh  von  Württemberg  so  ausfällt 
(UT«)t  *rind  nnter  acbtdg  Jahren  nit  alt 

und  eher  darüber  denn  darunter  '  Eifrig'T 
Pflege  erfreut  sich  die  Heiherbeize,  und 
Albrecht  AeUllee  giebt  eine  «ingclMBde 
Schildenmg  seines  FiilkenliOftandeR  fl478>. 
Man  mufs  bei  dieser  Korresjiondeuz  des  von 
Äneas  Sylvins  über  die  deutichen  Fürsten 
gefillUen  I  rteil.i  gedenken :  'Wenn  sie  lieber 
Pferde  und  Hunde  haben  woiieu  als  Poeten, 
so  werden  sie  auch  ruhmlea  wie  FferdA  und 
Bunde  dahin  sterben.' 

An  zweiter  Stelle  steht  das  Interesse  für 
ritterliche  Übungen.  'Ist  KOnig  Artus  Hof 
hier  mit  Jagen,  Beiaen,  Hetaan,  Stechen, 
Bmnen  nnd  aller  Eanweil*,  scbreiht  Albrecbt 

Achille.s  il480i.  Einladungen  zu  Turnieren 
und  fiiUon  um  geeignete  Bosse  spielen  eine 
grohe  Rolle,  nnd  beiUebte  Formd  ist  der 

Will;  :  'i  .ii;f  dem  überBan<Ueu  Rosse  schöner 
'-ftuen  Dank  zu  erwerben.   Der  ntterliohe 


Hohenzoller  ist  hier  so  anerkannte  Autorit&t, 
dais  ihn  (1464;  Graf  Eberhard  von  Württem- 
berg um  Angabe  'subtiler,  verborgener  Knnet, 
dienend  /um  Vorteil  dem  Rennen  nnd 
Stechen'  bittet.  Aus  seinen  Briefen  allein 
konnte  man  die  TuEniervorschriften  ent- 
nehmen.  Sonst  waren  noch  die  sächsischen 
Kurfürsten  als  Liebhaber  ritterlicher  Übungen 
bis  ins  (iechszehnte  Juhrhmidert  berufen,  so 
dafs  neben  Augsburg  auch  Wittenberg  als 
Herlninftsfft&tte  ausgezeichneter  Rüstungen 
bekannt  war.*)  Aber  schon  beginnt  der  Bof 
firaoiQfltacher  Arbeit,  dem  Henog  Adolf 
von  Berg  erbietet  efdi  ein  fransOeieeber  Ver- 
mittler zur  Lieferung  eines  welschen  Harnisch 
nnd  bittet,  ihm  mm.  Mals  Wams  und  Uoeea 
so  adiioken  (lilM). 

Der  Sinn  für  eine  glänzende  Hofhaltung 
ist  den  Neigungen  der  Zeit  gemälii  sehr  ent- 
wickelt. *Wir  jagen,  aeUefimn  nnd  lind 
frnblich.  Das  jung  Gesind  rennt,  äticlil  un<l 
tanzt.  Und  sein  selten  ohne  G&st;  Gott  geb, 
dafb  ea  wohl  ertrag  ohn  verderblichen 
Schaden',  so  schreibt  Albrecht  Achilles,  der 
nicht  nur  ein  prunkliebender  Fürnt,  sondern 
aneh  ein  guter  Hanshalter  war  (UBU  i  Fast- 
nacht nnd  MartinHiibend  sind  nach  alter 
Sitte  diti  llauptanüisse  Besuchen  und 
Festlichkeiten.  Soaehreibt  Maximilian(14U): 
'Ich  hab  sehr  tanzen  und  gestochen  und 
gefaschangt,  beist  hie  geminnet,  und  grofsen 
Dank  von  den  Frauen  verdient,  zum  meisten 
ehrlieh  gelacht.'  Da  honmt  es  auch  vor, 
dab  der  Henog  von  Cleve  (1463)  seinem 
Landdrosten  etliche  Gecken  fiir  eine  Fest- 
lichkeit aberlftfrt^.  Im  al Igemeinen  hemohten 
flberhanpt  aneh  im  Tergnügen  noch  patii- 
archalisihe  Neigungen.  So  meldet  Herzog 
WUhelm  von  Sachsen  seinen  Neffen  Emst 
nnd  AAreeht  1478  leinen  and  aalner  Qe- 
mahliti  Resuch:  'Wullen  l-i  i^b  -n  Euer  Liebe 
kommen  als  die  Freund  und  Freundin  und 
nidift  mit  BoifielWlgen  und  Lauten.*  Albreeht 
Achüles  begleitet  ein<>  Einladung  an  seinen 
alten  Freund  und  ächwuger  Ulrich  von 
Württemberg  (1473)  mit  dem  Yorschlag: 
'Dir,  die  Eis,  wir  und  die  Ann  wRllen  in 
uuserm ätüblein  essen  und  den  jungen  zweien, 
eurem  und  unaerm  Bohne,  den  Hof  befehlen, 
essen  und  trinken,  wann  nnd  wie  ai(?  wiillen.' 
Immer  noch  gilt  der  fürst  liehe  Hof  als  ge- 
gebene St&tte  adeliger  Krziehung;  freilich 
bittet  ein  besorgter  Vater  den  Markgrafen 
Friedrich  von  Brandenburg,  seinen  Sohn  'an 
dem  Bittanpiel  an  branelm,  und  ob  er  aieb 


')  V.  Ebrenthat,  Eine  sftchusche  Plattner- 
werkstutt  N'enes  AichiT  f.  atchaieclie  Oe- 
schichto  1894). 
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ander  Loder  und  Spiels  fleifson  wollt,  ihm 
das  nit  zn  geptattcn'  fI473'.  Aber  Hchon 
beginnt  sich  der  Eiuflufs  des  fratnzösiKchen 
Hofes  zu  lUirKcrn,  und  Markgraf  Christoph 
von  Baden  bemtlht  sich,  einem  Bobn  dort 
unterzubringen  (14B4). 

Die  geistige  Ausbildung  tritt  hinter  der 
kflnperlichen  noch  lehr  zurück;  bereite  die 
FOnlengeneraliOD  im  Anfang  den  aedisehnten 
Jahrhunderts  enebeint  darin  weit  hoher 
stehend.  Dm  rellgiOee  Empfinden  iet  recht 
aufserlicher  Att  und  besclirftnkt  sieh  meiit 
auf  Wallfahrten  nach  Aachen,  Rom ,  Jeru- 
aolem,  die  sogleich  der  Beftiedignng  der 
ReiiehiBl  dienten  nnd  durch  die  Tielh^  der 
Kindrücke  ein  nicht  unbedeutender  nildun^s- 
faktor  gewesen  sind. ')  Eine  Ausonhoie  ist 
es,  wenn  Henog  Adolf  von  Cleve  seinem 
Neffen  Gerhard  von  Jülich  für  eine  deutsche 
Bibel  dankt  (144«).  Selten  begegnet  die 
Bitte  um  Zeitungen  h.  politisdie  Nach* 
richten.  Alicr  schon  licginnen  diese  Fürsten 
um  die  Bildung  der  kommenden  Qeneration 
stt  sorgen.  Behr  hfllieeh  bringen  das  Albredit 
von  BrandenLxirp  und  seine  f!i mrJilin  gepen 
ihre  Tochter  Ursula  and  deren  Gemahl 
Henog  Heinridi  von  Mflnsterberg  nun  Ans- 
druclj:  'Die  Vemunfl  die  giebt,  dafs  nun 
Zeit  wird,  Eure  Kinder  lassen  su  lernen. 
I>nrttmb  so  bitten  wir  Ener  Lieb  ab  unsem 
lieben  Sohn  und  Tochter,  sie  zu  versehen 
mit  Meistern,  die  sie  ziehen  und  lernen  nach 
ehristBeber  Ordnung  des  Olanbeas  halbett 
und  finnsf  in  alle  Wej»,  dns  frommen,  ritter- 
lichen und  ehriichea  Fürsten  uud  Fürstinnen 
in  geistlichem  oder  weltlichem  Stand  ziemt 
und  gebührt.  Das  seid  Ihr  ihnen  !schii1di)<  als 
die  Eltern  und  werdet  seinen  Loiin  cmpfalicn 
von  Gott  hoffentlich  und  gut  Gerücht  von  der 
Welt'  (1479).  Und  wenn  der  zum  Er/bisLhot 
TOn  Magdeburg  postolierte  Herzog  Emst  von 
Sachsen  i  l4  7i)  seinen  Vater  Kurfürst  Emst 
am  den  Besuch  seiner  Brüder  bittet  'zu  be- 
sehen mein  Wohnnng  nnd  Haushalten',  so 
halt  er  far  nnti^;:  hinzuzufügen:  'Alsdami 
wollen  wir  die  Lemong  dennoch  nicht  ganz 
unterwegen  laesen,  andi  datnaeh,  ob  wir 
etvr&9  verRauuien  wüldoif  mit  grofiMm  jPl^fs 
wieder  einbringen.' 

Das  weitans  erfrediehsle  Zeoguis  legen 
die  nn'ere  für  das  r;eini1t.''lelien  der  Schreiber 
ab.  Der  patriarchalische  Zog,  der  sich  im 
sosialen  tud  wirlsdmfUleben  Leben  der  Zeit 
peUend  macht,  tritt  hesonders  in  den  Fiimilien- 
bezicbungen  erquicklich  hervor,  überall  offen- 
bart sich  die  Antwiitimiiwi*  Yitar  aa  dem 
Oesehieken  auch  der  Iftngit  enradManMi 

*)  YgL  diese  Jahrbflchar  Bd.  1 149. 


Kinder;  mit  liurfcm  Wort,  aber  nach  mit 
thaticräftiper  Hilfe  wird  nicht  gekargt  Tor 
allem  ist  hier  Albrecht  Achilles  7.u  nennen, 
dcKflcn  hohe  politische  Begahang  amdl  ia 
der  Ausdehnung  seiner  privaten  Korrespon- 
denz und  der  für  die  Zeit  seltenen  Beherr- 
schung des  Ausdrucks  r.u  Tage  tritt  Es  ist 
immer  eine  herzerfreuende  Frische  in  (.einen 
Worten,  wo  wenn  er  seinem  Sohn,  Markgraf 
Johann,  auf  seine  Oeldforderuog  schreibt: 
'Sind  wir  auch  bei  onserm  Vater  geweseo, 
haben  80  Ffeid  bei  ihm  gehabt  am  Hofe 
und  waren  gereit  (gerüsteter)  Ritter  nnd  ritten 
som  Schimpf  and  Emst,  rannten,  stachen 
und  tomierten.  Unser  7ateir  hat  nas  nie 
kein  Jahr  Zubuff»  über  400  Gulden  geben, 
gab  uns  unser  Mutter  auch  au  Zeiteii 
100  Golden  oder  auf  das  raeist  MO,  so  es  wohl 
geriet,  und  hatten  nichts  voti  IT  r  dann  Essen 
und  Irioken  als  da  bei  ansenn  Bruder'  (14$9). 
Eine  naive  HaitlicUEflit  spiieht  ans  dem  An- 
erbieten  Herzog  Adolfs  von  Cleve  an  «einen 
Neffen  Herzog  Gerhard  von  Berg:  'Lieber 
Heffe,  wir  haben  einen  TMavi  (Mantel),  der 
auTnen  rauh  und  sehr  fremde  {selten)  in 
mancherlei  Gestalt  ist,  desgleichen  wir  meinen 
Bner  Liebdan  nicht  gesehea  haben.  Nna 
haben  wir  denselben  Tabbert  lang  in  unKem 
Sinnen  Euer  Liiebden  zugedacht  von  sonder- 
lichen Gnnsten  nnd  bitten  den  Ener  Uebden 
lang  gesandt,  h!ltt«n  wir  gewuist,  dafs  Euer 
Liebden  da«  genehm  gewesen  wäre'  (1446). 
Natürlich  fehlt  diesem  Oemfltelebea  die 
humoristische  Schattierung  nicht.  Maximilians 
Jugendbriefe  atm^  ganz  die  sonnige  Heiter- 
keit, die  ihn  trots  seiner  unst&ten,  segealoeea 
Politik  zum  Liebling  der  Mit-  und  Nachwelt 
gemacht  hat  Wie  schreibt  er  seinem  Ver- 
traute» Sigmund  Prüscbenk  aus  den  Nieder- 
landen! 'Die  Hcbönen  Frauen  hier  habcaj 
hören  nagen  von  einem  hübschea  Gesellen, 
der  heifst  Herr  Sigmund  Prüschenk.  Die 
haben  grofs  Verlangen,  den  zu  sehen'  'UR.^V 
Auch  Unannehmlichkeiten  gegenüber  hält 
dia  gute  Laune  stand  Herzog  Johann  too 
Cleve  meldet  (1469),  dafs  ihn  die  Gicht,  'die 
uns  von  Adolfen,  onserm  Herrn  und  Vater, 
angeerbt  ist,  zur  Winterseit  ducker  (Öfter) 
besucht,  denn  sie  uns  wiUhonunen  ist'  Nicht 
anders  schreibt  Albreeht  Achilles  (1480): 
'Auf  den  Füfsen  sind  wir  so  kOstenlich 
worden,  dals  wir  stets  anf  sechs  Fülsea 
gehen  nnd  die  stiegen  anf  nnd  abe  anf  aebt 
Fiifsen.  ib-r  wind  zween  krank  '  Allerding? 
ist  sein  Humor,  besonders  in  den  Briefen  an 
seine  OemUilin,  htnfig  von  einer  Derbhmt, 
für  die  der  moderne  Mensch  schwer  die  un- 
befangene Würdigung  findet.  Vent&ndni*- 
voll  «ehreibt  Uliieb  voa  Wflittembe^g  au 
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mit  Allirccht«  Tocht<T  an  die  Markpräfin 
(1464):  'Mir  zweifelt  nit,  sie  lern  von  Euer 
Uebe  bener  ZnM  imn  tob  Qud.* 

Die  kleine  Auswahl  von  Chiimkterzüg«n 
öner  FürBtengeneration,  der  man  als  Beetee 
Miperllclie  und  gebHge  Oeeandheit  naeli- 
rfilunen  kann,  vermag  nur  einen  Hinweis  xu 
geben  aaf  die  Fülle  der  Beobachtungen,  die 
rf«k  mu  d«r  «nritlieiiden  Publikation  «r^ 
gebe».  Qmoma  laama. 

TftoB&e-LvaD,   Himiikubii.d    xjm  Wmlt- 
AnscnAtrvuQ  tu  WAXDir  dkk  Zkitir.  Aütou- 

SIKKTU,  TOM  YKBrASSCB  Dt'XCBOSSEBXXK  ÜbKR- 

iRzcvo  TON  Lbo  Buh».  Iidpiig,  Tnilmar 

1899.    286  S. 

Panl  de  Lagarde  i«gt  einmal  in  seinen 
'Deutschen  Schriften'  3  A  S  49>  'Was  an 
OofMBnicae  imd  Galilei  h&ogt,  weile  jed«r 
Mdideiilmida  Measflli.  INe  gaaM  ÜnAHdia 

Yvlliolopic  hi  hinfällig,  wenn  die  Krdp  aus 
einem  im  Mittelpunkt  des  Weltalls  stehenden 
KOfper  SQ  aniaiit  im  eine  SaboMOOiw  Iciaiitti- 
den,  hi''  KsfPüs  rnitl«lf7rornen  Planeten  wird.' 
Fast  in  dieselben  Worte  f&Tst  der  Yerfasser 
dai  TOTUegaadeB  Boeihaa  (8. 150)  daa  Binpi- 
rri:r'''nis  seiner  geistvollen  üntersuchunprm 
Ks  war  in  der  That  der  Mühe  wert,  einmal 
den  Zusammenhang  zwischen  'Himmelsbild 
und  Weltanschauung  im  Wandel  der  Zeiten" 
genauer  za  untersuchen,  und  es  ist  eine 
wahre  Lust,  diosoia  kundigen  und  geistreichen 
Führer  auf  dem  lanpcn,  aber  nie  ermüdenden 
Wege  zu  folgen ,  den  er  uns  durch  Asien, 
Afrika  und  Europa,  durch  Altertum  und 
Mittelalter  bis  herab  in  die  Neuzeit  führt. 
Eigentlich  will  der  Verfasser  nur  aeigen  den 
'Ursprung  und  die  Zusammensetsung  des 
Schimmers^  welcher  im  Norden  für  die  Gene- 
Tationao  de«  18.  Jeilirtnraderta  fliber  dam  Leben 

lag'    'S   8i.     Aber    er   führt    das  dehilude 

seiner  Qedanken  aof  breitestem  Unterbau  auf, 
md  wir  itehm  nlolit  an ,  e«  anmnpndieB« 

dafs  geradi  in  il'r  i  i  i  T'  i1.  rliau  der  Haupt- 
wert  des  ganaoQ  Werkes  besteht  Der  Umnd- 
godialn,  daa  dar  Yfghamtt  mn  6Bt  anton 
bis  lur  letzten  Seite  seiner  Schrift  durch- 
zuführen sucht,  ist  der,  dmi»  der  Wechsel, 
der  Kampf  zwischen  Licht  und  Dunkel,  Tag 
imd  Nacht  der  früheste  Impuls  und  das  letzte 
Zielmenschlirhen  Denk  verm(^ifens,'der  innerste 
Werv  aller  menRchlirhen  Knlturentwickelung' 
sei  (8.  6).  Die  Furcht  vor  dem  Dunkel  gal. 
dem  Menschen  den  ersten  .«Vnstofis  zum  Den 
ken;  sie  führte  ihn  weiter  zur  Entdeckung 
dar  Z«it  uad  aar  Veiebnug  der  Himmeb- 
kOipar.  Bi  mrdaD  tton  aUs  Religionen  daa 
AUartna»  dar  BaÜM  nach  anf  ibr  T«ridUlnb 


sa  den  lllehten  dee  Idcblea  nnd  des  Doakda 

untersacht.  Da  zeigt  denn  vor  allem  die 
aasjriseh'babylonische  Eeligion  neben 
dem  Olanban  an  bOie  Oaiiter  tmd  der  da- 
neben auftauchenden  VorKtellnng  eines  un- 
sichtbaren Gottes,  an  welche  sich  der  freilich 
aiebt  ganz  konaequent  dtDehgeMnte  Gedanke 
einer  WeltschOpfung  ani^chtierRf ,  als  beherr- 
schendes Element  den  Glauben  au  die  be- 
seelten  Himmelskörper.  Die  Religion  endet 
hier  geradezu  in  Astronomie.  Die  Siebenzahl 
der  Planeten  führt  zur  siebentAffigen  Woche. 
Die  Stemdeutnng  beherrscht  (ias  Lcljcn,  Die 
dualistiKche  persische  Heligiim  lieruht 
bekanntcrmafHen  geradezu  auf  dem  Gegonäatx 
emaa  Gott^  dm  Lichts  und  des  Outen  zu 
einem  solchen  des  Dunkels  und  des  BOsen; 
aus  dem  physfseben  Gegensatz  wird  der 
ethische  abgeleitet.  Wir  stehen  hier  an  der 
Wiege  dea  Taafelaglanbffia.  Nach  Indien 
mit  eefnea  panfliefaliadt  geflbtbten  Religionen 

hat  nur  die  fielienzahl  der  Planeten  EinuM 

gefunden;  ebenso  nach  China,  wo  zwar 
nidit  einiwlna  Geattme,  aber  der  BBbnmal  ab 

Ganzes  neben  den  .\hneri  ^:"ittlithe  Verehrung 
genofs  und  die  am  Himmel  wahigenmnnwme 
Ordavag  aneih  ata  bOdute  Sann  aof  die 
irdischen  Verhältnisse  übertragen  vnirde.  In 
Ägypten  finden  wir  durch  die  Natur  des 
Lanftoe  herroigemfen  den  Sonnenkultna  an 
den  ^rftrschiedensten  Orten  und  in  den  ver- 
schiedensten Formen;  doch  behauptet  nach 
Überwindung  einer  auf  die  Vorstellung  von 
einem  Tinsichtbar<*n  Gott  gerichtetem  religiösen 
Bewegung  der  Gedanke  der  in  Osiris,  Isis 
tmd  Horns  verkörperten  dreieinigen  Gottheit 
siegreich  das  Feld.  Die  babylonische  Planeten- 
woche hUt  aber  auch  hier  ihren  Einzug. 
Ein«  eigentümliche  Stellung  nehmen  die 
Jaden  ein:  ihre  kuitoxgeechichtliche  Be- 
deotong  beeUbt  darin,  daft  de  am  baby- 
lonischen und  Ägyptischen  Elementen  eine 
sdbetkadige  Itebenaanschauung  bilden:  aus 
Bnbyloofen  beben  de  die  debentigige  Wedie 

und  '^;in,;il    Ii!,  ■p^^rt;v^   ir.'i-  '\^'\-]>*cn 

die  Sitte  der  B«schneidung  und  den  Gedanken 
an  einen  nneidilbaten  Oett,  im  bnopMeb- 
lich  Moses  in  ihnen  hefesligt«  Spater  sank 
dieser  unsichtbare  Gott  zu  einem  blofsen 
Kttionalgotl  bemb.  In  der  babybniiaoben 
Gefangenschaft  übernahmen  me  von  den 
Persem  die  Teuftelslehre.  Aus  dem  Glauhun 
an  den  Nationalgott  entsprang  unter  den 
t  r a u  ri gen  politis ch  e n  Ve rh  Sl  t n i  s »en  die  Messias« 
idee.  Unter  den  älteren  Denkern  der  Griechen 
zeigen  deb  Thaies  und  Anazimander  in  ihren 
aetronomiachen  Kenntniseen  von  Babylon  be- 
einflnlkt  Die  Griechen  bildeten  dieee  An- 
■Mae  trafter  am,  beeoadtn  die  Pyttegoieer 


Digitized  by  Google 


724 


Ameigm  und  KittoUaDgen 


und  unter  diesen  PhilolaoB,  bie  Hipparch  im 
wesentlipht'n  i]n^  spSter  nach  rnpcrnirtis 
^nannte  Wellsytitf  in  aufstellte.  Die  Griechen 
luchMi  hinter  ihrer  m)-D:>cheui}hnlichenGötter- 
wclt  und  hfntiT  der  Krsrheinungs'w  elt  den 
unsichtbaren  liott  und  für  den  Mensthcu  im 
Gegensatz  zu  der  semitischen  Abb&n^gkeit 
Ton  der  Gottheit  eine  selbstrindi^^c  Auff^be, 
welche  die  kosmopolitiBchen  sltme  Epikurs 
und  der  Stoa  als  Menschenliebe  und  Pflicht- 
erfüllung bezeichnen.  Wie  in  Hellas,  so  fand 
auch  im  Reiche  der  Römer  die  babylonische 
riancionwi  ii-he  Eingang.  Am  Ende  des  Alter- 
tums steht  als  Ergebnis  des  im'  römischen 
Weltreich  vollzogenen  religiösen  Synkretismus 
eine  Weltanschautug,  die  sich  aus  den  drei 
Elementen  der  bAbjlooiachen  Stentdootung, 
des  persischen  Tenfeligtanbene  und  der  Sgyp- 
tischen  Vorstellung  von  einem  dreieinigen 
Gott,  der  nch  «of  der  Erde  gebären  UUsi, 
santnmenaelst  IKe«e  AoMhauung  wurde 
auch  in  die  neue  Relifrion  hiiu'infjetra^fen, 
die  nnprünglich  im  Qegen«ats  zu  ihr  er- 
vachaen  war:  in  du  Chrieteniam.  Denn 
die  Verkündigunj,'  Jesu  von  Nazareth  be- 
atand  unpränglich  in  dem  Gebot  der  Liebe 
n  Gott  und  den  Henechen,  in  der  Lehre  von 
der  GottesBohni^chafl  aller  Menschen  und  in 
dar  Botuchafl  vom  Himmelreich.  Im  Laufe 
der  Zeit  woide  am  der  Lehre  Jera  eine  Lehre 
über  .Tof(iis,  «ind  in  die.«er  niristolopie  treffen 
wieder  die  drei  oben  genannten  Elemente 
nuaoanen:  Den  ISnlnfe  der  Btemdeatong 
nehmen  wir  in  der  Frzahlnnp  von  dem  den 
Weisen  aus  dem  Morgenland  erschienenen 
Oebnrtntem  wahr.  Die  nenteetameoüiche 
Satans-  und  DRmoncnlchre  peht  auf  Persien 
zurück  und  btiwirkt  die  Erbebuug  Jmu  zum 
alleinigen  Gottessohn.  Daan  treten  noch  die 
ägyptischen  Gedanken  von  der  Jungfrauen 
geburt  und  der  Dreieinigkeit  Gotten,  endlich 
die  griechische  Logoslehre  des  Philo  Be- 
sonders Paulus  liruchte  es  durch  seini  Tlr  n- 
lügie  daliin,  dal»  im  Christentum  an  die 
(Stelle  der  Liebe  der  Glaube  trat,  obgleich 
auch  bei  ihm  einmal  die  echte  Lehre  Jesu 
mit  voller  Kraft  durchbricht  (1.  Kor.  13).  Mit 
der  Eriiebung  der  so  umgestalteten  christ- 
lieheii  Religion  zur  Staatskirche  ist  die 
gei-<tigu  Entwickelung  des  Altertonu  ab- 
geschlossen. Die  Kirche,  der  letzte  Rest  der 
antiken  Koltor,  wird  das  onvexstandene, 
ntystiache  Kleinod  der  nen  emporirommenden 
nordischen  Völker.  Das  Mittelalter  ist 
'die  Eiaseit  in  der  Geachichte  der  europAäachen 
Oeiateeentwickelinig*  (S.  168),  and  die  wahren 
Tr&gor  der  Kultur  sind  in  dieser  Periode 
nicht  die  chhatUchen  Völker,  sondern  die 
Araber,  traloha  «atar  dem  Zaidian  d«e 


Halbmonda  den  Qotkeabagriff  von  der  ägyp- 
tisch -  rhristlichen  und  persi  Hch  -  ch  ristlichen 
Verftil»chnng  reinigen,  indem  sie  mit  der 
Lehre  von  dem  einzigen  Grott  Emst  machen 
und  ihr  sittliches  Ideal  in  der  Gerechtigkeit 
sehen.  —  Das  16  .Jahrhundert  nun  int 
allerdings  in  gewiHsem  Sinn  der  .\nfanp  einer 
neuen  Zeit,  noeh  mehr  aber  der  Abschlul« 
der  bisherigen  Geistesentw'iukclung.  Denn 
in  seiner  Lebensanschauung  finden  sich  zwar 
Ansätze  zu  etwas  Neuem,  aber  die  Bestand- 
teile des  Alten  überwiegen  noch.  Sie  setzt 
sieh  im  wesentlichen  aus  vier  Elementen  zu- 
sammen: 1)  Die  Renaissance  hat  den 
Glauben  an  da«  Natürliche  nnd  sein  Recht 
und  damit  die  wahre,  kraftvolle  Lebensfreude 
wieder  zur  Geltung  gebracht.  S)  Die  Refor- 
mation hat  den  Brach  mit  dem  Papsttum 
herbeigeführt,  ist  aber  nur  bis  zur  Bibel, 
nicht  bis  an  Jeau  wanner  Lehre  von  der 
Liebe  TOr-  oder  Wehndir  BnrSckgadnmgen. 
3'i  Die  ncutetdamentliche  Teufelslehre  lebt 
im  Hexenwahn  fori,  i)  Nur  die  Aatronomie 
nnd  die  Aatrologie  ala  ein  '▼ermdi,  daa 
Lelien  alh  Einheit ,  als  eine  von  oben  narJi 
unten  wirkende  Bewegung  au  verstehen*, 
dem  QneDe  Gott  iat,  erhebt  Btnapracli  gegen 
die  IlerrsehaP  des  Teufels  und  tritt  Wr  die 
AUeinherrscbaft  üottea  ein,  and  dies  erklärt 
ee,  dafii  aa  bedeutende  Miuaer  wie  Tyebo 
Rralie.  Melanchthon,  Kepler  und  Bacon  sich 
zu  ihr  bekannten  uad  ein  Pico  von  Miiandoia 
nicht  ffegaii  aie  anfkim.  Aber  aacb  ei« 
wurzelt  noch  in  der  antiken  Lebensanschauung. 
Etwas  wirklich  Neues  ist  erst  das  Coperni- 
eaniaeheWeltayatem  mit  seiner  Eraetanng 
der  geozentrischen  Lehre  durch  die  helio- 
zeniriäche.  Denn  dieses  widersprach  nicht 
nur  den  phyaikaliaehan  Anschauungen  der 
Bibel,  sondern  war  auch  geeignet,  die  kirch- 
liche Lehre  seltist  zu  untergraben,  indem  die 
Lehre  von  der  Veranstaltung  des  ErlOsungs- 
werkcs  auf  Krdeii  auf  der  slillHchweij^endeD 
Voraussetzung  beruht,  dafn  die  Erde  der 
Mittelpunkt  der  Welt  sei,  um  <leu  »ich  alle« 
drehe.  Es  ist  bezeichnend,  wie  Luther 
über  Copernicus  urteilte:  'Der  Narr  will 
die  ganze  Kunst  Astronomia  umkehren.  Abeir 
die  heilige  Schrift  sagt  una,  daia  Joaua  die 
Sonne  still  stehen  hiefs  und  nicht  die  Erde.* 
Der  Reformator  steht  also  hier  auf  dem 
gleichen  Standpunkt  wie  daa  In^uiaitiona- 
tribtmal,  da«  Galilei  nun  Widerrof  «wang. 
Noch  mehr  aber  als  Copeniicus  hat  Ginr- 
dano  Bruno  mit  seinem  Gedanken  von  der 
Unendlichkeit  der  Welt,  die  nun  wader 

für  einen  Tlimniel  noch  fflr  eine  Hölle  mehr 

Raum  hatte,  die  Geisteaentwickelnng  der 
Kaoaeit  aogabahnt  Ga  iat  T3iatiBeha,  dafa 
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Beitdeni  jen*»  altpn  Anacbauungen  in  cinfr, 
freilich  sehr  laogsameu,  Äuilö»uug  btigriiTeu 
sind:  der  Glaube  hat  eeinen  Wert  verloren, 
das  Christentum  geht  in  Morel  auf;  die 
6ottesvorst<>Ilung  erweist  sich  als  etwas 
SubjekÜveB,  gut  und  bOt  «b  relative  Begriffs. 
Dafür  tritt  ala  Korr«?lut  zum  nncndlich  Ororscn 
dau  uueudlich  Kleine;  dur  Gudanke  diT  Km 
Wickelung  b«heinMiit  alle  Gebiete,  auch  die 
Ethik,  weiche  ans  auf  das  Mitleid  und  die 
Liebe  verweist.  Das  Evangelium  der  Liebe 
behauptet  auch  heute  noch  das  Feld.  — 

Dieaer  Überblick  mag  eine  Vorstellung 
von  dem  Inhalt  des  gedankenreichen  Buches 
geben.  Es  ist  ein  Werk  aus  einem  Gufs,  in 
grollen  Zflgeo  und  ohne  alle  Kleinlichkeit 
geaefarieben.  DaTs  der  leitende  Gedanke  eine 
grofse  Berechtigung  hat  und  vieles  in  der 
Üeiatesgesohichte  der  Menachheit  in  ein 
neaei  licht  itellt,  wird  niemuid  beatreiten, 
und  bei  der  gegenwärtig''  allzusehr  vorherr- 
schenden Neigung,  die  Anf&nge  derBeligionen 
faat  ntUMchliefiKch  suf  Anhdnniu  tnrfiek- 

zufuhren,  ist  es  ein  doppeltes  Verdienst, 
auch  wieder  die  m&chtigen  Eindrücke  der 
Natorvorgänge  auf  dm  Gemüt  und  den  Gei«t 
des  primitiven  Menschen  nacbdrfu  klieh  her- 
vorzuheben. Doch  geht  der  Verfasser  mit 
■eioeir  fast  gBoilidien  Ignoriemug  dee  Seelen^ 
glauben^  und  .\hnenkultH  :uur  zweimal  S.  13 
and  69  wird  die  iSache  genannt;  u.  £.  seiner- 
mH»  an  weit.  B.  Bobdea  Rede  Aber  'die 
Religion  der  Griechen*  rHeiHrll  nrr^  1896) 
bietet  dem  gegenüber  ein  Muster  ubjektiver, 
vororteilsloser  Untersuchung.  OberiinaptwUl 
uns  bedünken .  als  ob  gerade  die  Ocifte^'- 
entwickelung  der  Uriecben  sich  dem  tichema 
dM  Verfassers  am  wenigsten  fügen  wollte. 
Wenn  er  sie  (S.  98;  als  'leichtlebip'  .  1  irak- 
terisiert  und  ihnen  einen  starken  tiUiubon 
an  das  Leben  zuschreibt,  so  ist  das  zum 
mindesten  ehenao  einseitig  uls  wenn  Nitdzuche 
Sie  zu  völligen  Pessimisten  Htemi>elt.  Ge- 
locht und  gezwungen  ist  es  aber,  w  enn  9. 188 
gesagt  wird,  dafs  'der  gricchisi  he  Gedanken- 
gang immer  tmbewufst  vom  Bilde  der  Kugel 
beherrscht'  werde,  oder  wenn  S.  184  nicht 
gerade  geschmackvoll  bemerkt  wird,  'der 
frische  griechische  Kugelglaube  drücke  sich 
platt  unter  dem  Druck  von  Stemdeutung, 
TenfeUglauben  und  lürchentum'.  Gewifs 
hnt  die  Astronomie  in  der  griechischen 
Geistesentwickelung  eine  grofse  Rolle  ge- 
«pielt;  aber  ao  b«8tiinBiend,«ie  der  YerfiMier 
aaniinmt,  war  de  nicht:  ein  Mann  von  w» 
w  eittragender  Wirkung  wie  Sokrat»'K  hat  nich 
(trotz  ArivU^bamea)  ao  gut  wie  nicht  um 
■ie  gekOnuiMit.  Andeneiti  hUto  lieh  der 
Yeifiuaar  noch  nuuichea  am  der  Geachichta 


der  gripchiaehen  Philosophie  für  seine  Zwecke 
zu  nutze  machen  können:  «u  einige  Ge- 
danken HeraUita,  der  auffallenderweiiae 
ebenso  wenig  erw&hnt  wird  wie  .\naTagore8. 
—  Die  Entwickelung  des  jüdischen  Gottea- 
begriffii  ist  femer 'doch  wohl  gerade  in  um- 
'jekehrter  Richtung  erfulgt  als  Troeb  I-und 
annimmt:  nicht  der  wultbeherrschende  Uott 
ist  Eum  Nationalgott  'herabgesunken'  (S.  79), 
soiulern  der  Nationalgott  bat  sich  unter  dem 
Eiuliulä  der  Prophetie  zum  einzig  wahren 
Gott  überhaupt  «mtwiekelt:  am  der  heno- 
theistischen  wurde  eine  monotheiatiache 
Religion.  Wenn  femer  8.  136  gewitae  Ähn- 
lichkeiten zwischen  griechischer  und  jüdischer 
Lebensanachannng  durch  ägyptische  Beinini* 
scenxen  erklärt  werden,  so  wird  dabei  der 
direkte  Einflufs  der  Griechen  auf  das  »pätere 
Judentum,  wie  er  z.  B.  im  Bach  Kohelet 
deutlich  und  greifbar  ist,  entachieden  unter- 
schätzt. Interessant  ist  die  Heran/iehnng 
der  ägyptischen  Göttertrias  zur  Erklärung 
der  Dreieimgkmtridee  nnd  der  naheliegende 
Einwand,  ilaf«  hich  unter  dieser  Dreizahl 
eine  weibliche  Gottheit  befinde,  durch  den 
ffinweia  auf  eine  Stdie  dea  Evangdiama  der 
Hebnier  hei  fVigene«  entkräftet,  in  welcher 
der  heilige  Geist  als  Mutter  Jean  erscheint 
(B.  166  f.).  Dagegen  ivt  die  ParaUelirierung 
der  ägyptischen  Tierverehrung  mit  der  sym- 
bolischen Darstellung  Christi  als  Lamm  oder 
Fiaeb  (8.  BW)  nicht  stichhaltig:  ecetno  ist  dn 
Rest  von  Fctisehismua,  letztere  Allegorie. 
Auch  dafs  die  Darstellung  der  Isis  mit  dem 
Knaben  Horns  daa  Vorbild  f&r  die  chriet- 
lichenMadonnenbüder  abgegeben  haVie  fS  72), 
ist  mir  sehr  unwahrscheinlich:  ebensogut 
könnte  mau  auf  griechische  Darstelltmgen 
wie  Kephisodots  Eirene  mit  dem  Plutoskinde 
verweisen,  wenn  es  hier  überhaupt  eines 
Vorbildea  bedarf  (vgl.  Outer  Hirte  und  Hermes 
Kriiiphoros!),  Eigenartig  mutet  es  an.  die 
iVraber,  wulchtj  Huer  Religiun  Jahrhunderte 
lang  mit  Feuer  tmd  Schwert  den  Wog  ge- 
hahnt haben,  als  die  ersten  Vertreter  reli- 
giöser Toleranz  im  Mittelalter  preisen  zu 
hören  (S.  16D).  Der  Einwand,  dafs  nun  ein- 
mal das  Schwert  das  Werkzeug  der  Welt- 
reiche sei,  kann  nicht  überzeugen  (S.  172). 
Originell  aber  sondo-bar  ist  es,  wenn  S.  192 
die  Uniahl  DUiwopen,  foa  denen  aieh  antike 
Y0lker  die  Wdt  erfüllt  daditen,  mit  den 
Millionen  Bazillen  parallelisiert  wird,  welche 
eine  Errungenachalt  der  modernen  Natur- 
wimenachi^  nnd,  oder  wenn  S.  904  be- 
haujitet  wird,  der  Grundgedanke  der  alten 
Astrologie  sei  genau  genommen  derselbe  wie 
dar  der  ZnrOdMfamng  dai  Labana  auf  Äther- 
«diwinguagwi.  IndemfiehlufikmntelaBdlieh, 
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wo  von  AuflSsnog  und  Neubilduni^  die  Rede 
üi,  vemÜMea  wir  den  Angriff  Nietuche»  »of 
die  letato  Ba>g,  in  die  atcfa  der  YerfiuMer 

eurückzieht,  auf  da^  Evangelium  der  Liebe. 
Dafs  er  freilich  abgescklageD  werden  wird, 
iat  auch  unsere  Ifeinung.  Überhaupt  mOchten 
wir  mit  dieHen  Bemerkungen  keineswegs  das 
Verdienst  den  Verfassera  ^hmälem,  dessen 
schönem,  inhaltsreichem  und  ftaregBudem 
Buche  w:r  vielmehr  einen  recht  grofsen 
Leserkreis  nicht  nur  unter  den  zünftigen 
GM«bzteii  sondern  auch  unter  den  gebildeten 
Laien  wdnschen  Denn  es  ist  nichl  nur  eine 
geschichtliche  d.  h.  der  Vergangeuhcit  an- 
gehörige  Frage,  die  darin  erörtert  wird,  son- 
dern eine  aoldief  die  jedem  Denkenden  »nf 


die  Finger  brennt  VnA  n'u-h'.  immer  wird 
Aber  solche  Dinge  so  kundig  und  so  frei,  so 
leidenaehafUlo«  tmddoeh  mit  mHA»  Wirme 

gesprochen  und  geschrieben,  wie  es  hier  ge- 
schiebt.  Wenn  die  historische  Bildung,  für 
die  wir  anf  unsern  Gymnasien  den  Qrund 

üu  lepfii  onchen,  wirklich  wertvoll  sein  soll, 
•o  wird  Hie  immer  den  Zusammenhang 
zwischen  einst  und  jetrt  im  Auge  behalten 
nn1-"i»'ri;  dica  gilt  wie  vom  politiprlien  (?i-"biet 
so  in  tagt  uocb  höherem  Grade  <luai  der 
Geistesgeschichte  Die  vorliegende  Uut^- 
suchung  ist  in  dieser  Hinsiebt  ein  Musterbild: 
siü  lehrt  uns  in  ihrem  Teil  verstehen,  was 
wir  sind,  dftdnzdi  dftb  aia  nnt  zeigt,  wm 
wir  einet  wacen.  Wnmut  Naeiu. 
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AdfK>  voD  LuxoDil  läl  ff. 

Aegietbo«  —  Drache  Ü& 

Aegypten,  Mythologie  äüfi  f. 
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Mänxwesen  IM  ff.;  Expedi- 
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m  f.  627;  Einflfisse  auf 
d.  röm.  Kaiserreich  Ufi  ff  ; 
PapvTtiHfnnde  3ö  ff. 
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Agamemnon  8&  ff. 

A^^pa,  Vormessung  des  rOm. 
Reiches  129 

Ahnontafel  filS  SM  f. 

AliiienvcrluBt  Pfj^S  ff. 

Alexander  d.  Gr.,  Taktik  29 
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OxyrhynchoB  i&  ff.  vgl.  fiü 
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iÜQ  ff. 
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<m  f .  IM 

Animiamufi  '226  ff. 

Av&ifQivi  der  lobakchen  &bß.S. 

Anthroiiolopip  und  Archäo- 
logie 'jjsi  tf. 

Antichrist  IM  ff. 

Antiken,  gefälschte  1£2  f 

AntiochoB  II.  Theos,  Erzbüste 
aus  Herculancum  f.; 
IV.  Epiphaneti,Manuorherme 
ebendaner  üfi  f 

Antium  iZ2  ff. 

Antonius,  Marcus  IIB  f 

ApollinarioB,  Eirchenschriftst. 
äfia  ff. 

ApollodoroB  i  (iaXax6s  bei 
Platon  628 

ApoUodoros  v.  Athen,  Gram- 
matiker Zlä  f 

Apollon,  Religion  M  ff.  22Q  f 
4Qfi  ff.  ASa  ff . 

Arbeit  im  Altert.  fiM  ff. 

Archilologie  in  Osterreich 
fiül  ff. 

i(fxißcc%rot     der  lobakchen 
869  ff 
Man«  J»hrb«ch«r.    IM»  I 


ArcbinoB,  athenischer  Staats- 
mann iiLl  ff. 

Areopag  III  f  l&A  f. 

Argos,  Götterstodt  ßfi  lfi2  f; 
Gosdücbtc  liü  ff. 

Arier,  Urheimat  üM  ff. 

AriftiiiiiO!*  auf  einer  Paste 
dm  Brit.  Mus.  bl 

Aristoteles,  Staat  d.  Athener 
421  ff. ;  Auffassung  d.  Arbeit 

Arintoxenos .  rlivthm.  Bruch- 
stücke ausOxjrhynchoa  32  ff. 

Arpinas ,  Ciceros  Besitztum 
ääi  ff. 

Arsinog  Philadelphos ,  Bfiste 

aus  Herculaneum  57 
Artemis        f ;  branronische 

llü  Iii  ff  :  taurische  IM  f. 

Iii  f. 
Astrabakos  IM 
Astronomie,  Geschichte  d.  A. 

723  ff. 
Astura  lia  ff. 

Athen,    Staatswesen  121  ff.; 

Vcrliiiltnis  zw  Delphi  IM  ff.; 
wirischaftl.  Entwickelung 
688  ff. 

Athene  221  ff.;  A.  HepbaeBtia 

fiüfi  ff. ;  A.  Lemnia  üül  f. 
AuguBtuB,  Gestaltung  des  röm. 

Reiches  m  ff. 
Aurelius,  M. ,  Siegessäule  in 

Rom  2äa  ff.;  Brief  ebd. 
Auegrabimgen  in  Kleinasien 

Om  S-i    in  Mittelagypten 

att  ff 

Automaten  Herons  v.  Alex. 
24a  ff. 

Bacchus  auf  d.  Automaten- 
theater 212  ff. 

ßakcheion  der  lobakchen  3  56  ff. 

ßanxtloe  bei  Aristoxenos  M  ff. 

BarbaroBBasage  1^  ff. 

Baum,  Kaisersagc  vom  ddrrcn 
B  2M  Üül  f . 

Beamte,  röm.  d.  Kaiserzeit 
12fi  ff. 

Berenike,    sog.    aus  Hercu- 
laneum bl 
Bergsagen,  deutsche  206  ff. 
Bildnisse,  griech.  u.  rOm.  gj^ff. 


Bnitus,  Cüsarmörder,  Marmor- 
büste aus  Pompeji  Qjl  f. 

Byron,  Heldentypus  bei  B. 
698  f. 

Byzantinisches  Reich,  Verwal- 
tuiig  IUI 

Cäsar,  Gestaltung  des  röm. 

Reiches   128;   Besuch  bei 

Cicero  482 
Camarupa,  ind.  Gottheit 
Casflius,  Cäsurmörder,  Mannor- 

büste  au8  Pompeji  ßl 
Cassius    Dio ,  Quadenkrieg 

2fia  f 

Centuriation,  römische  fiüS  f. 
Charaxoa,  BniderderSapphoia 
Choriambus,  von  Aristöienos 

ßce%xtlos  genannt  44 
XQioe,  Kult  äfi 

Chr^tien  von  Troyes,  Perceval 

133  137  ff. 
Christen  auf  d.  Marcussäule 

2M  ff. 

Christentum  u.  Arbeit  Ifi2 
ro6vos  bei  Aristoxenos  31  f. 
Chrysothemis  2fi 
Cicero,  De  Itgihua  2Mff.;  C. 

und  Lucretiiis  MS  ff.; 

C.  als  Gelehrter  u.  Dichter 

5.^5  f ;  Villen  a2fi  ff.  4M  ff. ; 

Tod  354j  Grabmal  ff. 

vgl.  304. 
coUmi  in  d.  röm.  Kaiserzeit 

ßM  f 
Comte,  Aup.  iI2  ff. 
Copemicus  Lü  f. 
Cumanum  Ciceros  47ft  ff. 

<faxTv2o(    %uxu    tttußov  bei 

Aristoxenos  Sfi  ff. 

Davenunt  iM  ff. 

Delphi,  Priesterschaft  23  f 
lM.ff.Mlh  f.  lüJi  ß. 

DemaratoB,  Spartaner  121  ff. 

Demetrios  L  Soter,  Marmor- 
henne aus  Herculaneum  öl 

Ps.-Demokrit  in  d.  Geoponika 

Deutsche  Gesellschaft  in  Göt- 
tingen 699 
Dio  von  Prusa  221  ff. 
Dolichokephalie  ff. 
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Domänenverwaltung,  römische 

m  f 

dtma  militaria  Qlh 
Dorf,  Gesch.  des  deutschen  D. 
12  ff. 

Drachenkampf,  mythisch  ääff- 
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Druckwerke  Herons  v.  Alex. 
243  ff. 

Dubois-Rejmond,  K.  284 

Egvpt  Exploration  Fund  ai 
Eklct-liard  I.  fill  ff  ;  IV.  ebd 
Elcktra  ^ 
EnthusiasmoH  ff. 
Epaminondas,  Taktik  ff. 
Ephesos,  Ausgrabungen  667  ff. 
Epigraphik,  kloina«iatisrh(» 

Slfi  ff. ;  in  Österreich       tf. ; 

Ergänzungen  in  der  E.  23£. 
Epikuros,  Philosophie  539  ff. 
Epos,  griechisches  4QS  ff. 
Erdgeist    in    Goethe«  Faust 

m  tf .  üü 

Erinna  (?),  Fragment  fifi 

Erinyen  177  f  183 

c^o0/io$.  Kneipwart  der  lobak- 
chen asö  ff. 

Euripides,  Herakles  221  f.; 
HikBtiden  222  f.;  Hippol. 
221  f ;  Taur.  Iphigen.  läh  f. 
172  f. ;  übersetisungen  222  f. 

Eurymedon,  Schlacht  am  E. 
122  ff. 

Ensebios,    Eegen  wunder  im 

Quadenlande  iüli  tf. 
Evolution  22fi  ff. 

Fälschung  von  Antiken  159 f.; 

eines    Briefes    M.  Aurels 

264  ff. 
Fetisrhiamns  ff. 
Fibreiiusthal  .^M  ff. 
Flindcrs  P*'trie,  Ausgrabungen 

in  Mittelägypten  3ü 
Fluchfonneln,  phrygi8che678f. 
Plurteilung,  römische  622  f. 
Folklore  fiü  f. 
Formiac  ff. 
Formiaiuuu  Cicero»  348  ff. 
Forschungsreisen  in  Kleinasien 

666  ff. 
Fouill^e  212 

FrifMlrirh  II.,  Kaiser  IM  ff. 

Friedrich  III.,  Kaiser  i02 

Friedrich  der  Freidige,  Mark- 
graf SQQ  f .  2ÜÜ 

Forstenleben ,  deutsches  im 
ausgeh.  Mittelalter  222  ff- 

Gacta  118  ff. 

Gemmeu,  antike  &2  ff.  160 
Genealogie  646  ff. 
Geoponika  223  f 
Geraldus,  Lehrer  in  St.  Gallen 
676  f. 


Germanen.  Urheimat  aüi  ff  ; 

Verhikltn.   zu    d.  Indoger- 

manen  üli  f. 
Germaniamen  im  Waltharius 

fill  f. 

Geschichte,  Philosophie  der  G. 
2Iü  ff 

GeschicbtBaufra!*<«unß,  Indivi- 
dualist, u.  kollektivist.  2älff. 
gäÜ  ff. 

Geschichtschreibung,  neuere 
griechische  412  ff. 

("{«■scliirht^wisHenschafl  und 
Uenealogie  646  ff. 

Gewichtsnormen,  ägyptisch- 
babyl.,  griech.,  röm,  IM  ff. 

Gobineau  20^  f 

Giddings  2M 

üigauteu  iüü  H2  f 

Goethe,  Achillcis  79^  Dich- 
tung u.  Wahrheit  622  f ; 
EupbroRTne  222  ff.;  Faust 
2a  f  «ö  211  ff  382  r  321 
822  ff.  6111  f;  Heidenrös- 
lein  719;  Howards  Ehren- 
gedAchtnis  326  f ;  Ilmenau 
386  888  ff.;  Marienbader 
Elegie  32fi  f.;  Natürliche 
Tochter  79^  Werther  Sil; 
Zueignung  321  ff.  —  Beur- 
teilung Winckelmanns  32fif. : 
Wolken  in  Vision  u.  Wissen- 
schaft 385  ff. ;  Pathologisches 
I6a  f. ;  Biographien  6fil  f 

Grabbauten     in  Kleinasien 

Grabbe  bOä.  f 
Gral  132  ff. 

Gregor  v.  Nyssa,  Regenwunder 

L  Quadenlande  2fiä 
Grenfell,  Bemard  31  ff. 
Griechen.  Einwandenmg  6fi3 
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Grundbesitz  L  Altert.  ÖSI  ff. 

Grundwasser,  theoret,  Erklä- 
rung 223  f. 

Gustav  Adolphs  Angriff  auf 
WaUensteins  Lager  bei 
Fürth  15ß  r 

Hadrianus  von  Ägypten  be- 

einflufst  122  f .  lAL 
Handschriften,  des  Menaudros 

613  622  ff.;  dct<  Heron  üli 

261 ;  des  Waltharius  blh  ff. 
Hansform  im  griech.  Altert. 

667;  in  Dentschland  JA.  ff. 
Hebbel,  Friedr.  fifi2  ff. 
HeiligenkultuB  312 
hellenistische  Zeit  628  f.  fifiS 
H>  Irnformen,  antike  62  f- 
Htraklcs  &h.  62 
Herculaner  Thor  in  Pompeji 

489  ff. 

Herculaneum,  sog.  Papyrus- 
villa  Iii  ff. 


Heroen  i<5S  ff 
Heron  v  Alexandria  212  ff. 
Hertz.  W.,  Parzival  Übersetzung 
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Hesiod,  Arbeit  bei  H.  §«2  f . 

ifpn','  df-r  loliakchen  2M  ff. 

HitTonjTiius,  Chronik  r»:^.'i  f 

Himmelsbild  u  Weltanschau- 
ung Z23  ff. 
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HomtT,  riias  &2  79i  Orestes- 
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Pessimisuius!  1  ■">■') ;  Arbeit  bei 
IL  filüL  TaktTFl  f 

Hoplitentaktik  2  ff- 

Horatius,  Carm.  \\  20  600; 
(III  23)  12a  ff.;  aüT" einem 
Amethyst  de*  Berl,  Anti- 
quariums  61  f 

Howard,  L.  321  ff 

Hunnen  und  Ungarn  6fiü 

Hunt,  Arthur  31  ff. 

Ideale,  menschiicbe  12  f 
Ikonographie  de»  Altert.  6Ö 
Instinkt  232  ff 
lobakchen  36fi  ff 
Isokratee  und  Piaton  662  f 
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Joachim  von  Fiore  122  2Ö1  f 
Johann  v.  Winterthur,  Minorit 

223  f 
Johannisfeuer  Cä  ff. 
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Kaisersage,  deutsche  195  ff. 
Kapitol,  Ge«chichte  333  f 
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Kassandra  92  1£1 
xf]9r(oy,  Landsitz  322  f 
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laii  ff. 
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Kleopatra  ]_.  eherner  Frautu- 

kopf  aus  Herculaneum  62  f 
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römische  516  ff. 
Kouunt'ntare,  neuere  zu  lat. 

Dichtem  121  ff. 
Komplexion,  Veränderung  der 

K.  632  f 
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xpriTixoj,  Ditrochäus  bei  Aristo- 
xenos  23  ff- 
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sische 2M  ff. 

KytfliiluBerHiage  i*.>fi  ff, 

Kyot,  Proven^ale  IM  136  ff 
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Itgio  fulminntri.T  9?>n  ff. 

Ltichtbewatfnote  griech.  I  ff. ; 
thebanische  22 

Leuktra,  Schlacht  21  f 

Lex  Manciana  23h.  ff. 

Liriatbal  ff. 

Litteraturgcächichte,  deat«ch- 
ÖBterr.  aä2  f. 

LitteraturwiHflenschaft ,  Prin- 
zipien 2M  ff. 

Littr^,  tra  2Ifi 

Iogaö(lisch,Alterde8  Namens  ü 

Lorenz ,  O. ,  genealogische 
Studien  647  ff. 

LucanuB  Hfi  f. 

Lucretiue,  Leben  bSS.  ff. ;  Werk 
bääf.  bMS.\  drittes  Buch 
Ifia  f 

Lykien,    Inschriften   676  ff.; 

Bevülkfrung,    Sprache  u. 

Schrill  ÜIM  ff. 
Lyrik,  griech.  IM  f. 
Ljsias,  Schriftstellerei  &hl  f. 

Macbeth  Shakespeares,  Schil- 
lers u.  Davenants  ZM  ff. 
Maecenas  gM 

Magnesia  a.  M.,  Ausgrabungen 
667 

Mantinea,  Schlacht  ^  f. 

Marxismus  287  ff. 

Muthcuiatik,  antike  2i2  ff. 

Mechanik,  antike  2i£  ff. 

Menunius,  C,  Patron  des  Lu- 
cretius  iiM  ff 

MciiiUKlros,  Kuß«it  iilü  ff.; 
Laiidmann  des  M.  äüü  ff.; 
latein.  Bearbeitungen  des 
Plautus  und  Terentius 
612  ff. ;  Textgeschichte  &1S. 
f)27  ff. 

Mephistophelea  m  ff.  MD  f. 
Ps. -Methodius  107 
Metrik,  griechische  32.  ff. 
Militiirwesen  der  rOm.  Kaiser- 
zeit laü  f. 
Mintumae  34'.l  f. 
Moira  m  412 

Moli^re,  Bearbeiter  der  Aulu- 

laria  ülfi 
Monarchie  in  Ägypten  u.  im 

röm.  Kaiserreich  121  f. 
MondgOttin  älA  f. 
Münzen,  Porträts  auf  antiken 

M.  62  fl.;  siziÜBche  iäl  f.; 

in  Kleinasicn  61L  f. 
Münzweaen ,  ägypt.-babyloni- 

sches,  griech.,  röm.  186  ff. 
Munatius  Plancus,  L.,  Grab- 
mal UhL 
Mundarten,  deutsche  71  f. 
Mythologie,  ägyptische  SÜS  f. 

408;  griechische  81  f .  22fi  ff . 

S05  ff    iö2  ff;  deutsche 

64  f  .  86 


Naturgötter  m  ff.  SM  ff. 
412  ff 

Naupliossage  auf  d.  Auto- 
matentheater iiä.  ff 

Nibelungenlied,  Erwähnung 
Walthers  von  Spanje  fi22 
fiM  ff. 

NoniOB  in  Ägypten  122  f. 
Notfeuer  fiÄ  ff. 

Österreichisches  archilol.  In- 
stitut fiül  ff. 

Österreich  -  Ungarn ,  deutsche 
Dichtung  in  0.  a&2  f 

Opfer  4aa  ff. 

Orestes,   Sage  Hl  ff.   Ifil  ff.; 

Etymologie  88j  Grab  IM  f. ; 

Heros  174 
Orestie,  delphische  90  ff-  181; 

des  Aescbylos  178  ff. 
Ovidius,  Hcroiden  llfl  ff. 
Oxyrhynchos,  Ausgrabungen 

n  ff. 

xuiAv  bei  Aristoxenos  äl  ff. 
Papyrusbuch  627 
Papyrusfunde ,    moderne  in 
Ägyi>ten  30  ff. 
Parnafs,  Kultus  B2  f. 
Parzival,    W^olframs    133  ff.; 

Übersetzung    v.    W.  Hertz 

l.-i  t  ff. 

Palbologisches ,  bei  Lucretius 
üMf.;  bei  Goethe  IL&f.; 
bei  Orabbe  f»99 

Peisiatrato«  IM  f 

Pelo^onnesischer  Krieg,  Taktik 

Pentekontaetie  423  ff. 
peregrinatio ,  Villeggiatur  32fi 
497 

Perikles,  Einführ.  d.  Richter- 
soldes 689 

Perserkriege.  Taktik  3  ff  21 

Pessimismus  in  d.  griech. 
Lyrik  IM  f. 

Phaaken  241  417 

Phalanx,  griechische  Iii  ff. 

Phidyle  iä&  ff. 

Philologie  in  den  letzton  Jahr- 
zehnten lül  ff. 

Philon  V.  Byzanz  iAä  f 

Philosophie  d.Oe8chichte27ü  ff. 

philo»fiiihi.«iche  Littoratur  bei 
den  Kümcrn  532 

Phrygien,  Grabhügel  670;  In- 
schriften Ö2a  f.  ;  Sprache 
680  ff. 

Physik,  antike  22«  f  242  ff. 

Pindar.  Pyth.  IX  Iii  f. 

Piaton,  Echtheit  u.  Reihenfolge 
8.  Schriften  44ü  ff  649  ff. 
iLl2  ff  ;  Stilometrie  412  ff- 
617  628;  Jugendhildung  bei 
PI.  221  f ;  Aullnrisung  der 
Arbeit  021  f.  —  Euthydemo« 


614  ff. ;  Kuthyphron  fill  f. ; 
Parmenideä  Cii  ti'. ;  Phildro« 
&42  ff.;  Protogoras  QU  f.; 
Republik  4^  ff.;  Timäos 
627;  padag.  Dialoge  £14  ff  ; 
dramat.  vi  diefjemat  Dialog«- 
617  ff.;  Totrulogieu  &il  f 

Plautus,  PcTSii  ilüf.;  Stücke 
nach  Meuaiidros  £11  ff 

Plinius,  kunstgesch.  Quellen 
m  f. 

Politik,  Vorlesung,  über  P.  608 

Pompeiauum  Ciceros  iää  ff. 

Pompejus.  Theater  des  P.  in 
Rom  üli) 

Porphyrios,  delphische  Ge- 
schichten 42Ü  ff 

Poseidonios  224 

Positivismus  212  ff. 

3rorf,Takt  Vioi  .\ri.stoxeno8  a3f. 

Priene,  Ausgrabungen  667 

Propertius  IM  ff. 

Prudentius  im  Waltharius 
fi2a  f .  fi3S  ji42 

Ptolemäos  L  Soter,  Erzbüstc 
aus  Hercnlaneum  M  f.; 
II.  Philadelphos  ebendaher 
64  f.;  "V.  Epiphanes  eben- 
daher 66 

Puteolanum  Ciceros  486  ff. 

Pyludes,  Elymologic  SÄ 

Pyrrhofl,  sog.  aus  Herculaneum 
61t  f. 

Quadenkrieg  des  Mure  Aurel 

2fia  ff. 

Quellensucher  L  Altert.  223  f. 

Bechtfcrtigungsidee  bei  den 

Griechen  ftl  ff  Ifil  ff. 
Regenwunder  im  Quadenlande 

253  ff. 

Reiseberichte,  moderne  über 
Kleinftfäien  fill 

Reiterei  bei  den  Griechen  1  ff. ; 
thebanische  22  f. 

Religion,  Bildung  d.  griechi- 
schen 226  ff  305  ff.  402  ff. ; 
rOmische  506:  Goethes  510: 
R.  u.  Himmelsbild  7-j:i  ff 

Rhetorik,  antike  221  ff. 

^xf^fitnu  ffroixef«  des  Aristo- 
xenos 23  ff. 

Ribbeck,  0.  626  ff 

Rom,  Verlust  der  städtischen 
Selbstverwaltung  unt«r  Au- 
gustus  126  f. 

Rückert,  Kyffhäusersage  bei 
R.  210 

8aint-Simon  212 
mltm,  Domüno  124  f, 
San  Domenico,  Kloster  b.Arpino 
334  ff. 

Sappho,  Fragment  aus  Oxy- 
rhynchos 41  ff. 
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Scbädelformen  562  ff. 
Scbaaapiel,  geisil.  im  deutacben 

Mittelalt  U  f. 
Schiller,  Macbeth  ZM  ff.;  dra- 

inat.  Entwürfe  u.  Fragmente 

hll  f. 

Scblacbtordaoog,  schräge  des 

Epaminondae  M  ff. 
Schrift,  Ivkischc  Qia  ff. 
Schriftrcforiii ,  athenische  bM 
Schwabißcb-Hall,  Sekte  zu  S. 

2Ö1  f. 
Schwanritter  liä  f. 
Scipio  Africanas  d.  Ä. ,  Villa 

aai  f. 

Scuola  di  Cicerone  bei  Tub- 

cuhim  iM  f. 
Seeleukult,      ff.  m  ff.  ^  ff. 
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Seleukos  L  Nikator,  Marmor- 
herme aus  Herculaneum  jifl  f. 
Sepolcro  di  Cicerone  354 
Sergi ,  ethnolog.  Hypothesen 
bm  f. 

Shakespeare,  Macbeth  7M  ff. 
SibylliniBche Orakel  l'J6ff  2ti2f. 
Stgeion  athenisch  IM  f. 

Silius  Italiens  Mb.  f. 
Sittlichkeit  u.  Religion  iSil  ff. 

iM  ff. 
Sixtiaische  Kapelle  M 
Sizilien,  Geschichte  iM  ff. 
Skandinanen ,  Bevölkerung 

£iM  ff. 

Sklaverei  im  Altertum  IM 
figfi  ff. 

Slaven,An8iedelungin  Deutech- 

land  ZI 
Sokrates  bei   Piaton  üfi  ff. 

bbii  f  i^M  ff.;  AufTaasung  d. 

Arbeit  ÜM 
Selon,  Weltanschauung  166; 

BilrgerklaHscn  422;  Annähe- 

runf^  il.  Stände  durch  S.fiilüf, 
Sonnenglaube  .'iOij  ff. 
Sopbititen  211  ff.  ÜQO 
Sophokles,  Antigone  78i  KOnig 
Odipus  297 f.;  Übersetzungen 
2ÜI 

Soziologie  ff. 

Sparta,  Staatewesen  f.  687; 
Kriepatüchtigkeit  15  '11  \  im 
BuDue  mit  Delphi  16^  S. 

Spencer,  Herbert  276  ff. 

enovdi^  der  lobakchen  ^lLl  ff. 


Sprachpsychologie  des  Deut- 
schen m  f. 

Sprachstatistik  der  Piaton. 
Schrift^-n  443  ff.  fil2  fi2fl 

Stadtbev^lkeninfr  Ml  ff. 

Stammtafel  fi4ü  üüE  f. 

StatiuB,  Silvae  UÄ  ff. 

St.  Gallen.  Kloster  blA.  ff. 

Straten  v.  Lainpsukos 

Streitwagen  1  ff. 

Sulla,  beschätzt  von  Venns 
bAR  ff. 

Synkope,  entdeckt  von  Rofs- 
bacb  undWestphal,  best&tigt 
durch  Aristexenos  42 

Syntax,  deutsche  Zlä.  ff. 

Taktik,  griechische  1  ff.;  bei 
Homer  l  ff.;  in  den  Perser- 
kriegen  &  ff.  21;  im  Pelo- 
ponnes.  Kriege  5  ff.;  der 
Thebaner  21  ff.;  makedo- 
nische 'Iii 

Tafilue  der  lobakchen  3ba.  M2 

sfii  asa  f . 

Tegernseer  Drama  IM  f. 
Terentiu«,  Stücke  nach  Menan- 

dros  üil  f. 

Termilen  QM  ff. 

Terrakotten,  griechische  5fi2 

Textgeschichte  griech.  Schrift- 
steller 521  ff. 

Theater,  automatische«  21fi ff.; 
des  Pompeju8  546 

Thebaner,  Tiiktik  21  ff. 

Thernjopylen,  Kultus  82  ff. 

Thidreksage  iäl  ff. 

Tiara  des  Saitaphames  IM  f. 

Tile  Kolup  mi  2ül 

Titanen      f  »06  f. 

TloH,  WeihinBchr  uuhTI,  ÖM  f 

Topographie,  antike  von  Kiein- 
asien  g7i  f. 

Topothesie  Mi  ff. 

Torre  d'Orlando  b.  Gaeto  Sbb. 

v.  Treitgchke,  Deutsche  Ge- 
schichte Iii  1'.;  Tolitik  iliü 

Tullia,  Ciceros  Tochter  Alfi  ff. 

Tusculanum  Ciceros  466  ff. 

Übersetzung  griech.  Tragödien 
2'.) 7  f  ;  von  Menandroä'  Land- 
mann £22  ff.;  von  Bruch- 
stücken des  Aristexenos 
23  ff. ;  von  Wolfrums  Par- 
zival  ua.  f. 


Uhland,  G«dichte  302  ff. ;  Tage« 
buch  1810—1820  ebd. 

Ungarn  in  St.  Gallen  fiSQ 
Untersberg,  Sage  'JÜ7  f. 
Urreligion  ä2  f.  226  ff. 

Valerius  Flaccos  Hb  f. 

Venus,  SchutzgOttin  Sullas 
&i&  ff.;  V.  von  Aphrodisias 
ebd.;  von  Pompeji  ebd.;  bei 
Lucretius  tf. 

Venüniistatut,  antikes  SM.  ff. 

Vererbung  &b&  ff. 

Vergilins  im  Walthariua  62ä  ff. 

Verwandtonehen  fi.'i4  ff. 

Villa  im  klaas.  Altertum  .12ä  ff. 

Vision  bei  Goethe  H85  ff. 

Volkskunde,  dcutache  £2.  ff. 

Volkslied  71 

Volkssagen  II 

Vuigata  und  Waltharius  fiM 
683  f. 

Wallensteins  Lager  bei  Fürth 
IM  f. 

Walimoden-Gimbom ,  Graf  J. 

L.,  Korre8f>ondent  Winckel- 
manns  'dU  tf 

Waliser  Feld  2Ül  f. 

\Valthariu»sforöchung  673  ff. ; 
fi2fiff.;  Verfasser  &Ilff.; 
Handschriften  blS.  ff.;  Ab- 
fasHungszeit  ff.;  Sage 
581  ff.;  Quelle  der  lat  Dich- 
tung  Ü22  ff  ;  Ort  der  Kilmijfe 
OM  ff. 

Wasgenstein  6M  ff. 

Wasserversorgung  im  Altert. 

weibliche  Gottheiten  älQ  f. 
Winckelmann,  Biographie 

311  tf. ;  Briefe  SU  ff. 
Wodankult  auf  Bergen  2Q£ 

so« 

Wolfram     von  Eschenbach, 

Parzival  IM  ff. 
Wolken  bei  Goethe  iM  ff. 

Xanthos,  Inschrift  in  X.  filil 
Xeuo)>hon,  Auffassung  d.  Ar- 
beit Ml 

Zeitrechnung  in  Agyiiten  und 

im  röm.  Kaiserreicu  122 
Zeusreligion  M  ff. 
tmeel  bei  Wolfram  IM  ff- 
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J&hrlich  10  Hefte  ni  je  etwa  8  Druckbogen;  der  Preis  f&r  den  Jahrgang 
betrigt  28  Mark.    Alle  Bucbbandlnngen  und  Postanntalien  nehmen  Besiellongen  wo. 

Die  „Neuen  Jahrbflcher"  besteben  ans  cwei  selbat&ndig  geleiteten^  jedoch  mir 
angetrennt  ansgegebenen  und  einxeln  nicht  verkftaflichen  Abteilongen.  Die  fftr  die 
ente  Abteilang  bestimmten  Boitrfige,  Bachem,  s.  w.  sind  an  Dr.  Job.  Dberg,  Leipsig, 
Bosenthalgasse  3,  II,  die  Sendungen  för  die  zweite  Abteilung  an  Rektor  Prot  Dr. 
Rieh.  Bichter^  Leipzig,  Partbenstralse  1,  II,  zu  richten. 


INHALT  DES  r,  HEFTES 


L  ABTEILUNO  (8.  BAND) 

Die  Bildung  der  griechischen  Religion.  (Fortsetsang.)  Von  Prof.  Dr.  Otto  Beeck 

•'ifswald  

O         ,  .den.  Von  Prof.  Dr.  Otto  Eflnnrd  Schmidt  in  Moi^r»     Mit  1  Tafol 

8  Abb.  im  Text)  . 
Ein  fli  'I«/.   Von  Dr.  tu      i    rt  Drerup  in  Müc 

Jv<>  ■       f       je.  Von  l'ruf.  Dr.  Carl  Neamann  Ii  • 

Zi<  >}}»<!.    Vnn  Arrhivrat  Pr  Riohanl  lor 

in  Hannover 

Anieigen  und  M\'  i.-  J.  W.  Aayl  uud  1'.  . 

Litterafurgeschun     -  /  (Prof.  I»r  .  i 

Bilder  aus  der  Geschichte  den  . 


n.  ABTEILUNG  (4.  BAND) 
Gelleri»  pädagogische  Wirksamkeit.    Von  Dr.  Woldemar  üajnel  in  Emden 

i/0«tffiesland  

Zu  der  neuen  preu/sint^eti  PrdfHnn^nrdnunq  für  Knndidnten  des  tii'^rrm  "Lehr- 


amts.   Von  N.  N.  S&6 — S68 

Der  g-  Unterricht  (Dettweilcrj,    Von  Prof.  Dr.  Richard  Meister 

in        .   ?r. 

Hil/tbOcha'  für  den   deut^chm   rnterricht.    Von   Prof.  Dr.  Patil  Vofrcl 

Schneeber^.' 

Die  KuHtl"   ■  •■  Unat  \  uu  l'ioi.  Dr.  Juiius  Lc>-  m  .oU    2Ö7 — -J.'..'^ 

Anceigeii  m.    .  ,  :     mgen:  Li.      ,  -n  F.  A.  Woh'  •/>:  ?  F.  Papencorui  t  i 

Klindtcorth  (Prof  Dr.  Tb.  Preufs  in  Fr  Zu  Goeihet  Jj 

(Dr.  K.  Heinemann  in  Leipzig'  269^805 


aOü — a27 

SS8--S6Ö 
356 — 870 

371  -7 

877—381 
382— ,884 


45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

Bremen  1899.    26.  bis  30.  September. 
üntor  Vorbehalt  kleinerer  Xodenrngea  teilt  das  PriLaidiom  fülpondMi  mit: 
Montag,  d.  86.  Sept:  Abends  BegrOümag  und  g««elli|tcs  Beiiammeti 
"  26-  Sej  erat«  allvemeio«  EröH 

'—  Dar,;         .   .Liiierung  der  P'^l  —  iy>  ^  it 

nt*r  iig.  —  (Abeuda)  Freie  Vereioigong  im  \  k 

vocb,  d.  27.  Sept.  bi«  Freitag,  d.  29.  txipu; 

(9  ÜLr)  Sit/.i  •;  -  '      '  ^'cklionen.  —  AUfe-tiueiiio  Mt^uü^jcn. 
Mittwoch,  d.  «7  8epf  :  •■ti«en.  Teilnahme  der  Damen  erwfinicht  Gedeck  6  Mark, 

(igt  werden,  wenn  aie  im  voraus,  sp&testens  jedoch  bis  Diernttag, 

Donneratag.  d  an.  Sept  t  (Nachin.^  Amifla?e  narh  Oldenbnrg,  Zviscbenahn  wler  Hnsbnioh.  — 
benda)  Fe»'  •.  dargcl"  i-e  T<'n  Domen. 


Frei! 
i bends) 


v,-  -1 


peilt« 


Iviii.-.erü^lvu;. 
Lokalen. 

^1.  au.  rtepL:  I'aiin  uucii  .Sws  aui  «ijtem  vom  NordiieuUt-ben  Lloyd  rur  Verfflgung 
iie  allgemeinen  Sittongen  sind  Vortrlge  angemeldet  von  Geh.  Bat 


Der  l 


'r.  bulle  in 
...  Prof.  Dr  ^  .,  . 

n  Vortr&go  und  der  Vr^  igen  in 


Mitgliedskarte  betrCgt  nach  §  11  der  Statuten  von  1884  zehn  Mark, 
obniingen  ku  mILfsigen  Preisen  ist  in  biesigeu  GaHthAusem,  soweit  der  Raum  reicLt 
^-ithÄniem  Vorjorge  getrof  '    ■  >Vohnang  ^  '• 

NBuliuf?,  Koonatmrse  5.  im  24. 


IS  K 


ka. 


ürompn)  im  Juni  t^  • 


ivuuvetUsaaltt  dea  b,uiuLii'rTurein4.  Das  WohnuuK^i'i. 
-^ntr«]-Bfthnhofi»,  vom  26.  Sept^nibT  nh  im  Ron- 

!  Tagen  vom  25.  r.i  : 
ire  Sitglipdskttrte, 
»fitglied« 


tt^n  nnd 


Das  PräsHliuni  der  -IS.  \  '    i  ii  i       in-r  Philuloyi  u  m\  Ni'i 

Schulrat  »ander,  l'rui.  Dr.  C.  "Wagener. 


I:  <J.  «ufi. 


Km  bic  (Einfiilirnng  ju  erlclditcrn,  ifi 


liU  3  HbfcUUUpCUI    ^  ^n^^    2  Ouinta.  ».  Ouana  unb  Xettio  fort.  M  l 


tn 


cntn  unb  erfolgten  bereit«  batcut^in 

=1=  inrlirfadie  (^tu|u|)i-uuQen. 

t.  %t\\  II  •  on  früljft 

.         "  flc?(^icl)tr  geb.  .K 


^ttlcxalttT. 


8»on  D«lonnc  frrirvcmtilarc  «ur  '^Jrflfun.i  bfljuf«  fwnl.  <tiu^iH)ru«fl  »on  t>rt  «erlog* 

bndj^ünbluiig  li».  0).  ^cubncr  in  Ücipjig,  i'oftflrflöe  S 


plr  aUc  Hrfen  f"'  """""JÄ 

*  ^  #^        ^aljrcn  öfiül)ltrn  "6c= 

ba«  aud)  Don  anbertr 

pfunbrn  tuorbrii  jeiit  büiftc,  unb  btm  von  rtnct 
Mfi^  IrffTtitfirr  imb  erfo^reitfT  Sdjulniännet  lütcbctJ 
^olt  flu:'         lebcu  rootben 

[X  u.  1^'.    _  ,  flr.  8.  baucr^.  geb.  u.  2.40. 

Qrricg  »on  8.  9.  Zrabnrr  ia  ütiiijig. 
S>Hr4  >0e  9u4|iiliiRgcn,  aail  |iit  flnfi4t,  rr^ltli^- 


AllerhVehiite  Auxeieluiaiicer 
Orden,  StaatninedailleB  etc. 
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Pianinos  460  Mk.  an, 
Hügel  lOjfthrige  Oaraotit!, 
Hannonittms  95  MIl  an. 
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Veriag  von  B.  6.  T  EU  BN  ER  in  Leipzig. 

Hettner's  Geographische  Zeitschrift. 

Monatlich  1  Hefl  von  circa  60  Seiten.   Halbjährlich  9  Mk. 
Zum  Abonneneat  Jedem  GebÜdOtOn  wie  allen  Schulon  empfohlei. 

Aus  dem  Inhalt  der  letzten  Hefte: 


Der  Mttteliand-K»nal:  Major  i.  0.  V.  Kurs. 

Mit  I  Karte. 
Die  Völkerstaaine  Österreich -Uagaras: 

Or.  J.  Zeaarioh. 


Die  GewBMarfcrade  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt: Dr.  Willi  Ule. 

Der  geoenwSrtige  Stand  unser.  Kenntnia 
V.  d.  ursprSnglichen  Verbreitung  der 
angebauten  Nutzpflanzen:  Dr.  F.  Hock. 
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Die  ^SiidwfHttleatuciifii  Scholblättfr"  IS9H,  1  sapcn  \\hnr 

Heinichen-Wagener,  lateinisches  Schulwörterbuch: 

...  Wir  wer  Jeu  die  Frage  ,Wttefca«  lat»init«ba  Bdnüpftrtorbo^  laPen  wir  oniern  Bchflldra  e: 

dahin  i>eant werten •■  JBmptohhBBt  wrdieat  nur  '-^n  ScbulwOr  •        '       Icbes  mit  allem  Ob«rflQiaigeB  Ballast 

grftndlieh  anfrEamt|  somit  tdoh  auf  du»  Nütige  Imsbci   ...  diea  In  einer  Anordnug  lud  einer 

Daritellang  bietet,  welche  dem  Sehfller  die  {«snehte  Hilf«  ancb  n irklieh  an  die  Hand  fleht  nnd  iha 
gelstlf  fördert.«^ 

.  .  .  Seitdem  die  Ton  Wagener  besurgie  Neubearbeitung  de«  Heinichen'schen  Lexikons  ers' 
ist,  trage  ich  kein  Bedenken, 


dieses  Buch  zu  empfehlen. 


.  .  .  Die  TerlaftbuehkaBdlBiif  hat  daa  Buch  onch  in 
eine  Zierde  der  angehenden  Bibliothek  jedes  Sekundaners  bi: 


TortreffUoli  aufftttattet,  to 
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